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,jDas ist eben das charakteristisch Auszeichnende der Mosai- 
schen Grundansicht ^ dafs sie die Gottheit gleich sehr der Ver- 
messenheit der ergründenden Vernunft geschlossen hält , wie sie 
keusch und entlialtsain mit dem sinnlichen Taimiel der Einhil- 
dungskraft zu beflecken sie verbietet^ und im Ethischen allein 
ihr klares uugetrübtes Strahlen zu einem erhabenen Gesichte^ zu 
einem gi'ofsen dräuenden und seegnenden Meteore auseinander 
brechen läfst. Der Ausspruch: ich bin der ich bin j' scheidet 
scharf die Lehre von der Indischen^ die immerdar an der Lösung 
des ProHöms sich' versucht hat.'^^ 

GÖrre's Mythengeschichte. n/S. 507. 
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Wo r w o T t. 



Wen MqsaiscJien,^itualcult^ niclit blofs von anti- 
^uarisclier »Seite zu luitersacjieiij sondern ^uch «eine 
Bedeutujig im ^^anzen und iEiuzeliien nachzuweisen , ist 
ein gegenwärtig lebhaft gefüliltes und auch mehrfach 
laut ausgesprochenes Bedürfiiifs. Die Typologie in 
Göccejanischer Form «nd Methode hat sich üherleht; 
aber auch die Zeit, .wo man sich aussehliefslijeh mit 
der jSchaale besehäftigtev : als wäre sie der J&erii 
selbst , scheint bald vorüber , und es ist eigentlich 
auffallend y dafs bei dem regen Interesse<, das jetzt auf 
dem Gebiete alttestamentlicher »Forschungen herrschty 
bei dem Eifer, mit dem, alle Religionen des heidnischen 
AlterthiuHs untersucht werden, bis jetzt noch gar nicht 
^e Eeihe an den Mosaischen Cultus und seine Sjmbole 
gelfommen ist. Einige wenige specielle Abhandlungen 
abgerechnet, fehlt es hier sogar gänzlich an Vorar- 
Mten, Das Yorliegende Buch kann daher yor der 
Maiid nur ein yersueh seyn; ich wollte wenigstens 
einmal den Anfang machen^, und da dieser nirgends 
zugleich J^oUendung ist, so wäre es von Seiten des 
tbeol. PublijLums eben so unbillig, Vollendung zu ver- 
langen, als von meiner Seite anmafelich, dieselbe dem 
ßuehe ^ziisclireibeii. Ich werde mich freuen, wenn 
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ich dem vielfach gefühlten Bedürfnisse einstweilen hup 
insoweit; entgegengekommen hin, dafs es mir gelungen, 
die Aufmerksamkeit und Thätigkeit der Theologen auf 
einen gewifs nicht uninteressanten Gegenstand geleitet 
zu hahen , damit durch die vereinte Kraft Vieler das 
zu Stande kommt, was ein Einzelner, zumal vrenri er 
üherhaupt ers^ die Sache heginnen mufs, niemals ver- 
mag. Ein Feld, das erst urhar gemacht werden mufs, 
kann unmöglich so hestellt seyn, wie ein seit Jahren 
behautes. Dafe ich übrigens die Arbeit nicht leicht 
und obenhin genommen habe, wird man mir, sollte 
auch noch so viel daran zu tadeln seyn , hoffentlich zu- 
gestehen, wenigstens bezeugt es mir mein Gewissen. 
Möchten doch auch die etwaigen Beurtheilungen nicht 
leicht und flüchtig hingeworfen , sondern so eingerich- 
tet werden, dafs die Sache selbst dabei gewinnt und 
ich etwas daraus lernen kann. 

Nach zwei Seiten hin wird das Buch jedenfalls 
anstofsen. Vorerst bei denen, die aller Symbolik über- 
haupt abgeneigt sind. Wie nicht jeder für jede Kunst, 
so hat auch nicht jeder für das Symbolische Sinn. 
Man kanii sehr verständig seyn und viele Kenntnisse 
besitzen, dennoch aber dieses Sinnes entbehren. So 
war z. B. Clericus ein gelehrter Mann, dessen Ver- 
dienste um alttestamentliche Exegese ich so gut wie 
Andere zu schätzen weifs; und doch hatte ihm der 
Weihrauch beim- Opfer keinen andern Zweck, als die 
zudringlichen Fliegen vom Opferfleisch zu verscheu- 
chen, und dia Amtstracht der Priester war seiner Mei- 
nung nach nur deshalb weifs (Byssus}, weil solcher 
^Stoffsicham leichtesten waschen lasse; dabei eifert er 
noch ausdrücklich gegen alle raUones mysUcas, Leute 
dieses Sinnes giebt es auch heute noch, ohne dafs sie 
gerade zugleich immer ho gelehrt wären und ähnliche 
Verdienste hätten. Sie denken bei Symbolik gleich' 
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an Mysticismujs, bei Mysticismus aber an Gespenster 
und' an wer weifs was noch all für erschreckliche 
Dinge. Mit ihnen eine Lanze zu brechen, fühle ich 
mich durchaus nicht aufgelegt. Sie mögen ihren Weg 
fortgehen, aber auct mich den meinigen gehen lassen, 
ich beneide ja keinen, der beim Weihrauch schlechter- 
dings nur an das Geschmeis und bei der priesterlichen 
Amtstracht nur an die Wäsche denken will. -^ Grös- 
ser ist die Anzahl derer, welche ohne Abneigung 
gegen das Symbolische im Allgemeinen nur gegen die 
Deutung der Einzelheiten protestiren , und sagen : Nur 
nicht zu weit mufs man gehen ! Ich respectire diese 
Einrede und gebe gerne zu , dafs man bei einer Arbeit, 
wie die vorliegende , sieb leicht aus dem Deuten ins 
Deuteln verirren könne und auch da etwas sieht, wo 
doch nichts zu sehen ist. Ich habe mir die Augen 
, gegen diese Gefahr nicht zugebunden, und bin eben 
dariun in Anführung beweisender Parallelen aus der 
heidnischen Symbolik nicht sparsam gewesen. Wenn 
z. B. an dem Indischen Somnath- Tempel zu Guzurate 
die sechs und fünfzig Säulen unleugbar bedeutsam sind, 
so scheint es mir rohe Gewalt, die Deutung der glei- 
chen Anzahl Säulen am Vorhof des Mosaischen Heilig- 
thums verbieten zu wollen. Ueberhaupt aber sehe ich 
keinen Grund ein, warum das Einzelne keine Bedeu- 
tung haben soll , wenn sich dieselbe doch als in den 
Zusammenhang des Ganzen gehörend nachweisen läfst. 
Damit, dafs Jemand da oder dort nichts sieht, ist ja 
doch auch noch nicht ausgemacht, dafs überhaupt nichts 
zu sehen ist. Doch ich habe mich über diesen Punkt 
auch in der Einleitung ausgesprochen. Beweist man 
mir mit Gründen , dafs ich irgendwo zu weit gegangen 
bin, so werde ich nicht eigensinnig seyn, sondern mich 
belehren lassen: nur bitte ich, mich gefälligst mit 
* blofsen?? und!! zu verschonen. 



;i)er andere Punkt , um deswillen das BucJi an-- 
stofsen-vdrd, betrifft die darin durchgefiiln'te Ansicht 
vom Mosaismiis. : Da gerade gegen war t% über das 
¥erbaltnifs des Mosaischen Cultus zu den andern 
Religionen des Alterthums grofse Unklarheit herrsßht, 
nnd beide nicht selten zusammen und durch einan- 
der geworfen werden, so -hielt ich es für noth- 
wendig, , zwar einerseits das Gleichartige in der 
Form naehzuweisea, andrerseits aber auch den unter- 
scheidenden Charakter, insonderheit das Ehrfurcht 
gebietende ethische Princip des Mosaismus , das Alles 
his ms Sinzelste durchdringt, möglichst schärf heryor- 
zuheben. Diefs gerade wird aber Yielen mifsfallen. 
Ich fweifs nicht, was manche Leute für Freude daran 
haben, das hohe Israelitische Alterthum recht dumm 
nnd:fiuster zu machen.; hat ja doch neuerlichst Einer 
nicht nur dem Vcllce, sondern selbst Mose den Mono- 
ikeismus abgestritten , uiid sogar ohne weiteres behaup- 
tet:; wenn irgend ein polylatrisches Volk den Namen 
eines heidnischen verdiene , so sey es das Israelitische. 
So wenig ich es auch billigen kann, wenn man den Mo- 
saismus evangelisirt undihn über'sich selbst hinaus in die 
meiitestamentHche Sphäre rückt, so ist mir doch jenes 
leichtfertige Heruntermaclien desselben unter ^em Aus- 
hängeschild historiscker Kritik im köchsten Grade zuwi- 
der ; ich halte es für eine Schmach, die man der deut- 
scheu Tkeologie anthut; Auch H e g e 1 hat , aber von 
gaiiz anderm Standpunkte aus , die Mosaische Religion 
unter die ^er Griechen und Römer stellen zu müssen 
geglaubt, weil ihm der Jehova Israels ein abstracter 
jenseitiger Gott scheint. Dafs er dadurch in offenbaren 
Widerspruch mit dem „Gottmenschen," dem „Gott im 
Fleisch ," wie er Christum zu nennen pflegt , gerathen 
ist, versteht sich von selbst, und was soU uns doch 
ein „Gott im Fleisch," der nicht einmal richtig zu. 



beurtheilen weifs, ob die Götter Griecheniands üb^r 
oder unter dem Jebova Israels stehen? Abgesehen da- 
von ist es gerade die eigenthümliche Grundidee des 
Mosaismus , dafs Jehova sich mit Israel verbunden hat, 
nicht ein getrenntes Jenseits ist, sondern in der Mitte 
seines Volkes wohnt und unter ihm wandelt. Und wer 
je aus tiefer ^eele und in wahrem Ernste des Psalmi- 
steh Wort ausgerufen hat : Herr , wenn ich dich habe, 
frage ich nichts nach Himmel und Erde! der weifs 
auch, dafs dieser Herr wahrlich kein abstractes We- 
sen, sondern der allerconcreteste Gott ist, und keine 
Philosophie wird ihm das mehr ausreden können. Die- 
jenigen Schüler des grgfsen Philosophen, die Glicht 
biofse Nachbeter und Nachtreter sind, werden sidi 
daher gewifs bald genöthigt sehen, dem Mosaismus in 
ihrer Religionsphilosophie eine andere Stelle anzuwei- 
sen, als der Meister ihm einräumte. Mir ist im Allge- 
meihen der Vorwurf , als steUe ich den Mosaismus zu 
hoch, viel lieber, als der entgegengesetzte; ich weifs 
mich in meiner üeberzeugüng auf Seiten Christi und der 
Apostel , und in die sB r -Gesellschaft lasse ich mir 
schon^etwas vorwerfen. 

, , » In den Hypothesenwirrwarr der neuern Kritik hin- 
sichtMchdesPentateuchs konnte ich mich nicht einlas- 
sen; es 'lag diefs durchaus nicht in meinem Plan, ich 
überlasse es Andern, und habe nur hie und da Einzel- 
nes berücksichtigt. Mein Ziel war allein Deutung und 
Verständnifs der einmal factisch gegebenen und vor- 
liegenden Symbole, imd innerhalb dieser Gränze gab 
es genug zu ^hun. Man erwarte und verlange also 
nichts Anderes , äfe was der Titel zunächst besagt. 

Auf diesen ersten Band wird, so Gott wiU, noch 

in diesem Jahre der zweite folgen , der die drei andern 

Büchier enthält. Bedenkt man, dafs im ersten sehr 

[ Vieles besprochen werden mufste , was auch in den 



andern Theilen des Cultus wieder vorkommt, so wird 
der Scliein des üiiverhältiiifsmäfsigen sich verlieren. 
Freilich wird es Manchen hefremden, dafs ein ganzer 
Band es mit nichts weiter als mit der »Stiftshütte zu 
thun hat; allein ich hoffe, er wird, wenn er das Buch 
durchliest , sich nach und nach von seinem Erstaunen 
erholen und einsehen , dafs es sich hier doch um etwas 
mehr, als um ein hlofses Nomadenzelt handelt. Ich 
hin kein Freund von Minutien und die Breite ist meine 
liiehhaherei auch nicht. Klarheit und Consequenz, 
die hei grofser Breite gerade am wenigsten! gedeihen, 
waren mir stets angelegen. 

Schüefslich statte ich a;uch öffentlich meinem ver- 
ehrten Freunde , dem Hn. Professor und Bibliothekar 
Eisengrein in Freiburg den verbindlichsten Dank 
ab für die seltene Bereitwilligkeit, mit der er mir stets 
die nöthigen Hülfsmittel aus der dortigen Universitäts- 
bibliothek zukommen liefs. Bei meinem Aufenthalt 
auf dem Lande wurde mir nur dadurch möglich , mich 
auf den behandelten Gegenstand einzulassen. 

Gott lasse diese Arbeit nicht vergeblich seyn, 

sondern etwas beitragen zu immer tieferer Einsicht in 

die biblische Wahrheit! 

Eichstetten im April 1837. 

Bahr. 
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«.1. 

Vmfang^ und Plan der Untersuchung, 
Hülfsmiffel. 

Unter dem MosaischenCultus, welcher Gegenstand der fol- 
genden Untersuchung ist, verstehen wir diejenige Einrichtung 
und Anordnung des Gottesdienstes, die der Penta- 
teuch in seinem'zweiten, dritten und vierten Busche 
beschreibt und als von Mose im Auftrag Jehova's 
für das Israelitische Volk getroffen darstellt. Die 
gottesdienstlichen Gebräuche vor Mose, in der sogenannten pa- 
triarchalischen Zeitj bleiben ebenso wie die etwaigen Modifikatio- 
nen und Erweiterungen des Mosaischen Cultus in späterer Zeit 
unter den Israelitischen Königen von unsrer Untersuchung ausge- 
schlossen. 

Mit der Authentie des Pentateuchs hat die neuere Kritik, zu- 
gleich auch die Existenz des Mosaischen Cultus in Frage gestellt. 
Wenige ganz einfache Ritualien ausgenommen, sollen sämmtliche 
Cultusvorschriften des Pentateuch viel spätem, jedenfalls nicht Mo- 
saischen Ursprungs seyn, eine förmliche Einrichtung und Anord- 
nung des Israelitischen Gottesdienstes habe erst unter Salomo statt 
gefunden , ja Vieles , was der Pentateuch Mose zuschreibe , rühre 
aus den Zeiten des Exils her , wo man überhaupt Alles , was sich 
im Verlauf der Zeit entwickelt , schriftlich zusammengestellt und, 
um der Gesammtanordhung Autorität zu verschaffen , auf Mose zu- 
rückgeführt habe. Vom Jehovadienst könne zur Zeit Mose's beim 
Volk im Allgemeinen gar die Rede nicht seyn , Saturn sey als Gott 
und König verehrt worden, und auf ihn habe sich der Israelitische 
Cultus in der Wüste bezogen j die Stiftshütte sey eine reine Fiction 
späterer Zeiten, ersonnen, um den Tempelbau zu rechtfertigen; 
dals Levitishe Priesterthum habe erst unter Salomo oder noch später 
begonnen; die Opfer und Reinigungen seyen nichts weniger als 
mit einem Ceremoniell, wie es der Pentateuch beschreibe, versehen 
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gewesen; auch die Feste endlich gehörten, etwa mit Ausnahme des 
Sabhaths, der Zeit kurz vor oder nach dem Exil an ^). — Es liegt 
nicht in unserm Zweck , die kritischen Forschungen über den Pen- 
tateucli einer Prüfung* zu unterwerfen und namentlich die den Mo- 
saischen Cultus betreffenden Behauptungen ausführlich zu beleuch- 
ten^); letzterer läfst sich immerhin als ein Ganzes behandeln und 
betrachten selbst, wenn man ihn in spätere Zeiten versetzen wollte. 
Derjenige Gelehrte selbst , der als der BegTünder jener kritischen 
Forschungen angesehen wird, de Wette, hat in seiner hebräisch- 
jüdischen Archäologie^ seine eigene Kritik gewissermafsen ignori- 
rend, die Beschreibung des Israelitischen Cultus der Zeit nach in 
vier Kapitel abgetheilt: das erstere handelt vom „vormosaischen," 
das zweite von dem „im Pentafeuch vorgeschriebenen Gottesdienst," 
das dritte vom „Zustand des Gottesdienstes nach Mose bis zum 
Exil" ^). Passelbe Recht hinsichtlich des Mosaischen Cultus spre- 
chen wir auch hier an, und zwar um so mehr, als die angeführten 
Resultate der Kritik, so absprechend sie auch hie und da vorgetragen 
werden, noch völlig der Evidenz ermangeln, und bis jetzt nichts we- 
niger, als allgemeine Anerkennung sich haben verschaffen können. 
Nicht einmal den negativen Theil ihrer Behauptungen hat die Kritik 
gehörig begründet, geschweige denn dafs der positive Theil einige 
Zuverlässigkeit hätte ; ihre totale Unsicherheit verräth sich unverholen 
in der grofsen Divergenz, ja in den ganz entgegengesetzten Resulta- 
ten bei Bestimmung' der Zeit , in welche die verschiedenen Cultus- 
vorschriften des Pentateuchs gehören sollen *). Die wichtigem 



1) Angeregt wurden diese Behauptungen hauptsäcldich durch Vater 
in den seinem Commentar über den Pentateuch Bd. .3. beigegebenen Un- 
tersuchungen vgl. S. 391 fg. Der eigentliche Begründer aber ist de 
Wette in seinen Beiträgen zur Einleitung in das A. T. (Hallö 1806); 
dann trug sie Hartmann vor in dem Buche: die Hebräerin am Putz- 
tische (Amsterdam 1809) y ingleichen in seinen spätei-n Schriften. Wei- 
ter ausgeführt hat sie Gramberg in der kritischen Geschichte der Re- 
ligionsideen des alten Test. (Berlin 1829). In neuester Zeit hat sich ih- 
rer mit gewaltigem Eifer von Bohlen angenommen^ vgl. die Genesis 
historisch -kritisch erläutert (Königsberg 1835); auf die Spitze gestellt 
hat sie aber Vatke in seiner biblischen Theologie I Bd. Die Religion 
des A. T. (Berlin 1835). Er übertrifft unstreitig seine Vorgänger an Con- 
sequenz der Durchführung^ aber die (freie?) historische Kritik ist bei 
ihm nur dienende Magd der Hegeischen Construction der Religionsge- 
schichte , was er auch keinen Hehl hat. 

S) Man vergl. Bancke Untersuchungen über den Pentateuch (Er- 
langen 1834). 

3) de Wette hebräisch -jüdische Archäologie. Ste Aufl. S. Xin. 
S. 185 fg. 

4) Man vergleiche nur z. B. einige Aussagen der beiden neuesten 
Kritiker^ -die doch die Resultate ihrer Vorgänger treulich zusammenge- 
tragen und mit melur oder weniger Consequenz weiter gefülurt haben. 



Eiiispraohen werden wir jedoch gelegentlich öer einzelnen Punkte 
gehörig herücksichtigen. 

Der im Pentateuch yorgeschriehene Cultus enthält alle die-»' 
jenigen Momente , welche üherhaupt integrirend zum Wesen eines 
yoilständigen Cultus gehören , und ist insofern einabg eschlos* 
senes Ganze. Er bestimmt genau den gottesdienstlichen Ort 
(St i f t s hätte), stellt ein besonderes gottesdienstliches Personale 
aaf (Priester), ordnet heilige Handlungen an (Opf er und Rei-^- 
üigungen) , und schreibt endlich besondere gottesdienstliche Zei- 
ten (Feste) vor. Mit diesen verschiedenen Anordnungen hat es 
also unsre Untersuchung zu thnn; sie zerfallt darnach im Allge- 
meinen in vier Hau ptth eile. — Nicht aber nur eine Zusam- 
menstellung der im Pentateuch über diese vier Hauptbestandtheile 
des Cultus zerstreut sich findenden Bestimmungen, nicht eine blofse 
Beschreibung des Mosaischen Cultus ist unsre Aufgabe, sondern 
das Verständnifs desselben. Aller Cnltus ist die äufserliche in 
die Sinne fallende Darstellung des Verhältnisses zwischen Gott und 
Mensch und ihrer gegenseitigen Vermittelung ; diese Darstellung 
richtet sich aber natürlich darnach , wie das Verhältnifs und die 
Vermittelung aufgefafst wird , der Cultus ist der treue Ausdruck 
des Wesens der religiösen Anschauung, und dieses auffinden heifst 
ihn verstehen. Was soll die beste, genaueste, detaillirteste Be- 
schreibung einer Menge von äufserlicben Dingen ohne Nachwei- 
sung des Princips und der religiösen Idee, die zum örunde liegt 
und die Seele jener Aeufserlichkeiten ist ? Namentlich ist der Mo- 
saische Cultus mit einer Ausführlichkeit bis in die einzelnsten Theile 
bestimmt, wie sie sich bei keinem andern Cultus im Alterthum fin- 



Dem einen pafst der Cultus des Pentateuchs nur in das Salomonische Zeit- 
alter Cv. Bohlen Genesis Einl. S. 1840j dem andern nur in das Zeital- 
ter des Esra CVatke bibl. Theol. S. 216. 540. u. sonst); der eine be- 
haußtefc den ägyptischen Ursprung der Israel. Cultusinstitutionen Cv o n 
Bohlen a. a. 0. S. 51 fg. §. 6.)^ imd findet sie den ägyptischen aufa 
Haar ähnlich , der andere widerlegt diefs nachdrücklich und nimmt dage- 
gen einen phönicischen und persischen Einflufs an CVatke a. a. O. S. 
323. 681, 692.^^ der eine läfst den )Stamm Levi erst zu Salomo's Zeit 
hervortreten und mit dem Priesterthum bekleidet werden CvonBohlen 
S. 118 fg.)^ der andere leugnet gar das Vorhandenseyn dieses Stammes 
überhaupt CVatke S.23S.); der eine sagt^ der Sabbat kann zu Hiskia's 
Zeit angeordnet seyn Cv. Bohlen S. 137.)^ der andere findet das zum 
verwundern unrichtig^ und setzt ihn schon ins vormosaäsche Zeitalter 
CVatke 8.702.); der eine läfst die Beschueidung erst unter Salomo^ 
iSl ^^'"' ^"s AegjTpten zu den Israeliten kommen Cv o n Bohlen S. 
174.)^ der andere sagt^ das sey ganz unmöglich, die Beschneidung hät- 
ten die Hebräer gehabt^ sogar elie sie nach Aegypten zogen imd aus 
Flionicien erhalten CVatke S. 381— 383.) u. s. w. Und alle diese, 
freilich mit grofser Zuversichtlichkeit aufgestellten Hypothesen soll man 
ftir unfehlbar halten I 



det, während hingegen die eigentliche Religionslehre des Penta- 
tencb nichts weniger als ausführlich genannt werden kann und ans 
einzelnen zerstreuten Aeufserungen zusammengestellt werden mufs. 
Statt nun nach dem Princip und' der leitenden religiösen. Idee die- 
ses genau regulirten Cultus zu forschen, hat man in neuester Zeit 
über die Ausführlichkeit der Cultvorschriften lieher gespottet und 
sie kleinlich und pedantisch gescholten ^); man hat nicht bedacht, 
dafs eben der Cultus selbst die Lehre ist, dafs in ihm alle religiö- 
sen Ideen niedergelegt sind, und somit eine gründliche zuverlässige 
Entwicklung der Mosaischen Lehre, also auch ein richtiges Urtheil 
über den Mosaismus überhaupt , durch ein richtiges und genaues 
Verständnifs des Mosaischen Cultus bedingt ist. Die älteren mit 
letzterem sich beschäftigenden Untersuchungen gaben doch noch 
wenigstens zum Schlufs einen das Verständnifs betreffenden (typi- 
schen) Anhang, und erkannten factisch die Nothwendigkeit an, 
darnach zu fragen ; in neuerer Zeit aber hat man sich mit der blofs 
äufsern Kenntnifs aller Einzelheiten begnügt und geglaubt, für das 
Verständnifs genug getfaan zu haben , wenn maii eine oder die an- 
dere nichts sagende Stelle anführte zum Beweis , dafs in Aegypten 
alles gerade so sich verhalten, ünsre Untersuchung wird das 
Aeufsere des Cultus nicht vernachlässigen , jedoch das, was Haupt- 
sache ist , das Verständnifs desselben , auch zur Hauptaufgabe sich 
machen. Auf die Kritik dürfte diefs wenigstens von mittelbarem 
Einflufs seyn. Denn über die-üfutegrität des Mosaischen Cultus läfst 
sich nimmer auf blofs äufserlichem historisch - Isritischem Wege 
entscheiden. So lange die Cultusvorschriften als ein Aggregat von 
ceremoniellen Zufälligkeiten betrachtet werden, kann man freilich 
da oder dort etwas davon thun und in andere Zeiten versetzen ; so- 
bald es aber nachgewiesen ist, dafs Ein Princip das Ganze durch- 
dringt, dafs Alles bis ins Einzelste und Kleinste zusammenhängt, 
wird auch die Behauptung von einem willkührlichen Zusammen- 
setzen heterogener, in verschiedener Zeit entstandener Theile die- 
ses Cultus von selbst zurücktreten müssen. 

Als Quelle für die Kenntnifs des Mos. Cultus kön- 
nen eigentlich nur die biblischen Schriften, und zwar zunächst der 
Pentateuch gelten; Alles übrige, was wir sonst darüber haben, 
kommt, weder was Wichtigkeit, noch was Glaubwürdigkeit be- 
triirt, damit in Vergleich. Die Schriften Philo's, die ältesten, 
in welchen sich Nachrichten über den Mos. Cultus finden, haben 



13 von Boliien Genesis Eiiüeitung S. t'75. — von Ammou die 
Fortbildung des Cluisfceutlmms zur Weltreligion I, S. 114 fg. 



nicht einmai unmittelbar aus der Quelle geschöpft, die uns oiFen 
steht. Philo war bekanntlich des Hebräischen, unkundig und hielt 
sich nur an die griechische Uebersetzung der LXX ; seine Angaben, 
wiewohl immer sehr vergleichenswerth , können darum doch nie 
eine eigentliche Autorität seyn. Vielfach läfst er sich auch auf das 
Verstäbdnifs und die Bedeutung des Cultus ein ; allein so sehr seine 
Deutungen in mancher Hinsicht zu berücksichtigen sind , so kann 
er doch keineswegs als ein sicherer Führer dienen. Die Kennt- 
nifs des Hebräischen ist hier eine unentbehrliche Sache, und ohne 
sie kann meist nur gerathen werden; Philo's Deutungen tragen 
daher auch ein dem alt- und ächthebräischen Geiste ganz fremdes 
Gepräge, nämlich das der platonischen , alexandrinischen Schule, 
und sind häufig mehr AUegorieen und moralisch-philosophische Di- 
gressionen, als eigentliche Deutungen. Mit grofsem Unrecht hat 
man sich in älterer und neuerer Zeit beinahe unbedingt, mit Aus- 
nahme der Typologen, von ihm leiten lassen. Nach Philo ist Jo- 
sephus die älteste Hülfsquelle. Er beschreibt vieles im Mos. 
Cultus sehr genau und ausführlich, bedient sich aber dabei meist 
gleichfalls der uebersetzung der LXX. Die offenbaren Verstöfse 
gegen den biblischen Text, welche sich hie und da ünden, zeigen, 
dafs er auch in den Dingen , deren in jenen nicht Erwähnung ge- 
schieht, nicht gerade der zuverlässigste Zeuge ist. Wohl war 
Josephus selbst noch Priester, allein der Cultus zu seiner Zeit war 
jedenfalls nicht mehr der einfach streng Mosaische, wie ihn der 
Pentateuch beschreibt, und namentlich z. B. über die Stiftshütte 
konnte er als Priester nicht gerade mehr wissen. Auch er giebt 
Deutungen , sie sind aber , mit Ausnahme ganz unbedeutender Zu- 
sätze, blofse Wiederholungen aus Philo. Aufser diesen beiden Au- 
toren sind noch der Talmud und die R ab b inen zu nennen. Je- 
doch gehört Alles, was sich hier findet, meist einer ganz späten 
Zeit an , und ist für -diese nicht einmal völlig zuverlässig. Nur 
insofern ihre übereinstimmenden Zeugnisse auf uralter Tradition 
beruhen mögen , haben wir sie zu beachten. lieber den Werth der 
Rabbinischen Auslegungen der Bibel insonderheit des Pentateuchs 
ist hier nicht der Ort zu reden. Hinsichtlich des Verständnisses des 
Israelitischen Cultus sollte man gerade bei den streng jüdischen 
Schriftstellern am meisten Aufschlufs erwarten, allein sie halten 
in der Regel mit pharisäischer Stagnation am Buchstaben, streiten 
über die geringfügigsten Dinge , wie z. B. ob der heilige Arm- 
leuchter in die Länge oder in die Quere gestanden , bis aufs Blut^ 
urid denken nicht daran ^ nach dem Zweck der Cnltusvorschriften 
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zu forschen; und Wenn einmal einer sich darauf einläfst, so sind 
seine Meinungen hölzern oder abentheuerlich. Letzteres gijfcgröfs- 
tentheils auch von den Deutungen der eigentlichen Kabbälisten;, 
obwohl es diesen hie und da keineswegs an Lichtblicken fehlt. Bei 
heidnischen Schriftstellern findet sich nichts, was nur ir- 
gend zur unmittelbaren Eenntnifs und Erläuterung des Mosaischen 
Cultus dienen könnte. Die sejltenen gelegentlichen Aeufserungen 
über Einzelnes sind von der Art , dafs sie auch der Befangenste für 
unrichtig erkennen mufs. Nur mittelbar , insofern wir ihnen Nach- 
richten über die heidnischen Culte verdanken^ sind sie für uns von 
Wichtigkeit. 

Der aus diesen Quellen und HülfsqueUen entstandenen Bülfs- 
mittel ist eine grofse Anzahl vorhanden, von denen wir nur der- 
jenigen gedenken , die wir für die wichtigern halten. , Zuerst sind 
solche zu erwähnen, die sich ausschliefslich mit dem Cultus und 
verwandten Gegenständen beschäftigen, sodann die, welche die 
hiblischen Alterthümer überhaupt behandeln. Unter den erstem ver-» 
dient das bekannte ältere Werk von J. Lundius genannt zu wer- 
den ^). Es ist mit ft-ommem Sinn geschriehen , sehr ausführlich, 
mit Berücksichtigung der Rabbinischen Angaben, und trotz des 
Mangels an Kritik doch immer noch braUchar. Das Verständnifs 
des Cultus ist Nebensache, die Deutungen meist im Sinne Cocceja- 
nischer Typologie. Aus neuerer Zeit haben wir von G. L. Bauer 
ein Werk über den hebräischen Gottesdienst ^) , welches den Geist 
(sit venia verbo) der neunziger Jahre athmet, und im Uebrigen 
seinen Stoff gröfstentheils einem altem Werke verdankt, das den 
Mosaischen Cultus, wenn auch nicht vollständig, so doch gröfs- 
tentheils behandelt. Es ist diefs das mit grofser Gelehrsamkeit ver- 
fafste Buch von Spencer über die Ritualgesetze der Hebräer '}, 
das bis heute noch als Materialiensammlung dienen kann. Auf 
die eigenthümliche Tendenz dieses Werkes müssen wir unten zu- 
rückkommen j so wenig man dieselbe auch gegenwärtig theileni 
kann und mag , bleibt es doch immer für die , welche Weitläufig- 
keit nicht scheuen, sehr brauchbar; — Unter den die biblische 
Archäologie überhaupt und also auch den Mos. Cultus behandelnden 

1) Lundius_, die alten jüdischen Heiligfchüiner^ Gottesdienste und 
Gewohnheiten. Fol. Hamburg 1733. Mit Anmerkk. von J. Chr. Wolf. 
Hamburg 1738. 

3) G. L. Bauer, Beschreibung der gottesdiensfclichen Verfassung 
der älteii Hebräer, Leipzig 1805, 

3) Spencer de legibus Hebraeorum ritualibus earumque rationibus 
libri tres. ed. sec. Hagae - Comitum 168S. 4. ed. C. M. Pf äff, Tubing. 
173S. fol. 



Werten verdient vor Allen Brwälwung der aus 34 foliobänden 
bestehende, mit Recht sogenannte Thesaurus von Ugolifli '), 
eine ziemlich vollständige Sammlung von Specialschriften , die je- 
dem unentbehrlich ist , welcher sich genauer in den hebr. Alter- 
thümern umsehen will. Mit so grofser Ausführlichkeit und Gründ- 
lichkeit hier nun auch Alles, was das Aeufsere des Cultus betrifft, 
in vielen Foliobänden bis ins Einzelnste besprochen wird , so ist 
doch dem Verständnifs oder der Bedeutung, wenigstens im Ver- 
hältnifs, äufserst wenig Aufmerksami« eit gewid et. Wohl beschäf- 
tigen sich einzelne dieser Specialschriften mehr, als andere damit, 
allein ganz im Sinne der alten fj^pologie. Um dieselbe Zeit er- 
schien auch das archäologische Werk von J. G. Carpzo v, ein aus- 
führlicher Commentar xn dem JBuche : Moses et Aaron von 600 d - 
win 2)^ es behandelt meist die religiösen Alterthümer, und zeichnet 
sich durch Gründlichkeit wie durch eine sehr besonnene Critik aus. 
Die typologischen Deutungen finden sich zum Theil auch hier, allein 
viel nüchterner gehalten. Aus der neueren Zeit ist unter den aus- 
führlicheren Werken über die gesammte bibl. Archäologie das 
Jah nasche Werk zu nennen, dessen dritter Band ausschlieFsiicli 
den „heiligen Alterthümern" gewidmet ist. Für das Verständnifs 
des Cultus ist in diesem sonst so verdienstvollen Werke nichts ge- 
than. — Die Compendien über bibl. Archäologie einzeln aufzuzäh- 
len, kann hier der Ort nicht seyn. Das neueste und unstreitig 
auch das beste ist das de Wettesche, welches ungeachtet seines 
geringen äufsern Umfangs doch besonders durch die vielen litera- 
rischen Nachweisung'en sehr reichhiiltig ist *}. Noch reicher aus- 
gestattet in dieser Hinsicht und mit einer seltenen Gründlichkeit 
und Genauigkeit ausgearbeitet ist das wenigstens in einzelnen Ar- 
tikeln hierhergehörige Winersche biblische Realwörterbuch *). 
Auf das Verständnifs des Cultus einzugehen, liegt aufser dem Plan 
dieser beiden Werke, doch sind, hie und da Winke gegeben. — 
Eine sehr wichtige Stelle unter den Hülfsmitteln für das Verständ- 
nifs des Mos. Cultus nehmen die neuem Untersuchungen über die 
Religionen des heidnischen Alterthums ein. Die Bahn der neuem 



1) ügolini Thesaiu'us Antiqiiitatmn sacrarum. Venet. 1744—1769. 
8) C a r p z o y Apparatus historico-criticus Anfeiquitatum sacri codicis 

et gentis hebraeae uberrimis annotationibus in Tli. Goodwiöi Mosen et 
Aaron submiuistcavit. Prancof. efc Lips. 1748. 

33 Jahn biblische Archäologie. Wieu 1700^1805. (Von der 2ten 
Aufl. erschienen nur die 2 ersten Bände.) 

4) De Wette lichrbuch der hebräisch -jüdischen Archäologie. 8te 
Aufl. Leipzig 1830. \" 

2) Wiaer Biblisches Bealwörterbuch. Sfce Aufl. Leipzig 1833. 
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Betraohtungs- und Behandlungsweise der alten Religionen hat das 
geistreiche, auch von Theologen zu ivenig Tbeachtete Werk von 
Görres gebrochen ^) j ihm folgte die berühmte Cr euz ersehe 
Symbolik ^) , und auf ihr ruht wiederum , jedoch keineswegs von 
ihr schlechthin abhängig, die in ein System gebrachte Darstellung 
der alten Naturreligionen von Baur^). Die, einzelne der alten 
Religionen -behandelnden Werke werden wir gelegentlich anführen. 

§.3. 

Form des Mosaischen Cultus. 

Wird das Wort Christi Joh. 4 , 24. von der Anbetung Gottes 
„im Geiste" nach der gewöhnlichen Erklärung genommen, so 
scheint es keinen gröfseren Gegensatz dazu geben zu können, als 
den Mosaischen Cultus. Denn hier weist auch gar nichts auf eine 
geistige, innerliche Verehrung Gottes hin. Das Wort, obwohl 
noch selbst ein Sinnliches, doch das reinste und unmittelbarste 
Werkzeug des Innerlichen und Geistigen tritt ganz in den Hinter- 
grund , und ,aufser dem priesterlichen Seegensspruch Num. 6 , 24. 
schreibt der Cultus, wie nicht ohne Befremden bemerkt worden 
ist *), nicht einmal Gebetsformeln vor. Alles vielmehr vom Gröfs- 
ten bis zum Kleinsten bewegt sich in rein sinnlicher Form, die 
ganze Verehrung ist an Aeufserlichkeiten geknüpft, und zum Theil 
mit nicht geringem Aufwand verbunden; dabei ist all diefs Aeufser- 
liche bis auf das scheinbar Geringfügigste mit gröfster Sorgfalt und 
Genauigkeit bestimmt. Die erste Frage., die sich für die Erfor- 
schung und das Verständnifs dieses Cultus einstellt , ist daher die : 
wie ist eine solche rein sinnliche Form aufzufassen, welches ist das 
Princip , aus dem sie hervorgegangen , wie erscheint nach ihr das 
im Cultus überhaupt darzustellende Verhältnifs zwischen Gott und 
Mensch? 

Man hat es versucht, diese Frage so zu lösen, dafs man das 
Aeufserliche rein als solches auffafste^ und die sinnliche Form des 
Cultus für sein Wesen selbst nahm. Als Princip , von dem dieser 
Cultus dann ausgegangen seyn soll , wurde das Verhältnifs Jeho- 
va^s als eines Königs zu Israel seinem Volke angenommen. Der 



1) Görres Mythengescbiclite der Asiatischen Welt. Heidelb. 1810. 

2) Cr euz er Symbolik uud Mythologie der alten Völker, besonders 
der Griechen. 2te Aufl. Darmstadt 1830. (Von der dritten Aufl. erschien 
bis jetzt das erste Heft.) 

3) Baur Symbolik imd Mythologie oder die Naturreligion des Al- 
terthums. Stuttgart 1834. 

4) Winer Realwörterbuch, s. v. Gottesdienst. S. 517. 



ganze Cultns erscheint nach dieser Betrachtungsweise als ein dem 
höchsten Monarchen zu erweisender , aus der gröfsten Devotion 
und Ehrfurcht entsprungener Dienst, nach dem Muster und Vor- 
bild des Dienstes, wie er im Orient einem grofsen und mächtigen 
Herrscher geleistet zu werden pflege. Die Stiftshütte ist dann nichts 
weiter, als ein mit allem möglichen versehener Königspallast, die 
Priester sind die nächsten Diener und des Königs Umgehung, die 
Opfer und Darbringungen schuldige Erweise der Ehrfurcht, der 
Dankbarkeit und des Gfehorsams. Der ganze Cultus ist somit ein 
äufseres Gfepräng , wobei es dem Aeuiserlichen und Sinnlichen als 
solchem gilt, was, wie man behauptet, dem Zustand des rohen 
und sinnlichen Volkes , das im gehörigen Respekt vor Jehova er- 
halten werden sollte, vollkommen angemessen gewesen sey; der 
grofse Aufwand, die viele mit dem Cultus verbundene Pracht habe 
eben den Zweck gehabt, die Gröfse Jehova's als absoluten Königs 
dem Volke möglichst fühlbar zu machen, überhaupt seiner Rohheit 
und Sinnlichkeit zti imponiren. — Diese Auffassung des Mosaischen 
Cultus gieog unsres Wissens zuerst von Maimonides aus, und 
wurde noch bestimmter von seinem Commentator dem Rabbi Sehern 
Tob vorgetragen. *) Vielfachen Gebrauch hat auch Spencer 
von ihr gemacht 2); besonders aber haben sich ihrer neuere Apo- 
logeten bedient , die , weil die frühere typische Auffassung allge- 
mein abgekommen war, das sinnliche Element des Cultus nicht 
anders und besser als auf diesem Wege glaubten rechtfertigen zu 
können. Diefs thaten vornehmlich H e f s und Koppen^). ^ 



1) Maimonides More Nevocldin ed. Buxtorf. ITI, 45 — 49. Die 
hierher gehörige Hauptstelle des Rabbi Sehern Tob zu cp. 45. lautet: 
DeuSf cui lauSj tälem sibi domum condi jitssit , qualis esse solet domus 
regia, tn domo regia, haec omnia quae diximus reperiuntur. Alii 
scilicetj qui custodiant palatium ejiiSj, alii, qui fungantur officiis aä 
regiam dignitatem pertinentibus , qui epulas instruant, aliaque faciant 
regt necessariaj alii denique qui voce quotidie fidibusque catiant. Est 
. enim in domo regia locus ad cibos apparandos constitutus. Item locus 
ubi adoramenta adolentur. Est etiam mensa in domo ejus, itemque 
conclave ipsi proprium , quo nemo pernenitj nisi qui Ei secundus est, 
quosque in maxime caris habet Eundemadmodum voluit DeuSj ut haec 
omnia sua in domo inessent, ne qua in re terram regibus concederet. 
Est enim ille rex magnus, ut Ms quidem rebus non indigeat. Verum 
hinc facile elucet ratio victus familiaris sacerdotibus et Levitis dati, 
utpote quem rex quisque ministris suis suppeditare solet. Atque haec 
omnia eo spectabantj ut intelligeret vulgusj regem, nempe dominum ex- 
ercituum inter nos versatum esse. 

3) Spencer de leg. Hebr. rit. besonders in der Im I.Buch enthalte- 
nen dissertatio de theocratia Judaica. 

3) Hefs Geschichte Moses I^ S. 264. 370. Au letzterer Stelle z. 
B. heifsfc es: ^^etzt war die Eiuriclitung dieses Csinnlichen) Gottes- 
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Bei oäherer Prüfung zeigt sich eine solclie Auffassung des 
Mos. Cultus als völlig unhaltbar. Die beiden Hauptpunkte , auf die 
sie sich stutzt, nämlich einerseits die Rohheit und Sinnlichkeit des 
Volltes, »ö^lrerseits das Königseyn Jehova's, werden dabei auf ganz^ 
irrige Weise geltend gemacht. Mag das Volk bei seinem Auszug 
aus Aegypten noch so roh und sinnlich gewesen seyn , so könnte 
doch sein Gesetzgeber , der als solcher immer zugleich sein Er-' 
zieher ist (Gal. 3, 24.'), nicht bezwecken, es in dieser Rohheit zu 
erhalten, sondern im Gegentheil seiner Rohheit entgegenzutreten 
und seine religiösen Vorstellungen zu läutern. Kann nun schon 
überhaupt ein Gottesdienst , der nur äufseres Gepräng ist , niemals 
die religiöse Brkenntnifs fördern , so würde auch namentlich Mose 
dadurch, dafs er statt des frühern einfachen Cultus einen kompli- 
cirten , mit Pomp und Aufwand verbundenen einführte , und seine 
Institutionen keineswegs blos für das in Aegypten gewesene Volk 
sondern für alle künftigen Geschlechter (Epod, 27\ 21. 28, 43, 
30, 8. 21. Lev. 3, 17. 6, 22. 7, 34. u. s. w.) sanctionirte, dem 
Zweck der religiösen Erziehung entgegengearbeitet; und das Volk 
in dem Zustand, in welchem es sich zur Zeit des Zugs durch die 
Wüste befand , recht geflissentlich erhalten haben. Was sodann 
das Königseyn Jehova's betrifft, so darf dasselbe nicht so aufge- 
fafst werden, dafs bei der Anbetung d Verehrung Gottes über 



dienstes in Grang gebracht . . . Sinnliclier^ in die Augen fallender konnte 
Jeliova^ der Getfc Israels^ unter seinem Volke nicht wolmen. Alle 
Morgen und Abend ward geopfert und geräuchert; die Nacht durch 
brannten im Zelt die Lampenj auf dem Tisch lagen die Tafelbrode^ die 
alle acht Tage weggenommen und mit frischen ersetzt wurden. Auch 
ürlnkgefäfse _ waren vorhanden. Täglich fanden sich die Bedienten um 
die bestimmte Zeit zur Aufwart ein^ waren immer bereit^ die Geschenke 
für den König und. Herrn in Empfang zu nehmen und zu besorgen. So 
hatte Er unter den Israeliten seihe Hofstatt^ seine Heerd^ seine Tafel^ 
seine Dienerschaft.*"^ — Koppen die Bibel ein Werk der göttlichen 
Weisheit ly S. 383 fg.: ^^Zu Ausfülirung grofser^ weit reichender Ab- 
jsichten nahm Gott die Israeliten zu einem besondern Volk an^ und ward 
also auch weit näher und eigentlicher als er König und Herr der Welt 
ist^ ein König dieses Volkes^ und scldug gewissermafsen sichtbar seinen 
Thron bei diesem Volk auf^ d. i. er gab durch sinnlich merkliche Aeufse- 
rungeu und Thaten seine besondere Gegenwart und Herrschaft zu erken- 
nen. SoUte dieses . nicht bei einem ungebildeten und sinnlichen Volke 
geringschätzig werden, so nuifste auch diesem Könige zu Ehren ein ge- 
wisser mit Pomp und Feierlichkeit verbundener Dienst angeordnet seyn^ 
wodurch der Respekt unterhalten und die Verehrung der Gottheit beför- 
dert ward. Dieser erhabene König ordnete sich daher au, nicht allein 
einen äufserlichen Dienst, sondern auch gewisse ausgezeichnete Perso- 
sonen , die denselben verrichteten. Diese waren die Priester , gleichsam 
Staatsbediente des in Israel herrschenden Königs . . . Und zu einer sol- 
chen feierlichen Verehrung ' ward hauptsäclilich das schon sonst übliche 
Opfern bestimmter und feierlicher angeordnet.'^*^ 
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dieser besondern Erscheinungsform das eigentliche Wesen des Ver- 
hältnisses 2SU Israel, nämlich das allgemein göttlich -menschlichfr 
ganz in den Hintergrand tritt, ja TöIIig verschwindet. Dadurch 
eben, dafs die ganze Anbetung zum blosen Contrefait eines König- 
dienstes wird, verliert sie das rein religiöse Element, das doch 
die Hauptsache ist, und die an sich wahre und tiefe Idee von der 
Herablassung Gottes zu den Bedürfnissen seines Volkes wird zu 
einer ganz unwürdigen roh anthropopathischen Volksvorstellung 
herabgesetzt, so dafs sie an eine wahre Carricatur streift. ' Üeber— 
haupt aber kann es keine Auffassung des Verhältnisses zwischen 
Staats - und Cultuseinrichtungen geben , die dem Sinn und Geist 
des Alterthums, vorzüglich des orientalischen^ .mehr zuA/vider wäre, 
als die besprochene. Denn es ist eine über alle Zweifel erhabene 
Thatsache, dafs das Alterthum seinen Cultus nicht nach der Staats- 
einrichtung formte, als hätte es je einen Staat und eine politische 
Institution vor der Beligion gegeben, sondern umgekehrt die poli«. 
tischen Verhältnisse wurden ganz nach religiösen Ideen geordnet. 
Nicht nachdem man einen Herrscher eingesetzt und alle seine Ver- 
hältnisse geregelt, glaubte man auch an eine Gottheit und trug 
die irdischen Herrscherverhältnisse dann auf dieselbe über , viel- 
mehr wurden die Verhältnisse der Gottheit auf die Herrscher über- 
tragen. 1) Was für die ganze Welt die Gottheit ist, das sollte für 
die kleine Welt eines einzelnen Reiches der Monarch seyn^ also 
ein Gott im Kleinen, und, insofern die Gottheit im Himmel wohnt 
und herrscht, ein Gott der Erde. Je nachdem man sich dann den 
Himmel und seine Anordnungen und Einrichtungen , die himmlische 
und göttliche Reglerungsweise dachte, bildete man darnach, zu- 
mal gemäfs der im ganzen Orient verbreiteten Vorstellung, daf» 
das Irdische Spiegel und Abbild des Himmlischen sey , die Ver- 
hältnisse der Götter der Erde, und gab dadurch den politischen 
Institutionen zugleich ein göttliches Gepräge, eine religiöse Sanction. 
Daher rührt es denn, dafs die Herrscher und Könige öfter unter 
denselben Formen wie die Gottheit selbst verehrt wurden, nimmer 
und nirgends aber wurde die Verehrung und Anbetung der Gottheit 
nach dem Königsdieuste gemodelt 2). " Wenn diefs nun nicht ein- 



1) Creuzer Symbolik dritte Ausg. I, 1. S. 40. fg. 133. — 

Heeren Ideen I^ l.S. 430 fg. 

2) Bei einer für unsere ganze ünfcersucliung, wie sich zeigen wird, 
so höchst heachfcenswertheu Sache müssen wir einige nähere Belege au- 
nihren. Dafs die Hebräer selbst die Herrscher und Gewalthaber der 

? W jy^^ittet^^ und „Götter der Erde" nannten > sieht man aus Ps. 83, 
~ *Ö* ilxJ,- (Exod. Sl> 6. 22, 7. 8. Ps. 138, 1.). Die alten Inder be- 
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mal im Heidenthum der Fall war, so wird noch viel weniger der Mo- 
saismns^ dem man doch einen Vorzug vor dem Heidenthnm zuge- 
steht, beim Cultus von einem so gemein anthropopathischen Princip 
ausgegangen seyn. Die neuern Untersuchungen über die Religio- 



trachteten ilire Könige als ^^die eigentliclien Stellvertreter der göttlichen 
Vorsehung^ die wahren Ebenbilder - des göttlichen Weltkönigs^*; in An- 
reden Wels der Monarch ^^wie bei den Hebräern schlechtliin Deva, GrOtt^*^; 
das königliche Insigne war ein Kad y das zugleich Symbol des Weltre- 
gierers Wisclinu war und das groi'se Triebrad dieser Regierung vor- 
stellte, daher der Name der Könige Kiakravartti, d. i. Radlenker. Der 
Hof des ludischen Fürsten und sein Thron wurde als sein Himmel be- 
trachtet. CVgl. von Bohlen das alte Indien II, S. 43 fg. Mülller 
Glauben, Wissen und Kunst der alten Hindu. S. 358 ff. 550.) Das 
regierte Land selbst hatte seine .Himmelsgeograpliie (Kanne erste Ur- 
kunden der Geschichte. S. 44.). Nicht minder waren die alten Perser 
gewohnt, ihren König als den „Repräsentanten Ormuzds'^*' , und den 
„Gott der Erde*^*^ zu betrachten CKleuker Zendavesta I, S. 63. Plu- 
tarch Themistocl. 37. Opp. I. pag. SS7.). Nach dein Zeugnifs der In- 
schriften auf alten Denkmälern führten noch im dritten und vierten Jalir- 
hundert nach Chr. Geb. die Persischen Könige der Dynastie der Sassani- 
den den Titel: „Gött^*^. (Silvestre de Sacy Menioir. sur divers. 
Antiq. de la Perse. pag. 35. Rosenmüller altes und neues Morgen- 
land TV", S. 50.). Der ganze Persische Hof war. nach dem Muster der 
himmlischen Hofhaltung Orniuzds eingerichtet. Die Wohnung und insbe- 
sondere der Thron des Herrschers stellte den Himmel vor und hiefs auch 
so. Um den Glanz .des Lichttlu-ones Ormuzds nachzubilden, war der 
Thron so mit Edelsteinen bedeckt, dafs mau wegen des blendenden 
Crlanzes nicht lange nüt dem Blick darauf verweilen konnte (Hoffmann 
das Buch Hennoch S. 183. Note 23. Brisson de regno Pers. pag. 364.). 
3Die nächste Umgebung Ormuzds im Himmel waren die sieben Amschas- 
jands, die höchsten Himmelsgeister ^ ihnen nacIigehUdet waren die sieben 
Sati-apen oder höchsten Staatsbeamten die nächste Umgebung des König- 
thrones. (Hengstenberg Beiträge I, S. 135 fg.) An den vier.Ecken 
■oder Enden des Himmels dachte man sich vier Hauptgestirne , die den 
ganzen Himmelsraum einschlössen und den vier Vögeln des Himmels oder 
Jynx entsprachen j ihnen nachgebildet befanden sich an der königlichen 
Wohnung, wie am Throndache vier Vögel, die die Götterzungen lüefsen 
OPhil ostrat. vita Apollon. 1, 25. Creuzer Gommentat. Herodot. I, 
§. 25. Munter Religion der Babylonier. S. 34.) Ganz ähnliche Vor- 
stellungen über das Königthum finden sich bei den alten Babylonierii, ja 
selbst den Griechen waren sie nicht fremd. (Munter a. a. O. S. 31. 
Plato de leg. 3. pag. 316.) Besonders treten sie noch im neuern Orient 
hervor. Der Chinesische Kaiser heifst der Sohn des Himmels, oder auch 
Tien, nach den Chinesischen Auslegern so viel als „der Geist, der den 
Himmel regiert.*^*^ (Du Halde Beschreibung des Clünesischen Reichs 
in, S. 5.) j man nennt ilin „den einzigen Herrn der Welt , seine Be- 
fehle werden für heilig gehalten, seine Worte sind Orakel, und alles, 
was von' ihm konunt^ ist heiligj man sieht ihn selten, man redet nicht 
anders mit ihm als knieend, die Elu-furcht vor ihm geht bis zur AnbCrt- 
tung.*^^ (Du Halde a. a. 0. Zusätze II, 2. g. 48.). Das Chinesische 
Reich heifst bekanntlich das „himmlische Reich'^'', und, als oberster po- 
litischer Grundsatz gilt: „dafs diejenigen, welche über andere herrschen, 
dem Himmel (Tien) nachahmen'^'^ (Du Halde III, 5.). Der Pallast des 
Kaisers hat Form und Einrichtung des Himmels, wie wir weiter unten 
sehen werden. Die ganze Erde wird in neun Gattungen eingetheilt, der 
Kaiser darum auch als Regent über die neun Erden bezeichnet und in 
neun Ordnungen sind auch die höchsten Staatsdiener, die Mandarinen, 
abgetheilt. Unter dem Nachfolger des uralten Kaisers Yao, der neun 
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neu des Alterthums haben es zur unbezweifelten Gewifsheit er- 
hoben, dafs die sinnliche Form der heidnischen Culte bildlicher 
Natur ist, und das Aeufserliche nimmer als solches nur aufgefafst 
werden kann. Nicht über , sondern unter allen heidnischen Cultea 
würde aber der Mosaische stehen , wenn er allein eine Ausnahme 
machte und ihm die ganze Gottesverehrung' nichts weiter als blos 
äufseres Gepräng, Nahrung* für die Rohheit, Sinnlichkeit und 
Angenlust des gemeinen Volkes wäre. Es kommt vielmehr ge- 
rade beim Mosaismus noch ein besonderer Grund hinzu, welcher 
durchaus nöthiget, der sinnlichen Form seines Culfus den Charakter 
der Bildlichkeit zuzugestehen. Das unterscheidende und charak- 
teristische Princip des Mosaismus ist nämlich die JEinheit und 
Geistigkeit Gottes, wie sie der Dekalogus in seinem ersten und 
zweiten Gebot lehrt, in welch letzterem sehr nachdrücklich jedes 
Bild und Gleichnifs Gottes, wie es auch nur beschaffen seyn möge, 
untersagt wird 0. Mit einem bild - und gestaltlosen, unsichtbaren, 



! Kanäle gegraben^ wurde das Reich nach den vier Weifegegenden einge- 
[ theilt, vier Berge ihnen entsprechend angenommen^ und über jeden der- 
! selben ein Oberhaupt gesetzt; zwölf Mandarinen ^ entsprechend den 13 
[ Zodiakalzeichen herrscliten über das Volk. Etwas später wui-de das 
) Ganze in neun Provinzen getheüt^ deren jede Uifen Vorsteher hatte^ 
I die Prozinz Ki in der Mitte wurde vom Kaiser selbst regiert , im Cen- 
\ trum befand sich der Hof (Görres MythengescMchte 1, S. 17.). In 
\ dem benachbarten Tibet wird der Dalai Lama als Inkarnation des 
Buddha und auch von den Chinesen als Gott auf Erden und weltlicher 
Machthaber verehrt (Ritter Erdkunde von Asien 1, S. S600. Von ihm 
\ sagt Turner (Gesandschaftsreise an den Hof des Teschoo Lama S, 351.): 
,^Ein souveräner^ unbefleckter^ unsterblicher^ allgegenwärtiger imd all- 
• wissender Lama steht an der Spitze des Gemeinwesens ^ er gilt für den 
' Stellvertreter des einzigen Gottes.^*" Auch der Wohnsitz dieses Herr- 
(; Sehers ist nach religiösen Ideen eingeiichtet; sein Pallast ist zugleich 
; Tempel CRitter a. a. O. III^ S. 3370- Der Titel des Königs von Slam 
l ist Konluang d. i. Herr über Alles _, auch heifst er der Unfehlbare^ All- 
\ mächtige, Herr alles Lebens. Rieselben Namen führt auch das Ober- 
\ haupt der Laos in Hinterindien CRitter a. a.O. S. 1123. 1343.). Aehn- 
> liehe Vorstellungen finden sich auch bei den Ashantees und im Priester- 
t Staate Damer in Afrika^ wo die Wohnung des meist unsichtbaren Ober- 
i hauptes eine Art Tempel ist (Ritter Erdkunde von Afrika. S. 544. 
V 329.). Weitere Belege werden im Verlauf unserer Untersuchung da und 
\ dort gegeben werden. 

I ^ 1) Nach Vatke (bibl. Theologie !_, S. 233—335.) hat diefs zweite 

Gebot einen ^^spätern ürsprung'^'^^ und zwar soll es erst entstanden seyn 

können, als die zuerst (?) im Salomonischen Tempel vorkommenden 

;, Cberubsbilder ^vieder ihre Bedeutung verloren hätten, also wohl in der 

[ nachexüischen Periode. Im üebrigen zäldt Vatke selbst den Dekalogus 

j. zu den ältesten und ächtmosaischen Stücken. Fragt man nun, warum 

denn gerade diefs zweite Gebot unächt seyn soll, so zeigt sich auf eine 

merjv\vurd!ge Weise, wie hier die Kritik gäuzlich in der Dienstbarkeife 

■ „ Hegeischen Systems steht. Dieses nämlich lehrt den Verfasser eine 

aumahge Entwicklung des Monotheismus. Mose soll aUerdings schon 

Monotheist gewesen seyn, was ihm von Bohlen (Genesis Einleitung 
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rein geistigen Wesen alber läfst sich auch nur auf unsichtbare geistige 
Weise in eine wahrhafte Verbindung treten, und niemals kann das 
Sinnliche als solches eine rein geistige Verbindung vermitteln. So 
gewifs daher das Object des Mosaischen Cultus ein unsichtbarer, 
nicht sinnlicher, geistiger Gott jst, so gewifs ist auch das Sinn- 
liche als Form dieses Cultus nicht in sich Zweck , sondern Bild 
«nd. Darstellung übersinnlicher , geistiger Verhältnisse. Das Gebot s 
du sollst dir kein Bildnifs machen , ist ein unumstöfslicher Beweis 
für den bildlichen Charakter des Mosaischen Cultus. Dieser wird 
■weiter auch noch dadurch mittelbar bestätigt, als es zur Pflicht 
gemacht ist, indem Gesetz, dessen gröfster Theil aus Cultusvor- 
schriften besteht, zu forschen. Was wäre aber darin „Tag und 
Jfacht" (Jos. 1, 8- Ps. 1, 2.y zu forschen , wenn es sich um nichts 
weiter handelte , als um die Handhabung eines blosen Cereraoniells, 
das wenn auch noch so komplicirt, doch kaum ein Jahr geschweige 
eine fortgesetzte Beschäftigung die ganze LebenszJeit hindurch zur 
Erlernung und zum Einstudiren bedürfte ? Die Bitte : „Oeffne 
■^ meine Augen , dafs ich schaue die Geheimnisse deines Gesetzes" 
JiFs. 119, 18) wäre eine sinnlose, wenn das Sinnliche im Cultus 
nur als solches in Betracht käme, da ja jeder diefs mit den Leibes- 
angen sehen konnte und kein Oeffnen der Geistesaugen durch gött- 
liche Wirkung nöthig hatte. Noch weniger läfst uns das Neue 
Testament über die Bildlichkeit des Mos. Cultus im Zweifel. Der 
Brief an die Hebräer setzt sie durchweg voraus , und Paulus nennt 
namentlich das Ritualgeselz eine axiä x&v ^sl'^övxav Kol. 3, 17 j 
■auch der Ausdruck von dem Gesetz als naiSayaydg eiq Xgiarov 
setzt voraus, dafs der Cultus etwas mehr war als ein bloses Ge- 



§.13.) abgestritten hatte; allein die Erkenntnifs der Idealität GrOttes soll 
ihm noch gefehlt haben y und deshalb kann das zweite Gebot des Delca- 
iogus nicht acht se3^n. ^^Dem mosaischen Zeitalter dürfen wü* einen 
solchen Biesenscliritt [von Monotheismus bis zur abstrakten Idealität 
txottesl nicht zutrauen"; für Moses Zeitgenossen sey jenes Grebot zweck- 
los gewesen ^,da ihre Anschauung nicht die ideale Höhe erreicht haben 
konnte^ die das blose Verständnil's eines solchen Verbotes voraussetzt^ 
und da das sinnliche Volk dadurch vielmehr zum Götzendienst veranlafsfc 
sverden konnte*^*". Aufserdem ist das Gebot naclv dem subjectiven Ge- 
schmack des Verf. zu lang und ausführlich. Das sechste ist aber noch 
länger und ihm doch nicht zu lang_, denn er bestreitet die^ w^elche den 
•Sabbath für eine nachmosaische Institution gehalten wissen wollen. Auch 
das letzte Gebot ist lang. Bedenkt man^ dals gerade das zweite den 
unendlich -wichtigen Unterschied zwischen Mosaismus und Heidenthum 
hervorhebt^ dafs Israel von lauter Bilderdienern umgeben war^ so er- 
wartet man vor allem hier Ausführlichkeit und Aufzählung des Einzel- 
nen, Was die .Cherubsbilder betrifft, so waren sie keine Bilder von 
Gott , und dafs nicht alle Bilder sclüechtlün verboten waren, "wird keines 
Beweises bedürfen. 
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präßg uöd orientalisches Hofceremoiiiell. In neuester Zeit darf man 
daher auch wohl die bestrittene Ansicht vom Mos. Cultus als eine 
bereits antiquirte betrachten , nnr hie und da hört man noch ein- 
zelne Reminiscenzen aus Ihr , und im Allgemeinen wird die Bild- 
lichkeit gerne als eine ausgemachte Sache zugestanden. 

Ist nun auch die Bildlichkeit des Mos. Cultus im Allgemeinen 
aufser Zweifel, so fragt sich weiter , von welcher Art dieselbe ist, 
Unter den verschiedenen Stufen und Gattungen der Bildlichkeit 
können hier nur zwei in Betracht kommen, nämlich die sym- 
bolische und die typische. Das Symbol ist irgend eine für 
die sinnliche Anschauung unmittelbar vorhandene äufserliche Exi- 
stenz, welche nicht etwas für sich, und um ihrer selbstwillen da 
ist, sondern auf ein Anderes , nicht sinnlich Vorhandenes hinweist, 
und als sichtbare, sinnliche Hülle des Unsichtbaren und Uebersinn- 
lichen erscheint. Ursprünglich und eigentlich ist das Symbol nicht 
schlechthin Bild oder Sinnbild, sondern gehört nach Creuzers 
gelehrter Untersuchung nur dem religiösen Kreise an und dient so- 
mit zur Veranschaulichung göttlich - menschlicher Verhältnisse^). 
Der Typus ist, wenigstens dem allgemein recipirten theologischen 
.Sprachgebrauch gemäfs, zwar gleichfalls Symbol, jedoch mit 
wesentlicher Beziehung auf die Zeit : das Andere , auf welches 
er durch sein Aeuferliches hinweist, ist nämlich ein noch nicht 
wirklich Vorhandenes _, Gegenwärtiges, sondern ein noch zu Ge- 
schehendes, JKünftiges; der Typus ist ein prophetisches Symbol. 
Dafs der Mos. Cultus einen symbolischen Charakter habe , mufs 
im Grunde mit der bisher erwiesenen Bildlichkeit überhaupt zuge- 
standen werden; dafs er aber einen typischen Charakter habe, d.h. 
dafs in ihm die neutestamentliichen Verhältnisse vorgebildet seyen, 
das wird von Vielen bezweifelt^ von noch Mehrern bestimmt ver- 
worfen. Allein vom Standpunkt des Neuen Testaments aus hann 
diefs nimmermehr geschehen. Denn nichts hann gewisser seyn, 
als dafs die neutestamentlichen Schriftsteller dem Mos. Cultus die- 
sen typischen Charakter zugestehen. Der Apostel Paulus nennt 
das Ceremonialgesetz im Allgemeinen eine axLct täv ^le'K'kovTav 
Kol. 2, 17, und wenn er das ganze Mos. Gesetz, worunter ja 
doch jedenfalls die Cultvorschriften begriffen sind, einen Erzieher 
auf Christum nennt Gall. 3, 24.^ so liegt darin nothwendig die 
Voraussetzung, dafs zwischen dem Gesetz und Christo eine innere 



,,o-i ^^ <^/eu^-er Symbolik l, S. 35 fg. Ueber den Begriff des Symbols 
l anf- "** Symbolik l, S. 7 fg. besonders Hegel Aesthetik I, 
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Verwandschaft und gegenseitige Beziehung stattfinde. Vor allem 
aber liegt die typische Betrachtungsweise der Darstellung des 
Hehräerbriefes zu Grunde, so dafs es eine Unmöglichkeit ist, 
sie in Abrede zu stellen. Es gründet sich nämlich dieser ty- 
pische Charakter des Mos. Cnitus auf das Verhältnifs der beiden 
Oekonomieen des Alten und Neuen Bundes zu einander. Der reli- 
giöse und historische Zusammenhang beider liegl; offen vor Augen 
da, so dafs ihn auch der Befangenste. zugeben mufs. Fragen wir 
aber auch nach dem Wesen und der Beschaffenheit dieses Zusam- 
menhangs , so erscheint er unwidersprechlich als der der niedern 
Stufe mit der höhern. Wie nun schon in der physischen Welt ein 
organischer Zusammenhang statt findet, so dafs die niedere Stufe 
etwas enthält, das über sie selbst auf eine höhere hinausweist 
und dieselbe zugleich bedingt, d,. h, dafs sie der Typus dieser 
höhern ist, so nochvielmehr in der Welt des. Geistes , in der durch 
die Geschichte bedingten Eutwichlung des geistigen, insbesondere 
des religiösen Lebens. Hat man nun von jeher die Geschichte und 
Entwicklang des menschlichen Geschlechts überhaupt als ein pro- 
phetiae ffenus, wie Baco sagt, betrachtet, so wird am wenigsten 
die Vorstufe des Christenthums , der alte Bund in religiöser und 
historischer Beziehung, davon ausgenommen werden können. In 
neuester Zeit hat man darum auch von den verschiedensten Seiten 
her keinen Anstand mehr genommen, das typische Verhältnifs der 
alttestamentlicheu Oekonomie zur neutestamentlichen wenigstens im 
Allgemeinen anzuerkennienO. Sobald aber diefs einmal zugestan- 



1) Absichtlich fülire ich hier gerade äas Zeugnifs eines Gelehrten an, 
den man in diesen Dingen wohl nicht für befangen ausgeben wird. In 
der Abhandlung: Beitrag zur Charakteristik des Hebraismus, in den 
Studien von Daub und Creuzer, 3. Bd. S. 241 fg. sagt de Wette 
S. 244 fg.: ,jdas Christenthum ist aus dem Judenthum hervorgegangen. 
Schon lange vor Christus wurde die Welt vorbereitet, in welcher er 
auftreten sollte j das ganze alte Test, ist Eine grofi^e Weis- 
sagung, Ein grolser Typus von dem, was da kommen sollte 
und gekommen ist. Wer kann es den heiligen Sehern des A- T. ab- 
sprechen, dafs sie die Ankunft Christi schon längst zuvor im Geiste ge- 
schaut und in prophetischen Ahnungen klarer oder dunkeler, die neue 
Lehre vorempfunden haben? Und kein durchaus leeres Spiel war die ty- 
pologische Vergleichuug des A. T. mit dem N. T. Auch ist es schwer- 
lich bloser Zufall , dafs die evangelische Geschichte in den bedeutendsten 
Momenten der mosaischen parallel geht. Im Judenthum lag wie im Keime 
Blätter und Früchte, das Christenthum. Freilich bedurfte es der gött- 
lichen Sonne, um hervorzubrechen K^ Aelinliche Aeufserungen finden 
sich in desselben Gelelirten Abhandlung: lieber die sjrmbolisch-typische 
I/Chrart des Briefs an die Hebräer, im 3ten Heft der theol. Zeitschrift 
von Schleiermacher, de Wette und Lücke. Wie sich damit die 
Behauptung in seiner Archäologie g. 221. S. 220.: „Nur solche Ideen 
können symbolisirt seyn, welche den Urhebern der Symbole bekannt 
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deriiöt, \^?ird es zur auffallenden Inkonsequenz, namentlich doch 
- dein Gesetz, dessen Hauptbestandtheil Cultus Vorschriften ausmachen j 
den typischen Charakter abstreiten zu wollen. Die ganze alttesta- 
Snentliche Oekonomie wird ja eben in ihrem Verhältnifs zur neu- 
testamentlicheti schlechthin „das Gesetz" genannt, wobei voraus- 
gesetzt wird , dafs das Gesetz Basis und Seele des Alten Bundes 
ist. Die ganze alttestamentliche Religion entwickelte sich an und 
aus dem Gesetz namentlich als Gesetz des Cultns, in welchen! sich 
alle Vorstellungen über die göttlich -menschlichen Verhältnisse 
concentriren ; wenn also irgend etwas im Alten Bünde als Typus zu 
betrachten ist, so ist es das Cultusgesetz , und nur wenn man alle 
Typologie überhaupt verwirft , was nur auf dem Wege roher Ge- 
walt geschehen kann, läfst sich der typische Charakter des Mos. 
Cultus leugnen. Die frühere Theologie hat diefs daher auch als 
eine ausgemachte Sache angesehen und versucht, den typischen 
■ Charakter im Einzelnen nachzuweisen; besonders hat sich in dieser 
Hinsicht eine bestimmte theologische Schule, die des Coccejus, 
ausgezeichnet, und es ist ihr gelungen, diese Nachweisung zu 
i einer eigenen theologischen Disciplin , die den Namen Typik erhielt, 
I zu erheben. Das Ziel der Coccejanischen Tj^pik war aber, dar- 
zuthun , wie Alles im alttestamentlichen Cultus im Ganzen wie im 
Einzelnen vom Gröfsten bis zum Kleinsten sich auf den im Fleisch 
;; erschienenen Messias Jesus , auf seine Geschichte , seine Gemeinde, 
I sein Verhältnifs zu letzterer im Ganzen wie zu jedem einzelnen 
: Mitgliede beziehe, kurz wie die ganze neutestamentliche Öekono- 
1 mie von ihrer realen und idealen Seite her im Mos. Cultns vorge-^ 
• bildet sey. Allein diese Typik konnte sich durchaus nicht halten, 
und ist als theologische Disciplin gänzlich in Mifskredit gekom- 
r men. Und allerdings so fest wir auf dem typischen Charakter des 
l Mosaischen Cultus überhaupt bestehen müssen , so wenig sind wir 
' gesonnen, der Typik, wie sie bisher von den Coccejanern betrieben 



waren, womit die Typologie verwörfeii wird"^ vereinigen las- 
sen, kann ich nicht recht einsehen. Ueberhaupfc aber scheint in neue- 
ster Zeit die so lange gänzlich verworfene Typik wieder mehr zu Ehren 
zu kommen, wie sie denn von allen denen, die sich nicht blos mit dem 
Buchstaben der Schrift, sondern audh mit ihrem Geist beschäftigen, immer 
tnehr anerkannt wird. Vergeblich wird sich die neuere Exegese nament- 
lich in Betreff der Weissagungen hodh lange spreitzeu können gegen 
eine tyi)ische Auffassung. Man vgl. übrigens vorzüglich: Beck Versuch 
einer pneumatisch hermeneutischen Entwicklung des 9ten Kap. im Briefe 
an die Römer, besonders den auch in der Tübinger Zeitschrift für Theo- 
logie 1831 Heft 3 abgedruckten Anhang; ferner die interessanten Zusam- 
menstellungen bei tholuck Commentar' zum Briefe aö die Üebräer 
Beilage 1. S. 1 fg. : : 
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worden, das Wort zu reden. Dieselbe leidet besonder» an einctm 
dreifacbeo Gebrechen. Das erste ist der Mangel an einer Ide^ieii 
Auffassung des Zusammenhangs zwischen dem alten Utid neuen 
Bunde; der Standpunkt ist ein zu sehr äufserlich historischer, un^ 
wird meist auf Unkosten des idealen und rein religiösen Elementes 
hervorgehoben. Diels brachte in die ganze Typologie ein äufser- 
liches Yerfahreo , was wiederum Mechanismus und Ped^ntismus 
zur Folge hatte. Mit diesem. Mangel hängt eip z.weiter genau zur 
sammen: es fehlte bei der Deutung der Typen an festen Frinei-r 
pien und besetzen, nach denen zu verfahren wai';^ wovon Unsicher- 
heit und Willkür die natürliche Folge seyn mufste. Wohl stellte man 
hie und da gewisse Begeln auf, aber diese sind so vag und un- 
bestimmt gehalten , dafs dac^urcl^ dem willkürlichen Hin- undHec- 
rathen keineswegs die gehörige Schranke gesetzt, war. Pi^se 
Willkür in Verbindung mit, dem Pedantismus w^f e;^ denn audb, 
was die Typik zumal vom Beginn der kritischen Periode an in Ver- 
ruf braclite, s6 d^fs sie von den Cregnern, wenn aueh unter ihnen 
keine leichtfertige gewesen wären, leicht lächerlich gemapht wer- 
den konnte, und noch jetzt bei Vielen für ein Synonymum von 
Phantasterei und mystischer Spielerei gilt -') Das Hauptgebrechen 
ist aber die Verkennung der Natur und des "VV^esens des Typus. 
Dieser Anreist zwar seiner Natur nach auf Künftiges hin, allein 
dieses Künftige macht doch keineswegs das ausschlieXsliche und 
alleinige Wesen der niedern Stufe aus , welcher es angehört^ son- 



1> Man vergleiche die Begeln ^^ die der bekannte Coccejaner H. 
Witsius in seiner Schrift De Oecononiia foederum IV, e. S- 7^fs• 
S. 516. aufgestellt hat. 

Ö) Beispiele dieser AViUkür liefi^en sich genug yn^ genug anführen. 
Ich will einige, die ersteh besten auf unsern Gegenstand hessüglichen 
herausheben. J. J. Cr am er in seiner gelehrten Schrift de ara exteriori 
cp. 12 f 1. beantwortet, nachdem er zu erweisen unternommen, dafs 
Christns /?er omnia dem Brandopferaltar similis gewesen, die Frage: 
Quadratus quomodo Christus fuerit? denn der Altar war vierecli^t. 
Nach Sal. van Till Cde Tabernaculo Mosis cp. 25 am Schlufs) sind 
die zum heüigen Leuchter gehörigen Lichtputzen ein Typus einer ge- 
heiligten Vernunft, welche die immer von Neuem sich zeigenden Irr- 
thümer vertilgt^ und Witsius (Miscell. sacra. pag. 416.) &|det in den 
metallenen Fufsgestellen des Brettergerüstes der Stiftshütte ^in VprbÜd 
des Sma/cüfta Christi; Lundius giebt nach den Babbinen dem l^ch^ubrpd- 
tlsch fünf Biegen übereinander, auf d^nen" die Brode gejegen, und dewte* 
dann so: ,,AIiso fbtiden wir das Brqd des Lebens ^esuin gleichsam; aiif 
12 Biegen in unserm Glaubensbekenhtnifs , iji^em wir in unigem andern 
|ArtikuI zwölf Stücke von Jesu Christo glauben CJüdische tteüigthv^iier 
S. 130.). Die spätere „typische iGottesgelahrtheit'^^'^ von MicVaeiis 
ist zwar bedeutend nüchterner, aber doch immer noch sehr willkürlich. 
Auch in dem neuesten vieles Treffliche enthaltenc(en Abrifs dep Typik 
in y_on Meyers Blät;tern föc höhere Wahrheit Bd. 10. vemuissi?. ich 
feste' Principien. 



19 

derq istiii d^ser pur als. Keip eine;; peupn Entwicklung enthalten; 
bei «iler VerbindattiEf mit der jiöhern Stufe ist doch die niedere 
auch nqthwejijdig etwa? für sieh und hat ihr eigenthümliches 
Wesefl. i>^ej^ ;hat mafli in der altwi Typologie gänzlich übersehen, 
und den ^^ty^lcjoltng.^o behandelt^ ,aj[5 sey er rein u^d allein nur 
um der künftigen Dip^e \villep d^, und ohne diese in sich selbst 
nichts -f mmi hat ^^eine Beziehung auf die Gegenwart völlig ignorirt, 
ugd nur sein prophetisißhes . E.lem^^ gelten lassen. Allein wenn 
Paulus das ^Sesetz einen Schatten ^er künftigen Güter nennt, so 
ist. ihm der yergleichungsip9,nkt dloch keinteswegs die reine Ji^ichtig- 
tigkeit des Scl;»,a,ttens, sondern dafs der , Schatten das Ißilä des Kör- 
pers ist. JJiIag 4^ gan^e alte Testament ein grofser Typu3 auf 
das neue seyn , so .ist ,es doch auch etwas für sich und in sich 
selbst Bestehendes, denn es wäre ganz gegen die Natur der beiden 
Oekonomien und gegen den Erziehy:ngsjplan Gottes, wenn auf der 
niedern St^fe der religiöisen Entwicklung das Erziehungsinittel ein 
solches gewesen seyn würde, das in gar keiner unmittelbaren Be- 
ziehung jÄU denen ge^tapde^fi . hätte j für welche es eigentlich da 
war. Die Bildlichkeit des Mosaische^Ei Gultiis mnfs .daher npth- 
wendig zuerst upd zunächst eine für sich selbst bestehende g;ewe- 
sen seyn, also Jceine blos und allein vorbildliche. Der |M[p§iaische 
Cultus war bildliche sinnliche Darstellung der Ma^aischfen 
Religion und nicht der christlichen; die sinnlicbe Form^ die er 
trägt, mufs also %ucb zuerst und zunächst auf die eigenthümlich 
Mosaischen und Israelitischen Religionsideen sich beziehen, und 
nur mittelbar können die christlichen Wahrheiten in ilun angedeu- 
tet seyn. Wir denken uns da^ Verhältnifs daher so? dafs d\e 
Wahrheiten oder religiösen Ideen, v»re^clie der alttestaraeutliche 
Cultus sinnlich und bUdi^qh dar=stellt , ihre eigentliche Realität oder 
Erfüllung erst im Neuen Testamente habe«, denn alle religiöse 
Wahrheit cqi\centrirt und .r^ali,sirt; sich in dem, der die Wahrheit 
selber, ,und in dem jsi,e erschienen ist, in Christo (Job. 1, 17. ±4, 
6.) ; dem ungeachtet aber kommt , weil alle religiöse Wahrheit ^n 
sich allgemein, ewig, iiber alle Zeit erhaben, also auch im Alten 
Bunde ,^n fleh ^e^^e .^nder^e «Is im Neuen i?t, dem Ritualkultus 
des alten B.undes zugl^icb eine iinmittellbare .Beziehung auf d,ie all- 
gemeine religiöse Wahrl^eit zu. ,Die.se unn^ittelbare Beziehung 
nachzuweisen, igt das Ziel unsrer Untersuchung; wir wollen zu 
zeigen versuöhen, w^, der jitp Sinnlichen sich bewegeijde Mosaische 
,Cultus eine ,^^dl^che D^arsteJ^^ung der den Keim der christlichen 
Wahrheit enthaltenden Mosaischen JReligiQjn ist. JB^rst daraus kann 



sich eigentlich eiiie Typik entwicl:eln, die nicht mehr frei ;iii der 
Luft schwebt und von jedem Wind der Willkür hin ufid> her be- 
wegt wird, sondern auf festen sichern Principien ruht, denn das 
Verhältnifs irgend eines dem Cultus angehörigen Sinnlichen zur 
christlichejn Wahrheit kann erst dann mit Sicherheit bestimmt wer- 
den, wenn seine nächste und unmittelbarste Beziehung oder Be- 
deutung entschieden ist. Die Typik bleibt jedoch von unsrer Un- 
tersuchung gänzlich ausgeschlossen ; das Feld der Symbolik ist grofs 
und unbearbeitet genug, und erst dann wann es gehörig bebaut ist, 
wenn man über die unmittelbare Beziehung des Ritualkultus zur 
Mosaischen Wahrheit im Reinen ist,^mag zu einer Typik geschritten 
werden. Zur nähern Verständigung über das Verhältnifs der alt- 
testamentlichen Symbolik zur Typik vi^ählen wir noch ein Beispiel, 
das dem Mittelpunkt des Cultus angehört. Das Opfer des alten 
Bundes wird im neuen deutlich als ein Typus auf. Christum und 
seinen Tod bezeichnet. Die dem Opfer überhaupt zu Grunde lie- 
gende Idee ist eine ganz allgemeine, sie ist die Seele aller Re-v 
ligion, und keineswegs erst mit dem historischen Christus ent- 
standen. Das alttestamentliche Opfer nun ist eine Darstellung 
dieser Idee in rein symbolischer Forni , und steht in unmittelbarer 
Beziehung zu dem opfernden Israeliten. Das Hingeben der Seele 
des Opferthiers d, i. seines Blutes (Lev. 17, 11.) ist Symbol des 
Hingebens der Seele des Opfernden d. h. seines ganzen Selbsts an 
Gott, und an diese Hingebung allein ist ganz der Natur dier Sache 
gemäfs die Wiederherstellung des durch Sünde gestörten Verhält- 
nisses zu Gott geknüpft; Demnach ist das alttestamentliche Opfer 
keineswegs nur Darstellung einer rein zukünftigen, noch gar nicht 
existirenden Sache , sondern einer allgemeinen an Ueine Zeit ge- 
bundenen religiösen Idee. Allein diese Idee hat erst ihre Realität 
erhalten und ist zur Wahrheit, d. h. erfüllt worden in Christo, 
'der sich selbst, seine -i^jv^r! hingab;'^ und weil dieselbe nichts 
Selbstisches hatte, weil sie rein und vollkommen war, ist Christi 
Opfer das einzig vvahre_, vollkommene Opfer _, durch welches alle 
symbolischen Thieropfer nothwendig abrogirt sind. Diejenigen 
nun, welche durch den Glauben in innere Lebehsgemeiiischäft mit 
Christo treten, erhalten diadurch das Vermögen, sich selbst hinzu- 
geben zu einem lebendigen, Gott wohlgefälligen Opfer, welches 
ist die Xoyixrl "koLTQsia. Rom. 12, 1. So ist ääs Opfer der alttestä- 
mentlichen Oekonomie für sich Symbol und zugleich Typus des 
Opfers der neutestamentlichen Oekonomie , auf die es ' vermöge 
seiner Unvollkommenheit wie die axta auf das aropa hinweifst. 



Insofern aber im Jfeuen Buiitle die im~ Alten bildlich darg;este]lte 
Wahrheit vollkommen lind erfüllet ist, wirft: das Neue Testament 
noth wendig, zugleich einen hellen Schein auf die bildlich darge- 
stellte Wahrheit des Alten , und letztere lalst ^ich in diesem Lichte 
desto leichter erkennen.; Daher , dafs die spätem Juden sich die- 
sem Lichte verschlossen, Ivommt mit der unbegreifliche Mangel an 
Verstandnifs der Mosaischen Symbole, füp welches sie doch in den 
alttestamentlichen Schriften selbst und theilweise auch in ihrer al- 
tern Tradition so manche Winke hatten. ^ , 

Wird nun auch wohl in neuster Zeit der symbolische Charak- 
ter des Mosaischen Cuitus: allgemein zugestanden, so geschieht 
diefs doch nur mit einer gewissen Einschränkung. „Nicht Alles, 
sagt d e W e 1 1 e , ist symbolisch : Manches dient blofs zum Gepränge 
und zur Unterstützung der Hierarchie, Manches ist vom Herkom- 
men überliefert, und hat seine ursprüngliche Bedeutung verloren"*). 
Gegen eine solche theiilweise Bildlichkeit müssen wir uns jedoch 
sehr bestimmt erklären. i)enn wenn einmal das Ganze des Cuitus 
einen bildlichen Charakter in sinnlicher Form haben sollte, so kann' 
auch das Einzelne nicht davon ausgeschlossen gewesen seyn, oder 
wer will die Gränze ziehen und sagen: bis hierher geht die Bild- 
lichkeit und uicht weiter? welches ist dasPrincip, n^ch welchem soll 
bestimmt werden können, was bedeutungsvoll und was bedeutungs- 
leer, was sinnbildlich und was sinnlos ist? Es scheint, als ob 
man hier aus. der Noth eine Tugend machte, .und dasjenige, was 
man nicht deuten kann oder was bei einer oberflächlichen Betrach- 
tung nicht sogleich seine Bedeutung zu erkennen giebt^ für blofses 
Gepränge erklärte. Es wird sich aber zeigen, dafs man gar vie- 
les für blofses Gepränge hält, was bei genauerer Betrachtung eineu 
sehr guten, ja naheliegenden Sinn hat. Läfst sich das Einzelne 
so deuten, dafs es als integrirendes Glied des Ganzen erscheint 
und mit demselben in einem innern nothwehdigen Zusammenhange 
steht, so liefse sich seine Bildlichkeit nur durch einen Machtspruch 
in Abrede stellen. Hier kommt alles auf die nähere Nachweisung 
an; im Allgemeinen aber hat Niemand , wenn er die Bedeutung 
eines liitus oder eines Cultgeräthes nicht nachzuweisen vermag, 
das Recht, auch überhaupt _.alle Bedeutung ihm- abz,usprechen. 
Vielmehr gilt das, was Tholuck zunächst gelegentlich der Ge- 
schichtstypen sagt, besonders von der Bildlichkeit des Cuitus: 
„Es ist nichts Einzelnes in der Offenbarung des A. B., was- nicht 



/. 



*) D e Wette Archäologie %. 221. S. &30. 
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dadnrcfc cffiifs tfäs gaiiäe Ä. T. vörbiia^iideftehftrftktef Besitzt, an 
diesem ChardKtfer ¥Öeii ftätte j ddäiif ii§t der feeist 'äiniöitf iirflterz^n^ 
so driflgt et aücHliis M die teszeh-Sehne" 0- Wir nelöiieft Itei-' 
rien Anstand zti ^beBaupfen: Nichts, g-iar nichts im MoSiais'clieif 
Cnltüs ist blöfses (GfejJrä'ng, d. b. nur da, um detii sinnilii^Ken Men- 
schen zti imponiren^ mn' zu ergötzen oder überhaupt ihn zar be- 
schäftigen. Ällerdin'^s Verden wir auch auf nnbedeütehde Ein- 
zelheiten stofseh , (denen wir Bedeutsamkeit a^spifäcbön tnii^^^n, 
aber nicht defshalb weil sie bloftes Gepränge \s'ären'^ fidüdern weil 
sie nur aus öiiföerer Nötliwendigkeit bervorg'e'gai^eh siüd und dazu 
dienen, der Mangelliäftigkeit irgend feines Symbols ^m ab- 

zuhelfen, in weiche Ölästse z. B: die Öülfs^eräthe gehören, wor- 
über weiter niiteh §. 6 das Nähere. .4nfsefdem aber sind wir 
nicht berechtigt, äöch nur die scheinbar unbedeutendste' Kfeinig- 
keit für blofse Zierde oder Geprähg zu erklären. Vielmehr habeft- 
oft gerade di.e'se vermeintlichen Kleinigkeiten einen sehr tie'ffeö 
^inn. Wie die sinnliche Jsfäfur nicht blofs in ihren grofsen Massen 
ein Zeugnifs vöÄ dei" Macht, We1fehi6it und Meiriichkeit ihres tJr- 
hebers ist, sondern ebeii so und oft hioch mehi: gerade in ihren 
allerkleinsten Gebilden, die nur deü bewaffneten Auge erketinbär 
sind : so zeigen sich oft jdhe Kleinigkeiten in dem sytbbolischen 
Cultus iäls besonder^ b'edeutsaiä Ünä für das Gaüze wichtig. Ifhd 
diefs ist gar nicBt allem nur in de'r Mosaischen Symbolik der Fall, 
sondern in der aller alten Völk(er,besöi]lflfer8 im Orient Nichts 1h 
den alten Cülten, so impönirend es äuc'h' l^ür die Sinii^ ist, so viel 
jfahrung eä der Sinnlichkeit geben mag, iöt nur sinnlich und 
äufserliöh j das ganze hohe Alterthüm -weifs Nichts von bWfsem 
fcepränge in der Religion, diefs ist vielmehr erst einfe FJucht spä- 
terer Zeit. Von jenen gröfsen ägyptischen 'fempeln, die durch 
ihre Gröfsfe und im Ganzen zur Bewunderung hinreifsen, die auf 
den ersten ßftck nur Werke der Pfatjfct und bloCses Gepfähg sehe!-' 
nen, sägen gelehrte Äügenzeifgeii: „Alles spricht, Allefe ist be- 
lebt : die geheimsten Winkel ^eben noch eine Lehre ^ eine' Vor- 
schrift"^). An den Obeliskeiii war nicht nur das grofse' Ganzfe ein" 
Symbol, sönderä ötiöh jiBder kidne Strich ddl-auf hatte seine Be- 
(feutung; das Spielzeug des Dionysuä, Würfel, Spiegel u. dergl. 



i) Tholuck Auslegung des Öriefes an die Römer S. 358. der er- 
sten Ausgabe ; in der neuesten fehlt diese Stelle. 

S) Vergl. bei Heeren Ideen über die Politik ü. s. w. II, 8. S. 182. 
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hatte anerkanntermafsea eine tiefe Bedetttng ») ; der höchst nüch- 
terne von Bohlen erkennt in der bei den Indern und auch bei 
den Aegypfern vorkommenden kleinen, zu Libationen dienenden 
Opferschäle (xövSv) ein Symbol der Yoni der Bhavani, ein Bild 
der Welt *) ; aus kleinen Zeichen und Gestalten auf Münzen und 
Gemmen, aus kleinen unbedeutenden hieroglyphischen Gebilden 
schliefsen und beweisen die Archäologen allerlei für alte Geschichte 
und Religion ; warum soll nur im Mosaismus Vieles blofs Gepräng 
und bedeutüngsleer seyn ? warum soll ihm die Bildlichkeit im Ein- 
zelnen abgesprochen werden? warum soll die Deutung der Schel- 
len und Granatäpfel am priesterlichen Kleide, der Mandelblüthen 
am heiligen Leuchter, der Hörner am Altar^ der Spiegel am 
Reinigungsbecken u. s. w. Kleinfgkeitskrämerei seyn ? Selbst vom 
reinhistoriischen Standpunkte aus angesehen wäre es höchst par- 
theiisch, wenn man dem Cultns des doch anerkanutermafsen über 
den heidnischen Religionen stehenden Mosaismus eine nur theil- 
weise Bildlichkeit zugestehen und ihm die Einführung eines todten 
sinnlichen Gepränges, eines äufserlichen Ceremonienwesens auf- 
bürden wollte. 

Grund und Z/weck der symbolischen Form des Mosai- 
schen Cultus. 

Es liegt in der Natur des religiösen Bewufstseyns, sich zu 
änfsern , zu bewähren, kundzuthun, und darin eben besteht der 
Cultus überhaupt. Kiemais hat es daher noch eine Religion gege- 
ben, die rein und allein innerlich gewesen wäre, sondern jede 
hatte ihren Cultus d. h. ihre bestimmte Art und Weise, das Inner-, 
liehe und Gedachte auch äufserlich auszudrücken. Selbst das 
Wort;, dieser unmittelbarste Ausdruck des Geistigen, ist doch im- 
mer zugleich ein Sinnliches, Aeufserliches , und auch der Cultus 
also, der sich rein nur im Wort bewegt, kann doch nicht vom 
Aenfserliehen loskommen, er ist überhaupt seinem Wesen nach 
unzertrennlich davon. Da aber diefs Aeufserliche wie der Aus- 
druck so auch, der Abdruck des Innerlichen und Geistigen ist, 
und sich in ihm die religiöse Idee unmittelbar ausprägt, ist es 
auch nicht etwas schlechthin und blofs Aeufserliches , sondern steht 



1) Creuzer Symbolik I, S. 598. III. S. 3Q2 fg. Cvon Bohlen 
das alte Indien I^ S. 160.) X. 

») von Bohlen a. a. 0. l, S. 373. J^ 
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in 'oestimmfem Verhältnifs zu einem Innerlichen, d. h. ea h^t den 
Charakter des Bildliehen. Das Sinn - Bildliche ist demnach im 
AUg-emeinen durchaus nicht ein dem Cultus an sich Fremdes , nur 
von Aufsen zufällig" an ihn Gekommenes , sondern ein in seinem 
Wesen, in seiner Natur unmittelbar und nothwendig' Begründetes. 
Die sinnhildliche Form des Mosaischen Cultus kann daher auch an 
«nd für sich nicht als etwas Besonderes betrachtet werden , sie hat 
vielmehr ihren ersten und allgemeinen Grund in der Natur und 
dem Wesen alles Cultus überhaupt. Dafs aber diese Form von ei- 
ner bestimmten Bosch alfenheit ist, dafs der Mosaische Cultus nicht 
des mtglichst einfachsten Darstellurigsmittels der religiösen Vor- 
stellung" und Gesinnung sich bedient, dafs seine Form vielmehr 
eine möglichst sinnliche, sich ganz und gar in Aeufserlichkeiten 
hewegende ist, das kann nicht in der Natur des Cultus an sich 
liegen , sondern in der besonderen Beschaffenheit des religiösen Be- 
wufstseyns , das sich gerade auf diese und nicht auf eine andere 
Weise zu äufsern gedrungen oder veranlafst sieht. Diese beson- 
dere Beschaffenheit richtet sich nach der Stufe geistiger Entwick- 
lung, welche das religiöse Bewufstseyn einnimmt, und es ist 
dalier nöthig, dafs wir vor allem die Stufe genauer kennen lernen, 
aus welcher jener sinnliche Cultus hervorgehen mufste. Die 
neuem Untersuchungen über die Religionen des Alterthums haben 
zur Genüge dargethan , dafs sie sämmtlich einen symbolischen 
Charakter haben , also wie der Mösaismus sich in sinnlichen For- 
men bewegen. Daraus folgt nothwendig" , dafs die Stufe geistiger 
Entwicklung , welche sich solcher Form bediente , im Allg'emeinen 
nicht gerade eine eigenthümlich Mosaische, Israelitische, sondern 
eine dem vorchristlichen Alterthum überhaupt gemeinsame , eine 
ganz allgemein menschliche ist. Das Bedürfnifs , die Summe aller 
religiösen Ideen und Vorstellungen in lauter sinnlichen Formen 
darzustellen und aufzufassen , setzt eine Anschauungsweise vor- 
aus, bei welcher eine unzertrennliche Verbindung des Geistigen 
und Leiblichen , des UebersinnÜchen und Sinnlichen , des Idealen 
und Realen statt findet, und dieses war eben die dem ganzen AI-- 
terthum, besonders dem alten Orient gemeinsame Anschauung. >c 
Nach ihr ist die g'anze reale Welt nichts anderes als die Erschei- 
nung der idealen ; die ganze Schöpfung" ist wie ein Erzeugnifs so 
auch ein Zeugnifs und eine Offenbarung der Gottheit j nichts reales 
ist blofse todte Masse, sondern ist Leib und Körper eines Idealen; 
die ganze Welt bis zum Stein herab erscheint somit als belebt und 
gerade darum ist sie Offenbarung des Göttlichen , denn dieses ist 
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das aa sich und schlechtbin jr#en%e. Diese Weltanschauung 
ist daher eine eigentlich religiöse zu nennen, die Welt wird da- 
durch zu einem grofsen Heiligthum, |und ihre Einzelheiten sind 
lautpr Zeichen, Worte und Buchstaben eines grofsen OfFenbaru ngs- 
büches der Gottheit, in, welchem Gott redet, worin er Belehrung 
über sich selbst ertheilt. Das Reale ist dann nicht blofs äufserli- 
ches. Zeichen, sondern steht als der Leib und nothwendige Aus- 
druck des Idealen mit diesem in einer Lebensgemeinschaft, so dafs 
in und mit dem Realen zugleich das Ideale als unzertrennlich von 
ihm, geschaut wird. Warjnun dem Menschen die Sinnlichkeit und 
{Sichtbarkeit überhaupt der unmittelbare Ausdruck des Uebersinn- 
lichen , eine Sprache und Offenbarung der unsichtbaren Gottheit an 
ihn, so folgte daraus. noihwendig, dafs wenn er sein Inneres der 
Gottheit wollte offenbaren , und darthun , worin eben der Cultus 
überhaupt besteht, er sich derselben Sprache bediente, die die 
Gottheit mit ihm redete, dafs er dasselbe durch die Gottheit selbst 
sanctionirte Darstellungsmittel , nämlich das Sinnliche, Sichtbare 
und Aeufseriiche gebrauchte. Da die sinnliche Anschauung über- 
haupt die erste Basis aller geistigen Entwicklung ist , und der 
Cultus nicht blofs bezweckt , die religiösen Ideen , die vorhanden 
sind, kundzuthun nach aufsen, sondern auch wiederum zugleich 
dieselben anzuregen, hervorzurufen, und den, der sie noch nicht 
hat , dazu zu erheben , so ist ein an die sinnliche Anschauung 
unmittelbar anknüpfender Cultus . vorzüglich dazu geeignet , den 
Menschen von Aufsen nach Innen^, vom Leiblichen zum Geistigen, 
vom Sinnlichen zum üebersinnlichen zu führen*). Jene ganze 
religiöse Weltanschauung , aus der die symbolischen Culte des Al- 
terthums hervorgegangen sind, ist nun keineswegs eine irrige, 
unwahre; im Gegentheil sie steht hoch über jener modernen Ansicht, 
die das Reale und Ideale auf absolute Weise trennt und sich ein- 
ander gegenüber stellt, 90 dafs die reale Welt am Ende nichts 
weiter ist, als ein Kunstwerk Gottes, das. wohl von der Weisheit 
seines Urhebers ein Zeugnifs ablegt, dessen sich derselbe auch 
noch fortwährend annimmt^ das sich aber doch nach unabänderlir 



*3 Die älteste liehrart war daher^ wie Creuzer nachgewiesen^ eine 
\symbolische,^>sie war. ein Weisen-, und Zeigen des Geistigen am Leib- 
lipheu, ein Deuten und Offenbafeii des Üebei-sinnlichen am Sinnlichen. 
Diefs beSseugt der erste Sprachgebrauch ; in den ältesten Dichtem und 
Prosaikern : der Grriechen werden die Ausdrücke fürLelire und Unterricht,, 
vom Augenschein , vom Weisen und Zeigen entlehnt, wie Bswjwai, (pai- 
vsivyik^äivsivy auch s^i^ysitTSixt und Andere. Vgl. Cr e uz er Symbolik 
I ^ S. ' 1 1 . 
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clieir eeuetzeü fortbewegt und in' dnem /mcliir' äüfsi^r^n !iiisiimm 
hang totaler Ähh&hgigkeii , als ipi einer ei^enHichien Lebeäsverbin- 
dting mit ihm steht Die gemeine Teleologie dbs I^eismüä Versteht 
nicht einmal den Begriff der Schaffens, denn dieser Begreift bchön 
in sich, dafs die Welt, die ihr' Seyii li'iid Wesen aus Gott hat^ 
auch nothwendig ein Zeugnifs seines Wesens seyn uiid in einöf 
inhern wesentlichen Beziehung 'zürn Idealen, ^JeSstigen und Gött- 
lichen stehen mufs. Der Begriff des Schaffens ist iinzertrennlich 
von dem der Offenbarung ; das iSchäffen ist Mittheilung des Lebens, 
und wenn alles geschaffen ist durch den göttlichen Lebenshauch, 
so mufs auch alles Geschaffene diefs Leben athlhten , den göttlichen 
Odern offenbaren. Dem Uttgeachtiet ist aber die Stufe geistiger 
Entwicklung, auf welcher, wie iin Alterthum, das Ideale nur in 
und mit dem Realen geschaut wird und beides in ieiner unzertrenn- 
lichen Verbindung sich befindie^, nicht eine höhere, vollendete, 
sondern im Gegentheil die niedere, unvöllkoinmehe , es ist in He- 
gelscher Spradie die Stufe der Unmittelbarkeit. Eine höhere Stufe 
ist die , wo der <xeist , ohne an das Medium des Nichtgeistigeu ge- 
hnndeh zu seyn, sich selber schaut und weifs. Auf jener Stufe 
religiöser Anschauug, wo das Ideale nur In und mit dem Realen 
geschlaut wird, ist der Geist nocTi mehr oder weniger in dem Rea- 
len, in der Natürlichkeit befangen und gebunden, er ist noch nicht 
zum vollkommenen BeWufstseyn seiner Belbst gekoimmen ; es ist 
noch mehr Stufe und Standpunkt der !^iiidhäit. Der Cültus daher, 
der aus diesei* Teligiösen Anschauung hervorgegangen, der auf die- 
ser Stufe der menäöhlichen Entwicklung Bedarf nifs ist, liämlich der 
durchaus sinnliche , symbolische iist keineswegs der höhere , voll- 
Ifommene, sonst wäre auch Christi Wort: „Es kommt die Zeit und 
Ist schon jetzt, tdafs die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater 
atihetfeh im Gei^t lihd in der Wahrheit," Joh. 4, 23. ein verfehltes, 
Und das Christenthüm überhaupt, das jenfem symbolischen Cultus 
ein Ende machte, könnte dann kein Fortscliritt in der geistigen und 
religiösen Entwicklung der Menschheit seyn. Bin sinnlicher sym- 
bolischer Cultus in der Art, wie er im Alterthum überhaupt und 
namentlich im A. B. statt hatte , entspricht nicht mehr der Stufe 
christlicher Erkenntnifs, und die Geschichte des €hristenthums hat 
es gezei^, dafs gerade dann aUeiüsil ein solcher Cultus sich her- 
vorthat und mehr oder minder geltend machte,; wann das hiebt 
christlicher Erkenntnifs unter einen SCheffel gestellt worden war. 

Hat nun die sinnliche Form des Mosaischen Cultus zunächst 
ihren Grund in der dem ganzen Alterthum gemeinsamen, mit dem 
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ßtiÜvicMnngsg&n^ä des- meriöoMiöIien Gfeschlecbtö' tibefhhupt zö- 
sammenhängenden religiösen Anschauung, s'ofeoöfflt doch noch 
inöt)efeohdere däzii das eigettehliiiiliche VerhältDtfs'^es Israelitischen 
Volkes. Ndch dem göftlieheö RMh'^chiuls und Brziehurigsplan sollte^ 
dieses Vom der TM^er der ^oltliöheri OffenbärÜHgen, der Ver- 
miftier der währen Reiigiörffüi^daä^ ganze menschlißhö Geschlecht 
Tv^ei-deh,- «nd äiiä ihm Licht und Lehen für alle Völker kommeii 
(Jfoh. 4, '02.). Da nun alles Erziehen nicht {jlötzliöhös-, magisches 
Eüipörheßen und Herausreifsen aus der nätürliöh'eil Stufe auf eine 
höhere, soihderri nothwendig alimählige Entwicklühg" istj so er- 
schien auch das Licht und Lehen, welches sich von Israel aus 
über die Welt verbreiten sollte, nicht alsbald in seiner ganzen 
Fälle und Vollendung i, in vollkommener Entfaltung, sottdern es 
^üi-de als ein Keim in Israel niedergelegt, der sieb nach und nach 
eiitwickelf e , und erst, als die Zeit „erfüllet" war, in seiner' 
vollen Kraft und flerrlichkeit hervortrat. Diefs brachte zugleich 
der Zustand' des auserwählten Volkes mit sich. Nicht eines 
der . gebildetsten Völker der alten Welt , sondern , wenn matt 
die gröfse Mass^ in Anschlag bringt, eines der röb'esten unge- 
schlachtesten Völlter war das Israelitische , zumal bet seinem Aus- 
zug ans Aegypten und in de'i^ darauf nächstfolgenden Periode, Was 
man öfter in feindseliger Gesinnung ürgirt hätj statt darin nach 
der Darstellung däi: h. Schrift ein besonderes Zeugnifs der Macht 
und Gnade Gottes zu ei-bÜcken. Sollte nun der Lichtkeim göttli- 
chier Erkenntnifs und Wahrheit zu seiriör dereiristigeh Entfaltung 
g^raää in eififeiü i^olcheii Volke niedergelegt werden, so mufste 
.sieh das Licht erst im Sinnlichen brechen und in dieser Hülle dem 
sinnlichen für höherfe Slittheilung der Wahrheit unfähigen Volke 
riäh6 gebrächt werden. Dieser gröfse Zweck konnte nimmermehr 
erreicht werden dürbh eine sinnliche Form des CuWus, bei der das 
Sinnliche nur irtls solches in Betracht kam , der blofses Gepräng 
gewesen wäre, sondern nur durch eine solche, die einerseits über- 
haupt bildlichen Charakter hatte , andererseits aber auch zugleich 
den Typus einer höheren Stufe in sich trug^ d. h. durch eine sym- 
bolisch - typische Form. Düröh sie allein war für das wahre Be- 
dürfnifs Aek Volkes ^esorg^t, äbier auch nicht minder für die Er- 
kenntnifs der Wahrheit tind deren Entwicklung. Das Sinnliche im 
Cüittis würde der erste Anknüpfungspunkt für die lilittheilung re- 
ligiöser Wahrheit) und der ganze in so vielen und verschiedeäen 
Symbolen sich bewegende Cultus konnte der Führer von einer Stufe 
der Erkenntnifs zur andern werden, bis im N. B. die sinnliche Hülle, 
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wie eine Decke weggezogen wurde, und das Lichlin nnverhüllt^ 
Klarheit hervorbrach (2 Kor. 3, 18.). 

Der Grund, den wir fär die sinnliche symbolische Form der 
alten Culte überhaupt und auch des Mosaischen insbesondere (wenn 
man die eigenthümlichen Verhältnisse des Israelitischen Volkes 
dazu nimmt) in der al][gemeinen religiösen Anschauung des Alter- 
thnms gefunden haben, giebt uns nun auch zugleich den richtigco 
Aufschlufs über das Verständnifs des Symbolischen bei den Alten. 
Man hat bei den heidnischen jS.eligionen einen Hauptgrund gegen 
ihren symbolischen Charakter im Allgemeinen nicht selten daher ge- 
nommen, dafs erst späte Schriftsteller den Culten und Mythen ei- 
nen Sinn untergelegt hätten , der ihnen aber ursprünglich gar nicht 
zukomme und nicht damit verbunden worden sey; das Deuten der 
vermeintlichen Symbole erscheine somit als ein ganz willkührliches 
und unnöthiges Geschäft, wobei man allerlei hineinerkläre, woran 
das Älterthnm nicht gedacht habe. Aehnliches wird insonderheit 
eine gewisse theologische Schule von der Symbolik des Mosaischen 
Cultus halten. Es ist aber ein ganz verkehrtes Begehren , dafs die 
Stifter der sinnlichen Culte selbst die Bedeutung der Symbole sol- 
len angegeben oder gar schriftlieh erklärt und der Nachwelt hinter- 
lassen haben , ein Begehren , ^ wobei die allgemeine religiöse An- 
schauung des Alterthums entweder nicht gekannt oder ignorirt 
wird. Dafs in dem alten Gesetzbuche des Manu oder im Zenda- 
vesta sehr Vieles sich finde!, was symbolischen Charakter hat, ist 
gaiiz unmöglich zu leugnen , und doch werden keine Erklärungen 
und Deutungen der Symbole beigefügt. Die Alten bedurften der- 
selben gar nicht ; ihre ganze Anschauungsweise bestand eben darin, 
dafs sie überhaupt in allem Realen das Ideale schauten , dafs sie 
beides gar nicht von einander trennten. „Jene, sagt Görres §ehr 
richtig, welche in Hieroglyphen schrieben , lasen auch die Hiero- 
glyphen der Natur" *). Uns freilich , auf unserm Reflectionsstapd- 
punkt ist eine solche Anschauung ganz fremd, da wir eher gewohnt 
sind Ideales und Reales zu trennen und sich einander gegenüber 
zu stellen. Unrecht ist es aber, diesen Standpunkt in das hohe Äl- 
terthum hineinzutragen und von ihm aus die alten Culte zu betrach- 
ten., Dafs wir erst aus späte,rn Zeiten ausdrückliche Erklärtfngen 
und Deutungen der Symbole haben , kann so wenig auffallen, dafs 
es vielmehr als ganz naturgemafs erscheinen mufs. Solche Deu- 
tungen waren ein Bedürfnifs erst der Zeit, wo jene ursprünglich 



*) Görres Mytliengescliichte. II, S. 436. 
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anmittelbare An^chaanng zurückgetreten, dagegen der Geist der 
Reflexion erwacht war und sich geltend machte. Die meisten = Deu- 
tungen heidnischer Symbole sind aus der Zeit, wo das Heidenthum 
in Conflict mit dem Christenthum gekommen war, wo verglicheu 
und verthiBidigt werden mufste. Alle Symbolik ist gewissermafsen 
Poesie, denn sie bewegt sich wie diese im Bilde. Der Dichter 
(^noi^xriq') schaift, seine Schöpfung ist aber nicht Frucht der Re- 
flexion, der sorgsamen üeberlegung und Berechnung, sondern ein 
Erzeugnifs unmittelbarer Anschauung. Niemals ist es einem wirk- 
lichen und grofsen Dichter eingefallen, seinen Dichtungen eine Er- 
klärung beizufügen, am wenigsten war diefs die Methode der Al- 
ten. Ebenso wenig kann man erwarten , dafs die alten Religions- 
stifter die Cultussymbole, durch die sie die religiöse Wahrheit dem 
religiösen Bewufstseyn nahe brachten , erklärten und sagten : das 
soll diefs, und /das soll jenes bedeuten; sie waren keine Commen- 
tatoren und Scholiasten ihrer eignen Werke. Von ganz verschie- 
denen Seiten her und unabhängig von einander ist man in neuester 
Zeit daraiif gekommen, bei den Symbolen bewufste und unbewufste 
zu unterscheiden, und hat unter den bewufsten solche verstanden, 
bei denen der Urheber bestimmt zwischen Realem und Idealem 
schied und für letzteres ein Bild suchte , unter den unbewufsten 
hingegen solche, bei denen zwar gleichfalls das Ideale Hauptsache 
ist, aber vom Realen nicht geschieden wird *). Diese Unterschei- 
dung leidet jedoch mehr auf die Sprache Anwendung, die durch 
und durch bildlich ist, ohne dafs der Sprechende sich des Bildes be-^ 
w:ufst wird; auch in der biblischen Sprache kommen sehr viele der- 
gleichen unbewufste Symbole vor. Auf die Mosaischen Cultsym- 
bole darf man diesen Unterschieid jedoch nur mit grofsei* Vorsicht 
anwenden. Alles Deuten der Symbole der alten Religionen besteht 
in der Scheidung ihres idealen Gehaltes von ihrer sinnlichen Form ; 
man kann daher sogar zugeben, dafs den Alten die Bedeutung eines 
Symboles keineswegs in der Art klar war, wie wir sie jetzt auf- 
stellen^ demungeachtet war es ihnen aber dennoch Symbol, und 
was wir vermöge unsrer reflectirenden Thätigkeit trennen und in 
Form des Gedankens fassen , hatten sie im unmittelbaren Gefühl 
und in ihrer natürlichen Anschauungsweise 2). _ im Allgemeinen 

^) Vgl. de Wette biblische Dogmatik. 3. Ausg. §. 54. S. 33 fg. 
— Hegel Vorlesungen über die Aesthefcik. I, S. 417 fg. — Tholuck 
Commentar zur Bergpredigt S. 395. 

jP Man vergleiche hierüber ^ was Hegel a. a. O. S. 403. in Bezug 
auf die heidnische Symbolik sagt : ^^Nun isfc man zwar über C r e u z e r 
mit dem Vorwurf hergefallen, dafs er nach dem Vorgange der Neu- 
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gilt das Bi^e^ige «««h vpn der l^psaisehen Symbolik, jDar kpmo^t 
Wer noch^ner^^its dk hohie l^jesämmung des Israelitischen Volkes 
andrerseits sein intejUectpeJl- moralisclier yZustau^ in . besondere 
Bemfihßiehtigang. Die göjttliche Erzielyiög- dieses yplkes pijifs.te 
wegen seiner Bpbheit qnd Uabändigkeit ^notbwen^ig den Cjk^araktier 
einer religiösen JZucht annebmen; deun soll der sinnlicbrobe., für 
anmittelbargeistige Mittheilupg nnempfäogliche Mensch für da,s 
.Göttliche gewonnen und an dasselbe gebunden werden , s,o n|i,u^fs jes 
ihm äufserlich fühlbar seyn und sinj;ilicjb nahe treten. Das Israe- 
litische Volk bedurfte demnach einer solchen Erziehungsanstalt, wel- 
che es in strcingfi Z^ch.t nahm, seine Rohheit bändigte, seiner 
Sinnlichkeit Schranken setzte, ja in stejter JFurcht yor dem Herrn es 
«rhielt, der ..das Object des Cultits war, Kiicht tiefer in die Sinn- 
lichkeit hineiniführen , in ihr erhalten , ans Sinnliche fesseln durfte 
<diese Anstalt, sondern sie mu;fste zugleich vpjn der Art seyn., dafs 
-dadurch das sinnlichrohe Vol^ dem Hphern und Gfei^tigeii näher 
gebracht, imm^er mehr empfänglich ,4afar gemajcht werden konnte. 
J)iesem Zweck nun (entsprach T;pllI^ommen der Atps^ismus mit seinem 
^,Gesetz," das durch und durch einen feJLigiösen, dabei sehr stren- 
;gen dharakter hatte. Das Ganze enthielt eine JRJenge yon .einzelnen 
Gebaten , Alles bis ^aufs Kleinste war ge^au bestimmt, abgemessen, 
festgesetzt;, selbst die rein bürgerlichen Ve;r^ältnisse wurden, mög- 



platoniker dergleiöhen Avejtere Bedeutungen nur erst in die Mythen hi n- 
ei;n erkläre^ und in ilmen: Gedanken suche ^ yon denen es nicht ^ipur 
nicht begründet sey, dafs sie Avirklich darin lägen, sondern yon denen 
■sich sogar historisch erweisen lasse, dafs man sie, um sie zu finden, 
■erst hineintragen müfste, indem das Volk, die Dichte>r und Priesteir, — 
-obschon mai^ nach der andern Seite hin Avieder viel von grofser geheimer 
"Vi'^eisheifc der Priester spricht, — nichts von solchen Gedanken gewufsfc 
iätten-, veelche der ganzen Bildung ihrer Zeit unangemessen gew.esen 
wären. ,Hi;e,rmit hat es allerdings seine yolje Rich.tijg- 
ieit. Die Völker, Dichter, Prie;^fer haben in der That die allgemeinen 
Gedanken, welche ihren mythologischen Vorstellungen ^u Grunde lie- 
gen, nicht ,in dieser JForni der Allge,meinheit vor s:ich gehabt, sp dafs 
sie dieselben absichtlich erst in die symbolische Gestalt eingehüllt hätten. 
Diefs wird aber auch von Greuzer nicht behauptet. Wenn siqh jedoch 
die Alten das jaicht bei ihrer Mythologie dachten , w;as >yir jetzt darin 
sehen, so folgt daraus noch in keiner Weise , dafs ihre Vorstellungen 
nicht an sich Symbole sind und deshalb so genommen werden müssen, 
indem die Völker zu der Zelt, als ^sie ihre Mj'then dichteten, in selbst- 
poetischen Zuständen lebten und deshalb ihr Innerstes und Tiefstes sich 
nieht in Form des Gedankens, sondern in Gestalten der Phantasie zum 
JSewufstseyn brachten, ohne die allgemeinen abstracten Vorstellungen 
v,ofl den concreten Bildern zu trennen. Dafs diefs wirklich der Fall sey, 
haben wir hier wesentlich festzuhalten und anzunehmen ^ wenn ^es auch 
als möglieh einzugestehen ist , dp,fs sich .bei splcher syjm{)plis,chen Erklä- 
rungsweise häufig blos künstliche witzige .Coml^ipatipnen, wie beim Ety- 
mologisiren, einschleichen können.'^'^ 



liebst in den JKreis der Religion gezogen; kurz das Gesetz griff 
in a^le fiebensverh^tnisse tief ein und der Israellte fühlte sieb in 
Ajlem dqrcb. dasselbe, geleitet und eingescbränkt; ancb die für die 
Uebertceter beigefügten Drobungen waren ganz dazu geeignet, den 
Geist der Fqrcht vor dem Herrn zu wecken und zu erhalten. 
Auf diese Weise wurde das Gesetz für Israel ein rechter ^.Zucht- 
nieister^" Die neutestamentlichen Schriftsteller betrachten es daher 
nieht blofs als symbolisch - t^^tiseh, sondern zugleich als druckend 
und belastend, und den Zustand .unter demselben' als eine Dienst- 
^a:fkeit, Knechtschaft, im Verhältnifs zur aeutestamentiichen Oeko- 
no^if ,. wo, der Geist des Herrn und eben damit Freiheit herrscht, 
wo die Knechtschaft aufgehört hat und der Geist der Kindschaft 
mit^etheilt wird. Durch nur einige sparsame Ritualien wäre jener 
Zweck der Zucht qn^ Dienstbarlkeit, die auf die Freiheit in Cbristo 
Torbereitien sollte, nimmejr erreicht worden 5 es mufste das Gesetz 
aUe Xtebensverhältnisse durchdringen und in jedwede Thätigkeit 
eingreifen, wenn es die Sehnsucht aus dem Stande der Kneoht» 
Schaft nach der Freiheit der Kinder Gottes erwecken und rege er- 
halten, wenn es ein Zuchtmeister „auf Christum" seyn sollte. 
Mag daher immerhin die rohe Masse des Volks , wie der grofse 
flaufe pejiden Heiden, die Cultsymbole nicht verstanden haben, 
so b^ie^^das Gesetz doch jedenfalls für es ein Zuchtmittel, welchen 
Charakter es aber gänzlich verloren haben würde, wenn der Gesetz- 
f ^er eine ausführlicbe Deutung und Erklärung jedem einzehifiü 
Gebpte beigefügt hätte. Dadurch aber, dafs dieses äufserliche 
Znclitmittel zugleich einen symbolisch - typischen Chaj-al^ter ha,tt^, 
wurde e^fäfjedeii im Volke, der aus dem Zustsind der Robheit 
heraustrat lind sicjh für geistige Wahrheit empfänglich zeigte, ein 
Mittel diese Wahrheit erkennen zu lernen und ihn in derselben zu 
fördern. Denn das ist gerade ein unbestreitbare^ Vorzug der symr- 
boliscben Lebrart, dafs sie nicbt nur die religiöse Wahrheit im 
Allgemeinen der sinnlichen Anschauung des ungebildeten Menschen 
nahe bringt, sondern auch an einem und demselben Symbol diese 
Wahrheit erst in ihren allgemeinsten Umrissen , dann in ihren ver- 
schiedenen Einzelheiten und znletzt in ihrer ganzen Fülle zeigen 
kana 1*0^ a?4du|:c|i eiq ^Umähliges Fortsehreiten in der Erkenntnifs 
möglich nj^cht. Un4 ^er wird leugnen wollen, dj^fs neben der 
roljeiijyfasse des Israelitisehen Volkes eine mehr oder minder grpfse 
Anzahl Erleuchteter sich fand, die, weil sie höhere als nqr äufser- 
liche sinnliche Bedürfnisse hatten, auch in dem Sinnlichen und 
Aeufserlichen des Cultus Höheres, erkannten? Das Priesterinstitwt 
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bezweckte doch wahrlich nicht blofß dieHandhahung eiheä^Vdfg'e- 
fichriebenen Ceremoniells j der ganze Stamm Levi hat'fie jia den aus- 
schliefslichen Beruf, sich mit dem Gesetz zu beschäftigen, darin 
zu forscheUi Es darf daher namentlich bei diesem iStamm' ein 
näheres Verständnifs der tJultsymböIe vorausgesetzt werden. Nicht 
aber, als ob nun die religiöse Erkenritnifs , wie bei den meisten 
heidnischen Völkern in den engen Kreis einer Priesterkaste einge- 
zwängt gewesen wäre, sondern Levi war nur der Vermittler des 
Verständnisses des Gesetzes für die andern Stämme, daher ed dehn 
Äuch stets' aufserhalb dieses Stammes Erleuchtete gab. Von einer 
CJeheimlehre , worin etwa das Verständnifs der Symbole geöffnet 
-worden wäre, kann in keinem Fall die Rede seyn; der Mosaismus 
hatte keine Mysterien, sie sind seinem Wesen und seiner Natur 
diametral entgegen. Sein Esoterismüs war der ganz allgemeine, 
der auch im Christenthum noch statt findet, nämlich das Verhältnifs 
des Lehrers und Erziehers zum Zögling. Ob Moses zum geschrie- 
henen Gesetz eine mündliche Belehrung hinzufügte, welche sich 
traditionell fortpflanzte, ist eine Frage, auf die wir uns nicht wei- 
ter einzulassen 4iaben; die jüdische Dögmatik behauptet es sehr 
bestimmt, ja sieht es als einen Fundamentalärtikel der Israeliti- 
chen Religion an *). Wohl wäre es möglich , dafs , da das' ge- 
schriebene Gesetz alles Aeufserliche bis aufs Kleinste schon ge- 
nau bestimmt^ jene Belehrung das Verständnifs desselben betraf. 
Dafs die Israeliten eine mündliche Tradition hatten , aus der sich 
zum Theil die spätere jüdische Theologie entwickelte, hann'Wohl 
besonnener Weise nicht geleugnet werden. Uns bleibt es hierHaujit- 
sache, den Mosaischen'* Cultus als eine Institution erkannt zu ha- 
ben, welche auf gleiche -Weise den Bedürfnissen des rohen Volkes 
wie denen der Bessern und Erleuchteten angemessen war, und noch 
aufserdem durch ihren vorbereitenden Character dem grofsen Er- 
ziehungsplane der göttlichen Vorsehung diente. '• ' 

,. ■ '§.4. . .. : '.::... 

Verhältnifs des Mosaischen Cultus zu den Culten des 

heidnischen Alterthums, : , 

Wenn , wie historisch zugegeben | werden mufs , das Christien- 

thüm auf dem Grund und Boden des Mosaismus sich erhoben hätj 

so ist es eine überhaupt und namentlich für die Theologie sehi* Mdh- 

tige Frage, welche Stellung der Mosaismus unter den lieligiöhen 



*) (Molifcor) Philosophie der Geschichte. I, S. 11 fg. 
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des Alterthuins eiiliiahm, und in welchein Verhälthifs insbesondere 
sein Cultus, worin die ganze Summe religiöser Ideen niedergelegt 
war, zu den heidnischen Culten stand. Zur Anfflndnng' dieses 
Verhältnisses ist eine durchgehende unpartheiische Vergleichung 
im Ganzen und Einzelnen nöthig, die wir auch in unserer llnter- 
suchiing anzustellen gedenken. Hier handelt es sich natürlich zuerst 
nur um das Allgemeine *). 

^or allem bedarf es, um über das Verhältnifs des BJosaischeii 
Cultus zu den Culten des heidnischen Alterthums ins Reine zu kom- 
men, der,Unterscheidung zwischen Form und Inhalt 
dieses Cultus , oder zwischen seinem sinnlichen , äufserlichen Ele- 
mente und den religiösen Ideen , welche er darstellt. Die Ver- 
nachlässigung dieser so natürlichen Unterscheidung hat grofse 
Verwirrung und vielen unnöthigen gelehrten Streit vei'anlafst. 
Was zunächst die sinnliche symbolische Form betrifft, so ist be- 
reits im vorigen §. bemerkt worden, dafs diese der Mosais- 
musaus Gründen, die sowohl in dem Entwicklungsgange der 
Menschheit überhaupt als insbesondere in den Verhältnissen des 
Israelitischen Volkes liegen, mit den heidnischen lleligionen ge- 
mein hatte. Die Erwählung des Israelitischen Volkes war kein 
Versetzen aus dem Boden seiner Zeit in eine andere spätere, kein 
magisch - wunderbares Herausreifsen aus aller Verbindung mit der 
Natur und Welt,, kein üeberspringen der in der Natur des mensch- 
liehen Geschlechts gegründeten Entwicklungsstufe, sondern ein 
Erziehen des Volkes, das dabei ganz ein Volk seiner Zeit bleiben 
mufste, und den allgemein menschlichen Entwicklungsgesetzen un- 
terworfen war. Diesem Volke einen Cultus vorzuschreiben, des- 
sen ideales Element das reale überwogen, und der eine auch mög-» 
liehst geistige Form gehabt hätte , wäre ein seiner Natur wie seiner 
Zeit widerstrebendes unnatürliches Hinaufschrauben gewesen. Nim- 
mer kann daher diese Gleichheit der Form des Cultus gegen deö 



*) Obgleich eine vergleichende ZasammensteUüng auch für die iieid«^ 
nische Symbolik in mehr als einer Beziehung nicht unergiebig ist, haben 
doch die meisten neueren Werke über die Beligionen des Alterthums 
den Mosaismus und seinen Cultus aus dem Kreis ihrer Untersuchungen 
ausgeschlossen. Creuzer berührt kaum hie und da etwas Mos^aisches^ 
ohne sich im Mindesten darauf einzulassen. Von Baur sollte man als 
Theologen es eher erwarten, allein auch er giebt höchst Sparsame unge-i^ 
nagende Andeutungen. Auch in den Werken über einzelne Religio- 
nen des Alterthums findet man wenig oder nichts. Nur das geist- 
reiche, lange nicht genug beachtete Werk von Gör res zieht auch den 
Mosaismus in den Kteis seiner Darlegung Asiatischer Religionslehren 
(Mythengeschichte II, S. 467 fg.), jedoch kann ich in das Resultat der 
Vergleichung nimmer einstimmen, so treffliche Winke auch gegeben sind^ 

3 
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Mosaismiis als ein göttliehes Institut angefahrt werden ; i im 6e- 
g^entheil. sie erscheint als eine nothwendige und ist eher ein Cri- 
terinm der Göttlichkeit, da sie aus dem göttlichen Erziehungsplane 
hervorgegangen. Alle Symbolik ist eine Sprache durch sinnliche 
Zeichen, die dadurch sanctionirt ist, dafs Gott, um sich zu offen« 
baren und sein Wesen kund zu thun, selbst diese Sprache, als 
und indem er schuf, gesprochen hat. Wie aber bei der eigent- 
lichen Sprache das Wort nur die äufsere Form des Gedankens ist, 
lind auf diesen alles ankommt, so ist auch bei der Zeichensprache 
der Symbolik nicht das Zeichen. selbst als solches , sondern die in 
diese Form gehüllte Idee Hauptsache. So wenig es daher als ein 
Grund gegen die biblische Offenbarung gelten kann_, dafs diese Of- 
fenbarung sich einer Sprache bedient, die nicht isolirt in der Welt 
dasteht, sondern mit allen Sprachen gewisse Principien und mit 
einzelnen selbst, viele Worte gemein hat, so wenig kann die dem 
Mosaischen Cnitus mit den heidnischen Religionen gemeinsame 
sinnliche, symbolische Form irgendwie seiner Originalität Eintrag 
thün. Die Symbolsprache hat wie die Wortsprache gewisse Grund- 
gesetze , die in der Natur, in dem Verhältnisse des Sinnlichen zum 
Uebersinnlichen überhaupt unmittelbar gegeben sind, und über die 
Niemand sich wegsetzen kann. So ist es z. B. noch Niemand ein- 
gefallen im Schwarzen ein Zeichen der Reinheit und Unschuld zu 
erkennen, oder durch Roth und Grün Trauer zu bezeichnen. Wir 
treffen daher in den Culten der alten Völker bei der gröfsten Ver- 
schiedenheit der religiösen Vorstellungen doch, oft ganz dieselben 
sinnlichen Formen oder Dinge zu Symbolen gebrauöht, ohne dafs 
ein äufseres Entlehnen sich nachweisen liefse oder nur wahrschein- 
lich wäre. Wenn man nun keinen Anstand nimmt , diefs zuzuge- 
stehen bei den verschiedenen heidnischen Culten *) , so . werden 
wir auch berechtigt seyn , im Fall sich im Mosaischen €ultus Sym- 
bole linden sollten , die auch im Heidenthum vorkommen , die Be- 
hauptung eines äufsern Entlehnens aus letzterem als unstatthaft 
abzuweisen. Doch kann man sogar in einzelnen Fällen ein Ent- 
lehnen ohne weiteres zugeben^ denn warum sollte der Gesetzgeber 
nicht auch das, was ihm formell passend erschien, aufgenommen 
haben ? Das Natürliche und Sinnliche ist ja an sich nichts Heidni- 
sches, und die sinnlichen Dinge, deren sich die Heiden bedienten, 
ihre religiösen Ideen darzustellen, werden nimmermehr durch die- 



*) von Bohlen selbst sagt: ^^Wir können völlig ähnliche Ideen und 
Vorsfciellungen bei ganz verschiedenen Völkern antreffen^ ohne dafs Eines 
das Andere auch nur zu kennen brauchte/^ Das alte Indien. I^ S. 800. 
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sen Gebrauch selbst etwas tieidnischeä. Hauptsache bleibt stets, 
was dtircih diese Zeichen bezeichöet war , und zwar nicht blofs im 
Einzelnen,, sondern vorzüglich in ihrer Verbindung, mit einander 
a^u einem ganzen System. Wenn also je Moäe wirklich Symbole 
aus dem Heidenthum entlehnte , so leitete ihn dabei jedenfalls jener 
„religiöse Tact,"^^), nach dem er aus seiner Umgebung und Zeit 
das heranswählte , was dem hohen Zweck des Israelitishen Cultns 
angemessen war, und wodurch nicht etwas dien Grundprincipien 
fremdes in ihn kam. Uebrigens ist uns kein Beispiel bekannt, wo 
sich ein solches En!tl ebnen mit Sicherheit nachweisen liefse. 

Ganz anders ist hinsichtlich des Inhaltes das Verhälthifs 
des Mosaischen Cultüs zu den Culten des heidnischen Alterthums. 
Auf eine Zusammenstellung und Vergleichung- der religiösen Ideen 
im Einzelnen können wir hier nicht eingehen, sondern haben nur 
die allgemeinen Haupt- und Grundzüge anzugeben.- Aber da schon 
zeigt sich eine totale Versöhiedeaheit. Das Heidenthum ist, wie 
jetzt niemand mehr in Abrede stellt^ im Ganzen und Allgemeinen 
Naturreligioti, d. h. Vei'götterüog der Natur in ihrem ganzen Um-- 
fange. „Auf das eigenthümliche Seyn der natürlichen Dinge, auf 
ihr Bestehen und Lebeu im Reflex des Menschengeistes^^ sagt 
Cr e uz er am Schlüsse seines Werks im Rückblick auf das ganze, 
„darauf bezog sich alle§ religiöse Thuö Uüä Denken ," und selbst 
von den Griechen bekennt dieser grofse Kenner des Alterthums : ' 
„Es war doch Alles , was im religösen Denken der Griechischen 
Völker Unter so mannigfaltigen Formen imnjier wiederkehrt, im We- 
sentlichen nichts anderes f als eine Vergötterung der leiblichen Na- 
tur. . . ., physich war seine (des Griechen) ganze Religion _, die 
öffentliche, wie die geheime'^^). Jene Anschauung, die im Rea- 
len das Ideale erkennt, geht im Heidenthum noch einen Schritt 
weiter; sie sieht in der Welt und Natuf nicht blofs eine Offenbap- 
rung der Gottheit, sondern das eigentliche Wesen und Seyn der 
STatur fällt ihr mit dem Wesen und Seyn der Gottheit als identisch 
zusammen; die Basis alles Heidenthums ist zuletzt der Pantheis- 
mus. Die Idee der Einheit des göttlichen Seyns fehlt daher wohl 
nicht, wie sie denn das nothwendige Resultat alles Nachdenkens ist, 
allein diese Einheit ist durchaus nicht ein persönliches Wesen^ 



l)ThoIuck Commentar zum Briefe an die Hebr. S. 90 vgh mit 
Beilage n> S. 68. 

2) Cr euz er Symbolik IV, S. 551. Vgl. auch Baur Symbolik I^ 
S. 166. In, der dritten Ausgabe der Symbol^ hat Creuzer die obige 
Behauptung wo möglich noch bestimmter und entsehiedner ausgesprochen. 
Vgl. I, 1 Heft. S. 66. 133 fg. 171. 
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vdessen Natur Selbstbewufstseyn und Selbstbestimmung wäre^ son- 
dern ein Unpersönliches, das grofse „Es," /«£?, wie es die Indier 
nennen, ein „neutrales Abstractum," das Prodüct blofser Specula- 
tion, das zugleich Alles und Nichts ist. Niemals wird es dahet 
in den Kreis der Mythe gezogen , nirgends tritt es redend oder thä- 
tig, überhaupt selbstständig und als Person auf*). Sobald die Gott- 
heit als Person erscheint, hört sie auf Eine zu seyn, und wird zu 
einer unendlichen Vielheit entfaltet. Aber alle diese Götter sind 
nichts als reine Personificationpn der verschiedenen Naturkräfte. 
Aus einem solchen physischen Grundcharakter der Religion konnte 
sich denn auch nur eine, die Form und Farbe des Physischen tra- 
gende Ethik entwickeln, lieber aller Sittlichkeit steht die Natur- 
nothwendigkeit, das Fatum^ dem Götter und Menschen unterwor- 
fen sind ^ die höchste sittliche Aufgabe für den Menschen ist, sich 
dieser Nothwendigkeit absolut zu_,unterwerfen und äberhaupt sich 
in die mit der Gottheit identificirte Natur hineinzuleben , ihr Leben^ 
insbesondere das Charakteristische desselben, vollkommene Harmo- 
nie, Regel- und Gesetzmäfsigkeit (Schönheit) in sich darzustellen, 
womit denn auch die im ganzen heidnischen Alterthnm , besonders 
im Orient verbreitete Vorstellung von dem Menschen als Welt im 
Kleinen. (^Mikrokosmos) genau zusammenhängt. Der Mosaismus 
dagegen hat zu seinem Princip die Einheit und absolute Geistigkeit 
Gottes. Die Gottheit ist kein neutrales Abstractum , kein Es , son- 
dern Ich, Jehova ist ein durch und durch persönlicher Gott. Die 
ganze Welt mit allem, was darinnen ist, ist sein aus freiem Ent- 
schlufs hervorgegangenes Werk , sie ist seine Schöpfung. Für 
eich und in sich selbst ist diese Welt nichts, Er allein ist 
(iT)«!'' derSeyende), sie ist nur etwas, insofern sie als sein Werk 
auch noth wendig von ihm zeugt, also eine Offenbarung oder Zeug- 
nifs von ihm ist. Wohl ist er in ihr , aber er ist nicht schlechthin 
eins mit ihr; wohl durchdringt und belebt er mit seinem allmäch- 
tigen Odem Alles , aber er steht doch seinem Wesen nach unend- 
lich über ihr; wohl ist sie sein Kleid, in dem er erscheint, sein 
Gewand, in das er sich hüllt, das er aber, wenn es veraltet, ab- 
werfen kann, sie ist jedoch nicht sein Leib, in dem er lebt und stirbt. 
Dieser Eine Gott nun, der sich durch die ganze Schöpfung bezeugt 
und offenbart, hat sich um seinen Rathschlufs zum Heil und See- 
gen aller Geschlechter der Erde auszuführen^ auf besondere Weise 
noch Einem Volk und Geschlecht bezeugt und geoffenbart. 1)86 



*) von Bohlen das alte Indien, l, S. 145 fg. 
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Mittel dieser Offenbarung ist das Wort, er hat mit Israel getedety 
aber diefs Wort ist sein Gesetz, der Ausdruck, das Zeugnifs sei- 
nes vollkommenen , d- i. heiligen "Willens. Das Wesen der beson- 
deren OiFeabarung Gottes ist also die Heiligkeit. Der Bund, d. >h. 
das besondere Gemeinschaftsverhältnifs , in welche» Gott zu Israel 
durch das geoflfenbarte Gesetz getreten, bezweckt die Heiligung 
Israels ; er lautet mit Einem Wort : „Ihr sollt heilig seyn , denn 
ich bin heilig." Diefs ist das Principe/ die Seele des Mosaismus, 
sein Lebensodem; und nach ihm bestimmt sieh überhaupt das ganze 
göttlich - menschliche , d. i. religiöse Verhältnifs. Die mosaische 
Religion ist daher durch und durch ethisch , richtet sich durchaus 
.an den Willen des Menschen und betrachtet ihn iais ein moralisches 
Wesen. Alles , was Gott an Israel getban , wie er sich ihm be- 
zeugt und geofFenbart, Alles geht zuletzt darauf hinaus, dafs 
Israel den heiligen Namen Jehova's heilige und eben dadurch selbst 
geheiligt werde. In der Heiligung besteht daher auch das wahre 
Heil Israels, ja die beiden Begriffe Heiligung und Heil treten hier 
in eine so genaue Verbindung mit einander, dafs sie gewissermaä- 
sen nur Einen Begriff mit einander bilden. Es ist unmöglich, den 
Mosaismus richtig aufzufassen und gehörig zu würdigen,' wenn 
man diese seine Grundidee verkennt oder doch nicht als solche her« 
vorhebt *). Doch hat man dabei nicht das Verhältnifs des Alten 



*) Dessen scheint sich die Hegeische Religionsphilosophiß schuldig zu 
machen. Sie fafsfc den Mosaismus als die Religion der Erhabenheit, weil 
in ihm Gott als der absolut über die Welt erhabene und diese selbst ihm 
gegenüber als endlich , beschränkt^ nicht sich selbst haltend und tragend, 
sondern nur ,,als verherrlichendes Beiwerk^*' erscheine. (Hegel Vorle- 
sungen über die Philosophie der Religion II, S. 39. üeber Aesthetik I, 
8. 48.3.) Es ist aber unrichtig, dafs Gott nur als die absolute Macht 
verehrt werde , das eigentlichste innerste Wesen G ottes ist dem Hebräer 
die Heiligkeit. Alle andern Vollkommenheiten concentriren sich zuletzt 
darin, dals Jehova der HeUige Israels ist. Die einseitige Hervorhebung 
der Erhabenheit einerseits und die üebersehung des unterscheidenden 
Haupt- und Gruudcharakters. der Mosaischen Religion , nämlich der Hei- 
ligkeit, des Ethischen, veranlafste dann auch die Stellung des Mosaismus 
unter die Religion der Griechen und Römer, eine SteUung, die sich 
vom Standpunkt des Christenthums, der „absoluten Religion" aus, nim- 
mermehr rechtfertigen läfst. Ich führe die Stimmen zweier Männer an, 
die keine Theologen sind, von denen der eine Wie Niemand vor ihm mit 
so viel Kenntnifs als Getst den Kreis der alten Religionen, besonders 
des Orients überschaut hat, der andere aber nicht der ünkenntnifs oder 
der Geistlosigkeit wird beschuldigt werden können. GÖri*es sagt über 
das Verhältnifs des" Mosaismus zu den andern orientalischen Religionen 
(Mythengeschichte II, S. 507.) : „Das ist eben das charakteristisch Aus- 
zeichnende der Mosaischen Grundansicht, dafs sie die Gottheit gleich 
sehr der Vermessenheit der ergründenden Vernunft geschlossen hält, wie 
sie keusch und enthaltsam mit dem sinnliehen Taumel der Einbildungs- 
ki-aft sie zu beflecken verbietet, und im Ethischen allein ihr kla- 
res ungetrübtes Strahlen zu eiueiji erhabenen Gesicht e. 
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Bundes zum Neuen s5u überselieni Geniäfs dem göttlichem Brzie-^ 
hungs- und Entwicklungspläne trägt die.alttestamentliche Öekonot 
mie im Verhältnifs zur neutestamentlichen im Allgemeinen den Cha^ 
rakter und die Form, des Aenfserlichen, Leiblichen; an diesem 
allgemeinen Charakter nimmt nun auch alles Einzelne mehr, oder 
minder Theil, Der Begriff ,,heilig" steht daher allerdings im A. B. , 
poch nicht in der Reinheit und Innerlichkeit d» , wie im N. B, 
Während er hier alle Aeufserii^keit abgestreift hat, giebt es dort 
noch eine äufserliche Heiligkeit, ^ie jedoch wie alles Aeufserliche und 
Leibliche auf die innerliche und wahre Heiligkeit hinweist, und 
deren Symbol ist, denn an und für sich hat ja der Begriff ,iheilig'^ 
gar nichts. mit Physischem zu thyn, er ist ein rein idealer Begriff. 
Wenn : nun ; der Cnltus überhaupt Darstelinng und äufseres 
Kündthun der religiösen Wahrheit ist, so versteht es sich von selbst^ 
^^fs dip, zu dieser Darstellung dienende sinnliche Form im Mosai-r 
sehen Cultus so -wenig die Wahrheiten des.Heidenthums, als im 
JheidnisLGhen^^iPnltas die Waihrbeiteri ^es Mosaismus bezeichnen kann, 
Sollten daher die sinnlichen ^ Dinge, die Symbole in beiderlei Cnl- 
tus von Aufsen angesehen ganz .dieselben seyn, so können sie 
doch nimmer dieselbe Bedeutung haben. Ist das Heidenthum zn- 
gestandnermafsen; seinem letzten Grunde nach Naturreligion ^ so 
müssen auch . seine Symbole auf physische Verhältnisse sich be^ 
ziehen und einen vorherrschend realen Sinn haben; ist aber der 
Mosaismiis die Keligion der Ei-habenheit, und ist er seinem 'We-r 
sen nach durch und durch ethisch, so müssen auch seine Symbole 
auf geistige, ideale, insbesondere ethische Verhältnisse sich be- 
ziehen. Der Ausspruch : ,,IhF sollt heilig seyn, denn ich bin hei- 
lig-/' ist wie das Princip der Mosaischen Religion überhaupt, so 



'zu, einem grofsen dräuenden und seegnenden Meteore 
auseinander brechen läfst/*— Fr. von Sohlegel bemerkt 
über dasselbe Verhältnifs (Philosophie ^ der Geschichte I ^ ' S. 168 fg.) ; 
,jWorin bestand denn nun aber diese von ilurem Stifter und Gesetzgeber 
und allen ihren Staainivätern dem;VoIke der Hebräer vprgezeichnete ei- 
genthümliche Richtung des Oeistes, der ganzen innem Kraft und aller 
Gedanken? GaßK im Gegensatz jener ägyptischen Wissenschaft und eir 
0£S in die verborgensten Tiefen der Natur herniederfahrenden und alle 
i!ire Geheinjnisse mit magischer Kraft durchdringenden Verstandes:, war 
luer.das .yorherrschende.Elemenü vielmehr der Wille> ein 
mit herzlichem Verlangen und ganzem Ernst den über alle Natur erhat»- 
benen Gott und Schöpfer in der Höhe suqhenden uttd'Seinem endlich er*; 
kanntQJa Licht, Seinen Vorschriften und Winken der väterlichen Führung, 
geduldig und glaubensvoll mit unerschütterlichem Muthe folgender iimd 
mitten durch das stürmende Meer und über die öde Wüste hinaus immer 
aachgeheader Wille.'^^ S. 165: y,!) er hervorstechende JDharakterzug. . . . 
liegt in der Sphäre des Willens und iu einer ganz fest bestimmten Richr 
ttfng desselben.^*^ 
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auch der iSchlüssel zur ganzen Mosaischen Symbolik ; ohne ihn zu 
gebrauchen, bleibt Alles verschlossen, dunkel und verworren. Die- 
ser verschiedene Charakter der Symbole tritt oft auf eine überra-» 
sehende Weise hervor , und durchdringt nicht nur im Allgemeinen 
das Ganze, sondern auch die unbedeutendsten Einzelheiten. Der 
Granatapfel, die Mandel, die Blume und Blüthe, ja selbst die 
Zahlen haben, wie wir isehen werden, im Heidenthum physische, 
reale, im Mosaismns -ideale, ethische Bedeutung. 

Von dem im Bisherigen gewonnenen Standpunkte aus können 
wir nun auch die gewöhnlichen mehr oder minder abweichenden 
Auffassungsweisen des Verhältnisses zwischen dem Mosaischen 
Cultus und den Culten des heidnischen Alterthums prüfen. Die 
älteste, schon von Joseph us angedeutete Ansicht darüber erklärt 
frischw^eg Alles, was sich im Heidenthum Gleiches oder Aehnli» 
ches mit Mosaischen Anordnungen findet , für den letztern nachge-» 
macht oder daher erborgt.' Die ältere orthodoxe Theologie hielt 
darnach den heidnischen Cultus am Ende für nichts weiter als einen 
entstellten, verdorbenen Mosaischen , führte seinen Ursprung auf 
den Teufel als simia Bei zurück , und bezeichnete das Bestreben 
der Heiden, alles Mosaische nachzumachen, mit dem eigenthümlichen 
Ausdruck xatto^ifiKia. Diese Ansicht fährte unsers Wissens zuerst in 
einem eignen Werk unter dem Titel : de xaxo^nlia Geniilium D il- 
herr (-j- 1669) aus, ein Mann, von dem übrigens selbst Bochart 
sagt: eay quo ingenue fateor nan pauca didicisse*'). Nur die 
Furcht und die höchst achtungswerthe, aber ungegründete Besorg- 
nifs, bei einer andern Auffassung des fraglichen Verhältnisses 
der' heiligen Schrift und der göttlichen Offenbarung zu nahe zu 
treten j konnte es veranlasseu, dafe so grofse Gelehrte, wie Bo-» 
Chart, Hu et, Vossius und Andere einer Ansicht beitraten, 
bei welcher man der laut sprechenden Historie gewaltsam Still- 
schweigen auferlegen mufs und sich nur durch dogmatische Macht- 
spräche aus den Verlegenheiten, in die sie führt, retten kann. 
Sie hat daher auch gegenwärtig allen Credit verloren, weshalb 
wir uns nicht länger bei ihr aufhalten; 

Eine gewissermafsen entgegengesetzte Ansicht gesteht dem 
Gemeinsamen des heidnischen und Mosaischen Cnitus ohne weiteres 
heidnischen Ursprung zu, behauptet aber dann , Gott habe in Rück- 
sicht auf den geistigen Zustand des Israelitischen Volkes vieles 
Heidnische in den Mosaischen Cultus aufnehmen lassen, jedoch so 



i=) Bochart Hierozoic. I^ img. 334. 
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modiflcirtj dafs dadurch dem Monotheismus kein Eintrag geschah^ 
auch wohl noch Einzelnes dazugethan, wodurch der Ab- und 
Vielgötterei gewehrt wurde, um auf diese Weise zugleich das 
Volk zu besserer Erkenntnifs zu führen. So erklären sich die 
meisten Kirchenväter schon , besonders an nicht wenigen Stellen 
Chrysostomus *). Unter der Aegide ihrer Aussprüche suchte 
Spencer vorzüglich diese Ansicht durchzuführen *). Als ober- 
sten und letzten Grund der Mosaischen Institutionen giebt er die 
Abhaltung des Israielitischen Volkes von der Abgötterei und die Ver- 
tilgung des fiötzendienstes an. Zu dem Ende habe öott einerseits 
wohl heidnische, und zwar meistentheils Aegyptische Gebräuche 
in den Cnltus aufgenommen, denn die Israeliten^/ selbst dem Götzen- 
dienst in Aegypten ergeben, seyen zu sehr an einen solchen cere^- 
monienreichen sinnlichen Cultus gewöhnt gewesen , als dafs sie 
ihm zu entsagen vermocht hätten; andrerseits habe er aber zu»- 
gleich diese Gebräuche theils so modificirt, dafs sie dem Götzen-^ 
dienst entgegengetzt und dem Monotheismus mehr angemessen wäh- 
ren, theils auch noch vieles Weitere, dazu gethan, um das rohe 
sinnliche Volk durch Sinnliches desto mehr an sich zu fesseln, 
und ihm den Geschmack an dem heidnischen Cultus zu benehmen. 
— Was sich nur für diese Ansicht sagen läfst, hat Spencer 
alles mit Gelehrsamkeit und Scharfsinn zusammengetragen. Ob^- 
gleich er den Mos. Cultus sehr bestimmt für eine göttliche Institu^- 
tion erklärte, so erregte er doch zu seiner Zeit (-J- 1693) grofsen 
Widerspruch, wozu vielleicht auch die nicht selten derbe Sprache 
gegen fremde Ansichten , besonders sein oft etwas verächtlicher 
Ton gegen die damals blühende Typik beigetragen haben mag. 
Demungeachtet aber gelang es seinen zahlreichen Gegnern, unter 
denen wohl Witsius der bedeutendste war *), nicht, ihn zu be-- 



1) Eine seiner bestimmtesten Aeufserungen findet sich in der 6ten 
Homibe zum Matthäus. Dort heifst es: My toiwv dva^iov shai voixhijq 
avrov y tö Si' oCarsqoc, auroui; v-aXiaai. stsi outcu v.al tu JovSaiad vdvra Sia- 
/3aAg?5, y.ai rat; Svjlac, v.ai roJc, y,aSa(ifxoijt; vmi ra^ vsojxv^viac, ^ v.ai ro xi- 
ßasTov Koi TO'J vaov 5s aürhv . 'aol -^jd^ s^ iW-^vivS^c, ravra iraXüryiTOi; skaßs 
Tyj'J d^'X.ijv dXX' clJ-üJt, 5shi; Std rvjv rüJv vXavyjBä'jruiv <Ta)T>j^iay :^vsct'/.sto 
Sid TOUTcuv 5£f airsüSijvat, 5t' cuv o'i s'^voSsv haifi-ova:, iSs^avsuov , y-ta^bv •naqak- 
Aa^ö^ a'^rc^' ina av^ro-Je, y.ard. i^tv.^cv rij; b-uvvjBsiac, «zirocxacai; sirl t^v v'vl/ij- 
Aijv dydyyj (al. d-jaydyyß (pikoao^iav. ■. — Origen. c. Cels. 5.. pag. 259. —r 
Euseb. praepar. evg. 7_, 8. ~ Hieronymus Corament. in Matth. 5. 
in Galat. 4^ 8. ^- Theodoret. serm. 7. pag. ö84. 

8) Spencer de leg. Hebr. ritual. VgL bes. Lib. I^ cap. 1. 

3) Die besondere Scliriffc^ welche Witsius gegen Spencer schrieb, 
führt den Tifcel: Aegyptiaca, sive de Aegyptiacorum Sacrorura cum B.en 
brjiicis collatioue, Basil. 1739, 
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fileg'en , wenn sie ihm auch in Einzelheiten Unrichtigkeiten nach- 
weisen konnten. Es ist eine eigene Erscheinung , dafs Spencer 
zu seiner Zeit von der Orthodoxie hart angefochten , ja verworfen 
wurde, später hingegen die Apologeten der hiblischen Offenha- 
rnng, wie namentlich H e fs , die Mos. Institutionen nicht anders 
und hesser vertheidigen zu können glaubten, als durch Adoption 
seiner Ansicht. Im Allgemeinen liegt derselben eine sehr wahre, 
acht biblische Idee zu Grunde , nämlich die von der herablassenden 
Liebe Gottes zu den Bedürfnissen der Menschen , um sie zur Er- 
kenntnifs der Wahrheit zu erziehen. Diefs war es auch^ was die 
Kirchenväter hauptsächlich hervorhoben , die sich auf Vergleichung 
des Einzelnen nicht einliefsen, sondern mehr im Allgemeinen blie- 
ben. Bei der Anwendung aufs Einzelne verliert aber jene bibli- 
sche Wahrheit in der Spencer sehen Darstellung ihren reinen 
Gehalt. Die Herablassung Gottes Wird zur Anbequemung an 
menschlichen Irrthum, Aberglauben , an religiöse Vorurtheile. 
Gott erscheint als Jesuite, der sich eines schlechten Mittels ztir 
Erreichung eines guten Zwecks bedient. So hält Spencer z. B. 
das Opfern für eine Erfindung religiöser Rohheit, für ein Erzeug- 
nifs abergläubischer Vorstellungen von dem göttlichen Wesen ; 
wienn nun Gott die bisher schon üblichen Opfer durch Mose nicht 
nur bestätigte für immer, sondern auch das Opferrituale erweiterte 
und vermehrte, so würde er dadurch, -statt irrige Vorstellungen 
auszurotten, dieselben erst recht sanctionirt uiid möglichst beför-? 
dert haben. Hinsichtlich der Vermehrung des Sinnlichen im Cnltns 
um der Sinnlichkeit des Volks willen gilt das bereits oben §. 2. 
Bemerkte. Eine ganz unstatthafte Behauptung ist es auch, dafs 
viele Ritualien nur daseyen, um den heidnischen zu opponiren, in 
welchem Falle also ein innerer positiver Grund ihnen völlig ab- 
ginge, während wiederum doch so viele angeordnet seyn sollen, 
um eben durch ihre Aehnlichkeit mit den heidnischen das sinnliche 
Volk anzuziehen und an den Jehovacultus zu fesseln. In solche 
Widerspräche und unauflösbare Schwierigkeiten A'erliert sich die- 
Spencer sehe Ansicht, weil auch sie Form und Inhalt des Cültus 
nicht gehörig scheidet und nicht von dem Standpunkte der Weltan- 
schauung des Alterthums ausgeht. In neuester Zeit hat man sich 
auch von ihr gänzlich abgewendet, nur Eines ist von ihr übrig 
geblieben , nämlich die Behauptung des ägyptischen Ursprungs der 
meisten Mosaischen Goltusvorschriften. Die Wahrheit dieser Be- 
hauptung gilt gegenwärtig für eine völlig ausgemachte Sache, so 
4afs es scheint, als sey auch kein leiser Zweifel daran mehr er- 
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laubt. Anfserdem dafs man auf einzelne Cnltusbestandtheile MaA 
andere Einrichtungen hinwies , glaubte man sich dazu noch insbe- 
sondere durch den langen Aufenthalt der Israeliten in Aegypten 
und durcTi die. Aegyptische Erziehung Mose's berechtigt. Oemnn- 
geachtet mufs ich ihr und zwar vom rein historischen Standpunkte 
aus bestimmt widersprechen. Fürs erste mufs nach dem Verhält" 
nifs der Israeliten zu den A6gyptern und namentlich Mose's zu 
ihnen , wie es sich im Pentateuoh zur Zeit des Auszugs aus Ae- 
g5T)ten darstellt, im Gegentheil ein Verschmähen , ein absichtliches 
Meiden alles Aegyptischeri , besonders in den religiösen Einrich- 
tungen viel natürlicher erscheinen , als ein Nachahmen und Ent- 
lehnen. Die Befreiung Israels aus Aegypten wird als ein beson- 
deres Zeichen göttlicher Macht und Liebe, als das gröfste Israel 
widerfahrene Heil , sogar als Unterpfand des Bundes mit Jehova 
betrachtet; ein eigenes Fest zum Andenken an diese göttliche 
Wohlthat wurde gefeiert. Es ist unleugbar, dafs Mose alles daran 
gelegen war j Israels Trennung von Aegypten möglichst zu be- 
festigen. Dazu war aber unbedingt nöthig, alles Aegyptische 
eher zu brandmarken und selbst die Erinnerung daran auf alle 
Weise auszurotten. Durch Aufnahme Aegyptischer Bitualien würde 
aber Mose das Aegyptische erst recht sanctionirt, und die Erin- 
nerung an das Land der Finsternifs und Knechtschaft verewigt 
b<iben. Gerade wfeil das Volk sehr zum Götzendienst und zum 
Abfall von Jehova geneigt war, auch namentlich wohl am Aegypti- 
schen Cultus Theil genommen hatte, ist es unglaublich, dafs Mose 
die Cultuseinrichtungen der Aegypter sollte zum gröfsern Theil 
aufgenommen oder nachahmend benutzt haben. Man mufs daher 
von vorne herein schon sehr abgeneigt werden, auch nur einen ne- 
gativen Einflufs, nämlich nur in der äufsern Form, anzunehmen. 
Fürs zweite hat es auch mit jener so zuversichtlich behaupteten 
Aehnlichkeit Mosaischer und Aegyptischer Culteinrichtungen in der 
That gar nichts auf sich. Schon Spencer hat, wie ihm auch 
Witsius nachwies, hierin keineswegs die gehörige Genauigkeit 
beobachtet, uttd späterhin gar verfuhr man in dieser Beziehung oft 
mit unbegreiflicher Oberflächlichkeit und Leichfertigkeit. In einer 
bewufst oder unbe^^^Ifst feindseligen Stimmung gegen das A. T. 
wurde blindlings nach Allem gegriffen, was die Originalität und 
Selbstständigkeit der Mos. Einrichtungen scheinbar ver^iichtete. 
Die in neuester Zeit so vielfach angestellten Untersuchungen über 
die orientalischen Religionen aber zeigen, dafs alles dasjenige, 
was man früher im Mos. Cultus für eigenthümlich Aegyptisch hielt, 
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sich müht minder bei andern orientalischen Völkern findet, nament- 
lich bei den Indern , uüd doch wird Niemand behaupten wollen, 
Mose habe seine Cnitinstitutionen aus Indien erborgt. Den Beweis 
hiefür werden wir nicht schuldig bleiben , nnr ist hier noch nicht 
der Ort dazu. Es ist Zeit, endlich eine Behauptung- aufzugeben, 
die schon in sich höchst unwahrscheinlich ist , dabei auch durch 
^tifsere Gründe durchaus nicht unterstützt werden kann, hinsicht- 
lich deren man sich nur wundern mufs, dafs sie so lang'e unange- 
fochten blieb ^). 

Wir kommen zu einer dritten Auffassungsweise des Verhält- 
nisses des Mosaischen zu den heidnischen Culten; sie gehört nur 
der neuern Zeit an, und ist zuerst von Görres aufgestellt wor- 
den , der ihr besonders durch Verbindung mit seiner Darstellung 
der übrigen Orientalischen Religionslehren vielen Schein zu geben 
wufste. Der Mosaismus soll nämlich zu seiner Grund - und Unter- 
lage die Naturreligionen des Orients haben , diesen „aufgesetzt" 
seyn ; bei aller grofsen Divergenz hinsichtlich der Einheit und Un- 
sichtbarkeit Gottes, wie des ethischen Elementes , das den Mosais- 
mus durchdringe!, blicke doch diese Grundlag'e durch; am unzwei- 
deutigsten aber trete sie in den Cultsymbolen hervor. Das ganze 
Universum, Himmel, Erde und Meer, die Sonne, der Mond^ die 
sieben Planeten, die zwölf Zeichen des Zodiakus , die beiden He- 
^lisphären, die beiden Aequinoctien , die vier Elemente, die 13 
Monate, die 365 Tage des Jahrs, Donner und Blitz u. s. w., dieffe 
alles sey theils in der Stiftshütte und ihren Geräthen , theils in der 
Priesterkleidung symbolisirt^ und auch aufserdem sollen „noch 
vielfältige andere Beziehungen auf den alten Orientalism wie feine, 
indessen jedesmal bald sich verlierende Fäden durch die Anlage 
des Ganzen durchlaufen" '^). — Was zuerst das Verhältnifs des 



1) In neuester Zeit hat sich auch Vatl^e (biblische Theologie oder 
die Religion des A. T.) sehr bestimmt gegen das Herübernehmen Aegyp- 
tischer Culfcuseinrichtungen in den Hebräischen Cultus erklärt^ und sich 
bemüht, ,,die gewöhnliche Ansicht in ihrer Blöfse darzustellen/*^ Mit 
Hecht bemerkt er: j^Bei der Ableitung solcher Elemente hat man sich 
die Sache ziemlich leicht gemacht , indem entfernte Analogieen , die bei 
näherer Beleuchtung ganz verschwinden_, als Beweise des Zusammen- 
hangs betrachtet werden/^ ,S. 195. Auch sucht er diefs bei einigen 
Einzelheiten darzuthun. S. 681. Note. Das oben angegebene Resultat 
ist vor ihm und ganz unabhängig von seinen Bemerkungen gewonnen 
worden. Wenn er aber danji statt des ägyptischen einen phönicischen 
hiinfLuVs auf den hgbr. Cultus geltend macht , so hat diefs freiüch noch 
^l^^'^^eniger für sich, als die von ihm bestrittene Ansicht, Die Grüude, 
die dafür angeführt werden , sind so gut wie völlig aus der Luft ge- 
griffen. ^ " ö .. & 

3} G örres älythengeschichte II, S. 533 fg. 
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Mosaismu? znm Orientalism überhaupt betri^, so theilt er mit diesem 
im Allgemeinen dieselbe Natur- und Weltansicht, und man darf ihn 
nicht mit jenem magern und hagern Deismus der neuern Zeit verwech- 
seln, nach dessen gemein -teleologischer Ansicht „die ganze Be- 
stimmung der Natur doch nur am Ende darauf hinausliefe , den 
Menschen zu füttern und zu bekleiden" *). Der Mosaismus weifs 
nichts von jener abstracten Trennung Gottes von der Welt , der 
Natur vom Reiche des Unsichtbaren ; Welt und Nafur sind ihm . 
Offenbarung und Zeugnifs Gottes, wie er sie durch sein Wort ge- 
schaffen, so spricht sie auch von ihm. Keineswegs aber vermischt 
die Mosaische Grundansicht Gott und Welt , Geist und Natur so 
mit einander, dafs sie Eins mit einander werden. Dieser Natur- 
und Weltvergötterung steht sie vielmehr vermöge der Einheit und 
Persönlichkeit Gottes diametral entgegen , ja eben diefs macht ihr 
charakteristisches Wesen aus. Die Vergötterung der Natur und 
die Idee eines einigen persönlichen Gottes schliefsen sich gegen- 
seitig einander aus, zwischen beiden liegt eine unausföllbare Kluft, 
über die keine Brücke führt. Die erstere kann daher nimmermehr 
Unter - und Grundlage der letzteren seyn , geschweige denn dafs 
ein Amalgämiren beider möglich wäre. Nimmermehr kann der Mo- 
saismus aus der Wurzel der Naturvergötterung erwachsen seyn 
und mit ihr in einer fortwährenden Lebensgemeinschaft gestanden 
haben, was doch der Fall seyn würde, wenn der ganze Cultus, 
in welchem die Gesammtheit der religiösen Vorstellungen auf äus- 
serliche Weise sich concentrirt, in seinen wichtigsten Theilen voll 
lauter Symbolen der Naturreligion gewesen wäre. War der Mo- 
saismus zugestandnermafsen keine Naturreligion, so kann auch 
sein Cultus nimmermehr auf die Hauptideen der Naturreligion hin- 
gewiesen^ sondern mufs nothwendig die eigenthümlich Mosaischen 
Ideen dargestellt haben. Und worauf baut denn Görres seine Be- 
hauptung hinsichtlich der Cultsyrabole? Allein auf die von Philo 
gegebene, theilweise auch von Joseph us und Clemens von Alex. 
wiederholte Deutung derselben. Die Richtigkeit dieser Deutung 
müfste daher vor allem aufser Zweifel seyn, wenn aus ihr ein so 
"wichtiger Schlufs gezogen werden sollte; aber den Beweis der 
Richtigkeit sucht man bei Philo selbst, wie bei Görres ver- 
geblich. Philo kann durchaus nicht als Autorität hier gelten j 



*) Schubert Symbolik des Traums^ S. 38 fg.j wo sich «äae trefl!'-» 
liehe Charakteristik der gelmeinen Teleologie findet. 



46 

Beine nicht einmal eig*entlich jüdische , sondern griechisch-alexan- 
drinische Bildung und Anschauungsweise , seine Unkenntnifs der 
hebräischen Sprache, die ihn namentlich bei seinen Erklärungen 
oft zu den gröbsten Verstöfsen verleitet, mufs schon im Voraus 
gegen seine Autorität als Deuter hebräischer Symbole mifstrauisch 
machen. Diefs Mifstrauen rechtfertigt sich dann auch vollkommen 
bei nur etwas genauerer Prüfung seiner Deutungen. Hier herrscht 
zum Theil eine blinde unbegreifliche Willkür, die aus Allem Alles 
zu machen im Stande ist. Ohne hier schon auf die angeführten Ein- 
zelheiten näher einzugehen, müssen wir ihre Deutung im Allgemei- 
nen schon als unrichtig abweisen, weil auch im ganzen A. T; nicht die 
leisesten Hinweisungen sich finden auf das , was durch sie symbo- 
lisirt seyn soll. Wo steht auch nur ein Wörtlein von den sieben 
Planeten , von den 12 Zeichen des Zodiakus , von den Hemisphä- 
rien, von den Aeguinoctien ? und doch sollen alle diese Dinge in 
Symbolen den Hebräern beständig vor Augen gestanden seyn? 
Derselbe Pentateuch, der so ernst gegen allen Sterndienst eifert, 
soll zugleich alle Hauptgestirne durch bildliche Darstellung der- 
selben sanctionirt, ihre Symbole sogar im Heiligthum aufzustellen 
verordnet haben! Wie stimmt das zusammen? Gelegentlich des 
Einzelnen werden wir auch zur Genüge sehen, zu welch einem 
Chaos diese Philonische Deutung, wenn man sie mit einiger Cbn- 
sequenz festhalten will , die durch und durch*consequente , wohl- 
geordnete (Mos. Cultussymbolik macht. Kurz , es wird bei dieser 
Auffassung des Verhältnisses des Mosaischen jDultus zu den heid- 
nischen erst die Naturreligion in die Symbole hinein und dann 
wieder aus ihnen herausgedeutet. 

Eine verwandte Ansicht hat übrigens in neuester Zeit Vatke 
aufgestellt, nur ist er viel weiter gegangen und schonungsloser 
gegen das Israel. Volk verfahren. Dieses soll nämlich zur Zeit 
Mose's den Saturn verehrt haben, späterhin dem phönicischen 
Herkules- und Sonnendienst ergeben gewesen seyn; erst sehr spät 
habe der sich nach und nach bei den wenigen Erleuchteten ent- 
wickelnde Monotheismus auch im Volke Anerkennung gefunden. 
Die Cultussymbole, namentlich der Tempel mit seinen Geräthen 
Cdenn die Stiftshütte sey eine Fiction) gehörten ursprünglich dem 
„Sonnen- und Lichtdienste" an , wurden aber wie der Saturn in 
den Jehova , so nach und nach in rein hebräische und monotheisti- 
sehe Symbole idealisirt, so dafs „in der spätem Anschauung der 
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Heljräer das sinnliche Element , das vorher positive Bedeatung 
hatte, zum blofsen Zeichen oder Symbol herabgesetzt, öder aber 
g-änzlich anfgehoben^' worden *). r — Diese Ansicht beruht fürs 
erste auf einer durch vorgebliche Kritik hervorgerufenen totalen 
Verwirrung der Israelitisch^d Geschichte, bei welcher das Un- 
terste zu Oberst gekehrt und Alles durch einander geworfen wird. 
Ist diese Verwirrung einmal glücklich zu iStande gebracht, dann 
läfst sich desto besser schalten und walten , nach eigenem Ge- 
schmack das Durcheinander wieder ordnen und vom Hypothesen- 
stuhl aus die Geschichte dictiren. Nicht leicht finden sich in einem 
Buche so viele : „es scheint wahrscheinlich ," und doch wird auf 
dieses Wahscheinlichscheinen wie auf einen Felsen gebaut, und das 
Resultat für ein unzweifelhaftes ausgegeben. Sodann aber ^Wei-^ 
■ tens fehlt jede Untersuchung über die Bedeutung der Cultassym- 
bole; sie werden mit einer unbegreiflichen Oberflächlichkeit und 
Willkür für Symbole des Sonnen- und Lichtdienstes ohne weiteres 
erklärt, weil Salomo beim Tempelbau — phönicische Werkmeister 
hatte (!). So wird auch hier erst allerlei in die Symbole hineinge- 
deutet, um dann wieder das gewünschte Resultat aus ihnen her- 
ausdeuten zu können. Auch sucht man vergeblich nach einer An- 
gabe derjenigen Bedeutung- der Cultussyrabole , welche ihnen der 
spätere Jehovadienst soll untergelegt haben. War z, B. der Leuch- 
ter des Heiligthums «rsprünglich Symbol der sieben Planeten , was 
für einen Sinn gaben ihm denn die spätem nachexilischen Juden i 
Wo überhaupt sind die Beweise einer solchen spätem Umdeutung? 
Es zeigt sich auch hier wieder , wie nöthig eine genaue und 
gründliche Untersuchung dfer Cultussymbole thut, damit der WiU- 
huhr und dem Rathen in den Tag hinein Ziel und Schranke ge- 
setzt werde. 

§. o. 

Deufungsi'egeln. 

Kann eine sicher« Exegese nicht geübt werden, ohne gewisse 
allgemeine hermeneutische Regeln und Grundsätze, SQ wird ^auch 
eine sichere Deutung der €nltussymboIe von gewissen allgemeinen 
Prinzipien ausgehen und sich an bestimmte jRegeln halteii Qiüsseii, 
aumal da hier die Gefahr in Wjilktibr zu gerathen noch gröfser 
seyn dürfte. Wir versuchen es daher, einige solcher Regßln ?t»f- 



*) Vatke biW. Theologie I^S.l99fg. 335 fg. 674. 340. 637. 665 fg. 
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Zustellen. Sie waren nicht schon vor der folgenden Deutung selbst 
fertig, sondern sind das bewährt erfundene Resultat mehrfach an- 
gestellter Deutungsversuche. 

T. Die erste und allgemeinste Regel ist unstreitig, dafs der 
symbolische Cultus im Ganzen und Einzelnen sol- 
che Ideen und Wahrheiten darstellen müsse, welche 
mit den anerkannten und auch sonst klar ausge- 
sprochenen Principien des Mosaismus übereinstim- 
men. Vorstellungen und Ideen, die dem Geist des Mosaismus 
fremd sind und widerstreben, oder von ihm ausdrücklich abgewie- 
sen werden, auf die nirgends eine Anspielung oder Hinweisung 
sich findet, können unmöglich von den Cultussymbolen bedeutet 
■werden, sonst wäre der Cultus statt eine unmittelbare Darstellung 
und Offenbarung der religiösen Wahrheit zu seyn , sein eigenes 
Widerspiel. Hätte man diese einfache Regel festgehalten , so 
würde man in den Mosaischen Cultuss5mibolen nicht Lehren und 
Ideen gefunden haben , die ganz und gar das charakteristische 
Eigenthum der Naturreligionen sind und vom Mosaischen Gesetz 
verworfen werden, wie die Beziehungen auf den Gestirndienst, 
die Planeten, den Zodiakus^ die Aequinoctien u. s. w. „Nur 
solche Ideen, sagt de Wette, können symbolisirt seyn, welche 
den Urhebern der Symbole bekannt waren" ^) , und vor ihm schon 
gestand Herder zwar: „dafs Mosers Bau und Gottesdienst auch 
in kleinen Stücken bedeutungsvoll gewesen," jedoch fügt er hinzu : 
„nie aber mufs man aus Mose's Zeit, aus seinem Gesichtskreise 
weichen, oder man kehrt das Unterste zu oberst" ^). An der 
Wahrheit dieser Sätze läfst sich an und für sich nicht zweifeln. 
Jedoch fragt sich eben , welche Ideen waren denn Mose bekannt, 
weiches war sein Gesichtskreis"? Darüber müssen uns ja eben die 
CuIts3^mboIe noch besonders Aufschlufs geben, denn die ganze 
Summe religiöser Vorstellungen war zu Mosers Zeit nicht in einem 
Lehrbuch aufgezeichnet, sondern der Cultus selbst, als „der un- 
mittelbarste Ausdruck der Vorstellung" *), war dieses Lehrbuch^ 



1) de Wette Archäologie g. 231. S. 220. 

2) Herder Geist der hebr. Poesie. II, 2. nr. 4. S. 36. 

3) Vatke bibl. Theologie !_, S. 183: „Die meisten lustorischeo 
Bächer Cdes A. T.) berichten uns mehr vom Cultus un|i. sittlichen Jjeben, 
als von den eigentlichen Vorstellungen und der religiösen üeberzeugung: 
wir mnssen deshalb Schlüsse von jenen auf diese ziehen, besonders 
vom Cultus^ dem unmittelbarsten Ausdruck der Vor- 
stellung/*^ 
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er diente allett religiösen Ideen der fleljräer auch in späteret Zeit 
znr Basis^ der Mosaismus ist in ihiri gleichsam verkörpert. Soll- 
ten jene Sätze den Sinn haben , dafs religiöse Vorstellungen, wel- 
che in der nachmosaischen Periode in Worte gefafst vorkommen, 
unmöglich in den Mosaischen Cultussymholen dargestellt seyn könn- 
ten, 80 müfsten wir diese Regel, die bei der heidnischen Symbolik 
Niemand in Anwendung bringt , eine ganz irrige nennen. Die 
religiösen Vorstellungen entwickelten sich an dem Cultus und aus 
ihm ; und es liegt ganz in der Natui" der Sache, dafs Vorstellun- 
gen, die in und mit der unmittelbaren Anschauung djer Symbole 
gegeben waren, später auch in Worten vorgetragen und ausge- 
sprochen wurden. Steht die Bedeutung eines Symbols in einem 
innern Zusammenhang mit der Bedeutung der andern Cultussym- 
hole, bildet sie ein nachweisbares Glied in der Kette des Ganzen, 
60 haben wir durchaus kein Recht, diese Bedeutung zu leugnen^ 
selbst wenn die bedeutete Vorstellung auch erst in späterer Zeit 
ßollte ausdrücklich ausgesprochen worden seyn. Ohne Anstand 
dürfen wir also auch die nachmosaischen Schriften bei Deutung 
der Mosaischen Cultsymbole zu Rathe ziehen. Darf man sich dabei 
selbst von den Vorstelhingen „anderer verwandter oder gleich- 
stehender Völker leiten lassen," wie de Wette ä. a. 0. meint, 
so wird diefs doch noch mit viel gröfserem Rechte von den hebräi- 
schen Schriftstellern selbst geschehen dürfen, zumal da wir von 
den verschiedenen religiösen Entwicklungsperioden der verwandten 
Völker durchaus nichts Sicheres wissen und auch da Gefahr laU" 
fen können, iS^päteres hineinzutragen. Das hebräische Volk war 
in religiöser Hinsicht so abgeschlossen und bildete sich so eigen- 
thümlich aus, dafs der Kreis seiner ohnehin nur religiösen Litera- 
tur gewifs eine zuverlässigere Quelle für die im Cultus niederge- 
legten Ideen ist, als das, was uns über die heidnischen meist 
spätere Schriftsteller melden. 

n. Die Deutung der einzelnen Symbole ist vor 
Allem bedingt durch eine genaue Kenntnifs ihrer 
Beschaffenheit. Gerade durch sein Aenfseres spricht ja das 
Symbol ;^ wie kann man aber diefs Aeufsere deuten, ohne es zu 
kennen? Was wäre das anders als , wie Braun sagt: velle nny- 
ateria depromere, nondum aperta cista^ Der Deutung eines jeden 
Caltnsbestandtheiles mufs demnach eine exegetische Erörterung 
über seine äufsere Beschaffenheit vorausgehen^ und nur das kann 
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Und darf gedeutet werden, was sich bei dieser Erörterung als rich- 
tig und sicher herausgestellt hat. Wir werden in der Folge be-^ 
ständig diesen Weg einschlagen, tind ünS durch das Trockene, 
welches jene Erörterung etwa mit sich führt , nicht abschrecken 
oder ermöden lassen. Sie ist nöthig und wird sich als sehr zweck- 
mäfsig erweisen. Wie manche sonderbare und verkehrte Deutung 
würde nicht öxistiren , w^enn man diese einfache Regel immer be- 
folgt und ydr Allem über die Beschaffenheit des Bildes ins Reine 
zu kommen gesucht hätte. 

III. Bei der Deutung jedes einzelnen Symbols 
ist zunächst von seinem Namen auszugehen. DieSpra- 
che ist überhaupt, besonders aber im Orient der treue Spiegel der 
Anschauungsweise. Der Name einer Sache richtet sich da immer 
nach der Vorstellung', die man von ihrem Wesen hat, und ist daher 
bezeichnend 5 er ist die Offenbarung der Eigenthümlichkeit und des 
unterscheidenden Charakters der Sache , die ihn führt. Das Wort 

» j,Name" (DIZ/ wovon ai^agtov, Zeichen) steht z. B. besonders in 

Bezug auf Gott, für Offenbarung oder Bewährung dessen, was 
Crott ist*). Daher rühren auch die vielen bedeutsamen Eigennamen. 
Drückt nun der Name meist den Hauptbegriff der benannten Sache 
aus, so kann auch die Deutung eines Symbols niemals richtig 
seyn, wenn sie mit dem durch den Namen bezeichneten Begriff in 
Widerspruch oder auch nur in keiner Verbindung mit ihm steht ; 
vielmehr mufs die Deutung eher von ihm ausgehen und auf ihn zu- 
rückkommen. Es fragt sich daher immer, welches die Grundbedeu- 
tung einer Benennung ist, wobei denn wohl auf Etymologie ein^ 
gegangen werden mufs, aber jedes vage Etymologisiren ausge- 
schlossen bleibt, und nur das zu beachten ist, was offen vorliegt 
oder nicht wohl bestritten werden kann. 

IV. Jedes einzelne Symbol hat im Allgemeinen 
nur Eine Bedeutung. Diefs ist jedoch nicht so zu verstehen, 
als wäre diese Bedeutung immer nur eine einfache ; vielmehr kann 
eine Summe von Ideen in dem Symbole niedergelegt seyn, nur müs- 
sen dieselben in Einem Hauptbegriff wurzeln , der das gemein- 
schaftliche Band, die Grundlage dieser verschiedenen Ideen ist. 



*) &esenius Iiebr. deutsches Handwörterbuchs s. v. üi&' «r. 4, a. 
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Nur insofern also kann ich eine Vieldeutigkeit der Symbole arier- 
kennen, und sehe mich genöthigt gegen die Methode zu protesti- 
ren, welche die heterogensten Dinge, die in keinem innern Zu- 
sammenhange mit einander stellen , geschweige in Einem obersten 
allgemeinen Begriffe zusammenkommen, duroli ein und dasselbe 
Symbol bedeutet findet*). So ist z. B. bei dem symbolischen Ge- 
räthe des heiligen Leuchters der allgemeine zu Grunde liegende 
Begriff: Licht; von ihm mufs nothwendig bei der Deutung ausge- 
gangen werden^ und auf ihn müssen alle symbolischen Einzelhei- 
ten dieses Geräthes zuletzt hinweisen, mögen sie auch nicht alle 
in gleich naher und unmittelbarer Beziehung zu ihm stehen. Eben 
so müssen die vielfachen zum Opferrituale gehörigen Symbole alle 
nothwendig mit dem Grundbegriff des Opfers in Verbindung stehen^ 
und wir müssen ihnen jeden anderweitigen Sinn bestimmt abspre- 
chen. Der Mosaische Cultus ist ein geordnetes Ganze, ein System 
von Symbolen , der Zusammenhang , in welchem jedes einzelne 
derselben steht, weist ihm auch seine Bedeutung mehr=^oder weniger 
an, und schliefst jede Bedeutung aus, die vielleicht das Symbol an 
sich wohl haben könnte , die es aber eben um seiner Verbindung 
willen mit den andern Symbolen nicht haben kann. Achtet man 
hierauf nicht, so macht man aus dem wohlgeordneten Cultus ein 
wahres Chaos und geräth in einen Wirrwarr, aus dem nicht mehr 
herauszukommen ist. 

V. Jedes einzelne Symbol hat immer dieselbe 
Grundbedeutung, in so verschiedener Verbindung 
und. Zusammenhang es auch vorkommen mag. Nur 
mag da oder dort die eine oder die andere ^eite des symbolisirten 
Haupibegriffs mehr hervortreten. Die blaue Farbe z. B. mufs an 
der obersten Decke der Stiftshütte dieselbe Bedeutung" haben , wie 
an dem Oberkleide des Hohenpriesters. Das Nichtachten dieser 
gleichfall« sehr einfachen natürlichen Regel hat grofse Verwirrung' 
besoiiders in der Typik veranlafst. 

VL Bei jedem einzelnen Symbole, sey es Sache 
oder Handlung , mufs dasjenige, was die zu syinbo- 



. *) Was Grörres an Creuzer schreibt Cvgl. des Letzteren Sym- 
bolik ly S. 149) : ^^Die Doppelsinnigkeit der Symbole ^ die Sie als etwas 
Zufälliges ansehen, ist mir durchaus nothwendiger Charakter jedes wah- 
ren Symbols, eben weil es Gattung ist, darum kriechen die Deutungen, 
wie eben so viele Species aus ihm heraus," kami man immerhin wohl 
gelten lassen. ^ 
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lisireridcf« Mee constatutv ^iöhl unterschied eo; wer- 
den rondeim^6ai#en^ wias; nur; iimdier gehörigen 
D arst^llting' willen daem' erf o rderlieh ist j also nur 
ünterg-eordrtete, dieflejide Bestimmuing' ha.t^ DasSinn» 
liche, Siebtbare, Aeufserliche, vermag nämlich nicht immer an und 
für sich schon ein vollständiges Bild des Geistigen und Unsichtbaren 
abzugeben, es ist immer mehr oder weniger mangelhaft. Um nun 
diese Mangelhaftigkeit zu heben , und eine möglichst vollkommene 
Darstellung der Ideeii zu bewirken, ist Manches nöthig, was ei- 
gentlich an und für sich gar nicht unmittelbar zum Bilde selbst 
gehört , eben darum aber dann auch nicht bildlich ist , keine Be- 
deutung hat, weil es lediglich durch' die Mangelhaftigkeit des ir- 
dischen Bildes bedingt ist. Wenn wir also diesem oder jenem ifli 
Cultus Bedeutung absprechen, so geschieht es nicht, weil dasselbe 
etwa klein oder gering ist, vielmehr haben oft die vermeintlichen 
Kleinigkeiten- eine sehr tiefe Bedeutung k sotidern weil es nur ilnd 
allein durch äufsere Nothwendigkeit hervorgerufen ist. Dahin ge- 
hören z. B. alle Neben- und Hülfsgeräthe. Am Leuchter läfst 
sich diefs gut nachweisen. Derselbe hat allerlei kleine Zierrathen, 
Mandfelblüthen, Aepfel, Blumen; diese sind keineswegs etwas noth- 
wendiges, um den durch den Leuchter überhaupt symbolisirten 
Begriff „Licht" darzustellen, aber gerade diese ihre Zufälligkeit 
beweist ihre Absichtlichkeit und also auch ihre Bedeutsamkeit, Stf 
klein und gering sie auch scheinen mögen. Die Lichtschneuzen 
und Zangen hingegen sind nur darum nothwendig, Sveil das ir- 
dische sinnliche Licht von Zeit zu Zeit nothwendig gereinigt wer- 
den mufs, und ohne diese Reinigung und Unterhaltung der Idee, 
die es darstellen soll, nicht entsprechen könnte. Als blofs durch 
die Mangelhaftigkeit des irdii^chen Lichtes hervorgerufen, und ohne 
sie ganz unnöthig, kommt ihnen daher auch keine Bedeutung zti. 
Dasselbe gilt von den Hülfsgeräthen des Opferaltars , von den Zelt- 
haken der Stif tshütte , von den Zapfen der Breter derselben u. s; w., 
wobei nicht zu übersehen, dafs die biblische Urkunde dergleichen 
Hülfsgeräthe ganz unbeschrieben läfst und sie nur nennt. Aehh^ 
lieh verhält es sich auch mit gewissen Handlungen. Während z.B. 
die Opferhandlung im Allgemeinen , das Waschen der Hände und 
Füfse vor dem Eintritt in das Zelt gewifs bedeutsam ist, kann den* 
Beinigen der Lampen des Leuchters, dem Anbinden des Opferthiers, 
dem Wegächaffen der Asche vom Altar, dem Hinauftragen des 
Brennholzes auf denselt)en k6ine Bedeutung zugestanden werden,. 
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weil diefs Alles nur durch die Mangelhaftigkeit des Bildes noth- 
wendig gemacht ist. Hätte man diefs immer gehörig beachtet, so 
würde manche ahentheuerliche Deutung von Dingen^ die keine Be- 
deutung haben sollen und können, unterblieben iind die Deu^tungs- 
kunst selbst nicht in so grofsen Mifskredit gekommen seyn. 



ÜRiSTl!;!» BUCH. 



D i e C u 1 1 u s - Stätte. 



ERSTES KAPITEL. 

Die Stiftshütte im Ganzen undAUgemeliieii. 



Entwurf der l^tißshüUe. 

^as Gebäude , welches der Centralpunkt des Mosaischen Gottes- 
dienstes sey» sollte, wird uns Exod. Kap. 25. 26. 27. 35. 36. 37. 
38. ausführlich beschrieben *). Das Ganze umschliefst der soge- 
nannte Vorhof, innerhcilb dessen das eigentliche Heiligthum, die 
Wohnung, stand, welche. in zwei Abtheihingen, das Heilige 
und Aller heilige zerfiel. Jeder dieser drei Theile des Ganzen 
hafte seine bestimmteu heiligen Geräthe. 

I. Die Wohnung, 7312? 43? bestand aus einem hölzernen, 

aus einzelnen Stücken zusammengesetzten Gerüste, das ihre W^ände 
bildete, aber nach oben und vorne offen war; nach oben war es 
mit Declten, nach vorne mit einem Vorhange überhangen; auch 
die Scheidewand zwischen ihren beiden Abtheilungen war ein Vor- 
hang. Das Ganze der Wohnung hatte die Form eines länglichten 
Vierecks von dreifsig Eilen in der Länge und zehn Ellen in der 
Breite, ingleichen zehn Ellen' in der Höhe ; von den dreifsig Ellen 
der Länge kamen zwanzig auf die erste Abtheilung , das Heilige, 
und zehn auf die zweite , das Allerheilige , so dafs diese letztere 
also nach allen Dimensionen hin zehn Ellen hatte. Alle diese 
Maafsbestimmungen sind jedoch nicht von der "Aufsenseite , son- 
dern vom innern Raum zu verstehen ^). 



1) Vgl. im Allgemeiuen Bernh. Conrad! de generali tabernaculi 
Mos. structura et figura. Offenbac. 1613. — Sal. van Till Comuien 
tar. de tabernaculo Mosis ed. van de Wall. Amstelod. 1714 (bei 
ügolini thesaur. Antiq. VIII.). — Bernh. Lamy de tabernaculo^ de 
sancta civitate et templo. Paris l'/SO fol. — Schacht aniniadverss. ad 
Ikenii antiqq. pag. S67. (Fabricius bibliofeh. antiq. IX ^ 3.) 

Sy Alle Maafse ^ die bei der Stiftshütte vorkommen, sind ausscMiefs- 
lich und allein nach der Elle bestimmt. Wie grofs aber diie Mosaische 
Elle war, läfst sich wenigstens nicht mit völliger Grewifsheit imd Ge- 
nauigkeit ausinitteln. Das Natürlichste und Einfachste ist, sie zur Lunge 
des Vorderarms anzunehmen. Die Rabbinen wissen von zweierlei Ellen, 
einer gemeinen und heiligen, welclie letztere bei der Stiftshütte ge- 
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a. Das Geräste der Wohnung war aus acht und vier* 
zig B retern oder Bohlen D'^ü'^p zusammengesetzt; je zwan-^ 

zig derselben standen auf den beiden Langseiten und acht auf der 
hintera Breitenseite ^ jede Bohle hatte eine Länge von zehn , und 
eine Breite von anderthalb Ellen. Exod. 36, 16 — 22. Die zwan-r 
zig anderthalb Ellen breiten Bohlen geben für jede Langseite der 
Wohnung, wie angegeben, dreifsig Ellen ; die acht andern eben 
so breiten machen zusammen zwölf Ellen aus , wovon jedoch auf 
den Innern Baum nur zehn Ellen kommen, g denn die weitere Eile 
auf jeder Seite dieser Bückwand deckte die darauf stofsende Kante 
oder Dicke der Bohlen der Langseiten, welche Dicke nämtich eine 
Elle betrug. Diefs letztere giebt zwar der Text selbst nicht aus- 
drücklich an, aber es wird durch die übereinstimmende Angabe 
der Rabbinen bestätigt *), und nur bei dieser Annahme^ kann das 
von allen altern und neuern Sehriftstellern übereinstimmend als 
unzweifelhaft angenommene Maas des innern Raums der Wohnung 
von dreifsig Ellen in der Länge und zehn in der Breite festge- 
hfilten werden "j. Allerdings hatten darnach die Bohlen eine be-^ 



braucht worden sey. OVaser autiqq. mensurarum üb. t, 6. S- ö- 7. 
in den criticis sacris tom. VI.) Nach einigen soll die heilige Elle dop.- 
pelt so grofs als die gemeine gewesen seyn ^ nach Andern nur um eine 
Hand breit gröi'ser als die gemeine^ die fünf Handbreiten hatte. Ob 
es überhaupt zweierlei Ellen gegeben hat^, ist sehr die Frage. Die 
biblischen Stellen, aus denen man es hat beweisen wollen (1 Kön. 7, 1.5 
vgl. mit 2 Chron. 3^ 15. Ezech. 43, 13. 40, 5.) begründen es keines^- 
wegs gehörig, wie Lamy Cde tabernaculo foed. 8. pag. 96 sq.) dem 
Carpzov CApparat, crit. Antiqq. pag, 677.) beistimmt, gezeigt hat. 
Doch kann ich die Sache nicht für völlig ans der Luft gegriffen ansehen. 
Denn, dafs man im Alterthume überhaupt dergleichen Unterscheidungen 
machte, ist gewifs. So gab es z. B. auch einen besondern, heiligen 
Seckel, Exod. 38, 24. , und Herödot kennt aufser der gewöhnlichen 
Elle noch eine königliche. Vgl. Herodot I, 180. ed. Baehr. 

1) Vgl. z. B. Jarchi, der zu Exod. 26, 17 sagt: in densitate as- 
seriSy quae erat Oinius) cubiti. 

2) Jarchi zu Ex. 26, 20. Unum Cf^ssereni) angulo septentrionali 
versus plagam occidentalem ' et unum C^nfiulo) occidentäli versus meri- 
dienij ovines quidem octo asseres in eadem ordine fiierunt ; verum 
(hoc ideo dicitur^ quia duo isti non fuerunt in concavo 0. ^- *^ sjmtio 
racuo et aperto') taberimculi; sed dimidium cubiti ab isto (asserey et 
dimidium cubiti ab illo (cisserey videbantur in concavo, ut complerent 
latitudinem decem Ccttbitoruni) ^ cubitus autem Iiinc atque cubitus illinc 
reniebavt e regtone cubiti crassitndinis asserum fahernaculi (jci parte) 
septentrionali et meridionali , quo angulus a parte exteriori esset ae- 
qualis. r~ Philo de vita Mos. 3. pag. 667: Ss'via. }xh> Csc. irjjXsTg tcüv au. 
Aai'cüv) y.ard tov o^o(f)ov • töitoUtov yd^ iari ri;? cry.-yjvyj:^ to sufo; .... Tj^tay.ovra 
(sc. Tr-.;Xs7i;) /jtly dfcoXaixßclvai rh fJ-vjV.ot, toctoutov ydq scfti nai rij; jrjf-^vi^?. -r- 
Joseph. Antiq. III, 6, 3.: xal to //Iv /jt^vto«; cruVjj; sVJ irjjXsTg iyi^ys^ro 
TQtd-MVTu ■ TO 5j £ufo; EX/ SeV.« 5/£/o--i^y.s/. — Theodor et quaest. 40 i)l 
Exod. — Lundius jüdische Heiligtluimer, S. 5. — Jahn bibl. AvcliäOT- 
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lientende Dicke , darauf scheint aber auch schon das Wort iJl^lDip 

selbst zu führen. Ist gleich die Etymologie desselben ungewifs, 
so werden doch darunter jedenfalls nicht eigentliche Breter verstan- 
den , denn diese heifsen finV CExod. 27, 8. Hohel. 8,9. Ezech. 
27, 5.). Von eigentlichen Bretern läfst sich auch nicht das von 
den □''12?"^P gebrauchte On^^J? sagen, Ex. 26, 15. Die LXX 

haben daher auch nicht aavideq, sondern arv'Koi^ womit sie sonst 
immer "7!)22]) übersetzen und jedenfalls, wie aus Exod. 13, 21. 

19, 9. Jud. 20, 40. Hiob 26, 11. Nah. 1, 5. Sir. 24, 4. erhellt, 
«twas dickes verstanden wissen wollen. Philo gebraucht dafür 
xiove(; ^), ein Ausdruck, der von Bergen selbst vorkommt, und 
jeden Gedanken an eigentliche Breter ausschliefst. Auch Jose- 
phus hat xloveq und setzt noch erklärend bei: ttxgdyGivoi fxev 
to a^rj^ia el^yoia^ievoi, was am wenigsten auf dünne Breter 
pafst ^). Von dem Weiterbringen beim Abbruch des beweglichen 
Oebäudes bann kein Grund gegen die Dicke dieser Bohlen entlehnt 
werden, denn das Holz, woraus sie verfertigt waren , zeichnete 
sich gerade durch seine aufserordentliche Leichtigkeit aus (siehe 
unten Kap. 3, §. 1.) , so dafs die Masse Metall , die zum Gebäude 
gehörte (Exod. 38, 24 — 31.) ungleich schwerer war, als alle 
Bohlen zusammen, selbst wenn sie noch gröfser und dicker gewe- 
sen wären. — Von dieser so einfachen und natürlichen Berechnung 
der Längen und Breitenmaafse der Wohnung nach der Zahl und 
dem Maafse der Bohlen *) glaubte von Meyer abgehen zu müs- 
sen, und zwar hauptsächlich wegen der beiden End- oder Eck- 
bohlen der Rückwand des Gerüstes, die im Text das Beiwort 

CSJ^^ führen.. Darunter seyen nothwendig „Wlnkelbreter" zu 

verstehen , deren einer Schenkel der Rückwand , der andere den 
Langwänden angehört habe; jeder der beiden Sehenkel eines sol- 
chen Winkelbretes habe nach innen eine halbe Elle gemessen, 



logie III, '. 47. s. 2.31. — de Wetfee Archäologie §. 194. — Winer 
Bealwörterbucli s. v. Stiftshütte. 

1) Philo I. c. pag. 665. 

3) Freilich widerspricht sich Josephus gewissermafsen selbst, 
wenn er dann später bemerkt: to 5ß ßcliSoi;''Say.rüXwv Tscpo-a'fwy, was eine 
nur ihm angehörende Vermuthung ist, durch die er sich, wie schon 
Lundius a. a. 0. deutlich und ausführlich nachgewiesen, in unauflös- 
liche Schwierigkeiten verwickelt. Auffallender Weise ist ihm Jahn in 
dieser Bestimmung der Dicke gefolgt. 

^ 3) Mit Recht sagt Theodore t a. a. O. : on 5s r^HawvTa if^jXeav ;jv 
rc jj.y;y.o:, Tijs ^y.y'jy,;; v.ai hiv.a. to sy ^05 ,■ v.:craiAaBs7v sütsts^. 
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eine halbe Elle sey auch das Maafs der Dicke aller Bohlen über- 
haupt gewesen. Die innere Breite der Wohnung käme dann gleich- 
falls auf zehn Ellen, wie nach der altern gewöhnlichen Berech- 
nung, allein die Länge erhält eine halbe Elle mehr, nämlich 30 Va 
Elle. Weil doch jedenfalls auch nach von Meyers Dafürhalten 
für das Heilige und Allerheilige zusammen nur dreifsig Ellen in 
Anrechnung kommen sollen , so müsse , meint er , die übrige halbe 
Elle für den Raum berechnet werden , den die, zwischen dem Hei- 
ligen und Allerheiligen stehenden Säulen eingenommen hätten, wel- 
che eben auch eine halbe Elle dick gewesen seyen *). Dagegen 
ist fürs erste zu bemerken , dafs es durchaus nicht nöthig ist unter 
den mit □"'SJ^'H bezeichneten Eckbohlen „Winkelbreter" zu ver- 
stehen ; denn D^^JI heifstnur: doppelt seyn ; C^^J^ri a^so wört- 

lieh : gedoppelte, was doch keineswegs so viel als Winkelbreter be- 
zeichnen kann. Diese Eckbohlen nahmen eine doppelte Stellung ein, 
sie gehörten nicht nur zur Hinterwand,, sondern weil sie von Aus- 
sen angesehen auch die Langwand um eine Elle verlängerten, ge- 
hörten sie gewissermafsen auch dieser an. Wären sie 'gleich- 
schenklichte Winkelbreter gewesen , so hätten sie so gut zur Lang- 
wie jKur Hinterwand , und so wenig' zur letztern allein , als zu 
erstem allein gehört; aber die Urkunde rechnet sie bestimmt zu den 
Bohlen der Hinterwand allein , zu der sie auch allein nach unsrer 
Berechnung gezählt werden können. Gewifs hätte auch im andern 
Falle der Text" nicht unterlassen, sie genauer zu beschreiben. 
Allerdings sind die Worte Ex. 26 , 24. : „und sie (die Eckbohlen 
der Hinterwand) sollen gedoppelt seyn unterhalb, und zugleich 
sollen sie gedoppelt seyn oberhalb riHNin r'JI'Sl^n" ?N" nicht 
^nz deutlich. Die letzten Worte übersetzt de Wette: „am er- 
sten Rinken ," womit ich aber keinen Sinn zu verbinden weifs; ich 
möchte wörtlich übersetzen : zu. Einem , für Einen Rinken , in dem 
Sinn, dafs die beiden an einander stofsenden Endbohlen der Hinter- 
und der Langwand durch Einen Rinken, welcher in beide eingesenkt 
wurde (p^^t2 ^'on l/Hl'D einsenken) , fest mit einander verbunden 
waren, eine Vorrichtung, die wir uns jedenfalls hinzudenken müfs- 
ten. Die LXX haben daher auch eig arft^Ar^jatv fitavj die VuJ- „ 



^3 vou Mejer BiT)eldeutui]gen> S. 263 — 277, ein Aufsatz,, der 
;dlurch die vielen irrigen Angaben über den Bau der Stiftshütfce in der 
Schrift von Hirt: Der Tempel Salomons^ vorgelesen in der Königl. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin^ hervorgerufen worden. Hirt 
hatte nur aus den LXX geschöpft. 
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g&tn dagegen : una omnes compago relinebit. Fürs zweyte be- 
ruht von Meyers ganze Berechnung auf der , Annahme , dafs 
die Bohlen eine halbe Elle dick gewesen seyen, eine Annahme, 
die reine Conjectur' ist, und weder des Josephus noch der Rab- 
^inen, noch irgend eines andern Schriftstellers Zeugnifs für sich 
hat; Nach ihr aber hätten jene Eckbohlen weder im Innern noch 
im änfsern Schenkel das Maafs, was Exod. 26, 16. im Aligemei- 
nen für «lle Bohlen angesetzt ist , nämlich statt 1 Va Ellen , nur 
1 Elle nach innen , oder 2 Ellen nach aufsen. Endlich drittens ist 
es auch unzulässig , für die zwischen dem Heiligen und Allerhei- 
ligen stehenden Säulen eine halbe Elle in Anspruch zu nehmen 
und diese dann von dem ganzen Längenmaafs der Wohnung in Ab- 
zug zu bringen. Die Gränzwand zwischen dem Helligen und Al- 
lerheiligen bildete ein Vorhang, der an vier Säulen hieng; es ver- 
steht sich aber von selbst, dafs von diesem aus das Maafs beider 
Abtheiljiingen berechnet werden mufs , nicht aber von der Oberfläche 
der ohnehin in Zwischenräumen von einander entfernt stehenden 
Säulen, die ja keine Wand bildeten, Nach von Meyers Be- 
rechnung hätte aber jedenfalls das Allerheilige oder Heilige , je 
nachdem der scheidende Vorhang vor oder hinter den Säulen hieng, 
eine halbe Elle zu viel. Wir müssen daher dem alten Lundius 
beistimmen, wenn er sagt: ,^ Traun, es fügt sich alles viel besser, 
wenn -wir die Dicke der Breter auf eine Elle setzen. Denn da 
haben wir alle Breter von gleicher Gröfse , wir haben eine propor- 
tionirliche Weite und Länge von innen und eine wohl anständige 
Zusammenfügnng der Ecken von aufsen" *). 

Jede der Bohlen hatte nach Exod. 26, 17. zwei mT», d. i, 

Hände, womit offenbar Zapfen gemeint sind, die, wie aus 
V. 19. erhellt, sich unten an der Kante der Bohle, mit der sie auf- 
stand , befanden. So glebt es auXih Josephusan,der den Aus-? 
druck (TTQocfn'j'fsg dafür gebraucht j aTpotpiy^ ist aber wie aT^om 
cpevt; der Zapfen, um welchen die Thürangel läuft, oder weicher 
in ein Loch gesteckt wird, worin er sich dreht. Der Text bestimmt 
hinsichtlich dieser Zapfen noch näher, sie sollten seyn iniVtDa 

rinn?<~vi^ ^®^5, wofür die LXX haben: ävan'nttovxBc, erfipoc 
TG) £T£pG). Gesenius übersetzt: einander gegenüber, oder iiji 
gleichem Verhältnifs von einander stehend. 



*} Luudius Jüdische Heiligthümerj, S. 6, 
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Sämmtliche BohlcQ -wären nach Ex. 26, 29. mit Gold über- 
zog e u , worunter wir uns jedoch nicht unsre moderne Art der 
Vergoldung' von hölzernen Geräthen zu denken haben, sondern 
dünne Goldplättchen waren irgenwie auf das Holz angeheftet *). 
Uebrigens gedenkt auch Josephus ausdrücklich dieses Goldüber- 
zugs des ganzen hölzernen Gerüstes 2). 

Zu jeder der 48 Bohlen gehörten nach Ex. 06, 19 zwei sil- 
berne □ "'^'^J^ d. i. Fufsge stelle, bases, deren Beschaffenheit 

jedoch nicht näher angegeben wird. Gewifs ist, dafs sie ein Loch 
hatten, in welches der Zapfen der Bohle eingesenkt wurde. Nach 
Jarchi hatten sie eine Länge von 6 und eine Breite von 3 Hand- 
Ijreiten und wurden auf den Boden gestellt 2}, auch Gesenius 
hält sie für „Metallplatten etwa in Form eines Rectangels" *). 
In diesem Falle müfsten sie aber^ wenn gar kein Verrücken sollte 
möglich geworden seyn, eine bedeutende Dicke gehabt haben, 
was deshalb nicht glaublich ist, weil dadurch das ganze Gebäude 
erhöht worden wäre und die bestimmte Höhe von 10 Ellen ver- 
loren hätte. Auch der Vorhof hatte solche Fufsgestelle ; das 
Maafs seiner Höhe überhaupt, wie insbesondere das seiner Säu- 
len und Umhänge wird auf 6 Ellen bestimmt. Würden nun die 
Fufsgestelle mit ihrer ganzen Dicke nur auf dem Boden gestan- 
den haben, so wäre das Ganze dadurch höher geworden, und 
aufserdem zwischen den Umhängen und dem Boden ein leerer Raum 
geblieben seyn, nämlich so viel als die Fufsgestelle dick waren. 
Wozu aber dann überhaupt Umhänge, wenn sie nicht bis auf den 
Boden giengen? Dies nöthigt vielmehr zu der Annahme, dafs die 
Oberfläche der Fufsgestelle mit der des Bodens gleich stand, dafs 
sie demnach in den Boden eingesenkt oder eingegraben waren. 
In diesem Falle hatten sie aber schwerlich Plattenform, sondern 
liefen wohl spitz zu, so dafs sie leichter eingesenkt -werden konn- 
ten, und auch den Zweck, zur Feststellung der in sie gesenkten 
Bohlen zu dienen , viel besser erreichten , denn ein Verrücken 



1) Wiukelmann Baukunst der Alten^ 2y $. S3.: j,Bei Vergoldun- 
gen im Feuer war der Alten Gold , welches sie auflegten , gegen die 
heutigen Blätter in der Stärke wie B^gegen 1 y und in andern Vergol- 
dungen wie 23 gegen 1, wie Buonarotti ausführlicher angezeigt hat: 
Osservaz. istor. tav. 30. pag. 370.^*^ 

2) Joseph 1. c. XsviSst; 5Wto?; ^crav i-rctiisyaXvi8ui/.svai vavTayoSsv 
^fuff«?, Std rg Twv svScBav viai twv sy.rog ixs^wv. 

3) Jarchi in Exod. 27, 10: longifcudo Cbasiuni) üJarum erat sex 
palmorum et laütudo earum trium (palmorunO •••• bases erant collocatae 
super terra atque columöae'illis infigebantur. 

4) Gesenius Wörterbuch s. v. 
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War dann unmöglich. Für diese Ansicht spricht auch das Zeu^- 
nifs des Joseph US, der wenigstens von den Fufsgestellen der 
Vorhofsäulen ausdrücMich bemerkt, dafs sie in die Erde einge- 
senkt worden seyenO? und sie mit den (TavpGjTij^eg vergleicht, 
vi^orunter eine Art spitziger eiserner Schuhe zu verstehen, ver- 
mittelst deren man die Lanzen in die Erde stecken konnte 2). 
Aus Ex. 38, 27, wo das Gewicht eines Fufsgestelles der Woh- 
nung auf 6in Talent (l^i) bestimmt wird, ist auf eine nicht 

T • 

unbedeutende Gröfse zu schliefsen. 

Auf der Seite nach Äufsen waren nach Exod. 26 , 26. fg. an 
den Bohlen goldene J^ll/SD? d. 1. Rinken angebracht, durch 
welche hölzerne mit Gold überzogene Dn'''^D? d. i. Stangen 
quer über die neben einander stehenden Bohlen wie Riegel gesteckt 
wurden ; die Rinken heifsen daher V. 29. Dn'''isb WT\2 v d- »• 

Behälter für die Stangen. Auf diese Weise wurden die Bohlen 
mit einander zu einer Wand fest verbunden und alles Schwanken 
der einzelnen unmöglich gemacht. Die Zahl der Querstangen oder 
Riegel setzt der Text auf fünf fest an jeder der drei Seiten des 
ganzen Gerüstes; ihre Länge aber wird nicht bestimmt, nur von 
der mittlem derselben heifst es, sie solle □''D'^pn '?Tiri2 gehen 

von einem Ende bis zum andern. Damit ist zugleich gesagt, dafs 
diefs bei den andern nicht der Fall war, man hat sie sich also 
hürzer zu denken. Die gewöhnliche Abbildung, wo auf jeder der 
drei Wände fünf Stangen von einem Ende bis zum andern laufen^), 
ist also sicher unrichtig. Die Vertheilung der vier kürzern denkt 
man sich mit J a r c h i wohl am besten so , dafs je zwei mit einander 
über die ganze Wand reichten^ demnach je eine die Hälfte der 
fünften mittlem mafs *). Im Ganzen liefen also nur drei Riegel 
über jede Wand, und nicht fünf, wie Lundius will, auch nicht 



1) Joseph. 1. c.'' ßdcitc, ^aa-j STzi t^; 'yij; s^-^qst(TixBvcu . 

2) Das Etymol. Mag. erklärt Gav^wrvj^ durch 6 exru\ja~ , avtoi yiai 
ouprffXov naXova-tVf o'vov sfJi.Tey,(7(TSTat t6 jriSyj^tov tov Sö^arog, und Xeysrat 5s 

.3> Lundius jüd, Heiligthümer. S.S. 

4) Jarchi in Exod. 26_, 26.: Hi quinqiie Cvectes solummodo') fite- 
runt tres, sed quoniam vectis superior et inferior facti eranf ex duo- 
bus frustis, quorum iste transibat usque ad dimidium parietis , iste 
ingrediebatur annulum ab hac parte atque ille ingrediebatur anmilum 
ab altera parte, donec attingeret alter altertim, C^inc) reperitur, quod 
duo isti Coectes) superior et inferior, sint qtiatuor ; ast medii (vectis') 
longitudo totunt parietem transibat et perctirrebat ab vna extfemitate 
parietis usque ad alteram. 
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zwei, wie Jarchi meint, der nämlich die mittlere Qüerstange 
nicht an der Aufsenseite hergehen läfst, sondern, das t|^p3 premi- 

rend , behauptet, sie sey mitten durch ihre Dicke hindurchgestofsen, 
also von aufsen gar nicht gesehen worden. Sehr mit Unrecht fol-^ 
gen ihm darin auch einige ältere Gelehrte, wie z;. B. Lightfoot j 
denn durch eine solche Vorrichtung wären die Bohlen ganz unnö- 
thiger Weise sehr geschwächt \vorden , auch kannte man ein der- 
artiges Riegeln im Alterthum nicht, und iTinS kann ohne An- 
stand ,_,an der Mitte^'' übersetzt werden. Josephus weifs nur 
von einer an der Hinterw^and sich herziehenden Querstange, welche 
auf beiden Seiten so weit vorgestanden^ dafs sie die Querstangen 4er ~ 
Langseiten aufnahm und umschlofs (x(? '^riXei tov äppevoc trvve'K- 
BövToc,). Diefs ist nicht unwahrscheinlich, und liefse sich wohl 
auch von den andern beiden Riegeln annehmen, indem dadurch 
zum unbeweglichen Feststehen des ganzen Gerüstes beigetragen 
wurde. Dafs sämmtliche Querstangen aus fünf Ellen langen ein- 
zelnen Stücken zusammengesetzt und in einander gezapft gewe- 
sen , wie Josephus weiter angiebt, ist eine sehr unwichtige 
Bemerkung. 

b. Die Decken und Vorhänge der Wohnung. Nach 
Exod. 26, 1. 7.14. hatte die Wohnung im Ganzen vier Decken, 
deren beide erstem aus Zeuchstoffen, die beiden letztern von Le- 
der verfertigt waren ^). Jede der beiden ersten bestand aus einer 
bestimmten Anzahl Teppiche oder Stücke, ni])'''!''. Wir müssen 

jede einzeln genauer betrachten. Die unterste war bei weitem 
die kostbarste, ein feines Gewebe von Byssus und farbigen Stoffen 
(Hyacinth, Purpur und Carmosin), mit künstlerischen Gebilden 
darauf, Cherubim und Blumenwerk, über welches alles weiter un- 
ten das Nähere folgen wird. Die Teppiche, aus denen das Ganze 
zusammengesetzt war, bestimmt der Text auf zehn, deren jeder 
vier Ellen in der Breite und acht und zwanzig Ellen in der Länge 
hatte ; somit mafs die ganze Decke vierzig- Ellen in der Länge 
und acht und zwanzig Ellen in der Breite, denn die Teppiche wa- 
ren der Länge nach an einander gesetzt. Das Ganze zerfiel wie- 
derum in zwei Theile, deren jeder aus fünf Teppichen bestand. 
Während der Text die Art der Zusammenfügung -der je fünf Tep- 
piche nicht bestimmt 2), giebt er ausdrücklich an, wie die beiden 



1) J. H .Hottiuger de tegminibus taberuaculi Mosuici. Marburg. 
1704. 4. 

S) Nach Jarchi waren sie zusammengenäht. Zu Exod. 26 ^ S be- 
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grofsen Hälften des Ganzen mit einander verbunden werden sollten. 
Da, wo«ie zusammenstiefsen, hatte jede fünfzig- hyacinthfarbrge 
Schleifen oder Schlingen, nlif^^*?? welche durch kleine goldene 
Haken, □'»Onpj die an den Enden gebogen waren, zusammenge- 
gehalten wurden. ^ — Es fragt sich nun, auf welche Weise das 
hölzerne Gerüste mit dieser kostbaren Zeuchtapete iiberhangen war. 
Der Text besagt, dafs die Stelle, wo die Schleifen und Haken sich 
befanden, über den Vorhang^ der das Heilige vom Allerheiligen 
scheidet, kommen solle. Somit reichte die eine Hälfte von zwan- 
zig Ellen (5 Teppiche zu 4 Ellen breit) gerade für das zwanzig 
Ellen lange Heilige ; die andere Hälfte bedeckte das AlierheiJige 
mit zehn Ellen , und die übrigen zehn Ellen hiengen bei der Hin- 
terwand herunter. Gewöhnlich wird nur angenommen, diese kost- 
bare Tapete habe das Ganze des Gerüstes überhangen^ so dafs sie 
nach Innen nur oben am Plafond sichtbar gewesen. Diefs ist aber 
offenbar ganz falsch, vielmehr hieng sie an der Innenseite der 
Wände des Gerüstes herab , so dafs sie nach allen Seiten im Innern 
der Wohnung sichtbar war. Während für jenes Ueberhangen auf 
der Aufsenseite des Gerüstes nicht das Mindeste spricht^ haben 
wir fürs Herabhangen im Innern entscheidende Gründe, o) Diese 
Tapete heifst öfter schlechthin : die Wohnung, wie die zweite von 
Ziegenhaaren schlechthin : das Zelt. Gleich der Entwurf der Stifts- 
hütte beginnt Exod. 26, 1 mit den Worten : „Die Wohnung mache 
aus zehn Teppichen,"" worauf V. 7. die Beschreibung der Zelt- 
decke folgt mit den Worten : „Mache Teppiche von Ziegenhaaren 
zum Zelt über ( 7p ) die Wohnung ;" ebenso schliefst die Be- 
schreibung der ersten V. 6.: „Füge die Teppiche zusammen . . ., 
so dafs es Eine Wohnung ist," und die der zweiten V. 11.; „Füge 
das Zelt zusammen, dafs es Eines (ein Ganges) ist;" ingleichen 
Exod. 40, 18. 19., wo die Aufrichtung der Stiftshütte erzählt 
wird, geschieht zuerst der „Wohnung", d. i. der kostbaren Zeug- 
tapete, dann des „Zelts" über der Wohnung, und endlich der le- 
dernen „Decken" über dem Zelte Erwähnung. Hieraus g-eht un- 
widersprechlich hervor , dafs die erste kostbare Tapete keine zelt- 
artige Decke oder üeberhang des Gerüstes war, wie die zweite 
ziegenhärene , sondern dafs sie die Wohnung selbst , d* i. das In- 
nere derselben bildete, und ihr die hölzernen Wände nur als Ge- 
rüste, sie zu tragen, dienten. Unmöglich hätte sie gerade zum 



merkt er : Consuebat CMos6s) ista (aulea) äcu, tinum ad latufi alterms, 
qntnqite separatim ac qiiinque seperatim. ■ 
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Unterschied von den andern die Wohnung selbst genannt werdeö 
können, wenn sie gleich ihnen das Ganze tiberhangen hätte; \ die 
nachdrückliche Unterscheidung erfordert durchaus , dals das Innere 
der Wohnung ganz mit ihr überzogen und sie nicht blofs am Pla- 
fond zu sehen war. §') Diese Tapete gehörte zu dem Kostbarsten, 
was die Stiftshütte hatte ; sie war ein Kunstwerk. Würde sie nuE 
am Plafond zu sehen gewesen seyn, so wären von den 1120 Qua- 
dratellen , die sie mafs , nur 300 eigentlich benutzt , die andern 820 
aber, also beinahe drei Viertheile des Ganzen, völlig überflüssig 
gewesen, da sie 'ganz und gar von der ziegenhärenen Decke be-* 
deckt waren. Wözji dann" aber die Gebilde darauf _, wenn man sie 
nicht sehen konnte? Warum eine so-unnöthige Verschwendung? 
Hieng aber die bunte Tajpete an den innern Wänden herunter , so 
gieng nichts verloren , keine Elle war dann verschwendet oder 
überflüssig: Die Langwände waren dann überdeckt bis auf eine 
Elle vom Boden an, die Hinterwand '^ganz. Ein solches üeber- 
decken oder Tapeziren der W^ände ziemte sich um so mehr, als 
die Fugen des Gerüstes doch immer nach Innen sichtbar gewesen 
wären , was nicht gut ausgesehen hätte. Auch im Tempel Salo- 
mo^s, dessen Mustej* die Stiftshütte war, befanden sich die Bilder 
der Cherubim nach 1 Kön. 6, 29. namentlich an den Seitenwänden. 
^) Die auf dieser Decke eingewobehen Gebilde der Cherubim wa- 
ren aufserdem nur noch auf dem Vorbang 'des Allerheiligen zu 
sehen und auf der Bundeslade; sie sollten also so wenig wie über- 
haupt das Innere der Wohnung dem öffentlichen Anblick ausgesetzt 
seyn. Hätte nun die Tapete zu drei Viertheilen über dem Gerüste 
gehangen , so hätten die Cherubim nicht als die Bewohner des In- 
nern der Wohnung erscheinen können und /Ovaren auch jedenfalls 
beim Abbrechen des Baues von Jedermann gesehen worden , im 
andern Falle aber konnte die ganze Decke zuerst von Innen herab- 
genommen werden, während die andern noch das Ganze überhin- 
gen^ dann bekam niemand die Cherubim zu sehen. 5) Jedenfalls 
sieht man sich genöthigt , irgend eine Befestigung der Tapete an- 
zunehmen. Hieng sie über das Gerüste nach Art der Zeltdecke 
herab , so hätte sie auch unten durch Stricke und Zeltpflöcke an- 
gezogen werden müssen , was ein so feiner Zeuch gar nicht oder 
nur kurze Zeit ausgehallen haben würde. War sie aber oben durch 
kleine Haken an dem Gerüste befestigt , wie vermuthlich auch die 
Vorhänge an den Säulen *) , so konnten diese Haken nicht an der 

*j Jarchi in Exod. 26^ 5: tegumentum erat expansum et suspen- 
sum ab uncis, qui in columnis erant , instar veli. 
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Aufsenseite der Bohlen angebracht gewesen seyn, denn dnrch sie 
hätte die darüber hangende ziegenhärene Decke unvermeidlich Noth 
leiden müssen. Ueberkleidete aber die Tapete die innere Seite der 
Wände, so konnten nach Innen kleine Haaken sich befinden, in welche 
die Decke, wie die Vorhänge an den Säulen, eingehängt wurde, ohne 
dafs da durch irgend etwas Noth litt. Jeder dieser Gründe allein schon 
für das Herabhangen der Tapete von Innen wäre für sich hinreichend, 
in ihlrer Verbindung miteinander machen sie es völlig unzweifelhaft"). 
Die zweite Decke war weniger kostbar, wie die erste, 
ihr Stoff waren Ziegenhaare, vt^orüber weiter unten das Nähere. 
Zahl und ^aafs ihrer Teppiche ist verschieden von dem der ersten 
Decke. Eilf Teppiche bilden das Ganze , jeder ist dreifsiif Ellen 
lang und vier Ellen breit* Auch diese Decke zerfiel in zwei Theile, 
deren einer, der vordere , aus sechs, der andere aus fünf Tep- 
pichen zusammengesetzt war; beide wurden, ganz w^ie die Hälften 
der untern Decke, durch je fünfzig Schleifen und Haken (nur wa- 
ren letztere silbern und nicht golden) mit einander verbunden. 
Es versteht sich von selbst, dafs diese Theilung der ganzen Decke, Wie 
die der ersten, zur Bezeichnung der Trennung der Wohnung in zwei 
Theile diente , die ganze Decfte kam demnach auch so über dem 
Gerüste zu liegen^ dafs sich ihre beiden Theile über dem Vorhang 
des Allerheiligen schieden. Die um einen Teppich gröfsere Hälfte 
kam nach vorne zu liegen, und dieser eine sechste Teppich, um 
welchen die Decke länger war als die erste, und der über den 
Eingang des Heiligen hinausgieng, sollte nach Exod. 26, 9. „dop- 
pelt gemacht" (PSD), d. h. über- oder umgeschlagen werden. 

Schwerlich ist diefs aber so wörtlich zu nehmen , als hätten nur 
zwei Ellen doppelt vorgestanden, sondern dieser eilfte Teppich 
wurdö vermuthlich zusammengewickelt oder aufgerollt. Jedenfalls 
gehörte er nicht im strengsten Sinne zur Decke selbst, sondern war 
nur eine besondere Zugabe zu ihr zu einem besondern Zweck. 
Was war diefs aber für ein Zweck? Lundius meint: „damit, 
wenn der Regen etw^a von der Seite hergekommen, diese zwei El- 
len (die umgeschlagen waren) ausgeschlagen werden können , und 
also der Regen vorn zur Seite hinein keinen Schaden thun mögen^). 



3) Was Vater CCommentar über den PentateucJi 11^ s. 110.) als 
blofse Vermuthung- aufstellt: ^^Vielleichfc sollten die kostbaren Teppiche 
an der innern Seite der Bretterwand _, und die Teppiche der Kweiten Art 
auf der äufsern Seite derselben aufgehangen werden/'' liätte er als Ge- 
wilsheit behaupten dürfen. 

t) liundius jüd. Heiligthümer ;> S. 19 fg. 
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Allein der Text spricht von jenem Umschlagen des eilften Teppichs 
nicht als von einer je nach Bedürfnifs vorzunehmenden Sache, 
sondern als von einer bleibenden Einrichtang. Auch konnten 
diese Paar Ellen ja nimmer den Regen von der Seite her völlig 
abhalten, zumal da sie nicht steif hinaus standen. Vielmehr für 
sich hat die Ansicht des Josephus, den Lundins wohl au» 
Versehen für sich anführt. Er hält die Vorrichtung für eine Ver- 
zierung der Fronte oder des Eingangs , die er mit dem Griechi- 
schen dcTOfta , einer Art Giebel , vergleicht *). Uebrigens gieng 
auch diese auf der Aufsenseite des Gerüstes herabhangende Decke 
nicht ganz bis auf den Boden. Denn von den dreifsigvEUen der 
Breite kamen zehn EJIlen auf die Innere Breite der Wohnung nach 
oben , dann weiter auf jeder Seite eine Elle für die Dicke der Boh- 
len, blieben demnach achtzehn Ellen, wovon je neun auf eine 
Wand kamen, so dafs also die Decke eine Elle vom Boden ab- 
sfand. Gleiches war der Fall an der Hinter wand. Diese Berech- 
nung ist oiFenbar die einfachste und natürlichste. Nur ist sehr 
schwer, mit ihr die Verse 12. und 13. in Einklang* zu bringen. 
' Im erstem ist die Rede von einem übrigen halben Teppich , der an 
der Hinterseite des Zelts herabhängen CH^O) soll, wornach es 
scheint , als sollte der eilfte vorderste Teppich zur Hälfte noch auf 
dem Gerüste liegen, so dafs die ganze Decke um einen halben 
Teppich länger ^war, als die erste unterste Decke, und um diesen 
dann auch weiter herabhieng. Damit läfst sich dann aber V. 33. 
nicht vereinigen , v/ornach, was sieh auch von selbst zu verstehen 
scheint, die, beide Hälften zusammenhaltenden Haken gerade über 
dem Vorhang des Allerheiligen l sich befinden sollten. Gut isfs, 
dafs man durch diese verschiedene Angabe in keine weitern 
Schwierigkeiten verwickelt wird , denn ob au der Hinterseite des 
Gerüstes die Decke etwas mehr oder weniger herunterhieng, ist 
von keiner grofsen Bedeutung. Den V. 13. hat man in der fal- 
schen Voraussetzung, die Tapete der Wohnung sey über der Aus- 
senseite des Gerüstes gehangen, so verstanden, als solle die ziegeu- 
härene Decke über die Tapete um eine EJle auf jeder Langseite 
des Gerüstes hinaushangen. Allein plO heifst nfcht darüberhinaus- 
hangen, sondern zuerst hingiefsen, hinstrecken, sich ausdehnen, 
im Niphal ausgegossen oder ausgedehnt seyn. Amos 6, 4. 7. 



'•') Joseph. An tiq. Sj 6^4. uQjajr/xs'vÄi "(sc. civBövsg) 5' in r^tXwv 
ofioitv^ •Aard XsvTOV^yiav rat; ivi rtüv i^iwv vsvoiyj}Jiivaic, , ars'ravro fJ.sX.gt Ttji; 
y*jq itsXuftsvai' kutcc 5üpa; äsTcu/xart xapaxX^fftov xai •rcaiTTä.Bi vagaiKoVy rov 
ivSendrou ^d^aoui «'J roüro xaf«<Ajj/jc/x£voy. 
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Ezech. ly, 6. 23, 15. Jer. 4Ö, 7^ An allen diesen Stellen ist 
nicht entfernt von einem Daruberhinaushangen , sondern von nnge- 
hindertem Änsgedehntseyn die Rede ^). Der Vers ist darin im 
Gegensatz znV. 9., wo daö Doppeltmachen oder Umschlagen deö 
eilften Teppichs angeordnet ist, so aufzufassen: Die zwei Ellen, 
um Welche diese Decke breiter ist als die erste , sollen nicht , wie 
der vorderste eilfte Teppich , um den sie länger ist^ über - oder 
umgeschlagen werden, sondern auf jeder Seite soll die eine wei- 
tere Elle frei herunterhangen. 

Die beiden andern weitcrii Ö ecken, welche der Text 
riDDä nennt , die also recht eigentlich den Zweck des Bedeckens 

hatten, während die zwei ersteren mehr als Gehänge dienten, wer- 
den ganz kurz beschrieben. Die eine war von Widder-, die an- 
dere von Tachasfellen verfertigt, was weiter unten näher be- 
sprochen werden wird^ Die Maafsbestimmungen fehlen gänzlich. 
Sonderbarer Weise will der Rabbi Je hu da beide Decken nur für 
Eine äng'esehen haben , die zur Hälfte von Widder- und zur Hälfte 
von Tachasfellen gewesen. Dann würde der Text nicht so allgemein 
beide neben einander als' Decken aufgefülirt, sondern gewifs auch 
ein Wort über ihre Zusammensetzung oder Verbindung gesagt 
haben. Vielmehr lag unmittelbar über den ziegenhärenen Teppi- 
chen ,die Decke von Widderfellen, und über dieser wieder die vod 
Tachasfellen, wie durch das Sohlufswort V. 14. o'^l^^bs bezeich- 

net wird. Ganz irrig haben J a r c h i und R. N e h e m i a diefs Wort 
so urgirt, dafs es auf beide Decken bezogen werden und sagen 
soll , diese Lederdecken hätten nur oben auf gelegen , ohne auch 
die Seitenwände zu bedecken. Als eigentliche Decken aber soll- 
ten sie das Ganze nothw endig decken, was>um so mehr erforder- 
lich war, als auch die ziegenhärene Decke wegen ihrer Feinheit 
des Schutzes bedurfte. Mit Recht behauptet daher auch Jose- 
phus geradezu ein Bedecktseyri der ziegenhärenen Teppiche durch 
die ledernen Decken *). Da dieselben von verschiedener Farbe 
waren , so ist es nicht unwahrscheinlich , dafs sie 'so über einander 



1) Vgl. G^esenius W. B. s. v.> wo aueh das parallele Arabische 
^ -Aw angeführt wird. , 

3) Joseph. Antiq. 3^ 6, 4. 'AXkat S' sVavco rourcuv (sc. (paV.o-wv) 
6% ot^^s^ujv yLaTa<Ty.svqcriJLSvai uxsf}J80-<2v «TKs'ir»; •^ui ßoyjSsia raii, uCjjavTa?^ 
6v TS To7- xauM«« Kai o-kqts vsToi, si'yj ys'^svi^iJ-svdi. Wenn er b'äld darauf 
fortfährt : c!,i 5s sv. tov TQtXcc, nal rtSv 8t<p9sQuSv vs-iroiyjusvat y.ari^s<7a'j 01x0103; 
TW irsfi TasVuAa; JCpä<7{xc!r/ , to fs y.axifAcc aai ti^ diro ftuv c'fx/3fcov üß^fj 
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lagen oder gelegt werden konnten , dafs man auch die untere etwas 
sehen konnte. '^" 

Ueher die Befestigung der das Gerüste überhängenden Decken 
bestimmt der Text nichts Genaueres, als dafs er der 'l^ilÜJ'^tl Hlin'? 

d. i. Pflöcke der Wohnung erwähnt, worunter natürlich, 
wie auch die Vergleichung mit dem Vorhof zeigt, ZeltpfllöcUe zu 
verstehen sind. Exod. 27, 19. 38, 3i. (Jer. 10, 20. Jes. 33, 20. 
54, 2.3. Sie wurden in die Erde gesteckt oder geschlagen, und 
die Zeltdecke vermittelst Stricken an sie befestigt und angezogen. 
Letztere nennt zwar der Text nicht ausdrücklich, ihr Vorhanden- 
seyn wird sich aber dennoch nicht bezweifeln lassen. Die Pflöcke 
waren nicht von Holz , sondern von Erz. 

Die beiden Vorhänge der Wohnung (Exod. 26, 31— 37) *) 
befanden sich der eine am Eingang, der andere vor dem Allerhei- 
ligen. Sie waren beide aus feinem Zeug, Byssus, mit denselben 
Farbestoffen, wie die Tapete verfertigt, doch war der vor dem 
Allerheiligen künstlicher und kostbarer gearbeitet; auf ihm befan- 
den sich die Gebilde der Cherubim, die auf dem Eingangsvorhang 
fehlten. Die Gröfse der Vorhänge ergiebt sich von selbst» aus den 
Maafsen des Innern Raums der Wohnung: jeder hatte, wie auch 
Jarchi ausdrücklich augiebt, zehn Ellen im Quadrat. Der Ein- 
gangsvorhang hiefs nur TiüDi von tlDD bedecken, der vor dem 
Allerheiligen rp")5 und jn^OSn jri5*lS7 welche Benennung nach 
Gesenius Vermuthung verwandt ist mit O/^, d. i. trennen, ei- 
nen Unterschied machen ^), und natürlich nur diesem Vorhange 
zukommen konnte. 

Beide Vorhänge Mengen an hölzernen mit Gold über- 
zogenen D'''m2!5? ? d. i. Säulen, welche wie sämmtliche Boh- 
len der Wohnung auf metallenen Füfsen standen. Die Gestalt die- 
ser Säulen giebt der Text nicht an. Da, wie wir gehört, die 

Bohlen auch CI^Q^? heifsen, und Josephus und Philo sie 

gleich diesen durch xtovei; bezeichnen, so möchte man vermuthen, 
dafs sie^ wie diese, ' viereckigt waren. An der ganzen Stiftshütte 



diroixaXoixs'jaif SO will diefs nur sagen y dafs , wie der Vorhang am Ein- 
gang, so sey auch diese Declce an den Seiten herabgehangen zum Schutz 
gfegen das Wetter. 

1) Vgl. Joh. Chr. Wichmanhausen de velis taberuaculi et 
templi. 

1) Gesenius Wörterbuch s. v. nDtS- 
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finden wir nichts von runder Form , und mit Unrecht behauptet 
Hirt, die älteste und ursprünglichste Form der Säulen sey über- 
haupt die runde gewesen ^). In Aegypteu und NuMen war diefs 
wenigstens sicher nicht der Fall 2). Die Anzahl der Säulen war 
übrigens nicht gleich bei beiden Vorhängen. Der des AUerheiligef 
hatte vier, der des Heiligen fünf; aufserdem standen jene auf 
silbernen , diese auf ehernen Füfsen. Der Text nennt als zu die- 
sen Vorhangssäulen gehörig, goldene D''1V? d- i- Nägel oder 

Haken in der Gestalt des 1. Sie können zu nichts anderra gedient 
haben, als die Vorhänge daran zu befestigen, welche wohl in sie 
eingehängt wurden. Jarchi glaubt, es seyen Stangen auf sie. 
gelegt worden , um welche der Vorhang gewickelt oder aufgerollt 
gewesen '). Beim Vorhof kommen allerdings Stäbe oder Stangen 
vor, die von einer Säule zur andern giengen, die aber auch, wie 
wir sehen Werden, nöthig waren ^ was hier nicht dei* Fall zu seyn 
scheint, da die Säulen, zumal die am Eingang der Wohnung, 
viel naher bei einander standen, und also der Vorhang in den 
Zwischenräumen unmöglich sich" viel senken konnte. Gewifs wur- 
den auch die Vorhänge nicht aufgerollt oder aufgezogen, was ver- 
mittelst einer Schnur hätte geschehen müssen. Der Hohepriester 
hätte dann nicht ohiie fremde Hülfe ins AUerheilige treten können, 
und doch durfte bei seinem Eingehen in diefs Heiligtham Niemand 
aufser ihm in der Wohnung sich befinden. Leicht aber konnte er 
den Vorhang , so weit er es bedurfte , aufheben oder auf die Seite 
schieben. Sicherlich hiengen übrigens die Vorhänge beide nicht 
hinter, sondern vor den Säulen, so dafs letztere, so wenig als das 
ganze mit Gold überzogene Holzwerk der Wohnung, von Aufsen 
gesehen werden konnten. Die Nachricht bei Josephus, dafs der 
Vorhang des Heiligen nur die obere Hälfte des ganzen Eingangs 
bedeckt habe, und die untere für den Eintritt der Priester offen 
gestanden habe*), findet sich nur bei ihm, und ist ohne Zweifel irrig. 
Die Wohnung würde dadurch ganz ihren eigenthümlichen Cha- 
rakter im Verhältnifs zum Vorhof, nämlich ein verhülltes , unzu- 



1) Hirt die Baukunst nach den Grundsätzen der Alten. Berlin 
1809. S. .39. 

3) Stieglitz Geschichte der Baukunst S. 175. 196. Ritter Erd 
künde von Afrika S. 623. 634. 636. 637. 633, 63^. 

3) Jiirchi in Ex. 36 ^ 33. : iis («c. columnis qnatuor') hifixi erani 
und ,. . . . ad coUocändum super Utas perticanij nam caput veli in illa 
Cpertica) convolutum erat. 

4) Joseph. Antiq. 3^ 6y 4. 'Atö v.ofuCp^; dXfi jjpVoüs rov yJovo^' 

TQ 5s Aoiiröv sVvobot, dviÜTO Tili IS^SVCTIV uiro5uo//sv(3/5. 
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gängliches , nicht; jedem offen stehendes Gemach zu seyn, verlo-!» 
ren haben, Wazu auch dann einen Leuchter darin, wenn das 
Tageslicht stets von Anfsen hineindrang? Wohl ist es übrigens 
möglich, dafs besondere Personen das Aiif heben des Vorhangs 
besorgten,, da die eintretenden Priester ans mancherlei Gründen 
nicht immer selbst imstande waren, diefs zu thun. 



A 



II. Der Vorhof "li^n hatte, wie die Wohnung, die Form 

eines länglichten Vierecks, dessen Maafse Exod. 27, 9. 12. so 
bestimmt sind, dafs hundert Ellen auf die Länge, fünfzig auf die 
Breite kamen. Wie nun innerhalb dieses Vierecks die Wohnung 
stand , wird nicht ausdrücklich angegeben. Dafs sie nicht voll- 
kommen in der Mitte sich befand, lüfst sich daraus schiiefsen , dafs 
theils wegen der beiden Geräthe, die vor dem Eingang standen, 
theils wegen der hier weilenden Versammlung , der Raum nach 
vorne viel gröfser als der hinter der Rückseite seyn inufste, wo 
nichts sich befand und Niemand sich hinstellte. Philo bestimmt 
die Stellung genau so, dafs die Entfernung der beiden Langseiten 
und der Hinterseite gleichweit war von der Vorhofgränze , nämlich 
20 Ellen, demnach der Raum vom Eingang des VorHofs bis zum 
Eingang der Wohnung 50 Ellen mafs i}. Sollte diese Angabe auch 
nur eine blofse Vermuthung seyn , so ist sie jedenfalls sehr an- 
nehmbar, da nach ihr das beste Ebenmaafs herauskommt, was bei 
der von Bonfrer zu Exod; 27, 9. vermutheteu Entfernung (60 
Ellen nach vorne und 10 Ellen nach hinten} nicht der Fall ist. 
Josephu« sagt unbestimmt ««t« ^iaov^ was wenigstens der 
Bestihimung Philo's nicht zuwider ist. ' 

Auf der Gränzlinie des Vorhofs standen hölzerne O'^ll/Sl?» 

d.i. Säulen, und zwar auf jeder der beiden Langseiten, nach 
ausdrückKcher Angabe des Textes, zwanzig, auf jeder der beiden 
Breitenseifen zehn j sie waren alle gleichweit , nämlich, je fünf 
Ellen von einander entfernt. Die ganze Summe der Säulen beträgt 
aber nicht sechz^ig, wie Stieglitz zählt 2) , sondern nur sechs 
und fünfzig; denn die Alten pflegten die Ecksäulen an heiligen 



1) Philo de Vita Mos. ,3. pag. 668. : /Jte'ffij j*s'j fSfJro o-it^jvsj /^^ho; 
sXovaa T^iäiti-o'JTa vyjXsic, , v.ai su^o'^ Sey.a r<u ßa$si t(üv vaovwv ' «(ps/örij- 
Y.8t, Bs Tvj^ ao'Aij; sV. t^icüv ^sftjjv l^ui Siatrn^iJiaTi , §vo7v jj-sv yiarä tc; ttAsu- 
(3a,\,;ivoi Ss v.arä. rdv ovtaBöSofJi-ov ro Ss Bia<T-viiJ.a s'^ sl'y.ocrt ■ttvjA.wv a.ys}j.S' 
Tr/sTro* Kard 5s ro v^o-^rvXatov ^ üS; a'jtög , svsy-ce. roxi ■jrA^Spv^ tcov gicrtcvTtuv. 

2) Stieglitz Geschichte der Baukunst S. 124. 
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Gebäuden doppelt zu zählen, weil sie zu zwei Seiten" gehörten '). 
Philo giebt daher richtig an, dafs auf jeder Breitenseite acht, 
und auf beiden Langseiten zusammen vierzig Säulen gestanden 2). 
Üeber die nähere Beschaffenheit dieser Säulen findet sich im Texte 
weiter nichts , als dafs sie □''i2)'^5'^, d. i. Köpfe oder Kapitä- 

ier (die LXX necpaKiSeq, wojnit sie 1 Kön. 7, 19. auch tT\T\b 

geben) hatten. Ex. 38, 17, 28. Diese letztern waren mit Silber 
überzogen, die Sänlen waren demnach von Holz^ die Form der 
Kapitaler läfst sich natürlich nicht näher bestimmen; am Salomo- 
nischen Tempel hatten, sie Blätterwerk. 1 Kön. 7, 22. Wenn Ex. 
27 , 18. die Höhe des Vorhofs überhaupt zu fünf Ellen bestimmt 
wird, so folgt von selbst, dafs diefs auch das Längenmaafs der 
Säulen war, wie auch Josephus und Philo noch ausdrücklich 
bemerken ^). Diese beiden Autoreu benennen auch die Vorhofsäu- 
len anders, als die Säulen der Wohnung. Letztere nennt Philo 
xiöve<;y erstere atv'koi , und scheint durch die verschiedene 
Benennung auch auf eine verschiedene Form , vermuthlich eine ge- 
ringere Dicke der Vorhofsäulen hindeuten zu wollen. Josephus 
nennt dieselben gar xd^axeg , d. i. Stangen , Spiefse , auch Pfähle, 
und beschreibt, wie schon oben bemerkt, ihre Füfse als i^icp-eftsTiq 
aavpoTTjportr, d. i. ähnlich den Zwingen, die sich unten an den 
Lanzen befinden } den Säulen der Wohnung dagegen giebt er den- 
selben Namen wie Philo, nämlich «ioveq. Der biblische Text 
ist nicht für eine solche Unterscheidung; er nennt beide, die Säu- 
len des Vorhofs, wie die der Wohnung auf gleiche Weise n''"1122]?) 
und blofsen Stangen würden sicher keine Kapitaler oder Köpfe zu- 
geschrieben werden können Auch hätte es dann wohl keiner 
D''0'75^ bedurft, gleich wie bei den Säulen und Bohlen der 
Wohnung; sie unterschieden sich nur dadurch, dafs sie nicht 
von Silber, sondern von Erz waren. Auffallend ist es, dafs 
die Urkunde nur von einem Ueberziehen der Kapitaler der Säulen 
mit Metall weifs, Philo dachte sich nach seinen freilich nicht 
ganz klaren Worten die Säulen von oben bis unten mit Silber 
überzogen, jedoch nur auf einer Seite, nämlich da, wo sie ge- 



1) Winkelmaun.Baiikunsfc der Alten. Vorbericlit §. 9. Alte Tem- 
pel zu Girgenti §.7. - 

^ ^2) Philo I. 0. pag. 667. : sig to fJ^ijaoc, Tarraf dnovra , v^oc, Ss to sJgog 
oxTu), xaS' iviccTSQu [j.s^v^ tdu; vjixiusiq. Ein Widerspruch ist es freilich^ 
wenu er später «agfc, es seyen der Säulen o-J/xxavTa; agjjKcvra gewesen. 



sep 



3) Phil 0^1. c. TO unJ/o; YtTov (wie die Umhänge) rivrs x^Xcüv. -^ Jo- 
h. 1. c. Ka^«xa5 'iarvfjs .... TzvjraicvfX.aii ro u\^oj v.. r. X. 



1% 

sehen wurden-, nicht aber da, wo die Umhänge an ihnen herunter-^ 
hiengen ^). Dagegen spricht aber wohl, was nach Exod. 38, 25f 
an Silber überhaupt ^verwendet wurde. Von der ganzen Masse 
zu 100 Talenten und 1775 Seckeln kamen allein 100 Talente auf 
die Fufsgestelle der Wohnung , die 1775 Seckel mufsten hinreichen 
für die Stäbe , Nägel und das Ueberziehen der Kapitaler ; xyiinög-* 
lieh konnten davon noch aufserdem die vielen Säulen zur Hälfte 
überzogen werden. Aus Josephus Angaben läfst sich nichts 
Sicheres entnehmen 5 die Stelle , wo er davon spricht , ist corrupt, 
und man weifs nicht recht , ob er ausser den Fufsgestellen ,• die 
er als ehern beschreibt , sich auch die Säulen mit Erz überzogen 
dachte. Gegen let^steres würde gleichfalls die Angabe der Masse 
des überhaupt zur Stiftshütte verwendeten Erzes Exod. 38 , 29. 
sprechen. 5/ 

Mit den Säulen werden immer zugleich erwähnt D''11; d« ^• 
Nägel und D^'p^^Hj £•• ^- Stäbe. Erstere setzen Mynster 

und Lundius nach dem Vorgang einiger Rabbinen nicht oben 
an die Säulen, sondern in die Mitte der Säulenlänge nach dem In- 
nern des Vorhofs zu, und glauben, sie hätten zur Befestigung 
der Stricke gedient , mit denen die Opferthiere gebunden waren. 
Diefs ist sicher unrichtig. Denn warum alsdann an allen Säulen, 
auch an denen der Hinterseite solche Nägel? Offenbar befanden sie 
sich , wie die der Säuleu der Wohnung oben , an den Kapitalem. 
Die LXX und Josephus A-erwandeln diese Q^Tl in xpt'xot, und 

letzterer giebt an, es seyen durch sie Stricke gezogen worden, 
welche man an dem Boden befestigt habe, um das Feststehen der 
Säulen zu bewirken ''). Unter den D''ptDn "^^^ Jarchi silbern^ 
Fäden verstanden wissen, welche als Zierde der Säulen an ihnen 
herabhiengen ^) , die LXX haben dafür <\)aXiriec^ i. e. orbes, womit 
man gewisse herv orragende Zierrathen an den Säulen bezeichnete*). 
Beides ist unrichtig. Das Stammwort |Pti?n h§ifst hängen, imi 

piel und püal verbinden^ und man mufs also darunter jedenfalls 



1) Philo 1. c. öGT. -jAj/ ^s töJv c-tuAcüv ra y-h ivrög n^SfOf, tu 5J sk 

S) Joseph. 3j6y2. Kf/Kot Ss töJv najj.a.y.wv suda-Ty; v^cg^a-av , . . . gg- 
jjirT8To 5e TcSv mj/Zhcuv y.uXwSta ri^v a'(>X^v jjAtoy XäAkswv -jr^^Xua/cuv ro ixs'ysBo^ 
iv.SsSsiJ-iva ■ 0" v.aB' sy.daT-/jv v.ü}/.ayi.a va^syTSc, nard rouc, sSä(psvg , av.ivi^TOV 
Jiro ßia:, av£//«jv t^v cif-^vjjv e/xgXAov xaf £^a/v. 

3) Jarchi in Exod. S7. Circumdatae fuerunt columnae filis argen-: 
teis circmncirca. 

4> Schleusner thesaiu". V. T. s. v. vpaA. 
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etvras verstehen, wodurch die Säulen unter sich verhunden wurden 
oder zusammenhieng'en. Dafs aber nicht an Fäden zu denken, son- 
dern an Stäbe, zeigt 1 Kon. 7, 33., wo das verwandte Q'','ptS'n 
von den Stäben gebraucht wird , welche die Felg'en des Rades mit 
der Nabe verbinden. Da nun diese Stäbe stets mit den Näg-eln zu- 
gleich genannt werden , so scheinen beide auch wohl zusammen- 
gehört zu haben, und wir haben'uns demnach dünne silberne Stäbe 
zu denken, durch welche die Säulen mit einander verbunden wa- 
ren ^) , und die auf den an ihrem Ende krumm gebogenen Nägeln 
oder Haken lagen , wie J a r c h i von den Stäben* und Nägeln der 
Säulen angiebt. 

Unter den zu Aufrichtung des Vorhofs nöthigen Geräthschaf- 
ten finden wir auch T^MTP, Zeltpflöcke und iQnrT'a Zelt- 

striche. Von beiden war schon oben die Rede. Erstere waren 
auch hier von Erz. Es versteht sich von selbst, dafs die Stricke 
oben an den Säulen befestigt und von da aus angezogen und an 
die in die Erde geschlagenen Pflöcke angebunden wurden. Sie 
werden daher auch neben und mit -den Säulen^g'enannt. Num. 3. 
37. 4, 3S. 

DieGränzwand des Vorhofs bildeten HPl^bp, d.i. Umhänge 

von Byssus *), deren Höhe Exod. ^8^ 18. aa fünf Ellen bestimint 
wird. Da nun nach Exod. 27, 18. die Höhe des Vorhofs über- 
bai^pt fünf Ellen betragen soll , so folgt , dafs die Säulen ganz von 
oben bis unten von den Umhängen nach Aufsen des Vorhofs über- 
declit waren, und nicht, wie es öfter auf Abbildungen dargestellt 
wird, mit ihren Kiöpfen oder Kapitalem darüber hinaussahen^). 
Wie jedoch diese Umhänge an die Säulen und ihre Stäbe befestigt 
wurden, giebt der Text nicht an. Auf der Vorderseite des Vor- 
hofs reichten sie von jedem Eck an gerechnet nur fünfzehn EUcb 
nach der Mitte zu , wo den zwanzig Ellen leeren Raum . der zum 
Eingang diente, ein eben so langer Vorhang bedeckte. Dieser war 
ganz so beschaffen , wie der am Eingang der Wohnung. Ke vier 
Säulen, an denen er Meng, sollen nach Josephus nicht, wie die, 



13 Coccejus Lexic. sl v. : Virgae seu perticae, inter cdlumnas 
porrectae ad aulaea "sustinenda. 

/ 2) Joseph. 1. c. •^sQi^qärrovtra (sc. CivSaJu) äsav s'y v-ukAoo to XtJf/ou, 

3) So bei Witsius Miscell. sacra. pag. 403^ 408. Bei flen AVor- 
ten des .7 o s e p h u s 1. C. airs roü ncovon^d'Jov y.arto-3 aci. (sc. >}(r/vf tuy) y^iXQi 
Tijc, ßaca^c, TroX)^ nsXu/^g'v»; , ist also an die Stelle zu denke«, wo der 
Säulenkopf endigti. 
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andern "Vorhofsäulen, je fünf Ellen von einander g-estanden seyn, 
sondern zwei näher beisammen, so dafs der mittlere Raum zwi- 
schen der zweiten und dritten Säule viel gröfser anzunehmen wäre, 
auch s«yen alle vier ganz übersilbert gewesen. Die Urkunde weifs 
davon nichts und es mag- eine blofse Vermuthung des Joseph us 
seyn, der eine solche Stellung wohl für schöner und symmetri- 
scher hielt. Sehr wahrscheinlich standen die vier Säulen so, dafs 
sie beim Aufheben oder Aufziehen des Vorhangs jedenfalls alle 
sich dem Auge darboten. 

Die Stellung oder Richtung des Vorhofs und somit des 
ganzen beiligen Gebäudes war ausdrücklich vorgeschrieben. Nicht 
die bequemere Lokalität oder die. Beschaffenheit des Bodens u. s. w. 
bestimmte sie , sondern die Weltgegenden. Der Eingang und die 
Vorderseite mufste immer nach Osten , die Hinterseite nach Westen; 
die beiden Langseiten nach Süden und Norden blicken. Num. 3, 
38. Exod. 36, 18. 20. 22. vgl. mit Exod. 36, 23. 25. 37. Nach 
dieser Stellung richtete sich dann die Anordnung des ganzen Israe- 
litischen Lagers, in dessen Centrura die Stiftshtitte stand. Num. 
3, 22. 29. 35. 38. vgl. mit Num. 2, 2. 3. 10. 18. 25. 

HL Die Geräthe der Stiftshütte. Keine der drei Ab- 
theiluntren des heiligen Gebäudes war nur ein leerer Raum , son- 
dern jec'e hatte ihre bestimmten Geräthe. Eine genauere Beschrei- 
bung dieser Geräthe im Einzelnen folgt unten, hier beschränken 
wir uns; nur auf Angabe ihrer Anordnung und Stellung. Im Vor- 
hof standen zw^ei Geräthe, ein Brandopferaltar und ein Rei- 
nigungsbecken, und zwar auf dem Raum zwischen den Ein- 
gängen der Wohnung und des Vorhofs , doch näher dem Eingang 
der erstem , als dem der letztern , wie namentlich vom Brandopfer- 
altar gesagt wird, er solle 'J^I^JÖ Hn^ '^jSV stehen Exod. 40, 6. 
Das Eeinigungsbecken hatte nach Exod. 30 , 18. seinen Platz zwi- 
schen dem Eingang der Wohnung und dem Altar, wobei jeder 
denkt 5 dafs beide Geräthe in der Linie mit den beiden Eingängen 
Ständern. Der Rabbinischen Tradition zufolge soll aber das Rer- 
nigUDgshecken etwas mehr seitwärts, und zwar der Südseite zu 
gestellt worden seyn , v/as sonderbarer Weise aus den eben ange- 
führten Worten Exod. 40^ 6. folgen soll *). ^Auffallend ist, dafs 



*) Talmud tract. Middoth. 3,6. Labrum erat inter porticum et 
altäre, ac protrahebatur versus meridiem. — Jarchi in Ex. 30. Quia 
dicitur : et altare holocaumatis ad ostium tabernaculi congregationis : 
quo siifni^catur , altare, non lamcrum , debuisse esse ante tabernacu- 
lum,' SBd lavacruni ad latus austräte non nihil semutum erat 
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iJiefs auch einzelne cbristL Gelehrte, z.B. Lundius annehmen. 
In der Wohnung seihst befanden sich, und zwar hinter dem zwei- 
ten Vorhang, im Allerheiligen, die Bandeslade mit der Ca - 
poreth. Ohne Zweifel stand das Geräthe in der Mitte des Ge- 
machs. Das Heilige hatte aber drei Geräthe, ,einen Räucheraltar, 
einen Armleuchter und einen Tisch mit Broden, Sie stan- 
den alle drei neben einander ; der Leuchter nach Süden, der Tisch 
nach Norden, der Räucheraltar in der Mitte. Da die Urkunde sie 
„vor den Vorhang" gestellt haben will , so ist auch das Natür- 
lichste^ sie unmittelbar vor dem Vorhang des Allerheiligen, und 
nicht j wie Jarchi wül, in der Mitte des langen Raumes des 
Heiligen stehend zu denken -'). Das: „vor den Vorhang" wird 
zunächst dem Räucheraltar zugeeignet , Ex. 30 , 6. 40 , 26. , ich 
kann daher nicht wohl den Rabbinen beistimmen, wenn sie her 
hanpten, gerade der Altar habe etwas weiter vom Vorhang ent- 
fernt gestanden , als die beiden andern Geiräthe 2) , sondern möchte 
eher das umgekehrte vermuthen. Josephus stellt alle drei Ge- 
räthe in Eine Linie ^). 

Bedeutung der Skftshiitte im Allgemeinen. 

üeberblickt man die Beschreibung, welche die biblische Ur- 
kunde von der Stiftshütfe und ihren Geräthen von Ex. 26. an giebt, 
so mufs vor Allem die grofse Ausführlichkeit derselben auffallen.. 
Während im Pentateuch so Vieles , wovon wir genauere Nachrich- 
ten wünsqhen und erwarten, sehr kurz behandelt w^ird , während 
die, wichtigsten Fragen kaum vorübergehend bertj.hrt werden, und 
namentlich dogmatische Lehrbestimmungen so sparsam vorkommen, 
füllt die Beschreibung der Stiftshütte eine Reihe von Kapiteln, und 
Alles, was diefs Gebäude betrifft, wird bis aufs Unbedeutendste 
und Kleinste aufgezählt und genau bestimmt: die Breter des Ge-I 
rüstes , die Stücke der Decken , die Haken oder Haften, die Schlei- 
fen, die Riegel, die Zapfen der Breter und ihre Füfse u. s.. w., 
kurz solche Dinge selbst, welche auch ganz unbeschadet derBe- 



1) Jarchi in Exod. 40. : Altare aiitem et mensa et candelabrum 
4istabant ab introitu versus occidentem decem ulnis. 

S" Jarchi 1. c. (22^: Altare protractum erat ad plagam orienta- 
lem, protractum a pariete^ distans a pariete aequüonari duos cubitos 
cum dimidio. 

3) Joseph. I. c. SV tw vgu» -r^yö to\j aSürou y.a.ra, T0J5 aursuj tstcu;, 
Hat iro'rs ev t^ c-h;;--^ KS/jusvoi. KaT-fiTXdV. 
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Schreibung" des Ganzen unbestimmt hätten bleiben hönnen, und 
weder die Schönheit noch ^ie Zweckmäfsigkeit des Gebäudes be- 
dingen , werden sorgfältig' angegeben. Ja die ganze Beschreibung 
wird mit allen ihren Details bei der^Erzählnng von der wirklichen 
Ausführung des gegebenen Entwurfs sogar wiederholt (Exod. 36 fg.), 
und dadurch recht unverkennbar die Absichtlichkeit dargelegt^ dafs 
Alles gerade so und n^cht im Mindesten anders seyn solle. Da 
sieht man sich in der That in die Alternative versetzt, entweder 
die ganze Beschreibung für Kleinigkeitslirämerei und Pedantismus 
xn halten , also zu verwerfen oder zu fragen : Was bezweckt eine 
so ins Kleine, Einzelne und Unbedeutende gehende Anordnung? 
was hat diefs Gebäude für eine Bestimmung? was soll es vorstel- 
len ? wieso erfordert seine Bestimmung gerade eine solche Ein- 
richtung ? Wer die (sehr leichte) Beschuldigung Rabbinischer 
Kleinigkeitskrämerei über sichx. vermag , derf beneiden wir nicht, 
und versuchen dagegen eine ausführliche Beantwortung der Fra^e 
des zweiten Glieds der Alternative *}. Zu dem Ende müssen wir 
vorerst auf die Bestimmung und den Charakter des heiligen Ge- 
bäudes im Allgemeinen eingehen, um daraus den richtigen Sliand- 
punkt zu gewinnen, von welchem die verschiedenen Einzelheiten 
zu betrachten sind. Am besten halten wir uns , alles Uebrige vor 
der Hand noch bei Seite lassend, an die Namen, welche der 
Bau führt, da sich in ihnen nothwendig der allgemeine Charakter 
desselben aussprechen mufs (vgl. Einleitung §. 6. III;^). Dieser 
Namen sind mehrere und verschiedenartige, die wir daher vor Al- 
lem nach ihrer Gleichartigkeit oder Synonymität classificireu müssen. 
Sie zerfallen in drei Classen, die wir vom Allgemeinenn zum Spe- 
ciellern fortschreitend folgendermafsen anordnen : zur ersten Classe 

gehören die Namen *]^t2Jl2 Exod. 25, 8. 9. ]n''3, Ex. 23, 1». 

l. • > • * 
Jos, 6, 24. und ^HN , 1 Kon. 1, 39. ; zur zweiten die Namen 

nnj^n hnk cptpb), Num. 9, 15. 47, 23. is, 2. u. s. w.-und 

"IPIS bn'Ü Ex. 27, 21. 40, 22. 24. u. s.w.; zur dritten die Na- 
men 12)lp12 Ex. 25, 8. Lev. 12, 4. 21, 12. und ^''ip Ex. 28, 43. 
29^ 30. 35, 19. u. s. w. 



*) Witsius Miscell. sacr. 11^ 1. 394 sq. ÜHuni solum alterufnve 
Caput impendit. Moses describenäae structura& mundi aspectabilis :■ sex- 
tuplo plura explicandae structurae tabernaculi: ut moneamur, non mi- 
nus saltem ad haue quam ad illam attenteiidum esse. Diese und die 
nächst vorliergeheudeu Worte hat Menken, sie etwas weiter ausfüh- 
rend ^ deutsch in seine Hoiuilien über das 9te und lOte Kap. des Br. an 
die Hebräer S. 6 fg. aufgenommeü. 



l. Die Namen iT»n Ha«s, ^HX Zelt, '\^pl2 Wohnung, be- 
zeichnen dem Hebräber einen und denselben Begriff, wie schon 
ihre durchgehende Verwechslung mit einander bezeugt. So heifst 
]T>3 theils Zelt,, Gen. 33, 17. 2 Kön. 23, 7. Ezech. 16, 6., theils 
überhaupt Wohnung, so dafs es, wie 7312? a selbst vom Gfrabe 
vorkommt. Pred. 13, 5. vgl. mit Jes. 22, 16. Dagegen ist 7^^5 

auch eigentliches Haus oder Gebäude. Ezech. 41, 1. steht fes vom 
Tempel, Jes. 16, 6. vom Pallast Dayiäs, vgl. 1 Kön. 8^ 66., und 
dfe LXX übersetzen es daher nicht blofs durch axrjvrj, sondern auch 
durch oUog. Gen. 9, 21. 24, 67. Num. 9, 15. Endlich ppü 

steht parallel mit rT'D Ps. 26, 8. , wie mit ^Hk ^ Sam. 7, 6. Die 
liSSs: geben es, wie rV2 «nd 11])^ G<^en. 7, 1. 2 Sam. 3, 1. 
Deut. 26, 15.), durch olxoq Hieb 18, 22. und wie "hilbi durch 
axTivri und (rxTzvcDfxa , Hohel. 1, 8. Ex. 25, 9. 26, 1. Hieb 21, 28. 
Diese Namen der ersten Classe geben somit der Mosaischen 
Cultussitätte den Charakter eines Hauses, Baues, einer Wohnung 
Gottes. Wollen wir also ihre Bestimmung erkennen, und ihre 
Anordnung oder Einrichihng verstehen lernen, so fragt sich zu- 
nächst : welche Vorstellung verbindet der Hebräer mit dem ßegriif : 
Haus Gottes, Bau Gottes, Wohnung Gottes ? Die Antwort hierauf 
liegt sehr nahe. Nach einer allgemein menschlichen , dem Hebräer 
aber insbesondere geläufigen Vorstellung ist der Bau , den Gott 
gebaut, das Haus, worin Gott wohnt, die Schöpfung Himmels und 
der Erde. Alles Schaffen Gottes überhaupt ist dem 'Hebräer ein 
Bauen , so dafs selbst die Erschaffung des Weibes als ein Bauen 
dargestellt wird. Gen. 2, 22. (HjS die LXX olitoBofxeXvy Vor- 

Küglich aber wird . die Erschaffung der Welt mit Ausdrücken be- 
schrieben, welche der Baiiltunst entlehnt sind. So besonders in 
der erhabenen Stelle Hieb 38, 4. fg., wo vom Ausmessen mit der 
Mefsschnur, vom Grund- und Ecksteinlegen, von Biegein und 
Pforten die Rede ist. Die LXX geben öfter das allgemeine H^^ 

, i - -TT 

durch oUodoiielv , 2 Sam. 7, 11. 2 Chron. 32, 28. Neh. 4, 6., auch 
wird Apg. 7, 45. fg. den bauenden Menschenhänden die schaffende 
Gotteshand gegenübergestellt. Namentlich wird bei diesem Bau des 
Allmächtigen die Erde als der Boden , der über der Erde ausge- 
breitete Himmel als die Decke oder das Dach bezeichnet. Das 
Wort "JÖI, das ursprünglich und zunächst von der Grundlegung 

eines Gebäudes gebraucht wird (Joh. 6, 25. 1 Kön. 16, 34. Esra 
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3, 13. Jes. 64, 11. Zach. 4, 9. u. s- w.) , steht daher auch vom 
Erschaflfen der Erde Pä. 24, ^. 89, 10. 102, 26. 104. 5. HiolJ 38, 
^ ) ri£jD hingegen , welches zunächst das Ausspannen oder Aus- 

— T 

breiten eines Zelttucbes über dem Boden zum Behuf einer Wohnung 
bezeichnet (Gen. 12, 8. 26, 25. 33, 19. etc.), vom Erschaffen des 
Himmels über der Erde.. Hiob 9, 8. Ps. 104, 2. Jes. 40, 22. 44, 
24. Jer. 10, 12. 51, 15. (Sir. 43, 1^.). In den Kreis dieser Vor- 
stellung gehört dann auch noch die Bezeichnung der Berge , die 
sich bis in den Wolkenhimmel erheben , als Stützen oder Säulen, 
auf welchen das Himmelsdach ruht. Hiob 26, 11. Qi&b. 1, 5. 
Rieht. 16, 26.). Wenn nun die Mosaische Cultusstätte den Cha- 
raltter eines Baues und einer Wohnung Gottes haben sollte, so 
mufste sie auch der Vorstellung , welche der Hebräer mit dem^e- 
griffe Bau , Haus , Wohnung Gottes verbindet , irgendwie entspre- 
chen und in Beziehung dazu stehen. Und so berechtigen denn die 
Namen der ersten Classe zu der Auffassung , dafs die Cultusstätte 
als Bau, Haus und Wohnung Gottes den Bau, den Gott gebaut^ 
das Haus, worin Gott wohnt, d. i. die Schöpfung Himmels 
und der Erde darstellen sollte. Dieser bildliche Charakter des 
heiligen Gebäudes macht denn schon im Allgemeinen die Ausführ- 
lichkeit seiner Beschreibung weniger auffallend, und giebt uns 
zugleich einen weitern Aufschlufs über seine Anordnung und Ein- 
richtung. Er verfällt nämlich überhaupt in zwei Haupttheile, von 
welchen der eine wiederum in besonderem Sinne den Namen des 
Ganzen, Wohnung, Haus, Zelt Gottes, führt. Ganz eben so ist 
auch dem Hebräer von den beiden Haupttheilen der Schöpfung der 
eine, der Himmel, in besonderem Sinne die Wohnung Gottes. 
Ps. 2, 4. 11, 4. 18, 12. Deuter. 26, 15. 1 Kön. 8, 49. Esra 
6,12. Jes. 6/1. 33, 5. Mich. 1, 2. Matth. 6, 9. Bcbr- 9, 11. 
Offb. 13, 6.*}. Demnach werden wir die specieÜ sogenannte 



*> Deu Grund dieser nicht blofs hebräischen^ sondern allgemein 
menschlichen Vorstellung^ auf welche wir im folg. g. zurück kommen 
müssen^ haben "wir wohl im Gottesbewufstseyn unmittelbar zu suchen. 
Der jedenfalls mit seinen Vorstellungen ganz an den Raiim gebundene 
Mensch erblickt in dem Verhältnifs des Himmels zur Erde alles das iphy,- 
sisch ausgeprägt^ was sich seinem Bewufstseyn innerlich als das Wesen 
Gottes kund thut. Schon das Raumverhältnifs , die unendliche Erhaben- 
heit des Himmels über der Erde ist der sinnliche Reflex der unendlichen 
Erhabenheit Gottes über der Weltj der Himmel ist der Ort ^^ woher für 
die Welt alles Licht kommt^ und eben so zeigt sich rfem Bewufstkeyö 
Gott als die Quelle alles ethischen und geistigen Iii<5htes j vom Himniel 
ist vermöge der Bewegung und Constellation seiner Gestirne alles sublu- 
narische Leben abhäflgigj während. auf Erden steter Wechsel herrscht 
und Alles der Vergängliclikeit unterworfen ist^ ist am Himmel Alles un- 
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„Wohnung" ftls ein Bild des Himmels aufzufassen haben, 
während der Vorhof dem andern Theile der Schöpfung, der 
Erde, entspricht. Wohl haben wir nun keine biblische Steile, 
welche die Mosaische Cultusstätte direct für eine bildliche Darstel- 
lung der Schöpfung Gottes erklärte: dessen bedarf es aber auch 
nicht, da die angeführten Stellen über die Scfiöpfung als Bau und 
Wohnung Gottes dazu schon hinreichen. Aufserdem giebt ihr aber 
auch die alte jüdische Tradition einstimmig diese Bedeutung , wie 
wir §. 4. sehen werden. Dafs aber die eigentliche „Wohnung'' em 
Bild des Himmels sey, das erklärt die h. Schrift mit geraden Wor- 
ten Hebr. 9, 2. 11. 24. , auch werden beide , Urbild und Nachbild, 
öfter mit den nämlichen Äusdrüchen bezeichnet, so dafs die Aus- 
leger unentschieden waren, ob von dem Himmel selbst oder von 
der Wohnung der Stiftshütte (oder des Tempels) die Rede sey. 
So heifst es z. B. Ps. 11, 4. : „Jehova (ist) im Hause seiner Hei- 
ligkeit, Jehova (hat) seinen Thron (d. i. Wohnsitz) im Himmel." 
Hab. 2, 20. Mich. 1, 2. Wie hier der Himmel V^TJ heifst, so 

auch die Stiftshütte 1 Sam. 1, 9. 3, 3. und der Tempel 
2Kön. 24, 13. 2 Chron. 3, 17. Ferner Deut. 26,15.: „Blick 
herab von der Wohnung deines Heiligthums vom Himmel." (Vgl. 
Ps. 68, 6.) Wie hier der Himmel l^'jp "jl^^S genannt wird ^ so 
heifst die Wohnung der Stiftshütte sowohl Hj'^'^'Q Ps. 76, 3., als 
IDli? Ex. 28, 43. 29, 30. Auch Jes. 63, 16. heifst es: „Blick 

vom Himmel und sieh' herab von der Wohnung deiner Heiligkeit" 
(vgl. Bar. 2, 16.). Das Wort b'',2Ti das hier vom Himmel steht, 

findet sich IKön. 8, 13. 2 Chron. 6, 2. vom Tempel gebraucht. 
Endlich wird Jes. 40, 22. der Himmel geradezu ^Ht^ genannt, 
und Offb. 13, 6. heifst er axnjvrj,' Welche beide Worte die gewöhn- 
lichen Bezeichnungen für die Wohnung der iStiftshütte sind. Vgl. 
auch Ps. 104, 2., wo der Himmel mit einem Zelttuch np'l'», 
das Gott ausgebreitet, verglichen wird, welcher nämliche Aus- 
druck auch von den Teppichen der Wohnung steht Ex. 26, 1. 
Mögen alle diese Bezeichnungen des Himmels nicht vor der Er- 



wandelbar und ewig; in seiner stillen ernsten Gröfsje erweckt er jedeir 
zu ilim Aufblickenden mit Andacht, Ernst und Ehrfurcht; welches alles 
der Psalmist bezeichnet mit dem Worte: Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes. Vergl. Tholuck Commentar zur Bergpi-edigt Cluisti S. 395. 
Was die Vorstellungen der biblischen Sclu-iftsteller über den Himmel als 
Lokalität und sein Verhältnifs zu Gott betrifft^ so haben wir hier darauf 
nicht weiter einzugehen; ich verweise in dieser Beziehung auf Tho- 
luck Commentar zum Br. an die Hebräer. S. 93. 135. u. 371 fg. 
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richtung der ßtiftshütte üblich g-ewesen , sondern von dieser erst 
auf ihn übertragen worden seyn, so beweist es doch immerhin, 
dafs der Himmel in einer Beziehung und Verwandtschaft mit der 
"Wohnung der Stiftshütte., als ihr correspondirend , folglich als ihr 
Urbild gedacht wurde. Steht es nun nach der Erklärung der hei- 
ligen Schrift selbst fest^ dafs die Wohnung ein Bild des Himmels 
•war, so wird es um so weniger Anstand haben , durch, den Vor- 
liof die Erde bezeichnet zu sehen , da auch abgesehen von dem 
oben Bemerkten in der That nichts Anderes übrig bleibt. In -wel- 
chem Sinn aber und von welcher Seite her Himmel und Erde hier 
dargestellt sind, das werden uns die Namen der zweiten Classe 
näher angeben. 

IL Die Namen I^IIQ htlH «nd nn!?n ^H^ , welche be- 

sonders häufig vorkommen, läfst gewissermafsen schon der Augen- 
schein als Synonyma erkennen. Doch bedarf diefs der nähern Nach- 
weisung , und wir müssen , ehe wir ihr gemeinsames Verhältnifs 
zu den Namen der ersten Classe bestimmen , zuerst jeden einzeln 
betrachten. 

a. Der Name iplS htlH (]DtI?Ü) kann seinem vollen Sinne 
nach nicht mit Einem Worte übersetzt werden* Das Stammwort 
von "I^lü ist '7^'' bestimmen, im Niphal „sich gegegenseitig wo- 
hin bestellen , Zusammenkunft verabreden , sich treffen ," dann 
überhaupt „zusammenkommen." Demnach wäre wohl '^'$if2 /T\i^ 

im Allgemeinen so viel als Zelt der Zusammenkunft , des Zu- 
sammentreffens. An was für ein besonderes Znsammentreffen aber 
hier zu denken ist , darüber erhalten wir ^n der biblischen Urkunde 
mehrfache bestimmte und deutliche Erklärung. So heifst es Ex. 
29, 42. ff.: „Das ist das beständige. Brandopfer für eure (künfti- 
gen) Geschlechter vor der Thüre des Zeltes der Zusammenkunft 
CiPlÜ i^n^D vor Jehova, wo selbst ich CJehova) will mit euch 

••V 

zusammenkommen ("7])!|J?i§), um daselbst zu dir zu reden. Zusammen- 

hommen will ich Cm^J) daselbst mit den Söhnen Israels, und 

meine Herrlichkeit soll geheiligt werden. Und ich will heiligen 
Jas Zelt der Zusammenkunft (IplÜ ^Hk) ^nd den Altar und 

Aaron und seine Söhne will ich heiligen mir zum Priester. Und 
ich will wohnen (TlJDÜ) in der Mitte der Söhne Israels und ihr 

Gott seyn. Und sie sollen erkennen (^]pT') , dafs ich Jehova ihr 

Crott bin, der ich sie ausgeführt habe aus dem Lande Aegypten, 
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tim zti wohnen OJDtcb) i« ibrer Mitte, ich Jehova, euer Gott." 
Damit ist zu vergleichen Num. 17 , 9. : „Und lege sie (die Stäbe 
der Stammohersten) in das Zelt des Zusammentreffens C^JJI^ btlH') 
vor das Zeugnifs (jini/)^ woselbst ich mit euch zusammenkomme',' 
nP^SO 1 ingleichen Exod. 30,6.: „Und stelle den Räucheraltar vor 
den Vorhang , der vor der Lade des Zeugnisses (jM'^r]') , vor 
der €aporeth , die üher dein Zeugnifs , Woselbst ich mit dir will 
zusammenkommen" ("f^J^J^) > endlich Exod. 25, 2±. : „Und in die 
Lade thue das Zeugnifs CrnV*^^ ? welches ich dir geben will ; und 
ich will mit dir daselbst zusammen Om^U) , und mit dir reden." 

Aus diesen Stellen erhellt zweierlei; zuerst, dafs bei dem Zusam- 
menkommen, von dem die Stiftshütte ihren Namen 1^123 ?n^ 

erhalten, an ein Zusammenkommen Gottes mit Israel oder mit Mose, 
nicht aber an ein Zusammenkommen oder Versammeln der Israeli- 
ten unter einander zu denken ist. Die ITebersetzung der Neuern 
durch „Versammlungszelt" ist. also ganz falsch. Auffallender 
Weise hat man für sie nichts anzuführen gewufst, als dafs „die 
leichtere (?) Ableitung der Concipient übersähe" ^) , und dfifs die 
Kalmücken (!) Gebetszelte haben, die sie so benennen 2). Die Ver- 
sammlung des Israelitischen Volkes witd durch ^Hp bezeichnet, 

niemals aber durch iplö? «^d niemals heifst die Stiftshütte /Hj^ 

^tl\pn- Die Israeliten versammelten sich nur deshalb an der 

Stiftshütte , weil hier Jehova mit ihnen wollte zusammenkommen. 
Sie ist der Ort, wohin Jehova Israel bestimmt, bestellt, um es zu 
trelfen. Fürs zweite zeigen die angeführten Stellen auch den Zweck 
des Zusammenkommens Gottes mit Israel oder Mose ; er will hier 
mit Israel ^,reden'', Israel soll ihn hier „erkennen", und die Herr- 
lichkeit Jehovas soll „geheiliget" werden, mit einem Wort: Gott 
will sich hier Israel bezeugen, kund thun^ offenbaren, und das 
Zelt der Zusammenkunft wird so zugleich zum Zelt des göttlichen 
Bezeugens , zur göttlichen O f f e nb a r u n g s s t ä t te. Dafs in dein 
,)Zusammenkommen" unmittelbar das „Zeugen'^ liegt, somit die 
Zusammenkunftsstätte eo ipso auch die Zeugnifs- und Offenba- 
rungsstätte ist, geht aus der genauen Verwandtschaft der Wörter, 



1) Gesenius Handwörterl)iicli S. 568. 

3) Bosenmüller altes und neues Morgenland II;, 108. De Wette 
hebräisch -jüdische ArcMoIogie S. 191. §. 194. 

6 
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welche jene beiden Begriffe bezeichnen, hervor. Die Wörter ■Jj[)''j 
woher "JJJ153 Zusammenkunft, und 11J?, woher fj"]^ Zeughifs, 
kommen in dem Derivatum HIP zusammen , welches , wenn es 

TP "• 

von "ip'» kommt, die (bestellte) Gemeinde, wenn von 1^^, die 

Zeugin heifst. Ganz ähnlich lauten auch beide Stammwörter im 
Hiphil: •T'Pin (von '^P'') heifst mit jemand vor Gericht zusam- 
menlvommen , Hiob 9, 19. Jer. 49, 19. , 'T'^H (von "]>p) zum Zeu- 
gen vor Gericht anrufen. Jes. 8, 2. Wie unter sich, so sind 
beide Stammwörter wiederum mit einem dritten , mit p'T' erkennen, 

verwandt^ das Zusammenkommen iavolvirt ein Bezeugen, und Be- 
zeugen oder Offenbaren ist nichts anderes als zu erkennen geben. 
npVhat im Niphal 1^1:, ]5T? hat p-Jl^; das Hiphil von l])"» ist 

T^pin, das von ^JT' lautet ^/''^iH- Die alten Uebersetzungen 

haben diese beiden Wörter auch geradezu mit einander vervvech- 
Belt. So geben die LXX das ip^l^ , d. i. ich will zusammenkom- 
men, an den drei angeführteiv- Stellen (Ex. 29^ 42. 30, 6. Num. 
17, 19.) jedesmal durch 7 voffS^aojiatj auch für ''jmpj , d. i. ich 

will zusammenkommen , Ex. 25, 21. , haben sie yrc)aÄ)7aojiat als 
hätten sie ''i^^llj gelesen *). Und insofern das Bezeugen oder 

Zuerkennengeben durchs Wort oder die Rede geschieht, umschreibt 
der Chaldäische Paraphrast das ; „wo ich mit euch zusammenkom- 
men will^' sogar geradezu durch: ^^fl ]1^V ''lÜ''!^ ^SST?^!^ uhi 
constituam verbiim meum vobis ^ und der Samaritanische Text 

Ex.29,43. giebt das ''fnp^ ich will zusammenkommen, durch Tlttjnj? 

d. i. ich will mich befragen lassen, Orakel geben (vgl. Ex. 18, 15. 

1 Sam. 28, 7.). Auch die Vulgata übersetzt das "»m^JO geradezu 

durch praecipiam Ex. 25 , 22. 29 , 43. , und l^^l S durch loguar. 



*) G cd des wollte aus dieser Uebersetzuüg sogar schliefsen, die 
LXX hätten wirldicli "»riynTJ gelesen^ und giebt dieser Lesart den Vor- 
zug, Alleitt Vater (Conmientar über den Pentateucb 11^ S. 105.) be- 
merkt mit Recht dagegen: ^^Eben darin ^ dafs die LXX in allen jenen 
Stellen anders übersetzen^ scheint ein bedeutender Grund dafür zu lie- 
gen, dafs sie nicht anders lasen ^ sondern eine freie, auch gar nicht 
entfernt liegende üebersetzung haben , denn sonst müfste man ja 
die Verdorbenheit des Textes und die Einführung einer schwerern Les- 
jirt in vielen Stellen annelimen.''^ Dafs die LXX die Bedeutung von "jj;^ 

kannten, zeigt Num. 10,4., wo sie es durch •jr^ogs^XsaSat übersetzen; of- 
fenbar haben sie also an obigen Stellen mehr den Sinn und Zusammen- 
hang berücksichtigt. 



83 

Ex. 30, 6. Num. 17, 19., oder durch comliluam (ut adte loquar} 
Ex. 29, 42. Hieraus erklärt sich nun leicht 

b. Der zweite Name niiPH ^HH (]ptpa), d. i. Zelt(Wo!i- 
iiung-) des Zeugnisses, Das Wort hni? kommt nämlich von ^^Ip 
zeugen, wovon auch "^^ Zeuge. Sehr mit Unrecht haben die 
Neuern statt „Zelt des Zeugnisses" die üebersetzung „Gesetzes- 
zelt" gewählt*), denn fini) heifst gar nicht an und für sich Ge- 
setz, sondern weil der Dekalogus ein Zeugnifs Gottes an Israel, 
ja als der Complex alles dessen, was Gott zu Israel „geredet," 
das xar' li,6%ifiv Zeugnifs Gottes ist, heifst er schlechthin nni)«"!- 

Nicht also, weil jedes Zeugnifs Gottes ein Gesetz oder Gebot, 
sondern weil jedes Gesetz Gottes noth wendig auch ein Zeugnifs 
Gottes, eine OiFenbarung oder Kundmachung seines Willens ist, 
hat l^^^p auch die Bedeutung: Gesetz, wobei nicht zu übersehen, 

dafs es nicht im Allgemeinen Gesetz heifst, sondern ausschliefs 
lieh nur Gesetz Gottes. Somit ist die Bedeutung : Gesetz nur eine 
abgeleitete , die niemals auf Unkosten der Grund - und eigeatlichen 
Bedeutung „Zeugnifs" kann geltend gemacht werden. Die Be- 
nennung : Gesetzeszelt würde das heilige Gebäude als den Aufbe- 
wahrungsort für das Gesetz bezeichnen. Es ist aber nicht glaub- 
lich , dafs der ganze so complicirte , so ausführlich und sorgfältig 
beschriebene Bau keine andere Bestimmung sollte gehabt haben, 
als die , das Gesetz aufzubewahren , oder dafs ihm von einer oifen- 
bar so untergeordneten Bestimmung sein Name sollte gegeben wor- 
den seyn. Die Verwandtschaft der Wörter 1^123 und riH]? ist 

unleugbar und es liegt nachgewiesenermafsen beiden Ein Begriff zu 
Grunde; was haben dagegen die Begriffe „Gesetz" und „Versamm- 
lung" mit einander gemein? Die LXX, wie die Vulgata, g€^QXi 
beide Namen des heiligen Gebäudes durch denselben Ausdruck : 
erstere durch axriVTi tov ^agrv^Lov , letztere durch tentorium 
iestimoniiß sie hielten also beide für völlig synonym , ja identisch. 
Bei der neuern Uebersetzung wird aber diese Synonymität gänzlich 
verwischt , und die beiden so genau verwandten Namen bezeichn'eiit 
völlig heterogene Dinge. Das Verhältnifs beider zu einander ist 

das des Speciellern zum Allgemeinern, Nämlich "TplÜ /Hik foe~ 



■O Gesejiius Haiidwörfcerbuclt s. v. tV\iV- ^^ Wette hebr. jüdi- 
sche Archäologie S. 191. 
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zeichnet die Stiftshütte im Allgemeinen ftls die Stätte, wo Gott, 
mit Israel zusammenkommend (unter ihm wohnend), mit ihm redet, 
sidi bezeugt oder offenhart ; weil aber alle Worte , die Gott zu 
Israel geredet, sich in den „zehn Worten" (Ex. 34, 28.) concen- 
triren , und alle Zeugnisse Gottes in dem Einen Zeugnifs^er zehn 
Worte zusammengefafst sind , so konnte auch von diesem einzel- 
nen Zeugnifs, als dem Repräsentanten alles Bezeugens Gottes an 

Israel, die Stiftshütte Dni?«"! hUH benannt Werden. Das fort- 
währende Bezeugen im Worte, die Ertheilong der Befehle und 
Offenbarungen Gottes, sollte daher auch nach Ex. 25, 21. 22. über 
den Tafeln des Zeugnisses geschehen , und das xar' E^o^r,v Zeug- 
nifs, das Centrum aller göttlichen Offenbarungen für Israel war 
darum auch im Centrum der ganzen Zeugnifs- und Offenba- 
rung sstätte niedergelegt. Als eine solche ist demnach die Stifts- 
hütte durch die beiden Namen der zweiten Classe im Allgemeinen 
wie im Speciellen bezeichnet. 

Um nun das Verhältnifs zu bestimmen, worin die Bedeutung 
der Stiftshütte nach den Namen der ersten Classe zu der Bedeu- 
tung*, welche sie durch die der zweiten Classe erhält, steht, müs- 
sen wir etwas näher auf den für unsre Untersuchung überhaupt 
so höchst wichtigen Begriff des Zeugnisses oder der 
Offenbarung Gottes eingehen. Jede göttliche Wirksamkeit 
ist als die Bew^ährung des göttlichen Seyns zugleich eine Offenba- 
rung Gottes. Der Complex und Schauplatz alles göttlichen Wir- 
kens überhaupt ist aber das Weltganze , die Sißhöpfnng, Himmel 
und Erde, folglich ist auch die Schöpfung der Complex und 
Schauplatz aller göttlichen Zeugnisse und Offenbarungen. Denn 
in soifern das Weltganze aus dem göttlichen Seyn hervorgegan- 
gen , mufs es auch auf dasselbe wiederum zurückweisen , und die 
Natur und das Wesen des göttlichen Seyns abspiegeln, wie über- 
haupt alles Erzeugte nothwendig Zeugnifs und Bild des Erzeugen- 
den ist. Das Schaffen Gottes wird sonach zu einem Offenbaren 
seiner selbst. Nun ist aber das göttliche Schaffen nicht ein all- 
. mähliges Verfertigen, ein äufserliches fortwährendes Arbeiten, 
sondern ein unmittelbarer Willensact, der in die Wirklichkeit ein- 
tritt, und zu seiner ersten nothwendigen Form das Wort bat. 
Durch das Mittelglied des Wollens kommt auf diese Weise das 
göttliche Wirken und Schaffen in eine genaue Verbindung mit dem 
göttlichen Reden , ja es erscheint gewissermafsen als identisch da- 
mit. Gottes Sprechen ist etwas reales, kein Mofses Sprechen, son- 
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dern nothwendig zugleich ein Wirkon oder Schaffen , und umge- 
kehrt ist dann auch sein Wirken und Schaffen ein Reden. Die 
ganze Welt ist durchs Wort Gottes ins Daseyn gerufen und sie 
selbst ist eine Sprache oder Rede Gottes. Das, was wir speciell 
und eigentlich die Offenbarung im Worte nennen, kann darum dem 
Wesen nach nimmer eine andere seyn , als die in der Schöpfung 
überhaupt. Derselbe rVl"^ Gottes, der als schaffendes Princip über 

dem Wasser schwebte , ist es auch , von welchem getrieben die 
heiligen Männer Gottes geredet haben; der göttliche Lebensathera, 
welcher die sichtbare und unsichtbare, reale und ideale Welt her- 
vorgerufen, ruft auch in den Erwählten und Tüchtigen die Gedan- 
ken und Ideen hervor , welche diese durch das Wort den Andern 
als göttliche Offenbarung mittheilen. Die Offenbarung in der »Schö- 
pfung ist daher nur graditativ verschieden von der im eigentlichen 
Wort; jene ist die allgemeine, diese die besondere, jene die un- 
bestimmtere, diese die bestimmte, jene die (freilich in anderm 
Sinn, als in dem der neuern theologischen Schulsprache) mittelbare, 
diese die unmittelbare. Zuerst haben wir daher, wenn wir den 
Begriff der Offenbarung im altorientalischen Sinne richtig auffas- 
sen wollen , die ursprüngliche Idendität der göttlichen Offenbarung, 
durch Schaffen und durch Reden, festzuhalten, und beides, Avenn 
es getrennt wird, nur als verschiedene Stufen einer und der- 
selben Offenbarnng anzusehen. Vollständig aber entwickelt sich 
uns der Begriff der letztern erst, wenn wir sodann weiter auch 
seine verschiedenen Formen betrachten, und ihn als die Einheit 
des Erkennens und Zeugens auffassen. Nach jener, besonders 
dem alten Orient eigenthümlichen Anschauungsweise stehen näm- 
lich die beiden Begriffe Erkennen und Zeugen in der genauesten 
Beziehung zu einander, gehen in einander über, und bilden eben 
in dieser Einheit den Begriff der Offenbarung. Was das Zeugen 
(Schaffen) im Realen, das ist das Erkennen im Idealen; das Zeu-> 
gungsvermögen ist dem Erkenntnifsvermögen analog *). Vermöge 
jener Ununterschiedenheit und ünzertrennlichkeit des Realen und 
Idealen in der Anschauungsweise des alten Orients wird denn auch 
das Zeugen als ein Erkennen und das Erkennen als ein Zeugen 
aufgefafst. Indem nun das göttliche oder absolute Seyn sich of- 
fenbart, d. h. sich bewährt als das, was es ist, geht von ihm 
Erkennen und Zeugen aus. Diese beiden Formen der göttlichen 



*) Vgl. Kanne Pantheimi der ältesten Naturiiliilosophie ii. 44 f^;. 
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Offenbarung fafst aber der Orientale concret auf als Licht und 
Leben, Ausdrücke, welche in allen Sprachen im idealen wie 
im realen Sinne gebraucht werden. Die Sprache selbst ist ein 
treuer Spiegel dieser Ideenverbindung, welche auch anfserdem 
deutlich in den alten Kosmogonien hervortritt. Um der grofsen. 
Wichtigkeit willen für unseree ganze folgende Untersuchung müs^ 
sen wir einige Belege geben. Bei den Hebräern bezeichnet ]p"T» 

sowohl Erkennen als Zeugen (Gen. 4, 1. vgl. 17, 25. 1 Sam.1,19, 
Gen. 19, 8. Num. 31, 17. Rieht. 11, 39.) ; im Hiphil aber heifst 
es Kundthun, Offenbaren (Ps. 77, 15. 98, 2. Hiob 26, 3, 38* 3. 
Gen. 41, 39.), im Hithpael: Sich offenbaren (Num. 12, 6., wo es 
von Gott gebraucht wird) ; die LXX übersetzen daher ^J^"]"» durch 

(pttvegoq (Dan. 3, 18.), womit sie Jes. 8, 16. auch mi]?n geben. 

Wie mit PT», so verhält es sich mit ffr2S im Sanskrit, mit (^ c ini 

Arabischen, '^iyvihaiteiv im Griechischen (vergl. gignere), mit 
cognoseere im Lateinischen ^). Beachtungswerth für diesen Sprache 
gebrauch sind auch die Wörter testis^ testari^ testiculae'u. s. w. 
In dem Garten Eden, dem Orte göttlicher Offenbarung, steht ein 
Baum des Lebens und ein Baum der Erkenntnifs (XS^'X) Gen. 2,9. 
(= des Lichtes, vgl. Gen. 3, 5.). Das Essen von dem letztern 
hatte zur Folge das Bewufstseyn der Nacktheit und die Bedeckung 
der Zeagungstheile. Die Rabbinen , denen Zeugen und Erkennen 
in einen Begriff zusammenfielen , deuteten daher den Baum der Er-r 
kenntnifs geradezu vom Phallus . und manche hielten ihn für einen 
Feigenbaum, das bekannte Zeugungssymbol, von dessen Holz 
man die Phallusbilder in den Dionysien verfertigte ^). Mit klaren, 
unumwundenen Worten spricht aber Johannes jene Ideenverbindung 
aus, wenn er von dem göttlichen Logos oder Offenbarer sagt; „In 
ihm war das Leben und das Leben war das Licht der Menschen." 
Joh. 1, 4. Auch Ps. 36, 10. wird von Gott gesagt: ,;Bei dir ist 
die Onelle des Lebens, in deinem Licht sehen wir das Licht^" d.i. 
von Gott geht für uns alles Licht und Leben aus. Eiob 3, 20. 
wird gleichfalls Licht und Leben als von Gott ausgehend neben 
einander gestellt. Vgl. 33, 28. Ganz eben so fafste auch die 
heidnische Theologie (i&n Begriff der Offenbarung" auf. Besonders 
verdient in dieser Beziehung der Aegyptische Hermes Erwähnung. 



1) Geseuiiis Handwörfcerbucli s. v. VT ur. 9.10. Kanne a. a. O. 

S") Gör res Mvtheugescliiclite II. S. 549. — Müller Glauben^ Wis-= 
sen uiKl Eimst der alten Hindu. iS. 303—305. 
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„Erkennen und Zeuge», sagt Baur, sind die beiden correlate Be- 
griffe, die das Wesen des Hermes ausmachen, (oder da alle entgegen- 
gesetzte Begriffe sich in einem dritten, mittlem wieder ausgleichen, 
er vereinigt in sich die drei Begriffe Erkennen, Offenbaren, Zeu- 
gen" 0- Aehnlich ist in der Persischen Lehre das Urwort Hono- 
ver sowohl das Schöpfungswort (d.h. die zeugende göttliche Kraft), 
als auch' das Offenbarungswort, das Hom unter den Menschen ver- 
breitete , um sie zur Erkenntnifs und Weisheit zuführen; es ist 
der „Licht - und Lebensgeist" 2). Nach den Indischen Weda's 
erzeugt die Vac/i, d. i. "Koyoq , Wort, Rede, welche diie personi- 
flcirte active Kraft des göttlichen ürwesens (Brahm), die höchste 
Weisheit, die Königin aller Wissenschaft und Erkenntnifs ist, 
den Demiurgen Brahman *). Li der aus dem Orient stammenden 
Orphischen Lehre ist <E>avJ7? (d. i. der Erscheinende , sich Offenba- 
rende, vgl. cpavo), cpave(io(;) öer Weltschöpfer , der aus dem Ei 
hervorgeht, welches die „Hieroglyphe des Lichtes und Lebens" ist*). 
Als Schöpfer trägt Dionysus den Spiegel in der Hand, um sich zu 
beschauen, und indem er sich im Spiegel erkennt, zeugt und 
schafft er die Welt, die sein Bild ist, aus welchem wiederum er 
erkannt wird ^); 

Ist nun die Cultusstätte gemäfs den Namen der zweiten Classe 
eine Stätte göttlicher Oflenbarung überhaupt, so wird, sollen ihr 
anders jene Namen mit Recht zukommen , auch das, was sich uns 
eben über das Wesen und den Begriff göttlicher Offenbarung nach 
orientalischen Vorstellungen ergeben hat, auf sie Anwendung lei- 
den , so dafs also in und an ihr die Offenbarung sowohl nach ihren 
Stufen als Formen dargestellt ist. Diefs zeigt sich zum Theil 
schon aus dem Bisherigen. Die verschiedenen Stufen der Offen- 
barung finden wir an dem heiligen Gebäude , insofern es einerseits 
Bild der Schöpfung, d. i. der allgemeinen Offenbarung ist, andrer- 
seits insofern in ihm , in seinem Centrum der Dekatogus , d. i. das 
besondere Zeugnifs oder die Offenbarung im Wort niedergelegt ist, 



1) Baur Symbolik 11^ S. 54. Ganz eben so ist auch nach Creu- 
zer (Sjmbolik I, S. 38S.') y der die hierher gehörigen alten Schriftstel- 
ler anführt _, im Hermes niedergelegt die dreifache Idee y^t. des geisti- 
gen Schauens und Erkennens ^ 2. des activen Schauens^ des Offenba- 
rens ..,.., ,S. des Schaffens^ er wird als Demiurg vorgestellt." 

2) Kleuker Zeudavesta I, S. 36 fg. 94. 96. — Creuzer Sym- 
bolik ly S. 725. 

3) von Bohlen das alte Indien I, S. 159 fg. 

4) Creuzer Symlicük III^ S. 29'5. 314. 

5) Creuzer Symbolik III^ S. 391. 
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und über ihm Jehova fortwährend zu Israel redien will (Exod. 25, 
21. 22.). Nicht minder trägt der Bau auch die beiden nothwen^ 
digen Formen silier göttlichen Offenbarung an sich , und ist wie 
Offenbarungsstätte überhaupt, so namentlich Licht- und Lebens- 
ßtätte. Diefs im Einzelnen nachzuweisen, ist jedoch hier noch nicht 
der Ort ; wir werden aber sehen , dafs /alles in dem ganzen Bau, 
so verschiedenartig es auch seyn mag, die Stoffe, die Farben, die 
Gebilde, die Geräthe , kurz alle Symbole zuletzt immer auf einen 
jener beidea Factoren des Offenbarungsbegriffes, auf Licht oder 
Leben, hinweisen.' Was nun aber insbesondere das Verhältnifa 
betrifft, in welchem die Bedeutung der Stiftshütte als Offeribarungs- 
stätte zu der Bedeutung steht , die sie vermöge der Namen der 
ersten Classe hat, so ist dasselbe offenbar das der nähern Bestim-^ 
mung. Wohl ist das Gebäude als Wohnung Gottes eine Darstel-^ 
lung des Welt- und Sßhöpfungsgebäudes , aber die Welt und 
Schöpfung ist dabei nicht als solche, sondern als Zeugnifs und 
Offenbarung Gottes gedacht und aufgefafst. Nicht also, und das 
ist sehr wohl zu beachten , gilt es hier eine unmittelbare Abbildung 
der physischen _, sichtbaren Welt, sondern eine Darstellnng der-»- 
selben, insofern sie im Ganzen und Einzelnen, im Grofsen und 
Kleinen auf Gott hinweist und von ihm Zeugnifs ablegt , also der 
Welt nicht von ihrer realen, sondern von ihrer idealen Seite her, 
wie denn dies überhaupt das Charakteristische der hebräischen 
Weltansicht ist. Während das Heidenthum Gott und Welt identi-r 
ficirt und die Welt zum unmittelbaren nothwendigen Bild der Gott- 
heit selbst macht, scheidet der Hebraismus die Welt scharf von 
Gott und betrachtet sie als das freie Werk und Erzeugnifs des über 
sie unendlich erhabenen Gottes, der sich durch sie wohl bezeugt 
und kund thut, von dessen freiem Willen sie aber absolut abhän- 
gig ist. Die Welt ist daher durchaus unselbststäodig , sie ist in 
sich selbst eitel, nichtig und vergänglich, sie ist und gilt nur et-r- 
was, insoferp in ihr Gottes Wesen, seine ewige Kraft und'Gott- 
heit erkannt und offenbar wird. Rom. 1, 20. So sehr daher einer- 
seits hervorgehoben wird, dafs die Himmel die Ehre und die Herr- 
lichkeit Gottes verliünden , dafs Himmel und Erde und Alles, was 
darinnen ist, vom Gröfsten bis zum Kleinsten von Gottes Macht 
und Weisheit zeugen , und zu seinem Lobe auffordern (Ps. 19. 
Ps. 104.) , so wird doch zugleich andrerseits nicht minder die Nich- 
tigkeit und Vergänglichkeit der ganzen Welt in sich behauptet; 
„Du nimmst ihren Odem weg, so verg:ehen sie." Ps. 104, 29. 
„Himmel und Erde , deiner Hände Werk , werden vergehen , aber 
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du bleibest; sie werden verwandelt (verwechselt), wie ein Kleid, 
wenn du sie verwandeln wirst,'^ Ps. 10^, 26 fg., vgl. Jes. dl, 6. 
Hebr. 1, 10 — 12*). , 

III. Die Namen |12?"Tp und •^""JJPÜ bedürfen rücksichtlich ihrer 

Bedeutung keiner weitern Erörterung ; die Cultusstätte ist durch 
sie als eine heilige Stätte, als ein Heiligthum bezeichnet. 
Diese Benennung dürfen wir aber nicht in jenem allgemeinen un- 
bestimmten Sinne auffassen , wie überhaupt jeder alte Tempel Hei- 
ligthum (iepov) heilst, sondern im Mosaischen Sinne des Wortes. 
Das Wort und der Begriff Heilig hat keinem alten Volke gefehlt, 
überall und von jeher benannte man damit alles, was in besonderem 
Sinne der Gottheit angehört, zu ihrem Dienst bestimmt, somit dem 
weltliehen gewöhnlichen Kreise und Gebrauch entnommen und ge- 
weihet ist. Alle einzelne Handlungen , die sich auf das-Verhält- 
nifs zur Gottheit beziehen, alle Zeiten, in welchen, alle Orte, an 
welchen , alle Geräthe , mit welchen sie verrichtet werden , heifsen 
darum schlechthin heilig. Im Hebraismus aber hat dieser Begriff 
durchaus nicht blofs so allgemeine, vage Bedeutung, sondern er 
wird hier ganz eigentlich aufgefafst , nämlich im ethischen Sinne. 
Die Erkenntüifs Gottes als des Heiligen macht, wie wir oben (Ein« 
leitung §. 4.) gehört haben, das Eigenthümliche der Mosaischen 
Gotteserkenntüifs aus , und die ethische Auffassung' des Verhält-' 
nisses zwischen Gott und Mensch scheidet den Mosaismus scharf 
von allen Religionen des Alterthums , die ihrem Wesen nach Na^^- 
turrelig'ionen sind. Die Heiligung Gottes und die Heiligung Israels 
ist das Ziel der Mosaischen Religion, ihr Kern, ihre Seele. Wenn 
nun überhaupt das Wort heilig hier einen eigenthümlichen beson- 
dern Sinn hat, wenn kein Gott irgend einer Naturreligion je „der 
Heilige" schlechthin hiefs, so kann auch die Stätte^ wo dieser 
Heilige Israels wohnt, wo er sich offenbart und redet, wo er als 
solcher erkannt und verehrt werden soll , unmöglich in jenem allge- 
meinen vagen Sinne Heiligthum genannt worden seyn. Sie führt 



*3 Sehr treffend hat die' Hege l'sche Religionsplülosophie diese Welt- 
ansicht als das Charakteristische des Hebraismus im Gegensatz gegen 
das orientalische Heidenthum geltend gemacht. V^l. Hegel Vorlesugen 
über die Philosophie der Keligiou 11^ S. 42 — 53. Vorl. über die Aesthe- 
tik I, S. 483 fg. Jedoch wird dabei die negative Seite der hebräischen 
W.eltbetrachtung zu eiaseitig , und auf Unkosten der positiven hervorge- 
hoben. Die Welt ist nicht blofs und allein Nichts , so dafs , wie bei 
Hegel geschieht^ aus d^m Verhältnifs^ in welchem dann Gott xu ihr 
erscheint , gegen den Hebraismus überhaupt geschlossen werden könnte, 
sondern die Welt ist Zeugnirs und Offenbarung Gottes, und zwar nicht 
blofs seiubi" Allmacht j sondern seines Wesens überhaupt. 
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vielmehr diesen Namen, insofern sie der Ort ist, wo sich das 
Verhältnifs Gottes zu Israel und Israels zu Gott als ein rein ethi- 
sches darstellt, demnach als Heiligungsstätte. In dieser 18e- 
ziehuno- erscheint sie dann nothwendig als eine reine Stätte, 
in und an welcher, weil von ihr alle Heiligung* ausgehen soll, 
selbst nichts Unreines (wie immer dieser Begriff auch aufgefafst 
worden seyn mag} sich befinden darf. Der Begrifl Heiligung ist 
aber auch nach Mosaischen Principien unzertrennlich von dein Be- 
griff Heil; denn das Ziel und der Zweck des Bundes Jehova's mit 
Israel ist Israels Heil , das Wesen des Bundes selber aber ist Hei- 
ligung (ihr sollt heilig seyn , denn ich bin heilig). Durch das Ge- 
heiligtwerden gelangt Israel zum Heil , und letzteres besteht eben 
in dem Heiligseyn. Die Heiligungsstätte ist daher nothwendig zu- 
gleich auch eine Stätte des Heils, d. h. der Ort^ wo man 
durch die Verbindung mit dem Heiligen Israels zum wahren Heil 
gelangt. 

Das Verhältnifs nun , in welchem die Stiftshütte als UJlpÜ 

•V- r • ■ 

oder 0ip zu dem steht, als was sie durch die Namen der zwei- 
ten Classe bezeichnet wird , ist gleichfalls das der nähern Bestim- 
mung oder Besonderung. Wie die Schöpfung , welche das Ge- 
bäude gemäfs den Namen der ersten Classe darstellt, durch die 
Namen der zweiten Classe dahin näher bestimmt wird, dafs sie 
Zeuguifs und Offenbarung Gottes ist^ so wird hier wiederum die 
Offenbarung Gottes näher dahin bestimmt, dafs sie ihrem Inhalte 
und Ziele nach Heiligung ist. Alle Offenb'^rung Gottes an Israel 
ist wesentlich ethischer Natur j trägt den Charakter der Heiligkeit, 
und bezweckt nichts anderes als die Heiligung Israels. Diese 
Ideenverbindung zeigt sich besonders im Dekalogus, der schlecht- 
hin auch „der Bund" heifst. Deut. 4, 13. Er ist wie Unterpfand 
des besondern Verhältnisses zwischen Jehova und Israel , so auch 
das Zeugnifs xax' eB,oy^riv , das Offenbarungswort; diefs Wort und 
Zeuguifs ist aber zugleich Gesetz, es ist ein Complex von Geboten 
und hat eben darum einen rein ethischen Charakter. Als Reprä- 
sentant aller die Heiligung bezweckenden Offenbarung Gottes , als 
Urkunde und Unterpfand des Heiligungsbundes ist der Dekalogus 
daher auch im Centrum der Heiligungsstätte, im ClDlp t2?*7p 

niedergelegt, und das fortwährende Offenbaren im Wort , das über 
diesem Zenguifs geschehende Reden Jehovas ist ein ,^Gebieten" 
au die Söhne Israels. Exod. 25, 22. Die beiden in und mit dem 
Begriff der Offenbarung gegebenen Formen derselben Licht und 
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Leben , welche bei dem heidnischen Offenbarungsbegriff vom Stand- 
punkt der Naturreligion , also physisch aufgefafst werden , erhalten 
hier denn auch nothwendig einen ethischen Charakter. Alle Er- 
kenntnifs und Weisheit ist die Frucht des Gesetzes Gottes und un- 
zertrennlich von dem Halten der Gebote : die Furcht des Herrn ist 
der Weisheit Anfang , und das Gesetz selbst ist Licht. Spr. 6,23. 
Ps. 119, 106. Ebenso ist alles Leben Gerechtigkeit, d.h. die 
Conformität mit dem Gesetze des Herrn ; nur der Gerechte lebt oder 
hat Leben , und ohne Gerechtigkeit und Heiligung ist kein wahres 
Leben gedenkbar. Alles Heil ist daher auch an jene heiligende 
Erlienntnifs und an die aus dem Gesetz sich entwickelnde Gerech- 
tigkeit geknüpft. Weit entfernt also ganz allgemeine unbestimmte 
Bezeichnungen zu seyn , geben vielmehr die Namen der dritten 
Glasse dem heiligen Gebäude seinen besondersten, bestimmte-^ten 
Charakter; sie sind daher auch die wichtigsten, bezeichnendsten 
Namen. Denn während die der ersten und zweiten Classe nur 
von dem Ganzen des Baues oder von der Wohnung' gebraucht wer- 
den , führt nicht nur das Ganze den Namen l^l'p, sondern auch 

jeder der einzelnen Theile der Wohnung* wird darnach benannt. 
Die vordere Abtheilung heifst insbesondere das Heilige, die hintere 
insbesondere das Heilige des Heiligen , d. i. das Allerheilige. Und 
wir werden sehen, wie alle Einzelheiten des Baues zwar wohl auf 
die beiden Offenbarungsformen Licht und Leben hinweisen, sie aber 
immer von einer bestimmten, besondern Seite her, nämlich von der 
ethischen darstellen. 

§• ^« 

Verhältnifs der HiifUhütte im AUgememen zu den heiligen 

Gebäuden des heidnischen Alter thiims. 

Ob der im vorigen %< besprochene bedeutsame Charaliter der 
Stiftshütte ihr allein unter den heiligen Gebäuden der alten Welt 
zukomme oder nicht , ist eine Frage^ die wir um so weniger um- 
gehen dürfen, als sie überhaupt für unsre ganze Untersuchung 
von wesentlichem Interesse ist , und aufserdem zur nähern Erörte- 
rung und Bestätigung der aufgestellten Deutung beitragen wird. 
liW dem Ende müssen wir vorerst auf den Ursprung der Tempel 
und Gotteshäuser überhaupt eingehen, da mit ihm die Beschaffen- 
heit derselben in genauem Zusammenhange steht. — Die vulgäre 
Ansicht, die sich nicht seifen für die besonflers rationale hält, 
sucht den Ursprung und den Grund der Einrichtung oder Beschaf- 
fenheit der Gotteshäuser im anthropomorphistischen Aberglauben. 
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Auf niederer Stufe g-eisti^er Entwicklung glaube der Menscb, die 
Gottheit bedürfe so gut, wie er, einer Wobnnng, eines Obdaches 
das ihr Schutz und Schirm gewähre, natürlich nehme er dann 
für dieses Gotteshaus seine eigene Wohnung zum'Muster und richte 
dasselbe nach menschlichem Bedürfnisse ein. Mag solcher Aber- ^ 
glaube dem Pöbel und der rohen Masse immerhin nicht ganz fremd 
gewesen seyn , so kann man ihn doch nimmer dem Alterthnm über-- 
haupt aufbürden, und am wenigsten denen, von welchen gerade 
der Tempelbau ausgieng. Dafs die Hebräer solchem Aberglauben 
nicht ergeben waren , wird kaum bemerkt werden dürfen ; man 
vergleiche nur die Worte , welche der Erbauer des ersten eigent- 
lichen Tempels spricht, 1 Kön. 8, 26.: _„Meinest du auch, dafs Gott 
auf Erden wohne? Siehe der Himmel und aller Himmel Himmel 
mögen dich nicht versorgen , wie sollte es denn diefs Haus thun, 
das ich gebaut habe?" Aber auch das Heidenthum weist jenen 
Aberglauben bestimmt von sich ab. So läfst z. B. Arnobius im 
Dialog eines Heiden und Christen erstem , Namens der Heiden 
überhaupt, sagen, dafs die Erbauung der Tempel keineswegs be- 
zwecke , die Götter vor Wind und Wetter zu schützen *) , was 
um so bemerkenswerther ist , als die Schrift des Arnobius ge- 
gen das Heidenthum gerichtet ist, und also gewifs nicht darauf 
ausgieng, dasselbe besser zu machen , als es wirklich war. Hätte 
der Tempelbau seinen Ursprung im Aberglauben und in religiöser 
Eohheit , so wäre die Zerstörung der Tempel nicht das , wofür sie 
von jeher bei allen Völkern galt, nämlich Barbarei, sondern ein 
Werk religiöser Aufklärung, und nimmer würde man danti die 
Erbauung der Tempel gerade von denjenigen Göttern abgeleitet 
haben , welchen überhaupt das Herausführen aus der- Rohheit zur 
Humanität zugeschrieben wurde ^). Eben so irrig ist die Behaup- 
tung , dafs die Götterwohnungen den menschlichen Wohnungen als 
Muster seyen nachgebildet worden, denn es ist eine historische 
Thatsache , dafs gerade bei den ältesten Völkern die Tempel keine 
entfernte Aehnlichkeit mit den Wohnungen der Menschen hatten. 
Bei den. alten Indern, Aegyptern und Aethiopiern waren die Woh- 
nungen der Menschen kleine elende Hütten, wie sie das dringendste 



1) Arnob. adv. Genfc. 6. pag, 193: Non idcirco attribuimus diis 
templa, ut tanqiumi humidos ab his imhres, vejitos et pluvias aut soles 
arceamns. — Ygl. auch die Stelle des Eitrijiides _, vi^elclie Clemens 
von Alex. (Strom. o_, pag. 584.) ajaführf: Hoioc, 5' äv o^ko; rsvtrovwy -jrAao-- 
5«i; uro, Asfjiag to Ssiov xsqißdXXoi roVAwv •rcrv'X.aTgi 

2) Munter Religion der Babylonier. S. 47. 
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ßedürfnifs erforderte, die Wohnungen der Götter hingegen von 
einer Gröfse, Pracht und mit einer Kunst angelegt, dafs sie noch 
jetzt unser Staunen und unsere Bewunderung erregen »)> selbst 
die unterirdischen Götterwohnungen (Grottentempel) sind, sogar 
nach von Bohle ns Bekenntnil's, keineswegs auödem Troglody- 
tönlehen hervorgegangen 2). Die Erbauung der Gotteshäuser hat 
ihren ersten Grund in der Idee und dem Bewufstseyn Gottes, und 
auch ihre besondere Einrichtung und BeschaiFenheit rührt rein von 
den in und mit diesem Bewufstseyn unmittelbar gegebenen re- 
ligiösen Vorstellungen her, daher es denn noch nie ein Volk ge- 
geben hat, das nicht seine Gottheit an irgend einem bestimmten 
Ort verehrt und diesen Ort nicht auf irgend eine Weise als eine 
Gottesstätte kenntlich gemacht hätte. Nichts ist natürlicher, als 
dafs der Mensch den Ort, wo er die Wirksamkeit der Gottheit auf 
besondere Weise und in mehr als gewöhnlichem Grade äufserlich 
oder innerlich erfahren hat, nun auch als eine Stätte betrachtet, 
wo Gott in besonderem und mehr als gewöhnlichem Sinne ist, wo er 
weilt und wohnt ^) ; und eben so natürlich ist es , eine solche Stätte 
für sich und Andere als eine Gottesstätte irgendwie zu bezeichnen 
und kenntlich zu machen. Als Jakob im Traum eine göttliche 
Offenbarung erhielt , sprach er beim Erwachen : „Dieser Ort ist 
nichts anderes als Gottes Haus , und diefs ist die Pforte des Him- 
mels;'* darauf bezeichnete er die Stätte durch einen Stein, den er 
mit Oel begofs (zur Weihe) „und nannte den Namen des Ortes : 
Haus Gottes" (V^"r)''3)5 ^fen. 28^ 13 — 19. Oefter bezeichnete 
man einen solchen Ort auch nur durch bestimmte Abgrenzung und 
Einschlagung von Pfählen. Das Wort templum bedeutet ursprüng- 
lich keineswegs ein Gebäude, ein Götterhaus, sondern nach Ser- 
vius heifst so jeder locus ^ palis aut hastis clausus ^ modo Sit 
sacer*)y oder nach Varro jeder umschlossene, abgegränzteKaum*). 



1) Heeren Ideen I^ 3. S. 62. 11^ 1. S. 362. 11^ 2. S. 170. 

2) V o n B o hl en das alte Indien 11^ S. 96. Vgl. überhaupt S chl e- 
gel Indische Bibliothek 11, 4. S. 456 : ^^Aus einer nur ins Grofse er- 
weiterten Nachahmung der für die gemeinen Lebensbedürfnisse errichte- 
ten Hätten wäre nimmermehr schöne Achitectur entstanden .... Die 
Geischichte widerspricht von allen Seiten^^^etc. 

3) Damascen de orth. fid. 1, 16.: Xi^^irai tösoc, BaoGf svSa «tSvjXo; 
4 hs'^ysta avrov yivsrai. 

4) Vgl. S almasius Exercitt. Plin. pag. 1136. 

5) Varro de ling. lat. 6. quod omne templum circumseptum. Da- 
mit mag verglichen werden, was Ritter CErdkunde von Asien III, 
S. 232) erzählt. Bei dem Zug einer chinesischen Prinzessin nach Tibet 
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Gerade diese Einfachheit der BezeifthnuDg der Götterstätten tili 
hohen Alterthum beweist am besten, dafs man nicht von jener roh 
anthropopathischen Vorstellung' , als bedürfe die Gottheit eines 
Hauses zum Schutz, ausgieng. Jedoch konnten solche einfache 
Bezeichnungen dem mehr ausgebildeten religiösen Bedürfnisse nicht 
mehr genügen. Die Ehrfurcht vor dem Göttlichen, der Dank für 
die an solcher Stätte erfahrene Wohlthat verlangte mehr, als einen 
Stein oder Erdhaufen oder einige Pfähle, und es lag" dem reli- 
giösen Gefühle unmittelbar nahe , den Ort , wo die Gottheit durch 
ihre besondere Wirksamkeit als in besonderem Sinne geg'enwärtig', 
weilend und wohnend erschien , auch als eine Wohnung äufserlich 
darzustellen und somit ein Gebäude zu errichten. Dazu kommt 
noch die psychologische Thatsache, dafs das Gemüth in einem ab- 
geschlossenen Baume, der den Blick ins Weite hemmt, und durch 
seine ganze Einrichtung /luf Göttliches hinweist, eher als im Freien 
sich sammeln kann und zur Andacht gestimmt wird. Was aber 
nun die Beschaffenheit und Einrichtung solcher Gebäude oder Göt- 
terwohnungen betrifft, so war sie nicht minder, als die Bezeich- 
nung der Stätte überhaupt , im religiösen Bewufstseyn selber vor- 
geschrieben, in der Idee Gottes gegeben. Es ist, wie schon 
bemerkt, eine nicht blofs dem Hebräer eigenthümliche , sondern 
allen Völkern gemeinsame von der Idee Gottes unzertrennliche 
Vorstellung , die Welt als einen Bau oder ein Haus der Gottheit ^), 
und namentlich den Himmel als ihre Wohnung zu betrachten ^}^ 



zu ihrer Vermählung konnte man den Wagen mit dem Grötzen^ den sie 
mitnalmi j nicht mehr fortbringen ^ ^^daher man ihn mit vier Säulen und 
seidenen Vorhängen umgab ^ d. h, einen Tempel baute.'^'^ 

1) Phjlo de plant. Noc. pag. 231.: rov v.6(7\j.ov suV^a-Trij v-ai iVot/^ov 
aicrBijTOV cIkov slvai SsoG v. r^ X. -— de somniis pag. 593. : rov 5« v.o&;j.ov 
civ.ov tuvcixuc-s (^sc. 'Jay.wß). Den Indei'n ist nicht nur die Welt das Haus 
Oottes _, sondern sie nennen auch den Menschen als den Mikrokosmos 
das Haus und die Stadt Brahmans , und geben von diesem Hause selbst 
bildliche Darstellungen (Müller Glauben^ ^Vissen und Kunst der alten 
Hindu^ S. 611. tab. 4^ fig. 73.). Der Weltschöpfer selbst ist als ürbau- 
meister besonders personificirt in Wismakarma und wird mit den Attri- 
buten der Baukunst, Maafsstab, Senkel^ Winkel u. s.- w. abgebildet. 
CMüIler a. a. 0. S. 457. 5Ö1. tab. 3_, fig. 94.) Dafs auch die Aegyp- 
ter die Welt als einen Bau und Haus Gottes sich dächten , ist bekannt. 
Vgl. Horapollo hierogl. I^ 61 C64). Cl em. Alex, ström. 5. i>ag. 556. 

2) Ariftoteles de coelo. 1^ 3.: Ild'jTsc, yd^ d'vB^tuicot irgft Sacüv 
«Xoutrt uVoA.jj'vf'/v, xal -kÜ^s^ rdv dvaiTÜrw vcö Bscu to-kov d-xoSiBo aa-t, na) ßa^ßa^oi 
Kßi EXAjjvs; , otToivsQ shat voijli^ojjc-c Bsov c,f SjjXovoTt cu<r tw dSavarw ro dBd- 
varov o-uvjjfTjj/jtsVou. Vgl. de mundo. 2. u. 6; Dahin gehört auch das be- 
kannte Zgu? v-Ki^rara btufj-ara vaiwv und die lateinische Benneunung Coe- 
Iestes_^fär Götter. Philo de carit. pag. 700. oü^avov w . . . tcv d9avd-' 

TVJV DIV.OV. 
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Das Universum oder insbesondere der Himmel ist daher auch der 
eigentliche , wahre , von der Gottheit selbst erbaute Tempel , und 
als ürtempel dann nothwendig" auch das Muster und Vorbild jeden 
Tempels, den Menschen erbauen wollen*). Es mufste als der 
Gottheit unwürdig und mit der Idee Gottes unverträglich erschei- 
nen, die Götterwohnungen den Menschenwohuungen nachzubilden, 
während eine der eigentlichen Wohnung, dem Universum oder 
dem Himmel nachgebildete eben dadurch erst recht das göttliche 
Gepräge erhielt, und in ihr die Gottheit sich gleichsam heimisch 
fühlen sollte. Hieraus erklärt sich denn leicht, warum das Bauen 
der Tempel im Alterthum eine durchaus religiöse Kunst war, als 
deren Erfinder und Lehrer die Götter selbst angesehen wurden. 
Besteht nämlich die Baukunst darin, nach gewissen Principien, 
nach bestimmten Regeln und Gesetzen über Raum, Gröfse und Form 
zu bauen, und sollten die Tempel dem greisen Weltbau insbe- 



*) Häufig wdrd die Welt ein Tempel genannt^ ja als der eigeutliclie 
wahre Tempel der Gottheit^ d. i. als Ürtempel bezeichnet. Philo de 
monarch. 2. inife. pag. 820. : rc fj-h dvvuräTUj y.ai "^^öc, dX^^Batav i's^iv BsoU 
voiM^stv Tov a-JjJi-nravTa Xf.)) y.oaiM'J sivai , vsoJy /jISv g'Xovra ayiaJraTOv ri^:, tcüv 
oVTCuv OTjcia!; jj-s^oc, , ouquvov , d'jaBij\i.ara hs rouc, derrs^ac, ^ is^s'ac, Bs rov^ Jxc- 
Seancvoug avro-j tcöv Swau-scuv dyysXov(;, davj(xdTovc, •^vX.ä.q. Plutarchde Isid. 
pag. 382. nennt die Welt Is^dv ayrnrarov y.ai BsoTrQs-!r&a-TaTov. Clem. Alex. 
Strom. 5. p. 584.: smorw^ ouv viai OXarcov, , vstxiv tov Bsoü tov hSc7[jiov se- 
Sw'e,. — Cic. de leg. 2_, 11.: Xerxes inflammasse templa Graeciae dici- 
tuTy qiiod parietes ineluderent deos , quibus deberent esse omnia paten- 
tia et libera, qnorumque hie mnndiis omnis templum esset et domus. 
Auch im Sonm. Scip. 3. ward das Universum Tempel genannt C^^eus, cu- 
jus hoc templum est omnej quod conspicW) , wozu Makrobius be- 
merkt : Bene diversiis mtmdus Bei templum vocatur propter illos, qui 
aestimant) nihil esse aliud deum, visi coelum ipsum. — Die Stellen der 
Alten ^ wo der Himmel insbesondere als der Tempel Gottes bezeichnet 
wird^ hat Dougtheus Anal, excurs. 1^ 180. gesammelt. Das Wort 
templum selbst ist in dieser Hinsicht sehr zu beachten , da es jeden ge- 
heiligten abgegränzten Baum am Himmel und auf der Erde bezeichnet. 
Vgl. Varro de ling. lat. 6.: Vnus erit quem tu tolles in caerula caeli 
templa. Templum tribus modis diciticr^ ab natura, ab auspiciiSj ab 
similittidine. Natura in caelo, ab auspiciis in terra ^ ab similitudiue 
sub terra. In caelo templum dicitur , ttt in Hecuba, O magna templa 
caeli tum commixta stellis splendidis. In terra, ut in Periboea, Scru- 
pea saxa Bacchi templa prope agreditur. Sub terra, ut in Andro- 
macha, Acherusia templa alta Orci salvete infera. — Terrent. Eun. 
3^ 5y 42.: Qui templa caeli summa sonituconcutit. — Ennius ap. Varr. 
1. c: Contremuit templum magnum Jovis ältitonantis .... caeli cae- 
rula templa. Aus Silius Ital. führt Spencer die Worte an: Tarpeie 
Pat^r, qui templa secundam incolis a caelo sedem. Nur iioch eine 
Stelle aus Philo ^ die zugleich als Beleg des oben S. '79. in der Note 
Bemerkten gelten kann, möge hier stehen. De vita Mos. III, pag. 682.: 
Ev fj.sv ydg TW nocrixtu ßaaiXstov jj-sv is^uSrarov oxf^avcc, , i(7%aTia, Ss yij^ y.aB'' 
saüTijv //Jy a.^ioffTO'u Sa&roi , st; 5e cTuynt^ia-rj toGcra aiÖB'qoc, , dvoXBfKO}j.s'jyj ro- 
«rouTov, oaov ovlÖtoc, /jisv ^^cuto^, vüj; 5s ^^£'^«5, $2og« Se gc't^Saptr/a; , nal 
^vjjTo; 5sov. 
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sondere dem Himmelsgebäude nachgebildet wierdeü, so erförderte 
der Tempelbaa vör allem die Eenntnils des Welt- und Himmels- 
baues sowohl im Allgemeinen , als insbesondere seiner Principien 
und Gesetze. Diese sind aber in den Naturreligionen zumal, wo 
das Innere der Natur, ihre Seele, als Gottheit gilt, das unmittel- 
bar Göttliche selbst, und daher ursprünglich nur denen bekahnt^ 
welche den Weltbau anlegten, von denen er herrührt ^ den Göt- 
tern. Als die Urbanmeister sind die Götter denn auch die ersten 
und eigentlichen Lehrer in der Baukunst, und diese selbst fällt 
ganz mit der Theologie , welche im Heideßthum ohnehin beinahe 
nur Eosmogonie war, zusammen, sie ist eine durchaus religiöse 
Kunst, welche denen oblag, die sich mit der Erkenntnifs göttlicher 
Dinge beschäftigten , den Priestern ^3. Hieraus folgt denn ganz 
von selbst , dafs die alte Tempelarchitektur eine bedeutsame, sym- 
bolische war. Bringt diefs schon die dem Menschen überhaupt so 
natürliche , mit dem Gottesbewufstseyn so genau verbundene Welt- 
betrachtung mit sich, so kann es bei der durchweg symbolischen 
Form der alten Religionen um so weniger zweifelhaft seyn. Denn 
war der Cultus überhaupt oft bis in die kleinsten Bestandtheile 
symbolischer Natur , so wird am wenigsten das Gebäude, wo der 
ganze Cultus sich concentrirte, davon ausgeschlossen gewesen seyn, 
vielmehr ist geradedie heilige „Architektur der in gröfsten Mass^ 
wirkende und daher sprechendste Ausdruck der Gülte und Glau- 
bensformen" 2). üebrigens fehlt es auch nicht an den bestimmtesten 
Zeugnissen darüber. Am unzweideutigsten wird es sich zeigen 



1) statt aller andern Nacliweisungen mögen hier nur die Worte eines 
grofsen Kenners der Baukunst stehen. ^^Ist der Ursprung der Baukunst 
in Dunkel gehüUtj, sagt Stieglitz CCcescItichte der Baukunst vom frühe-^ 
sten Alterthum bis in die neueren Zeiten. Nürnberg 1 837 , S. 6 fgO^ 
so ist doch gewifs , dafs sie aus der Natur und Religion hervorgieng. 
Die Alten cLeuteten dieses dadurch an^ dafs sie die Kunst zu baueni^ 
von den Göttern ableiteten. Die Hindus erkannten den Brahma als den 
Weltenbaumeister ^ als den Formenbildner, und diese seine Kraftaus- 
strömung wurde im BUde des Wismakarma CM ü 11 er Glauben^ Wissen 
und Kunst der alten Hindu. S. 457.) vorgestellt. Die Babylonier und 
Chaldäer verehrten den Cannes als den Erbauer der Städte und Tempel 
Cliink die Urwelt und das Alterthum). Die Griechen sahen in der Ve- 
sta die Schöpferin der Baukunst (Diodor Sic.S^ 68.) in der PaHäs 
CHomer Iliad. 5, 61.), welche sie dem Perikles lehrte. Die Höhle, die 
Hütte, der Aufenthalt der frühesten Bewolmer der Erde kommt hier nicht 
in Betracht. Damals gab es noch keine Kunst. Solche Wohnungen wa- 
ren Erzeugnisse der Bedürfnisse, zwar der Anfang des Baueüs, aber 
nicht der Anfang der Kunst. Erst dann erkeimte die Kunst., als Tempel, 
die den Göttern geweihte Bauwerke, errichtet wurden. Die Anlegung 
der Höhlen gab nur Gelegenheit zur Entwicklung mechanischer Fertig- 
keiten, die hernach bei Anlegung der Tempel Vortheil gewälirten.*^*^ 

2) Creuzer Symbolik, dritte Ausg. I, 1. S. 17S. 
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bei der Betrachtung des Grundrisses und der einzelnen BattföriüeB, 
die wir im folgenden Eapitel anzustellen balien; hier mögen nur 
einige Beispiele mehr allgeiüeinerer Art ihreJStelle finden. 

Was zuerst die symbolische Darstellung des Universums he* 
trifft.^ so gab es in Indien Tempel, in welchen der; Weltschöpfer 
Brahman alssölcher erschien. Die Hauptbestandtheile des Weltalls 
umgaben ihn in dem engen Räume* des Gebäudes. Sonne, Mond 
und Sterne , der Himmel, das Meer, der Ganges (als Repräsen-« 
tant der Flüsse) j Berge ^Pflanzen, Thiere, die ganze Natur hatte 
er hier um sich her, der Tempel war das Universum im Kleinen^). 
Der mit ^ dem Orient, besonders mit Indien sehr wohl bekannte 
Nönnus beschreibt den Tempel der Harmonia geradezu als nach 
dem Typus des Universums angelegt.*). In Aegypten stehen noch 
jetzt ungeheure Tempel, deren Decke nach innen blau bemalt, mit 
Sternen übersäet und mit allerlei Figuren , weiche Sternbilder.dar-»- 
stellen , bedeckt ist j grofse Säulen, die sich mit grünbemaltem 
Laubwerk enden j tragen diese Decke , und. das Ganze ist ein deut- 
liches Bild der über der Erde ausgebreiteten Himmelsdecke ^). 
Bei den Persern hören wir von Tempelgrotten, die Zoröaster an- 
gelegt haben soll , in welchen den Eingeweihten das Herabsteigenl 
der Seelen iÄ". die materielle Welty und ihre Rückkehr ^ur himmli^ -^ 
sehen sichtbar begreiflich gemadht wurde. Zu dem Ende war das 
ganze Universum^ Himmel und Erde bildlich dargestellt. Der Feie 
galt als Symbol der Materie überhanptf sein Dunkel wies auf die 
Trägheit und Fittsternifs der Milfe hin j innerhalb der Höhle he- 



1} dreuz.er Symbolik I^SI. 141. Und die dort angeführten iScfirift-' 
öteljer.- ■,_:.■■ /,, - .: ;■ -, ---r.. -.. ■_.-'. ."' ;■.■ .:-' ;■^^ 

;' 2) N onnus Dionys. 41^ 27ß fg,i iiisKav' oIkov svats rvirm Tergä^ö^t 
KoiTi^ov. (von Bohlen das alte Indien II, Sy-'343.) 

3) Vgl. die Abbildung Descript /de Mgypt. II cah, 4. pl. 37.-^ 
Bitter EräkUnde von Afrika S/ 7Q8fg/ Von dem ^Tempel auf der 
ifestsfeite von dPhebea zu MedinatAbu sagen die fraaz. Bericihderstatter i 
J^dem die , Aegyptischen Künstler diese Götterbilder an die Püaster 
fßgten. Weiche die reiche Deeice mit goldenen Gre^tirnen auf Mauern 
GfruÄde gesäet trägen^ scheinen sie nicht die Grofctheit selbst unter dem 
azurnen Gewölbe des Himmels^ den ihre .Fnermerslidlikeit" ausfüllt > ha- 
ben darstellen zu wollen ?^^ (He e r en Ideen Ili, 2. S, 223.). Grenze r 
charakterisirt in der dri tt e n Ausg. der Symbolik I, S. 173. xjdie Bau- 
art der Aegyptier in ihren Nekropolen Und Tempeln^' mit den Worten; 
;),lJhter der Erde die Wohnungen der Todten und der .sie beherrschenden' 
G;öttheiten5 oberhalb das Firmament mit allen heiligen Sterntbieiren; den 
Säulenfnrä umsfpielen in ZiokzaCklinieu die i^Iuthen des göttlichen Lan- 
desstroms, den Kopf der Säule verziert eüe Lotus- oder eine Palmen- 
kröne,; und der seltsam ausgedehnte Körper der Isis längs den oberü 
l^empelwäiiden bezeichnet in. ganz materieller Weise die^ alle Dinge äh» 
Himmel und auf Erden umfassende Natur/^ 

L. '■.. " . y 
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sondere dem Himmelsgebäude nnchgebildet werden, so erforderte 
der Tempelbaa vor allem die Kenntnils des Welt- und Himmels- 
baues sowohl im Allgemeinen , als insbesondere seiner Principien 
und Gesetze. Diese sind aber in den Naturreligion6n zumal, wo 
das Innere der Natur, ihre Seele, als Gottheit gilt, das unmittel- 
bar Göttliche selbst , und daher ursprünglich nur denen bekahnt^ 
welche den Weltbau anlegten, von denen er herrührt, den Göt- 
tern. Als die Urbaumeister sind die Götter denn auch die ersten 
und eigentlichen Lehrer in der Baukunst, und diese selbst fällt 
ganz mit der Theologie , welche im Heidenthum ohnehin beinahe 
nur Kosmogouie war, zusammen, sie ist eine durchaus religiöse 
Kunst , welche denen oblag , die sich mit der Erkenntnifs göttlicher 
Dinge beschäftigten, den Priestern^). Hieraus folgt denn ganz 
von selbst, dafs die alte Tempelarchitektnr eine bedeutsame, sym- 
bolische war. Bringt diefs schon die dem Menschen überhaupt so 
natürliche , mit dem Gottesbewufstseyn so genau verbundene Welt- 
betrachtung mit sich, so kann es bei der durchweg symbolischen 
Form der alten Beligionen um so weniger zweifelhaft seyn. Denn 
war der Cultus überhaupt oft bis in die kleinsten Bestandtheile 
symbolischer Natur , so wird am wenigsten das Gebäude, wo der 
ganze Cultus sich concentrirte, davon ausgeschlossen gewesen seyn, 
vielmehr ist gerade die heilige „Architektur der in gröfsten Massen 
wirkende und daher sprechendste Ausdruck der Gülte und Glau- 
bensformen" 2). üebrigens fehlt es auch nicht an den bestimmtesten 
Zeugnissen darüber. Am unzweideutigsten wird es sich zeigen 



1) Statt aller andern Nacliweisungen mögen liier nur die Worte eines 
grofsen Kenners der Baukunst stehen. ^^Ist der Ursprung der Baukunst 
inPunkel gehüllt^ sagt Stieglitz CGrescliichte der Baukunst vom frühe*- 
sten Alterfchum bis in die neueren Zeiten. Nürnberg 18S7_, S. 6 fgO^ 
so ist doch gewifs , dafs sie aus der Natur und Religion hervorgieng. 
Die Alten "deuteten dieses dadurch an^ dafs sie die Kunst zu baueti^ 
von den Göttern ableiteten. Die Hindus erkannten den Brahma als den 
Weltenbaumeister ^ als den Formenbildner, und diese seine Kraftaus- 
strömung wurde im Bilde des Wismakarma (Müller Glauben^ Wissen 
wid Kunst der alten Hindu. S. 457.) vorgestellt. Die Babylonier und 
Chaldäer verehrten den Oannes als den Erbauer der Städte und Tempel 
CLink die Urwelt und das Alterthum). Die Griechen sahen in der Ve- 
sta die Schöpferin der Baukunst CDiodor Sic. 5^ 68.) in der Pallas 
CHomer Iliad. 6, 61.)^ welche sie dem Perikles lehrte. Die Hölile^ die 
Hütte^ der Aufenthalt der frühesten Bewohner der Erde kommt hier nicht 
in Betracht. Damals gab es noch keine Kunst. Solche Wohnungen wa- 
ren Erzeugnisse der Bedürfnisse^ zwar der Anfang des Bauens^ aber 
nicht der Anfang der Kunst. Erst dann erkeimte die Kunst, als Tempel, 
die den Göttern geweihte Bauwerke , errichtet wurden. Die Anlegung 
der Höhlen gab nur Gelegenheit zur Entwicklung mechanischer Fertig- 
keiten, die hernach bei Anlegung der Tempel Vortheil gewährten.'^'^ 

S) Creuzer Symbolik, dritte Ausg. I, 1. S. V72. 
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bei der Betrachtung des Grundrisses und der einzelnen ßaüförilieö, 
die wir im folgenden Kapitel anzustellen babeuj hier mögen nur 
einige Beispiele mehr allgemeinerer Art ihre Stelle finden. 

. Was zuerst die symbolische Darstellung des Universums be-^ 
trifft., sc gab es in Indien Tempel, in welchen derVVeltschöpfer 
Brahman als solcher Erschien. Die Hauptbestaudtheile des Weltalls 
umgaben ihn- in dem engen Raume'des Gebäudes. Sonne, Mond 
und Sterne , der Himmel , das Meer , der Ganges (als Repräsen-« 
tant der Flusse), Berge ^ Pflanzen, Thiere, die ganze Na.tur hatte 
er hier um sich her , der Tempel war das Universum im Kleinen '). 
Der mit' dem Orient, besonders mit Indien sehr wohl bekannte 
Nonnus beschreibt den Tempel der Harmonia geradezu als nach 
dem Typus des Universums angelegt *). In Aegypten stehen noch 
jetzt ungeheure Tempel , deren Decke nach innen blau bemalt , mit 
Sternen übersäet und mit allerlei Figuren , welche Sternbilder dar- 
stellen , bedeckt ist j grofse Säulen, die sich mit grünbemaltcm 
Laubwerk enden^ tragen diese Decke , und das Ganze ist ein deut- 
liches Bild der über der Erde ausgebreiteten Himmelsdecke ^), 
Bei den Persern hören wir von Tempelgrotten, die Zoroaster an- 
gelegt haben soll, in welchen den Eingeweihten dfts Herabsteigen 
der Seelen itf die materielle Welt und ihre Rüciskehr zur himmli- -' 
sehen sichtbar begreiflich gemacht wurde. Zu dem Ende war das 
ganze Universum j Himmel und Erde bildlich dargestellt. Der Fels 
galt als Symbol der Materie überhaupt, sein Dunkel w^es auf die 
Trägheit und Finsternifs derM£l|p hin^ innerhalb der Höhle be- 



1) Creuzer Symbolik Ij S. 141, und die dort angeführten iSchrift- 
steller. , 

, S) N onnus Dionys. 41^ 276 fg.: tUaXov' oimv ¥vats tuVw Tsrgd^ö^i 
jtoV/xou. (von Bohlen das alte Indien 11^ Sf-343.) 

3} Vgl. die Abbildung Descript. iie rEgypt. il cah. 4. pl. 37 

Bitter Erdkunde von Afiika S/ 708 fg. Von dem Tempel auf der 
S^stsfeite von Theben zu Medinat Abu sagen die franz. Berichterstatter i 
^ridem die . Aegyptischen Künstler diese Götterbilder an die Pilaster 
fügten f welche die reiche Decke mit goldenen Gestirnen auf blauem 
Grunde gesäet trägem^ scheinen sie nicht die Gottheit selbst unter dem 
aiBUrnen Gewölbe des Himmels ^ den ihre .ünermel'slichkeit' ausfüllt, haw 
ben darstellen zu wollen?*^*" CHe er en Ideen II, 2. S. S23.). Creuzer 
cbarakterisirt in der dritten Ausg. der Symibolik I, S. 173. ;,,die Bau- 
art der Aegyptier in ihren Nekropolen und Tempeln^*^ mit den Worten i 
„Unter der Erde die Wohnungen derTodten und der sie beherrschenden 
Gottheiten; oberhalb das Firmament mit allen heiligen Sternthierenf den 
Säulenfufsi umspielen in Zickzacklinien die Flutben des göttlichen Lan- 
desstroms, den Kopf der Säule verziert eirie Lotus- oder eine Palnien- 
krone; und der seltsam ausgedehnte Körper der Isis längs den obern 
Tempelwänden bezeichnet in. ganz materieller Weise die , alle Dinge an* 
Himmel und auf Erden uiafassende Natur/^ 

L. ■ . •? 



& 
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fanden sich Bilder der Bleraente , der Plaheten, def Fixätöriiö, der 
i2 Zeichen des Tbief fereises ^ eine.Läiter mit acht Jittrfeii yön ver- 
schiedenen Metallen^ als Stufenweg für die Seelen faüeä war iti 
regelmäfsiger Ordnung, und abgemiessen symmetrisöhcitf Zwischen- 
räumen dargestellt, und die verschiedenen Constellatiönen und Äb- 
theilungen der sichtbaren und unsiclitbareu Welt böten äich dem 
Auge dar 0; Aehnliche kosmische Grotteff^ welche theils das in 
sich abgeschlossene Weltganze, theils besonders tlie feuchte dumpfe 
Weltmaterie darstellten, fanden sich auch in Griechenland*), ttnd 
gewifs mit Recht vermuthet Creuzer, dafs die uralten „Pelas- 
gischen Baumeister in jenen Domen unter und über der Erde das 
Gewölbe des Himmels und vielleicht auch die Wölbung der Chtho- 
nischen Tiefe, den Sehoos der Mutter Erde, haben nachahmen 
wollen" 5). i)ie Erbauung wichtiger und heiliger Städte, die als 
besondere Göttersitze galten , wird in den Mythen so beschrieben^ 
dafs die Beschreibung zugleich eine Eösmogonie idt, wie Ta. B. die 
Anlegung von Theben, Argos, Megara, Myceoe^ Sicydn*); da- 
her auch die Gründungssagen «riaet? heifsen , und Jiti^ety wie 
vom Schaffen und Bauen des Universums, so .auch vort Anlegung 
neuer Städte gebraucht wird*).-— Mehr lioch als das Universum bil- 
deten aber die Alten in ihren heiligfenBauAverken den Himmelnach ?). 
Den Persern galt der,Ateschgah, der innerste Theil des Tempels, in 
welchen der Regel nach nur die Mobeds und Herbeds treten durf- 
ten , für ein Bild des Gorotman , d. i. des höchsten Himmels^ wo 
Ormuzd "wohnt und bei ihm Ä Seeligen '). Die ostasiatischen 
Gotteshäuser waren meist PyraSdalbauten mit acht Absätzen oder 
Stockwerken, womit „die sieben Planetenhimmel astrologischer 

1) V^l. die Hauptsfeelle bei Porphyr de' nymph. antr. cp. 6. pag. 
258. — Origen. c. Cels. 6. pag. 333. Clefli. Älfex. Sfcroüi. 5. pag. 
Ö6S. — Görres Mythengesch; 1^248. RosennJülIer altes und neues 
Morgenland I, S. 183. nr. 88. 

iS) Creüzer Symbolik III^ JS. 429. B a ii r Symbolik n> 1. S. 276. 

3} Cr euzer Symbolik dritte Ausg. 1, 1. S. 62, 

4) Nonnüs Dlonys. V, 56 — 93. Baur Symb. I^ S. 197. 

5) Stephan. Tiiesaur. iti. Gr. pag. 5409. 5^0. 

6) Clems Alex. Sfcromi 5;, 5.: Elin Ss. ol rov Ssiv cäßovrstit oiigavoü 
jxifxi^fid ■Kotvjiräf^s'JOif vsgt^ov rä. cCbr^a v§ogKWcutri,vi, G-örres Mytlu.Gesch. 
I^ S. 35. : ^^Der gestirnte Himmel^ sich in Marmor und Erz abspiegelndy 
stand in allen seinen Formen ins Leben aufgeuomtaen in den Tempeln/^ 

7) Unter den Mittheilungen ^ die JZöröäster . auf Örmüzds jBefehi an 
Gustasp machen sollte^ ist auch diese : ,;,iDü siehst diese rundeü Gewölbe 
(er zeigte itiih den Hinlmei und Zugleich auf den Ateschgah). Hier wird 
eijist der Kirinig itüifc dem ünterthan^ äet Herr mit dem Knecht verein gfc 
werden/'^ d. h. wie hier der EÖüigmit dem ganzen' Volke OriiSuzds sich 
zu dessen Anbetung versammelt, so einst im ' Görötlöan. J^leUkelr 
Zendavesta IH, S. 28. ' 
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Culten bezeichnet werden sollen, durch welche tnaa zvm Allerhei- 
ligsten t)der dem wirklichen Himmel gelangt" i). Diefs gilt nicht 
nur tön den Indischen Bauten _, sondern auch von den Chinesischen, 
wie a. B. von dem Thurm in^ der Provinz Fo-^kien und der Pyra- 
mide au Mejko , ingleichen vom alten Belustempel in Babylon. 
Hierher gehört auch die aus sieben Pagoden bestehende Tempel- 
grupße von Mavalipuram , die Pagode zu Chalembaram und andere^ 
auf die wir unten nochmals zurückkommen müssen 2). Dje Chal- 
däer und Sabbäer, die die Gestirne für belebt hielten , und zugleich 
für Häuser und Wohnungen der Götter, bauten ihre Tempel ge- 
nau so, wie sie sich jene Wohnungen geformt dachten, und nah- 
men dann eine reale Verbindung und Wechselwirkung zwischen 
den Obern und untern , nrbildlichen und nachbildlichen Wohnungen 
an ^). Aber auch bei Anlegung ganzer Städte. nahm man den 
Himmel und seine Structur zuni Muster, denn was die Tempel im . 
Kleinen und Einzelnen, das waren die Städte im Gjrofsen und Gan- 
zen, nämlich Göttersitze, heilige Stätten, zumal wenn sie Central- 
punkte des ganzen Xandes oder Reiches in politischer und religiö- 
ser Beziehung waren *). Die ganze Stadt galt dann als Ein Haus^ 
als Eiiie Wohnung , in welche sich die Götter niedergelassen, wie 
denn dem Orientalen tV^ Haus ein Collectivum ist, womit er eben 

so gut ein aus vielen einzelnen Gebäuden bestehendes Ganze (Stadt) 
als eine einzelne, aus mehrern Gemächern bestehende Wohnung 
bezeichnet*). So war Babylon , ^^'"^S) d. i. Haus des Bei, 

ganz nach der Form angelegt, die man dem H,immel zuschrieb 
(von der weiter unten) 5 dabei traten in den einzelnen Abtheilungen 
die astronomischen Zahlen hervor^ und in der Mitte der Stadt stand 
wiederum das eigentliche Haus des Bei , die Tempelpyramide , die 
gleichfalls ;, wie schon bemerkt, auf den Himmel als ihr Urbild 



1) von Bohlen das alte Indien 11^ S. 105. x 

2) von Bohlen Genesis S. 144. 

3) Görres Mythengesch. 1.8.289—800. Fundgruben des Orients 
I, S. 4. 

4) Baur Symbolik I, S. 191.: ,,Wie die Götter und Geister am 
Himmel ihre Häuser haben ^ in den Gestirnen^ und alle Gestirne zusam-' 
men einen lebendigen Götterstaat und gleichsam eine durch den Umkreis 
des SBnunels rings umgränztegTofsiB Göfcterstadt vorstellen^ so sollte 
auch jede die himmlischen Götter in ihre Häuser und Tempel aufneh- 
mende Stadt auf Erden ein Abbild der von den Göttern bewohnten Him- 
melspbäre seyn.*^ 

5) Daher die vielen mit Jn^^ zusammengesetzten Städtenamen^ deren 

allein in der Bibel gegen 40 vorkommen. Sie stehen beisammen in Wi- 
tt ers Realwörterbuch S. 196 fg. 
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hinwies 0* Dieselbe Idee liegt auch der Struktur von Ekbatana. 
der Medischr Persischen Hauptstadt^ zu Grunde. Dier königliche 
Burg, die Wohnung des Stellvertreters Ormuzds (siehe oben S.12.), 
stand auf der Spitze einer Anhöhe,' und um sie her in, immer 
■weitem Umkreisen liefen sieben Mauern, die auch durch ihre ver- 
sehiedenen Farben als Abbildungen der Himmelssphären bezeichnet 
wären *). Noch jetzt sollen die Chineöen die Gestalt ihrer Städte 
am gestirnten Himmel vorgezeichnet finden'). Die Residenz 
Tamerlans, Saraarkand, besingt ein Araber mit den Worten: 
„Als^wäre sie selbst der Himmel an Stärke, Und ihre Palläste 
Sterne an Glanz, Ihr Flufs die Milchstrafse im schlängelnden 
Lauf, Ibiß Mauer die Sonne" u. s. w. *). Aber auch Griechi-- 
sche Städte waren nach dem Muster des Himmels angelegt *), wie 
es z. B. von Theben Nonnus mit. ausdrücklichen Wprteii be- 
hauptet' *). Weiter unten wird sich zeigen, dafs dasselbe auch 
hei den Etruskischen Städten, die wiederum den Römischen zum 
Vorbilde dienten, der Fall war. — So gut nun die Anlegung 
ganzer Städte, als Göttersitze, sich nach der Himmelsstruktur 
richtete, konnte auch der ganze Verein von Städten, d. h. das 
ganze Reich als ein Götter- oder himmlisches Reich betrachtet 
.werden , welches dann geographisch und politisch so eingerichtet 
wurde, dafs es dem Himmel, seiner Eintheilung und Einrichtung 
entsprach , und mit Recht sagt Kanne: ,^Der globus coelestis ist 
nicht nur in der Idee vom Himmel auf die Erde gekommen, die 
Länder ahmten ihn auch in der Geographie des Landes nach^' ^}. 
So theilen die Purana's das Indische Land als ein heiliges, himm- 
lisches in Ö6 Desu's oder Regionen, und unter eben so viele Stern- 
bilder bringt die Ghinesische, auf der Indischen ruhende Astrono- 
mie den gestirnten. Himmel, eben so viele goldene Säulen trugen 
auch den berühmten Indischen Somnath- Tempel in Guzurate *). 
Das Chinesische Reich, welches bekanntlich den Namen „das himm- 



1) Herodot. ly 181. 183. Diodor. Sic. 2, 7. Kircher Turris 
Babyl. . pag. 5.S. Munter Religion der Babylonier. iS. 94. GÖrres 
Mythengesch. II> S. 61S. 

3) Herodot 1, 98. B au r Symbolik I, S. 191. 

3) B aar Symbolik I^ S. 197. 

4) Vgl. Golius ad Alfrag. elem. astrom p. 174.^ bei Häv ernick 
Oommentar über das Buch Daniel. S. 164. 

5) Baur Ebendas. 

6) Nonnus Dionys. 3^ 56 — ,93. 'Ex' apfjjKTO/'; Sk iofxaioic, «Vraxo^u» 
•jtvXiStvt Tt^tiqcfjiov d'<7TV "Kaqa^aqy ov'^avov ivrä^wvov iyj [xiiJLi^(TäTO tsXvjj .... 
ov^aviotj;, 5? ivrävx/Xag avs'SsjKev hvj^iSiAÖtffiv aXt^ratq, - n • 

7) Kanne, Erste Urkunde der Geschichte , S. 44. 

^) Ritter, Erdkunde von Asien III, S. 43. IV, 1. S. 551. . Gör- 
res Mythengesch. 1,.». 169. Dli Halde Beschreibung des Chine». 
Reichs. II, S. 38. 
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lische Reich" führt, war im GröfseTn ähnlich wie iBkbatana ange- 
legt. Das Centrum bildete die Provinz Ki, in deren Mitte der 
Kaiser, „der Sohn des Himmels," wohnte; um sie her lagen 
sieben andere Provinzen *). Etwas Aehnliches ist bei Persien der 
Fäll. Iran war Abbild des himmlischen Lichtreiches Ormuzds, und 
in sieben Provinzen abgetheilt, denen sieben Statthalter vorstanden, 
die Nächsten um den König, wie die sieben Amschaspands um den 
himmlischen Lichtthron Ormuzds *). Besonders- aber verdient Ae- 
gypten in dieser Beziehung erwähnt zu werden. Das^ ganze Land 
war in 36 Nomen abgetheilt, entsprechend den 36 Himmelsdekä- 
nen ; wie jedes Himmelsrevier sein ^cöov, seinen Got^ hätte, so 
. auch jeder Nomos sein diesem obern ^dUov enfsprecfaendes heiliges 
Thier mit seinem Tempel. Alle diese Tempel bildeten dann wieder 
Ein grofses Ganze, so daCs Aegypten als Abbild des Himmels zu- 
gleich wiederum als Ein grofser Tempel betrachtet wurde *). Nach 
Förster soll selbst der Name Aegyptus von Aego-phthash kom- 
men und domus mundana Yulcani, d. i. des Phthas Welthaus be- 
deuten, was freilich unsicher ist *). x Im Herzen Aegyptens. be- 
fand sich das grofse Labyrinth, ein durchaus symbolisches Gebäude, 
das wiederum dasselbe war, was Aegypten im Gröfsern darstellte, 
ein Bild des Himmels ; . es hatte alle Zeichen des Thierkreises mit 
den Stationen derSonne in demselben, und wie Aegypten selbst 
nach den drei obersten Gottheiten in drei Theile zerfiel, so auch 
das Labyrinth *5. 

Wenden wir uns nun \vieder zur Stiftshütte^ so folgt hinsicht- 
lich ihres Verhältnisses zu den heiligen Bauten des heidnischen 
Alterthums aus dem Bisherigen , dafs sie mit denselben zweierlei 
gemein hat. Fürs erste theilt^, sie mit ihnen im Allgemeinen den 
symbolischen Charakter , und es müfste «eher auffallen , wenn sie 
kein symbolisches Gebäude wäre, ind^ sie dann isolirt in der 
ganzen alten Welt, besonders im Orientalischen Alterthum dastehn 



1) Gör res Myth. Gesell. I, S. 17 fg. Bitter Erdk. von Asien 
I, S. 199. 

S) Cr e uz er Symbolik I, S. 714. Görres Myth. Gesch. S. 684. 
Fundgruben des Orients I, S. 3. Hengstenberg Christologie'II^S. 63. 

3) Strabo Geogr. pag. 1154; Die der. Sic. I^ pag. 64. Görres 
a. a. 0. S. 402. Creuzer a. a. 0. I^ S. 390. 395. Sehr beachtens- 

- Werth ist die Stelle bei Augustin (de civit. dei. 8, S3,)^ wo' Hermes 
Trismegistossagt: Ji» ignoras, quod Aegyptus imago sit coeli/ aut quoä 
est verius translatio ant descensio omniunij quae gubenianfur atque 
exercentur in coelOj ac si dicendum est verius, terra nostra mündi 
totius est templum. Also als 'imago coeK" war Aegypten ein temphim 
4vx die ganze Welfc^ woiriit zugleich gesagt ist , dafs es die Bestimmung 
eines Tempels überhaupt ist, Nachbild des Himmels zu seyn. 

4) Creuzer a. a. 0. l, S. 475. Note 259. 

5) Görres S. 407. Creuzer S. 377. 



würde. Wie «ler Mo^aiedniisy was die Form seines Oaltas über- 
laapt betrilftj gattz irt der Reihe der alten Religionen steht, nnd 
die Anschauung^ Weise des Alterthum^ theilt, so Isit auch das >Oe- 
bäude , wo sich der symbolischö Cnltus concentrirt, nothwenlig 
sblber iein symbolisches. Sodann aber ist auch die Bedeutung der 
jStiftshtitte im AUgemeinen dieselbe , wie die der heidnischen Tem- 
pel,'' sie stellt Wie diese die Welt, die Schöpfung, insbesondere 
den Himmel dar y und diese Bedeutung darf uns iso wenig befrem- 
den, dafs es vielmehr auffallend wäre, wenn die Stiftshütte eine, 
Ausnahme machte und jene so einfache Vorstellung von dem Uni- 
versum Als der Wohnung Gottes ihr nicht äu Orunde läge. A^ 
der andern Seite iist aber auch das' Unterscheidende nicht zu über- 
sehen. Es besteht in dem, was den Mosaismus überhaupt von 
den Naturreligionen unterscheidet. In den letztern wird die Welt 
real aufgefafsl, tind die Tempeloder heiligen (xebäude sind Dar- 
stellungen der realen Welt, unmittelbare Abbildungen des sicht- 
baren physischen Universum^ ; dei* Mosaismus aber fafst die Welt 
von Ihrer idealen Sette anf, al? Zeugnifs und OiFenbarung Gottes, 
und der nachbildliche Schöpfungsbau der Mosaischen Cultusstätte 
ist daher keine bloTse Abbildung der sichtbaren Welt , sondern eine 
jbarstellunl' des eigentlich Göttlichen in und an der Welt, eine 
Darstellung der Welt als göttlicher Offenbarung, Dieser unter- 
scheideode Charakier der Stiftfehütte wird sich uns im Verlauf un- 
srer Untersuchung' nicht nur bestätigen, Sondernummer schärfer 
hervortreten, so dafs jene erste Bedeutung, welcher gemäfs sie 
Bild der Welt ist , dagegen sehr in den Hiritergrand tritt. Noch 
mehr aber unterscheidet; sieh die Stiftshütte von den Götterwöhnun- 
gen der Nattirreligion'en durch das, was wir als ihre besonderste 
Eigenschaft kennen gelertit-liaben ,; nämlich durch ihren Charakter 
als Heiligungsstätte. Das Ethische Element ist ja überhaupt der 
unterscheidende Ciharakter des» Mosaismus und durchdringt auCh 
seinen Cultus, mufs sich demnach vor Allem da zeigen, wo sich 
der die Heiligung bezweckende Cpltus concentrirt. Dieser Ethi- 
sche Charakter, wie er den Naturreligionen überhaupt abgeht, 
fehlt natürlicher Weise auch den Gebäuden , die in ihrem Dienste 
stehen und. Centralpnnkte des Natuckultus sind. Nirgends bei den 
angeföh'ften heiligen Bauten sowohl, als bei denen, die wir in 
der Folge noch näher kennen lernen werden, läfst sich eine Hin- 
weisuug auf das finden , was den eigentlichen Hauptcharakter der 
Stiftshütte ausmacht. Wenn daher auch wohl, das Universum im 
Heideuthnm als eine Offenbarung der unsichtbaren Gottheit hetraohtet 
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« 

wurd^, und auch als solche kei der JSfbauuog der Götter wohnun-» 
gen aqfgefi|r§t ^eyn ßoI|te, ;S.o zeigt sjc^.dpch keine Spur rdaypq, 
dafs 4i,cse Offenbarung die Bei^gung zu jhreip Ziele hat oder eine 
rjöin ethisch^ Fornij^trägt.,, ; ■ 

Krilische , lieber sieht der verschiedenen Deutungen der 
' Siißshüiie. 

A!f>g"C8ehen'iiavöi^, .daf9 ^s unbillig und y.ornehm fitcheineq 
könnte, wenn wir dip yjpp ^er gegebenen ab weicjienden pd^r mij 
ihr etwa .übereiii^timi^aendenj DeBtangen mit Stillschweigen jiber^ 
geh^n yyollten^ wird, eine b^urtheilende üebersicht derselben vipjf 
mehr in mehr als eine;;, Einsicht nöthig , seyn. -Der Standpunkt, 
den ^wir bisher eingenonimett , \yird siph dadurch alj der richtige; 
rechtfertigen, und auch ^ijrd je Folge unsrer üntprsnchung wer- 
den sich daraus nicht , unwichtige Resultate ergeben. Vebrigens 
ziehen wir.|iur diejenigen Deutungen in den Kreis unsrer Betrach- 
tung, die sich irgendwie geltend gemacht und Anhänger gefunden 
haben , auch kann nicht erwartet werden, dafs die JBeurtheilung 
auf alles ,Einz,elne eingehe, ^es ist vielmehr nicht, zu übersehen, 
dafs wir es hier nur mit dem Aflgemeinen und der Auffassung 
des Gebäudes im Ganzen zu thun haben. Bei der Anordnung be- 
folgcin wir am zweckmäfsigsten die geschichtliche Folge. 

I. JDer älteste Schriftsteller, der eine förmliche Deutung der 
Süftshütte giebt , ist Philo*). Der bildliche Charakter des heir 
ligen Gebäudes im AUgemeineu geht ihm aus der :^x. 25, 40, ge- 
gebenen Nachricht hervor, dafs Mose das Urbild; (desselben in einer 
yisipn g^ß^h&nt haibe. Das Gai^ze erklärt er für ein Bild des ITni- 
yersums; d^r nicht ^AIl^p zugängliche Theil i(die verhüllte Wiph- 
nung) bezeichne i;« yo^ra^ der offene uniter freiem Himmel sich 
befiiidliche Vprhof ra .aia^iixa,. jöei* vierfac|ie Stoff, aus wel- 
chem die bunte Decke der Wohnung jind die Vorhänge verfertigt 
siiid, nämlich Byssus, Hyacinth, Purpur und Kpkkus, bildet die 
vier Elemente ab. Die Lade bewahrt die Gesetzestafeln auf und 
über ihr stehen zwißi pherub^, welche Symbple der zwei göttli- 
clten Grnndkräfte, nämlicli der schaffenden und iierrschenden oder 
regierenden, sind; nach Andern stellen sie, wie Philo ausdrück- 
lich bemerkt^ die beiden Hemisphären ober- und unterhalb der 
— — ■ ^ , j 

*) Die Hauptstelle ist de vitaMos* III^ pag. 66ö-r-669.i wo s^ch 
eine fortlaufende Deutung iludei;^ in seinen andern Sclirifteu wird nur 
Einz^es gelegentlich gedeutet. 
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Erde vor, denn der ganze Himmel sey, wie die Cherubim, g^eflfi- 
gelt. 'Der Leuchter weist auf die sieben Platoeten hin, die initt- 
lere Lampe, die auf dem Lenchterstock, auf die Sonne; weil die 
Planeten weit "von Norden entfernt sind, und sich in Süden bewegen, 
, steht der Leuchter auf der Südseite der Wohnung. Der Tisch mit 
den zwölf Broden und Salz bedeutet die Nahrungsmittel j er be^ 
findet sich auf der Nordseite, weil die Nordwinde am meisten 
demWachsthum förderlich sind, neben dem Leuchter und Räu- 
cheraltar aber steht er, weil vom Himmel, dessen Symbol der 
Leuchter, und von der Erde, deren Symbol der Bäucheraltar, alle 
Nahrungsmittel kommen, indem der Himmel den Eegen ^iebt, und 
den Sonnenschein , die Erde aber den Saamen aufsteigen 'läfst. 
Kurz zuvor wird jedoch der Räucheraltar für ein Symbol des Dan-^ 
kes für die Erzeugnisse der Erde und des Wassers (woraus die 
Dünste emporsteigen) erklärt, und der Grund seiner SteUung ^Wi- 
schen dem Leuchter und Tisch darin gesucht, dafs Erde und Was-» 
sei* den mittlem Raum des Kosmos inne hätten. An einer andern, 
Stelle ^) deutet Philo auch die zwölf Brode des Tisches auf die 
zwölf Zodiakalzeichen und die Monate des Jahrs. — Dieselbe Deu- 
tung findet sich mit wenigen Modiflcatiönen auch bei Josephus, 
Der ganze Bau ist ihin Bild des Universums (ßmö^l^ntTK; xal 
SiaTvncoaiq töv oX«v) ; der dem Volke und den Priestern zu- 
gängliche Theil ist Bild der Erde und des Meeres , die dritte unzu- 
gängliche Abtheilüng Bilid des Himmels. Der Tisch mit den zwölf 
Broden ^Ibedeutet das Jahr mit den zwölf Monaten, der L^uchler 
die sieben Planeten^ die vier Stoffe, woraus die Tapete und die 
Vorhänge gemacht sind, die vier Elemente ^y. — Ganz so deuten 
auch die Kirchenväter. Clemens von Alexandrien folgt Philo 
beinahe wörtlich. Nur darin geht er etwas von ihm ab, dafs ihm 
die Bundeslade das Bild des xoafto? vorixbg ist, weil sie, wie 
dieser^ nicht gesehen werden** könne. Die zwei goldenen Cberubim 
darauf bedeuten ihm das Doppelgestirn des kleinen und grofsen Bä- 
ren oder auch die beiden Hemisphärien ; die zwölf Flügel j wel- 
che beide mit einander hätten, sollen wegen der zwölf Zodiakal- 
zeichen und des durch sie bedingten Zeitläufs (12 Monate) auf den 
x6a(io5afcCTS;?T05 hinweisen'). Origenes stimmt gleichfalls der 



f) De profug. pag. 477. » 

S) Joseph. Antiq. III, 7^ 8, und 6,4. 

3) Clemens Alex. Strom. 5. pag, §68 fg, 
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Pbironischen Deatong wenigstens im Allgemeinen bei '). Aber 
arich die Väter aus der Anti^heniöchen Schule deuten in gleichem 
, Siqne. Wenn C h r y s o s t ö m ü s das heilige Gebäude für ein Bild 
der] ganzen Weit, iund zwar tov aia^rjTov xal rov voriTov 
(sc. xoo-fior) erklärt, so sieht mala' deutlich, däfs er Phila Und 
Clem e» s gelesen hatte ^). Auch JP h e o d o r et" hält die Stifts- 
hätte für ein Bild der SbböpfungCxTtai^) Himmels und der Erde j 
im unzugänglichen Theil des Gebäudes findet er tu enövpdviay 
im zugänglichen -rot eni/Eta abgebildet; -den Leuchter deutet er 
auf die sieben [den Planeten geweihten] Tage der Woche , den 
Tisch mit den Broden und den Räucheraltar auf die 'Erzeughisse, 
welche die Erde für den Menschen hervorbringt *). V Öaifs dieselbe 
Deutung au ch in die lateinische Kirche übergieng ^ sehen wir aus 
Hier onymus , der übrigens, wie auch in andern den Afosäischen 
Gultus betreffenden Dingen, ganz dem Josephus folgt *). — 
Während alle diese Kirchenväter, wie auch Josephus selbst, 
offenbar von Philo, der als die Quelle anzusehen, abhängig sindj 
(ritt uns • aber die nämliche Deutung, freilich mehr oder weni- 
niger eigenthümlich gefärbt, auch von einer ganz andern Seite 
her entgegen, sie findet sich gleicherweise im Tjilmud und bei 
den Bäbbinen. Der alte Rabbi Nehemias erMäft dieT'Stiftshätte 
für ein Bild der Schöpfung Himmels und der Erde *)j der grös- 
sere Altar (im Vörhof} weist ihm auf die Thiere, der kleinere 
(Räucherältar) auf die Erzeugnisse des Bodens hin ; im Leuchter 
sieht er sieben Planeten, in dem Becken das Wasser (Meer) dar- 
gestellt. Der, Rabbi Tankuman sucht zu zeigen, wie der Bau 
des Heiligthums mit dier Schöpfung übereinkomme :. dem Licht 
des ersten Tags entspreche der Leuchter, der Ausdehnung des 
Firmaments die Ausspannung der Teppiche u. s. w. *). Der Rabbi 
Ben Uziel, der ein Schüler Hillels seyn und kurz nach Christo ge- 
lebt haben soll , glaubt, der Tisch mit Brod stehe auf der Nordseite, 
weil von dieser Weltgegend her der , die Fruchtbarkeit der Brod 
bringenden Erde befördernde Regen komme ; der Leuchter befinde 



1) Origenes Hom.9. in Exod. (Qpp.IIj pag. 164.); tabernaculum , 
hQC totius mundi tenet figuram. 

2) ChrysostointHom. in laud:* concept. Joh. Bapt. (Opp. 11^ päg. 
793.): Kat troisT rcv vacv x^og tjJv sinöva roü v.6aiJ-ov vavToc, , roÜTg atVSijTou 
V.UI.TOÜ yoijrou , k- r; X. 

3) The od erat. Quaesfc. 40. in Exod. und zu Hebr. 9^ 1. 
'' 4) Hieronym. Epist. 64. ad Fabiol. 9. 

. ' '6) Jalcut. fol.- 113..: Ö^l^J^ID nti'j;^ "fJJD 1j;iD 'PHN- 
6) Vgl. bei Ligthfoot Opp. I;, pag. S.S3. 
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jBJch auf der jWUtjig - C^^icht -) Seite und Jbedeute die siplien Planer 
j(;en> deren l^jegjiVif dieser WeJt^jegi^ ,vörznglichge§!rf»en werde, 
».s.;jv. *). A]üLejhiKinichi fplgtim;Al|gero^^^ 
ungleichen A 1^ » r b a n e 1 , , welchem das Allejheilig^ BiJ^ des un-r 
ßip|itl)ar,eniHinin)e;Is, nämJich d;eJ^ Bngejwelt i^t, das Heilige. Bild 
jälj^igiclitba^ßlii .I|i|nBi,eIs, (n^it .d^ sieben Pl^nete.n und ?i>yölJf ' Zo- 
diaüalzetphetp, -^ .i^uchter und . Tisch} die jStoflte ^pj Tepp^phe pil4 
der, Elejaieute,;, ,dejr^ Yorhof Bild ,. der JErde ^). — jtrnter d^n peuem 
•Gelehrten I^^t Grotius dies^er.jDleitttuQg seinen Beijfallgescjhenkt*); 
hesond.ers aj^r hat sie GÄ^irr^äs in der Gestalt, 5?rie sie bei Philo, 
Jo^^phu^ Qnd Ciemjeiis : >:orkommt ,g<ellend gemacht *); jauch 
von -.Bohl-en ist Ihr;, ?J€idocI» ^^ir um damit gegen, d^n Pepta-r 
leuch ^ndjg^gen 4^n*:Mosaischen Cultus agiren zu können,, bei- 
getreten, 5}. , -r- ;K' -•■■ -v;?.-/. :..■'-'■ \ 

(Betr^jßhten wir .iiun.diege. Deutung* Korerj^t M vAlIgemeinen, 
W -mufs, ^b schon upa i^ires Alters willen, besonders; aber :wegen 
der IJebereinstimpiung, mit der «ie wenigstens der ;^f ondlage ,pach 
von .so vejrschiedenen Seiten- her vorgetragen wird, sehr beach-^ 
itenswerth erscheinen. jDfafs auch die JEUbbinen eben diese GriUnd- 
iage, uämlieb in dem^eijigen .Gebäude ein Biild der Schöpfpng^u 
sehen, allein aus philo sollten genommen haben, scheint mir 
nicht woM annejimbar;, w^enigstens ^wird e?i?,ich nicht beweisen las- 
sen. . Um so mehr wird, aber eben dadurch dlej^Richtigkeit dessen 
bestätigt, was.s.ich uns aussen Naipen der ersten Glasse des.hei- 
lig€0 Gebäudes Jöjr f seine Biedeutung ergeben ha.t^ und jene lieber^ 
einstinunung ist ein Zeugnifs, wip nahe diese Bedeutung der j(idi-' 
sehen und- grieehisch - alexandrinischen , überhaupt der alterthäm- 
Uchen Anschauungsweise liegt, jna,g sie uns ^uch immerhin etwas 
^«mdartig vorkommen. Sicher war es uralte Tradition, .dafs der 
jheUigerfBau.die Scfepp^iing JBimmels und der Jlrde vorstelle. ; Alier 
anch-eben =nur diefs , diese Grundlage der Deutung koiinen wir für 
das • !R,iphtige. halten. Penp betracljten wir sie^weiter im Einzelnen 
,|tnd ,in der nähern Ausführung, so :;seigt sich, dafs «dabei die 
Schöpfung durchaus nicht nach altbebräischer Ansicht aufgefafst 



1) Die Worte Beu Üziels selbst sind gröfstentheils angeführt in 
der H av «r kam p sehen Ausgabe des Josephiis J^ pag. 156. ' 

2) Kim Chi in Psalm 19. Vgl. Mai theolog. Jud. pag. 918. 

3) Abarbanel in j^xpd. J^5. Vgl. Wits.ius Misqell.vSaer. p. 409. 

4) Grotiu^Annofct. in N. T. Matth. 37^ 51. 

5) Crörres Myfchengeschichte II, S. 525 fg. 

6) von Bohlen die Genesis. Einleitung ,§ . 10. S. 75. 
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ist Bie Sliftshütte wird aäfflli«h hier zu einer DarstelluDg uüd uor- 
' mittelbaren Abbildung der äphysisohen, realen Welt, und ist den 
Tempeln def Naturreligionett: . so ähnlich , wie ein El dem andern. 
Nichts fehlt als dieiStat«e, , sonst finden sich ^le Bilder und Sym- 
bole von den Gegienstäinden , auf weiche sich die Grundideen der 
Ifaterreligionen r beziehen ^ jum welche ^der Gultus äp», -Eeidenthums, 
ßiibh: dreht : die Sonne, dier Mond;, die Planeten , , die zswölf Zodia-> 
halÄeiohte», das Jahr und;'«Moß Monate, die; ErdiBj mit ihren Er- 
zeugnissen , die Elementfey die .Hemisphärien.: u. s. -W.M Die Mo- 
saische ;€ultii6stätte hätte nach dieser Deutuiig ihrer Syanbole aUjCh 
jedem JVätürcnItus dienen: können , und zwar noch eher und besser 
als dem €ültü6j des Heiligen in Israel. Denn.auf diesen weist auGb 
gar nichts<:hin.i'' Während keine; einaige von dfen eigenthümlich Mo- 
saisqhen Beligionsideen. und ; Israelitischen tGrundlehrep auch nur 
von ferne /angfedeiitet ist^ Isollen vielmehr in »dieser-Mosaischen Cul- 
tfisstätte behiahe jatiter Symbole von Dingen sich befinden , deren 
Verehrung der; Mosaische .GaUUa geradezu ;vei'l>ietet und: verpönt-, 
(Deut, 4, 19.173.1>. Ist derCulfus üfeerhaupt äufserlifl^ Darstellung 
der religiösen VörstSeihmgen i, -so terst^ht es sich. a priori, dafs die/ 
Gultusstätte irgend einer religiösen Gemeinschaft auch die dieser 
Gemeinschaft eigenthümlichen , nicht aber fremde Religionsideen 
darstellen imufs:, und res ist daher eine ibma Unmöglichkeit, da&t 
die Eine Israelitische dultusstätte, in und an welcher sich der ganze 
Israelitische Cultus concentrirt, voller Symbole deijenigen Culte 
stKlI'gewesen seyn, denen der Mosaismus eher entgegengesetzt -ist, 
während alle Beziehung auf seine wichtigsten lund uriteEseheidenden! 
Religionslehren, auf seinen eigenthümlichen religiösen Ideenkreis 
fl^hlfe. Wir müssen^^afrer; sagen: so gewifs der Mosaismus keine 
jVaSurreligion ist, so gewifs ist «auch die Pfailottisch -Rabbinisohß 
Deutung in ihrer Ausführung falsch. Nach ihr wäre die Welt 
bei:der bildlichen 'Darstellung in der Stiftshätte nicht lin Mosaischem 
Sinne, nämlich ideal, als' ZeugniFs und Offenbarung Gottes , son- 
dern im Sinne des aeidenthums,'nämlich real und physisch nur 
aiifgefafst, önd die Beziehung rauf die Seele des Mosaismus, auf 
das Grundprincip ider Israelitisfcben Religion , auf das ethische Ele^ 
ment , auf die Heiligung fiele gänzlich weg. Was hat der Thier- 
kreis, was haben die Planeten^ jdie Hemisphärien^ fdie Monate, 
die Ausdünstungen der, Erde, und die fruchtbaren Hegen und 
Winde mit der Heiligung^ zu thun ? Und davon auch abgesehen, 
warum mufsten, wenn der ■Leuchter die sieben Planeten, und der 
Tisch die Zodiakalzeichen oder die Monate und der Räncheraltar 
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» ^ ■ 
die frachtbare Erde darstellten , diese Symbole hinter dem Vorhang 

stehen, -watum sollten -die Bilder von Dingen, die weltbekannt 
sind und znm Theil von jedem täglich gesehen werden konnten, 
nur von den Priestern gesehen werden und dem Volke verborgen 
bleiben? Was soll überhaupt eine Abbildung aller dieser Natur- 
dinge im Heiligthüm, weiin sie keine eigentlich religiöse [Bedeutniig 
haben, wenn sie nicht Gegenstände der religiösen Verehrung sind^ 
Und doch miifs jedenfalls zugestanden werden, dafs sie diefs hier 
nicht ware'n. In einem Tempel der Naturreligion hatten alle diese Sym- 
bole doch einen guten Sinn, insofern sie unmittelbar dem religiösen Be- 
wufstseyn angehörten : hier aher, im 'Mosaischen Heiligthüm , weifs 
man in der That nicht, warum dergleichen dargestellt uöd gar als Ge- 
heimnifs, als etwas verborgen Göttliches betrachtet woi-den seyn soll*). 
Es ist eigentlich auffallend, wie man ' nur auf eine solche rein phy- 
sische Deutung verfallen konnte. Sie erlilärt sich aber wenigstens 
bei Philo und Josephüs meist ans dem Bestreben, das ver- 
achtete Judenlbum den gebildeten Heiden der damaligen Welt an- 
nehmlicher zuinachen. Zu dem Ende suchten sie den Hebraismus 
möglichst zu universialisiren , und entkleideten ihn bewufst oder un- 
bewufst seiner Eigenthümlichkeiten , so viel es unbeschadet des 
Monotheismus angieng. Von diesenj Standpunkt aus betrachteten 
sie denn auch die Centralstätte des symbolischen Cultus, und fanden 
nun in ihr lauter Symbole von Dingen, die den Heiden nichts we- 
niger als anstöfsig oder fremd , vielmehr wichtig und anziehend 
erscheinen mufsten. Diese apologetische Absicht giebt auch Jo- 
sephüs nicht undeutlich zu verstehen, wenn er seine Deutung 
beginnt mit den Worten: eil tiq ««^Sdvat; eöeXot namexä avv 
eiTeac, oxontiv. Was aber die Rabbinen betigjflft, SO ist noch sehr 
die Frage, ob jene weitere Ausführung der richtigen Grundidee 
von der nachbildlichen Schöpfung auf ihrem eignen Boden erwach- 
sen ist, zielmehr möchte sie von Alexandrien selbst herübergekom- 
men oder eine Frucht der Vermischung heidnischer Philösopheme 
mit jüdischen Theologumenen seyn. Gewifs ist wenigstens, dafs 
diese physische Ausführung der Grundidee nicht die allgemein re- 
cipirte oder einzige "vy^ar, sondern neben ihr, ja mit ihr verhunden 
sich stets auch eine andere Ansiebt unter den Jüdischen Theologen 
geltend machte,- zu der wir jetzt übergeben wollen. 

II. Eine bei den Rabbinen sehr verbreitete Ansicht von der 



*) Nicht mit unrecht fragt Mai (Theolog. Jud. pag. 218.) deshalb: 
Quis enim crederet, sapientissimum deum Hon sitblimiora docere my- 
stenia voluisse gentem suatn, quam quae Physici et Mathematici tradunt ? 
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Stiftehütte gründet sieh auf Ex. 26, 40., vgl. mit 26, 30,, wo 
erzählt wird, dafs Mose' auf dem Berge das Muster (r\'»3iri5 D5E?!a) 
des Gehäudes gezeigt worden sey. Diese Ausdrücke werden 
aber nun in dein strengsten Sfnne genommen^ als sey Mose 
nicht hlofs durch eine Vision unterrichtet worden , wieerdasHei- 
ligthum anlegen und einrichten solle , sondern er hahe das im Him- 
mel wirklich vorhandene Muster gesehen, und von diesem dann 
ein Nachbild verfertigt. , So kam es denn, dafs man. zwei Woh- 
nungen oder Zelte statuirte, eine im Himmel (das Urbild) und eine 
auf krden (das Mosaische Nachbild), und jene die obere, diese 
die untere nannte , ja zwischen beiden eine reale Verbindung und 
eine Art Wechselwirkung behauptete, so nämlich, dafs, was in 
der untern geschehe, auch in der obern, auf höhere vollkommene 
Weise statt finde , wie «. B. namentlich die Sühne i). Wohl mö- 
gen diefs Alles manche Rabbinen ganz sinnlieh , wie es der Wort- 
laut mit sich bringt , verstanden haben , und wenn es wirklich so 
verstanden werden müfste , so würde eine Widerlegung überflüssig 
seyn. Ohne Zweifel haben aber auch viele jüdische Gelehrte , und 
zwar die tlefern und bessern die Sache anders aufgefafst. Das 
verbürgt uns einer der obersten Sätze der jüdischen Theologie, 
der also lautet: Alles, was auf Erden, ist auch im Himmel, und 
auch das Kleinste, hier unten hat sein Urbild oben, mit welchem es 
in Verbindung steht, von welchem es abhängt ^). Mit diesem 



1) Talmud tracfc. C ha g ig ah cp. S. : R. Simeon äixit, eß hora, 
qua jussit. Deus Israelitas erigere tahemaculum ,. indicavit Angelis mi- 
nisteriij iit et ipsi fäcerent tabernaculum. Cumitaqite erigerettir ,ta- 
hernaculum inferhis, erectum quoque fuit superius tabernaculum Meta- 
troni seu Angeli Metatoris, in quo koffert animas justorum ad expiandum 
Israel. Dasselbesagt Bemidbar rabba 12. fol. 249. und Tanchumah , 
fol. 69. Vgl. Buxt o r f Mstoria arcae foed. cp. 6. -^ Aus des Babbi Ascher 
Be chai Comment. in leg. fol. 148. col. 3. führt Tholuck (Gommentar 
zum Briefe an die Hebr._ S. 300.) die Stelle an : ^,Der Hohepriester^ der 
den Dienst verrichtet vor Gottes Angesicht im HeUigthum ^ welches un- 
ten^, ist ein 5£?Y/xa Ci<DJin) des priesterlichen Dienstes im Heüigthum^ 
welches oben.*"*^ — Pesikta Jalk. Sim. 1. fol. 101. »3. sagt Gott zu 

Mose : Quemadmodum tu vides rÖV^b Csuperius')^ sie quoque fac ntOD^ 
(inferius]) etc. 

2) Vgl. besonders CMolitor) Philosophie der Geschichte 11^ S.2d4. 

(120.) 105. —Das Buch Sohar Geiies. fol. 91. col. 362. sägt: DD ^D 

^b^V2 ■'Di 'DH ^?U'^^?^ '>'^y Quodcunque in terra est, id etiam in coelo 
estj et nulla res tarn exigua est in mundo j quae noh^ ab alia simili, 
quae in coelo est ^ dependeat. — Sohar Exod. fol. 88, col 360: Cum 
deus huiic mundum 'conderetj ettndem ad modtcm mundi superni eon- 
diditf ut hie mundus sit imago mundi futuri : et ad modum mundi su- 
perni hunc inferiorem condidit, ut unus mundus cum alter o connecte- 
retur. — Sohar Jalk. Rubeni. fol. 164. 4.: Quaectinque creavit deus 
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Lehrsatz war nun natürlich nicht gesagt, dafs alle irdischen Dinge 
im Himmel ein sinnliches, sichtbares Master hätten, sondern dafs 
ihnen eine Idee zu Grunde liege, welche gewissermafsen ihre Seele 
sey, die in ihnen verkörpert oder real geworden. Verstehen wir 
nun darnach jene Behauptung von einer untern und obern Stifts- 
hütte, so wird sieden Sinn haben, dafs das Mosaische Gultüsge- 
bäude eine Darstellung idealer höherer Dinge und Verhältnisse in 
sinnlichen, der untern realen Welt angehörigen Formen und Ge- 
stalten sey. Diefs bestätigen sehr bestimmte und deutliche Aeufse- 
rangen einzelner Rabbinen. So sagt z. B. der Rabbi Bechai in 
Bezug auf Exod. 35, 40.: Mose habe auf dem Berge „intellectuelle, 
geistige Dinge« 0''3m"^ ''''bDtÖn ''Hin) gesehen ; der Rabbi 
Simeon Bar Abraham giebt an: „Gott hat uns die Gestalten 
(^m''''2^) der Stiftshütte , des Heiligen und aller seiner Geräthe, 
des Leuchteirs , des Tisches und der Altäre gegeben , als Gestalten 
(Symbole) geistiger Dinge (D^'^^DtD D'''^1''''i2) , und damit wir 
aus ihnen die höhern (himmlischen) Wahrheiten kennen lernen" 

CniDT'bpn r\inÜ5<n Ona ISldnnb)^)^ Derselbe Abarba- 
nel, dessen mehr physische Deutung wir angeführt, kannte doch 
auch noch eine andere, und nennt in dieser Beziehung das heilige 
Gebäude „ein Buch höherer (himmlischer) Weisheit" (möDH "^SD 
nS'l'' <]/) *)• ~~ Diese A.nsicht von der Stiftshütte leidet wohl an 
dem entgegengesetzten , Fehler der unter I. betrachteten Deutung. 
Während letztere nämlich die rein physische Seite ausschliefslich 
geltend macht, hebt diese die idealistische ausschliefslich hervor. 
Pa.fs der Bau Bild der Schöpfung sey , tritt bei ihr ganz in den 
Hintergrund, hingegen zeichnet sie sich wieder dadurch vor der 
andern aus, dafs sie in den Symbolen nicht Bilder sichtbarer, phy- 
sischer , sondern geistiger , höherer Dinge und Verhältnisse er- 



n'PJ^D*? > eadetn etiam in terra cfecwit: In coelo creavit dngelos, in 
terra vero filios hominum, amhos vero delexit etc. ~ Vgl. Schott- 
gen Hör. Hebr. pag. 1S06. 1S08. 

1) R. Becchai Comment. in Exod. fol. 111. col. 2. 

2) H. Simeon bar Abrah. in Berachoth. cp. 5. bei Buxfcorf 
I. c. — Auf ganz eigene Weise l)riiigt er dabei die Stiftshüfcte mit dem 
Paradiese in, Verbindung. Was der, Garten Eden mit seihen Bäumen^ 
Gewässern li. s. w. für Adam gewesen sey^ nämlich eine DarsteBung 
geistiger Dinge in sinnlichen Formen , das sey für Israel die Stiftshütte ; 
nur sey dort ohne Äweifel diese Darstellung klarer und leicht verständ- 
licher gewesen, "vveÜ Adam heiliger und ein unmittelbares Geschöpf 
Gottes selber war. Wir werden weiter unten sehen/ dafs diesje Zu- 
sammenstellung wenigstens im Allgemeinen nicht ganz aus der Luft ge- 
^Iffen ist. 

3) Vgl. Witsius Miscell. sacra. pag. 409. 
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henttf und insofern das Ganze als ein Mittel der Erhenntnifs gött- 
licher Ditige, also als g'ötfliclie Offenbarungsstätte auffafst. Sehfa 
wir uns dann aber nach der weiterri Ausführung um , so ^annman 
freilich detselbien so wenig als der physischen Deutung das Wort 
reden, denn was soll das, wenn z. B. jener Rabbi Ben Uziel, 
dessCül Erklärung wir zum Theil. schon oben gehört haben, das 
BeckeA niitWasser auf die Thränen der Bufsethuenden deutet, den 
Bäuoher->- (Wohlgeruchs-) Altar auf das Forschen im Gesetz, wel- 
ches alle Aiiiiebmlichkeit übertreffe, den Vorhang auf die Gerech- 
tigkeit der Frommen, mit welcher sie das Vaterland bedecken, 
den Vorhöf iind seine Pforte auf die Helden Israels, 'um deren 
\rillen die Seelen der Söhne Israels Jiicht zu den Pforten der Hölle 
kämen u^ s. w. '). Bei solcher Willkür läfst sich aus Allem Alles 
machen, tiiid das im Allgemeinen richtige Princip der Deutung 
verliert in der Ausführung völlig seinen Werth. > 

IIL Mit der Rabbinischen Deutung wohl einerseits, was das 
Princip betrifft, übereinstimmend, steht ihr doch andrerseits in der 
Anwendung dieses Princips die christlich-typische Deutung 
scharf gegenüber. Von ihr linden sich deutliche Spuren schob bei 
den Kirchenvätern 2) ^ völlig ausgebildet erscheint sie aber erst 
in der CoccejusVchen Schule. Nach ihr ist die Stiftshütte ein 
Vorbild der Gemeinde oder Kirche Christi , der Vorhof stellt die 
äufsere, sichtbare, die Wohnung die unsichtbare, innere Kirche 
dar, und zwar so, dafs das Heilige Vorbild der streitenden Kirche, 
ecclesiä militans , und des Status gratiaej das Allerheilige Vor- 
bild der siegenden Kirche, ecclesia. triurnphans^ und des Status glo- 
riae isti So weit stimmen die Typologen zusammen j in Deutung 
des Einzelnen finden sich dann Abweichungen, die jedoch nicht 
von grossem Belang sind. ^ Zum Theil wohl nicht ohne Scharfsinn 
und Witz, zum gröfsern Theil aber mit Willkür und Zwang hat 
man die Grundidee von der Kirche Christi auf den heiligen Bau 
im. Ganzen und Einzelnen angewendet. Hier, wo wir es ei- 
gentlich nur mit dem Ganzen der Stiftshütte zu thuh haben, kann 
eine Anführung der typischen Deutung aller Einzelheiten nicht er- 
wartet werden ; wir müssen in dieser Binsicht auf die Schriften 
von Witsius, Salomon van Till und Krafft verweisen, 
welche sich durch Verfolgung ihres Princips bis ins Kleinste be- 
sonders auszeichnend). — Gegen diesC Deutnhg spricht vorerst 

1) Vgl. Havercamp zu Joseph. Antiq. ni^ 7, T,. 

2) Vgl. unter andern Origehes in Levifc. Hom. 9. pag. Ö43. 

3) Witsius Miscellaneä sacra. lib.S. diss. 1.: de tabernaculi Levi-' 
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das , was bereits oben in der Einleitung §. 2. über die Typologie 
der Coccejus'schen Schule im Allgemeinen bemerltt wurde, dafs 
nämlich nach ihr die Stiftshütte alle Bezrehung' auf die Zeit, in 
der sie existirte, verliert; nur etwas Zukünftiges darstellend, wäre 
sie dann für die Israeliten von keinem unmittelbaren Interesse ge- 
wesen. SodaDn geräth diese Deutung bei den", Einzelheiten des 
Baues und seinen Geräthen in solche Künsteleien , um ihre Grund- 
idee festzuhalten , dafs sie sich eben dadurch als unzulässig zeigt. 
Beispiele wurden gleichfalls bereits oben einige angeführt. Endlich 
aber wird die nothwendige Stellung und Bestimmung der Stiftshütte 
im Ganzen des Cnitus durch diese Deutung gänzlich aufgehoben. 
Es ist nämlich für den Cultus überhaupt wesentlich, zwischen der 
Person, die dabei fhätig ist, und dem Ort, wo er stattfindet, zu 
unterscheiden. Die Stiftshütte ist letzteres, ihr erster und hauptsäch- 
licher Charakter ist Oertlichkeit, Räumlichkeit, nicht Persönlichkeit; 
wie ihr Name "ipiü ?nj< besagt, ist sieder Ort, wo Gott und 
die Gemeinde zusammenkommen und in ein Verhältnifs zu einan- 
der treten. So wenig nun dieser Ort des beiderseitigen Zusa;m- 
menkommens ein Bild des persönlichen Objects des Cultus (Gottes 
selbst) jst;i so wenig kann er auch das persönliche Subject, die 
Gemeinde , abbilden^ und darstellen. Das Vermengen und Identi- 
ficireu der Cultuspersonen mit der Cultussfätte mufs daher noth- 
wendig eine völlige Verwirrung der im Cultus überhaupt dar- 
gestellten Ideen und Verhältnisse nach sich ziehen. Für den 
Gnnidgedanken, von dem diese typische Deutung ausgeht, beruft 
^ie sich zwar mit einigem Schein auf diejenigen Stellen des N.T., 
wo die Gemeinde Christi ein Haus, ein Tempel, eine Wohnung 
Goöies genannt wird. Ephes. 2, 21. 22. 1 Petr. 2, 4. Allein 
es ist wohl zu beachten , dafs das N. T. niemals weder die Stifts- 
hütte, noch deu Tempel für ein Vorbild der Gemeinde Christi 
ausdrücklich erklärt, vielmehr da, wo eine Deutung gegeben wird, 
sehr -bestimmt jenen allgemeinen Charakter des Gebäudes, seine 
Oertlichkeit, hervorhebt und' festhält. Nach Hebr. 9. nämlich ist nicht 
die triumphirende , seelige Gemeinde das Allerheilige , in weicheis 
Christus eingicng ([diese Gemeinde war bei seiner Erhöhung noch 
gar nicht vorhanden) , soudern der Himmel selbst. V. 24. Auch 
verbietet der V. 11. 24. /aufgestellte Gegensatz der xeigonoltiTa 
ciyta und der teXeioripa axrivii ov ^ei^onoiriToi bestiniint eine 



tici mysteriis. — Sal. vanTill de tabernaculo Mosis. ~ J. &. Krafffc' 
Observatt. sacr. fasc. ly dbs. 11. pag. 136 — 804. , 
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directe Deutung auf die Gemeinde Christi. Da das N. T. nicht 
minder jeden einzelnen Gläubigen , wie die Gesammtheit derselben 
einen Tempel nennt (1 Kor. 3, 16. 17. 6, 19.) , so liefse sich mit 
demselben Rechte die Stiftshütte auch für ein Vorbild eines jeden 
einzelnen Gläubigen ausgeben, was nimmer angeht und im Ein- 
zelnen durchzuführen rein unmöglich ist ^). Wenn das N. T. die 
Gemeinde Christi als einen Tempel Gottes betrachtet, so dürfen wir 
darin keine eigentlich typische Deutung suchen, sondern es ge- 
schieht diefs nur auf dieselbe Weise, wie die Gemeinde auch 
ein Leib Christi oder seine Braut genannt wird , also verglei- 
cliungsweise. Zu eiiner solchen Vergleichung konnten die Apostel, 
abgesehen von allem Andern , schon dadurch noch besonders ver- 
anlafst werden, dafs die Gemeinde Christi keinen äufserlichen sicht- 
baren Tempel hatte, der wie der jüdische der Centralpunkt ihres 
Cultus und ihrer Gemeinschaft gewesen wäre. 

IV. Als die TypiU in Verruf kam und man, von einem Extrem 
zum andern sich wendend , das Kind mit dem Bade ausschüttete, 
schien überhaupt jede bildliche Auffassung, von welcher Art sie 
auch seyn mochte , verpönt zu seyn. Um demungeachtet den com- 
plicirten Bau der Stiftshütte irgendwie zu erklären und zu recht- 
fertigen , griff man eine Ansicht wieder auf, die zum Theil schon 
einzelne Rabbinen mehr oder minder deutlich ausgesprochen hatten, 
ohne dafs sie sich jedoch weitere Anerkennung verschaffen konnte. 
Die Stiftshütte soll ein nach dem Muster ortentalischer Herrscherzelte , 
wie sie bei Nomadenvölkern üblich gewesen, eingerichtetes Gebäude 
seyn. „Alle Kostbarkeiten sah man hier beisammen , woraus etwa 
damals ein prachtliebender Monarch sieh ein Staatszelt für seinen 
Sommeraufenthalt möchte haben verfertigen lassen. Um ein solches 
war es hier zu thun. Der göttliche König , der in ihrer Mitte zu 
wohnen geruhte, sollte königlich beherbergt und bedient werden. 
Alle Pracht , alle Kunst der damaligen Zeit war aufgeboten , etwas 
zu verfertigen, was nicht nur der Sinnlichkeit Israels wohlgefiele, 
sondern dieser Nation auch bei andern Ehre machte" ^). Da bei 
dieser Ansicht von der Stiftshütte ihr bildlicher Charakter gänzlich 
verschwindet und nup änfseres Gepränge als ihr Zweck erscheint, 



1) Zwar hat selbst Lotheif CWerke von Walch VII^ S. 1236.) 
den Vorhof auf den Leib , das Heilige auf die Seele ^ und das Allerhei- 
lige auf den Geist bezogen j es ist dies jedoch keine eigentliche Deutung,, 
sondern nur allegorische Anwendung. Die Ausführimg im Einzelnen ist 
er schuldig geblieben. 

8) Hefs Geschichte Mose's I^ S. 337, Vgl. damit die oben Einlei- 
tung §. 3. S. 9. in der Note augeführte Stelle des Kabbi Sehern Tob. 

I. 8 



das , was Jbereite phen iii^ der Einleitiiikg §; 2.; öfter die ^Typologie 
der Cx) Cice j asfsehen 'Ächnle^^ m 

nämlich. nacTb iir die^ Stif tehütte alle Bezrehung'i ,auf ■ die , jZeit ^i r in 
der sie existtrte ^ veiliert^r nur etwias ZtiKänf tigcs darstellend yw^re.^- 
sie dann ifördie Israeliten von keinem ünmittelbarei» Interesse- geK 
Wesen, ■ Spdann , gcsräth diese Deutung bei den"; Einzelheiten :d.es 
Baues und seinen Gerätheh in solche^ Känsteleien,, uin Ihre :6mnd^ 
idee festzohalten ^ dafs sie isiph eben. dadurch als' nnzulässig zeigt; 
Beispiele worden gleichfalls bei^eitsohen einige angeführt.^ Bndlich; 
aber ;wir4 die öbthwendige Stellpng und. Bestimmung d^rjStiftshätte 
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der treten. So ^wenig nun dieser Ort des beiderseitigen Znsam- 
mejokommens ein Bild des persönlichen Objects des Cnltus (Gottes 
-selbst) ist^^sq wenig kaiin er auch das' persönliche Subject, die 
Cremeinde /abbilden! und. darstellen! < Das Vermengen und Identi- 
ficiren der Cultnspersonen mit der Cultussfätte mufiä daher noth- 
wendig eine vpUige Verwirrung der- im. Cnltus überhaupt dar- 
gestellten Idee'h und Vterhältni^se -^ nach ^ sich ziehen'. 'Für den 
Grtülkdgedankeii;/ von, dem diese^typische Deutnng ausgeht ,^ beruft 
sie ^sich^-zwar mit einigem Schein auf diejenigen Stellen^ des N.T.*, 
wo die Gemeinde Christi ein Hans,.eitf Tempel; eiüe ^ohnung 
Gottes genannt wird. Ephes.'Ä, 21.-^22. 1 Petr. -2,4;^ Allein 
es ist wohLzu beachten, dafs das N. T. niemals ^^eder die Stifts- 
hütte,, noch .den'^ Tempel .für "ein 'Vorbild 'der Gemeinde Ch^sti 
ausdröcWichi.erk]ärt, ..vielmehr' da^ wo eine Deutung gegeben wird» 
sehr 'jbeßtijBmjt, jeAen Allgemeinen Charakter des Gcfbäudes, seine 
'Öefüichkeit, h^cvoriiebt ^nd' festhält Nach JBTebr. 9. nämlich ist nicht 
die triumphirende", seelige Gemeinde das Allelrheilige , in welches 
Christus eingieng (diese. Gemeinde Var bei seiner ErhÖhiing noch 
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tici mysteriis. -— jSal. van Till de tabemaculo Mosis. ~ J. G. KrÄfft* 
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äirecte Deutung auf die Cfemeinde Christi. Da 'das N. T. nicht 
minder jeden einzelnen Gläubigen , wie die Gesammtheit derselben 
einen Tempel nennt (1 Kor. 3, 16. 17. 6, 19.) , so liefse sich mit 
demselben Rechte die Stiftshütte auch für ein Vorbild eines jeden 
einzelnen Gläubigen ausgeben, was nimmer angeht und im Ein- 
zelnen durchzuführen rein unmöglich ist ^). Wenn das N. T. die 
Gemeinde Christi als einen Tempel Gottes betrachtet , so dürfen wir 
darin keine eigentlich typische Deutung suchen, sondern es ge- 
schieht diefs nur auf dieselbe Weise, wie die Gemeinde auch 
ein Leib Christi oder seine Braut genannt wird , also verglei- 
chungsweise. Zu einer solchen Vergleichung konnten die Apostel, 
abgesehen von allem Andern , schon dadurch noch besonders ver- 
anlafst werden, dafs die Gemeinde Christi keinen äufserlichen sicht- 
baren Tempel hatte , der wie der jüdische der Cenfralpunkt ihres 
Cultus und ihrer Gemeinschaft gewesen wäre. 

IV. Als dieTypik in Verruf kam und man, von einem Extrem 
zum andern sich wendend , das Kind mit dem Bade ausschüttete, 
schien überhaupt jede bildliche Auffassung, von welcher Art sie 
auch seyn mochte , verpönt zu seyn. Um demungeachtet den com- 
plicirten Bau der Stiftshütte irgendwie zu erklären und zu recht- 
fertigen, griflf man eine Ansicht wieder auf, die zum Theil schon 
einzelne Rabbinen mehr oder minder deutlich ausgesprochen hatten, 
ohne dafs sie sich jedoch weitere Anerkennung verschaffen konnte. 
Die Stiftshütte soll ein nach dem Muster oÄentalischer Herrscherzelte , 
wie sie bei Nömadenvölkern üblich gewesen, eingerichtetes Gebäude 
seyn. „Alle Kostbarkeiten sah man hier beisammen , woraus etwa 
damals ein prachtliebender Monarch sieh ein Staatszelt für seinen 
Sommeraufenthalt möchte haben verfertigen lassen. Um ein solches 
war - es hier zu thun. Der göttliche König , der in ihrer Mitte zu 
wohnen geruhte, sollte königlich beherbergt und bedient werden. 
Alle PralBht, alle Kunst der damaligen Zeit war aufgeboten, etwas 
zu verfertigen, was nicht nur der Sinnlichkeit Israels wohlgefiele, 
sondern dieser Nation auch bei andern Ehre machte" *). Da bei 
dieser Ansicht von der Stiftshütte ihr bildlicher Charakter gänzlich 
verschwinde* und nur änfseres Gepränge als ihr Zweck erscheint, 



1) Zwar hat selbst Lnlhet OVerke von Walch VII, Ö. 1236.) 
den Vorhof auf den Leib j das Heilige auf die Seele _, und das Allerhei- 
lige auf den Geist bezogen; es ist dies jedoch keine eigentliche Deutung^ 
sondern nur allegorische Anwendung. Die Ausfuhrung im Einzelnen ist 
er schuldig gehlieben. 

S) Hefs Gesehiehte Mose'ä I, Ö. 3Sf. Vgl. damit die Oben Einlei- 
tung §.3. S. 9, in der iSlote angeführte Stelle des Rabbi Sehern Tob. 

I. 8 
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so gilt dagegen im Allgemeinen, was oben in der Einleitung §. ^. S. 10 
fg. gegen die ähnliche Auffassungsweise des ganzen Gultus überhaupt 
bemerkt worden ist. Wenn sich uns dort hinsichtlich des Verhält- 
nisses zwischen der Gottheit und dem Staatsoberhaupt, zwischen 
den religiösen Vorstellungen und den Staatseinrichtungen ergeben 
hat , dafs erstere letztern zum Muster dienten und nicht umgekehrt, 
so ist diels nun namentlich besonders hinsichtlich der Palläste und 
Zelte der Herrscher der Fall. Diese wurden so eingerichtet ^ dafs 
sie auf irgend eine Weise den Vorstellungen entsprachen , die man 
vom Sitz der Gottheit hatte, daher denn auch ihre relative Aehn- 
lichkeit mit den Tempeln. So die Indischen Herrsoherpalläste. Aus 
altindischen Quellen hat von Bohlen die Beschreibang eines sol- 
chen Pallastes, der gewöhnlich die Mitte der Stadt einnahm, ge- 
geben. Das Schlofs selbst war ein länglichtes Viereck (über diese 
bedeutsame Form im folg. Kap.) mit sieben grofsen Vorhöfen oder 
IRaUen (leakshi/äs). Diese führten zum eigentlichen Innern , oder 
dem weifsen Hiause ipändaragriha) ^ woselbst der Thron des Für- 
sten stand , der geradezu Himmel genannt wurde. Schon im vo- 
rigen §. wurde bemerkt , dafs die sieben Vorhöfe die sieben Pla- 
netenhimmel, durch die man zum wirklichen Himmel gelangt, vor- 
stellen sollten 0. Dasselbe wurde bereits oben von den Thronen 
und Wohnungen der Persischen Könige bemerkt. Die königliche 
Burg zu Ekbatana war mit sieben Bingmauern umgeben, deren 
verschiedene Farben auf*die Planeten hinwiesen 2). Nach He- 
sychius nannten die Perser die königlichen Zelte und Höfe ge- 
radezu Ov^ovol, auch OvgavLaxoL x^vxreoi' ^). Polybius be- 
zeichnet den Thronf des Ptolomäus Euergetes als eine kiticpäv^q 
»a\ y^^yifxoLTtativ.T] okrivii ^) , weil von hier aus, wie Casaubo- 
nus bemerkt, responsa velut oracula dabant rege»' Orientis. 
Auch die Römischen Kaiser hatten ihre ovpariaxot und Alexanders 
des Grofsen Zelt hatte , als er in Asien war , durch selbe ganze 
Einrichtung das Ansehn eines Tempels s). Aehnlich ist noch jetzt 



1) von Bohlen das altb Indien 11^ S. 105. 

2) Herodofc. I^ 98. 

3) Hesj eh.: „Ou'pavo'; iiaT>ja-r§a:.jA£vog rdvot,. Tli^aac ih ri.f;, ßawtXti- 
Dvc, ay.yjvdc, not «JA«;, cuv tu HaXuuuara KuxA»r^, ov§uvo4t,,'* T. 11^ p. 
819 Alb. 

4) Polyb. hisfc. 5. 

öj Athenaeus Deipiios. 13: pag. 539. — Plufcar ch Alex. cp. 37. 
— Vgl, übeihaupfe über die Orientalischen Oügavicuoi Oasaubon. in 
Sueton. Neron. lg. und in den Animadvers. in Athenaeimi ö^ 6., auch 
Seiden, de jm-e nat. et gent. juxta diseipl. Hebr^ 11^ pag. vS36. sq. 
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der grofse Pallast des Dalai Lama in H'Lassa zugleich Tempel. 
CVgl. pjben S. 13.)-. Die ehernen Häuser der uralten Pelasgi- 
schen Könige waren dem ehernen Olympischen Haus des Zeus 
nachgehildet*). Kurz niemals und nirgends im ganzen Alterthum 
war, das, der Fall, >vas man von der Stiftshütte behauptet. Die Tem- 
pelundheiligen Gebäude wurden nicht nach dem Muster königlicher, 
den sinnlichen Bedürfnissen prachtliebender Herrscher dienenden 
Pallästen angelegt und eingerichtet , sondern gerade umgekehrt 
stellten die Königshäuser eher Tempel vor. Mag man über die 
Stelle Exod. 25, 40. (26, 30.) denken^ wie man will, so erhellt 
doch daraus jedenfalls , dafs man zur Einrichtung und Anlegung* 
der Stiftshütte eine Vision oder besondere Offenbarung erforderlich 
glaubte, und Mose dabei nicht ein Orientalisches Herrscherzelt, 
das er und alle Israeliten überall sehen konnten, zum Muster und 
Vorbild (n'^^^P) nehmen, sollte. Durch diese Nachricht von einer 
Vision , in welcher Mose auf aufserordentlichem Wege das Muster 
oder Modell des Baues gezeigt worden, wird jedes Muster irgend 
eines menschlichen Gebäudes bestimmt ausgeschlossen. Jedoch 
seihst abgesehen von dem Allem, bleibt, wenn durch höchst mög- 
liche Pracht und Reich thum dem Volke imponirt und bei andern 
Völkern Achtung verschafft werden sollte, immer die Frage : war- 
um w^urde denn so vieles von den freiwillig zum Baue beigesteuer- 
ten Kostbarkeiten "als überflüssig wieder zurückgegeben? Exod. 
36^ 5^j — 7. Sollte für alle Bedürfnisse eines Herrschers gesorgt 
seynf für Licht, Speise und Trank, w^arum fehlt dann das Kuhe- 
bett? War das Allerheilige das eigentlich königliche Gemach;^ 
warum wars dort dunkel, und nul" das Heilige erleuchtet? Die 
Lampen bxannten also doch nur für die;,,HofbediiBnten^' im Vorsaal? 
Wie man sogar manches ; vermifst , was in einer Königswöhnung 
nimmei^ fehlen darf," findet sich auch wiederum manches, was 
selbst darin überflüssig erscheint, wenn nur Pracht und sinnliches 
Imponiren-das Princip des: Baues war. Wozu z. B. jene pünktliche, 
sorgfältige, bis ins Einzelnste gehende Bestimmung aller Zahlen-: 
undMäafsverhältnisse? Ob gerade so und so viiBlBreter amGerüstCj 
Haken und' Sclileifen: an den. Decken, Säulen für die Vorhänge 
u. s. w.'waren , was iatte diefs mit der Pracht und Augenweide 
zu thun? Was mufste man denken , wenn in den vermeintlichen 
„Trinkgefäfsen" Jehovafs so.pft und gerade bei den feierlichsten 
Gelegenheiten Blut; in die Wohnung, ja bis vor den Thron getra- 
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*) Cr e uz er S3^mboIik> dritte Ausg. I^ ty S. 63. 
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gen wurde, während das ßluttrinken als etwas charakteristisch 
götzendienerisches bei Ausrottung verboten war? Man sieht, ^ie 
ganze Auffassungsweise ist nicht nur ihrem Princip nach falsch, 
sondern verliert sich auch im Einzelnen in Abgeschmacktheiten. 

V. In neuerer Zeit hatte zwar Herder, dem bei seiner tiefen 
Kenntnifs orientalischer Denk - und Anschauungsweise eine Üeu- 
tung der Stiftshütte, wie die eben besprochene, unmöglich zusagen 
konnte, auf den wahren Charakter dieses heiligen Qebäudes im 
Allgemeinen hingewiesen, indem er- einem kleinen Gedichte die 
Ueberschrift gab; „Mose's Stiftshütte, ein symbolisches Gemälde"*). 
Allein diese ohnehin nur hingeworfene , gar nicht ausgeführte, 
dazu mehr in poetischem Gewände vorgetragene Ansicht wurde 
weiter nicht beachtet, sie verhallte unter dem Lärm der Kritik. 
Diese hat einen Strich durch die ganze Stiftshütte gemacht,, und 
will die von ihr gegebene Beschreibung im Exodus für eine Dichtung 
gehalten wissen oder doch wenigstens angenommen haben: ^,dafs 
die Sage von jenem Zelttempel ins Wunderbare ausgeschmückt 
worden und aus einem schlichten tragbaren Heillgthume ein ideales 
Prachtgebäude, ein Feenschlofs in der Tradition entstanden" sey 2). 
Eine solche Behauptung tiberhebt freilich der Mühe jeder weitern 
Nachforschung über Zweck und Bedeutung des heiligen Gebäudes^ 
oder läfst sie wenigstens als etwas höchst unnützes und gaiiz ver- 
gebliches erscheinen. Die Stiftshütte hat dann etwa nur noch ein 
poetisches Interesse, und es handelte sich darum, den poetischen 
Gehalt der Beschreibung nachzuweisen , oder man müfste zuerst 
die phantastischen Zuthaten und üebertreibungen der Tradition er- 
mitteln, um nach Abzug derselben die wahre ursprüngliche Be- 
schatFenheit des Gebäudes zu ünden, eine Operation, die nur auf 
dem Wege willkürlicher Hypothesen möglich wäre, wenn sie anders 
jemand versuchen wollte. Die Gründe der neueren Kritik sind meist 
entlehnt von der Kostbarkeit der Stoflfe und der künstlichen Ver- ' 
arbeitung derselben; wir werden im dritten Kapitel davon reden 
müssen. Hier nur die Frage : Welches ist denn das Poetische nach 
Gehalt und Form in jener ganzen biblischen Beschreibung? Besteht 
es etwa darin , dafs alle Einzelheiten des Baues nach einander bis 
auf die Haken und Schleifen der Decken, die Hinken für die Rie- 
gel, die Zapfen für die Breter, die Pflöcke für die Zeltstricke so 
trocken und einfach als möglich hergezählt werden? Es ist wahr, 



13 Herder Geist der hebr. Poesie 11^ S_, 4. am ScMufs. 
») Winer Real Wörterbuch , erste Aufl. S. 671. 
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auch die visionäre Beschreibung des Tempels bei E^sechiel geh( 
sehr ins Einzelne; allein, abgesehen davon, dafs wir auch da 
nicht nicht blosse Dichtung vor uns haben, welch ganz anderes 
Gepräge trägt dieses Orakel des Propheten, als die Anordnungen 
im Pentateuch? Selbst aber angenommen, die Beschreibung der 
Stiftshütte sey Dichtung oder dichterisch ausgeschmückt, so fragt 
sich , was soll eine solche bis ins Einzelaste gehende Dichtung be- 
zwecken? Warum wählte der Dichter eine so scharf bestimmte 
Ausschmückung? Phantastische Ausmalung läfst sich nur dann 
behaupten, wenn in dem Baue wirklich Feenartiges, d. h. Zweck- 
und Bedeutungsloses nachgewiesen ist. Kann diefs aber nicht 
geschehen, läfst sich vieiraehr nachweisen, dafs das Ganze nach ei- 
nem bestimmten Princip angelegt und durchgeführt ist , dafs Alles 
bis zum Kleinsten Einem Zwecke dient, dafs überall genauer Zu- 
sammenhang und strenge Consequenz herrscht , so fällt nothwendig 
die Hypothese von einem fabelhaften , phantastischen Feenschlofs, 
von willlmrlicher Ausschmückung durch die Tradition ganz von 
selbst weg. Eine solche Nachweisupg aber ist das Ziel unsrer 
Untersuchung. — In neuester Zeit hat von Bohlen die Behaup- 
tung aufgestellt, die Stiftshütte sey von dem Tempel Salomo's 
„zum gröfsten Theil kopirt." Er verweist auf 2 Sam. 6, 17. und 
fährt fort: .,denn die Dichtung wirft gerne, sobald eine Dürftigkeif 
an Thatsachen eintritt, wirkliche Begebenheiten und Gegenstände 
in die Lücken zurück, und dann ist von den verschiedenen Exem- 
plaren der Erzählung die letzte immer als das wahre Original zu 
beträchten" *). Allein es mufs zugestanden werden, dafs die Stifts- 
bütte im Verhältnifs zum Salomonischen Tempel jedenfalls das Ein- 
fachere ist. Während nun die ältere kritische Ansicht behauptet, 
dafs das ursprünglich ganz einfache Versammlungszelt in der Tra- 
dition immer mehr ausgeschmückt , kostbarer und prächtiger ge- 
worden sey, soll nun gar rückwärts aus dem Complicirteren das 
Einfachere gedichtet worden seyn — eine Ansicht, die aller Er- 
fahrung widerstreitet und sich selbst das Urtheil spricht. Es erfor- 
dert in der That einen sehr geringen Grad von Unbefangenheit, 
zu bemerken, dafs bei einer Vergleichung beider Gebäude der 
Salomonische Tempel als weitere Ausführung des Grundrisses der 
Stiftshütte gemäfs den veränderten Verhältnissen erscheint. — 
Auch Vatke hat die Stiftshütte für eine reine Fiction, denSalo- 



*) von B oh lern die Genesis. Einleifcung. S. 113. 
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monischen Tempel ffti* ihr -Original erklärt ^). Da er sich auf eine 
DeutuBg' des letztern einläfst, so ist diefs zugleich eine wenigstens 
mittelbare Deutung der erstem, die wir nicht ganz übergehen dür- 
fen. Der ganze Bau sey, als von Phönicischen Werkmeistern her- 
rührend , auch in phönicischem Styl und nach einem in Phönicien 
schon vorhandenen Typus angelegt ,, daher auch mit phönicischen 
Cultussymbolen versehen worden; diese Symbole hätten eigentlich 
und ursprünglich , wie z. B* der siebenarmige Leuchter dem phö- 
nicischen lAcbt" und Sonnendienste angehört, die Hebräer hätten 
Sich aber im Verlaufe ihrer Geschichte diese fremden Elemente 
angeeignet und dann zu Momenten der eigenen Anschauung herab- 
gesetzt ^}. An Beweisen für diese Behauptung fehlt es natürlich 
gänzlich. Der Hauptbeweis (?) ist der , dafs phönicische Werkmei- 
ster am Tempelbau arbeiteten; aus dieser Nachricht der Bücher 
der Könige wird alles Uebrige herausgesponnen. Erst wird be- 
hauptet, die „Construction des Ganzen" habe sich nach dem Mu- 
ster eines Phönicischen Sonnentempels gerichtet; fragt man dann 
nach der Beschaffenheit dieses Musters, so erhält man merkwür- 
diger Weise zur Antwort: ja auf diese müsse man wieder ,,erst 
von der Form des Salomonischen Tempels zurückschliefsen," weil 
uns die Phönicische. Architectur „leider" nicht näher beltannt sey! 
Waren ferner die Geräthe und Ausschmückungen des Tempels lau- 
ter Symbole des Phönicischen „Sonnengottes ," so kann man den 
gTitmüthigen Salomo und die ganze Israelitische Priesterschaft, 
die doch nach von Bohlen damals gerade am blühendsten und 
mächtigsten war, nur bedauern, dafs sie von blofsea Werkmeistern 
so völlig hinters Licht geführt wurden , lauter abgöttische Symbole 
einschmuggeln liefsen , und statt eines Jehovatempels , ohne es zu 
merken , einen vollkommenen Phönicischen Sonnentempel erhielten, 
auch forthin, obgleich natürlich mit Phönicien und seinen Tempeln 
wohl bekannt, diefs Alles gar nicht gewahr wurden. Wie mag 
man sich erlauhen, den weisesten König des Morgenlandes und 
die erleuchtetste Priesterschaft des Alterthums so dumm und ein- 
fältig zu machen? In was die Betrogenen später jene Symbole des 
Sonnengottes umgesetzt und umgedeutet, wie sie dieselben der 
Jehovareligion angepafst, ist Hr. Vatke anzugeben schuldig ge- 
blieben. Diese Ansicht scheint ihres Urhebers unwürdig; transeat 



1) Vatke biblische Theologie I^ S. 340. Ebenso auch George 
die altera .Jüdischen Feste ^ S. 37. 

S) Vatke a. a. 0. S. .S33. 33.5. 336. 674. 
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cum caeteris , wir wünscben ihr Glück auf den Weg. Jedoch hat 
sie einen nicht geringen negativen Werth, denn sie gesteht f actisch 
ein, dafs wenn die von Philo ausgegangene rein physische Deu- 
tung der Stiftshütte (vgl. unter I.) richtiff wäre, die Mosaische 
Cultusstätte , wie, wir bemerkten, ein vollkommener Tempel der 
Naturreligion, ein orientalischer Sonnentempel seyn , eben dadurch 
aber statt die eigenthüralichen Religionsideen des Mosaismus sym- 
bolisch darzustellen, mü ilim in directen Widerspruch gerathen 
würde. 



5&WEITES KAPITEL. 
G r II 11 d r i f s der 8 t i f t s h ü 1 1 e. 



§. 1. 

Bedeutung dei Gtrundrisses im AUgememen. 

Jedes Gebäude ist im Gan>!:en und Einzelnen durchaus bedingt 
durch seinen Grundrifs ; Alles bew^egt sich innerhalb desselben und 
ist durch ihn bestimm.t. Der Grundrifs selber aber bewegt sich in 
Zahl und Maafs den Beding'ungen aller Gröfse und Form; und 
insofern alles Bauen ein Formen ist, steht überhaupt Zahl und 
Maafs in der genauesten, unmittelbarsten Beziehung zum Bauen, 
zur Baukunst. Ist der in Zahl und Maafs sich bewegende 
Grundrifs. das Erste und Nöthigste bei jedem Bau, sein Princip, 
von dem er ausgeht , seine Äeele , die ihn ganz und gar durch- 
dringt , so kommt auch auf sein Verstand nifs Alles an. Wenn 
also bei irgend etwas, so müssen wir uns bei dem Grundrifs des 
heiligen Gebäudes aufhalten , und mit möglichster Genauigkeit und 
gehöriger Ausführlichkeit verfahren. Wenn wir daher verhältnifs- 
mäfsig länger dabei verweilen , so wird und kann diefs nicht auf- 
fallen , sondern muls a;ls der Natur der Sache gemäfs erscheinen. 

Die Ausführlichkeit, mit welcher, wie oben bemerlst, die 
hibl. Urkunde die Stiftshütte und ihre Geräthschaften beschreibt, 
erstreckt sich ganz vorzüglich und hauptsächlich Buf die Zahlen- 
und Maafsbestimmungen. - Die Sorgfalt und Genauigkeit, mit der 
Alles am ganzen Bau bis ins Kleinste und Einzelnste abgezählt, 
und abgemessen ist, ist wohl das Erste, was jedem in der Be- 
scfereibung unwillkürlich auffallen mufs. Die gemeine Ansicht, 
welche äufserliche Bweclimüfsigkeit , Küfzliobkeit, oder Gepränge 



ISO 

für das leitende Princip bei Anlegung des heiligen Gebäudes hält, 
wird niemals einen auch nur irgend hörbaren Grund für jene bis 
ins Unbedeutende gehende Zahlen - und Maarsbestimmqng ange- 
ben können , sondern sie nor höchst kleinlich und pedantisch finden 
müssen. Denn was hat z.B. die Angabe der einzelnen Stücke, 
aus welchen jede Decke bestehen soll, ingleichen das Maafs jedes 
dieser Stücke ; was hat die Angabe der Zahl der Breter , die das 
Gerüste bilden, der Riegel, die aufsenher laufen, der Haken 
und Schleifen an den Decken, der Säulen im Vorhof und in der 
Wohnung ; was hat die genaue Bestimmung des Gewichtes der 
Säulenfüfse u. s. w. mit der Schönheit, Zweckmäfsigkeit , Nütz- 
lichkeit zu thun? Was liegt daran, ob der Decken gerade vier 
waren? wären zwei oder drei nicht schon hinreichend gewesen ? 
Warum sollten die einzelnen Decken gerade aus so viel , und nicht 
mehr und nicht weniger Stücken bestehen ? Warum hatten die bei-t 
den untersten Decken jede ihr besonderes Maafe, ihre besondere 
Anzahl Stücke? Auf alle diese und ähnliche Fragen wird man 
von jenem äufserlichen Standpunkte aus vergeblich eine Antwort, 
welche befriedigte, erwarten. Fassen wir dagegen den Bau als 
einen symbolischen auf^ so wird sich alles nicht nur erklären, 
sondern auch als ganz natürlich , als nothwendig und in der Sache 
selbst gegründet darthun. 

Um die Bedeutung des Grundrisses vorerst im Allgemeinen zu 
finden , knüpfen wir unmittelbar an das Ergebnifs im vorigen Kapi- 
tel an. Dort hat sich uns das Gebäude dargestellt als ein Bild 
der Schöpfung, insofern sie Zeugnifs und Oifenbarung Gottes ist. 
Eben darin nun liegt auch der Grund , warum Alles selbst bis auf 
ganz Unwichtiges und Unbedeutendes, was mit dem Ganzen des 
Baues in gar keiner unmittelbaren Verbindung steht , so genau nach 
Zahl und Maafs bestimmt ist. Das Erste, was dem denkenden 
Menschen bei seiner Betrachtung der ihn umgebenden Welt entge- 
gentritt , ist nicht sowohl die Masse des Weltstoffes , das Geistlose, 
Unvernünftige, als vielmehr das Geordnetseyn dieses Stoffes nach 
bestimmten Gesetzen und Verhältnissen. Darin giebt sich das Geistige, 
Vernunftige in und an der Welt zu erkennen, und auf dieses ist auch 
ganz naturgemäfs das menschliche Nachdenken , die Thätigkeit der 
Vernunft gerichtet. Diese kann nicht sowohl im Hervorbringen 
des rohen Weltstoffes, der Materie, sondern vielmehr im Bilden 
und Formen dieses Stoffes , in seiner Anordnung nach bestimmten 
Gesetzen und Verhältnissen die eigentlich göttliche , d. b. geistige 
» Thätjofkeit erkennen : in diesem Ordnen und Formen der Matwie 
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offenbart sich ihr das , was das Wesen der Gottheit ist, der Geist. 
Alles, Bilden, Formen, Anordnen ist aber nothwendig ein Abmes- 
sen, AbgTänzen_, Abtheilen, Abzählen, also durch Zahl und Maafs 
bedingt. Den Alten wai* daher letzteres der natürliche Reprä- 
sentant aller Ordnung, und galt ihnen als Symbol der Regel- und 
Gesetzmäfsigkeit überhaupt, namentlich aber derjenigen des Uni- 
versums, weil dieses ihr Princip und Inbegriff ist, woraus unmit- 
telbar folgte , dafs Zahl und Maafs auch die Attribute und Insig- 
nien der geistigen Kraft der Gottheit, der absoluten Vernunft, der 
Geistigkeit, Intelligenz und > Weisheit Avurden. Erschien nun die 
Welt zunächst darum als eine Offenbarung Gottes , weil in ihr Alles 
vom Gröfsten bis zum Kleinsten nach Zahl und Maafs bestimmt ist, 
so mufste umgekehrt auch wiederum Alles, was als eigentlich gött- 
lich sollte bezeichnet werden, zunächst und vor Allem gleichfalls 
nach Zahl und Maafs bestimmt seyn. Diefs war das Criterium und 
Insigne seiner Göttlichkeit Einige concreto Nachweisungen mögen 
diefs näher erläutern und bestätigen. 

Die Indische Lehre stellt neben den Weltschöpfer Brahman 
die FacÄ, d, i. „Urvernunft" eigentlich Rede, "köyoq, als Gattin. 
Durch sie hat Brahman die Welt geschaffen , ^ie ist die Göttin der 
Weisheit und Beschützerin aller Wissenschaften; als solche heifst 
sie Sarasvati, und hat zum Attribut die Leier, denn sie war zu- 
gleich Göttin der Harmonie und darum auch der Musik ^) , welche . 
als ein Nachbild des Zusammenklangs aller Wesen und der vollen- 
detsten Verhältnifsmäfsigkeit des Universums betrachtet, und datier 
auch im ganzen Alterthum in die genaueste Verbindung mit der 
Lehre von Zahl und Maafs (Mathematik) gesetzt wurde '^). Als 
Formenbildner, als Ordner des Weltstoffes wird aber der Schöpfer 
Brahman insbesondere als Urbaumeister, weil alles Bauen ein For- 
men und. Ordnen ist, dargestellt und in Wismarkarma personiflcirt. 
Sein Bild in dem ihm eigens als Urbaumeister zugehörigen Tempel 
des Indischen Pantheons zu Ellore vereinigt die Symbole des 
Schaffens und Bildens oder Formens. Zu seinen beiden Seiten stehn 
zwei Attributenträger, der eine mit der Lotusblume, dem Symbol 
des Schaffens und Zeugens, und mit einem Maafsstab in senkrech- 
ter Linie, als Richtstab in der Hand: der andere setzt einen Sen- 



1) von Bohlen das alte Indien I^ S. 159. 203. 246. 

S) Stieglitz Geschichte der Baukunst. S. 26. — Straho geogr. 
10. pag. 468. : Kai Sid toöto ixovaiKyfV inaXeosv 6 HAaTCuv v.ai STt xpoTSfO'.» 
Ol IluSaYs'fs/o/- Tvjy (QcXoaoifiiav y y.a\ v.aB' d(>\jiovtav rlv nocr/vcov cwtinä'jai (^ tcl 



kel Winkel auf eine Säule. Zii seinen Füflsen lieg-en zwei Löwen, 
die Symbole der (^schaffenden) Macht und Stärke , und über ihm 
befindet sich ein Auge , das Symbol der Einsicht und ordnenden 
Weisheit, unmittelbar darunter eine bleirechte Linie, die auf eine 
horizontale niederfällt, also ein doppelter rechter Winkel, das 
Grundprincip alles regelmäfsigen Formens _, Bildens und Bauens *). 
— Noch bestimmter, womöglich, tritt dieselbe Ideen Verbindung in 
der Aegyptischen Lehre auf. Wie bei den Indern. Väch die Urver- 
nuuft aJs Gattin dem Weitschöpfer zur Seite steht, und er durch sie 
schafft und bildet , so steht hier Hermes dem schaffenden Götterpaar 
Osiris und Isis als Rathgeber ssur Seite. Hermes ist aber „der in 
die Person eines Gottes verkörperte Geist," der Gott der Weisheit 
und Wissenschaft., das personiflcirte Gesetz des Thuns und Wir- 
kens der Götter, der Alles im Himmel und auf Erden erst in ge- 
getzmäl'sige Wirksamkeit setzt ; „wo in den Erscheinungen eines 
Naturwesens Regelmäfsigkeit und Gesetzmäfsigkeit in einem böhern 
Grade sichtbar ist , da ist auch Hermes besonders thätig" *). Da- 
mit ist zu verbinden , was schoif oben bemerkt ward , dafs in ihm 
die Idee der göttlichen Offenbarung niedergelegt ist, weil er in 
sich die Begriffe des Zeugens und Erkennens .vereinigt. Dieser 
Hermes nun bat auf bildlichen Darstellungen den Kopf eines Ibis, 
welcher Vog,el den Aegyjitern-^as Symbol von Zahl uad Maafs 
Avar ^). Wie er der Urheber aller Wissenschaft ist^ so rührt doch 
insbesondere diejenige von ihm her , die es mit Zahl und Maafs 
zu thun hat, Astronomie und Mathematik, welche bekanntlich bei 
den Aegyptern mit der Theologie zusammenfiel und für die eigent- 
lich priesterliche Wissenschaft galt. — Genau verwandt mit die- 
sem Aegyptischen ist der Arabische Hermes, welcher „der Schreiber 
des Himmels" heifst , wie denn aucl| der Aegyptische Erfinder^er 
Schrift ist. Auf bildlichen Darstellungen führt er die Feder in der 
Hand, und der Arabische Geschichtschreiber Wassaf sagt von 
ihm : „der Schreiber des Himmels beschäftigt seine Feder mit dem 



1) Eine Abbilduug des ganzen Tempels giebt L an gl es Monum. de 
l'Hindostan. II pl. 63. 64. 65,y nach welcher Stieglity; a. a. O. S. 50. 
ihn beschreibt. Von dem Göfcterbilde selbst findet sich eine Abbildung 
bei Müller Glauben, Wissen und Kunst der alten Hindu's I, S. 457. 
591. tab. 3. fig. 94. 

S) B aar Symbolilc n^, 1. S. 45 fg. C r e uz er Symbolik l, S. 388. 
371. 290. Dritte Ansgabe I^, 1. S. 143. 

3) Clem. Alex. Sti-om. 5, 7. pag. 567.: 'H Yßic, tov Aogöv Qsc.S*jXot) 
d^^iSjjiov yä.^j imvoiag v.ai jxstqox) [xäXiffra Ttiuv ^oaiv jj i'ßie, d§%V)V' va^ssO^SitTBat 
ToT; AA^UTTTio/; 5oj(s7, co rcSv ku'kXwv o y.oi,6i — Plutarch. de Isid. 
cp. 75. 
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Schwarzen und Weifsen der Nächte und Tage, und zählt die 
Epochen der verlaufenden Zeit;" er ist also der grofse Zähler, der 
Tag und Nacht abmifst und dadurch den Grund aller Eintheilung 
und Anordnung der Zeit legt *). — In der Chinesischen Lehre 
bildet Zahl und Maafs ;die eigentliche Grundidee. Während die 
Schöpfung selbst (wenigstens bei Confncius) so gut wie gar nicht 
berührt wird, tritt desto mehr die Idee von der „im Weltall sich 
offenbarenden Ordnung uod Regelmäfsiglieit" hervor. Die göttliche 
Dreiheit Himmel, Erde und Mensch offenbart sich eben nur in die- 
ser Alles durchdringenden Ordnung und Gesetzmäfsigkeit 2), Tao 
selber, d. i. die Vernunft, der Geist (löyoc') ist das Maafs, und 
die Gesetze Tao's., sowohl ethische als physische, sind Maaise. 
In der ausführlichen Angabe und Entwicklung dieser Maafse be- 
steht die ganze Weisheit und Wissenschaft der Chinesen 2). — 
Wie tief auch bei den Griechen jene Vorstellung wurzelte, dafs 
das Bilden , Formen, Bestimmen nach Zahl und Maafs, das eigent- 
lich" Göttliche in und an der Welt sey , zeigt sich f chon darin, 
dafs Herodotus die Benennung' "^£01 (wenn schon etymologisch 
unrichtig) von ^elvai herleitet^ weil die Götter die das Universum 
Bestimmenden, Alles Festsetzenden, die Urheber aller Ordnung 
und Gesetzmäfsigkeit seyen *). Insofern sich in dem Abmessen, , 
Abtheilen] und Ordnen des Weltstoffes die eigentlich göttliche 
(geistige) Thätigkeit kundthut und offenbart, sagte auch Plato: 
•tbv ^ebv äel yeofxgTpety ^). Ja die Griechen benannten eben nach 
dieser vollkommenen Gemessenheit und Verhältnifsmäisigkeit das 
Universum «oo-fzoc, d. i. nach den Griechischen Erklärern so viel 
&.\s td^iq, oder xaXXoc 0), denn „Maal's ist, wie Creuzer sagt, 
das ewige Gesetz aller Schönheit" '). Die Römer hatten dafür den, 
dasselbe bedeutenden Namen mundiis s). Wie Aegyptische und 



1) Fundgruben des Orients I, S. 7. 

33 S t u h r die Chinesische Reichsreligion S. 20 fg. 

3) Hegel Philos. der ßelig. !_, S. 245 fg. 

4) Her dot.2^ö2.: Qsovc, Si Trgozf^vofxaaav c(psd.c, axö rov roiovTOVf ori 
VLC(7[J.uj Bs'vTSc, rä vdvra -ir^ijyuara v.ai -rda-czi voj^d; sJXov. Vgl. Creuzer 
Symbolilc. 3te Ausg. I, 1, S. 16. 

5) Plutarch Sympos. 8. 3. 

6) Hesych. : v.daiJ.0^- rd^tc,^ v-ardTravic, , KuXXog. Suidas: (Tijf^atvat 
Ss 6 v.o(TiMz, TScraa^Uj auVjyaVg/av , röSs täv, r:^v ra'^/v, t6 xA^So? va§d rg 

7)^ Creuzer Symb. I, S. 647. 

8) Plin. List. nat. 2^ 3.: Quem ko(7/^ov Graeci nomine ornamenti ap- 
pellaverunf , eum nos a perfecta absolutaque elegantia mundum appel- 

laiii US. 
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Griechische, so trag'en auch Römische Götterbilder den Modius, 
in welchem Symbol die schatfende, zeugende und zugleich die 
messende, d. i. ordnende, abtheilende göttliche Thätigkeit darge- 
stellt ist '). Die Etrusker, bei welchen die Kunst ' des Abmessens 
und Abgränzens eine eigentlich religiöse, priesterliche war, und 
eine hohe Wichtigkeit hatte, führten dieselbe auf die Gottheit zu- 
rück , welche sie als die Alles schaffende und zeugende .verehrten, 
auf Janus *}. - 

Ganz, dieselben Vorstellungen und Bezeichnungsweisen finden 
wir nun auch bei den Hebräern; nur wird hier, versteht sich, die 
mit der schaffenden verbundene ordnende , abmessende, bildende, 
formende Kraft nicht, wie meist imHeidenthum, als eine besondere 
Gottheit personificirt, sondern es ist die mit der Allmacht und 
Schöpferlcraft verbundene Weisheit Eines und desselben Gottes. 
Hierher gehört vorzüglich die bekannte Stelle Sprüchw. 8., wo die 
göttliche Weisheit oder Intelligenz redend eingeführt wird, und 
nachdem sie_^sich anf ihr vorweltliches Daseyn berufen, V. 22 fg. 
sich so ausdrückt: „Als er festsetzte (ordnete — *l^^} den Himmel, 
war ich dabei; als er den (Himmels-) Bogen abgränzte (pjpnv öie 

liXX dcpapi^e) über den Tiefen ; als er die Wolken oben festigte 
und die Oöellen der Tiefe bestimmte ; als er dem Meere seine 
Gränze festsetzte^ dafs das Wasser seine Mündung nicht über- 
schreite; als er der Erde Säulen gründete: da war ich als Künst- 
lerin ihm znr Seite, da war ich seine Wonne Tag* für Tag, spie- 
lend vor ihm allezeit." Ygl. Kap. 3, 19. Kaum wird es nöthig 
seyn, hierbei noch ausdrücklich auf die grofse Aehnlichkeit mit 
Indischen und Aegyptischen Vorstellungen aufmerksam zu machen» 
Ganz wie die Indische Väch , die göttliche Urweisheit dem Schöpfer 
Brahman , wie Hermes dem schaffenden Götterpaar Osiris und Isis, 
steht hier die Weisheit Jehova zur Seite; sie heifst Il53i<^ und 

nach P 1 a 1 ist Hermes identisch mit Amun, der in sich die unoffen- 
bartcn Urbilder aller Dinge^ die Prototypen, die Ideen trägt und 
ans Jiicht bringt ^) ; sie wird spielend dargestellt , welches „eine 
sehr gangbare Indische Ansicht" ist*}, die auch durch Heraklit 



1) Wi nkelmanu Werke IV, S. 128 fg. 

2) Augusfcin de civ. dei. 4, 11. -r Vegoj a »p. Goes. Agrimens. 
pag. 258. 

3) Plato de republ. 7. pag. 322. Plin. Iiisfc. nat. 7, 57. 

4) von Bohlen das alte Indien I, S. 160. 



1S5 

zn den Piatonikern übergieng *)• Ferner gehören hierher einige 
'Stellen aus dem Buche Hiob. Dort heifst es Kap. 28, 26 fg.: ,,die 
Weisheit, wo kommt sie her? wo ist der Sitz der Einsicht (Intel- 
ligenz)? Verborgen ist sie vor den Augen alles Lebenden 

Gott kennet den Weg zu ihr , und Er weifs ihren Wohnort .... 
Als er dem Winde das Gewicht bestimmte, und die Wasser ab- 
gränzte mit dem Maafs, als er den Regen bestimmte, Gränze gab 
und Bahn dem Wetterstrahl des Donners: da sah er sie und of- 
fenbarte sie ^) ; er bestellte sie (d. i. er stellte sie sich zur Seite, 
bediente sich ihrer) und forschte sie aus." Kap. 38^ 4 fg. : „Wo 
wärest du, als ich die Erde gründete? sag an, wenn du Weisheit 
hast ? Wer bestimmte ihre Maafse , wenn du es weifst , oder wer 
h-it über sie die Mefsschnur gezogen ? Wer hat mit Pforten das 
Meer umschlossen, als es hervorbrach aus der Mutter Schoofs? 
Da ich Gewölk ihm anlegte als sein Kleid und Dunkelheit als seine 
Windeln? Da ich ihm abmafs seine Gränze, und Riegel und Thore 
ihm setzte , und sprach : Bis hierher sollst du kommen und nicht 
weiter, hier sey ein Ziel gesetzt dem Stolze deiner Wogen!" Vgl. 
damit Kap. 26 , 10. : ,,Eine bestimmte Gränze zirkelte er^ab um 
das Wasser , bis zur Vollkommenheit (d; i. aufs Genaueste) das 
Licht mit der Finsternifs ," d. i. er bestimmte und schied scharf 
die Gränze zwischen beiden. Auch bei Jesaja heifst es Kap. 40, 
12. : Wer maafs mit der Hand die Wasser, schätzte ab den Him- 
mel mit 'der Spanne^ mit dem Dreiling allen Staub der Erde? 
Wer wog auf der Waage die Berge, und die Hügel !in Waag- 
schalen ? Wer hat abgeschätzt den Geist Jehova's, war sein 
Rathgeber, der ihn anwiefs ? Mit wem berieth er sich, dafs er 
ihn .... Weisheit lehre und den Weg der Einsicht ihm weise ?" 
Hier wird deutlich das Abmessen , Abwägen , Abgränzen , Bestim- 
men und Verhältnifssetzen der dem Schöpfer rathgebenden, zur 
Seite stehenden Weisheit zugeschrieben. Endlich wird Weish. 
11 , 17 fg. der allmächtigen Hand Gottes das Bilden der geform- 
ten Welt (xöa^oq^ aus dem formlosen Stoffe (e^ a^6(>(pov vXi^c) 
zugeschrieben , und dann V. 20. gesagt : „Alles hast du nach 
Maafs, Zahl und Gewicht geordnet" (^aXKa oiavT« fiexpra «al 
dpi&fiö jtal ffTttSfi« SUra^ag'), Vgl. Ps. 104, 24. — Sehr 



AXXot 51 KaJ Tov 5*^- 



1) Procains comm. in Timaeum pag. 101.: ^AAo/ Sk i 

8) Der hebr- Ausdruck n^SDl komnit von "ISD zählen j dann er- 
«ählen, kundthun. 
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beachtenswerth ist die Vermischung' der ohnehin schon sich so 
ähnlichen hebräischen und griechischen oder ägyptisch - indischen 
Vorstellungen bei Philo. Jene weltbildende Weisheit (ffo^ia?) 
identificirt er mit dem Xnyoq^ ganz ähnlich wie in der Indischen 
Vach die -Begriffe: Wort, Weisheit und Vernunft in Eins zusam- 
menfallen. Dieser Xö'yoq ist ihm bekanntlich der Offenbarer der 
Gottheit, ähnlich dem Aegyptischen Hermes. Zum Begriff des 
Logos gehört es nun nach Philo wesentlich.^ ihn als ^oyo^ xo- 
lievq zu betrachten. Den Sinn dieses Namens erklärt er ausführ- 
lich dahin, dafs der Logos der Ur - Theiler sey , der den 
formlosen Weltstoff getheilt, abgetheilt, abgezählt, und eben 
dadurch bestimmt, festgesetzt, geordnet und abgemessen habe; 
er ist das Princip der Welt als icöa^ioq, der Urheber aller Gesetz- 
mäfsigkeit und heifst darum zugleich auch geradezu „das Maafs 
aller Dinge," weil Alles durch ihn gemessen wird. Wie dieser 
messende Logos selbst die üridee ist, so erscheinen bei Philo 
denn auch die Ideen der wirklichen Dinge Überhaupt ais die fie-rpoe, 
olg elBoTcoitliai xal ufiTpelTat xa yeyofievßc *). ■ 

Die Anwendung nun ^ welche das Alterthum von dieser Vor- 
stellung über das Verhältnifs desScfaaffens und Formens auf die An- 
legTing der Tempel und heiligen Wohnungen machte, ist ein^ebenso 
natürliche, als naheliegende. Waren dieselben Nachbildungen des 
Universums, als des eigentlichen, göttlichen -Wohnhauses und 
Baues ^ so mufste an ihnen auch das vor Allem hervortreteny was 
als die erste und hauptsächlichste Eigenschaft des Urbildes, als 
das eigentlich Göttliche erschien , sie raufsten nach Zahl und.Maafs 
bestimmt, abgemessen, abgetheilt, geordnet, nach bestimmten 
Regeln und Gesetzen angelegt seyn. Dadurch eben bekam der 
nachbildliche Bau erst recht das Gepräge einer göttlichen WoHn- 
stätte. Daher rührt es denn, dafs, wenn die Göttefstatte auch 
nicht durch ein förmliches Gebäude^ so doch durch genaue Ab- 
gränzTiug und Abmessung als solche bezeichnet wurde. Das Wort 



*) Vgl. über alles diefs Gfrörer Philo und die Alexandrimsclie 
Theosophie I^ S. 184 fg.;, wo die Origiualstellen aus Philo mitgetheilifc 
sind. Ich beschränke mich hier der Kürze halber, nur auf zwei. -Quis 
rer. divin. haar. Sifc pag. 503: ourw; o Bs6g dy.O'jyj<TdfAsvoc, riv Toixsa rtüv 
<TU/xxavTcuv auToß Xöyov ^ Stai^js7 ry^v rs aiJ(.o^(ßov not d'voiov rtuy 6'Atuv o'Jcriav 
KOI TU i' avTij<; <£n:ov.^Sivra riaaaqa tob v.o(!\j.o\> croi/^giaj v.al rd Sid tovtwv 
'Tra'ys'vTa ^tüd ts y.ai ^\>rd. Wichtig für diese ganze Ideenverbitfduug sind 
die Worte aus dem ersten Buche quaestionum et solutionnm iü Gren., 
das im Originale nicht mehr vorhanden ist. Der Logos wird dort ge- 
nannt: verbttm Bei, primum principiuJn^ arcHeiyp'a ideä , prima men- 
sura universorum; bei Gfrörer S. 187. 
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templum bedeutet , wie wir bereits gehört , nicht ein eigentliches 
Gebäude, sondern zunächst einen abgemessenen, abgesteckten und 
abgegränzten heiligen Eaum. War die Götterstätte also noch so 
einfach bezeichnet: abgegränzt und abgemessen mufste sie doch 
seyn. Die heiligen Gebäude hatten daher im ganzen Alterthum 
ihre bestimmte regelmäfeige Grundform , von welcher weiter unten 
ein Mehreres. Besonders aber wird in der heiligen Schrift, wenn 
von Anlegung heiliger Bauten, die in irgend einem Sinne Woh- 
nungen oder OfFenbarungsstätten Gottes seyn sollen , die Rede ist, 
vor allen Dingen mit Nachdruck des Bestinimens nach Zahl und 
Maafs gedacht, und diefs selbst mit Uebergehung anderer zum 
Bau nothwendiger Erfordernisse auffallend und ausschliefslicfa her- 
vorgehoben. So beginnt Ezechiels Vision vom neuen Tempel da- 
mit, dafs ein Mann erscheint, der ohne irgend weiter beschrieben 
zu werden, eine Mefsrutbe in der Hand führt und nun anfängt, 
Alles vom Gröfsten bis zum Kleinsten genau abzumessen, nach 
Zahl und Maafs zu bestimmen. Die Angabe der Zahlen- und 
Maafsverhältnisse geht dann von- Vers zu Vers^ mehrere Kapitel 
hindurch (Kap. 40. 41. 40.). später wird eben so auch die heilige 
Stadt genau nach Zahl und Maafs bestimmt, ingleichen das heilige 
Land. Kap, 45. und 48. Auch die himmlische Gestalt, welche 
dem Propheten Sacharja in seiner den Bau der heiligen Gottesstadt 
betreffenden . Vision erscheint , wird nicht weiter beschrieben , als 
dafs sie eine „Mefsscbnur" in der Hand gehabt. Auf des Propher- 
ten Frage: wohin gehst du? antwortet sie: dafs ich Jerusalein 
messe, und sehe, wie grofs seine Breite und wie grofS; seine 
Länge. (Zach. 2, 1. 2.) Besonders sind mehrere Stellen der Äpo- 
kalj^se zu beachten, So wird Kap. 11, 1. dem Seher ein Mefsrohr 
gegeben mit dem Auftrag: „Stehe auf und messe den Tempel 
Gottes und den Altar, und die in ihm anbeten^ und den Hof aus- 
serhalb des Tempels (t>?v avhriv mriv e^aSep) wirf hinaus (d. i. 
betrachte, verwirf ihn als unheilig und unrein) und messe ihn nicht, 
denn er ist den Heiden gegeben und sie werden die heilige Stadt 
zertreten." Der Raum aufserhalb des Tempels war als ein Ort 
der Feinde der heiligen Stadt ein unheiliger , ausgeschlossen, von 
der göttlichen Offenbarung, und darum sollte er denn nicht „ge- 
messen" werden. In Bezug auf das himmlische Jerusalem, welr- 
ches Kap. Sl , 3. )] gkhivti tov 'Sreov ^lerä räv äv'^^ci-ji<av heifst, 
was so sehr an die Stiftshütte erinnert, wird V. 16. gesagt :^,Und 
der mit mir redete, hatte ein goldenes Mefsrohr, um zu messen 
die Stadt und ihre Thore und ihreMauern;" weiter V. 16.: "Und 
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er maafs die Stadt mit dem Rohr,'' worauf denn eine genaue An^ 
gäbe der Zahlen- und Maafs Verhältnisse des Grundrisses der Stadt, 
in welcher sich nach V. 10. Gottes Herrlichkeit offenhart, folgt*). 
Dafs an allen diesen Stellen von keinem wirklichen , sondern nur 
visionären Bau die Rede ist^ spricht nicht gegen , sondern für un- 
sre Auffassung des Bestimmens nach Zahl und Maafs. Denn ge- 
rade der Exstase und Begeisterungj kann an sich nichts fremder 
und conträrer seyn, als ein genaues, ausführliches Angeben aller 
Zahlen und Maafse . wie namentlich bei Ezechiel. Wie die Vi- 
sion selbst Bild ist, so müfs auch der wesentlichste Zug nnd 
Hauptinhalt dieses Bildes^ das Abemssen und Abzählen , Bild seyn 
und kann nicht blofs äufserlich aufgefafst werden. 

Kehren wir nun zur Stiftshütte zurück , so wird sich uns aus 
dem Bisherigen hinlänglich ergeben , warum an ihr Alles bis ins 
Kleinste und Unbedeutendste nach Zahl und Maafs bestimmt ist. 
Sollte sie ein Nachbild des grofsen Weltbaues , der ganzen Schö-_ 
pfung seyn, und zwar namentlich insofern dieselbe ein Zeugnifs 
und eine Offenbarung Gottes ist, so war auch das erste und noth- 
wendigste Erfordernifs, dafs sie nach Zahl und Maafs genau be- 
stimmt, dafs sie durch und durch gemessen war *). Denn jenes 
Abgemessenseyn ist das eigentlich Göttliche in und an der Welt, 
um defswillen sie eben ein Zeugnifs, eine Offenbarung Gottes ist. 
Und weil nun die Schöpfung* insbesondere von dieser Seite her in der 
Stiftshütte aufgefafst ist, so tritt auch an ihr jenes Bestimmtseyn nach 
Zahl und Maafs so auffallend und scharf hervor. Diefs gerade gab 
ihr erst recht den Charakter einer göttlichen Offenbarungsstätte. 

§. 3. 

Jim einzelnen Zahlen- und Maafsbesfimmungen des 

Grundrisses. 

Wie an der Stiftshütte das genaue Bestimmen nach Zahl und 
Maafs überhaupt auffällt, so kann einer auch nur oberflächlichen* 
Betrachtung ihres Grundrisses nicht entgehen, dafs derselbe sich 



1) Vitringa giebt in seiner Anacrisis Apocalyps. pag. 450 — 455. 
einen Exkm-s : Mysticus sensus Visi de mensione templi. Seiner Deu- 
tung liegt aber die ^ wie wir gesehen haben , unrichtige Voraussetzung 
zu Griind , der Tempel sey nur Vorbild und Abbild der Kirche. Dem- 
nngeachtet sieht er sich genöthigt^ das Gemessenseyn als ein yvw^icfjLa 
davon ^ dafs der Tempel ein v.aToiY.yjn^qiov roQ ösoij sey , zu erklaren. 

1) Joseph. Antiq. III, 6,4.: Tijv 5taixsT^.yjffiy rsjv rotavnpj ri^i; cruy^v^i; 
fe^G^ fxffxyjfflv rij(; tcöv oAtuv (pucsait, auvt'ßatvsv si'vaiy Weiter unten : Kai 
M.tuwijg (sc. 5ij/x/oufyou'5) «Vtacr« Jxf^i tw» /^eVfwv Hard ri}V uto^^jm^v too 
Seou .... dvaSiSaiTHSi' 
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in bestimmten einzelnen Zahlen und Maafsen bewegt, welche mög- 
lichst scharf hervortreten und- durch ihre Wiederholung schon ihre 
Bedeutsamkeit Mar beurkunden. Um diefs noch anschaulicher zu 
machen , lassen wir eiiie "auf upsre obige Texterörterung (Kap. 1, 
§.1.) gegründete übersichtliche Zusammenstellung der gleichen 
Zahlen, Maafse und Formen folgen. 

Die allgemeinsten Bestimmungen, innerhalb deren sich der ganze 
Grundrifs bewegt, die also auch, .weil sie alle andern umschlies- 
sen und beherrschen, die hauptsächlichsteh und wichtigsten sind, 
sind die Zahleu Drei und Vier sammt der Form des Vierecks. 
Sie kehren auch in ' den einzelnen Theilen , entweder getrennt oder 
mit einander verbunden, wieder. Der, ganze Bau hat die strenge 
Form des Vierecks, zerfällt aber in drei Haupttheile , deren 
jeder wieder; für sich ein Viereck ist. Die aus dem Heiligen und 
Allerheiligen bestehende Wohnung mifst dreimal zehn Ellen und 
und ist nach der Drei abgemessen, indem zwei Drittheile auf das 
Heilige und Ein Drittheil auf das Allerheilige kommen. Drei hei- 
lige Gei*äthe, Leuchter^ Altar, Tisch, stehen im Heiligen\^ drei 
Vorhänge, für jede Haüptabtheilung des Ganzen Einer, verhüllen 
die Eingänge; drei Reihen Riegel ziehen an der Aufsenwand 
des Gerüstes der Wohnung her. Vier Decken liegen über der 
.Wohnung, sie sind,; aus vier Ellen breiten Stücken zusammenge- 
setzt', die unterste ist vier mal zehn , die zweite dre i mal zehn 
Ellen lang ; V i e r Farben bilden die bunten Stoffe; vier Säulen 
stehen am Eingang des Allerheiligen, vier auch am Eingang des 
Vorhofs; vier Wesen machen mit einander dais Gebilde des Che- 
rubs aus, der im Innern der Wohnung sich zeigt. Viereckigt 
und nicht rund sind auch die beiden Altäre, der Tisch und die 
Biindeslade ; jeder der Altäre hat auch v ier Hörrier. Dazu kommt 
ferner, was zwar nicht unmittelbar zum heiligen Gebäude selbst 
gehört, aber doch mit ihm als demCultusort in genaue!- Verbindung 
steht, dafs vier Ingredienzien das heilige Räucherwerk, vier 
auch das heilige Salböl bilden ; vier Stücke gehören zur 
Kleidung der gemeinen Priester, und zweimal vier zu der des 
Höhenpriesters ; v i e r farbig ist der Priestergürtel , vier farbig 
auch das Bphod des Hohenpriesters. 

Brächst den Zahlen Drei und Vier zeigt sich Zeh li am häu- 
figsten, theils einzeln für sich, theils in Verbindung mit andern 
markirten Zahlen. Zehn Ellen mifst die Wohnung in der Breite, 
zehn Ellen auch in der Höhe; zehn Ellen hat das Allerheilige 
nach alleil Dimehsioncüi hin; zehfi Täppiohe bilden zusammen die 
I. 9 
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er maafs die Stadt mit dem Rohr ,'■' worauf denn eine genaue An- 
gabe der Zahlen- und Maafsverhältnisse des Grundrisses der Stadt, 
in welcher sich nach V. 10. Gottes Herrlichkeit offenbart, folgt ^). 
Dafs an allen diesen Stellen von keinem wirklichen, sondern nur 
visionären Bau die Rede ist^ spricht nicht gegen , sondern für un- 
sre Auffassung des Bestimmens nach Zahl und Maafs. Denn ge- 
rade der Exstase und Begeisterung! kann an sich nichts fremder 
und conträrer seyn, als ein genaues, ausführliches Angeben aller 
Zahlen und Maafse . wie namentlich bei Ezechiel. Wie die Vi- 
sion selbst Bild ist, so müfs auch der wesentlichste Zug und 
Hauptinhalt dieses Bildes, das Abemssen und Abzählen, Bild seyn 
und kann nicht blofs äufserlich aufgefafst werden. 

Kehren wir nun zur Stiftshütte zurück , so wird sich uns aus 
dem Bisherigen hinlänglich ergeben , warum an ihr Alles bis ins 
Kleinste und Unbedeutendste nach Zahl und Maafs bestimmt ist. 
Sollte sie ein Nachbild des grofseu Weltbaues , der ganzen Schö-„ 
pfung seyn, und zwar namentlich insofern dieselbe ein Zeugnifs 
und eine Offenbarung Gottes ist, so war auch das erste und noth- 
wendigste Erfordernifs , dafs sie nach Zahl und Maafs genau be- 
stimmt, dafs sie durch und durch gemessen war -"). Denn jenes 
Abgemessenseyn ist das eigentlich Göttliche in und an der Welt, 
um defswillen sie eben ein Zeugnifs, eine Offenbarung Gottes ist. 
Und weil nun die Schöpfung* insbesondere von dieser Seite her in der 
Stiftshütte aufgefafst ist, so tritt auch an ihr jenes Bestimmtseyn nach 
Zahl und Maafs so auffallend und scharf hervor. Diefs gerade gab 
ihr erst recht den Charakter einer göttlichen Offenbarungsstätte. 

§. 2. 

Die einaieinen Zahlen- und Maafsbestimmungen des 

Grundrisses. 

Wie an der Stiftshütte das genaue Bestimmen nach Zahl und 
Maafs überhaupt auffällt, so kann einer auch nur oberflächlichen* 
Betrachtung ihres Grundrisses nicht entgehen, dafs derselbe sich 



1) Vifcringa giebt in seiner Anacrisisi Apocalyps. pag. 450 — 455. 
einen Exkm-s : Mysticus sensus Visi de mensione tempU. Seiner Deu- 
tung liegt aber die , wie wir gesehen haben , unrichtige Voraussetzung 
zu Grund , der Tempel sey nur Vorbüd und Abbild der Kirche. Dem- 
ungeachtet sieht er sich genöthigt^ das Gemessenseyn als ein yvw^iaixa 
davon ^ dafs der Tempel ein v.aToiv.y^Ti^^toy roQ BsoH sey^ zu erklären. 

1) Joseph. Antiq. 111,6,4.: Tijv 5/a/^6Tf>jcnv rjjy rotavrvp ri^i; o-K-^vif; 
•srfic; fxifxyjtrtv riji; rtüv oAcuv (pvcsait, crxjVB'ßatvsv aivai. Weiter unten: Kai 
Mtuuc^f (sc. 5jj/ji<oupY°u'5} Siiacra J-TSfi tw» [j.£t^(uv vs.ara tsjv uxoS^jkjjv toü 
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in bestimmten einzelnen Zahlen und Maafsen bewegt, welche mög- 
lichst scharf hervortreten und durch ihre Wiederholung- schon ihre 
Bedeutsamkeit klar beurkunden. Um diefs noch anschaulicher zu 
machen , lassen wir eine auf unsre obige Texterörterung (Kap. 1, 
§. 1.) gegründete übersichtliche Zusammenstellung der gleichen 
Zahlen , Maafse und Formen folgen. 

Die allgemeinsten Bestimmungen, innerhalb deren sich der ganze 
Grundrifs bewegt , die also auch , weil sie alle andern umschlies- 
sen und beherrschen, die hauptsächlichsten und wichtigsten sind, 
sind die Zahlen Drei und Vier samtnt der Form des Vierecks. 
Sie kehren auch in den einzelnen Theilen, entweder getrennt oder 
mit einander verbunden, wieder. Der ganze Bau hat die strenge 
Form des Vierecks, zerfällt aber in drei Haupttheile, deren 
jeder wieder für sich ein Viereck ist. Die aus dem Heiligen und 
Allerheiligen bestehende Wohnung mifst dreimal zehn Ellen und 
und ist nach der Drei abgemessen , indem zwei Drittheile auf das 
Heilige und Bin Drittheil auf das Allerheilige kommen. Drei hei- 
lige Geräthe , Leuchter , Altar , Tisch , stehen im Heiligen; drei 
Vorhänge, für jede Hauptabtheilung des Ganzen Einer, verhüllen 
die Eingänge; drei Reihen Riegel ziehen an der Aufsenwaud 
des Gerüstes der Wohnung her. Vier Decken liegen über der 
Wohnung, sie sind aus vier Ellen breiten Stücken zusammenge- 
setztj die unterste ist viermal zehn, die zweite dreimal zehn 
Ellenlang; vier Farben bilden die bunten Stoffe; vier Säulen 
stehen am Eingang des Allerheiligen, vier auch am Eingang des 
Vorhofs; vier Wesen machen mit einander das Gebilde des Che- 
rubs aus, der im Innern der Wohnung sich zeigt. Viereckigt 
und nicht rund sind auch die beiden Altäre, der Tisch und die 
Bundeslade ; jeder der Altäre hat aueh vier Hörner. Dazu kommt 
ferner , was zwar nicht unmittelbar zum heiligen Gebäude selbst 
gehört, aber doch mit ihm als dem Cultusort in genauer Verbindung 
steht, dafs vier Ingredienzien das heilige Räucherwerk, vier 
auch das heilige Salböl bilden ; vier Stücke gehören zur 
Kleidung der gemeinen Priester, und zweimal vier zu der des 
Hohenpriesters; vi er farbig ist der Priestergürtel, vi er farbig 
auch das Ephod des Hohenpriesters. 

Nächst den Zahlen Drei und Vier zeigt sich Zehti am häu- 
figsten , theils einzeln für sich , theils in Verbindung mit andern 
markirten Zahlen. Zehn Ellen mifst die Wohnung in der Breite, 
zehn Ellen auch in der Höhe; zehn Ellen hat das Allerheilige 
nach allen Dimehsioneii hin; zehn Teppiche bilden zusammen die 
I. 9 
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unterste Decke der Wohnung; zehn Worte (Gebote) stehen auf 
den in der Bundeslade niedergelegten steinernen Tafeln. Zehn- 
mal zehn Ellen hat der Vorhof in der Länge, zehnmal fünf 
Ellen in der Breite ; zehn mal drei Ellen ist die Länge der Woh- 
nung, und» zehn mal drei Ellen beträgt auch die Länge der zie- 
genhürenen Decke; zehnmal vier Ellen hingegen ist das Längen- 
maafs der untern feinen Decke, und zehnmal fünf endlich ist die 
Zahl der Haken und Schleifen , wodurch jede dieser beiden Decken 
an ihren Hälften zusammengehalten werden. 

Auch die Zahl fünf tritt sehr bestimmt hervor, gleichfalls 
theils einzeln, theils mit andern Zahlen verbunden. Fünf Ellen 
ist die Höhe des Vorhofs; fünf Säulen stehen am Eingang ins 
Heilige ; f ünf Riegel halten das Gerüste der Wohnung zusammen. 
Fünfmal- zehn Ellen beträgt die Breite des Vorhofs; fünfmal 
zehn Haken und Schleifen verbinden die beiden Hälften der beiden 
untern Decken. 

Die sonst im Cultus , vtie wir noch sehen werden, so vielfach 
vorliommende Zahl Sieben fehlt auch bei der Stiftshütte nicht. 
Sehr scharf tritt sie hervor in den sieben Lampen des Leuchters; 
siebenmal vier Ellen ist das Breitenmaafs der untersten oder 
Innern Decke , und sieben mal zweimal vier oder acht die Zahl 
der Vorhof- Säulen, 

Endlich macht sich auch die Zahl Zwölf bemerklich. Zwölf 
Brode liegen auf dem heiligen Tisch beständig ; aus zwölf mal 
vier Bohlen besteht das hölzerne Gerüste der Wohnung*). 

Es ist rein unmöglich, alle diese Zahlen- und Maafsbestim- 
mungen auf Rechnung des Zufalls zu schreiben und das Absicht- 
liche derselben zu leugnen , da sie zumal sämmllich auch^ in den 
andern Zweigen des Cultus häuüg wiederkehren. Auch ist diefs 
nur selten verkannt worden. Allein man hat in neuerer Zeit diese 
prägnanten Zahlen kurzhin als „heilige," oder „runde" be- 
zeichnet, und sich dann jeder weitern Nachforschung tiberhoben 



*) Wenn die ziegenhärene Decke aus eilf Stücken besteht ^ die zu 
fünf und sechs mit einander verbunden die Hälften des Ganzen bildeten^ 
so ist wohl zu beachten^ dafs die Decke als solche eigentlich aus zehn 
Stücken bestand^ wie die andere im Innern der Wohnung, denn das 
eUfte Stück ward umgeschlagen , um vorne dem Eingang mehi* Ansehen 
zu verleihen, gehört also auch nicht integrirend zum Maafs der Decke 
selbst. Diefs bestätigt die oben Kap.l, §. 1. S. 66. angefülu-te Stelle aus 
Joseplius , nach welcher diel's eifte Stück zum äsTwjMi diente. Die Zahl 
Eilf kann daher nicht als eine selbstständige Zahl des Grundrisses be- 
trachtet werden , wie sie denn auch sonst nirgends in prägnantem Sinne 
vorkommt. 
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geglaubt , ja wohl gar solche Forschung als mystische Spielerei 
oder leere Kleinigkeitskrämerei vornehm und verächtlich angesehen. 
Was ist aber mit jenen beiden Prädikaten gesagt oder erklärt? 
Die Benennug „heilig'^ kann doch nichts weiter sagen wollen , als 
man habe von der betreffenden Zahl einen religiösen Gebrauch ge- 
macht. Dafs aber damit die so natürliche Frage nach dem Grund 
dieses Gebrauchs nicht beantwortet ist , versteht sich von selbst. 
Noch viel nichtssagender ist die Benennung „rund." Denn, wenn 
man z. B. die Zahlen Zehn, Vierzig',' Fünf so bezeichnet, so fragt 
sich, warum ist Vierzig runder als Zwanzig und Dreifsig, Fünf 
runder als Sechs, Zehn runder als Acht und Neun? Wie sind 
diese mehreren runden Zahlen wieder unter sieh verschieden? 
Oder, wenn sie alle gleich rund sind , warum wird bald die eine, 
bald die andere gebraucht? Mit dieser seichten, leichten und ober- 
flächlichen Manier, die nur auf den vagen Gebrauch gewisser Zah- 
len im neuern Orient , nicht aber im hohen Alterthum sich berufen 
kann *), reichen wir bef dem Grundrisse der Stiftshütte nicht aus. 
Die Frage nach der Bedeutung der einzelnen Zahlen- und Maafs- 
bestimmungen , nach ihrem Verhältnifs zu einander, nach ihrem 
Zusammenhang mit dem Haupt- und Grundcharakter des ganzen 
Baues läfst sich weder geradezu abweisen, noch durch Ignoriren 
auf die Seite schieben. 

Es ist eine geschichtliche Thatsache, dafs es kein Volk im 
Alterthum gab , das nicht von einzelnen Zahlen und Formen eben 
so wie von Zahl und Mgafs im Allgemeinen einen symbolischen Ge- 
brauchgemacht hätte, üeberall bei jedem alten Volke, insonder- 
heit aber im Orient , treffen wir eine bedeutsame Zahlenlehre an, 
die in der genauesten , Verbindung mit Religion und Cultus steht. 
Diese Thatsache hat ihren Grund in der dem ganzen Alterthum 
eigenthümlichen Weltanschauung, nach welcher das Reale unzer- 
trennlich vom Idealen, Bild und Offenbarung davon ist. Insofern 
alles Reale nothwendig Form und Gröfse hat, und die reale Welt 
eine Summe von Gröfsen ist, haftet an ihr auch die Zahl , und jedes 
Ding hat, wie seine Form und Gröfse , so zugleich auch seineZahl. 
Das Wesen aber der Zahl überhaupt besteht nun darin , dafs sie sich 
nicht willkürlich, sondern nach bestimmten Gesetzen bewegt, die un- 
mittelbar im Denken gegeben sind, und deren sich niemand entschlagen 
kann; daher es denn noch nie ein Volk gegeben hat, das ein anderes 



*) Man vergleiche, was Geseilius im Lehrgebäude S. 700. für 
belegende Beispiele anführt. 
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Zahlensystem, als das der Dekaden gehabt hätte »). Vermöge die- 
ser ihrer progressiven Bewegung ist. die Zahl der reinste und 
schärfste Ausdruck aller Verhältnifsmäföigkeit. So vereinigt sich in 
ihr ein reales und ein ideales Moment^ und das Reich der Zahlen 
läfst si eil 'darum dem Reich der Dinge gegenüherstellen , denn ge- 
rade das , was letzteres zur Offenbarung des Geistigen und Gött- 
lichen macht, die Ordnung, Gesetzmäfsigkeit, Verhältnifsmäfsigkeit, 
ist das Charakteristische des Zahlenreichs, sein eigenthümliches, 
scharf ausgeprägtes Wesen. Diejenigen Zahlen , die im Weltbau, 
in Raum und Zeit, hervorstechen^ und an denjenigen Dingen haf- 
ten, welche mehr oder weniger die Grundlage dieses Baues bilden, 
mufsten daher, wie als Ausdruck des Gesetzmäfsigen, Vernünftigen, 
Intelligenten , so auch als Ausdruck des Göttlichen selbst erschei- 
nen, demnach für heilig gelten. Nahm man die sichtbaren Dinge 
überhaupt für Hüllen des Unsichtbaren , für Symbole , so konnten 
noch vielmehr insbesondere die Zahlen dafür angesehen werden, 
da sie gewissermafsen der unmittelbarste Ausdruck der göttlichen 
Weltgesetze sind, also auch auf das göttliche Denken, den Geist 
an sich hinweisen. So eigneten sie sich zu Symbolen oder Be- 
zeiehuungen der reinen Ideen und ihrer Verhältnisse 2) , und die 
ganze Lehre von den geistigen Verhältnissen in ihrem unzertrenn- 
lichen Zusammenhang mit der realen Welt, die Philosophie, konnte 
darum in Form einer Zahlenlehre vorgetragen und in dieselbe ein- 
gekleidet werden. Merkwürdigerweise ist diefs gerade bei den 
ältesten Systemen der Philosophie der Fall. Unter den verschie- 
denen Indischen Systemen ist die Sankhyalehre des Kapilas das 
älteste, das vielen spätem zu Grunde liegte Es hat selbst seinen 
Namen von der Zahl, denn san khyä heifst: zusammenzählen. 
Hatte diese Philosophie auch nicht vollkommen die Form der Py- 
thagoräischen Zahlenlehre, was von Bohlen in Abrede stellen 
zu müssen glaubt, so gieng doch eiegesi^ndenermafsen ihr Bestre- 
ben jedenfalls dahin : „in die Erforschung der Natur der Ding*0 
durch Aufzählung ihrer Principien arithmetische Vollständigkeit 



1) Den Grund des Dekadeosystems nur in der äufserlichen Gewohn- 
heit zu suchen^ dafs im hohen Alterthum ^jUach den Fingern gezählt 
wurde /^ ist eine unbegreifliche Plattheit^ die sich schon bei 6roti}is 
CComnient. in Decalog. pag. 36.) findet ^ und auffallender Weise auch 
von Bohlen (das alte Indien 11^ S. 223.) wiederholt hat. 

2) Sie werden daher geradezu genannt tcov do-cu//arcov ouV/cüv ira^a- 
SaiyfMTa. Vgl. Jph. I/aurent. Lydus de mens. Ced. Rother) II, 5. 
pag. 44. Vgl. Simplic. ad phys. 1:: ot IIvBayogstoi rovg dreh fAovdSoi; 
ctK^t 5axa'5e5 d^i^^u^ oc'gXaf Ds^ov twv dizdvrwv. 
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und Genauigkeit zu bringen" '). Dafs dem alten Inder überhaupt 
Sßeculatiönen über Zahlen sehr geläufig waren^ bezeugt von 
Bohlen selbst sehr bestimmt *). Das Chinesische Buch Yking, 
d. i. Einheit , dessen Verfasser nach der Behauptung der Chinesen 
der fabelhafte Fohi (3000 Jahr vor Chr.) seyn soll, das aber jeden- 
falls sehr alt ist, da der jüngste unter, seinen Commentatoren 550 
Jahre vor Chr. Geh, lebte, stellt ein reine^ System des Pantheismus 
ganz in Zahlenform auf ^). Bekannt ist, dafs auch die Chaldäer 
ihre Zahlenlehre hatten; sie stand bei ihnen in der genauesten 
Verbindung mit Astronomie und Astrologie^ die zugleich die Chal- 
däisehe, Theologie war. Einzelne Elemente der Chaldäischen Zah- 
lenlehre haben sich , wiewohl auf eigenthümliche Weise modificirt, 
in der jüdischen Kabbala erhalten. Die Aegyptische Zahlenlehre 
kennen wir zwar nicht aus unmittelbar Aegyptischen Quellen, die 
ja, überhaupt fehlen , wohl aber a.us dem Pythagoräischen System, 
dessen Aegyptische und überhaupt orientalische Elemente Niemand 
mehr bezweifeln kann. In Griechenland selbst gab es längst vor 
Pythagoras eine philosophisch - mystische Zahlenlehre*}. — War 
nun im Alterthum überhaupt alle Wissenschaft das ausschliefsliche 
Eigenthum der Priester , so gilt diefs auch insbesondere hinsicht- 
lich derjenigen Wissenschaft, in deren Form man Philosophie und 
Theologie einkleidete, der Wissenschaft von Zahl und Maafs. Vor-" 
zuglich mufste diefs der Fall seyn in den Naturreligionen , wo ja 
die Natur- und Weltgesetze, die unzertrennlich von Zahl und 
Maafs sind, für die Gottheiten selber galten. Sehr bestimmt und 
scharf tritt diefs bei der Aegyptischen Priesterschaft hervor. Jene 
Aegyptische Gottheit, die, wie im vorigen §. bemerkt worden, als 



V) W. von Humboldt über die Bhagaviadgita S. 32. y bei v. Boh- 
len das alte Indien IL S. 308. Fr. von Schlegel über die Sprache 
und Weisheit der Indier. S. 147. — S t u h r die Chines. Reichsrelig. und 
die Systeme der indisöhen Philosophie. S. öl. 

S3 von Bohlen a; a. O. S; 298. 

3) Mo hl Y-King antiquissimus Sinarum über. I, 1. — Fr. von 
Schlegel a. a. O. S. 143 fg. — Derselbe Philosophie der Geschichte 
I, S. 107. — Vgl. St Uhr die Chinesische Reichsreligion S. 13. 

4} Diefs geht z. B. aus einem Fragment des alten Spimenidea 
von Creta bei Laui^entius Lydus hervor^ welches Creuzer in 
seinem Dionysus anführt : ol 5s itsq'i 'Exijmav/Sijv d^^tva v.ai S^Xs/civ eVuSsu- 
trav Toü^ A/o^KÖpou;, tÖv fxsv älviJva wcrxgp fxovccBa, njv'Se (pu'ffiv eu; SuaSa v.a- 
XtcravTsqy iy. ya^ jJiovdSoq nai SväSog o vuq ^caoyoviv.og- aal \^v'X.oyovty.6^ e$s- 
ß\a<Tr-^(T£v d^iSfxo:,. — Kanne System der Indischen Mythe §. 1. Note, 
^jlnder Zahl hat schon die Idee des ersten Alterthums^es Dasej-n ent- 
springen lassen^ und nichts Neues mehr und nicht in Griechenland ent- 
standen^ sondern vom östlichen Morgenlande her war die Zahlenphiloso- 
phie der Pythagoräischen ßchule'^^ u. s. w. 
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personificirte Vernunft und Intelligenz Zahl und Maafs zu ihren 
Attributen hatte, Hermes, war auch recht eigentlich die priester- 
liche Gottheit, so dafs man sie, wiewohl nicht ganz richtig, für 
eine Personification der Priesterschaft Aegyptens , als Einheit ge- 
dacht, gehalten hat ^). Vermöge ihrer besondern Beziehung auf 
Hermes und ihrer Verbindung mit ihm hatte die Priesterschaft 
auch dieselben Symbole zu ihren Insignien , die dem Hermes ange- 
hören. Clemens von Alex, beschreibt eine Aegyptische Priester- 
procession, bei der die verschiedenen Priester die Insignien ihrer 
Klasse ■ tragen. Unter ihnen zeichnet sich der te^oy^KZfxftaTei)? 
aus, von dem gesagt wird: jrepl toIv ^ergcav .... ti^ivai ^prjj 
auch mufste er die Hieroglyphen , Geometrie und Astronomie ver- 
stehen ; in seiner Hand hielt er ein Maafs, «avap« genannt ; 
durch seinen Namen selbst erinnert er an Hermes, der, wie Erfin- 
der von Zahl und Maafs , so auch Erfinder aller Schrift war (vgl. 
das hebr. l^D» das Zahl und Buch heifst), und, wie wir oben 
hörten , bei den Arabern „der Schreiber des Himmels" hiefs. Ein 
auf diesen hQoy^a^fxa'vevc, folgender Priester wird <ttoZit^§ ge- 
bannt; er trug tov ffjq SiKaioavvrjq Tiri^vv ^).a ^■ 

Man hat neuerdings die symbolisch - mystische Zahlenlehre der 
alten Welt rein und allein ans dem Sabäismus herleiten wollen. 
j^Die heiligen Zahlen des Orients, behauptet Vatke , hatten über- 
haupt einen astronomischen und astrologischen Charakter, und die 
mystische Bedeutung, die man später darin suchte, war nicht ur- 
sprünglich ;" namentlich sollen „sich fast sämmtliche Symbole und 
heilige Zahlen der Hebräer als Trümmer eines ziemlich vollständig 
ausgebildeten Sabäismus erweisen"^). Dieselbe Ansicht über den 
Ursprung der Zahlenlehre hat auch von Bohlen*). Sie zeigt 
sich schon aus dem Bisherigen als grundfalsch. Die Astronomie 
und mittelbar der ganze Sabäismus rührt von dem Bestreben her, 
die dem Weltbau, der ganzen Natur und daher selbst dem Men- 
schenleben zu Grunde liegenden Gesetze kennen zu lernen. Diefs 
Bestreben mufste vor allem den Blick dahin lenken , von woher 
die von dem Menschen bewohnte-Welt abhängig erscheint, zum 
Himmel und seinen Gestirnen , nach deren Bewegung und Stellung 
alles sublunarische Daseyn sich richtet, die somit alles Entstehen 



1) Hug über den Mythus der berühmten Völker der alten Welt. 
S. 268. 

2) Clemens Alex. Strom. 6. pag. 633. 

3) Vatke biblische Theologie I^ S. 703. Note;, vgl. S, 196. 

4) von Bohlen Genesis. Einleitung t:- 10. S. 175 fg. 
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und Vergehen in Raum und Zeit bedingen, Wohl wurde darum 
die himmlische Welt als der Typus-aller Gesetzmäfsigkeit und ge- 
(Setzmäfsigen Bewegung angesehen, und die Zahlenlehre als die 
Lehre von den nach bestimm ten Gesetzen und Verhältnissen sich 
hewe^nden Gröfsen damit in die genaueste Beziehung gesetzt. 
ATber die Weltbetrachtung der Alten blieb dann keineswegs nur 
auf Cen Himmel beschränkt , und es gehörte bei weitem nicht ein- 
mal eine so tiefe Naturbetrachtung, als sie das Alterthum wirklich 
hatte , und wie sie sich namentlich in seiner Kenntnifs des gestirn- 
ten Himmels ausspricht, dazu, auch in der sublunarischen Welt 
bestimmte Zahlen zu entdecken, innerhalb deren sich die Dinge 
bewegen. Dieselben Zahlen , die man am Himmel /gefunden, fand 
man , wie denn die ganze untere Welt als Reflex der obern ange- 
sehen wurde , zugleich auch auf Erden und im ganzen Universum 
überhaupt. Sie galten als der Ausdruck der das ganze All durch- 
dringenden Gesetzmäfsigl;eit und Verhältnifsmäfsigkeit. Die Inder 
be^i;achteten den Menschen als die kleine Welt , und insofern war 
er ihnen auch ein vollständiges Zahlensystem im Kleinen , nämlieb 
alle Grundzahlen von Eins bis Zehn fand man in ihm vereinigt 0. 
Man vergleiche ferner nur die Zusammenstellungen über die Sie- 
benzahl bei Philo und Varro, und wird man leicht einsehen, wie 
dieselben Zahlen, die man am Himmel ausgeprägt fand , auch ebenso 
in allen Theilen des Universums Avieder erblickt wurden*}. Keines- 
wegs war es also nur das äufserliche zufällige Haften dieser und 
jener Zahl an den Gestirnen , was diesen Zahlen das Prädikat : 
heilig verschaffte, sondern die in ihnen sich aussprechende Gesetz- 
mäfsigkeit, das Vernünftige, das Ideale, und diefs eben macht 
auch ihre mystische Bedeutung aus , die daher nimmermehr erst 
später hinzugekommen oder untergeschoben, sondern unmittelbar 
im Begriff und Wesen der Zahl begründet ist. Am deutlichsten zeigt 
sich diefs auch in den angeführten uralten philosophischen Systemen, 
die ohne alle Beziehung auf den Sabäismus in die Form der Zahl ein- 
gekleidet sind. Wir werden es weiter unten zur Genüge sehen, 
wie die einzelnen heiligen oder symbolischen Zahlen immer wohl 
eine reale , d. h. sich unmittelbar auf etwas Sinnliches , Aeufser- 
liches , woran sie haften , beziehende Bedeutung haben , zugleich 
aber nicht minder auch eine ideale, welche mit der realen in ge- 
nauer Verbindung und Beziehung steht. Im Hebraismus , der sich 



1) Müller GIauben_, Wissen^ und Kunst der alten Hindu. S. 351 fg. 

S) Philo de mundi opificio. pag. SO — 29. — Varro im ersten 
seiner Bücher hebdomades bei Gellius noct. Ättic. 3, 10. * 
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im Allgemeinen schon gerade durch spine Idealif ät ^ vom Heiden- 
thum unterscheidet, tritt denn auch vorzüglich , ja ■ beinahe aus- 
schliefslich die ideale Bedeutung der symbolischen Zahlen hervor. 
— Eine andere neuere Ansicht sucht den Ursprung des bedeutsa- 
men Gebrauchs gewisser Zahlen in Mythen ^ Ritualien , Staatsein- 
richtungen u. s. w. rein und allein in der Zeiteintheilung,, „ita 
Kreislaufe derzeit." So vorzüglich Hüllmann*). Es ist aller- 
dings ganz, unleugbar, dafs der Gebrauch einzelner Zahlen zur 
Zeiteintheilung in der genauesten Beziehung steht; demungeach- 
tet läfst sich aber der Ursprung der symbolischen Zahlenlehre so 
wenig, ja noch viel weniger auf die Zeiteintheilung , als auf den 
Sabäismus ausschliefslich zurückführen. Denn eben in den Gestir- 
nen, ihren Stellungen und Bewegungen ist ja die Zeiteintheilung 
vorgezeichnet, geht von ihnen aus. Jahre, Moniate, Wochen, 
Tage , Stunden , alles ist bedingt durch die Constellationen des 
Himmels , und nur um dieser unmittelbaren unzertrennlichen Ver- 
bindung willen, in der die Zeiteintheilung mit dem Himmel steht, 
wurden die der Zeiteintheilung inhaftirenden Zahlen auf Staatsein- 
richtungen und Cultusvorschriften übertragen. Immer aber war 
es zuletzt die Idee , die , weil sie in der oder jener Zahl ausge- 
prägt erschien , ihren Gebrauch auch bei religiösen und politischen 
Institutionen veranlafste. 

Betrachten wir nun das Verhältnifs der symbolischen Zahlen- 
lehre zu der Anlegung von Gebäuden, und namentlich zur Er- 
bauung der Gotteshäuser, also zur Baukunst, so liegt geschichtlich 
vor, dai's letztere im ganzen Alterthum ganz und gar im Dienste 
der Beligion stand und eben darum auch eine heilige Kunst war, 
die von den Priestern getrieben und gepflogen wurde , wie bereits 
oben Kap. 1. §. 3. gezeigt worden. Dort wurde auch bemerkt, 
dafs man diese Kunst nicht bei Privatwohnungen anwendete, son- 
dern die Tempel ihre ersten und ausschliefslichen Erzeugnisse wa- 
ren. Die Baukunst aber als Kunst ist von der Zahlen - und For- 
menlehre so unzertrennlich , dafs sie mit ihr in Eins zusammenfällt. 
Wenn nun die Zahlen- .und Maafslehre nicht wie bei uns eine 
rein formelle, sondern alsEigenthum der Priesteir eine priesterliche, 
eine religiöse, heilige, und eben damit zugleich eine bedeutsame, 
symbolische Lehre war, in deren Form die höchsten geistigen 



*) Hüll mann ürgeschiclite des Staats. In der Vorrede S. rv wird 
gesagt : ^^üie enge Beziehung des Griiederbaues der ürgesellscliafti auf 
die Zeitrechnung ist auffallend ; sie durchdringt das ganze Alterthum ; 
viele Sagen spielen darauf an, viele öfTeutliche Anstalten stehen damit 
In Zusammenhange'" Diefs sucht das Buch im Einzelnen nachzuweisen. 
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Wahrheiten eingekleidet und mitgetheilt wurden: so folgt nothwen- 
dig, dafs auch die gleichfalls priesterliche Lehre oder Kunst des 
Bauens, als von der Zahlen- und Maalislehre unzertrennlich, nicht 
minder eine bedeutsame und symbolische war, dafs man also bei 
der Anlegung heiliger Baute nicht von äufserer Zweckmäfsigkeit 
und Wohlgefälligkeit fürs Auge ausgieng, sondern diejenigen 
Zahlen und Formen zu Grunde legte, welche man vermöge ihrer 
Bedieutung für die entsprechenden hielt. Waren nun die Gottes- 
häuser, wie oben Kap. 1. §. 2. und 3. erwiesen worden, dem gros- 
sen Gottesbau, dem Universum überhaupt oder insbesondere dem 
Himmel nachgebildet, so waren die entsprechenden Zahlen und 
Formen diejenigen, welche man bei Nachforschung* über die W^elt 
und Schöpfung als die dem Weltbau zu Grunde liegenden entdeckt 
hatte, oder welche deutlich in diesem Bau für jeden Beschauer 
ausgeprägt sind. So kam es, dafs im Alterthu in diejenigen , die 
sich mit der Erkenntnifs des Göttlichen beschäftigten , dessen Offen- 
barung ihnen die Welt in ihrer Gesetz- und Verhältnifsniäfsigkeit 
war, die Priester, die Normen, nach welchen die Werkmeister zu 
bauen hatten, bestimmten, also überhaupt die Anlegung der heiligen 
Baute leiteten *). 

Dafs nun auch im Grund rifs der Stiftshütte die einzelnen Zah- 
len - und Maafsbestimmnngen bedeutsamer Natur sind , dürfen wir 
um so weniger bezweifeln , als sich uns bereits die Bedeutsamkeit 



*) Etwas Aelmliclies hatte auch in demjenigen spätem Zeitalter 
statt, welches die den Bauwerken des Alterthums an Gröl'se und wun- 
dervoller Vollendung nächststehenden ^ ja sie zum Theil übertreffenden 
Gebäude aufzuweisen hat;, im Mittelalter. Stieglitz (Geschichte der 
Baukunst S. 26.) sagt darüber : ^^Nicht weniger Achtung ward den hei- 
ligen Zahlen im Mittelalter zu Theil, und die Künstler schufen die For- 
men der Bauwerke nach geometrischen. Elementen durch die heiligen 
Zahlen. Ueberall uud immer standen sie bei ihrer innern Wichtigkeit im 
Ansehen^ und w^enn dieses jetzt verringert ist, wenn Manche Aber- 
glauben, unnütze Mystik;, leere Symbolik darin zu finden Avähnen, so 
trägt nur Unkenntnifs, befangene Ansicht, Vorurtheil die Schuld.^*^ Er 
bemerkt weiter S. .S3., dafs gerade die symbolischen Formen und. Zah- 
len es seyen , durch deren consequente Anwendung die alterthümlichen 
Gebäde jenen Charakter des. Erhabenen _, welcher noch jetzt in Erstau- 
nen setzt, erhalten hätten. Es gab im Mittelalter religiöse Bauvereine, 
die den Bau der Gotteshäuser leiteten. Aus den Klöstern stammend^ 
hiefsen sie Brüderschaften j ihre Insignien waren geometrische Figuren, 
welche die Gesetze der Formation darsteUten , deren Bedeutung aber 
geheim gehalten und nur den Eingeweihten bekannt gemacht wurde. 
Aus diesen Brüderschaften entstanden die sogenannten freien Maurei*, 
nach deren ältester Constitution in England den Eingeweihten j,die Er- 
kenntnifs der Natur, das. Verhältnifs der Kraft, das in ihr ist _, vorzüg- 
lich die Wissenschaft vou Zahl und. Maafs offenbart werdeö soU.'^^ 
Krause die drei ältesten Urkunden der Freimaurer.- Brüderschaft. I, 1. 
S. 23. II, S. 30; — Stieglitz a. a. 0. S. 35. 420. 426. 
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von Zahl und Maafs im Allgemeinen dabei ergeben hat. Es ist da- 
her jetzt unsere Aufgabe, die Bedeutung dieser einzelnen Zahlen- 
und Maafsbestimmungen nachzuweisen. Wenn wir dabei länger, 
als es für den nächsten Zweck nöthig seheinen möchte, verweilen 
werden , so geschieht diefs einestheils , weil dieselben- Zahlen , mit 
denen wir es, der obigen übersichtlichen Zusammenstellung gem^Ps, 
hier zu thun haben , wiederholt im Cultus vorkommen und demnach 
fär unsre ganze Untersuchung wichtig sind , anderntheils aber in 
dieser Sache noch so wenig vorgearbeitet ist. Denn leider fehlt 
es bis jetzt an einer vollständigen genauen und vergleichen- 
den Darstellung der symbolischen Zahlen - und Formenlehre des 
Alterthums, so erspriefslich sie auch in mehr als einer Hinsicht 
wäre. Namentlich aber kann sich die biblische Zahlensymbolik 
keiner auch nur irgend genügenden Untersuchung erfreuen. Mit 
den Prädikaten „rund'-' und „heilig" um sich werfend, glaubt man 
meistens der Sache genug gethan zu haben *). 

§. 3. 

Bedeutung der Zahl Drei (^Dreieck). 

Die Bedeutung dieser Zahl und also mittelbar auch der auf sie 
folgenden hängt von der Bedeutung der beiden vorhergehenden ab ; 
wir müssen daher nothwendlg auf den Anfang der Zahlenreihe zu- 
riickgehen. — Die alten orientalischen Religionssysteme beginnen 
bekanntlich mit einem ürwesen, aus dem sie nicht nur die Welt, 
sondern die Götter selbst, welche die Welt geschaffen, entspringen 
lassen. So lehren die Indischen Veda's, es sey uranfänglich „kein 
Seyn und Nichtseyn, sat und asat gewesen^ sondern das grofse 
Es , fad oder Brahma (Parabrahma) habe sich erst selber zum Seyn 
manifestirt ;" Alles hat in diesem „neutralen Abstractum" seinen 
letzten Grund , und der Weltschöpfer ist erst eine Offenbarung 
desselben ; als Abstractum , dem alle Persönlichkeit abgeht, das 
aller Form entbehrt, wird es auch niemals in den Kreis der Mythe 



*) Das einzige sich ausschliefslich mit der alten Zalilensymbolik be- 
schäftigende "Werkchen ist die Schrift von Meursius Denarius Pytha- 
goricus. Lugd. Batav. 1631. So schätzbar auch diese Stellensammlung is*, 
so werden doch nur griechische Schriftsteller^ und diese nicht vollstän- 
dig angeführt. Besonders vernüfst man den hier so wichtigen Job. 
liaurentiiis I/ydus_ demensibus, einen zwar späteren Autor^ der aber 
bekanntermafsen sehr alte Quellen vor sich hatte. (Tgl. die Vorrede 
der Ausgabe von Röther und Creuzer Symbolik I, S. 174 Note.) 
Auf die Quellen jener IJehre , die Ideen imd Vorstellungen des Orients 
läfst sich Meursius gar nicht ein^ und aufserdem fehlt es an kritischer 
Sichtung und Ordnung. 
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gezogen 0» Bei den Persern heifst dieses Urwesen Sarvam aka- 
ranam (Zeniane akerene), d. i. da» ungeschafifene All «), ron den 
Meisten, wiewohl nicht ganz richtig, nur auf die Zeit bezogen, 
„die keine Schranken kennt, nichts über sich hat, keine Wurzel, 
ewig gewesen ist und ewig seyn wird" »). Die Aegypter nennen 
diefs Urwesen Athor oder Athyr^ d. i. die alte Nacht, der dunkle 
verborgene Urgrund des Alls *). Insofern dieses abstracte Wesen 
allei: Bestimmung und Besonderung entbehrt, insofern es form- 
und gröfsenlos ist, entspricht ihm in der Zahlenreihe auch keine 
bestimmte Zahl, sondern nur etwa die Null, jedoch nicht: als 
reine Negation , sondern insofern sie (ohne Anfang und Ende durch 
ihre Kreisform) Unterschieds- und bestimmungslos die ganze Zah- 
lenreihe in sich verbirgt , also wie Kanne treffend sie bezeichnet: 
„der Zahlen Tod und Ursprung" ist *). 

Obgleich noch kein wahres concretes Seyn, kommt diesem 
Abstractum doch jedenfalls eine positive Seite zu, welche die Mög- 
lichkeit ist zum wahren concreten Seyn zu gelangen. Diese wurde 
von den Alten IIo^o? genannt, d. 1. Öas Verlangen oder die Fort- 
bewegung aus dem abstracten zum wahren Seyn , das Werden ^). 
In dieser positiven Eigenschaft ist das abstracte , ununterschiedene 
All zugleich das abistracte Eins, to Iv, welches als solches auch 
die Zahl an sich , d. h. die abstracte , nicht concreto einzelne Zahl 
ist , und darum bei den Alten schlechthin „die Zahl^' heifst. In 
den pantheistischen Systemen, in welchen die Gottheit mit dem AU 
in Eins zusammenfällt, fährte daher die Gottheit diese Benennung '). 



1) von Bohlen das alte Indien I, S. 145 fg. 161. Gör res My- 
thengeschichte ly S. 75 fg. — Müller Glauben^ Wissen und Kunst der 
Hindu iy S. 91. — Fr. v. Schlegel über Sprache und Weisheit der 
Indier. S. 148. 

S) von Bohlen a. a. O. 

3) kleuker Zendavesta III^ S. 55. 

41 Kleuker Emanationslehre bei den Kabbalisten. S. 50. Creu- 
z er S3'mbolik l, S. 519. 

5) Kanne System der Indischen Mythe. S. 86. 

6) Seh ellin g die Gottheiten von Samothrace S. 11. 13. 55. 

7) Von dem Philosophen Lysis, einem Schüler des Pythagoras, 
meldet Athen agoras CApolog. pag. 49. ed. Rechenberg): af/^öv a'p- 
^i^Tov o^i^srat töv Bsov. Simplicius (Phys. 3.) führt den Pythagoräi- 
schen Vers an: JtsV.A.uS/, nv'Sifx d^tBjxhy ^ärsq jotanafcüv, vdrs^ dvSQÜJv. 
liucian spottet über die Pythagoräer mit den Worten: s-irl rovr^ata-t Sa 
yvwiTsat Tov Ss6v d^tSfxhv, sovra-. Hierokles giebt aus dem /ej-o; X070C 
Cvgl. ad carm. aur. pag. 234.) an : Gott sey ,,die Zahl der Zahlen.^'^ 
Als Aegypfcische Lehre stellt Görres (Mythengeschichte II, S. 348.) 
unter Verweisung auf die Quellen auf; ^^Gottes Bild ist die Einheit allei* 
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Mit dem Be/>Tiff 2ahl ist aber nothwendig auch die einzelne Zahl 
gesetzt, denn die Zahl an sich existirt nur durch die Reihe der 
einzelnen Zahlen. Das Eins tö Iv (die Zahl an sich) wird da- 
her nothwendig die Eins 07 yioväg. Als die erste wirkliche Zahl,, 
als das Haupt und die Quelle der ganzen Zahlenreihe kann die 
Eins wohl mit der Zahl an sich verwechselt werden , dient, aber 
doch i vorzugsweise zur Bezeichnung der Gottheit als der Alles um- 
fassenden- Einheit *). 

Die Eins ist jedoch ferner, was sie ist, nämlich eine beson- 
dere, einzelne, concrete Zahl, nur und allein durch die Zwei; 
diese macht erst eigentlich das Eins zu der Eins, und ohne die 
Zwei bleibt die Eins identisch mit dem All und der Zahl an sich. 
Die Natur der Zwei aber in ihrem Verhältnifs zur Eins ist das 
reine Getheiltseyn , die Trennung, der Unterschied, das Einander- 
gegenüberstehen. So wird sie zur natürlichen Signatur des Ge- 
gensatzes, Streites, und, weil jede Trennung und jeder Gegensatz 
Mangel an Vollkommenheit und Vollendung ist, auch des Unvoll- 
kommenen und Unvollendeten , ja des Verderbens und Untergangs 
selber. Im Realen bezeichnet daher die Zwei die Materie gegen- 
über dem Nichtmateriellen und der Gottheit, als der Einheit ^3, 
das Weibliche gegenüber dem Männlichen ^), die Unterwelt (das 
Todtenreich) gegenüber dem Reich des Lebendigen *), die Finster- 



Dinge , Princip^ Ursprung^ Wurzel^ alle Zahl erzeugend^ selbst uner- 
zeugt von irgend einer andern Zalil^ und diese Einlieifc bringt hervor und 
vermehrt die Zalil^ und aufgelöst zieht diese wieder sich in sie zurüclr/^; 

1) Mit der Zahl an sich wird die Monas verwechselt bei Psellus^ 
welcher sagt (vgl. Röther zu Joh. Laur. IJyd. de mens. pag. 4S.): 
•5 5g [j.Gva!;y ci^tBj-f'Oc, ouV. O'Ja-a , ysvjvjTiv.i} sartv a'^tBfivJv vt. r. A. , auch bei 
Theo Smyrn. pag. 155. i »5 f^ovä; ä^X*} icdvTwv .... aoriJf iz ouSivog, 
dStai^yiTcg v.ai bvvdixst vdvra. Beachtenswerth ist die Stelle aus Synes. 
Cyren. hymu. 3., wo von Gott gesagt wird: Movä; 8? /^ovaStuv, Af/S- 
IJ.WV ä^iBfJioi; Mova;_ >j5' d^iBjxoc,. Athenagoras 1. C Mov«; iariv 
0£Ö;,,toüt' sartv sie,. — Macrob. Somu. Scip. Ij G. : Unum autem, 
quod Mova;, i. e. Unitas dicitur j .... ipse non numerus ^ sed fons et 
origo numerorum. Haec monas initium finisque omniiini, neque ipsa 
principn aut fmis sciens^ ad summum refertur Deum. 

2) Joh. I/aur. Lyd. I. C 2y 6.: 0/ irakatoi eo; uA»jy nai irsqoTviTa 
Tjjv ^vdhx va^aXafxßdvovat, — Theol. Arithm. 9. pag. 7.: er/ t>)v uAjjv 

Tjj SudSi ■x^oqa^iJ.QTTou'T IV Ol TIvSayo^iKoi. 

3) Vgl: das oben S. 133. not. 4. angeführte Fragment des EpimenicLes 
von Cretä. ' .-' 

4) Joh. Laur. h. I. c. Nachdem er bemerkt^ die Zwei komme 
nard To it-:rst^ovToü d^^t3iJ.ov dem Pluto und den KardX.3oviotc, zu ^ fahrt er 
fort: aT5ijv Bs aurcv y.aXovertv >; Yap Svdi cus dvgiSaoi; nal do^taroq sariv^ 
oBkv aÜTo; Tcüv aetSüJy na« difotTtaaiv dvo rwtf Ssiaäv ecXjfv.o'Tüiv ßaciknv^ 
ahat Xeysrati 
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nifs und Nacht gegenüber dem Lichte und dem Tage »), das Feuchte 
und dessen Repräsentanten, den Mond^ gegenüber dem Feuer und 
der Wärme (Sonne) 2), das Vergängliche und dessen Repräsen- 
tanten die Zeit gegenüber dem Unvergänglichen und Ewigen »j.» 
Im Idealen hingegen stellt die Zwei den Gegensatz des Falschen 
und Irrigen zum Wahren, des Bösen zum Guten vor *). Da die 
Zwei auch die erste gerade Zahl ist , so betrachtete man sie als 
Wurzel, Quelle und Repräsentant alles Geraden überhaupt und 
trug ihre Bedeutung im Realen und Idealen auf das Gerade als 
solches über 5). 

Das reine Getheiltseyn , welches die Natur der Zwei ausmacht, 
hört auf zu seyn, was es ist, wenn es durch ein Drittes, das hin- 
zutritt, vermittelt, wird. Das vermittelte und aufgehobene Ge- 
theiltseyn ist aber eo ipso wiederum das Eiusseyn;, die Einheit, 
jedoch nicht jene unvermittelte, unbestimmte, mit der Zahl an sich 
identische , aus welcher die Zwei und der Gegensatz hervorge- 
gangen, sondern die vermittelte, welche den Gegensatz und Un- 
terschied in sich aufgenommen und aufgehoben hat, also die wahre, 
concrete, vollkommene Einheit. Diese Einheit stellt also die Drei 
dar ^). Sie wird defshalb geradezu die Eins, auch die erste Zahl 



13 Plu tar eh. de Isid. cp. 48.: 0/ jwlv UvSayS^jiKoc Std tAs/ovcuv ovo- 

fxaruiv v-UTi^yo^oZci tov ij.sv a'yaSoü tö «v to AauTg^ov roü §s v.ay.oU 

T^v SvdSa TO &yiOTSivov. 

2) Nach JoJi. Laur. JDyd. I. c. war der zweite Tag der Woche 
CMondtag) dem Monde als tvj rtje, vXvji; s^o^w geweiht.' 

,, 3) Joh. Laur. Lyd^ de Tiiens. 4^ 44. '0§5vSi; oJv ^iXoXaoc, rijv 
SvdSa Kfo'vou o-Üveuov sivai kiyst, ov itarä to -rpoCpavsg "K^övov dv rtg sIttoi' 
cvvavTSTai 5s tw Xgo'va» ^ Sude,, w^ rij; i^So^öii; airttu, 

4) Ibid. cp. 3 j 6. : o 8v6 dgcBiJ,Qt^ , -rfcÜTOV ^ev , ort viavo; iurt %tat ou 
vavTO^ f'ro Ss /jtjj irÄjjfs; pu KaSa^>öv a^XiJ 5s dvstq'ictc, mal c^viaön^To:^. Vgl. 
aufser der eben angeführten Stelle des Plutarch de Is. 48. noch de plac. 
philos. 1^ 7.^ wo von Pythagoras erzählt wird^ er habe tjjv dS^icrrov 
ovdSu SaiiJiova nai to naitöv genannt. 

5) Vgl. aufser den bereits augeführten Stellen aus .Joh. Laur. Jj. 
die gleichfalls schon citirte aus Plutarch de Is. ^ wo unter den Namen 
der Zwei auch to a^nov vorkommt. Besonders verdient Erwähnung die 
Tafel Lo-schu der Chinesen, die Schrift aus dem Flusse hoj welche der 
Kaiser Yu 2200 Jahr vor Christo vom Himmel empfangen haben soll. 
Sie hat schwarze und weifse Kugeln. Die schwarzen stellten die gera- 
den Zahlen 2. 4. 6. 8. vor^ die weifsen die ungeraden 1. 3. 5. 7. 9. 
Das' Gerade bezeichnet dann alles Unvollkommene ^ Kälte^ Nacht^ Mond^ 
Wasser, Erde, Weiblich, Krankheit, Unglück j das Ungerade hingegen 
alles Vollkommene , Sonne , Ffiuer, Himmel , Wärme , Tag , Männlich 
«. p. w. Vgl. Du Halde Beschreibung des Chin. Reichs 11, S. 343. 
Görres Myth. Gesch. S. 63. 

-^ 6) piony f s von Halikarnars (Antiq. Bom. 3.) erzählt den Streit der 
Curiatier und Horatier: man habe drei Männer aus beiden Städten ge- 



142 

genannt *) , und bezeichnet überhaupt jedes Seyn , das in sich eins 
und vollkommen ist, also — denn zur Vollkommenheit gehört vor 
Allem Integrität — jedes in sich abgeschlossene , w^ahre Ganze ^). 
So im Realen das Eine grofse Ganze der Welt, es hat die. drei 
Theile Himmel, Erde, Meer, oder: Oberwelt, Mitfelwelt, Unter- 
welt j die Zeit bewegt sich als Ganzes in Vergangenheit , Gegen- 
wart, Zukunft; und überhaupt jedes wahrhaft Ganze in Raum und 
Zeit hat Anfang , Mittel und Ende , so dafs die Dreitheiligkeit aller 
Dinge als etwas Ausgemachtes bei den Alten galt *) , ja zum 
Sprächwort wurde *). Im Idealen ist Drei die Zahl, innerhalb 
deren der Begriff seinen Verlauf macht, daher jede wahrhafte 
Idee , jedes geistige Ganze und Vollkommene sie an sich trägt *). 
Da aber die höchste vollkommenste und umfassendste aller Ideen 
die Idee der Gottheit ist, die üridee, und von der Gottheit alles 



wählte die vor Aller Augen kämpfen und so den Streit schlichten sollten : 

eirtTTjSsioTaTov ydQ slvat röv 5s tov d^tBfxov sti; väcav dfJi(SfuTßyjTO{J.ivo\j ir^ay- 
[jiaToc, Siatgscrtv d^'X.yjv ts kcu jAScray v.ai rsXsvr^v l'XovTa 8v aurw Hera- 
klit sagt bei Plato iin Gastmahl 14. pag. 30. ed. Ast,: rh yd^^ i'v (p>jo-< 
SiaCpSQOj-'-svov avro avrm ^viJ.(ps'QE(r9ai ^ d. i. das Eine^ indem es sich von 
sich trennt^ einigt sich Cdann wieder) mit sich. 

1) Jambliclt. vita Pyth. 1^ 28.: man opfere dreimal und Apollo 
gebe Orakel vom Dreifufs j Sta rd v.ard ryjv r^idSa VQWTOV $>)va/ toi) d^tB- 
[xav.— Justin. Mart. pag. 379. fJ^ovdi yäq iv Tf/a5/ voBirai xa/' rp/ä; ev 
fxovdBi yvvj^Ji^srat. — Joh. I/aur. Lyd. dejnens. 2y 7.: tSmws a^tSf^o^ 
tf T^tdc, yiaAsTrat, fjLs§ia'fJiov i^.Siai^scrtv oun sV/SeXc/Jisvo;. Ibid. 4^ 44. : *} yä.q 
rgtuq ctfXtJ dgtSfMv . . . rvj ydo SvdSi ffuvfiASouffjj; /xovaSo; , ir^WTOi; dgtB- 
fjiä^ fi'rsXSjj, C5 viaXsTrai vv iviwv rsksto^, ort xft«ro5 rd vdvra tn^jJ^ahsiy 

Vioi irfeuTo; l'Ss/^ev a'pXijy , fJ-iera rsXoq. Psellus 1 ^ pag. S.: i5 rp/ä; 

ctp/5/jto5 TS KUf ««5 not dqiB^fuv 6 vqviToc, , a'f Xijv Kai ra'Aog v.aX [/.saorijTa sXtuv, 
apXi; ttAjjSu'o;. 

. 2) Theo Smyrn. p. 157.: «; r^idc, ir^tuTH] apXiJv v.ai fxscroTVjTa v.ai rS' 
AsuTJjv gXg/ • Sib Kai ir^-cunj X^ysrat ' irdvTa aivai. Pollux 6^ S. : ort rd 
T§ia -irqäÖToc, rsXsiot; a'qiBix6(;. Ebenso Plutarch. Sympos. 9^ 3. 

3) Aristot. de _coelo. 1^ 1. Uagd ravra ou'jt scnv ct'XXo fx^yaSo^f 
Std ro rd rgia vdvra slvaty aai ro Tfl; vavr^ • KaSairgp yaQ Q^aat v.ai Tiv- 
Saydgeiot to iröcv Kai rd vdvra rp/trlv vö^iarat. — PJetho Scliol. ad Orac. 
Mag. Q^!Ti Ss ■Ksqt Zcuf oa'cTTf ou IIAoü raqX.oe, , tut, rf iXi« ra ovra Sinket. — 
joh. Laur. Lyd. de mens. S, 7. führt aus den Chaldäischen Orakeln 
HCn Vers an : ryjg Ss yd^ iv r^idSo^ aoXvoicriv sxafXsS' äiravru, 

4) Maximus Thyr. diss. 34.: vaiöofj-ai yciq 'O/jHjfo» Xiyovrr Tp/X- 
Bd Ss vdvra SsSatrrai. — Psellus de op.-daem. o v.ard i^t^Bsv r*jq 'EAAj^v/k^j 
ivri fXvBoXoyta^ dicoXsiirdfjisvoVi nard ro rqi/iBd Ss vdvra SdSacrrat. — Cy- 
donius de morte condemn.., Ou'kou» roüro S^ ro Aayö/^svov Tp/XSä vdvra 
SsSaerrat. 

5) Joh. I/auP. Lyd. de men*. 2^ 7. 'tcriov toi'vuv, ot* rpTi; r^taSag 
6 T!i[iaio% ira;^aSiSwert , Kai /jcapTu; 6 IlfoKAo; iv vvorvietu(7£i r^c, UXürmvoc, 
(^iXoero(^taqy (paffncov , ort »j rwv »ojjtwv dv-qcrvii; Cf'^S ouVa vo>;r>j) Kai /-tovä; 
sara • ivdz, yd^ TuyXavs/y Svvarat iv savr^ , rijv vaeräv Svvdfxswv atriav 
sXovffa Hai ov'triaVy äg (pJ^cr/v o IIapfxjv/'5>)^ • -wdvrcc yd§ rd voy^rd iv rvj^ r§tdSi 
rrsgisXsTtit ^ KaJ vä^ 5 BaToe, d^iBfxo:, iv ry rayjr'-^ v^osXyjXvBsv y' wc, adi aiiroq 
o XaXSalot, ip toi; Aoytoi;- Tijg Sa yd§ iv. r §td$o; iräv wsüiJ.a ■Kary)§SKS§acs. 
CMan vergleiche damit die Begriffsdialektik der He gel sehen Schule.) 
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Seyn im Realen wie im Idealen' herrührt, ihr daher auch aus- 
schliefslich wahres vollkommenes Seyn zukommt, so ist die Drei 
die eigentlich göttliche Zahl , die Signatur des göttlichen Wesens, 
der göttlichen Natur als solcher 0- Alles daher?, was irgendwie 
Bild und Spiegel der Gottheit ist, oder in unmittelbarer Beziehung 
zu ihr steht, hat das Gepräge der Drei^ in ihr vollendet sich jedes 
Göttliche überhaupt *)• Darum wurde Tauch Alles , was als ein 
göttliches, vollkommenes Ganze göttlichen Charakter erhalten sollte, 
irgendwie durch die Drei bezeichnet, die somit das wahre Gottes- 
zeichen ist 3). Nicht aber nur im Allgemeinen dient die Drei zur 
Bezeichnung des göttlichen Wesens , sondern vorzüglich stellt sie 
dasselbe in seiner Eigenschaft als Grund und Quelle alles Seyns 
aufser ihm, also als schaffendes^ zeugendes, hervorbringendes, als 
Schöpfer oder Demiurg dar *). Wie endlich die Zwei als erste 
gerade Zahl ihre Bedeutung auf das Gerade überhaupt überträgt, 
so theilt auch die Drei als die eigentlich erste ungerade Zahl ihre 
Bedeutung allem Ungeraden mit und giebt ihm im Allgemeinen 
den Charakter der Göttlichkeit ^). 



1) Servius ad Virg. Eclog. 8^ 75. Ternarnim numerum per- 
fectum summo Deo assignant^ a qiio initium et' medium et finis est. 
Plato de leg.- IV^ 716.: 'O /^sv 5sdc, , oktts^ not 6 rraXaio^ Xoyo^f d^Xvfj 
TS nal rsAfiUT-jjv v.0Li [xicra tcüv dvdvTwy k'Xwv. Vgl. weiter die gleich fol- 
gende Uebersicht. 

2) Plutarch. de Isld. cp. 56.: 4 5^ xpgrrTcov v.al Ssiors^a (|)u<y/; svt 
TQiwv 'iffrt. 

8) Aristo fc. de coelo ty 1. (5.): 5/o ira^d t>j; (fiuo-aco; s/AijCpoTs; 
cuffffsp vofxovg SKeivjj; nai t^o'; tui; dyiarsia^ töJv SstSy XfoiftsSa toj ci'^t^ix^ 
TovTtu. Servius 1. c: Omhium prope deörum potestas triplice sign'o 
ostenditur , ut Jovis fulmen trißdumf Neptuni tridens, Plufonis canis 
triceps. Apollo, idem Sol^ idem Liber .... Omnia ternario numero 
continenturj ut Parcae, Furiae, Hercules etiam trinöctio conceptus, 
Musae ternae, etc. — Auson. in gryphotern. : Ter hibe, trisnumerus 
super omnia. — Nicomach. Theol. arithm. : Tf/; 51 v.at (fxivhoucTi v.ai 
Tfij sx/SJou«r/ ol TsXsituBijvai rä; savrwv guXa; airoüvTsg va^d BsoiS. — 
Anatol. eeiMeursius 5^ pag. 37.: svXai aat (TTovSal rft^ ytvovrou. 

4) Job. Laur. Lyd. de mens. 2^ 7.: ^ ydg (sc. rf/a;) vs§tT^^ «al 
trsgatvovffa icronj^ SyjfAtov^ySii ivriv v.ard tjjv Tsr§dyaivov (puV/v * -to yäq Ssiav 
rqtffi TOUTOi; "Ka^annj^i^erai , -röi s(psTÜ , tö» mavoü , tw tsAe/cu» — "lafxsVf ort 
ij T^täe, T»)v TWV Ssz'cuv ir^ooSov SKiv/jorSy Kai (srauriv avroii; tiJv atwviov dirstq. 
yucTUTO SV TWV auVtSv sSei. — Aid tovto ol TlvBayS^stot rgidSa fjtsv iv u^tB- 
/uto"5 , SV 31 crT^nact to o'^Soyaivtov Tqiyosvov , v-xoTlBsvrat ctocXsTov t^c tcov 
oAojv ysvitrsoji^. — Ibid. 4, 21. heifsfc die T§tdg auch «pX;; ysvitTswc,. Auch 
Proklus nennt die Drei r^/a; S^uxiov^ym^. Vgl. Plutarch de Isid. 
cp. 36. — Creuzer Symbolik n^ S. 485. und zu Cic. denat. dor. 3,21. 

5) Virgil. Eclog. 8, 73.: Tema tibi haec primum triplici diversa 
colore Licia circumdo, terque haec attaria circum Effigiem, ducoj nu- 
mero deus impare gaudet. 
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Was die Drei als Zahl, dasselbe bedeutet das Dreieck als die 
ihr entsprechende Form. Wie die Drei die erste wahre Einheit and 
damit gewissermäfsen die erste Zahl ist, so ist das Dreieck unter 
allen Formen und ;Gestalten die erste, Eine, ganze, denn weder 
der Punkt als rein Gedachtes, noch die Linie als blofse Ausdehnung 
hat Gestalt. Das Dreieck ist , obwohl aus drei Linien und Winkeln 
bestehend, doch ein untheilbares , somit vollkommenes Ganze; alle 
andern Gestalten können nicht weiter als «uletzt auf diefs untheil- 
bare Ganze zurückgeführt werden , und gehen somit alle von die- 
ser Grund- und Urgestalt aus *). Die Figur des Dreiecks ist daher 
nicht nur Symbol des göttlichen Seyns überhaupt, sondern nament- 
lich der schaffenden und zeugenden Kraft der Gottheit ^). 

Merkwürdig ist , was diese Symbolik der Drei betrifft , der 
consensus populorum *). Alle Religionssysteme der alten Welt 
stimmen darin überein^ dafs sie die höchste Gottheit als eine Drei- 
heit vereinigter, Ein Ganzes bildender Götter darstellen, und wäh- 
rend jenes Eine ürwesen ein blofses Abstractum , neutral und un- 
persönlich ist, tritt die göttliche Persönlichkeit immer erst in dieser 
Dreiheit auf, aus welcher dann wieder die andern Gottheiten her- 
vorgehen. Uebrigens läfst sicherwarten, dafs in den Naturreligio- 
nen vermöge der allgemeinen Vermischung des Natürlichen und 
Göttlichen auch die ideale Bedeutung der Drei stets so in die reale 
überfliefst, dafs eine Trennung nicht leicht möglich ist. Zur Be- 
stätigung lassen wir eine gedrängte üebersicht hierhergehöriger 
Vorstellungen folgen. 

Am bestimmtesten findet sich die bisher meist aus Griechischen 
Schriftsteilem nachgewiesene Symbolik der Drei bei den alten In- 
dern. Aus dem grofsen „Es" oder Parabrahm, das ohne Zahl 
und Fonn ist , geht zuerst jene allbekannte Trimurti öder Vereini- 
gung der drei Mächte hervor: Brahma (der Schöpfer)^ Wischnu 
(der Erhalter) , Schiwa (der Zerstörer , Formenwechsler , Wieder- 
bringer). Es sind diiefs nur verschiedene concrete Formen oder 
Manifestationen des Einen göttlichen ürwesens, dessen Begriff 
nach Indischer Anschauug in den drei Momenten des Schaffens, 



1) lieber die Verbindung der symbolischen geometrischen Figuren 
mit den symbolischen Zahlen besonders bei den Pythagoräern vergl. 
Brück er hist. crit. philos. 1, pag. 1060. sq. 

2) Cr e uz er Symbolik I^ S. 568. S. 667. Baur Symbolik H, 1. 
S. 52. 

3) Cr ör res Mythengeschichte 11^ S. 641.: ^^ Aus jener Z weih eifcj 
selbst von der ersten Einheit ausgegangen^ wird durch alle Mythen die 
Dreiheit.''*^ 
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Erhaltens und Zerstörens seinen Verlauf macht *). Erst die Tri- 
murti , nicht aher jenes Urwesen , ist als persönliche Gottheit , Ge- 
genstand der Verehrung und erscheint vielfach auf Bildwerken und 
in Tempeln. Die drei Personen der Trimurti werden auch einzeln 
dargestellt und verehrt ; doch ist diefs selten der Fall mit Brahma, 
„weil er häufig mit dem ahstracten Urwesen , dessen active Kraft 
er vorstellt, identificirt erscheint" und „der Act der Schöpfung 
als vorbei" betrachtet wird 2). Nach den beiden andern aber zer- 
fallen die Inder bekanntlich in die zwei religiösen Partheien, Wiscb- 
nuiten und Schiraiten. Besonders häufig erscheint nun die Drei 
als Signator des Schiwa , der auch Mahadeva , d. i. der grofse 
Gott heifst, welcher, indem er Alles verschlingt, zugleich Alles 
erzeugt. Sein Symbol ist der Triangel mit der Spitze nach oben 
(mit nach unten gekehrter Spitze ist das Dreieck Insigne des 
Wischnu) *) , daher das Dreieck überhaupt von Indischen Autoren 
„der Ursprung und Quell aller Dinge" genannt wird *). Aufser 
den beiden gewöhnlichen Augen hat Schiwa's Bild noch ein drit- 
tes auf der Stirne ; daher sein Beiname Trilochanas , d.i. dreiäu- 
gig'. Nach von Bohlen soll diefs „seine Allwissenheit durch 
die dreifache Welt: Himmel, Erde und Unterwelt anzeigen"*). 



1) Vgl. Müller Glauben, Wissen und Kunst der Hindu S. 189., 
wo mehrere Stellen aus Indischen Büchern angeführt sind, von welchen 
wir Wer nur Eine herausheben wollen: „Das einzige höchste Wesen 
zeigt sich durch Schöpfung, Erhaltung und Zerstörung . aber es ist nur 
Eins. Sich zu Einer dieser drei innigst mit einander verbundenen For- 
men wendend, wendet man sich zu allen, das heifst zu dem einzigen 
Gott selbst. Wisset, ihr Sterblichen, Wischnu, Brahma, Schiwa, sind 
Einer Gottheit ausfliefsende Lichter ; sie fliefsen in drei Formen aus ein- 
ander und vermengen sich wieder ; denn kein Unterschied trennt sie ; 
ihre Wesenheit ist Eins, ist der einzige höchste Gott. Brahm als Welt- 
schöpfer wird Brahma genannt, als Welterhalter Wischnu , als Pormen- 
wechsler zwischen Geburten und Wiedergeburten Schiwa.^' v. Bohlen 
das alte Indien II, S. 31 3 : „der Matsya Purana erklärt geradezu, dafs 
das grofse Eine bestimmt ericjöint werde, als drei Götter in Einer Per- 
son, ekä mürtis trayo devtis." — Creuzer Symbolik I, S. 583. 

S) von Bohlen das alte Indien I, S. 202, 

3) Ebendas. S. 805 — 207. 

4) Müller a. a. O. und S. 281. B au r Symbolik II, 1. S. 62. 

5) Eine merkwürdige Parallele hiezu ist der Jupiter trioculus. Zu 
Larissa war nach der Erzählung des Pausanias (Coi-inth. 24.) ein al- 
tes Schnitzbild des Jupiter, das zwei Augen am gewöhnlichen Ort und 
ein drittes auf der Stirne hatte. Er bemerkt dabei, dafs sich die drei Au- 
gen auf Jupiter beziehen der im Himmel, unter der Erde (als Pluto) und im 
Meere Cals Neptun) herrsche; aus dieser Ursache , weil er ja nur Ein 
Gott sey, der in den drei durch das Loos getrennten Theilen der Welt 
regiere , habe wohl der, der das Bildnifs verfertigt, demselben drei 
Augen zum Sehen gegeben. Auch Proklus sagt, die Theile der rpä; 
5>jf*<ouf 7m^ seyen die drei : Zeus, der Vater, Poseidon, die Kraft, Svvajit;^ 
und Pluto, der Geist, vou;. — Vgl. Creuzer Symbolik II, S. 485. 

I. 10 
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Als Insigne führt er den Dreizack, Irisula, ivoher er schon im 
Ramayana de« Namen Iriphalas führt, wortlich dreispitzig , so 
viel als Irikantakas. Sein gewöhnlicher Typus ist der Linga, 
d. i. Zeögungsglied , welches durch jede Pyramiden- oder Obe- 
liskenfonn dargestellt wird 0- — Di^ Welt ^ das Erzeugnifs 
und Bild der Gottheit, theilt der Inder in drei Welten, trailokya^ 
nach den drei Dimensionen des Raums : unten, mitten, oben; die ver- 
schiedenen Wesenordnungen sind ihm in diese drei Welten nachjdrei 
Griuidkräften traigunya vertheilt 2). Auch der Mensch , den der 
Inder theils als Mikrotheos, theils als MikroUosmos zu betrachten ge- 
wohnt ist 3) , erscheint ihm als ein dreifRches Ganze j er hat eine 
grobe Natur (Kasif), eine subtile (Latif) und eine vernünftige oder 
zurechnungsfähige (Aidia)*), mit andern Worten: Leib, Seele, 
Geist j ersterer geht aus vom Zeugungsglied , die zweite hat ihren 
Sitz im Herzen , der dritte im Kopf *). Der Himalaya wird als 
ein Gottheitsberg durch seine drei Spitzen bezeichnet, auf deren 
einer Schiwa seine Residenz hat j das heilige Feuer ist gleichfalls 
ein dreifaches ^} , u. s. w. Von rein idealer Seite erscheint die 
Drei in der Indischen Philosophie, die überhaupt drei Erkenntnifs- 
wege statuirt '). — Auch die Buddhisten h^ben weuigstens 
das Formelle der altindischen Trias in ihre Lehre aufgenommen ; 
ihre Dreiheit besteht aus den „drei Vortrefflichsten, nämlich : Budd- 
has, als in der Ofl'enbarung" stehend, Dharmas, als das geolfen- 
barte Wort, und Sangghas, die Schaar der Gläubigen, welche 
diefs Wort befolgt"»). 

Sehr deutlich zeigen sich die Vorstellungen von der Drei in 
ihrem Verhäituifs zur Eins auch bei den Chinesen ^). Von dem 
göttlichen ürwesen Tao, d. i. Drei -Eins, in dem alle Wesen ent- 
halten sind , der der Abgrund aller Vollkommenheiten ist , lehrte 



13 V. Bohlen a. a. 0. I, S. S08 fg. 

2) Ebendas. \, S. 173. 

3) Müller a. a. O. S. 350 fg. 

4) Oörres Myfchengeschichte I, S. 94. 98. 181. v. Bohlen I, 
S. 176. 

5) Müller a. a. O. S. 351. und S. 581.: ^^Kopf, Brust, Zegungs- 
theile sind die menschliche Trias, Geisfc, Seele, Begierde; Licht, Wär- 
me, Gluthj Sonne ^ Mond, Erde.'^'^ — Vgl. überhaupt über die das All 
und den Menschen durchdringende Indische Dreiheit Stuhr die Chin. 
Reichsreligion und die Systeme der Indischen Philosophie. S. 49 fg. 

6) V. Bohlen das alte Indien I, S. 207. 237. 

7) Ebendas. 11, S. 313. 
8} Ebendas. I, S. 340. 

9) Stuhr die Chinesische Reichsreligion. S. 6 fg. 



, 147 

Tab-tsee: ,jdurch seine Natur ist Taö Eins, der Erste hat den 
Z>jveiten gezeugt, Zwei haben dep Dritten hervorgebracht, die 

Drfei äiber haben alle Dinge gemocht Umsonst fragt ihr 

eure Sinne über alle Drei ^ eure Vernunft kann allein davon etwas 
sägeti, und sie wird eö euch sagen, dafs sie nur eins sind" i). 
Diese göttliche Dreiheit offenbart sich denn auch in der Schöpfung 
der Welt : „weil Tao dreieinig ist , so brachte der Erste die Welt 
hervor, der andre brachte Ordnung in die Vervt^irrung , der dritte 
legte den Wechsel von Tag und Nacht in die Welt;" nicht minder 
ist sie auch in den Menschen , als Bild Lottes , aufgenommen 2). 
Das Dreieck ist Signatur der Dreieinheit ; das hochgeschätzte Bucß 
t?hueun sagt von ihm , es bedeute Drei vereint in Einem , und die 
Erklärung der ältesten Schriftzeichen ', Lieuchtsing, bemerkt: „es 
ist die Vereinigung der drei Thai , vereint walten sie gemeinschaft- 
lich , schaffen und nähren" ^). Als himmlisches oder Gottheitszei- 
chen erscheint es auch darin, dafs die erste und vornehmste Pro- 
vinz des „himmlischen Reiches," Petcheli dreieckte' Gestalt hatte 
und wiederum in dreimal drei Gebiete zerfiel ^). Der Dreifufs ist 
bei den Chinesen ein uraltes heiliges Bild , Gegenstand religiöser 
Verehrung , und wird von ihnen mit dem Namen „Geist" bezeich- 
net 5). Auch im Cultus erscheint die Drei. So z. B. bemerkt das 
Buch Seeki: „Ehemals opferte der Kaiser feierlich alle drei Jahre 
dem Geiste der Dreiheit und Einheit" «). 

Was die übrigen Religionssysteme des' Orients betrifft, so fehlt 
es Äwar meist an genauen und zuverlässigen Quellen, namentlich 
bei den Chaldäern, Babyloniern und Phöniciern. Demungeächtet 
ist es doch aufser allem Zweifel, dafs auch sie die Idee des Einen 
Gottes in drei Götter vertheilten. Aus der geschlechtlichen Duali- 
tät Thaute und Apassoh lassen die Chaldäer die Dreiheit Anos, II- 
linos, Aos hervorgehen '), und die freilich nicht ganz lautere^ 



1) Grörres Mythengescliichte I, S. 153. Dasselbe sprach nach 
Couplet auch der Chinesische Philosoph liilaokium aus mit den 
Worten: j,Das Gesetz oder die Vernunft [Tao] brachte Eins hervor;, 
Eins brachte Zwei^ Zwei brachte Drei ^ Drei brachten alle Dinge her- 
vor,". Vgl. StoUberg Geschichte der Relig. Jesu Christi, l. Beil. 
S. 394., besonders StuhJr a. a. O. S. 19. 

3) G Öl* res a. a. 0. I, S. 153. 154. 

3) Stollberg a. a. O, 

4) Dil Üifilde Beschreibung des Chines. Reichs \, S. 131. 

5) Gorre^ a. a. O. il^ S. 643. Creuzer Symbolik 11^ S. 300. 

6) Görres a. a. O. 

7) Görres a. a. O. S. 309. 311. 
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jedenfalls aber ächtchaldäische Grund elemente enthaltende Quelle 
der sogenannten Chaldäischen Orakel *) sagt : „Die Einheit hat die 
Zweiheit hervorgehracht , die hei ihr wohnt, und im intellectu eilen 
Lichte leuchtet 5 daraus aber ist die Dreiheit geworden , die durch 
die ganze Welt leuchtet" 2). Damit hieng zusammen das dreima- 
lige tägliche Beten und dreimalige Kniebeugen vor der höchsten 
Gottheit 3). Babylonische Bildwerke., von denen ein Mehreres im 
folg. g. , zeigen gleichfalls eine höchste Dreiheit. Das Central- 
heiligthum der Babylonischen Religion^ der Belustempel zu Baby- 
lon, enthielt drei neben einander befindliche kolossale Götterbilder*). 
Die Phönicische Theologie giebt dem Universum drei Principien, 
Jupiter (Himinel), Erde und Amor, der die beiden eint und Ur- 
sache der Schöpfung ist. So nach Pherecydes ; nach Sanchu- 
niathon entwickelt sich aus dem dunkeln Chaos der Erstgeborene 
und mit ihm die Dreiheit : Ulomus , Olusoros , Eliun , oder Licht, 
Feuer, Flamme *). Vergleichenswerth damit ist die Kabbalistische 
Lehre, welche aus der geschlechtlichen Zweiheit H"^ den ,^Erst- 
gebornen" hervorgehen läfst, diesen als den „allerelgentlichsten 
Schöpfer aller Dinge" bezeichnet, und ihm das dreifache Wesen 
zuschreibt: Licht, Geist (Athem), Leben ^). In der Persischen 
Lehre , die zwar vorherrschend Dualismus scheint . steht doch 
zwischen den beiden aus der Zeruane akerene hervorgegangenen 
Gegensätzen, Ormuzd und Ahriman, ein drittes göttliches Wesen in 
der Mitte, das auch geradezu Mittler genannt und nach einigen 
Nachrichten sogar als der höchste Gott verehrt wurde , Mithras '). 
Er heifst der Dreifache, und Schöpfer der Welt oder Herr der 
Zeugung *) j das Dreieck ist seine symbolische Signatur *). 

Die Aegyptische Lehre stellt als oberste aus der Urnacht 
hervorgegangene Dreiheit Kneph (Amun) , Phthas , und Osiris auf. 



1) Kleuker Zendavesta,. Anhang I^ 2. S. 84. 

2) Oracul. Cliald. 5^ 1. 

3) Görres. S. 299. 

4) Görres. S. 302. 

03 Görres. II, S. 451. 452. Müller a. a. 0. S. 144. 

6) Kleuker über die Natur imd den Ursprung der Emanationslehre 
bei den Kabbalisten. S. 9. 10. 

7) Plutarch de Isid. cp. 46. Meo-ov §s dn<^o~v rov M/Sfijv slvatj 
BcD y.ai M.iS^ijv Tls§cat rov MfieriTijv ovoixd^ovcnv. — Hesych. : Mi5f.a^, 
TT^wToc, SV Ils^a-aig Ssoi^. — Cudworth systema intell. I, pag. 333 sq. 

^ 8) Dionys. Areop. epist. 7^ 2. (pag. 91.) führt er den Namen tqi' 
vXäcioc,. Porphyr, de nyniph. antr. pag. 254. 265.: ^»jpoufYo; vial ys. 
•jicsw^ 5s!TiroT>;5. — de abstin. 4. pag. 165.: veti^T*iq nar Tar^^ rüjv -xdvrwv. 

9) Grenzer Symbolik I^ S. 779. 
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die real Licht, Feuer, Sonne, ideal Allmacht, Weisheit, Güte 
bezeichnen *). Bei den Pamylien, einem phallischen Feste, wurde 
als schöpferisches Gottheitszeichen ein Bild mit einem dreifachen 
Zeogungsgliede, was an den ohen angefahrten Namen Schiwa's 
Triphalas erinnert, herumgetragen ^)j und Cedrenus hemerkt, 
Hermes unterscheide in der Gottheit dref Attribute, die eine einzige 
Natur zusammensetzten '). Dieser Dreiheit gemäfs zerfällt dann 
auch die Welt selbst in drei Theile, denen wieder in Aegypten, 
dem Bilde der Welt (s. oben Kap. 1. §. 3.) drei Regionen entspre- 
chen , in deren jeder eine der drei höchsten- Gottheiten verehrt 
ward*). — Den Griechischen Theogonlen liegt meist die Or- 
phische Lehre zu Grunde, welche anerkannterraafsen aus dem 
Orient stammt, und daher gleichfalls eine göttliche Dreiheit an die 
Spitze stellt. So verschieden auch die Namen derselben angege- 
ben werden , wird doch stets die Dreizahl streng festgehalten ^). 
Auch die nicht minder aus dem Orient stammende Samothracische 
Lehre beginnt mit der Dreiheit Axieros , Axiokersa , Axiokersosj 
aus der Alles hervorgeht ®). Von der Dreiheit Zeus Pluto Posei- 
don, Himmel Erde Meer, Oberwelt Mittelwelt Unterwelt war be- 
reits oben die Rede, sowie von Zeus selbst, der, als^ Anfang 
Mittel und Ende in sich schliefsend, bei den Orphikern TeXeiog 
heifst '). Dafs die Italischen Völker eine höchste göttliche Drei- 
heit verehrten , läfst sich hieraus schon von selbst erwarten, und 
wie heilig die Drei als in genauester Beziehung zur höchsten 
Gottheit stehend bei den Römern war, hat sich uns schon darg'e- 
than. Bekannt ist die Capitolinische Trias: Jupiter Juno Minerva 8). 
Auch die Nordischen Völker hatten sämmtlich eine höchste 
Dreiheit. Bei den alten Preufsen hiefs sie Perkunos, Pikollos, 
Potrimpos ; bei den Schweden Thor , Odin und Friggo j der höchste 



13 Creuzer I, S. 290. — Görres 11^ S. 642. Jamblicli. de 
myst. 8, 3. Cudwortli sj'stema intell. Ij pag. 412 sq. 

2) Plutarcli. de Isid. cp. 36. 

3)Görres II, S. 368.^^ — Cyrill. contra Julian, pag. 33. 

4) Görres II, S. 443. 406. Plutarch. de Isid. cp. 56. Aiyw- 
t/ou; 8s äv rtg sindasis rwv r^iyvivwv t6 v.olXXkjtov , (xüXiarra toütw tjJv tou 

53 Die meisten Namen hat Müller Glauben, Wissen und Kunst der 
alten Hindu S. 152, zusammengestellt. — Cudworth systema intell. 
I, pag. 352. 

6) Schelling die Gottheiten von Samothrace. S. 39. 116. Anm.117. 

7) Schelling a. a. 0. 

8) Cudworth. systema intell. I, pag. 545 sq. 
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Gott der Pommern un^ "VV^end^n biefs Triglay ,. d> i. d^p DreiJköyfige 
der seinen Tempel auf dem inittlern der drei Hüg^l hatte, aitf Ae-r. 
uen Stettin eubaut war ; die Skandinavische Dreiheit \yay Othjn, 
Vile und Ve ;, die altirländische Kriosan , Bioseua und; Siva ^). 
Die grofse Esche Ig'drasil, der Nordische j^aum des Lebens, oder 
alles, Baseyns , der Weltbaum, hat drei Wurzeln; die ^ipe reicbt 
in die Unterwelt oder HöUe , Niflheim , die zweite geht »um Rie- 
senlande, die dritte ist in der Mitte von Äsgard, wo dift- Götter zu 
Cierichte gehen, und unter ihr die heilige Quelle der i?5eit, wo die 
Nomen ürda, Verandi, Sculda, d. i. Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, wohnen 2). 

Endlich findet sich die göttliche Dreiheit auch bei den Völ- 
kern Amerika's. Nach dem Spanischen Missionär Cavallero soll 
das Volk der Manacicas einen ürgeist kennen , Omequeturiqui, aus 
w^elchem die drei Götter Uragozoriso , ürasana , Urapo hervorge-r 
gangen ; zusammen nannten sie die drei Tinimaakas, d. i., Trinität^). 
In Cuquisako in Westindien fand Akosto eine Kapelle, in der ein 
grofses Götterbild stand mit Namen Tangalanga, was so viel heis- 
sen soll als : Eins in Dreien und Drei in Einem *). Einzelne Ame-r 
rikanische Stämme verehrten in der Sonne eine Dreiheit, die sie 
^n drei Bildern darstellten: Aponti , Vatersonne, Ghurunti , Sohnrr 
sonne, Intiaquaoqui , Brudersoune ^). Nach d'Urville verehren 
auch die Neuseeländer drei höchste Götter: Mavi - Ranga - Rangui 
(Bewohner des Himmels) , Tipoko , Gott des Zorns und des Todes, 
Towaki oder Tauraki , Herr der Elemente ^). 

Ein so auffallend gleicher Gebrauch der Drei bei allen alten 
Völkern kann unmöglich Zufall seyn, sondern mufs seinen Grund 
in der menschlichen Denk - und Anschauungsweise überhaupt ha- 
ben. Darum läfst sich denn von selbst erwarten, dafs, wenn diese 
Zahl auch bei den Hebräern im Cultus und sonst prägnant vor- 
kommt, sie, im Allgemeinen wenigstens, dieselbe Bedeutung ha- 
ben werde. Zwar fehlt dem Mosaismus begreiflicher Weise jenes 



1) Mone GeschiCiite des Nordischen Hevdenthmns S. 1'?'8. -rr Mun- 
ter die Religion des Nordens vor den Zeiten Odin's^ im Archiv für alte 
und neue Geschichte von Stäudlin und Tzschirner III.j, S. 251. — 
Gör res M, G. 11, S. 643. — Sto IIb erg Betrachtungen und Belierzi-r 
£i!nj5;en der h. Schrift. 

S) Görres 11^ S. 584. 

33 Müller a. a. 0. S. 183. 

4;) Sfcollberg Geschichte der Religioni Jesu Christi,!, S, 397. 

5) Ebendaselbst. 

ß) Aligemeiae Kii-clicnzeitung 1833, ur. 134. 
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abstracte Urseyn , aus dem: Gottheit und Welt hervorgehe», iib» 
gleichea weifs er nichts von Dualismus, daher ihm denn auch die 
Symbolik der ahstraeten mit der Zahl an sich identischen Eins und 
der den reinen Gegensatz darstellenden Zwei fremd ist. Nicbt» 
desto weniger aber gebraucht er die Drei zur Bezeichnung alles 
vollkommenen Seyns, also jedes Einen Ganzen^ zu dem Anfang, 
Mittel und Ende gehört. Baher] Drei und Dreimal hier, wie über- 
all, sprächwörtlich vorkommt. AHe», was recht, ganz, vollkom- 
men geschehen soll^ geschieht dreimal; jede Zeitbestimmung, die 
eine vollständige seyn soll , macht ihren Verlauf wenigstens inner- 
halb der Drei, wie ja die Zeit überhaupt sich innerhalb der Drei,, 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vollendet oder als Ganzes 
offenbart *). Jede aus drei Personen bestehende Gemeinschaft ist 
damit eine vollständige, ganze, Eine, die zugleich geeignet is^, 
ein gröfseres Ganze zu repräsentiren ^) Da aber die Idee der Ein- 
heit in Verbindung mit der Idee der Vollkommenheit nothwendig, 
zuerst^ ja gewissermafsen allein', und ursprünglich mit der Idee 
Gottes zusammenfällt, so ist auch imMosaismus Drei die Zabl- 
signatur des göttlichen Seyns und alles dessen, was 
mit Gott in irgend einer unmittelbaren Verbindung 
steht oder auf ihn sich bezieht. Allerdings tritt die Drei 
in oder an der! Gottheit nicht in der Weise hier auf, wie im Hei- 
denthum, wo, es immer drei verschiedene Persönlichkeiten sind, 
in welchen die Idee der höchsten _, vollkommenen (ganzen) Gottheit 
sich realisirt hat. Der Mosaismus weifs nichts von drei Personen 
im göttlichen Wesen ; es war g'oraäfs der göttlichen Oekonomie 
vielmehr seine Hauptfaestimmung , gerade im Gegensatz gegen das 
Heidenthum, 'die Einheit Gottes zu behaupten und möglichst her- 
vorzuheben^ Diese Bestimmung hätte er nimmer erreichen können, 
wenn er eine Dreiheit von Persönlichkeiten zum Gegenstand der 
Verehrung gemacht hätte. Am wenigsten konnte er die der Drei 
entsprechende Figur oder Gestalt des Dreiecks, wie sie im Hei- 
denthum überall Symbol der Gottheit war, in den Cultus aufneh- 
men ; denn von dem Bild - und Gestaltlosen sollte auch durchaus 



1) So z. B. räth .Jonathan dem David am dritten Tage zu kommen, 
wo er drei Pfeile scliiefsen will. 1 Sam. 20^ 19. 80. Sehr häufig findet 
sich der Teniüii von drei Tagen. Gen. 42 ^ 17. Exod. 10^ 22. Jos. 2, 
16. 22. Rieht. 14, 14. 2 Kön. 2y 17. Jon; 2_, 1. Matth. 27^ 40. — Für 
den sprüchwörtlichen Gebrauch der Drei vgl. Pred. 4^ 12. Sir. 25, 1. 3. 
tSj 8. — Ueberhaupt noch 2 Sam. 24, 12. Ezech. 21^ 14. Rieht. 16,15. 
1 Kön. 17_, 21. Apg. 10, 16. u. s. v/. 

2) Vgl. Jos. 18, 4. Hiob 2, 11. (Dan. 3, 23. Ezech. 14^ 14.) 
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keinerlei Bild und Gestalt gemacht werden. Daher nirgends eine 
Spur von einem Dreieck in der hehr. Symbolik zu finden ist, erst 
spätere Kabbalisten haben sich dieser Figur zur Bezeichnung des 
göttlichen Wesens bedient *). So bestimmt und scharf nun auch 
im Mosaismus die Einheit Gottes hervortritt, so kann doch nicht 
geleugnet werden , dafs dieselbe als eine Dreiheit in sich schlies- 
send gedacht und mit der Drei in eine Beziehung gesetzt wurde ^). 
Diefs zeigt sich vorzüglich in dem Namen mn'' 5 welcher der ei- 

gentliche, höchste, eigenthümlich Israelitische Name. Gottes ist, 
und „den Begriflf des absoluten Seyns oder der Ewigkeit bezeich- 
net" ^). Das vollkommene, höchste und absolute Seyn schliefst 
nothwendig jeden Anfang und j^des Ende aus , welche nur dem 
abhängigen und vergänglichen zukommen; es mufs daher zunächst 
in Bezug auf die Zeit gedacht werden , nämlich als ein Seyn aus- 
ser und über aller Zeit. Insofern nun der Begriff der Zeit in die 
drei Momente der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zerfällt, 
so ist der wahrhaft und absolut Seyende nothwendig in dieser drei- 
fachen Beziehung zu denken: als der absolut Gewesene, der ab- 
solut Gegenwärtige und absolut Zukünftige , d. i. als der da war 
und ist und seyn wird. So umschreibt die heilige Schrift selbst 
diesen Namen Offb. 1, 4.: 6 dv xotl 6 riv «at, 6 ßp^ö^ievoq ^ so 
lösen ihn auch beständig die Rabbinen auf *) , und dafs hierbei das 



1) Kanne erste Urkunden der Gfeschiclite S, 559. 

3) Auch de Wette gesteht (Biblische Dogmatik §. 113. S. 86): 
yyVie Lelire (von der Dreieinigkeit) liegt nicht deutlich im Hebr.aismus^ 
aber dunkel wohl in der angegebenen dreifachen Auffassung der Idee 
der Gottheit^ als des höchsten Wesens über der Welt ^ als des sich of- 
fenbarenden in der Welt und des Geistes ^ der in allem wirkt Cs • 18.).^^ 

3) Unibreit Commentar über die Sprüche Salomo's. Vorrede S. 
41. — Diese Erklärung des Namens wird im Grunde Exod. 3, 14. deut- 
lich genug gegeben; sie ist zwar öfter schon und noch hesonders neuer- 
diugs durch V a tk e (bibl. Theologie des A. T. S. 6 70 ff.) verdächtigt worden. 
,^Den Begriff des reinen Seyns -als die Grundbedeutung anzunelimen^^' 
soll hauptsächlich defshalb nicht angehen , weil dieser Begriff den He- 
bräern j^unbekannt^'^ gewesen. "S^'as soll denn aber nun für ein Begriff 
dem Worte xa Grunde liegen? Einer niufs es doch zumal bei einem so 
wichtigen Namen nothwendig seyn. Oder war der Name blofser Schall 
und gar nichts damit gesagt? Waren die Hebräer mit dem Begriffe der 
Einheit Gottes bekannt^ so konnte ihnen der Begriff des wahren Seyns 
unmöglich fremd seyn. . . 

4)_S4xJiar deuter. foh 137. col. 503,: {^,"1"' J^im ^"IH J^im n\-! NIH^ 
i. e. nie est et\ille fiiitj, et ille eritj et ille'nriKs est. Benedictum no- 
men ejus in secnTmfiTei in secuta seculorum. — Sohar chadasch fol. 7. 
1.: JR. Jose dixit : per nomen tetragrammaton Cmn^) perfecta sunt sw- 
periora et inf'erioraj coelum et terra, et omnia coram eo pro niJiilo 
reputaia sunt, r's'^rV ^'im ilin MIHI »TH ^<*nV — Schemoth rafaba 
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Dreifache in Betracht kommt, zeigt Offb. 4, 8., wo die dreimalige 
Anrufung Gottes dyioq, ayioq, äyioc. dem 6 ^v xal 6 av aal 6 
eg^o^evoc gegenübergestellt 4ind in die genaueste Beziehung dazu 
gesetzt wird *). Ohne Zweifel ist daraus dann auch auf die Be- 
deutsamkeit des dreimaligen „Heilig" bei Jesaja (6, 3.) zu schlies- 
sen , ohne dafs defshalb diese Stelle zu einem dictum probans für 
die kirchliche Trinitätslehre wird 2). Besondere Beachtung ver- 
dient der ohnehin in den Bereich des Cultus gehörende Seegens- 
spruch Num. 6, 22 fg. Nach V. 27. besteht das nur den Priestern 
zustehende Seegensprechen über das Volk in dem „Legen des Na- 
mens r\)rV auf die Söhne Israels." Die Hauptsache bei dieser 
feierlichen Handlung war also der Name mn' j «m ihn als Cen- 
trum dreht sich deshalb auch der ganze Spruch. Nun wird aber 
dieser Name dreimal wiederholt und steht an der Spitze jedes der 
drei Versglieder; wenn also derselbe nur dadurch auf die Söhne 
Israels „gelegt" werden konnte, dafs er dreimal über sie ausge- 
sprochen ward , so mufs doch diefs Dreimal nothwendig in einer 



secfc. 3. fol. 105. 2. Dixit Dens S. B. ad Mosen : die ipsis Tl'Mtfi' '<m 
ich "Vnv":» iN*in ^:N*1 l^ll^ry ^T\ "»JN!. «"• «■ <igoJui, et ad/mc sum et 
ero in posterum. — Cf. Schot gen Horae hebr. et talm. pag. 1083. — 
Tlioluck Couimentar zum Br. au die Hebräer S. 449. 

1) Auch von Zeus, dem wir bereits oben die Drei. so deutlich und 
bestimmt als höchstem Grott beigelegt fanden , sagte man Zsu; jJv , Zsu^; 
l'o-.T«, Zau'?, ea-ffsrai. Vgl. Pausanias 10, 13^ 5. CViferinga Anacr. 
Apocal. pag. 14.). Die Athene als Weltmutter hatte zum Insigne das 
Dreieck (Plutarch de Isid. cp. 76.) und ihr Tempel zu Sais trug die 
Inschrift: iyvn' iiui iräv ro yiyo'jc!^ , koi ov, k«! gVo'psvov. fPlutarch. 
ibid. cp. 9. — Cf. Proclus Tim. 1. pag. 30.) Auch der Chinesische 
Weise Taotsee ,,lrnüpfte die Kette aus Ein, Zwei und Drei, wodurch 
Alles entstanden wäre. Dieses dreieinige Wesen bezeichnete er als das, 
was da war, das, das da ist, und das, das da seyn wii'd.'^*^ Stuhr 
die Chines. Reichsreligion. S. 19. 

3) Die neuere Exegese findet in der dreimaligen Wiederholung nichts^ 
als „Verstärkung eines Ausrufs'^'' CGesenius Commentar über den Jes. 
I, S. 259.) , eine Erklärung , die ihr Daseyn bewuist oder unbewuPst 
der Opposition gegen die altortliodoxe zu verdanken scheint. Denn diö 
Berufung auf Stellen , wie Jer. 7 , 4. 2 Sam. 18 , 33. Ezech. 21, 32. 
ist ganz unstatthaft. Der bei Jesaja ohnehin besonders hervorgehobene 
Name Jehova's : „der Heilige^'' wird hier nicht im Vorübergehen ausgeru- 
fen , sondern vor dem Throne Jehova's rufen ihn auf feierliche Weise 
die Seraphim aus, und zwar nicht alle mit einander nur Einmal, sondern 
einer ruft das Dreimal Heilig dem andern zu, sie wechseln damit ab. 
Das Dreimalige tritt demnach unverkennbar scharf hervor. Eben so we- 
nig hat die Berufung auf einige Rabbinen auf sich , denn wenn diese aus 
Opposition gegen die orthodoxen christlichen Exegeten die Bedeutsamkeit 
des dreimaligen Ausrufs leugnen, so gab es auch wieder andere, die sie 
urgirten. CVgi. Allgemeine Welthistorie III, §. 12. Anm. H.) Am selt- 
samsten aber wird sich endlich auf das Heidnische Ter Optimus Maxi^ 
mus j wie .Jupiter angerufen ward, berufen, denn diel's Ter ist eben 
nicht zufällig und reclife eigentliche Zahl Jupiters^ als höchsten Gottes. 
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bestimmten Beziehung^ zu diesem ohnehin bezeichnenden Namen, 
stehen. Nichts als eine Emphase darin anzuerkennen , ist eben so 
flach als unbesonnen^ indem sich dann immer noch fragt, warum 
ist zur Emphase gerade eine dreimalige nachdrückliche Wiederho- 
lung erforderlich? Während sonst in dergleichen Sprüchen stets 
der Parallelismus der Versglieder beobachtet ist, macht dieser eine 
Ausnahme und hat durch seine Trichotomie etwas ihn vor allea 
ähnlichen Auszeichnendes. Dazu kommt ferner, dafs dieser Spruch, 
keine geleg'entliche vorübergehende einmalige Aeufserung, son- 
dern eine liturgische Formel ist , die jeden Tag gesprochen werden 
sollte, Bemerkenswerth ist die dreimal verschiedene Accentuation 
des heiligen Namens, die jedenfalls bezeugt, dafs dieÄ^r Name 
als die dominirende Hauptsache der trichotomischen Formel, ange- 
sehen und durch dreifach verschiedene Betonung hervorgehoben 
wurde ^). — War nun so die Drei Signatur des Göttlichen, &o 
folgte auch, dafs alles, was Gott unmittelbar geweihet und zu 
eigen gegeben wurde , die Drei an sieh tragen mufste. Besonders 
aber erhielten religiöse Zeitbestimmungen die Drei zur Signatur, 
wie ja das göttliche Seyn vorzüglich in seinem Verhältnifs zur 
Zeit als ein dreifaches erschien. Das Beten, d. i. Anrufen des 
Namens Hin'' mufste dreimal täglich geschehen, Ps. 65, 18. Dan. 
6, 10., und wird daher von den Rabbinen in unmittelbare Beziehung 
zu dem Dreifachen, das jener Name enthält, gesetzt 2). Wie je- 
den Tag, so mufsten dann in weiterem Kreise jedes Jahr dreimal 
alle Israeliten „vor Jehova erscheinen ," d. i. „dreimal Fest hal- 
ten.'^ Exod. 23, 14. 17. 34^ 23. Deut. 16, 16. Der dritte Tag er- 
scheint auch öfter als ein geweiheter, an dem irgend etwas von 
Gott odjer auf ihn Bezügliches geschieht Exod. 19, 11 — 16, Num. 
19 , 12. 19. Vielleicht läfst sich auch Gen. 15, 9. hierher ziehen, 



1) Die rechte Betonung war übrigens der Tradition zufolge ein prie- 
steriicli Geheimnifs , das uur den -wirklich Eingeweihten bekannt geuiachfc 
wordeu seyn soll. Daher Josephus^ der selbst Priester war ^ sagt, 
es sey ihm verboten^ die i-ichtige Prouunciatiou z\i veröffentlichen.>!i- 
Mnurice (ladische Alterthümer IV^ S. 109.. bei Rose.nmüller altes 
und neues Morgenland 11^ S^ 2.S0.) giebt üocliy ich vi'Teifs nicht^ naclt 
welcher Quelle, au', der hohe Priester habe bei dem dreimaligen Aus- 
spi*echen des Namens nirT" im Seegensspruch die drei mittlerh Finger 
der rechten Hand emporgeliaifcen. 

1) R. Samuel Sen David (bei Schot tgen hör. hebn pag. 1084): 
Cur quaeso tres horae preciim nobis inju>>ctae sunt, annon duae suffi- 
cereiit? Resp. Inmiunt hae hovae Benin S-. B. t/ui fiiitj, qiii est, et fu- 
turus est. Nam preces- matiitinae innuunt, quod Deus fuerit ante con- 
ditum mundiwij preces meridianae innuunt eum, qui est, vespertinae, 
quae sub finem diel fiuntj innuunt eum, qui futumts est. 
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WO! Abraham eine dreijährige Kuh j einen dreijährigen Widder und 
eine dreijährige Ziege ssum Ogfer hringt. 

Obwohl a;us der jüdischen Theologie nichts unmittelbar für 
den alten Mosaismus bewiesen werden kann, so ist doch immer 
^iicie Vergleichüng ihrer Lehrsätze mit den Mosaischen Ideen nicht 
ohne Interesse. Was namentlich nun den Gebrauch i djei; Drei be- 
trifft, so tritt dieser bei den Jüdischen Theologen so bestimmt als. 
irgend wo hervor. Die Dreiheit zeigt sich nach ihren Vorst^ellun- 
gen in Allem. Zuerst in der Gottheit selbst, wie wir zum Theil 
schon gehört haben. Der Rabbi Haggaon sagt von ,den „drei 
Lichtern" in Gott: ,,diese Drei, welche Eins sind, verhalten sich 
gegen einander wie Eins, das Einigende und Vereinigte," und: 
j^ie sind Anfang, Mittel und l^nde, und diese sind Ein Punkt: 
der ist. der Herr der Welt." Das dreimal Heilig bei Jesaja wird 
von den Kabbalisten durchgängig auf die drei höchsten Sephiroth 
bezogen^). Wie Gott selbst dreifach gedacht wird, so auch sein Bild 
die Welt, die in die Drei ein Ganzes bildenden Welten Briah, Jezirah: 
und Asiah , zerfällt, Sie machen zusammen einen eineiigen „gros- 
sen Menschen" aus. Der Mensch selbst hat wie jede Creatur drei. 
Wesenheiten, und insonderheit ist sein nicht hörperliches Wesen 
wiederum ein dreifaches , Nephesch , Ruach , Neschamah. Alles, 
das grofse Ganze der Welt, wie das; Einzelne in ihr ist Bild uni 
Spiegel der Gottheit, darum trägt auch Alles die Drei, an sich ^'). 
— Nimmermehr hätte sich eine solche Vorstellung von der Dreiheit 
in der Einheit so vollständig entwickeln können bei den> Jüdischen 
Theologen , wenn sie nicht wenigstens die Grundlagje dayiOft in den 
Mosaischen Äohrifteu gefunden hätten. 

§. 4. 
Beäeuhing . der ZaM Vier [ViereckJ. 

Betrachten wir zuerst die Vier in ihrem arithmetischen Ver- 
hältnifs zur Drei, so erscheint sie als die aus der Drei unmittelbar 
hervorgegangene, durch sie bedingte, sie zugleich in sich schlies- 
sende Zahl. Wenn nun Drei die erste Zahl , die wahre. Eins ist 
und daher das wahre, höchste, vollkommenste Seyn bezeichnet, so 
mufs die Vier nothwendig das aus dem wahren Seyn hervorgegan- 
gene, bedingte, abhängige Seyn darstellen. Während also Drei 

- . » 

1) Vgl. Stollberg Geschichte der Religion Jesu Chr. I^ S. 388., 
w^o noch einige andere Rahb. Stellen angeführt sind. 

2) CMolitor) Philosophie der Geschichte II, S. 101 fg., bes. die 
Sammlung Kabbinischcr Stelleu S. S44 i'g. 251 fg. 
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die Zahl der göttlichen, schaffenden, zeugetfden Natur ist, ist die 
Vier Zahl der erschaffenen , gezeugten Natur. Kurz : ist die Prei 
Zahl Gottes, so ist Vier Zahl der Welt, als Summe alles Ge- 
schaffenen. 

Auf dieselbe Bedeutung der Vier mu[ste_, auch abgesehen von 
ihrem arithmetischen Verhältnifs zur symbolischen Drei , die Be- 
trachtung des Universums selbst unmittelbar führen. Dieses trägt 
nämlich in seinen beiden allgemeinsten Formen^ in Raum und Zeit 
die Vier an sich. Vier ist die Zahl der Elemente und der Weltge- 
genden Oj und wie der ganze unermefsliche Raum, so bewegt 
sich auch überhaupt jede Räumlichkeit in der Vier, insofern näm- 
lich zum Wesen eines Körpers nothw^endig eine vierfache Ausdeh- 
nung gehört. Vier ist darum im Allgemeinen Zahl der Körper- 
lichkeit 2). Nicht minder aberliegt diese Zahl aller Zeiteintheilung 
zu Grunde, insofern der erste alle weiteren bedingende Zeitab- 
schnitt von Tag und Nacht sich innerhalb ihrer hewegt : Morgen, 
Mittag, Abend, Mitternacht, und auch das Jahr in die vier Zeiten 
des Frühlings, Sommers, Herbstes und -Winters zerfällt s). Die 
unzertrennliche Verbindung der Vier im Räume mit der Vier in 
der Zeit zeigt sich in der Identificirung der vier Zeittheile mit den 
vier Raumausdehnnngen des Universums durch gleiche Benennung : 
Morgen, Mittag, Abend und IMitternacht sind bei allen Völkern 
wie Benennungen der Zeit, so auch der Weltgegenden. 

Aus dieser realen Bedeutung der Vier entwickelt sich nun sehr 
leicht die ideale. ' Die vier Elemente, die vier Weltgegenden, die 
vier Zeitabschnitte bilden die Grundlage aller Ordnung und Regel- 
mäfsigkeit im Universum. Insofern also die Welt die Vier an 



1) Joh. Laur. Lyd. de mens. 2, 44.: »5 7»^ rov vavro(; ahSijroQ 
(Jjuffi; 6n rsaträ^wv ierri aTDiKs(aiv. ^ — 2^7.: rd üiro ersXvjVyjv sv. tcDv rtcrad- 
Qwv Svvd[jf.su}v ys'vsiTiv nat Q^Boqdv ivtSs'X.of^sva, 

2) Philo de muild. opif. pag. 9. Tl^^nj yd^ avTvj (sc. rsTf«;) -»Jv 
roü crsfsou (J)'j«7/v sBsitSi Tttiv irfd aur^c, a^tB^wv rolc dcrtutxdroie. dvansiixs'- 
vixiv • v.ard /Jtsv yd^ rb ev rdTTsrat ro Xiyöl-f-S'Jov sv ystv[x.sT^Ja sTva/ cry^jj,s7ov 
(Punkt)- v-ard. U rd Sv'o, Y^a/.«/^») (Linie) yqahi-ixvf Sh i<TTi iJ.y,v.Oi dvXars^- 
dvXdTOvc, Ss "TT^o^ysvoixs'Jov yivsrai STri(pavsia , ^ TSray.rai v.ard rmdha • svi- 
(pdvsia Bs xfo; rijv toO crrsfsoü (fiuVrv, ivoe, SsTrat rov ßdBovi; • o irjfo^sSsv TptdSi^ 
ytvsrat TSTQu^' cSsv y.ai (Jisya X^y^j^a crvixßs'ßyjKsv sJvai rov d^iStJ.6v roGroVy 
0; sy. TjJ; dcTwiJMTOV v.ai va^ri^z ovatac, ^'yaysv ^f/ä; si\ hvvoiav r^tXij Stacrraroü 
cwV-aro; rij (pvosi ■n-ftüTov atcrSy^Tov. Dasselbe safffc beinahe "mit gleichen 
Worten Joh. Laur. Lj^d. l. c. 2 , 44. und The log. arithm. 24. 
pag. 2.3. , 

3) Hierocies bei Meurs, denar. Pythag. cp. 6. pag. 48. Kai dirAcü; 
rd dvra -rdvra ^ TST^.dt, avaSijVaTO, (TroiKsiwVy d^jiB[xv3v , cof>ccv rov sVou^, 
^Xiv.wv <Tvvoty.tfffX(üv y.al ou'y. sVnv shsTvy 6 //»j r«f5 tstj aKruo? , tu; f'j^'-j; v.ou 
a'^yXüjg ij^rv^rai- y.. r. X. ' 
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sich trägt, ist sie geordttet, geformt, geregelt, und die der Vier 
entsprechende Form des Vierecks wird so zur Grundform, zur Form 
aller Formen,,^ zur Signatur der Regelmäfsigkeit , und da diese das 
Wesen des Schönen ausmacht, gilt den Alten das Viereck zugleich 
für die vollendetste und schönste Form, es ist die Form des KÖaa'oq, 
d. h. des durch seine Form vollendeten Urbildes und InhegriflFs al- 
ler Schönheit *). Alle Ordnung, Regel - und Gesetzmäfsigkeit 
ist aber der Ausdruck des Geistigen , Vernünftigen, welches allein 
das in sich selbst Gesetzmäfsige ist, und eben dieses Geordnetseyn 
giebt, wie wir oben §. 1. gesehen haben, der Welt den Charakter 
der Offenbarung Gottes, als des Geistes, als der absoluten Weis- 
heit. Da nun dieses Geordnetseyn durch die Vier bedingt ist, so 
weist diese Zahl mittelbar auch auf Offenbarung- hin. Die Vier 
und die ihr entsprechende Form des Vierecks werden so zur Sig-- 
natur göttlicher Offenbarung. Was demnach Zahl undMaafs 
im Allgemeinen, das bedeuten die Vier und das Viereck insbeson- 
dere , Xsreil sie als letzte Zahl und Form des Universums allen in- 
nerhalb desselben bestehenden Eintheilungen , Verhältnissen und 
Formen zu Grunde liegen und sie umschliefsen. 

Dieselbe reale und ideale Bedeutung hat denn auch der der 
Vier und dem Viereck entsprechende Körper, nämlich der Wür- 
fel oder Kubus, das Viereck nach allen Seiten hin, und diefs 
um so mehr, al« ja die Vier an sich schon Zahl der Körperlichkeit 
überhaupt ist. , 

Nicht leicht greift etwas so tief in unsre ganze Untersuchung 
ein, als diese Bedeutung der Vier, des Vierecks, des Würfels; 
auf ihre Richtigkeit kommt sehr viel an , und eine genaue Nach- 
weisung wird um so mehr nothwendig, als man sich darauf bisher 
so gut wie gar nicht eingelassen hat. Die folgende üebersicht 
wird darum keiner Entschuldigung bedürfen. 

Wie der symbolische Gebrauch der Drei , so findet sich auch 
der der Vier am deutlichsten und vollständigsten bei den Indern. 
Was zuerst das Verhältnifs der Vier zur Drei betrifft, so heifst 
es an einer Stelle des Upnekhat: „Es giebt eine vierfache Weise 
der Production ^ die erste aus dem Ei , die andere aus der Mutter, 
die dritte nach der Weise der Menschenschöpfung, die vierte ftus 
dem Saamen, wie die Pflanzen; Atma (der ürgeist, die Weltseele) 
aber hat aUe auf der Scheibe der drei Qualitäten (Brahma, Wisch- 



*) Die Belege hierzu werden sogleich in der übersichtlichen Zusam- 
menstellung folgen. 
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nö, Schiwa) g^formi" ^). Die Trimurti - Bilder erscheinfeft immer 
mit vier Händen, wie z. iS. das kolossale [Bild am Eingang des 
uralten (Brottentempels auf der Insel Elepbante, welches, obgleich 
nur Brustbild (Brahma in der Mitte, links Wischnu, rechts Schiwa), 
doch vier Arme sehen läfst 2). Insbesondere erscheint Brahma, 
der Schöpfer , mit vier Armen , zuweilen auch mit vier Köpfen. 
Uebierhäupt haben die meisten Indischen Gottheitiea vier Arme, in 
welchen sie öfter die lasignien dei* vier Grundprincipien tragen *). 
Wenn ferner der ßamayaua der' Welt vier Träger giebt, die ah 
den vier Weltgegenden stehen (lodra Herrscher im Osten, Yama 
im Süden , Varana im Westen , Kuvero im Norden) "*) , so folgt 
schon daraus , wenn es auch sonst nicht klar vorläge , dafs sich 
der Inder die Welt als Viereck dachte. Das mystische^., Quadrat, 
das auch das Planetensiegel genannt und als Amulette gebraucht 
wurde , stellte die Welt dar. Es war in drei Reihen abgetheilt, 
und enthielt alle Grundzahlen von 1 bis 9 so geordnet , dafs das 
Product einer jeden Reihe selbst das der Diagonale 15 ist: 
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„Die Fünf nimmt dabei nothwendig die Mitte ein, sagt von 
Bohlen, sie wird als Weltseele betrachtet . . . ., die übrigen 
Zahlen bilden die Welt, und die ungeraden deuten auf die himm- 
lischen, die geraden auf irdische Elemente" s). Der Mensch als 
die Welt im Kleinen wird auf bildlichen Darstellungen in das Qua- 
drat eingezeichnet, so dafs er mit den Extremitäten die vier Win- 
kel berührt ^). Zuweilen schliefst das Weitquadrat ein Dreieck in 
sich und ist von dem Symbol der Ewigkeit, der Schlange, um- 
schlungen ''). Die Lotusblume war, auch abgesehen von ihren an- 
dern Qualitäten , dem Inder schon deshalb ein Bild der Welt über- 



1> Oupnekli. I, pag. 307. bei Görres Mytii. Gesch. ly S. 91. 
S) Niebuhr Reisebesclireibung nach Arabien 11^ S. 34. tab, 5. 

3) Müller Glauben^ Wissen mid Kunst der alten Hindu tab. II, 
fig. 16. 1^. 18. t)Si7M S. 576. tab. IV ^ fig. 62. 41. (Tgl. tab. 111^, fig. 

4) B a u r Symbolik 11^ 3. 63. 

5) von Bohlen das alte Indien 11^ S. 336. 

6) Müller a. a. O. tab. 11^ fig. 71. R 581. 

7) Müller a. a. O. tab. II, fig. 18. S. 576. 



159 

haiipt und der Erde insbesondere, weil ihr Kelch vier Blätter hat *). 

Als Zahl der Weltordnung und damit zugleich der göttlichen 

Offen!)arang zeigt sich die Vier am deutlichsten auf einer merk- 
würdigen Tabelle , welche Kastner von einem Brahmanea in Cal- 
Imtta erhielt 2). Sic führt die üeberschrift : „Aoum und Aodkiteh, 
.das heilige Wort der Erkenntnifs und Weltbildung und die heilige 
Vierlslang - Harmonie des Universums." Hier sind zwölf Vierhei- 
ten neben einander gestellt, die zusammen das Universum bilden; 
sie sind geordnet nauh den vier Buchstaben oder Tonelementen des 
Wortes Aoum. Diefs ist nämlich ein Symbolwort, das erste Wort 
d€r in sich verschlossenen, verborgenen Gottheit_, wodurch sich 
dieselbe offenbart und bezeugt, wodurch sie schafft; es ist der im 
Ton und Wort verkörperte Entschlufs der Weltschöpfung*. , Wie 
nun diefs Wort ein aus vier Tönen bestehender einiger Ton oder 
Klang ist, so auch ist das Universum als der verkörperte Schö- 
pfungsgedanke ein Vierklang, d. i. eine Verbindung von Vierhei- 
ten zu Einem Ganzen, worin sich das Wesen der in sich ver- 
schlossenen Gottheit offenbart 5). Als Ausdruck der Ordnung des 
Universums war die Vier dann nothwendig die Zahl aller Ordnung 
überhaupt, daher dem Inder Alles, was ein in sich geordnetes, 
gesetzmäfsiges, festes Ganze seyn soll , innerhalb dieser Zahl sich 
bewegen mufs. Die ganze Weltzeit ist in vier Weltalter oder 
Yuga geordnet _, deren Dauer nach den vier ersten Zahlen bestimmt 
ist: das erste zählt 4000, das zweite 3000 Jahre u. s. w. Inner- 
halb dieser vier Weltalter offenbart sich Brahma viermal und 
Wischnu zehnmal durch Inkarnation *). Die ganze Indische Men- 
schehwelt ist in vier Klassen oder Kasten geordnet, was die 
Grundlage der Staatsverfassung bildet. Diese vier sind aus dem 
Schöpfer Brahma hervorgegangen, dieBrahmanen aus seinem Haupt, 
die Kshatriya's CKrieger) aus seinen Schultern, die Vaisya^s (Kauf- 
leute) aus dem Leib , die Sudra's aus den Beinen ^). Eben so war 
auch das Indische Heer nach der Vier geordnet; es führt den Na- 
men Chaturanga^ d. i, vierkörperig , und das Ganze so wie jede, 
auch die geringste Truppenabtheilung mufs aus den vier Bestaud- 

1) Ritter Erdkunde von Asien I^ S. 5. Gesenius Commentar 
über den Jes. II, S. 318. 

, 2) Müller a. a. 0. S. 544. 

3) Vgl. noch besonders Görres Mytli. Gesch. I, S. 75. 76, 

' 4) V. Bohlen das alte Indien II, s. 293. Creuzer Symb. I, 
S. 601. 

5) Creuzer a. a. O. l, S. 573. -- v. Bohlen II, S. 11. 



160 

theilen: Elephanten, Wagen , Cavallerie nnd ^Infanterie bestehen; 
die Ordnung des Heers in der Schlacht war das Viereck oder ge- 
schlossene Quarre i). — Als Oflfenbarungssignatur erscheint die 
Vier und das Viereck recht eigentlich , insofern sie dem Buddha 
beigelegt werden. Buddhi heifst Vernunft , Buddhas der Weise ; 
Buddha ist ganz das Griechische %6yoc, , die personificirte Intelli- 
gen25^ der, in welchem sich die verborgene Gottheit offenbart *). Auf 
Abbildungen hält Buddha daher ein Qi^adrat in der Hand und trägt 
auch ein solches auf der Brust; beide Quadrate sind wieder 
jedes in viere abgetheilt *). Als dem Schutzpatronen des Planeten 
Merkur ist ihm der vierte Wochentag geweiht *}. Ferner trägt 
auch das Indische Offenbarungsbuch, die Veda (d. i. eigentlich 
das Wissen , dann in weiterem Sinne jedes Geoffenbarte) die Of- 
fenbahrungszahl Vier in seinen vier Haupttheilen an sich ; die 
Veda's heifsen auch die vier Worte der vier Munde *). Auf Ab- 
bildungen erscheint hierauf bezüglich die 011a , ein zum Schreiben 
zubereitetes Palmblatt , mit vier Sternen (Lichtern) im Munde der 
Weltkuh ®). Als Offenbarnugssignatur ist das Quadrat auch, zu 
fassen, wenn der Bfahmanc bei dem Meditirea auf eine viereckte 
Basis sich zu setzen hat '). * 

Eine auffallende mehr als zufällige Aehnlichkeit mit dieser 
Indischen hat die Symbolik der Vier bei den Aegyptern. Auf 
die drei obersten und höchsten; Gottheiten folgen unmittelbar vier 
Götterpaare, die nichts anderes sind als Personificationen der Prin- 
cipien, mit denen die Welt zu existiren beginnt, nämlich Feuer 
und Wasser, Himmel und Erde, Sonne und Mond, Tag und 
Nacht *). Als Zahl der Weltordnung erscheint die Vier beson- 
ders in dem Sistrum, einem Tempelinstrument, das vier Stäbe 
hatte , und womit der Tact (= Gesetz , Ordnung) bei der Tempel- 
musik geschlagen wurde. Die vier Stäbe aber bezeichneten, wie 
schon die Griechen erklären , die vier Elemente , als Grundbestand- 
thtile des Universums und Bedingungen seiner Bewegung und Ord- 



1) V. Bohlen 11^ S. 68. 73. 

2) von Bohlen a. a. O. \, S. 176. 310. 

3) Creuzer a. a. 0. Heffc der Abbild, tab. 23. 
41 von Bohlen a. a. O. I,. S. 313. 

5) von Bohlen 1, S. 128. Creuzer I, S. 599. 

6) Müller Glauben, Wissen imd Kunst der Hindu S. 576. tab. 2. 
fig. 18. 

7) Müller a. a. 0. S. 231. von Bohlen l, S. 266/ 

8) Görres Mythengeschichte 11^ S. 369. 
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Ordnung; die Tempelifluaik selbst aber war eine symbolische Dar- 
stellung der Weltharmonie ^). ünwillkührlich erinnert diefs an 
die Indische Vierklang- - Harmonie der Welt, deren Symbol das 
aus vier Tonelementen zusammengesetzte harmonische OfFenbarungs- 
wort Aoum ist. Auch der Aegyptischen Staatsverfassung liegt die 
Eintheilung und Anordnung des Volkes in vier Kasten zu Grunde, 
wie der Indischen *). Ganz besonders tritt aber die ideale Bedeu- 
tung der Vier und des Vierecks bei den Aegyptern hervor. Wir 
haben bereits oben (Kap. 1. §. 2. und Kap. 2. §. 1.) den Aegypti- 
schen Hermes als ^ie personificirte Intelligenz und den Urheber 
aller Regel- und Gesetzmäfsigkeit des Universums im Ganzen wie 
in seinen einzelnen Theileh kennen gelernt und gehört, dafs in ihm 
vorzäglich der Begriff der Offenbarung niedergelegt ist. Er ist 
der eigentlich geistig'e Gott, daher der Erlinder nicht nur aller 
Wissenschaften, sondern insbesondere der Sprache und Schrift, 
die das unmittelbarste Werkzeug der Offenbarung des Geistigeö 
sind; er ist der >,dj'o< in seinen beiden Hauptbedeuttingen t Ver- 
nunft und Wort , und fällt daher ganz mit dem Indischen Buddha 
zusammen *). Wie 4ieser zu Insignien die Vier und das Viereck 
hat, so auch Hermes, der geradezu „der Viereckte" irsTpdyavoq) 
heifst ^). Obwohl Erfinder von Zahl und Maafs überhaupt, ist ihm 
doch von allen Zahlen die Vier am meisten heilig *). Die Bildsäu- 
len des Hermes sind nichts weiter, als viereckigte, kubusförmige 
Steine oder Pfeiler ®) , daher bei den Griechen ganz allgemein 
alle viereckigte Steine Hermen hiefsen. Das heilige Offenba- 
rungsbuch der Aegypter , die sogenannten hermetischen Schriften, 
welche Anleitung gaben aus den Gestirnen oder Himmelslichtern, 
deren Führer und Wächter Hermes war, den Willen der Götter 
zu erkennen, zerfiel in vier Theile'), wie das Offenbarungsbnch der 
Inder. Als Führer der Himmelslichter endlich ist Hermes auch 



1) Creuzer SymboL I, S. 515. Plufcarch. de Isid. cp. 63. 
S t r ab o g6ogr. 10. pag. 468. 

8) Heeren Ideen II, 3. S. 141. 

3) von Bohlen a. a. 0. I> S. .311 und 874. 

4) Artemidor. Oneirocrifc. 2, 37. 

6) PlutafCh. Sympös. 9> 3.: 'E^^sl 5i iMaXisra rtStf d^i^jj-wv >J ra- 
Tf«; dvdvLSirat. ' 

6) PhurnUt. de flafc. ^Deor. le.: leXarraTai ^1 aal d'XsiQ vtal d'voui; 
«al mgdymog toü c%v}}J.aTi o 'Ef/zi;;. — Macrob. Saturn. 1, 19. Ple~ 
raque simulacra Mercurii quädrato statu figurantur t i , , Quatuor 
latera vel totidem piagas mundi significant vel quatuor vices temporuni) 
quibus annus includitur. 

7) Clemens Alex. Strom. 6, 4. pag. 757. 
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der i^v^oTtfipTtbc , d. h. er ist der Führer der Seelen zum Licht, 
der Leiter bei der Seelenwanderung ^ daher findet er sich auch in 
den Gräbern, in deren innerstem Gemach häufig* vier mumienartige 
Bilder stehen, welche zuweilen eigentliche Hermen sind *). , 

Auf dieser Indisch - Aegyptischen Symbolik der Vier und des 
Vierecks beruht nun auch offenbar die Griechische, vorzuglich die 
Pythagoräische. Die Vier (von dien Pythagbräern mit dem beson- 
dern Namen TeT^oatTvq benannt) ^y galt hier nicht blofs als Zahl 
des Universums überhaupt, als Grantoahl des Alls ^), sondern ins- 
besondere des x6a^c(; , d. i. der nach Zahl und' Maafs geordneten 
Welt, des Urbildes und Inbegrifls aller Ordnung, Gesetzmäfsigkeit, 
der vollendetslen Form und Schönheit; daher die T&Tpa«Tr§ selbst 
den Beinamen xöt^jji.05 führte *). Schon die Inder pflegten , um 
die unendliche Erhabenheit der Gottheit über alles Geschaffene- und 
Vergängliche recht significant auszudrücken , da& g^ttlicbe Schaf- 
fCtL als ein: Spielen mit den Welten darzustellen ^)i Diefs Bild 
nahmen die Griechen auf, und in der Orphischen Theologie hies- 
sen die Welten ä'^-'g^arta (Spiefeeuge) tov ^ev- ^y* Dem gleich- 
falls aus Indien stammenden Dionysos giebt nun die griechische 
Mythe als Hauptspielzeug den Würfel (oder Kubus) das Symbol 
des xdafio^^ da er der Demiurg und öerrder Weife ist'). Auch 
dem^ Hermes wird ein Würfel- und; Bretspielen zugeschrieben ; 
von ihm soll überhaupt dieses Spiel zu den- Menschen gekommen 
seyn *). In dieser symbolischen Vorstellung von der Vier und 
dem Viereck , als dem Typus aller Form und Regelmäfsigkeit hat 



1) CreuÄcr Symbolifcl, ». 37« fg., 424. 

2} 3. G. Michaelis de tetracty Pythagorica. Prancof. 1735.' 

3) Tli eiiiis t. phys..: ij tjjyjj t^s (puo-itu; jJ rarganTri c,. Irenaeüs 
.tdv. liaer: I^ 1. : UvBaycgm'^ raTfaMTUc, >jv y.ai qi^üv rwv iravrtuv HaXovviv. 

4) Philo de opif. mundii pag. 9.: 'H rsr^ag ry rou -iravro^ ov'qovoü 
TS Kai noeriJicv yEve'crsi yäycvsv d^^y • ra yd^ rsacraga, (TTCtKsia , e^ tuv roSa 




avayy.ui 

rsrgdSt. -^ de plant. Noe. pag. 231=.: rde, ts youv, toü, xavTcj pV^a^^sg tuv 
ko'it/ijCo; , rsrraQuq alvai (TVf.f-ßäßyjy.£..y...r. X. — Plutarch. de Isid. cp. 76. 
'H hs viaXovuiv^i TET^anTvc, fj-aytaroc,. i^y ofKog, co; TsSQXj'XXyjrat , nat KövfJ.oc, 
uivöuacraif 

5) von Bohlen das alte Indien 1, S. 160. Creuzer Symbol. I, 
S. 592. 

6} P r o c u 1 u s comment. in Tim.^ pag., tOlV ^'^^o' ^' **«« '"ov S\jiJ.tov^>- 
yo'j £V Tcü v-co-fjtovfYsTv leai^stv gz'^jjKao-/, naSavs^ H^akKairo^. — Creuzer 
Symbol.' in, S. 391 fg. ' ., 

7) Clemens Alex. Protept. pag. 15. — Creuzer a. a. O. 

8) Plutarch. de Isid. cp. 13. — Herodot. 11^ 199.. — Plat. 
Phaedr. pag. 874. — Augustin. de civ. Dei. 8^ 26. 
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es d(^nn anclw seinen Gfriiftd, däfs nicht allein da» Bild des Hermes, 
sondern äiböfhäiipt die ältesten Götterbilder in Griechenland vierec&te 
Steine Waretf i). So stand ». B. zu Phärä in Achaja auf dem 
Markte ein vierecktes Herraesbild , und um es her dreißig viereckte 
Steine, deren jeder den Namen eines Gottes führte ; zu Megalopolis 
in Arkadien waren die Bildsäulen des Hermes, der Athene, des 
Apollo, des Herkules , des Poseidon sämmtlich viefecktr; überhaupt 
war diese Form in Arkadien sehr beliebt; auich in Athen gab es 
so gestaltete Götterbilder , wie ein altes ßiid der Venus, ja von 
den Athenern soll diese Form zu den andern Griechen gekommen 
seyn *). Ursprünglich stammt sie aber olfenbar aus dem Orient, 
wo man schon im hohen Alterthum nicht nur überhaupt Steine an- 
betete und sich ihrer als Amulette bediente (daher die Bätilien, von 
b^^p^Si ^^^ den Griechen X/Sot g^;J^'»;:/ot3, sondern namentlich 
viereckte steinerne Götterbilder hatte, wie z. B. von den alten Ära-* 
bern belrichtet wird ^). Hierher gehört auch das älteste Bild der 
Phrygischen Göttermutter Cybele *) , diann der von den Arabern 
hochverehrte viereckte Stein Hagiar Alassovad (d. i. der schwarze 
Stein), der ursprünglich weifs wai-, als er vom Hiiömel kam, aber 
um der Sünde der Menschen willen schwarz wurde *) ; auch der 



1) theniist. Orat. 26. pag. 316. Kai vqö i^iv AatSdXou Tsr^Mytuvoi; 
j|y o'J ixövov yj tcSv 'Ef/JtöJv s^yacjia^ dXXd nat räiv Xolxai'i dvß^idvTWV , — : 
Pliu. hisfc. nafc. 34, 19, 6. 35, 40, 25. 

83 Pausan. Acliaica. 7, S3. Arcad. 8, 48. 4, 33. Ach. 1, 19.—^ 
K. O. Müller Archäol. der Kunst. S. 44. Neuere Grelelirte, wie 
Wiitkelmanii CG-escliichfce der Kunst im Alterthum I, 1, 11 fg.) und 
Zo&ga Cde oheüsc. 4, 1.) suchen den Grund dieser Form allein in 
mienschlicher Rohieit und im Mangel an aller Kunstfertigkeit; Diese 
viereckten Steine seyen die ersten Versuche der i)lastischen Kunst ge- 
wesen, nach und nach habe man den viereckten Massen Kugeln als 
Köpfe aufgesetzt, später sie auf Beine gestellt, bis es endlich die fort- 
schreiteflLd'e Gultur und Kunst züra Wirklichen Menschenbild gebracht 
habe. Eine unbegreiflich triviale, ja abentheuerliche Ansicht. Wo hat 
es je ein Volk gegeben, das seine Götter" nicht anders als gerade vier- 
eckigt hätte abbilden und darstellen können? Haben sich nicht bei den 
Wildesten Völkern Göttei'büder in menschlicher Gestalt gefunden, und 
mm' sollen gar die Griechen, die Meister der Kunst, selbst in späterer 
Zeit noch eine besondere Vorliebe für diese vorgeblich der Rohheit an- 
gehörende Form gehegt, haben? 

3) Clemens- Ales:. Protrept. 4. Majxinfu's Tyrius dissert. 

8, 8: 'A^dßtoi ov (Tsßoumv ouk olBa rd dyaX\xa slSov, XiBoc, ijv rsr^dyaivpi;. — 
Sttidas: &svadgy}^f tövt acrti Ss6; JL\ji}q iv vir^a, Ä^dßcac,- rbv Ss ydq 
fxaX/OTO T/MÄcr/« tb h' ayaXjxoL XiBot^ sctti fXs'Xa^f rsT^dytuvö^j aruTcoTo;, 
üXJ/05 ■TröSwv TSffo-aftöv, su'fo; 5oo. 

43 Creuzer Symbolik. II, S. 53. 

5) The od. Hasaeus de lapide fundamenti 3, 38. CUgoIiui 
thes. Vni.) 
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Stein, den Jakob als Zeichen der ibra gewordenen göttlicben Of- 
fenbarung setzte und Bethel nannte , wurde später von den Kana- 
nitern als Götterbild verehrt ^). — Die streng ideale Bedeutung der 
Vier hielten auch besonders die Pythagoräer fest , wenn sie das 
Viereck dem Hermes als Xöjo^, und zwar als Xöyoq aTiyj^cvbc 
beilegten 2), und selbst die menschliche Seele vermöge ihrer ver- 
schiedenen Fähigkeiten durch ein Viereck bezeichneten *). Ganz 
eigenthümlich war es aber dieser philos. Schule, bei der Vier den 
höchsten Schwur zu leisten, was wohl mit daher rührte, dafs sie 
diese Zahl als eine mystische Zehn betrachteten , weil die vier er- 
sten Zahlen zusammen addirt Zehn geben, in der Zehn aber das 
Wesen der Zahl überhaupt sich vollendet hat. Daher wurde denn 
die Vier, als Bild der Zehn auch schlechthin „die Zahl'«- genannt; 
n der Zahl aber schauten die Pythagoräer das All, Welt und Gott- 
iheit an *). , " ~ 

Den genauen Zusammenhang , in welchem offenbar die Indi- 
schen , Aegyptiscl-enund Griechischen Vorstellungen über die Vier 
stehen, anschaulich zu machen, schien es dienlich, sie auch un- 
mittelbar auf einander folgen zu lassen. Wir kehren daher nun 
zum Orient wieder zurück. Hier tritt uns zuerst als am meisten 
an Indisches erinnernd China entgegen. Ganz wie das Upnekhat 
läfst auch die Lehre des F o ans der höchsten Drei die Vier her- 
vorgehen. Die Ursubstanz , welche Alles ununterschieden in sich 
enthält, hat nach ihr drei Formen, Thing, Ki, Chin (das Feine, 
Zarte und Geistige), vierfach hingegen ist der Weg, auf dem 
diese Ursubstanz in die Dinge wandert, nämlich durch den Mut- 
terleib, das Ei, den Saamen und die Verwandlung '). Das Qua- 
drat ist den Chinesen die Figur des Universums überhaupt "), wie 
des Himmels und der Erde insbesondere. Der erstere zerfällt ih- 
nen wieder in vier Hauptabtheilungen , deren jede unter einem Ge- 



1) Seal ig er ad Euseb. Chron. pag. 198. 

2) Cr e uz er Coniment. Herod. I. pag. 134. Symbolik I^ S. 679. 
— Suidas s. v. "Eff/;j^, — Job. Laur. Lyd. de mens. 2, 52. 

8) Job. Laur. Lyd. de mens. 2,8. C^vXy; — TSTgayaivov oqBoymvtov). 
Sextus Empiricus adv. math. 4, 3. im Carmen aureum. • 

4) Meursius Denar.- Pyth. cp. 4. cp. 6. — Plutarch.. de Isid. 
cp. 76. — Suidas s. v. a'f/S//o;. — Brucker Iiist. erit. phüos. .1^ pag. 
1049. — Oamblich. vita Pyth. §. 146. — Creüzer Symbolik HI, 
S. 170. — Cudworth systema intell. ed. Mosheiin 1, pag. 451. 

5) Görres Myth. Gescb..!, S. 147. 

6) Spitzel de re liter. Sinens, 6. pag. 81. 
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nias steht, welcher zugleich Herr eines der vier Elemeute ist *). 
Die Erde denken sich die Chinesen als ein flaches Rechteck, China 
selbst aber als . das Reich der Mitte und als das himmlische Reich 
hat zur Signatur: C2C3^), wo die Verdoppelung des Quadrates 
eine Art pluralis excellentiae seyn mag. Geopfert wurde den 
vier Jahreszeiten wie den vier Weltgegenden ; dem Himmel auf 
einem runden Hügel , .„der viereckten Erde an vierecktem Ort"*), 
den vier Jahreszeiten auf vier nach den vier Weltgegendeh gele- 
genen Bergen *). ^ 

Die _Chaldäisch-Ba?)ylonische Lehre ist uns in ihren 
Einzelheiten zu wenig aufbewahrt, als dafs wir eine vollständige 
Entwicklung der Symbolik einzelner Zahlen eisvarten könnten. 
Doch fehlt es auch hier nicht an den hinlänglichen Andeutungen. 
So 5 was das Verhältnifs der Vier zur Drei betrifft , sind auf dem 
für Babylonische Religion sehr vCichtigen bei Tak - Khesra aufge- 
fundenen Steine oben über allen andern darauf befindlichen Bild- 
werken drei Sterne angebracht, deren mittlerer vier Strahlen 
hat, womit nach den Vorstellungen dieser Lichtreligion offenbar 
das Ausstrahlen oder Ausströmen der Welt aus der dreifachen 
Lichtgottheit angezeigt werden soll. Unter den drei Sternen stehn 
dann auch vier Altäre ^). Als OiFenbarungszahl dürfte die Vier 
aufzufassen seyn , wenn von dem Babylonischen Oannes gelehrt 
wird , dafs er , wie der Indische Brahma in den vier Yuga's , so in 
verschiedenen Perioden sich viermal offenbare ^). Bei den Sabäern 
und Chaldäern war das Quadrat symbolische Signatur der Sonne, 
als des Lichtes aller Lichter , worin sich die höchste Gottheit of- 
fenbart')* Um den göttlichen Willen zu erfahren , petzten sie bei 
ihren astrologischen Beobachtungen vier Cardinalpunkte (cardines) 
am Himmel fest, in deren Stellung und Verhältnifs zu einander sie 
die Bestimmung oder das Schicksal eines Menschen offenbart glaub- 
ten *). Diefs erinnert an die Etruskische Vogelschau, durch wel- 



1) W indisch mann Philosophie im Fortgang der Geschichte I, 
S. 186. 

_ S) Bitter Erdkunde von Asien lU, S. 714. 

3) Görres l, S. 44. 

4) Windischmann a. a. O. S. I9d. 

5) Munter Religion der Babylonier. S. 105. tab. 3. 

6) Creuzer Symbolik IL, S. 74. CSS). 

7) Görres I^ S. 300. 

8) Gesenius Commeutar über den Jesaja II. S. 853. — Görrea 
I, S. 377 fg. 
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che man göttliche Offeiibarqng' zu erhalten ho.fftp , nu4 bei welcher 
am Himmel ein Quadrat durch den Augur in Gredanlce;! cojistruirt 
und dasselbe in vier Theile getheilt wurde ^). 

Sehen "wir uns endlich in der Persischien Lehre um, so 
zeigt sich auch hier zuerst jenes Verhältnifs zwischen der Drei 
und Vier als Gottheits- und Schöpfungszablen. Mithras, der xpt- 
Tt'Kdatoq, der Schöpfer und der Heirr der Zeugung, dessen sym- 
bolische Signatur das Dreiecjt ist, theilt, indem» er schafft und her- 
vorbringt, das Jahr (die Zeit) wie das Wachsthum vierfach, und 
das Waehsthum organischer Körper selbst vollendet sich von der 
Zeug*ung an jn vier Acten. Daher erscheint Mithras auch auf 
dem Stier sitzend, der als Apis in Aegypten das Viereck auf der 
Stirne trug. Damit zu vergleichen ist ein altes Mithrisches Bild 
auf dem Thore der Burg von Mycene, wo drei Ringe mit vier Ku- 
geln verbunden sind, was die Verbindung des zeugenden Mithras 
mit der gebärenden Weltmutter (Mithras - Mithra) vorstellt ^j. Ein 
sehr gewöhnliches Bild des Weltalls bei den Persern, das sich je- 
doch auch anderwärts findet, ist der vierbespannte Wagen ^ des- 
sen Viergespann auf die vier Grundprincipien des Weltalls, die 
vier Elemente und die vier Jahreszeiten hinweisen soll : Wie der 
Wagen durch sein Gespann in Bewegung kommt, so das Weltall 
durch diese vier Principien ^)i Den Himmel als den Typus aller 
Ordnung und Gesetzmäfsigkeit construiren die Perser als Quadrat, 
was deutlich erhellt aus den Worten des Zeudavesta: ,,Onnuzd hat 



1) Varro de L. L. 6. 

2) Vgl. hierüber im Allgemeinen Cre uz er Symbolik I^ S. 7'/9 — 
781.^ wo die Beweisstellen alter Autoren angeführt sind. Besonders 
sind Julians Worte (Orat. 4. pag. 138. Spanh.) zu beachten. 

83 Der Zendavesta sagt Jescht Faryardin^ Carde 27 (Kleuker II, 
S. 264): ^^die Sonne, die schafft^ weiten Umfang hat, und ernährt, 
fährt mit vier Rossen.*"*^ (Die Sonne ist Sj^mbol der höchsten Gottheit.) 
UeJ)er den Wagen als Bild der Welt und sein unaufhörliches Fahren 
vgl. Dion Chrysost. Orät. 34. Boryst. pag. 448. ed. Mor., der von 
den Magiern auch angiebt, sie hätten die Gottheit besungen cu; riXsiSv 
TS v.a} v^wTCV yjvtoXov toü TsXetordTOU "gjxarDc, , und die vier Pferde au? 
Jupiter, Juno, Neptun und Vesta (Feuer, Luft, Wasser, Erde) deutet. 
Bei feierlichen königlichen Aufzügen zu religiösen Zwecken folgen da- 
her, denn der König selbst ist Bild des Ormuzd und lenkt den Wagen, 
mehrere Viergespanne nach einander. Xenoph. C3Topaed. 8, 3, 6 (12). 
Vgl. mit Her od. 7, 40. Curtius 3, 38. — Die Aethiopier hattem ei- 
nen Mondwagen, der mit vier Stieren bespannt war, die Römer einen 
Sonnenwagen mit vier Pferden, welche durch ihre verschiedene Farbe 
die vier Elemente bezeichnen soUten (Isidor. Sevill. Origg. 18, 36.), und 
bei den Circensischen Spielen waren viererlei Wagen und vier Rotten 
WaÄcnlenker v-ard rd rseraa^a crotXs'a. Joli. Laur. Lvd. de mens. 
3, 36. 4, 35. 



an den vier Himmelsenden vier Wachen aufgestellt, Acht zu haben 
über die Stan^sterne . .... Taschter schützt Ost, Salevis be- 
wacht West, Venand Mittag- und über Norden ist Haftorang"^- 
Da innerhalb ihrer der ganze Himmel eingeschlossen ist, so orien- 
tirte man sich auch nach ihnen 2). Diesen vier Sternen oder Wäch- 
tern des Himmels^ als Wohnortes Ormuzds, entsprechen dann die 
vier Jynx, Vögel oder Götterbofen , auch Zungen genannt, an dem 
Wohnorte und insbesondere am Thron des nach bildlichen Ormuzds, 
des Königs , von welchem bereits oben mehrmal die Rede wan 
War auf diese Weise dem Perser alle Bewegung und Ordnung 
des Universums, namentlich aber die Stiuctur des Himmels mit 
seinen Gestirnen durch die Vier bedingt, so werden wir es natür- 
lich finden, wenn wir auch hier von einer Volkseintheilung und 
Anordnung in vier Klassen hören , die von Dscheraschid herrühren 
soll ?). Auch erklärt sich hieraus die Sitte , dafs der heilige Gür- 
tel (.Kosti) derMagier^„die Kroue der Kleidung," vier Knoten ha- 
ben mufste ; seine Anlegung war den Eingeweihten ein Zeichen 
der Einweihung in das Geheimnifs des Weltbaues und moralisch 
eine Erinnerung, sich in jene durch die Vier bedingte Weltord- 
nung und Gesetzmäfsigkeit zu füg"en *). — Diese Symbolik der 
Vier hat sich bis in die neuere Zeit erhalten. Den Persischen So- 
jfi's ist diese Zahl die Wurzel und das Princip des Alls , worauf 
ihr stetes Nachdenken gerichtet ist ^); sie construiren die Welt 
als einen Würfel oder Kubus mit sechs Seiten oder Flächen *}. 



1) Kleuker Zendavesta III ^ S. 60. Görres Mytli. Gesch. I, 
S. 257. 

S) Unter andern Namen kommen diese vier Sterne auch vor bei 
Virgil CAeneid. 3^ 516.) _, Euripides CJon. 1156.). und Homer 
(Odjss, 5, 372. Iliad. 18^ 486.). 

3) Creuzer Symbolik I, S. 711. — Görres Myth. Gesch. I, 
S. 208. * 

4) Kleuker Zendavesta Jescht Sades 4. und III^ Gebräuche der 
Färsen 2. — Hyde de relig. vet. Pers. pag. 370. 441. 

5) Der Persische Dichter Omar Chi am ruft einem Soft spottend zu: 

„Du, der dich viel geplagt mit Vier und Sieben, 
Trink Wein, ich sag dirs tausendmal und immer/' 
Avas nach von Hammer CGeschichte der Persischen Redekunst S. 82.) 
den Sinn hat: „Wo du dich mit Erforschung der Geheimnisse der Natur 
beschäftigt hast.'*^ 

6) von Hammer a. a. 0. S. 326 führt die Worte des Dichters 
Schemseddin Tabsian: 

„Ich denke nur, es kommt doch nichts heraus 
Aus diesem Haus , sechsseitig mit neun Schleiern'^ 
und bemerkt dazu, dafs bei dem Haus an die mit neun Himmeln über- 
deckte und als Würfel gedachte Erde zu denken sey. 
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Eine für die Bedeutung' der Vier sehr jbeachtenswerthe Er- 
scheinung* ist es , dafs sie auch in den orientalischen Mythen vom 
Paradiese dominirt. Das Paradies ist die primitive Welt , die 
erste unmittelbarste Schöpfung Gottes , die göttliche und vollkom- 
mene Welt, und darum auch in engerem und vorzüglichem Sinne 
die göttliche Offenbarungswelt. Jene durch die Vier bedingte Ord- 
nung und Regelmäfsigkeit des Weltalls, durch die sich die gött- 
liche Intelligenz; offenbart, mufs daher in dieser göttlichen Urwelt 
um so mehr statt ffnden. Daher heifst es in einer Indischen Be- 
schreibung" des Paradieses : 

y, Mitten auf der Erde j 

Steht Meru da , der ungeheure Berg, 

Vier andre Berge wölben seine Seiten, 

Retunian , Malliotan heifsen diese, 

Mandaro, Superschodo. Heber den 

Vier Bergekoppen stehen vier Riesenbäunie , 

Auch diese Bäume führen eigne Namen; 

Podambo , Ambro _, Zombo , Niogrodo, 

Auch von vier Bächen netjat die Silberfluth 

Der Berge Fufs'^'^ 0- 
Auf dem Paradieses- und Offenbarungsberge Meru liegt die 
Stadt Brahma's, aus deren vier Thoren vier Flüsse strömen ; um 
den Berg selbst sind sieben von Meeren umgürtete Halbinseln, 
und zu äufserst die Bergkette Segrabatam , die von vier Elephanten 
getragen wird ^). Nach einer andern Nachricht fliefsen die vier 
Paradieses - Flüsse aus dem See Mansarova nach den vier W^elt- 
gegenden , durch vier Felsen , die die Gestalt von Thierköpfen ha- 
ben, gegen Süden ein Kuh-, gegen Westen ein Pferde-, gegen 
Norden ein Elephanten - und gegen Osten ein Tiger - oder Lövv^en- 
topf 3). — Ganz ähnlich lautet die Tibetsche Paradiesesschilde- 
rung'. Auf Himavala liegt der Götterberg Rivouj er ist vierseitig 
und aus vier Elementen zusammengesetzt; an seinem Fufse er- 
giefsen sich aus vier Steinen, die gleichfalls die Gestalt vonThier- 



t) Müller Glauben, Wissen und Kunst der alten Hindu S. 499. 
Eine andere Beschreibung giebt nach dem Bagavedam und den Kesearch. 
Asiat. 11, 15. Görres (Myth. Gesch. I, S. 45 fg.): „Vier Berge, im 
Osten Mandarani, im Süden Suvariswan, im Westen Comondam, im 
Norden Srouggam , gleicli vier grofsen Säulen der Welt j auf ihnen vier 
Bäume, Soudam, Capadam, Alam, Naval, immer Früchte und Blüthen 
tragend j aus diesen Früchten ein Strom Jambou, der das Land Indien 
bcAvässerü; um sie her vier Paradiese.^^ ■ '' , , 

2) Görres a. a. O. S. 46.. Magazin für die Litteratur des Auslan- 
des 18.32. nr. 106. 

3) Wilförd in den Res. Asiat. VI, pag. 488, bei BosenniüUer 
{tites uudneues Morgenland IV, S. SS7. 
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köpfen haben ^ vier Flüsse, und; an der Südseite stellt der Wnnder- 
baum Zampn '). Pie Chinesische Mythe versetzt das Paradies auf 
das Gebirge Kouantun (d. i. Himmelsberg) und läfst es von dem 
gelben QueJl der Unsterblichkeit bewässert werden; dieser theilt 
sich in vier alles belebende und ernährende Flüsse : „die Quellen 

des Herrn, aus denen er die Mittel für Alles bereitet" 2) Der 

Persische Paradiesesberg Albordsch wuchs nach der Mythe in vier 
Zeiträumen , jeder von 2000 Jahren bis zu seiner höchsten Vollen- 
dung , auf ihm ist Ormuzds Thron und die Versammlung der See- 
ligen '). „Von vier Flüssen Gottes wird das Paradies bewässert, 
dort schöpfet das Wasser des Heils ," soll Zoroasters Antwort ge- 
wesen seyn auf die Frage seiner Schüler: woher man das Wasser 
des Lebens für die Seele nehmen solle*). 

Da die Symbolik der Vier nicht minder^ als die der Drei allen 
alten Völkern gemeinsam, und, wie daraus folgt, in der allgemei- 
nen Denkweise und WeKansicht begründet ist, so werden wir, 
wenn diese Zahl und die ihr entsprechende Form auch bei den 
Hebräern in unverkennbar prägnantem Sinne vorkommt und be- 
sonders im Cultus , vor allem an der Stiftshütte so scharf und häu- 
fig hervortritt, keine andere Bedeutung auch hier erwarten, jedoch 
versteht sich durch Hebräische Grundansicht modificirt. So fehlt 
freilich jede Spur von jenem Verhältnifs der Vier zur Drei, wie 
wirs bisher überall gefunden, ingleichen werden nirgends die vier 
Elemente oder die vier Jahreszeiten hervorgehoben; hingegen 
kennt der Hebräer nicht nur vier Weltgegenden, sondern selbst 
vier Ecken, Enden, Spitzen oder Winkel des Himmels und der 
Erde. Sie heifsen nl^p und nl£)D3 , bei den LXX und im N. T. 
axpa, fcavlai, auch -n-viqvyeQ. Ezech. 7, 2. Zach. 2, 1 — 4. 
Jes. 13, 6. 49, 36. Ps. 19, 7. Hieb 37, 3. 38, 13. Mtth. S4, 31. 
Offb. 7, 1. 20, 8. und sonst. Im Buche Hieb finden wir auch den 
gestirnten Himmel durch vier Gestirne repräsentirt , wie es bei den 
Persern, Griechen und Römern geschah. Hiob 9, 9. 38, 31 fg. 
Bringen wir diefs mit einander in Verbindung, so erhellt, dafs 
auch die Hebräer Himmel und Erde als ein Viereck construirten, 
ja das Universum überhaupt, weil oben dem Himmel die vier Ecken 
oder Winkel ebenso wie unten der Erde zugeschrieben werden , in 



1) Görres a. a. O. S, 48. Bitter Erdkunde von Asien I^ S. 5 fg. 
3j Görres a. a. O. S. 49. 

3) Gesenius Coinilieutar über Jesaja II, S. 319 tg. 

4) Görres 11^ S. 539. 
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Würfel- oder Kubusförlm sich dachten *>. So hätten wir denn 
auch hier dieselbe Weltform, wie sie das g'anze ^41tertham an- 
nahm, ohne dafs daraus geschlossen werden dürfte, die, Hebräer 
hätten sich die Welt auch geograpisch als Viereck vorgestellt- 
dafs diese Vorstellung von der viereckten Form das Rundseyn nicht 
ausschlofs, sieht man am deutlichsten aus Jes, 40, 22., verglichen 
mit den angeführten Stellen desselben Propheten. Eben diefis aber 
zeigt , dafs man das Viereck nicht im eigentlichen , sondern nn- 
eigentlichen, d.i. mehr bildlichen, symbolischen Sinne als Figur 
der Welt annahm. Es war eine Bezeichnung der Weltform, d.i. 
der Welt, insofern sie geformt, geregelt, geordnet, festgestellt 
ist, denn die vier Ecken oder Winkel sind es, die ihr erst eigent-- 
lieh Form und Gestalt geben. Und wenn Jes. 40, g8. Gott „der 
Schöpfer der Ecken der Erde" genannt w:ird , so ist diefs sicher 
nicht so viel, als nur „der Schöpfer der Erde,"^ sondern weist 
darauf hin , dafs Gott die Erde "nicht nur ins Daseyn gerufen, son- 
dern auch, worin sich ja auch nach Hebräischer Vorstellung seine 
Weisheit offenbart, gestaltet und geordnet habe. Bedenken wir, 
dafs der Hebraismus die Welt nicht von ihrer physischen und ma- 
teriellen Seite auffafst, wie das Heidenthum, sondern von ihrer 
formellen und idealen Seite, nämlich als Zeugnifs und Offenbarung 
Gottes, und dafs ihm die Welt an sich nichts, vielmehr nur als 
Zeugnifs und Offenbarung Gottes etwas ist, so folgt nothwendig, 
dafs das Viereck, als Signatur der Weltform zugleich Signa- 
tur der Offenbarung und des Zeugnisses Gottes ist. 
Für diese aus der hebräischen Weltansicht unmittelbar hervor- 
gehende ideale Bedeutung der Vier und des Vierecks ist vorerst 
die Stelle Num. 15 , 38. , vgl, mit Deut. 22, 12. , bemerkenswerth. 
Hier wird vorgeschrieben , dafs jeder Israelite an den vier Ecken 
oder Enden (rilSDD) Qnasten tragen sollte, um sich stets an die 

Gebote oder Befehle Gottes, d. i. ansein Offenbarungswort zu er- 
Tinnern und vom Abfall von Jehova , der sich den Israeliten als ihr 



*) Gesenius behauptet (Cominentar über/ den Jesaja 7,11 Kap. 13, 
5.) die vier Enden oder Ecken des Himmels seyen , weU sich der He- 
bräer die Halbkugel des Himmels über die scheibenförmige Erde ausge- 
beritet und am äufsersten Horizont auf die Berge gestützt denke ^ von 
den vier Ecken der Erde gar nicht verschieden , sondern dieselben. 
Dagegen sDrichfc die Ausdrucksweise Mark. 13 ^ 27: aV «stpo-j 7^; fto; 
an^ou oufayoü. Das Buch Hennoch drückt sicli Kap. 55, 4. ebenso aus: 
^jDer Schall wurde gehört von den Enden der Erde bis zu den Enden 
des Himmels/'^ Nach Kap. 18. sind die vier Winde an den vier Enden 
der Erde eingesenkt und tragen als die Säulen der Erde den Himmel. 
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Gott geoffenbart und bezeugt (^41.), abgebalten zu werden'). 
Wir werden weiter unten sehen, wie auch die Quasten sowohl 
«Jurch ihre Farbe als ihre Form ganz auf dasselbe hinweisen. Be- 
sonders mufs auch die Stelle Ezech. 1. hier in Betracht hommen. 
Der Prophet schaut hier im Gesichte den Thron Jehova's , d. h. den 
Ort, wo er recht eigentlich wohnt, den Offenbarungsort seiner 
Herrlichkeit In der Beschreibung dieser Offenbarung herrscht nun 
durchweg die Vier vor. Vier Lebendige CniTl) stehen um den 
Thro^ ; sie haben jedes vier Gesichter und vier Flügel, sie sind 
aus vier Lebendigen (Stier, Löwe, Adler, Mensch, die Bestand- 
theile des Cherubs) zusammengesetzt; der Thron selbst ist ein Vier- 
eck ; als eine Art Wagen hat er Räder, und zwar vier j die vier 
Lebendigen gehen nach den vier Seiten (Weltgegenden). Vgl. 
Kap, 10. Deutlicher kann die Vier als Zahl göttlicher Offenbarung 
nicht wohl bezeichnet werden. 

Nicht minder deutliche und bestimmte Angaben finden sich in 
den nichtbiblischen jüdischen Schriften über die Vier und das Vier- 
eck. In dem apokryphischen Buche Hennoch kommen die vier 
Ecken oder Enden des Himmels und der Erde sehr häufig vor; sie 
erscheinen zugleich als die Behältnisse der vier Winde, welche 
zur Zierde der ganzen Schöpfung- beitragen und die Grundlage der 
Erde bilden *). Auch geschieht eines Steins- Erwähnung, welcher, 
die Erde trägt und geradezu „die Winkel der Erde" heifst, womit 
offenbar seine viereckte Form bezeichnet seyn soll *\ Diefs er- 
innert unmittelbar an den viereckten Stein, welcher im Tempel 
zu Jerusalem die Stelle der verlorenen Bundeslade einnahm, und 
rT''»nt^ fnS^ , «. e. lapis fundamenii genannt wurde. Nach den 
Rabbinen.soll Gott von diesem viereckten Stein aus mit der Welt- 
schöpfung, begonnen haben, woraus jedenfalls so viel erhellt, dafs 



1) Gesenius bemerkt im Wörterbuch unter F].32 : ^^Mnu scheint 

sich die Erde \'iereclugfc gedacht zu haben, wie einen Mantel. Es würde 
dann eine ähnliche Vorstellung zum Grunde liegen, wie bei den Grie- 
chen , die im Eratosthenischen Zeitalter die bewohnte Erde mit einer 
ausgebreiteten Chlamys zu vergleichen pflegten.*"^ - In spätem Zeiten noch 
hatten die Juden das Gebot_, sich während des Gebetes mit einem vier- 
eckten Tttch zu bedecken CBuxtorf de synag. Jud. 39.). Auch bei 
den Kömern war das Pallium viereckt (TertuII. de pallio*. Braun. 
de vesfcitu sacerd. Hebr. 11, 5. pag. 443.). "Vgl. auch besonders die obea 
erwähnten vier Knoten am Gürtel der Magier. 

2) Hoffmann das Buch Hennoch. Kap. 18, 1. 55, 4. 
8)lEbendas. S. 228. Wenn der üebersetzer die Worte V. 3.: 

„Ich betrachte den Stein die Winkel der Erde**^ umschreibt durch: „den 
Stein, welcher, die Winkd der Erde trügt," so scheint diefs keines- 
wegs genau. 
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maD die viereckte FoFm für die Orandform der Schöpfung* oder des 
Universums hielt ^ wobei dann nicht zu übersehen, dafs das Schaf- 
fen Gottes aach ein Bezengen seiner selbst, also ein Offenbaren 
ist ')• D&) "wie die ganze Welt nnd . Schöpf nng als Offenbarung 
Gottes gedacht wurde, so insbesondere das Land Israel der Schau- 
platz der besondern Offenbarungen Jehova's, das Land ^es Zeug- 
nisses Gottes in engerem und höchstem Sinne war, -so wird man 
es nicht auffallend iinden, dafs man diesem Lande die viereolite 
Form vindicirte und selbst im Maafs seiner vier Quadratseiten die 
Vier ausdrückte *). Die Kabbalistische Theologie construirt. nicht 
nur die Weltform als einen Würfel oder Kubus mit sechs Seiten^), 
sondern geht auch bei ihrer Kosmogonie ähnlich zu Werke , wie 
andere orientalische Theorieen. Wie die Chaldäer bezeichnen die 
Kabbalisten das Ausgehen der Welt aus Gott als ein Ausstrahlen 
des Lichtes (l^H^ eradiare'). Auf die erste Ausstrahlung aus 
der verborgenen Gottheit, nämlich auf den Erstgebornen , der die 
drei göttlichen ürkräfte Licht, Geist, Leben in sich vereinigt, 
lassen sie eine Vierheit von Welten folgen (Aziluth, Briah, Je- 
zirah, Asiali), deren jede wieder vier Elemente hat. Dabei berufen 
sie sich vorzüglich auf die Ezechielsche Vision , und finden in der 
Herrlichkeit , in' welcher der Prophet Jehova schaut , die höchste 
Welt Aziluth , in dem Throne der Herrlichkeit die Welt Briah , in 
den vier Lebendigen, die Welt Jezirah, und in dem beweglichen 
Räderwerk die Welt Asiah. Es ist sieh dabei zu erinnern, dafs. den 
Kabbalisten, wie schon bemerkt, „die Schöpfung der Welten eine 
Offenbarung der an sich verborgeneu Gottheit" ist *). In der 



1) Vgl. die ausführliche und gelehrte Schrift T h e o d. Hasaeus de 
lapide fundamenti (Ugolini thesaur. antiq. VIII.). Nur eine hierher 
geliörige Stelle des Rabbi Sehern Tof, die auch in Eisen meng ers 
entdecktem Judenthum CI^ S. 160.) steht ^ mag hier ihren Platz finden: 
„Wie Gott ein Kind vom Nabel (zu bilden) anfängt und es nach vier 
Seiten ausdehnt , so hat er die Welt von dem Stein des Fundaments und 
vom Allerh eiligsten [des Tempels , avo der Stein lag] angefangen zu 
schaffen-; und von ihm aus ist die Welt gelegt und gegründet: deswegen 
wird er Stein des Fundaments genannt^ vi-^eil Gott von ihm angefangen 
hat^ seine Welt zu schaffen/*^ 

S) I/ightfoot Decas chorogr. 8^ 1 (Opp. II ^ pag. 421.) führt ei- 
nige Rabb. Stellen an , z. B. Glossa in Bava Mezia fol. 28, 1.: Terram 
Israeliticam fuisse quadraturae quadrinyentarutn Parsariim. — Megill. 
fol. 3, 1.: Et commota est terra Israelitica quadringentis Parsis undi- 
quaque. 

3) Das Rabb. Buch D^TiH W fol. 26. sagt : _„Diese Welt ^bestellt 
aus sechs Ausbreitungen Cmiip): Oben, Unten und den vier Seiten." 
CMolitor) Philosophie der Geschichte 11^ S. S45. 

4) Kleuker Emauaäouslehre der Kabbalisten S. 7. X2. 13. — J. A. 
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Essechielschen Vision konnten sie nur darum eine Darstellung der 
vier Welten finden , weil eben hier eine volle Offenbarun;^ Gottes 
und göttlicher Herrlichkeit beschrieben wird. Dafs sie die Wel- 
tenzahl für die Offenbarungszahl hielten, kann demnach nicht zwei- 
felhaft seyn. — Für die rein ideale Bedeutung der Vier als Of- 
fenbarungszahl kommt aber in der jüdischen Theologie noch 
besonders der heilige Gottesname selbst, nlH'', in Betracht. 
Diese Benennung Gottes war die eigenthümlich Israelitische, die 
theokratische und höchste ; heine wurde so heilig gehalten als diese, 
ja sie war selbst ein äpprirov i), das nur im Heiligthum selbst von 
geweihten Priestern ausgesprochen werden durfte, im gewöhn- 
lichen Lben aber mit "^^M^ verwechselt zu werden pflegte. Es 
hiefs diefs Wort schlechthin UW oder DtS^H 55^^^ Name." Nun 
ist aber ^,Name" überhaupt Bezeichnung dessen, was eine Sache 
ist , OfTenbarung ihres Seyns und Wesens. Der Name Gottes ist 
daher Gott selbst ^ aber insofern er sich zu erkennen giebt und of- 
fenbart 2). Das Wort, mit welchem Gott benannt wurde, mui'ste 
daher nicht nur dem Sinne nach das Wesen Gottes bezeichnen 
(mrT'i ^^^ absolut Seyende), sondern sollte auch in seiner Form 
, und in seinen Tonelementen ein aVi^telov (DI27) Gottes seyn. 

Es war das höchste Oifenbarungswort , und hatte als solches in 
seinen Tonelementen die Offenbarungszahl Vier, wobei noch zu 
beachten, dafs ja, auch den Hebräern die Tonelemente zugleich 
Zahlen waren. Die Benennung H)!!'^ galt deshalb rein als Wort 
und Ton schon für heilig , insofern nämlich das Aussprechen des 
Namens Gottes gewissermafsen ein Offenbaren seines Seyns und 
Wesens ist. In der jüdischen Theologie heifst daher das Wort 
mn'' schlechthin l?3"li^ ^127 Dt^, d. i. Name der Vier, oder: 

nlTi'^5^ PSli^ /t? ÜW ? d- i« Name der vier Zeichen ; im Grie- 

chischen das bekannte reT^ay^d^^aTov. Und weil die andern Namen 
Gottes auch in gewissem Sinne Menscien beigelegt werden konn- 
ten , dieser aber allein und ausschliefslich , als das eigenthümliche 



L. Richter das Christenthum und die ältesten Rell. des Orients S. 
370. 977. 

1) Kleuker a. a. O. S. 36. — De Wette bibl. Do^atik S. 70. 
§. 97. S. Bei Euseb. praepar. evg. ein aXanrov to7; voXXotc,. 




Er und sein Name eins (.T\^')'/^ «ad: ^^Ehe der Höchstgebenedeite seine 
Welt erschaffen, war Er, und sein Name war verborgen in ihm.*^^ (Mö- 
litor) Philos. der Geschichte U, S. 847. 
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We^n Gottes beKdchneud , auch nur Gott zukam, so hiefs er zu- 
gleich 271^SS)1 D'2y 7 d. i. nomen separatum *). Ohne auf die 

vielen zum Theil sehr abgeschmackten Spielereien, welche einzelne 
spätere Rabhlnen mit den ' vier Buchstaben des heiligen I Namens 
trieben, irgend ein Gewicht zu legen, läfst sich doch nicht leug- 
nen, dafs die Bedeutsamkeit seiner vier Tonelemente, die zu Einem 
Wort oder Ton verbunden sind*, sicher bis ins Alterthum. hinauf- 
reicht. Wenigstens weist schon Philo, der doch lange' vor den 
^ Kabbalisten lebtet darauf hin, als auf eine nicht von ihm erst 
gefundene, sondern bekannte Sache 2). Ueberhaupt würde man 
irren, wenn man hier nur Rabbinismns vermuthen wollte. Etwas 
ganz Aehnliches war ja hinsichtlich des Indischen Symbolwortes 
Aoum , wie wir bereits gehört haben, der Fall. Auch dieses Wort 
hiefs „Brahms Name" und war zugleich Bezeichnung wi^ Offen- 
barung seines Wesens , es war TOnsymbol , ein heiliges Wort, 
ein Äppn^^ov , und durfte nur von den Eingeweihten bei feierlichen 
Gelegenheiten ausgerufen werden *). Wir haben bereits oben ge- 
sehen, wie bedeutsam seine vier Tonelemente sind, und wie man 
jeden seiner Buchstaben mit einer Reihe von Grundbestandtheilen 
der Welt in Verbindung brachte. Bekanntlich gieng diefs' heilige 
Wort in die- Griechischen Mysterien über , und wurde auch da mit 
geheimniflsroHer Bedeutsaml<eit Om ausgesprochen *). Ingleichen 
wurde auch bei den Chaldäern uud Sabäern der Name T Aß nur im 
Innern Heiiigthum und von geweihten Personen "ausgesprochen; 
dasselhe geschah auch in Aethiopien mit dem Namen< des höchsten 
Gottes , und bei den Babyloniern bediente man sich> statt des hei- 
lig^en unaussprechbaren Namens: Baal des Ausdrucks : ,)der Alte*' 
(X^12P pr^J. , oder ^'>p^-) , der Ewige % 



1) Vgl. überhaupt Buxtorf Lexicon Talmud, pag. 2433 fg. — Ga- 
tacfecT de nomine Tetragrammato Dissert; tQ4rS. 

S) Philo de vita Mos; IIT^ pagf. 670.: "rergaygdfAfxarov 5i t' oi'vDiXa 
(pi^a-tv BeöXcyoi; sJvai' raXd trov ffv'iJt-ßoXa riBsic, au'rd rcSv xf^tuTCu« d^^t9iJ.vöVf 
fJiovdSoc, Y.CU SvdSog v.ai rQtäSog nai rsrqd^oq' ivstSvi ■KoCyra ev ry rsTfctS/, 

3) Wilford Asiat, Research. V, pag. 800. Görres a. a. O. I^ 
S, "76. — Creuzer Sjmbriik I, S. 587. v o n B o hl e n das alte Indien 
\, S. 340. 

4) C r e u z e r IV^ S. 586. S to 1 1 b er g Geschichte &er Bei. J. Chr. 
I, S. 388. 

5) Müller Glauben u. s. w. der alten Hindu l,i S; 1-5^, 14«. -^ 
Jtfü-n t er Religion der Karthager S; 8. 
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g. 5. 

Bedeutung der Zfihl Zehn »3- 

Die Zehn schliefst vermöge der allgemeinen Denkgesetze die 
Reihe der Grundzahlen ab , und umfafst alle in sich 2), Da nun 
das g'anze Zahlensystem aus lauter Dekaden besteht , und die erste 
Dekade der Typus dieser sich ins Unendliche wiedierholenden De- 
kaden ist , so hat auch i» dieser ersten schon das Wesen der Zahl 
überhapt sich vollständig entwickelt und ihr Begriff seinen voll- 
kommenen Verlauf gemacht. Somit ist die erste Dekade und also 
auch die Zahl Zehn der natüriiche Repräsentant des ganzen Zah- 
lensystems. IHent die Zaht überhaupt zuin Symbol alles Seyns im 
Allgemeinen, sowohl des realen als idealen, sO' mufs insbesondere 
die Zehn das vollendete, vollkommene Seyn bezeichnen, nämlich 
eine Summe von Einzelheiten, die oöthwemdig zusammengehören 
und Sich zu einem Ganzen absehliefsen , welchem relative Vollstän- 
digkeit oder Vollkommenheit zukommt So wird die Zehn zum 
natürlichen Symbol der Vollendung und Voll komm eo- 
h eit sfelbst *). Als Ein Ganzes (eine Dekade)' bezeichnend tritt 
die Zehn zunächst in eine Verwandtschaft zur Eins, zu der sie 
gleichsam, zurückbeugt; denn wie aus der Eins die Grundzahlen 
sich entfalten , so ist die Zehn die Grundlage des ans ihr sich 
entfaltenden ganzen Zahlensystems. Immer weist daher die Zehn 
auf Einheit hin *)^ wie denn ohnehin schon auch der Begriff der 
.Vollkommenheit und Völlendung^tfen der Einheit involvirt. Sodann 
aber steht die Zehn dadurch, dafs sie ein in sich abgeschlossenes 
Ganze, dem nichts fehlt, darstellt, auch in einer Innern Verwandt- 
schaft zur Drei, der wahren Eins, nur dafs, während die Drei 



t) Der Crrund , warum wir die natürliche Folge der Zahlen verlas- 
sen, und die Fünf und Sieben erst nach der Zehn stellen, hat nicht blofs 
seinen Grund in dem häufigem Vorkommen der Zehn an der Sfciftshütte, 
sondern^ wie .sich zeigen wird^ in der Entwicklung der Bedeutung die- 
ser Zahlen. 

2),Joh. Laur. Lyd. de. menis. 3^, S.: fravrot, awSjuou «ruvfKrmi; ij 
SsKOj;. — Etymol. Mgn. s. v. Ssude,' yj sXo'Jc-a ev avr^ vclvra ä^tSixov. 
et Pfirilo de congressu etc. pag. 437. de decalog. 747. 

3) Cyriir. in Hos. 3.:. <T\jij.ßoXov U tsXs/otjjto; c SgV.a scttiv dot^ixbi, 
iravr^Afi/05. öTv. ^ — Philo pon. de anini. 1.-: rsXsioq 7% ä.qtB\i.hi^ SfiVta, 
vt^ipisi ya§ -KavTct rbv d^tBrf^v sv iavrtu. — Joh. Laur. Lyd. I.e. 1^15.: 
•5 Ss'ita; irXtj'fjj^ a^i 9/.sd; fCTiv, oBav kcü vcnräXeia v-oXstraiy iraerac, rai; tSsai; 
räv aÄAtov d^tS'fMfV not Xöyav yiai dvaXoyiäv *iai (TVix(ixuvimv. irtigi^ovcra. — 
Bie Ghinesen haben für Zehn ynd für Vollkommen ein und', dasselbe Zer- 
chen, nämlich f. von BotleTr das^alte Indien ly & 310i 

^ 4) Herrn, trismeg; poeman^; 13.: ^ ivä; oiTv Karot X6yov rijv Ss- 
xaSa sXi/, Kai *} Se'na; tijv ivdSa. 
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das wahre absolute Seya schlechtbiD bezeichnet und ';daruDi [die 
Zahl der göttlichen Natur sowie des Begriffs und der, Idee über- 
haupt ist, die Zehn specieller ein System von Einzelheiten bezeich- 
net , die mit einander verbunden sind , wobei das Vollendet - oder 
Vollständig-seyn vorzüglich hervortritt. Durch diese Verwandt- 
schaft mit der Eins und Drei nun erhält die Zehn eine Beziehung 
auf das göttliche Sejro ^) , daher sie insbesondere einem sol- 
chen Ganzen oder System zukommt, das sich irgendwie auf Gott 
bezieht, ihm angehört oder von ihm herrührt , und umgekehrt 
mufste, wenn eine Summe von Einzelheiten als ein göttliches in 
sich abgeschlossenes Ganze bezeichnet werden, oder den Charakter 
der Göttlichkeit erhalten sollte, diese die Zehn an sich tragen. 
Endlich findet auch ^eine Verwandtschaft der Zehn mit der Vier 
statt, insofern nämlich letzteredie Zahl des Universums ist, dieses 
aber ein in sich abgelchlosseiies Ganze , ein aus zusammenhängen- 
den Einzelheiten bestehendes System ist , dem als von Gott her- 
rührend, auch göttlicher Charakter zukommt. Wie das ganze 
Universum als ein Zahlenreich angesehen wurde , so entsprach ihm 
wieder insbesondere die Zahl^ welche alle Zahlen in sich fafst, 
und der Repräsentant des ganzen Zahlensystems ist ^). Von den 
Pythagoräern wurde daher die Zehn geradezu xöa^oq genannt *), 
wobei noch besonders zu beachten, dafs sie diese ihrer TexpaxT-b^ 
zunächst zukommende Benennung eben deshalb auch auf die Zehn 
übertrugen , weil , wie die nach der Vier geordnete oder geformte 
Welt alle Stufen und Verhältnisse (d. i. die Summe aller Zahlen) 
ümfafst , so die Vier die Zehn in sich enthält, indem 1 -j- 2 -j- 3 -f- -* 
=10 ist *). 

Da die Zehn nicht, wie die Drei und Vier, jene beiden 
Grundbegriflfe aller Religion und alles menschlichen Nachdenkens, 
Gott und Welt, symbolisirt , sondern mtjhr eine bestimmte , beson- 



1) Philo de congressu etc. pag. 437. : SsudSo^ irgoc, 5eov oiasio'Tyj^i itTru 

S) Philopon. Metaph. l.i Ut enim. denarius susceptivus est nu- 
merorum, ita mundus suscepit omnes forwias. 

3) Protospathar. in Hesiod. dies: ryjv Ss SsadSa. Ss'iCdSa 'iksyov 
et vaXaioi , a> 5 8s%o[Ji^vy]V -TTuvra d§tBiJ.qv i<p'' iawoü • to Sk sv skeyov tov voüv 
rov *fä5Tov, v.al rcvSs räv jtoff/xo» SsnuSa (puaiv. — Anonym, bei Meur- 
sius Den. Pyth. 12.: dvo rou nar' dvr^v (sc. SsudSa) SiarsräXSai rd Aa, 

!T~4) Suidas'S. v. d^tSfxo^ ol TtvSayö^siot irdfra dQiBiAoq rarganTuv irjo^- 
jjyöfsuov 5j/ ä^iSfxo^ (7vfJi.vXyjgoi)Tai To7g 5«ta , Sa öa'vta (TiivSsct; riSv tsit- 
trctf luv v.di 5/ä touto d^i^ixov "xavTa TirganTuv aXayov. Hierocles bei 
Meurs. 1. c. 6.: rij; Sk Sa^dSoc, Suvawj jj Tarfä;, x. t. X. — Philo de 
opif. mundi. pag. 9. 
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dere 0«aUtät, welche diesem oder jenem zukommt (Vollkommen- 
heit, Vollendung), bezeichnet, so kann es nicht auffallen, wenn 
wir von ihr auch nicht einen so häufigen und ausgedehnten Ge- 
brauch gemacht finden, wie von jenen beiden Zahlen. Immerhin 
wird sich aber kein altes Volk nennen lassen, das nicht in irgend 
etwas sich der Zehn als bedeutsamer Zahl bedient hätte. Wir 
beschränken uns auf einige wenigo Beispiele. 

Nach den Vorstellungen der Alten, denen der Begriff des 
Universums mit dem des Vollkommenen, Vollständigen und Vollen-^ 
deten zusammenfiel, war es ganz consequent, auch jenen beiden 
Urformen des Universums^ der Zeit und dem Baume j in ihrer 
Ganzheit und Vollständigkeit betrachtet, die Zahl des vollständig 
Ganzen aufzuprägen. So trägt nach Indischer Lehre das Ganze 
der Zeit wohl zunächst die Form der vier Yuga's , innerhalb dieser 
aber fallen in bestimmten Zwischenräumen die zehn Avatara's; 
Diefs sind nämlich Incarnationen der Gottheit, durch w^elche sie 
sich ölFenbart, wobei sehr zu beachten, dafs diese Offenbarungen vom 
relatiy Unvollkommenen und Unvollständigen zum Vollkommenen und 
Vollständigen graditatiy übergehen, bis sie in der, zehnten die 
höchste Stufe erreicht haben *)• Deutlich dient hier die Zehn zur 
Bezeichnung der ganzen Summe göttlicher Offenbarungen, welche 
innerhalb dieser Zahl ihren vollständigen Verlauf machen, sieb 
vollenden. Gewifs rührt daher die Eintheilüng der Urzeit vor dem 
Beginn der eigentlichen Geschichte bei mehreren orientalischen Völrr 
kern, wie unter andern bei den Chaldäern, die von zehn Patr^^E-* 
chen wissen *), welche auf einander folgen und Ein Ganzes mit 
einander ausmachen. Nicht minder hängt damit zusammen^ dafs 
der grofse Dalai Lama zu Tibet, die Incarnation des Buddha, zehn 
KutKchtus , d. i. Vikarien oder Stellvertreter hat , welche als. In- 
earnationen göttliche Verehrung geniefsen^). Unwillkürlich erin- 
nert an die Indische Vorstellung die Etruskische Lehre, nach welcher 
das Ganze der Weltzeit in zehn Zeitalter zerfällt und naineütlicli 
dem Etruskischen Staate, eine Dauer von zehn Säculis^ durch gött- 
lichen Rathschlufs bestimmt, zuerkannt wird ; unter diesen werderi 
wieder die vier ersten besonders hervorgehoben *}. Die ganz€ 



1) von Bohlen das alte Indifen I. S. 214. — Creuzer Sjtnbolife 
1, S. 601. 

S) v. Bohlen a* a. 0.. . 

3) Ritter Erdkunde yon Asien Ij, iS. 260. 

4) Creuzer Symbolik 11^ a 84e. 
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Welizeit macht also auch hier ihren vollständigen Verlauf inner- 
halb der Zehn. Was sodann das Oanze des Weltraums betrifft, 
so ist es eine aus Inäifen stammende Vorstellung der Tibetaner, 
ihn nach der Zehn abzutheilen ; sie verstehen unter den „zehn 
Weltgegenden" nichts anderes als die ganze Welt selbst bis an 
ihre äusferste Gfränze-*). , Bekannt ist die offenT)ar aus dem Orient 
stammende Lehre der Pythagoräer von den zehn Sphären des Welt- 
ganzen ^) , vv'omit dann genau der Aegyptische Mythus von Osiris 
an der Spifze der neun ihn auf seiniem Zuge begleitenden, Musik 
(Harmonie) und Tanz treibendten Jungfrauen '3, so wie der Grie- 
chische von Apollo dem Müsägeteh öder Anführer der neun Musen 
zusammenhängt*). T^eide Mythien weisen auf Indien zurück, von 
woher überhaupt die Idee von Tanz und Musik der Sphären rührt*). 
Auch die neuern Persischen und Arabischen Dichter w^issen von 
neun Himmeln oder Himmelssphären , mit denen die Erde über- 
schleiert sey, und die mit ihr das Eine grofse Ganze der Welt 
bilden ^). Besonders aber bildete am Himmel , der vollkommenen 
Welt, die Zehn die Grundlage der Eintheilung der unabsehbaren 
Vielheit der Gestirne. Je zehn derselben kamen namlibh auf einen 
d^r 36 Dekane , dieren wieder je drei unter eines der 12 Gestirne 
des Thierkfeisißs gestellt wurden. Diese Eintheilung, wahrschein- 
liiBh ursprünglich Chaidäisch, war im ganzen Orient und in Aegyp- 
ten die gewöhnliche '). Nach andern Nachrichten theilten die Chal- 
dä^r jedes Zeichen des Tbierkreises in zehn Dekatemorien , und 
beffechneten auch die Bewegungen und t?onjunctionen der Gestirne 
nach Deeimalen ^). Schon oben Wurde bemerkt, dafs in der Chal- 
fläischen Astrologie vier Cardinalpnnkte am Himmel für die Schick- 
salsbestimmung von gröfster Wichtigkeit waren; das ganze Ge- 
schick eiriies Menschen aber wurde doch zuletzt durch das zehnte 
Gestirn (von dein an, welches bei seiner Geburt äufgieng, ge- 



1) Bitter JErökunde von Asien III, S. 277. 

S) Richter das Chris teuth um uud die ältesten Beligiohen des Orients. 
S. 31 fg. ^38. 269. 

.3) Diodor. Sic. ly 18. 

4) Baur Symbolik II, 1. S. 318. 

5) iSbend.aselbst S. 313. 

6) V. Hammer Geschichte der Pers. Hedekuust S. 226. 

7) Gesenius Conmientar über den Jesaja 11^ S. 353. 

8) Gör res Mytheugeschiclite I, S. S^*. ^ 
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rechttet) bestimmt und vollendet ^). Bei den Pythagorsern hiefs 
eben -wegen jener Eintheiinng- des Sternenhimmels die Zehn ovpavöc. 
Offenbar rährt daher auch jene durch das ganze Alterthum sich 
hinziehende, besonders aber im Orient scharf hervortretende Ein- 
theilung der Heere nach der Zehn ^3. Diese wurden gewissermas- 
sen dem obern Heer (□''22t£?n ^32?) entsprechend gedacht, und 
erhielten durch gleiche Grundeintheilüng den Charakter göttlicher, 
himmlischer Macht u. s. w. Dafs selbst zu den Römern diese Ein- 
theilung sich verbreitete, zeigten schon die bekannten Benennungen 
Decurio, Decemviri , Centurio. 

' Vorzüglich aber müssen wir 'hier noch eines Gebrauchs der 
Zehn gedenken, der aus den allerältesten Zeiten stammt und sich 
bis heute erhalten hat, im Alterthum auch bei allen Völkern ver- 
breitet War , nämlich an ^\e Gottheit oder an ihre Stellvertreter 
und Diener (^Könige und Priester) den Zehnten von allem Besitz- 
thum als Abgäbe zu entrichten. Das Vdrhandenseyn des Zehnten 
bei allen Völkern ^) bezeugt am deutlichsten seinen religiösen 
Ursprung ; auf rein politischem oder überhaupt äufserlichem Wege 
kann nimmermehr ein solcher Gebrauch entstanden seyn. Der 
Zehnte ist durchaus eine religiöse Abgabe ,'nnd hat eben darum 
seinen Grund im Idealen, also in der Bedeutung der Zahl Zehn, 
in ihrem Verhältnifs zum Höhern, Geistigen, Göttlichen. Die 
Zehn erscheint hier als Signatur einer Summe von Einzelheiten 
oder eines Ganzen, das in irgend einer Beziehung zur Gottheit 
steht, von ihr herrührt oder ihr angehört. Der Begriff des Besitzes 
ist ein Collect! vbegriff, alles Eigenthum ist eine Vielheit und dar- 
um von der Zahl unzertrennlich, es ist ein gezähltes oder doch 
zählbares. Dabei ist zu beachten , dafs alles Besitzthura in den 
ältesten Zeiten nicht in baarem Geld, sondern in den Erzeugnissen 
des Bodens und in Heerden bestand , jind eben daher in einer un- 
mittelbaren Beziehung zur Gottheit, die das Brod aus der Erde 
bringet, die Felder seegnet, die Thiere schafft und ernährt, ge- 
dacht wTirde. Wie nun die Dekade die Grundzahlen alle in sich 
schliefst, in welchen sich das Wesen der Zahl überhaupt offenbart, 
wie sie als Ein abgeschlossenes Ganze die ganze Zahlenreihe reprä- 



1) Gesenius a. a. 0. S. 3.30. 

2) G-esenius a. a. 0. Ij S. 19S. — Niebulir Beisebesclir. II, 
S. 103. — - Ritter Erdkunde von Asien IV, S. 911. — Du Halde Be- 
schreibung des einlies. Reichs I^ S. 141. 

3) Die einzelnen hierher gehörigen Stellen, die wir der Kürze halber 
übergehen^ finden sich ziemlich i «^ällständig gesammelt bei Spencer. 
De leg. Hebr. ritual. III^ l, 10. soliitio decimarum. 
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sentirt, so wurde aucb ein aus zehn Einzelheiten bestehendes Be- 
sitzthum als ein vollständiges , als ein in sich abgeschlossenes Ei- 
geuthum, das dann wieder Repräsentant alles Eigenthums überhaupt 
war , angesehen und sollte auf irgend eine Weise als ein Gott za 
verdanUendes bezeichnet werden. Diefs geschah nun dadurch, dafs 
alles Eigenthum an Feldfrüchten wie au Vieh nach Dekaden abge- 
zählt und das je zehnte Stück Gott oder seinen Stellvertretern 
und Dienern dargebracht oder abgegeben wurde. So legte der Ei- 
gentbümer durch Abgabe des Zehnten das factische Bekenntnifs 
ab, dafs er all' sein Eigenthum Gott verdanke^ und ihn als Urhe- 
ber desselben verehre. Wenn daher z. B. JaUob Gen. 28, 28. bei 
Aufrichtung des Gedenksteines zuletzt spricht : „Und alles, was 
du mir giebst , defs will ich dir den Zehnten geben ," so bekennt 
er einerseits , dafs er Alles von Gott habe , und andrerseits will er 
durch die Abgabe des je zehnten Stückes seiner Habe den schul- 
digen Dank gegen Gott beweisen. Durch das Verzehnten erhielt 
auf^diese Weise aller Besitz eine religiöse Weihe, eine göttliche 
Sanction, während alles nicht verzehntete Eigenthum als ein un- 
geweihtes und damit zugleich mehr oder weniger unrechtmäfsiges, 
als ein ungerechtes Eigenthum erschien. Diefs veranlafste wohl 
auch den Gebrauch, namentlich alle Beute zu verzehnten (Gen. 
14, 20.), um ihr, die eigentlich fremdes Eigenthum war^ den 
Charakter des rechtmäfsigen Eigenthums und die göttliche Sanction 
zu ertheilen *). — Etwas abweichend giebt Spencer die Be- 
stimmung des Zehnten an, wenn er behauptet, es werde damit 
eine Weihe des Eigenthums an Den ausgesprochen, welcher der 
höchst Vollkommene sey und in sich, dem Einen, alle Güter zu- 
sammenfasse, wie die Zahl Zehn alle Zahlen in sich schliefse und 
darum das Symbol der Vollkommenheit sey. Dagegen ist jedoch' 
zu bemerken , dafs hier die Zehn nicht an Gott selbst haftet und 
also auch keine Eigenschaft bezeichnen kann, sondern vielmehr 
am Eigenthum und dieses als ein Vollkommenes oder Vollständiges 
darstellt, freilich immer mit Bezug auf Gott, von dem es herrührt^ 
dem es zu weihen und zu verdanken ist. Jedenfalls ist nicht za 
übersehen, dafs selbst Spencer, der allem Symbolischen so 
lange als möglich aus dem Wege zu gehen pflegt, sich nach An- 
führung von allerlei Nebengründen doch zuletzt genöthigt sieht. 



181 

den Haiiptg^ruud a pecuUaH liotura et circumstanfiis numeri de- 
narii abzuleiten *). Kaum der Erwähnung werth ist Philo's Er- 
klärung: Mose habe den Zehnten angeordnet, weil die Welt aus 
neun Theilen bestehe , und Gott im Verhältnifs zu ihr als Schöpfer 
der Zehnte sey , dem daher alles Zehnte gebühre 2). 

Ueber den Gebrauch der Zehn bei den Hebräern bemerkt 
nicht mit Unrecht Lightfoot: numero denario gamsa plurimum 
est gens Judaica et in sacris et in civilibus 3). Diefs mag- wohl 
seinen Grund hauptsächlich darin haben, dafs das Israelitische 
Grundgesetz in religiöser und politischer Beziehung, der Reprä- 
sentant der ganzen israelitischen Verfassung, das Unterpfand des 
Bundes mit Gott, und eben darum auch die Bedingung der Existenz 
Israels als Volk, die Seele des Hebraismus, nach der Zehn abge- 
, theilt war und geradezu ^,die zehn Worte" (Dekjilogus) hiefs. 
Exod. 34, 28. Deut. 4, 13. 10, 4. Die Absichtliclikeit dieser Ab- 
theilung ist unleugbar , und vergeblich wird man den Grund der- 
selben anderswo als in der idealen Bedeutung der Zahl Zehn su- 
chen. Aehnlich wie bei dem Besitzthum eine Dekade Repräsentant 
des Ganzen ist, das von Gott kommt, so ist auch der Dekalogus 
der Repräsentant der ganzen Summe der von Gott herrührenden 
Israelitischen Gebote ; alle „Worte Gottes" sind durch diese „zehn 
Worte^' vertreten, und das ganze Gesetz Israels ist durch den es 
repräsentirenden Dekalogus als ein göttliches, in sich vollendetes, 
vollkommenes Ganze , als ein System von Geboten dargestellt *). 
Die Entrichtung des Zehnten war nicht leicht bei irgend einem 
Volke als Religionspflicht so strenge geboten , als bei Israel. Das 
ganze heilige Volk gab ihn an den insonderheit heiligen Stamm, 
an Levi , und dieser entrichtete wieder den Zehnten vom empfan- 
genen Zehnten an die heilige Familie , an Aaron und seine Söhne, 



1) Spencer de leg. Hebr. ritual. UI^ 1, 10. pa^. 97. 
3) Philo de congr. quaer. erud. grat. pag. 459. 

3) Lightfoot hör. hebr, in Matth. 25, i. 

4) Wenn auch der Laniaismus sehr bestimmt von ^^zehu Verbofcen^*^ 
weifs (Görres Myth. Gesch. l, S. 164.) ^ so dürfte diefs eine astrolo- 
gische Beziehmig haben. — Uebrigens sucht auch Philo den Gri^nd der 




d. i. was die Dekade im Verhältnifs zu allen Zahlen^ zum ganzen Zah- 
lenreich ist^ das ist der Dekalogus im Verhältnifs zur ganzen Summe 
aller gedenkbaren Gesetze. Grotius hingegen glaubt, die Zalil der 
einzelnen Gebote sey deshalb auf zehn festgesetzt worden , weil man 
nach den Fingern gezählt habe und die Gebote durch »die gleiche Zahl 
dem Gedächtuifs sich besser einprägen sollten ! ! (de Decal. pag. .36.) 
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die eigentlichen Priester. Lev. 27., 30 fg. Num. 18 ,, 21 fg. Neh, 
10, 37. 12, 44. 47. Hebr. 7, 5. 'Aufserdem wurde alle drei Jahre 
den Leviten, Fremden, Wittwen und Waisen (Armen) eine Zehnt- 
mahlzeit gegeben, weshalb dieses Jahr das Zehntjahr hiefs. : Deut. 
14, 28 fg. 26, 12. Durch eine solche mehrfache Verzehntung' 
wurde das Gefühl der Abhängigkeit von Gott, als dem Spender 
aller menschlichen Habe, lebhaft erhalten und an die schuldige 
Dankbarkeit gegen ihn gemahnt; — Auch sonst findet sich die 
Zehn in der Bibel als Signatur eines Complexes von Vielheiten, die 
zusammen ein vollständiges , vollkommenes Ganze bilden. So z. B. 
wenn in prophetischen Visionen zehn Hörner, als Symbole von zehn 
Königen vorkommen , welche zusammen Eine Gesammtmacht aus- 
machen . der als solcher relative Vollständigkeit und Vollkommen- 
heit zukommt. Dan. 7, 20. 24. Offb. 12, 3. 13, 1. 17, 3. 7. 12. 
16. Etwas Aehnliches ist der FallPred. 7, 20. Ganz allgemein 
als Vollständigkeitszahl, als Zahl des höchsten und letzten Grades 
steht Zehn Num. 14, 2. Hiob 19, 3. üeberhaupt mufste es dem 
Hebräer sehr nahe liegen , jeder Vielheit , die zusammen ein vol- 
lendetes Ganze darstellen sollte, die Zehn aufzuprägen. Das Israe- 
litische Heer war zuletzt nach der Zehn eingetheilt ; 1 Sam. 18, 13. 
2 Chron. 25, 5. 2 Kön. 11, 4. 1 Chron. 27, 1. 1 Sam. 8, 12. 
2 Kön. 1, 9. Bei Hochzeitsfeierlichkeiten (Matth. 25, 1.) wie bei 
Leichenbegängnissen mufsten zehn Personen zugegen seyn, und 
ein Gesetz bestimmte ausdrucklich : Non constitit Synagoffay nisi 
e decem ad minimum ^). Eine ähnliche Bewandtnifs hat es, wenn 
Salomo die beiden heiligen Geräthe des Leuchters und Schaubrod- 
tisches im Tempel verzehnfachte. Dafs der Aegj'^p tischen Plagen 
zehn sind, kann dahin weisen sollen, dafs sie als eine stufenweise 
Offenbarung der Macht Jehova's , und als ein Ganzes göttlicher 
Strafen Anerkenntnifs dieser Macht bezwec'aten. Ueber die Fest- 
setzung des Versöhnungs- und Passah - Festes auf den zehnten 
Tag haben wir am gehörigen Ort zu reden. 

In der jüdischen Theologie, besonders in der Kabbala ist die 
Zahl Zehn von grofser Wichtigkeit. Hier wurde sie als die ., allum- 
fassende Zahl ," d. i. als die Zahl aller Zahlen , in w^elcher der Be- 
griff der Zahl überhaupt realisirfc ist, betrachtet ^). Bekannt ist 



1) Liglitfoot ]. c. - 

2) Das KabbaJisti.scIie Buch Pardes sagt fol. 11. col. 3.: „die 
allumfassende Zahl (bh)Dn "I^DDH) ist Zehn ; aiirser derselben ^oiebt es 
keine Zahl; deim alles^ was über die Zehn hinaus, Icehrt xa den Einern 
'/.üvüdi.'^ Philosophie der Geschichte oder über die Tradition II_, S. 344. 



die Kabbalistische Hauptlehre von den zehn Sephiroth (]^TT»20» 
d. i. numerationes von 130 zählen), worunter zehn VoUkommeq- 
heiten zu verstehen sind, die mit einander die Natur des göttlichen 
Wesens, das in sich Eins und die Summe aller Vollkommenheiten 
ist^ bilden, daher denn die zehn Sephiren zusammen die Perfectio 
omnium hiefsen. Innerhalb dieser zehn Sephiroth offenbart sich 
das göttliche Wesen aufs vollkommenste , die göttliche Offenbarung 
hat in dieser Zehnheit ihren Verlauf. Daher denn auch die zehn 
Sephiroth die vier Welten, welche Offenbarungen des verborgenen 
Wesens Gottes sind , durchdringen ; sie zeigen sifsh in jeder dieser 
Welten, jedoch in jeder niederem auf einer tiefern Stufe, so dafs 
es gwissermafsen vier Dekaden von Sephiren giebt (daher die Wich- 
tigkeit der Zahl Vierzig in der Kabbala) , obgleich wiederum im 
.Oanzen das Sephiren - System nur Eine Dekade ist ^). Unwill- 
hürlich wird man übrigens hierbei an die Pythagoräischen Sphären 
schon durch das Wort selbst (a (petita, von "^SD) erinnert, wie 
auch an die besonders bei den Indern und Chaldäern so bestimmt 
hervortretende Verwandtschaft und Verbindung der Zahlen Zehn 
und Vier. 

§.6. 
Bedeutung der Zahl Fünf. 

Das arithmetische Verhältnifs der Fünf läfst sich auf verschie- 
dene Weise auffassen, wornach denn auch ihre Bedeutung eine 
verschiedene ist. Das wichtigste Verhältnifs ist natürlich das zur 
Gesammtheit der Grundzahlen , also zur Dekade , deren Mitte oder 
Centrum die Fünf bildet, und die sie in zwei Hälften theilt 2). 
Eine weitere, jedoch schon mehr verdeckte Eigenschaft der Fünf 
besteht darin, dafs sie sowohl die erste Grundzahl ist^ welche das 
Gerade und Ungerade (Zwei und Drei) mit einander verbindet und 
einiget, als auch selbst die Zahl sämmtlieher ungeraden Zahlen 
innerhalb der das ganze Zahlenreich repräsentirenden Grundzahlen 
ist. Wird nun die Fünf in ihrem Verhältnifs zur Zehn genommen, 
60 erscheint sie vorerst als gebrochene halbe Voliendungszahl, d. h. 
sie bezeichnet Vollendung auf halber Stufe, einen Zustand oder 



1), Das Kabbai. Buch Kosri (ed. Buxtorf pag. 304.) sagt: Qualitas 

est numerus, et Secretum numeri non est ntsi in denario men- 

sura earicm (sc. sepJiiroth) est denarius, gut numerus est infinitus. — 
Vgl. überhaupt Kleuker Emanationslelire der Kabbai. S. 12. 14. — 
Richter das Christenthum und die ältesten Relgg. des Orients. S. 373. 
— Vitringa observatt, sacr. T, 2_, 2. 

3) Theo Suiyrn. pag. 159.: ^ Si irivra? lA&tnj sart r^c, bsv-dbot,. 
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ein Verhälttiifs, welches, ohne öelbst schon vollkommen und vol-^ 
lendct zu seyn, doch zur- Vollkommenheit anstrebt und y;a ihr in 
genauer unzertrennlicher Beziehung steht. Als Mitte und Cen- 
trum der ersten Dekade sodann bezeichnet die Fünf den Mittel-» 
punkt, das Centrum, das Innerste dessen, wovon das durch 
die erste Dekade repräsentirte Zahlensystem ein Symbol ist, näm- 
lich des Universums; und insofern vom Mittelpunkt einer Sache 
ihr Leben ausgeht, ist die Fünf die Zahl der Lebensquolle der 
Welt oder der sogenannten Weltseele. Als die vorzugsweise un^ 
gerade Zahl endlich steht die Fünf in genauer Beziehung zu dem, 
was bereits oben über die Bedeutung des Geraden und Ungeraden 
§. 3. im Allgemeinen gesagt worden. Einige Beispiele mögen 
zeigen, wie diese Symbolik in Anwendung gebracht wurde. 

Eine sehr bedeutende Zahl ist die Fünf bei den Indern, wie 
wir zum Theil schon §. 4. gesehen haben, wo des in 3mal 3 Qua- 
drate abgetheilten Weltquadrats erwähnt wurde, in welchem die 
Grundzahlen so geordnet waren , dafs die Fünf die Mitte einnahm, 
als Bezeichnung der Weltseele, Atma, und die übrigen Zahlen 
nach allen Richtungen hin zusammen dreimal fünf betrugen. In- 
sofern die Weltseele das Grundprincip der Welt ist, wodurch die- 
selbe in Bewegung gesetzt wird , die Elemente aber alle Bewegung 
und alles Leben der Welt bedingen , so zählt die Indische Lehre 
auch fünf Elemente oder Grundkräfte des Universums , die wieder 
fünf grobe und fünf feine sind. Diesen fünf Elementen entspre- 
chen im Menschen, als der Welt im Kleinen, die fünf Sinne, er 
ist überhaupt aus fünf Elementen zusammengesetzt und lebt ganz 
in denselben, und im Tode wird er in dieise fünf Elemente, denen 
die fünf Sinne als eben so viele Thüren dienen, aufgelöst *). 
Diese Lehre von den fünf Grundkräften gieng später zu den Mani- 
chäern, Basilidianern und Andern über ^), Als gebrochene. Zehn 
und als Zahl halber zu ganzer anstrebenden Vollendung und Voll- 
kommenheit erscheint die Fünf bei den Indern in jenen zehn Ava- 
tars oder Offenbarungen Wischnu's durch Incarnation, indem diese 
vom Unvollkommenen zum Vollkommenen übergehen, aber in zwei 
Hälften getheilt sind , so dafs die fünf letztern für vollkommener 
als die fünf erstem angesehen werden 5). Nicht minder wichtig 



1) von ßolilen das alte lütlien II_, S. 226. I^ S. 165.— Gör res 
Mvth. Geschichte I^ S. 94 fg. 99. 119. 

?) Ge senilis Coniinentar über den Jesiijii II. S. 3S8. .3.34. 

3) V. Bohleu a. a. 0. J, S. 214. 
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zeigt sich die Fünf in der Chinesischen Lehre. „Unter den 
einzelnen Zahlen entspricht drei dem Himmel , zwei der Erde, beide 
mit einander verbunflen, geben fünfe, und diiese nehmen die Mitte 
ein , und rund umher smd die acht andern , jeder an seiner Stelle 
In dem Kreise der Trigramme" *). Auch die Chinesen wissen von 
fünf Elementen oder Grundkräften ^). Da ihnen die Fünf vollkom- 
mene Mittelzahl und als Summe aller ungeraden Zahlen überhaupt 
Repräsentant des Ungeraden, d. i. des Vollkommenen und Himm- 
lischen war ^J, so läfst sich von selbst erwarten, dafs sie diese 
Zahl auch auf ethische Verhältnisse übertrugen und daher vor- 
zugsweise fünf Tugenden und Hauptpflichten des Königs und der 
Unterthanen , der Eltern und der Kinder, der Männer und der 
Weiber, der altern und der Jüngern Geschwister, der Freunde 
unter einander annehmen ^). Die orientalische Ansicht von den 
fünf Grundkräften der Welt, die die Weltseele bilden, welche 
Leben und Bewegung hervorbringt, hängt dann wieder genau da- 
mit zusammen , dafs man die Zahl der beweglichen , alles Leben 
und Entstehen auf Erden bedingenden Gestirne (Planeten) auf fünf 
festsetzte. Bei den Persern hiefsen diese fünf nach Sonne und 
Mond folgenden Gestirne: Taschter, Mithra, Satevis, Venant, 
Haftorang *). Die Aegypter bezeichneten die Fünf durch einen 
Stern, weil unter den zahllosen Gestirnen nur fünf sich bewegten 
und . von ihrer Bewegung alles kosmische Leben abhänge 0). Als 
fünf Göttern waren ihnen fünf Schalttage als Geburts - und Fest- 
tage gewidmet '). Einen vielfachen Gebrauch machten endlicTs 
auch die Pythagoräer von der Fünf, der sie verschiedene Namen 
beilegten. Als Symbol der Weltseele fährte sie den Namen vorc ^) ; 
als Signatur halber Vollendung oder der Vorstufe göttlicher Voll- 



1) Görres a. a. 0. I, S. 63. 

5) Ebendaselbst S. 66. Hegel Pfailosoplüe der Religion I^ S. 246. 

3) Fr. von Schlegel über die Sprache und Weisheit der Indier. 
S. 144. 

4) Du Halde Beschreibung des Chines. Reichs III^ S. 13. !_, S. 185. 
53 Gesenius a. a. O. 

6) Horapollo Hierogl. !_, 13. 5:;;,aa/vovTs; (sc. 'A/7ÜXT/0O rov vsvts 

E~ avTW'j yityov'f/.svoi , rijv tou v.6<tjmv oiv.ovcjx'iav sy-TskoDO-t. 

7) PI Uta roh. de Isid. cp. 12.— Vielleicht hängt damit zusammen^ 
dals Joseph als Aegyptischer Herrscher seinem Bruder Beniamin fünf 
*estlcleider schenkte nach der Zahl der Pesttage. Gen, 45, 22. 

8) von Bohlen a. a. 0. II;, S. 336. 
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Ifommenheit (Zehn) Liefe sie der „Halbgott" ^)j da sie die unmit- 
telbar auf die Vier, die Signatur des Materiellen, folgende Zahl ist, 
bezeichnete sie die Stufe über der Materie; obwohl noch nicht die 
höchste Stufe selbst , führt sie doch die Vier (Materie) weiter fort 
und bringt sie der Vollendung (Zehn) näher 2). Aus demselben 
Grunde, weshalb die Fünf den Aegyptern so wichtig war, nann- 
ten sie die Pj^thagoräer. die himmlische Zahl 3). Damit ist dann 
eine andere Benennung dieser Zahl verwandt. Weil sie nämlich 
in sich das Gerade und Ungerade einigt und allen Gegensatz auf- 
hebt, so nannte man 'sie 'AveixLa und legte sie dem Aether bei, 
als dem fünften Elemente, wo aller Widerstreit der Natur und alle 
Veränderlichkeit aufhöre'*). Wenn dieselbe Zahl auch Etfiapfievjj 
hiefs, so hatte dief's seinen Grund 'darin, dafs sie die Zahl der 
Sinne und alles Sinnlichen überhaupt ;.-ist , das Sinnliche aber der 
blinden Naturnothwendigheit unterworfen ist *). 

Die Hebräer , denen die Lehre von einer Weltseele ebenso wie 
die vom Geraden und Ungeraden, völlig fremd blieb, die auch nichts 
von fünf Grundkräften und fünf beweglichen Gestirnen wissen, 
fassen Üie Fünf rein in ihrer idealen Bedeutung ,, nämlich als halbe, 
gebrochene Zehn auf. Sie erscheint ganz und gar abhängig von 
dieser dem Hebräer so wichtigen und] geläufigen Zahl. Diefs zeigt 
sich auch äufserlich und sichtbar in mehrern einzelnen Fällen, be- 
sonders aber in den Maasbestimmungen der Stiftshütte. Bei den He- 
bräern bezeichnet die Fünf somit die Vorstufe der Vollkom- 
menheit, und es klebt ihr daher der Begriff des relativ Unvoll- 
kommenen, Unvollendeten an. Beachtenswerth ist in dieser 
Hinsicht der hie und da vorkommende Fünfte, als eine religiös-poli- 
tische Abgabe. Die Beziehung vorerst auf den Zehnten liegt vor Au- ' 
gen, da nirgends etwas von einem Sechsten^ Siebenten, Achten oder 
Neunten verlautet. Wenn Joseph in Aegypten von dem leibeignen 
Volke den Fünften einzog (Gen. 41, 34. 47,26.), so war diefs nichts 



1) Anonym, bei Meursius Den. Pyth. 7. pag. ö9. Kai 'Him'9so<;, 
cv fj.6'jcv ort Tov Ss'na , 9siou ovroq , >}fxi(Tsia sa-riv , dXka. y.u\ an ev reo iS/uj 
hiay^aiiJifj.(iTi iv tüj v-ard jjlbco'j iriray-TO. 

2) Joh. Laur. Lyd. de mens. 2 , 9..: yj ydq vs'jrdc, Ta^.aXaßoüffa 
T>jv Tsr^äSa v'Xyjs Xöycv kX-ava-av . t^.otcv nva v.aJ vTroasifJisyov rote, s^ avTtjc, 
^voiJ-Sioic. , jjugijo-&>rfi a'Jryjv v.ai ■x^cvjyar.ßv gVJ rijv dvo rij? av'i,y}(Tswc, atwviov 
dvay.vv.Xvi'ytv' ixsBöqiov ya<j r^^ 5svtiz5o;, v.aX cu; av sI'SoAöv ivri rijg v.otvyjq ra- 
X.stÖTijro^ jj vsvrac,, 

3) Ibid. Kai c-J^Avioc, Bs xaXslrat k. t. X. 
40 Meursius 1. c. pag. 66. 

5) Joh. Laur. Lyd. I. c. 
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anderes, als ein doppelter Zehnte. IStwas Aehnliehes scheint auch 
bei der Bestimmung der Zahl der Opferthiere der Fall gewesen 
zu seyn, welche die Fürsten Israels als aufserordentliche (dop- 
pelte) Gabe bei Einweihung der Stiftshütte darbrachten. Num. 
7, 17. 23. 29. 36. fgg. So liegt auch die Beziehung der 
Fünf auf einen unvollkommenen Zustand , ethisch "genommen auf 
Unreinheit, nicht undeutlich vor, wenn wegen unwissentlichen 
Ansichbringens einer fremden Sache nicht nur ein Schuldopfer dar- 
^'ebracht und Ersatz gegeben , sondern aufserdem noch als eilae Art 
St^rafe der fünfte Theil des Werthes jener Äache beigelegt werden 
mufste. Lev. 5, 16. 6, 6. 22, 14. Ein gestohlener Ochse wurde 
fünffach wieder erstattet. Exod. 22, ] 14. Als Lösung der ersten 
Leibesfrucht eines Weibes oder eines unreinen Thieres bezahlte 
man fünf Heiligthumsseckel. Num. 18, 15. 16., wobei zu beachten, 
dafs das Gebären überhaupt verunreinigte. — Auch im N. T. kommt 
die Fünf in genauer Verbindung mit der Zehn und in Beziehung 
auf sie vor, wie Matth. 25, 2.\ wo die zehn Jungfrauen in fünf 
kluge und in fünf thörichte getheilt sind , ferner Luk. 19, 19., 
wo die anvertrauten Pfunde nach der Zehn und Fünf bestimmt 
werden. 

§. 7. ■ 
Bedeutung der Zahl hieben. 

Bei der Sieben ist nicht sowohl, wie bei den bisher betrach- 
teten Zahlen, die Stellung, welche sie in der Reibe der Grund- 
zahlen einnimmt, das, was ihre Bedeutung bestimmt, als vielmehr 
ihre Zusammensetzung aus den Zahlen Drei und Vier, welche 
wir als die beiden wichtigsten s5nnbolischen Zahlen kennen gelernt 
haben. Von der richtigen Deutung dieser letztern hängt daher 
auch das Verständaifs der symbolischen Sieben völlig ab. Ist nun 
Drei die Signatur der Gottheit, Vier die Signatur der Welt, als 
Summe alles Geschaifenen , so ergeben sich daraus folgende genau 
zusammenhängende Bedeutungen der Sieben: «. Insofern Drei und 
Vier in der Sieben zusammentreten und zu Einer Zahl sich ver- 
binden , ist sie die Signatur der Verbindung Gottes und 
der Welt; und da die Begriffe Gott und Welt den letzten und 
allgemeinsten Gegensatz bilden, welcher alle andern in sich faPst, 
so kann die Sieben, als Signatur der Verbindung Gottes und der 
Welt zugleich ganz allgemein , ohne directe Beziehung auf Gott 
und Welt, Verbindung und Vereinigung, Einigkeit und 
Harmonie bezeichnen, b. Die beiden Begriffe Gott und Welt 
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bedingen alle Religion ; so verschieden auch das Verhältnifs beider 
zu einander aufgefafst werden mag, immer dreht sich um sie alle 
Religion, deren Ziel überhaupt Verbindung, Vereinigung, Gemein- 
schaft mit öott ist. Als Signatur dieser Verbindang wird die Sie- 
ben zugleich Religionszahl im Allgemeinen; während alle 
symbolische Zahlen, insofern sie göttlich - menschliche Verhält- 
nisse andeuten, und im Cultus irgendwie gebraucht werden, ganz 
allgemein heilige Zahlen heifsen , ist doch die Sieben speciell 
und im eigentlichen Sinne die heilige Zahl, die Gultuszahl. 
c. Die Gemeinschaft und Verbindung mit Gott, welche das Ziel 
aller Religion, ist die Quelle alles Heiles, Wohles und Seegens, 
wie die Trennung und das Geschiedenseyn von Gott Ursache alles 
Unheils und Fluches ist. Die Zahl der Verbindung mit Gott wird 
daher nothwendig zugleich Signatur des Heils, Wohls und 
Seegens. Sehr tief bezeichnend nennt aber der Orientale das 
Heil „Frieden" (Dl?i27.i ^'on D^tC integrum esse, eigentlich voll- 
kommener Zustand , d. i. Heil^ Wohl) , weil eben der Frieden mit 
Gott das Heil und der Seegen selbst ist. Die Zahl, \4relche ohne- 
hin schon Verbindungs- und Vereinigungszahl ist («.), ist daher zu- 
gleich Zahl des Friedens im orientalischen Sinne des Wortes*). 
Aus dieser eben so w^ichtigen als umfassenden Bedeutung der • 
Sieben erklärt sich von selbst der äufserst häufige Gebrauch dieser 
Zahl in allen alten Religionen. Welche Zahl konnte und mufste 
auch in den symbolischen Lehren und Culten mehr vorkommen , als 
die Religions - und Gultuszahl selber ? Gerade dieser so vielfache 
Gebrauch brachte es aber auch mit sich , dafs die Grundbedeutung 
nicht immer streng festgehalten wurde, und besonders in späterer 
Zeit öfter in den Hintergrund trat. Die willkürliche und ungenaue 
Anwendung hebt aber die eigentliche und ursprüngliche Bedeutung 
keineswegs auf, zumal da sich in den bei weitem meisten Fällen 
die letztere sehr gut nachweisen läfst. Wenn wir nun im Folgen- 
den eine solche Nachweisung versuchen , so wird wohl hier am 
wenigsten eine vollständige Aufzählung aller der unzähligen hier- 
her gehörigen Fälle erwartet werden; wir müssen uns auf das 



*) Joh. Laur. Lyd. de mens. 2^ 11.: £/35o//a'; .... eXouo-a 5uo 
AÖYcu; Cf /uiov/HwraTOü; , röv ra TpnrXdcrtov köJ tov TSTQair}id<Ttov, — Vgl. dazu 
die Stellen i* . 4. , wo von der genaueu Verbindung der Drei uud Vier 
die Rede ist. — Philo de coufus. ling. pag. 353.: o UßSof^o^ d^iBiJ-oq sv 
rtS vtö(r/j«M yai ev yjixiv avroT^ dcrraTia<7To:, nai diröXsf^oc, , a(p/Aovs<nöraro5 rs 
y.ai st\>^yiKtuTaToc, airavrcüv ctftS/jicü'j gor/. — de opific. muudi. pag. 33. 
'E-riSeinvvrai sßSoixd^ sv «?; ajVSjfrc?; /^a^äAsju nai o-uvajmv.cürdTJfV 5uva//./v. 

K, T. A. 
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Jifothwendigste beschränken , wasjedoch zur Bestätigung der ange- 
gebenen Bedeutung völlig hinreichen wird. 

In dem Gebrauch der Sieben spiegelt sich, wie in dem keiner 
andern symbolischen Zahl, aufs deutlichste der charakteristische 
Unterschied des Heidenthums vom Mosaismus ab. Diefs rührt na- 
türlich daher, dafs jede Religion ihren bestimmten Charakter dar- 
nach erhält, wie sie das Verhältnifs zwischen Gott und Welt^ 
welches die Sieben symbolisirt , auffafst. Das Heidenthum ist Na- 
turreligion , und sein Ziel ist , den Menschen in Gemeinschaft, d. h. 
in Harmonie mit dem Weltganzen zu setzen, die in der Natur, 
im Universum bestehende Einigkeit, Gesetzmäfsigkeit und Harmonie 
in ihm im Kleinen hervorzurufen j daher, wie oben (S. 36.) bemerkt 
worden, selbst die Ethik des Heidenthums mehr eine kosmische ist. 
Die Sieben hat demnach hier beinahe ausschliefslich Beziehung auf 
Naturverhältnisse, sie bezeichnet die Harmonie des Universums, 
ihre Bedeutung ist vorherrschend real. Der Mosaismus, dem die 
Welt für sich nichts und nur als Offenbarung und Zeugnifs Gottes 
etwas gilt, fafstdas Verhältnifs zwischen Gott und Welt ideal auf, 
und sein Ziel ist das rein ethische , die Heiligung des Menschen 
durch die Gemeinschaft, durch den Bund mit Gott; in der Heiligung 
besteht ihm alles Heil, auf sie weist aller Cultus, als letzten 
Zweck hin. (Vergl. oben S. 37.) Die Sieben hat daher hier 
nothwendig ideale Bedeutung und bezieht sich auf ethische Ver- 
hältnisse, auf Heiligung , Heil, Frieden, Bund und Gemeinschaft 
mit Gott. Diesen aus der Verschiedenheit des Princips herrühren- 
den verschiedenen Gebrauch der Sieben im Heidenthum und im Mo- 
saismus haben wir nun im Einzelnen nachzuweisen. 

Es ist eine allgemein anerkannte Thatsache, dafs in den heid- 
nischen Religionen die Sieben sich beinahe durchgehends bald di- 
rect , bald indirect auf die Planeten , deren das Alterthum sieben 
kannte, bezieht. Unzählig sind die Anspielungen auf diese Haupt- 
gestirne. Allein es ist ganz unrichtig, wenn man, wie noch 
neuerlichst geschehen, bei dieser unmittelbaren Beziehung stehn 
hleibt, und die Bedeutsamkeit der Siehen „nur aus dieser 0«elle 
sich erklärt"^). Nicht weil man überhaupt gerade sieben solcher 
Gestirne uiid nicht mehr und nicht weniger zählte, wurde Sieben 
zu einer so wichtigen , heiligen Zahl ; sondern weil sie sich nach 
unwandelbaren Gesetzen in immer gleichen Entfernungen bewegen, 
und von ihren Bewegungen und Constellationen alle Zeit und ihre 



*) von Bohlen das alte Indien II, S. 245. 
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Eintheiinng: , alles physische Entstehen und Vergehen abhängt, 
weil durch sie also überhaupt die geordnete Bewegung' des Univer- 
sums, seine Einigkeit und Regelmäfsigkeit bedingt ist, betrachtete 
man sie als das Princip und die Repräsentanten der Weltharmönie, 
und darum war denn auch ihre Zahl zugleich auch die Zähl dieser 
"Weltharmonie. Somit galt ies denn 'bei der Sieben nicht sowohl 
unmittelbar den'PIaneten selbst, a's vielmehr durch diese mittelbar 
jener Grundidee der Naturreligion. Diefs zeigt sich deutlich auch 
darin , dafs ebenso die sieben Töne , die mit einander das Ganze 
der Tonleiter bilden und die Bedingung der Harmonie im engern 
Sinn, nämlich der musikalischen, sind, als Repräsentanten der 
Weltharmonie betrachtet, und obwohl sie, ihre Anzahl ausgenom- 
men, an sich in gar keiner Verwandtschaft mit den Gestirnen 
stehen , dennoch mit den sieben Planeten in die genaueste Verbin- 
dung gebracht wurden. So z. B. bei der siebenröhrigen Flöte des 
Pan. Sie ist ein Attribut des Tldv, d. i. des personificirten Alls *) 
und stellt die vollkommene Harmonie desselben dar; ihre sieben 
Röhren, deren eine immer länger ist als die andere, wodurch die 
Verschiedenheit der Töne bedingt wird , entsprechen den sieben in 
verschiedenen Entfernungen von einander sich bewegenden Plane- 
ten, tlie kürzeste dem Monde, die längste dem Saturn; der Eine 
Bauch des Feuerätfaers geht durch alle sieben Weltkörper hindurch 
und bringt den Akkord der sieben concentrischen Sphären hervor *). 
Diese Idee liegt dann auch dem Lobgesang der Aegyptischen 
Priester auf Hermes , den Urheber aller Ordnung , Regel - und Ge- 
setzmäfsigkeit, zu Grunde. Er bestand aus sieben Lauten oder 
Stimmen (ohne Wwte) , welche Ein harmonisches Ganze bildeten 
und die sieben Urmächte des Weltalls, die sieben Töne der Welt- 
harnionie darstellten^). Im Aegyptischen Göttersysteme folgten 
diese sieben Urmächte auf die höchste Dreiheit von Göttern, und 



1) Porphyr bei Euseb. praep^ 3j 11. — Kaune System der lu- 
flischen M3'^tlie'§. 1. Note. — Baiu- a. a. O. II, 2. S, 154. 

2) Cr euz er Symbolik ni^ fS. 345. 348. 

3) D etnetrius Plialerius de Elocut. 1?. 7. (bei Meursiüs Den. 
Pyfch. cp. 9. pag. 91.).: 'Ev Aiyv^rrw Ss v.ai tcÜ; Ssou^ .ufAvpu'o-/ 5/ä raiv 
STToL (pwyjjEvrcuv ol h^si:;, s(f)i^'^ijt, jjXouvr?; aura • v.ai avri auXoü nal dvrl w- 
Sd^ac, Twv y^aiJ-IJ-droJV TOhTwv oijXo; dyiovsrat ut' suCpcuv/a;. Dazugehört 
das auch Fragment eines Hymnus, das Eusebius (praep.. 11 _, 6.} 
aufbehalten hat, \vo Hermes sagt: 

'Eicrd IMS (püJVi^ivra Ssov jJLsyav aO^Birov ahsi 
FQafJ-iJ.ara , tcöv vdvrtuv dy-di-f-arov irars^a , ■ - 
EfUt 5' iyuj r-ävTtuv Xskvt, «^Szto^ , Ij rd. Auf ciS-^ 
'ü^jAocdiMijv Slvot^ QvgavtöTo ]j.{},.yj. 
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» 

Pan, der alle mit einander verband , war zugleich der achte. 
Nicht mit Unrecht bringt Kleuter diefs in Verbindung mit der 
Kabbalistischen Lehre, welche auf die drei obersten Sephiroth oder 
göttlichen Urbräfte eine Gesammtheit von sieben andern folgen läfst, 
und dieselben Ulblp ^2'^: ^- i- sieben Stimmen oder Laute nennt ^). 
Dieselbe Idee wie die Pansflöte versinnlicht auch die siebensaitige 
Leier des Apollo oder Helios , welche er nach der Mythe von Her- 
mes , dem Vater des Pan erhalten hatte 2). Es ist ApoUo's Ge- 
schäft und Bestimmung, diese Leier zu spielen, die sieben Saiten 
in Bewegung zu bringen , dafs sie einen harmonischen Klang von 
sich geben ^); ihm ist daher überhaupt die Sieben geweiht, und 
er beifst sowohl 'E^iSöji«) eu7C ('E^^op-ayerac) als auch 'Emu- 
liijvinlöc , der siebente Tag gehört ihm an *). Die Pythagoräer 
nannten die Sieben geradezu und schlechthin „die Stjmme," weil 
das ganxe Tonsystem sich innerhalb Sieben Tönen vollendet *) ; 
die Wfelt betrachteten sie als ein musikalisches Werk der Götter 
und die Sieben war ihnen die eigentlich harmonische, musiltalische 
Zahl ^). — Diese Grundidee der NatUrreligion , die Welt als ein 
harmonisches Ganze zu betrachten, brachte es nun nothwendig mit 
sich, die Harmonie, welche das grofse Ganze durchdringt und in 



1) Kleuker Emauationslehre der Kabbalisten S. 51 fg. — Diefs 
dürfte auch ein Grund seyu gegen die Meinung H u g' s CUntersuchungen 
über den Mytlius u. s. w. S. 319.) , der . die sieben Laute des Aeoypti- 
schen Lobgesangs auf Hermes für wirkliche Aegyptische Buchstaben 
CVökaie) hältril7lp sind wenigstens nimmer Buchstaben. Vgl. auch Zoega 
de bbelisc. 4, 2^ 1."^ 

2) Hom. hymn. in Pan. 34. -^ Plat. Phaedr. pag. 74. Vgl. über- 
haupt B aar Symbolik U^ 1. S. 314 fg. 

3) L^ucian. de Astrolog.'. 'H Au'fij sxra/^zTo; soüc-a,. t;jv >t/v£o/jC8vcuv 
ao-TSfCMv d^^iAoviyjv tTwsßuXXsro. • — Bei Pin dar Nem. 5, 43. heifst diese 
Leier (pof/jt«7^ sTrdyXtutrffoi;. — Im Örphischen Hymnus auf Apollo (8 , 9) 
\A'ird er angerufen mit^den Worten: X^^va-oXv ^yj , aöeriJiov tov d^.fAÖvtov 8§o. 
ixov slnüjy. — Clemens von Alex, sagt vom Philosophen Cleanthes (Strom. 
5, 8) : ri?.^'/tTfoy tov ^'Xiov unksT- iv yd^ ralz, dvaroXai^ s^stSuiv rag avydt,, 
ciov .■TrX-j^picr.vav t«v HsV/jtov stc, rijV, sva^^l-f-öviov vogsiav rö (pöj; cc'ysi. y.. t, X. 

4) Aeschyl. Sept. c. Theb. 806. — Plutarch. Sj^mpos. quaesL 
8j 1. — V. Bohlen das alte Indien II. S. 246. — Creuzer Symbolik 
III^..S. 248. ■ ,, - 



STCü- 

v.oartJii- 



6) Anonym, bei Meurs. 1. c. pag. 90. /ttonjv 5s (riyv ifcrdSa) ix 
vö^a^oVf^ ort ov' ixo'vov r*jc, dvS^wviyyjc, (pouvi^c, , aXXd vial ofYavm^; vtai v.oari 
v.yjc, , not airAtüj ivagßoviou (pwvsji; , g'xrd u Wf Xs/ zd oto/Xs/cuSj; (pSsyixara 
&IJ j-^ovov va^d Tö' vfco rKiv iirrd d&rs^tov dOfisc^ai fn-öva v.ai ir^üsrtCTa^ oJc 
6}J.aSofxsVy äXX' ort nai ro T^tüfov Sidy^ai^fAu vaqd roi:, y-overinoTi eirraXofS&ü 



U.XS'WSffgV 



6) Vgl. die oben angeführte Stelle aus .7 oh. Laur. Lyd. de mens. 
} 11.^ — Strabo Geogr. 10. pag. 468,: nal naB' d^ixovlav tov Mo'tr/jiov 
wsffTdvat Cpao-j (o/ TlvBayi^noi) vb- }Aowiv.6v Ssäiv Efyov i5xoAa/x/3avovTs;. 
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den Planeten ihre Repräsentanten hat, auch in den einzelnen Thei- 
len und Formen dieses Ganzen wieder zu ünden und anzuerkennen. 
Und wie nun die Harmonie im Ganzen und Grofsen durch die Sie- 
ben bedingt ist, so suchte man auch im Einzelnen und Kleinen die 
Sieben überall nachzuweisen. Eine solche Aufzählung und Zu- 
sammenstellung von Siebenheiten im Universum gab z. B. Markus 
Varro ^) , auch Philo versuchte sie 2). Vorzüglich fand man 
in der ^,Welt im Kleinen ," nämlich am Menschen in seinem gan- 
zen , physischen wie geistigen Wesen die Sieben ausgeprägt. So 
sagt in Bezug auf Indien , wo die Lehre vom Mikrokosmos recht 
eigentlich zu Hause war, Müller von dem Menschen: „er ist 
Repräsentant der grofsen siebensaitigen Weltleier." Man gab ihm 
sieben Haupttheile (Kopf, Brust, Zeugungstheile ^ zwei Hände, 
zwei Füfse) und sieben Lebensperioden, begränzt durch die Sieben 
selbst ^), u. s. w. Auch in der Zeit, welche eben durch die Be^- 
wegung und Veränderung des Raums bedingt ist, bildete , die Sie- 
ben die letzte Grundlage aller Eintheilung, wie die aus dem Innern 
Orient stammende, bei allen alten Völkern verbreitete Abtheilung 
von sieben Tagen, nach der jede I weitere Eintheilung gemacht 
wurde, zeigt. Wie genau diese Periode mit den Repräsentanten 
der Weltharmonie in Verbindung stand , beweist die Benennung der 
sieben Tage nach den sieben Planeten, wie sie sich schon in ural- 
ter Zeit bei den Indern und Chaldäern /findet *). Gelegentlich des 
hebräischen Sabbaths werden wir hierauf zurückkommen. 

Nach diesen Vorstellungen läfst sich von selbst erwarten, dafs 
man allem , was man als ein harmonisches Ganze , worin Ein- 
heit, Uebereinstimmung, geordnete Bewegung herrscht^ bezeichnen 
wollte, die Sieben beilegte oder aufprägte. So findet sich in den 
Paradiesesbeschreibungen des Orients nächst der Vier (s. §. 4.) 
überall die Sieben, denn das Paradies ist, wie die schönste 
Welt, wie die göttliche OfFenbarungswelt, so auch die Welt 
der vollendetsten Harmonie. Die ludische Mythe setzt um den 
so vielfach durch die Vier bedeutsamen Meru sieben Halbinseln, 



1) In dein ersten seiner Bücher Hebdomades, wovon GelliäsNoct. 
Atfcic. 3^ 10. einen Auszug gieM. 

S) Philo de opific. niundi. pag'. 20 — 29. — leg. allegör. pag. 42 fg. 

3) Mülle rOIauben^ Wissen und Kunst der alten Hindu S. 351 fg. 
581. So nahmen nach Philo 1. c. Selon und Hippokrates sieben 
Lebensperioden jede zu sieben Jahren an. Auch Aristoteles, beob- 
achtete diese Zalil häufig. Aristotel. bist. anim. 5j 12. pag. 199. und 
4;, pag. 328. 

4) von Bohlen das alte Indien 11, jS, 348 fg. . ., _ 
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und om diese wiedet sieben Me^e *). Aehnlich omgeben den 
Persischen Albordsch sieben Keschwars oder Erdgürtel, entspre^ 
chend den sieben Climäten der Araber ^). Um den Thibetanischen 
Paradiesesberg Himavata stehen sieben Berge _, nniflossen von sie- 
ben Meeren ^). Auch Hennoch sieht im himmlischen Paradiese 
sieben Berge von verschiedenem Metall *). Dafs man bei Staats- 
einrichtungen die Einrichtung des Weltalls insbesondere des obern 
Kosmos zum Muster nahm , baben wir schon öfter gesehen. - Statt 
der vier Kasten soll Aegypten nach Hörodot sieben gehabt ha- 
ben; dasselbe soll auch in Indien nach Megasthenes der Fall 
gewesen äeyn, und Gör res meint, diese Kasten seyen genau dem 
Charakter der sieben Pianetengötter des Dabistan nachgebildet und 
unter der Obhut dieser Götter gestanden 0« Auch China war vor 
dem Kaiser Schi-Hoangti in sieben Provinzen abgetheilt (spä- 
ter in 36, nach der Zahl der Dekane) *). In sieben Statthalter- 
schaften zerfiel auch das Persische Reich , und durch die sieben 
Statthalter regierte der König das Land, wie Ormuzd den Himmel 
durch die sieben Amsehaspands '). Auch bei Anlegung von 
Städten oder Königshäusern, die der Wohnung der Götter^ dedi 
Himmel , nachgebildet waren ^ wurde die Zahl Sieben in den Tho- 
ren, Mauern u. s. w. angebracht, wovon weiter nuten Beispiele. 
Vergleichen wir nun damit den Gebrauch der Sieben im Mo- 
saismus, so tritt hier überall, gegenüber der physischen oder 
realen Bedeutung im Heidenthum, die ethische Und also ideale 
Sehr deutlich Und ausschliefslich hervor. Die Grundidee des Mo- 
saismus ist die Erwählung Israels zum Volk des Eigenthums, der 
Bund mit Gott zum Zweck der Heiligung und des Heils. Die Sie- 
ben , welche im Allgemeinen das Zusammentreten und Vereinigt- 
seyn Gottes und der Welt oder der Geschöpfe bezeichnet, wird 
daher im; Mosaismus vorerst zur natürlicheti Signatur des 
Bundesverhältnisses zwischen Gott und Israel , zur 
eigentlich theo kr a tischen Zahl; und weil diefsVerhältnifs der 
ganzen Israelitischen Religion und Verfassung zu Grunde liegt;^ 



1) GtÖrres Myfch. Gesch. 11^ ». 46. 
g) Gesenius Jesaja IIj S. 319. 3S3f. 

3) Görres. S. 48. 

4) Hoffmann das Buch Hennoch Sl, 5. S. .37S fg. 

5) Görres. S. 648. 

6) Ritter Erdkunde von Asien i> S. 199. 

7) von Hammer Fundgruben des Orients I^ S. »3. tittüf Syiabo- 
fik. I, S. 190. 
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%o kann die Sieben zur Bes^eiehnung alles dessen , was mit jenem 
Bunde in Berührung steht, g^ebraucht werden. Es ist die Zahl 
deV Weihe, der Heiligung , des Heils. In den bei weitem meisten 
Fällen, wo die Sieben vorkommt, besonders im Cultus selbst, 
wird sich die Richtigkeit dieser Bedeutung bewähren. 

Die Zeichen und Unterpfänder des Bundes vorerst, nämlich 
die Beschneidung (Gen 17, 9. 10 fg.) und der Sabbat (Bxod. 31, 
13—17. Jes. 66, 4. 6. Ezech. 20, 12. Neh. 9, 14.), sind durch 
die Sieben bestimiüf. Die Beschneidung, welche als Aufnahme in 
das Bundesverhältnifs zugleich Weihe und Heiligung war (Deut. 
5, 16. 30, 6.), erfolgte nach Verlauf von sieben Tagen (Lev. 12, 
2. Luk. 2, 21.). Der Sabbat fl3t2? von'^^^Ü Sieben, der sie- 
bente Tag, ist als solcher der heilige Tag, eine dem Dienste Je- 
hova's geweihte Zeit. Die Heiiighaltung dieses Tags ist das facü- 
scfce Bekenntnifs, dafs man sich im Bunde mit Jevova befinde, zu. 
seinem Volke gebore ; der Sabbathschänder Avurde daher als einer, 
der sich factisch vom Bunde mit Gott und von dem Bundesvolke los- 
gesagt, aus dem Volke ausgerottet (Ex. 35, 2.). Im Verhältnifs 
zur Beschneidung war somit die Sabbathsfeier Zeichen der fort- 
währenden Theilnahrae an dem Bunde. Der Hebräer hatte daher 
auch einen ganzen Cyklos von Sabbathen, ausser dem Tagessabbath 
auch einen Monats- und Jahressabbath, worüber das Nähere weiter 
unten am gehörigen Ort. Da die Heiligung^ desSabbaths in der Ent- 
haltung von aller Arbeit, im Freiseyn von derselben bestand, und 
eben darum also eine Zelt des Feierus war (fl^t^ heifst auch auf- 

hören, nämlich besonders zu arbeiten)', so folgte von selbst, dafs 
wisderym jede Zeit der Feier, jede Festzeit auch aufser dem Sab- 
batlicykius irgendwie durch die Sieben bezeichnet war. Die drei 
höchsten Feste, Ostern, Pßngsten und Laubhütten dauerten jedes 
sieben Ta^ie, und das Festopfer bestand aus sieben Lämmern. 
(Nuui. 28. und S9 ) Pfingsten war das Fest nach sieben Wochen 
von Gsteru an und der Versöhnungstag fiel in den siebenten Mo- 
nat. Dabei ist nicht zu übersehen , dafs jedes Fest, obwohl es 
.nuch mitNaturverhültnissen zusammenliieng, doch zugleich zum 
Andenken an eine Begebenheit eingesetzt war^ durchweiche sich 
Jehova als der Gott Israels, als der, der Israel erwählt und sich 
, mit ihm veibaiudea, erwiesen hatte: das Passah zum Andenken an 
die Errettung- aus der Hand Pharao's , n. s. \v. 

Aber nicht nur die Aufnahme in das Bundesverhältnifs (Be- 
schneiduug) und die fortwährende Theilnahme daran (Sabbathfeier), 



i96 

sondern auch die Wiederaufnahme in dasselbe^ wenn es gt^itöH 
oder momentan aa%ehoben war, also die Herstellung des. Banden, 
war «ehr bestimmt durch die Sieben bezeichnet. Gestört nämlich 
würde diefs Verhältnifs theils durch Uebertretungen des Bundesge- 
setzes , tbeils durch mehr oder weniger unwillltürliche äufserliche, 
leibliche; natürliche Zustände, die aber vermöge der innigen Ver- 
bindung des Leiblichen und Geistigen zugleich auf geistige innere 
Zustände hinwiesen, dergleichen die Berührung eines Todten, d. i. 
Gemeinschaft mit ihm , der Aussatz , und alles was mit Zeugung 
und Geburt zusammenhängt. War nun das Bundesyerhältnifs durch 
Uebertretung gestört, so mufste Behufs der Wiederherstellung, die 
Uebertretung getilgt, d. h. die Sünde gesühnt, der Sünder mit 
Gott versöhnt und eben dadurch wieder in den Bund att^enommen 
werden. Hier macht sich dann die Sieben tiberall geltend. JBei 
allen nur einigermafsen wichtigen Sündopfern mufste das Opferblut, 
durch welches eigentlich die Sühne vollzogen ward, siebenmal ge^ 
sprengt werden. Lev. 4, ^. 17. 16, 14. 15. Das nach siebenmal 
sieben Jahren folgende war das Erlafsjahr sxoq tiiq ücpeaeaq. 
l.ev. 26^ 28. Die Feier des Versöhnungstages im siebenten Monat, 
die Siebenzahl der Lämmer, die an jedem hohen Feste geopfert 
wurden , hatte aufser dem angeführten Grund somit wohl noch einen 
andern. Wenn Bileam auf sieben Altären sieben Farren und sie- 
ben Widder opfert (Num. 03, 2.), so ist die Beziehung auf das 
Bundesverhältnifs im Allgemeinen , wie auch auf Sühne und Ver- 
söhnung nicht zu verkennen. Aehnliches gilt auch von dem Opfer 
der sieben Farren , sieben Lämmer und sieben Widder , die nach 
dem übereinstimmenden Bericht der Chronik und des Josephus 
der Könige Hiskias darbrachte *}, um das entheiligte Heiligihuin 
wieder z3 weihen und zu heiligen. Die Sieben ist also, wie im 
Allgemeinen als Bundeszahi, so namentlich als Sühn- und Ver- 
söhiiungszahl aufzufassen. — War das Bundesverhältnifs! hin- 
gegen durch die angeführten leiblichen , äufserlichen Zustände ge- 
stört, so mufste Behufs der Wiederherstellung diese Aeufserlichkeit 
weggeschafft, d.h. die Unreinigkeit aufgehoben, der momentan aus 
dem Bunde Getretene gereinigt werden. Nicht minder wie die 
Sühne und Versöhnung ist auch die Eeinigüng durch die Sieben 
bezeichnet. Die ßeinigungszeit für den , der mit einem Todten in 
Berührung gekommen war, dauerte sieben Tage, und die Reini- 
gung selbst geschah durch Besprengung mit dem Reinigmigswas-^ 



*) 3 Chron. 39, 31. — Joseph Aunäq. 9p tB, 3, 
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ser dxn dritten und am siebenten (d* i. vom dritten an gereolinet am 
Herten) Tage. Hier ist die Sieben in ihre Bestandtheile, Drei und 
Vier zerlegt Num. 19, 11. 12. *). Da überhaupt alle Trauernden 
als in Berührung mit einem Todten stehend anzusehen sind, so 
dauerte überhaupt die Trauerzeit sieben Tage. 1 Sam. 31, 33. 
IChron. 10, 12. Jud. i6, 29. Sir. 22, 12. Auch Joseph schon 
betrauerte seinen Vater sieben Tage lang. . Gen. 50 , 10. *). Die 
Reinigungszeit für einen Anssätisigen dauerte gleichfalls sieben 
Tage ; erst nach Ablauf dieser sieben Tage , wenn er auch ganz 
gesund war , wurde er in das theokratische Volk und in den Bund 
mit Jehova wieder aufgenommen ; bei der feierlichen Wiederauf- 
nahme besprengte ihn der Priester siebenmal mit Blut. Lev. 14, 
7. 8. Die Reinigung der mit dem Maueraussatz behafteten Gebäude 
sollte durch siebenmaliges Besprengen vollzogen werden. Lev. 14, 
51. Auch dem aussätzigen Naeman wird geboten sich zu seiner 
Reinigung siebenmal im Jordan zu waschen. 2 Kön, 5, 10. 14. 
Die Reinigungszeit endlich für die auf Geburt und Zeugung be- 
züglichen Zustände war ebenfalls nach der Sieben festgesetzt. 
War das Kind ein Knabe, so dauerte sie für die Mutter sieben, 
war es ein Mädchen, zweimal sieben Tage. Lev, 12, 2. 5. Sie- 
ben Tage Reinigungszeit waren auch für den Mann bestimmt, der 
mit einem Weibe während ihrer Menstruation zu than gehabt; 
ebenso lange , wenn er mit dem Saamenflufs behaftet war. Lev. 
15, 13. 24. Sehr irren würde man in allen diesen Fällen, wenn 
man, weil die ünreinigkeit sieben Tage dauerte, Sieben für die 
Unreinigkeitszahl halten Avollte ; vielmehr wurde durch die Sieben- 
heit der Tage die Unieinigkeit aufgehoben, und der siebente Tag 
machte dem gebundenen drückenden Zustande ein Ende , er war 
ein Tag des „Aufhörens." Die Sieben erscheint demnach recht 
als Reinigungszahl. Da die Begriffe Sühne und Reinigung 



1) Auf die zum Theil abentheueriichen Vermuthungen der Ausleger, " 
warum der dritte und siebente Tag hervorgehoben sey^ können wir uns 
nicht einlassen. Am einfachsten scheint esj,' den ctritten Tag auf die 
Wiederverbinduug mit Goit, den vierten von da an, auf die Wiederver- 
bindüng mit dem Volte zu beziehen. So erltlärte es sich auch^ warum 
die Beinigung am siebenten Tagoj wenn ihr die am dritten nicht voraus- 
gieng\, ungültig war. 

S) Auch in der Aegypt. Trauerzeit war die Sieben in Drei und Vier 
abgetheilt. Die ganze Trauer nämlich dauerte 70 Tage (Her öd. 2,85.); 
so lange blieb der Leichnam in den Händen der Balsamirer. Dreifsig 
davon mufste er^ um das eigentlich Verum*einigcnde, den Fäulnifs- und 
Feuchtigkeitsstoff zu verlieren, in Salpeter liegen; vierzig Tage darauf 
waren für das eigentliche li'alsamiren bestimmt. Gen. 50, 3. Diodör. 
Sic. 1, pag. 58. R senm ül i e r altes und neues Morgenland I, S. ^'kb. 
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in so genauer Verbindung- mit einander stehen, so läfst sich nichtjm- 
mer bestimmt angeben, welcher von beiden in der Sieben der vorherr- 
schende ist. Wie beide in der Idee des Bundes begründet sind, so 
lösen sie sich in den der Heiligung, in der alles Heil besteht, auf, , 
und die Sieben ist daher wie Bundes- so auch Heiligungszahl. 
Diö JEinweihung der Priester zu ihrem Dienst, durch den sie in ein 
noch näheres Verhältnifs zu Jehova traten, dauerte als ein Act 
der besondern Weihe, Reinigung und Heiligung sieben Tage, an 
deren jedem geopfert werden mufste. Selbst leblose Dinge, die 
dem Dienst Gottes geweihet und geheiligt wurden, sollten eineRei- 
niguDg oder Sühne von sieben Tagen bestehen. So der Opferaltar, 
Exod. 29, 29 — 37. Lev. 8, 33 fg. *). ' 

Die bisherigen Beispiele sind aus dem Kreise des Cultus selbst 
entlehnt und eben deshalb , wie auch , weil es gesetzliche Normen 
waren, für die Bedeutung der Sieben die wichtigsten. In den 
übrigen Füllen, wo diese Zahl vorkommt, ist ihre Bedeutung eine 
mehr abgeleitete , mittelbare , verallgemeinerte , zuweilen tritt sie 
überhaupt nicht ganz klar hervor. In näherer oder entfernterer 
Beziehung zur Idee des Sabbäths steht die Sieben -in folgenden 
Fällen : Ein hebräischer Knecht durfte nur sechs Jahre dienen, im 
siebenten wurde er frei entlassen ; es war für ihn die Zeit des Auf- 
hörens von der Arbeit, der Befreiung aus der Dienstbarkeit. Exod. 
21, 2. Aehnlich muFste Jakob dem Laban sieben Jahre um Rahel 
dienen. Ferner , wie jedes grofse Fest sieben Tage dauerte , so 
auch das Bochzeitsfest (Rieht. 14, 12. 15.), wobei vielleicht auch 
der Bund zwischen Mann und Weib , als Bild des Bundes zwischen 



*D Auch im Heidenthum treffen wir die Sieben zuweUea als Beini- 
gungszahl an. So redet z. B. Apulejus Cde asiu.aur. 11.) von einem 
siebenmaligen Baden im Meere purificandi studio ; die Inder wissen von 
sieben Reinigungshöllen ^ welche den Persischen sieben Mifchrapforten 
entsprechen. Ungeachtet aller äufserllchen Aehnlichkeit darf man jedoch 
diefs Dicht niit dem Mosaischen Gebrauch der Sieben als ßeinigungszahl 
confundiren. Denn es liegt hier keineswegs die Idee des Buades y aus 
dem im Mosaismus diese Bedeutung hervorgegangen , zu Grunde y son- 
dern es_ ist die Sieben entweder allgemeine Religionszahl ^ wie auch 
Apnl ejus als Grund des Siebenmal angiebt : quod eum numerum prae- 
cipue religionis aptissimum divinus ille Pytliagoras prudidit; oder sie 
hat ihr,e deutliche Beziehung auf die Planeten , wie in den letztern Fälr- 
len. Die Seelenwanderung ^ die zugleich eine Seelenreinigung ist, vol- 
lendet sich durch das üebergehen der Seele aus einem Planeten in den 
andern. Die Mithrapforten , die,' wie wir weiter unten sehen werden, 
dur.ch Anderes noch als die Planeten bezeichnet waren, sind, ein Stufen- 
gang für die Seele. Ganz ähnlich gebrauchten die Chaldäer die Sieben 
als Stufenzahl. (Vergl. überhaupt von Bohlen das alte Indien II, S. 
847.) Nichts aber kann dem Mosaismus fremder seyu , als, diese Vor- 
stellungen von der Seelenwnnderuug und ihrer Verbindung mit den 
Planeten. 
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QfM «nd Israel in Anschlag kommt. Auch bei der Dauer des Sa-r 
iomonispheii Tempelböues , sieben Jahre , ist die Beziehung auf 
den Sabbath als Vollendongszeit des Weltbaues und theotratisches 
Bundeszeichen nicht zu verkennen (1 Kön. 6 , ^8.). Nicht minder 
deutlich bezieht sich die Sieben Jos. 6 , 3 fg. auf den Sabbath. 
Die Einnahme von Jericho sollte am siebenten Tage erfolgen, wenn 
die ganze waffenfähige Mannschaft zuvor sechs Tage nach einander 
um die Stadt ziehen , sieben Priester sieben Jobelposaünen -vor der 
Bundeslade hertragen und blasen, und am siebenten Tag diefs 
siebenmal wiederholen würden. Die Jobelposaünen stehn in Ver- 
bindung mit dem grofsen Jobel- oder Erlafsjahr, dem Jahr der, 
Freiheit und des Heils; Jericho war für Israel verschlossen, am 
siebenten Tage hörte die Arbeit der Belagerung auf, die Thore 
öffneten sich, das Hindernifs des Weiterzugs war gehoben, der 
siebente Tag hatte Heil gebracht und die Einnahme der Stadt an 
diesem Tag war ein Zeichen, dafs Jehova Israels Gott, der Bun- 
desgott sey, der sein Volk errettet und ihm hilft. Als göttliche 
Heils- und Seegenszahl läfst sich die iSieben auch auffassen 1 Sam. 
ä, 6. Jer. 15,9., wenn der unfruchtbaren, deren Unfruchtbarkeit 
für ein Zeichen göttlichen Mifsfalleus galt, sieben Kinder geschenkt 
werden. — Die speciellere Bedeutung der Sieben , Reinigung und 
Sühne^ findet sich natürlicher W^eise hauptsächlich im Cultus Selbst, 
allein auch aufserhalb desselben lassen sich deutliche Beziehungen 
darauf entdecken. Auf die Frage: Wie oft soll ich meinem Bru- 
der vergeben , ists genug siebenmal ? erhält Petrus zur Antwort : 
iEjrtdxic, eßSo^r.itorTdv.ic enrd. Matfh '18, 22. 0- Wenn da- 
gegen Gen. 4 , 24. gesagt wird : Kain soll siebenmal gerächt v»'er- 
den, aber Laban sieben und siebenzigmal (wo die LXX haben 
EJiTaxtc eßSouri-Aovzd'Aic 8tit(x), so ist diefs kein Widerspruch, 
indem nach der Vorstellung des Alterthums die Bache oder Strafe 
zugleich Sühne ist, und das Verbrechen erst dann als gesühnt 
betrachtet w?jrde, wenn es vollkommen gerächt war. Durch das 
Erdulden der Rache oder Strafe wird der Verbrecher gereinigt 
und das durch ihn gestörte Verhältnifs wieder hergestellt. Daher 
die Sieben nicht selten bei Strafbestimmungen vorkommt. Lev. 26, 
28. 21. 24.' Deut. 28, 7. 25. Exod. 7, 25. 2 Sam. 24, 13. 12, 18.«). 



1) Gregor von Nyssa bemerkt dariiberCOpp- i? pag. 159.): 

IIaf£T>jfij(7sv 0. H^Tcac; , ort y.avcuv va^aSöffSwc, d^%di6^ s&rt , rd« ißSoj^dSa 
¥l^(paa-tv eXsiv nooc, dOfsvstuc, d!Jf.aQTS^iMX,^T(uv , oivavauaswg TsXsiat, ^ ou mjjxsTov 
TQ cußßaroy iarty jj ißbojxvj Jj/^a'fa dva ysvsarsui^. ,: . 

§) EJtwas Aehuliches ist bei dem Negerstamni der Ashautees in 
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vielleicht liefse sich damit auch huk. 11, 16. in Verbiadung- brin- 
gen, wodurch man zugleich an Sprüchw. 26, 25. erinnert wird. 
Deutlich zeigt sich Sieben als Reinigungszahl in der Stelle Pa. 
27, 7: „Jehova's Reden sind rein, gleich Silber geläutert . . i . 
gereinigt siebenmal;" die Rabbinen wissen auch von einer wirkli-* 
chen siebenmaligen Reinigung, oder Läuterung der edlen Metalle, 
das siebenmal gereinigte Silber oder Gold gilt ihnen für das edelste 
und beste *). Von den reinen Thieren soll Noah nach Gen. 7, 2. 
sieben von jeder Gattung in die Arche genommen haben. Wenn 
Jakob sich siebenmal vor Esau neigt^ so liefse sich darin eine 
Beziehung auf die auch durch die grofsen Geschenke bezweckte 
Versöhnung finden, doch scheint es besser, Sieben hier als Zei- 
chen höchster Verehrung, was sie besonders als lleligioaszabl war, 
zu lassen 2). 

Noch verdient der bei den Hebräern wie auch einigen andern 
orientalischen Völkern sich findende Sprachgebraucih Erwähnung", 
nach welchem die Begriffe Schwören und Eid durch Wörter be- 
zeichnet werden , die von Sieben abgeleitet sind. So heifst im 
Hebräischen ]5SI^ Sieben auch geradezu Schwören. Nach von 

B fi 1 e n soll diefs daher kommen, dafs beim Schwur sieben Seugen 
gegenwärtig zu seyn pflegten ^) ; allein es fragt sich dann , warum 
mufsten denn gerade sieben Zeugen dem Eidsc&wnr anwohnend 
(Gen. 21, 28 fg.)i Eine Beziehung- auf die Planeten ist nicht denk^ 
bar, am wenigsten bei den Hebräern ; und wenn man auch eine 
solche annehmen wollte, so könnte es doch nicht den Planeten 
als solchen gelten, sondern der durch ihre Siehenzalil ausgedrück- 
ten Idee der Harmonie, Gesetzmäfsiig^keit u; s. w. , immer also 
müfste man zuletzt auf die Natur der Sieben, insofern sie die 
Drei mit der Vier einigt^ zurüeJfgehen. Schwerlich Avürde die 
Sprache für die Begriffe Schwören und Sieben Ein und dasselbe 
Wort haben, wenn sie nicht ihrer Natur nach in einer genauen 



Afrika der Fall ^ wo ein Mbrd mit siebSn Sciaveu aus der Familie des 
Mörders gebüCst und gesülmtwird. Bittter Erdkunde vonyllVikaS. 313. 

1) Vgl. Abä.rbanel zu Exod. 25, 11. . 

S) Ganz allgemein als Ciilfcuszalil_, als Zeichen Iiöclister Vereliruug 
läfst sich die Siebon auch auffassen , wenn die Araber nicht nur siei?en- 
mal um den Tempel ihrer Götter herumgelm, sondern auch siebenciial 
niederfallen mufsten (von Bohlen Genesis S. 321.). Auch die Proces- 
sionen zu dem Tempel des Härayau in der Indischen Stadt Daba müssen, 
um zu einer Audienz beim Lama geweiht zu w^erden, siebenmal um die- 
sen Tempel ziehen. Ritter Erdkunde vou Asien 11, S. 675. Doch fragt 
sich, ob hier nicht eine Bezie'iiing auf die Planeten zu suchen ist. 

3) v. Bohlen Genesis II, S. 2SS; 
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Verwandtschaft etänden. Nach unsrer bisherigen Entwicklung' 
werden wir nicht anstehen, das beiden Begriffen Gemeinsame 
darin zu' suchen, dafs Schwören den Alten so viel ist als einen. 
Bund machen, fest zusammentreten; der Schwörende bindet sich 
einerseits an Gottj andrerseits an einen Menschen oder an eine 
Sache. Die Idee des Verbind ens insbesondere mit ^ott ist aber 
auch die Grundbedeutung der Sieben; und insofern Siebenen iden- 
tisch ist mit Bundmächen, ist es auch gleichbedeutend mit Schwö- 
ren. ^So. heifst es sehr bezeichnend für unsre Erklärung Deut. 4, 
31. und 8, 18. : f,<^ott wird nicht vergessen den Bund (n"''^3)j den 

er geschworen (wörtlich gesiebenet ^StJ/^) euern Vätern;" 

und nach Gen. Sl, 88, machte Abraham mit Abimelech einen Bund 
Cn'''^3)j wozu sieben Lämmer (als Zeugen oder Opfer?) genom- 
men wurden; den Ort, wo die Verbundenenden Bund geschlossen, 
nannten sie „Sieben -I?iunn'^ J?I21£> 1X3? ^^^ zwar deshalb, 

„weil daselbst beide geschworen hatten" (wörtlich : gesiebe- 

Im N. T. kommt die Sieben ganz vorzüglich in der Apokalypse 
vor. Eine genaue Nachweisung, was sie dort bedeute, gehört 
nicht hierher. Gelegentlich des heiligen Leuchters mit seinen sie- 
ben Lichtern haben wir jedoch etwas näher darauf einzugehen. 
Hier nur so viel , dal's auch Joseph us die Siebenzahl in ihre Be- 
standtheile zerlegt, wenn er bemerkt, dafs drei der Lampen Tag 
und Nacht, vier aber nur am Tage gebrannt hätten^); sodann, 
dafs auch die neuesten Untersuchungen über die Apokalypse aus- 
drücklich angeben , die Siebenzahl , dreimal genommen, beherrsche 
das Ganze des Buchs, zerfalle aber jedesmal wieder in ihre Grund- 
bestandtheile Drei und Vier 2). 

üeberblicken wir nun nochmals der. Gebrauch der Sieben im 
ganzen bei den Hebräern, so mufs eingestanden werden, dafs hier 
die Beziehung auf die Planeten gänzlich fehlt, wie denn auch 
überhaupt nirgends in den biblischen Schriften eine Anspielung" 
auf diese Gestirne, am wenigsten in ihrer Siebenheit, sich 
findet. Während nach unsrer Entwicklung der Bedeutung der 
Sieben in den verschiedenen zahlreichen Fällen besonders im Cul- 
tus iin Allgemeinen Eine Grundidee unterliegt, mit welcher die 
einzelnen Species der Bedeutung in näherer oder weiterer Beziehung 



1) Joseph. Antiq. VI^ 8y 9, 

g) liücke ]Einleitnng in die Apokalypse S. 175 fg. 
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stehh, versuche man es, von den Planeten anszngehn, ob sich 
von zehn Fällen auch nur einer genügend erklären läfst. Das 
Festhalten der Beziehung auf die Planeten würde vielmehr in die, 
wenigstens im Cnltus so klar vorliegende in sich zusammenhängende 
Bedeutung einen unauflöslichen Wirrwarr bringen. Wir müssen 
vielmehr die Eingangs des §. gemachte Bemerkung wiederholen, 
dafs die Bedeutung der Sieben bei den Hebräern eben so eigen- 
thümlich ist, als ihre religiösen Grundbegriffe überhaupt; so wenig 
diese mit den Naturreligionen gemein haben, so wenig ist hier Sie- 
ben die Zahl der Planeten und der Weltharraonie , sondern weist 
auf die Mosaische Grundidee des Bundes mit Jehova hin. 

S 8. 
Bedeuhing der Zahl Zwölf. 

Die Zwölf liegt aufserhalb der Reihe der Grundzahlen , und 
ist insofern keine selbstständige, sondern schon ihrer Natur nach 
zusammengesetzte Zahl. Ihre Bedeutung kann daher auch nicht 
aus ihrer Stellung innerhalb der Dekade entwickelt werden^ son- 
dern ist nothwendig eine abgeleitete , nämlich durch die Bedeutung 
derjenigen Grundzahlen bedingt, welche in ihr zu einem Ganzen 
vereinigt sind. Diefs sind dieselben Zahlen , die mit einander, 
nur auf andere Weise, auch die Sieben bilden, Drei und Vier. 
Während sie in der Sieben einfach zusammentreten, verbinden sie 
sich in der Zwölf so , dafs die Vier dominirt und die Drei 
gleichsam umfafst. Die Zwölf ist somit eine Vier, die aber . 
durch die Aufnahme der Drei in sich eine bestimmte Eiaen- 
Schaft erhält. Sie bezeichnet daher nicht wie die Sieben einfacb 
die Verbindung und den Zusammentritt Gottes und der Welt, son- 
dern eine Gesammtheit, in deren Mitte gleichsam Gott ist, und an 
der er sich offenbart, ein Ganzes, welches sich nach göttlicher 
Anordnung bewegt. 

Von dieser Bedeutung der Zwölf machte nun , wie sich erwar- 
ten läfst, das Heidenthum einen vorherrschend realen Gebrauch, 
d. h. es bezog diese Zahl auf physische Verhältnisse. Wie die 
einfache Vier die Welt, das Universuni bezeichnete, so auch die 
durch die Drei modificirte und näher bestimmte Vier, die Zwölf. 
Als göttlich geordnetes Ganze, als eine Gesammtheit von Dingen, 
durch die sich das Göttliche kund thut , bewegt sich das llniver- 
yersum innerhalb der Zwölf, und zwar nach Baum und Zeit. 
Jene schon oben §.4. erwähntcg merkwürdige Indische Welttabelle, 
welche die „Vierklang-Harmonie des Universums,^'" darstellt, besteht 
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»■US dreimal vier Vierheiten, 90 dafs also die ganze Welt theils 
uach der Vier, theils nach der Zwölf angeordnet und eingetheilt, 
und Alles in Zeit und Raum unter zwölf Vierheiten gebracht ist. 
Aber auch die Griechen erkennen in dieser Zahl die Ordnungszahl 
des Weltganzen, und besonders heben die Platoniker unter Bezug 
auf ihre Bestandtheile Drei und Vier diese Bedeutung hervor *j. 
Da aber diejenige Eigenschaft des Universums , welche die Zwölf 
als Weltzahl, im Verhältnifs zu der, gleiches bedeutenden Vier 
noch besonders anzeigt , nämlich das Geordnetseyn , die B-egel- 
und Gesetzmäfsigkeit, vorzugsweise dem obern Kosmos angehört, 
der das Princip aller Ordnung und geregelten Bewegung für den 
untern Kosmos ist , so kommt auch jenem , dem obern , dem Him- 
mel, die Anordnung nach der Zwölf in ganz besonderem und ei- 
^jTentlichem Sinne zu. Die Gestirne des Himmels wurden schon in 
den urältesten Zeiten unter zwölf Sternbilder abgetheilt, innerhalb 
deren die Soune ihre jährliche Bahn zurücklegt. In der jährlichen 
Sonnenbahn treten nämlich besonders vier Punkte hervor, die der 
]Jf achtgleichen und Sonnenwenden , die sogenannten Aequinoctial- 
iundSolstitialpunkte; sie sind einer vom andern 90 Grade, einen 
Quadranten entfernt, der wiederum in drei gleiche Bogen , jeder 
i'on 30 Grade zerfällt , so dafs also die ganze Sonnenbahn in zwölf 
gleiche Bogen getheiltist, welche nach gewissen Sternbildern be- 
nannt werden und den sogenannten Thierkreis oder Zodiakus bil-= 
den. Auf diese zwölftheiiige Sonnenbahn gründet sich dann die 
Bintheilung des Jahrs in zwölf Monate, denen die zwölf Stunden 
des Tages in engerem Kreise entsprechen. Die beiden Grundfor- 
men des Universums, Raum und Zeit treten somit in der Zwölf in 
die genaueste Verbindung mit einander, daher die durchgehende 
Wichtigkeit dieser Zahl in allen alten Naturreligionen; selbst die 
Zahl der obersten Götter als einer Gesammtheit wurde nach der 
Zwölf bestimmt. Wer könnte überhaupt alle die unendlich vielen 



i ■'•') Biets zeigt eine sehr benierkenswerthe Stelle bei Joli. Laur. 
liyd. de mens, t, 16., wo gesagt wird^ Numa habe das Jahr in zwölf 

Monate einj^etheilt yiard rov sv «tajSfou Ituvi^dryp , o; (p>jai räc; -rtöv oAtuv 

ra^itc ryj SünSsyMSi •;rs(.ii£!?\.y^(p2-at ' ix-i ro iräv yaq 6 Bso^ räi d(.tB\j.(ü toutoj 

v.a.r&K^\paTQ 5/a<^a'yf aCpöJv aviro , cu; (p>;<7iv o IJXarüJV • oivisTov yä^ rd crXyjixa 

rrovTo rTj rov vavToq Ihia^ y.a\'ya.o v.VAXiy.hv svsi Y-ai SavfAaaryj scrrcv jj t^^ 

^tcSfiv.aSoc, (DÜaic, , Bio. ra aXXa y.ai sts/SjJ (TVvstrryiis'J in rov (TToiKsnuhsaraTOV 

v.ai v^stißurarov rwv sv ovciaii; siötxiv Tca^alaixßavoiJ-svwv, oug Cpao-jv oi airo 

rcöv uaSy/xürtuv , dpSoywvi'cv rcitywjov Cat ydo rcvSs -rrXeopui sk rPttuv overai 
..„■i '' :.> L^. ' Li' -_ '.. '.,.o..l.. _.::.. S^'S ' .-: J..../*,.' ... 
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Beziehungen in der alten Symbolik auf denZodiatus tinil das dan;h 
ihn bedingte Jahr mit seinen Monaten aufzählen? Nur FJine darauf 
bezügliche, weit verbreitete Einrichtung mag und darf hier nicht 
unerwähnt bleiben. Da man sich die Sterne nicht nur überhaupt 
belebt (^w«) dachte, sondern sie selbst für Götter hielt, so be- 
trachtete man den gestirnten Himmel als einen Götterstaat, als ein 
himmlisches Reich ; und weil nun dieses Reich , von dem alles Le- 
ben und Bestehen des untern Kosmos abhängt, nach der Zwölf 
eing'etheilt. und geordnet ist, so mufste diese Eintheilung auch als 
der Typus aller Ordnung und geregelten Einrichtung für die Staa- 
ten und Reiche des untern Kosmos gelten. Daher denn Völker und 
Länder nach der Zwölf geordnet und abgetheilt wurdpn. Der Kö- 
nig oder das Staatsoberhaupt, als Repräsentant der höchsten Gott- 
heit (Sonne) steht an der Spitze von zwölf Stämmen oder Volksafc- 
theilungen^ deren jede wiederum durch einen Vorsteher repräsentirt 
wird , entsprechend einem Himmelszeichen oder Sternbiide. Diese 
Verfassung beruht übrigen^ auf äemsell)en Princip, aus dem auch 
die Kasteneintheilung nach der Vier hervorgegangen , nämlich 
Nachbildung der Verfassung des Universums;- nur tritt bei der 
Eintheilung nach der Zwölf mehr der Himmel, als das Universum 
überliaupt, als Typus hervor. Einige Beispiele mög^en diefs be-r 
stätigen. Beginnen wir zuerst mit dem Orient, so wird von dem 
Nachfolger des Kaisers Yao gemeldet, er habe über das Chinesi- 
sche Reich zwölf Mandarinen gesetzt, nachdem er das ganze Land 
nach den vier Weltgegenden in vier Theile getheilt hatte ^). Von 
den alten Arabern meldet uns Gen. 17, 20. So, 16., dafs sie unter 
zwölf Stamrafürsten vertheilt waren , und noch zu Mahoineds Zeit 
zerfielen die Saraceuen mit den Nabatäern in zwölf Tribus, deren 
jedem ein Zodiakal -Zeichen heilig war "), Gleiche Eintheilung 
fand im alten Persien statt. Den königlichen Pallast umgab ein 
öffentlicher Platz, in vier Theile abgetheilt, für die Knaben, Ephe- 
ben, Männer und Alten, und über jeden dieser vier Theile waren^ 
nach der Zahl der Stämme zwölf Archonten gesetzt s). Auch 
Aegypten soll neben der viertheiligen Kastenverfassung in ältester 
Zeit in zwölf fürstliche Gebiete zerfallen seyn *}. Die schon oben 
erwähnte Eintheilung in 36 Provinzen ist nur eine Erweiterung 
dieser früheren , und gleichfalls nach dem Muster der Eintheilung 



1) Görres Mythengeschichte I, S. 17. Note. 

2) von Bohlen Genesis S. 25vl und Eiuleitiiu^ S. 76. 

3) Xenoph. Gyrop. ly 2, 4 fg. 

4) Diodor. Sic. 1^ 66. (54). 
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des gestirnten Himmels getroffen , da die Aegypter 36 Dekane an- 
nahmen, von denen je drei auf die zwölf Sternbilder des Zodiakus 
' kamen. Nach einer uralten Tradition bildeten auch die im Innern 
Afrika's wohnenden Ashanfees mit andern Negern vor Zeiten eine 
Völkerschaft von zwölf Stämmen ^). Ganz besonders liebten die 
Griechen diese Verfassung* „Zwölf Völkerschaften bildeten den 
Verein der ursprünglichen Umwohner von Delphi. . . . Zwölf 
Staatsgenossenschaften der Joner an und auf der Karischen Küste. 
.... Ebenfalls zwölf Staatsgesellschaften der Achäer im Pelo- 
ponnes .... Zwölf Ortschaften in Attika, von Kekrops ange- 
legt .... Zwölf Geschwisterschaften oder Phratrien, in welche 
zu Athen die vier altbürgerlichen Stämme oder Landsmannschaften 
zerfielen" 2). Das oberste Gericht, der Areopagus, bestand in den 
ältesten Zeiten aus zwölf Mitgliedern. „Zwölf Aelteste waren 
auch bei den Phäaken als Staatshäupter dem Könige zugeordnet". 
.... „Auch in 'der Verfassungsgeschichte der Etrusker und ih- 
rer Nachbarn und Besieger, der Römer, ist die Zwölfzahl einhei- 
misch. Sie kehrt folgerecht wieder !ia den Erzählungen von den 
Staatsgebieten der Etrusker , von den Fürsten oder Lukumonen 
derselben, über jedes Gebiet Einer von ihren Töchterstaaten , von 
den Lictoren , die einzeln dem Fürsten des einzelnen Staats die 
bekannten Abzeichen der Richtergewalt vortrugen und in gemein- 
schaftlichen Kriegen der verbündeten Staaten insgesammt dem 
Oberbefehlshaber vortraten. Derselbe Gebrauch war auch in dem äl- 
testen Rom" 3). Endlich findet sich diese Eintheilung auch bei alt- 
germanischen Völkern , insbesondere den Gothen ; sie hatten zwölf 
Volksälteste , genannt Diar oder Drottnar, die als Richter und Prie- 
ster dem Odin zugeordnet waren*). Sehr bemerkenswerth ist es, 
dafs Pia to selbst seinen idealen Musterstaat in zwölf gleiche 
Theile theilt, und in eben so viele auch die Haupt- und Central- 
stadt desselben zerfallen läfst ^). Offenbar galt es hier nicht einer 
directen Nachbildung des Zodiakus, sondern gemäfs Platonisch- 
Pythagoräischer Anschauung , die im Realen den Ausdruck des 
Idealen erblickte und nachwies, der in dieser Eintheilung des Him- 
mels sich darstellenden vollkommenen und vollendeten Ordnung und 
Regelmäfsigkeit , d. i. der im Zodiakus ausgeprägten Ideb. 



1) Ritfcer Erdkunde von Afrika S. 335. 

2) Hüllmaun Urgeschiclifce des Staats §. 10. S. 45 fg.j wo auch 
die Belegstellen aus alten Autoren augegebeu sind. 

3) Ebendaselbst S. 48. 49. 
4d Ehendas. S. 53. 

5) Plato de leg. 6.. 
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Im M s a i s m u 8 hat die Ziwölf anerbanntermafsen immer eine 
nähere oder entferntere Beziehung auf die Eintheilung des Israeli- 
tischen Volkes in zwölf Stämme. Auf diese weisen die zwölf 
Säulen des bei der Vergleichung des Gesetzes errichteten Altars 
hin, Exod. 184, 4*, ingleichen die zwölf Steine, die von zwölf 
Männern zu einem Denkmal des Uebergangs über den Jordan zu- 
sammengetragen werden mufsten, Jos. 4, 1 fg.; ferner die zwölf 
Edelsteine des priesterlichen Brustschmuckes, auf deren jedem der 
Name eines Stammes eingegraben war , Exod. 28 , 21. j die zwölf 
Stiere , die das eherne Meer des Salomonischen Tempels trugen, 
IKön. 7,-25. ; die zw^If jhöchsten Staatsbeamte Salomo''s und seine 
zwölftausend Reisige , 1 Kön. 4, 7. 26. ; die zwölf Kundschafter, 
Num. 13, 3.J die zwölf Apostel, Matth. 19, 28. und von der Zahl 
der Apostel hängt wiederum der öftere Gebrauch der Zwölf in der 
Apokalypse ab. Offb. 21, 12. ;14. 22, 2. 7, 4 fg. Die Zwölf ist 
also jedenfalls Signatur des Volkes Israel. Es fragt sich 
aber nun, woher rührt diese Eintheilung in zwölf Stämme? Die 
gewöhnliche und ältere Ansicht giebt den rein historischen Grund 
an, dafs das Volk von den zwölf Söhnen Jakobs abstamme, die 
Zwölf wäre somit hier nicht bedeutsame , sondern zufällige , histo- 
rische Zahl. Allein dagegen spricht die Einverleibung der beiden 
Stämme Ephraim und Manasse , während Levi unter alle vertheilt 
war. Obgleich mit Levi der Stämme eigentlich dreizehn waren, 
wird doch stets unverkennbar absichtlich die Zwölfzahl der Stämme 
geltend gemacht und hervorgehoben. Noch deutlicher zeigt die 
Anordnung des Israelitischen Lagers, von welcher sogleich , dafs 
die Zwölf nicht blofs historische, zufällige, sondern auch und 
vorzüglich bedeutsame absichtliche Eintheilungs- und Anordnungs- 
zahl ist. Man sieht überall lilar , dafs der Stämme , auch abge- 
sehen von ihrer Abstammung, eben gerade zwölf und nicht mehr 
und nicht weniger seyn sollten; das Berufen auf die Söhne Jakobs 
ist also keineswegs ein hinreichender Erklärnngsgrund dieser 
Volkseintheilung. In neuester Zeit hat man daher diesen Grund 
auch anfgegeben.und dagegen den nämlichen oder doch einen ähnli- 
chen wie bei der gleichen Volkseintheilung im heidnisphen Altjerthum 
angenommen; ja es ist erst kürzlich mit grqfser Zuversichtlichkeit 
behauptet worden, die Israelitische Volkseintheilung beruhe „auf 
sabäischem Naturdienst" *). Im Allgemeinen hat diese Äiisicht 

*)vonBohlen Genesis. S. 429 fg. vgl. S. 257 und Einleitung S. 
76. Die Israelitische Stammverfassung soll namentlich ^jsicherlich von 
den Sabäischen Arabern entlehnt*^ seyn. Warum gerade von diesen, 



vielen Schein. Da den Israeliten das Sonnenjahr mit seinefl zwölf 
Monaten bekannt war, und die Gesammtheit der Gestirne des Him- 
mels gewöhnlich das Himmelsheer D''ÖtS'n U4D2J hiefs, woher 

der Name Gottes: Jehova Zehaoth, so liefse sich auch ohne die 

• Annahme sabäischen Natur - und Sterndienstes hei den Israeliten, 

wohl vermuthen, dafs das Israelitische Volk, welches gleichfalls 

znmal als gelagertes oder ausziehendes Kriegsheer ^2^ genannt 

— T 

wurde, nach dem ohern Himmelsheer eingetheilt, und eben da- 
durch als ein himmlisches (d. i. starkes, mächtiges) Heer, dessen 
Führer derselbe, der auch das obere Heer leitet und führt, be- 
zeichnet worden sey *). Demungeachtet sprechen aber gegen die- 
sen Erlilärungsgrund der Volkseintheilung solche Gründe, die eine 
Beziehung naf den Zodiakus als ganz unstatthaft erscheinen lassen; 
Nirgends nämlich weder in dem Pentateuch, noch sonst in den 
alttestamentlichen Schriften wird der Zodiakus erwähnt, geschweige 
bedeutsam hervorgehoben, was doch nothwendig der Fall seyn 
müfste , wenn er die Grundlage der ganzen Israelitischen Verfas- 
sung bildete. Nur einmal findet sich der Ausdruck fllVltJ ^ Kön. 

23, 5. , worunter allerdings höchst wahrscheinlich die Bilder des 
Thierkreises zu verstehen sind. Allein diese werden hier nur als 
Gegenstände abgöttischer Verehrung angeführt, von welchen, als 
etwas schlechthin Antiisraelitischem der König Josia das Israeli- 
fische Heiligthum reinigte. Wie ist's möglich, dafs sie zugleich 
doch der theokratischen Verfassung zur Grundlage und zum Prin- 
cip dienen sollten? Gerade weil unter Mose sich diese Bintheilung 
erst recht befestigte und von ihm sanctionirt ;^ard , dürfen wir 
um so weniger annehmen , dafs sie auf den dem Mose in Aegypten 
wohl bekannt gewordenen Zodiakus , der dort eine so wichtige 
Rolle spielte, Bezug habe, denn Mose arbeitete mit allem Eifer 



dazu ist Icein Gruud vorhanden^ deiia die Berufung auf Gen. 17, 20. 
kann diefs nicht bcgründeii. ünbegreifiiclier, Weise wird sich auch auf 
Gen. 37^10. berufen^ als wo derSabäische Ursprung geradezu eingestan- 
den sey. — Vgl. übrigens auch Gör res Myth. Gesch. 11^ S. 533, 
Vatke bibl. Theol. S. 322. 

*) Das Land Israel hiefs als heiliges Gottesland gerade in den Zei- 
ten^ wo die Opposition gegen {leidnischen Naturdiensfc am schärfsten 
hervortritt, '»pxjn f!?^' u^d blofs pjj (Dan. 11, 16. 41. 8, 9. und häufig 

bei den Rabbinen. Vgl. Buxtorf Lex. Talmud, s. v.), was ein offen- 
bar mit J<31J verwandtes Wort ist, wie denn auch die LXX beide so- 
wohl durch Ko'cfjLoi; als Svvaixi;; und 56'^a übersetzen (Gen. 2, 1. Deut. 4, 
19. Jes. 24, 21. 40, 36. Dan. 8, 9. vgl. Sir. 43, 9.). In deutlicher Be- 
ziehung stehen sie auch zu einander Jes. 38 , 5. Das Land Israel war 
ein nachbildliches Himmelsland, eine ßaatXsia rwv ov^avwv.' 



und Ernst darauf, bin, allen Sterndienst aus Israel zu verbannen and 
die AegyptischenReminiscenzen nicht zu erhalten, sonöexn zu vertil- 
gen. Deut. 4, 19. 17, 3. Wer endlich möchte glauben, dafs Christus 
auch nur mittelbar die Sternbilder des Zodiakus im Auge hatte, als 
er die Zahl seiner Apostel auf Zwölf festsetzte und dem Volk des 
neuen Bundes diese Zahl zu seiner Signatur gab ? Oder würde er 
überhaupt , wenn jene Bilder der Typus der Eintheilung des Israel. 
Volkes gewesen wären , sich nach dieser wohl gerichtet und eine 
Institution des „sabäischen Natunlienstes" gewissermafsen , wenn 
auch nur der Form nach , saftctionirt haben ? Selbst die zwölf 
Sterne auf dem Haupt des Weibes Offb. 12, 1. können diefs nicht 
annehmlich mächen, denn die Apostel Iionnten recht wohl mit leuch- 
tenden Sternen verglichen werden^ ohne dafs dabei irgendwie an 
den Zodiakus zu denken ist*). 

Wir haben bisher bei. allen symbolischen Zahlen gesehen, dafs, 
während im Heidenthum ihre reale Bedeutung die vorherrschende 
ist,, im Mosaismus sich vorzüglich, ja ausschliefslich die ideale 
geltend macht. War diefs schon deutlich der Fall bei der Vier, 
welche in der Zwölf nur erweitert ist, noch mehr aber bei der 
Sieben , welche aus denselben Grund;iahlen besteht wie die Zwölf, 
so wäre es höchst inconsequent, wenn wir der Zwölf durchaus 
eine blofs reale Bedeutung zugestehen, die ideale aber ignoriren 
oder verwerfen wollten. Wir dürfen um so weniger Anstand neh- 
men, die ideale Bedeutung geltend zu machen, als sie ja auch im 
Heidenthum selbst, wie wir gesehen haben, hie und da klar her- 
vortritt. So wenig sich die Sieben bei den Hebräern auf die Pla- 
neten bezieht, was wir sattsam erwiesen zu haben glauben, so 
wenig bezieht sich die Zwölf auf die Sternbilder des Thierkreises. 
Aber eben die Sieben führt uns auf ihre Bedeutung. Vermöge ih- 
rer gleichen Bestaiidtheile , nämlich der Drei und Vier, mufs auch 
die Zwölf zunächst gleiche Bedeutung mit der Sieben haben, also 
Bundeszahl seyn. Da jedoch in der Zwölf di« Vier prädominirt, 
ja sie selbst eine Vier ist, welche nur durch ihre enge Verbindung 
mit der Drei die speciellere Bedeutung eines geordneten regelmäfsi- 



*) Gewifs mit Unrecht beruft sich Span heim in seiner Schrift de 
Apostolis duodecim institutis (Opp. n , pag. 299 sq.) auf diese Stelle^ 
vrenn er unter den Gründen^ die er für die Zwölfzahl der Apostel an- 
führt, als siebenten und letzten aufstellt: Qitis neffet, Christum, cum 
Sole conferri posse? ecclesiam adeo N. T. cum Zoßiaco, quem Sol 
medium ac totum perlustrat .... ita Apostolos XII cum duodecim 
signis Stellatis, quae ter quaternae sunt, pro qitatuor punctis solstitia- 
libus et aequinoctialibus et pro quatuor tempestatibus anni? 
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gen Ganzen ofler einer Gesammtheit erhält, welche die Gottheit in 

ihrer Mitte hat und einschliefst, so erscheint diese Zahl nicht so-^ 

wohl als Signatur des Bnüdes seihst' wie die Sieben, sonderndes 

Bundes Volkes, der Gesammtheit, in deren Mitte Gott weilt und 

wohnt, mit welcher er sich verbunden hat, welche darum ein Volk 

Gottes ist. Diefs kann nicht augenscheinlicher bestätigt werden, 

als durch die Anordnung des Israelitischen Lagers, wie sie|Num. 

2. besehrieben ist: 

Juda 

Isaschar, Sebulon 
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mi^jqd^ 
Die zwölf Stämme bilden hier ein Viereck, d. h. die Zwölf 
Ist zu einer Vier gestaltet ; je drei Stämme stehen auf jeder Seite; 
in der Mitte, im Centrum, befindet sich die Wohnung Gottes. 
So geordnet erschien Israel symbolisch als ein Volk, das Gott in 
seiner Mitte hat, als das Volk des Bundes, dem Gott sich offen- 
baret. Auf dieselbe Weise war denn auch die Stadt angelegt, in 
welcher später die Wohnung Gottes stand und das ganze Volk und 
Land sich concentrirte , die daher auch schlechthin j,die Stadt 
Gottes" hiefs, Jerusalem, ein Viereck auf vier Hügeln, mit zwölf 
Thoren, je drei, auf einer Seite des Vierecks *). Auch das apo- 
kalyptische Jerusalem (Oflfb. 21, 10.) ist ein Quadrat mit zwölf 
Thoren , je drei auf einer Seite ; es ist eine Gottesstadt, welche 
die Herrlichkeit Gottes in sich schliefst, innerhalb deren sich Gott 
aufs vollkommenste offenbart. — Fassen wir die Zwölf so in ihrer 
idealen Bedeutung auf, so erklärt es sich, warum Christus seiner 
Gemeinde, welche doch an sich nichts mehr mit leiblicher Abstam- 
mung, also auch nichts mit den Söhnen Jakobs zu thun^hat, son- 
dern Israel xara itvevyi.a ist, durch die Wahl von zwölf Aposteln 



*) Joseph. Bell. Jud. 5^ 4, 3. Freilicli ist das dort beschriebene 
Jerusalem nicht das erste und älteste,^ wurde aber doch gewifs nach 
dem Pläne desselben mit Beibehaltung der alten geheiligten JForm ange- 
legt. — Auch Ezech. 48. giebt zwar keine historische Beschreibung der 
heiligen Stadt, ist aber nichts desto weniger gerade hinsichtlich unsres 
Zweckes wohl zu beachten. 
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die Signatur der Zwölf gab: er bezeichnete sie damit als ein Volk 
des Bundes, das Gott in seiner Mitte hat. Darin allein besteht ja 
das Gemeinsame des Israel nnch dem Fleisch und des Israel nach 
dem Geiste, dafs jedes ein Bundesvolk, nur in verschiedener Weise, 
ist *}. Diefs wird auch Offb. 7, 4 ff. zu beachten seyn , wenn aus 
jedem der zwölf Stämme Zwölftausend, zusammen zwölfmal zwölf- 
tausend versiegelt werden sollen. Es ist schwer glaublich, dafs 
Zwölf tausend hier rein historische Zahl ist^ also kein Einziger 
mehr und kein Einziger weniger aus jedem Stamme zu jener gros- 
sen Herrlichkeit bestimmt seyn sollten ; aber eben so schwer glaub-, 
lieh ist es , dafs Zwölf eine ganz willkürliche , sogenannte runde 
Zahl ist. Man fafst sie daher am besten als symbolische Zahl 
auf, wie überhaupt in der Apokalypse so vielfach ein symbo- 
lischer Gebrauch" von Zahlen gemacht wird ; dann bezeichnet 
die Zwölf das grofse Bundes- und Gottes -Volk, das aus dem 
vorbildlichen Bundesvolke , als das wahre und eigentliche Volk 
Gottes soll auserlesen werden. 

§. 9. 

Bedeuhmg der ^tifishütte nach den einzelnen Zahlen- 
nnd Maafsverhältnissen des Grundrisses, 

Die bisherige Nachweisung der Bedeutung derjenig'en Zahlen 
und Maafse, innerhalb deren sich der Grundrifs der Stiftshütte be- 
wegt, setzt uns nun in den Stand, die bei Entwerfung desselben 
leitenden Ideen aufzufinden und den Charakter des heiligen Gebäu- 
des y der sich uns bisher nur im Allgemeinen dargestellt , auch im 
Einzelnen genauer kennen zu lernen. Es ist jetzt nämlich unsre 
Aufgabe , zu zeigen , wie alle einzelne Zahlen - und Maafsver- 
hältnisse in dem , was sich uns oben Kap. 1. §. 2. als Hauptbe- 
stimmung des Baues ergeben hat, gegründet und daraus hervor- 
gegangen sind. 



*) Augustinus giebfc (Sermo 3. in Psalm. 103.) als Grund der 
Zvpölfzalil der Ai)ostel an: quia enim quatiior sunt orbis partes, et to- 
tiis orbis in evangelio vocabatur . ... et totus orbis in nomine trinita- 
tis vocabatiir , ut congreyatur ecclesia; quatuor ter dicta dtiodecim 
filmt. An einer andern Stelle (de civit. Dei 15_, 3Ö.) findet er die Zwölf- 
zahl der isr. Stämme und der Ai)ostel bedeutsam propter septenarii partes 
C3 und 4) alteram per alteram multipliccitas. Den Werth dieser Erklärung 
lassen wir auf sich beruhen ; nur weil daraus zu ersehen^ wie den Alten 
die Reduction der Zwölf auf ilire Hauptbestandtlieile Drei und Vier , die 
sie mit der »Sieben gemein hat, geläufig war, ist sie hier angeführt. 

I. 14 



208. 

geh Ganzen oder einer Oesjimintheit erhält^ welche die Oottbeitin 

ihrer Mitte hat und' einschliefst,' so erscheint diese Zahl Aioht so-^ 

wohl als Signatar des Bnädes selbst' wie die Sieben, sonderndes 

Bnndes'TOlkes, der Gesammtheit , in deren Mitte Gott weilt and 

wohnt, mit welcher er sich verbunden hat , welche daram ein Volk 

Gottes ist. Diefs kann nicht augenscheinlicher bestätigt werden, 

als durch die Anordnung des Israelitischen Lagers, wie 8ie|Nnni. 

19. beschrieben ist: 

* Juda 

Isaschar, Sebulpn 
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mi^jqdg 

Die zwölf Stämme bilden hier ein Viereck . d. h. die Zwölf 

... - 'j , ' ■ 

ist zu einer Vier gestaltet ; je drei Stämme stehen auf jeder Seite; 
in der Mitte, im Centrum, befindet sich die Wofhnung Gottes. 
So geordnet erschien Israel symbolisch als ein Volk, das Gott in 
seiner Mitte hat, als das Volk des Bundes, dem Gott sich offen- 
baret. Auf dieselbe Weise wai* denn auch die Stadt angelegt, in 
welcher später die Wohnung Gottes stand und das ganze Volk und 
Land sich, concentrirte , die daher auch schlechthin ,j,die Stadt 
Gottes" hiefs, Jerusalem, ein Viereck auf vier Hügeln, mit zwölf 
Thoren, je drei, auf einer Seite des Vierecks *). Auch das apo- 
kalyptische Jerusalem (Oflfb. 21 , 10.) ist ein Quadrat mit zwölf 
iThoren , je , drei auf einer Seite; es ist eine Gottesstadf, welche 
die' Herrlichkeit Gottes in sich schliefst , innerhalb' deren siiph Gott 
aufs vollkommenste oifenbärt. — Fassen wir die Zwölf. so in ihrer, 
''idealen Bedeutung auf, so erklärt es sich, warum Christus sieiner 
Gemeinde, welche doch an sich nichts mehr mit leiblicher Abstam- 
niung, also auch nichts mit den Söhneu; Jakobs. zu thun'j,hat,J son- 
■idern Israel xara 7ci'e%a ist, Idurch die WahPvon zwolß Aposteln 



■■r' 



. *) J s e p h. Bell. Jud. S^' 4, ;S. j .PreilicK ist das idorfe bescliriebene 
Jeras^em nipKt 'das- er^e und, älteste j^wiirdeab^r doch' gewifs nach 
dem Pläiie '"desseliiett jmifc Bieibehaitun aiteni geheäigten iForm angCr 

ifegtt — -'Auch Ezecb. 48. giebt zwar keine historische Bescbreibüng der 
heiligen j Stadt,, ist aber nichtsf desto weniger gerade hinsichtlich, unsres 
Zweckes WöU zu beachten. . 
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die Signatur der Zwölf gab: er bezeichnete sie damit als ein Volk 
des Bundes , das Gott in seiner Mitte hat. Darin allein besteht ja 
das Gemeinsame des Israel n-^ch dem Fleisch und des Israel nach 
dem Geiste, dafs jedes ein Bnndesv^olk , nur in verschiedener Weise, 
ist *). Diefs wird auch Offb. 7, 4 ff. zu beachten seyn , wenn aus 
jedem der zwölf Stämme Zwölftausend, zusammen zwölfmal zwölf- 
tausend versiegelt werden sollen. Es ist schwer glaublich, dafs 
Zwölf tausend hier rein historische Zahl ist^ also kein Einziger 
mehr und kein Einziger weniger aus jedem Stamme zu jener gros- 
sen Herrlichkeit bestimmt seyn sollten; aber eben so schwer glaub-, 
lieh ist es, dafs Zwölf eine ganz willkürliche , sogenannte runde 
Zahl ist. Man fafst sie daher am besten als symbolische Zahl 
auf, wie überhaupt in der Apokalypse so vielfach ein symbo- 
lischer Gebrauch"" von Zahlen gemacht' wird ; dann bezeichnet 
die Zwölf das grofse Bundes- und Gottes -Volk, das aus dem 
vorbildlichen Bundesvolke , als das wahre und eigentliche Volk 
Gottes soll auserlesen werden. 

§9. 

Bedeutung der Stiffshütte nach den einzelneii Zahlen- 
und Maafsverhältnissen des Grundiisses. 

Die- bisherige Nachweisung der Bedeutung derjenigen Zahlen 
und Maafse, innerhalb deren sich der Grundrifs der Stiftshütte be- 
wpgt, setzt uns nun in den Stand, die bei Entvverfung desselben 
leitenden Ideen aufzufinden und den Charakter des heiligen Gebäu- 
des , der sich uns bisher nur im Allgemeinen dargestellt , auch im 
Einzelnen genauer kennen zu lernen. Es ist jetzt nämlich unsre 
Aufgabe, zu zeigen, wie alle einzelne Zahlen- und Maafsver- 
hältnisse in dem, was sich uns oben Kap. 1. §. 2. als Hauptbe- 
stimmung des Baues ergeben hat, gegründet und daraus hervor- 
gegangen sind. 



*) Augustinus giebfc (Sermo 3. in Psalm. 103.) als Grund der 
Zwölf zahl def Ai)ostel an: quia enim quatuor sunt orbis partes , et to- 
tus orbis in evangelio vocahatur . . . . et tottts orbis in nomine trinita- 
tis vocabatur i iit eongregatur ecclesia; quatuor ter dicta_:duodecim 
fiunt. An einer andern Stelle (de civit. Dei 16^ 30.) jfindet er die Zwölf- 
zahl der isr. Stämme und der Apostel bedeutsam propier septenarii partes 
(3 und 4) alteram peralteram, ■mtiltiplicatds. Ben Werth dieser Erklärung 
lassen wir auf sicli beruhen; nur weil daraus zu ersehen^ wie den Alten 
die Beduction der Zwölf auf ihre Hauptbestandtheile Drei und Vier, die 
sie mit der »Sieben gemein hat, geläufig war, ist sie hier angefuhrt.^ 

I. 14 
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I. Das Ganze des Baues. 

a. Grundform und Hauptzahl ist das Viereck und die 
Vier. Der ganze Bau , wie seine einzelnen Abtheiinngen tragen 
scharf und bestimmt diese Form ; der Vorhof , die Wohnung, das 
Heilige, das Allerheilige sind lauter Vierecke. Keine Zahl -wie- 
derholt sich öfter, keine tritt so scharf hervor als die Vier. Das 
Viereck und die Vier haben sich uns aber %. 4. erwiesen als Form 
und Zahl der Welt und Schöpfung, insofern sie eine Offenbarung 
Gottes ist. Sollte nun das Gebäude als Wohnung Gottes Bild der 
Welt und Schöpfung , sollte es insbesondere Zeugnifs - und Of- 
fenbarungsstätte Gottes seyn, so mufste es nothwendig zu seiner 
Grundform das Viereck und zu seiner Hauptzahl die Vier haben. 

b. Richtung und Stellung mufste immer den vier Welt- 
gegenden entsprechen (siehe oben S. 74.)^ so dafs die vier 
Ecken des dreifachen Vierecks den ^jvier Ecken Himmels und der 
Erde" (Ps. 19, 7. Hiob. 37, 3. Oifb. 7,1. 20, 8.) correspondirten. 
Wozu diese Stellung, die mit Zweckmäfsigkeit, Festigkeit, Schön- 
heit u. s. w. nicht das^mindeste zu thun hat , wenn nicht der Bau 
dadurch in eiiie Beziehung zum Weltbau , dessen Form er ohnehin 
schon trug, gesetzt seyn sollte? Dabei kommt noch besonders in 
Betracht, nach welchen Weltgegenden hin die einzelnen Seiten ge- 
richtet waren. Die Vorderseite mit dem Eingang blickte nach 
Osten, also die Hinterseite nach Westen, die linke nach Norden, 
die rechte nach Süden. Warum gerade diese Richtung? Man hat 
verschieden geantwortet. Spencer will sie von den Aegyptern 
erborgt wissen, welche den Eingang ihrer Tempel nach Osten ge- 
richtet hätten *). Allein diefs war den Aegyptern so wenig eigert- 
thümlich, dafs. es sich beinahe bei allen alten Völkern findet *), 
ja gerade bei den Aegyptern war eine andere Richtung, nämlich 
die nach dem Nil (Osiris) die gewöhnlichere 2), und nur einige 



1> Spencer de leg. Hebr. rifcual. lib. III ^ diss. 6. de eng. templi 
cp. S^ 6. pag.308 sq. 

S) Dionys. 'Tlirax diaeres. 3.: oi vaol tcüv traXaiwv nal t6v tjXtcv 
UTgfKu'^/avra suSü; ivoSsXsaSai stwSscaVf Mal tov (jpcoTÖ? stj^uc, '-nxifi.vXäiT- 
Bat, TciJv Su^tCv avaffsirTorfjisvcüv, ontov v.aL rä tsgd h'^^s^av. — Porphyr, 
de äutr. Nymph. pag. 351. : «J; eöv aXeSov xavTcuv tcuv is^wv tu jmsv dyaX- 
jj-aray-al tu; etc,6§ovg iXövrwv v^dc, dvaroka^ Tsr^afif^ivaq' tcuv v,ai sliiovrtuv 
v^ac, Sva-iv ai^of cuvTtov , orav dvTfKQo^vavoi twv dyciXjMtTUiv sct-wt«;, rolg Bsolg 
Tijjid^ y.ai BsQavslac, -i?^o:,aySjat. Vgl. auch Plufcarch. Numa cp. 14. 

3) Bitter Erdkunde von Afrika S. 714. Di oder von Sicilien er- 
zählt (bist. 1, 60.)^ Psammetich habe der zu Memphis verehrten Gott- 
heit To irgo; 80} TfoiTüAa/ov erbaut^ was er gewifs nicht ausdrücklich 
würde angeführt haben^ wenn diese Richtung bei den Aegyptischen Tem- 
peln die gewöhnliche gewesen wäre. Her od. 2, 138. 
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Tempel, namentlich ans späterer Zeit, wie der zu Edfu, sind 
nach den Weltgegenden örientirt. Die Babbinen und mehrere Kir- 
chenväter suchen den Grand in dem Gegentheil , in einer Opposition 
gegen heidnische Sitte: in den heidnischen Tempeln sey der Ein- 
gang auf der entgegengesetzten Seite, nämlich nach Westen hin 
gewesen , das Götterbild aber, gewöhnlich die Sonne vorstellend, 
sey auf der Ostseite ^'estanden, damit die Betenden der Sonne^ die 
von Osten komme , nicht den Säcken , sondern das Angesicht zu- 
wenden sollten j durch die umgekehrte Richtung ihres Gotteshau- 
ses hätten die Israeliten vor abgöttischer Verehrung der Sonne be- 
wahrt werden sollen *). Auch diese Erklärung zeigt sich leicht 
als unstatthaft. Es hatten awar allerdings viele heidnische Tempel 
ihren Eingang auf der Westseite, ja Vitruv giebt diefs sogar 
als Regel für den Tempelbau an ^), auch werden Ezech. 8^ 16. 
abgöttische Männer als solche charakterisirt , die am Eingang des 
Tempels zu Jerusalem den Rücken gegen denselben, das Ange- 
sicht aber gegen Osten kehrten, und sich anbetend gegen Sonnen- 
aufgang' niederwarfen. Allein viele Tempel hatten ja auch, w^ie 
w^ir eben gehört, die umgekehrte und also ganz gleiche Stellung 
mit der Stiftshütte. Mit diesen würde sich also letztere in keiner 
Opposition^ vielmehr auf gleicher Stufe befunden haben. Im Allge- 
meinen ist schon oben in der Einleitung (S. 41.) jene schiefe Methode, 
die das Ganze und Einzelne der. Mosaischen Institutionen nur in 
der Opposition gegen das Heidenthum seinen Ursprung finden läfst, 
beleuchtet worden. ,^Was insbesondere gerade diesen Fall betrifft, 
so kam es an sich für den Israeliten gar nicht darauf an, ob er 
bei seiner Gottesverehrung die Sonne im Angesicht öder im Rücken 
hatte, wenn er nur Jehova', den wahren lebendigen Gott anbetete. 
Darum wird denn auch die Erklärung des Jose'phus zu mifsbilli- 
gen seyn, wenn er, den Grund der fraglichen Richtung darin findet. 



1) Maiöionides IVTöre Nevoch. 3^45. Causa autem hujus'rei 
meo judicio est, qiiod cum conimiiriis eo tempore superstitio fuerit^ 
Solem adorare ac pro Beo haherCj sine dubio omnes homines ad Orien- 
tem se -converterint. Itaque convertit se Abraham ad Occidentem in 
monte-Moriah h. e. in sanctuario, itaut tergum suum Soli obverteret. 
— T h o d r e fc. Quaesfc. . 40. in Exod. : ?va ol rtS $sdS txovw Xarpsrjaiv -rpot- 
Tsray[J.svoi oviarirsv tov: »jÄtov £a.cu<t/ t^oc, rij'j «tkjjvjJv rsTqaixfxsvot , aai fj.i] toU' 
ro'j akXa tou'tou «oijjt^v *foi;vtuvt5o-/» Ebenso Anastasius Sinaita re- 
spons. quaesfc, 44. — Rosenmüller Moi-genland IV^ S. 331. 

^ S) Clem. Alex. Strom. 7. pag. 724.: ra vakatoraTa. rwv Isowv -rrgoe, 
Svffiv sßXsxsv 'Iva oi .ävavTfieQoc,wvot tcuv ayaA/JtaTcov iffrdiAsvot y 'irfoj avaro- 
A^v TQ^irstrBai StSdffiiwvTat. — . Vifcruv. de archifc. 4^ 5. Aedes Sacra» 
Deorum immortaliüm sie ertint constituendae, ut sigmtm, (fuod erit in 
cella collocatumj spectet ad vespertinam coeli regionem. 
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dafs die Sonne bei ihrem Aufgang ihre ersten Strahlen in das hei- 
lige Gebäude habe werfen sollen 0- Es ist überhaupt ganz un- 
statthaft ^ das Israelitische Heiligthum in eine unmittelbare Verbin- 
dung mit der Sonne zu bringen, wie die heidnischen Tempel, bei 
denen es der Sonne als solcher galt;^ Der einzig wahre Grund, der 
zugleich der einfachste ist, muis in deir den Hebräern wie den 
Orientalen überhaupt eigenthümlichen Bezeichnung der Weltgegen- 
den gesucht werden. Osten nämlhch heifst die Vorderseite, das 
Vordere (der Welt) D"Ip5 Cfen. 2, 8. 3, 24. Hiob 23, 8. Jos. 7, 10. 
Rieht. 8, 11., ingleicheu auch „das Angesicht'^ (der Welt) D''Jil, 

Gen. 25, 18. Num. 21, 11. Deut. 32, 49. 1 Kön. 11, 7. Joel 2, 20. 
Zach. 14, 8. Westen dagegen ist dann hinten, die Hinterseite 
■»nnj^ 5 Rieht. 18, 12. Exod. 3, 1. Deut. 11, 24. 32, 2. Joel 2^ 20.2). 

Offenbar rührt dieser Sprachgebrauch von der einfach natürlichen 
Anschauungsweise her , dafs , weil die Sonne in Osten aufgeht^ 
nach Analogie des menschliehen Körpers , das als. Vorderseite er- 
scheint, wo' das Licht und Sehvermögen sich befindet. Sollte nun 
die Stiftshütte als Bild des Weltbaues überhaupt nach den Weltge- 
genden orientirt seyo, so durfte auch ihre Vorderseite nicht „Hin- 
ten ," d. i. westlich stehen , sondern die ganze Stellung mnfste der 
Weltstellung nothwendig entsprechen. Demnach hat auch die Rich- 
tung der einzelnen Seiten nach den einzelnen Weltgegenden ihren 
Grund in dem symbolischen Hauptcharakter des Baues. 

c. Die Eintheijung ist eine doppelte, denn das Ganze zer- 
fällt sowohl in zwei als in drei Theile. '^ Die Zweitheiligkeit 
(Wohnung und Vorhof) hat ihren Grund gleichfalls darin , dafs 
der Bau ein Bild der Schöpfung ist , welche nach hebräischer 
Anschauung in Himmel und Erde zerfällt, so dafs also, wie bereits 



: 1) Jos eph. Antiq. III, G, 3. : ryjv §s cry.-^^^yjV hnjcrtv ävTov (sc. ai$^Jov) 
iiard ixs'yoVj T£Tfaj«/^8v;jv Tfö; dvaroXai;, "va v^wrov o ijXtoc, 'iiv au'rijv aWtuv, 
adfiivj raiq oCv.r7-ja(;.JdiQ\'s hat Theodor et I.e. so modificirt': JW Kai auVo; 
avtVXtuv yjktoq. oiov riva -ir^ogyiuvi^criv -irgoi^SQOt rolc, vqo-TCvXaioic, svSvg iy.aTva 
ro'J; durlvac, eKx£/xiru)v, Das Geküustelfce dieser Erklärung fällt in die 
Augen. , 

2) Ganz ebenso nannten die Aeg^^pter Osten rd. v^o^w-icov roG v.6<tjxo\}. 
Plutarch. de Isid. cp. 33. Bei den Indern heilst Osten Para undPurra^ 
d. i. Vorn, Westen Apaia und Paschina^ d. i. Hinten, Süden Dakschina^, 
d. i. Rechts, Norden Vania, d. i. Linlts. AVilfords 'Asiat. Besearch. 
7, pag. 275. Ritter Erdkunde von Asien I, S. 9 fg. — Dfersölbe 
Sprackgebrauch findetr sich auch bei den Irländern; Osten heifst. ihnen 
virthear, d.i. Vorn, Westen i«r, d.i. Hinten, SüAeo. deas y d.i. Rechts, 
und von thuaidk, die linke Hand, kommt tuath, di i. der Nordpol. 
Vgl. überhaupt Rosenmüler biblische Geographie I, 1. 1,2. und be- 
sonders S. 141, Note. 5. 
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ohen bemerkt worden, die Wohnung dem Himmel, der Vorhof der 
Erde entspricht. Diese Eintheilung' hat demnach in der Bildlichkeit 
des Gebäudes überhaupt ihren Grund , mit der Symbolik der Zahl 
aber nichts zu thun. Anders aber verhält es sich mit der Einthei- 
lung in die drei Theile: Vorhof, Heiliges und Allerheiliges; Wie 
die jSedeutung des Baues, gemäfs welcher er Bild der Welt und 
Schöpfung ist,, gegen seine Bestimmung^ Oifenbarnngsstätte zu 
seyn, mehr zurücktritt, so tritt auch die Zweitheiligkeit, welche 
er nach der ersten Bedeutung hat, gegen die Dreitheiligkeit , die 
ihm nach der zweiten zukommt, in den Hintergrund. Während 
demnach das Ganze des Baues geformt ist nach der Vier, ist er ein- 
und abgetheilt nach der Drei: Vier und Drei sind also die beiden 
Hauptzahlen, in welchen sich das Ganze bewegt ; -sie sind in ein- 
ander verschlungen, durchkreuzen sich , und indem sie_ die Norm 
für die allgemeinsten Verhältnisse des Baues abgeben, umfassen 
sie überhaupt das ganze Zahlensystem desselben, Ist nun Drei die 
Signatur des göttlichen Seyns und Wesens (§. 3.) , so erhält das 
Gebäude , das einerseits durch die streng gehaltene Form nach 
der Vier als nachbiidlicher Welt- und Offenbarungsbau bezeichnet 
ist, andrerseits durch die Eintheilung nach der Drei im Aligemei- 
nen das Gepräge der Göttlichkeit. Dabei ist nicht zu übersehen, in 
welchem Verhältnisse diese beiden Grund - und Hauptzafalen zu 
einander stehen. Die Vier bestimmt das, was an jedem Bau als 
solchem Hauptsache ist, was sein Wesen ausmacht, die Form ; 
die der Drei entsprechende Form , das Dreieck , hingegen fehlt 
durchaus, an der ganzen Stiffshütte ist davon keine Spur zu fin- 
den. Die Vermeidung dieser Form kann uns%um so wenigei; als 
etwas Zufälliges erscheinen , wenn w^ir im folgenden Paragraphen 
die häufige, ja beinahe durchgängige Anwendung derselben bei 
heidnischen Gotteshäusern antreffen werden. Offenbär hat diese 
strenge Veruieiäung der dreieckten Form ihren Grund in dem ober- 
sten Mosaischen iteligionsartikel: Du sollst dir kein Bildnifs noch 
irgend ein Gleichnifs machen 5 jede Fonn von dem göttlichen 
Wesen, so einfach sie auch seyn mochte, sollte unterbleiben. 
Die Drei bestimmt hier nur die Ein- und Abtheilung der Geviert- 
form und erscheint im Verhältnifs zu dieser als untergeordnet, 
mehr als Accidens; so unzertrennlich sie auch mit der Vier ver- 
bunden ifet, so hat sie doch nicht gleiche Selbstständigkeit, sondern ^ 
bestimmt nur den Charakter, den das Ganze durch die Geviertform 
«rhalten, näher, indem sie ihm das Gepräge der Göttlichkeit giebt. 
Erwägen wir dann weiter im Besondern, dafs der Bau eben um 
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seiner Geviertform willen vorziig^lich als eine Stätte der Oifenbarang 
erscheinen soll, so wird durch die Dreitheilig'heit diese Offenbarung 
als Ein in sich vollständiges göttliches Ganzes dargestellt, denn 
jedes wahrhaft Ganze ist, wie wir oben (vgl. S. 142 fg.^gesehien haben, 
ein Dreifaches oder Dreitheiliges (Anfang, Mittel, Ende)« Der Bau ist 
demnach eine bildliche Darstellung des Ganzen der Offenbarungen 
Gottes , seine Dreitheiligkeit weist darauf hin , dafs die göttliche 
Offeebarung hier (symbolisch) ihren vollständigen Verlauf mache, 
wie diefs auch aufserdem noch durch andere Zahlenbestimmungen, 
die wir im Folgenden zu berücksichtigen haben, angedeutet ist. 
Endlich kommt auch das Verhältnifs dieser drei Theile des Ganzen 
zu «inander in Betracht. Dieselben stehen nämlich nicht einfach 
und schlechthin neben einander, sondern es ist ihnen das Wesen 
der Zahl überhaupt aufgeprägt, denn ihr Verhältnifs zu einander 
ist ein progressives und graditatives. In die zweite Abtheilung 
gelangt man nur aus der ersten, und in die dritte nur aus der zwei- 
ten; in die erste darf nur das heilige Bundes -Volk, kein Heide, 
kein Fremder , in die zweite hingegen nur die geheiligten Priester, 
in die dritte nur das geweihte Haupt der ganzen Theokratie, der 
Hohepriester j die erste steht unter freiem Himmel, die zweite ist 
verhüllt, jedoch etwas erleuchtet durch den heiligen Leuchter, die 
dritte ist ganz verhüllt und dunkel; die erste hat den weitesten 
Umfang, die zweite ist .enger, die dritte ist am kleinsten , und es 
wird sich im Folgenden zeigen, dafs dieses Gröfsen verhältnifs kein 
willkürliches, sondern ein genau bestimmtes und proportionirtes ist. 
Bringen wir diefs nun, wie billig, mit dem Begriff der Offenba- 
rung in Verbindung , so erscheint das hier symbolisirte Ganze der 
göttlichen Offenbarungen als ein progressives, gTaditatives. Die 
göttliche Offenbarung ist wohl im Ganzen nothwendig nur Eine, 
aber es ist zugleich eben so nothwendig ihre Natur ■, progressiv und 
graditativ zu seyn (s. oben S.85.). Die ganze Schöpfung, diese allge- 
meinste , jede^ andere in sich fassende und bedingende Offenbarung 
Gottes, ist ja^ unleugbar ein solches Ganze, das sich in bestimmten 
allgemeinen Stufen, die wieder in unendlich viele einzelne zerfallen, . 
bewegt. Diesen Charakter des Stufenweisen und Progressiven 
mufste daher auch vor allem der Bau haben , in welchem - die 
Schöpfung 'Gottes gers^de von der Seite, nach welcher sieDffen- 
barnng und Zeugnifs der Geistigkeit Gottes, als- der absoluten 
Vernunft , ist , dargestellt seyn sollte. Wie ganz anders würde 
sich die Lehre von der Offenbarung Gottes überhaupt gestalten/ 
wenn man ihre graditative und progressive Natur^ die symbolisch 
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in dem Bau der Stiftshütte so scharf dargelegt ist , mehr fest- 
hieltel' 

Nicht immer ist die Dreittieiligkeit unseres heiligen Baues in 
vorstehender Weise aufgefafsit worden, und wir dürfen einige ab- 
weichende- Erklärungen derselben nicht ganz übergehen. Am un- 
bedeutendsten ist wohl die des Josephus, deren schon oben 
gedacht wurde (vergl. S. 104.), dafs die drei Theile den drei 
Theilea des Universums Erde, Meer und Himmel entsprechen. 
Schon diese Eintheilung* der Welt ist keine Hebräische, sondern 
eigenthümlich heidnische, und was aufserdem soll denn Bild des 
Meeres seyn ? der Vorhof ? in welcher Beziehung und Verbindung 
steht aber der daselbst befindliche Brandopferaltar zum Meere? 
Oder das Heilige ? warum war es dann "nur den Priestern zugäng- 
lich? Das Willkürliche 'und Irrige dieser Deutung bedarf kei- 
ner ausführlichen Widerlegung. Andere, worunter sogar von 
Meyer *), finden den Grund der Drekheiligkeit in der gewöhnli- 
chen Einrichtung der orientalischen Nomadenzelte , denen das Zelt 
Jebova's, des Königs eines Nomadenrolkes nachgebildet sey. 
Nach Winers Beschreibung dieser Zelte, zerfallen sie „gewöhn- 
lich durch Vorhänge oder Teppiche in drei Abtheilungen" *). 
Allein die Ansicht, dafs, überhaupt bei Anlegung von Gotteshäu- 
sern menschliche , nach den gewöhnlichen Lebensbedürfnissen ein- 
gerichtete Wohnungen zum Muster genommen worden seyen, hat 
sich uns oben S. 113. in ihrer ganzen Blöfse und Verwerf- 
lichkeit gezeigt. Wenn dann Win er weiter den Zweck der 
drei Zeltabtfaeilungen richtig so angiebt : „die vorderste ist für das 
noch junge und zarte Vieh , die zweite für das männliche , die 
hinterste (11 H} für das weibliche Personale bestimmt,^' wie ists 

•• ■• 

• ■ f . 

da möglich , auch nur entfernt eine Parallele mit der Stiftshütte 
zu ziehen? Wer mag den Vorhof mit dem Stall für das junge 
Vieh^ und das Allerheilige, wo Jehova thronte, mit dem Weiber- 
gemach vergleichen? Niemals wird auch die Benennung des letz- 
tern auf das Allerheilige übertragen. Das Wesentlichste gerade 
bei der Dreitheiligkeit der Stiftshütte, nämlich das progressive und 
graditative Verhältnifs , geht den ohnehin ganz nach den gemein- 
sten Lebensbedürfnissen eingerichteten Nomadenzelten völlig ab, 
denn in ihnen ist nicht die dritte , sondern die zweite Abtfaeilung, 



1) von Meyer Glaubönslelire S. S88. Dooli wird dort die Bedeut- 
samkeit wenigstens der Geräthe des Gebäudes zugleich behauptet. 

8) Win er biblisches Realwörterbuch s. v. Zelt. 
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als die für den HerriiHind Familienvater bestimmte , die wichtigste. 
— Bedeutender als diese beiden Erklärangsweisen erscheint eine 
dritte , welche die Dreitheiligkeit von dem Grundrifs und der An- 
lage der Aegyptischen Tempel entlehnt glaubt. So unsers Wissens 
zuerst Clerikus ')? der seine Behauptung auf Strabo stützt, 
nach dessen Angabe jeder Aegyptische Tempel die drei Haupttheile 
TtqoTivkaia f ngovaoc, und väoq oder o->2«6§ gehabt habe *). Sehr 
mit Unrecht wird hieraus aber auf eine streng gehaltene Dreitbei- 
ligheit der Aegypt. Tempel geschlossen, Strabo's Angabe ist 
jedenfalls nicht genau , denn er übergeht sowohl das in allen be- 
deutendem Tempeln befindliche Adyton, womit man doch sonst 
das Allerheilige der Stiftshütte zusammenzustellen pflegt. Dem- 
nach hatten die Tempel in der Regel vier Abtheilungen, tiber auch 
diese waren nicht einmal strenge gehalten. Auch läfst jener Autor 
den Hain unerwähnt, den andere alte Schriftsteller als einen nicht 
minder wichtigen und integtirenden Theil der Aegyptischen Tem- 
pelbauten angeben.^). Ueber Plan und Einrichtung der Aegypti- 
schen Tempel bedürfen wir im Grunde gar nicht der Zeugnisse alter 
Schriftsteller, da die bis jetzt noch vorhandenen so bedeutenden 
üeberrcste hinlänglich Aufschlufs darüber geben, so dafs aus ihnen 
erst sich zeigen mufs , ob jene Zeugnisse richtig sind. Die neuem 
Untersuchungen über diese Bauten sind aber mit einer Genauigkeit 
angestellt, wie sie kein alter Schriftsteller aufweisen hann. Als 
Resultat derselben giebt nun ein Historiher, der hierin höchst zu- 
verlässig ist , folgendes an : „Der Plan und die Einrichtung dieser 
Heiligthümer erscheint bei aller Verschiedenheit ihrer Gröfse und 
einijger Nebendinge, sich doch in den Hauptsachen so gleich, dafs 
man leicht darin jene allgemeinen Vorschriften erkennt, an welche 
die öffentliche Architektur in Aegypten unauflöslich gebunden war. 
Der erste Eingang mufste eine gewaltige , Ehrfurcht gebietende 
Masse seyn , daher jene der Aegyptischen Baukunst eigenen Py- 
lonen oder abgestumpfte Pyramiden, zwischen denen das grofse 
Thor war. Durch diese tratman in den Hof mit Säulen umgeben, 



1) Clericus in Exod. 86^ 33. 

2) Strabo Geograph. 17. pag. 554.: Msrä 51 v^o-inSkata h vseü^ irqo- 

ouJt du5^cüxo/-*of (J)ov , aMd tcüv dXoycov ^cucuv rtvoc,. 

3) Clem. Alex. Paedag. 3^ 2. pag.216.: o?5 (sc. A/yoirr/oj;) vao)iia\ 
xf oiruXata Top avTO~; viaivQOTSiJ.ivc<TfxaTae^^iiy]Tai, dXvvjTS v.ai o^ydSsi;' nioeri 
re TaixvöXkoci iarefpavaiVTat at avXai' rdiXot Sa dvoaTiXßoviri g«vmo7; XiBoi^ not 
y$a(pij iivTs'X.vov, olc, evSsT auSa «v. Diefs stimmt ganz mit Her od ot über- 
ein 2, 155. 138. 175. . 



817 

die Zwischenmauern bis zur Hälfte oder zwei Drit{heilen ihrer Höhe 
hatten. Dieser JSäulenhof war, scheint es, für die Versammlun- 
gen des Volks bestimmt , um den heiligen Ceremonien und Proces- 
sionen auä einer gewisseu Ferne zuzusehen .... Auf diesen 
Hof folgte der grofse Portikus, von drei oder vier Reihen gewal- 
tiger Säulen getragen 5 auf den oft noch ein zweiter Portikus folgte. 
Aus diesem trat man in die Säle, deren zwei oder drei hinter ein- 
ander waren, wahrscheinlich zu Processionen und andern Ceremo- 
nien bestimmt, und von denen der letzte das eigentliche Heiligthum 
enthielt. Dieses bestand aus eiüer Nische von Granit oder Porphyr, 
aus Einem Stück , welche das heilige. Thier oder auch die Bildsäule 
der Gottheit enthielt, die hier verehrt ward. Die Säle waren von 
Corridoren zu beiden Seiten und hinten umgeben, welche zu Zim- 
mern und Kammern führten .... Um das Ganze lief noch wieder 
eine Einfassung, und so war durch viele Mauern der Eingang in 
das Heiligthum den Profanen unmöglich gemacht" *). Damit sind 
die Angaben eines gelehrten neuern Archäologen zu vergleichen: 
„In der Anlage sind die CAegypt) Tempelgebäude ohne die innere ~ 
Einheit der Griechischen : vielmehr Aggregate , die ins Unendliche 
vermehrt werden konnten, wie auch die Geschichte, z.B. des 
Phthas - Itempei in Memphis bei Herodot lehrt. Alleen von Wid- 
der- oder Sphinxkolossen, oder auch CoUonaden bilden den Zn- 
gang (<?'pofioc;} ; bisweilen findet man davor kleine Vortempel bei- 
geordneter Gottheiten. Vor der Hauptmasse der Gebäude stehen 
gern zwei Obelisken als Denkpfeiler der Weihung. Die Richtung 
der ganzen Anlage folgt nicht noth wendig derselben geraden Linie. 
Die Hauptgebäude beginnen mit einem Pylon , d. h. pyramidalisched 
Doppelthüren oder Flugelgebäuden (Strabons TTTgpÄ), welche die 
Thüre einfassen, deren Bestimmung noch sehr dunkel ist . . . . 
Dann folgt gewöhnlich ein Vorhof, von Säulengängen , Nebentem- 
peln, Priesterwohnungen umgehen (Ttgönvlov oder jtQonvTiaiov, 
zugleich 7t£gi(TTv\ory. Ein zweiter Pylon (die Zahl kann auch 
vermehrt werden) führt nun erst in den vordersten und ansehnlich- 
sten Theil des eigentlichen Tempelgebäudes , eine von Mauern ein- 
geschlossene Säulenhalle , welche nur durch kleine Fenster .... 
Licht erhält (der Trgovaoq, ein oIkoc, vnöaxv'Koqy Hieran schliefst 
sich die Cella des Tempels (der v(xbg oder ff>z«o^) ohne Säulen, 
niedriger , meist von mehrern Mauern eingefafst , oft in verschie- 
dene kleine Gemächer oder Sanctnarien abgetheilt^ mit monolithen 



*) Heeren Ideen II/». S. 17« fg. 
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Behältern für Idole oder Thiermumien , dem Anblicli: nacfi der un- 

ansebnlichste Theil des Ganzen Diese Anlage kann eben 

so zosammengezogen wie ausgedehnt werden, auch so dafs das 
Haupttempelgebäüde mit Säulen eingefafst wird" ^). Die Richtig- 
keit dieser Angaben ipag noch durch einzelne bestimmte Beispiele 
bestätigt werden. Bei dem sehr alten Tempel des Osiris zu Ebsam- 
bol in Jfubien folgen auf den Vorplatz oder Vorhof noch vier 
Baupttheile-, der Pronaos, zwei Sekos, dann erst das Sanctuarium 
oder Adyton. Gleiches ist der Fall bei dem dort befindlichen Isis- 
tempel, aus dessen Adytqn mau noch in drei kleine Adyta, auf 
jeder Seite eines, gelangt 2). Aach der nenentdeckte uralte Tem- 
pel zu Derr- (Deir) in Nubien, der ganz in Sandstein ausgehäuen 
ist, liat vier Theile, Pronaos, Sekos, Cella und Adyton *^. Die 
wichtige Tempelruine- von Dakka im Nilthale hat ein grofses Pro- 
pylon, in einer Entfernung von 16 Schritten folgt der Eingang in 
den Pronaos, dann kommt ein kleineres Gemach und endlich das 
Adyton, hinter welchem noch ein grölseres Gemach liegt, dessen 
Thüre in einen Gang führt , der um den ganzen Tempel herumläuft ; 
auf der Nebenseite des Adyton ist auch noch eine dunkle £ammer 
mit einer Todtengruf t angebracht *'). Ganz ähnlich ist der Tempel 
zu Gyrsbe eingetheilt: zuerst ein grofser Portikus, dann ein grofses 
Portal zum Pronaos, auf welchen letztern der Sekos folgt, zur 
Seite mit zwei Felsengrüften, endlich das Adj^on mit. zwei Sei- 
tenkammern ^}. Der Osiristempel zu Edfii, ausgezeiqhnet durch 
erhabene Einfachheit und Symmetrie , hat ein von Säulengängen, 
umgebenes Sanctuarium , davor liegen zwei Tempelsäle und zwei 
Portiken oder Vorhallen. Der grofse Bauni zwischen diesen und 
dem Portikus des Tempels. ist mit dem Peristyl und dessen Säulen 
gefällt; beides die Pyl.one mit dem Peristyl zusammengenommen 
bilden die Propyläen dieses Tempels «). Auch der grofse herrliche 
Tempel des Osiris auf der Insel Philä in Oberägypten hat drei grofse 
und mehrere kleine Säle, bevor man zum Adyton kommt ; zum Ganzen 
fuhren grofse Säulenhallen und Pylone '), — Stellen wir nun 
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S. 228. 
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neben diese Tempelbauten die Stiftshütte, so lehrt der AngensebeiOj 
dafs auch abgesehen von allen weitern Unähnlichkeiten keine Be- 
hauptung grundloser und auffallender seyn kann, als die : die Drei- 
theiligkeit der Stiftshütte sey von den Aegyptischen Tempelanlagen 
entlehnt Nicht einmal ein einziger dieser Tempel hat auch nur 
entfernt eine ^S'pur von der so streng gehaltenen dreifachen Ein- 
theilung des Mosaischen Heiligthnms, geschweige dafs sich etwas 
von dem Yerhältnifs dieser drei TheUe zu einander fände. Es zeigt 
sich hier wieder auf eine eklatante Weise, weicher Mifsbranch mit 
jener Methode getrieben worden ist, die zu den Mosaischen An-, 
Ordnungen die Muster in Aegypten sucht. Nicht einmal in seinen 
allgemeinsten Bestimmungen ist der Grundrifs der Stiftshutte eine 
Aegyptische Copie, wie viel weniger in seinen Einzelnheiten, 
üebrigens selbst angenommen , wir fänden in den Aegyptischen 
Tempeln eine deutliche Dreitheiligkeit , so folgte daraus . noch kei- 
neswegs, dafs die Dreitheiligkeit der St. H. daher gerade rührte, 
de^^idio' Symbolik der Drei, nach der jedes göttliche Ganze ein 
Dreifaeheis ist, gehört niinmerblofs den Aegyptern an, sondern 
ist, wie wir oben §.3. gesehen, allen Völkern eigen. Wie andere 
Völker theilten die Aegypter die Welt, den Tempel der Gottheit in 
dreiTheilej und ihr eigenes Land selbst theilten sie so ein(s. S. 101.} ; 
die Dreitheiligkeit ihrer Tempel, wenn sie sich anders nachweisen 
liefse, könnte daher ihren Grund in heidnischen Weltansichten ha- 
ben, von welchen der Mosaismus nichts weifs. Auch die Etrus- 
kischen. und Bömischen Temiiel waren dreitheilig, obgleich ihre 
Anlage auch nicht entfernte Aehnlichkeit weder mit Aegyptisehen, 
noch mit der Stiftshutte hat, wie sieh im folgenden §. deutlicher 
zeigen wird. Das Ganze der Anlagen von Persepolis zerfällt in 
drei flauptabtheilungen, deren jede eine Terrasse einnimmt, worüber 
gleichfalls §. 10.; der Pallast des Chinesischen Kaisers und des 
Montezuma zu Mexiko hatte drei Höfe, die Indische Pagode zu 
Chalambron ^hat drei Einfassungen u. s. w. Selbst wenn also die 
Aegypt. Tempel dreitheilig gewesen wären , so ist diefs durchaus 
nichts Eigenthtimliches und es läfst sich darum um so weniger 
jene ohnehin so grundlose Behauptung aufstellen , als habe Mose 
die Dreitheiligkeit der Stiftshütte an diesen Tempeln abgesehen. 

n. Die Wohnung. 

' a. Form und Maafse derselben. Die Wohnung im 

Ganzen ist ein Viereck , das z ehn Ellen in der Breite und Höhe, 

und dreimal zehn Ellen in der Länge mifst. Die ihr als Offen- 

barungsstätte überhaupt zukommende viereckte Form ist dorcb 
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die beiden Zahlen Zehn und Drei, die mit ihr verbünden sind, 
näher bestimmt. Die allgemeinere dieser Zahlen ist die Zehn, denn 
sie findet sich auf allen Seiten, Drei ist die speciellere; sie findet 
sich nur auf der Länge dieses Vierecks. Durch die vorherrschende 
Zehn nun wird der Wohnung im Allgemeinen der Charakter der 
Vollkommenheit gegeben (s. S. I7ö.), und sie demnach als eine 
vollendete vollkommene Offenbarungsstätte bezeichnet. Durch die 
Drei erhält sie hingegen das Gepräge dier . Göttlichkeit. Auch 
hier also sind die beiden Zahlen Drei und Vier, wie im Ganzen 
des Baues mit einander in Verbindung gebracht ;: '.auch hier aber 
bestunmt die Vier die Form, während die Drei nur zur nähern Be- 
zeichnung gegeben ist. Was nämlich der Bau im Ganzen, das 
stellt wiederum die Wohnung ini engern Siane dar. Sie ist, wie wir 
gesehen haben , Bild des Himmels ; während ^ nun wohl das ganze 
Universum, Himmel und Erde, Schauplatz göttlicher Oflfenbarung 
ist, so kommt doch dem Himmel, als dem Wohnort Gottes in enge- 
rem Sinne, auch dieser Charakter eines göttlichen ÖfFenbarungs- 
ortes noch insbesondere zu, und die Wohnung mufste darum auch 
noch für sich allein die Drei an sich ijtragen , zumal im Verhältnifs 
zum Vprhof, dem, für sich allein betrachtet, diese Zahl gänzlich 
fehlt. Uebrigens kann uns die nach der Drei bestimmte Länge des 
Vierecks der Wohnung erst, unter III, wo von den beiden Theilen 
der letztern gehandelt wird , vollkommen deutlich wecden. 

b. Das Gerüste der Wohnung. Ihr Längen- und Brei- 
tenmaafs erhält die Wohnung durch die Verbindung von viermal 
zwölf Bohlen zu Einem Gerüste, das den eigentlich festen Theil 
des Baues ausmacht, und seine Grundlage bildet. Dafs hier Zwölf 
Haupt-, Vier hingegen Nebenzahl ist, versteht sich von selbst. 
Wir fragen daher zuerst und hauptsächlich nach Grund und Zweck 
dieser Bezeichnung des Gerüstes der Wohnung durch die Zwölf. 
Als Bestimmung der Stiftshütte überhaupt wird da, wo ihre Er- 
richtung "Zuerst befohlen wird, angegeben: „dafs ich (Jehova) 
unter ihnen (den Söhnen Israels) wohne." Exod. 25, 8.,. womit 
zu vergleichen Exod. 29, 45 fg. : „Und ich will unter den Söhnen 
Israels wohnen und will ihr Gott seyn, und sie sollen wissen, dafs 
ich Jehova bin , ihr ^ott , welcher sie ausgeführet aus dem Lande 
Aegypten, um zu wohnen unter ihnen j" ferner Ezech. 37, 26. 37.: 
„Und ich will mit ihnen einen Bund des Friedens machen ; ein 
ewiger Bund soll es für sie seyn . . . Und mein Heili^thum soll 
ewig in ihrer Mitte bleiben. Und ich will meine Wohnung unter 
ihnen nehmen y ich will ihr Gott seyo und sie sollen mein Volk 



22i 

seynl" Aus diesen Stellen erhellt deutlieh die Unzertrennlichkeit 
de% Begriffe „Wohnung" und „Bundsj" das Wohnen Gottes unter 
und bei den Söhnen Israels ist Zeichen und Unterpfand davon , dafs 
> er ihr Gott ist und sie sein Volk sind, denn Gott, der eigentlich 
im Himmel wohnt, hat sich gleichsam herabgelassen auf die Erde 
zu diesem Volk, um mit und bei Ihm zu seyn, um, was die ge- 
naueste Verbindung anzeigt , in seiner Mitte zu wohnen. Was 
war natürlicher und bezeichnender, als dafs die „Wohnung" selbst 
nun auch die Zahl der Söhne Israels , die Zahl des Bundesvolkes, 
clie Zwölf an sich trug? Dadurch erscheint diefs Volk selbst ge- 
wissermafsen als ein Tempel und eine Wohnung des Herrn. Die- 
selbe Idee war auch sichtbar angedeutet durch die §. 8. bereits 
besprochene Anordnung des Israelitischen Lagers, wo die zwölf 
Stämme so im Viereck standen, dafs. sie recht eigentlich „in ihrer 
Mitte" (^inS Exbd. 29, 45.) Gott hatten, der seinen Thron ia 

der Stiftshütte, dem Centrum des Lagers, aufgeschlagen. Sehr 
vergleichenswerth ist auch, was Apok. 31. über die vom Himmel, dem 
eigentlichen Wohn- und Offenbarungsort , herabgekommene Stadt, 
gesagt wird (V. 3.): „Siehe da eine Hütte (ctxj^i'^) Gottes bei 
(aET«) den Menschen, und Er wird bei ihnen wohnen, und sie 
werden sein Volk seyn und Er wird ihr (fifV uvtgjv) Gott seyn." 
Wie unserer CTHTt'^ die Zwölf aufgeprägt ist, so auch dieser apo- 
kalyptischen c-üTivi] , denn nach V. 16. ,17. mifst jede ihrer Seiten 
(sie ist gleichfalls ein Viereck) zwölftausend Stadien , und ihre 
Mauern zwölfmal zwölf Ellen. Hier tritt die Beziehung der Zwölf 
an dem heiligen Baue auf das Bundesvolk, in dessen Mitte Gott 
wohnt, augenscheinlich hervor und bedarf keiner näheren Nach- 
weisung. — Die Verbindung aber der Zwölf gerade mit der Vier 
und mit keiner andern Zahl in den Bohlen des Gerüstes rührt nicht 
sowohl daher, dafs Vier die allgemeine Haupt- und Grundzahl 
des ganzen Baues ist, als vielmehr von der genauen Verbindung 
der Begriffe „Bund" und Bundesvolk mit „Zeugnifs" oder Offenba- 
rung^ wie denn das xax' k^ojriv so genannte Zeugnifs {T\Ty$\ 

der Dekaloguö, auch geradezu„der Bund" heifst Deut. 4, 13. 13. 
Exod. 34,28. Das Wohnen Gottes unter den (zwölf) Söhnen Israels 
bezweckt , sich diesem Volke ^ zu • bezeugen und zu offenbaren. 
Konnte und sollte also die Zwölf nicht einfach an den W^änden der 
Wohnung erscheinen, so war auch keine Zahl, mit dej sie in Ver- 
bindung treten konnte^ angemessener, a,ls die Vier. • — Wenn die 
48 Bohlen des Gerüstes durch die Riegel, die auf der Aufsenseite 
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herzogen, zn Einem Ganzen verbunden waren, so ist auch die^Zahi 
dieser Bieg'el sicher nicht darch den Zufall oder die Willkür sbe- 
stimmt. Da aber aus der Textbeschreihnng nicht völlig klar und 
gewifs ist, wie viele Riegelreihen es waren (vgl Kap. 1, §. 1. 
S. 61 fg.) , so würde die Deutung doch immer sehr gewagt' seyn, 
weshalb wir denn auch auf die Zahl dieser Riegel , die ohnehin 
nicht zu den wichtigeren des Baues gehört, nicht weiter eingehen. 

c. Die Decken der Wohnung bilden dem Gerüste gegen- 
über den andern Hanptbestandtheil derselben. Ihrer sind im Ganzen 
vier. Mag auch äufsere Zweckmäfsigkeit mehr als eine Öecke 
nothwendig gemacht haben^ so waren doch auch nicht gerade viere 
Böthig, und zufällig oder willkürlich kann diese Zahl um so weni- 
ger seyn, als sie sich beständig am ganzen Bau wiederholt. Der 
Augenschein lehrt die Absichtlichkeit dieser Bestimmung. Offenbar 
sollte auch dieser andere Hauptbestandtheil der Wohnung, wie der 
erstere , im Allgemeinen schon mit der Häuptzahl des Ganzen , d^r 
Schöpfungs- und Offenbarungszahl Vier, die keinem' Hauptbe- 
standtheiie des Ganzen abgehen durfte, bezeichnet seyn. Zwei die- 
ser Decken, die beiden auf sern, sind uns nur nach Stoff und Farbe, 
nicht aber nach Zahl und Maafs beschrieben , bei den zwei andern 
aber ist diefs genau angegeben; wir taiüssen jede für sich be- 
trachten. i 

1. Die innere Decke, zugleich auch die kostbarste , ist 
zusammengesetzt aus ze ho Teppichen oder Stücken , deren jedes 
vier Eilen in der Breite und viermal sieben £llen in der 
Länge hat. Schon ans dem Bisherigen geht hervor, dafs hier 
Sieben die charakteristische und eigenthümliche Zahl ist, wäh- 
rend Zehn und Vier mehr Nebenzahlen sind, die aiich an andern 
Bestandtheilen des Baues sich wiederfinden. Noch deutlicher aber 
wird diefs durch die Vergleichung mit den Maafsbestimiaungen der 
andern Decke, die von Ziegenhaaren verfertigt war. Bei dieser 
kommen gleichfalls zehn Teppiche in Anrechnung (vgl, oben §. 0. 
S. 130. Anmerk.), und jeder derselben mifst auch vier Ellen in der 
Breite, nur die Länge ist eine andere, sie. beträgt ^dreimal zehn 
Ellen. Während beide also die Zahl der Stücke und deren Brei- 
tenmaafs mit einander gemein haben , unterscheiden sie sich durch 
die Bestimmung des Längenmaafses , und diefs Unterscheidende ist 
bei der innern Decke durch die Sieben bezeichnet. Diese ist also 
Hauptzahl und mufs mit dem Wiesen und der Bestimmung der Decke 
nothwendig zusammenhängen. Es ist oben (Kap. 1, §. 1. S. 63 fg.} 
nachgewiesen worden, dßts diese Decke das Innere der Wohnung 
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ausmacht, indem sie nicht nur den Plafond bildet, sondern. auch 
alle Seitenwände bedeckt, so dafs der Text sich sogar geradezu 
ausdrückt: „die Wohnung mache aus zehn Teppichen von Byssus" 
u. s. w. Exod. 26, 1. 6., während er von der zweiten Declte sagt: 
„Mache Teppiche von Ziegenhaaren zum Zelt über die Wohnung." 
V, 7. 13;WCfgl. Exod."40, 18. 19.) Die eigeHthümliche und haupt- 
^'sächliche Bestimmung der kostbaren Decke war demnach , das In- 
nere der Wohnung zu bilden. Mit dem „Innern" der Wohnung 
Gottes aber war unmittelbar und wesentlich die Vorstellung von der 
Unzugänglichkeit verbunden ; der Eintritt in dasselbe steht nur 
denen offen , welche besonders dazu geweiht und geheiligt sind, 
die darum vorzugsweise die Heüigeh heifs.en, nämlich den Priestern; 
ein unzugänglicher Ort. ist nach den Begriffen der Alten überhaupt 
ein heiliger Ort. Unter den heiligen Geschäften, welche die Prie- 
ster hier ^vorzunehmen hatten, war das bei weitem wichtigste das 
der Sühne , welche Heiligung bezweckte. Bei allen nur irgend 
wichtigen Opfern wurde nämlich die Sühne dadurch vollzogen, dafs 
das Blut ins Innere der Wohnung gebracht und da entweder an dea 
Thron Gottes , oder an den Vorhang oder an den Altar gesprengt 
wurde. Das Innere der Wohnung war somit die eigentliche Hei- 
ilgungsstätte, dasHeiligthum (in jenem besondern Israelitischen Sinne 
des Wortes vgl.S. 89. fg.), von wo mit der Heiligung zugleich alles 
Heil für Israel ausgieng. Derjenige Bestandtheil der Wohnung nun, 
welcher recht eigentlich ihr Inneres bildete, mufste daher auch 
nothwendig vor Allem durch die Zahl bezeichnet seyn, welche die 
Signatur der Heiligung, der Weihe, der Sühn«* und Reinigung ist, 
durch die Sieben. Wenn daher die Zahlen - und Maafsbestimmun- 
gen , die wir bis jetzt angetroffen haben, aus derjenigen Bedeu- 
tung der Stiftshiitte hervorgegangen sind, welche in den Namen der 
ersten und zweiten Klasse ausgedrückt ist (vgl. Kap. 1, §. 2. S. 77. 
80.), so entspricht die Zahl, welche das Unterscheidende des Innern 
der Wohnung ausmacht, jener weitern Bedeutung, die dnrch die 
Namen der dritten Ellasse bezeichnet, und das Ziel der beiden an- 
dern Bedeutungen ist. Die genaue Verbindung dieser Bedeutungen 
erklärt zugleich die Verbindung der Sieben mit der Vier an unse- 
rer Decke. Das Innere, der Wohnung ist dadurch bezeichnet als 
eine Offenbarungsstätte (Vier) der Heiligkeit oder der Heiligung 
(Sieben)*). — Nicht übersehen darf man das Verhältnifs der Zahlen 



*3 P hil o de vita Mos; 3. pag. 666. sagt von den Zahlen dieser Decke : 
78vc5v iSi]iAtovgyatj /jUjKst fxsv o'ktw Mal sikovi •jtjjXcüv inda-njVf si\ Ss T^tra-uga^ 
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und Maafse dieser Decke zu denen des Gerüstes. Beide , das Gc" 
rüst und die Decke, gehören nämlich genau zusammen, sie hildea 
eigentlich mit einander die Wohnung, während die Zeltdeclie nebst 
den zwei andern über das Ganze gezogen oder gehängt ist. Diefs 
Zusammengehören zeigt sich denn auch in der Verwandtschaft ih- 
rer Zahlen - und Maafsbestimmungcn : Die Decke nämlich hat als 
charakteristisches Maafs viermal sieben Ellen , das Gerüste aber< 
zählt viermal zwölf Bohlen. Durch die Verbindung der Decke 
mit dem Geräste zu Einem Ganzen, treten also hier die Zahlen 
Sieben und Zwölf neben einander. Dafs diefs nicht Zufall ist, 
zeigt das Innere der Wohnung selbst, wo in den sieben Lampen 
des Leuchters und den zwölf Broden des Tisches dieselben Zahlen 
neben einander treten. Beide Zahlen sind Bundeszahlen, nur bezieht 
eich die Zwölf insbesondere auf das Volk, die Sieben aber auf den 
Zweck des Bundes. Der Zusammentritt dieser beiden Bundeszah- 
len weist dann auf die Verbindung der Begriffe Bundesvolk und 
Heiligung hin. Das Bundesvolk ist eo ipso auch das heilige 
Volk, das Wesen des Bundes Gottes mit den Söhnen Israels ist 
die Heiligung. Wenn aber diese beiden Zahlen an der Decke zu 
dem Gerüste nicht einfach , wie in den beiden Geräthen des Leuch- 
ters und des Tisches, sondern in Verbindung mit der Vier zu- 
sammentreten , . so hat diefs seinen einfachen Grund darin , dafs die 
Decke und das Gerüste die beiden Hauptbestandtheile der Wohnung 
sind, und eben darum auch durch die allgemeine Zahlsignatur 
dieser letztern nothwendig bezeichnet seyn müssen. Die Zahl der 
Teppiche oder Stucke, Zehn^ hat auch an dieser das Innere der 
Wohnung bildenden Decke dieselbe Bedeutung , die ihr als Län- 
gen-, Breiten- und Höhenmaafs der Wohoung überhaupt zukommt. 
Siehe unter a. S. 220. 

2. Die zweite Decke, welche von Ziegenhaaren verfer- 
tigt war, hat, wie schon bemerkt, gleiche Zahl der Stücke und deren 
Breitenmaafse mit der ersteo, die Länge jedes Stücks hingegen be- 
trägt dreimal zehn Ellen. Die beiden Decken gemeinschaftlichen 
Zahlen Vier uhd Zehn sind dieselben, die auch iiri Grundrifs der 
Wohnung überhaupt hervortreten, und diese demnach, wie dort^ials 
Ort vollendeter vollkommener Offenbarung im Allgemeinen darstel- 
len. Die Haupt- und ünterscheidungszahl dieser zweiten Decke aber, 



in)X«5 •Ä'(yo; S'J^o^ dvctTshaiv ,ha''vLCU hsv.aiha' 'i'Awo't r^v vavrsXstav xai rsT^aSa 
rijv SsvAdoc, ovataVf nai töv oktw itai s/Kotwv äp^^jwov teXeWj vjov roie, savroS 
[x.£'^sfft KOI Tijv racro-af aKovraS« ', tjju ^cüOYOv/KcuraTJjv , iv ^ StavXdTTaarSai $«- 



225 

die Drei verbunden mit der Zehn, mufs in der eigenthümlichen 
Bestimmung derselben ihren Gebrauch haben. Nach den bereits 
angeführten Stellen bildete sie, der ersten Decke gegenüber, aus 
der das Innere der Wohnung bestand, „das Zelt" und hieng dar- 
um auch über die Aufsenseite des Gerüstes. Durch sie wurde also 
die Wohnung Jehova's näher bezeichnet als eine Zeltwohnung, 
d. h. als eine wandelbare, die nicht an einen bestimmten Ort auf 
Erden gebunden ist. Gottes Wohnung ist eigentlich der Himmel, 
auf Erden hat er seine Wohnung nur aufgeschlagen^ um Israels 
Gott zu seyn ünd\sich diesem Volke insonderheit zu bezeugen. 
Wo diefs 'Volk hinzieht, wo es sich aufhält, da will auch Er 
wohnen und stets unter ihm seyn; darum aber eben ist seine 
Wohnun'l' unter Israel eine wandelbare, ein Zelt. Somit stehn die 
Begriffe „Zelt" und „Wohnung" Gottes in der genauesten Bezie- 
hung zu einander. Daher rührt denn, dafs das unterscheidende 
Maafs der Wohnung auch das unterscheidende Maafs der das Zelt 
bildenden Decke ist.* Wie nämlich die Wohnung 'in ihrem Unter- 
schiede vom Vorhof die Drei hat in Verbindung mit der Zehn, 
indem ihre Länge dreimal zehn Ellen mifst , welche Zahlenverbin- 
dung dem Vorhof ganz abgeht, so hat die Zeltdecke in ihrem 
Unterschiede von der innern Decke gleichfalls die Drei in Verbin- 
dung mit der Zehn, indem die Länge ihrer Teppiche dreimal zehn 
Ellen mifst. , ' 

3. Die Schleifen und Haken der Decken. Beide Dec- 
ken zerfielen;: in zwei Hälften, jede zu fünf Stücken, und über 
dem das Allerheilige vom Heiligen trennenden Vorhänge waren 
diese Hälften durch fünfmal zehn Schleifen und ebenso viele 
Haken mit einander verbunden. Durch dieses Halbiren der Decken 
wurde- nach Aufsen das Getbeiltseyn der Wohnung im Innern an- 
gedeutet. Daher rührt es denn auch, dafs hier Fünf als bestim- 
mende Zahl hervortritt. Als diejenige Zahl , welche die Vollkom- 
menhÄi- oder Voll,endungszahl Zehn halbirt , gehörte sie, wenn 
irgend' wohin ,' hierher , wo die Trennung und das Getbeiltseyn der 
Stätte vollendeter, vollkommener Offenbarung bezeichnet werden 
sollte. , 

Ili.. Die einzelnen Theile der Wohnung. 
.' a. Das Allerheilige. Die Zahlen- und Mäafsbestim- 
muiigen dieses Theils der Stiftshütte sind die einfachsten unter 
allen : nach allen Dimensi9ne|i hin , in der Länge , Breite und Höhe 
mifst es zehn Ellen j ist also das vollkommenste Viereck^ ein 
vollendiefer K ti b u s ; V i e r Säulen ' tragen den Vorhang , der es 

I. 15 
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vom Heiligen trennt. Vier nnd Zefan sind also die beiden ein- 
zigen Zahlen, die- das Allerheilige charaKterisiren. Deir Gmnd 
dieser Bestimmungen kann nimmermehr in äufserer Zweckmäfsigltcit 
oder Nothwendigkeit gesncht werden , noch viel weniger kann eine 
solche vollkommene Quadrat > oder Kubnsf orm als eine für's Auge 
wohlgefällige erscheinen ; nur die Symbolik der Zahl und des 
Maafses giebt uns hier Aufschlufs. Unter I, <?. haben wir. ge- 
sehen, dafs die drei Theile des ganzen Baues, Vorhof, Heiliges 
und Allerheiliges demselben insbesondere als OflTenbarungsstätte 
zukommen und in einem progressiven oder graditativen Verhält- 
nisse zu einander stehen. Bas AUerheiiige nun ist die letzte und 
hödiste , also auch vollkommenste Stufe der Offenbarungsstätte , 
und eben darum mufste es d^nn nicht nur überhaupt ein Vierecu 
seyn, wie die beiden andern Stufen des Oiienbarungsgebäudes auch, 
sondern ein voUkommettes Viereck, ein Quadrat nach Höhe, Tiefe, 
Breite und JLänge, nach allen möglichen Dimensionen hin. Diese 
vollkommene K,ubnsform~, die sein eig'enthümUches, es unterschei- 
dendes Wesen ausmacht, ist seiner Bestimmung, die vollendeiste 
Offenbarungsstufe zu seyn, angemessen und nothwendig. Dafs die 
Offenbarung hier die vollendetste und'voUkommenstesey, war dann 
noch aufserdem und ausdrücklich durch die diesem Kubus aufge^ 
prägte Zehn angedeutet. Ob dabei auch an die oben S. 164. und 176. 
erwähnte Verwandtschaft der Zehn mit der-Vier zu denken ist, lassen 
wir dahingestellt, üe^rigens sollte auch die Zahl der Säulen keine 
andere als die Offenbarungs - und Zeug^nifszahl seyn, und so tritt 
denn gerade durch die Vermeidung aller andern symbolischen Zah- 
len das Eigenthümliche des Allerheiligen mögliißhs* scharf he^'vor. 
: — Auch hier müssen wir nochmals auf die apokalyptische Qxijrrj 
TP« Seov, das himmlische Jerusalem zurückkommen. Sie wird 
Offenb. 21, 16 fg. ausdrücklich als ein gleichseitiges Viereck, als 
ein vollkommener Kubus beschrieben, zugleich aber deutlieh als 
der Ort der höchsten und volleudetsten Offenbarung Gottes Äeeich- 
net. Nach V. 11. und 23. ist in ihr und durchdringt sie die 
„ Herrlichkeit Gottes" , ^G^a tov^eov, welches der hellenistische 
Ausdruck für das jüdische, Tij'DW ■> womit man die Gegenwart Got- 
tes und seine Offenbarung im Allerh eiligsten bezeichnete. Wie 
dieses keinLicht hatte, so hei fst es auch von der heiligen Stadt 
V. 23 : „und sie bedarf keiner Sonne , noch des Mondes , dafs sie 
ihr scheinen, denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet sie^". Nur 
trägt der Kubus dieser himmlischen Stadt nicht wie das Allerheilige 
einfach die Zehn zugleich an sidi, sondern die 2iWölf (.j^de der 



Seiteii jnifst 1^000 Stadien) j diese Verschiedenheit rührt aber wohl 
daher, dafs das Allerheilige nur und allein Wohnung Gottes ist, 
in welche Nieffland treten durfte, die heilige Stadt aber zugleich 
Wohnort für das g^nze Bundes volk der Helligen und Auserwähl- 
ten seyn soll. Dafs jedoch auch die Stiftshiitte durch die Zwölf 
bezeichnet war, nur gemäfs den veränderten Verhältnissen auf an- 
dere Weise, h'^ben wir bereits unter 11, b. gesehen *). ^ 

b. Das Heilige mifst in der Höhe und Breites zehn, in 
der Länge zweimal zehn Ellen, und hat fünf Säulen iäm 
Eingang. Vom Allerheiligen unterscheidet es sich somit dnrph 
iseine Länge und durch die Zahl seiner Säulen; Höhe und Breite, 
wie die viereclcte Form im Allgemeinen hat es mit ihm gemein. 
Als diejenige Offenbarungsstätte , welche die unmittelbare Vorstufe 
zur höchsten und vollendetsten Offenbarung ist^ mufste das Heilige 
nicht nur überhaupt viereckte Form haben , sondern namentlich ein 
solches Viereck seyn , welches die nächste Aehnlichkeit mit dem 
Viereck des Allerheiligen , öder wenigstens mehrere Eigenschaften 
mit ihm gemein hatte* Jedoch konnte ihm auf der andern Seite, 
eben nur als Vorstufe nicht das vollendete Viereck nach allen 
Dimensionen hin zukommen« Es ist daher der Form nach ein ge- 
dehntes Viereck , ein gleichsam auseinandergezogenes Allerheilige , 
dieser Mangel an vollendeter Vierung bezeichnete es als eine im 
Verhältnifs zum Allerheiligen niedrigere Offenbarungsstätte. Hier- 
aus erklärt sich denn zugleich auch, das unterscheidende Maafs 
dieses Vierecks. Es ist nämlich nicht überhaupt nur länger als 
das Ällerheilige , sondern gerade doppelt solang. So wenig wie 
die Form des Allerheiligen läfst sich diese%des Heiligen auf äus- 
sere Gründe zurückführen; weder Zweckmäfsigkeit;, noch Bedürf- 
nifs , noch Symmetrie u. s. w. kann sie hervorgerufen haben. Wohl 
standen hier drei Geräthe, Leuchter, Altar und Tisch, aber sie 
standen in der Queere und nahmen daher wenig Raum ein ; auch 
waren die. pries^erlichen Verrichtungen keineswegs von der AH, 



*) Eichhorn sagt in seinem Commentar zu der Apokalypse S. 317. 
.über die Structur der heilijEjeu Stadt : Si sensus,est: aedifi:;iorum altitu- 
dinemad 13000 siadm.exsurexissej a commentlprorsus menstrosi Qiy 
accusatipneabsolvi poeta pix potest Contra vero oriiiiia expedita sunt, 
si staiuas: (juemadpiodum Ipngitüdo. tirbis et lätiiiido aequales fuissentf 
ita aegiRttern quoque visam fuisse dedificiorum altitudinem. Was ist 
hier gröfser^ der totale Mangel an symbolischem Verständnifs oder die 
exegetische Gewaltthätigkeife? TJebrjgens sucht man überhaupt bei den 
neuern Auslegern vergeblich nach eiirer nur irgend genügenden JErklä- 
rung der allerdings aüffallendeii und nur auf symbolischem Wege erMär- 
baren Form der himmlisclien Sfe^dt. 
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dafs sie einen so lahjg'en leeren Baum erfordert hätten. Die Be- 
stimmung gerade dieser Länge des Heiligen hat ihren Grund in 
dem Maafse der Wohnung überhaupt. Diese mufste nämlich aus 
den unter II, a. angegebenen Ursachen die Drei an sich tragen, 
und hatte daher dreimal zehn Ellen in der Länge; sollte sie nun 
getheilt werden und der eine Theil zugleich als die höchste vollen- 
detste,* der andere aber als eine niedrigere Offenbarungsstätte dar- 
gestellt werden, so lag es in der Natur der Sache, dafs von der 
ganzen nach der Drei bestimmten Länge ein Drittheil auf das Jller- 
heilige und zwei Drittheile auf das Peilige kamen. — Äufser 
durch die Form des Vierecks unterscheidet siel» das Heilige auch 
noch durch die Äahl seiner Säulen vom Allerheiligen ^* wäfirend 
dieser in letzterem vier sind, stehen hier fünf. Da der Baum* 
am Eingang des Heiligen nicht weiter ist^ als am Eingang des 
Allerheiligen, so läfst sich kein äufserer Grund für diese gröfsere 
Zahl der Säulen anführen; auch die Symmetrie wird Niemand hier 
geltend machen wollen, denn es wäre offenbar viel symmetrischer 
gewesen, wenn die Zahl der Säulen die gleiche gewesen wäre. 
Auch hier giebt uns nur die Symbolik der Zahl den gehörigen 
Anfschlufs. Das Heilige ist Vorstufe zur Stätte vollendeter Of- 
fenbarung ; war es nun als solche schon durch die gedehnte Form 
seines Vierecks im Allgemeinen bezeichnet, so sollte diese seine 
unterscheidende Eigenschaft doch noch besonders und zwar ge- 
rade am Eingang augedeutet werden; denn die eigenthümliche 
Bestimmung eines Gebäudes pflegte man von jeher an dem Ein- 
gang oder durch die Zahl der Eingänge (vergl. die zwölf 
Thore der CentralstaÄt des .Bundesvolkes) anzudeuten. Nun 
haben, wir aber oben §. 6. die Fünf als Signatur hMber, an- 
gestrebter, noch nicht ganz erreichter Vollendung oder Voll- 
l^ommenheit kennen gelernt; inithin konnte am Eingang ins Hei- 
lige keine bezeichnendere Zahl angebracht seyn , als eben die 
Fünf. Dagegen wird man nicht einwenden können, dafs dann 
ja am Eingang ins Allerheilige zur Bezeichnung der. vollendet- 
sten Offenbarung zehn und nicht vier Säulen hätten stehen müs- 
sen. Denn abgesehen davon, dafs für so viele Säulen der Baum 
zu eng war, auch abgesehen davon, dafs sich die Vier nach den 
Vorstellungen der Alten als eine mystische Zehn C^gl« §• S-) be- 
trachten liefse, erforderte es die Hauptbestimmung des ÄUelrheili- 
gen, das als höchste Offenbarnngsstätte auch die Offenbarungsstätte 
xax' B^o^Tiv war, dafs die Vier als die eigentliche Offenbarungs- 
zahl am Eingang sich zeigte, überhaupt hier dominirte. Die Zehn, 



welche ohnehin schon das Maafs sämmtlicher Seiten des Allerhei- 
ligen bestimmte, zeigt ja doch nur eine Eigenschaft des Hauptbe- 
^riffs, um den sich hier alles dreht, nämlich der Offenbarung, an 
und ist somit mehr Nebenzahl , welche daher am wenigsten für den 
so bezeichnenden Eingang pafste *). 

IV, Der Vorhof. 
a. Form und Maafse desselben. Der Vorhof ist ein 
Viereck von zehnmalzehn Ellen in der Länge und fünf- 
malzehn Ellen in der Breite; seine Höhe beträgt fünf Ellen, 
f ü,n f Ellen stehen auch seine die Gränze bezeichnenden Säulen 
von einander; überhaupt ist seine Fläche f ünfjnal gröfser,als die 
der Wohnung. Hier haben wir aufser dem Viereck also die 
beiden Zahlen Zehn und Fünf. Betrachten wir zuerst das Vier- 
eck im Allgemeinen, so ist es weder ein Quadrat nach allen Seitien 
hin, wie das Allerheilige , noch hat es wenigstens gleiche Höhe 
und Breite , wie das Heilige , sondern , obwohl sein Verhältnifs der 
Länge zuir Breite dasselbe ist, wie beim Heiligen, hat es doch nur 
dessen halbe Höhe. So deutet schon die Form des Vierecks im 
Allgemeinen das Verhältnifs des Vqrhofs zu den beiden andern 
Offenbarungsstätten an. Während die Form des Vierecks im Al- 
lerheiligen die vollkommenste ist, nimmt sie in dieser Vollkommen- 
heit schon etwas im Heiligen, noch mehr aber im Vorhof ab, der 
unter den drei Vierecken das wenigst 'vollkommenste und eben darum 
die niedrigste der drei Oflenbarungsstufen ist. Was sodann die 
Maafse des Vierecks betrifft, so ist es zunächst nach der Ziehn be- 
stimmt : zehnmalzehn ist die Länge , zehnmalfünf die Breite. Die 
Zehn aber haben wir §. 5. nicht blofs schlechthin als Vollkommen- 
heitszahl kennen gelernt, sondern auch als Signatür eines gött- 
lichen Ganzen , das in sich abgeschlossen und vollständig ist. 
Wie die Zehn alle Zahlen umschliefst und Innerhalb der Dekade 



*) Unter altern und neuern Auslegern Imt Niemand auch nur das 
Geringste über den so auffallenden Unterschied der Säulenzahl des 
Heiligen und Allerheiligen bemerkt; Philo allein, dem Clemens von 
Alex, folgt, hat sich auf eine Erklärung eingelassen, die wir jedoch 
nur anzuführen, nicht aber zu widerlegen brauchen. Er bezieht näm- 
lich die" Fünfzahl der Säulen auf die Fünfzahl der menschlichen Sinne. 
Wie diese bald nach Aufsen zur sichtbaren Natur ((pu'o-/;), bajd nach 
Innen zum Geist (voü^) sich wendeten, und durch. ihre Vermittel ung die 
(pu'o-«; zum vou; gelange) so hätten auch am Eingange, in das Heüigthum 
fünf Säulen stehen müssen, deren innere t^o; rä äBvra rij; ö-vtijv^;;, 5»«? 
ecTTi (TvixßoXmwc, vojjtcc , die äufsere hingegen •«•f'o; to v-xaiBgov y.ai t^v 
avXijv, airsf io-ri ahB^rä. , blickte. (Philo de vita Mo§. III, pag. QGGri 
So verfehlt diese Deutung.seyn mag> zeugt sie doch von Aufmerksam- 
keit und sucht wenigstens einen Grund für das Auffallende. , 
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das Wesen der Zahl seinen progressiven Verlauf vollendet , so 
umschliefst auch der Vorhof (daher sein Name IlSrl von ^SPI 

umscbliefsen) das Ganze der in progressivem und gradidativem 
Verhältnifs stehenden OfFenbarungsstätten Gottes, und stellt auf 
diese Weise das Gebäude überhaupt als Ein in sich gegliedertes 
vollkommenes und vollendetes Ganze dar. Dafs die Zehn nicht 
vollständig auch auf der Breitenseite des Vorhofviereckes er- 
scheint,^ sondern hier mit der Fünf verbunden ist, hat seinen na- 
türlichen Grund darin, dafs, weil der Vorhof eine relativ niedrigere 
Öffenfaarungsstätte war , seine Form auch kein vollkommenes Qua- 
drat seyn durfte. Doch aber ist die Zehn auch auf dieser ^Seite 
des Vierecks ja mit einer Zahl verbunden, die in der genauesten 
Beziehung zu ihr steht, und deren Wesen es ist, auf die Zehn, 
von v?elcher sie überhaupt ihre Bedeutung erhält, hinzuweisen. 
Bemerkenswerth ist es übrigens , wie bestimmt und vielfach die 
Fünf sich am Vorhof zeigt. Während das Heilige sie nur am 
Eingang in der Zahl der Säulen hat , tritt sie uns am Vorhof nicht 
nur im Breitenmaafs , sondern auch in der Höhe des Ganzen , in der 
Entfernung seiner Säulen von einander , und in seinem Fiächen- 
verhältnifs zur Wohnung entgegen. Wie scharf und deutlich ist 
durch diese gebrochene Vollendungszähldie Bestimmung des Vor- 
hofs angedeutet , nämlich die niedrigste der drei Offenbarungsstufen 
zu seyn^ welche jedoch in einer wesentlichen Beziehung zu der 
Vollendung steht und zu ihr anstrebt. , 

b. Die Säulen des Vorhofs. Im Ganzen sind ihrer 
achtmal sieben. Da die Acht weder an der Stiftshütte, noch 
sonst irgendwo im Mosaismus als selbstständige symbolische Zahl 
vorkommt, so ist sie offenbar nur als eine doppelte Vier anzusehen. 
Die Gesammtheit der Säulen trägt also dieselben Zahlen an sich, 
die auch das unterscheidende Maafs der das Innere der Wohnung 
bildenden Decke sind. Vier und Sieben, und der Vorhof wird 
durch sie, wie das innere der Wohnung, als eine Offenbarüngs- 
stätte der Heiligkeit und Heiligung bezeichnet. (Vgl. II, c.) Auch 
der Vorhof nämlich war eine relativ unzugängliche Stätte, die 
nur denen offen stand, welche zum „heiligen Volke" und zum „Kö- 
nigreich der Priester'- gehörten (Exod. 19, 6.), aber für jeden 
Nichtisraeliten verschlossen war. Ja selbst jeder Israelite mufste 
„rein" seyn, wenn er in das Heiligthum treten wollte ; »einem le- 
vitisch Unreinen war der Eintritt gleichfalls versagt. Der Vorhof 
war ferner eine Stätte der Sühne, welche Heiligung h^zweckt j er 
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Jha^te seineji Altar, nnd unbedeutendere theokratische Vergehen konn- 
ten schon hier gehörig gesühnt werden ; so war auch er deutlich sls 
einHeiligthum, als eine Heiligungsstätte im Israel. Sinne des Wortes 
bezeichnet. Was die Wohnung in dieser Hinsicht war^ war also 
auch der Vorhof , jedoch, versteht sich, auf niederer Stufe, in 
minderem Grade. Es würde demnach auffallen müssen, wenn ihm 
diejenige Zahl gänzlich abgienge, welche eine so wesentliche Ei- 
genschaft des ganzen Gebäudes überhaupt andeutet. Weil aber 
demVorhof der Charakter des Heiligthums oder der Heiligungsstätte 
nicht in demselben höheren Grade zuUommt, wie der Wohnung, 
sondern auf tieferer Stufe, so tritt hier die Sieben auch nicht 
so offen hervor, sondern ist gewissermafsen verdeckt, indem sie 
nicht blofs mit der einfachen , sondern mit der doppelten Vier ver- 
bunden ist. — Im Einzelnen sind nun die siebenmal acht Säulen so 
vertheilt, dafs auf jeder Langseite zweimal zehn, auf der 
Breite zehn, oder wenn man die Ecksäulen einfach zählt, nur 
acht stehn; vier bilden den Eingang und tragen den Vorhang. 
Durch diese Vertheilung der Säulea tritt nun der Vorhof in eine 
Beziehung einerseits zur Wohnung überhaupt, andrerseits zum 
Heiligen insbesondere. Der Bohlen nämlich, welche das Gerüste 
der Wohnung bilden, stehen auf jeder Seite [desselben gerade so 
viele, als Säulen auf jeder Seite des Vorhofs, wobei zU beachten, 
dafs sie auch gleiche Benennung fähren : die Bohlen helfsen näm- 
lich .Exod. 26, lö. D^1fil?5 die Vorhofsäulen Exod. 27, 10 fg. 
DnS3!Pv Zehn Bohlen finden sich auf jeder Langseite der Woh- 

nung, acht auf der Breitenseite. Während sie jedoch fest an ein- 
ander geschlossen und verbunden sind , stehn die der Zahl nach 
gleichen Säulen des Vorhofs aus einander ; dieser erscheint dem- 
nach gewissermafsen als eine erweiterte , aus einander gezogene, 
gedehnte Wohnung, was mit seiner Bestimmung und seinem auch 
sonst auf andere Weise dargelegten Verhältnifs zur Wohnung voll- 
kommen übereinstimmt. Dabei ist nicht zu übersehen, dafs diese 
Erweiterung und Dehnung nach der Fünf bestimmt ist, i^em 
jede Säule von der andern in einer Entfernung von fünf Ellen steht. 
Durch diese Zahl wird dann noch ausdrücklich die relative ünvoll- 
kommenheit dieses Theils des Baues im Verhältnifs zur Wohnung 
angedeutet. Was ferner die Beziehung zum Heiligen betrifft, so 
zeigt sich dieselbe darin, dafs, wenn man die Ecksäulen doppelt 
zählt, jede der Vorhofseiten so viele Säulen hat, als das Heilige 
Bllen mifst, nämlich zweimal zehn auf den Lang- und zehn auf 
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der Breitenseite. Wie der Vorhof somit durch- die Zahl seiner^ 
Säulen einerseits als eine erweiterte Wohnung- erscheint, so auch 
zugleich andrerseits als ein erweitertes Heilige. Entfernt blickt er 
auch auf das Allerheilige, indem er wie dieses hauptsächlich durch 
die Zahlen Vier und Zehn (mit der halben Zehn) , jedocK in mög- 
lichst erweitertem Maaf^stabe^ bestimmt ist. — Die Vierzahl end- 
lich der Säulen des Eingangs kanb im Allgemeinen nicht auffallen, 
insofern sie die Zahl ist, welche sich im ganzen Bau stete wieder- 
holt. Allein es fragt sich , warum sind der Eingangssäulen gerade 
so yiele als das AJlerheilige hat , während doch dem Heiligen fünf 
gegeben sind? Der Grund liegt wohl darin, dafs der Eingang des 
Vorhofs zugleich der Eingang zu dem Ganzen des heiligen Gebäu- 
des ist^ und wenn nun der Eingang überhaupt für das Ganze be- 
zeichnend seyn sollte^ so gehörte hierher auch gleichsam als Ueber- 
schrif t diejenige Zahl , welche die allgemeine Haupt - und Grund- 
zahl des Baues ist. Üebrigens waren diese vier Säulen 'ja keines- 
wegs denen des Allerheiligen gleich^ überhaupt zeigt sich schon 
in der Zahl der Eingangssäulen der drei Offenbarungsstätten das 
graditative Verhältnifs derselben. In den Eingangssäulen des Al- 
lerheiligen nämlich sind die Zahlen Vier und Zehn mit einander 
verbunden ; die des Heiligen haben zwar auch die Zehn an sich, 
aber es sind ihrer fünf zum Zeichen niederer Stufe j der Vorhof 
endlich zählt wieder Vier, aber sie sind nicht so hoch als die des 
Allerheiligen und des Heiligen, sondern haben die überhaupt dem 
Vorhof als niederer Offenbarungsstätte so vielfach aufgeprägte 
Fünf zum Maafs ihrer Höhe , während jene zehn Ellen messen. 

Ueberblicken wir zum Schlufs nochmals das ganze Zahlen- 
system der Stiftshütte, so liegt am Tage, dafs es seiner Bedeutung 
nach nichts Anderes ist, als eine weitere Ausführung und genauere 
Bezeichnung dessen, was sich uns oben Kap. 1, §.3. aus den 
verschiedenen Namen des heiligen Gebäudes über seine Bedeutung 
und Bestimmung im Allgemeinen ergeben hat. Alle Zahlen, Maäfse 
und Formen , so verschieden und mannigfach sie seyn, so sehr sie 
in einander greifen mögen , lösen sich doch zuletzt einfach in jenen 
Hanptcharakter auf , sie stellen den Bau dar als Bild der Welt 
und Schöpfung, als Offenbarungsstätte, als Heiligthum (Ort der 
Heiligung und des Heils). Kaum werden. wir noch darauf aufmerk- 
sam machen müssen^ mit welch strenger Consequenz bis in die 
einzelnsten Theile diefs geschieht ; sie ignoriren und durchweg 
nichts als Zufälligkeiten erblicken wollen, hlefse sich die Augen 
zubinden. Die Nachweisung^ dieser Consequenz, wie wir sie 
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versiicht, dürfte übrigens zugleich eine Bürgschaft für die Rich- 
tigkeit der überhaupt bisher aufgestellten Bedeutung des heiligen 
Gebäudes seyn. 

§. 10. 

Vergleichende TJeber sieht der Zahlen- und Mafsbestim- 
mungen in den Chmndrissen heidnischer Bauten. 

Nach dem, was wir bereits oben §. 2. S. 136. fg. über die unzer- 
trennliche Verbindung der symbolischen Zahlen- und Formenlehre 
mit der Architektur" im Alterthnm überhaupt bemerkt haben, läfst sich 
schon von selbst erwarten, dafs die Stiftshutte so wenig allein 
nach symbolischen Zahlen- und Maafsbestimmungen angelegt ist, 
als sie ^überhaupt hinsichtlich ihres symbolischen Charakters isolirt 
in der alten Welt da steht. Eine nähere Nachweisung jedoch, wie 
auch im Heidentbum jene Zahlen- und Formenlehre im Einzelnen 
bei der Architektur angewendet wurde, wird in mehr als einer 
Hinsicht für unsern Zweck nützlich, ja nothwendig seyn. Denn 
es wird' sich daraus zeigen , dafs eine Deutung der Zahlen, Maafse 
und Formen unsres heiligen Baues, wie wir sie versucht, nichts 
Erzwungenes und Gesuchtes, heine symbolisch -mystische Spie- 
lerei, sondern man dazu durch das Zeugnifs des ganzen Alter- 
thums berechtigt ist. Sodann setzt uns eine solche Nachweisung 
in den Stand , eine nähere Vergleichung der Stiftshütte mit den 
heidnischen Bauwerken anzustellen , und dadurch das Eigenthüm- 
Iiche der erstem desto genauer kennen zu lernen. Es ist nur zu 
bedauern, dafs uns die Grundrisse der heidnischen Gebäude nicht 
mit der Vollständigkeit und Ausführlichkeit, wie der des Mosaischen 
Heiligthums , beschrieben sind. Diejenigen Schriftsteller , denen 
wir Beschreibungen alter Bauwerke nach Maafs und Zahl verdan- 
ken, nehmen dabei in der Regel nicht den Maafsstab an, nach 
welchem das Gebäude von seinen Erbauern angelegt wurde j son- . 
dem bedienen sich eines fremden Maafsstabes, auf den sie die ^ 
Maafse des Gebäudes reduciren. Dadurch wird denn natürlich das 
Bedeutsame in den einzelnen Zahlen - und Maafsbestimmungeu 
völlig verwischt, gerade so, wie auch bei der Stiftshütte keine 
Spur mehr von denselben übrig bliebe , wenn man Alles auf Pariser 
Schuh reduciren würde. Da wir überhaupt die Maafse der alten 
Völker nicht völlig genau kennen , so können auch die noch jetzt 
übrigen Gebäude des Alterthums nur nach unsern Maafsen gemessen 
werden , und eine Reduction rückwärts auf die alten ist unmöglich. 
Demungeachtet üuden wir wenigstens in den Formen und in den 



234 

einzelnen Theilen , die sich nicht anders nehnptiba lassen, von den 
symbolischen Zahlen einen deutlichen <Bebraiioh gemacht. Bald 
treten sie in den Abtheilangen , bald in den Thoren, bald in den 
jSänIen u. s.' w. hervor, und die Nachrichten, die wir in dieser Be- 
ziehung* haben , reichen doch schon zu unserm Zwecke hin. 

Ehe wir einzelne Gebäude einzelner Völker betrachten , müssen 
wir zuerst im Allgemeinen einer ganzen Gattung gedenken, zu 
welcher nicht nur die ältesten heiligen Bauwerke gehören , sondern 
die auch ungeachtet ihrer Eigenthümlichkeit sich doch gerade bei 
den wichtigsten und ältesten Völkern vorfindetf nämlich der Py- 
rami4 alba Uten. Nichts wäre unrichtiger, als den Aegyptern 
susschliefsllch den Pyramidenbau zuzuschreiben. Wohl zeichnen 
sich die Aegypt. Pyramiden durch ihre kolossale Gröfse ganz" vor- 
ssüglich aus , aber den Pyramidenban selbst erhielten die Aegypter, 
wie beinahe ihre ganze Kunst und Cultur aus Aethiopien, inson- 
derheit aus dem Staate Meroe ^) , wo sich noch jetzt viele Gruppen 
von Pyramiden finden 2). Nach Aethiopien war diese Bauart 
höchst wahrscheinlich aus Indien gekommen, wo überhaupt wohl 
ihr Ursprung zu suchen ist. Hier nämlich finden sich nicht sowohl 
einzelne Pyramiden oder Pyramidengruppen, sondern jedes „heilige 
Haus" (bhagavati) woher Pagode) *) hat die Pyramidalform, wel- 
che überhaupt als die Grundform der Indischen Baukunst anerkannt ; 
ist.*). So umfassend auch eine Tempelanlage seyn mag, den . 
Mittelpunkt , das Innerste , das eigentliche Heiligthnm bildet immer 
eine Pyramidalpagode ; ja selbst in den Grottentempeln ist diefs der 
Fall, „Indem ein ganzes Stück des Felsen^ das man stehen liefs, 
in Pyramidalform als Pagode behauen w^ard" *). Von Indien aus 
erhielten vermnthlich auch die andern Asiatischen Völker diese 
Bauart der Gotteshäuser, wie z. B. die Chinesen^). Ja selbst die 



13 Heeren Ideen n^ 1. S. 406.: ^^In Aethiopien^ in Meroe war 
der Pyramidenbau von den ältesten Zeiten her zu Hause. Vergleichen 
wo" diesen Pyramidenban mit dem Aegyptischen ^ so zeigt sich auch hier, 
was wir schon so oft bestätigt gefunden haben: was in Aethiopien an- 
gefangen war, ward in Aegypten vollendet/^ Vgl. JÖ. 444. und 11^ 8. 
S. 77. 199. Note. — Ritter Erdkunde von Afrika S. 540. 

0) Heeren U, 1. S. 404. 407. 443. 

3) von Bohlen das alte Indien ü, S. 83. 

4) Heeren l, 3. S. 64.: „Die Indische Baukunst gieng hervor aus 
der Pyramidenform. Diefs ist die Form der alt -indischen Pagoden.'*^ — 
Stieglitz Geschichte der Baukunst S. 54.: ,,Das Charakteristische 
dieser (der Indischen) Pagoden ist die pyramidalische Gestalfc/'^ Vgl. 
von Bohlen n, S. 806. 

5) Heeren I, 3. S. 40. von Bohlen a. ». 0. und S. 80. 
6} 8*Ugl\tz a. Ä. O.'S. 62: 
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Tenipel der Mexikatter, Azteken unü anderer Völker Ameriba's 
haben die Pyramidalfdrin , und von Humboldt fand sie wi& die 
Aegyptischen und Indischen Pyramiden geradwinklicht und nach 
den vier Weltgegenden örientirt i). — Was nun die Form der 
Pyramide betrifft, die uns hier vorzüglich angeht, so bildet ihre 
Grundlage ein Quadrat, welches jedesmal genau nach den vier 
Weltgegenden orientirt ist ; auf diesem Quadrat erheben sich vier 
Dreiecke, die eine gemeinschaftliche Spitze httben. In der Pyra- 
mide vereinigen sich also die] beiden Formen des Vierecks und 
Dreiecks. Nun haben wir oben bei allen heidnischen Völkern das 
Viereck als Signatar der Weltform und eben damit als Symbol der 
vollendetsten und schönsten Form, das Dreieck aber als Signatur 
der göttlichen Natur, vorzüglich in ihrer zeugenden und schaffenden 
Kraft angetroffen. Was sollte uns hindern, diefs auch auf die Py- 
ramide anzuwenden j an weicher jene beiden Formen so scharf und 
einfach hervortreten , dafs sie eine rein mathematische Figur 
scheint? Das Grnndquadrat auf die Weltförm zu beziehen, wird 
man ja ohnehin durch die durchgängige Richtung desselben nach 
den Weltgegenden, die gerade bei so gestalteten Gebäuden keinem 
anderweitigen Zwecke dienen kann , ja ohne jene Beziehung völlig 
zwecklos erscheint, genöthigt. In der Pyramide treten also sym- 
bolisch die Begriffe Gott und Welt zusammen, und wenn nun nach 
einer allen Völkern gemeinsamen Vorstellung (vgl. Kap. 1, §. 3. S. 
94. fg.) die Welt die Wohnung, der Bau/das Haus Gottes ist, so kann 
es keine einfachere , symbolisch-formelle Bezeichnung des Doppel- 
begriffs: Gottes -Haus geben, als die Pyramidalform. Ganz den 
Vorstellungen der Naturreligion gemäfs ist in dieser «infachen 
Form einerseits die Gottheit in ihrem Verhältnifs zur Welt haupt- 
sächlich als zeugend und formend (Dreieck und Viereck) aufge- 
fafst , andrerseits Gottheit und W^lt mit einander zu Einem Ganzen 
verbunden '*). Aus dieser Bedeutung der beiden in der ganzen 
alten Welt so höchst wichtigen Grundformen des Vierecks und 
Dreiecks erklärt sich allein die so weit verbreitete Anwendung der 
an sich auffallenden Pyramidalform zu Gotteshäusern, zu heiligen 
Gebäuden überhaupt, während sie niemals bei andern Gebäuden 
vorkommt. In Aethiopien und 'Aegypten scheinen die Pyramiden 
öfter Grabdenkmäler zu seyn (dafs sie gerade Gräber der Könige 
seyen, ist mit sehr guten Gründen neuerlichst wieder bestritten 



1) von Bohlen a. a. 0. II, S. 807. Stieglitz a. a. 0. S. 71. 
3) Baur Syihbolik 11,^1. S. S». — Creuzer Symbolik II> S. 667. 
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worden) *) , und man hat .eben daher ihre Form zu erklären ge- 
sncht: die Pyramidalform soll nichts weiter seyn,- als ein nachge- 
bildeter Grabhügel 2), Diefs widerlegt sich aber schon allein daraus, 
dafs in Indien und bei andern Asiatischen Völkern jede Pagode 
diese Form hatte, dafs sie die Form der Gotteshäuser überhaupt 
war, ohne alle Beziehung auf Gräber. Wie lag es auch in dem 
Begriffe eines' Grabdenkmales , dafs es durchweg genau nach den 
Weltgegenden orientirt seyn mufste ? Wenn man von der Pyramide 
aufser dem ursprünglichen allgemeinen Gebrauch noch den speciel- 
len machte , dafs man sie über Gräber stellte ,° oder Todte in sie 
beisetzte , so röhrte diefs wahrlich nicht daher , dafs sie «in ver- 
gröfserter und verschönerter Grabhügel war ^ sondern es hieng mit 
einer der alten Naturreligion sehr geläufigen Idee von dem sich aus 
dem Tode entwickelnden Leben zusammen. Kein Volk des Alter- 
thums aber hatte diese Idee, dafs der, Tod Eingang in ein neues 
Leben, das Grab also der Ortsey, aus welchem Leben hervorgehcj' 
so lebhaft ergriffen , als gerade die Aegypter. Es war daher sehr 



1) von B Dillen das alte Indien II, S. 206 fg.: „sie (die Aegypt. 
Pyramiden) sind, wie in Indien, gänzlich Sache der Religion > und nicht 
etwa Gräber der Könige, wie Griechen und Araber sich die enormen 
Massen erklärten und Neuere es im Allgemeiuen angenommen haben.^^ 

S) So selbst Gau, von dem man es am wenigsten erwarten sollte. 
Er sagt CNeuentdeckte Denkmäler von Nubien S. 10.) : „Nichts ist leich- 
ter, als die Entstehung und Form der Pyramiden, worüber so viel ge- 
schrieben worden ist, zu erklären, wollte man nur einen natürlichen 
und ungesuchten Grund gelten lassen. Schon in, der frühesten Zeit M^ar 
es in Nubien und später auch in Aegypten . . . üblich, die Todten in 
ausgehauenen Felsengrüften zu begraben Der herkömmliche Ge- 
brauch, die Grabstätte in die Felsenhügel hineinzubauen, machte es an 
Orten, wo sich keine Gebii-ge vorfanden, nöthig, künstliche Steinhagel 
aufzubauen. So entstand die Bildung und Form der Pyramiden, die wir 
im Flachlande in ünterägypten antrefFen.'^'' Wie wars doch möglich, 
dafs ein Baukünstler die durch ihre Form so scharf iparkirten , durch 
ihre genaue Oiientirung nach den Weltgegenden so deutlich einetf sym- 
bolischen Charakter tragenden Pyramiden für nichts, als nachgemachte 
ßteinmassen halten konnte? Was waren alsdann die Pyramidalbauten in 
Indien, die nicht im Flachlande, sondern mitten in den Felsentempeln 
selbst standen? Viel tiefer hat Hegel CAesthetik I, S. 459.) die Ae- 
gyptischen Pyramiden aufgefafst; doch setzt er voraus, dafs sie keine 
andere Bestimmung gehabt, als die „TJmschUefsungen für Gräber der 
Könige oder heiligen Thiere'"'' zu seyn. Davon ausgehend erklärt' er sie 
für „ungeheure Krystalle, welche ein Inneres in sifh bergen, und es 
als eine durch die Kunst producii'te Aufsengestalt so umschliefsen , dafs 
sich ergiebt, sie seyen für diefs der blofsen Natürlichkeit abgeschiedene 
innere und nur in Beziehung auf dasselbe da." So sinnreich, diese Deu- 
tung ist, genügt sie doch nicht, denn auch bei ihr bleibt die Form selbst, 
Vereinigung des Vierecks und Dreiecks, und die Orientirung nach den 
"Weltgegenden unerklärt j aufserdem ist dabei iiicht berücksichtigt, dafs 
die PyramidalfoiTn eine keineswegs blofs den Aegyptern eigenthünüiche, 
sondern der ältesten Architektur überhaupt gemeinsame ist. 
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natürlich, dafs man über Gräber die Symbole -der zeugenden und 
Leben gebenden Kraft (Dreieck) setzte, wie denn auch häufig 
selbst, in germanischen Grabdenkmalen kleine Pyramiden als Insig-r 
hien gefunden worden sind. Bei den Indern war diejenige Gottheit, 
welche als die Alles erzeugende Kraft das aufrecht stehende 
Dreieck zum Attribut hatte (vgl. §. 3. S.145.), Schiwa,' zugleich der 
A.lles verschlingende Gott, der Gott des Todes, aus welchem neues 
Leben hervorgeht. Die meisten Pyramidenpagoden gehören ihm 
y auch an. Die Pyramide war also , wenn sie auch Todte in 
sich aufnahm, niemals blofs Todesdenkmal (Grabhügel), sondern 
im Gegentheil Lebensdenkmal , denn sie trug die Form der zeug'en- 
deu schaffenden Natur -und Gottheitshraft. — Die beiden Zahlen 
Drei und Vier, aus denen die Pyramidalform hervorgegangen, 
sind auch öfter auf besondere Weise den Pyramiden noch beigege-, 
ben. So vorerst in der Anzahl, wie z. B. unter denen bem Aegyp- 
tischen Dörfe Gizeh , welche zu den bedeutendsten gehören. Vier 
zusammen ein Ganzes bilden, und zwar so, dafs sie genau in ei- 
nem Quadriat stehen, jede von der andern 400 Schritte entfernt ^). 
Bei Deogur in der Nähe von EUöre in Indien stehen „drei Pagoden 
in Pyramidenform .... auf dem Gipfel einer jeden erhebt sich 
der Dreizack des Mahadeva" (Schiwa) =*). Sodann treten aber auch 
dieselben Drei und Vier an einzelnen Pyramiden selbst noch mit 
einander in Verbindung. Die meisten. Indischen Pyramidenbauten 
haben sieben Absätze , besonders diejenigen, welche über den vier 
Thoren der Einfassungsmauern der Tempel zu stehn pflegen 3). 
Auch in Aegypten kommen solche Pyramiden vor, wie z. B. die 
gröiste von denen bei Sakarra sich in sieben Absätzen erhebt *). 
Während also die beiden Hauptformen , aus denen die Pyramide be- 
steht, das. Viereck und Dreieck auf den die Gottheit manifestirenden 
Weltbau hinweisen, ist durch die dazu gesellte Sieben zugleich 
die vollendete JETarmonie dieses Baues angedeutet. (Vgl. §. 7.) — 
Eine BestätigTihg für die angegebene Bedeutung der Pyramidalforni 
liegt nun noch besonders darin, dafs' diesi,elben beiden Zahlen oder 
Formen, welche mit einander die Form dieser ältesten Gotteshäuser 
oder heiligen Gebäude bilden^ auch durchgängig die Grundzahlen 



1) Stieglitz GescMcIite der Baukunst S. 167 fg. 
2D Heeren Ideen !_, 3. S. 69. 

3) Sonn erat Reise nach Ostindien und China I, S. 183 fg. tab. 61. 

4) Minute li Reise zum Tempel des Jupiter Anunon S. 394 fg. 
Stieglitz a. a. 0. S. 167. 
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und Grundformen aller Tenjpelbauten der alten Welt sind. Die 
Crrnndform der Pyramide, das Quadrat oder das Viereck über- 
haupt, ist die Grundform sämmtlicber alten Tempel besonders im 
Orient*}; die Strenge mit "welcher diese Form bei aller Mödification 
in Nebengebäuden oder sonst im Styl festgehalten ist^ erlaubt hei- 
uen Zweifel an ihrer Absichtlichkeit und Bedeutsamkeit , zumal da 
fliefs Grundviereck in den bei weitem meisten Fällen nach den 
Weltgegenden orientirt ist. Die viereckte Form , zumal die Qna- 
dratform ist die durch den Weltbau selbst sanctionirte, und darum 
vollkommenste Bauform überhaupt, welche als die vollkommenste 
$ohon sich zu den Wohnungen der Götter vorzüglich eignete ^ zü- 
g^leich aber als nachgebildete Weltform die Verwandtschaft der 
Gotteshäuser mit dem grofsen Gottesbanse der Welt, d. h. ihren bild- 
lichen Charakter (Vgl. Kap. i. §. 3. S. 94. fg.) an?:eigte. Mit dieser 
Grundform ist nun meistentheils auf irgend eine Weise die Drei in 
ejne Verbindung gebracht ; bald zeigt sie sich in der Bauform selbst 
als Dreieck , bald in den. Abtheilnngen des Ganzen , bald an dem 
Götterbilde selbst, da« den Tempel bewohnt, bald %r einzelnen 
Attributen u. s. w. Neben diesen beiden Grundzahlen Drei und 
Vier treten dann auch die ändern heiligen Zahlen bald auf diese 
bald auf jene Weise hervor. Die folgenden Beispiele werden diefs 
zur Genüge darthun. 

Billig beginnen wir mit den Bauwerken des Orients und zwar 
zunächst mit denen des ältesten und gebildetsten Asiatischen Vol- 
kes, der Inder. Ihre Tempel sind theils in Felsen gehauen, 
tbeils stehn. sie über der Erde. Unter denen ersterer Art ist wohl 
der älteste der auf El ep haute. Er hat die Form des Vierecks 
von ;130 bis 135 Fufs uach allen Seiten hin; vier Reihen Säulen, 
die auf viereckten Piedestalen Tuhn, theilen das Ganze in drei 
Theile; der<.Eingang ist auf der Nordseite, welche Weltgegend dem 
Inder insbesondere heilig ist, aus Gründen, auf die wir. ohnehin 
im folgenden Kapitel einzugehn haben ; im Innern steht .auf der 
Ostseite ein besonderes Gemäch, das ein vollkommenes Quadrat 
ist mit vier Eingängen, auf jeder Seite einer.' Am Eingangan 
diesen grofsen Grottentempel sieht man ein kolossales Brustbild der 
Trimurti, welcher der Tempel ge^^eiht ist, diese* drei in eines 



*) Die runden Tempel fehlen im Orient gänzlich ^ auch bei den Ae- 
gyptern^ und im Abendland esind sie wenigstens in früherer Zeit sehr sel- 
ten. Die wenigen, die wir kennen^ haben diese Form als solche aus 
symbolischen Gründen, wie z. B. der|gonnentempel in Thracien und der 
yestatempel zu Born, den Numa anlegte. Plutarch. Numa cp. ^1. — - 
Winkelmann Baukunst der Alten 1> §. 30. 



/ 
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vereinigten Brustbilder des Brahman, Vischou j und Schiwa ha- 
ben vier Arme *), Wie augenscheinlich zieht sich hier durch 
das Ganze die VerbinduDg der Prei und Vier. Auch die andern 
Felsentempel, wie die zu Ellora, Salsette, Carli, Nassufc, Ajayanti 
haben die viereckte Grundform, häufig die des Qradrats, wobei 
auch 3 nach sonst ausdrücklich die Vier hervor gehoben ist*). ~ 
Die Tempel über der Erde haben im Allgemeinen das miteinander 
gemein, dafs die eigentliche Pagode, das „heilige Haus," eine 
Pyramide, in der Mitte eines viereckten Raumes steht, den 
eine Mauer umschliefst. Diefs Viereck ist allzeit nach den vier 
Weltgegenden gerichtet, und auf jeder der vier Seiten befindet 
sich ein Eingang, im Ganzen also vier Eingänge; über deren 
jedem eine Pyramide sich erhebt, welche siebenfach abgestuft 
ist. Vor der pyramidalförmigen Pagode steht oft auch das Bild 
der Indischen Weltkuh, innerhalb vier Säulen, welche einen pyra- 
midalischen Aufsatz tragen 5). Ueberall durchkreuzen sich hier 
die beiden Grundzahlen Drei und Vier, bald erscheinen sie eini- 
zeln , bald in ihrer Verbindung als Sieben. Nicht selten ist auch 
sovp^ohl die Zahl der zu einem Heiligthum gehörigen Pagoden als 
auch der sie umschliefsenden Höfe mit ihren Mauern bedeutsam 
vervielfacht. JDas Heiligthum von Chalambron, in der Land- 
schaft Tanjore, welches uralt ist, hat drei genau. nach den Welt^ 
gegenden orientirte viereckte Einfassungen, auf jeder der vier 
Seiten einen Eingang mit einer Pyramide von 160* Höhe, innerhalb 
der dritten Einfassung stehn drei Kapellen^ höchst wahrscheinlich 
den Personen der Trimurti geweiht Der Tempel selbst ist mit 
einem Peristyl von Säulen umringt; sechs und dreifsig. der- 
selben, in sechs Reihen abgetheilt, bilden das unter einem stei- 
nernen Schutzdache befindliche Viereck des Portikus *}. Die 
bisher noch nicht vorgekommene Zahl 36 weist auf den gestirnten 
Himmel hin; es ist die den Indern wie den Aegyptern so wichtige 
Zahl der Dekane , in welche sie den ganzen gestirnten Himmel 
abtheilen, und innerhalb deren also alle himmlische Ordnung und 
Regelmäfsigkeit- sich bewegt; in der Indischen Astrologie und 
Astronomie spielt diese Zahl eine sehr bedeutende Bolle, daher 



1) Niebull r Reisebesclireibung II. S. 3S fg. — von Sohlen das 
alte Indien II, S. 77. 

S) Ritter Erdlcunde von Asien IV. S. 676 fg. (Stieglitz Gesch. 
der B. K. S. 47. 

3) Sonnerät Reise nach Ostindien I, S. 183. —^ von Bolen II, 
S. 83. , ■ ' ' '"~'-'' ■ 

4) V. B ohlen II, S. 84. — Heeren Ideen !> 3, S, 74 fg. 
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man sie auch am Mikrokosmos sogar ausgeprägt fand *). Das 
gleichfalls uralte Heiligthum zu Siringam (Cheringham) auf 
Coromandel hat sieben ineinanderstehende Quadrathöfey ^eren 
äufserster eine ganze Quadratmeile umfafst.. Sämmtliche Höfe 
sind genau nach den Weltgegenden orientirt , und über jedem der 
vier grofsen Eingänge erhebt sich eine siebenfach abgestufte 
Pyramide, von 300 bis 400' Höhe *). Das fleiligthum zu 
Branbanam im Mittelpunkte der Insel Java, das gröfste unter 
den dortigen ludischen Bandenkmalen besteht aus fünf ineinander 
stehenden Vierecken, im Centrum des Ganzen steht die pyra- 
midalförmige Pagode s). üeber die hohe und wichtige Bedeutung 
der hier neben der Drei und Vier besonders hervorstechenden Fünf 
bei , den Indern und ihre BeziehungT: auf kosmische Verhältnisse 
verweisen wir auf das § 6 Bemerkte. Einer der gröfsten und herr- 
lichsten Indischen Tempel war der des £rischna, der S omnath- 
tempel in Gnzurate. Er hatte gleichfalls vier echte Form, 
in deren Mitte das steinerne Idol sich erhob; das hohe Dach wurde 
von sechs und fü'nfzig Säulen getragen *). Wie die eben 
besprochene Säülenzahl sechs und dreifsig , so bezieht sich auch 
diese auf den Himmel oder überhaupt auf kosmische Verhältnisse. 
Die Indischen Paranas wissen von sechs und fünfzig Desa's d. i. 
heiligen gefeierten W^elfregionen , und die Brahmanen besitzen bis 
jetzt noch Listen von den Ländiern der Welt und den Abtheilungen 
(Charatakhandas) in Ö6 Deha's ^) ; die Chinesen, deren Astrono- 
mie auf Indischem Boden ruht, bringen sämmtliche Gestirne unter 
66 Sternbilder oder Himmelsreviere ®)* — Auch bei den Gebäuden 
die keine eigentlichen Tempel waren , aber doch irgend eine reli- 
giöse Bestimmung hatten, wurde diei bedeutsame geheiligte Form 
strenge beobachtet. Jedes Dorf des alten Indiens hatte in seiner 
Mitte eine Art Bethaus, worin die Götterbilder standen, die An- 
dächltigen meditirten^ auch fremde' Reisende herbergten. Diefs 
Haus aber hiefs schlechthin das „Viereck" Chatvari '). Da 
der Indische Monarch als Stellvertreter und Ebenbild der Gottheit 



1) von Bohlen 11^ S. 27S: 

S) Ebendas. S. 86. — Heeren a. a. O. 

3) v.'BoliIen II, S. 98. 

4) Bittter Erdkunde von Asien rv, 1. S. 551. ~ Görres 
Myth. Gesch. iS. 169. , 

5) B i 1 1 e r Erdkunde von Asien III, ß. 43., iv; 1. S; ysi . 

6) Du Halde Be^chreibmig des Chin, Reichs Ü, S.S8. 
7)sV. Bohlen n,lS. 107. 
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sDgeseben, ja defshälb geradezu Deva d. i. Gott genannt wnrde 
(vgl. oben S. 10), so hatte ganz folgerichtig seine Wohnnng oder 
Residenz die geheiligte Tempelform und einen bildlichen Charakter 
überhaupt, (vgl S.114.) Der Pall'ast selbst war ein Vi e r e ck und hiefs 
das weifse Haus, Pandaragriha, es war die eigentliche Wohnung 
des Fürsten; in sie gelangte maii durch sieben Vorhöfe, welche 
sämmtlich viereckte Form Ifatten, was v. Bohlen so deutet: 
„es sollen die sieben Planetenhimmel astrologischer Culten bezeich- 
net werden, durch die man zum Allerheiligsten oder dem wirk- 
lichen Himmel gelangt, weshalb der Thron des Fürsten selbst 
Himmel/genannt wird"^). Diese Residenzen standen immer in 
dem Centrum der Stadt, und hiefsen defshälb Antäspura d. i. Mitte 
der Stadt. Aber auch die Städte selbst waren nicht nach dem zu- 
fälligen Bedürfnifs angelegt, sondern, nach der ausdrücklichen Vor-^. 
Schrift des Gehtu- Gesetzbuches^ in der bedeutsamen Form des 
Quadrats, welches bei gröfsern Städten auf jeder Seite acht 
Krosa (4 Meilen) messen mufste 23. Jede Stadt hatte vier Thore 
und war nach den Weltgegenden in der Regel orientirt, wie schon 
'aus der wenn auch vielleicht späteren Sitte hervorgeht, dafs bei 
Leichenbestattungen jede der vier Kasten ihre Todten zu einem 
bestimmten Thor hinaus brachte. Den Brahmanen gehörte das 
westliche , den Kschatriyas das nördliche , den Vaisyas das östliche 
und den Sudras das südliche Thor ^). 

Sehr bestimmt treten auch in den ostasiatischen Ländern , in 
China und Tibet an den Bauwerken die bedeutsamen Zahlen 
'und Formen hervor. Die eigentliche Pyramidalform ist hier sel- 
tener, ohne Zweifel weil sie mehr dem Schiwädienst angehört, 
der in diesen Ländern verschmäht wird. Desto mehr aber zeigt 
sich die Form des Vierecks oder Quadrats, die, wie wir oben S. 100 
bemerkt, symbolische Signatur des Buddha ist, dessen Dienst hier 
besonders sich verbreitete. Das gTofse Heiligthum worin der Chi- 
nesische Kaiser dem höchsten Herrn des Himmels Opfer bringt, 
hat die strenggehaltene Form des Vierecks, das nach den Welt- 
gegenden orientirt ist. Das Ganze besteht aber aus fünf inein- 
a,nderstiehenden Vierecken, ähnlich dem Heiligthum zu Branbanan 
auf Java. Auf jeder Seite des Vierecks befindet sich ein Eingang, 
deren demnach vier sind. Den Eingang in den Vörhof, wie den 



1) v. B o h 1 e n 11^ S. 104 fg. 

S) Ebendas. S. 103. - .' 

3) Ebendas. S. 179. 
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in den engern Tempel, bilden drei Thore *). Alle diese Zahlen Vier, 
Fünf, Drei, sammt dem Quadrat haben sich uns oben (vgl. S. 164. 185. 
146.) als bedeutsam bei den Chinesen erwiesen. In der StadtKantscheon 
fanden die Mahomedaner einen grofsen Tempel, der ganz Qua- 
drat war, und fünfhundert EUen auf jeder Seite maafs; in der 
Mitte erhob sich das fünfzig Fufs hohe Idol Buddha's *). Wir ha- 
ben oben gehört, dals die Chinesen das Viereck für die Form der 
Welt halten, und weil ihnen ihr Reich gewissermafsen die Welt 
selbst ist, auch diesem viereckte Form zuschreiben. Aber auch 
ihren Städten gaben sie dieselbe, ja es war die eigentlich gesetz- 
mäfsige, die wo nur immer möglich streng beobachtet wurde-, so 
„ dafs man sich von einer einzigen einen hinlänglichen Begriff von 
allen andern machen kann"^). Es ist daher unnöthig, die unzäh- 
ligen nach dieser Form angelegten Städte namhaft zu machen. 
Nur der Hauptstadt mag noch besonderer Erwähnung geschehen. 
Peking „ist vollkommen viereckigt angelegt-,''^ es hat im Gan- 
zen neun Thore^ jedes mit einem neunmal übersetzten Pavillon 
überbaut. Der Gouverneur der Stadt heifst deshalb der General 
der neun Thore *). Der kaiserliche Palast nimmt wie die Indischen 
Residenzen , die Mitte' der Stadt ein. Innerhalb des grofsen ihn 
umschliefsenden viereckten Hofes führen drei viereckte 
Vorplätze zum eigentlichen Pallast, gleichfalls einem Viereck; 
sein Dach hat vier Absätze, und der Thronsaal ist ein Quadrat. 
Die erste Provinz des ganzen Reichs hat die Form des Dreiecks 
und theilt sich wieder in neun besondere Gebiete, deren jede ihre 
Hauptstadt , vierecl^igt mit vier Thoren hat '). Die Hauptstadt 
Tschingtufu ist nicht nur auf diese Weise angelegt , sondern hat 
auch noch in ihrem Mittelpunkt einen vierechten mit vier 
Thoren versehenen Pallast^ und aufserdem sieben Pagoden i^). 
Die Grenzstadt Sek-giou ist gleichfalls ein Quadrat mit vier 
Thoren , die man alle vom Mittelpunkt der Stadt aus erblicken 
kann; sie ist in viermal vier gleiche Basars, jeder ein Qua- 



1) Du Halde Beschreibiing des Chinas. Reichs III^ S. 10. 37. 

2) Ritter Erdkunde von Asien I^ S. 225. 

•S) Du Halde a. a. 0. 11^ S. 12. I^ S. 93. 130. 

4) Die Zahl Neun (dreimal drei) ist bei den Chinesen eine sehr hei- 
lige Zahl^ nach Konfucius die vollkommenste (als Quadrat der Drei). 
Sie kommt daher in den verscliiedeusten Anordnungen und Einrichtungen 
vor. Du Halde I^ S. 185. Ii. 29. Barrow Reise nach Cliina 11^ 
S. 83. 

5) Vgl. über diefs alles du Halde I, S. 131—137. CStieglifz 
Geschichte der Baukunst. S. 61.) 

C) Ritter a. a. Ö. II , S. 415. 
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drat von fünfzig Ellen , abgetheilt; die Tempel nehmen jeder 
einen Kaum von zehn Aeckern ein ^). —^ Ganz gleiche Bauart 
trifft man in TiBet. Der Tempel des Buddha auf dem Gipfel des 
Berges ßotolä, unweit H'Lassa, welcher zugleich Pallast des 
DalaiLama, der Incarnation Buddhas ist, bildet den Mittelpunkt 
eines ]^rofsen Quadrates, dessen Ecken durch vier grofse Klö- 
ster und Tempel (Braebung, Sera, Ghaldan, Samie), locirt nach 
den vier Weltgegenden bezeichnet sind 2), H'Lassa selbst ist ein 
Viereck, in dessen Mittelpunkt der königliche Pallast steht,* an 
den vier Ecken der Stadt wohnen vier Oberbeamten; sie hat fünf 
Thore; fü n f Mitglieder bilden auch den Staatsratb ^}. Unter den 
Tempeln, die der Tibet'sche König Tsong-1 Te-b Dsan erbaute, 
Zjeichnet sich besonders einer von aufserord entlicher Höhe aus; er 
hatte neun Stockw^erke, die je drei zu drei abgetheilt^ und je 
drei aus Bausteinen, Backsteinen und Holz verfertigt waren. An 
den vier Ecken des Baches Mengen eiserne Ketten herab, die^ 
bei Stürmen an vier kolossale steinerne Löwen befestigt wurden *). 
Die Tibet'sche Stadt Kingse hat auf der Anhöhe,' an der sie liegt, 
eine Burg mit sieben Mauern und sieben Wassergräben um- 
geben *). — Von den ähnlichen Bauten der Mongolen fähren 
wir nur den Temp.elpallast zu Khu - khu - Kbo - tun an, dessen 
viereokter Hof zu einer im Quadrat angelegten Pagode führte j 
in ihrer Mitte befand sich ein quadratischer von fünf Säu- 
lenreihen getragener Raum, wo der „lebendige Götze" unter ei- 
nem Baldachin oder Thronhimmel von gelber Seide seinen Sitz 
hatte 0- 

Die Kenntnifs der Babylonischen Architektur beschränkt 
sich im Grunde nur auf das^ was wii- vom Belustempel zu Babylon 
und von der Bauart dieser Stadt selbst w^issen. Das Heiligthura 
des Bei jtnaafs in der Länge, Breite und Höhe ein Stadium; seine 
Grundlage bildete ein Quadrat, nicht aber war das Ganze ein 
vollkommener Kubus , sondern erhob sich in acht Absätzen über- 
einander ^ von denen einer immer kleiner als der andere war, so 



1) Ritter a. a.O. I^ S. 217. 

5) Ebendas. III_, S. 237. 339. 249^ wo noch bemerkt wird^ dafs bei 
der Erbauung jenes Tempels „ die Ufer des Sees auf diesem Berge 
mufsten eingeengt werden^ erhöht^ eingedämm*^ uud nach vielen Ar- 
beiten gelang es ^ ilmen die regelmäfsige viereckte Grestalfe zu geben.'^'^ 

3) Ebendas. IH^ S. 273. 

4) Ebendas. a. a..O. III, S. 241. 

5). Ebendas. S. 272. 

6) Ebendas. I, S. 260. 263. (Vgl. noch S. 230 und 748.) 
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dafs der sonst so streng viereckt gehaltene Ban doch auch zugleich 
das Ansehen einer Pyramide erhielt. Ein Hof umschlofs den ge- 
heiligten Baum, der gleichfalls ein Quadrat, doppelt so grofs als 
das des Tempels, war. lieber die Bedeutung der acht Absätze wurde 
schon oben (S. 99.) das Nöthige bemerkt, feie wird nun um der be- 
deutsamen Quadrat- und Pyramidalform willen um so weniger be-r ' 
zweifelt werden können. Wie der Tempel, so war denn auch 
das gröfsere „Baus des Bei " die Stadt (^^33) selbst im Q u a - 

drat angelegt. Die Ringmauer maafs im Ganzen 365 (nach An- 
dern 360} Stadien , welche bedeutsame Zahl wir auch am Grabmal 
des Osymandias im Aegyptischen Theben , das so viele Ellen im 
Umfang hatte , antreffen. Diefs grofse Viereck war in lauter kleine 
Quadrate gelheilt; fünfzig Strafsen durchschnitten einander 
in rechten Winkeln. Das Ganze wiederum theilte der Buphrat in 
zwei Hälften , deren eine den Belustempel , die andere den könig- 
lichen Pallast in ihrem Mittelpunkte hatte *). 

Einen sehr augenscheinlichen Beweis von der Bedeutsamkeit 
geometrischer Formen bei heiligen Bauwerken liefern die Tempel 
der Sabbäer und Chaldäer. Nach der Zahl der Planeten wa- 
ren ihrer sieben, jeder hatte wiederum die besondere Form , die 
man für die jedem einzelnen Planeten entsprechende hielt, lieber 
diese Formen selbst stimmen die Nachrichten nicht übereia, was 
jedoch gerade für unsern Zweck weniger von Wichtigkeit ist. 
Der Tempel der Sonne vi-^ar ein Quadrat, sechs Stufen fährten 
zum Götterbilde. Der Tempel des Mondes ein Fünfeck (nach 
Andern ein Acliteck), drei Stufen führten zu seinem Bild; der 
Tempel des Jupiter ein Dreieck, acht Stufen an seinem Bilde; 
der Tempel des Merkur ein Sechseck nach aufsen, nach innen 
ein Viereck (nach Andern ein Viereck, in dem ein Dreieck 
stand), vier Stufen führen zu seinem Bilde; der Tempel des 
Mars ein länglicht Viereck, sieben Stufen an seinem Bilde; 
der Tempel der Venus ein Dreieck, fünf Stufen an ihrem Bilde; 
der Tempel des Saturn endlich ein Sechseck, neun Stufen an 



1) Vgl. Wiaer Bealwörterbucli s. v. Babylon, wo ältere und 
neuere Iderliergehörige Scliriftsteller namhaft gemacht sind. — Mit Recht 
erinnert übrigens Heeren (Ideen Ij 2. S. 193.) dabei an die Beschrei- 
bung Marko P ol o ' s von der durch Cublai Chan erbauten Chinesischen 
Stadt Taidu. Er sagt : „ diese Stadt hat 34 Mülien (sechs geogr. Mei- 
len) im Umfang. Keine Seite ist länger als die andere, jede enthält 

sechs Millien. Rund um die Stadt läuft eine Mauer Alle Gassen 

sind nach geraden Linien gebirat. . . . Auch die Abtheilungen für die 

Wohnungen sind viereckt so dafs die ganäe Stadt in Vierecke ge- 

theilt und einem Schachbrette ähnlich sieht. Die Mauer aber hat zwölf 
Thore , drei an jeder Seite.'^*^ 
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seinem Bilde*). So wenig* zweifelhaft die Bedeutsamkeit aller 
dieser Formen und Zahlen ist, wird sich doch schwerlich mit Si- 
cherheit nachweisen lassen, welch ihre Bedeutnhg war; am we- 
nigsten ist hier der Ort, sich darauf einzulassen. 

Die Perser bauten bekanntlich keine förmlichen Tempel, ja' 
Xerxes zerstörte sogar^, wie wir schon oben (S. 95 Note) gehört, aus 
religiösem Fanatismus die Tempel in Griechenland. Die heiligen Bau- 
werke waren meist nur einfache Feuerstätten, gewöhnlich in kubischei* 
Gestalt , wie z. B. der ißau bei Nakschi - Rustam , der 23 Fufs im 
Quadrat mifst und Kabaah (d. i. vierecktes Haus) heifst 2). wich- 
tiger für unsern Zweck, sind die Persischen ßegräbnifsplätze, DakK-? 
me's genannt. Hier hat Alles sein bestimmtes Maafs, und ist nach 
bedeutsamen Zahlen geordnet. Zuerst werden vier grofse Pfähle 
in's Quadrat eingeschlagen, welches somit die Grundform des 
Ganzen bildet; sodann laufen sechs und dreifsig viiel kleinere 
Pfähle von einem der vier grofsen zum andern, so dafs sie zwei 
sich durchkreuzende Linien bilden. Von dem dadurch gewonnenen 
Mittelpunkte aus wird ein Kreis um das Quadrat gezogen mit 
einer Schnur, die aus hundert Fäden besteht. Aufserdem wird 
durch kleine Nägel das grofse Quadrat in vier kleine Quadrate 
getheilt, und der Dakhme enthält im Ganzen dreihundert fünf 
und sechzig Eeschen oder Grabstätten. Das grofse Quadrat ist 
nach den vier Weltgegenden orientirt und hat seinen Eingang ge- 
gen Osten. Alle fünfzig Jahre wird dieser Begräbnifsplatz er- 
neuert '). Hier haben wir eine ganze Reihe von bedeutsamen Zahlefn 
und Formen bei einander: Quadrat, Dreieck, Kreis; Vier, die 
Weltzahl j Sechs und dreifsig die Zahl der Himmelsdekane, drei^ 
hundert fünf und sechszig die Zahl der Tage des Sonoenjahrs, dann 
die alles umschliefsende Zehn mal Zehn , und ihre Hälfte die Fünf- 
zig. — Die eigentliche Baukunst der Perser erstreckte sieh haupt- 
sächlich auf die Palläste und (Grab-) Denkmale ihrer Könige, wel- 
che Bauwerke jedoch in genauer Beziehung zu religiösen Ideen 
standen, da, wie schon mehrmals bemerkt, gerade den Persern 
jene Vorstellung vom König als Bild und Stellvertreter Ormuzds 
besonders eigen und der Hof und die Residenz ein Nachbild der 



1) Vgl. die Stellen aus dem Mahomedan. Geographen Abi Taleb 
bei Norberg Onomasticon Cod. Nasaraei, cui Liber Adami nomen. 
pag. 4. 10. 30. 77. 97. 107. 137. — Fundgruben des Orients I , S. 4. 
(die Stelle aus Messudi) — Görres^ Myfchengescliichte I^ S. 300. 

S) Stieglitz^ Gescliiclite der Baukunst. S. 117. 

3) Kleuker, Zendavesta. III;, S. 356 fg. 
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blmmlisohen Residenz; Qrmuzds war. (vgl.S.114.) So stellte die könig- 
liche Wohniirjg- der Mediscben Hauptstadt Eklbatana. durch mehreres, 
wovon im folgenden Kapitel , die Licht - und Himmelswohnung 
Ormüzds dar; sie lag auf einer Anhöhe und rings um sie her lie- 
fen sieben Ringma,uern, die. man von unten alle zugleich über- 
sehen konnte ^). Von der Bedeutung dieser Anlage war schon 
oben die Rede, hier; haben wir nur noch an die ganz ähnliche der 
Pagode zu Siringham auf Coromandel und der Thibetschen Burg bei 
der Stadt Kingse zu erinnern. (S. 240. 243.) Das bedeutsamste Werk 
Persischer E^^ukunst sind aber die berühmten Anlagen von Perse- 
polis, jetzt als Ruinen Tschil-Minar d. i. vierzig Säulen genannt. 
][)er frühere Zw^eifel, ob man sie für einen Tempel oder für einen 
Pallast halten solle ^3 ? beweist schon, dafs, wenn ^uch letzteres 
entschieden ist, religiöse Ideen dabei zu Grunde liegen. Der Bö- 
den der- ganzen umfassenden Anlage ist eine aus dem Felsen ge- 
gehaueue Plattform, w:elche nach den vier Weltgegenden orientirt 
ist. Damit schon erhält das Ganze einen bedeutsamen Charakter. 
Es zerfällt w^eiter in drei Hauptabtheilnngen^ deren jede eine 
Terasse einnimmt. Durch drei Thüren konnte der Pallast ver- 
schlossen werden. Die erste Hauptabtbeilung (die unterste Terasse) 
bildete den Vorhof; hier standen keine eigentlichen Gebäude, son- 
dern nur ein PortiUus, in dessen Mitte vier Säulen im Viereck. 
Die zweite Haoptabtheiluog, die mittlere Terasse, hatte zwei Haupt- 
gebäude, nämlich zuerst eine grofse Säulenhalle, die wiederum 
in vier Colenadeo. sich tbeilte. Die Hauptkölonade zählte sechs 
un,d dreifsig Säulen, von welchen die zwölf mittleren etwas 
höher standen und -vermuthlich.den; Thron zunächst umgaben. Ueb- 
^igens waren diese, 36 Säulen so gestellt, daCs sie ein Quadrat 
bildeten. Diese Hauptkolonade war von drei andern umgeben^ 
deren jede aus zwölf Säulen, je sechs; in einer Reihe, zusammen 
alsO' wieder sechsunddreifsig, bestand. Das andere dieser Vierfa- 
<^eu Säuleuhalle; korrespondirende Hauptgebäude der zweiten 
Terasse war ein sehr grofser Quadratbau (210 FuTs jede Seite) 
mit je zwei Thüren auf jeder der vier Seiten. Die dritte Haupt- 
abtheilung, die oberste Terasse umfafste die königlichen Pracht- 
gebäude oder eigentlichen Wohnungen. Das gröfste der hier be- 
findlichen Gebäude bestand wiederum aus drei. Abtheilungen,, und 
hatte einen Säulenhof , der ganz im Quadrat angelegt war. Der 



1) Herodot. I^ 98. 

3) N i e b u li r . Beisebeschreibung. II ^ 3. 1S3. 



■f:-^--^z- f. 



347 



Säulen waren auch hier wieder sechs und dreifsig, 
immer je sechs in einer Reihe. Aufserdem stand hier noch ein 
Quadratbau, welcher höchst wahrscheinlich „das Heilig-thuin 
war , in welchem der König seine täglichen Gebete verrichten und 
s(^ne Gaben darbringen mufste." Er hat, wie die Indischen hei- 
ligenj Quadratgebäude vier Eingänge^ auf jeder Seite einen, und 
in der Mitte „stehn noch vier freistehende Pfeiler , die kaum eine 
andere Bestimmung gehabt haben können, als dafs zwischen ihnen 
der Altar mit dem heiligen Feuer stand," '). Wie scharf und deut- 
lich treten in dieser ganzen Anlage die symbolischen Formen in 
Zahlen hervor!/) — Von den Grabdenkmälern Persischer Könige 
nennen .wir nur das des Cyrus zu Pasargada. Eine aus grofsen 
Marmorpflöcken bestehende Unterlage, die ein beinahe gleichsei- 
tiges Viereck bildet, erhebt sich in sieben Lagen übereinander, 
oder wenn man die] drei des Hauses selbst noch mitzählt, in zehn 
Lagen. Das darauf befindliche Gebäude ist vi er eckt, und das 
Ganze wird von einer Colonade umschlossen, die aus vier und 
zwanzig Säulen besteht *J. , 

Ehe wir Asien verlassen, mag auch kürzlich der, wie jetzt 
ausgemacht, mit Asien in Verbindung stehenden alt- Amerika- 
nischen Völker und ihrer Architektur Erwähnung geschehen. 
Die uralten Bauwerke in Mexiko zeugen von einem relativ hohen 
Kulturzustand. Im Allgemeinen herrscht auch hier die Pyramidal- 
form vor. Eines der vorzüglichsten Denkmäler der Atzteken war 
der Tempel zu Mexiko. Das ganze Heiligthum war umschlossen 
von einer Mauer im Viereck, das auf jeder Seite einen Eingang 
hatte, der auf einet Hauptstrafse der Stadt führte. Inner- 
halb dieses grofsen viereckigten Raumes befand sich ein Vier- 
eck igt er Hof, in dessen Mitte das eigentliche Tempelgebäude 
stand. Auch dieses war ein Viereck, beinahe ganz gleichseitig, 
und hatte fünf Absätze. Die obere Fläche war mit vi er eck ig- 
ten polirten Steinen belegt, auf der Ostseite befanden sich zwei 
Kapellen. — Der Residenz -Pallast Montezuma's mit seinen dref 
Höfen erinnert mehrfach an den des Chinesischen Kjiisers *). 



1) Heeren^ Ideen. I, 1. S. SOI — 249. wo sich auch iiähei-e Er- 
xläuterungen über die Bestimmung der einzelnen Gebäude finden. 

2) Die auffallende Behauptung bei Sfcieglitv! (Geschichte der Bau- 
kunst S. 110): ;,,der Plan des Ganzen habe keine Regelmäfsigkeit/*^ 
es sei ^,eine willkürliche, unsymmetrische Anlage^' widerlegt sich aus 
unsrer Zusammenstellung schon von selbst. 

3) Heeren j Ideen. I, 1. S. 378 fg. 

4) Stieglitz a. a. 0. S. 71 —70. 
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Dafs in Aegypten die symbolische Zahlen- nnd Formen- 
lehre auf die Bankanst angewendet wurde, wird wohl am wenig- 
sten eines ausführlichen Beweises bedürfen , da ja hier jene Lehre 
ein Hauptzweig der heiligen priesterlichen -Wissenschaft war *); 
Nach dem ürtheil eines Bauverständigen selbst war die Grundform 
der Aegyptischen Architektur überhaupt „das Viereck und die 
daraus entspringenden Körperverhältnisse ," so dafs nicht nur alle 
heiligen Gebäude über und in der Erde , sondern gerade in den 
ältesten auch die Pfeiler und Säulen diese Form hatten 2). Von 
den Pyramiden war bereits oben die Rede. An den Tempeln kommt 
diese Form nur bei den sogenannten Pylonen vor, welche aus 
zwei, aber abgestumpften Pyramiden bestanden; sonst herrscht in 
den Tempeln durchweg das Viereck vor. Eine Aufzählung aller 
Aegyptischen Tempel kann hier nicht erwartet werden, wir be- 
schränken uns nur auf einige. Der Tempel der Athene (Isis) zu 
Sais -war nach der Vier und Sieben angelegt; er mafs dreimal 
sieben Ellenjin der Länge, zweimal sieben Ellen in der 
Breite und zweimal vier Ellen in der Höhe, Der Tempel der 
Lete war ein Quadrat von viermal zehn Ellen, die Decke 
stand vier Ellen vor. Die Tempel des Perseus in Chemmis und 
der Artemis (Bubastis) hatten gleichfalls Quadratform, letzterer 
mafs ein Stadium nach allen Seiten hin und bildete den Mittelpunkt 
der Stadt ^}. Eines der gröfsten durch Einfachheit und Symmetrie 
ausgezeichnetsten Bauwerke ist der freilich nicht ganz alte Tempel 
des Osiris zu Edfu. Er ist ein Viereck^ das doppelt so lang als 
breit ist ; den Hof fafst eine Gallerie von viermal acht Säulen 
ein; aus ihr tritt man in eine Halle von z\^If Säulen ; hierauf 
folgen zwei viereckte Säle und dann kommt das ganz frei 
stehende Sanctuarium, ein länglichtes Viereck*). Ueber die 
Eintheilung der Aegyptischen Tempel wurde oben §. 9. I, c. das 
Gehörige schon bemerkt. Noch müssen wir aber der Structur 
desjenigen Gebäudes gedenken , welches nach dem ürtheil der 
Griechen das bewundernswürdigste war , des Labyrinths. Es be- 
stand aus zwölf Hauptabtheilungen, und hatte zw^ölf Hauptthore, 



1) Heeren- Ideen Tl, 2. S. 173. ^^DaPs dieser Architektur eine" 
Theorie zum GruDde liegen mufste, deren Vorschriften unabänderlich 
befolgt wurden, liegt am Tage .... Der einmal zum Grund gelegte- 
Plan scheint unabänderlich befolgt zu seyn, denn jeder bildet ein ge- 
schlossenes Ganze.'^ 

2) Stieglitz a. a. 0. S. 175. 196. 

3) Herodot. II, cp. 175. 91. 155. 138. 

4) Ritter Erdkunde von Afrika vS. 715, 
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welche je sechs auf die Süd- und Nordseite vertheilt waren. 
Die Zahl seiner einzelnen Zimmer betrug dreitausend, wovon 
fünfzehnhundert über und fünfzehnhundert unter der Erde 
sich befanden. Fünfzehn Kapellen ^standen aufserdem innerhalb 
der Ringmauern 0- Gatt er er schon hat mit Recht vermuthet, dafs 
die zwölf Palläste und zwölf Thore auf den Sonnenlauf durch die 
zwölf Zodiakalzeichen hinweisen. Dabei ist jedoch weiter zu 
beachten , dafs nach der Idee des Götterjahres die Sonne in jedem 
dieser Zeichen dreitausend Jahre verweilt 2). Zugleich lag darin 
eine Beziehung auf die Lehre von der Seelenwanderung, denn nach 
Aegyptischer Ansicht vollendet die Seele des Weisen ihre Wande- 
rung durch die leuchtenden Gestirne innerhalb dreitausend Jahren S). 
— Die Nu bischen Tempel tragen ganz den Charakter der Ae- 
gyptischen und sind bisher (ob mit Recht , steht dahin) für 
älter , ja für die Muster der letztern gehalten worden. Auch in 
ihnen herrscht entschieden die Quadratform vor. Aufser der 
viereckten Form des Heiligthums selber finden sich meist auch 
qu a d r ati s ch e Pfeiler^ und zwar in den kleinern Gebäuden meist 
vie r, wie z.B. in den Tempeln bei Attyr Wady und Wadyfereyg *). 
Der Felsentempel zu Derr , den man für älter hält als die ältesten 
Aegyptischeu Monumente , hat am Eingang vier Säulen, und in 
der Vorhalle rechts und links drei viereckte Pfeiler. Vier 
Reihen viereckter Pfeiler hat auch die Vorhalle des Tempels bei 
Hassaya. Im letzten Gemache dieser Tempel sitzen öfter vier 
kolossale Gestalten neben einander, die aus dem Felsen gehauen 
sind. So in denen zu Gyrrshe und zu Derr. Der Isistempel zu 
Ebsambol zeigt an seinem Eingange auf jeder Seite drei kolossale 
Gestalten ; seine Vorhalle, die doppelt so lang als breit ist^ wird 
von sechs quadratischen Säulen getragen , deren jede vier 
Isisböpfe zum Kapital hat ; drei Pforten führen ins Innere, aus 
welchem man in drei kleinere Gemache, auf jeder Seite eines, 
kommt. Der Osiristempel ebendjiselbst hat am Eingang vier Ko- 
losse mit dem Modius auf dem Kopf, dessen bereits oben S. 
124. gedacht wurde; über dem Portal befinden sich dreimal 
sieben Aifen ; der Tempel selbst zerfällt in v i e r auf einander 
folgende Haupthallen ; in der letzten dersÄben sitzen vier Kolosse 



1) Gatterer in den Commentatt. Societ. Götfc. IX^ pag. 60 fg. 

2) von Bohlen das alte Indien II, S. 299. 

3) von Bohlen a. a. O.I, S. 172. 
43 Ritter a. a. 0. S. 618. 630. 
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auf einem Piedestal; die Pfeiler, deren acht in der Vorhalle und 
vier im Vortempel sind, haben vi er eckte Form *). 

Bei den Griechen erhielt die Architektur bekanntlich eine 
wesentliche Umgestaltung". Während im Orient und in Aegypten 
das Grofsartige und Kolossale Hauptcharakter war, wurde hier iie 
Form als solche, das Schöne, vorherrschend ^). Immer aber bilde- 
ten auch in Griechenland die einfachen symbolischen Grundformen 
die erste Grundlage der heiligen Gebäude ^). Durchgängig waren 
alle Tempel viereckigt angelegt, jedoch nicht in einfacher, 
sondern in doppelter Quadratform , so dafs die Breite die Hälfte 
der Länge betrug *). Damit wurde auf eine zugleich durch lokale 
Verhältnisse hervorgerufene Weise das Dreieck in Verbindung ge- 
bracht. Die Griechischen Tempel w^aren nämlich nicht wie die 
Orientalischen flach , sondern hatten ein Dach ; dieses wurde aber 
so gestellt, dafs über dem Viereck der Fronte ein Dreieck als 
Giebel stand. Diefs war nichts Zufälliges, sondern gehörte we- 
sentlich zu jedem Tempel und bildete sein charakteristisches Un- 
terscheidungszeichen von andern nichtreligiösen Gebäuden, die 
keinen solchen Giebel haben durften. Die Benennung desselben, 
dfiToc oder ocfTtüft«, kommt nach, Winkelm an n daher, dafs an- 
fänglich ein Adler, das Symbol Jupiters als höchster Gottheit darauf 
abgebildet wurde. Das ötir&^a war somit das eigentliche Gott- 
faeitszeiohen. Erst in spätem Zeiten setzte man es auch auf Pal- 
läste grofser Herrscher, aber noch der Giebel auf Cäsars Pallast 
galt für eine Vorbedeutung seiner künftigen Vergötterung ^). Bin 
merkwürdiges Zeugnifs , wie übrigens selbst in der Blüthezeit der 
Griechischen Baukunst und zwar gerade bei der Anlegung der 
heiligsten und wichtigsten Tempel nach symbolischen Zahlen und 
Formen gebaut wurde , liefert der hochheilige Mysterientempel der 
Ceres und Proserpina zu Eleusis , dessen Stifter Perikles und des- 
sen Erbauer der berühmte Iktinus, welcher auch das Parthenon zu 
Athen und andere in die beste Zeit der Griechischen Kunst fal- 
leade Werke anlegte. Wir lassen^ am besten einen Mann vom 
Fache diesen Tempel beschreiben: „Eine Anlage von mehreren 
Gebäuden und freien Plätzen verschlofs den heiligen ^aum. Zuerst 



1) Ritter a. a. O. S. 633. ß.34. 643 fg. 624 fg. 
g) Creuzer Symbolik .3te Ausg. I, 1. S. 178. 

3) Stieglitz Gesch. dcF B. K. S. 169. 177 fg. 

4) Winkel mann über die Baukunst der Alten l, §. »9. 

5) Ebendas. §• 53. 55. Plutarch. Caesar. 63. — Stieglitz a. 
a. 0. S. 206. 
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g'€langte man zum Tempel der Diana Propyläa, der die eig^ene 
Grundform eines doppelten in Antis hat , an der vordem und hin- 
tern Fronte zwei dorische Säulen zwischen den Anten. Diesem 
Tempel vorüber kam man zu dem äufsern Vorhof, der eine grofse 
prächtige Pforte war. Von hier nahte man der Pforte in den Tem- 
pelplatz , vor der zwei Jonische Säulen eine Halle bildeten. Der 
Tempelplatz hatte die Gestalt eines Fünfecks, wo der grofse 
Tempel entgegentrat, nicht nach der gewöhnlichen Gestalt eines 
länglichen Vierecks , sondern nach einem vollkommenen Viereck, 
jede Seite 166 Fufs lang. Im Innern des Tempels befanden sich 
vier nach der Breite des Tempels gestellte Reihen von Säulen,, 
sieben in jeder Reihe , zur Unterstützung der Decke. Alles er- 
scheint hier symbolisch , auf die Mysterien deutend , auf die heili- 
gen Zahlen, auf die Verhältnisse, welche bei der Bildung der 
Gestalten erscheinen. Wir sehen zwei Säulen vor dem Eingange 
in den Tempelhof. Wir finden den Tempelplatz nach dem Fünfeck 
angelegt, den Tempel selbst nach dem Viereck, und Sieben ist die 
Zahl der Säulen in jeder Reihe im Innern des Tempels. Selbst 
die zwölf Säulen des späterhin angebauten Portikus, nebst den 
drei Stufen , worauf er sich erhob , beziehen sich unstreitig auf 
die heiligen Zahlen, und sind symbolisch" i}. — Der älteste und 
allgemeine Typus der Griechischen Stääteform mufs wie im Orient 
das Quadrat gewesen seyn , wie aus den Münzen erhellt, auf 
welchen das Quadratum incusum Bezeichnung der Stadt ist. 
Zuweilen steht innerhalb desselben das Wort ^oKiq oder auch das 
Symbol der besondern Schutzgottheit 2). 

Die R ö m i s c h e Baukunst hat sich theils nach der Griechi- 
schen gebildet, theils liegt ihr die Etrüskische zu Grund; 
Ueber den Begriff des Templum hohen wir schon oben S. 95. Note, 
gesprochen. Hier ist nun insbesondere noch zu erwähnen, dafs 
der mit diesem Worte bezeichnete heilige Raum immer nothwendig 
ein Viereck seyn mufste, und diese Form wesentlich zum Be- 
griff des Templum gehörte ^). Wie es priesterliche Handlung 



1) Stieglitz a. a. O. S. 212. 

S) Ebendaselbst. S. 183. 

3) Varro de ling. lat. 6. Ejus tempU icaeli) partes quatuor : si- 
rtistra ab Oriente, dextra ab occasuj antica ad 'meridiem, postica ad 
septentrionem. In terris dictum templum locus auyurii aut auspicü 
causa qnibusdam verbis conceptis finitus etc. — Auct. de lim it. 
pag. S95. Croes. : Fines templares sie quaeri debent: ut si in quadriji- 
■nio est positum (femptiim:) , et quatuor possessionibus iinem fäciet, qua- 
tuor aras quaeris , et aedis quatuor ingressus habet, iäeo ut ad sacri- 
ficinm quisque per agrum suum intraret. 
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war, am Himmel ein Templum zu beschreiben and abzugranzen 
zum Behuf der Auspieien, so auch auf der Erde zum Behuf einer 
Götterwohnung. Jeder Tempel aber bestand aus drei Vierecken, 
die jedoch nicht hinter, sondern neben einander, »ich befinden mufs- 
ten. Vor dem mittlem Viereck war eine Säulenhalle angebracht, 
die im Ganz^en aus sechs Säulenjbestand , von denen aber nur vier 
die Fronte bildeten, die andern beiden standen je eine auf der 
Seite, Jede Etrnskische Stadt wurde ins Viereck angelegt und 
mufste nothwendig in ihrer Mitte drei Tempel haben, für Jupiter, 
Juno und Minerva. Das Römische Eapitol vereinigte diese drei 
Gottheiten unter Einem Dache , in Einem Templum ') , das nach 
Etruskischen Grundsätzen angelegt war, und dessen ursprüngliche 
Anlage selbst Augustus bei der Restauration nicht ändern durfte *). 
Dafs!Rpm selbst ursprünglich ein Viereck war, zeigt schon der 
Name Koma quadrata. Romulus soll bei der feierlichen Grün- 
dung nach mancherlei religiösen Ceremonien „den Hügelmit einem 
Viereck umschrieben," und mit der Pflugschaat die Furche gezo- 
gen haben , wo die Stadtmauer soWie aufgerichtet werden. „Von 
dieser Zeit an blieb die nämliche ümpflügungsart der Orte, die 
zur Erbauung einer Stadt erwählt wurden, unter den Römern 
Sitte" S). 

Obgleich wir es hier nur mit Bauwerken des heidnischen AI- 
terthums zu thnn haben und aus der christlichen Zeit für die 
Structur der Mosaischen Stiftshütte nichts bewiesen werden kann, 
80 möge es uns doch vergönnt söyn , noch einige Belege für die 
Art, wie man im Mittelalter von den symbolischen Zahlen und 
Formen Gebrauch machte, anzuführen, indem gerade diese Zeit 
mit dem hohen Alterthum, was Erhabenheit. der Architektur betrifft, 
allein wetteifern kann, und wir bereits oben §.3. S.137. im Allge- 
meinen auf den symbolisch religiösen Charakter der mittelalterlichen 
Baukunst aufmerksam gemacht haben. Die nämliche Form, welche 
als die Welt - und Schöpfungsform im ganzen Alterthum für die 
vollkommenste galt, das Quadrat und der 'Kubus, war auch den 
Meistern des Mittelalters die Haupt- und Grundform, von der sie 
bei Anlegung ihrer herrlichen Bauwerke ausgiengen. Sehr sinn- 
reich wufsten sie dieselbe mit dem Symbol der christlichen Reli- 



f) Cudworth systeraa intell. I^ pag. 535. Servius ad Vü'g, 
Aen. l, 423. 

S) Tacitus Iiisfc. 4, 53. 

3) Dionys. Halic. l, 88. Plutarch. Rom. cp. 9. 
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gion, dem Kreuz, das im Ganzen die Form der christlichen Kirchen 
seyn sollte, in Verbindung- zu bringen. Sie legten nämlich eine 
solche Kreuzesform zu Grunde , wie sie aus dem ausgebreiteten 
Netz eines Kubus gewonnen wird. Von den sechs den Kubus bil- 
denden. Quadraten kamen (beim Laleinischen Kreuz) vier auf die 
ganze Länge der Kirche , und drei bildeten die Breite der Kreu- 
zesflügel. Das in der Mitte befindliche Quadrat, das doppelt in 
Anrechnung kommt, hiefs die Einheit, und war das Grundmaafs, 
nach welchem die Gröfse aller Tlieile des Baues bestimmt ward. 
Aufserdem aber galt in dem Grundrifs irgend eine weitere heilige 
'Zahl als Grundzahl, die sich im ganzen Baue geltend machte. 
Zunächst zeigte sie sich in dem Vorsprunge oder Schlüsse des 
Chors,- welcher immer die Hälfte eines in einem Kreise construirten 
Vielecks darstellte. Die Zahl der Seiten der Hälfte dieses Viel- 
ecks oder des Vorsprungs war eben die Grund - und Hauptzähl. 
Als, solche zeigt sich z. B. am Münster zu Freiburg im Breisgau 
die Sechs. Sechs Säulen stehen auf jeder Seite im Schiff, und 
sechs Quadrateinheiten hatte ursprünglich der Bau vom Anfang der 
Halle bis zum Chor. Bei der Kirche zu St. Lorenz in Nürnberg 
ist Sieben die Grundzahl. Der Chor ist im Siebeneck geschlossen ; 
der äufsere Theil desselben oder der Gang um ihn ist nach sieben 
Seiten des Vierzehnecks geformt j der innere Theil ist dreiseitig 
nach drei Seiten des Siebenecks ; sieben Säulen oder Pfeiler stehn 
auf jeder Seite des Schiffs , und auch in den Fenstern , an den 
Pfosten, an den Zierrathen wiederholt sich die Sieben. Am Mün- 
ster zu Strafsburg herrscht die Drei vor. Sie zeigt sich gleich an 
der vordem äufsern Ansicht ; drei Pforten führen in die drei Haupt- 
gänge der Kirche ; jedem Thurme ist ein Drittheil der Breite der 
vordem Ansicht gegeben; drei Geschosse hat jeder der Thürme 
ursprünglich j im Schiff ist gleichfalls die Drei einfach und verdop- 
pelt sichtbar. An dem Dom zu Köln tritt einerseits die Fünf hervor,; 
die.vordere Ansicht zeigt fünf Abtheilungen, und zwei dieser Fünf- 
tel kommen auf die Breite des Thurms ; der hohe Chor ist fünfsei- 
tig geschlossen und auch an den Säulenbündeln zeigt sich die 
Fünf*). Andrerseits wird der Grundrifs des Ganzen vollkommen 
durch die Drei und Vier theils einzeln, theils in Verbindung so- 
wohl zur Sieben als zur Zwölf (siehe oben §. 8.) bedingt. Das 
Schiff ist ein Viereck, die ganze Construction des Chors aber wird 
gewonnen , wenn man ein gleichseitiges Dreieck nach und nach 



*) Stieglitz Geschichte der Baukunst S. 338 — 349. 387 fg. 



254 

io die' vier Ecken einer dem Kreise " eingeschriebenen Vierang um- 
legend, den vier Seiten dieses Vierecks im umschreibenden Zwölf- 
eck triangulirt, oder Drei des Dreiecks in Umschreibung quadran- 
gulirt , und also in der vollkommenen Durchdringung des Dreiecks 
und Vierecks das Product beider durch einander, das Zwölfeck 
zusammensetzt. Das Allerfaeiligste erhielt -in seinem Grunde fünf 
Seiten dieses Zwölfecks. Indem aber seine Rundung sich zugleich 
mit den Säulen des Chors verbindet , tritt mit den zwei angefügten 
Seiten die Siebenzahl hervor, die sich auch in den sieben Gewöl- 
ben des Umgangs , den sieben Kapellen und ihren aus sieben 
Schäften gebildeten Pfeilerbündeln zeigt. Diese sieben Kapellen 
bieten wieder die Fünf in ihren Seiten, die Vier aber in ihren 
Ecken dar ^). 

Zum Schlüsse haben wir nun noch eine Vergleichung des 
Grundrisses der Stiftshütte mit den Zahlen- und Maafsbestim- 
mungen der Bauwerke des heidnischen Alterthums anzustellen. 
Als Resultat dieser Vergleichung bieten sich folgende Punkte dar : 

1) Alle alten Völker haben sich bei Anlegung heiliger Bau- 
werke der heiligen Zahlen, Maafse und Formen bedient, es kann 
daher nicht im Mindesten beanstandet werden , wenn man Gleiches 
von der Anlegung des Mosaischen Heiligthums behauptet. Wären 
die Zahlen- und Maafsbestimmungen desselben willkürlich, bedeu- 
tungslos, und nur vom Standpunkte äufserer Zweckmäfsigkeit aus 
angeordnet, so würde das Gebäude dem Sinn und Geist des ganzen 
Alterthums widerstreben und den modernen Charakter an sich 
tragen. 

2) Der symbolische Grundrifs der Stiftshütte hat , wenn schon 
beinahe alle seine Zahlen , Maafse und Formen (selbst bis auf die 
Zahl 56) in den Grundrissen heidnischer Bauwerke sich wieder- 
finden , doch mit keinem einzigen eine besondere , hervorstechende 
Aehnlichkeit , so dafs er als eine mehr oder weniger modificirte 
Copie erscheinen könnte. Gerade diejenigen Baute , deren Structur 
man in der Stiftshütte gewöhnlich nachgeahmt glaubt, die Nubi- 
schen und Aegyptischen , haben eher am wenigsten als am meisten 
Aehnlichkeit mit ihr, und es liefsen sich wohl mehr Parallelen 
mit Asiatischen Bauwerken ziehen. Doch mufs im Allgemeinen 
zugestanden werden, dafs die Grundrisse bei den verschiedensten 



. *) Vgl. besonders Gör res in der Anzeige des Werkes voit B bis- 
ser ee Gesclüchte und Beschreibung des Doms von Köln^ in den Heidel- 
berger Jahrbüchern 1823. VIII. S. 763 fg. 
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heidnischen Völkern viel mehr Aehnlichkeit ^ unter einander, als 
alle zusammengenommen mit dem Grundrifs der Stiftshütte haben*). 
3) Der Grundrifs der Stiftshütte weist zwar dieselben Zahlen, 
Maafse und Formen auf, die wir auch mehr oder weniger zerstreut 
an den Grundrissen heidnischer Bauwerke finden. Demungeachtet 
waltet eine grofse Verschiedenheit ob, welche in dem unterschei- 
denden Wesen des Mosaismus und des Heidenthnms begründet ist. 
Die symbolischen Zahlen, Maafse und Formen an den heidnischen 
Bauwerken beziehen sich deutlich und unverholen auf rein kos- 
mische Verhältnisse, haben vorherrschend reale Bedeutung, die an 
dem Grundrifs der Stiftshütte hingegen beziehen sich auf ethische 
Verhältnisse und haben vorherrschend ideale Bedeutung, daher hier 
auch jene ausschliefslich kosmischen Zahlen wie 36 und 365 gänz- 
lich fehlen. Während, wenn man die ideale Bedeutung der Zahlen 
und Maafse festhält , der Grundrifs der Stiftshütte als ein conse- 
quent durchgeführtes Ganze erscheint, ist es eine reine Unmög- 
lichkeit Zusammenhang und Consequenz in ihm nachzuweisen, 
wenn man die reale oder kosmische Bedeutung der Zahlen und 
Maafse auf ihn anwenden wollte. Uebrigens wird man keinen Bau 
aus dem ganzen Alterthum namhaft machen können , der überhaupt 
.durch eine ähnliche Consequenz in der Anwendung der symboli- 
schen Zahlen und Maafse ausgezeichnet wäre. 



DRITTES KAPITEL. 

Baustoffe de r S t ifts hü tte. 



§. 1. 

Vebersicht dei^ Baustoffe nach Qualität und Quantität. 

Das zur Stiftshütte verwendete Baumaterial ist ziemlich man*- 
nigfacher Natur. Vgl. Exod. 26, 4. 6. Im Allgemeinen läfst es 



*) Tholuck CCommentar zum Br. an die Hebräer S. 578.) fragt: 
j^Wie wird sich wohl das Urtheil über dieses götfcllcherweise dem Stifter 
der alttest. Theokratie offenbarte Urbild der Stiftshütte gestalten müssen, 
nachdem Burkardt's mid Gau's Werke über die Nubischen Baudenk- 
mäler es wahrscheinlich gemacht, dafs die Structur jener alten ägypti- 
schen Tempel mit der der Stiftshütte eine auffallende Aehnlichkeifc ha- 
ben ?'' Ich mufs gestehen, dafs ich wenigstens in Gau's Werk, welches 
anzusehen mir vergönnt war. Nichts gefunden habe, was die Annahme 
der Aehnlichkeit überhaupt geschweige denn gar einer auffallenden Aehn- 
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in die' vier Ecken einer dem Kreise " eingeschriebenen Vierung nmr 
legend, den vier Seiten dieses Vierecks im umschreibenden Zwölf- 
eck triangulirt, oder Drei des Dreiecks in Umschreibung quadran- 
gulirt , und also in der vollkomraenen Durchdringung des Dreiecks 
und Vierecks das Product beider durch einander, das Zwölfeck 
zusammensetzt. Das Allerheiligste erhielt -in seinem Grunde fünf 
Seiten dieses Zwölf ecks. Indem aber seine Rundung sich zugleich 
mit den Säulen des Chors verbindet ^ tritt mit den zwei angefügten 
Seiten die Siebenzahl hervor, die sich auch in den sieben Gewöl- 
ben des Umgangs , den sieben Kapellen und ihren aus sieben 
Schäften gebildeten Pfeilerbündeln zeigt. Diese sieben Kapellen 
bieten wieder die Fünf in ihren Seiten, die Vier aber in ihren 
Ecken dar ^). 

Zum Schlüsse haben wir nun noch eine Vergleichung des 
Grundrisses der Stiftshütte mit den Zahlen- und Maafsbestim- 
mnngen der Bauwerke des heidnischen Älterthums anzustellen. 
Als Resultat dieser Vergleichung bieten sich folgende Punkte dar : 

1) Alle alten Völker haben sich bei Anlegung heiliger Bau- 
werke der heiligen Zahlen , Maafse und Formen bedient , es kann 
daher nicht im Mindesten beanstandet werden , wenn man Gleiches 
von der Anlegung des Mosaischen Heiligthums behauptet. Wären 
die Zahlen- und Maafsbestimmungen desselben willkürlich, bedeu- 
tungslos, und nur vom Standpunkte äufserer Zweckmäfsigkeit aus 
angeordnet, so würde das Gebäude dem Sinn und Geist des ganzen 
Älterthums widerstreben und den modernen Charakter an sich 
tragen. 

2) Der symbolische Grundrifs der Stiftshütte hat , wenn schon 
beinahe alle seine Zahlen, Maafse und Formen (selbst bis auf diö 
Zahl 56) in deu Grundrissen heidnischer Bauw^erke sich wieder- 
finden , doch mit keinem einzigen eine besondere , hervorstechende 
Aehnlichkeit , so dafs er als eine mehr oder weniger modificirte 
Copie erscheinen könnte. Gerade diejenigen Baute , deren Structur 
man in der Stiftshütte gewöhnlich nachgeahmt glaubt, die Nubi- 
schen und Aegyptischen , haben eher am wenigsten als am meisten' 
Aehnlichkeit mit ihr, und es liefsen sich wohl mehr Parallelen 
mit Asiatischen Bauwerken ziehen. Doch mufs im Allgemeinen 
zugestanden werden, dafs die Grundrisse bei den verschiedensten 



. *) Vgl. besonders Gör res in der Anzeige des Werkes von B bis - 
seree GescMchte und Beschreibmig des Doms von Köln^ in den Heidel- 
berger Jahrbücliern 18S5. Vin. S. 763 fg. 
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heidnischen Völkern viel mehr Aehnlichkeit ^ unter einander, als 
alle zosammengenommen mit dem Grundrifs der Stiftshütte haben*). 
3) Der Grundrifs der Stiftshütte weist zwar dieselben Zahlen, 
Maafse und Formen auf, die wir auch mehr oder weniger zerstreut 
an den Grundrissen heidnischer Bauwerke finden. Demungeachtet 
waltet eine grofse Verschiedenheit ob, welche in dem unterschei- 
denden Wesen des Mosaismus und des Heidenthums begründet ist. 
Die, symbolischen Zahlen, Maafse und Formen an den heidnischen 
Bauwerken beziehen sich deutlich und unverholen auf rein kos- 
mische Verhältnisse, haben vorherrschend reale Bedeutung, die an 
dem Grundrifs der Stiftshütte hingegen beziehen sich auf ethische 
Verhältnisse und haben vorherrschend ideale Bedeutung, daher hier 
auch jene ausschliefslich kosmischen Zahlen wie 36 und 365 gänz- 
lich fehlen. Während, wenn man die ideale Bedeutung der Zahlen 
und Maafse festhält , der Grundrifs der Stiftshütte als ein conse-^ 
quent durchgeführtes Ganze erscheint, ist es eine reine Unmög- 
lichkeit Zusammenhang und Consequenz in ihm nachzuweisen, 
wenn man die reale oder kosmische Bedeutung der Zahlen und 
Maafse auf ihn anwenden wollte. Uebrigens wird man keinen Bau 
aus dem ganzen Alterthum namhaft machen können , der überhaupt 
.durch eine ähnliche Consequenz in der Anwendung der symboli- 
schen Zahlen und Maafse ausgezeichnet wäre. 



DRITTES KAPITEL. 

Baustoffe der S t ifts hü tte. 



§. 1. 

Uebersickt den^ Baustoffe nach Qualität und Quantität. 

Das zur Stiftshütte verwendete Baumaterial ist ziemlich man*- 
nigfacher Natur. Vgl. Exod. 26, 4. 6. Im Allgemeinen läfst es 



*) Tholuck CCommentar zum Br. an die Hebräer S. 578.) fragt: 
,jWie wird sich wohl das Urtheil über dieses götfclicherweise dem Stifter 
der alttest. Theokratie offenbarte Urbild der Stiftshütte gestalten müssen, 
nachdem B urica rdt's und Gau's Werke über dieNubischen Baudenk- 
mäler es wahrscheinlich gemacht^ dafs die Structur jener alten ägypti- 
schen Tempel mit der der Stiftshütte eine auffallende Aehnlichkeit ha- 
ben ?'' Ich mufs gestehen, dafs ich wenigstens in Gau's Werk, welches 
anzusehen mir vergönnt war. Nichts gefunden habe, was die Annahme 
der Aehnlichkeit überhaupt geschweige denn gar einer auffallenden Aehn- 
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sich theilen in feste oder solide, und in bewegliche oder leichte 
Stoffe. Zu den erstem gehören die Metalle und das Holz, zu den 
letztern die verschiedenen Zeuche und Leder. Eine ausführliche 
Untersuchung über jeden einzelnen dieser Stoffe in allen Beziehun- 
gen mufs natürlich der biblischen Alterthumskunde überlassen 
bleiben; hier wird man darüber nicht mehr erwarten können, als 
zu unserm Hauptzweck unmittelbar erforderlich ist. 

I. Der Metalle, welche zum Bau verwendet wurden , sind 
dreierlei Gattungen: 

a. Gold, ^ni* , welches heinahe immer , so oft es gelegent- 

lieh des Cultapparafes genannt wird , das Beiwort llnD > d. i. rein, 

führt. Vgl. Exod. 26, 11. 17. 24. 29. 31. 36. 38. 39. Es kom- 
men in der Bibel mehrere Gattungen von Gold vor, deren Verschie- 
denheit nach dem höhern oder niederem Grad des Glanzes und 
der Reinheit sich richtet , oder die ihre besondei-n Namen von dem 
Ort haben, woher man sie bezog i). Das Beiwort llnlD scheint 

mehr allgemein gefafst werden zu^ müssen , und ein Gold zu be- 
zeichnen, welches sich durch vorzüglichen Glanz (vgl. IHD ^^^ 
^nr ^'^aöz, Schimmer) vor dem gewöhnlichen kenntlich machte. 

Die Talmudisten verstehen insbesondere dasjenige darunter, welches 
im Feuer nichts mehr verliert *) , also das möglichst geläuterte, 
daher es auch Abarbanel durch DTlJJ^'P ppTl2? d.J. geläu- 
tert siebenmal, erklärt, wo vielleicht die Zahl Sieben als Beini- 
gungszahl zu fassen ist (vgl. Kap. 2, §.7.), da m'nD a^^ch der 

terminus iechnicus von der stets durch die Siebenzahl bezeichneten 
Levitischen Reinheit ist. (Lev. 13, 17. 7, 19. 10, 10. 11, 37.) 



lichkeit begünstigen könnte. Burkardts Werk kenne ich meist nur 
aus Ritters Erdkunde, wo aber sicher die fragliche Aehnlicbkeifc nicht 
unerwähnt geblieben seyn würde, so wie es hinsichtlich einzelner Mo- 
saischer Cültgeräthe geschehen ist, welche Französische Gelehrte in 
Aegyptischen Tempeln abgebildet glaubten (vgl. S. 691.). JDie Meinung, 
dafs die Kubischen Tempel älter seyen als die Aegj-^ptischen , scheint 
durch das neuere Werk Von Boselliui einen harten Sfeofs erlialten zu 
haben. 

1) Eine Zusammenstellung und Erklärung der verschiedenen Namen 
findet sich bei Rosenmüller biblische Alterthumskunde IVj 1-S.48fg. 
Der Talmud zählt sieben Gattungen Gold auf , deren Namen sammt den 
Rabbinischen nähern Bestimmungen Braun Vestitus Sacerd. Hebr. I, 
cp. 10. pag. 167 sq. (ed. alt.) gesammelt hat; zu unserm Zweck steht 
diefs in keiner nähern Beziehung. , 

2) Talm. Cod. Jom. 41, 4. : Injiciunt illuä in ignem, seä phine 
nihil amittit. 



257 

b. J§ilber, 5]03) «^a« ^^^^ ^^^ Gold werthvoUste Metall, 
hat nach Rosenmüllers Bemerkung- seinen Namen von seiner 
glänzenden Weifse 0. So oft es gelegentlich der Stiftshütte vor- 
kommt, findet sich nie ein näher bestimmendes Beiwort dahei, und 
wenn schon an einzelnen hiblischen Stellen eines besonders guten 
Silbers mit dem Beiwort iri-lJ ex^exT^s gedacht wird (Spr. 8, 19. 

Ps. 10, 7.) 5 ^^ ^^* ^^^^ ^^^^ Grund da,. auch hier eine besondere 
Gattung Silbers anzunehmen. 

c. Erz, nüHJ? so viel als Kupfer j ^,es hat eine eigenthüm- 

lich rothe Farbe mit starkem Glanz und ist beträchtlich hart" 2). 
Wohl kommen auch von diesem Metall in der Bibel mehrere Arten 
vor C^gl. 1 Kön. 7, 45. 2 Chron- 4, 16. Ezech. 1, 7. Dan. ±0, 6. 
besonders Esra 8, 27.) ^J, aber es ist ein auffallender Irrthum, 
wennScheuchzer das Erz der Stiftshütte für ein dem Golde 
gleichgeschätztes gehalten wissen will, etwa wie das Esra 8, 27.*) ; 
denn aufser dem Fehlen jeder nähern Bestimmung im Texte, liegt 
nichts so klar vor , als dafs die drei zum Baue verwendeten Metalle 
in stufenweisem Verhältnisse zu einander stehen. 

Die Masse des Metalls überhaupt wird Exod. 38, 24 fg. 
nach dem Gewicht angegeben : 29 Talente (p^y) und 730 Seckel 

Gold, 100 Talente und 1775 Seckel Silber, 70 Talente und 1400 
Seckel Erz. ßei den Seckeln des Silbers und Goldes ist ausdrück- 
lich bemerkt , dafs es „Seckel des Heiligthums" seyen , also keine 
gewöhnliche öder königliche (2 Sam. 14, 26.), welche kleiner 
seyn mochten. Wie diese Masse des Metalls im Einzelneu ver- 
wendet wurde, ist nicht bestimmt;, nur hinsichtlich des Silbers wird 
vorgeschrieben , dafs aus den 100 Talenten die 100 Füfse der 
Wohnung (96 für die 48 Bohlen und 4 für die Säulen des Aller- 
heiligen), aus den 1775 Seckeln aber die Haken, Stäbe und Kapitaler 
der Vorhofsäulen verfertigt werden sollten. Die Gewichtbesti^n- 
mungen lassen sich zwar nicht mit Sicherheit auf unsre jetzigen 



1) „Das Stammwort P]DD bedeutet blafsseyn^ und ripD folglich 

Blässe^ Weifse. So das GriecMsclie d§yu§toVf woraus das lateinische 
argentiim, von «^705 weifs. Vgl. A. Schaltens Clavls dialecfc. p.SBO.^*^ 
RosenmüUer a. a. 0. S. 53. -Doch siehe Grcsenius im W, B. s.v. 

S) ROseum aller a. a. 0. S. 56. 

3) Vgl. hierüber das Nähere in den Untersuchungen bei Bo Chart 
Hiefoz. Iij 6_, 16. bes. von p. 876 an. 

4) Schcuchzer physica sacra l, pag. 198. 

I. 17 
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sich theUen in feste oder solide, und in bewegliche oder leichte 
Stoffe. Zu den erstem gehören die Metalle und das Holz, zn den 
letztern die verschiedenen Zenche und Leder. Eine ausführliche 
Untersuchung über jeden einzelnen dieser Stoffe in allen Beziehun- 
gen mufs natürlich der biblischen Alterthumsknnde überlassen' 
bleiben; hier wird man darüber nicht mehr erwarten können, als 
zu unserm Hauptzweck unmittelbar erforderlich ist. 

I. Der Metalle, welche zum Bau verwendet wurden , sind 
dreierlei Gattungen: 

a. Gold, 3nr 5 welches heinahe immer , so oft es gelegent- 

TT- 

lieh des Cultapparates genannt wird , das Beiwort llriD > d. i. rein, 

führt. Vgl. Exod. 25, 11. 17. 34. 29. 31. 36. 38. 39. Es kom- 
men in der Bibel mehrere Gattungen von Gold vor, deren Verschie- 
denheit nach dem höhern oder niederem Grad des Glanzes. und 
der Reinheit sich richtet , oder die ihre besondern Namen von dem 
Ort haben, woher man sie bezog ^). Das Beiwort llnD scheint 

mehr allgemein gefafst werden zu. müssen , und ein Gold zu be- 
zeichnen , welches sich durch vorzüglichen Glanz (vgl. IHD "n^l 
'^!^j Glanz, Schimmer) vor dem gewöhnlichen kenntlich machte. 

Die Talmudisten verstehen insbesondere dasjenige darunter, welches 
im Feuer nichts mehr verliert *) , also das möglichst geläuterte, 
daher es auch Abarbanel durch DTl^J^tp ppTlü? d- i« geläu- 
tert siebenmal, erklärt, wo vielleicht die Zahl Sieben als Reini- 
gungszahl zu fassen ist (vgl. Kap. 2, §.7.), da n'HD »^oh der 

ierminus fechnicus von der stets durch die Siebenzahl bezeichneten 
Levitischen Reinheit ist. (Lev. 13, 17. 7, 19. 10, 10. 11-, 37.) 



liclikeit begünstigen könnte. Burkardts Werk kenne ich meist nur 
aus Bitter s Erdkunde, wo aber sicher die fragliche Aehnlichkeit nicht 
unerwähnt gehlieben seyn würde, so wie es hinsichtlich einzelner Mo- 
saischer Cültgeräthe geschehen ist, welche Französische Gelehrte in 
Aegyptischen Tempeln abgebildet glaubten (vgl. S. 691.). JDie Meinung, 
dafs die Nübischen Tempel älter seyen als die Aegj-^ptischen , scheint 
durch das neuere Werk von Bosellini einen harten Stofs erhalten zu 
haben. 

1) Eine Zusammenstellung und Erklärung der verschiedenen Namen 
findet sich bei Rosenmüller biblische Alterthumskunde IV, l.S.48fg. 
Der Talmud zählt sieben Gattungen Gold auf , deren Namen sämmt den 
Rabbinischen nähern Bestimmungen Braun Vestitus Sacerd. Hehr-. I, 
cp. 10. pag. 167 sq. (ed.^t.) gesammelt hat; zu unserm Zweck steht 
diefs in keiner nähern Beziehung. ,, 

2) Talm. Cod. Jom. ,41 , 4. : Injiciunt illuä in ignem, .. seä jiUine 
nihil amittit. 
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b. i§ilber, J]05) das nach dem Gold werthvollste Metall, 

hat nach Rosenmüllers Bemerkung seinen Namen von seiner 
glänzenden Weifse 0. So oft es gelegentlich der Stiftshütte vor- 
kommt, findet sich nie ein näher bestimmendes Beiwort dahei, und 
wenn schon an einzelnen biblischen Stellen eines besonders guten 
Silbers mit dem Beiwort in3J ex^exT^S gedacht wird (Spr. 8, 19. 

Ps. 12, y.)? ^^ ^^* doch kein Grund da,. auch hier eine besondere 
Gattung Silbers anzunehmen. 

c. Erz, nt2?n3? so viel als Kupfer j ^,es hat eine eigenthüm- 

lich rothe Farbe mit starkem Glanz und ist beträchtlich hart" ^). 
Wohl kommen auch von diesem Metall in der Bibel mehrere Arten - 
vor Cvgl. 1 Kön. 7, 45. 2 Chron- 4, 16. Ezech. 1, 7. Dan. 10, 6. 
besbndiers Esra 8, 27.) *j, aber es ist ein auffallender Irrthum, 
wenn'Scheuchzer das Erz der Stiftshütte für ein dem Golde 
gleichgeschätztes gehalten wissen will, etwa wie das Esra 8, 27.*) ; 
dennaufser dem Fehlen jeder nähern Bestimmung im Texte , liegt 
nichts so klar vor , als dafs die drei zum Baue verwendeten Metalle 
in stufenweisem Verhältnisse zu einander stehen. 

Die Masse des Metalls überhaupt wird Exod. 38, 24 fg. 
nach dem Gewicht angegehen : 29 Talente ("l^^) und 730 Seckel 

Gold, lOO Talente und 1776 Seckel Silber, 70 Talente und 1400 
Seckel Erz. ^ei den Seckeln des Silbers und Goldes ist ausdrück- 
lich bemerkt , dafs es „Seckel des Heiligthums" seyen , also keine 
gewöhnliche öder königliche (2 Sam. 14; 26.), welche kleiner 
seyn mochten. Wie diese Masse des Metalls im Einzelneu ver- 
wendet wurde, ist nicht bestimmt ;., nur hiiisichtlich des Silbers wird 
vorgeschrieben , dafs aus den 100 Talenten die 100 Füfse der 
Wohnung (d6 für die 48 Bohlen und 4 für die Säulen des Aller- 
heiligen), aus den 1775 Seckeln aber die Haken, Stäbe und Kapitaler 
der Vorhof Säulen verfertigt werden sollten. Die Gewichtbesti^n- 
mungen lassen sich zwar nicht mit Sicherheit auf unsre jetzigen 



1) ,jDas Stammwort PjbD bedeutet blafsseyn^ und PipD folglich 

BJässe^ Weifse. So das Griechische d^yvgiovy woraus das lateinische 
argentum, von «^70; weifs. Vgl. A. Schultens Clavis dialecfc. p.SeO.^*^ 
Bosenmüller a. a. 0. S. 53. -Doch siehe Gesenius im W. B. s.v. 

S) Bosenmüller a. a. O. S. 56. 

3) Vgl. hierüber das Nähere in den Untersuchungen bei Bo Chart 
Hiel-oz. IIj 6, 16. bes. von p. 876 an. 

4) Schcuchzer physica sacra 1, pag. 198. 

I. 17 



258 

teiabireü (in der Regel rechnet man 8000 Seckel auf Ein Talent, 
einen Seckel zu 20 Gerath, und 20 Gerath auf Ein Loth), immer 
aber erscheint im Ganzen die Masse des MetaDs sehr bedeutend^ 
und man hat ehen daher einen Hauptgrund gegen das Vorhanden- 
sein der Stifishütte überhaupt zur Zeit Mose's entlehnt. Wie 
kamen die Israeliten zu solchem Reichthum an edlem Metall? fragt 
man ; hatten sie auch Gold undSilber mit aus Aegypteu genommen, 
so war ja doch gewifs der gröfste Theil davon zum goldenen 
Kalb verwendet worden j wenigstens ist die Angabe über die Gröfse 
dieses Gold- und Silbervorraths bei einem Nomaden volke sehr 
ijhertrieben. Allein es ist doch eine höchst sonderbare Sache, 
a priori über den Reichthum oder die Armuth des Israelit. Volkes 
etwas bestimmen zu wollen, und dann auf diese willkürliche. .Be- 
stimmung so wichtige Behauptungen , wie die vom Nichtvorhaiiden- 
seyh der Stiftshütte oder vOn der spätem Erdichtung der geschicht- 
lichen Relation zu gründen. Wer will bestimmen, wie viel Gold 
und Silber unter dem Volke damals war ? Wer kann hier auch mit nur 
Irgend etwas Zuverlässigkeit die Gränze ziehen und sagen : reicher 
können und dürfen sie nicht gewesen seyn? Sind uns denn die 
Verhältnisse der Israeliten in dieser Hinsicht so genau und voll- 
standig bekannt , dafs uns ein ürtheil darüber zusteht , wie . viel 
sie zürn Bau ihres Heiiigthums aufbringen konnten? Die biblische 
Urkunde bemerkt ja sogar noch ausdrücklich^ dafs sie noch mehr 
brachten als nur nöthig war und Mose ausriefen liefs , sie möchten 
jttit ihren Gaben innehalten. Exod. 36, ö — 7. War schon die 
Angabe des zuni Bau verwendeten Metallvorraths eine ün\^ahrheit 
und Erdichtung , wozu dann i^och eine weitere historische Lüge ? 
Uns freilich erscheint die Masse des edlen Metalles sehr bedeutend 
-und kaum glaublich, aber das ist eben gefehlt, wenn wir unsre 
• modernen Vorstellungen von Reichthum an dergleichen auf das hohe 
Altertbum und namentlich auf den Orient übertragen. Umgekehrt 
vielmehr müssen Apir uns erst von der Geschichte sagen lassen, 
welche Masse edlen Metailes überhaupt im alten Orient im Umlauf 
war,. und daraus dannbeurtheilen, ob der den Israeliten zugeschrie- 
bene Reichthum so unerhört und übertrieben ist, dafs man die Erzäh- 
lung davon als ein Mährchen betrachten mufs. „Der unermefsliche 
Reichthum an edlen Metallen, sagt ein berühmter Geschichtsfor- 
scher, vorzuglich an Gold, der sich in den ältesten nicht weniger 
als in den neuesten Zeiten in dem Innern Asien findet , raufs noth- 
wendig jedem auffallen _, der Asiatische Geschichte studirt,. nnd 
gleichwohl sind die Nachrichten darüber .... zu glaubwürdig-, als 
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dafs darüber vernünftiger Weise ein Zweifel statt finden fcönnte" ^)* 
•Wie ausgebreitet der Handel mit diesen edeln Metallen war, zeigt 
am besten das alte Indien, denn „ohne Gold- und Silbergruben 
war Indien stets weg^en seines Reichthums daran berühmt; so war 
es auch' in dfen frühesten Zeiten" 2). Ein anderer Forscher nennt 
diesen Reichthum „ungeheuer," und bemerkt: „das (Indische) 
Epos ist mit Gold ausnehmend verschwenderisch und läfst sogar 
bei der Leichenbestattung eines Fürsten ganze Karren volLJuwe- 
len und Gold unter die Armen auswerfen .... Die Gazineviden 
und Mongholen fanden bei ihren Einfällen in Indien unermef^liehe 
Ächätze, und mufsten einigemale wegen des reichen Ueberflnsses 
,an Gold alles Silber wegwerfen .... Der Sultan Mahmud nahm 
aus einem einzigen ^Tempel 700,000 goldene Münzen, S8,000 
Pfund Gold an Gefäfsen^ 1600 Pfuüd Gold und 28,000 Pfund Sil- 
ber in Barren j in Guzurate raubte derselbe aus einem Tempel 56 
Säulen von massivem Golde, mit Edelsteinen besetzt, und eine 
goldene Kette 1800 Pfund schwer , wie abermals aus einem andern 
Tempel in Karnatik an 100 Millionen Goldes. Im Jahr 1290 erbeu- 
tete Malik Allah zu Deogir, der damaligen Haupt- und Residenz- 
stadt des Ramadeva 15000 Pfund Gold, 175 Pfund Perlen und 50 
Pfund ächte Juwelen ; im Jahr 1306 bestand d\G Beute des Kafnr, 
welche er Indischen Tempeln entnahm aus 100 Millionen Pfund 
Sterling in baarem Golde, die Perlen und Edelsteine ungerechnet, 
und die Last mufste auf 312 Blephanten und 20,000 iPferden weg- 
geschleppt werden. Der Raub dös Nadirschah 1738 wird an baai- 
rem Gelde auf 25 Millionen Thaler geschätzt, und dennoch fanden 
AbdoUah und Kossim Ali Chan eine eben so reiche Nachlese" 8). 
Nicht geringer war der Reichthum an Gold und Silber in Babylo- 
nien und Assyrien. Der Assyrische König Sardanapalns errichtete, 
aFs er in Ninive belagert ward, einen Scheiterhaufen^ und liefs 
alle seine Reichthümer darauf häufen, um sie den Feinden zu 
entziehen. Darunter waren 150 goldene Bettstellen , 150 goldene 
Tische, eine Million Centner Goldes, zehnmal so viel Silber, und 
vorher schon hatte er seinen Söhnen 3000 Centner Gold ausge- 
theilt *). Im Belustempel zu Babylon allein war folgende Masse 



1) Heeren Ideen V, 1. S. 87. 95. 

2) Ebendas. 1, d. S. 319. 

3) von Bohlen das alte Indien II, S. 118. 119. — Vgl. Bitfce.r 
Erdkunde von Asien TV, 1. S. 500. 545. 538. 55l. \ 

4) Ctesias bei Athenaeus IS, pag. 589. - 
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edlen Metalls vorhanden : in dem untern Gemach eine Statue des 
Bei, ein Thn)n und Tisch, von Gold zusammen 800 Talente; im 
Vorhof ein Altar undi eine Statue von Gold, 40 Talente; auf der 
Zinne des Tempels drei kolossale Bildnisse des Jupiter (B61), der 
Juno und der Rhea von Gold, die erste wog 1000, die zweite 800, 
die dritte 1000 Talente; Rhea auf einem goldnen Wagen, an ih- 
ren Knieen zwei goldene Löwen , zu ihren Seiten zwei silberne 
Schlangen, jede von 30 Talenten; vor den drei Götterbildern ein 
/Tisch von Gold, öOO Talente schwer 5 auf ihm zwei grofse Pokale 
von Gold, 30 Talente an Gewicht; zw^ei goldene Räuchergefäfse 
von 600 Talenten; endlich drei grofse Schalen von Gold, wovon 
die eine allein 1200, die beiden andern mit einander 1200 Talente 
wogen ^}. Rechnen wir hier nur die bestimmt angegebenen Zahlen 
zusammen , so beträgt die ganze Masse Goldes 7170 Talente. Ei- 
nen gleichen Reichthum finden wir in Persien. Als Alexander in 
Ekbatana einzog, befanden sich dort in der Schatzkammer 120,000 
Centner Gold 2) ; an dem Pallast daselbst waren alle Säulen, Hal- 
len, Vorhöfe mit silbernen und goldenen Platten beschlagen, alle 
Ziegel waren von Silber; die Plätten nahmen Alexander, Antiochns 
und Seleukus Nikanor weg, und doch fand Antiochus der Grofse 
noch so viel Silber, dafs er fast für 4000 Talente, etwa 5 Mil- 
lionen Thaler Münze daraus prägen konnte ^3. In Persepolis soll 
Alexander einen Schatz von 120,000 Talenten vorgefunden haben, 
in der Stadt Pasärgadä fielen ihm 6000, in Susa 50,000 Talente 
in die Hände *). Cyrus Beqte bestand in 34,000 Pfund Gold und 
in 500,000 Centner Silber, aufserdem eine zahllose Menge goldener 
Gefäfse, worunter der Becher der Semiramis, der allein 15 Cent- 
■ ner wog. *). Wenn ferner Arabien als das eigentliche Goldland 
auch, in der Bibel bezeichnet wird, so .kann auch da , der Ueberflufs 
an diesem edlen Metall nicht geringer gewesen seyn ®), Doch wir 



13 Müufce r Beligion der Babylonier S. 51. ^ wo die hierhergehöri- 
gen Stellen der Alten angegeben sind. 

: 8) Diodor.* Sic. bibl. 17. ' 

3) Polyb. 10;^ 37. — Hee.ren Ideen I^ 1. S. 308. 

4) Diodor. 16;, 57. — Curtius 5, 6, 9. 

5) Plinius lüst. nat. 37, 3. 

6) Nach einer von Bo Chart angeführten Stelle des Agatharchi- 
des ÖEIiei-oz. ü^ 5, 7.) war in uralter Zeit der Ueberflufs au Gold im 
glücklichen Arabien so grofs^ däfs man für Eisen das Doppelte, für 
Erz das Dreifache, für Silber das Zehnfache an Gold gegeben habe (?). 
— Vgl. überhaupt Bosenraüller altes und neues Morgenland III ^ S. 
364—868. — Clericus in Gen. 33_, 15. 
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begnügen uns mit den bisher angefahrten einzelnen Daten, und 
fragen nun: Was ist geg'en solchen Reichthum der znr Stiftshfitte 
verwendete Vorrath an Gold und Silber bei den Israeliten? eine 
wahre Kleinigkeit. Sollen denn die Israeliten völlige Bettler ge- 
wesen seyn? miifsten sie, wenn sie auch noch etw^as mehr hatten, 
als der fragliche Vorrath, nicht dem ungeachtet gegen andere 
orientalische VöUcer arm erscheinen? Soll denn dorch den gros- 
sen Verkehr mit edlen Metallen im Orient, nichts zu ihnen, alles 
zu andern Völkern gekommen seyn? Vergleichen wir die Stiftshütte 
mit dem Pallast von Ekbatana oder gar mit dem Belastempel zu 
Babylon, welch Vertiältnifs stellt sich dann heraus! Das Gold der 
Stiftshütte beträgt etwa nur den dreihundedsten Tbeil des Goldes 
in diesem Tempel, und das Mosaische Gotteshaus steht ihm gegen- 
über da , wie eine Hütte neben einem Palläst. Man kann also 
selbst von der Voraussetzung ausgehen, das Israelitische Volk sey 
arm gewesen, ohne den geringsten Anstofs an. dem Vorrath von 
Gold und Silber, der zur Stiftshütte verwendet wurde, zu nehmen. 
Was soll man aber von jener Spenc ersehen Behauptung halten, 
welche vorgiebt, Gott habe so viel Gold und Silber zu seinemjHeilig- 
thum verwenden lassen, um damit die Pracht und Kostbarkeit* der 
heidnischen Tempel zu verdunkeln , dem rohen Volke zu imponiren, 
und ihm alle Lust zum heidnischen Culfus zu benehmen ^) ? Mit 
mehr Grund könnte man behaupten, dafs kein einziges Centralhei- 
ligthum eines ganzen Volkes im Orient so wenig Gold und Silber 
hatte, als das Israelitische. Was endlich den Aufwand an Gold 
für das sogenannte goldene Kalb betrÜFt, so kann dieser wahrlich 
am wenigsten in Anschlag kommen , da diefs Bild offenbar nur mit 
Gold überzogen war ; es ist sehr auffallend , etwas so unbedeuten- 
des hier geltend zu machen und daraus gar das Nichtvorhandenseyn 
der Stiftshütte überhaupt beweisen zu wollen. 

H. Das Holz, das zum. Bau der St. H.» gebraucht wurde, 
ist von einerlei Art; die Urkunde nennt es HO© *}• Dafs damit 

nicht, wie Philo meinte, und auch einige jüdische und christliche 
Gelehrte annahmea, die Ceder bezeichnet ist, oder eine Species 
derselben, bedarf jetzt keines Beweises mehr, da allgemein die 
Akazie darunter verstanden wird, welche sich durch Form, 



1) Spencer de leg. Hebr. ritual. I, pag. ISS.i 186. 1%, pag. 300. 

S) Vgl. im Allgemeinen Theod. Hasaeus de ligno Sittim CbeiUgo- 
Üni thesaurus Antiq. VIII^ pag. 351 sqq.). Rosenmiiller Alterthums- 
kunde IV, 1. S. S77 fg. 



263 

Stamm, Rinde, Blätter, Blüthen und Früchte von der Ceder unter- 
scheidet. Die neuem Naturforscher wissen von einer Aegyptischen 
(^Acacia vera) und einer Arabischen Akazie (^Acacia arabica)^ 
die sich jedoch sehr ähnlich sind i). Ohne Zweifel hahen wir hier 
an die Arabische Akazie zu denken, da sie sich gerade in der 
Gegend dies Berges Sinai besonders häufig findet, so dafs diese 
Gegend- selbst ihren Namen davon erbalten haben soU ^). Sehr 
irren würden wir, wollten wir diese Akazie mit der unsern ver- 
wechseln , sie hat mit ihr wohl kaum etwas anderes gemein als die 
Stacheln und Schoten. , Indem wir hinsichtlich der genauem Be- 
schreibung* der verschiedenen Eigenschaften der Akazie auf die 
angeführten Schriftsteller verweisen, berücksichtigen \vir nur das 
Holz derselben, das uns hier allein angeht. Die Akazie ist der 
einzige' Baum im wüsten Arabien, aus dem Breter geschnitten 
"werden können. Ueber.die Gröfse und Höhe lauten die Nachrichten 
nicht ganz gleich. Einige geben ihr nur die Höhe des Weiden- 
baums, nach Andern soll ein auf dem Kameel sitzender Reiter 
bequem unter ihren Zweigen herreiten können; Theophrast 
giebt das aus ihr zu gewinnende Bauholz auf 13 Ellen an *). 
Besonders aber kpmmt-hier die Beschaffenheit dieses Holzes in Be- 
tracht: es ist nämlich so dauerhaft, dafs es selbst im Wasser nicht 
verwest oder fault *), und von dieser seiner Haupteigenschaft hat 
es auch bei den Griechischen üebersefzern den Namen .erhalten 
^vkov dan^Tov, ja sie scheinen ^it^lD für ganz gleich mit 

äoTjTiToq gehalten zu haben. Exod. 26, 32. 37. 36, 34. Nicht 
minder heben Philo und Josephus diese Eigenschaft der Un- 
verweslichkeit ausschliefslich hervor *). Eine weitere Eigenschaft 



1) Win er Beälwörterbuch s. v. Acacia, und die dorfc angeführten 
Autoren. 

S) Hieronymus in Micha. 6, 5,: JSittim est locus ofJiaivMfiog arbo- 
ribüs, quae per eremum montis Sinai hodie quoque gignuntur. — Vgl. 
die Stelle aus P. della Valle Ifciner. 1, 114. bei Hasäus a. a. ,0. 

3) Vgl. die Stellen aus Beisebeschreibuugen bei Hasäus mit Ro- 
senmüller a. a. 0. -— Theophrast. Mst. plant. 4^ 3. p. 303. Kai 
ya§ StoSsxair^Xo; eg «v'tcüv gpg\{///L*09 uAj; rsit-vsTai, 

4) Theophr. i. C. : *i iJ,ikatva ivXvgÖTS^a rs v.ai ol'cryjiTToq ^ ßib v-ai iv 
TOuq vavtnjyiat^ X^uvrat -n-fi; rd syy.oiXta avr^. — Plin. lüst. iiat. 13, 9. 
19. Spina nigra celebrantur, quoniam incorrupta etiam in aquis du- 
ral ^ ob id utüissima navium cosfis. — Herodot. 2, 96. 

5) Philo de vita Mos. 3. pag. 66§. Kiovoi, v.sS^ov (?) tjjis äarij-irrord- 
T»j{ d-Ko «rraAeXtu« uoirsurfi;. — Joseph. Antiq. 3, 6, 1.: ^^M t^; vtaXr 
Afo-Ti;; u'Ajjj, not ixyßsv vv6 eri^^/stu^ -rraßsiv 5wa.vaiJ.sva. Gleich darauf §. 5. vou 
der Bandeslade: yivsrat VLai mßaiTo; rä Bstp,^vXiuv ta-Xv^dSv tvjv (pu'cr/v, v.dX 
ff^vpiv •xaBgiv oy Swafjisvwv. Dann> §. 7'. vom Räucheraltar: S^uiAiari^gtov gü- 
Xttiov f*sVf sg ou y.al ra irgoTs^a i-v cksu^ {j-vj cyj-TroiJ-ava. 
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des Sittimholzes ist seiae aufserordenüicbe Leichtigkeit 0. Wie 
sehr sich gerade ein solches Holz zu eiDem. traghaxen beweglichen 
Gebäude eignete, bedarf kaum der Erinnerung. 

HL Zeuch e. Wir unterscheiden deren dreierlei Gattungen, 
nämlich 

a. Einfache Zeuche von Byssus. Ais Stoff,, woraus 
die Umhänge des Vorhofs, und die Kleidung der Priester verfertigt 
werden sollte, giebt die Urkunde ^2?^ an 2). Die Lüth ersehe 

Uebersetzung durch „Seide" ist jedenfalls unrichtig ; es fragt sich 
nur , ob wir , was für unsre Untersuchung nicht so ganz gleich- 
gültig ist, an Leinen- oder an Baumwollenzeuch zu denken haben. 
Während Forster nur und allein Baumwolle darunter verstanden 
haben will, erklärt sich Celsius ausschliefslich für Leinen. 
Hartmahn, dem Gesenius und andere Neuere folgen, hat ge- 
zeigt, dafs die Alten mit ßvaaoq sowohl Leinen als Baumwolle 
bezeichneten. So richtige diefs im Allgemeinen ist, so ist doch 
auch nichts gewisser, als dafs das Zeuch der Stiftshütte und 
Priesterkleidüng nicht von Baumw^oUe, sondern von Leinen war. 
Diefs erhellt daraus, dafs nach Bxod. 39, 28. die ^^""»OJDS?, 

d. i. linnene Beinkleider aus ittS'Ü IDII!^ waren, und dieselben 

Pricsterkleider , welche nach Exod. 28, 39 fg. aus ^t^? gefertigt 

werden sollten, Lev. 6, 3. und 16, 4. §3. Q">'^3, Bzech. 47, 17. 

B'^intÖä heii'sen^ Dafs aber "^^ nur Leinen ist, wie nntÖS? 

kann und wird Niemand in Zweifel ziehen *). Sehr bestimmt 



1) Hieronym. in Jes. 41^19.: Ligtium imputribile et levissbnum_, 
omnnim lignorum tarn in fortitudine quam in nitore soliditatem superat 
et pulclij'itudinem. — iu Joel .3, 18. : Est genus arboris in eremo Spi- 
nae albae similey colore et foliis , alioquin tarn grandes arbores sunt, 
ut latissima ex Ulis tabulata caedantur. Ligmimque fortissimum est, 
et incredibilis levitatis ac pulchritudinis , ita, ut ex his etiam vasa tor- 
cularitimy quae a'fo-sva?. v.ai 'QijX-uac, vocant, ditissimi quique et studiosis- 
simi faciant. 

2) Vergl. im Allgemeinen J. B. F r s t e r de Bysso Antiquorum 
Lond. 17'5'4 bes. von pag. 47 ao. — Braun vesfcit. sacei-d. Hebr. I , G. 
pag. 90 sq. — C elsius Hierobotan. 11^ pag. 169. und 359. — A. T h. 
Havtmann die Hebräerin am Putztische III, S. 34 fg. — Rosen- 
m aller Alterthumskuude IV^ 1, S. 175 fg. _ Wine'r Realwörter- 
buch u. (1. W. Baumwolle und Flachs. 

3) Wenn nnii^Q Jes. 42 y S. 43^ .17. Docht heifst;, so ist demuu- 

geachtet nicht Baumwolle darunter zu verstehe», sondern zu beachten, 
dafs ,,vor Bekanntwerden der Baumwolle der Docht aus lianenen Fädco 
gefertigt wurde.^"^ Hitzig der Prophet Jesaja S. 493. vgl. s. 238. 
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sprechen auch die jüdischen Ausleger für Leinen '), und die LXX 
gelben ^S sowohl durch ßvaaivog (1 Chron. 15, 27.) als durch 

%ivoq (Lev. 16^ 4. 23.). Auch Philo und Jpsephus haben 
wenigstens unter dem ßvaaoq , welcher zum Cultapparat gebraucht 
wurde, nicht Baumwolle, sondern Leinen verstanden 2). *In den 
spätem Büchern des A. T. steht für tJ?© gewöhnlich V"!) 3, welches 

offenbar dasselbe Wort mit ßvaaoq ist *). — Gewöhnlich wird dem 
l£lt£l als nähere Bestimmung l^tSJÖ beigegeben Exod. 26, 1. 31. 

36. 27, 9.^ welches auch nur in dieser Verbindung vorkommt. 
Das Wort "l^S? heifst wie das entsprechende Arabische « i^ti , den 

Faden von der Rechten zur Linken drehen, d.i. zwirnen, daher 
die LXX: xXÄ&eiv, d. i. spinnen, zwirnen *). Unter dem Zeuch 
von gezwirntem Byssus haben wir , das scheint dieses ausdrückliche 
Beiwort anzudeuten , eine besonders dichte , feste Gattung zu ver- 
stehen, somit gerade das Gegentheil von dem, was mehrere jü- 
{Usche Ausleger, denen auch christliche Gelehrte gefolgt sind, 
angenommen haben. Sie behaupten nämlich, die Umhänge des 
Vorhofs seyen netz - oder siebartig , also durchlöchert und gitter- 
förmig gewesen, so dafs man durchsehen konnte *).'^ -Dafs aber 



1) Abarbauel zu Exod. 35^ 4.: ]a;\!f est linum ODti'S) Aegyptia- 

cuiUf quod est praestantissimum in sua specie. — Abenesra: ti^lJ/ 

idem estj quod ^3 species. quaedam Uni in^TWtOj quod nascitur in 

Aegypto etc. Melirere'Rabbinen unterscheiden jedoch wieder tJ'lÄ' vsad. 

"J3 als zM^ei Gattungen Leinen. Maimonides de vas. sauet. 8.: Ifbi- 

cunque in lege \i;]£; mit ITIli/D U'ti^ dicitiir^ necessario intelligendum est 
linum e sex fiUs contextum. Vbicunque autem dicitur ^n^ si unius 

sattem fili linum intellexeris bene se res habet. So auch Abarbänel zu 
Gen. 25. Dieser ohnehin ganz un erweisliche Unterscliied beruht auf der 
falschen Babbinischen Ableitung des t£/W von "^^If sex, und wird aufser- 

dem schlagend widerlegt durch Exod. 39^ 38. 

3) Nach Philo z.B. war der Stoff der A/vjj icSi^g des Hohenpriesters 
/8ü<To-o5 jj KoSapoiTaTJj. Vgl. die Stellen bei Hartmann a. a. O. S. 43. 

3) J. E. Faber Beobachtungen üb'er den Orient 11^ S. 383. 

4) Vgl. Hartmann a. a. O. S. 138. der auf die von Lette zu 
Amralkeis S. 194. und Kuypers zu Ali Ben Ali Taleb S. 190. über 
das Arabische « .jjj, beigebrachten Stellen verweist^ wornach man dabei 

an durch einander geschlungene Fäden zu denken bat. 

5) Ja r Chi zu Exod. 37;, 9.: Hi C^^ie Umhänge) facti erant tanquami 
funes nauticij pleni foraminibus ^ opere contortOj non opere textiliy ac 
Targum ejus est pllD^ sicuti juxta Targum Cäictio) l^^JO exponitur 
Ckäldaice : XTQa '• «• cribrum, quoniam Uli Oop^t^O ^t'ant pleni fo- 
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•^^tSyä öimmerso gefafst werden darf, erhellt schon aus Exöd.38, 
39 fg. , wornach auch die Priesterkleidung von IttZJS Ütö seyn 
sollte, die sich doch Niemand wird netz- oder gitterartig zum 
Durchsehen denken wollen?* Auch würden Philo und Josephus 
die Umhänge nicht Xerexae b^övaq oder aiv^d)v genannt hahen, 
(Ausdrücke , die gewöhnlich von Kleidungsstücken stehen Rieht. 
14, 12. 13. Spr. 31, 24. Matth. 27, 69. Joh. 19, 40.), wenn sie 
entfernt an ein netzartiges Zeuch gedacht hätten. Hartmann, 
der zwar dieser Ansicht nicht heipflichtet, premirt aher die Fein- 
heit des hier hesprochenen Linnen so , dafs er es gleichfalls 
„durchsichtig" nennt. Allein so fein, und deshalb auch so ge- 
schätzt und kostbar der Byssus war ^), dürfen wir ihm doch kei- 
neswegs Durchsichtigkeit beilegen, denn die bibl. Urkunde giebt 
ausdrücklich als Zweck der linnenen Priesterkleidung das „Be- 
decken der Blöfse" an. Exod. S8, 42. — • Von der Farbe des 
Byssus wird im folgenden Kapitel die Rede seyn. 

^. Bunte oder gemischte Zeuche. Die Teppiche oder 
Stücke der Innern Decke der Wohnung, so wie die sämmtlichen 
Vorhänge, auch der Priestergürtel waren nicht einfach von Byssus, 
sondern aufserdem noch aus Hyacinth, Purpur und Kokkus ver- 
fertigt.- Insofern hierunter Farben zu verstehen, haben wir es 
erst im folgenden Kapitel damit zu thun. Allein man bezeichnete 
mit diesen Farbennamen zugleich auch die mit den Farben ge- 
färbten Stoffe^ die, zu Zeuchen verarbeitet wurden, wie aus 
Num. 19 , 6. vergl. mit Hebr. 9, 19. erhellt. Nach letzterer Stelle, 
wo ausdrücklich i^ lov beigegeben ist , war der gefärbte Stoff nicht 
Linnen, sondern Woller Diefs wird auch wahrscheinlich durch 
den bedeutenden Handel mit Wolle im Alterthom gerade in die- 
jenigen Gegenden besonders, wo die Kunstfärbereien recht heimisch 
waren , nach Phönicien 2). Auch der Talmud Und die Rabbinen 
stimmen damit überein, und bemühen sich zu zeigen, warum die 
Priesterkleidung eine Ausnahme von dem Gesetz Deut. 22, 11. 
(Lev. 19, 19.), wornach das Bereitien von Kleidungsstücken aus 



raminihus, aä instar cribri. So auch liyra^ Mynster^ Lundius^ 
Witsius^ welcher letztere sie auch so hat abbilden lassen. MisceU. 
Sacra, pag. 404. 408. 

1) Vgl. die, von Celsius a. a, O. hierüber beigebrachten Zeugnisse 
alter Autoren. 

2) Heeren Ideen I» S. S. 9^. — Rosenmüller Morgenland II, 
S. 92. 
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lieinen und WoUen zugleich verboten war, machen dmfte ^}. — 
Wichtiger ist die Art, wie diese hunten Stoffe mit dem Byssus 
verarbeitet werden sollten. Jedenfalls bildete der Byssus die 
Grundlage und auf ihm erhoben sich dann die farbigen Stoffe 2), 
Aher die biblische Urkunde unterscheidet sehr bestimmt eine 
doppelte Verarbeitung^ Die bunte Decke nämlich , die das Innere 
der Wohnung äberkleidete , ingleichen der Vorhang des Allerheili- 
gen, dann das Schulterkleid des Hohenpriesters sollten H^JJ/Ü 

üütZI'nj hingegen die beiden andern Vorhänge und der Gürtel ^er 
gemeinen Priester DJ?! n©3?v2 seyn. Exod. 26, 1. 31. vgl. mit 
V. 36. und 27, 16., dann 28, 6. vergl. mit V. 39. Aus dieser 
einfachen Nebeneinanderstellung läfst sich jedenfalls mit Sicherheit 

scMiefsen, dafs die Arbeit des ;3t!I?n vor der des pp"l den Vor- 
zug hatte , also kostbarer oder künstlicher war. Weiter aber giebt 
der Text keine bestimmte Aufklärnng. Wohl möchte man durch 
die Stellen Exod. 26. und 27. geneigt werden, anzunehmen, die 
künstlichere Arbeit habe in der Darstellung der Cherubim bestan- 
den, die auf den Zeuchen des Qp"l fehlten; allein sie fehlten 

auch auf dem hohenpriesterlichen Schulterkleide, das demungeach- 

tet eine Arbeit des 3t2?n war. Die Etymologie giebt uns keinen 

genügenden Anfschlulis , denn 3t^n heifst überlegen , aussinnen, 

erfinden, 3t2?n ^^^^ ^^^ erfindende Künstler; Qpl ist: bunt 

machen , Dp"! also der Buntwirker. Darnach hat man zwar den 

Unterschied bestimmt , dafs der eine Künstler die Muster erfunden 
und angegeben , der andere sie ausgeführt habe im Weben ^}. 
Allein dann wäre ja auch die innere Decke und der Vorhang des 
Allerheiligen jedenfalls zugleich eine Arbeit des Qp'*) gewesen, 

und wiederum die andern Vorhänge zugleich ein Werk des S^H» 

während doch der Text beiderlei Arbeiten sehr bestimmt von ein- 
ander scheidet. Genau dagegen giebt die exegetische Tradition deii 

Unterschied an. Einstimmig behaupten die ßabbinen, 2^n sey 

der Kunstweber C^febildwirker) , Dp*^ aber der Buntsticker, mit 



1) "Vgl. die Stellen bei Braun vestit. sacei'd. Hebr. Jy cp. 5. imd 9.^ 
welcher behauptet^ nur WoUe^ mclit licineai, hätte jene Farbeu ange- 
nommen. , 

ß) Hartmann die Hebr. am Pufcztische I, S. 407 fg. 

3) So Hartmann a. a. 0. III, S, 137 fg. S. 401. II, S. 134. 
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der ansdrüGklichen weitem Bestimmung, das Werk des erstenr 
habe die Gebilde oder Figuren auf beiden Seiten , das des letzterh 
nur auf einer Seite gezeigt 0« Dieselbe Ansicht hatten auch die 
LXX, welche bei Qp'l nicht unterlassen, der pa({ng, d. i. Stiele- 

nadel Erwähnung zu thun (vgl.-Exod. 27, 16.: ncixillu tov pa- 
(piSevTov. Exod. 37., wo im Hebr. beide Worte neben einander 
vorkommen: 6q riQ^LTeKTÖVTjae to. vcpavxa, xätl toi^ pacptd&vTa')^ 

während sie bei 2t2?n ^»^ Weben hervorheben (Exod. 08, 6.: 
e^'^ovvtpavTovnoixiKTöv , ebenso 39, 8. 26, 1. und 31. 36, 35. 
39, 3. 28, 8.). ^u vergleichen ist auch das offenbar von Dpi 

gebildete recamare der Spanier, und ricamare der Italiener, 
welche beide Worte „sticken" heifs^en. Die altern christlichen 
Gelehrten sind dieser Unterscheidung gefolgt, die sie auch sehr' 
gründlich zu vertheidigen wufsteu ^'). In neuerer Zeit ist sie aber 
verworfen worden. Der erste , der sie bestritt , war unsers Wis- 
sens Hart mann, dessen Ansicht wir so eben angeführt haben. 
Die HauptgTünde gegen die ältere Meinung ^) sind folgende zwei: 
Dp"| vom Sticker zu verstehen , verbiete durchaus Ps. 139 , 15., 

wo dieses W^ort von der künstlichen Bildung des menschlichen 
Körpers gebraucht werde; sodann sey die Kunst zu sticken im 
frühern Alterthum überhaupt und den Hebräern gänzlich unbe- 
kannt gewesen. Der erste Grund hat auch Gesenius^de 
Wette und Rosenmüller bewogen, die ältere Erklärung zu 
verwerfen. Allein die Psaimstelle beweist nichts, denn Dpi 

1) Talmud Joma 9.: Dpi est opus, quod ßt acu (lOniD)^ ideoque 
figuram unam (d. i. nur auf einer Seite) tantum habet; 212/11 ^^^ opus 
textoris ClIN) ideoque duas habet figuras.' — Jarchi zu Exod. 36,36.: 
□pn est illud, cujus figurae fiunt opere acuSj und zu Exod. S6, 1.: 
Cherubim figuras habent per texturam, non arte Phrygionum, quia hoc 
est opus acuSj sed per texhiram, et quidem ab utraque parte. — Mai- 
monides de vas. sanct. 8. TJbicunque in lege dicitur opus rokem, id 
intelligendum est , quod picturae, quae fiunt in tela, ab unieo lätere 
telae tantum conspiciantur } at opus choscheb , quod figurae conspician- 
tur ab utroque latere, ante etpone. Ebenso Abenesra zu Exod. 36, 1. 
— Jarclii meint sogar, die doppelten Gebilde seyen auf der Rückseite 
andere, als auf der Vorderseite gewesen. 

.33 Braun vest. Sacerd. Hebi*. I, cp. 17. pag. 297 sqq. 

3) Ein imbegreiflicher Verstofs ist es, dafs Hartmann sich so 
nachdrücklich auf das Zeugnifs der ISKX. beruft, die doch so be- 
stimmt als möglich die Erklärung aussprechen, welche er bestreitet. 
Nicht viel mehr hat es mit dem Berufen auf Philo und Josephus auf 

sich. Philo nennt vielmehr das Werk des '2VJU wie die LXx!u (pacr/za, 

und Josephus den.innern Vorhang (des Tempels) ein Babylonisches 
Werk, d. i. gewoben. CBell. Jud. 5. pag. 856.) 
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heifst . überhaupt bunt machen, und wird eben sowohl von natür- 
lieh als von künstlich bunten Dingen gebraucht, ganz abgesehen 
davon, ob sie gewobeji oder gestickt sind. So z. B. erklären die 
jüdischen Ausleger , die doch QP"^ entschieden für den Bunt- 

sticker halten, den Ausdruck n113"inn Jer. 13, 23.: Flecken 

des Panthers, durch HTlÜpl '^uP'Ü) ganz, analog kann ja auch 
das Verschiedenfarbige des menschlichen Leibes, besonders der 
Eingeweide durch Dpi bezeichnet werden, ohne dafs dabei an 

Weben oder Sticken gedacht ist. V. 14. ist eigentlich vom künst- 
lichen Bau des Körpers die Bede, V. 15. weist dann auf das Far- 
benspiel hin. Dieses soll hervorgehoben werden, nicht aber das 
Gewobene im Gegensatz gegen das Gestickte. Offenbar kann.also 

aus dieser Stelle nichts gegen die speciellere Bedeutung von Dp^? 

'die es im Exodus hat, wenn es neben 3tÖn steht, geschlossen 

werden.- llebrigens haben auch neuere Ausleger die ältere Erklä- 
rung an der Psalmstelle beibehalten ^). Etwas scheinbarer ist der 
zweite Grund. Allein auch er verliert alles Gewicht, wenn wir 
hören , dafs schon zu Homers Zeiten man einen Unterschied zwi- 
schen gewobenen und gestickten bunten Zeuchen machte, die er- 
stem Babylonische, die letztern Phrygische nannte 2). Daraus, 
dafs wir in der Bibel sonst keine ausdrückliche Erwähnung des 
Stickens finden, folgt noch nicht, dafs die Hebräer damit völlig 
unbekannt waren. Die Nadel selbst kommt auch nirgends vor, 
und doch wird Niemand daraus schliefsen wollen^ dafs man ihren 
Gebrauch gar nicht kannte. Wie läfst eich überhaupt beweisen, 
was der in der Aegyp tischen Hauptstadt erzogene Mose von sol- 
chen Dingen kannte, und was nicht? Wäre man gewohnt gewesen, 

unter Dpi nur einen Weber zu verstehen , wie kämen dann . die 

Spanier zu ibiem recamare^ Kurz ich finde nichts, was jener 
uralten exegetischen Tradition mit Grund entgegen gehalten wer- 
den könnte, und sehe mich veranlafst, wenigstens dasjenige davon 



1) Paulus pliilolog. Clavis über die I*salmen S. 498. 

2) PliJi. lüsfeirnafc. 8^ 48. JDiversos colores intexere Babylon ma- 
xime celebravit et nomen imposuit . . . ; . pictas vestes jam apud Ho- 
meruyi fuisse unde triumphales tiatae. Acu facere id Phryyes invene- 
runtj ideoque Phrygiones appellatae sunt — Tertull. de liab. mul. 
Age nunc si ab initio rerum et Milesii oves tonderentj et Seres arbores 
nerent, et Tyrii tingerent et Phryges insueriint, et Baöylonii intexe- 
runt. — Bo Chart Plialeg. I^ 6. jtag. 33.— Heei-en Ideen 11,2. 
S. S69. 
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festzuhalten, dafs: dje Gebilde, die der ^Xo'n verfertigte, auf 
beiden Seiten, die des Qph aber nur auf einer Seite des Zeuches 
sich dem Auge darstellten. Diefs hat auch Rosenmüller, ob- 
wohl er wegen Ps. 139. den Dpi »icht für einen Sticker glaubt 

halten zu dürfen, aus der jüdischen Tradition aufgenommen i). 

c. Härene Zeuche. Die Teppiche der zweiten Decke d. 
h. derjenigen , welche unmittelbar über der kostbaren Innern lag, 
sollten von D'''}']? verfertigt werden, worunter nicht etwa Ziegen- 
felle, sondern Ziegenhaare zu verstehen; sind , wie z.B. aus 
Num. 31^ 10. erhellt. Vgl. Exod. 35, 26. 26, 1. 36. 14, 4. ISam. 
19,13. Die LXX: iQiyj&c aU(ztai, VonAItersher pflegte man im 
Orient Böcke und Ziegen zu scheeren und aus ihren Haaren grö- 
bere und feinere Zeuche jzu verfertigen 2). Da diese Zeuche, 
besonders die gröberen, sehr stark und regendicht sind, so bediente 
man sich ihrer vorzüglich zu Zelldecken, welche Sitte sich bis 
jetzt im Orient erhallen hat**}. Hier, bei der Decke der Stifts- 
bütte haben wir offenbar nicht an jene gröbere Zeuche, wie man 
sie aus den Haaren ,dei- D'^'^pt^ vorzüglich auch zu Trauerklei- 
dern verfertigte, zn denken, sondern an eine feinere Gattung. 
Diefs liegt gewisserniafsen. schon in dem Ausdruck D''TP.*)j sodann 

hatte ja diese Decke nicht den Zweck, gegen den Regen zu schü- 
tzen, vielmehr bekam sie selbst zum Schutz gegen das Wetter 
noch zwei lederne Ueberzüge, die gans überflüssig gewesen wä- 
ren, wenn" sie hätte die Steile der gewöhnlichen Zeltdeckeit, ver- 
treten sollen; sie war also wohl von solchen Ziegenhaaren, aus 
welchen die bessern Kleidungsstücke verf er tfgt wurden, und die 
man auskämmte ^). Jene gröberen Zeuche aus den Haaren der 
D'''^1J'(Z7 waren schwarz, auch^ die Zeltdecken der nomadischen 
Araber hatten diese Farbe. Hobel. 1, 5. Daraus folgt aber na- 



1) Rosenmüller^ Scholia in Exod. 36, 1 und 36. . 

3) Vgl. die Stellen alter Autoren bei Bo Chart ffieroz. 1, %, 51. 
pag. 635. — Braun vest. Sac. Hebr. I, 9. 

8) Arvieux, Sitten der Beduinen- Araber. S. 75. sagt von diesen 
Zeltdecken: ^^Sie sind stark ^ dicht und so^ gespannt^ dal's der längste 
und stärkste Regen nicht durchdringen kann.*^ Dasselbe bezeugt Host 
in den Nachrichten von Marokos .und Fefs S. 137. 

4) Ja roh i zu Exod. 35^ 4. erklärt das Wort durch: ^ly njf1J)d^ 
D^T]7 d. i. plumae caprariim, die ganz jungen, zartesten, feinsten 
Haare. 

5) Vgl. die Stelle aus.Busbeq's türkischer Reisebeschreibung S. 
ISS. bei Jiundius Jüdische Heiligthümer S. SO. 
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türlich nicht, dafs auch die härene Decke der Stiftshütte schwarz 
war. Gerade weil diese Farbe als etwas Charakteristisches der 
Wohnungen. Kedar's angegeben wird, läfst sich schliefsen, dafs 
nicht alle {Zeltdecken diese Farbe hatten. Wohl sind die Äiegen 
im Orient zum gröfsern Theil schwarz, jedoch nicht alle, es giebt 
auch hellrothliche, wie die Syrischen ^), und glänzend sUberweifse, 
wie die Angorischen 2). Da sich an der Stiftshütte nirgends etwas 
schwarzes findet und die «chwarze Farbe, w^ie wir noch sehen 
werden, eine Bedeutung hatte, die sich nichts weniger als für 
die Stätte der Reinheit und Heiligkeit, des Heils und der Freude 

ff- 

pafste, so stehe ich nicht an, mit Michaelis und Rosenmül- 
ler jbier an die glänzend weifsen Haare der ]Angorischen Ziegen 
zu denlien 0« 

.IV. Leder. Zweierlei Gattung Leder wird unter dem Bau- 
material der St. H. genannt: 

ß. W j d d e r 1 e d e r. Die unmittelbar über der ziegenhärenen 

Decke liegende ^sollte nach Exod. 26, 14. aus Widderfellen 07"»^ 
. . ' • •• 

jn"^P bestehen, die aber noch die nähere, Bestimmung\S'>S3'n5<Ü 

erhalten. Diefs verbindet L u n d i u s unmittelbar auch dem Sinne 
nach mit D^'^^5 «od meint^ die Felle hätten ihre natürliche röth- 

liehe Wolle gehabt, darch welche dann auch der Regen um so 
besser abgehalten worden sey *). Allein , wie auch sonst , mufs 

hier das Adjectiv auf das erste Substantiv, also auf n"!^ dem Sinne 
nach bezogen werden , vgl. 1 Sam. 2, 4. s) und man hat also zu 
übersetzen: rothe (d. i. rothgefärbte) Widderfelle. So fassen es 
auch die LXX (Si^y^a-va x^iSv -^^v^goSavcofAeva) und die jüdi- 
schen Ausleger «). Ueber das Roth dieser Felle im folgenden 
Kapitel. 

b. Tachaschleder. Hieraus sollte nach Exod. 06, 14. die 
oberste Decke der St, H. bestehen; die Urkunde drückt sich aus 



1) Rüssel^ Naturgeschichte von Aleppo It^ S. 12. hei Boseu- 
m Uli er, Alterthumskuade IV, 2. S. 85. 

S) D onat^ Piys. Sacra II, 276. 

3) Rosenmüller, Schol. in Exod. 367: Pili ejus sübtilissimi can- 
dorem refericnt argenteum. ■ 

4) Liindius a. a. 0. 

5) Ewald, Granimatilc §. 570. von Bohlen Genesis, zu Kap. 
4 , 10. 

6) Jarchi in Exod. 25, 5: Tinctae fuerunt (pelles) rubro colore 
postquam elaboratae erant. Er meint, wenn an natürlich rothe Farbe 
zu denken Märe, hätte Moses D^DHt^ 'statt Q^D^i^Q schreiben müssen. 
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Q-j^nn nil]?' I>as wort l^r\t\ »st ei« sehr schwieriges Wort. 
Darüber ist man jetzt vollkommen einverstanden, dafs es Name 
eines Thieres ist, was auch schon der Talmud behauptet 1)5 aber 
was für ein Thier darunter zu verstehen, hat bis jetzt noch nicht 
zur Evidenz gebracht werden können. Ob es nach Luther ein 
Dachs, oder nach den Talmudisten eine Art Marder, oder nach 
Öd mann ein Delphin^ oder nach Gesenius und de Wette 
ein Seehund sey , können wir hier nicht entscheiden , und ist auch 
für unsern Zweck ziemlich gleichgültig *). Wichtiger ist, dafs 
sämmtliche alte Uebersetzungen unter '^Pin oine Farbe verstehen, 

und zwar die Hyacinth- Farbe, H^Kirij die auch sonst so h&a&g 
hei der Stif tsJiütte vorkommt. Philo und Josephus stimmen 
damit überein 3) , und es ist durchaus kein Grund vorhanden, die 
Richtigkeit dieser Erklärung zu bezweifeln. Die Stelle Ezecfa. 
16, 10. wo unter den weiblichen Prachtkleidungsstücken auch Ta- 
chaschschuhe genannt sind , wird immer ein Beweis bleiben , dafs 
man an ein künstlich zubereitetes gefärbtes Leder zu denken habe. 
Da nun aber '\^T\T\ jedenfalls Name eines Thieres ist (schon der 

Exod. 36, 14. gebrauchte Plural des Wortes erlaubt nicht, es nur 
als Farbenamen zu fassen), so scheint es das Beste, sich für ein 
solches Thier zu erklären, dessen Fell entweder sich am leichtesten 
mit Hyacinth färben liefs,, oder ausschliefslich damit gefärbt wurde, 
lieber die Beschaffenheit der Hyacinthfarbe aber, und ob Hart- 
mann mit Recht das fragliche Leder „rothen Safüan^V nennen 
konnte , ist im folg. Kap. zu reden. - 



Betrachten wir nunmehr die Stiftshütte überhaupt von Seiten 
ihres bisher beschriebenen Baumaterials, so zeigt sich von dieser 
Seite her das, was wir schon gelegentlich des Grundrisses bemer- 
ken mufsten , wo möglich noch deutlicher und bestimmter , ja es 



1) Talmud, Schabbath.S/S8. 

S) Eine Aüfzälilung und JBeurfelieilung der verschiedenen Meinungen 
saaimt den nähern JVachweisungen s. bei Rosenmüller in den Scho- 
llen zu Exod. 35^ 5. und in der Alterfchuinskunde IV, 3. S; 338. 

33 Vgl. Bochart, Hieroz. I, 3, 30. \vo die einzelnen üebersetzun- 
gen angeführt sind. Die LXX haben wie Aquila und Symachus 
Ssgi-tara vanivBtva, Ezech. 16, 10: v.vsS\j<Ta es vdutvSov, Josephus 
sagfc von dieser obersten lederneu Decke: t^v X§6av rrotg yiard töv ou'^a- 
vdv (Tui^ßui'vova-iv ovSsv s'S6y.ouv 5/a(psfs/v. Aus einem Arabischen Codex führt 
Bochart die Erklärung an, pelles coloris coelestis. > 
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wird zur völligen Gewifsheit: dafs sie nämlich nichts weniger als 
den Charaliter eines Aegyptischen Gebäudes hat, sondern vielmehr 
ganz der Asiatischen Architektur angehört. Metall und Holz, 
Umhänge Und Zeuchtapeten machen das Baumaterial aus. Von 
allen diesen Bestandtheilen findet sich nun auch nicht Einer an 
Aegyptischen Bauwerken, während a 11 e an Asiatischen vorkom- 
men. Das ausschliefsliche Material der Aegyptischen Architektur 
und bildenden Kunst war Stein i), und dieses Material hatte na- 
türlich auch auf die Struktur der Bauwerke selbst^ mit der es in 
genauester Verbindung stand , grofsen Einflufs. Auch die Götter- 
bilder waren immer von Stein, von ehernen, überhaupt metalle- 
nen oder hölzernen! Bildsäulen findet sich lieine Spur in Aegypten 2). 
Nicht einmal die Decken der Tempel hatten Balken, alles war 
Steinmasse. Eben so wenig findet sich Gold öder Silber oder Erz 
an diesen Bauwerken. Wohl waren die Wände im Innern der 
Tempel und Palläste mit Gemälden geziert, allein diefs waren 
Freskogemälde, von Zeuchtapeten kommt nirgends etwas vor. 
Man wende dagegen nicht ein , diese Verschiedenheit des Materials 
habe ihren einfachen Grund darin, dafs die Stiftshütte ein beweg- 
liches tragbares Gebäude, ein Zelttempel gewesen sey; denn aus 
demselben Material- sind auch feststehende unbewegliche Gebäude 
im Orient verfertigt; unmöglich kann also die Beweglichkeit des 
Baues an sich jenes Material bestimmt und erfordert haben, so ge- 
eignet es auch seyn mochte. Die Beweglichkeit hatte nur auf die 
Bearbeitung besonders der soliden Theile des Materials Einflufs 
(z. B. dals das Gerüste aus einzelnen Brettern oder Pfosten bestand, 
die durch Zapfen~und Riegel miteinander verbunden wurden , dafs 
die Metallfüfse zum Einschlagen eingerichtet waren u. s. w.) nicht 
aber auf das Material als solches. In Asien wurden die edlen Me- 
talle durchgängig als Baumaterial bei Tempeln und Pallästen ge- 
braucht. So sind namentlich die Dächer meist von Gold oder über- 
goldet, iugleichen die Wände und Säulen. Ganz besonders zeich- 
nen sich in dieser Hinsicht die altindischen Tempel aus, die von 
Gold strotzen^ wovon wir bereits oben einiges angeführt haben. 
Wir erinnern nur an jenen Tempel in Guzurate, aus welchem Mah- 
mud 56 Säulen von Gold wegschleppte. Noch jetzt triflft man 
im Orient massivgoldene Dächer und vergoldete Säulen an *). 



1) Stieglitz^ Gescliichfce der Baukunst S. 167' fg. 
S) K. Ö. Müller^ Ärcliäologie der Kunst S. 844. 
3) Ritter, Erdkunde von Asien. \, S. 137;. 144. 
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Metallidole waren im Orient von jeher häufig i), uud über die 
Verfertigung derselben aus Holz mit jGroIdüberzug haben wir in der 
,Bib(Bl selbst die bestimmtesten Angaben. Jer. 10, 3 fg. 2). Der 
königliche Pallast zu Ekbatana, der in Syrisch - Babylonischem 
Geschmack erbaut war, hatte Säulen und Balken von €edern.- 
und Cypressenholz , alles mit Gold- und Silberblech überzogen, 
die Dachziegel waren ganz von Silber*). Wir werden in den 
folgenden §§. noch mehrere dergleichen Gebäude namhaft machen. 
Dafs endlich auch das Ausschmücken und Tapezieren mit Umhän- 
gen und Zeuchtapeten etwas charakteristisch Asiatisches ist, wis- 
sen wir schon aus dem Buch Esther Kap. ,1 , 6. , wo aufser den 
bunten Teppichen , die an silbernen Ringen Von den Säulen herab- 
hiengen, auch der goldenen und silbernen Bänke im Pallaste des 
Ahasveros Erwähnung geschieht. Das Inwendige des Belustempel 
war mit Babylonischen Zeuchtapeteu tapezirt, die bunt gewirht und 
auf denen allerlei Wunderthiere dargestellt waren , ähnlich der 
innern ^enchtapete der Stiftshütte. Mit diesen bunten Tapeten 
wurde aber im ganzen Orient ein bedeutender Handel getrieben *), 
und noch in neueren Zeiten pflegte man mit dergleichen das In- 
wendige der Zelte zu behängen *). Diefs mag einstweilen genug 
seyn , um den nichtägyptischen , vielmehr rein Orientalischen Cha- 
rakter des Baustyls der Stiftshütte aufser Zweifel zu setzen. Daraus 
folgt jedoch noch keineswegs, dafs sie Kopie eines Phönicischen Tem- 
pels war, wie Vatke (s. oben S. 118.) will. Sie war ein Bau, der 
den Charakter seiner Zeit und Gegend an sich trug, wie der ganze 
Mosaische Cnltus überhaupt , ohne jedoch das in sich aufzunehmen, 
was mit den Mosaischen Grundlehren in irgend einer Opposition 
stand und das Gepräge der Naturreligion trug. 'So viel dieser 
Bau wohl einerseits mit den Bauwerken der benachbarten Völker 
hinsichtlich des dazu verwendeten Materials Aehnlichkeit hatte, so 
wesentlich ist er doch wieder von allen hinsichtlich der durch sein 
Aeufseres dargestellten Bedeutung verschieden. 
. Was schliefslich die künstlerische Bearbeitung des 
Gesammtmaterials der Stiftshütte betrifft , so hat man in neuerer 
Zeit dieselbe den Israeliten so wenig zugetraut, dafs man sogar 



1) Ritter Erdk. Xn, S. 74. 369 und sonst. Siehe oben unter I. 

») Müller, Archäologie der Kunst. S. 257. 262. 

3) Polyb. 10, S7. Diodor. 17, 110. Müller a. a. O. S. 367. 

4} Munter, Religion der Babylonier. S. 64. — Müller a. a. O. 

S. 358. . . . ''^ . 

öy R o s e u m ü 1 1 e r , das alte und neue Morgenland IV, S. 'l 86. 
I. 18 
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daraus einen Hauptgrund gegen das Daseyn des heiligen (ßebändes 
überhaupt hernahm. „Die Bearbeitung , sagt man, erfordert eine 
Kunstfertigkeit, die bei so rohen Nomaden, wie die Israeliten waren, 
undenkbar ist ; bediente sich ja selbst Salomo noch fremder Künstler 
zum Tempelbau." Allein man geht hier offenbar zu weit, einer- 
seits in der Ueberschätxung der künstlerischen Arbeit, andrerseits 
in der Geringschätzung der Kunstfertigkeit der Israeliten. Es ist 
gar nicht nöthig , dafs wir uns sämmtliche künstlerische Arbeit in 
einem hohen Grade von Vollendung denken. In Metall zu arbei- 
ten, verstand schon das früheste Alterthum, Gen. 4, 22. j und 
gerade die so eben besprochene Sitte, Metalle als Baumateriale und 
zu Bildsäulen zu gebrauchen, veranlafste nothwendig überhaupt 
im Orient, dafs man es bald in dergleichen Arbeiten zu einer ge- 
wissen Fertigkeit brachte. Das zur Stiftshütte verwendete Metall 
scheint nicht gegossen , sondern mit dem Hammer verarbeitet wor- 
den zu seyn, doch war es auch den alten Phöniciern wenigstens 
nicht unbekannt, MetaUmassen in irdenen Formen pine bestimmte 
Gestalt zu geben ^). Die Säulenfüfse zumal und die Metallplat- 
ten für die Breterwände und hölzernen Geräthe zu verfertigen, dazu 
gehörte doch -kein so hoher Grad von Kuristfertigkeit. Und warum soll 
es auch nicht Einen Mann im ganzen Volke gegeben haben, der die 
wenigen künstlichem Arbeiten, z. B. den goldnen Leuchter und 
die Cherubim über der Bundeslade machen konnte ? Aehnlich ver- 
hält es sich mit der Verfertigung der Zeuche. Die Weberei hatte 
im hohen Alterthum schon einen Grad von Vollendung, wie sie 
ihn kaum jetzt hat, und war das Hauptgeschäft der Frauen. Die 
Babylonischen Webereien und der hohe Grad ihrer Vollendung 
sind bekannt ; einen gleich hohen Grad erreichte die Webekunst in 
Indien 2); auch bei den alten Aegyptern hatte man es darin weit 
gebracht s)* Byssuskleider trug man bei allen alten Völkern, auch 



1) Müll er a. a. 0. S. 263. 

S) von Bohlen, Das alte Indien II _, S. 34. ^^Der Hindu weifs 
ein zerrissenes -Stück Nesseltucli, welches auf Gras gelegt , nur wie 
ein flüchtiger Nebel erscheint, so geschickt zusammen zu fügen, dafs 
auch das schärfste Auge nicht die Spur entdeckt/^ lieber den Handel 
mit indischen feinen Webereien im hohen Alterthum nach Babylon, Me- 
dien, Tyrus^ Aethiopien, Arabien, Aegypten vgl. Ritter Erdkunde 
von Asien II, S. 437 fg. 

3) Aus Minutolis Reisen führt Heeren (Ideen n, S. S. 369) 
die Worte an : „An mehreren Farben altäg>'ptischer Zeuche bemerkt 
man, dafs der Byssus schon vor dem Weben in der Wolle gefärbt 
vrurde," und bemerkt dazu: „Schon im Mosaischen Zeitalter hatten 
diese Manufakturen in Aegypten eine bewundernswürdige Vollkommen- 
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bei den Israeliten; sollen nun diese nicht einmal das gekonnt haben, 
was auch das roheste Volk, kann , nämlich sich seine KleidungS' 
stücke selbst verfertigen? Was trieben denn die Israelitischen 
Weiber vor dem Auszug aus Aegypten? Und wenn wir nun nicht 
werden umhin können , den Israeliten die Kunst, Byssus zu weben, 
zuzugestehen, warum soll es dann nicht auch Einz,elne gegeben 
liaben, die etwas weitere Fortschritte gemacht und auch die Bunt- 
weberei erlernt hatten? War in Aegypten die Kunstweberei so sehr 
verbreitet, so sehe ich nicht ein, warum die Israeliten , da sie ja 
so viel aus Aegypten sollen mitgebracht haben, nicht auch hierin 
Einiges von den Aegyptern konnten gelernt haben. Mag in der 
Folgezeit, besonders unter den Richtern die Rohheit grofs gewesen 
seyn, so dürfen wir doch gerade unmittelbar nach dem Auszuge 
aus Aegypten noch mehr Kunstfertigkeit wenigstens bei Einzelnen 
voraussetzen. Auch spricht die Urkunde in der That nur von Ein- 
zelnen^ die zu dergleichen Arbeiten fähig gewesen seyen, ohne 
also dem Volke im Ganzen Kunstsinn oder Kunstfertigkeit zuzu- 
schreiben. Ein Mann, Bezaleel, stand an der Spitze der Ar- 
beiter und leitete das ganze Werk. . Exod. 31^ 1 fg. Und wenn 
wir die aufserordentliche Erscheinung eines Mose unter den Israe- 
liten nicht leugnen können, warum wollen wir ihnen denn einen 
Bezaleel absprechen ? So gut Mose gewifs nicht erst in der Wüste 
über religiöse Institutionen für sein Volk nachzudenken anfieng 
und also auch den Plan zu einem Heiligthum schon früher fafste, 
i so gul; konnte er sich auch schon vorher nach tüchtigen Arbeitern 
* umgesehen haben. Hauptsache bleibt übrigens immer der ganze 
Plan des Gebäudes und die ihm zu Gründe liegende Idee, und 
diese war ja nicht eine Erfindung Israelitischer Künstler, sondern 
rührte von Mose selbst her , der dazu auf aufserordentlichem Wege 
gekommen war. War ..einmal der Plan und Entwurf da, so erfor- 
derte die Ausführung keine so grofse, aufsergewöhnliche Kunst- 
fertigkeit. Die Erbauung des Salomonischen Tempels kann in 
dieser Hinsicht nicht mit der Stiftshütte zusammengestellt werden, 
denn dazu waren ungleich mehr eigentlich architectonische Kennt- 
nisse nöthig , welche unter den Israeliten zu Salomo's Zeit viel 
eher fehlen koncten, als zur Zeit des Auszugs aus Aegypten die- 



heit erhalten^ wovon j nebst vielen andern., die Decken und Tep- 
piche an der Stiffcshütte ein auffallendes Beispiel geben. Man verfertigte 
dieselben bis ah 100 Ellen lang^ und viele darunter wurden toit Sti- 
ckereien, entweder von farbigen Fäden oder auch Golddrath ausge- 
schmückt (Man sehe Goguefc H, 86 ff.)." 
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jenige künstlerische Geschicklichkeit ^ welche die Ausführung des 
Entwurfs der Stiftshütte verlangtfe. — Die Frage, woher wohl die 
Israeliten jene kostbaren Zeuchstoffe erhielten, fällt so ziemlich 
- mit der hinsichtlich des Vorrathes an edlen Metallen zusammen. 
Es ist jedenfalls eine sehr gewagte Sache, ihnen den Besitz sol- 
cher Stoffe abzusprechen^ mit welchen im hohen Alterthum schon 
der ausgehreitetste Handel getrieben wurde. Gerade jene Gegend, 
wo sie sich zur Zeit der Errichtung der Stiftshütte befanden, wurde 
vielfach von Handelsreisenden durchzogen. Was sie nicht mit aus 
Aegypten gebracht, konnten sie recht gut erst am Sinai durch 
Kauf erworben haben. 

§. ^. 

Bedeutung der Baustoffe. 

Ob dem Baumateriale überhaupt Bedeutsamkeit zukomme, wird 
wohl nach den bisherigen Ergebnissen über die Bestimmung und 
Bedeutang^risres heiligen Gebäudes keiner ausführlichen Nachwei- 
sung mehr bedürfen. Das Erste, was sich' uns hinsichtlieh dieses 
Materials bemerklich macht ^ ist seine Mannigfaltigkeit, und schon 
diese wird sich niemals irgend befriedigend erklären lassen , wenn 
man nur von dem Princip äufserer Nothwendigkeit und Zweckmäs- 
sigkeit, oder blofser Pracht ausgeht. Ein oberflächlicher Blick 
schon zeigt die Absichtlichkeit,, mit welcher die einzelnen Stoffe, 
namentlich die Metalle vertheilt und verwendet sind. Warum z. B. 
haben die Eingangssäulen der Wohnung eherne Fufsgestelle und 
nicht wie sonst die ganze Wohnung silberne? Warum hat die hä- 
rene Decke nicht silberne Haken, sondern eherne? warum überhaupt 
60 viel Metall an dem ganzen Baue ? Auf diese und ähnliche Fra- 
gen läfst sich nur antworten, wenn wir dem Material Bedeutsam- 
I keit zuschreiben. Uebrigens folgt diese schon unmittelbar aus der 
Bedeutsamkeit des Grundrisses , denn das Baumaterial realisirt den-r 
selben erst und steht also mit ihm in der allergenauesteu Verbin- 
dung. So gewifs der Grnndrifs bedeutsam ist, mufs es daher auch 
das ihn realisirende Material seyn. 

I. Die Metalle. Dafs das Alterthum von den Metallen 
überhaupt einen symbolischen Gebrauch machte, ist eine hinrei- 
chend bestätigte Thatsache. Es müfste eher auffallen^ wenn man 
überall in allem Realen das Ideale , im Irdischen das Gegenbild 
des Himmlischen erblickte , und nicht auch die durch ihren leuch- 
tenden Glanz und hohen Werth so hervorstechenden Metalle in den 
Kreis dieser Anschauung gezogen hätte. Wenn dem ganzen AI- 
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terthum, insbesondere aber dem Orient der Begriff „Licht," so 

verschieden man ihn auch auf fafste , ein religiöser Grundbegriff ist, 
so dafs namentlich in allen Sabäischen oder siderischen Religionen 
auf ihn Alles „zurücltgeführt wird , ' so mufsten jener allgemeinen 
symbolischen Anschauung gemäfs zuerst diejenigen Dinge als Sym- 
bole erscheinen und eine religiöse Wichtigkeit erhalten , welche 
die Natur und das Wesen des Lichtes irgendwie an sich tragen. 
Zu diesen gehören aber nächst den Gestirnen und dem elementari- 
schen Feuer, welche in allen alten Religionen als Grund- und 
Ursymbole auftreten, die Metalle und Edelsteine, deren Wesen 
Glanz, Helle, Licht ist. Was die Gestirne am näqhtlichen Himmel, 
das sind die glänzenden, leuchtenden Metalle und Edelsteine auf 
dem dunklen Grund der Erde , sie sind die irdischen Lichtsammler, 
der Erde Augen (vgl. dvyri , d. i. GlanzJ '). Es läfst sich erwar- 
ten, dafs mau in den Naturreligionen , die den Begriff Licht haupt- 
sächlich an den gestirnten Himmel fixirten und welchen dieser das 
Götterreich selbst war, jene irdischen Lichtsammler mit den himm- 
lischen, mit den Gestirnen, in Verbindung briachte. Dem Sabäis- 
mus , der vor allem gewohnt war den Himmel als Lichtreich , als 
Quelle aller Lichter, zu betrachten, mufste eine solche Beziehung* 
der Metalle und Edelsteine auf die Gestirne vorzüglich nahe liegen. 
Und da nun der alte Sternen- und Lichtkultus sich in der Sonne 
und den Planeten, concentrirte^ so liefs man namentlich diesen die 
verschiedenen Metalle und Edelsteine entsprechen , und weihete 
also jedem Hauptgestirne sein Metall, je nach dem verschiedenen 
Grade des Lichtes oder «iner weitern damit verbundenen Eigen- 
schaft 2). Hierin liegt denn der Grund, warum man die Bilder 
der^Götter meist von Metall verfertigte , oder wenn sie von Holz 
waren, wenigstens mit Metall überzog, denn jede Gottheit ist 
eo ipso ein Lichtwesen , Licht ist die göttliche Natur. In Indien 
trifft man daher keine andere , als entweder ganz metallene oder - 
doch mit Metall überzogene Götterbilder an, wie bereits im vorigen 
§. bemerkt wurde. Zugleich wurden diese Metallbilder auch mit 
Edelsteinen ausgeziert. So befanden sich in dem Tempel zu Ma- 



1} Baur, Symbolik I^S. 202 fg. — Fr. v. Schlegel^ Ueber die 
Sprache und Weisheit der Indier. S. 181. 

^ 2)Eustathiiisin Iliad. 1, S4: 5/a rd nal rb jj^sraXXov tou Xfuo-ou 
HXicw ira§d. Twv vaXattuv dväriSsvai , mg r^ Xj^Aj/vj; rb ä^yu^ov , itai ereooi 
T&v jAavijTcuv a'AAd «.— Das Scholion zu Pin dar Isthm. 5 sagt: 'Enaorw 
VA '^?'' !^°"^^5'"v "^»7 '■«*& dvaysTai. 'HA/ou jmsv o Xfuo-o;* SjjAijvy Ss o a^yvpo^* 
Afsi (T/Sjjpo;' K^övip }i.6\ißhoe,' Au ^XsKTgoc,' 'Ep/xy naffctrsQO^' 'ACp^od/ry 
äsAko?. ygi. auch v. Bohlen das alte Indien. II, S. 253. — • Beckl 
mann Beiträge zur Geschichte der Erfindungen III, S. 356. 364. 
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thura fünf goldene Idole, ihre Augen waren, was sehr bezeich- 
nend ist, Edelsteine, nämlich Ruhinen im Werth von 50,000 De- 
naren (20,333 Pfd. Sterling) ; an einem andern goldenen Idole war 
ein Sapphir von 400 Miskal Gewicht. Aufserdem erheuteten dort 
die Muiiamedanischen Eroberer über hundert silberne Götterbilder *). 
Die Statue im Tempel des Jagannatha war von Sandelholz mit 
Gold überzögen und ■ hatte gleichfalls statt der Augen zwei unge- 
heure Diamanten^}.. Noch sind in den Ländern, die Religion und 
Cultus aus Indien haben, die Metallidole die gewöhnlichen , wobei 
man sich In der Wahl des Metalls nach der Verschiedenheit des 
Wesens einer Gottheit richtet. So liefs der König von Kaschmir, 
Lalita Ditya , der überhaupt viele Tempel und Palläste bauete, auch 
zahlreiche Metallbilder verfertigen , und zwar die des Hari von 
Gold, des Parihasa (Wischnu) von Silber, des Buddha von Kupfer*). 
Auch einzelne Theile der Götterbilder oder ihre Embleme und At- 
tribute verfertigte man von verschiedenem Metall. So trug Hekate 
im Neumond goldene, im Vollmond eherne Schue *) ; des Olym- 
pischen Jupiters Scepter war aus verschiedenen Metallen zusam- 
mengesetzt *) ; der altrussische Gott Perun hatte einen Kopf von 
Silber , einen Bart von Gold und Füfse von Eisen «). Vorzüglich 
aber brachte man die Symbolik der Metalle und Edelsteine bei i)ar- 
stellung der Planetengötter in Anwendung. Das Bild des Aegyp- 
tischen Sernpis setzte man eus den sieben verschiedenen , den Pla- 
netea geweihten Metallen zusammen '}. Besonders verdienen aber 
in dieser Beziehung die Bilder der Planetengötter bei den Sabäern 
und Chaldäern Aufmerksamkeit. Nicht nur hatte jeder derselben 
sein bedeutsam geformtes Haus und seine bedeutsame Gestalt, 
sondern das Bild war auch seinem Sto£fe nach symbolisch. Das 
Bild der Sonne war von Gold , mit goldener Krone und gpldenem 
Scepter , ihre Diener trugen goldese Ringe , die Tempelkuppel war 
mit Gold bedeckt , ihr Edelstein der Diamant ; das Bild des Mon- 
des war von Silber , sein Tempel hatte silberne Tafeln^ die Diener 
silberne Ringe , sein Edelstein der Rubin ; das Bild des Jupiter 



1) Ritter, Erdkunde von Asien IV^ S. 500. 

S) Tavernier und Dow bei v. Bohlen das a. I. II, iS. 198. 

3) Bitter, Erdkunde von Asien II, S. 1105. 

4) Porphyrius bei Euseb. praep. evgl. 3, 11. 

5) Winkelmann, Versuch einer Allegorie g. 337. 

6) Mone, Geschichte des nordischen Heidenthums iS. 119. 

7) Gör res, Myth. Gesch. II, S. 384. 
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war von Zinn, sein Edelstein der Smaragd; Mars war von Eisen, 
sein Edelstein der Sardonyx ; Venus von Erz , das Innere ihrfes 
Tempels zeigte Krystall, ihre Priester trugen Perlenkronen; Sa- 
turn war von gemischtem Metall u. s. w. 0- Die Orientalischen 
Lichtsysteme waren immer zugleich Emanationssysteme, womit na- 
türlich wieder jene allgemeine Vorstellung von allmähliger Ver- 
schlimmeriing zusammenhieag. Je weiter der Strom des Lichtes 
sich von seinem Urquell entfernt, desto trüber. und mangelhafter 
wird das Licht; das ganze Lichtreich bewegt sich somit in ver- 
schiedenen Lichtstufen. Aus dieser Ideenverbindung rührt die 
bekannte Bezeichnung der verschiedenen Zeitalter nach den Metal- 
len : das goldene , silberne , eherne Zeitalter. Die Thibetanische 
Lehre theilt die ganze Welt in fünf Theile^ davon beherrscht 
zwei der König des Erzes, drei der König des Silbers, der 
höchste Herrscher, der König über Alles, der seinen Thron auf 
dem Righiel hat, ist der König des Goldes '^). Wie die Vorstel- 
lung von den Lichtstufen der Wesenleiter in Verbindung mit den 
Planeten und ihren Metallen gebracht wurde , zeigt am besten jene 
merkwürdige von Zoroaster angelegte Mithrashöhle , in welcher 
die ganze Schöpfung der Welt, wie auch die Läuterung der 
Seele, ihr Wandern von Stufe zu Stufe durch die verschiedenen 
Lichtregionen dargestellt war. Hier war aufser dem, was schon oben 
Kap. 1,'§. 3. S. 97. davon erwähnt ist, ein Stufengang mit sieben 
Stufen oder Pforten, eine Stufenleiter angebracht, an welcher die 
Wanderung und das Steigen der Seelen von einem Planeten zum 
andern bis zum Gorotman, dem höchsten Himmel, der Wohnung 
Ormnzds, verdeutlicht werden sollte. Diese Stufenleiter war nun 
von verschiedenem Metall. Die unterste Stufe von Blei stellte den 
Saturn vor mit Beziehung auf die Schv^rerfälligkeit und die Lang- 
samkeit seines Laufs ; die zweite von Zinn wies auf die Venus hin 
vermöge der mit dem Glänze verbundenen Weicheit dieses Metalls ; 
die dritte von Erz bezeichnete den Jupiter, wobei die Härte, Ste- 
tigkeit und Festigkeit des Erzes berücksichtigt war ; die vierte von 
Eisen war dem Hermes geweiht, als dem grofsen Werbmeister und 
Künstler ; die fünfte gehörte dem Mars an und war von gemisch- 
tem Metall («Epäarotj vofxtaparoi;), anzudeuten die aus der Mi- 
schung hervorgehende Ungleichheit- und Unregelmäfsigkeit ; die 



1) Norberg^ Onomast. Cod. Nazar. pag. 4. 10. 30. 77. 97. 107. 
137. — G (irr es a. a. 0. I, S. 290 — 300. — Maimonid. More neb. 
3> 29. ed. Buxt. pag. 423. 

2) Görres, Mytliengescliichte 1, S. 159. 
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sechste von Silber bildete- den Mond und die siebente von Gold die 
Sonne ab,, wobei nächst dem Olanze überhaupt, die Farbe dieser 
Metalle maafsgebend war *). 

Dafs nun auch die Hebräer einen symbolischen Gebranch 
von den Metallen und Edelsteinen machten , läfst sich theils wegen 
der allgemeinen symbolischen Grandanschanung^, theils -v^regen des 
durch dieselben symbolisirten Grundbegriffs von selbst erwarten. 
„Wie das Licht als das reinste und einfachste stehen bleibt, auch 
wenn die Naturreligion zur Naturphilosophie hinaufgeläutert wird, 
so wird dasselbe Bild auch weder vom Mosaismus noch vom Chri- 
stenthura verschmäht, und dafs Gott ein Licht sey, Ist der Hym- 
nenlaut , in welchen alle Religionen zusammenstimmen" ^}. Bei 
himmlischen Erscheinungen kommen daher die leuchtenden glän- 
zenden Metalle wie auch die Edelsteine vor, um das himmlische 
göttliche Licht, den höhern Lichtglanz zu symbolisiren. So z. B. 
Exod. 04, 10. heifst es: „Und sie schaueten den Gott Israels, und 
unter seinen Füfsen war es wie Arbeit von durchsichtigem Sapphir 

und wie der Himmel selbst im Glänze C^H'D^f^'' anch Ezechiel 

beschreibt den Thron Jehova's und die ganze himmlische Erschei- 
nung, die er in Vision schaut, unter Bildern von Metallen und 
Edelsteinen. Nach Kap. 1 , 4. sieht er eine grofse, Wolke , die 
Feuer in sieh enthält, ringsum von Glanz umgeben, und in der 
Mitte Etwas, „wie Glanz- (oder Gold) Erz;" die Füfse der Che- 
rubim glänzten wie „der Schimmer von polirtem Erz" (V. 7.). 
Alles war glänzend und leuchtend; das Wagen werk mit seinen 
Rädern „wie der Schimmer des Tarschisch" (Chrysolith) V. 16. 
Ueber den Häuptern der Cherubim war eine Wölbung, „wie der 
Schimmer von glänzendem Krystall," V. 22. Oberhalb dieser 
Wölbung endlich der Thron JehovaS;, „wie Sapphir," V. 26.y und 
der Prophet sah etwas schimmern, wie „glühendes Erz," V. 27. 
*Vgl. auch Kap. 28, 13. 14. 16. Damit sind die symbolischen Ge- 
stalten bei Daniel zu vergleichen. Nach Kap. 10 , 5 tg. sah der 
Prophet einen Mann mit einem Gürtel von Gold , sein Leib war wie 
Chrysolith , seine Arme und Füfse wie der Schimmer von polirtem 
Erz, sein Angesicht wie Blitz. Auch das Monarchienbild Kap. 2, 
32. (das Haupt von feinem Gold, die Arme und Brüst von Silber, 
der Bauch und die Lenden von Erz, die Schenkel von Eisen) 



1) Or igen. 0. Cels. 6, SS, wo Celsus die angeführte Bedeutung der 
Metalle selbst angiebt. 

S) Baur, Symbolik I, S. S04. 
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zeigt, mag auch seine Bedeutung sejnD, welche es will, doch 
immerhin, dafs die Hebräer mit der Symbolik der Metalle wohl 
beliannt waren. Sehr deutlich finden wir dieselbe in der Apoka- 
lypse wieder. Die Erscheinung des Menschensohns Kap. 1, 14. 
hat einen Gürtel von Gold , Augen wie Feuerflammen , und Füfse 
wie Silbererz, das im Ofen glüht. (Vgl. Kap. 3, 18.) Der 
Thron Gottes war anzusehen wie Jaspis und Sardis , umgeben von 
einem Regenbogen , ähnlich dem Smaragd ; vor dem Thron ein 
Krystailmeer. Die heilige Stadt , die vom Himmel herabkommt, ist 
ganz von Gold und Edelsteinen gebaut, Kap. 21, 10. 18 fg. — 
Die hebräische Metallsymbolik ist jedoch von der heidnischen inso- 
fern wesentlich verschieden, als sie die Metalle keineswegs mit 
den Gestirnen in Verbindung bringt. Der Hebraismns verleugnet 
vielmehr auch hier seinen Standpunkt nicht. Während die Metalle 
in den JVatnrreligionen zunächst auf das natürliche, kosmische 
Licht hinweisen , also reale Bedeutung haben , sind sie im Mosais- 
mns Symbole des göttlichen Lichtes selbst, die Beziehung aufs 
kosmische Licht fehlt gänzlich, und die ideale Bedeutung tritt 
ausschliefslich hervor. 

Die Bedeutung der einzelnen Metalle läfst sich, wie 
aus dem Bisherigen von selbst folgt, nur richtig finden, wenn 
man den Hauptbegriff, den sie im Allgemeinen sjonbolisiren, streng 
fest hält; Wenn also alle überhaupt auf den Begriff „Licht" hin- 
weisen , so werden die einzelnen in ihrer Verschiedenheit nothwen- 
dig nur verschiedenes Licht bezeichnen^ also , wie sie selbst stu- 
fenweise verschieden sind, verschiedene Stufen des Lichts darstellen. 
Hier können wir uns nur auf die drei einzelnen Metalle einlassen, 
welche im Bau der Stiftshütte vorkommen, Gold, Silber, Erz. — 

a. Das Gold ist die höchste Metallstufe, weil es in sich 
die Natur und das Wesen des himmlischen und göttlichen Lichtes 
am vollkommensten darstellt. Am wichtigsten unter den biblischen 
Stellen ist in dieser Hinsicht Hiob 37, 22. Dort wird Gottes Macht 
und Herrlichkeit , wie sie sich besonders am Himmel zeigt, geschil- 
dert. Schön V. 18. findet sich die Vergleichung des Himmelsge- 
wölbes (JJ'»pl) mit einem Metallspiegel, von V. 21. an lauten 

dann die Worte: „Nicht sieht man Licht OlX)? es leuchtet 
(glänzt "T^nS) «"iter Wolken; es geht ein Wind darüber hin, und 

reinigt sie (klärt sie auf D^nDri)- Von Norden kommt Gold, 

wm C7i)) Gott majestätischer Glänz (^iTl fi<li3)." Hier wird , 

unter Gold der wolkenlose , klare und reine Himmel verstanden, 



und mit Gold in Apposition oder als Synonyma stehn die Ausdrücke 
„Licht" und „majestätischer Glanz." Diefs dem Licht und Glanz 
adäquate Gold hat noch die Prädikate der Reinheit und Majestät. 
Von der Reinheit des Lichts steht dann derselbe Ausdruck, der 

auch dem Gold der Stiftshütte stets beigegeben ist ; IMlb r welcher 

wie nnf auch geradezu vom Himmel gebraucht wird. Exoä."-24, 

10. Ezech. 8, 2. Dan. 12, 3. Das Prädikat der Majestät J^lij, 

das nur mittelbar sich auf n1j< bezieht, und zunächst dem sonst 
stets vom Glanz der Herrschaft gebrauchten und oft selbst Herr- 
lichkeit, Majestät heifsenden "lln (Ps- 21, 6. dQ^ 6. 104, 1. 
111, 3. Hieb 40, 10.) beigegeben ist, drückt nicht sowohl das 
Erhabene und Majestätische des Lichtes aus, als vielmehr das 
Furchtbare, Schreckende, Ueberwältjgende. (Vgl, Joel 2, 11. 
3, 4.) Das Licht unfl der Glanz um Gott ist so grofs und über- 
wältigend, dafs kein menschliches Auge ihn ertragen liann*). Die 
drei Haupteigenschaften , welche das Licht in sich vereinigt, Rein- 
heit, Erhabenheit (Majestät) und blendender, überwältigender 
Glanz, vereinigt auch symbolisch das Gold in sich, es ist Symbol 
des höchsten, vollkommensten Lichtes, und kommt darum der Gott 
heit als solcher ganz besonders zu , es ist das eigentlich göttliche, 
himmlische Metall. Man verband daher, im hohen Alterthnm mit 
dem Golde immer die Vorstellung von Heiligkeit, und verarbeitete 
es zu heiligen Geräthen. Das Geld , die Münze , als zum profanen 
Verhehr bestimmt, war meist Silber, wenigstens trifft man vor 
David keine Goldmünzen an. In den Naturreligionen ist das Gold 
stets der höchsten Gottheit und deren Repräsentanten der Sonne 
beigelegt, wie wir zum Theil aus den angeführten Beispielen 
hereits ersehen haben. Besonders verdient in dieser Hinsicht die 
Persische Symbolik, die ja ganz in dem Dienste der Lichtreligion 
stand , Erwähnung. Im Zendavesta sind die Ausdrücke Gold, 
golden, goldfarbig und goldglänzend ganz Synonym mit göttlich 
und himmlisch , und ein stete^ Prädikat aller göttlichen und himm- 
lischen Dinge. Ormuzd thront im Gorotman auf einem „Goldthron," 
das göttliche, himmlische Urwasser heifst das „Goldwasser," ist 



*) Umbreit bemerkt zur Stelle: ,,die unausgeführte aber leicht 
verständliche Vergleichung ist genau so zu stellen : Gleich wie das Son- 
nenlicht wenn es aus dieser Wolkenverhüllung plötzlich hervortritt, desto 
stärker das Auge des Menschen blendet^ eben so würde die verbo'gene 
Majestät Gottes^ weun sie mit einem Male in aller Herrlichkeit dem 
Sterblichen erschiene ;, sein Gesicht mit Dunkel umhüllen.«^'^ — Bei den 
Arabern heifst nJlT geradezu oculos habere praestrictos. Schaltens 
in Job. 30. 141. 
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„goldfarbig','' und erliefst sich vom Goldberg, Albordj in 100,000 
Goldkauäle. Hom, von dem alles Leben ausgeht, heifst „der grofse 
Goldhom," seh|: häufig auch : „reiner goldglänzender Hom." Wie 
das Feuer, so betrachtet der Parse auch das Gold stets mit einer 
religiösen Ehrfurcht, er gebrauchte es daher so wenig wie jeneö 
bei Beerdigung der Todten, denn „Licht, Feuer und Goldglanz 
drückt ihm Leben und Reinigkeit, Tod hingegen alles Unreine 
aus." Es ist daher dem Parsen überhaupt Sünde, wenn er die 
Metalle nicht rein und in gutem Stand bewahrt ^). Jene besonders 
im Orient heimische Vorstellung von den Königen oder Herrschern 
der Erde , als Stellvertretern und Repräsentanten der Gottheit , als 
Göttern der Erde , die wir schon so oft erwähnen mufsten , brachte 
es auch mit, dafs das der Gottheit geweihte Metall insbesondere 
das königliche Attribut wurde, so dafs golden, wie mit göttlich, 
nicht weniger mit königlich synonym ist. Davon finden sich noch 
jetzt auffallende Beispiele im Orient. Bei den Siamesen z. B. , die 
ihren Herrscher für die incarnirte Gottheit halten, und ihn Herr 
alles Lebens^ auch Herr über Alles, Allmächtiger, Unfehlbarer, 
und keines seiner Glieder ohne den Titel Phra , d. i. heiliger Ge- 
bieter nennen , wird alles , was den Monarchen betrifft^ als golden 
bezeichnet./ Audienz haben wird ausgedrückt durch „es ist zu 
den goldnen Ohren gelangt j" vom Rosenöl sagen sie, es sey sein 
Geruch „der goldnen Nase angenehm." Die Buddhafigur, in wel- 
che nach der Verbrennung der königlichen Leiche die Asche des 
Verstorbenen pflegt geformt zu werden , wird vergoldet , in den 
Tempel gestellt und als Buddhaidol verehrt ^). Bei den Chinesen, 
deren Kaiser sich den Sohn des Himmels nennt , ist die glänzend- 
gelbe, goldglänzende Farbe^ die kaiserliche und zugleich heilige 3). 
Bei den Birmanen wird noch jetzt das Gold für heilig gehalten und 
den Göttern geopfert , seine Eigenschaften legt, man dem Könige 
bei, nicht zu Geld., sondern nur zu heiligen und königlichen Ge- 
räthschaften wird es verbraucht *). Auf die altpersischen Könige 
kommen wir im folg-enden §. zurück. 



1) Kleukevj, Zendavesta 11^ S. .379.306. UI^ S. 76. Izeschne 
1 Ha 9. S. 94. ^Q. 98. Anhang \, 1. S. 209. Jeschts Sades 18. U, S. 
126. Anhang 11^ 2. S. 70: ^^Licht^ Feuer und Goldglanz kommt auf 
allen Seiten der Zendbücher vor.*^*^ Strabo geogr. 15. pag. 733. 

2) Ritter^ Erdkunde von Asien in, S. 1123. vgl. mit S. 1115 
und 1243. Symes, Gesandschaftsreise nach Ava 11, S. 236. — Bo- 
senmüller, altes und neues Morgenland IV, S. 235. 

3) Ritter a. a. O. I, S. 363 und sonst. 

4) Ritter a. a. 0. IV, 1. S. 344. , 
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b. Das Silber. In den Natnrreligionen hat, vrie das Gold 
auf die Sonne, so das Silber beinahe durchgängigauf den Mond Be- 
ziehung (vgl. S. 277 fg.) Im Mosaismus ist diese Beziehung völlig 
ausgeschlossen, lieber die biblische Bedeutung des Silbersfgibt 
uns am meisten die Stelle Jes. 1, 22. Aufschlufs. Hier schildert 
der Prophet das sittliche Verderben Jerusalems, und nachdem er 
sich Vers 21. mehr eigentlich ausgedrückt-: „Wie ist doch, zur Hure 
geworden die bewährte Stadt ! Sie war voll Rechts ; Gerechtigkeit 
wohnte in ihr und nun Mörder" , spricht er Vers 22. im Bilde : „Dein 
Silber ist Schlacken , dein Wein vermischt (verfälscht) mit Wasser". 
Hier zeigt der Parallelismus deutlich , dafs Silber Bild der Rein- 
heit, der unverfälschten Gesinnung ist. ^) Ganz so kommt es auch 
V. 25. vor. Nicht selten wird das Silber auch mit dem Wort , der 
Rede und Lehre in Verbindung gebracht, was daher rührt, dafs es 
beinahe ansschliefslich , wie schon sein Name bezeugt, als Gold 
gebraucht wurde: Geld ist nämlich im äursern Verkehr das , was 
Wort , Rede und Lehre für den geistigen Verkehr ist, das Mittel 
des Ideenaustausches. Böse , unsittliche , unreine, gottlose Rede 
und Lehre ist daher falsche Münze, schlechtes Silber; nützliche 
weise Rede ein reines, geläutertes Silber. Das göttliche Wort, bei 
dem man eher die Eigenschaft: golden erwarten sollte, wird viel- 
mehr mit dem möglichst gereinigten Silber verglichen, Ps. 12, 7. 
Aehnlich heifst es Spr. 10, 20.; „Auserlesenes Silber ist des Ge- 
rechten Zunge " und Kap. 26 , 23.: „Schlacken -Silber über Scher- 
ben gezogen sind glühende (nach Schultens, beredte) Lippen und 
ein böses Herz ". Vgl. Kap. 25 , 11. (im hebr. Text.). Jer. 6, 29. 30. 
wird das Trennen der Bösen von dem Volke Gottes unter dem Bilde 
des Schmelzens undLäuterns dargestellt, und gesagt: „Vergebens 
wird geläutert; die Bösen werden geschieden, verworfenes Silber 
nennet sie , denn Jehova hat sie verworfen." An allen diesen Stel- 
len ist der ausschliefsliche Vergleichungspunkt die Reinheit, und 
zwar theils in intellectneller , hauptsächlich aber in ethischer Bezie- 
hung. Auf Reinheit weist auch vorzüglich die glänzend weifse 
Farbe dieses Metalls hin. Während also im Golde die ganze voll- 
kommene Natur des Lichtes sich darstellt, tritt im Silber ausschliefs- 
lich und eigenthümlich nur eine einzelne Qualität des Lichtes , die 
Reinheit hervor, und es fehlen ihm jene beiden andern Eigenschaf- 
ten, die der Majestät oder Erhabenheit und die des überwältigenden 
Glanzes. Darum eben steht es eine Stufe tiefer als das Gold. 



1> Hitzig^ der Prophet Jesaja. S. 1&. p. 
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c. Das Erz. Da dieses Metall nicht selten in der h. Schrift 
als Bild der Härte, Stärke und Festigkeit vorkommt (Lev. 26, 19. 
Jer. 15, 12. Hiob 40, 13. u. s. w.), auch namentlich mit den 
Füfsen, als dem Theil des Körpers, der ihm Stetiglteit und Festig- 
keit gibt, in Verbindung gebracht wird, so könnte man verleitet 
■werden, bei den ehernen Füfsen der Stiftshütte etwa an diesen 
symbolischen Gebrauch zu denken, was aber ganz irrig wäre; 
vielmehr ist der , sämmtlichen Metallen gleich angehörige Be- 
grüf des Lichtes durchaus festzuhalten. Wenn mehrere Metalle 
nebeneinander gestellt werden , so erscheint das Erz als Pa- 
rallele des Goldes , während Silber dem Eisen gegenüber 
steht. Jes. 60, 17. Diefs rührt von der Farbe des Erzes her^ die 
eine dem Golde mehr ähnliche ,ist. Die im Alterthum nicht selten 
vorkommende Vermischung beider Metalle zu „Golderz" X^-gl. 
Esra 8 , 27.) ') zeigt gleichfalls , däfs man sie für verwandt mit 
einander hielt» Das Kupfer ist somit eine Prrallele des Goldes, sein 
Abglanz und Widerspiel ; es hat Farbe , Licht und Glanz des Gol- 
des, aber alles auf niedriger Stufe, in unvollkommner Weise, seine 
Farbe ist eine verdunkelte Goldfarbe , der Glanz des Goldes ist in 
ihm geschwächt und gebrochen. Ungeachtet dieser Verwandtschaft 
mit dem Golde steht es demselben aber doch nicht näher, als das 
Silber , sondern unter diesem. Insofern nämlich das Silber glän- 
zend weifs ist, hat es die Natur des Lichtes in viel höherm Grade, 
als das Erz, das jedenfalls , mag es mit Gold oder mit Silber ver- 
glichen werden, einen bei weitem dunklern Glanz hat, als diese beide. 

IL Das Sittimholz. Dafs auch dem Bauholz der Stiftshütte 
Bedeutsamkeit zukomme, ist nicht zu bezweifeln. Es mufs schon 
überhaupt auffallen, dafs die biblische Urkunde nur allein dieses 
Holz sowohl bei dem Bau selbst als bei allen Geräthen gebraucht 
wissen will. Die Leichtigkeit desselben kann diefs nicht verursacht 
haben , denn wenn man das viele Metall wufste fortzubringen , so 
würde auch ein etwas schwereres Holz für diefs oder jenes Geräthe 
haben gebraucht werden können* Und wenn der eine so wichtige 
Bestandtheil des Baues, die Metalle, Bedeutung hatte, warum sollte 
der andere nicht minder wichtige ohne alle Bedeutung seyn ? Aus- 
serdem ist es ebenso, wie hinsichtlich der Metalle, Thatsache, dafs 
man im Alterthum, und zum Theil noch jetzt im Orient, von dem 
Holz bei Bau - und Bildwerken einen symbolischen Gebrauch machte. 



1) Diodor. Sic. 5. — Servius ad Aeneid. 13. — josepli. 
Antiq. 7,6. — Vgl. besonders Bochart Hieroz. 11,6, 16. j>ag. 876. sqq. 
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So z. B. pflegte man die Phallus - und Dionysosbilder aus Feigen- 
holz zu machen, und zuTamnus hatte man ein Bild der Aphrodite, 
das aus einem weiblichen Myrthenbaum geschnitzt war. i) DenEpi- 
dauriern wurde, als sie sich über die Unfruchtbarkeit ihres Bodens 
beklagten , vom Orakel zu Delphi befohlen , der Damia und Auxesia 
(Demeter und Persephone} Bildsäulen zu errichten, die aber weder 
aus Stein noch aus Erz , sondern aus Oelbaumholz ( Symbol der 
Fruchtbarkeit) verfertigt werden sollten. 2) ' Das Rabbinische Buch 
Kol bochim beschreibt die verschiedenen Wohnungen des Paradieses 
und sagt von einer derselben: „ihre Balken sind von Oelbaumholz, 
und in ihr sind die vollkommenen Gerechten. Warum ist sie aber 
von Oelbaumholz gebaut? Weil ihre Tage bitter waren, wie ein 
Oelbaum," ') was, so abentheuerlich auch dieser Grund seyn mag, 
doch immerhin für den symbolischen Gebrauch des Holzes im All- 
gemeinen zeugt. Bei den Indern hat das Sandelholz eine hohe re- 
ligiöse Wichtigkeit. Kein Bauer darf es wagen, einen Sandelbaum 
zu fällen , das ist nur den Brahmanen erlaubt ; es ist eine zum 
Rauchwerk , wie zu andern religiösen Ceremonien unentbehrliche 
Sache ; besonders aber ist zu beachten , dafs die kostbarsten Idole 
in den Buddhatempeln aus' diesem Holz geschnitzt sind, und zwar 
der Sage nach nicht von Menschen, sondern die Götter selbst sollen 
diese Idole aus dem Himmel herabgesendet haben. *) Wenn der 
schon mehr erwähnte Tempelpallast zu Ekbatana von Cypressenholz 
■war , das einen goldenen Ueberzug hatte , so war gewifs auch hier, 
denn dieCypresse ist dem Perser Symbol der Sonne mit ihren Strah- 
len, ein liichtbaum, die Wahl dieses Holzes nicht durch äufsere 
Grande bestimmt. Auch die Decke des Tempels des Apollo (Licht- 
gottes, Helios) zu Delphi war von Cypressenholz. s) — Die Bedeu- 
tung des Sittimholzes nun mufs in dem begründet seyn , was den 
hervorstechenden Charakter desselben, seine es auszeichnende Ei- 
genthümlichkeit ausmacht. Diese ist aber, wie wir oben gehört 
haben, die (relative) Unverweslichkeit. Von dieser hat es ja selbst 
seinen Namen bei den Griechen , die es geradezu ^vXov äaTjmov 
nennen j bei den LXX heifsen sogar die Säulen und Bohlen von 



i;) Plutarch de Isid. pag. 365. W inke Im ann^ Versuch einer 
Allegorie Kap. 6. §. 364. — Creuzer, Symbolik iri. S. 330 fg, I, 
S. 135. 

,3) Herodot V^ 83. /^ 

3) Eisenmenger entdecktes Judenthum 11^ S. 304. 

4) Bitter, Erdhunde von Asien IV, 1. S. 815 fgg. 
5} Win keim ann, Baukunst der Alten I, §. 65. 
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Sittimholz schlechthin <TTi 1^01 darinToi,. Exod. 26, 32.37.36,34. 
woraus deutlich erhellt , dafs der Begriff des Unverweslichen von 
diesem Holze unzertrennlich war. Wie aher nun der Begriff der 
Verwesung mit dem des Todes zusammenfällt , so der der Unver- 
weslichkeit mit dem des Lebens. Die äcp^ocQorva. steht Rom. 2 , 7. 
vöJlig synonym mit der ^oj^ ai«vio^,- ebenso sind 2 Tim. 1, 10. 
^ari und äcp^a^aia als Synonyma gebraucht; der arecpotvoq äcp- 
SapT.i<; 1 Kor. 9., 25. heifst Jak. 1, 12. und Offb. 2, 10. der 
<rT£(^avo5 xiiq ^coriq. "Vgl. 1 Kor. 15, 53. 1 Petr. 1, 4. Apg. 2, 
24. 27. 28. In der Stelle 1 Tim. 1, l7. ^schwankt die Lesart zwi- 
schen a(p^aQ'to(; und ä^dvaroc. Da nun alle Verwesung (Auf- 
hören des Wesens oder Seyns, Tod) sich durch Fäulung (ojj^t?} 
entwickelt , so sind nicht nur die Begriffe Verwesung und Fäulnifs 
synonym^ sondern das ganze Alterthum betrachtete auch alles Fau- 
lende als im Zustand des Todes sich befindend. Als Holz der Un- 
verweslichkeit ist also das Sittimholz zugleich Holz des Lebens , 
und wir werden um so weniger anstehen dürfen^ den Begriff „Lcr 
ben" hier ausgedrückt zu finden, als derselbe sowohl bei den Heb- 
räern als bei allen alten Völkern symbolisch an den Begriff „Holz'» 
überhaupt geknüpft ist. Alle alten Völker wissen von einem Baum 
oder Holz des Lebens. Der Persische Hom ist als Lebensbaum „der 
Bäume König" und heifst im Zendavesta „ der Todzerstörer " oder 
„todvertreibend"; er wächst in Arduisurs Quelle d. i. im Wasser 
des Lebens; bei der Auferstehung gibt er den Todten das Leben. ^) 
Der Indische Watabaum (nach Buffon arbre indecenf) eine Gat- 
tung Feigenbaum ist der Zeogungs- und Lebensbaum 2) ; in der 
Phrygischen Mythe erscheint die zeugende Naturkraft als Baum Pra- 
scheta, eine Fichte mit Zapfen-^); Pherecydes fing seine Kosmo- 
gonie mit einer Eiche an, aus der Pan (das All) entsprungen; auch 
die Nordische Sage kennt den Lebensbaum unter dem Namen Yg- 
drasil u. s. w; *) Diese Symbolik hat theils ihren Grund darin, dafs 
das Reich der Vegetation überhaupt als Erzeugnifs der Erde zu- 
gleich unmittelbares und erstes Zeugnifs ihrer Lebens - und Zeu- 



13 Kleuker, Zendavesta I, S. 93 fg. III^ S. 195. 1, S. 165. — 
Creuzer, Symbolik I, S. 125 fg. — Görres_, Mythengesch. I. S. 
206. 2.32. 242. 

2) Müller, Glauben, Wissen "und Kirnst der alten Hindus S. 303. 
309. 

3) Ebendaselbst S. 301. 

4) Kanne^ Erste Urkunden der Gesclüchte S. 454. Baur Sym- 
bolik n^ 1, s. 332. . 
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^ngskraftist, theils aber auch, ond das wollen Einige ausschliefs- 
licb geltend machen, darin, dafs man, weil Holz mit Holz geriehen^ 
sich entzündet und Feaer gibt, im Holz überhaupt das Princip alles 
Lebens^ das Lebende selbst, nämlich die Wärme, den Fenerstoff 
fand. Die Araber nennen die beiden Hölzer, mit denen sie Feuer 
machen March und Aphar d.i. männlich und weiblich. Die Perser 
vergleichen das entstehende Feuer mit dem Blitz uiid schreiben defs- 
halb allen Bäumen unsichtbares Feuer zu, überhaupt war ihnen 
diese Art der Feuerbereitung eine Jieilige. Dafür galt sie auch bei 
den Indem und Chinesen, welch letztere sie von ihrem Kaiser Sui 
ableiten. Das Feuer der Vesta, des persouificirten Urfeuers , das 
die Welt belebt und beseelt , durfte , wenn es ausgegangen wat , 
nur durch Reiben des Holzes von Neuem bereitet werden.*) Be- 
merkenswerth ist, dafs das Hebräische t^^ wie das Griechische 

^v'Kov zunächst eigentlich Holz heifst^ namientlich insofern es ver- 
arbeitet wird, dann aber auch für Baum steht. Die LXX über- 
setzen daher das D'*''n V"!? nieist durch s^^ov triq ^car^g, welche 

Ausdrucksweise auch ins N. T. aufgenommen ist Offb. 2, 7. 22 , 2. 14. 

III. Die Zeuch e. Abgesehen von ihrer Farbe, Verarbei- 
tung , künstlerischen Gebilden darauf, und ganz allein als Baustoffe 
betrachtet, stehen die Zeuche zu den Metallen und dem Holz in einem 
untergeordneten Verhältnisse. Sie dienen eigentlich nur zur Be- 
deckung , Ueberkleidung , Tapezierung dieser letztern , welche die 
Grundbestand theile des Baues als solches ausmachen ; und nur von 
dieser Seite her gehen sie uns hier an. 

a. Die linnenen Zeuche. Diese Stoße gehörten im All- 
gemeinen zu den feinsten und leichtesten, die das Alterthum kannte, 
und wir haben oben gesehen, dafs man sie so fein zu weben wufste, 
dafs sie ganz durchsichtig waren. Die grofse Feinheit und Leich- 
tigkeit ist es daher, welche veranlafst, dafs, wenn höhere, vom 
Himmel kommende, geistige Wesen sinnlich erscheinen, als in 
solche Stoffe gehüllt und gekleidet beschrieben werden. Dan. 10, 
5. 12, 6. Offb. 16, 6. 19, 8. 14. Wohl mag hierbei auch noch 
besonders die Farbe , die glänzende Weifse , in Betracht kommen , 
doch war es diese jedenfalls nicht allein , die eine solche Darstel- 
lung hervorrief. Denn ..Offb. 15, 0. steht neben der Bezeichnung 
der Farbe («aSapov Xa^n^hv) auch noch ausdrücklich %Lvov, und 
öfter wird %ivov allein beigegeben, was nicht seyn könnte, wenn 



*D Kanne a. a. Ö. Kleuker^ Zendavesta I^ S. 47. — Fundgru- 
ben des Orients I, S. 807. 
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die Farbe nnr maasgebend wäre. ' Jener Gürtel, mit dem sich Gott 
umgürtet, nnd der ein Bild des Volkes Gottes ist, Jer. 13, 1 fg. 
wird ausdräcklich als ein neQl^cayia. Icvovv beschrieben. Jenes 
CTxero«;, welches Petrus in einer Vision vom Himmel kommen sah, 
erschien ihm, wie ein grofses linnenes Tuch, coc o^övjj yieyaXi: 
Apg. 10, 11, wobei die Erklärung des Suidas von o^övvi durch 
ndv tb "kejTTov vq)aafxa^ und des Cyrillischen Lexikons durch 
iupdayi.axa "kenrÖTara nicht zu übersehen ist. Vermöge seiner 
Feinheit und Leichtigkeit ist dieser Stoff ein gleichsam ätherischer 
und eignete sich daher am besten zur Bekleidung himmlischer , 
höherer Wesen und Dinge. 

b. Die ziegenhärene Zeucbe. Es wurde bereits ofae» 
bemerkt, dafs diese Stoffe unmöglich den blofs änfsern Zweck hat- 
ten, als regendicht vor den Unbilden der Witterung zu schätzen; 
sie waren dazu zu fein und bedurften selbst des Schutzes, der ihnen 
dann auch durch das sie überdeckende Leder zu Theil wurde. Die 
Urkunde bestimmt deutlich als Zweck dieser Zeuche , dafs sie soll- 
ten dienen 73^23" 7]) ^PHN^ d. i. zum Zelt über die Wohnung« 

Da sie nun als zu fein und selbst überdeckt nicht das für die Woh- 
nung seyn konnten , was sonst gewöhnlich an Zelten die härenen 
Deckea waren, so ist klar, dafs sie nur da waren, um die Woh- 
nung zugleich als ein Zelt darzustellen und zu bezeichnen. Die Be- 
deutung, welche diesen ziegenbärenenZeuchen zukommt, ist somit 
keine unmittelbare, wie die der andern Stoffe, sondern eine mittelbare. 
Denn nicht die Ziegenhaare als solche kommen in Betracht, sondern 
der allgemeine Gebrauch dieser Haare zu Zeltdecken ist es, welcher 
die Bedeutung vermittelt, indem nämlich den Hebräern wie andern 
benachbarten Völkern ziegenhärenes Zeuch gewissermafsen synonym 
ist mit dem Begriff Zelt oder doch unmittelbar daran erinnert. 

IV. Leder. Bei dem Leder kommt überhaupt theils die Farbe 
theils der Stoff selbst in Betracht. Mit ersterer haben wir es erst 
im folgenden Kapitel zu thunj letzterer dient, wie schon bemerkt, 
zum Schutz für die die Wohnung überdeckenden ziegenhärenen 
Zeuche. Die Urkunde gibt deutlich diesen Zweck an in dem Aus- 
druck VHnV ä. i. für das Zelt. Als Stoff hat daher das Leder für 
sich keine weitere Bedeiitung, sondern als „ für das Zelt" d.i. die 
ziegenhärene Decke bestimmt und zu dieser gehörend, fällt seine 
Bedeutung mit der dieser Decke zusammen. Dazu führen die deut- 
lichen Worte des Textes und es wäre ganz verkehrt, wenn wir 
dem Leder eine unmittelbare Bedeutung zugestehen vjollten, wie von 

I- 19 
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Typologen wohl geschehen ist, diedabei an die Thiere, aus deren 
Haut das Leder bereitet worden, denken, nnd dann das Leder mit der 
Idee des Opfers in Verbindung bringen zu müssen glaubten, oder 
es gar auf die Märtyrer deuteten, die ihr Blut zum Besten der 
Kirche Christi vergossen. ') 

§.3. 

Bedeutung der Säßshülie nach den Baustoffen. 

Philo macht Eingangs seiner Deutung der Stiftshütte die Be- 
merkung: Zar Erbauung eines HeiJigthums für den Urheber und 
Herrn des Universums habe maii nothwendig Stoffe nehmen müssen, 
ähnlich denen, aus welchen Er selbst das All geschaffen 2). Hier- 
durch will er. die grofse Mannigfaltigheit der Baustoffe erklären 
und sagen: es hätten, da das mit Händen gebaute Haus Gottes ein 
Nachbild der von ihm selbst erbauten Wohnung der Welt oder 
Schöpfung seyn sollte, die verschiedenen Stoffe und Bestandtheile 
der Schöpfung hier vertreten oder repräsentirt werden müssen, da- 
rum seyen der Baustoffe auch so viele und \erschiedene. Diese Be- 
merkung scheint auf den ersten Blick das Gepräge rein Alexandri- 
scher Weise zu tragen und darum vielleicht keine weitere Beachtung 
zu verdienen. Allein sie findet sich auch auf ähnliche Weise aus- 
gesprochen in dem für die Jüdische traditionelle Theologie so wich- 
tigen Buche Sohar, welches sie sicher nicht aus Philo hat ^). War die 
Stiftshütte ihrer ersten und nächsten Bedeutung nach Bild der gan- 
zen Schöpfung Gottes , w^ar ferner daß Gradidative und Stufenartige 
dem Baue eigenthümlich , so erscheint es in der That nicht inkon- 
sequent, wenn in ihm Stoffe aus den verschiedenen, gleichfalls in 
stufenweisem Verhältnisse zu einander stehenden Reichen der Welt, 
welche zugleich die Bestandtheile oder das Material der Schöpfung 
ausmachen, vereint waren. Dieser Reiche, aus denen die Welt 
und Natur besteht , sind drei, das Reich des Leblosen öder das Mi- 
neralreich , das Reich des Vegetätivlebendigen oder Pflanzenreich, 
das Reich des OrganischlebCndigen > oder ThiOrreich.' Aus allen 



l)Sal. van Till de tabernaculo Mosis cap. Sß.'ed. van de 
WaJI.pag. 51. 

2) P Ii i I o de , vita MOjS, 3. pag. 667. *}.v,. dvayy.aZou.JsQoVf ijapzfrjisua^öv. 
ra; y^EigoTtotyjrov to3 Tar^l y.ut *iys}*^6virov •ffavTo'5 raj o/uio/ag Xaßstv ovp'ia,it 
aii avrfq t6 cXov sSi^fxtovijysi. ' 

3) Die betreffende Stelle steht bei Schot t g e n de' Messia pag. - 118 : 
Striictura tempU aedificata.erit ex aurOj argmto ttl4xpißihu&,,pyeUo&i^f 
ex Omnibus formis operis creatiqnis. 
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drei Reichen finden sich nun allerdings einzelne Stoffe und Bestand- 
theile an . dem Bau der Stif tshütte und ihrem Apparat vor. Dem Mi- 
neralreich, gehören an die Metalle und Edelsteine; dem Reich der 
Vegetation; das Bauholz und die Blumen oder Blüthengebilde auf 
den Vorhängen und der innern Decke, auch die linnenen Zeuehe 
überhaupt ; dem Thierreich die Cherubim auf der Innern Decke und 
auf der Bundeslade, ingleichen die ledernen, Decken der Wohnung. 
Immer aber scheint doch die Behauptung , dafs in der Stiffshütte 
eine Repräsentation aller Schöpf ungsstoffe beabsichtigt sey, der 
sichern (Gfründe zu entbehren^ daher wir denn^ ohne sie weiter zu 
verfolgen, vielmehr von dem, was sich uns hinsichtlich der Bedeu- 
tung der einzelnen Stoffe ergeben hat, die Anwendung auf den Bau 
im Ganzen und Einzelnen machen wollen. 

Nehmen wir zuerst die beiden Hauptstoffe, die aufs genaueste 
lind festeste mit einander verbunden sind, nämlich Metall und 
Hoilz, zusammen, so erhält durch sie ,, da ihnen im Allgemeinen 
die Begriffe Licht und Leben unterliegen, der Bau üherhaupt den 
Charakter einer Stätte des Lichtes und Lehens. Die bei- 
den Begriffe Licht und Leben lösen sich aber, wie oben nachge- 
wiesen worden (vgl. S. 86. und 88.) in den Begriff der Offenbarung auf, 
dessen Correlata sie sind. So weisen denn die beiden Haupt- und 
Grundbestandtheile des Baues unmittelbar auf das symbolisch hin, 
was sich uns als den Hauptcharakter des Ganzen bis jetzt so viel- 
fach schon gezeigt hatj dafs nämlich die Stif tshütte ein Offenba- 
rungsgebäude ist, und wir sehen hier wieder, wie streng dieser 
Hauptcharakter festgehalten ist, und auf ihn als die allgemeinste 
Bestimmung Alles zurückweist. 

DieallgemeineBedeutung einer Stätte des Lichtes, welche 
die Stiftshütte dijrch das Metall erhält, wird nun wieder näher 
bestimmt durch die Zähl und Verschiedenheit der einzelnen Me- 
talle. Die Verschiedenheit ist nicht eine specifische, wesentliche, 
sondern nur graditative und trägt eben damit das Wesen der Öf-; 
fenbarung selbst an sich, die ihrer Natur nach eine graditative ist, 
und : als eine solche auch in dem Öffenbärungsgebäude' erscheint. ; 
(Vgli Si 85. und 87.)- Die verschiedenen Metalle bezeichnen daher in 
ihrem stüfenweisen Verhältnisse verschiedene Licht r oder Offenba- 
!rangsjstufeii,und wie dieser letztern aus oben Kap. 2, §. 9. Ij c. ent- 
wickelten Gründen drei sibd, so sind auch der zum Offenbarnngshau 
verwendeten Metalle nicht mehr und nicht weniger als d r e i. Waren 
nun.äuch diese dreierlei Metalle nicit so vertheilt, dafs jeder der 
driei AbtheUjangen des Baues eines derselben ausscbliefslich ange- 
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Typologen wohl geschehen ist, die dahei an die Thiere, aus deren 
Haut das Leder bereitet worden, denken, und dann das Leder mit der 
Idee des Opfers in Verbindung bringen z,u müssen glaubten , oder 
es gar auf die Märtyrer deuteten , die ihr Blut zum Besten der 
Kirche Christi vergossen. ■) 

§. 3. 
Bedeiitwig der Stifisküffe nach den Baustoffen. 

Philo macht Eingangs seiner Deutung der Stiftshütte die Be- 
merkung: Zur Erbauung eines lleiiigthums für den Urheber und 
Herrn des Universums habe man nothwendig Stoffe nehmen müssen, 
ähnlich denen , aus welchen Er selbst das All geschaffen *). Hier- 
durch will er. die grofse Mannigfaltigheit der Baustoffe erklären 
und sagen: es hätten, da das mit Händen gebaute Haus Gottes ein 
Nachbild der von ihm selbst erbauten Wohnung der Welt oder 
Schöpfung seyn sollte, die verschiedenen Stoffe und Bestandtheile 
der Schöpfung hier vertreten oder repräsentirt werden müssen , da- 
rum seyen der Baustoffe audi so viele und verschiedene. Diese Be- 
merkung scheint auf den ersten Blick das Gepräge rein Alexandri- 
scher Weise zu tragen und darum vielleicht keine weitere Beachtung 
zu verdienen. Allein sie findet sich auch auf ähnliche Weise aus- 
gesprochen in dem für die Jüdische traditionelle Theologie so wich- 
tigen Buche Sohar, welches sie sicher nicht aus Philo bat 3), War die 
Stiftshütte ihrer ersten und nächsten Bedeutung nach Bild der gan- 
zen Schöpfung Gottes , war ferner das Gradidative und Stufenartige 
dem Baue eigenthümlich , so erscheint es in der That nicht inkon- 
sequent, wenn in ihm Stoffe aus den verschiedenen, gleichfalls in 
stufenweisem Verhältnisse zu einander stehenden Reichen der Welt, 
welche zugleich die Bestandtheile oder das Material der Schöpfung 
ausmachen, vereint waren. Dieser Reiche, aus denen die Welt 
und Natur besteht , sind drei, das Reich des Leblosen oder das Mi- 
neralreich , das Reich des Vegetativlebendigen oder Pflanzenreich , 
das Reich des Organischlebendigen oder Thierreichr Aus allen 



IDSal. van Till de tabernaculo Mosis cap. S6. ed. van de 
Wall pag. 51. 

3) Pliilo de vita Mos. 3. pag. 667. viv dvoi.yi(.aTov,i£^6v.,vJXTacry.sud^oV' 
Ta; y^s'^OTTOr^TOv rtu traTgl 'Aui *)'ys\Ji6vt roxi iravToi; rdc, oj-i.piac, kaßstv oup^ia^t 
all; a-jToi; rb %Xov sByiixiovf^ysi. 

3) Die beti'efFende Stelle steht bei S eh ö 1 1 g e n de' Messia pag. 118 : 
Stritctura templi aedificata erit ex aurOj argento et fapidibus pretiosis, 
ex Omnibus formis operis creationis. 
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drei Reichen finden sich nun allerdings einzelne Stoffe und Bestand- 
theile an dem Bau der Stiftshütte und ihrem Apparat vor. Dem Mi- 
neralreich gehören an die Metalle und Edelsteine ; dem Reich der 
Vegetation das Bauholz und die Blumen oder Blüthengebilde auf 
den Vorhängen und der Innern Decke, auch die linnenen Zeuche 
überhaupt ; dem Thierreich die Cherubim auf der innern Decke und 
auf der Bundeslade, ingleichen die ledernen Decken der Wohnung. 
Immer aber scheint doch die Behauptung, dafs in der Stiffshütte 
eine Repräsentation aller Schöpf ungsstolFe beabsichtigt sey, der 
sichern Gründe zu entbehren^ daher wir denn_j ohne sie weiter zu 
verfolgen, vielmehr von dem, was sich uns hinsichtlich der Bedeu- 
tung der einzelnen Stoffe ergeben hat, die Anwendung auf den Bau 
im Ganzen und Einzelnen machen wollen. 

Nehmen wir zuerst die beiden Haupfstoffe, die aufs genaueste 
und festeste mit einander verbunden sind, nämlich Metall und 
Holz, zusammen, so erhält durch sie, da ihnen im Allgemeinen 
die Begriffe Licht und Leben unterliegen , der Bau überhaupt den 
Charakter einer Stätte des Lichtes und Lehens. Die bei- 
den Begriffe Licht und Leben lösen sich aber, wie oben nacbge* 
wiesen w^orden (vgl. S. 86. und 88.) in den Begriff der Offenbarung auf, 
dessen Correlata sie sind. So weisen denn die beiden Haupt- und 
Grundbestandtheile des Baues unmittelbar auf das symbolisch hiu^ 
was sich uns als den Hauptcharakter des Ganzen bis jetzt so viel- 
fach schon gezeigt hat, dafs nämlich die Stiftshütte ein Offenba- 
rungsgebäude ist, und wir sehen hier wieder, wie streng dieser 
Hauptcharakter festgehalten ist, und auf ihn als die allgemeinste 
Bestimmung Alles zurückweist. 

Die allgemeine Bedeutung einer Stätte desLiohtes, welche 
die Stiftshütte durch das Metall erhält, wird nun wieder näher 
bestimmt durch die Zahl und Verschiedenheit der einzelnen Me- 
talle. Die Verschiedenheit ist nicht eine specifische, wesentliche, 
sondern nur graditative und trägt eben damit das Wesen der Of- 
fenbarung selbst an sich , die ihrer Natur nach eine graditative ist, 
und als eine solche auch in dem Offenbarungsgebäude erscheint. 
(Vgl. S. 85. und 87.) Die verschiedenen Metalle bezeichnen daher in 
ihrem stufenweisen Verhältnisse verschiedene Licht- oder Offenba- 
rnngsstnfen,und wie dieser letztern aus obeniKap. 2,§. 9. I, c. ent- 
wickelten Gründen drei sind, so sind auch der zum Offenbarungsbau 
verwendeten Metalle nicht mehr und nicht weniger als drei. Waren 
nun auch diese dreierlei Metalle nicht so vertheilt, dafs jeder der 
drei Abtheilnngen des Baues eines derselben ausschliefslich ange- 
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horte, so halte nichts desto weniger doch jedes seine bestimmte in 
der Idee und Bedeutung des ganzen Gebäudes begründete Stelle. 
Das Gold habien wir oben als Symbol des vollkommensten höch- 
sten Lichtes und darum auch als das eigentliche Himmelsmetall, in wel- 
chem sich das Licht des Himmels am vollständigsten abspiegelt, kennen 
gelernt. Es ist daher das fast ansschliefslicbe Metall desjenigen 
Theils des Baues, der ein Bild des Himmels ist , nämlich der Woh- 
nung. Hier ist Alles golden; alle Wände sind mit Gold überzogen, 
selbst die Riegel des Gerüstes ; alle Geräthe sind entweder massiv 
von Gold oder doch übergoldet, ja selbst die Neben- und Hülfs- 
geräthe , als Lichtschneuzen, Weihrauchschaalen u. s.w. bis auf 
die Haken , welche die beiden Hälften der Innern Decke mit einan- 
der verbinden , sind von Gold, während im Vorhof nichts von Gold 
ist. Dafs Gott im Lichte wohnt (1 Tim. 6, 16.) , ist hier symbo- 
lisch dargestellt, ja wenn man will, in einer unzugänglichen 
(djrpdiiTov) Lichtwohnung-, denn in das Innere dieser Wohnung 
durfte das Volk nicht eintreten, überhaupt war alles Gold nach 
Anfsen ganz bedeckt und verhüllt, so dafs man es nicht sehen 
honnte. Ganz analog ist auch jenes neue Jerusalem in der Apo- 
kalypse^ das wie die Stiftshütte eine aTtr^vri tov &eor heifst und 
vom Himmel auf die Erde herabgekommeh , also eine himmlische 
Stadt ist, ganz und gar von reinem Golde (;(pvotoj' xaSa^hv ent- 
sprechend unserm "ilHD !2nT)j ihr Licht, von dem sie erleuchtet 

wird, ist die 86^a rov öeox" (=nj027)' — Die beiden andern 

Metalle, Silber und Erz sind so vertheilt^ dafs man deutlich 
sieht; letzteres ist das eigentliche Vorhofmetall , ersteres gehört 
beiden, dem Vorhof und der Wohnung zugleich an. Der Vorhof 
hat eherne Füfse und auch seine so bedeutsamen Geräthe _, der 
Brandopferaltar mit all seinem Zubehör, Zangen , Kohlpfännen, 
Schaufeln, Opferschaalen , und das Reinigungsbecken/ sind von 
Erz. Von Silber hingegen sind nur die Köpfe und Verbindungs- 
stangen der Vorhofsäulen^ ; sodann aber, auch die.Füfse der Woh- 
nilDg', mit Ausnahme derer für die fünf Eingangssäulen des Hei- 
ligen ^\3vdche wie. die des Vorhofs ehern .sind. i)as B rz nun hia<t 
sich uns oben gezeigt als Gegenbild des Goldes, dessen jGlaii^ In 
ihm sich abspiegelt, jedoch, y.e^dunkeltünä^ gebröchen ist.^;; Als 
solches kommt es daher insonderheit dem Vorhof zu , welchier ^^ der 
;Wohhung, dem Nächbilde des Himmels gegenüli^erV die Erde ^ in- 
sofern sie göttliche Offenj^arungsstätte ist ,. darstellt. • Die Erdeist 
nämlich als Offenbaningsstätte wohl ein Ort göttlichen himmlischen 
Lichtes, aber doch nicht in seiner ganzen VoUkommenheii, sie ist 
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nur das Geg'enbild, den Abglanz, des Himmeis; das himmlische 
Licht spiegelt sich in ihr ah, wie das Licht des Goldes im Licht 
nnd Glänze des Erzes. Hieralis erhellt denn auch , warum nicht 
etwa Eisen das dem Vorhof eigenthümliche Metall ist : dem Eisen 
geht jede Verwandtschaft mit dem Golde, dem symbolischen Him- 
melsmetalle ab, sein noch viel dunkleres Licht als das des Erzes 
hat keine entfernte Verwandtschaft oder Aebnlichkeit mit dem Glanz 
und Lichte des Goldes. Wenn auch die Eingangssäulen der Woh- 
nung eherne Fufsgestelle hatten, so war wohl damit die genaue 
Verbindung der; Erde, als Offenbarungsstätte, mit dem Himmel 
angedeutet; in den Himmel tritt man ein von der Erde aus, die 
sein Abglanz ist; der Himmel hat zur Vorstufe die Erde. Diefs 
konnte nicht besser und' sinnreicher angedeutet \verden, als wenn 
das Symbol der irdischen Licht- und Oilenbarungsstätte am Eingang 
und Eintritt in die himmlische angebracht war. Warum auch die 
Haken, durch welche die beiden Hälften der zur Wohnung giehö- 
rigen ziegenhärenen Decke zusammengehalten wurden , ferner die 
Pflöcke der Wohnung wie des Vorhofs von Erz waren , wird sich 
weiter unten zeigen. Eine deutliehe Bestätigung wird die ange- 
gebene Bedeutung des Erzes bei der Betrachtung des Brandopfer- 
altars noch erhalten. Was zuletzt die Bedeutung des Silbers 
betrifft , so haben wir darin besonders die Reinheit des Lichtes 
symbolisirt gefunden. Diese ist aber ein nothwendig beiden Offen- 
barungsstätten , der Wohnung' (Himmel) wie dem Vorhof (Erde) 
Gemeinsames. Denn der Begriff der Reinheit ist insbesondere dem 
Hebräer ein ausschliefsl ich ethischer, und eine Offenbarung ohne 
die Voraussetzung ethischer Reinheit ist ihm weder auf tieferer 
noch auf höherer Stufe denkbar. Darum ist denn das Relnheits- 
metall auf beide Offenbarungsstätten vertheilt, jedoch nicht auf 
gleiche Weise. Während nämlich der Vorhof in der Höhe mit dem 
Silber endigt — er hat silberne Säulenkapitäler und Verbindnngs- 
stangen — , beginnt die Wohnung in der Tiefe mit Silber, — sie 
hat silberne Fufsgestelle. Die Wohnung steht so gleichsam un- 
mittelbar auf und über dem Vorhof, und das Silber ist wie das 
mittlere der drei Metalle, so auch gleichsam das Vermittelnde 
und Verbindende zwischen den beiden Haupttheilen des Licht- und 
Offenbarungsgebäudes, das als solches überhaupt zugleich eine 
Stätte. der Reinheit (Heiligthum) ist. 

Theils zur Erläuterung, theils zur Vergleichung wird es hin- 
sichtlich des Bauens mit Metällstoffen nicht überflüssig seyn, wena 
wir auf einige Parallelen iin Heidenthume oder überhaupt aufser- 
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hörte , so hade nichts desto \\ eniger «loch jedes seine bestimmte ia 
der Idee und Bedeutung des ganzen Gebäudes begründete Stelle. 
Das Gold haben wir oben als Symbol des vollkommensten höch- 
sten Lichtes und darum auch als das eigentliche Himmelsmetall, in wel- 
chem sich das Licht des Himmels am vollständigsten a))s|)iegelt, kennen 
gelernt. Es ist daher das fast ausschliefsliche Metall desjenigen 
Theils des Baues , der ein Bild des Himmels ist , nämlich der Woh- 
nung. Hier ist Alles golden ; alle Wände sind mit Gold überzogen, 
selbst die Riegel des Gerüstes; alle Geräthe sind entvi^ed er massiv 
von Gold oder doch übergoldet, ja selbst die Neben- und Hülfs- 
geräthe , als Lichtschneuzen, Weihrauchschaalen u. s. w. bis auf 
die Haken , welche die beiden Hälften der Innern Decke mit einan- 
der verbinden , sind von Gold , während im Vorhof nichts von Gold 
ist. Dafs Gott im Lichte wohnt (1 Tim. 6, 16.), ist hier symbo- 
lisch dargestellt, ja wenn man will, in einer unzugänglichen 
(ditpöiiTov) Lichtwohnung, denn in das Innere dieser Wohnung 
durfte das Volk nicht eintreten, überhaupt war alles Gold nach 
Aufsen ganz bedeckt und verhüllt, so dals man es nicht sehen 
konnte. Ganz analog ist auch jenes neue Jerusalem in der Apo- 
kalypse^ das wie die Stiftshütte eine axr.vr, xov '^aov heifst und 
vom Himmel auf die Erde herabgekommen, also eine himmlische 
Stadt ist, ganz und gar von reinem Golde (;;^()roLOj' xaSa^bv ent- 
sprechend unserm llHE} SHT); ^^^ Licht, von dem sie erleuchtet 
wird, ist die Sö^a rov Seot" (=nj'^^). — Diebeiden andern 

Metalle, Silber und Erz sind so vertbeilt^ dafs man deutlich 
sieht: letzteres ist das eigentliche Vorhofmetall, ersteres gehört 
beiden , dem Vorhof und der Wohnung zugleich an. Der Vorhof 
hat eherne Füfse und auch seine so bedeutsamen Geräthe^ der 
Brandopferaltar mit all seinem Zubehör, Zangen, Kohlpfannen, 
Schaufeln , Opferschaalen , und das Reinigungsbecken sind von 
Erz. Von Silber hingegen sind nur die Köpfe und Verbindungs- 
stangen der Vorhofsäulen ^ sodann aber auch die Füfse der Woh- 
nung , mit Ausnahme derer für die fünf Eingangssäulen des Hei- 
ligen , welche wie die des Vorhofs ehern sind. Das Erz nun hat 
sich uns oben gezeigt als Gegenbild des Goldes , dessen Glanz in 
ihm sich abspiegelt, jedoch verdunkelt und gebrochen ist. Als 
solches kommt es daher insonderheit dem Vorhof zu, welcher, der 
Wohnung, dem Nachbilde des Himmels gegenüber , die Erde, in- 
sofern sie göttliche Offenbarungsstätte ist , darstellt. Die Erde ist 
nämlich als Offenbarungsstätte wohl ein Ort göttlichen himmlischen 
Lichtes, aber doch nicht in seiner ganzen Vollkommenheit, sie ist 
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nur das Geg'enbild, det Abglanz des Himmels; das himmlische 
Licht spiegelt sich in ihr ab , wie das Licht des Goldes im Licht 
nnd Glänze des Erzes. Hieraus erhellt denn auch , warum nicht 
etwa Eisen das dem Vorhof eigenthümliche Metall ist: dem Eisen 
geht jede Verwandtschaft mit dem Golde , dem symbolischen Him- 
melsmetalle ab, sein noch viel dunkleres Licht als das des Erzes 
hat keine entfernte Verwandtschaft oder Aehnlichkeit mit dem Glanz 
und Lichte des Goldes. Wenn auch die Eingangssäulen der Woh- 
nung eherne Fufsgestelle hatten, so war wohl damit die genaue 
Verbindung der .Erde, als Offenbarungsstätte, mit dem Himmel 
angedeutet; in den Himmel tritt man ein von der Erde aus, die 
sein Abglanz ist; der Himmel hat zur Vorstufe die Erde. Diefs 
konnte nicht besser und sinnreicher angedeutet Ayerden, als wenn 
das Symbol der irdischen Licht- und Oilenbarungsstätte am Eingang 
und Eintritt in die himmlische angebracht war. Warum auch die 
Haken, durch welche die beiden Hälften der zur Wohnung gehö- 
rigen ziegenhärenen Decke zusammengehalten wurden , ferner die 
Pflöcke der Wohnung wie des Vorhofs von Erz waren , wird sich 
weiter unten zeigen. Eine deutliche Bestätigung wird die ange- 
gebene Bedeutung des Erzes bei der Betrachtung des Brandopfer- 
altars noch erhalten. Was zuletzt die Bedeutung des Silbers 
betrifft , so haben wir darin besonders die Reinheit des Lichtes 
symboJisirt gefunden. Diese ist aber ein nothwendig beide» Offen- 
barungsstätten , der Wohnung (Himmel) wie dem Vorhof (Erde) 
Gemeinsames. Denn der Begriff der Reinheit ist insbesondere dem 
Hebräer ein ausschliefslich ethischer, und eine Offenbarung ohne 
die Voraussetzung ethischer Reinheit ist ihm weder auf tieferer 
noch auf höherer Stufe denkbar. Darum ist denn das Reinheits- 
metall auf beide Offenbarungsstätten vertheilt, jedoch nicht auf 
gleiche Weise. Während nämlich der Vorhof in der Höhe mit dem 
Silber endigt — er hat silberne Säulenkapitäler und Verbindungs- 
stangen — , beginnt die Wohnung in der Tiefe mit Silber , — sie 
hat silberne Fufsgestelle. Die Wohnung steht so gleichsam un- 
mittelbar auf und über dem Vorhof, und das Silber ist wie das 
mittlere der drei Metalle, so auch gleichsam das Vermittelnde 
und Verbindende zwischen den beiden Haupttheilen des Licht- und 
Offenbarungsgebäudes, das als solches überhaupt zugleich eine 
Stätte der Reinheit (Heiligthum) ist. 

Theils zur Erläuterung, theils zur Vergleichung wird es hin- 
sichtlich des Bauens mit Metallstoffen nicht überflüssig seyn, wenn 
wir auf einige Parallelen im IJeidenthume oder überhaupt aufser- 
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halb der Stiftshütte aufmerksam machen. Wie es aUen Völkern 
gemeinsam ist, Gott sich als Xiclit zu denken, so haben ancballe 
die daraus noibwendig folgende Vorstellung, dafs er im Licht 
wohne ; und da der Himmel ohnehin der Theil des Universums ist, 
von dem alles Licht ausgeht und sich verbreitet , so erscheint er 
am so mehr als eine Lichtwohnung Gottes. , üeberhaupt ist Licht 
die erste und hauptsächlichste Eigenschaft jeder göttlichen Wohn- 
stätte, jedes himmlischen Ortes. Und wenn nun, wie oben na ehr- 
gewiesen wurde, die Metalle und Edelsteine als Symbole des gött- 
lichen und himmlischen Lichtes galten , so kann es nicht auffallen, 
wenn man einerseits in der Beschreibung himmlischer Orte vor 
allem die Metalle und Edelsteine hervorhob ; und andrerseits bei 
Erbauung der W^ohnungen der Götter oder ihrer Repräsentanten, 
der Könige, sich vorzügli6h der Metalle bediente. Allerdings war 
diefs weniger im Occident der Fall, desto mehr aber im Orient, 
Die Paradiese strotzen von Gold, Silber und Ed,elsteinen. Der 
Indische iParadiesesberg Meru, dieser Wohnort der Götter, der 
himmlischen Geister und Seeligen besteht ganz aus Metallen und 
Edelsteinen: seine Nordseite ist Gold, die Südseite Waidurja (d. i- 
Lasurstein), die Ostseite Silber, die Westseite Padmaraga (d. i. 
Bubin) , sein Inwendiges ist lauter Gold, Nach einer andern Be- 
schreibung ist der mit Meru oflFenbur identische Semer Ohla an seinen 
vier Ecken von vier Inseln umgeben, deren östliche von Gold, die 
westliche von Rubin, die nördliche von Silber, die sädJiche von 
Juwelen ist *). Der Persische Götterberg Albordji heifst in der 
Zendavesta geradezu „der Goldberg" oder: „das erhabene G?birg 
der Herrlichkeit, das ganz Glanz ist und ganz Gold" 2). An dem 
himmlischen Orte , in welchen Hennoch entrückt wird , erblickt er 
sieben Berge von verschiedenem Metall, von Gold, Silber, Kupfer, 
Eisen, Blei u. s. w. *). Auch in den Rabbinischen Beschreibungen 
des Obern und untern Paradieses spielen die Metalle und Edelsteine 
eine sehr wichtige Rolle : jede der sieben Wohnungen des obern 
Paradieses ist von Gold, Silber und Krystall; die Geräthe darin, 
Betten, Stühle und Leuchter sind von. Gold und Edelsteinen; der 
Messias wohnt in einem Gemach, das silberne Säulen hat.u. s. w. 
Zu dem untern Paradiese führen zwei Pforten von Rubinen , es 
sind darin Weinstöcke von Gold, jeder mit- 30 Perlen, welche 



1) Hoff mann, das Bucli Hennoch. S. 3'72. Note 5. — Ritter, 
Erdkunde von Asien I, S. 9. 

S) Götres, Mj'tlieDgescliiehte I, S. 2S5. 330. ^ 

3) Hoff mann a. a. O. Kap. 51, 5. 
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glänzen und leuchten^ wie die Sterne, ingleiehen Tische von Edel- 
steinen, Granatäpfel von Silber u. s. w. *). — Ganz natürlich 
sachte man nach diesen Vorstellongen auch die Wohnnngen der 
Götter möglichst mit Metallen und Edelsteinen zu verzieren, um 
sie als himmiischeLichtwohnungen darzustellen. Merkwürdig ist 
in dieser Beziehung die Beschreibung der Wohnung des Sol hei 
O vid. Sie ist von Gold und Rubin (Pyropus), hat doppelte Thü- 
ren von Silber, und einen Boden von Smaragd 2). Am reichsten 
an derartigen Tempeln ist Indien. Hier gehört es zu den uner- 
läfslichen Erfordernissen eines Tempels, dafs er mit Gold ausgelegt 
ist, zum vpenigsten eine goldene Decke oder Dach hat. Daher die 
öftere Benennung dieser Tenipel: goldenes Haus, Schoe madu^, 
Schoe Dagon (eigentlich goldener Gott, goldener Dagon) 3). Aus 
der- unzähligen Menge dieser goldenen Tempel erwähnen wir nur 
einige. So wird z. B. der grofse Aralian- Tempel bei Amarapura 
in Hinterindien von mehr als drittbalb hundert massiven Säulen 
getragen , die sämmtlich übergoldet sind, wie überhaupt das ganze 
Gebäude mit Gold überladen ist und dadurch einen blendenden 
Glanz hat *). Auch die grofse Pagode bei der Stadt Prane ist 
„ganz und gar übergoldet" s). Des. Somnathtempels zu Guzurate 
mit seinen Ö6 goldenen Säulen, die voller Edelsteine hiengen , ist 
bereits oben gedacht worden. Im Ramayaua wird die himmlische 
Wunderstadt Dwarka, welche auf Krischna's Befehl der himmlische 
Baumeister Wismarkarma erbaute, folgendermafsen beschrieben: 
„glänzend die Mauern und das P/iaster von Gold, von Silber, von 
Edelsteinen; die Wälle sind von gediegenem Gold, die Häuster 
von reinem Krystall; Gefäfse von Gold schmücken die Portale der 
Häuser, die Gärten sind beschattet von Bäumen des Paradieses und 
erfrischt durch das Wasser der Unsterblichkeit" u. s. w. «). Auch 
die Chinesischen Lamatempel haben entweder massiv goldene oder 
doch vergoldete Decken. So der Putala im Thale Jehol, wo der 
Sommerpallast des Chinesischen Kaisers ist; er ist mit massiv gol- 
denen Ziegeln gedeckt, wie einst Crösus das Delphische Orakel 
damit geschmückt hat '}. Den merkwürdigsten Theil des Schlosses 



1) Eisennieuger^ Entdecktes Judenthum II, S. 803. 309. 

2) vid, Mßtamoi-ph. II, 1 sqq. 

33 Rosenmüller, Morgenland I, S. 130 fg. — Ritter, Erd- 
kunde von Asien IV, 1. S. 171. 181. 

,4) Ritter, Erdkunde von Asien IV, 1. Sf. 238 fg. 

5) Ebendaselbst S. 195. 

6) Heeren, Ideen I, 3. S. i72. 

7) Ritter^ a. a. 0. 1;, S. 137. 



396 

Lapranga bildet das Mausoleum des in Peking verstorbenen Teschu 
Lama , der ih einem massiv goldenen Sarge beigesetzt ward ; über 
demselben ist ein hohes pyramidales Epitaphium , das , mit den 
gröfsten Kostbarkeiten an Gold, Silber, Edelsteinen überladen, 
selbst wieder einen Tempel bildet, mit dem reichsten Golddache, 
das sich über alle andere bis in die gröfste Höhe des Gebäudes 
erhebt '). Ebenso sind alle Dächer der vielen Tempel der alten 
Stadt Myan-ang in Binterindien vergoldet ^y. Dasselbe gilt 
von den sämmtlichen Tempeldächern des Klosterpallastes Djachi 
BXumbo, von dem Dache des alten Tempels auf dem Hügel Sam- 
bnnath in Grosnepal, überhaupt von sämmtlichen Tempeldächern 
der Residenz von Nepal, Kathmandu 5). Auch bei Griechen und 
Bömern waren die Tempeldecken beinahe durchgängig vergoldet*), 
und von dem Belustempel zu Babylon sagt Fes tust Aurum iecta 
operif , sola late contegit aurum, *J. — Vermöge jener schon so 
oft berührten Vorstellung von den Königen und Herrschern , als 
Söhnen, Stellvertretern oder Repräsentanten der Götter, waren 
flenn auch ihre Wobnungen und Palläste nicht nur der Structur 
nach den Wohnungen der Götter ähnlich , sondern namentlich durch 
das Licht der Metalle und Edelsteine als himmlische, göttliche 
Wohnungen dargestellt. Dem berühmten Pallast des Königs der 
Phäakeninsel, welche in der Sage überhaupt mehr als eine göttliche, 
überirdische erscheint, schreibt Homer einen der Sonne und dem 
Monde ähnlichen Glanz zu ; er hatte Mauern und Boden von Erz, 
die Thüren waren von Gold, die Thürpfosten von Silber, der Ring 
an der Thüre von Gold, zu beiden Seiten standen goldene und 
silberne Hunde ^). Der Pallast des Indischen Königes Staphylus, 
der den' Bacchus auf seinem Zuge aufnahm, hatte nach Nonnus 
Beschreibung einen Glanz^ ähnlich dem der Sonne und des Mondes; 
seine Mauern waren von Silber, seine Balken und Säulen von Gold, 
der Boden aus allerlei glänzenden Metallen zusammengesetzt, das 
Ganze strotzte von leuchtenden Edelsteinen, Amethysten, Smarag- 



1) Rit*er a. a. O. III S. 867 fg. 

2) Ebendas. IV, 1. S. 178. 

8) Ebendas. III, S. 243. 7S. 11, S. 67.5. 

4) Winkelraana, Baukunst der Alten II, §. 83. 

.5) Auch christliche Tempel wurden im Orient noch auf ähnliche 
Weise eingerichtet. Constantinus P orphyr ogenneta CVgl. die 
Stelle bei Bochart Hieroz. II, 5, 8. pag. 716.) beschreibt einen sol- 
chen, dessen Boden von geschlagenem Silber war, die Wände waren 
gleichfalls silbern und darauf Blumen von Gold> Edelsteinen und glän- 
zenden Perlen. 

6) Homer, Odyss. VII, 88 — 91. - 
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den, Achaten, Hyacintheii u. s. w. ^). Diefs stimmt ganz, mit dem 
iiberein, was nach Indischen Quellen über die Palläste der Könige 
von Bohlen angieht: „Das Innere eines Indischen Pallastes war 
prächtig und strotzte von Gold und Juwelen , der Fürstenthron 
war mit Diamanten ausgelegt . . . / sowohl die epischen Gedichte 
(Nalus und Ramnyana) sprechen von vergoldeten Säolen, als auch 
Curtius von den goldenen Pfeilern in der Burg eines Indischen 
Fürsten" ^'). Bierher gehört dann auch die schon mehrfach er- 
wähnte Borg der Persischen Könige zuEkbatana, die zwar von 
Holz , aber ganz mit Gold überzogen war , und ein silbernes Dach 
hatte. Die Balken, Decken, Säulen in den Hallen und Yorhöfen 
waren sämmtlich mit silbernen und goldenen Platten beschlagen '). 
Bereits früher in der Einleitung §. 2. S. 12. wurde bemerkt, dafs 
der Thron der Persischen Könige von Gold und so mit Edelsteinen 
bedeckt war, dafs er einen blendenden Glanz von sich warf und 
man nicht lange mit dem Blick darauf verweileh konnte, eine sym- 
bolische Darstellung des Gold- und Lichtthrones Ormuzds, dessen 
Nachbild und Stellvertreter der König ist. Ueberhaupt pflegte 
man im Alterthum die Gemächer der Könige nicht nur, wie schon 
erwähnt vt'urde, ovgaviaxoi zu nennen, sondern insbesondere 
ovgariaxoi pfpvoeot; dafs sie golden waren , galt für eine uner- 
läfsliche Bedingung *). Oefter safsen die Könige auch unter gol- 
denen Weinstöcken oder andern Bäumen, deren Früchte aus Edel- 
steinen verfertigt waren ^). Der Chinesische Kaiser hat als der 
Sohn des Himmels einen ,.goldenen Pallast;" das oberste Dach des 
Kaiserlichen Pallastes zu Peking ist mit Ziegeln gedeckt, welche 
mit so hohem gelbem Firnifs überzogen sind , dafs sie „von ferne 
einen Glanz von sich geben, als ob das gajnze Dach im, Feuer 
vergoldet wäre"^). — So zahlreich nun auch die Parallelen der 
Stiftshütte, was ihre Metalle betrifft, sind, und so wenig sich ah 
der Bedeutsamkeit dieser Baustoffe im Allgemeinen zweifeln läfst, 
so zeigt sich, doch auch wieder in der Bedeutung selbst ein grofser 



1) Nonnus, Dionys. 18, 68 — 85. 

S) v. Bohlen, das alte Indien II, S. 106. 

3) Polyb. 10, 27. Heeren, Ideen I^ 1. S. 308. 

4) Seiden de jure nat. et gent. juxta discipl. Hebr. 11^ pag. 236 : 
Aureos autem coelos significasse tentoria , atria seit coirclavia, quihus 
Principes Orientis summt sedentes populo alias recessibus obtecti suhinde 
patebantj scimus ex veterum non paitcis. . . . . quibus '^^■<j<tsoi dicuntur 
o\iqavii7y.ot y seu aurea auratave ex materia facta, modo aurata seit auro 
magnificentius ornata. \ 

5) Athena,eu;s Deipnos. 13, 9, ed. Scliweighäuser IV, pag. 413. 

6) Du Halde Beschreibung des Chinesischen Reichs I, S. 136. 
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Unterschied. Wohl ist es der Begriff „Licht," der der heidnischen 
wie der hebräischen Metallsyraholik zu Grunde liegt , allein das 
Hei^enthum fafst dann diesen Begriff mehr physisch, der Mosais- 
mus mehr ideal und ethisch auf , und dieser schonf im vorig-en §. 
erwähnte Unterschied tritt dann auch deutlich in dem Gebrauch der 
Metalle bei Gebäuden hervor. Der Sonne , des Mondes , der Ge- 
stirne Licht ist es, das in den heidnischen Tempeln und Pallästen 
dargestellt warjJn der Stiftshütte hingegen bezieht sich diefs Licht 
lediglich auf den, Begriff der Offenbarung und die Metalle bezeichnen 
nicht den Glanz der Gestirne oder Bimmelslichter, sondern die 
verschiedenen göttlichen Offenbarungsstufen in ihrer ethischen 
Beziehung. 

Das Sittimholz , dessen Wahl zu dem heiligen Baue 
daraus hervorgegangen, dafs er als Offenbarungsgebäude noth- 
wendig auch eine Stätte des Lebens ist, findet sich auf verschie- 
denar^e Weise an dem Ganzen vertheilt. Der Vorhof nämlich 
hat nur einzeln stehende Säulen von diesem Holz , die Wohnung 
aber ist eigentlich ein ganz hölzernes Hans, sie hat geschlossene 
hölzerne, durch Riegel zusammengehaltene Wände, die Wände 
des Vorhofs sind blofse Umhänge. Wir haben oben (Kap. 2, §. 9» 
IV, ö.) gesehen, dafs die Säulen des Vqrhofs der Zahl nach in 
einer iunern Beziehung zu den Bohlen der Wohnungswände, stehen, 
80 dafs der Vorhof gleichsam eine ans einander gezogene, Wohnung 
ist. Diese Vertheilung' des Holzes giebt daher der Wohnung im 
Verfaältnifs zum Vorhof den Charakter der ündurchdringlichkeit 
und Festigkeit , den auch noch besonders die nach bestimmter 
symbolischer Zahl geordneten an der Aufsenseife herlaufenden 
Riegel constatiren. Denn mögen diese immerhin zunächst durch 
äufsere Nothwendigkeit hervorgerufen seyn ,' so ist ihnen defshalb 
doch, wie so häufig auch sonst der Fall ist, eine weitere Bestim- 
mang keineswegs fremd. Der Riegel geschieht häufig in bild- 
lichem Sinne Erwähnung, wenn die Undurchdringlichkeit, Unzu- 
gänglichkeit und Festigkeit einer Sache hervorgehoben werden soll, 
Deut. 3, 5. Ps. 147, 13. Sprüchw. 18, 19. und ,,Riegel zer- 
brechen" heifst, einem Orte oder einer Sache ihre Festigkeit neh- 
men. Jes. 43, 14. Jer. 49, 31. 61 , 30. Hos. 11, 6. Klagel. 3, 9. 
Ps. 107, 16. Dieser Charakter der Festigkeit und Unzugänglichkeit 
pafst aber vollliommen zu dem , was sich uns bereits so oft als 
Bedeutung der Wohnung im Allgemeinen ergeben hat, dafs sie 
nämlich Bild des Himmels ist; denn der Hebräer ist gewöhnt, dem 
Himmel insbesondere Festigkeit zuzuschreiben, ja ihn geradezu 
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„die Feste" pp"1 (die LXX ffTfperofta, v^l. Sir. 43, 1., die Vulgata 

firmamentumy zu nennen. Vgl. Ps. 19, 2. Während also der 
Vorhof nur leicht mit Umhängen verhüllt ist, ist die Wohnung ein 
fest verschlossener (verriegelter) Ort. Nun hängt aher weiter die 
Vorstellung von der ünzugänglichkeit und dem Verschlossenseyn 
des Heiligtbums bei dem Hehräer genau zusammen mit dem Be- 
griff der Reinheit. Der höhere Grad der theokratischen Reinheit 
oder des Beiligseyns bedingt das Eintreten und die Zugäaglichkeit 
in die heilige Stätte. Nur das heilige Volk darf in den Vorhof 
gehen, die Wohnung aber ist nur den besonders Heiligen Jehova's, 
den Priestern zugänglich, und ins Innerste derselben hat nur der 
Heilige Gottes, das Haupt der Theoltratie, der Hohepriester Zu- 
tritt. Dieser mit dem Begriff der Unzagängiichkeit Vörbundene 
Begriff der Reinheit ist nun nicht minder in dem zweiten Grundbe- 
standtheil des Baues, dem Sittimholze, symbolisirt. Denn es ist 
diefs das Holz , das aller Fäulnifs widersteht, und, insofern Fäul- 
nifs der werdende Tod ist, fortwährend gleichsam lebt, nicht stirbt, 
glieicbsam unverweslich ist. Alles Faule aber ist dem Hebräer, 
wie das Todte, eo ipso auch das Unreine. Er nennt das Brod 
selbst rein, wenn es ungesäuert ist, weil der Sauerteig Gährung 
verursacht^ , die Gährung aber Uebergang in Fäulnifs ist. Wir 
werden in. der Folge noch öfter auf diese Ideen Verbindung, die 
hier nur angedeutet werden kann , zurückkommen. Die Wohnung 
sollte als Bild des Himmels zugleich eine Stätte des Lebens und 
eben damit auch der Reinheit, ein Heiligthum seyn. Alles Fau- 
lende, Todte mufs hier als Unreines ausgeschlossen bleiben *). 
Daher denn die Brode, die auf dem Tische in ihr lagen^ die 
, Schaubrodte, ungesäuerte J^'l^^^ , d. i. reine seyn mufsten, und 

kein Priester selbst durfte, sobald er in Trauer, d. h. in irgend 
eine Gemeinschaft mit einem Todten gekommen war, in sie ein- 
treten. Man sieht übrigens hieraus, dafs der Begriff I^ebea , den 
das Sittimholz zuletzt symbolisirt, wie immer, so auch hier ganz 
ethisch aul'^efafst ist, und auf jene Hauptbestimmung der Stifts- 



*) Hierbei ist sich zu erinnern an die Beschreibung der Zendbüclier 
von dein Wohnorte Ormuzds^ dem Albordj und Gorotinan. Dieser wird 
nicht nur als der Ort des Lichtes uud Goldglanzes , der Versammlung 
der Heiligen und Seeligen bezeichnet CZendavesta II, S. 233. .379.), 
sondern es wird auch ausdrücklich gesagt : ^,Dort ist weder^dunkle Nacht, 
noch Kälte, noch Hitze, noch Fäulnifs, des Todes Frucht." 
(Ebenri. ir^ s. 236.) Auch im goldnen Zeitalter „wü-d keine Fäulnifs, 
kein Tod mehr seyn." (Ebend. 11, S. 904.) 
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hätte und namentlich der Wohnun^^ ein Heiligthum (im Israeliti- 
schen Sinne des Wortes) zu seyn, deutlich hinweist. 

Die linnenen Zeuche sieht man gewöhnlich als das an 
der Stiftshütte an, was ihr den Charakter eines Zelts gebe, aber 
mit Unrecht. Wohl tapezierte man inwendig die Zelte mit der- 
gleichen feinen Stoffen ^), aber keineswegs waren sie selbst das 
eigentliche Zeltzeuch, sondern wurden ebenso als Tapeten und 
üeberkleidnng bei festen unbeweglichen Gebäuden gebraucht. 
Wer wird z. B, den schon {'erwähnten Feenpallast des Königs der 
Phäaken mit seinen ehernen Mauern und -goldenen und silbernen 
Thüren für ein Zelt halten" wollen ? und doch war sein Inneres 
mit feinen leichten; Keuchen überhangen *). Eben so war auch 
der Gartenpallast des Königs Ahasveros, Eslh. 1, 5 fg. nichts we- 
niger als ein Zelt, aber zur Zierde Waren die Säulen mit kostbaren 
Zeuchen umhangen. Auch bei der Stiftshütte haben wir die feinen 
Zeuche , welche ihre Umhänge; und das Innere der Wohnung bil- 
deten, als Ueberkleidungs - oder Einhüllungsstoff zu betrachten. 
Sie stellen vermöge ihrer Leichtigkeit und Feinheit, vermöge ihrer 
gleichsam ätherischen Beschaffenheit den Bau als etwas Aetheri- 
sches, vom Himmel gekommenes, der himmlischen Welt angehöri- 
ges dar, und weisen auf seine höhere Nator und Abkunft hin, 
wie die linnenen Kleider der höhereu himmlischen Wesen , wenn 
sie auf Erden erscheinen. Der Vorhof namentlich war mit diesen 
Zeuchen umhangen, weil er nicht wie die Wohnung feste Wände 
haben, doch aber als das Ganze umschliefsend auch dessen allge- 
meinen Charakter eines höhern himmlischen Baues andeuten sollte. 

Die ziegenhärenen Zeuche samint dem Leder kommen 
der Stiftshütte als einem „Zelt" zu. Da aber insbesondere die 
ziegenhärene Decke , wie bemerkt , nicht das leistete und leisten 
konnte, was sonst ihr Zweck bei Zelten war^ vielmehr statt zu 
schützen selbst des Schutzes durch die ledernen Decken bedurfte, 
so folgt, dafs die Stiftshütte auch nicht wirklich ein Zelt war, 
sondern nur als ein solches erscheinen , den CharaUter eines 
Zeltes haben sollte. So wird auch die heilige Stadt, das himmlische 
Jernsalem , Offb. 21, '2. 3., die doch in ihrer ganzen Structur und 
Beschaffenheit nicht entfernt einem Zelte ähnlich ist, nicht nur 



1) Ein solches tapeziertes Zelt eines Orientalischen Grofsen, des 
Nadir -Schah beschreibt Burder bei Roseumüller Morgenland IV; 
S. 186. " 

S) Hom. Odyss. 7, 96.: svS' svi iraV^o/ AsttoJ aü'vifToi /Se^Aij äto , e\^a 
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il -noKtq ii äyiot. , sondern geradezu n axr.vii genannt^ welches das 
vocabulum proprium der LXX für das pHj^ der Stiftshütte ist. 
Offenbar handelt es sich also hier um den Begriff „Zelt" und es 
fragt sich, warym sollte der heilige Bau ausdrücklich als ein 
„Zelt" erscheinen ? Unter Zelt versteht man im Allgemeinen eine 
wandelbare Wohnung , ~d. h. eine solche, die man aufschlagen^ 
abbrechen und mit sich nehmen kann , je nachdem man sich da oder 
dort aufhalten will. Zelte sind daher die eigenthümlichen Woh- 
nungen der Nomaden, welche keinen festen bleibenden Wohnsitz 
haben, und kommen in dieser Beziekung öfter sprüchwörtlich vor. 
(Jes. 13, 20. Hab. 3 (4), 7. Hohel. 1, 5. vgl. Jer. 49, 29.) In- 
sofern das menschliche Leben überhaupt und der Aufenthalt auf 
der Erde vorübergehend , nicht bleibend ist , wird es öfter als ein 
Wohnen in Zelten dargestellt. Jes. 38 , 12. 2 Kor. 5^ 1.2 Petr. 
1 , 13. 14. Weish. 9 , 15. *). Auch die vorübergehende Erschei- 
nung des Sohnes Gottes auf Erden in menschlicher Natur wird 
Job. 1 , 14. als ein axrjvovv dargestellt. Wenn nun, die Wohnung 
Gottes den Charakter eines Zeltes hatte, so wurde durch diese ihre 
Bewegbarkeit und Wandelbarkeit factisch erklärt , dafs Jehova mit 
seiner Offenbarung und seegensreichen Gegenwart^ an keinen be- 
stimmten Ort gebunden sey, wiewohl im Reidenthum jeder Gott 
seinen besondern Wohnsitz hatte, wo er mehr als an einem andern 
Orte sich offenbarte und verehrt seyn wollte. Jehova wohnt unter 
seinem Volke; wo das Volk ist, mit dem er in einen Bund ge- 
treten, da ist und will auch Er seyn und seegnend weilen. Exod. 
29, 43 fg. Nicht der Ort an sich ist es, an den Gott mit seiner 
Offenbarung und Gegenwart sich bindet, sondern das Bundesvolk, 
das auserwählte Israel bindet und fesselt ihn gleichsam ; die Mitte 
dieses Volkes, wo es sich auch aufhalten mag, ist der Ort seiner 
Wohnung und Offenbarung. So tritt der Charakter der Stiftshütte 
als «ines Zeltes in eine innere Beziehung zu der Grundidee des 
Mosaismus, zu der Idee des Bundes mit Gott und seiner Offenba- 
rung an Israel. Ifiefs zeigt sich auch noch von einer andern Seite 
her. Wenn die Erscheinung des Sohnes Gottes im Fleisch als ein 
crxjjvöry bezeichnet M^ geschieht diefs nicht blofs deshalb, 

weil er nur vorübergiBhend auf Erden weilte , sondern insbiesondere, 
weil ; er von ü&j wo er eigentlich weilte, vom Vater mffi 
herabkam , und da wohnte, wo er gewissermafeen nid^t zu Hanse. 



*) isidör. Peius, epist. 65.1j pag. 20.: »J »agoüffa (^w^ o-kjjvij 
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Mite und namentlich der Wohnung^ ein Heiligthum (im Israeliti- 
schen Sinne des Wortes) zu seyn , deutlich hinweist 

Die linnenen Zeuche sieht man gewöhnlich als das an 
der Stiftshütte an , was ihr den Charakter eines Zelts gebe , aber 
mit Unrecht. Wohl tapezierte man inwendig die Zelte mit der- 
gleichen feinen Stoffen ^), aber keineswegs waren sie selbst das 
eigentliche Zeltzeuch, sondern wurden ebenso als Tapeten und 
Ueberkleidung bei festen unbeweglichen Gebäuden gebraucht. 
Wer wird z. B. den schon ^erwähnten Feenpallast des Königs der 
Phäaken mit seinen ehernen Mauern und goldenen und silbernen 
Thüren für ein Zelt halten wollen? und doch war sein Inneres 
mit feinen leichten . Zeuchen überhangen'^). Eben so war auch 
der Gartenpallast des Königs Ahasveros , Eslh. 1, ö fg. nichts we- 
niger als ein Zelt, aber zur Zierde waren die Säulen mit kostbaren 
Zeuchen umhangen. Auch bei der Stiftshütte haben wir die feinen 
Zeuche , welche ihre Umhänge^ und das Innere der Wohnung bil- 
deten, als Ueberkleidungs - oder Binhüllungsstoff zu betrachten. 
Sie stellen vermöge ihrer Leichtigkeit und Feinheit, vermöge ihrer 
gleichsam ätherischen Beschaffenheit den Bau als etwas Äetheri- 
sches, vom Himmel gekommenes, der himmlischen Welt angehöri- 
ges dar, und weisen auf seine höhere Natur und Abkunft hin, 
wie die linnenen Kleider der höheren himmlischen Wesen , wenn 
sie auf Erden erscheinen. Der Vorhof namentlich war mit diesen 
Zeuchen umhangen , weil er nicht wie die Wohnung feste Wände 
haben, doch aber als das Ganze umschliefsend auch dessen allge- 
meinen Charakter eines höhern himmlischen Baues andeuten sollte. 

Die ziegenhärenen Zeuche samiut dem Leder kommen 
der Stiftshütte als einem „Zelt" zu. Da aber insbesondere die 
ziegenhärene Decke , wie bemerkt , nicht das leistete und leisten 
konnte, was sonst ihr Zweck bei Zelten war^ vielmehr statt zu 
schützen selbst des Schutzes durch die ledernen Decken bedurfte, 
so folgt, dafs die Stiftshütte auch nicht wirklich ein 2ielt Avar, 
sondern nur als ein solches erscheinen, den Charakter eines 
Zeltes haben sollte. So wird auch die heilige Stadt, das himmlische 
Jerusalem , Off b. 31 , 2. 3. , die doch in ihrer ganzen Structur und 
Beschaffenheit nicht entfernt einem Zelte ähnlich ist, nicht nur 



1) Ein solches tapeziertes Zelt eines Orientalischen Grrorsen, des 
Nadir -Schah beschreibt Burder bei Roseumüller Morgenland IVj 
S. 186. ' 

2) Hein. Odyss. 7, 96.: ivä' svJ irsVAc/ AsttoJ »J'vjjto/ ßeßXtjaTO , e\.ya 
yjvaiy.w'j. 
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ii itöXiq n dyta, sondern geradezu n oitr.vii genannt _, welches das 
vocabulum proprium der LXX für das pnj^ der Stiftshütte ist. 
OflFenhar handelt es sich also hier um den Begriff „Zelt" und es 
fragt sich, warum sollte der heilige Bau ausdrücklich als ein 
„Zelt" erscheinen ? Unter Zelt versteht man im Allgemeinen eine 
wandelbare Wohnung, d. h. eine solche, die man aufschlagen^ 
abbrechen und mit sich nehmen kann , je nachdem man sich da oder 
dort aufhalten will. Zelte sind daher die eigenthümlichen Woh- 
nungen der Nomaden , welche keinen festen bleibenden Wohnsitz 
haben , und kommen in dieser Beziekung öfter sprüchwörtlich vor. 
(Jes. 13, 20. Hab. 3 (4) , 7. Bohel. 1, 5. vgl. Jer. 49, 29.) In- 
sofern das menschliche Leben überhaupt und der Aufenthalt auf 
der Erde vorübergehend , nicht bleibend ist , wird es öfter als ein 
W^ohnen in Zelten dargestellt. Jes. 38 , 12. 2 Kor. b, 1. 2 Petr. 
1 , 13. 14. Weish. 9 , 15. *). Auch die vorübergehende Erschei- 
nung des Sohnes Gottes auf Erden in menschlicher Natur wird 
Job. 1 , 14. als ein a'Knivovv dargestellt. Wenn nun die Wohnung 
Gottes den Charakter eines Zeltes hatte , so wurde durch diese ihre 
Bewegbarkeit und W^andelbarkeit factisch erklärt , dafs Jehova mit 
seiner Offenbarung und seegensreiehen Gegenwart an keinen be- 
stimmten Ort gebunden sey, wiewohl im Heidenthum jeder Gott 
seinen besondern Wohnsitz hatte , wo er mehr als an einem andern 
Orte sich offenbarte und verehrt seyn wollte, Jehova wohnt unter 
seinem Volke ; wo das Volk ist , mit dem er in einen Bund ge- 
treten, da ist und will auch Er seyn und seegnend weilen. Exod. 
29, 43 fg. Nicht der Ort an sich ist es, an den Gott mit seiner 
Offenbarung und Gegenwart sich bindet, sondern das Bundesvolk, 
das auserwählte Israel bindet und fesselt ihn gleichsam; die Mitte 
dieses Volkes, wo es sich auch aufhalten mag, ist der Ortseiner 
W^ohnung und Offenbarung. So tritt der Charakter der Stiftshütte 
als eines Zeltes in eine innere Beziehung zu der Grundidee des 
Mosaisraus, zu der Idee des Bundes mit Gott und seiner Offenba- 
rung an Israel. Diefs zeigt sich auch noch von einer andern Seite 
her. Wenn die Erscheinung des Sohnes Gottes im Fleisch als ein 
oicrjvovv bezeichnet wird, so geschieht diefs nicht blofs deshalb, 
weil er nur vorübergehend auf Erden weilte , sondern insbesondere, 
weil er von da, wo er eigentlich weilte, vom Vater im Himmel, 
herabham , und da wohnte, wo er gewissermafsen nicht zu Hause 



*) Isidor. Peius, epist. 65. Ij pag. 20.: v} ^a^cüaa ^w^ {r;t;jvi} ivriv 
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war, bei den Menschen auf Erden;; Diefs Herabkommen war aber 
nothwendig zugleich ein Offenbaren göttlicher Herrlichkeit: „Das 
Wort ward Fleisch und zeltete unter uns , und wir schauten seine 
Herrlichkeit als des Eißgeboreoen vom Vatier , voller Gnade' und 
Wahrheit." Ebenso heifst die heilige Stadt , das himmlische Jeru^ 
salem, eine oxi]vv t^ov öeor ^cTa x&v dv^gth-ncav und das Wei- 
len Gottes bei ihnen ein axrjvovv , weil Gott eigentlich im Himmel 
wohnt tnid weilt, aber diese Stadt vom Himmel herabgestiegen ist 
(xaTctßctivovaa ex rov jpvpavov'). Offb. 21, 2. 3. Wenn also 
die Stiftshütte als ein Zelt erscheinen sollte, so wies. diefs unmit- 
telbar darauf hin , dafs Gott herabgekommen sey und sich zu Israel 
herabgelassen habe, also auf das Znsammenkommen mit diesem 
Volke, was nothwendig zugleich ein sich demselben Bezeugen 
(Oifenbaren) ist. Daher die Benennungen „Zelt des Zeugnisses" 
und „Zelt des Zusammenkommens" (vgl. oben Kap. 1, §. 2. IL), 
während niemals der Ausdruck „Zelt des Heiligthums'^ oder ein 
ähnlicher vorkommt. Bemerkenswerth für diese Ideenverbindung 
ist, dafs in der Hauptstelle Exod. 2ö, 8., wo die Errichtung der 
Stiftshütte mit den Worten : „Sie sollen mir ein Iteiligthum machen, 
dafs ich unter ihnen wohne," geboten wird, die LXX das Hebräi- 
sche ■'JHwDü geradezu durch o(pSr;ao{xfti, d. i. ich will mich sehen 

lassen, mich offenbaren, übersetzen, w^ähreud Aq^uila^ Syma.- 
chus und Theoäotion axT^vthaa haben. Bei den. Juden hat sich 
aus *t^Uif welches das biblische vocabulum proprium für das 

Wohnen Gottes in Israels Mitte ist, das Wort nj"^Dt27 gebildet, 

womit sie nicht nur die Gegenwart Gottes überhaupt , sondern ins- 
besondere die Offenbarung seiner Herrlichkeit auf dem Thron im 
Allerheiligen bezeichnen, worüber unten ein Mehreres. Das Hel- 
lenistische Wort dafür ist 5o4« "^ov Stör. (Vgl. Hebr. 9; 6. und 
Joh. 1, 14.) Aus dem Allem erhellt denn auch , warum das heilige 
Gebäude vorzugsweise und meistentheils gerade den Namen„Zelt^' 
führt, obschon es eigentlich kein wirkliches Zelt ist. Er weist 
ja j wie kein anderer auf die Grundlehre , der. Israelitischen Religion 
überhaupt hin , auf die Verbindung Gottes mit seinem Volkes, wel- 
che die Offenbarung an dasselbe , die Erziehung und' jHeiligung 
zur Folge hatte. —^ Nun läfst sich auch ein Grimd^;^ 
warum die Baken ^ durch welche die Hälften der Decke des „Zelts" 
zusammengehalten wurden, 'Von Erz seyn mufstenl Da nätDlicli 
die Hälften der unmittelbar pnter ihr liegenden Innern Decke: der 
Wohnung durch Haken von GöId mit einander verbünden Waren, 
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so erwartet man an der ziegenhärenen , ohnehin glänzend weifsen 
Decke eigentlich silberne Haken. Allein der Begriff „Zelt," auf die 
Wohnung Gottes angewendet, war .unzertrennlich von der Vorstel- 
lung, dafs sie, obgleich ursprünglich im Himmel, eine auf die Erde 
herabgekommene sey, und der Begriff „Zelt" steht daher in der 
unmittelbarsten Beziehung zu der Erde, auf der sich Jehova bezeugt 
und offenbart. Für alles das, was den Bau zum Zelt machte, 
ziemte sich daher auch dasjenige Metall , welches symbolisch der 
Erde, als dem Abglanz des Himmels, als göttlichem Offenbarungs- 
örte zukommt, das Erz. Wie die Haken, so sind deshalb auch 
die Zelfpflöcke von Erz. Aus solchen an sich allerdings ganz 
unbedeutenden Dingen , ja Kleinigkeiten , wird es recht sichtbar, 
wie sorgfältig und consequent die Symbolik des heiligen Gebäudes 
durchgeführt ist, ^ 



VIEBTTES KAPITEL. 

Die Farben und Kunstgebilde der Süftshütte. 



Beschaffenheit der Farben und Kmistgebilde. 

Unter den zum Bau der: Stiftshütte erforderlichen Gegenstän- 
den , wie sie Exod. 25 , 3 fg. aufgezählt werden , finden sich auch 
gewisse Farben , welche zu den Zeuchstoffen verwendet, und 
vermittelst deren auf diesen Zeuchen allerlei Gebilde gestickt oder 
gewoben waren. Wir betrachten beide, Farben und Gebilde, 
getrennt. 

I. Farben. Immer sowohl, wenn von" der Stiftshütte als 
von der Priesterkleidung die Rede , werden vier. Farben genannt: 
tÜtÖV^Ü-riJ^InVI^r^"! Xh'2T\, und- zwar stets in derselben 
lieihenfolge anvgegen , dreifsig Stellen ; nur drei oder eigentlich 
awei' Stellen (Exod. 26^ 1. 39^29.) und hier wohl aus einem be- 
sonderen; Gr,unde steht tC'ti?, nicht . zuletzt.,, sondern zuerst,, die 

ubtigen aber folgen auch da in gleicher Weise aufeinander,. . 

'- J«' nbin *)• Die liXX. geben an allen Stellen dief? Wort 



*) Eine gründliche und ausführliche Untersuchung , über diese, wie 
über, die andern Farben findet sich bei Erauu Yestitüs Sacerdot. Hebr. 
Ij cj>. 11— 15. 
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war, bei den xMenschen auf Erden. Diefs Herabkommen war aber 
nothwendig- zugleich ein Offenbaren göttlicher Herrlichkeit : „Das 
Wort ward Fleisch und zeltete unter uns , und wir schauten seine 
Herrlichkeit als des Eingeborenen vom Vater , voller Gnade und 
Wahrheit." Ebenso heifst die heilige Stadt, das himmlische Jeru- 
salem, eine Gxr,vr} vov ^eov yLsra t&v äv^gooTicov und das Wei- 
len Gottes bei ihnen ein axrjvovv^ weil Gott eigentlich im Himmel 
wohnt und weilt, aber diese Stadt vom Himmel herabgestiegen ist 
(xaraßaLvovaa ex. tov ov^avo-v}. OiFb. 21, 2. 3. Wenn also 
die Stiftshütte als ein Zelt erscheinen sollte, so wies diefs unmit- 
telbar darauf hin , dafs Gott herabgekommen sey und sich zu Israel 
herabgelassen habe , also auf das Zusammenkommen mit diesem 
Volke, was nothwendig zugleich ein sich demselben Bezeugen 
(Offenbaren) ist. Daher die Benennungen „Zelt des Zeugnisses" 
und „Zelt des Zusammenkommens" (vgl. oben Kap. 1 , §. 2. IL), 
während niemals der Ausdruck „Zelt des Heiligthums"^ oder ein 
ähnlicher vorkommt. Bemerkenswerth für diese Ideenverbindung 
ist, dafs in der Hauptstelle Exod. 25, 8., wo die Errichtung der 
Stiftshütte mit den Worten : „Sie sollen mir ein Keiligthuni machen, 
dafs ich unter ihnen woline," geboten wird, die LXX das Hebräi- 
sche ■'iHvOl!^ geradezu durch ofpSjfcrofiai, d. i. ich will mich sehen 

lassen, mich offenbaren, übersetzen, während Aquila^ Syma- 
chus und Theodotion axr,v(haG> haben. Bei den Juden hat sich 
aus 7^12^, w^elches das biblische vocahulum proprium für das 

Wohnen Gottes in Israels Mitte ist, das Wort nj'^DtD gebildet, 

Avomit sie nicht nur die Gegenwart Gottes überhaupt , sondern ins- 
besondere die Offenbarung seiner Herrlichkeit auf dem Thron im 
Allerheiligen bezeichnen , worüber unten ein Mehreres. Das Hel- 
lenistische Wort dafür ist <?osa roü ^fo-j}. (yg^^^ Hebr. 9, 6. und 
Joh. 1, 14.) Aus dem Allem erhellt denn auch , warum das heilige 
Gebäude vorzugsweise und meist.entheils gerade den Namen „Zeli" 
führt, obschon es eigentlich kein wirkliches Zelt ist. Er weist 
ja, wie kein anderer auf die Grundlehre der Israelitischen Religion 
überhaupt hin, auf die Verbindung Gottes mit seinem Volke, wel- 
che die Offenbarung an dasselbe, die Erziehung und Heiligung 
zur Folge hatte. — Nun läfst sich auch ein Grund auffinden, 
warum die Haken^ durch welche die Hälften dier Decke des „Zelts" 
zusammengehalten wurden , von Erz seyn mufsten. Da nämlich 
die Hälften der unmittelbar unter ihr liegenden Innern Decke der 
Wohnung durch Haken von Gold mit einander verbunden waren, 
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so erwartet man an der ziegenhärenen , ohnehin glänzend weifsen 
Decke eigentlich silberne Haken. Allein derBegTilT „Zelt," auf die 
Wohnung Gottes angewendet, war unzertrennlich von der Vorstel- 
lung, dafs sie, obgleich ursprünglich im Himmel, eine auf die Erde 
herabgekoramene sey, und der Begriff „Zelt" steht daher in der 
unmittelbarsten Beziehung zu der Erde, auf der sich Jehova bezeugt 
und oflFenbart. Für alles das, was den Bau zum Zelt machte, 
ziemte sich daher auch dasjenige Metall , welches symbolisch der 
Erde , als dem Abglanz des Himmels , als göttlichem Oifenbarungs- 
orte zukommt, das Erz. Wie die Haken, so sind deshalb auch 
die Zeltpflöcke von Erz. Aus solchen an sich allerdings ganz 
unbedeutenden Dingen , ja Kleinigkeiten , wird es recht sichtbar, 
wie sorgfältig und consequent die Symbolik des heiligen Gebäudes 
durchgeführt ist. 



VIEBTTES KAPITEL. 

Die Farben und Kuiistgebilde der Stiftsliütte. 



Beschaffenheit dei- Farben und Kimstgebilde. 

Unter den zum Bau der Stiftshütte erforderlichen Gegenstän- 
den, wie sie Exod. 25, 3 fg. aufgezählt werden, finden sich auch 
gewisse Farben, welche zu den Zeuchstoifen verwendet, und 
vermittelst deren auf diesen Zeuchen allerlei Gebilde gestickt oder 
gewoben waren. Wir betrachten beide, Farben und Gebilde, 
getrennt. 

I. Farben. Immer sowohl, wenn von' der Stiftshütte als 
von der Priesterkleidung die Rede , werden vier.Farben genannt: 
t2?pi "'pip" rpbijni 1p5\^] nbpn, »«d zwar stets in derselben 
Reihenfolge an gegen, dreifsig Stellen; nur drei oder eigentlich 
zwei Stellen (Exod. 20, 1. 39, 29.) und hier wohl aus einem be^ 
sonderen Grunde steht ^tZ; nicht zuletzt, sondern zuerst, die 
übrigen aber folgen auch da in gleicherweise aufeinander. 

«• nbbn *)• Die LXX geben an allen Stellen diefs Wort 



*} Eine gründliche und ausführliche Untersuchung über diese, wie 
über die andern Farben findet sich bei Braun Yestitus Sacerdot. Hebr. 
I^ cp. 11 .-15. 
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dqrch idxivSfoq oder vaxlv^t.voq (nur einmal, Num. 4, 7* steht 
öXoTc6g<pv^ov ^ was jedoch kein WidereprucK ist); Mit dieser 
Uebersetznng stimmen auch Philo, Jo s ep h n s und die Kirchen- 
väter überein, ja, wie der hierin zuverlässige B och art sich 
ausdrückt, omnes veteres nullo excepto ^). Die Bichtig'keit die- 
ser üebersetzurig wird daher auch von Niemand bezweifelt, nur 
fragt sich, was denn Hyacynth für eine Farbe ist, und darüber 
giebt es verschiedene Meinungen. Als ganz willkürlich- und irrig 
ist die Abenesra's und Luthers, welche an gelb denken, wie 
die des Jarchi , welcher sie für grün hält^ abzuweisen. Für 
beide Behauptungen läfst sich auch nicht das Mindeste anführen. 
Bekanntlich trägt sowohl eine. Blume als ein Edelstein den Namen 
Hyacinth; allein diefs giebt uns noch keinen sichern Aufschlufs 
über die Beschaffenheit der Hyacinfhfarbe , denn jene Blume ist 
verschiedenfarbig, und von dem Edelstein ist es nicht ausgeaacht, 
ob wir ihn für unsern Amethyst oder Sapphir halten sollen. Nach 
den neuern Auslegern ist der Apok. 21^ 20. vorkommende raxtv- 
Sog ponceauroth, und Braun glaubt, was wir jetzt Hyacinth 
nennen, sey der Chrysolith oder Karbunkel der Alten. Wir müs- 
sen daher beachten , womit sonst noch diese Farbe verglichen oder 
zusammengestellt wurde. Mit grofser üebereiostimmung legen sie 
die verschiedensten alten Schriftsteller dem Himmel und dem Meere 
bei.. Diefs thun nach dem Vorgange des Talmud die bedeutendsten 
Rabbinen '^) ; Philo nennt die Farbe ein avii^oXov oder tK^aytlov 
ctipo; ') ; ihm folgt Josephus *); beide Arabische Uebersetzu n- 

gen haben (j«!St3 WawI, d. i. himmelfarbig,* ingleichen die 



1) Bochart Hieroz. 11, 5, 10. 

2) Die Gemara sagt Menach. 4. : R. Meyr dixit: quid diffiert cotor 
techelet a reliquis colorum speciebus? qnod techelet sit $imilis 
mari. et mare firmamento ^ et firmamentum throno gloriße, ut dicitur 
CExod. 24t, 10.): Sub pedibiis ejus tanquam sappjiirini lateres, 
qualis est coeli sereni aspectits. — ^ Maimonides (Halaclia zizifch cp. 
11.) erklärt d'^DD durch y^pin T))!^'^ J?M^ *• ?• ^^f similis firmamento, 
und De vas. saact. 8^ 13. sagt er: ülud quod techelet dicitur , lana est 
fnedicata fuco D''Dtt' D^V^^ *• ^- *"sfar coeli. — Abarbanel in Exod. 
25 f 4.: n^DM est sericum infectum colore, qui, mari similis est. — 
Kim Chi giebt es durch Azur und IfWrÄOTarmMjn^ ebenso R./B echai 
und viele Andere. , . . V . 

3) Philo de.yita Mos. S.pag. 671. imd de cojigressu etc. / 

4) Joseph. Antiq. S, 6^ 4.: t^v Xpoav toic, y-arä. rbj aio^avhv <tv{ji- 
ßaivdvtrtv otjSev sSokouv Sia(ps§stv. 3, f , 8.: rov. 5s a's'fa /BouAstöij SjjXoüv o 
vaKtvdo^ . . ... Sivdwvßo^ Csc. d-jro^aijiAaiveO rbv ■Kokov . 
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Kirchenväter^); so dafs Boohart als Resultat seiner gelehrten 
Untersachung angieht: Itaque nisi velimus veter es omnes igno- 
rasse, quis color esset h^acinthinus, illum f uteri necesse est^ 
eundem esse cum caeruleo aut sattem Uli vicinum. Demnach ist 
n^^Djn 0^®'' Hyacinth eine blaue Farhe. Daraus aber, dafs die 
Alten die Meeres - und Himmelsfarhe einander gleich stellen , dem 
Meere himmelblaue und dem Himmel meerblaue Farbe beilegen 2), 
ist zugleich zu ersehen , was für ein Blau der Hyacinth ist^ näm- 
lich nicht unser himmelblau, das hell ist, sondern ein dunkles Blau, 
das ins iSchwärzliche eher fällt, als ins Helle. Diefs uämlich ist 
nicht nur die Farbe des Meeres , sondern auch des Himmels in den 
•wärmern Ländern, besonders in Asien. Je heiterer dort der Him- 
mel, desto dunkler ist er, so dafs er geradezu schwarzblau er- 
scheint, und Brann, dessen Worte sich Rosenmüller in den 
Schollen zu eigen macht, mit Recht sagt: ut quasi in nigricantem 
abyssum infrospiciamus ^). — Erst in neuerer Zeit hat diese so 
wohlbegründete Erklärung des ri/Dn Widerspruch gefunden. 

Hartmann glaubte, der, wie er selbst sagt, „unübersehbaren 
Reihe von Bibelauslegern" gegenüber treten zu müssen , und be- 
streitet die frühere Ansicht mit eben so viel Eifer als Ausführ- 
lichkeit *); es ist ihm auch gelungen, Gesenius, de Wette, 
Win er und andere neuere Gelehrte auf seine Seite zu bringen. 
Die Hyacinthfarbe soll nämlich durchaus nicht blau , sondern mehr 



1) Hieronymus ad Demetriad. ep. 7.: ut taceam de 

hyacinthorum pelagoj und zu Ezech. 16_, 10. bemerkt er über tJ'nn 

Cs. oben) aerii et nvavs'ov coloris esty ut rapiantur in occursum domini 
in aerem et ad coelestia regna festinent. Epiplianius nennt den Hya- 
cinthstein SaXacairv^c,. Ambrosius: hyacinthtts: . . cöeli sereni Jiabena 
colorem.' Vgl. Origen in Exod. hom. 13. Theodoret. quaest. 60 in 
Exod. ' 

2) Ovid. Metamorph. 3y 8. Caeruieos habet unda deos. — Id. 
de arte am. 3.: hie (sc. color aeris) tindas imitatur. Cic. academ. 2. : 




f*6v 'OBv(T<Tstav SV d khvpyotc, i&Si^ixacTt .... vLärd tou';* iraAa/bu; ^td\ rijv 
SV SaXäcra-yj -rXdvyjv tou 'OSuo-o-atu; v.. t. A. Vgl. auch Antonius Thy- 
lesius de color. bei Göthe Farbenlehre 11^ S. 173. 

§D Braun vest. sac. Hebr. I^ pag. 194. — Ritter Erdkunde von 
Asien 11^ S. 700. : ^^Der Himmel zeigte sich auf dieser Höhe Ceinem Ne- 
bengebirge desHimalaya) ganz tiefsch warzblau und die Sone darin 
wie ein Peuerball ofme allen Dunst.«^^ Philo sagt darum auch (de_vita 
Mos. III ^ pag. 667.): SeJawvÄog dsqt 6 fMioÜTai ' (pversi yd§ fxs'Xac, o^rog. 

4) Hartmann die, Hebräerin am Putztische I, S. .374 fff. III, 

S. 128 fg. .^ , * ' 

I. ' 20 
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ins Rothe spielend, purpurblau, duukelrothWau , violett gewesen 
seyn. Diefs will Hartmann hauptsächlich daraus beweisen, dafs 
Hyacinth oft geradezu Purpur genannt, öder damit verwechselt 
werde, was jedenfalls nöthige an eine mehr dnnkelrothe Färbe zu 
denken. Allein nichts kann irriger seyn , als dieser Schlüfs. Es 
ist allerdings wahr , dafs Hyacinth von d?n Alten öfter durch 
Purpur erklärt wird ^) , aber es ist ein auffallender Irrthum , den 
Purpur der Alten nur für eine dunkelrothe Farbe zu halten. Mit 
Recht erklärt es Heeren für eine ganz falsche, Vorstellung, wenn 
man sich unter Purpur eine einzelne Farbe denken wolle *), viel- 
mehr bezeichnete man damit eine ganze Gattung von Farbenstoffen, 
nämlich die animalischen;, insbesondere die , welche aus Muscheln 
gewonnen wurden ^) , und sich durch Glanz und Kostbarkeit aus- 
zeichneten. Daher rührt es , dafs man ganz verschiedene , ja ent- 
gegengesetzte Farben Purpur nannte, und diesen Namen sowohl 
glänzend weifsen Gegenständen, wie dem Schnee, Salz, Schwan, 
als auch glänzend schwarzen beilegte *). Vitruv bemerkt, dafs 
die Farbe der Purpurschnecke nach der verschiedenen Gegend, 
wo sie g'efunden w^erde , eine verschiedene sey : in nördlichen Ge- 
benden gebe sie eine schwarze (ater') , in nordwestlichen eine 
grünliche Qividus)^ in den Aequinöctial-, Ost- und Westgegen- 
den eine violette (inolaceus)^ in den südlichen aber eine stark 
rothe (i'uöra potestate) Farbe ^). Der Italiener Amati, welcher 
ein vollständiges Werk über Purpurfärberei geschrieben, zählt 
nicht weniger als neun einfache Purpurarten von weifs bis zu 
schwarz , und fünf gemischte auf ^). Man mufs demnach durchaus 
Ugolini Recht geben, W'enn er behauptet: omnia splendid,a^ 
eleganiia, venusfa lei niiescentia vocantur purpurea '); Wird 



1) H e s 3' c h. : vay.ivBtvov • i5voiJt.sXavt'^ov , iro^dfivQi'^ov. Dioskoridcs 
beschreibt die HyacintliWuree als ttA^^-jj TOf(J)uf.o£/5ou5. Eben so Athe- 
näus 15^ 6. pag. 677. Anfcholog. interpr. Lubin. : eV/xAs'gw 5' vamv 
Sov xofoCpuf-ey Dorville zu Charit. 6, 4. pag. 545. führt eine Glosse 
an^ wo vay.tv3-tvoßaipy] durch vo^Cpuga jj-äXatva erklärt wh'd. Vgl. Pa- 
sc halis de corou. p. 171. 

S) Heeren Ideen I, 2. S. 97. 

3) Rosenmüller Morgenland II, S. 91. Bocliarfe Hieroz. 11^ 
5, 9. pag. 7S7. 

4) Horat. Od. 4, 1. Hie sale purpureo , vivaque nitentia lympha. 
— Purpurei olores. —^ Virgil kennt carmina purpurea candiora nive. 

5) Vitruv. de archit. 7^ 13. 

6) RosenmüIIer Morgenland 11^ S. 93. 

7) Ugolini Thesaur. Antiq. sacr. XIII^ pag. 399. Das Homerische 
dykaov o'^ov giebt CatuII durch purpureum ramum; Columella be- 
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iiun auch der Hyacinth Purpur genannt, so folgt daraus so wenig, 
dafs er roth oder purpurblau sey, als aus den eben angeführten 
Stellen, dafs der Schnee und das Salz im%lterthum dunkelroth 
gewesen seyen. Wenn wir von Hyacinthhaaren und Hyacinth- 
locken hören *), so sind darunter nichts weniger als röthliche, 
sondern glänzend schwarze Haare zu verstehen , weil der Hyacinth 
ins Schwärzliche öfter fällt ; vielleicht hat es aber auch seinen 
Grund in dem der Hyacinthe ähnlichen Wohlgeruch der Haare *). 
Nicht viel mehr als dieser erste hat der zweite Hauptgrund Har t- 
m a n n s gegen die ältere Erklärung zu bedeuten. Aus einer schon 
von ßo Chart angeführten Stelle des Plinius, wo der Hyacinth 
mit dem Kokkus oder Scharlach verwechselt werde, gehe nothwen- 
dig hervor, dafs ersterer eine mehr rothe Farbe sey 3). Abge- 
sehen davon , dafs diese Eine Stelle gegen die vielen oben ange- 
führten Zeugnisse nichts beweisen kann , ist zu beachten, dafs die 
Alten überhaupt in Bezeichnung der Farben sehr ungenau sind, 
worüber einstimmig alle klagen, welche Forschungen darüber ange- 
stellt haben. Plinius verwechselt hier, wie aus einer andern 
Stelle deutlich hervorgeht, Hyacinth mit Purpur*), und weil der 
Purpur beinahe allen Farben, auch dem Kokkus beigelegt wurde 
(Mark. 16, 17. Matth. 27, 28;), so konnte es leicht geschehen, 
dafs er den mit dem Purpur am meisten identificirten Hyacinth 
auch mit dem Kohkus zusammenstellte. Diefs könnte er um so 
eher , als es auch rothe Hyacinthblumen gab *). Nimmermehr folgt 
aber daraus , dafs der Hyacinth nicht ursprünglich und eigentlich 
blaue Farbe war. Uebrigens kann man recht gut zugeben, dafs 
der Hyacinth öfter violett oder veilchenblau anzeigt , ohne der auf- 
fallend sonderbaren Behauptung Hartmanns, er könne „unmög- 
lich" dunkelblau seyn^ beizutreten. Mag überhaupt die Bedeutung 
von vdxiv^ot; schwankend seyn, so ist diefs Wort ja nur eine 



dient sieh des Ausdrucks : frondes purpurat atiro ; G e 1 1 i u s führt einen 
Vers an aus Furius: Spiritus eiirorum virides dum purpurat undas, 
und erklärt das purpurat durch nitescere facit. 

1) Hartmann a. a. O. ly S. 375. Nach Dionysius Periege- 
tes y. 1107 sq. gleichen die glänzenden Haare der Inder der Farbe des 
dunkeln Hyacinth , auch Homer nennt die Haare vay.tvSivw av$si ofMiae,. 

2) von.Bo hie n das alte Indien n^ S. 17S. 

^ 3) Plinius hisfc. nat. 81^ 26.^ Hyacintjius in Gallia optime prove- 
nitß hoc ibi pro cocco hysginum iingitur. 

4) Plinius 1. c. 2Q , 18. Vaccinia (i- ^- hyacititht) Italiae manei- 
püs sata; Galliae vero etiam purpurae tingendae ad servitiorum vestes. 

5) Virgil. Belog. 8^ 63.: münerä sunt latiri, et suave rilhens 
hyacinthus: 
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Uebersetz-ung des Hebräischen rh^T^i "^d wenn ersteres zuweilen 

in weiterem Sinne vorkommt, wenn]- es hie und da auch violett be- 
deutet, so hat man kein Recht, diefs unbedingt auf das letztere über- 
zutragen. Das hohe Alterthum bediente sich 'gar keiner Mischfarben, 
und schon deshalb allein mufs man sich genöthigt sehen die Ueber- 
setzung des ri^DJI durch Rothblau oder Violett als irrig abzu- 
3veisen. Dazukommt noch besonders , dafs auch bei andern alten 
Völkern die rein dunkelblaue Farbe eine heilige war, von der ein 
vielfacher Gebrauch gemacht wurde. So vorzüglich bei den Indern 
und Aegyptern, aufweiche letztere man sich so gerne bei Unter- 
suchungen über Israelitische Alterthümer beruft. Über die Be- 
schaffenheit dieser blauen Farbe kann nicht der mindeste Zweifel 
obwalten 5 denn das Indische -Blau ist bekanntlich nicht entfernt 
Roth, sondern gerade das allerreinste Blau, und dafs auch das 
Aegyptische Blau keine Spur von Roth hat , zeigen augenscheinlich 
die noch vorhandenen Tempelgemälde ^). Dafs diefs Blau, Mose 
bekannt war, wird niemand leugnen. Von violetter oder rothblauer 
Farbe ist an Aegyptischen Bildern nirgends etwas zu finden. Die 
LXX konnten aber für ri^DH kein besseres Wort wählen als 

vdvtvBog^ wenn schon dieses bei den Griechen eine ausgedehntere 
Bedeutung haben mochte 23, Nach dem Allem wäre es unbegreif- 
licher kritischer Eigensinn^, wenn man durchaus die Bedeutung 
Rothblau festhalten wollte. Die neuern Gelehrten, welche Hart- 
mann beitraten, haben schwerlich seine zwar vielen, aber ganz 
nichtigen Gründe genauer geprüft, ihre Zustimmung wäre sonst 
undenkbar. 

*• 723ji"1^^' lieber diese Farbe können wir desto kürzer seyn. 

Niemand nämlich bezweifelt , dafs damit diejenige Farbe bezeichnet 
sey, welche wir jetzt noch Purpur nennen, also jenes herrliche 
dunkle, glänzende Roth*). Die LXX, Philo und Jos ephus geben 
'Jlb3l'^^5 beständig durch no^fv^a, und gerade diese Nebeneinander- 
stellung von «axiySo^ und jtop^vpa als zwei verschiedehe jFarben 
'zeigt um so mehr, dafs'unter •raxtj'&os nicht Purpur zu verstehen 



1) Descript. de' l'Egypt. n cah. 5^ pl. 48. call. 6^ pl. 58. 59. und 
sonst oft. — (Pitture d'ErcoLrv^ tab. 69.) ' 

2) Das synonyme yiudvsei;, kommt im HeUenistischen gar nicht vor. 
Vgl. übrigens Göthe's Farbenlehre 11^ S. 57. , 

3) Plinius sagt davon Oiist- natur. Ö, 38.) ;^ Jüa«^ ei simma, color 
tan^uinis coricreti, nigricans aspeciit, idemque sttspectu refulgens. 
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^st. Der xar' i^o)(riv so genannte Purpur ist aber der Tyrische Oj 
der ftuch schlechthin Slßacpoq , d. i. bis tinptaj zum Unterschied 
von geringeren Gattungen hiefs 2). Die Bereitung de.s Purpurs 
aus der Purpurschnecte , die Erfindung der Purpurfärberei u. s. w. 
gehört nicht in unsere Untersuchung ^). 

C' "^Tö T\Vb^T^^ Das Wort rip^lfl heifst ganz allgemein: 
Wurm j "JJ^ leiten ältere Erklärer von HjÜ iterare ab und denken 

dann au das Doppeltfärben. Braun hat diefs mit guten Gründen 
widerlegt; jedoch seine eigene Ableitung von pti? acutus scheint 
gezwungen. Am besten vergleicht man ^_yAAM glänzen, zumal da 
im Aramäischen die fragliche Farbe "»liriT vom IHT glänzen 

heifst. Es ist also zu übersetzen: Glanzwurm. So nannte man ein 
kleines Insect, eine Art Schildlaus, die sich an den Blättern der 
Hex aculeata in Menge ansetzt, so dafs die Thierchen wie Beeren 
dieser Pflanze aussehen. Aus den todten Körpern und Eiernestern 
derselben wird die sogenannte Karmesinfarbe bereitet. (Ker- 
mes heifst bei den Arabern Glanzwurm). Im Griechischen heifst 
der Wurm wie die Farbe xönxoq, womit auch die LXX durch- 
gängig das ijt^l? n?Vln übersetzen *')C Die Farbe selbst ist 

gleichfalls Roth ^ allein ein etwas helleres, jedoch nicht blasses, 
vielmehr glänzendes , scharfes, leuchtendes Roth , weshalb es auch 
die Beiwörter b%i}q und Xaftirpo^ führt *), und dem Blut sowohl 
als dem Feuer beigelegt wird *). Wie der Purpur die Tyrische, 
so heifst der Kokkus oft schlechthin die Phönicische Farbe , weil 
die Phönicier besonders mit ihr umzugehen wufsten , und überhaupt 
nannte man dasjenige Roth , welches Feuer und Blut mit einander 



1) Die Purpurschnecke heifst daher Tyrius murex, v i d. ' de arte 
am. : nee. quae bis Tyrio murice lana rubet. 

S) Plin. hist. nat. 9 , 39. Tunc (zu Cicero's Zeit) dibaplia diceba- 
-tur, quae bis tincta esset, veluti magnifico impendio, qualitur nunc 
omnes paene commodiores purpiirae tinguntur. 

3) Heeren Ideen I^ S. 716. 

4) Vgl. überhaupt Rosenmüller Alterthumskunde IV, S, S. 447. 

5) Salmasl in TertuUian. de pallio : ö^sFa /Jigragij in recentioribus 
, Ch'aecorum imperat. constitutionibus rd "K^vaößovXXoy Sid rfjc^ ' ixsTu^tj^ 

ogsta; a-jnjcu'f.jjTo. Ubi o^sTa metaxa est coccinea. Idem est XafAirqdv^ 
Attfxxpc'v Xj.cS/^a de coceino dixit Plutarchus in^nupt. praec— Vgl. Matth. 
27, 28. mit Luk. 23, 11.-— &esenius Jesaja II, S. 262. 

6) Hesych. und das Lex. Cyrilli M. S. Brem. setzen als Synonyma 
in Eine Reihe; '(jpo<vmouv, iruffoy, itoitjtrvov^^, a/(L*aTttt5t;. Epiphanius in 
appcal. 9 , 17.: rd Ss vv^^iva^ 'Iva s'iTty] rä. v.öv.v.iva. — Gregor. Nyss. 
de . Vita Mos. 1 pag. 181.: v.a.i to w§avyk(; tov »ovtitou/3j4(pou; sf^uSjj/jtaro^. 
Vgl. die folgenden Noten. 

O C (" - r-' 
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gemein haben , das Phönicische 0- Im Hebräischen bezeichnete 
man dieses Roth auch, durcfi QIS 7 welches ganz als Synonymum 

von I^ID r\P/in zu fassen ist, wie schon allein aus Jes. 1, 18. 
und Nahum 2, 4. hervorgeht. Wie dieses wird es vom Blute ge- 
sagt 2 Kön. 3, 22.: DID Ü^l21tÜ, C^ie I^XX critrppa ©5 al^a) 
vgl. Zach. 1 , 8. 2). Jes. 63 , 2. In der Stelle Gen. 9 , 6. halben 
die LXX für D"7J< Mensch geradezu alfxa. Offenbar kommt es 

auch von 0*7 Blut. Die LXX bleiben sonst, wenn das Wort als 

Farbe steht, immer bei nvppoi;. Im Arabischen heifst QIJ^ ge- 
radezu candere oder lucidum esse ^), woraus erhellt, dafs das 
Olänzehde diesem Roth eigenthümlich ist. Das Roth der Widder- 
felle an der untern ledernen Decke (D''H'^&<Ä Exod. 26, 14.) ist 

. ^ ^ ., 

also ganz dasselbe, wie das au der zeuchenen Decke , das durch 
■»3© ni/^ln bezeichnet ist. 

• T — — 

d, t2?t2?.. Dafs mit diesem Worte der Byssus gemeint ist, 

haben wir bereits im vorigen Kap. §, 1. HI, a, gesehen, aber 
die Farbe dort unberücksichtigt gelassen. Nach Paus an ias soll 
zwar der Hebräische Byssus gold - oder feuergelb gewesen seyn *) 
und Vofs; sagt von dem reichen Mann Luk. 16, 19.: er habe 
sich „in brandgelber Pracht des Hebräischen Byssus gebrüstet"^), 
allein diefs ist schon an sich unwahrscheinlich , da der Byssus sonst 
durchgängig im ganzen Alterthum als glänzend weifs vor- 
kommt, und jedenfalls mufs diefs von dem Byssus der Stiftshütte 
und der Priesterkleidung behauptet werden , ist auch meines Wis- 
sens noch von Niemand geleugnet worden. Die Etymologie des 
Wortes giebt diefs schon au, denn es ist offenbar verwandt mit 



1) Hesych«: v.öys.Viot,^ sH oi3 rd (potvmouv ßä-KTsrai, y.ai auVo tö Xfdu/jta. 
Vgl. die LXX Jes. 1^ 18. Philo de vita Mos. 3. päg. 667. deutet den 
Kokkus auf das Feuer : t6 Ss nöy.mvov -ruf i , Siön ^otvtnoüv svidTs^ov. — 
Eustatli. in Eiad. 1, pag. 154-. ed. Flor. :^ st' S' aiWaic, Siäfpoga iam gav- 
$oü rou ^A:tu5ou;, srt Sk v-ai icv^^ou rov otovsl (pAcysou, vial ^0 tvinov tou ' 
' itaS' alu.a, }j.sqi9riQV k t. X. -^ Philostratus sagt aa einer von Bo- 
chart angeführten Stelle: ol AaiisSaii^övtct (poiviKo ßa^s7c, ivSdovTo 
BaJgaaaiiy >j iva s'itxAjjrrtuo-f roii^ ttoAb/jc/ou; tc5 $oj3gf«i Tijg Xjio/a;-, Jj ha 
dynwtrt rh aI[Aa r^ notvovia ri^c, /Sa(p^5. 

3)Thedoret bemerkt zu dieser Stelle^ to 5s toC mirov wß^ov 
T*}V vAToL Ttüy voXtjJiituv iSvwv «Y^vä itTsjcr/v SijXot' vQ^aUf-ov 7«^ vLai uire'^v- 

3) Bochart Hieroz. 11, 5, 6. pag. 688. 

40 Paus an. Eliac. 1.: «5 5s ßvtrao^ iv ryj."lIXsi Aairronjro; /ulv sivsaa 
eU'Jc'rfxoSa? rij; 'Ißß^aiaiv y sari ih ou'X if-f-oiuig ^avB:^. Vgl. 6 und 7. ■ • 

5) Vofs Anmerkk. zu Virgils Landbau. S. 313. 



•y^^tÖ die weifse Lilie,' und t2?'Ü der weifse Marmor, 1 Chron. 

29, 3. und kommt wohl von tö^^ welfs seyn i). Das andere 
Wort, das für Byssus steht, yO? ist verwandt mit ^"'1 Ey, und 

(jolj weifs seyn, wie im Sanskrit bädha weifs seyn auch Eyer 
legen heifst 2). Das Gejvand von Byssus , in welchem Oif b. 19, 14. 
himmlische Gestalten erscheinen , wird dort ausdrücklich als Xsvxog 
bezeichnet. Das Weifs des Byssus war von ausnehmender iBeinheit 
und hohem Glanz, daher Offenh. 19, 8. 14.. 15, 6. die Beiwörter 

II. Kunstgebilde. Die bildlichen Darstellungen, welche 
die Stiftshütte aufzeigt , sind im Ganzen von zweierlei ÄH. Die 
biblische Urkunde giebt als solche ausdrücklich an 

a. Die Cherubim G'^^T^D j sie befanden sich auf der 

Zeuchtapete der Wohnung und auf dem Vorhang des Allerheiligen, 
Exod. 26, 1. 31., zwei goldene Cherubim standen auf der Bundes- 
lade, Exod. 26, 18. Die Frage über die Gestalt und das Aus- 
sehen dei: Cherubim ist etwas schwierig und verwickelt. Aus dem 
Worte i;^^'^^ selbst läfst sich in dieser Hinsicht nichts Bestimmtes 

entnehmen. Die Etymologie desselben ist noch keineswegs ent- 
schieden ; bis in die neueste' Zeit wiederholen sich die Versuche, 
das Stammwort und die Grundbedeutung zu bestimmen, aber die 
grofse Abweichung in den verschiedeneu Angaben zeig't schon 
allein, wie unsicher es ist, von der Etymologie aus die Frage zu 
lösen. Es wäre daher auch ganz unnütz, die vielerlei Ableitungen 
hier aufzuzählen j einige werden wir gelegentlich anführen. All- 
gemein anerkannt ist nicht nur, dafs der Cherub ein lebendiges 
Wesen bezeichne, sondern auch dafs er kein einfaches, wirtliches, 
sondern ein zusammengesetztes fingirtes Wesen sey, 
das vier BestandtheUe hat, nämlicji Mensch, Stier, Löwe, 
Adler ä). Grofse Verschiedenheit der Ansichten aber herrscht 



1) Rosen mül 1er Alterthmnskunde IV^ 1. S. 175. Note 4. 

S) von Bell len das alte Indien II_, S. 388. 

3) Die Hauptbeweisstelle für diese Zusammensetzung iist Ezecli. 1^ 10. 
Mögen immerhin die Ezecliielschen Cherubim von den Mosaischen, was 
ihr Aussehen und ihre Gestalt heti-iSt, zu unterscheiden seyn , so ist 
doch schwer zu glauben j dafs Ezechiel in der Grundidee des Cherubs 
und in dem, was zum Wesen desselben gehörte, von der herkömmlichen 
,durch die Stiftshütte, die Bundeslade und den Salomonischen Tempel 
sanctionirten Vorstellung ^villkürlich abgegangen sey, und sich Aende- 
rungen öder Z\isätze 'erlaubt haben soUte. Die^Zahl Vier haben wir ja 
bis jetzt als stets sich wiederholende Haüptzahl in der Mosaischen Syin- 
bolik kennen gelernt, und es ist gar kein Grund vorhanden,, den Cheru- 
bim der Stiftshütte, die a,uch zum Theil, sich am Throne Jehöva's 
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über die Art , wie diese vier Bestandtheile mit einander verbunden 
waren , welche Stelle jeder derselben am Cherub einnahm , öder 
was dieser von jedem hatte. Auf eine ganz verg-ebliche Weise hat 
man sich hierüber , wie über die Etymologie abgemüht, und bis in 
die neueste Zeit herab geglaubt, die Gestalt und das Aussehen des 
Cherubs genau bestimmen zu müssen. Auf welche (gelind ge- 
sagt) Sonderbarkeiten man dabei gekommen ist, zeigen noch am 
meisten die neuesten Versuche von Zu 11 ig und Vatke ^). Das 
Wahre ist unstreitig, was zuerst vonMeyer aufgestellt, und 
worin ihm neuerdings gegen Züllig, welcher übrigens die von 
Meyersche Ansicht gar nicht erwähnt, der auf dem Gebiete 
biblischer Kunstwerke wohlerfahrene Grüneisen zu folgen sich 
genöthigt gesehen hat, dafs nämlich der Cherub überhaupt gär 
keine bestimmte , flxirte , sondern eine wandelbare Gestalt hatte '^). 
Dazu führt nothwendig eine Vergleichung der verschiedenen Stellen, 



befanden, wie die Ezechielschen , andere und wenigere oder melirere 
BestandfclieUe zu geben. Die Jüdische Tradition behandelt es ohnelün als 
eine ausgemachte unzweifelhafte Sache , dafs jene vier Wesen im Che- 
rub vereinigt gewesen seyen. Wir werden weiter unten Bahbinische 
Stellen anfiihren. 

13 ZüIIig (die Cherubim -Wagen, delf'Jehova- Thron Ezechiels 
und die Salomonischen Waschheckengestelle S. 20 fgO behauptet unter 
andern , die Cherubim an den Wänden der Stiftshütte hätten Hände ge- 
bäht, um damit „ihre Schaamtheile zu bedeclcen^*^ ! ! Welch' unanstän- 
dige - Anständigkeit! sieht solche Scham haftigkeit im Heiligthum nicht 
eher aus wie Obscönität? Wie viel besser doch der alte fromme 
Lundius, der sie mit zum Gebet gefalteten und in die Höhe ge- 
hobenen Händen abbilden liefs, während die Flügel jene Theile be- 
decken. — Vatke (Bibl. Theologie des A. T. S. 329 fg.) spricht 
erst allerlei hin und her , wie man sich die Clierubim nicht den- 
ken dürfe , urtheilt über die bisherigen Vorstellungen sehr bestimmt ab, 
und schliefst dann : „Denkt man -sich den Oberleib aus den Gestalten von 
Löwe und Adler componirt , so läfst sich das Verhältnifs leicht herstel- 
len; statt der Menschenhände sind Löwenklaüen oder allenfalls Adlers- 
krallen zu substituiren. Der Kopf selbst scheint aus dem eines Löwen 
und Adlers zusammengesetzt gewesen zu seyn, ausgehend in einen 
Schnabel , der aber zugleich (!) dem Löwenrachen ähnlich war ; hierzu 
kommen vielleicht noch Hörner oder ein Hörn. Das Menschengesicht 
scheint blofse Fiction Ezechiels zu sejn; wahrscheinlich war aber das 
Gesicht wunderlich gebildet und spielte so in die Bildung des Menschen- 
gesichts .über. Für den Stier behalten wir dann das Bantertheil (!) und 
die möglichen Hörner über.*"*^ Also ein Adlersschnabel, der aber aussah 
wie ein Löwenrachen und zugleich wie ein Menschengesicht ! Wie gieng 
diefs zu? Und das nennt Hr. Vatke eine „klare Anschauung/^ die 
er bei Andern gänzlich vermifsfc. Wie ist da doch wieder der Balken 
im eigenen Auge so grofs. 

S) von Meyer Bibeldeutungen S. 179.: „Die erste Frage ist, wie 
sahen die Cherubim aus? Darauf läfst sich entgegenfragen : Wie sieht 
ein Ding aus, das keine bestimmte Gestalt hat?^*^ Er nennt sie eine 
„wandelbare Hieroglyphe.*"*^ — Grüneisen in der Anzeige der Zül- 
llgschen Schrift im Kunstblatt 1834, nr. 1 — 6. vgl. S. 16^: „Es 
scheint, dafs der Cherub eine wandelbare Gestalt hatte, dafs, wie er 
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aus denen sich etwas für das Aussehen des Cherubs entnehmen 
läfst. Die Cherubim am Thron wagen Jehova's bei Ezechiel Kap. 1. 
haben jeder vier Angesichte und vier Flügel ; so können aber un- 
möglich die auf der Bundeslade in der Stiftshütte ausgesehen ha- 
ben; denn wenn diese nach Exod. 25, 18. mit ihren Gesichtern 
einander gegenüber stehen und zugleich auf den Thron selbst ge- 
richtet seyn sollten , so konnte jeder nur Ein Gesicht gehabt haben. 
Um diese Verschiedenheit zu erklären, nimmt man gewöhnlich an, 
die spätere Gestalt der Cherubim sey von der frühern verschieden 
gewesen. Allein eine unbefangene Betrachtung zeigt leicht , dafs 
die Ezechielschen so wenig als die Mosaischen Cherubim stets 
ganz gleich gestaltet sind. Bei Ezechiel haben sie bald vier (Kap. 
1, 10.), bald nur zwei (41, 18.), bald gar nur ~ ein Gesicht 
(10, 14.). Spencer und Andere wollten aus letzterer Stelle, 
verglichen mit 1, 10., nicht ohne Schein schliefsen, die Grund- 
und Hauptgestalt des Cherub sey der Stier gewesen ^) 5 und doch 
soll er nach 1, 5. und 8. nicht nur Menschengesicht und 
Menschenhände^ sondern überhaupt vorherrschend menschliche Ge- 
stalt gehabt haben; diese halten die Rabbinen für Grundge- 
stalt 2). Ferner waren nach 1, 9 fg. die vier Gesichter nach 
vier Richtungen hingekehrt ; diefs konnte aber dann bei den nach 
41, 18. erwähnten, die sich an den Tempelwänden dargestellt fan- 
den , unmöglich der Fall gewesen seyn. Aefanliches gilt von 
den Cherubim der Stiftshütte; sie waren sicher nicht gleich gestal- 
tet. Während sie gelegentlich der Zeuchtapete nur genannt, aber 
nicht weiter beschrieben werden , finden sich über ihre Stel- 
lung u. s. w. auf der Lade einige besondere Bemerkungen , wor- 
aus zu schliefsen ist, dafs sie hier anders als dort gestaltet 
seyn sollten. Und in der^That lassen sich die auf der Ta- 
pete unmöglich ganz so denken , wie die auf der Lade ; diese 



z. B. bald ein einziges Gesicht^ bald zwei^ bald viere besafs, auch seine 
Füfse bald zwei, bald vier seyn, seine Haltung bald aufrecht, bald auf 
Vieren stehend, bald liegend erscheinen mochte.^*" '' 

1) Spencer de leg. Hebr. ritual. III, diss. 5, cp. 4. 3. Man hat 
diefs ^ auch durch die Etymologie erhärten wollen und das Chaldäische 
D'^5 arare verglichen, so dals Slip arator y Pflugstier hiefse, was aber 

reine Hypothese ist. Vgl. I. c. 3, 1. pag. 331. 

2) Vgl. die Stellen bei Buxtorf bist, arcae foed. cp. 9. Auch sie 
stützen sich auf eine Etymologie. Es soll nämlich 'yrO von dem Ara- 
mäischen oder Chaidäischen j^")^! oder {^^np puer herkommen , einige 
denken auch an t<31 crescere, also adolescens. 
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WQrenförmlicbe Gestalten, jene mehr Gemähide. Gewifs dachte 
man sich die im Paradiese befindlichen. Gen. 3, 24. wieder anders, 
wenn schon aus dieser Stelle für ihre Gestalt im Allgemeinen gar 
nichts gefolgert werden tann,*}. Für die Wandelbarkeit der Ge- 
stalt des Cherubs spricht aufserdem auch noch ^ dafs, wenn er zu 
irgend einer Zeit eine fixirte Gestalt gehabt hätte , sehr leicht 
Bilderdienst und Abgötterei veranlafst werden konnte. Lag es aber 
in seinem Wesen , keine bestimmte Gestalt zu haben , so liefs sich 
auch keine bestimmte Vorstellung mit ihm verbinden, und Nie- 
mand war dann in Versuchung ihn für ein wirkliches Wesen zu 
halten, vielmehr mufste jeder in ihm ein Gebilde, d. i. ein Syinbol 
anerkennen. Die Gestalt änderte sich, je nachdem die Verhältnisse 
das Hervortreten des einen oder des andern der Grundbestandtheile 
erheischten, um so das eine oder das. andere, was angedeutet 
werden sollte, mehr hervortreten lassen zu können. Halten wir 
diefs fest, so erscheint die Annahme, alssey der Cherub zu ver- 
schiedenen Zeiten verschieden gestaltet gewesen, als ganz unnö- 
thig, und es läfst sich dann recht wohl denken , dafs er bald vier, 
bald zwei, bald nur ein Gesicht, bald zwei, bald vier Füfse, bald 
diese bald jene Grundgestalt, bald zwei^ bald vier Flügel hatte, 
wenn nur irgendwie die vier Grundbestandtheile sich an ihm zeig- 
ten. Da der Cherub jedenfalls ein fingirles Wesen war, also an 
seiner Bedeutung Alles gelegen ist, so kommt es -auch haupt- 
sächlich darauf an, was sein Wesen ausmachte , das Aussehen und 
die Gestalt selbst sind völlige Nebensache, üebrigens erhellt aus 
dem Bisherigen, wie gewagt es ist, eine Abbildung von dem Che- 
Tjab, zu entwerfen und zu behaupten , so und nicht anders habe er 
jausgesehen. Die meisten Abbildungen wollen daher auch nicht 
genügen^ und selbst die neueste bei ZüUig hat etwas widerliches, 
Ja fratzenhaftes. 

b. Blumen. Die bibUsche Urkunde erwähnt zwar nur Che- 
rubim auf den bunten Zeuchen , nichts desto weniger sind wir 
vollkommen berechtigt, der ohnehin gewöhnlichen Annahme zu 
folgen, dafs sich auch Blumengebilde darauf befanden. Es spricht 
dafür 1) die Natur der Sache. Da die Cherubimgebilde nur auf 
der Innern Decke der Wohnung und dem Vorhang des Allerheiligen 
waren, aber auf den Vorhängen, des Heiligen und des Vorhofs, 



*) Gewöhnlich will man daraus die Menschenhände beweisen j allein 
es steht dort nicht: er liefs wohnen im Garten Eden gegen Morgen die 
Cherablm mit dem Flammenschwerdt iu den Händen , sondern: die, 
Clierubim und die Flamme iles .Schwerdtes. 
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die doch dieselben Farben hatten, fehlten, so ftagt sich, was soll 
auf diesen gestickt gewesen seyn? Jedenfalls liefen doch die Far- 
benfäden nicht regellos durch und in einander» War überhaupt 
etwas darauf dargestellt, so kann es nichts anderes als Blumen 
gewesen seyn, da ja lebendige Wesen nur auf jener Tapete und 
dem Vorhange des Allerheiligen abgebildet seyn durften, und diefe. 
waren eben die Cherubim. Dafs die Alten ^ W€!nn sie etwas als 
Bunt oder Farbig bezeichneten, unmittelbar 'an Blumen und BIüt 
then dachten, zeigt der Sprachgebrauch, welcher Farbe und 
Blöthe durch dasselbe Wort bezeichnete, weil das Reich der 
Farben überhaupt nirgends so herrlich unid vollkommen sich 
darstellt, als in der Blumenwelt ^). Die Blumen sind ^ie ein- 
fachste und , natürlichste Zierde , daher denn noch bis heute im 
Orient alle bunten Zeuche , besonders die zu Tapeten in Zelten 
und Wohnungen wie die zu Kleidungsstücken verwendeten, Blu- 
menwerk allein oder Bilder von Thieren mit Blumenwerk untermischt 
darstellen '^). Wir dürfen daher hinsichtlich der bunten Zeuche 
der Stiftshütte nicht glauben , als seyen nur die ausdrücklich er- 
wähnten Cherubim darauf gewesen, sondern gerade umgekehrt: 
daraus dafs sie als bunt überhaupt bezeichnet waren, folgt schon 
von selbst , dafs sie Blumenwerk darstellten , die Cherubim aber 
werden nur als das einen Theil dieser Zeuche besonders Auszeich- 
nende ausdrücklich namhaft gemacht. Auf sämmtlichen bunten 
Zenchen haben wir uns also Blumengebilde zu denken, nur waren 
aufser diesen natürlichen Zierden auf der Tapete der Wohnung und 
dem Vorhang des Allerheiligen auch noch aufserdem Cherubimbil- 
der eingewoben. 3) Die Analogie des Salomonischen Tempels wie 
des Ezechielschen erhebt diefs zur Gewifsheit. Nach 1 Kön.jß, 18. 
29. 35. und Bzech. 41, 18 fg. war an den Wänden überall Blu- 
menwerk angebracht, und zwischen demselben befanden sich die 
Cherubim. 3) Endlich spricht dafür auch das ausdrückliche Zeug- 
nifs des Joseph us, nach welchem sowohl der Vorhang des Vor-? 
hofs als der des Allerheiligen mannigfache Blumen darstellte *). -7» 



13 So verwechselt Josephus (Antiq. 3^ 8, 10 X§6a und äySoi; mit 
einander^ indem. er nach Envälmung der vier Farben der Stiftshütte 
fortfährt: %ia ts toT; •jr^ost^yjfj.ivotc, d'vBsat ixsi^oXverfA^va. Von thierischen 
Farbenstoffen braucht Aristoteles dvBot;. Hisfc. anim. 5, 5. SxouSa- 
^oMO't ha ^ojo-aj v.6i:TSiy idv yä§ v^dre^pv äiroBdvfj, eTuvs^siJi.s7 t6 d'vBoe,. .. . 

S) B-osenmüller Morgenland IV, S. 186. — Braun de vesfc 
Sacerd. Hebr. I, cp. 17. §. 874 sq. pag. 807. 

3) Joseph. Atttiq. 3, 6,2. Von ersterm sa^t er: -iroAiiou« auVca 
a'vvav$oüVTU3v yxii votniXwv ^ oitdtra f<^ ^«wy , SiaruvovvTO (Ao^^ß^y^ Vom in- 



316 

Was fürBlumengattungen alber hier 7iU denken sind, läfst sieb natür- 
lich nicht bestimmen. Im Salomonischen Tempel treffen wir Lilien an 
1 Kön. 7, 19. 22. 26. und auch sonst geschieht dieser Blume öfter 
und in mehrfacher^Beziehung Erwähnung-. (Hohel. 2, 1. 16. 4, ö. 
6, 2. Hos. 14, 6. ^ Mtth. 6,. 28. Sir. 39, 18. 50, 8.) Da es ver=^ 
schiedenfarbige , weifse, gelbe, rothe, purpurfarbige gab, so 
liefse sich wohl auch bei dem Blumenwerk der Stiftshtitte »n diese 
herrliche Blumengattung denken j doch kann diefs nur Vermulhung 
bleiben , ist auch im Grunde ganz gleichgültig. 

§.2. 

Bedeuhmg der Farben. > 

Es mufs schon im Allgemeinen zugestanden werden , dafs die 
Farben eine sehr wichtige Stelle an dem heiligen Gebäude einneh- 
men ; sie geben dem Ganzen sein Aussehen , und wenn es haupt- 
sächlich die Sichtbarkeit ist , durch welche die Symbolik zu uns 
spricht , so ist znm Voraus anzunehmen , dafs an einem symboli- 
schen Baue vor Allem dasjenige symbolisch ist, wodurch alle 
Sichtbarkeit .bedingt wird, die Farbe. Man kann daher schon« 
priori behaupten : wen» irgend etwas an der Stiftshütte symbolisch 
ist, so sind es ihre Farben. Aufserdem aber sind nun gerade diese 
Farben auf eine Weise hervorgehoben, dafs sich die Absichtlich- 
ieit bei ihrer Wahl und Bestimmung unmöglich verkennen läfst. 
Mehr als dreifsigmal werden sie in gleicher Anzahl und gleicher 
Reihenfolge genannt; nur diese, w^elche immer mit und neben 
einander vorkommen, hat die Stiftshütte, und keine andern; die- 
selben vier, und nicht mehr und nicht weniger, finden sich auch 
au der Priesterkleidung, se dafs nichts gewisser seyn Itann, als: 
es sollten einmal gerade so viele und gerade diese Farben in dem 
Cultus hervortreten und als heilige betrachtet werden. Wenn wir 
noch dazu nehmen , dafs man im ganzen Alterthum von den Farben 
einen symbolischen und heiligen Gebrauch machte *) , so kann um 
so weniger ein besonnener Zweifel, darüber statt finden, dafs die 
Mosaischen Farben symbolischen Charakter haben. So lehrreich 
und wichtig in mehrfacher Hinsicht ein Werk über die Bedeutung 



uern Vorhang : ^^aSov 5i ijv rb ^di^ao^ avBscrt vavToibti , oca ySjBtv a'vs^Xt' 
Tou SiavsvotvuXjJisvov. 

*) ,yDie Farbe, sclireibfc Görres an Creuzer (in dessen Symbo- 
lik I, S. 149.), bat so grofse symbolische Bedeutsamkeit, dals man von 
der Indischen bis zur Altdeutscben Malerei hin allein darüber ein Buch 
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der Farben bei den Alten seyn würde , so fehlt es doch bis jetzt 
daran gänzlich, ich wüfste wenigstens keines anzuführen, worin 
dieser Gegenstand auch nur mit einiger Ausführlichkeit behandelt 
wäre ; kaum im Vorübergehen wird seiner hie und da gedacht *). 
Auch hier kann natürlich nicht eine ausführliche Untersuchung 
über die alte Farbensymbolik erwartet werden , da uns eigentlich 
ntir die vier Mosaischen Farben zunächst angehen ; doch wollen 
wir wegen des Mangels an einem Werke, auf das sich berufen 
und verweisen liefse , versuchen , einige allgemeine Grundzüge der 
alten Farbensymbolik, wie sie in näherer Beziehung zu unsrer ün- 
tersuc|iung 'überhaupt stehen, anzugeben. 

Die Bedingung aller Farbe ist das Licht; die Negation alles 
Lichtes^ die Finsternifs, ist auch die Negation, der Tod aller 
Farbe; ja die Farbe ist ihrem Wesen nach das erscheinende, sich 
manifestirende Licht , denn das Licht kann gar nicht erscheinen 
ohne Farbe. Die verschiedenen Farben sind daher nur verschiedene 
Modificationen des Lichtes und verhalten sich zu demselben , wie 
die verschiedenen Laute zum Ton überhaupt. Aller Farbensymbo- 
lik liegt demnach nothwendig der Begriif „Licht" zu Grunde. 
Wenn hurf, wie wir schon gelegentlich der Metalle bemerkt haben, 
alle Beligiooen darin zusammenstimmen , dals sie den Begriff Licht 
auf das Wesen der Gottheit übertragen , so kann die Farbe , als 
Manifestation des Lichtes ursprünglich keine andere Bedeutung 
Mben, als dafs sie die Gottheit in ihrer Erscheinung oder Manife- 
station bezeichnet. Die verschiedenen Farben sind somit nothwen- 
dig Symbole der verschiedenen Erscheinungsweisen des göttlichen 
W^esens , sie stellen das göttliche Wesen nach verschiedenen Seiten 
hin und in seinen verschiedenen Verbältnissen zu dem aufser ihm 
Seyenden dar. Die Farbensymbolik ist demnach nothwendig be- 
dingt durch die Vorstellungen über Manifestation und Offenbarung 
der Gottheit, und richtet sich überhaupt nach den Begriffen von 
dem Wesen Gottes und seinem Verhältnifs zur Welt. Die Ver- 
schiedenheit dieser Vorstellungen und Begriffe im Heidenthum von 
denen im Mosaismus modificirt daher auch den symbolischen Ge- 
brauch der Farbe in beiden. Es wird zweckmäfsig seyn, wenn wir 
diesen verschiedenartigen Gebrauch näher kennen zu lernen suchen. 
Das Heidenthum betrachtet seiner Grundansiebt gemäfs die 
Welt, das Universum, nicht schlechthin als absolutes Werk Gottes, 



*) Selbst wo man es am ehesten erwarten sollte^ in Crpthe's Far- 
benlehre, finden sich kaum leise Andeutungen. 
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sondern als die Erscheinung und Manifestation der Gottheit selber* 
Gott und Welt sind unzertrennlich eins, die Welt ist der Leih 
Gottes , so dafs demnach das Aussehen der Welt mit dem Aussehen 
der Gottheit selbst zusammenfällt. Insofern nun das Universnm 
die Gesammtfaeit aller Farben in sich vereinigt, hat es ein buntes 
Aussehen. Daher die Welt überhaupt den Beinamen „bunt" führte, 
was nun auch auf die Gottheiten -übergieng,Jn welchen das All, 
oder die Erscheinungswelt , also die physische Welt personificirt 
war. Die grofse Ephesinische Götterniutter Diana führt auf bild- 
lichen Darstellungen den Namen ^vctk; TtavaiöXoq Tcdvxcav firi- 
trii? ^) ; auch Dionysos hat als personificirte Erscheinungswelt den 
Beinamen «ioXoftop^o^, der Buntgestaltete '^'). Die Pythagoräer 
nannten ihre rerpaxTvc, die ihnen Quelle und Schlüsselträgerin 
der 4>üfftig war (s. oben S. 162.), geradezu «LoXa oder «LöXt?, 
die Bunte, in allen Farben Spielende^). Auf Abbildungen trugen 
daher jene das All oder die Erscheinungswelt darstellenden Gott- 
heiten vielfarbige, bunte Gewänder. So bemerkt Plutarch aus- 
drücklich, Isis^ die Wisltmutter, die personificirte Erscheinungs- 
welt, Tiabe honte Kleider gehabt *), und wirklich erscheint sie 
auf dem noch vorhandenen berühmten Thierkreise von Tentyra, 
den sie ganz umschliefst, mit einem vom Kopf bis zu den Füfsen 
gehenden bunten vielfarbigen Gewand*). Ebenso frag auch Phtha, 
der aus dem Weltei hervorgieng' , also die Welt zur Erscheinung 
führte , einen vom Kopf bis zu den Füfsen gehenden bunten Man- 
tel ®). Auch Pan, das personificirte All, trug als solcher ein ge- 
flecktes vielfarbiges Hirschfell als Mantel '}; dasselbe war bei dem 
Phönicischen Herkules der Fall, und gleiche Bedeutung hatte der 
vielfarbige Mantel, der die gefLügelte Eiche des Pherecydes, aus 
welcher das AU hervorgegangen , umhüllte s). — Obwohl das Hei- 



1) Creuzer Symbolik II, S. 189. 

S) Orph. hymn. 50 (49). Creuzer lU, S. 41.3, Baur Symbolik 
IIj 3, S. 133. 

3) Creuzer a. a. O. und Ul, S. 455. IV, S. 538. 

4) Plutarch.. de Isid. cp. 78. ^roXa] Ss at fxkv "latdo^j ■Koiv.iXat raT; 
ßadDalc, ' vsol yä^ O'Ajjv yj Süva/^t? aurij;, vdvra ytvojji^vyjv v.al Ss'Kofj.svj^Vj (pwgy 
cv.oTC^' y^iJ.SQCrjf v\jv.Ta- xup, iJ'Scu^' ^cu^'v, Sclvarov • a^vX^^v , tsAsutjjv. 

5) Descript. de 1' Egyi)te Antiq. IV, pl. 29. Ritter Erdicunde von 
Afrika S. 765. H u g über den Mythos der berülimtern Völker der a. W. 
S. 333. tab. 2. 

6) Euseb. praep. evgl. 3, 11.: a'vto^sv i^sX.qi -roScüv^Tomikov l^axiov 

•KSqißsßXyjixivDV. ' ' ' 

T") Euseb. 1. c. Tjjv vsßgiSa (sc. (TvtJ.ßoXov) t^; to3 iravTo^ irpiviiXia^. 
8) Görres MythengescMchte II, S. 455. vgl. S. 373. 
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denthum das Wesen der Gottheit mit der Welt identificirt, weifs 
es beide doch auch zu unterscheiden und einander gegenüber zu 
stellen. In dieser Unterschiedenheit, die zugleich Besonderung 
ist, erscheint dann die Gottheit nothwendig in einem bestiramten 
Verhältnifs , das sich wieder auf mehrfache Weise gestalten kann. 
Diefs bestimmte Verhältnifs und die besondern Erscheinungsformen 
können nun nicht durch das Bunte mehr bezeichnet werden, denn 
diefs ist das Unbestimmte und Allgemeine, sondern nur durch be- 
stimmte Farben, die jedoch im Verhältnifs zu den andern"* Grund- 
farben sind. Sehr deutlich findet sich diefs in der Indischen Sym- 
bolik ausgedrückt. Das Eine göttliche Wesen hat, insofern es der 
Welt gegenüber gedacht wird , drei Qualitäten oder Erscheinungs- 
formen; es manifestirt sich als schaffend oder zeugend (Brahma), 
erhaltend (Wischnu) und zerstörend oder vernichtend (Schiwa>. 
Jede dieser Qualitäten hat nun ihre besondere Farbe: Roth entspricht 
dem Schaffen, weifs dem Erhalten , Schwarz dem Vernichten^). 
Maja, die personificirte Brscheinungs - (aber aber auch zugleich 
Schein-) Welt hat daher alle drei Farben zugleich, ebenso das 
bekannte Indische^ Welt- und Natur-Symbol^ die Kuh 2). _4ug 
diesen drei Grundfarben läfst die Indische Lehre alle andern ent- 
stehen , beständig kehren sie im Cultus und in den Mythen wieder. 
Auch die Aegypter stellen diese drei Farben zusammen , jedoch so, 
dafs sie Schwarz dem Osiris , Weifs dem Horus, Roth dem Ty- 
phon beilegen^). Selbst in der Nordischen Mythe kehren sie 
wieder: nach den Niebelungen ist Siegfried weifs, Flos roth, und 
Hagen , der Feind Siegfrieds schwarz *). Die alten I^appländer 
halten ein grofses dreifaches Opfer; dem Gott Storjunkare brachten 
sie ein Rennthier mit rothem Faden im Ohr dar, der Göttin Laiwe 
eines mit weifsem Faden, die als Todtenopfer fallenden Rennthiere 
hatten einen schwarzen Faden durchs Ohr gezogen *). — Das 
Heidenthum betrachtet ferner die Welt als eine Erscheinung und 



13 Gör res Mythengeschichte I, S. 85 führt aus dem üpnekhat 1, 
pag. 54 die Worte an: „Roth ^ Weifs, Schwarz sind die den drei Qua- 
litäten entsprechenden Farben. Roth war die erste im Feuer vnv höi. 




KJi^uvvrtiz, jLii uci juiiuc, i>iio JC.IUC gcötiiucubu wuiae .... Alles Rothe 
aus dem Feuer, das Weifse aus dem Wasser, aus der Erde alles 
Schwär ze.'^'^ . ^ 

2) Müller Glauben, Wissen und Kunst der alten Hindu I. S. 101. 

3) Plutarch. de Isid. cp. 23. Euseb. praep. 8, 3. 

4) Mone bei Cr e uz er Symijolik I, S. 129. 

, 5) Mone Geschichte des nordischen Heidenthums S. 36 88. 
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Manifestation der Gottheit , besonders insofern sie aufs vollkommen'« 
ste geordnet und geregelt ist. Ordnung und Regelmäfsigkeit, welche 
die JBedingnngen der Schönheit sind , sind das Göttliche in und an 
der Welt und machen sie zum xöayLoq. Nun haben wir oben ge- 
sehen , dafs aus dort angegebenen Gründen Vier die Zahl der Welt 
als xöa^og ist (vgl. S. 157.) , es wird uns darum ganz consequent 
erscheinen, dafs man namentlich auch das Reich der Farben ^ das 
den eigentlichen Schmuck der Welt ausmacht, nach der Vier ord- 
nete, u*d vier Elementar- und Grundfarben annahm^ welche, wie 
die vier Elemente die Welt überhanpt , so die Farbenwelt insbeson- 
dere repräsentirten. Während das Vielfarbige und Bunte das 
Chaos der Farbenwelt ist , ist das Vierfarbige die Farbenwelt in 
ihrer Ordnung, als geregeltes Ganze^ das Vierfarbige erscheint 
darum auch erst als das eigentliche Symbol göttlicher Manifestation 
oder Offenbarung. Das ganze Alterthum , der Orient wie der Oc- 
cident^ weifs daher von vier Farben , die mit einander Ein Ganzes 
ausmachen, und als Ganzes der Welt, einzeln aber, den vier 
Elementen entsprechend gedacht vrurden. Jene Kap. 3, S. 159. er- 
wähnte Indische Weltharmonietabelle, die nach den vier Buch- 
staben des Symbolwortes Aoüm zwölf Vierheiten neben einander 
stellt, weist auch die vier Ein Ganzes bildenden Farben auf,- deren 
jede wieder vier untergeordnete Farben hat 0- Dor Indische 
Götterberg Meru, der Mittelpunkt und die Geburtsstätte der Welt, 
hat gleichfalls vier Farben, Roth, Weifs, Gelb^ Schwarz ^). 
Der Indische Name färEasteist Varna, d. h. Farbe, „die vier 
Hauptstämme heifsen die vier Farben" '). Der Türkische Schrift- 
steller GihanNuma beschreibt in seiner Geographie des Orients 
ein altes Denkmal , Gamdan genannt, das wie vierseitig auch vier- 
farbig war, auf der einen Seite Roth, auf der andern Weifs, auf 
der dritten Gelb, auf der vierten Grün *).• Sehr bestimmt tritt 
das Vierfarbige bei den Aegyptern hervor. Diese bedienten '«ich 
bei den bildlichen Darstellungen auf den Tempel wänden besonders 
des Grün, Gelb, Blau, Roth; die Anwendung dieser Farben hatte 
ihre festen Regeln ^). An den Säulenkapitälern des Osiristempels 
zu Philä sieht man sie noch jetzt in aller Frische; auch die 



1) Müller a. a. 0. S. 544. Gör res MythengescMchte I^ S. 76. 
S) Bitter Erdkunde von Asien Ij S. 9. ' 

3) Ritter a. a.O.IV^l. S. 648. - . 

4) Norberg onomast. cod. Nazär. pag. 4. 

5) Heeren Ideen U, S. S. 180. 
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Hieroglyphen des grofsen Tempels zu Ombos sind „mit den vier 
Aegyptischen Farben bemahlt" ^). Auch die erst neu entdeckten 
vielleicht altern Tempel in Nubien zeigen überall vier Farben, je- 
doch statt Grelb Schwarz 2^. Nicht minder wie die Aegypter wissen 
auch die Griechen von einer Vierheit von Farben. Es wurde 
schon bemerkt , dafs die Pythagoräer die bunte Natur « iöhj zu- 
gleich Ter^uxTvq nannten '), woraus allein schon sich erwarten 
läfst, dafs sie das Reich der Farben durch vier Grundfarben re- 
präsentiren liefsen; es waren die Farben Weifs, Roth, Gelb, 
Schwarz. Eben diese hielten auch Empedokles und Demo- 
krit für , die Grundfarben und setzten sie in eine Beziehung zu 
den Elementen ^}. „Selbst die ein blühendes Colorit liebende 
Jonische Schule hielt bis auf Apelles hinab die sogenannten vier 
Farben fest *}." Endlich treffen wir auch bei den Römern die vier 
Farben an. Die Wagenlenker in den Circensischen Spielen z. B. 
waren in vier Rotten abgetheilt, und jede Rotte hatte ihre bestimmte 
Farbe , die sich auf eines der vier Elemente oder der vier Jahres- 
zeiten bezog und zugleich einer bestimmten Gottheit göweiht war *)• 
Cicero, Plinins und Quintillian bezeugen ausdrücklich, dafs 
die ältesten und berühmtesten Meister nur in vier Farben gemalt 
hätten '''). Offenbar war diese Malerei eine heilige und ruhte auf 



1) Bitter Erdkunde von Afrika S. 684. 709, 
83 Ritter a. a. O. S. 647. 

3) Theolog. arithm. bei Meursius Denar. Pytliag. 6. pag. 59. 

'A/oAoU ^VfflV KUTWVÖlMl^OV TJJV TST^dha, Tb fCOtV.iXoV i/*(paiV0VT£5 T^f OIKS/OTJJ» 

To; v.ai ot: ouk avsu tuvt*)^ >J KaSoXmCi Siayiöo'iJ-ijcTtii • 8tb Koi v.XsiSov'Kov rivct 
T^5 (j)uo-£C«5 auTjJv ffavTaXou iitwvojJUi^ov. 

4) Göt he Farbenlehre IIj 1. S. 1. 3. 5. 

ö) K. 0. Müller Handbuch der Archäologie der Kunst S. 388. 

6) Joh. Laurent. Lyd. de mens. 3^ 26.: ol ixsv f oucr«/ •'Apsi dvt. 
Ke/VTO, Ol §s Asujtoi Au, ot 8s -jr^dertvoi 'ACpfoSrrjj, ot 5s ßs'vsrct Kgovo) JJ-llo- 
csiBwvif .... Kard rd rs'crffaqa CTOt'X.sia ' ^oueriot f*sv dvs'y.sivro »üf/, Bia to 
X^wfAu y 6iJ.oiws irqdvivoi "ßy Siä Td av%, /S^vsto/ "Hf a , Xaw.o] Ss vSaru 
Ol Ss' ^a&i v^jdcivov /usv to laj», pouerivov 51 to 5£f0f , ßs'vsTOV Ss to (|)5/vo- 
xtug.ov, AsuKov 5s Tov X«/joicüva. cf. ibid. 4, S5. — Tertull. de spect. 9. 
Sueton. Calig. 55. Vitell. 14. 

7) Cic. in Brut. 18.: Similis in pictura est ratio ^ in qua Zeuxini et 
Polygnotum' et Timanthem eti^^eorum^ qui non usi plus^ quam quatuor 
coloribus , formas et lineamenta laudamus.— Plin. bist. nat. 35^ 33. 
Quatuor coloribus immortalia illa ppera facere : ex albis Melino^ ex si- 
laceis Attico, ex rubris Sinopide Pontica^ ex nigris atramento ^ Apelles, 
Mchion, Melanthius , Nicomach us, clarissimi pictores, quum tabulae eo- 
rum singulae oppidorum veniient opibus. — Quin tili an wiederholt 
Cicero's Worte. Vgl. auch Plutarch. de defectu oracul. cp. 47. — 
Hagedorn Betrachtungen über die Malerei hat Bd. 4, 3. einen kurzen 
Aufsatz: ,,Von den vier Farbeü der Alten /^ der aber ganz unbedeu- 

end und unbrauchbar ist. 

L 81 



jenier religiösen Weltanschauung , flach der Alles in der Vier be- 
schlossen und diese Zalil die Welt - und Schönbeitszahl ist. 
Ganz oberflächlich also urtheilt Riemer, der nur die Stelle des 
Flinins gekannt zu haben scheint : man müsse ^auf die buchstäb- 
liche Auslegung dieser Stelle verzichten und unter den vier Farben 
blofs den Gebrauch einfacher Farbfen verstehen" '}. Dafs die vier 
Farben sich auf die Welt und die Elemente bezogen, sieht man 
auch wohl daraus, dafs diejenigen Völker Asiens, die fünf Ele- 
mente zählten , und bei welchen fünf überhaupt Zablsignatur der 
Weit, besonders der Weltseele war, auch fünf Grundfarben hat- 
ten, wie diefs unter andern bei den Chinesen der Fall ist ^), -r- 
Endlich betiachtet die Naturreligion das Universum als eine Mani- 
festation der Gottheit nicht blofs , insofern es geregelt und geordnet 
ist, nach der Vier , sondern auch insofern es sich nach bestimmten 
Gesetzen. bewegt, und eine vollendete Harmonie darstellt. Die Idee 
der Bewegung des Universums und der Weltharmonie aber knüpfte 
das Alterthum, wie wir gesehen haben, an die sieben Planeten 
(Kap. 2, §. 7. S. 189 fg.) Diese grofse Siebenheit fand man wie in 
dem Ganzen, so auch in den einzelnen Theilen der Welt; und wenn 
nun letztere als c^rat? cIöatj, als Farben weit, ein harmonisches 
G^nze seyn sollte, so mufste sie sich auch innerhalb sieben Haupt- 
farben bewegen. Auf diese Siebenheit der Farben führte ohnehin 
der Regenbogen und die sieben prismatischen Farben. Bei den 
Indern ist Suryas, einer der acht Welthüter, die Sonne als Gestirn; 
seine Gattin ist Suvarna, d.i. Farbenpracht; er wird abgebildet 
auf einem Sonnenwagen fahrend, den sieben Rosse ziehen, er hat 
- sieben Arme , beides sich beziehend auf die sieben prismatischen 
Farben , welche ihm gleichfalls von jedem Munde seiner zwei Ge- 
sichter als , Strahlen ausgehen*). Dafs man diese sieben Farben 
dauu in bestimmte Beziehung zu den Planeten setzte , wie die ver- 
schiedenen Metalle , läfst sich erwarten. Diefs war z. B. der Fall 
bei den. oft erwähnten sieben Kreismauern von Ebbatana. Jede 
hatte ihre bestimmte Farbe: die erste war weifs, die zweite 
schwarrz, die dritte roth (^(poivUeoc,')^ die vierte blau (jtraveoc), 
die fünfte hellroth (aotpö'apavtxoc), die sechste silbern (Mond), 



1) Gothe Parbeulelire II, S, 89. Dafs dieser AbscKnitt der Far- 
benlehi-e von Riemer ist, sagt dieser selbst in seinem Griech. Wörter- 
buch I, S. 925. 

S) Hegel Vorlesungen über Philosophie der Beligion I, S. 846. 

3) von Bohlen das alte Indien I, iS. S88 fg. 
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die siebente golden (Sonne) *). Auch jene gleichfalls mebrerwähn- 
ten sieben Planetengötter der Chaldäer hatten jeder seine bestimmte 
Farbe, wie sein bestimmtes Metall. SaturnsBild war schwarz 
oder ganz dunkelblau, und von derselben Farbe trugen seine Die- 
ner Kleider, sein Tempel war von schwarzem Stein; das Bild der 
Venus war roth , ihr 5'empel von weifsem Marmor (iiach Andern, 
himmelblau gefärbt), nur weifs Gekleidete durften ihren Tempel 
betreten; Jupiters Bild war von Zinn, sein Tempel von grünem 
Stein, seine Diener hatten grüne Kleider und grüne Zweige in den 
Händen (nach andern war er feuerfarben und so auch die. Kleider 
seiner Diener) ; Merkurs Bild war von blauem Stein, sein einer 
Arm schwarz, der andere weifs, seine Diener kleideten sich in 
Blau; Mars war von rolhem Stein , sein Tempel ganz roth^ seine 
Kechte roth ^ die Linke gelb , die Kleidung seiner Diener roth j 
das Bild des Mondes war silbern und safs auf einer weifsen Kuh, 
weifs war auch die Kleidung seiner Diener; die Sonne endlich 
hatte ein golden Bild, golden waren die Tempel wände, und ihre 
Diener trugen Gewänder von Goldbrokat *). — ^Spätere orientalische 
Dichter haben auch die Siebenheit der Farben besungen, wie der 
gefeierte Persische Dichter Dschelal, zu dessen berühmtesten 
Gedichten das sogenannte „Siebenfarbige'^ gehört ^)* 

Wenden vnr uns nun zur Mosaischen Farbensymbolik, 
so ist ihr Verhältnifs zur heidnischen dasselbe, welches wir bisher 
beinahe durchgängig ang'etroiFeri haben : im Heidenthum herrscht die 
reale Bedeutung vor , rein kosmische Verhältnisse oder die Gottheit 
nur insofern ihr Wesen mit dem der Welt zusammenfällt, werden 
durch die Farbe dargestelW; im Mosaismus hirigegen tritt die rein 
ideale Bedeutung ausschliefsend hervor, die Farbe bezieht sich hier 
nur auf geistige , göttliche Verhältnisse. Oben hat sich uns die 
Farbe im Allgemeinen als das Licht in seiiier Erscheinung oder 
Manifestation dargethan , und wenn nun auch dem Mosaismus der 
ursprünglich physische- BegriiOf_„Lieht," auf Gott übertragen, das 
Wesen Gottes an sicli bezeichnet , so wird ihm ati eh die Farbe 
Bezeichnung des Wesens Gottes in seiner Manifestation seyn, also 
insofern es erscheint, sich nach Aufsen kund thut, in ein Verhältnifs 
zur Welt tritt. Den Begriff; der Manifestation drückt aber der 
Hebräer durch das Wort „Name" ans , und insbesondere heifst ihm 



- 1) Herödot I^.cp. 98. ; ' • -; 

S) Vgl; die oben Kap. 3^ §.S.,Iv angeführten SchßftetelW^ 
.3) Eine UebersetzuDg dieses Gedichts findet sieb bei von. Hammer 

Geschichte der I>ersisclien Redekünste s:;S59. T • " 
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jijName Gottes'^ so viel alß'Oott, insofern „er siöh als den bewährt, 
der er ist" *), ja er gebraucht das Wort „Name" schlechthin und 
ohne weiterh Zusatz als Bezeichnung des sich in seiner Kraft^ 
Herrlichkeit V Weisheit, Güte, foarzVin seiner ganzen Gottheit of- 
fenharetaden Jehova. Die Farbe im Allgemeinen als Manifestation 
Und Erscheinung des Lichtes ist somit das natürliche Symbol 
des Namens Gottes. Daraus erklärt sich nun sogleich, war- 
um die Farbe im symbolischen Cnltapparat; so bestimmt gerade als 
eine vierfache erscheint. Vier ist ja überhaupt die göttliche 
O^enbarnngszahl (vgl. Kap.S, §. 4. S. 157.), wie sie sich uns schon so 
vielfach gezeigt hat, und namentlich haben wir sie kennen gelernt 
als Zahlsignatur gerade desjenigen einzelnen und besondern Namens 
Gottes, welcher, weil in ihm das Wesen Gottes auf möglichst 
vollkommenste Weise bezeichnet oder geoffenbart ist , auch vor- 
zugsweise und schlechthin „der Name" DtSTI hiefs, des Namens 

i^'ii^f , welcher von den Jüdischen Theologen . seit uralter Zeit 

'1?3'^S ^tC WÜ genannt wird (vgl. S. 173.). Innerhalb keiner andern 

Zahl konnte die Gesammtheit der den Begriff „Name Gottes" symboli- 
sirenden Farben passender umschlossen seyn, als in der Vier. Auch 
Philo und Josephus haben die Absichtlichkeit dieser Farbezahl, 
die sich. freilich jedem unwillkürlich aufdringt, wohl bemerkt, aber 
sie ganz unrichtig, nämlich vom realen, heidnischen Standpunkte aus 
aufgefafst. Sie mit den vier Weltfarben der Aegyp'ter, Griechen, 
Pythagoräer u. s. w. verwechselnd, haben sie dieselben auf die vier 
Elemente bezogen, und zwar ; Hyacinth auf den Aether wegen 
der gleichen Farbe, Purpur auf das Wasser, weil er aus einem Was- 
serthiere gewonnen werde , Kokkus auf das Feuer wegen der glei- 
chen Farbe, Byssus auf die Erde, weil er deren Produkt sey ^). 
Ebenso deuteten auch viele Kirchenväter. Man braucht dagegen 
nicht ,, einmal auf den irrigen Standpunkt hinzuweisen, die Deu- 
tung widerlegt sich von selbst, wenn man erwägt, dafs der der 
Farbensymbolik überhaupt zu Grunde liegende Begriff das Licht 
ist. und dieser ""also auch durchweg; festgehalten werden mufs. 



1) Gesenius Handwörterbuch S;'1159. 

S) Philo' de yita Mos. 3. pag. 667. : ra; 5i tcuv vipa&fJulTwv uAa; 
d^'nTTiSijV sirs'jtji/vsv sn /!*uf t'cuv offtov £Aöj«8Vo; ToTg (TToi'X.sioic, tcra^iBjAcv^; sg tuv 
d-rarsksaS*] o' koV/xo? j nal irpo; aum X6yov sXovca^y yyjv aat uSwp koI dsqa 
v.ai icvq' jj /Asv yoLQ ß\j&ero^ iv. yvj^y sg üSaro; 5' *] ire^^ufa, p 5s u«itn/So? 
d^qt cfiotoSrai . . . . . ro 5s koxk/i/ov' iruj>J, 5wr/ (po/v/Kouv snarsgoV'- ■ — Jo- 
seph. Antiq'. 3^ 7) 8. : TÄTs (pa^o-ij Sit Tso-<rafiuv u(pav5avTa , t>jv rtuv ffTor- 
Xaitov (pvaiv hyjkdi* tjrs yä^ ßvffaeg tjj« yijv dirovy^fMiiviiv sonit k. t. X. 
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Handelt es sich um das^ was irgend 'eine Farbe bedeutet; so mufs 
doch, wie sich von selbst versteht, diese selbst und nicht etwas 
ganz anderes , etwa der Stoff, woraus sie bereitet wird, in Betracht 
kommen. Dafs der Purpur aus einem Muschelthiere , das im Was- 
ser lebt , gewonnen wird , kann schon defshalb seine Bedeutung 
im Verhältnifs zum Hyacinth nicht bestimmen , weil auch dieser 
aus einem Muschelthiere bereitet wird 5 und wenn der Byssus fes- 
halb Symbol der Erde seyn soll , weil er ihr Produkt ist , so mürste 
z. B. auch das Sittimholz die Erde bedeuten u. s.w. 

Da der Farben nicht nur überhaupt immer vier sind , sondern 
die nämlichen , ja sogar in derselben Reihenfolge , immer wieder- 
kehren und nie mit andern verwechselt werden , so haben sie nicht 
nur in ihrer Gesammtheit Bedeutsamkeit , sondern es [mufs auch 
jeder einzelnen Bedeutung^ zukommen. Diese mit Sicherheit aufzu- 
finden, haben wir vor Allem das, was sich uns so eben über die 
Farbe im Allgemeinen ergeben, festzuhalten. Die Manifestation 
Gottes, die Bewährung seines Wesens im Verhältnifs zur Welt 
hat nothwendig verschiedene Formen oder Modificationen ; das 
Verhältnifs , in welchem er dem anfser ihm Seyenden er- 
scheint, ist nicht immer dasselbe und nur Eines , sondern 
ein verschiedenes, mehrfaches. Gott hat daher, nicht blofs über- 
haupt einen Namen (d. i. er bewährt, offenbart sich nach Aufsen), 
sondern er hat mehrere , verschiedene Namen (d. i. er bewährt sich 
auf mehrfache Weise}. Wenn nun die Farbe im Allgemeinen 
Symbol des Namens Gottes überhaupt (der Manifestation im AUge-, 
meinen) ist, so müssen die einzelnen Farben Symbole der 
einzelnen, verschiedenen Namen Gottes (der besondern 
Erscheinungsformen) seyn. Diefs dürfen wir bei der Deutung un- 
srer vier Farben nie aus dem Auge verlieren*). . v 

a, Hyacinth. Die dunkelblaue Farbe war im ganzen Alter- 
thum eine besonders heilige, bedeutsame. Da sie, wie wir oben 
gesehen haben, den Alten als Farbe des Himmels oder Aethers 
und des Wassers oder Meeres galt , so diente sie auch einerseits 



*) Spätere Mubamedaniscbe Theosophen noch nennen die verscMe- 
-denen göttlichen Erscheinungsfoniien : „Namen und Farben Gottes/^ 
Vgl. Tholuck die spekulative Trinitätslehre des spätem Orients. S. 26. 
Dort wird auch aus Dschamis Tohfatel Ehhrar eine Stelle ange- 
führt , die so schliefst : 

„Zwar konnte er in seinem eignen Wesen 
Die Züge aller Herrlichkeiten lesen. 
Doch wollte er mit seiner Farbe Andre malen. 
Sein Bildnirs schaun aus Andern wiederstrahlen/^ 
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zur Bezeichnung des Himmliscben, Aetfaerischen^ überhaupt, also 
des üeherirdischen , Geistigen , Göttlichen , andrerseits wurde sie, 
weil aus dem Wasser Alles hervorgegangen und es der Urstoff ist^ 
insbesondere den demiurgischen Gottheiten beigelegt. Diese dop- 
pelte Bedeutung treflfen wir bei den Indern an. Krischna (Krish" 
nas wörtlich: der Blaue) ist der personificirte Aether selbst und 
wird nicht nur mit blauem Kleide , sondern auch mit blauem Kör- 
per abgebildet. Die den Indischen Gottheiten beigesellte Biene ist, 
weil sie für ein ätherisches reines Thier galt, in der Regel blau ^). 
Aber auch Narajan, d. i. wörüicb: ,^der auf den Wassern sich 
Bewegende^" und eben dadurch Schaffende, wird blau dargestellt, 
wie z. B. in der grofsen Cisterne zu Katmandu, der Hauptstadt 
Nepals , ein Bild von ihm aus blauem Marmor verfertigt sich be- 
findet, und er auf dem Wasser schwimmend in seiner demiurgi- 
schen Qualität erscheint ^). Sehr häufig kommt die blaue Farbe 
auch bei den Aegyptern vor. Hier bezieht sie sich aber beinahe 
durchgängig auf den Himmel oder Aether. So wurde Knisph ganz 
dunkelblau abgebildet, weil er der Gott des reinen Aethers, auch 
der Lichtbringende Gott, und der Weltgeist ist ^). Auch Osiris 
wird aus gleichem oder ähnlichem Grunde ganz blau dargestellt, 
wie er z. B. auf einem Herkulanischen Gemälde mit blauem Ge- 
sicht, blauen Füfsen, blauen Armen auf schwarzem Grunde er- 
scheint ^). Ganz blau ist auch das kolossale Auge des Osiris auf 
den noch ietzt vorhandenen Aegyptischen Bildnereien ^). Den 
blauen Hut des Vulkan deutet Porphyr auf den Himmel, von 
dem alles Licht und Feuer komme *). Ob hingegen die blaue Farbe 
des Götterbildes zu Elephantine , auf dessen Hörnern sich der 
xvxTiog ^tffxoEiSrj? sich befand, nach Eusebius auf das Wasser 
äu beziehen ist , welches der Mond , wenn er mit der Sonne zusam- 



1) von Bohlen das alte Indien I^ S. 228. Creuzer Symbolik 
IV, S. 300, ,Baur Symb. H, S. S. 303. Müller Glauben, Wissen 
und Kunst der alteu Hindu. S. 608. * 

8) Creuzer Symb. I, S. 128 vgl, S. 595. Rosenmüller altes 
und neues Morgenland I, S. 3. v. Hammer in den Wiener Jahrb. 1818. 
3 Bd. iS.197. 

3) Euseb. praepar. ev. 3, 11. (Baur Symbolik II, 1. S. 33.) 

4) Pitture d' Ercol. IV, tab. 69. Winkelmann Kunstge- 
schichte n, 2, 13. Creuzer Symb. I,S. 136. 

5) Descript. de I' Egypt, Antiq. n, cah. 5. pl. 48. (Plutarch. 
de Isid. cp. 51.) 

6) Porphyr, ap. Euseb. praepar. 3, 11. Ü/Acv tivdvsov , t^; oufo- 
v/oü cvfxßoXov ir£§i(po§a.^ f svSa tou tujio; scti ro d^XosiBsg ts v.ai d,yf.§ai<^vicr- 
rarov. 



. ■ ^ ■ ' ■ -mr 

menkomme, mit sich führe *), scheint nicht ganz sicher, üeutlicli 
weist die hlaüe Farbe auch in der Nordischen Mythologie aof den 
Himmel oder Aether hin , wenn z. B. der altrussische Gott Pagoda 
einen blauen silberdurchwirkten Rock trug, blaue Flügel hatte, 
und mit blauen Blumenkränzen umhängen war ^), Die Persischen 
Süfl's pflegten blaue Mäntel zu tragen, um dadurch anzudeuten, 
dafs sie sich mit himmlischen Dingen beschäftigten, himmlischen 
Sinn hätten, und einen himmlischen Wandel führten *,). 

Im Mosaismus fällt natürlich die Beziehung- der blauen Farbe 
auf das Meer , als schöpferischen ürstoif gänzlich weg , da diefs 
eine charakteristisch heidnische Vorstellung ist, es bleibt nur 
die Beziehung auf den Himmel. Als Farbe des Himmels ist sie 
zugleich das natürliche Symbol alles dessen, was der Hebräer mit 
dem Begriff Bimmel verbindet. Dieser ist ihm nämlich im Gegen- 
satz zur Erde, dem Wohnort der Menschen, die Wohnung Gottes. 
Im Himmel hat der Herr seinen Thron, die Erde ist nur seiner 
Füfse Schemel. Der Himmel ist daher auch in ganz anderm Sinne 
als die Erde, der Offenbarungsort der göttlichen Herrlichkeit. 
Wenn sich daher die Herrlichkeit Gottes den auf der Erde woh- 
nenden Menschen zeigt, offenbart, so erscheint diefs als ein Herab- 
kommen des Himmels auf die Erde. In den Beschreibungen aus- 
serordentlicher Offenbarungen göttlicher Herrlichkeit wird dieses 
Herabkommen deshalb noch besonders dadurch angedeutet, dafs 
der Farbe des Himmels dabei Erwähnung geschieht. So heifst es 
gelegentlich jener besondern Erscheinung und Offenbarung Gottes 
an Mose und die Aeltesten, als der Bund mit dem Volke Israel 
geschlossen wurde, Exod. 34, 10, : „Und sie schaueten den Gott 
Israels , ujid unter seinen Füfsen war es, wie ein Werk von durch- 
sichtigem Sapphir und wie der Himmel selbst, wenn er rein ist." 
Bzechiel beschreibt die ihm gewordene aufserordentliche Erschei- 
nung und Offenbarung der Herrlichkeit Gottes Kap. H, 26. mit den 
Worten: „Ueber der Wölbung, die über ihrem (der Cherubim) 
Haupte war, sah man etwas, wie Sapphirstein , in der Gestalt 



1) Enseb. 1. c: ro' Sk iv. y.vavou Xfcüfxiz, ort uS^dyiuyoi; e'v cuvoSt« ^ 
orsXi^vi].^ Ritter Erdkunde von Afi-ika S. 691. 

, 2) Mone G^escMchte des Nordisclieu Heideuthums. S. ISl. 

.3) In dem Persischen Gedichte „dei- Rosenkranz'^'^ kommen die Worte 
vor: ,^der Himmel selbst im blauen Kleide ^ ein Heuchler wie die Men- 
schenkinder/^ wozu von Hammer (Geschichte der Persisciien Rede- 
künste S. 333.) bemerkt^ diefs gehe auf die Sofi's_, deren viele ungeacli- 
tet der Hinunelsfarbe ihres Kleides doch Heuclder sejen. 
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eines Thrones'^ u. s. w. *). Die Farbe des Himmels ist somit das 
Symbol' der besondern Offenbarnng Oottes, nicht also 
der Offenbaran^ und Manifestation im Allgemeinen, welcher sym- 
bolisch die Farbe , als erscheinendes Licht , überhaupt entspricht, 
sondern derjenigen, wie sie der Erde gegenüber, im Himmer ge- 
dacht wird nnd nnr aufserordentlicher Weise auf Erden statt findet. 
Insofern nun Gott sich auf besondere und aufserordeutliche Weise 
geoffenbart hat, nämlich dem Volke Israel, zu dem er vom 
Himmel herabgekommen, in dessen Mitte er seine Wohnung, 
(das Nachbild des Himmels) aufgeschlagen hat, heifst er mn''« 

Jehova ist der eigenthümliche Offenbarungsname ; so wollte Gott 
von Israel als Israels Gott, als Bundesgott genannt w^erden, es 
ist der eigentlich theokratische Name Gottes, der, wenn auch schon 
früher einzelnen Auserwählten bekannt, doch erst mit der förm- 
lichen Erwählnng und Constituirung Israels als Bundesvolks seine 
Sanction erhielt. Exod. 3, 13 fg. Wenn nun die einzelnen Farben 
den einzelnen Namen Gottes entsprechen , so kann Blau , die Him- 
mels- und Offenbärungsfarbe, (Symbol keines andern als des Namens 
TViiV seyn« Daraus schon erklärt sich, warum diese Farbe die 

Hanptfarbe im Mosaischen Cultus ist , und als die wichtigste be- 
handelt wird , auch am meisten allein und für sich vorkommt ; sie 
nimmt in der Reibe der vier Farben , die immer in gleicher Ord- 
nung auf einander folgen , die erste Stelle ein , nur zweimal wird 
Weifs zuerst genannt. Noch weniger aber kann der häufige Ge- 
brauch dieser Farbe gerade auffallen , wenn man erwägt , dafs sie 
als Farbe Jehova's und der besondern Offenbarung nothweudig auch 
Farbe des xax i^o^riv sogenannten Zeugnisses Gottes, des Ge- 
setzes, der Offenbarung im Wort seyn mufste. Das Herab- 
und mit Israel Zusammenkommen Gottes ist dem Hebräer so un- 
zertrennlich von dem Bezeugen oder Zeuguifsgeben Gottes, dafs 
er für beide ganz synonyme Wörter gebraucht^ wie wir oben Kap. 
1, §. 2. S. 81 fg. gelegentlich der beiden Namen der Wohnung Gottes 
TplÄ /tlH önd rn2?n Vni< gesehen haben. Das Zeugnifs nun, 
welches Gott Israel auf aufserordeutliche Weise gegeben , welches 
dais Unterpfand des Bundesverhältnisses ist, über welchem sich der 
Bundesgott Jehova auch fortwährend bezeugen will (Exod. 25, 21.), 
ist das Gesetz, welches, weU es Bundesurkunde, auch geradezu 



*) Dafs die Alten mit SappMr einen blauen Stein bezeichneten , hat 
durch Belegstelleo gezeigt Braun vest. Sacerd. Hebr. 11^ pag. IS. pag. 
535 sq. 
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„der Bund" (Exod. 34, 28.) heifst. Dieses Gesetz ist zugleich der 
Repräsentant der ganzen besondern Offenbarung im Worte an Is- 
rael (vgl. S. 84.). Wenn somit Bla« Farbe Gottes ist, insofern er vom 
Himmel, herabgekommen und mit Israel in einen Bund getreten ist, 
sich ihm auf aufserordentliche Weise bezeugt hat und fortwährend 
bezeugen will , so mufs es auch nothwendig zugleich die symbo- 
lische Farbe des eigentlichen Zeugnisses Gottes, des i^Gesetzes seyn. 
Insofern diefs Gesetz die Grundlage der Existenz Israels in poli- 
tischer und religiöser Beziehung ist , konnte wohl keine Farbe für 
den Israeliten wichtiger erscheinen, als eben die dem Gesetz ent- 
sprechende, die blaue. — Diese Bedeutung des Byacinth wird sich 
uns durchweg im Cultus als die richtige bestätigen. Hier wollen 
wir nur auf eine Stelle hinweisen, die aufser dem unmittelbaren 
Bereich des Cultus selbst liegt. Nach Num. 15, 37. nämlich sollte 
jeder Israelite als Unterscheidungszeichen von Nichtisraeliten an 
den vier Ecken seines Kleides Quasten mit Schnüren von Hyacinth 
tragen/'). Als Zweck dieser blauen Schnüre und Quasten wird 
angegeben: „Ihr sollt sie ansehen und gedenken aller Gebote Je- 
bova's , und dieselben ;thun , und nicht spähen eurem Herzen und 
euren Augen nach, dafs ihr ihnen nachhuret, auf dafs ihr geden- 
ket und thut alle meine Gebote und heilig seyd eurem Gott; Ich 
Jehova, euer Gott, welcher euch geführt hat aus dem Lande Ae- 
gypten, um euer Gott zu seyn, Ich^ Jehova, euer Gott." Beim 
Anblicken der blauen Schnüre sollte sich also der Israelite erin- 
nern, dafs er mit Jehova in einem Bunde stehe, dafs Gott sich sei- 
nem Volke auf besondere Weise kundgethan und bezeugt habe^ 
durch die Ausführung aus Aegypten und die Mittheilung der Of- 
fenbarung im Wort, des Gesetzes, das Zeugnifs und Bund zugleich 
war. Das Anblicken der .blauen Schnüre sollte den Israeliten 
mahnen, den Bund nicht zu brechen (d. i. weil er Ehebund war, 
nicht mit fremden Göttern zu huren) und das Gesetz zu halten. Wie 
deutlich ist hier die Beziehung auf Jehova, als den Gott Israels, 
wie unverkennbar sind diese Hyacinthschnüre Zeichen des Bundes 
und Gesetzes ^). 



1) Im Texte steht n^DH zunächst bei ^^nB| Schnur, allein ohne 

Zweifel ist es zugleich auch auf rY'^^H Quasten zu beziehen, denn es 

läfst sich nicht denken , dafs letztere eine andere Farhe sollten gehabt 
habeu^ als die Schnüre^ an denen sie Mengen _, ohne dafs der Text diese 
andere Farbe bezeichnet hätte. 

3) unter den Atislegern hat meines Wissens nur Clerikus sich 
auf eine Deutung dieser Schnüre eingelassen. Er findet darin eine Hin- 
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6. Purpur, Dem ganzen Alterthum galt, wie wir oben ge- 
sehen haben , der Purpur für die edelste, herrlichste, erhabenste 
aller Färben, welche alles, was man von Farben nnr kannte, über- 
traf, und welche, was man an allen schätzte, in sich vereinigte. Der 
Name Purpur war daher zu einem ganz allgemeinen Farbennamen 
geworden, mit welchem man jede Farbe, wenn man sie als beson- 
ders schön , herrlich, unübertrefflich und kostbar bezeichnen wollte, 
benannte, mochte es Schwarz oderWeifs, Roth oder Blau, Grün 
oder Gelb seyn. Der Purpur ist also im lleicbe der Farben das 
Höchste, Erhabenste, Herrlichste und läfst alle andern Farben 
hinter sich zurück, wie das Gold alle andern Metalle. Diefs 
bestimmte nun auch seinen bedeutsamen Gebrauch bei den Alten. 
Er ist die Farbe, welche dem Höchsten und Erhabensten, unter 
dem alles üebrige steht, zukommt. Daher sich denn das ganze 
Alterthum seiner bediente zur Bezeichnung der höchsten 
Würde, der Hoheit, der königlichen Macht und Herr- 
schaft. Bei einer so weltbekannten Sache bedarf es keiner aus- 
führlichen Nach Weisung ; wir beschränken uns daher hauptsächlich 
auf das, was in der Bibel sich darüber findet, und zunächst für 
unsern Zweck dient. Hohel. 7, 6. wird wird von dem Haupthaar 
(nach Andern dem Diadem) der Braut gesagt, es sey „wie der 
Purpur des Königs ;" nach Kap. 3 , 10. hat das königliche Braut- 
hett einen goldenen Plafond und einen purpurnen Sitz;' Rieht. 8, 
26. werden Purpurkleider als königliche Tracht erwähnt ; Esth. 
8, 15. kommen unter den „Kleidern des Königthums" der Purpur- 
mantel und die goldene Krone vor; Dan. 5, 7. 16. 29. wird die 
Erhebung zur höchsteia Würde durclj das Kleiden mit Purpur und 
goldener Kette bezeichnet; das Hebräische nSTlH Herrschaft 

üben, sich erheben, übersetzt Symmachus , ohne eine andere Les- 
art vor sich gehabt zu haben*), geradezu durch 3t ojj^r^j « ev- 
Svea^ai. Häufig wird auch in den Büchern der Makkabäer die 
Herrscherwürde durch Purpur und Gold bezeichnet. 1 Makk. 10, 



Weisung auf das blaue Kleid des Holienpriesters, und meint, jeder Israe- 
lite sey dadurch als zu dem popuhis sacerdotalis gehörig bezeiehnet 
worden. Offenbar falsch. Denn fürs erste fehlt in der Stelle jede Hin- 
deutung auf den Hohenpriester oder das Priestertlium überhaupt, wäh- 
rend so deutlich von dem Bucdesverhältuifs zu Jehova die Bede ist. 
Sodann ist das blaue Kleid des Hohenpriesters (er hatte eine dreifache 
Kleidung) gar nicht einmal das eigentlich priesterhche ,* diefs ist vielmehr 
das weifse, welches auch die andern Priester trugen. Endlich fragte sich 
ja noch immer, warum denn gerade Blau die Farbe jenes Kleides, oder 
überhaupt die priesterlieha Farbe seyn sali.- 

*) Sc bleuen er Thesam*. und Lex. N. T. s; v. to^v^u. 
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20. 62. 64. 66. 11, 58. 14, 43. 9 Makk. 4, 38. Aus Profan- 
schriftstellern nur Weniges: Schon bei Homer liömmen Purjpur- 
mantel und goläene Spange als königliche Insignien vor *) ;. nach 
Cassiodor war der Purpur das einen Elerrscher als solchen 
jAuszeichnende , so dafs beim Anblick von Purpurltleidern Niemand 
im Äweifel seyn könne , wen er vor sich habe *). Den Privatleu- 
ten war darum das Tragen solcher Kleider bei Strafe als eine Art 
Majestcätsvergehen untersagt s). Das bei den Byzantinern vor- 
kommende Ttopf^v^o^'EWj^Toi; bezeichnet einen solchen Prinzen, der 
im Purpurzimmer geboren ist, d.h. während sein Vater mit der 
Herrscherwürde bereits bekleidet war *). Ganz natürlich pflegte 
man dann auch den Gottheiten, die man für die höchsten, für 
die Könige unter den Göttern hielt, den Purpur beizulegen. So 
hatte Jupiter Capitolinus oder Optimus Maximus ein Gewand von 
, dem herrlichsten kostbarsten Porpur ^); dieDioskuren, die Schutz- 
gottheiten des Spartanischen Herrscherpaares, die nach einer an- 
dern als der vulgären Auffassung, die sie nur als Heroen nimmt, 
für die obersten Götter galten, und von Pausanias die Seol 
^iiya7.oi genannt werden, wurden namentlich in Sparta und auch 
in Messene mit der purpurnen Chlamys dargestellt ^) ; die Sonne 
als das höchste und erhabenste aller Lichter und Gestirne , darum 
auch Symbol der höchsten Gottheit, läfst Ovid im Purpurgewande 
in ihrem königlichen Palaste auftreten '). Die Purpurfarbe wurde 
wohl aus diesem Grunde , wozu freilich noch andere kommen , auf 
deren nähere Entwicklung wir uns hier nicht einlassen können, 
überhaupt als hochheilige Farbe betrachtet und darum nicht minder 
wie den Königen und Herrschern, so auch den Priestern zugeeig- 
net 8). Noch im heutigen Orient ist die dunkelrothe dem Purpur 



1) Houi. Odyss. 19, 225. 

2) Cassiodor. epist. 1, 5. 

■ 3) Cod. Theod. üb. 3. 

43 Schneider Griech. Wörterbuch s. v. — Vgl. noch im AUge- 
uieinen Brissonius de regno Persar. 1, pag. 35. 

' 5)Vopiscus Aurelian.: Meministi fuisse in templo Jovis Optimi 
Maximi Capitolini pallium breve purpureum j lanestre, ad quod cum 
matronae atque ipse Adnianns junger ent purpuras suas, ciueris specie 
decolorari videhantur ceterae^ divini comparatione fulgoris. Vgl. Braun 
de Test. Sacerd. Hebr. l, cap. 14. pag. 208. 

6) Creuzer Symbolik U, S. 357. 

'?') Ovid. Metamorph. 2, 1 sq. 23.^ Purpurea velatus veste sedehat 
in solio Phoebus, Claris lucente smara^dis. 

8) Bei Braun 1. c. pag. Sl 6. .finden sich hierhergehörige Stellen 
gesammelt. 
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ähnliche Farbe Bezeichnung der höchsten und zugleich heiligen 
Würde. Der Palast des Dalai X^aina, der als inkarnirte Gottheit 
zugleich der Herrscher und die heiligste Person ist , auf dem Berge 
Botala hei H'Lassa heifst Porom marbu, d. i. die rothe Stadt, 
denn seine Gebäude tragen diese Farbe, und haben vergoldete 
Dächer. Gleiches ist der FalP|bei sämmtlichen Gebäuden des Elo- 
sterpallastes Djachi HXumbo , der 300 bis 400 Häuser zählt. Ja 
in den Wohnungen der Wohlhabenden in der Tibetschen Stadt 
Kuti ist gewöhnlich eine Kapelle ' von rothgefärbtem Holz mit 
Goldverzierungen *). 

Diese dem ganzen Alterthum geläufige Bedeutung der Er- 
habenheit, der königlichen Hoheit und Macht, der Herrscherwürde 
hat der Purpur auch in der Mosaischen Symbolik. Der Gottheit bei- 
gelegt, weist er demnach auf diejenige Manifestation derselben 
hin, vermöge deren sie als die absolute Macht, Hoheit, Majestät, 
als höchster absoluter Herrscher erscheint. Für diese Manifestation 
oder Erscheinungsform hat nun der Hebräer nicht blofs Einen, 
sondern eine ganze Reihe von Namen , weil er von Anfang an 
gewöhnt war , die Gottheit besonders] von dieser Seite ihrer abso- 
luten Erhabenheit über Alles aufzufassen , so dafs ihm alle Reli- 
gion und Weisheit in der „Furcht" Gottes , als des absoluten 
Herrn begriffen war. Diese Namen' sind ''i^^C Herr (welche* 

Wort Braun von 1"JJ< basis ableitet .und es dann mit ^otaiKzhc, 
d, i. ^cto-t« Tof XaoiJ vergleicht ^) ; 7^ eigentlich Macht;, Gewalt, 

dann concrct Held, Mächtiger, und weiter der Mächtigste, d. i. 
Gott; ''nü der Allmächtige (die LXX TiarToxpdtxop); 71 vj? «ler 

Höchste, Oberste; ri1i<D!2 011.1''), welches die LXX 1 *Sam. 

X ; T • 

17, 45. gleichfalls durch TtavToxparwp übersetzen. Der gewöhn- 
lichste und eigentlichste Name aber für diese Erscheinungsform 
Gottes ist der Name DTJ 75< 5 welcher , offenbar mit y^ verwandt, 

Gott bezeichnet als den, der wegen seiner Erhabenheit, Hoheit und 
Majestät mit Furcht und Scheu erfüllt , dem darum auch alle Ehre 
und Verehrung gebührt '). Während der Name ^\^^P «las ganze 

Wesen Gottes ■■, insofern es unvergleichbar mit irgend etwas aufser 
ihm ist, als das absolute Seyn überhaupt bezeichnet, drückt der 



1) Ritter Erdkunde von Asien III^ S. 263. 867. 243. 94. 

2) Braun selecta sacra 5, 3y 18. pag. 669. vgl. mit pag. 490. 

3} Um breit Commentar über die Sprüche Salomo^s. Einleitung 
S. 41 fg. 
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Name D^*^b^5 ein einzelnes besonderes Verhältnifs Gottes zu dem 
aufser ihm Seyenden aus: rÜtV l^eifst daher bei den Juden der 
lD'\^ii12^ Ü1D (siehe oben S.174.), D'*»'i>^t< hingegen wird auch 
den Mächtigen , den Herrschern und Grofsen , als Göttern der Erde, 
beigelegt. Ps. 82, 1. 6. (Ps. 138. 1.). Jedoch nicht im Allgemei- 
nen nur betrachtet der Mosaismus Gott als den absolut Erhabenen, 
als den Herrscher der Welt, sondern vorzüglich in seinem Ver- 
hältnifs zum Israelitischen Volke. Das Wesen des Bundes besteht 
darin, dafs Jehova der König und Gott Israels ist, der seine 
Macht an Israel auf vielfache Weise und fortwährend, bald gebie- 
tend, bald strafend _, bald errettend und erlösend, bewährt und of- 
fenbart. Daber die gewöhnliche Formel : Jehova , euer Gott 
(DDTi/H)) während niemals gesagt wird: Euer Jehova. Der 

Purpur als symbolische Farbe der Erhabenheit und Majestät über- 
haupt ist somit im Mosaismus namentlich Symbol der Eönigswürde 
Jehova's im Verhältnifs zu Israel. Vielleicht liefse sich daraus 
auch erklären, warum auf JH^^ri jedesmal unmittelbar 723^1}^ 

folgt. 

c. Kokk US. Das Roth des Kokkus wird, wie wir im vori- 
gen §. gesehen haben, von den Alten übereinstimmend als dasje 
nige betrachtet, welches Feuer und Blut mit einander gemein 
haben. Insofern nun die Farbe überhaupt Manifestation des We- 
sens einer Sache ist, stellt namentlich der Kokkus dasjenige dar, 
was das gemeinschaftliche Wesen dejs Feuers und des Blutes aus- 
macht. Diefs besteht nun einerseits in der absoluten Beweglichkeit, 
andrerseits in der Wärme, beides mit einander aber, Wärme und 
Beweglichlieit , ist die Bedingung und das Wesen alles physischen 
Lebens, und die Alten hielten eines wie das andere, das Feuer 
und das Blut für Quelle und Sitz des Lebens *). Der Kokkus 
symbolisirt folglich zunächst das : physische Leben ^ sodann aber 
den Begriff Leben in seiner ganzen Ausdehnung. In 
den Naturreligionen hommt der Kokkus besonders denjenigen 



*) Sehr häufig erscheint in den alten Kosmogonien das Feuer .als 
das Lebeusprincip des üniversmns^ besonders z. B. bei den Persem. 
CVgl. Kleuker Zendavesta I^ S. 45.) Bei den Griechen^ vorzüglich 
bei den Pythagoräern, von welchen es auch zu den Römern kam ^ hiefs 
diefs ürfeuer, das Alles belebte^ 'Eor/a^ Vesta. (Xenoph. Cyrop. 1, 
6^ 1. Plutarch. Numa cp. 11. Baur Symbolik 11,1^ S. 133.) Bei 
den Aegyptern Phtha. (B a u r a. a. O. S. 32.) Für die allgemeine An- 
sicht des Alterfchüms vom Blut als Sitz des Lebens werden bei Entwick- 
lung des Opferbegriflfs Belege folgen. Hier verweisen wir nur auf die 
biWischen Stellen Lev. 17, 11. Gen. 9, 4. Deufc. 12, 33. 
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Gottheiten zu, in welchen das physische Lehen der Natur, die 
zeugende Naturkraft personificirt war. Creuzer nennt es daher 
eine „alte Sitte, nach der man die Schnit«bilder des Bacchus, aber 
nicht allein dieses Gottes , sondern auch anderer , hesonders der 
Naturgottheiten, des Pan, des Priapus, der Satyrn, ja nach 
Plutarch (quaest. Rom. 98.) gar die Bilder aller Götter roth an- 
malte ; durch diese rohe grelle Farhengebung wollte man verinuth- 
licfa das volle Leben der Natur recht kenntlich ma- 
chen" ^). Auch Ezechiel beschreibt die Götterbilder der Chaldäer 
ausdrücklich als roth, Kap. 23, 14., und das Buch der Weisheit 
giebt Kap. 13, 14. unter den nöthigen Eigenschaften eines Götter- 
bildes überhaupt die grell rothe Farbe an. Both fanden wir auch 
oben schon als die charakteristische Farbe derjenigen Gottheit der 
Indischen Trimurti, welcher das Schaffen, Zeugen, Lebengeben 
zugetheilt ist , wobei noch als Grund angegeben wird : das Rothe 
sey aus dem Feuer genommen. 

Dafs auch den Hebräern der Kokkus Symbol des Lebens war, 
zeigt eine Zusammenstellung der verschiedenen Stellen, wo seiner 
gedacht wird. Nach Jos. 2 , 10 — 18. vgl. mit 6 , 17. 25. war ein 
Kokkusband oder Seil das Zeichen , welches Bahab ans Fenster 
band, damit sie und die Ihrigen nicht umgebracht, sondern am 
Leben erhalten würden, also ein Zeichen des Lebens 2). Nach 
Gen. 38, 28. band die Wehmutter demjenigen der Zwillinge, der 
zuerst ins Leben treten wollte, einen Kokkusfaden um die Hand, 
zum Zeichen dieses seines frühern Lebens (des Zuerstkommens, 
daher sein Name rT^T)- Nach Num. 19 , 6. war der Kokkus eines 

der Mittel , wodurch diejenigen, welche in Gemeinschaft und Be- 
rührung mit einem Todten (in Trauer) gekommen waren, wieder 
rein wurden, also ein Mittel, die Todesgemeinschaft aufzuheben, 
ein aniidotum gegen den Tod, ein Zeichen des Lebens. Und da 
der Aussatz als politischer und theokratischer Tod betrachtet wurde, 
so erscheint der Kokkus auch unter den Beinignngsmitteln des 
Aussätzigen, durch die jener Tod aufgehoben ward. Lev. 14^ 4. 6. 
In dem Trauerlied auf Sauls Tod 2 Sam. 1. heifst es V. 24.: 



1) Creuzer Symbolik Ij S. 126. 

2) Die Kirchenväter fanden darin ein Bild des Blutes Christi;, wel- 
ches das Mittel sey , die Sünder vom Tode zu erretten und ihnen das 
Leben zu geben. Clemens Born, ad Corinth. 1^ 12.^ Kai t^o^sSsvto 

■xaiouvTSc, , o'ti Std rov alfJ^aroc, tou kv^wv Aut^cüo-/; icTTCtt •köLci roig viCTSVoxjfft. 
So auch^ Justin. Mart. dial. cum Tryph. pag. 264. 46. ~ Origenes 
hom. in Jos. 3_, 5. 
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„Ihr Töchter Israels weinet über Saul, der euch in Kokkus klei- 
dete ," d- h. zieht jetzt statt der KoWvüskleider , der Kleider des 
Lehens und der Lebensfreude , Kleider der Trauer und des Todes 
au; dabei ist zugleich nicht zu übersehen, dafs diese Töchter Je- 
rusalems ofFeabar Jungfrauen sind, d. h. solche, die in der Blüthe 
und Fülle des Lebens »ch befinden ^). Nach Hohel. 4, 3. 6, 6. 
hat die Braut Kokkuslippen und Kokkuswangen ; nach Jer. 4, 30. 
trägt die Buhlerin , die durch ihren Anzug* zur Wollust und zum 
sinnlichen Lehensgenufs locken will , 'ein Kokkusgewand 2). Auch 
Jer. Klagel.. 4, 5. ist die dem Koth entgegengesetzte Kokkusklei- 
dung Bild der höchsten Lebensstufe , der Lebensfreude und Fülle, 
des Glücks. — Ganz anders hat man in der Typik den Kokkus g-e- 
deutet, indem man von Jes. 1, 18. ausgieng*. Dort heifst es: 
„Wenn eure Sünden sind, wie DT'^? sollen sie weifs werden, 

wie Schnee^ und wenn sie roth sind OlS^'^iJ^'')? "^^'e y^^T^y sollen 
sie werden , wie Wolle." Eier, behauptet man, sey der Kolfkns 
deutlich ein Bild der Sünde oder der Gröfse der Sündenschuld, 
welche durch das Blut Christi, der die Sühdenschuld getragen, 
getilgt werde ; ebenso bedeute auch der Kokkusfaden oder das 
Stückchen Kokkustuch, welches man nach der jüdischen Tradition 
am Versöhnungsfestef dem Bock, der in die Wüste geschickt wurde, 
auf den Kopf band , die Sünden des Volks , die der Hohepriester 
diesem Thiere feierlich auf den Kopf legte (Lev. 16, 22.'); in- 
gleiehen sey auch der nach den Aussagen der Rabbinen um den 
' Opferaltar in der Mitte laufende rothe Faden oder Strick ein Sym- 
bol, der Sünde'). Bei genauerer Betrachtung* zeigt sich aber 
leicht das Irrige dieser Deutung. Es ist nämlich fürs erste nicht 
möglich, dafs der Kokkus, der die Farbe des Blutes hat, und zu- 
gestandenerinafsen auch das Blut bezeichnet, zugleich Symbol 
dessen seyn sollte , was durch das Blut aufgehoben wird. Nach 
Lev. 17, 11. (vgl. Gen. 9, 4. Deut. 12, 33.) ist das Blut der 
Sitz des Lebens und darum auch Symbol des Lebens, daher Blut 
vergiefsen so viel als Leben nehmen; eben deshalb aber weil im 
Blute das Leben ist, wird ihm dort sühnende, d. h. Sünde tilgende 



1) Justi Nationalgesänge der Hebr. S. 84. Nur wii'd dort^ wie 
auch de Wette thutj^J^; irrig durch Purpur übersetzt. 

S) Bei den Römern pflegte die Braut ein feuerrothes (fiammeurn) 
Kleid zu tragen. Salmas in Script, hisfc. Aug. pag. 389. Nach Einigen 
sollen die fs auch die Hebräischen Bräute gethan haben. Lundius Jüd. 
Heiligthümer. S. 13. 

3) Braun de vesfc. sac. Hebr. 11^ cp. S7. pag. 733. 
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Kraft zugeschrieben ; das Blut ist demnach das rechte Antidotum 
gegen die Sünde , ihr wahres Gegentheil. Die Sünde wird in der 
h. Schrift als die Mutter des Todes dargestellt, Jak. 1, 16. Rom. 
6, S3., ihr Symbol kann daher nimmer der Sitz und das Symbol 
des Lebens , das Blut seyn. In der Stelle des Jcsaja hat man zwar 
das Roth auch so genommen, dafs es ,, blutige Greuel" bedeute, 
wie.Gesenius thut, allein es ist durchaus nicht blofs von Blut- 
sünden dort die Rede (vgl. V. 23.), und sodann steht eigentlich 
von Blut kein Wort da , denn m5< heifst nicht blutig - , sondern 
überhaupt rothseyn. Nach der allen Völkern gemeinsamen Sym^- 
bolik, das Böse und den ~Tod durch Schwarz zu bezeichnen, sollte 
man zwar erwarten : Wenn eure Sünden schwarz und finster sind 
wie die Nacht , sollen sie doch weifs werden , wie Schnee. Dafs 
der Prophet dagegen die Sünden mit Kokkus vergleicht, hat seinen 
Grund darin, dafs keine Farbe so stark, grell, scharf, schreiend 
ist, als diese, und auch keine so schwer wieder zu vertilgen und 
wegzubringen , wenn einmal etwas mit ihr bestrichen oder gefärbt 
war *). Der Prophet wollte aber eben nicht von der Sünde über- 
haupt reden, sondern es kam ihm darauf an, das Grelle, Schreiende 
derselben hervorzuheben, und zugleich auf die menschliche Ünver- 
mögenheit, diese Sünden wegzuschaffen, hinzuweisen. Dawäre 
denn eine Vergleichung mit Schwarz , das ganz im Allgemeinen 
Farbe der Schuld und Sünde ist, bei weitem nicht so bezeichnend 
und treffend gewesen, als die mit Kokkus. Der Sinn der Stelle 
ist demnach , inag man sie mit den Aeltern für einen Ausspruch 
des gnädigen, oder, mit;Gesenius , des drohenden Gottes hal- 
ten, der: Wenn die Sunden auch noch so grell, schreiend, und 
stark sind , wenn eine Vertilgung derselben noch so schwer , ja 
unmöglich scheint, so will ich sie doch völlig wegschaffen, dafs 
keine Spur davon sichtbar ist. — Was das Kokkustuch auf dem 
Kopf des Bockes und den Kokkusfaden am Opferaltar betrifft, so 
kann diefs als rein Rabbinische Nachricht hier eigentlich gar nichts 
entscheiden. Allein in beiden Fällen läfst sich der Kokkus viel 
leichter als Symbol des Lebens betrachten. Durch das Kokkustuch 
wurde nämlich dieser Bock als derjenige von den beiden bezeichnet, 
welcher nicht geschlachtet, sondern lebendig On Lev, 16, 10.) 

bleiben , und lebendig Cn Lev. 16 , 20.) in die Wüste geschickt 

werden sollte. Der Kohkusfaden am Opferaltar aber hatte nicht 



*) Boaeumuller altes und neues Morgenland IV, S. 305. 
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eine Beziehung auf die Sünde, sondern auf Jderen lAntidotum und 
Gegentheil, das Blut, in welchem der Sitz, des Lebens ist. 

Wenn nun der Kotkus unhezweifelt die Farbe des Lebens ist, 
so kann er , auf Gott bezogen , keine andere Manifestation Gottes 
bezeichnen, als die, in welcher er im Verhältnifs zu dem aüfser 
ihm Seyenden als der absolut Lebendige, als die Quelle alles Le- 
bens erscheint. Der Name für diese Erscheinungsform ist "»j^, wel- 
cher so häufig Gott beigelegt wird, und neben den beiden andern 
durch Hyacinth und Purpur bezeichneten Namen, niH'' und D^'i?i<? 

Jer. 23, 36. 10, 10. vorkommt. Gerade aber wie diese beiden 
Namen, obgleich an sich ganz allgemeine- Benennungen Gottes 
(der absolut Seyende und der absolut Erhabene) zugleich auf das 
besondere Verhältnifs zu Israel sich beziehen , indem nlH'' ^uf die 

Offenbarung und den Bund, Q^ii^S»? auf das Königseyn über diefs 

Volk hinweist^ wird auch die gleichfalls an sich ganz allgemeine 
Bezeichnung : der Lebendige , im Verhältnifs zu Israel eine beson- 
dere. Wir würden nämlich diesen Namen ganz unrichtig auffas- 
sen , wenn wir ihm mehr im Sinne der Naturreligion die reale Be- 
deutung geben wollten , dafs Gott Urheber des physischen Lebens 
der Natur sey, sondern als der Gott Israels ist er der Lebendige, 
Hos. 1, 10. Jos. 3, 10. 1 Sam. 14, 39. 17, 36. 25, 34. ^ d.h. iij 
seinem Verhältnisse zu Israel hat er sich als den Lebendigen , als 
den Lebengebenden manif estirt und bewährt. Er hat nämlich diefs 
Volk aus seinem Todeszustand in Aegypten, wo es eigentlich auf- 
gehört hatte, ein Volk zu seyn und als Volk zu leben,' errettet, 
hat es durch alle Todesgefahren siegreich hindurchgeführt, hat 
es zu seinem Volke gemacht, und durch diese Errettung, Erlö- 
sung und Hülfe recht eigentlich erst als Volk geschaffen und zum ' 
Leben gebracht. Jes. 43, 15. Daher wird als Grund der Feier 
des Sabbaths sowohl die Schöpfung der Welt, als die Schöpfung 
Israels zum Volk Gottes durch die Errettung aus Aegypten ange- 
geben. Exod. 20, 11. vergl mit Deut, ö, 15., und eben in letz- 
terer Beziehung war der Sabbat zugleich ein Zeichen des Bundes. 
Exod. ,31 , 16. 17- In diesem Sinne , und nicht überhaupt und 
allgemein im Sinne des Schaffens, ;steht der Name: der Lebendige 
den Göttern der Heiden gegenüber. Diese sind nämlich todt^ in- 
sofern sie nicht helfen , .retten , erhören, aus Nbth und Tod erlösen 
können , während Jehova Israel erlöset und errettet hat. Darum 
soll Israel auch den Lebendigen und nicht die Götzen anbeten. 
Deuter. 32, 37 — 40. Der Israelite schwört daher namentlich bei 
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dem j, i4ebendigen ^' d. h. nicht so wohl bei dem Schöpfer, sondern 
bei dem, der sich an Israel als der starke, mächtige Erretter und 
Helfer bewährt hat, und 'fortwährend bewährt, und ohne den Is- 
rael als Israel gar nicht wäre, gar nicht lebte. Der Name IJ^ hat 

somit eine wesentliche Beziehung auf die errettende, helfende 
Macht,, auf die starke, mächtige Liebe und Gnade Gottes, wie 
denn auch im N. T. die Errettung aus dem geistlichen Tode, aa- 
ttigia, positiv das Leben, als ein Werk und eine Gabe der Liebe 
undi Gnade Gottes dargestellt wird. Diese Beziehung festzuhalten, 
sind wir um so mehr berechtigt, als der Kokkus zugleich Farbe 
der Liebe ist , und an den meisten der oben angeführten Stellen, wie 
bei dfem Eokkusband der llnhab^ dem Kokkus bei dem Wieder- 
anfnahmritus des Aussätzigen und des in Todesgemeinschaft Be- 
ündlicheu in die Gemeine Gottes u. s. w. , zuglieich auf Errettung, 
Hülfe , Erlösung hingewiesen w^ird. 

d. Byssus. Bei der Symbolik des Byssus kommt theils sein 
Glanz , theils seine Weifse in. Betracht. In ersterer Beziehung ist 
der Byssus die eigentliche Li^-htfarbe. Daher der Ausdruck tfictTta 
Xtvitä.cx; tb cpdiq. IVIatth. 17, 2. Luk. 9, 29. 04, 4.. vergl. mit 
Mat^, 28, 3., und die Verwechslung von 7,er>xbq nnä "KaiiiJtgbq. 
Offh. 19, 8 und 16, 6. veigl. mit 19, 14; die LXX haben Hohel. 
5, 11. Xevxocy woSyjDinachus Xapaipoe hat ; Apg. 10,30. schwankt 
die Lesart zwischen 7^Bvy.b.; und ?voefi7r^)p$, Luk. 23,. 11. ^) Um 
"^dieser Eigenschaft willen erscheint bei Daniel (7. 9.) Gott selbst 
in einem Gewand, weifs wie Schnee (denn Licht ist sein Kleid 
Ps. 104, 2), sein Haar wie reine (weifse) Wolle, sein Stahl 
Feuerflammen , dessen Räder lodernd Feuer , also ganz als Licht- 
gestalt; ingleichen haben die Engel, als himmlische Lichtwesen 
weifse d. i. lichtfarbeue Kleidung. Dan. 12, 6. 7. 10, 5. Ezech. 9, 
3. 11. Ip, 2. 7. Matth. 28, 3. Mrk. 16, 6. Joh. 20^ 12. Apg. 10, 
30/ Daher rührt denn auch, dafs die Götter der Erde , die Stell- 
vertreter der in Licht gehüllten Gottheit, die Könige, weifse Kleider 
ö'Ugen^ wie z. B. namentlich bei den Persern der ^ixäv SidXev- 
xoig das königliche Insigne war-) ; ingleichen pflegten die Personen, 
die in, der Umgebung der Herrscher sich befanden, weifse Kleider 
zu tragen, Gen. 41, 42; dasselbe war auch jder Fall bei den näch- 
sten Dienern der Gottheit , den Priestern ,. wovon-unten ein Mehre- 



10 Atlianas.c.'Aiian. 3. pag. 443. XsvaoTsgov (p^rö; awoSsmvüTa/. 

33 Vgl. die Beweisstellen bei BMssonius de regne Pers. 1. pag- 
37. sq. 
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res. Immer aber bleibt der blendende Glanz des Byssus doch mehr 
ein Accidenz im Verhältnifs zu seiner Farbe ^ der Weifse, und 
diese ist die eigentliche jBauptsache, da der Glanz an sich auch 
andern Farben, namentlich dem Purpur und Kokbus zukommt. Die 
mit dem Glanz verbundene Weifse macht ihn erst zur Lichtfarbe. 
Die Weifse nun, für sich betrachtet, ist bei allen Völkern das be- 
wufste oder unbewufste Symbol der (ethischen} Reinheit , des Un- 
beflecktseyns , der vollkommenen Tugend, Unschuld, Gerechtig- 
keit. Diese Symbolik liegt so tief und so unwillkürlich im Men- 
schen , dafs sie sich , was wir instar omnium anführen wollen, 
selbst bei den Schwarzen in Afrika findet *). Das ethisch Voll- 
hommene und Reine ist aber dem Hebräer das Heilige, und es folgt 
somit natürlich, dafs der Byssus im Mosaisraüs Symbol der 
Heiligkeit ist. Die weifse linnene Kleidung, welche der ^ 
Hohepriester am Versöhnungsfest trug, heifst daher geradezu 

®i|?n '>iy2. d. i. Kleidung der Heiligkeit, und t2?ii? "13"n3]iD 
Lev. 16 , 4. 32. Der Byssus , in welchen die reine Gemeine , als 
Braut Christi , gehüllt erscheint , wird OflFb. 19 , 8.- ausdrücklich 
als ein Symbol der öixateifiaTa XGiv ayi&v erklärt; zu dieser 
Gemeine gehören die, welche nach Kap. 7, 14. ihre Kleider im 
Blute des Lammes weifs gemacht haben {^h'Ktvy.avav,') Die Engel 
erscheinen in weifsen Kleidern, nicht blos als himmlische Licht- 
wesen, sondern auch als □"^©'^pH die Heiligen. (Zach. 14, 5. 

Hieb 15, 15* Dan. 4, 10. 8, 13). Der weifse Priesterrock heifst 
Jes. 61, 10. npiS /''t^^bj das Gewand der Gerechtigkeit. 

Welcher Erscheinungsform Gottes in seinem Verhältnifs zu 
dem aufser ihm Seyendea der Byssus entspricht, kann nun nicht 
mehr zweifelhaft seyn; es, ist die, vermöge deren er den Namen 
(^jlpn der Heilige führt. So wenig, wie die drei vorigen 

durch die Farben symbolisirten Namen ist auch dieser ein schlecht-;- 
hin allgemeiner, sondern bezieht sich gleichfalls auf das Verhält- 
nifs Gottes zu Israel. Gott' ist nicht blos im Allgmeinen heilig, 
sondern der Heilige Israels 7i5«5"lj2J'' töllp- üeber dieses Ver- 
hältnifs ist bereits oben, besonders Kap, 1 , §. 2.;S. 89., geredet 
worden. Diei Heiligung Gottes durch Israel und Israels durch Gott 



1) Von den Ashantees sagt Ritter^ Erdkunde von Afrika S. 313. 
vgl. 329. : ^jüberhaupt gilt bei diesen Schwarzen das weifse Kleid als 
Symbol der ünscliuld und Vollkommenheit ; wenn schon ihr Teufel weifs 
seyn sollj so ist doch der Fetischpriester, selbst der Fetisch jedesmal 
weifs gekleidet." 
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ist das Ziel aller göttlichen Oflfeabarungen , der Zweck des Bundes, 
A und der Israelitischen Religion. Lev. 19, 2. Eben so wie an 
dieser Stelle', stehn die drei Benennungen D^'i/^5J H'^n'' ^»d 

üiip auch beisammen Jes. 43, 16. 48, 17. 49, 7. 1. Sain. 2, 2., 

es mufs also auch nothwendig eine innere Beziehung und Verwandt- 
schaft zwischen ihnen stattfinden. Gott ist für Israel niTP und 

DTiVi^; um es zu heiligen. Nächst der Hyacinthfarbe ist darum 

auch der Byssus diejenige, welche am meisten im symbolischen 
Cnltus vorkommt, sie ist die Grundfarbe der bunten Zeuche, auf 
welcher die andern Farben sich erheben, in welche sie gleichsam 
zurückgehen. Wie bemerkt , wird bie daher auch an einigen Stel- 
len zuerst, statt zuletzt genannt. 

§. 8. 
Bedeutung der KunstgeMldei. 

Wenn wir im Verlauf unserer Untersuchung gefunden haben, 
dafs selbst dasjenige an dem heiligen' Bau der Stiftshütte,' was zu- 
nächst durch^äufsere Noth wendigkeit hervorgerufen und bedingt ist, 
zugleich auch symbolischen Charakter hat, wie z. B. die Maafse und 
Baustoffe, so wird es am wenigsten eines Beweises bedürfen, dafs 
dasjenige, was in nichts weniger als in äufserer Nothwendigkeit' 
seinen Grund hat, nämlich die Kunstgebilde, bedeutsamer Natur sind. 
Blofsen Schmuck, blofse Zierde für die Augenlust, von deren all- 
einiger Befriedigung das Alterthum bei seinen Kunstwerken über- 
haupt nichts wufste , dürfen und können wir um so w^eniger für 
den Zweck dieser Kunstgebilde halten , als gerade die wichtigern 
derselben , die Cherubim , gar nicht zur allgemeinen Schau ausge- 
stellt ^ya^en , sondern nur am Innern des HeiiigtJhüms sich befan- 
den ,« wohin zum Theil Niemand , zum Theil nur die verhältnifs- 
mäfsig wenigen Priester kommen durften. , Aufserdem war es im 
AllerheiKgen ganz dunkel, und auch* das Heilige war durch den 
Leuchter nur seh waclK erhellt. ^WMr^müssen nun versuchen^ die 
Bedeutung dieser zweierlei Kunstgebilde zu entwickeln. 

I. -Die Cherubim. Der sicherste Weg die Bedeutung die- 
ser vielbesprochenen W^esen ^aufzufinden , ist unstreitig der in der 
Einleitung §. 6, III. bezeichnete , worhach wir von ihrer Benennung 
auszugehen haben, die jedenfalls mit ihrer BestimmuTng in der näch- 
sten Beziehung stehen mufs. Aufser dem Namen p'^mh^, dessen 

Etymologie als eine ci'ux interpretum vor der Hand wenigstens 
durchaus unentschieden ist, aus dem daher auch nichts mit Gewifs- 
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heit abgeleitet werden kann, findet sich noch eine andere Benen- 
nung-, die wenigstens bej Ezechiel ehen so häufig vorkommt , näm- 
lich nlifj d. i. Lebendige. Vgl. Ezech. 1,0.13. ±4.16.19, 

20. 21. 2^. 10, 17. Die LXX haben dafür ^dJa, und mit diesem 
Worte bezeichnet auch die Apokalypse beständig jene vier Wesen, 
welche um den Thron Gottes stehen, und die vier Bestandtheile 
des Cherubs ausmachen , Mensch , Stier^ Löwe , Adler. Vgl. Apok. 
4, 6. 7. 8. 9. Ö, 6. 8. 11. 14. 6, 1. 3. ö. 6. 7. 7, 11. 14, 3. 15, 7. 
19, 4. Dafs dieser Name nicht durch „Thiere" tibersetzt werden 
darf, zeigt allein schon der Sprachgebrauch der Apokalypse, 
welche das Geschöpf des Abfalls und der Feindschaft zum Unter- 
schied von den vier um den Thron Gottes stehenden i&oig beständig 
^n^iov nennt. Vgl. Kap. 11^ 7. 13, 1. 14, 9. 15, 2, 16, 2. 10. 13. 
und das ^anze'Kap. 17. hindurch. Der Idee der Cherubim liegt 
somit nothwendig der Begriff des Lebens zu Grunde, und wenn 
sie schlechthin und nar i^oy^Tjv die Lebendigen genannt wurden, 
so mufs man sich solche Wesen unter ihnen denken , welchen Le- 
ben in einem ganz besondern Sinne, das Leben «ar' i^oy^rjv zu- 
kommt. Darauf weifst auch noch die nähere Beschreibung bei 
Ezechiel wie in der Apokalypse hin , dafs sie nämlich in unaufhör- 
licher Bewegung seyen. Ezecb. 1, 14. Apok. 4, 8. („und Buhe 
haben sie nicht Tag* und Nacht"), denn unaufhörliche Bewegung;, 
Thätigheit, stetes V/irken ist Zeugnifs des Lebens , wo jenes auf- 
hört, ist dieses nicht mehr, ist der Tod.*) Diese allgemeine 
Grundidee des Lebens stax' c^oyriv im Cherub erhält nun ihre 
nähere Bestimmung durch seine Bestandtheile. Diese sind Ge- 
schöpfe, Creaturen: folglich ist der Cherub im Ganzen ein 
Wesen, welches das geschöpfliche Leben xar e^u)(^riv^ d. h. das 
volle, ganzcj höchste, vollkommenste creatürliche Leben hat, auf 
der höchsten Stufe desselben steht. Zugleich aber sind dieser im 
Cherub vereinigten Geschöpfe vier, welche Zahl hier so wenig 
als in den hundert andern Fällen der Israelitschen Symbolik eine 
zufällige, willkührliche ist. Wir haben sie kennen gelernt als 
die Signatur 4er Schöpfung überhaupt^, insbesondere aber inso- 
fern sie Zeugnifs und Offenbai-ung Gottes ist. Der Cherub ist 
demnach ein solches Wesen, welches als auf der höchsten Stufe 
des geschöpflichen Lebens stehend und das vollkommenste ge- 



*) Das ununterbrocliene Wirken , die unaufJuJrliche Thätigkeifc des 
Vatersund des Sohnes wird Joh. 5^ 17 — 26. davon liergeleitet , dal's 
beide das Leben d. i. die Quelle des Lebens in sich haben. 
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^chöpfliche Leben in sich vereinigend, die vpllkommeuste Offen- 
barung Gottes und des göttlichen Lebens ist. Diefs ergiebt sich 
noch näher und bestimmter aus der Beschaffenheit der ihn bilden- 
den Geschöpfe, oder aus der Stellung, welche diese unter den 
übrigen Geschöpfen einnehmen. Sie gehören zu denjenigen Ge- 
schöpfen der sichtbaren Welt, weiche in ihr das oberste und höchste 
ihrer drei Reiche bilden, das Reich des organisch Lebendigen,, 
und in diesem Reiche wieder gehören sie zur höchsten Classe , zu 
derjenigen, die warmes Blut also auch das höchste physische Le- 
ben hat ; ja in dieser höchsten Classe sind sie wiederum die Höch- 
sten , so dafs ein altes jüdisches Sprächwort sagt ; „Vier sind die 
Höchsten der Welt: Der Löwe unter dem Wild, der Stier unter 
dem Zahmvieh, der Adler unter den Vögeln, der Mensch unter 
Allen (Geschöpfen) ; aber Gott ist der Allerhöchste" *) , womit 
nichts anderes gemeint seyn kann, als: In diesen Vieren concen- 
trirt sich die höchste Stufe des creatürlichen Lebens, €fott aber ist 
selbst über diese höchste Stufe noch unendlich erhaben; von ihm 
rührt alles creafürliche Leben her, er ist der Herr der Schöpfung. 
Ihre hohe Stellung unter den Geschöpfen der sichtbaren "Welt haben 
aber ferner diese Vier vermöge gewisser ßigenthümlichkeiten und 
Lebenskräfte , durch welche sie sich sowohl vor den andern Ge- 
schöpfen auszeichnen, als auch von einander unterscheiden ; und 
wenn sie nun wegen dieser Eigenthümlichkeiten mit einander ver- 
bunden werden, um den Cherub zu bilden, welcher, als der Com- 
plex der höchsten creatürlichen Lebenskräfte , Zeugnifs und Offen- 
barung göttlichen Lebens ist, so müssen sie auch nothwendig 
einzeln in ihrer besondern Eigenthümlichkeit von einzelnen Lebens- 
aufserungen Gottes zeugen , auf besondere Modifikationen des 
göttlichen Lebens hinweisen. Wie demnach der Cherub im Ganzen 
Symbol ist, so sind es mittelbar auch seine einzelnen Bestandtheile, 
deren Bedeutung wir versuchen müssen kurz zu entwickeln. 



*) So führfe es Spencer an (de leg. Hebr. rit. in^ diss. 5^ 4, I9.) 
als ein effatum Talmudicum: ^^y] ub'W^ T^nVll ny2"1J< Quatuor suntsu- 
perbi [excellüntj in mundo: Leo interferas, bqs inter jumenta, aquila 
interv olucres, hämo vero super omnia: at Deus eminet super nniversa. 
— Schöttgen Hör. Hebr. pag. 1108. führt aus dem Tractat Schemoth 
rabba S3. an : Dixit R. Abin: Qtiafuor suntj qui principatttm in hoc 
mundo tenent. Inter -^reaturas homo , inter aves aquila y inter pecora 
hos, inter bestias leo. Quilibet horum regnum habet et magnificentiam 
quandam,, ponuntur autem sub throno majestatis divinae E%ech. 1, 10. 
Hoc vero ciir factum est? Ut nullum ex Ulis sese extollat in mundo 
sed scianty qiiod regnum Bei sit super illos. — Ebenso in Sciür bascMr. 
rab. 19. 
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' «) Der Stier war aus Gründen, die hier nicht ang'e^eben 
werden können, in der ganzen alten Welt, bei allen Völkern 
Sjnmhol der zeugenden schaffenden Kraft ^). Dafs auch, den He- 
bräern diese Bedeutung- bekannt war, läfst sich nicht bezweifeln. 
Schon «lie Sprache weist darauf hin. Das Hebräische ^^^ Vater^ 
Erzeugter, ist offenbar verwandt mit dein Namen des Persischen 
Urstiers Abudabj aus dem Alles hervorgegangen, und mit dem 
Aegxptischen Apis , dem Symbol des zeugenden Osiris. Der erste 
Buchstabe des Alphabets als der Urbuchstabe, der die ganze Reihe 
derselben eröffnet, und auch als Zahlzeichen Eins die Zahlenreihe, 
ist der Name des Stiers VÖ]!^ j ja nach Einigen soll dieser erste 
Buchstabe seiner Figur und Form nach aus der Hieroglyphe des 
Stierkopfs entstanden seyn. Der Name ip^ «rß/ör zeigt das an, 
um defsvvillen der Stier isum allgemeinen Zeugungssym hol wurde, 
u. s. w. ^}. Aus der Geschichte des goldenen Kalbs, Exod. 33., 
wird es nur zu deutlich, dafs das Stiersymbol von den Hebräern 
in gleichem Sinne, wie in Aegypten aufgefafst wurde, und der 
Bilderdienst unter Jerobeam Jäfst daran noch , weniger zweifeln, 
denn es war diefs doch jedenfalls noch ein Jehovadienst ; und Avenn 
nun Jehqva unter dem Stiersymbol dargestellt wurde, worauf sollte 
diefs gehen, wenn nicht auf den obersten Mosaischen -Lehrsatz : 
Gott ist der Schöpfer Himmels und der Erde? Waren nun die 
Israeliten gewöhnt bei andern Bildern des Stiers an die zeugende 
und schaffende Kraft Gottes zu denken, so werden sie diefs Bild 
auch in der Cherubcomposition nicht anders betrachtet und genom- 
men haben. — Ä) Der Löwe^ der bei den Alten auch schlechthin 
,^das Thier" «cct' i^oy^riv hiefs, galt, von jeher allen Völkern als 
der König der Thiere *); so erscheint er auch bei den Hebräern. 
In der h. Schrift wird besonders zweierlei an ihm hervorgehoben : 
seine ungeheure Stärke und unüberwindliche.Kraft (Riebt. 14, 18. 
Sprüchw.:30, 30. 3 Sam. 1, 33. 17, 10.), sodann, was «laraus folgt, 
seine Furchtbarkeit. (Hos. 11 , 10. Arnos 3,8. 1 Chron. 13 , 8. 
Ps. 33, 33. Dan. 6, 33. Offb. 13,' 3.) Vermöge dieser Eigenthüm- 
Jichkeiten, die keinem andern Thiere in gleichem Grade zukommen, 
wird er häufig als ein Bild der unüberwindlichen Kraft Gottes ge- 
braucht, und zwar insbesondere, insofern sie die Feinde erreicht, 



1) Vgl. Creuzer S^'inbolik 1, S, 318. 507. 747. IV, S. 1S8. 840. 
— 'Baur Symbolik I, S. 177 fg. 

8) Bauriß S. '76. Gr euz er 11^ S. 99. Nöte ISU. 

' 3) Vgl.. die reiche SainiBlung von Stelleu der Alteu bei Bo^hart 
Hieroz. I, 2, l. 
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richtet, straft, vertilgt. Jes. 31, 4. Jer. 25,-37. 38. Hos. 6, 14. 
13, 7. 8. Jes. 38, 13. Die sich nahenden göttlichen Strafgerichte 
vergleicht Arnos (ß, 3. 8.) mit dem Nahen des Löwen zu seiner 
Beute; öfter werden diese Gferichte auch durch wirkliche Löwen 
ausgeführt. 2 Kön. 17, 25. 26. 1 Kön. 13, 24. 20, 35 fg. 
Jene heiden Gewalten , die herrschende und richtende machen ]bei 
den Alten den Begriff der Majestät aus, ja sie fallen als völlig 
synonym zusammen. 1 Sam. 8,5 fg. 1 Eon. 3, 9. Ps. 9, 5. 8. 
Spr. 2Ö, 8. Die Löwen an Salomo's Thron zur tlechten und zur 
Linken, 1 Kön. 10, 19. 20., waren Äymbole der königlichen Ma- 
jestät, in der die Herrscher - mit der Richter -Würde vereinigt 
ist. Diefs und nichts anderes bedeutete auch der Löwe im Cherub. 
— c) Der Adler ist unter den Vögeln, was der Löwe unter 
den Vierf üfsigen , er ist der König der Vögel, nicht aber wegen 
seiner Gröfse , sondern wegen seines Flugs und Gesichts. Der den 
Vögeln vor allen andern Geschöpfen eigenthümliche Vorzug , sich 
über die Erde zum Himmel frei erheben und im unermefslichen 
Räume sich bewegen zu können vermöge ihrer Flügel , gab ihnen 
in der Symbolik der Alten eine sehr wichtige Stelle. Man be- 
trachtete sie deshalb als die Boten und Zungen der Götter, welche 
deren Willen und Rathschlufs vom Himmel auf die Erde brächten, 
also auch mit den göttlichen Rathschlüssen vertraut seyen. (Hiob. 
*28 , 21.) , Daher entstanden die Anspielen , daher die bis jetzt 
übliche Sitte, dafs man allem, was als g-öttlich, himmlisch^ über- 
irdisch bezeichnet w^erden soll, Flügel giebt, wie z.B. den Engeln, 
als göttlichen Gesandten. Die Cherubim werden daher überall , wo 
etwas mehr als ihr Name genannt ist , als geflügelt bezeichnet ; 
Josephus nennt sie schlechthin ^äa netrecvä, und Philo xä 
nvvnvd. Was das Eigenthümliche der Vögel überhaupt ist, das 
kommt nun im höchsten Grade dem Adler zu : kein Vogel hat eine 
solche Flugkraft, wie er, Jer. 4, 13.49, 22., keiner fliegt auch 
so hoch und so weit, daher sein Beiname v^ittet??? , keiner hat so 
grofse Flügel , woher der Beiname TavvTCTepoQ *). Auf gleiche 
Weise zeichnet sich der Adler durch seine Sehkraft nicht nur vor 
den andern Vögeln , sondern vor allen Thieren überhaupt- aus,' so 



*) Hom. lüad. 12 y 219. 13_, 822. 22, 308. Odyss. 20^ S48. 84, 
538. Apu'lej. Florid. 1. Horus 2, 53.: u\p;£AoT£foy -ravTcüv tcöv xets*- 
veöv «rrarat. — Pin dar. Pyth. 5.: ravuxrsfo? e'v o§vi^tv dsTÖi;. . H om. 
Iliad. 24, 317. Hesiod. theo«-. 523; Vgl. überliaupfc die Stellen bei 
Bo Chart HJeroz. ü, S, 1. — Auch im Zendavesta wii-d gesagt (III, 
S. 93.): «Der Adler schwingt seine Flügel nach den beiden Enden der 
Welt." 
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dafs das Adlersange sprüch wörtlich geworden ist. Er sieht seine 
Beute von der höchsten Höhe herab , wo er dem menschlichen 
Auge kaum mehr sichtbar ist; die Alten glaubten von ibra, er sehe 
selbst die kleinen Fische im Meere , auch könne er unverrückt in 
die Soniie sehen *). Dafs auch diese Eigenthümlichkeit des Adlers 
im Cherub zu berücksichtigen ist, zeigt sich in der ausdrücklichen 
Angabe bei Ezechiel, wie in der Apokalypse, wornach sie um 
und um voller Augen waren. Offb. 4, 6. 8. Ezech. 10, ±2. Ver- 
möge seiner Flugkraft , die ihn aufs freieste und schnellste im 
ainermefslichen Räume sich bewegen läfst, eignet sich nun der 
Adler, wickeln andres Geschöpf zum Symbol derjenigen Lebens- 
kraft Gottes, vermöge welcher er mit seinem Seyn an keinen Baum 
gebunden ist, also der Allgegenmart, während die aufserordentliche 
Sehkraft des Königs der Vögel^ auf das allsehende Auge Gottes 
hinweist , d. b. auf die mit der Allgegenwart gegebene von ihr 
unzertrennliche Allwissenheit Gottes , wie beide auch in der heili- 
gen Schrift als eng verbunden zusammengestellt werden Ps. 139, 
1_12.2) jer. 23, 23. 24. CHiobl4, 13.) — <f) Der Mensch 
hat seine hohe Stellung über allen andern Geschöpfen der sichtba- 
ren Welt nicht vermöge seines Körpers und seiner Seele (t2?S)3)5 

• • 

vielmehr sind ihm an Körper- und Seelenkräften viele und nament- 
lich die Thiere., mit welchen er im Clierüb verbunden ist, "über- 
legen: der Stier an Kraft, der Löwe an Muth und Furchtbarkeit, 
der Adler an Scharfsichtigkeit und Umfang der Lebenssphäre. 
Das was ihn vor allen andern ^&oi,q auszeichnet, das ihm Eigen- 
thümliche ist allein das Vermögen der Intelligenz, der Geist (TVDID^') 

Hiob 32, 8.-, diese Leuchte Jehova's (Spr. 20, 27.), vermöge deren 
er das Bild Gottes im engern Sinne ist. Diese Eigenthümlichkeit 
tritt nun auch als. das Besondere des Menschen im Verhältnifs zu 
den andern Bestandtheilen des Cherubs in diesem hervor, und wird 
zum Bild der intelligenten Kraft Gottes , der absoluten Geistigkeit. 
Da diese aber im Verhältnifs zu der Schöpfung, als dem Inbe- 
griff aller Geschöpfe sich als vernünftige Einrichtung und Anord- 
nung äufsert, so. wird wohl der Mensch im Cherub insbesondere 



1) Aelian. hist. nat. 1^ 88.: desro^ 5s o^viSwv oguouirijo-r .f o;- Vgl. 
die Stellen bei Bo Chart 1. c. pag. I'J'4. besonders aus dem Arabischen 
Schriftsteller Da mir. . 

' 83 Die Worte V. 9.: "T^VJ^itl'D, d. i. Flügel der Morgenröfche lau- 
ten in der Syrischen^ Arabischen und Aefchiopischen üebersetzung : „Flü- 
gel des Adlers/*^ was jedenfalls eiu.Zeugoifs ist von dem sclmellen Flug 
des Adlers. Vgl. Bo Chart. I. c pag. 171. 
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auf die göttliche Weisheit hinweisen sollen. — Wenn wir nun 
auch in den vier Bestandtheilen des Cherubs Hinweisnngen auf die 
göttlichen Lebenskräfte gefunden haben , so dürfen wir ihn jedoch 
keineswegs schlechthin für ein Symbol göttlicher Eigenschaften 
halten^; es mufs vielmehr das, was sich uns über seine Bedeutung 
im Ganzen und Allgemeinen ergeben hat, wohl im Auge behielten 
werden. , Öer Cherub ist nichts weniger als ein unmittelbares Bild 
Gottes selber, im Gegentheil sein wesentlicher Charakter ist, Ge- 
schöpf zu seyn ; er ist ein Bild des Geschöpfes auf seiner höchsten 
Stbfe, ein ideales Geschöpf- Die in der sichtbaren Schöpfung an 
die höchststehenden Geschöpfe vertheilten Lebenskräfte sind in 
itim zusammengefafst und individualisirt. Wie die gauze Schö- 
pfung ein Zeugnifs der göttlichen Lebenskräfte ist, so ist dann 
auch der Cherub, in welchem vermöge seiner vier Eestandtheile äii& 
höchsten geschöpflichen Kräfte als Individuum erscheinen, und 
welcher eben darum ein Repräsentant der ganzen Schöpfung selbst 
ist, ein Zeuge der durch das ganze Reich det Geschöpfe sich 
offenbarenden Schöpferkraft, Majestät (Herrscher r und Richter- 
macht), Allgegenwart und Allwissenheit, (endlich der äbsoluteti 
Weisheit Gottes. Als ein solcher Zeuge dient er zur Verherr- 
lichung und Ehre Gottes, ja er ist das factische lebendige Lob 
Gottes selber, daher denn alich in der ApoJialypse das Leben oder 
vielmehr die Lebensthätigkeit der vier ^raa in unaufhörliches Loben 
und Preisen Gottes gesetzt wird: „sie haben keine Ruhe Tag und 
Nacht, sprechend: Heilig, heilig, heilig ist Gott der Allbeherrscher, 
der war und ist und seyn wird ; und wenn die Lebendigen Preis, 
Ehre und Dank bringen dem, der auf dem Throne sitzt, dem Le- 
bendigen von Ewigkeit zu Ewigkeit, so fallen die 24 Aeltesten. 
nieder ..... und sprechen: Du bist würdig Herr zu nehmen 
Preis und Ehre und Kraft, denn du hast alle Dinge geschaffen, 
und durch deinen Willen bestehen sie und "^sind geschaffen." 
Offb. 4,8. 

Die Richtigkeit der nachgewiesenen Bedeutung* des Cherubs 
bestätigt sich vollkommen, wenn wir die Stellen, wo seiner ge- 
dachtwird, mit einander vergleichen. Es ist vorerst zu beachten, 
dafs , wenn wir vor der Hand von der Stif tshütfe auch ganz ab- 
sehen, die Cherubim immer in zweierlei Verbindung vorkommen, 
entweder nämlich init dem „Garten Gottes," Eden, diem Paradiese, 
od^r mit dem Throne Gottes, letzteres häufiger, als ersteres. 
Zuerst finden wir sie Geh. 3, 24.: „und er (Gött]^ liefs wofhnißln 
gegen Morgen im Garten Eden die Cherubim und die i^^lammiB des 
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zuckenden Schwerdts, um zu bewahren den Weg des Baums des 
Lebens." Eden, der Garten Gottes ist nichts anderes als eine 
Stätte des Lebens, Wo Alles Leben athmet, der Tod nicht ist, wo 
das geschöpfliche Leben in seiner ganzen Fülle, Kraft, Blüthe und 
Anmuth sich «eigt. In seinem Centram; steht der Batim des Lebens 
(Gen.; 2j 9.) , um ihn her grünet und [blähet alles , Ströme Wassers 
durchziehen, erfrischen und beleben diesen Garten; er ist voller 
lebendiger Geschöpfe , ein Garten der ^w« (Thiergarten). Bäi deii 
Babbinen heifst er daher „das Land der Leben," Q'''^nn yii< *)? 
Philo beschreibt ihn gleichfalls als den Ort des Lebens, der ün- 
verweslichkeit und Unsterblichkeit 2). In diesen Garten des Lebens 
setzte Gott auch das Geschöpf , dem er den Odem des Lebens 
D'^TI nätSI'J einhauchte, dafs es zur lebendigen (H''!]!) »Seele 

ward , den Menschen , und der Mensch sollte den Garten bauen und 
bewahren (n"1ÄI2?^ ßfen. 2, 15.). Da aber der Mensch durch Un- 

gehorsam dem Tod ahheim fiel, war auch die Lebensstätte nicht 
mehr der seinem Zustande entsprechende Wohnort , noch weniger 
konnte er sie „bewahren"; er wurde aus dem Garten Gottes ver- 
trieben und dieser zum Wohnort den Cherubim gegeben , die ihn 
bewahren sollten. Hier vseigt schon der Zusammenhang deutlich, 
dafs die Cherubim solche Geschöpfe seyn müssen , welchen xax' 
i^o^riv „Leben" zukommt, Geschöpfe, die das Leben auf seiner 
höchsten creatüriichen Stufe biesitzen : die Stätte des Lebens ist ihr 
Wohnort, den Baum des Lebens und den Weg dazu zu bewahren, 
ist ihre Bestimmung. — Die zweite Stelle , wo der Cherub mit 
dem Garten Eden in Verbindung gebracht wird, ist Bzech. 28, 
11 — 16. Hier wird der König von Tyros bildlicher Weise ein 
Cherub genannt und von ihm gesagt: „In Eden, im Garten Gottesj 
wohntest du." Die beifolgende Beschreibung der Weisheit, Schön- 
heit, Vollkommenheit, Macht, Gröfse und Herrlichkeit dieses Kö- 
nigs zeigt deutlich , dafs die Benennung Cherub darum auf ihn 
tibertragen wird , weil er sich auf der höchsten Stufe' des geschöpf- 
lichen Lebens befand. Alles was diese Schöpfung Grofses und 
Herrliches hat, war in ihm vereinigt, wie im Cherub. Die Fülle 
des Lebens, Wohlleben, Glück, Freude, Genufs umgab ihn, wie 



13 Eisenmenger entdecktes Judentlium IL, 5. S. 299. ■ 

8) Philo de opif.^mundi: Xsy outri yä.^ iv tw -ica^aSsicui (pura sTvat {jhj- 
Sey so/noTa" T0/5 vag" i^jMVf'dXXa ^tuij^, ä^avacr/a;, aiä^jtrgco; , und an einer 
andern. Stelle :. nard Ss t6v SsTov izagdSsicrov l'/^vf'uXa n'ai XoyMu ra (porä 
iravT slvat ffu/ji/Ss'ySjjKg, yia^-rcbv (pigovra rdc, dgards ^w-jv ra avoaow kai' ä((i5ag' 
«r/flsv. Vgl. Euseb. praepar. ev. 7, 10. 
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sie in Eden vorhanden ist. — Die häufigere Verbindung der Che- 
rubim mit dem Trone Gottes setzt natürlich eine innere Beziehung 
beider auf einander voraus. Nach unserer Entwicklung der dem 
Cherub zu Grunde liegenden Idee ergiebt sich diese Beziehung 
leicht. Der Thron Gottes^ ist der Ort, wo Gott die Fülle seiner 
Herrlichkeit aufs vollkommenste offenbart; die Cherubim aber sind, 
■wie wir gesehen haben^ die Repräsentanten der ganzen Schöpfung, 
als des Complexes aller,' auch der höchsten und vollkommensten 
Offenbarungen Gottes ; sie sind als solche die lebendigen, factischen 
Zeugen der Herrlichkeit Gottes. Beide, Thron und Cherub, haben 
also die Idee der Offenbarung göttlicher Herrlichkeit mit einander 
gemein, gehören daher nothweudig zusammen und lassen sich nicht 
trennen. Daher erklärt sich auch die Verwechslung beider. Wie 
nämlich von Gott gesagt wird : er sitze auf dem Thron (J<037 30'') 

Ps. 9, 6. 1 Kön. 22, 19., so auch: er sitze auf den Cherubim 
(D'^Hn^n a©') Ps. 80, 2. 99, 1. 1 Sam. 4, 4. 2 Sam. 6j 2. 
1 Chron. 13, 6. 2 Kön. 19, 15. Jes. 37, 16., was ganz dasselbe 
ist , wiie der Ausdruck bei Ezechiel : die Herrlichkeit Jehova's sey 
oben über den Cherubim CH'PPa^Ü 0"''^^) Kap. 10, 19. 11, 21t. ?). 
Statt 32?" steht Ps. 18, 11. (2 Sam. 22, 11.) ^^I eigentlich 

reiten, dann fahren. David beschreibt nämlich dort eioe Theopha- 
nie, das Herabkommen und die Offenbarung Gottes in seiner ganzen 
Macht, Majestät und Herrlichkeit zur Rettung für den Bedrängten 
und zum Schrecken für seine Feinde. In dem Ausdruck 32i"l'' 

^JjH^ - 7p liegt also das Besondere , dafs Jehova mit seiner Herr- 
lichkeit, mit seinem Thron, der im Himmel ist, herabgekommen 
sey, sich niedergelassen habe. Wohl mag de Wette dabei Recht 
haben , wenn er bemerkt : „auch hier mufs man sich mehrere den 
Thron Jehova's tragende Cherubs denken und also 21^ "^D oollective 

nehmen" *). Uebrigens ist zu vergleichen, dafs sonst öfter von 
Jehova gesagt wird: CiötC 3D*l *ler auf dem Himmel fahrt, 



1) Axa. bestimmtesten zeigt sich diese Verwechslung darin, dafs der 
Ausdruck ^^dvoi später himmlische Geschöpfe bezeiclmete. So nennt der 
Rabbi Ab r. Ben Mardechai neben den Eugeln, Gp^'PQj» »uch die 
Thronen niNDDj Kol. 1^ 16. kommt dieselbe Benennung Vor> und Theo- 
dor et bemerkt zu dieser ^Stelle : Sfdvouq v^youixai rd Xs^oiißliy. avrbv Xi- 
ysi- TouTovc, yä§ alBs töv ^siov aV/vis/jwevov 5fövov o ■jr^o^^jTij^. Auch Pha- 
vorin erklärt Sfövor durch Suva/zeij äyiat^ Dionysius Äreop. stellt die 
^Qcvot als Engel neben die Xefoo/3i/;x , und das Testament der Patriarchen 
setzt sie als höhere Geister in den siebenten Himmel. • 

S} de Wette Commentar über die Psalmen z. St. 
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peut. 33, 26. Ps. 68, 3i. vgl. V. 6., was nicht minder Bezeich- 
nung der Herrlichkeit und Majestät Oottes ist, wie sie sich im 
Himmel, als dem eigentlichen Offenharungsort göttlicher Herrlich- 
keit kund thut. — Aus allen diesen Stellen ist zugleich deutlich, 
dafs man von den Cherubs auch einen hildlichen Gehrauch machte, 
d. h. dafs man nicht gerade an ein aus Stier, Löwe, Adler, 
Mensch zusammengesetztes Wesen dachte, sondern nur die Grund- 
idee^ welche aufs beste und vollkommenste durch diese Composi- 
tion ausgedrückt wurde, festhielt^ nämlich die der höchsten, 
Gottes Herrlichkeit abspiegelnden und offenbarenden Stufe des crea- . 
türlichen Lebens. Diefs war denn auch die Veranlassung dazu, 
dafs man" die Cherubim mit den Engeln verwechselte. Nimmermehr 
25war sind die Cherubim im A. B. geradezu Engel, wohl aber 
konnten die Engel, insofern sie die höchsten Geschöpfe sind, deren 
Wohnort der Himmel und deren Geschäft das Lob und Preis Gottes 
ist, die auf der höchsten Stufe creatürlichen Lebens stehen, mit 
dem Namen Cherubim belegt werden 0- 

Zur Bestätigung und Rechtfertigung unserer bisher entwickel- 
ten Ansicht von den Cherubim müssen wir nun noch eine Ver- 
gleichung derselben mit andern mehr oder weniger gangbaren 
Erklärungen anstellen. Es handelt sich dabei theils um die Be- 
deutung , theils um den Ursprung der Cherubim. 

1. Die altern Erklärungen , besonders die zum Theil höchst 
sonderbaren typischen übergehend '^) , wenden wir uns gleich zu 
den neuern, welche im Allgemeinen sich so unterscheiden, dafs 
sie die Cherubim entweder als mythische Wesen oder als Symbole 
auffassen, ä) Für mythisch.e Wesen hat sie im Grunde 
schon Michaelis erklärt, wenn er sie zu „Donnerpferden" Je- 
hova's macht, und sie mit den Donnerpferden Jupiters zusammen- 
stellt 5). Diese ganz einseitig auf Ps. 18 , 11. sich stützende, 



1) Nach Vergleichung von Offb. 4, 8 . stehen die Cherubim ganz paral- 
lel mit den Seraphim Jes. 6,2. Statt der vier ^«5a bei Johannes und 
Ezechiel stehen nach dem Buche Hennoch (40 j 9.) die vier Erzengel 
Michael^ Raphael^ Gabriel und Phanuel um den Thron Gottes^ und er- 
heben lobend ihre Stimme. Das Buch Pirke des R. Eliezer erldärfc die 
vier Cherubim am Thron bei Ezechiel für diese nämlichen Erzengel als 
die Anführer und Repräsentauten von vier Engelordnüngen. Dasselbe 
thütauch das Buch Bamidbar Rabba 2. CVgl. Vitringa observ. sacr. 
4_,^S. pag. 893 fg. Schöttgen her. Hebr. pag. 1105. Buxtorf, lex. 
tj^lm, s. V. ^i^'mi«?-) Auch Didnysius Areop. giebt als oberste Engel- 
ordnung au,: S^ovot , Xs^avßii-i, crsqad^ifx. . 

' 3) Eine Aufzählung derselben s. bei Carpzov Appar. crifc. Äntiq. 
pag. 269. sq. 

.3) J. D.Michaelis de Cherubis , equis tonantibus , in Commentatt. 
Götting, l.und Suppleiii. V, pag. 1343. 
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bereits. Ton Herder hinlänglich widerlegte Hypothese kann gegen*- 
wartig als eine völlig verschollene angesehen werden, weshalb 
wir uns auch nicht länger bei ihr aufhalten. Beachtenswerther Jst 
dagegen die von Herder selbst aufgestellte. Nach ihm waren 
die Chernhim ursprünglich mythische Wunderthiere , wie sie. im 
Orient so häufig vorkämen;, so dafs sie den Gold bewachenden 
Drachen oder €freifen zu vergleichen seyen; als solche seyen sie 
die Wächter und Hüter des Paradieses , Mose habe sie dann nach 
Aegyptischer Art auf die Bnndeslade gesetzt , von da seyen sie in 
die Wolken gekommen und endlich Dichterbild und Gesicht der 
Propheten geworden ; ihr Wesen und ihre Bestimmung habe sich 
somit im Verlauf der Zeit geändert *). Diese Erklärung hat, be- 
sonders was die Vergleichung mit den Greifen betrifft, Beifall ge-^ 
fnnden, und in neuester Zeit .behauptet Vatke geradezu^ sie 
seyen „ursprünglich identisch mit den Greifen ;" er erklärt sie dann 
weiter im Allgemeinen für „ursprünglich symbolische Bezeichnung 
der unnahbaren göttlichen Gegenwart oder der Heiligkeit im 
altern Sinne des Wortes (1 Sam. 5, 20. 2 Sam. 6, 9.), gleichwie 
in der Griechischen Mythologie die Greifen besonders in Verbindung 
mit Apollo als Symbole der verderblichen Göttermacht erschei- 
nen" 2). Gegen diese Zusammenstellung und Identificirung mit 
den Greifen spricht fürs erste, dafs die Cherubim keine Wunder- 
thiere, ja überhaupt keine Thiere waren, wie die Greifen, sondern 
^(äa , Lebensbilder, deren einen Bestandtheil der Mensch und zwar 
gerade in seiner Superiorität über die Thierheit ausmachte ; sie sind 
ein symbolisches Gebilde, eine symbolische Composition, wie deren 
bei allen alten Völkern vorkommen, ohne aus den Greifen entsprun- 
gen zu seyn , was wir weiter unten genauer sehen werden. So- 
dann wird zweitens, um die Cherubim mit den Greifen zusammen- 
stellen zu können, allerlei in die Stelle Gen. 3, 24. hineingelegt 
oder doch zu sehr urgirt , was bei genauerer Betrachtung als irrig 
wegfällt. Wesen und Bestimmung der Greifen ist allerdings, Hüter 
oder Wächter zu seyn ; diefs ist aber keineswegs der ausschliefs- 
liche Charakter der Cherubim im Paradiese. Die Stelle wird ge- 
wöhnlich übersetzt: Er stelTte sie vor den Garten, oder vor 



■j. 



1) Herder Geist der Iiebr. Pofesie ly 1. 6. Die verscMedfenen 
Epochen in der Veränderung giebt er so an : ^^In der ältesten Sage war 
. es ein 'ehrwürdiges Wundergeschöpf , in der Stiftshütte ward es todtes 
Künstwerk y in den Psalmen und Gedichten Bild , in der prophetischen 
Vision endücli ^düov, himmlisches Geschöpf^ Träger der , Herrlichkeit 
Gottes." ' 

S) Vatke MW. Theologie des A. T. S. 3;S7., 
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den; Eingang desselben, und nun denlctman gleich an ein iSchild^ 
wachstehen, Thürhüten u. dgl. Allein der Text sagt nichts von 
einem Stellen, sondern '\2>'ü'y, d.i. er liefs wohnen^ wies zum 

Wohnsitz an. Wie unrichtig es ferner ist DliPÜ durch „vor" 

oder gar „vor den Eingang" zu ühersetzen, zeigt da« vorhergehende 
zweite Kapitel , wo man dann V. 8. auch übersetzen müfste : ^^Gott 
pflanzte den Garten in^^Eden vor dem Eingang," was Unsinn wäre. 
DTpS beifst vielmehr : auf der Ostseite. Dafs endlich das l^ijJ^ 

um ZU bewahren, nicht in dem Sinne von Schildwachstehen zu 
nehmen ist, zeugt deutlich Kap. 2, 15., wo vom Menschen gesagt 
wird: und Gott setzte ihn in den Garten Eden, um ihn zu bewah- 
ren" rHT:^'0y j dem Menschen vor dem Fall lag also dasselbe ob, 

was nach seiner Vertreibung aus dem Garten den Cherubim ; so 
wenig aber deshalb der erste Mensch sich mit den Greifen zusam- 
menstellen läfst, so wenig auch die Cherubim. Der eigentliche 
Vergleichungspunkt, das Hüter und Wächter seyn, fällt somit als 
ganz unstatthaft weg. Noch weniger als im Paradies war es aber 
in der Stiftshütte und im Tempel Bestimmung der Cherubim, Wäch- 
ter und Hüter zu seyn.. In diesem Falle hätten sie niqht auf dem 
Thron stehen und mit diesem Ein Ganzes bilden dürfen, was doch 
die Urkunde so ausdrücklich hervorhebt , wenn sie verlangt , dafs 
die Cherubim aus Einem Stück Gold mit dem Thron verfertigt und 
aiicht blofs darauf gestellt seyn sollten (Exod. 25, 18.). Als 
Wächter hätten sie vor dem Throne oder am Eingange in das Hei- 
ligthum stehen inüssen^ wenn diefs ihr ausschliefslicher und haupt- 
sächlicher Charakter gewesen wäre. Statt aber nur am Eingang 
zu stehen, finden sie sich vielmehr auf allen Wänden, und selbst 
oben an der Decke des ganzen Heiligthums , so dafs sie nicht als 
die Hüter , sondern recht eigentlich als die Bewohner desselben er- 
scheinen. Am meisten aber fehlt man bei dieser Identiflcirong der 
Cherubim mit den Greifen drittens darin , dafs man, statt sämmtliche 
von den Cherubim handelnde Stellen zu vergleichen, und die allen 
gemeinsame Grundidee des Cherubs aufzusuchen und nachzuweisen, 
einseitig an Gen. 3, 34. festhält, und dann, weil das Wesen der 
später vorkommenden Cherubim mit der Bestimmung", welche man 
ihnen an dieser Stelle geben zu müssen glaubt , nicht vereinigen 
kann, ebenso 'willkürlich als nnnöthig annimmt, sie hätten später ihre 
ursprüngliche Bestimmung und Bedeutung immer mehr geändert, so 
dafs sie zuletzt vollkommen andere Wesen ge\vorden seyen. Es 
liegt vor Augen und ist auch allgemein zugestanden , dafs die 
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apokalyptischen vier ^&a aufs genaueste mit den Ezecbielschen 
verwandt sind, diese letztern aber sind wiederum dieselben ^ wie 
die an den Tempelwänden (Ezech. 41, 18 fg.) , stehen also mit den 
Salomonischen in genauer Verwandtschaft, und diese Salomonischen 
endlich sind eine Kopie derer in der Stiftshütte. So stehen die 
Apokalyptischen in einer wenigstens mittelbaren Verbindung mit 
denen in cler Stiftshütte. Wenn nun die letztern ihren Ursprung 
von den mit den Greifen identischen Cherubim des Paradieses ha- 
ben sollen , so müfste sich vermöge jener Verbindung und Ver- 
wandtschaft doch wenigstens irgend etwas Greifenartiges auch in 
den Apokalyptischen vorfinden; wo ist aber davon auch nur eine 
Spur zu entdecken? es ist daher auch noch niemandem im Traum' 
eingefallen, bei den Apokalyptischen ^(hoiq an die Greifen zu den- 
ken. Nach unsrer Auffassung hingegen haben die Cherubim vom 
ersten bis zum letzten biblischen Buche, die der Genesis und die 
der Ajpokalypse , bei aller Modification in Einzelheiten und im Aus- 
serwesentlichen doch Eine Haupt- und Grundidee mit einander 
gemein, so dafs wir behaupten können : die ersten sind so wenig 
als die letzten identisch mit den Greifen. Was endlich die Behaüp- 
tung betrifft, die Cherubim bezeichneten die, unnahbare Gegenwart 
Gottes, so ist sie eine, wenn auch nicht ganz unrichtige, doch 
einseitige und schiefe , mit der man durchaus nicht ausreicht. 
Allerdings- haben sie eine Beziehung auf die Gegenwart Gottes; 
denn sie stehen in genauer Verbindung mit dem Throne Gottes, 
diefs aber nicht, weil sie Greife, d. i. Hüter und Wächter sind, 
sondern weil sie die höchste Stufe des geschöpilichen Lebens dar- 
stellen und darum auch' der unmittelbarste utid vollkommenste Re- 
flex der göttlichen Herrlichkeit sind; daraus ist die Unnahbarkeit 
für .den Menschen erst eine Folge. Der Mensch steht nämlich 
nicht auf der höchsten Stufe des creatürlichen Seyns, und taugt 
darum nicht unmittelbar vor den Thron Gottes oder m die unmit- 
telbare Gegenvvart Gottes; daher denn auch das Berühren des 
symbolischen Gottesthrones von Seiten des Menschen als eine Ver- 
wegenheit, als ein strafbares Erheben über die ihm von Gott an- 
gewiesene Stufe hetrachtet wird. Ist es schon an sich iöchst un- 
wahrscheinlich , dafs die so wichtigen Cherubim eine rein negative 
Bestimmung, nämlich Bezeichnung der Unnahbarkeit, nur sollten 
gehabt haben, so zeigt sich das Ungenügende einer sölphfen An- 
nahme auch noch besonders darin,- dafs bei ihr die Wahl gerade 
jener vier Wesen, Mensch, Stier, Adler, Löwe zu deö Bestand- 
theilen des Cherubs nicht nur nicht erklärlich ist, sondern auch, als 



363 

ganz willkürlich und ohne alle Beziehnng auf jene angebliche 
Haupthestimmung des Ganzen erscheint ; man sollte dann eher 
lauter furchtbare Thiere Erwarten ; die Vierzahl derselben bleibt 
ganz unberücksichtigt, was doch nach der Analogie so vieler an- 
dern Mosaischen Symbole auch nicht geschehen darf. Nach unsrer 
-Auffassung hingegen hat die Wahl jener Bestandtheile und ihre 
Zahl ihren Innern nothwendigen Grund in der Idee des Cherubs 
überhaupt. — Eine andere neuere Hypothese hält die Cherubim für 
„mythische Dienstknechte Jehova's zum Behufe geringerer Verrich- 
tungen um seine Person her, gleichsam seine Leibknechte_," Und 
stellt sie nachdrücklich unter die Engel, „deren Stellung vielmehr 
die von freiwillig dienenden Eigenh^rren" (!) und deren Dienst. 
höhei*er Art sey, so dafs ihnen gegenüber die Cherubim als „knech- 
tische Frohndiener" erschienen ; „vor dem Eingang ins Paradiesf' 
sollten sie^,den daraus vertriebenen Menschen die Rückkehr dahin 
wehren," an den Wänden der Stiftshütte und des Tempels hätten 
sie „Spalier gebildet," auf der Bundeslade sollten sie „zur War- 
nung dastehn, dafs man nicht darauf hinsehe," in den Psalmen 
würden sie „in der Eigenschaft solcher gedacht, die Jehova durch 
die Luft tragen, besonders bei Sturmwinden und Gewittern/' bei 
Ezechiel sey €s gleichfalls,, ihr Hauptdienst, als Träger des 
Jehovathrons und als Vehikel seiner Bewegung von Ort zu Ort 
zu erscheinen" V*). Diese ganze Auffassung ruht im Allgemeinen 
auf dem; Grund und Boden jener Ansicht des rationalismus vulffa- 
ris , welche dem Mosaismus einen Gott andichtet, der eines voll- 
ständige Kopie eines orientalischen Despoten oder Tyrannen ist, 
und auch als solcher sich bedieneiij läfst. Das üebersehen oder 
Ignoriren der bisher durch so viele Belege erwiesenen. Thatsaphe, 
dafs ini ganzen , besonders im Orientalischen Alterthum die Könige 
als die .Götter der Erde angesehen, ihre ganze Regieruflgsform 
und,.Herrscheryerhältnisse nach den religiösen Vorstelljqngen von 
der göttlichen Begierungsweise sich richteten, njcht abe^ ,umge- 
ifcehrt^ hat sich hier gewissermafsen gerächt und zu der. un- 
gewöhnlichen Plattheit, und Trivialität verführt,, die Cherubim für 
Frohn -, 'Leib?-, und Fuhrlfnechte Jehova's auszugeben^ und ihnen 
eiflön ,' gewissen militärischen Charakter zu .verleihen 2). Doch 



t i) Zu 1 1 i g die Cherubim- Wagen- und der Jehoyäthrön S. 14 fgg. • 

: 8) Züilich sucht diefsa.'a. O. S. 31. in äer Note dufcch eine von Dr. 
Paulus versuchte Etj'mölogie zu bekräftigen, Derselhe will ^i'n^ vom Ara- 
l>ischen ■c/Mariaij; hergeleitet haben^ welches .bedeute: ^^in. die. Enge -bringen, 
i.usammendrückenj daher, auch ängstigen." i>emnach .wären die Cherubim 

l. »3 
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yon:dieser irrigen Grundansieht ganiz abgesehen , ist es aUffailenä 
falsch, das Verhältnifs. der Cherubim zu den Engeln als das der 
lüeibeignenzu den Eigenherren zu bestimmen. Die Cherubim wer** 
den stetis in die nächste Verbindung mit dem Throne Gottes ge* 
-dacht, nun ist diefs" aber immer nur bei den höchsten Dienern eines 
Königes der Fall. Der dem Throne Ormuzds nachgebildete Thron 
disr Persischen Könige war gerade zunächst von den sieben höeh- 
fiten Staatsbeamten umgeben , entsprechend den sieben himmlischen 
Geiisterny den Amschaspands, die um Ormuzds Thrbn zunächst 
istanden. Auch liegt es in der Natur der Sache, dafö da, wo die 
Offenbarung^ der Herrlichkeit Gottes in den Geschöpfen ihren Cul- 
ndnationspunkt erreicht , am Throne, nicht Geschöpfe niedereif Art, 
söndei^n die höchsten vollkommenisten , herrlichsten g'edaeht wol'den 
sind. ■ Als man später^ die hiinmiischen Gescböpfe in Clä^sen stu- 
fenweise eintheilte, nahmen daher auch, wie wir schon bemerkt 
haben , die Cherubim nicht eine tiefere Stufe ein , sondern bildeten 
immer die höchste En^elklasse. Auf dieser höchäteü Stufe der Ge*- 
schöpfe erscheinen sie auch in der Apokalypse, w-as auch 2Jüliig, 
ft-eilich incorfsequenter Weise , da er den Apokalyptischen Thröh 
für eine Nachildung des Eztebhielschen hält, anerkennt. Was 
sodann den Dienst selbst anbetriffi;, den die Cherubim im Verhält- 
tiifs zu den Engeln leisten, so werden gei^ade umgekehrt den 
Eng'elh niedere Dienste angewieseh , nämlich Dienste bei djen Men- 
schen und für sie, Dienste auf Erden (Ps. 34, 8. 91, ±i.. Hebi*. 
1, 14.), während die Cherubim niemals Menscheh , sondern nur 
Gött^ niiemals auf Erden, sondern nur im Himmel und ah himm- 
lischen Orten dieheii. Die unrichtige Erklärung der SteÜe Gfett. 
3, 24. theilt übrigens diese Auffassung mit der Herd ersehen, 
am wenigsten aber von ihr aus durfte die letztere als eine .,un- 
gnindliche Darstellung" bezeichnet weirdeii. — h) Für Symbole 
hielt did^i&herubim schon Philo, und zwar für Symbole göttlicher 
VollUommenheiten. Ohne gerade die einzelnen BestäUdtheile zö 



Zusaiiiitiengedriibkte^ oder nach Paulus „Geängstete/'liäirilicii ^^Eögeisp- 
gesftilten^ die in der ^ähe des Machtgottes Jehöva.nacli orientalischet 
Denkart; wie angstvolle Diener sich darzustellen hatten/^ lieh gestehe, 
dals ich in den : Cherubim nichts von einem gedrückten Wesen entdec- 
ken, und diese Etymologie auch nicht mit Zu 11 ig so ausgezeichnet fin- 
den kann. Ganz neu ist sie auch nicht, wie er glaubt. Bosenmüller 

- ■ ■ ' V'' ■" 

CAlterthumskunde I^ LS. 181.) vergleicht das Arabische {^^ äng- 

st^en, fafst aber dann die Cherubim viel ungezwungener activ sds äng- 
stigende „furchtbare Gestalten.^^ Zu II ig selbst will aber lieber 2"ip 
als Stammwort angesehen wissen, also «r/^^^wifa»". 
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deuten ,; behauptet er, sie seyen Bilder der beiden höchste» trnS 
ersten gättlichen Kräfte^ der schaffenden und herrsehenden ^)* 
Auch Carotins fafste sie als Symbole göttlicher Eigenschaften 
auf r der Mensch bezeichne die Güte ^ der Löwe den Zorn (Straf- 
gerechtigkeit) Gottes, der Adler die Schnelligkeit zum Wohlthun^ 
der Stier die Langsamkeit zum Zorn *). Etwas modiflcirt findet 
sieh diese Deutung auch bei" Fo c h a r t , dem R ö s e n m ül 1 e r in 
den Schollen zu Gen. 3, 24. gefolgt ist; im Stier sieht er ein BUd 
der constantia und firmitas, im Menschen ein Bild der hrrnianitas, 
lenitas miä (pc'Käv^pconLa ^ im Löwen ein Bild der generositas 
und roöür, im Adler endlich eld Bild des vigor und det kublimitcts 
naturae coelestis ^). Auch de Wette hält sie für Symbole der 
j^Starbe, Macht und Weisheit Gottes und seiner Nähe," oder aacb 
für „Personification- der im Dienste Jehova's stehenden Natur- 
kräfte'.' *}. Im Allgemeinen ist gegen diese Auffassungsweise das 
zu erinnern, was bereits oben bemerkt wurde, dafs nämlich der 
Hauptcharakter der Cherubim, in welchem alles übrige enthalten 
ist, darin besteht, ^<»a, d. i. Geschöpfe zu seynj sie sind und 
sollten nicht seyn unmittelbare Bilder Gottes, oder einzelner und 
zwar der höchsten göttlichen Lebenskräfte , denn in diesem Fall 
würden sie jedenfalls unter das Verbot des zweiten der zehn Worte 
fallen, und in Eine Kategorie mit dem goldenen Kalb und den 
Jehövabildern . Jeröbeams gehören. Es liefse sich keine gröfaere 
Inconsequenz denken, als einerseits die Abbildung Jehova's mit 
Todesstrafe oder Ausrottung verbieten, und doch im Heiligthum 
selbst Bilder anordnen, die die >vichtigsten Lebensäufserungen und 
Eigenschaften Gottes in ihrer Verbindung mit einander , in " ihrer 



1) Philo de Vit. Mos. 3. pag. 668 fg.^ nachdem er die Meinung 
verworfen .' als seyen die Cherubim (Tvtxßoka Twy ^/jc<!T(pa/fzcov a'jtA(poJv, 
deutete er sie auf rag vgs&ßuTdrai; \ial dvtuTÜTai Su'o rou o'vro? 5uva^«*5,, 
n;v T« 'TTOtijT/xjjv Kai ßacriXiv.i^. Wcnix er sonst auch dyaSbry^Ta vxu egou- 
&iayf oder hxivaixiv hasQyjri'Avjv v.ai v.oXa.atvj^iQv als Bedeutuug augiebt^ sojst 
diefs dasselbe, denn im Begriff des Schaffens liegt ihm der des Wohl- 
thunsj, wie im Begriff der Macht auch der des strafenden Bichtens. 

2) Grr^fcius zu Exod. S5_yl8. und Hebr. 9, 5.: Erant in qtioque 
Cherubino formae qüatuor, hominis et leonis: illa beneficientiam , haec 
iram significans : et aquilae, quae celeritatemy et boms^ qiiae tarditätem 
notat., Ita formae illae idem innmint, quod Dens Mosi dixit^ se cele-^ 
rem esse ad benefacta^ tardum ad tiltionem. \ 

3) Bochart.Hieroz. 1^3^ 6. pag. '}"}'0. 

4) de Wette' biblische Dogmatik g. 110. S. 83.. Commentar über 
die Psalmen zu Ps. 18, 11. Vgl. auch Win er Bealwörterbuch s.v. 
Cherubim. S. 264. - 
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Einheit, also gewissermafseü'Gott selber claTstellteii.ri;:tjJnr Ge«^ 
schöpfe dürfen abgebildet werden', «lid zwar als soldhe: dieKJhe- 
rubim,' obwohl keine wirklichen, Geschöpfe, sind nndi bleiben doch 
iömeE'' Gesieh öp f e , und können in dieser Qualität nur' Zeti gen 
göttlicher Eigenschaften und Kräfte , nichf aber dies^ selbst sfeyn j 
sie sind aber Bilder der höchsten und vollkommensten GeschöpfOj 
in^ welchen sich die göttlichen tebehskräfte reflectirenv1)äzu 
hoinrnt^ dafs sie^ was auch nicht geleugnet wird , -jedenfalls den 
Charakter dienender , Gott anbetender und verehrender Wesen tra- 
gen ; waren sie nun selbst Personificätionen oder Symbole der kö- 
nig^idiehvMachtiund Majestät Gottes, so würde ja die Majestät vor 
deüiM^estät sich demüthigen, und die Allmacht der Allmacht die- 
nen, hurz Gott vor sich selber beugen. Am wenigsten iaber lassen 
sich die Cherubim als personificirte Naturkräfte auffassen, denn 
was sollen diese an den Wänden des Innern Heiligthums, das ein 
Bild des Himmels ist, wo namentlich die Naturkräfte , von denen 
hier die Rede, Donner und Blitz, Erdbeben (Ps. 18.} .sich gar 
nicht mehr äufsern? was sollen die Näturkräfte. als Bewohner des 
Gartens Eden ? — Nicht; minder ; unstatthaft zeigt sich :aber diese 
ganze symbolische Auffassurigsweise der Cherubim vermöge ihrer 
Deutung der einzelnen Bestandtheile derselben, Sie hat -nicht nur 
keinen Grund ^ warum dieser Bestandtbeile gerade vier sind , son- 
dern nimmt -selbst zwei derselben zusammen zur Bezeichnung einer ^ 
und der nämlichen Eigenschaft. Oder wenn sie auch jeden Bestand--! 
theil einzeln deutet, so geschieht diefs ohne bestimmte Berücksichti- 
gung gerade dessen, was das Charakteristische eines jeden ist.' Ganz 
verfehlt ist die Grotiussche Deutung, die den Stier als Symbol 
der göttlichen Langsamkeit auffafst, und in seiner Verbindung mit 
dem Löwen eine Bezeichnung dessen findet, was Gott nicht ist. 
Aber auch als Bild der Beständigkeit kann der Stier nicht, gelten^ 
da diefs keine eigentliche Lebensäufsernng Gottes ist, sondei'n 
nur eine B'orm derselben, mehr ein Äpcidenz; und warum der 
Mensch gerade die Güte bedeuten sOU, ist auch nicht abzusehen.' 
Die göttliche Güte , insofern sie leibliche Wohllhäten spendet , 'ist 
dem Hebräer in der fortwährend schaffenden Lebensäufserung 'Gottes 
enthalten, die Güte als Gnade fällt ihm mit der Heiligkeit Gottes, 
zusammen. ' , 

2. Der Ursprung der Cherubim würde schon von 
Spencer in Aegypten gesucht ;. mit grofsem Aufwand von Ge- 
lehrsamkeit und viel Ausführlichkeit behauptete er, äie'CheruI)im; 
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seyen eine; Kopie der Aegyptisohen Sphinge 0- Diese Ansicht von 
ihrem, Aegyptischem Ursprung überhaupt hat sich nicht nur bis 
jetzt hie undda erhalten^ sondern ist die allgemein angenommene, 
und noch die neuesten Untersuchnngön sprechen davon als von einer 
völlig ausgemachten Sache, die nicht mehr bezweifelt werden kön- 
ne^). Abgesehen von den ün der Einleitung §.4. S.42i angegebenen 
allgiemeioen' Gründen gegen das Herübernehmen Aegyptischer Cul- 
tnsbestandtheile und Symbole, unter welch letztern die Cherubim 
eine so wichtige Stelle einnehmen^), sprechen folgende besondere 
gegen jeniB mit so vieler Zuversichtlichkeit festgehaltene Hypothese : 
a) (Symbolische Thiercompositionen? sind nichts weniger als etwas 
eigenthümlichnnd ausschliefslich Aegyptisches, sondern allen aP 
ten Völkern, insbesondiere aber den Orientalischen gemeinsam. Die 
meisten und vielfachsten finden sich bei den Indernj welche daran 
unerschöpflich sind; es ist ganz ünnöthig, von diesen zahllösen 
Gestalten einzelne namhaft zu machen und zu beschreiben, die 
vielen jetzt vorhandenen Abbildungen zeugen davon *). In grofser 
IWenge trifft man dergleichen auch bei den Babyloniern an , wie 
z.B. auf , dem bei Tafc-Bühesra aufgefundenen Steine, Von dein 
Munter eine Abbildung gegeben hat, eine ganze Eeihe der 
sonderbarsten Gebilde zu erblicken ist *). Besonders :piiegtiBn die 
Babylonier solche zusammeng'esetzte Thiergebilde auf den bunten 
Teppichen, womit die Tempel geziert wurden, und mit denen sie 
einen ausgebreiteten Handel führten, darzustellen ^3, wovon sich 
in Aegypten nichts findet. Die Ruinen von Persepölis bezeugen, 
dafs auch die Perser manniehfache Thiercompositionen hatten '). 



1) Spencer de leg. Hebr. rit. Ily 5^ 3 sq. 

:'S) So: sagt' Z Uli ig (die ClveruMm- Wagen S. 28.) : „da.?s die Che^ 
rubim . . . . ägyptischen Ursprungs siud^ kann wohl jetzt Jieinem Zwei- 
fel mehr unterliegen^ seitdem das grolse französisch- ägyptische Werk 
uns; das ägyptische Alterthum so viel näher gebracht üüd uns mit einer 
Menge von ägyptischen Cherubs bekannt gemacht hat.^*^ 

3) Aus psychologischen guten. Gründen bestreitet auch ein Becen- 
sent des Küinölschen Commentars des Br. an die Hebr. in der Jeu. 
Litt. Zeitung 1832. nr. 134. : ^^dals Moses die Cherubim nach; Zeichnun- 
gen^ wie wan sie in Aegypten antraf j^ gefertigt habe.*^^ Auch Vatke 
ist dagegen ohne nähere Gründe anzügeban CbiW- Theol. S. 238.). 

4) Siehe dergl. bei Meyer mythol. Lexikon, Kleuker Brama- 
nisch - Indisches Religionssystem^ Sonnerat Reise nach Ostindien. 

5) Munter Religion der Baby lonier täb. 3, vgl. auch.tab. 1, 13. 
2, 15. 16. 18. 19. Sl; 33. 

6). Munter a.a.O.'«. 38; 108. '■ ' '\ l 

7)JViebuhr Reisebeschreibung II ;, tab. 20. Vgl. auch % ho d e 
heilige Sage der Baktrer, Meder," Perser S. 317. 319.'^ Ci*eü'zer 
Symbolik I, S. 733. ' ^ i.;ii ' 
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Die Plaoetengötter der Chflil^äer waren sämmtlich der^ge 6e-' 
bilde ^); die Chinesische Mythologie hat ihre Thiercompositioneiiv^)) 
und von den Phönicischen erinnern wir nur an den Moloch ^}. -Sehr 
ahentheaerliche Tbiergehilde kommen in Menge bei den Arabern 
vor ^}. Auch die Griechen und Römer kannten diese symbolischen 
Gestalten, man denke nur an Fan, an die Nymphen, an die See- 
ungeheuer u. s. w., besonders an den Orphischen Phanes, den 
Weltschöpfer , der aus Stier, Schlange^ Mann und Weib 5&usam-' 
mengesetzt aus dem El hervorgieng ^). Aus dem Allem folgt, 
dafs Mose das Zusammensetzen ' von verschiedenen Geschöpfen 2U 
Einem Ganzen nicht gerade von den Aegyptern abzusehen oder zu 
erlernen brauchte, sondern dafs es eine ganz allgemeine Sitte In der 
alten Symbolik aller Völker war. Ä) Die Compösition. des Cherub 
hat nun insbesondere mit den Aegyptischen Thiergebilden durchaus 
keine hervorstechende Aehnlichkeit, \vie es doch noth wendig der Fall 
seyn mülste , wenn sie gerade «ine Aegyptische Kopie wäre. Die 
Sphingen^sind aus Löwe. upd Mensch (jedoch bedeutsam: Jungfrau) 
zusammengesetzt, es fehlt ihnen also nicht nur der Adler, sondern, 
was nach den Meisten Hauptbestandtheil des Cherub seyn soll, 
der Stier. Mit demselben Rechte liefse sich dann^er Cherub auch 
für eine Kopie des Indischen Greifen halten, der gleichfalls zwei 
Bestandtheile des Cherpb hat, nämlich Löwe und Adler; auch der 
Phönicische Moloch hat zwei derselben , nämlich Mensch und Stier 
u. s. w. Am wenigsten können blöfs Flügel einer solchen Thier-» 
Gomposition zu einer Identificirnng berechtigen, denn beinahe durch- 
gängig finden sich diese als die Zeichen höhern , himmlischen Ur- 
sprungs an allen dergleichen Wunderthieren. Aber man beruft 
sich insbesondere auf die Abbildungen des grofsen Französischen 
Werkes über Aegypten , wo eine Menge von Cherubs sich vorfän- 
dea. Diefs Vorgeben ist ein völlig unbegreifliches. Ich habe alle 
die Gebilde, auf die man vorzugsweise verwiesen wird, genau an- 
gesehen und verglichen, aber aufser den Flügeln, welche, wie 
bemerkt, alle dergleichen Thierccmpositionen auch bei andern 
Völkern haben, nicht die entfernteste Aehnlichkeit mit den Mo- 
saischen Cerubim entdecken können. Unter diesen unzähligen 



1) Gör res Mythengeschichte I, S. 291 fg. 

2) Rö d ig er in der HaU. Encyklöpädie XVI, S. 889. 

3) Winer Beal W. B. s. v. Molech. Munter Religion der Kar- 
thager §• 3. S, 11. 

4) Bochart Hieroz. II, 6. bes. cp. 13. 

5) Creuzer Symbolik III, S. 393. 



359 

ThierponipositlQiK^n auf AegyptisQhen Kunstwerkeü ist auch keine 
einaige, sage: keine einzige, welche aus den vier- ^«o^ des 
Cherub» besteht, ja nicht einmal eine einzige, welche nur drei 
derselben in sich vereinigt. -ZüUig behauptet sehr bestimmt, der 
Stier sey Haupt- und Grundgestalt des Israelitischen Cherubs , und 
erhlärt doch zugleich : „der Körper dieser Aegyptischea Cherubs 
ist entweder der eines Menschen oder der eines Vogels ;" demnach 
gesteht er dann ein, der Stierkörper des Israelitischen Cherubs sey 
„das Werk ihrer (der Juden) eigenen Phantasie^' gewesen. Warum 
soll nun der Cherub schlechterdings Aegyptischen Ursprungs seyn, 
wenn er. gerade im Wesentlichen, in der Grundgestalt Original ist, 
und auch sonst mit den Aegyi)tischen Gebilden gar nichts weiter 
gemein hat, als die Flügel, welche auch die Indischen, Persischen, 
Chinesischen, Babylonischen, Arabischen, Griechischen Wunder^ 
thiere haben? Am. meisten aber zeigt sich die Nichtigkeit und 
Gruiidlosigkeit der Hypothese vom Aegyptischen Ursprung der 
Cherubim darin , dafs , während man in Aegypten vergeblich nach 
j^rallelen sucht, merkwürdiger Weise gerade bei andern Völkern 
sich Compositionen finden, die entweder alle oder doch die meisten 
Bestendtheile des Cherubs in sich vereinigen. So bilden z. B. auf 
einem Indischen Bilde die vier Köpfe eines Löwen, eines Stieres, 
eines Menschen und eines Adlers Ein Ganzes, das von einer 
Schlange wie von einem Rahmen umschlossen ist '}, Wer aber 
getraut sic^ darum zu behaupten, Mose habe seine Cherubim von 
den Injdern erborgt, oder die stolze Indische Priesterkaste habe sie 
von den verachteten Hebräern entlehnt? Auf einem andern Indi- 
scheu Bilde befinden sich zwar nicht in einander verschmolzen, 
aber doch neben einander zu einem Gan.zen verbunden die fünf 
Geschöpfe: Mensch j Löwe, Adler, Stier und Ziegenbock , welche 
sämmtlieh geflügelt sind ^)* Auch eines der Wunderthiere am 
Eingangein den Palast von Persepolis hat Menschengesjoht, Adler- 
flügel, Löwenmähnen und Schweif, und einen Leib, von dem man 
nicht bestimmt sieht, ob er einem Einhorn angehört ; manche halten 
seine Füfse fiir Stierhnfen ^). Biefs führt un^ aber c) auf den ür-r 
Sprung der Thiercompositionen überhaupt. Dieser liegt ohne Zwei-^r 
fei in der allgemein symbolischen Anschauung des Alterthums. 



1) Müller Glauben, Wissen und Kuost der alten Hindu tab. 1,112. 
vgl. mit S. Ö67, wo diefs Bild erläutert und seiu Alter itacligewiesen 
wird. 

S) Müller a. a. O. tab. 1, 113. vgl. mit S. 667. 

3) Nie b Uhr Reisebesclireibung II, tab. 20. B. 
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Das Naturleben , welches den Natnrreligionen mit dem Leben der 
Gottheit in Eins zasammenfällt , hat seine höchste Stufe in dem 
Reich der ^caa erreicht, aber in diesem Reiche selber offenbart 
sich das Naturleben wiederum auf sehr vielfache und verschiedene 
Weise, so dafs es gleichsam ziersplittert ist in den vielen Gattun- 
gen und Individuen. Das Bedürfnifs des menschlichen Geistes, das 
Göttliche nicht als ein Zersplittertes , sondern möglichst als ein 
Einiges aufzufassen, schuf sich nun solche . Gebilde , in denen 
verschiedene Natur- oder Gottheitskräfte, verschiedene Aeufse- 
mngen des Naturlebens, je nachdem man sie für die wichtigsten 
und vollkommensten hielt und in einzelnen Thiergattungen beson- 
ders hervortreten sah, mit einander zu einer Gesammtanschauung 
verbunden waren und Ein Ganzes ausmachten. Jedes Volk jsetzte 
daher seine Gebilde aus solchen Geschöpfen zusammen, die nach 
seiner Anschaunag als vorzügliche Aeufserung gewisser Natur- 
kräfte oder des göttlichen Seyns und Lebens erschienen. Dafs im 
Einzelnen hier öfter ein Zusammentreffen stattfindet, ist viel er- 
klärbarer, als wenn das Gegentheil der Fall wäre. Das Geschlecht 
der Vögel drückte für alle Völker die über die Erde erhabene , an 
keinen Raum gebundene Kraft aus, Flügel waren daher überall 
Symbol und Attribut des Ueberirdischen , Geistigen , Göttlichen. 
Der Stier war gleichfalls allen Völkern Symbol der zeugenden 
schaffenden Kraft, der Löwe Symbol der königlichen Macht und 
Majestät j wie nahe lag es nun, den Stier und Löwen mit einander 
zu verbinden, oder jedem dieser Thiere Flügel beizulegen. Ebenso 
war es sehr natürlich, dafs man die Wasser- und Meeresgottheiten 
mit einzelnen Fischtheilen abbildete; die Fische wiesen überhaupt 
auf das Wasser hin , und dieses galt ja als der Urgrund aller Ge- 
schöpfe. Wie man daher Stier und Löwe , so konnte man auch 
Fisch und Löwe mit einander verbinden u. s. w. Dazu kommt 
noch, dafs in dem Zodiakus gewisse Gestirne durch Thiere bezeich- 
net wurden ; die für das sublunarische Leben so wichtigen Con- 
junctionen der verschiedenen Himmelskörper (die ja wiederum als 
Götter betrachtet wurden) liefsen sich nicht leichter symbolisch dar- 
stellen , als durch die Verbindung einzelner Theile jener Thiere zu 
Einem Ganzen. So deutete z. B. ein Götterbild zu Elephantine, 
das ein Mann war mit ftinem Widderkopf und mit Bockshörnern, 
nach Eusebius Erklärung auf das Zusammenkommen der Sonne 
und des Mondes im Widder hin *). Der Israelitische Cherub nun 



*) Euseb. praepar. evjs^. 3, IS. 
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hat mit diesen Thiercompösitionen der Nafurreligion nur wieder das 
Symbolische überhaupt, die änfsere Form gemein , sein Wesen ist 
ein total verschiedenes. Den heidnischen Gebilden liegt die Identi- 
ficirung des Lebens der Natur mit dem Leben der Gottheit zu 
Grunde, und sie sind dann [ unmittelbare Bilder und Darstellungen 
der Gottheit selber , eigentliche Götterbilder; dem Cherub aberliegt 
gerade umgekehrt der absolute Unterschied zwischen Schöpfer und 
Geschöpf, zwischen Gott und Welt, wie ihn der Mosaismus im 
Gegensatz gegen das Heidenthum hervorhebt, zu Grunde. Als aus 
den höchsten Geschöpfen der sichtbaren Welt bestehend stellt der 
Cherub das creatürliche Leben auf seiner höchsten Stufe dar und 
ist darum zugleich Repräsentant der ganzen geschöpflichen Welt ; 
indem er aber zugleich als Diener Jehova's erscheint, beugt sich 
mit und in ihm die ganze Schöpfung vor dem Schöpfer, der^ wie 
das angeführte jüdische Sprüchwort gerade in Bezug auf die vier 
den Cherub bildenden Geschöpfe sagt, unendlich erhaben ist über 
Alles. Der Cherub ist daher so wenig eine heidnische Kopie , als 
derMosaismus überhaupt eine Kopie der Naturreligion ist. 

IL Die Blumen Das Reich der Vegetation im Allgemeinen 
ist der unmittelbarste Zeuge der Lebens- und Zeugungskraft der 
Erde, welche sich in ihm auf die vielfachste und vollkommenste 
Weise darthut, daher denn der Mensch, dessen Leben zunächst 
von den Erzeugnissen des Bodens abhängt^ die Bezeichnungen der 
verschiedenen Modificationen und Abstufungen des Lebens über- 
haupt in allen Sprachen aus dem Reich der Vegetation entlehnt, 
wie : Saame, Keim, Wachsthum , Blüthe, Reife, Frucht u. s. w., 
welche Ausdrücke sämmtlich auf das organische und thierische , ja 
selbst auf das geistige und moralische Leben übergetragen werden. 
In der Blume oder Blüthe insbesondere nun hat das allmählig sich 
entwickelnde Pflanzenleben seine höchste Stufe erreicht und seine 
ganze Kraft und Fülle entfaltet. Blume und Blüthe bezeichnen 
daher im Allgemeinen bei allen Völkern die höchste Lebensstufe, 
die vollendete Entwicklung des Lebens , die Entfaltung der Kraft 
und Fülle , und damit dann das vollkommenste Wohlseyn , also 
Heil, Glück, Freude, Wonne. Um etwas als in solchem Zustande 
befindlich darzustellen, wird es mit Blumen undBlüthen umgeben, 
d. i. bekränzt. Der Kranz ist überall Symbol der höchsten Lebens- 
fülle , der Freude , des Heils und Glücks. Wenn nun schon alle 
Völker in dieser natürlichen , unwillkürlichen Symbolik im Allge- 
meinen zusammentreffen , so zeigt sich doch auch , sobald die Blume 
religiöses Symbol wird, zugleich wieder der charakteristische 
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lUaterschied des Mossisious von den Natürr^Ji^lonen sehr deatliQli 
und bestimmt Da die Naturreligion den Begriff Leben vorzugsweise 
ja ausscbliefsUch in physischem Sinne auffafst, so sind ibr.auob 
die Blumen als religiöse Symbole , Bilder äetf Natnrlebens auf sei-!^ 
ner höcbsten Stufe, in seiner ganzen Fülle^ während «ich ihrer 
dagegen der Mosaismus, der den Begriff Leben vorzugsweise ethiseb 
auffafst (siehe oben :S. 91.} , zu Symbolen des etblseben IiebenGf 
auf seiner höchsten Stufe, in seiner Vollkommenheit (Heiligkeit) 
bedient Aus der heidnischen Symbolik führen wir instar omniim 
nur das Symbol der Lotosblume an. Sie ist dem Inder und Aegyp<^ 

' ter nicht nur überhaupt Bild des physischen Lebens , sondern auel) 
des Lebens in seiner ganzen Fülle, £i-aft und Herrlichkeit) j^ BUd 
der zeugenden und schaffenden Naturkraft selber, und drückt die 
unter sich zusammenhängenden Begriffe :„Wasser, Heil, Leben^> 
aus '). Der Inder denkt sich unter ihrem Bilde die ganze Erde, 
wie sie gleich dem Lotos auf dem Wasser schwimmt ; die Pistille 

" ist Meru , die Staubfäden die Bergspitzen der umherliegenden 6er 
birgsketten, dite vier Blüthenblätter der Blumenkrone bezeichnen die 
¥ier Hauptläoder der Erde nach den Kardinalpunkten de$ Horizonts, 
die übrigen Blätter die Dvipas oder Erdgürtel, welche rund um 
Jambudvipa (Indien) liegen ^). Lakschmi , die Ipröttin des Seegens 
sowohl als der Weltenschöpfer Brahman thronen auf dem Lotos ^). 
Dem Aegypter kündete bie Lotosblume jedes Jahr das Anflehen 
der Natur an^ und wurde so zum Symbol des sich stets erneuernden, 
aus dem Tode von Neuem sich entwickelnden Lebens überhaupt^ 
darum auch Symbol der Seelenwanderung. Die Mumien fand man 
daher mit einem Halsschmuck von blauen Lotosblumen geziert, und io 
einer Grabschrift tröstet Osiris eine verstorbene Frau mit den Wor- 
ten : „deine Blume wird sich wieder aufrichten^' *). Daher de? viel- 
fache Gebrauc|i dieser Blume zu Ornamenten an den Säulen der Tempel 
und sonst. Nach von Bohle n^s Bemerkung ist die ganze My-- 
tiiologie der Inder gleichsam eine Metaphysik des Blumenlebens. 
Der Kranz wurde zum Insigne des Naturle'bens; unter allen Göttern 
soll gerade der, in welchem das Naturleben personificirt ist, der 
aus Indien stammende Dionysos zuerst einen Kranz , luid zwar von 



1) Creuzer Symbolili: Ij S. 288. 

S) Ritter Erdkunde von Asien I^ S. 5 fg. 

3) von BoTilen das alte Indien I, S. 194. 

4} Creuzer Symbolik I, S. 888. Ritt er Erdkuude yon Afrika. 
M. 716. 
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Epheü ^ \treU dieser immer ^ünet, d. i. lebt, aufgesetzt haben '). 
Ein Gottheitszeicben Tvurde aber die Blätbe und Blnme wie der 
Kranz besonders noch in Beziehung auf den gestirnten Himmel. 
Wie in den Orientalischen Sprachen die Wörter des Glänzens zu-» 
gleich auch Blühen heifsen, so wird im Griechischen äv^oq nicht 
blofs von der Blume und Blüthe^ sondern auch vom Glanz der 
Gestirne gebraucht *)• Der Blumenkranz, den die Götter trugen, 
war daher auch Symbol des Sternenkranzes, der himmlischen Pe- 
ripherie der Gestirne^ und das Versetzen göttergleicher Menschen 
(Heroen) in den Himmel bezeichnete man durch das Aufsetzen eines 
Kranzes auf ihr Haupt. Der Kranz erschien dann als Zeichen 
göttlichen, himmlischen Lebens , der Unsterblichkeit (im heidnischen 
Sinne des Wortes). Aus diesen VorsteUnngen von den Blumen 
Und Kränzen als Symbolen de;» Lebens der Natur und des Lebens 
des Himmels, der Gestirne, woran sich alle Wahrheiten und Ideen 
der Natnrreligionen anschlössen, ergab sich denn von selbst der 
Gebrauch der Blumen und Kränze im Cultus. Betende und Opfernde 
trugen dergleichen, die Opferthiere mufsten , wenn das Opfer gül- 
tig seyn sollte, damit geschmückt werden *), insbesondere ziemte 
es den priesterlichen Personen, bekränzt zu seyn*); der priester- 
liche Name der Stadt Rom war Flora *). Ueberall an den Tempeln 
waren die Zierden Blumengebilde , die Säulen hatten zu ihren Ka- 
pitalem Blätter. und Blüthen, die Thüren, die Fenster und Altäre 
w^ren bekränzt ^). 

Dafs der Mosaismus im Gegensatz gegen diese rein phy- 
sische Bedeutang der Blume und Blüthe im Heidenthum , durch 
Blühen, Blumentragen, Grünen, Bebränzt- oder Gekröntseyn die 
höchste Stufe des ethischen Lebens, Gerechtigkeit 
und Heiligkeit symbolisirt, zeigt schon der Sprachgebrauch, 
dem gemäfs die Wörter des Blühens und Gekröntseyns völlig syno- 
nym sind mit Geweiht- und Geheiligtseyn. So heifst Tf^j sich 



1) Plin. bist. nät. 16^4. Antiquitus quidem nutla Corona nisi deo 
dabatur .... feruntque primum omniiim Liberum 4)atrem imposuisse 
capitisuoexhedera. 

3) Gesenius Handwörterbuch S. S48 u. 744. Studien von Da üb 
und Creuzer 11^ S. S58. 

3) Virgil. Aen. 3_, 35. Ovid. trist. 3j eleg. 13. Herod. fi, 45, 
.liucian. sacrif. 13. Di oder. Sic. 16^ 91. Tibull. 1, 10. 38. 3, 1. 

16. Apg. 14, 13. 8 Makk. 6, 7. 

4) Tertull. de cor. 10. Plin. bist. nat. 16, 4. 18, 3. 

5) Creuzer Rom. Antiquitäten §• 14. S. 13. Symbolik II, S. 1003. 

6) Winkelmanu Baukuns* 4er Alten II, 6. und 18. 
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absondern, im HiphU: sich einer Sache -weihen ,. vorzugsweise vom 
Weihen an Jehova ; ■ daher n''T3 Nasiräer , d. i. Gottgeweihter j ; Ger 

heiligter^ "^73 hingegen heifstaiifser Weihe zugleich auch Kroriej 

Diadem, sowohl des Königs (2 Sam. 1^ 10. 2 Köh.' 11, 1!?; Ps. 89, 
40. 132, 18.) als auch des Hohenpriesters (Exod., 29, 6. 39, ^Ö. 
Lev. 8, 9.)^ und die LXX geben es theils durch dyiaajta theils 
durch ßadiXetov, vgl. besonders Ps. 1^2, 18. , wo vom königlichen 
Diadem die Rede ist, die üebersefzung aber xh dyiav^d fxov 
. e^av^iqcrei hat. Der Nasiräer trug als Insigne eine Krone, l^^j 

welche aus seinem eigenen Haupthaar, das er. frei wachsen liefs, 
bestand (Num. 6.) y wobei zu bemerken , dafs , wie in allen Orien- 
talischen Sprachen, das Haar mit den Gewächsen der Erdever« 
glichen wird, so namentlich im Hebräischen das wachsende Haupt- 
haar „Blume," Biüthe" r\T^ (vgl. V'2s^ «nd n:^'':S Jes. 38,4.) 

genannt lyird. Ezech. 8, 3. J>foch deutlicher zeigt sich -diese 
Ideenverbindung darin, dafs die an den angeführten Stellen "173 und 

• * ■ .• . ■ 

tDIpn "ITD genannte hohepriesterliche Krone oder Diadem eigent- 
lich den Namen ^"'22? d. i. Blume führt , und auf ihr einjgegraben 
war : nlH'^? IDIO' Exod, 28, 36. Aufserdem wird an einzelnen 

Stellen geradezu ein Blühen und Grünen der Gerechten und Heili-» 
gen behauptet, wie Ps. 92, 13 — 15.: „der Gerechte wird blühen 
Cn"l3'' die LXX ärÄiJafi), wie die Palme; .... die gepflanzt 

sind im Hause Jehovas, in den Vorhöfen unsres Gottes, werden 
blühen GrT'lS)' e^av^naovai^'j noch sprossen sie im Alter, sind 

saftreich und dickbelaubt." Vgl. Ps. 1, 3. Spr. 11, 28. Ps. 62, 10. 
Besonders gehört hierher Sir. 39, 13. : „Höret mich , ihr heiligen 
(ocrioi) Söhne, und grünet wie die Rose, gepflanzt auf wasser- 
reichem Boden ; wie Weihrauch riechet wohl , und blühet (^ay^iq^ 
aa-vE avSo^), wie die Lilie; verbreitet Wohlgeruch und stimmet 
ein Loblied an." Wenn Weisheit Ö, 16. gesagt wird: „die Gerechten 
werden leben in Ewigkeit, und ihr Lohn ist bei dem Herrn, denn sie 
werden empfangÄi das Reich der Herrlichkeit und die Krone der 
Schönheit aus des Herrn Hand," so ist diese Krone dasselbe, was 
Jak. 1, 12. Ofl'b. 2, 10. : „der Kranz des Lebens" heifst , der den 
Gerechten vom gerechten Richter gereicht wird, und den Paulus 
auch den „Kranz der Gerechtigkeit" nennt, Petrus aber „den ün- 
verwelklichien ^ d. i. immer blühenden (a^apavTivov) Kranz der 
Herrlichkeit." 2 Tim. 4, 8. 1 Petr. 6, 4. Die Vergleichung die- 
ser Stellen mit einander bestätigt hinlänglich^ dafs dem Hebräer 
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Blume und Blüthe nicht nur .Symbole der Gerechtigkeit und Heilig- 
feeit sind, sondern auch in der Gerechtigkeit und Heiligkeit das 
durch Blume und Blüthe zugleich bezeichnete Heil, Wohlseyn und 
Glück, die höchste Freude und Wonne, die höchste Lebensfülle, 
die Herrlich Icelt des ewigen Lebens bestehci Hiernach erklärt sich 
denn auch, warum Blume und Blüthe die Insignien und Attribute 
des Standes in IsVaer waren , welcher vorzüglich geweiht und ge- 
heiligt war, des Standes der Priester, die selbst schlechthin „die 
Heiligen^' genannt, die Bestimmung hatten , auch die Heiligung 
des Volks zu vermitteln. Sie sind die, welche recht eigentlich 
„gepflanzt sihd im Hause Jehova's" und eben darum auch „grünen 
und blühen." Ps. 92, 1^.^14. Der Hohepriester trug als Zeichen 
seiner Würde, wie schon bemerkt, einen goldenen y*^ mit der 

Aufschrift: Heilig .Tehova, auf der Stirne. Öafs auch die Köpf^ 
bedeckuhg- der ührigen Priester Aehniiches bedeutet, werden wir 
im folgenden Buph sehenl Zu Korah und seiner Botte, welche 
sich das Priesterthum anmalst, spricht Mose : „Wen Jehova er- 
Wähleh wird, der sey heilig ," d.i. der sey Priester. Num; 16,7. 
Dafür wird' im' folgenden Kap. V. 30-. (5) gesagt: „Wen ich er- 
wählen werde , defs Stab wird blühen." Heilig seyn und blühen 
sind hier völlig synonym gebraucht. Zum Zeichen, dafs das Prie- 
sterthum bei Aaron und seiner Familie bleiben, keinem andern zu 
TheH werden sollte, „blühete (DIS) ^^r Stab Aarons, und trug 

Blüthe Cnilij , und hatte Blumen (p^T V"^''"')'" ^^^- ^'^r 33.*). 
Bemerkenswei'^h ist auch, dafs die Kabbinen den Kranz um die 



*) Menken (Honiilien über das 9te und lOte Kap. des Briefs an 
die)Hebräer- .S. 31.) sagt sehr- schön über diese Stelle: ^^Was ist das 
PriesteFtlium, Priesterdienst _, Priesterwerk? Es ist das lieben, das es 
iiiit dem Tode zu tliün hiat; das Leben im Kampf mit dem Tode bis zur 
Ueber Windung und .völligein Aufhebung des: Todes. ' Es ist der Dienst und 
das ^VV^erk im fieiligthum iGottes im Himmel ^ wodurch derjenige^ der es 
yernchten'Iiaiin'und darf, in' den Stand gesetzt ist, aus der einig'en ewi- 
gen Quelle'; des liebens > Gott> L'eben sJu schöpfen und es mitzutheilen 
dem,, das dem Tode unterwürfig geworden ist, oder an Mangel des Le- 
bens leidet. lEs ist der Dienst und das Werk im JHeiligthum Gottes im 
Himmel^' vermittelst deren in der geistigen vernünftigen Schöpfung durch- 
geistliche Wunder solche Wirkungen und Erfolge hervorgebracht wer- 
den,' ais; dort, durch ein Wunder jder Allmacht an dem todt^n Stabe in 
der siniriicheh' körperlichen" Natura heirvorgebracht wurden. Als Aaroä 
seinen Stab i lebendig gemacht und , lebend Blätter, Blüthen unjd Früchte 
tragend zurück empfieng, ierhielt er ihn als Insigne und Symbol des 
Priesterthums und Priesterdienstes. Leben, das den Tod überwindet, 
das Todtes iii Lebendiges verwandelt, sollte in Israel Amtszeichen und 
Symbol des Priesterthums seyn.'*^ ■ i. v. 
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heUigen Geräthe der Stiftshütte D^'lflD "^D^ p''0, ^. «' sigmm 
corönae sacerdotii nennen*}. 

■§.,.4. ' ■ , 
Bedeutung der Stiffshütte nach den Farben und 

Kunstgebüden. 

Um die Bedeutung^, welche die Stiftshütte [durch ihre Farben 
und Kanstg^ebilde erhält, gehörig nachzuweisen, haben wir zu^ 
vorderst im Allgemeinen das Verhältnifs , in welchem beide zu 
einander stehen , sowie die Grundbegriffe , von denen ihre Symbo- 
lik ausgeht, zu berücksichtigen. .Eingangs des §. 1. wurde be- 
merkt , dafs vermittelst der Farben die Kunstgebilde gefertigt und 
dargestellt waren ; beide gehören somit wesentlich zusammen , sind 
genau mit einander zu Einem Ganzen verbunden. Ebenso verhält 
es. sich nun auch mit den beiden durch sie symbolisirten Grundbe-^ 
griffen. Den Farben nämlich liegt nach §. 2. zuletzt der Begriff 
Licht, den Eunstgebilden nach §.3. der Begriff Leben zu 
Grund, welche beide wieder in einen dritten Grundbegriff^ den der 
Offenbarung, dessen Correlata sie sind, sich auflösen. (Siehe oben 
S, 86.) Im Allgemeinen also erscheint die Stiftshütte vermöge 
ihrer Farben und Ennstgebilde zuerst als eine StättedesLich-' 
tes und. Lebens, und mittelbar dann zugleich als Offenba-« 
rungss tätte. So werden wir auch durch die Farben and Ktmst- 
gebilde zuletzt auf das zurückgeführt, was sich uns bisher von 
den verschiedensten Seiten her als Haupt- und Grundcharaltter des 
heiligen Gebäudes ergeben hat: ein schlageiider Beweis für die 
Richtigkeit unserer Deutung desselben. Aber diese Grundbegriffe 
Licht und Leben sind in den Farben und Eunstgebilden nicht ganz 
allgemein, sondern im Verhältnifs zu andern sie darstellenden 
Symbolen auf besondere bestimmte Weise aufgefafst. Auch das 
Baumaterial nämlich , vorzüglich die beiden Hauptstoffe, Metalle 
und Holz , weisen zuletzt auf die beiden Grundbegriffe Licht und 
Leben hin. Allein während die Metalle Syinbole des Lichtes über- 
haupt und nach seinen verschiedenen Graden oder Abstufungen 
sind, hat es in den Farben einen bestimmten Inhalt bekommea, 
^nd zeigt sich nicht sowohl verschieden abgestuft, als vielmehr 
nach verschiedenen Formen oder Modificationen. Ebenso das Öölai 
im Verhältnifs zu den Kunstgebilderi : es stellt den Begriff Leben 
wohl dar, aber doch mehr nur von negativer Seite ^ nämlich als 



*) Vgl. Jarchi zu Exod. 30. 



Unv^weslichkeit ; denn damit, dal^ diefs Holz nicht fault und nicht 
verwest, hat es ßo eh keinen positiven Lehenskeim in siehj das 
heilige Gebäude erscheint durch es nur als eine Stätte, in und an 
welcher nichts Faules, Todtes, Unreines ist. In den Cherubim und 
Blumen hingegen ist der Begriff Leben hauptsächlich von seiner 
positiven Seite aufgefafst, und die Stiftshü tte wird durch sie als 
eine Stätte des Lebens auf seiner höchsten Stufe und in seiner 
ganzen Fülle bezeichnet. Die Darstellung* der Grundbegriffe Licht 
und Leben durch die heidcn Hauptbaustoffe ist demnach noch eine 
einseitige, relativ mangelhafte, vollständig und voUkoüimen -wird 
sie erst durch die dazukommenden Farben und Kunstgebilde. Mit- 
telbar erhält also auch der Hauptcharakter des Gebäudes, der ei- 
ner Offenbarüngsstätte, erst durch diese letztern seine vollendete 
Darstellung*, wie denn Farben und Cherubim auch noch ausdrück- 
lich die allgemeine Offenbarungzahl Vier an siöh trag-en. 

Was nun zuerst die Farben für sich allein genommen be- 
trifft, so haben wir sie in ihrer Vierheit als ein Symbol des sich 
offenbarenden Wesens Gottes (Namen) kennen gelernt, in ihrer 
Einzelheit aber als Symbole derjenigen Manifestationen (Namen) 
Gottes , welche noch besonders sein Verhaltnifs zu Israel nach ver- 
schiedenen Seiten hin bezeichnen. Blau entspricht dem Nameft 
nirT'i Purpur dem Namen DTlbt^ und den verwandten, Kokkus 

dorn Namen ^f], Byssus dem Namen tt?"ljpn. In welchem Ver- 

hiältnisse auch sonst noch Gott zu Israel erscheinen mag , diese 
vier Erscheinungsformen begreifen alle andern in sich,,, so dafs in 
der (Gesammtheit dieser vier Farben Alles, was Gott ist, nament- 
lich aber Alles , was er im Verhaltnifs zu seinem ausesrivv'ählten 
Volke ist, vollständig symbolisirt erscheint. Dabei ist Weifs im- 
mer diejenige färbe, auf deren Grunde sich die andern bewegen, 
dehn die Heiligkeit Jehova's ist, wie wir oben gesehen haben, 
diejenige Eigenschaft:, in deren Form der Hebräer alle andern an-r 
schaut, auf welche alle zuletzt hinweisen, in welche sie zurück- 
gehen. In ihrer Gesamratheit finden sich die Farben nicht überall 
in dem heiligen Gebäude nebeneinander , sondern hur an der Decke^ 
weiche die Tapete oder das Innere der Wohnung bildet, und im 
Texte schlechthin „die Wohnung" genannt wird (Exod.26, 1.6.), 
ingleichen an den beiden Vorhängen der Wohnung". Im Innern 
der Wohnung waren sie also nach allen Seiten hin, wo man nur 
hinblicken mochte, an den Wänden, an den Eingängen an dem 
Plafond, zu sehen. Diefs Jcann nach dem, was sich uns im Ver- 
lauf unsrer Ütttf .'suchung hinsichtlich der Bedeutung der Wohnung 
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ergeben hat, nicht mehr auffallen oder räthselhaft seyn. Wenn 
irgendwohin, so gehörten sie in ihrer Verbindung mit einander, 
in ihrer Gesammtheit , hierher gerade. Denn die Wohnung ist ja 
als Bild des Himmels der eigentliche und vollkommene Offenba- 
rungsort Gottes im Verhältnis zum Vorhof, welcher als Bild der 
Erde nur eine ^niedere, unvollkommene Offenbarungsstufe bildet. 
Das Innere der Wohnung durfte am wenigsten einfarbig seyn, hier 
muftsten alle Farben , die ganze Farbenpracht und Herrlichkeit glän- 
zen, anzudeuten, dafs im Himmel Gott in seiner ganzen Herrlich- 
keit , als dem Complex seiner einzelnen Erscheinungsformen sich 
offenbare*, indem diese Farbenpracht und Farbenfülle in der Woh- 
nung von allen Seiten her dem Blick entgegenkam, so dafs hier 
^Jles- bunt erschien, war die Wohnung recht als ein Ort der höch- 
sten Herrlichkeit, als eine Stätte des himmlischen göttlichen Xichtes 
in seinem vollen Glänze, in seinen möglichst vielfachen Modifi- 
kationen und wunderbar herrlichen Strahlen bezeichnet* Dafs gerade 
die Decke, welche schlechthin „die Wohnung" -heifst, nach 
allen Richtungen hin die vier Namensfarben Gottes zeigte, was 
konnte und sollte diefs anders andeuten, als dafs hier der. „wohne", 
welcher erkannt und verehrt seyn wolle als Jehova, als der Gott 
und König , als der Erlöser und Erretter, als der Heilige Israels ? — 
Bei einander finden sich die vier Farben auch noch am Vorhang 
des Vorhofs, jedoch mit dem wesentlichen Unterschied, dafs hier 
so wenig als am Vorhang des Heiligen (der Wohnung nach aufsen) 
Cherubim durch sie dargestellt waren. Dafs nach alter Sitte die 
Eingänge in ein Gebäude , insbesondere der erste und Haupteingang 
irgendwie den Charakter und die Bestimmung des Ganzen bezeich- 
neten öder repräsentirten , wurde schon einigemal bemerkt. Wir 
werdendes daher ganz passend finden, dafs sich der Eingangsvor- 
hang hinsichtlich der Farbe von den, die Wände des Vorhofs bil- 
denden, einfachen weifsen Umhängen unterschied. ; Die Pforte zii 
diesem heiligen Gebäude sollte jedem Eintretenden andeuten, dals 
und auf welcherlei Weise sich hier die ganze Herrlichkeit Gottes 
namentlich im Verhältnifs zu Israfei offenbärie^-— Eine wahre'^rm- 
seligkeit ist es, wenn man in der Zusammenstellung und Verbin- 
dung der viet Farben an den Tapeten und Vorhängen, der Stiftsbütie 
nichts weiter erblicken kann, als „gefällige Schattirungen'' oder 
blofsen Prunk für ,^die an Pracht und glänzendem Farbehspier sich 
ergötzenden Hebräer". ^) Bekanntlich wufste die alte Malerei über- 



1> Hart mann, die Hebräerin am Putztiscüeil, S. 386 fg. 
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haupt nichts vom Schattiren , wie die Aegyptischeu Tempelgemälde 
insonderheit augenscheinlich beweisen , und schon allein in dieser 
Beziehung erscheint jene Annahme als eine unstatthafte. So gewifs 
es den Indern und Aegypternmit ihren heiligen Farben in den Tem- 
peln nicht um's Schattiren zu thun war, so gewifs huldigte auch 
Mose nicht diesem modernen Geschmack. Dafs die Alten bei ihrer 
religiösen Malerei nicht auf blofse Wohlgefälligkeit für's Auge hin- 
arbeiteten, sondern sogar mit Beiseitsetzung alles sogenannten guten 
Geschmacks nur das Bedeutsame festhielten, zeigen am besten die 
bunten, bald blauen, bald grünen, bald grellrothen Gesichter der 
Götterbilder *). Warum soll denn nun das Colorit der Stiftshütte 
allein sinn - und bedeutungslos gewesen seyn , und nur die sinn- 
liche Ergötzung der Hebräer bezweckt haben? 

Die vier Farben kommen aber auch einzeln für sich allein, 
getrennt von einander, vor. Diefs ist besonders bei der blauen und 
weifsen der Fall. Blau war die oberste oder äusserste der beiden 
ledernen Decken der Wohnung, und nach Num. 4, 6 fg. bes. V. 12. 
mufste beim Transport des ganzen Heiligthums jedes seiner Geräthe 
zuerst in ein blaues Tuch gehüllt werden , worüber noch aufser- 
dem eine lederne Decke kam , die gleichfalls blau war ; und wenn 
auch einige Geräthe, wie der Schaubrod tisch oder der Brandopfer- 
altar statt oder neben dem blauen Tuch eines von anderer Farbe 
beliamen, so war doch bei allen ohne Ausnahme die oberste und 
letzte Decke eine blaulederne. Blau ist nach dem Ergebnifs §. 2, S. 
382 fg. die specielle Farbe der Offenbarung, die Bundes- undZeugnifs- 
farbe, die Farbe des Israelitischen Grundgesetzes, der zehn Worte, 
die Farbe Jehova's ; sie ist als auf die Grundideen des Mosaismus 
sich beziehend die allgemeinste , umfassendste Farbe , darum auch 
Hauptfarbe des symbolischen Cultus. Ganz so erscheint sie nun 
hier, wo sie für sich allein vorkommt. Alles ^ sowohl die Woh- 
nung selbst als ihr sämmtliches Zubehör, der ganze heilige Appa- 
rat sollte nach Aufsen Blau erscheinen , in Blau gehüllt seyn. Für 
die Wohnung als Offenbarungsstätte ziemte sich diese Farbe um so 
mehr, insofern sie ein Bild des Himmels war, und Josephus be- 
merkt ausdrücklich: es habe die herrliche blaue Farbe Alle, die sie 
anschaueten , mit Bewunderung erfüllt , weil sie in nichts von der 



*) Man betrachte z. B. die braunen^ blauen^ grünen _, gelben^ vio- 
letten Gesichter auf den Wfinden Aegyptischer ucd Nubischer Tempel. 
Gau, neu entdeckte Denkmäler von Nubien tab. 21. Apoll von Belve- 
dere ist blau, Venus von Medicis gelb u. s. w. Vgl. Ebendas. S. V. 
Vorr. 

I. 24 
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lilmmßisfarbe sich unterschieden*). Die sämmtllchen Geräthschäften 
aher wurden durch die Einhüllung in Blau bezeichnet als zur Stätte 
des Zeugnisses und der Offenbarung gehörend, als Geräthe Jehova's, 
als Unterpfänder des Bundes mit Israel und als fortwährende Mittel 
oder Werkzeuge zur Erhaltung und Bestätigung dieses Bundes Ver- 
hältnisses. Das eben war es ja, was den gemeinsamen Charakter der 
sonst so verschiedenen heiligen Geräthe ausmachte. — Aufser der 
blasen tritt auch die weifse Farbe für sich allein sehr bestimmt 
an der Sfiftshütte hervor: die Umhänge des Vorhofs nämlich, welche 
seine Wände bildeten, waren rein w^eifs. Durch diese Farbe der 
Heiligkeit (§. 2. S. 337.) erhielt der Vorhof und mit ihm das Ganze, 
das er umschlofs, den Charakter eines BTeiligthums im Israelitischen 
Sinne des Wortes (S. 89 fg.). Während somit die äufsere Farbe der 
Wohnung den einen, symbolisirte die Farbe des Vorhofs den undera 
Hauptcbarakter des ganzen Gebäudes : Blau bezeichnete es als Stätte 
der Offenbarung, Weifs als Stätte der Heiligung. Dafs aber erstere 
Farbe der Wohnung, letztere dem Vorhof gegeben war, hat seinen 
natürlichen Grund in der Bedeutung beider Theile des Baues, und 
in ihrem Verhältnifs zil einander. Beide Theile waren zwar Offen- 
barungsstätten, allein die Wohnung stellte die himmlische, der Vor- 
hof die irdische dar; die Himmelsfarbe konnte daher in keinem Fall 
dem Vorhof zukommen, sondern gehörte für die Wohnung, um sie 
als Bild des Himmels kenntlich zu machen. Aber diese Wohnung, 
die gleichsam vom Himmel herabgekommen war, und in welcher 
sich Jehova niedergelassen, um auf Erden unter und bei seinem 
Volhe zu wohnen, muPste an einem reinen heiligen Ort auf Erden 
stehen, denn nur ein solcher kann Schauplatz der göttlichen Offenba- 
rungen seyn, nur an einem solchen kann Jehova mit Israel zusammen 
kommen. Da nun der Vorhof derjenige Ort war, in dessen Mitte die^ 
nachbildliche Himmels- und Wohnungsstätte stehen sollte, sömnfste 
er vor Allem als ein reiner heiliger Ort bezeichnet seyn, und diefs 
geschah durch seine Wände oder Umhänge, welche die Heiligkeits- 
farbe trugen. Den Vorhof haben wir aber auch ferner schon ver- 
möge seiner Maafse und seines Namens als denjenigen Raum kennen 
gelernt,, innerhalb dessen sich die verschiedenen Offenbarungen 
Gottes im Himmel und auf Erden symbolisch concentriren , der alle 
umschliefst und umfafst(S. 230.). Nun tragen aber nach Mosaischen 



*> Joseph. Anttg. 3,0^4. toA>^ 5'Tj'.irA>;H'; iydjjxßavt -rovc, «opcouStv 
ßsvuuyjcvc, Tijy yap '^^goav toi:, v.ara rov ov^avov a-vfxßaivtwtf oiSSiv to&novv , 
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Begriffen alle Offenbarungen, die im Himmel und aaf Erden, den 
Charakter des Heiligen ; die Heiligung Oottes durch Israel and die 
Heiligung Israels durch Gott ist ihr Ziel und Zweck : sollte der 
Vorhof nun als ein solcher Raum äufserlich und sinnlich erscheinen, 
so gehörte ihm auch gerade die Heiligkeitsfarbe. War demnach 
wohl die Wohnung in Blau gehüllt^ sa trug doch wieder das Ganze 
der Gottesstätte die Farbe , wodurch auf das letzte Ziel der Erwäh- 
Inng Israels und des Bundes mit Gott'', auf die alles durchdringende 
Grundwahrheit des Mosaismus : „ilhr sollt heilig seyn, denn ich bin 
heilig, spricht Jehova", hingewiesen war. Jedem, der dem Orte 
sich nahete , wurde durch die Farbe der Umhänge schon in Erin- 
nerung gebracht: Hier ist ein heiliger jOrt , von dem alles ünhei- 
lige und Unreine entfernt bleiben mufs , in welchen nur eingehen 
kann, wer will Gott heiligen und von ihm geheiligt werden. Von 
welcher Seite her wir also den Vorhof betrachten mögen, so er- 
scheint an ihm gerade die jweifse Farbe recht an ihrer Stelle. — 
Glänzend weifs war auch die Äiegenhärene Decke der Wohnung , 
die unmittelbar über der Tapete und unter den ledernen Decken lag. 
Allein ob hier die Farbe überhaupt bedeutsam ist, steht dahin. 
Ohnehin war sie beinahe gänzlich zugedeckt. Nur das mag 
hier hervi^rgehoben werden , dafs sie nicht von schwarzen Zie- 
genhaaren verfertigt war, denn bei der Bedeutsamkeit der übri- 
gen Farben des heiligen Gebäudes würde die Farbe, die den 
reinen Gegensatz zur Heiligkeitsfarbe bildet, Schwarz, in vollkom- 
menem Widerspruch mit dem Zweck, und der obersten Bestimmung 
des Ganzen gestanden seyn. — Auch der Purpur und das K o k - 
knsroth kommen aufser der Verbindung mit den andern Farben 
für sich allein vor; ersterer jedoch nicht an der Stiftshütte selbst, 
sondern nur als Farbe des Tuches, in welches beim Aufbruch nach 
Num. 4, 13. der Brandopferaltar, ehe die blaue lederne Decke 
über ihn ausgebreitet wurde, gehüllt werden mufste. Der Grund da- 
von mufs aber nothwendig in dem Zweck über Bedeutung jenes 
Altars liegen^ daher er sich denn auch erst, wenn diese uns deut- 
lich geworden , bestimmen^ läfst. Mit der Kokkusfarbe verhält es 
sich ähnlich. Warum aufser den blauen Decken auch ein kokkus- 
farbiges Tuch über den Schaubrodtisch gebreitet wurde (Num. 4, 8.), 
kj^nn erst aus der Bedeutung' dieses heiligen Geräthes gefolgert 
werden. Aber auch die unter der bläuen ledernen befindliche Decke 
Von Widderfellen über der Wohnung war roth, ähnlich der Kok- 
kusfarbe; die Wohnung sollte durch dieselbe wohl bezeichnet wer- 
den als die Stätte des Lebendigen , von welcher aus sich Leben, 
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Heil und Wohl, Errettung- und Erlösung verbreite. Dabei ist zu 
beachten, dals in den einzelnen Dechen selbst die Hauptfarbeo 
neben einander treten: die oberste war blau, die zweite roth, die 
dritte v.eif8, die vierte oder unterste vereinigte alle Farben an sich. 
Wenden wir uns nun zu den durch die Farben dargestellten 
Kunstgebilden, so treten uns die beiden Gattungen derselben, 
Cherubim und Blumen oder Blüthen, mit einander verbunden^ nur 
im Innern der Wohnung entgegen ; der auch von Anfsen sichtbare 
Vorhang des Heiligen und der Vorhang des Vorhofs haben nur Blu- 
men , ohne Cherubim. Letztere sind nach der §. 3, I. entwickelten 
Deutung Symbole derjenigen Geschöpfe, welche auf der höchsten 
Stufe des geschöpflichen Lebens stehen , und daher wie Reflex der 
göttlichen Herrlichkeit so auch Repräsentanten der ganzen Schöp- 
fung Gottes sind. Als solche haben wir sie nun in zweierlei Ver- 
bindung angctrofl'en, theils nämlich mit dem Garten Gottes oder 
Eden , als der Stätte des Lebens , theils mit dem Thron Gottes als 
der S^iatte der höchsten OflTenbarung Gottes. Ganz so finden wir sie 
nun auch hier in der Stiftsliütte wieder. Das Innere der Wohnung 
ist ein Eden, ein Garten Gottes, ein Paradies, denn nach allen Sei- 
ten hin ist alles mit Blumen und Blüthen bedeckt, und selbst alle 
darin befindlichen Geräthe tragen Blumen oder sind mit einem Kranz 
umgeben Cvgl. das folgende Kapitel §. 1.) ; hier blühet und grünet 
Alles, wie in Eden. Wie im Paradiese Licht uud Leben in den 
beiden Bäumen der Erkenntnifs und des Lebens nebeneinanderste- 
hend so treten sie auch hier in den beiden Geräthen des Leuchters 
mit Licht und des Tisches mit Brod (Symbol des Lebens) neben 
einander; wie im Garten Gottes liebliche Düfte und Wohlgerüche 
Alles durchdringen und beleben, so erfüllt auch das Innere der 
Wohnung beständiger Wohlgeruch, der von dem dritten heiligen 
Geräthe dem Räucheraltare ausgehet*} ; wie der Garten Gottes für 
den Sünder und Unreinen verschlossen wird, so ist auch das Innere 
der Wohnung den Unreinen verschlossen, und steht nur denen , 
welche besonders geweiht und geheiliget waren, den Priestern, 
offen 5 wie dort in jener Stätte des Lebens Gott die Cherubim woh- 



*} Des Wohlgeruchs wird zwar in der Mosaischen Beschreibung des 
Paradieses nicht ausdrückjicb gedacht ^ dafs er aber mit zu den Herrlich- 
keiten des Paradieses gezählt wurde ^ sieht man aus andern Beschreibun- 
gen^ von welchen wir nur an die des Buches Hennoch erinnern wollen. 
Hennoch nennt das Paradies den ^^ Garten der Gerechtigkeit" und sagt 
Kap. 31 j 2 fg.: ^^in diesem Garten sah ich zahlreiche und grofse Bäume^ 
welche blühetenj ihr Geruch war gut und kräftig und ihr Aussehen schön. 
Der Baum der Erkenntnifs war auch da und sein Wohlgeruch er- 
streckte sich weit hin." 
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nen liefs Cj^töl)? so sollten sie auch hier wohnen^ denn diese 

Wohnung ist eine symbolische Stätte des Lebens. Aber nicht blofs 
an den Wänden des Innern der Wohnung und als deren Bewohner 
erscheinen die Cherubim , sondern auch auf dem im Allerheiligsten 
stehenden Thron Gottes über der Lade mit dem Gesetz. Als die Ge- 
schöpfe, in welchen die ganze Schöpfung, die zugleich Offenba- 
rung Gottes ist, ihre höchste Stufe erreicht hat, gehören sie an 
den Ort der höchsten und vollendetsten Offenbarung Gottes, an den 
Thron; sie sind als Reflex der göttlichen Herrlichkeit im creatürli- 
chen Leben die lebendigen factischen Zeugen der Herrlichkeit 
Gottes , die Verkündiger seiner Majestät und Ehre. Sie stehen da- 
her auch gerade hier, wo sie sich gleichsam in der unmittelbarsteil 
Nähe Gottes befinden, mit gesenktem Blicke und gebeugtem Haupt, 
Exod. 26, 20., und mit ihnen, den Repräsentanten der ganzen 
Schöpfung, beugt sich diese vor dem , der auf dem Throne sitxet 
und würdig ist zu nehmen, Preis, Ehre und Kraft, denn er hat 
alle Dinge geschaffen und durch seinen Willen haben sie das Wesen 
und sind geschaffen. Offb. 4, 9 und 11. Wenn diese Cherubim 
nach der ausdrücklichen Bestimmung der Urkunde (Exod. 25, 18.) 
die Flügel über den Thron ausbreiten und ihn überdecken (sollten, 
so erscheinen sie damit einerseits als solche, denen es zukommt, 
das gröfste Kleinod Israels , das „ Zeugnifs ", die Bundesurkunde, 
als die Grundlage des ganzen Israelitischen Volkslebens zu „ be- 
wahren" (l^Ü Gd« 3, 24.), andrerseits als die, welche die 

Herrlichkeit Gottes von den Blicken der Unreinen, welche nicht 
fähig und würdig sind , sie zu schauen , mit ihren Flügeln über- 
schatten und verhüllen sollten. — In der Stiftshütte sind somit die 
beiderlei Verbindungen , in welchen wir überhaupt in der Schrift die 
Cherubim finden, nämlich mit dem Garten und mit dem Thron Got- 
tes vereinigt. Daraus folgt denn natürlich , dafs sie in diesen bei- 
derlei Verbindungen unmöglich als absolut andere Wesen von ganz 
verschiedene^ Bedeutung können gedacht worden seyu. Es zeigt 
sich vielmehr hier noch ''besonders das Irrige der Herder'schen in 
mehrere neuere Schriften , wenn gleich etwas modificirt, übergegan- 
genen Hypothese, nach der das Wesen und die Bedeutung der 
Cherubim nach und nach sich völlig geändert haben soll , so dafs sie 
namentlich in der Stiftshütte nicht mehr wie im Paradiese Wächter 
und Hüter seyen, ähnlich den Greifen, sondern nur ,, todtes Kunst- 
werk ", bis man sie später in die Wolken versetzt und endlich gar 
J5U Trägern des Jehovathrons oriioben habe Aus der gedoppelten 
Art, wie sie in der Stiftshütte vorUominen , zeigt sich deutlich so- 
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wohl ihre Verwandtschaft rückwärts init den Cherubim des Para- 
dieses, als vorwärts mit denen des Ezechiel and der Apokalypse^ 
somit die Identität ihres Grundbegriffs vom ersten bis zum letzten 
Buche der Bibel. Auffallend ist es, wie selbst Berder, (lern doch 
der symbolische Charakter der Stiftshütte im Allgemeinen nicht 
fremd geblieben ist (JSiehe oben S. 116.) 5 gerade diejenigen Sym- 
bole, in welchen die hebräische Symbolik überhaupt gewissermafsen 
ihre Spitze erreicht hat, die LehensgebiJde für todtes Kunst- 
werk ausgeben mochte, da es von allem andern abgesehen schon 
gegen alle Analogie im hohen Alterthum streitet. Denn nirgends 
in den'Tempeln waren die Gemälde oder gewobenen Tapeten mit 
ihren verschiedenen Gestalten blofse Kunstwerke, sondern hatten 
immer ihre religiöse Bedeutung. So, um nur Ein Beispiel anzufüh- 
ren, waren auf den Teppichen, welche das Innere des Belustem- 
pels in Babylon y.ierten^ jene mythischen Gestalten und Wunderthiere 
dargestellt, we'cbe nach der babylonischen Kosmogonie sich in 
der Chaotischen Welt befanden , ehe Bei die Scheidung und Ord- 
nung derselben vornahm, wobei er diese vielgestalteten Thiere 
tödtete*); die Gemälde oder Kunstwebereien wiesen also auf reli- 
giöse Grundlehren hin, waren bildliche Darstellungen derselben , 
nicht aber blofse Schaustücke. Deraangeachtet kann man sich die 
Herder'sche Behauptung noch eher gefallen lassen, als die von 
Züllig, dafs die Cherubim in der Stiftshütte „Spalier gebildet", 
wobei man unwillkürlich zu dem Gedanken veranlafst wird , als 
hätten sie auch noch das Gewehr präsentirt vor dem Jehovakonig. 
Wiesich die ander\veitige Vermuthung Zülligs, dafs sie mit den 
Händen ihre Schamtheile zugedeckt, zu der militärischen Stellung 
beim Spalierbilden reimt, ist nicht abzusehen; überdiefs waren die 
Cherubsbilder auf der ganzen Tapete sichtbar also auch oben am 
Plafond, standen also in keinem Fall blofs in Reih und Glied an 
den Wänden. 

Wenn nun das Innere der Wohnung vermöge der Cherubim 
und Blumen in Verbindung mit den heiligen Gerätben als eine Pa- 
rallele des Paradieses erscheint, so fällt hier, da diefs Innere, wie 
sich uns von den verschiedensten Seiten auf s Bestimmteste ergeben 
hat, zugleich Bild des Himmels ist, Paradies und Himmel 
in Eins zusammen. Diefs kann aber um so weniger auffallen, als in 
der h. Schrift selbst der Himmel oder doch ein himmlischer Ort 
.geradezu Paradies genannt wird (Lük. 23, 43. 2 Kor. 12, 4 Offb. 



•1^) Munter, Religion der Babylonier S. 64 vgl. mit S. 88 u. 54. 
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2, "T.), und auch im Babbiniscbeü SpracLgebraucU diefs geschieht 'jj 
ja bis heute im ganzen Orient der Himmel diesen Namen führt '*). 
Damit aber, dafs hier der Himmel , die Wohnung Gottes, als Pa- 
radies dargestellt wird, ist er nicht mehr blo^s im Allgemei- 
nen und auf unbestimmte Weise als eine Stätte des Lebens ^ be- 
zeichnet, sondern uls ein Ont^, welcher nicht leer ist, vielmehr 
von den herrlichsten Geschöpfen Gottes, die auf der höchsten 
Lebensstufe . stehen , belebt und bewohnt wird , als ein Ort, 
wo Freude und Wonne herrscht , wo der Weg des Lebens kund 
gethan und vor Seinem Angesicht Freude die Fülle und zu Seiner 
Rechten liebliches Wesen ewiglich ist! (Ps. 16, 41.). Dazu kommt 
nun noch insbesondere, dafs, wie wir gesehen haben, Blumen 
und Blüthen dem Hebräer nichtg.blofs Bilder der Lebensfälle, der 
Freude und Wonne überhaupt sind^ sondern • derjenigen Le- 
bensfälle und Freude, welche ihren Grund in Heiligkeit und Ge- 
rechtigkeit hat, wie sie denn eben in dieser Beziehung die Insig- 
nien des xnT e^o;;(^r]v heiligen Standes, des Priesterthums sind. 
So war also hier in Bildern ausgesprochen, dafs die Freude und 
Wonne vor dem Angesichte Gottes", die Fülle des Lebens und der 
Seligkeit im Himmel eine aus Gerechtigkeit und? Heiligkeit hervor- 
gehende und darin bestehende, eine heilige, reine, unbefleckte ist: 
Die Geschöpfe also , welche auf der höchsten Stnfe creatürlichen 
Lebens stehen und das factische Lob und Preis Gottes ,siad, woh- 
nen mitten unter den, Heiligkeit und GereohUgkeit M'ie Freude und 
Wonne symbolisirenden Blumen und Blüthen, so dafs , wenn man 
hier neutestamentlich reden darf, ihre 7iKr,govou.la sv ov^tavoti; 
recht als (x<p^a^roi; xal apiiavtoq val dfiapai^Toc erscheint 
(i Petr. 1, 4.). Üebrigens erhellt aus dieser ganzen Symbolik der 
Stiftshütte das hohe Alter deijenigen Vorstellungen vom Himmel, 
die man gegenwärtig einer spätem Zeit zuschreibt. Es sind diese 
Vorstellungen hier unstreitig sehr rein gehalten, sie ruhen ganz 
auf ethischem Grund und Boden, und föhnjn durchaus nichts mit 
sich , was den Hauptwahrheiten des alten Mosaismus irgendwie ent- 
gegen wäre. So wird denn hier recht deutlieh, welch mifsliche 
und gewagte Sache es ist, wenn man dem alten Mosaismus Vor- 



1) Vgl. Eisen meng er entdecktes Judenthum II, 5. S. 295 und 
Schöttg.en hör. hebr. pag. 1096. Die Kabbinen wissen von einem un- 
tern und oberü Paradiese ^ letzteres ist das eigentlich himmlische. Ueber 
flasf Verhältnifs beider zu eintstttder sagt eine von Scliottgcu utigeführte 
Babb. Stelle: Ex illo paradiso coeleiiii vires ftiias nccipit terrestris^ et 
ex illo grandescunt omnea arbores, fvuctiis et frutices horti. 

S) FundgrubGU des Orients Y, S. 3ö3. 
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stelluDgea abspricht, welche er freilich nicht in Worten, wie spä- 
tere Zeiten es thaten , wohl aher in Symbolen , wie es seine Zeit 
mit sich brachte , aussprach. 

Die Blum engebilde allein ohne Cherubim treffen wir, 
wie bemerkt, auf den beiden Vorhängen des Heiligen und des Vor- 
hofs an. Der Grund vorerst, warum hier die Cherubim fehlten, 
lag darin j dafs diese Vorhänge nicht zum Innern der Wohnung 
gehörten, und nur hier konnten 'Und sollten die Cherubim ihrer 
Idee und Bedeutung gemäfs wohnen ; als Geschöpfe der höchsten 
Lebensstnfe gehören sie nicht dem Ort an , wo sich das geschöpf- 
liche Leben nur auf tieferer Stufe offenbart, der Erde, sondern 
dem Ort, wo das geschöpfliche Seynauf der vollkommensten höch- 
sten Stufe erscheint , also dem Himmel. Dafs aber der Vorhang 
des Vorhofs überhaupt Blumengebilde hatte, während doch seine Um- 
hänge nur weifs waren, hat seine Ursache in der Qualität desselben 
als Eingang oder Pforte des ganzen Gebäudes. Dadurch wurde 
das Ganze als eine Stätte des Heiis bezeichnet^ und namentlich 
der Vorhof als Mittel' und Weg zu der Stätte vollendeter Herrlich- 
keit, zur Wohnung Gottes zum Himmel dargestellt. Der Anblick 
dieser Blumengebildc mufste jeden Eintretenden einerseits zur Ehr- 
furcht und zu heiligen Gesinnungen , andrerseits zu Freude , Lob 
und Preis ,Jehova 's stimmen. 

Schliefslich darf nicht unbemerkt bleiben, dafs die Farben und 
die von ihnen unzertrennlichen Kunstgebilde, welche mit einander 
dem Gebäude der Stiftshütte als Zierden seine Vollendung geben, 
zugleich als Symbole auch das in sich vereinigen , was sich uns 
schon im ersten Kapitel aus den Namen der Stiftshütte über ihre 
Bedeutung und Bestimmung ergeben hat. Die dreierlei Benennun- 
gen des Gebäudes bezeichnen dasselbe als eine Stätte der Schöpfung, 
der Offenbarung und der Heiligung (vgl. oben Kap. 1, §. 2.). Der 
Begriff Schöpfung liegt insbesondere den Gebilden der Cherubim 
zu Grunde , die überhaupt Repräsentanten der Schöpfung sind ; 
zugleich aber sind sie, und zumal in ihrer Verbindung mit Farben, 
als Reflex der in der Schöpfung sich kundgebenden Herrlichkeit 
Gottes, die Repräsentanten der höchsten Offenbarung, sie verkün- 
digen Gottes Ehre ; die Blumengebilde endlich , diese Insignien des 
Priesterthums , welches Israel heiligen sollte, weisen unmittelbar 
auf den Begriff Heiligung hin, und stellen, indem die ganze Woh- 
nung damit überdeckt ist, diselbe im Innern als ein Heiligthum dar. 
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FÜNFTES KAPITEL. 
Die Geräthe des Allerheiligen. 



§1. 

Beschreibung der Geräthe. 

Die Verordnungen über den Bau der Stiftshütto überhaupt 
Exod. 25. beginnen mit der Beschreibung der Geräthe des Aller- 
heiligen, deren zwei sind, die aber unzertrennlich zusammenge- 
hören , so dafs sie Ein Ganzes mit einander bilden ,- jedoch mit 
Unrecht gewöhnlich gar nicht von einander unterschieden werden. 
Wir betrachten jedes einzeln für sich ^). 

!• rPil'^i^ 7llN die Lade oder Kiste des Zeugnis- 
ses ist nach Exod. 25, 10 — 16. ein Kasten von Sittimholz (siehe 
oben S. 261.), der zwei und eine halbe Ellen in der Länge, an- 
derthalb Ellen in der Breite und eben so viel in der Höhe hatte, 
nach oben offen, und auswendig ganz mit reinem Gold (siehe oben 
. S. 256. und S. 60.) überzogen war. Rings um diese Lade lief 
ein 17> d. i. Kranz, nach den Neuern aber „Rand" oder 

„Leiste." Da die nämliche Vorrichtung auch am Schaubrodtisch 
und Räucheraltar angebracht war, so dürfen wir die neuere Erklä- 
rung, die als Grund derselben die Verhütung des Herunterfallens der 
auf diese Geräthe gelegten t)inge angiebt , nicht ungeprüft lassen. 
Der Etymologie nach heifst 1]" cingulum^ cinctura. (Vgl. das 

Chaldäische PT, gürten, und TT"^T gegürtet Spr. 30, 31., in- 

ingleichen SIT der Kameelgürtel^).) Die genannten heiligen 

Geräthe waren also gleichsam umgürtet , was doch , da die Rand- 
leiste nothwendig oben am äufsersten Ende des Geräthes hätte 
angebracht seyn müssen, nimmer so viel heifsen kann, als: es 
habe sich ein Rand daran befunden ; von einem Kranz aber^ der 
das Geräthe in der Mitte umschliefst, läfst sich wohl sagen, er 
umgürte dasselbe. Die LXX übersetzen daher auch das sonst für 
Gürtel gewöhnliche tDDD^^ Jes. 22, 21, durch dasselbe o-rct^avoc, 



1) Joh. Buxtorfii Hisfcoria arcae foederis, (ügolini Thesaur. 
Antiq. sacr. Vill.) 

3) Geseuius liebr. Hand-W. B. s. v. IT- 
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njit welchem sie durcbgäiigig unser ll" zi^ übersetzen pflegten. 

Was BO schon ans dem Worte selbst hervorgeht , bestätigt ferner 
die Vergleichung des Räucheraltars mit dem Brandopferaltar. An 
ersterem befanden sich die Rinken, in welche die Tragstangen ge- 
steckt wurden , „unterhalb" des 1]" Exod 30 , 4. , fcei letzterem 

an dem Netz oder Gitter^ das nach Exod. 37, 4. 5. von unten 
herauf bis an die Mitte des Altars gieng ; olFenbar war also der 
■^7 gleichfalls in der Mitte des Geräthes angebracht, wo dann eine 

Bandleiste undenkbar und völlig zwecklos gewesen wäre. Dafs 
nichts von dem, was oben auf dem Räucheraltar Itig, herunter- 
fallen konnte, dafür war durch das, was die Urkunde yy nennt, 

Exod. 30 , 3. , d. i. Dach , welches nach Morgenländischer Sitte 
nothwendig einen Rand haben mufste , da alle Dächer flach sind, 
hinlänglich gesorgt. Der "^^ mufs also nothwendig etwas anderes 

als der Rand gewesen seyu. Die Rabbinen nennen ihn nriD ')i 

d. i. Krone, von "11^3 umgeben^ umschliefsen. Da nun die Kronen 

überhaupt^ ursprünglich Kränze sind, und namentlich die hofa^prie- 
sterliche Krone V^^, d. i. Blume heifst, auch Ps. 132, 18. dem 

•^73 5 d. i. Krone , einem offenbar mit "^7 verwandten W^orte , ein 

y^^ zugeschrieben wird : so haben wir unter diesem "^7 uns einen 

iene Geräthe in der Mitte umschliefsenden Blumenkranz zu denken, 
womitauch die alten Uebersetzungenübereinstimmen^). Dieser Kranz 
war nun nicht von Holz mit Goldüberzug, sondern schlechthin von Gold, 
was um so mehr dafür spricht , dafö er dem Geräthe zum Schmuck 
und zur Zierde dienen, nicht aber eine blofse durch eine äufsere 
Nothwendigkeit hervorgerufene Randleiste war. Mag man immer- 
hin an der Gesetzeslade eine Vorrichtung, wodurch das Herabfallen 
des sogenannten Deckels verhüte)t worden , für nothwendig halten^ 
so bestand sie doch in keinem Fall in dem IJ? der ihr zur Zierde 
gegeben war und sie umschlofs. — An de« vier Ecken der Lade, 
wahrscheinlich unterhalb des Kranzes [wie beim Räucheraltar waren 
vier goldene n^J'2£?? d. i. Rinhen angebracht, durch welche 
die mit Goltt überzogenen hölzernen Tragstangen , D'''^3) gesteckt 
wurden. Ob diese Tragstangen an der langen oder schmalen Seite 



1) Vgl. Ja r Chi zu Exod. 30. 

2) Was die LXX nüt ihrem nvr^na Xfuo-5 (tt^sttoL (Ex. S5, 11.) 
oder «TTfsirr^ (TTt^ävyf (Ex. 30, 3. 37, 13.) wollen, ist zwar nicht ganz 
klar^ nur das ist gewifs, dafs sie darunter keine llandleiste verstehen. 
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der Lade herliefen, hat zu einem - g'elehrten Streit Veranlassung 
g'egeben, den wir aber hier nicht auszufechten gedenken ^). Nach 
Exod. 26, 16. sollten die Stangen nicht herausgenommen werden^ ver- 
muthlicb um das hochheilige Geräthe nicht unnöthiger Weise zu 
berühren. Die Schwierigkeit, hiermit Num. 4, 6. zu vereinigen *), 
hat zum Glück für unsern Zweck gar keine Wichtigkeit, unauflös- 
bar scheint sie oh nediefs: nicht. \ 

Die so besehafFene Kiste oder Lade diente nun dazu, das 
Zeugnifs Jin]? darein. zu legen (Exod. 35, 16.}, nämlieh nach 

Deut. 10,1. 2. die zw^ei steinernen Tafeln, D"*j2^^ mriv? 

auf welche die „zehn Worte" geschrieben waren," Ex. 31, 18. Deut. 
4, 13., und' zwar auf beiden Seiten, Exod. 30, 16. Die Gröfse 
dieser Tafeln läfst sich aus den Maafsen der Lade entnehmen. Da 
diese natürlich der Aufsenseite gelten, so müssen die Tafeln klei- 
ner gewesen seyn , etwa 2 Ellen in der Länge und 1 Elle in der 
Breite, vielleicht auch noch etwas weniges darüber; die Dicke der- 
selben mufs Unbedeutend angenommen werden , denn H*:^ ^\\n\ 

gewöhnlich von dünnen Gegenständen gebraucht, vgl. Hohel. 8, 9. 
Ezech. 27, 6. 1 Kön. 7, 36. Ex. 27, 8. Wenn von Bohlen, 
der wie Vatke das Vorhandenseyn dieser Tafeln überhaupt be- 
streitet, die Unmöglichkeit , auf so wenigen Baum den Dekalogus 
zu bringen, urgirt ^3? so hat er wohl übecseben, dafs die Ta- 
feln auf beiden Seiten beschrieben waren. Die Beschaffenheit, der 
Schrift selbst zu untersuchen, ist hier nicht der Ort. 

IL ri'^lgS ist die Exod. 26, 17 fg. beschriebene ganz gol- 
dene Platte , welche auf der offenen Lade lag, und mit dieser 
gleiche Länge und Breite hatte. Auf ihr erhoben sich „au ihren 
beiden Enden" zwei goldene Cherubim , die mit ihr , wie der Zu- 
satz V. 19,: „ri]i^I>n~]!52 sollst du sie machen," andeutet, ein 
unzertrennliches Ganze ausmachten, also nicht blofs daraufge- 
stellt wurden *). Diese Cherubim können nicht sehr grofs gewesen 



1) Deyling observ. sach 11^ pag. 571. 
S) Win er bibl. Realwörterbuch I^ S. 238. 

3) von Bohlen die Genesis, Einleitung S. 38. — Vatke bibl. 
Theologie des A. T. S. 2Q2 fg. 

4) von Meyer CBibeldeufcungen S. 179.) verbindet ^ weil '{Q nichl 

nur an, sondern auch iti heifse, mit den augefülirten Worten der Sinn: 
„dafs die Cherubim nicht angeniethet , sondern beide mit der Caporeth 
von einem Gufs. seyn, und so aus beiden Enden des Deckels hervor- 
ragen*^' sollten. Diels scheint jedoch nicht nöthig. Schwerlich war das 
liauze Geräthe sanmit den Cherubim gegossen, die Arbeit wäre auf diese 
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seyn, ihre Gestalt jedoch von der im Allgemeinen oben S. 311 f^. 
die Rede war, läfst sieh mit Sicherheit nicht genau bestimmen. 
Man sieht hier, dafs die Gestalt überhaupt als bekannt angenom- 
men war, und nur Einiges, was gerade diesen Chernbim eigen- 
thümlich seyn sollte, ist besonders bemerklich gemacht, nämlich 
die Richtung der Angesichter einander gegenüber und zugleich anf 
die Platte hin, dann das Ausbreiten der Flügel und Bedecken der 
Platte mit denselben, lieber die Art , wie diese Metallbiider ge- 
fertigt werden sollten, fügt der Text die Bestimmung HtS^pÖ bei^ 
welches Wort verschieden erklärt wird. Als entschieden unrichtig 
Jst die Erklärung abzuweisen, nach welcher damit, wie von 
Meyer es giebt: „dichtes Werk ," im Gegensatz gegen hohles, 
bezeichnet seyn soll. Wohl heifst das Stammwort Hüp hart seyn, 

aber dafs dabei nicht an das zu denken^ was wir massiv nennen 
bei Metallarbeiten , zeigt Num. 10 , 2. , denn die dort gleichfalls 
als nÜpÜ beschriebenen Trompeten waren in jedem Falle hohl. 

Eine andere Erklärung vergleicht das Arabische UiX3 torno dola- 
eit, opere tornabili elaboravü^ also: „abgerundete gedrechselte 
Arbeit." So Gesenius , de Wette, Rosenmüller. Allein 
abgesehen davon, dafs man schwerlich im hohen Alterthnme ge- 
drechselte Metallarbeit hatte, was soll es von den Cherubim heifsen, 
dafs sie gerundet waren ? Eckigt waren sie ja ohnehin nicht, und 
beim Leuchter, der ebenso gearbeitet seyn sollte , versteht es sich 
gleichfalls schon von selbst, dals seine Röhren gerundet waren. Aus 
Jer. 10, 5., wo ein hölzernes mit Metall überkleidetes Götterbild 
nt2^p52 heifst, geht hervor, dafs man an gedehntes, mit dem 
Hammer getriebenes und insofern auch gehärtetes Metall zu denken 
hat. Diefs pafst auf alle Stellen , wo das Wort vorkommt *) ; so 
erklären auch die Rabbincn *), und die Vulgata hat ductile^ pro- 
ductile. 



Weise ohne Nofch höchst schwierig geworden. Waren die Gebilde nur 
unzertrennlich mit der Platte verbunden: die Art der Befestigung selbst 
kann gleichgültig seyn. 

1) Wenn Jes. 3^ 24. rltt^DD Hi^J^Q Gegensatz der Kahlheifc isfc , so 

hat man darunter nicht nach der gewöhnlichen Erklärung „gekräuselte 
Haarlocken" zu verstehen, sondern die Goldspäue und Goldplätfcchen^ 
welche zum Schmuck in die Haare geflochten wurden. Diefs setzt dann 
ft-eilich lange Haare voraus und der Kahle kann solchen Schmuck darum 
nicht tragen ; daher denn auch der Gegensatz. 

S),Jarchi in Exod. 25.: Vox Til^PD a paraphrasta Chdldaeo ver- 

T ': • ■ ■ 

titur per 'X'y^ ae denotat opus diictiley quando C^it'tifexy ducit partes 

I 
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Das Verhältnifs dieser goldenen Platte mit ihren goldenen Che- 
rubimgebilden zu der Lade des Zeugnisses wird nun von den Neuern 
beinahe durchgängig als das eines Deckels zu einem Kasten be- 
stimmt, so dafs sie einen integrirenden Theil des letztern ,- ein 
nothwendiges Zubehör ohne selbstständigen Zweck ausmacht 0« 

Diefs soll auch der Name fllgD geradezu besagen, denn 

das Stammwort HSD selbst heifse bedecken , ri"^SD sey folglich 

operculum^ ein Deckel. Die auffallende Unrichtigkeit dieser Er- 
klärung Jäfst sich leicht darthun. Denn was zuerst die Bedeutung 

des Wortes ri"^£D betrifft, dessen Pnnctation noch Niemand ver- 
worfen hat, so kommt es allerdings von "^JO , das im Kai be- 
decken heifst (Gen. 6 , 14.) , jedoch vom Piel Ig^ , und diefs hat 

allezeit die Bedeutung: sühnen, ia es ist das vocabulum proprium 
im Mosaischen Opferritual für den Zweck des Opfers ; wäre das 

Wort vom Kai gebildet , so müfste es n"*S)D heifsen *) und dann 

dürften wir etwa operculum übersetzen. Nicht also , weil mit die- 
ser goldenen Platte die offene Lade bedeckt wurde , erhielt sie den 

Namen fllSD j sondern weil sie zur Sühne diente , die hier voll- 
zogen wurde. Lev. 16, 14. Diefs drücken auch alle alten üeber- 
setzungen aus; die LXX haben i'kaatT^Qiov ini^e^ot und blofs 
tXa<TT>;^)ioj/, vgl. auohHebr, 9, 6. (Rom. 3,05); ebenso Philo ^), 
die Vulgata hat propitiatorium. Niemals kommt das Wort für 
Deckel im Allgemeinen vor, wie z. B. Tö^T Num. 19, 15.^ son- 
dern ist stets nur Name des fraglichen Geräthes. Schlagend spricht 
gegen die neuere Erklärung, wenn, 1 Chron. 28, 11. das Aller- 
heilige den Namen: n^S^H TS^Il führt, wie auch das Targnm 
i Kon. 6, 5. für n'>3T hat. Wird man wohl die heiligste Stätte 
nach dem blofsen ;,Zubehör eines Kastens/^ etwa „Deckelhans^^ 



ex una massa hinc et inde beneficio percussionis mallei, si quiäent vox 
ntypD denotat percussionem mallei. 

1) Nachdrücklich machte diefs zuerst Michaelis geltend. Er sagt 
z. B. in der typischen Gfottesgelahrtheit S. 137: ^,Er war seiner Haupt- 
absicht nach doch nur ein Deckel^ ein Zubehör eines Kastens.^^ 

3) Carpzov Appar. crit. Antiq. pag. 267. von Meyer Bibeldeu- 
tungen S. 179. 

^ ,3) Philo de vita Mos. 8._ pag. 668 : ^? (sc. t^5 Jt//Sa5«u) sV/Ss/xa, 
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genannt haben? Gerade aus! dieser Benennung' erhellt vielmehr, 
dafs der vermeintliche Deckel nicht Nebensache , blofses Zubehör, 
sondern die Hauptsache , dafs er wichtiger war als die Lade oder 
Kiste selber, und diefs eben, weil damit das für den Israeliten 
heiligste und wichtigste Geschäft der Sühne vorgenommen wurde, 
von welchem das Allerheilige recht gut den Namen „Sühnhaus'^ 
erhalten konnte. Nicht als blofser Deckel und Nebensache im Ver- 
hältnifs zur Lade, sondern gerade als der wichtigere Theil er- 
scheint dieJTlSD deutlich , insofern sie sammt den Cherubim ganz 

von Gold war, während die Lade nur einen Goldüberzug hatte. 
Achtet man endlich auf die Beschreibung der heiligen Geräthe 

überhaupt, so wird die fT^SD stets als ein selbstständiges Glied 

in der Reihe dieser Geräthe, neben der Lade, dem T'isch, dem 
Leuchter, nimmer aber als blofse Zuthat oder Zubehör zu einem 
andern Geräthe aufgezählt. Exod. 2C, 33. 34. 35, 12 fg. 37, 6. 
39, 35. 40, 20. Selbst da, wo nur die Namen der heiligen Ge- 
räthe nach einander aufgeführt werden , geschieht jedesmal auch 
der '3 ausdrückliche Erwähnung, was nimmier der Fall seyn 
könnte, wäre sie ein blofser zur Lade gehöriger Kastendeckel. 
Das Zusammenbringen und Verbinden der Lade und der ''^ wird 
daher auch niemals als ein Zudecken oder Bedecken OS^) der 
erstem bezeichnet, sondern stets als ein Stellen, Stehen oder sich 
Befinden ,,äber" der Lade,* und Exod. 40^ 20. ist dem gewöhnlichen 
7l^Sn~*?P noch ausdrücklich Tw^'ü^lZ beigegeben. Ja die '"^ 
wird selbst in unmittelbare Verbindung mit dem in der Lade be- 
findlichen Gesetz gebracht^ und ihre Stellung, wie „über der Lade," 
so auch „über dem Gesetz" bestimmt. Exod. 30, 6. War sie also 
kein Gesetzesdeckiel , so war sie auch kein Kastendeckel; diese 
Ausdrncksweise zeigt vielmehr , dafs sie nicht unmittelbar zur Lade 
selbst gehört, sondern zu dem in ihr befindlichen Gesetz in einem 
gewissen Verhältnisse steht. Nehmen wir alle diese Gründe gegen 
die neuere Erklärung zusammen, so wird von Meyer wohl Recht 
haben, wenn 'er von ihr sagt, dafs sie „ein besonderes Beispiel von 
iingeistlichem oder doch unsymboliscbem Eigensinn liefere." Sind 
wir nun wohl genöthigt, die Caporeth als ein besonderes heiliges 
Geräthe im Verhältnifs zur Lade aufzufassen, so dürfen wir doch 
auch nicht übersehen , dafs beide mit einander verbunden wurden, 
um Ein Ganzes darzustellen. 
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§.2. 

Bedeuhmg der Geräthe des Allerheiligen, 
Zwar bilden beide Geräthe des Allerheilgen nur Ein Ganzes 
mit einander^ um jedoch die Bedeutung dieses Ganzen aufzufinden, 
müssen wir zuerst jedes für sich allein und dann beide in ihrer 
Verbindung mit einander betrachten. 

I. Die Lade. Der biblische Text selbst giebt die Bestim- 
mung dieses Geräthes an, wenn ei' Exod. 25, 16. sagt: „Und in 
die Lade lege das Zengnifs , das ich dir geben werde." Von einer 
noch andern weitdfh Bestimmung verlautet nichts , und wenn wir 
nicht in Willkür gerathen wollen, so müssen wir bei dieser Angabe 
stehen bleiben. War also die Lade für die zwei 'steinernen Tafeln 
bestimmt und überhaupt um ihretwillen da, so sind auch diese, 
oder vielmehr was sie enthielten , der Dekalogus , Hauptsache , zu 
welcher die Lade selbst in völlig untei"geordnetera Verhältnisse 
steht. Somit haben wir es hier zunächst und vorzüglich mit dem 
Dekalogus zu thun, erst aus seinem Wesen und seiner Bestimmung 
kann uns Zweck und Bedeutung der Lade klar werden. 

Obschon bisher öfter vom Dekalogus die Rede war, so ist es 
doch zum Behuf einer sichern Deutung nicht nur der Lade, son- 
dern auch der Caporeth nöthig , dajs wir nochmals alles , was uns 
die biblische Urkunde über sein Wesen und seine Bestimmung sagt, 
kurz zusammenstehen. Am besten legen wir dabei die verschie- 
denen Benennungen, die er führt, zu Grunde. Die allgemeinste, 
die auch am häufigsten vorkommt, ist ]1^1pri , d. i. das Zeug- 

nifs. Diese Benennung ist an und für sich eine ganz allgemeine, 
und wenn sie nun insbesondere dem Dekalogus beigelegt wird, so 
konnte diefs nur geschehen, insofern er als das xar' s^o^r}v Zeug" 
nifs gedacht wurde. Wir haben oben (S. 84 fg.) bei der Entwicklung 
des Begriffs der Offenbarung gesehen, dafs die Schöpfung selber das 
erste und allgemeinste Zeugnifs Gottes" ist, weilches jedes andere 
umfafst. Das im Verhältnifs scu diesem speciellere Zeugnifs ist das 
durchs Wort, insofern das Wort für den Menschen das unmittelbarste 
Bezeichnuugsmittel des Geistigen und Innerlichen ist. Aber auch die- 
ses Zeugnifs ist nach Mosaischen Vorstellungen wieder ein verschie- 
denes. Durch Mosen hat Gott sich bezeugt, insofern er dem Volke 
Israel eine genaue ausführliche Verfassung in religiöser wie iii poli- 
tischer Beziefaui^ gegeben ; diefs Zengnifs ist die sogenannte Thorah, 
es ist aber immer noch ein mittelbares. Das unmittelbarste und 
speclellste Zeugnifs ist der Dekalogus , denn dieser rührt unmit- 
telbar von Gott her, wie naohdrücklich öfter hervorgehoben wird, 
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dafs dieses Zengnifs Gott selbst dem ganzen Volke abgelegt, dafs 
er dabei selbst mit Israel „geredet" habe. Exod. 20, 1. 19. 22. 
Deut. 4, 12. 9, 10. Neh. 9, 13. Diefs ZeugniTs enthält also im ei- 
gentlichsten und speeiellsten Sinne Worte feottes. Es heifst darum 
auch schlechthin D'''^D'^n H'^t7i?5 <^* ^* ^^^ zehn Worte. 
Ex. 34, 28. Deut. 4, 13. 10, 4. Zehn sind dieser „Worte," weil 
diese Zahl , wie wir ohen S. 176. gesehen haben , zur Bezeichnung 
eines in sich abgeschlossenen Ganzen dient, das von Gott herrührt und 
göttlichen Charakter hat. IJnd wie die Dekade der Grundzahlen 
das ganze Zahlenreich in sich schliefst und 'repräsentirt, so sind 
auch in diesen zehn eigentlichen Worten Jehova's alle, die ganze 
Summe der Worte enthalten, die Jehova überhaupt mit oder zu 
Israel (durch Mosen) ger-edet hat , sie sind der Repräsentant der 
ganzen ThoVah, als eines corpus, eines gegliederten Systems von 
Zeugnissen oder Geboten*}. Sie heifsen aber auch an den an- 
geführten Stellen jT»! 2/1 ''"^3'^, d.i. Werte des Bundes, 
oder auch blofs jn'''^3n5 d. i. Bund , Deut. 4, 13., was damit, 

dafs sie das Zeugnifs sind, genau zusammenhängt. Denn das Be- 
zeugen ist, wie wir oben S. 80 fg. gesehen haben, dem Hebräer völlig 
synonym mit Zusammenkommen^ die Benennungen mpn 'T^Hti 

und l^i;^ ^nS sind genau mit einander verwandt, indem Gott 

sich auf besondere Weise Israel bezeugt und mit ihm geredet hat, 
ist er auch auf besondere Weise mit ihm zusammengekommen, zu- 
sammengetreten , d. h. er hat sich mit ihm verbunden , einen Bund 
gemacht. Das Zeugnifs involvirt demnach unmittelbar das Bundes- 
verhältnifs, und dient zur Bestätigung desselben. Dadurch wird es 
dann zugleich zu einem Unterpfand, zu einer Urkunde. Daher 



*) Die ältere Theologie tlieilte das ganze Mosaische Gesetz in drei 
TheÜe , lex moralisy lex ceremonialis und lex poUtica oder forensiSy 
und verstand unter der lex moralis den Dekalogus. (Vgl. Witsius de 
oeconom. foed. 4 ,_ 4. 3. pag. 492.) Allein der Dekalogus ist Repräsen- 
tant des ganzen Gesetzes j er enthält eben so gut religiöse und poli- 
tische Gebote , als moralische. Das erste Gebot ist ein rein religiöses^ 
das Sabbatsgebot glel(*falls , es gehört zum Ceremonialgesetz^ wie denn 
überhaupt vermöge der theokrafcischen Verfassung alle. Staatsgebote zu- 
gleich Relig<ions - und Moralgebote sind und umgekehrt , so dafs eine 
derartige Trennung ganz unstatthaft' erscheint. Schon Spencer (de leg. 
Hebr. rit. 1. 4. pag. 59.) urtheilfc dagegen richtig: Decaloyus summa totius 
legis et foederis cum popiilo initi fuisse videtur : ideoque par erat, ut 
praecepta moralia , judicialia et ceremonialia brei>i quasi tabella simul 
exhiberet. Vgl. auch den Aufsatz : .,Moses und die Gesetzgebung in 
den zehn Worten auf dem Berge Sinai'^*'^ in Tholuck's litterar. Anzeiger. 
1835. nr. 21. 22. 23. bes. S. 175., ferner Züllig in den Studien und 
Kritiken 1837. Heft 1. ,jFür die calvin. Eintheilung und Auslegung des 
Dekalogs" und die kurzen, aber treffenden Bemerkungen von Rink im 
ad. Kirchenblatt 1837. nr. 10. 
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wurden denTi^,die Worte des Bundes"^ nicht blofs„g-eredet/' son- 
dern auch „geschrieben," und zwar, weil Gott selbst' in 
den Bund getreten war, „mit dem Finger Gottes"^ (Exod. 31, 
18. Deut. 9, 10.), es war eine Urkunde, die Goft selbst dein Vblke 
ausstellte, die Grundlage des ganzen theokratischeh Verhältnisses, 
der schriftliche Bundesvertrag zwischen Jehovä und Israel. Deshalb 
wurde denn auch zur Aufzeichnung dieses Vertrags nicht Papyrus 
oder ein anderer ähnlicher Stoff gewählt^ wo die Schrift leicht 
vernichtet werden konnte, sondern auf steinernen Tafeln sollte er 
©ingegraben werden , um auf seine ewige Dauer und Gültigkeit 
hinzuweisen ^), denn die Alten pflegten überhaupt das, was sie der 
Nachwelt sicher überliefern und als für alle Zukunft gültig be- 
zeichnen wollten, auf Stein einzugraben ^y. Dafs diese steifferncii 
Tafeln auf beiden Seiten, d.h. ganz voll beschrieben seyn sollten 
(Exod.32, 15.), hat wohl gleichfalls seinen Grund in der Wich- 
tigkeit einer solchen Urkunde , von der noch besonders gilt, was 
hinsichtlieh der ganzen Thorah Deut. 4, Sl.' vorgeschrieben ist, 
dafs nänüich nichts davon und nichts dazu gethan werden sollte.*— 
Endlich darf nicht überseh'en werdien, dafs dieses «aT£|ö^j7v 
Zeugnifs Gottes in Form von Geboten gegeben ist. S6 viele 
„Worte," so viele Gebote, nicht eigentliche Lehren , Dogmen, 
Glaubensartikel. In und mit dieser besondefn Form der höchsten 
Offenbarung für Israel ist deiin auch die Form und der Charafeter 
der ganzen Israelitischen Religion bezeichnet als ein^ gesetzlicher, 
und wie der Dekalogus sbhle'chtibin das „Gesetzj^ heifsty so auch 
die ganze alttestamentiiehe Verfassung. Der Charakter der Israe- 
litischeii Religion ist eih vorherrschend ethischer-, äÜe Religiosität 
besteht in der Gerechtigkeit, d.hi in ErfüUÜüg deir-Göböte Gottes, 
der/Zweck aller Offenbarungen und Zeughisse, das Zibl der ganzen 
alttestamentlichen Verfassung ist die Heiligung Israels. -^ Nehiöen 
wir nun alle die Vorstellungen und Ideen, die sich äii' den Dekiado- 
gus vermöge seiner N^ämen anschliefsen, zusammen^ so ergiebtsich, 
dafs] er für Israel die Grundlage seiner ganzen Existienz als Volk, 



, .;;1); jSo gieib^t a(Ueh. Al^acbanel als, Grrji^ud iJesEingr^bens auf Stein 
iin : ut fuiiddmenia^legisperrmiiürent semper incöPriiptay docetque Jwc 
de p^ärpetii^äteHägzs. ^'^-^ -J :>';o^^ ..; ;-iU-: ,-.;7;-i. 'l.-'^O '^n\ y.:.r.\\:\\ 

' 2)' iSiets Wez^iigi; ■ iinte'ir''äiiddrh aäs 'Arabische' SpVücIiwert : : : y>dauei*- 
Imfter ; als was. ;^uf; ;Steiil ^ejngegmbenf ist /^,.yv.oyAi I b n Mo ]k: r i in seineu 
Erläuterungen Ärabischer^Sprüpliwörtei: bemerkt^ cläls die Bewohner des 
siidlicheü krabiens in den ältesten Zeitetf Gesetze und Weisheitsliehren 
in Stein eingegraben hätten. ; , Vgl. • R o s en m ü 11 e r s altes und neues 
Morgenland H;, S. 133. 

I. 25 
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die Wurzel seines religiösen und politischen Lebens war, das 
Höchste, Beste, Theuerste^ was diefs Volk hatte, sein Ein und Alles. 
Aus dem aher^ was der Dekalogus für Israel war, erklärt sich 
vollkommen das Vorhandenseyn der Lade, in welche er gelegt 
wurde. Wie zqm Licht ein Leuchter , zum Brod ein Tisch , so 
gehörte zu dem gröfsten Gut und Kleinod des gesammten Volks 
eine Lade und Kiste, worin es aufbewahrt wurde, denn an jeden 
Schatz , an jede wichtige Urkunde knüpft sich unmittelbar die Idee 
des Aufbewahrens. Die Lade war also an sich ein gana natür- 
liches Bedürfnifs , sobald nur der Dekalogus als das erkannt wurde, 
was er für Israel war. Umgekehrt wurde er dann auch , weil er 
nicht überhaupt im fieiligthum irgend wohin gestellt, sondern in 
eine Kiste gethan ward, durch diese jedem als ein Schatz und 
Kleinod bezeichnet. Aber auch die Stellung dieser Kiste im Hei- 
ligthum war keine willkürliche. Das ganze Volk war im Viereck 
gelagert, innerhalb desselben bildeten die Priester und die Familien 
Gerson, Merari und Kahat ein zweites Viereck^ welches wiederum 
ein drittes^ das Viereck der Stiftshütte , umschlofs^ diese aber be- 
stand aus drei Vierecken , und in dem letzten derselben , in wel- 
ches man nur durch die beiden andern gelangen konnte, befand 
sich die Lade. Wie g*eistig der DeUalogus das Centrum des Israe- 
litischen Volkes war, von welchem, als von dem Herzen alles 
Leben dieses Volkes, das politische wie das religiöse ausgieng, 
und auf welches Alles zurückwies, so sollte auch sichtbar und 
örtlich dieser gröfste Schatz in der innersten Mitte aufbewahrt und 
verschlossen seyn. — Was nun die Beschaffenheit der Aufbewah- 
rungslade selbst betrifft , so richtete sich ihre Form theils nach den 
Tafeln, um deren willen sie überhaupt dawar, theils lag sie in 
der Natur der Sache 5 sie hat die gewöhnliche Form einer Kiste 
oder eines Kastens. Den Stoff hat sie mit allen Gerätfaen des Hei- 
ligthums^ mit der Stiftshütte selbst gemein : Sittimholz mit Gold über- 
zogen, lieber beiderlei Stoffe wurde bereits oben Kap. 3, §. 2. S. 292. 
und 298. dasNöthige angegeben. Die ausdrückliche Bestimmung der 
Urkunde, welche auch Philo und Josephus hervorheben, dafs 
die Lade nicht nur auswendig, wie der Tisch und Räucheraltar, 
sondern auch inwendig mit Gold überzogen seyn solle, hat ihren 
natürlichen Grund darin, dafs ja gerade bei diesem Geräthe das 
Inwendige die Hauptsache war: in ihrem Innern verschlofs ' die 
Lade jenes Kleinod Israels. Der goldene Blumenkranz , der die 
Lade umschlofs , war zwar wie bei dem Räucheraltar und Schau- 
brodtisch das allgemeine Zeichen göttlicher Weihe und Heiligung, 
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er durfte aber gerade an demjenigen Geräthe, welches das Gesetz 
fn sich bewahrte, am wenigsten fehlen. Den^ eben aus dem Ge- 
setz erblühet dem Israeliten alles Heil und Leben, insofern es ja 
die Grundlage und das Mittel der Heiligung ist, welch letztere 
Blume und Blüthe zu ihren Symbolen hat. Die Tragstangen end- 
lich und die goldenen Rinken sind Vorrichtungen , die nur durch 
das äufsere Bedürfnifs , das ganze Geräthe weiter bringen zu kön- 
nen, hervorgerufen worden, hinsichtlich deren also dasjenige gilt, 
was oben in der Einleitung §. 5. VI. über die Hülfsgeräthschaften 
bemerkt wurde. 

n. Die Caporeth. Die Beschreibung dieses heiligen Ge- 
räthes schliefst mit, einer Angabe seiner Bestimmung, die -wir, 
weil es überhaupt die wichtigste und zugleich vollständigste Stelle 
ist , bei der Entwicklung der Bedeutung nothwendig zu Grunde 
legen müssen, wozu dann noch, wie sich versteht, der Name des 
Geräthes selbst hommt. Die Stelle lautet so : „Und ich will da- 
selbst^mit dir zusammenkommen, und mit dir reden von der Capo- 
reth^lbera!i4 zwischen den Cherubim hervor, welche über der Lade des 
Zeugnisses [sich befinden], Alles was ich dir befehlen werde an die 
Söhne Israels." Exod. 25^ 22. Die Caporeth wird hier zuerst als der 
Ort des Zusammenkommens Jehova's mit Mose (oder 
überhaupt dem Repräsentanten Israels) , um mit ihm zu reden, 
bezeichnet. Dasselbe wird Exod. 2,9, 42 fg. als die Bestimmung 
der Stiftshütte überhaupt angegeben , und dabei das Zusammen- 
kommen "7^1^ ganz synonym mit Wohnen '1^1^ gebraucht, vgl. 

V. 46. 46. Was also die Stiftshütte im Ganzen ist und in weiterem 
Kreise, das ist im Einzelnen und im engern Sinne die Caporeth 
über der Lade mit dem Gesetz. '^^ Nun haben wir oben Kap. 1, 
§. 2. S. 80 — 84. gesehen, dafs die Stiftshütte durch jene Ausdrücke 
als die Wohn - und Offenbarungsstätte Gottes bezeichnet wird; 
diefs ist also auch die Caporeth , nur im engern Sinne. Sie ist der 
Centralpunkt göttlicher Gegenwart und Offenbarung. 
Wie Gott überhaupt vom Himmel, seinem eigentlichen Wohnorte 
herabgekommen ist und sich in der Mitte Israels niedergelassen hat 
(das heifst ursprünglich l^itJ), so hat er sich nun insbesondere 

auf die Caporeth über dem Gesetz, welche in der Mitte, im Cen- 
trum des Volkes sich befindet, niedergelassen, und alle die reli- 
giösen Ideen, welche sich an die Stiftshütte überhaupt anknüpfen, 
drängen sich bei der Caporeth auf Einen Punkt zusammen. Diese 
erste allgemeine Bestimmung der Caporeth als der specielle Offen- 
barungsort Gottes weist dann auch auf einen bestimmten göttlichen 

, ..... ■ - ^ 
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die Wurzel seines religiösen und politischen Lebens war, das 
Höchste, Beste, Theuerste^ was diefs Volk hatte, sein Ein und Alles. 
Aus dem aber^ was der Dekalogus für Israel war, erklärt sieh 
vollkommen das Vorhandenseyn der Lade, in welche er gelegt 
wurde. Wie zum Licht ein Leuchter , zum Brod ein Tisch , so 
gehörte zu dem gröfsten Gut und Kleinod des gesammten Volks 
eine Lade und Kiste, worin es aufbewahrt wurde, denn an jeden 
Schatz , an jede wichtig'e Urkunde knüpft sich unmittelbar die Idee 
des Aufbewahrens. Die Lade war also an sich ein ganz natür- 
liches Bedürfnifs , sobald nur der Debalogus als das erkannt wurde, 
was er für Israel war. Umgekehrt wurde er dann auch , weil er 
nicht überhaupt im Heiligthum irgend wohin gestellt, sondern in 
eine Kiste gethan ward, durch diese jedem als ein Schatz und 
Kleinod bezeichnet. Aber auch die Stellung dieser Kiste im Heir^ 
ligthum war keine willkürliche. Das ganze Volk war im Viereck 
gelagert, innerhalb desselben bildete« die Priester und die Familien 
Gerson, Merari und Kahat ein zweites Viereck^ welches wiederum 
ein drittes^ das Viereck der Stiftshütte , umschlofs; diese aber be- 
stand aus drei Vierecken , und in dem letzten derselben , in wel- 
ches man nur durch die beiden andern gelangen konnte, befand 
sich die Lade. Wie g'eistig der Dekalogus das Centrum des Israe- 
litischen Volkes war, von welchem, als von dem Herzen alles 
Leben dieses Volkes, das politische wie das religiöse ausgieng, 
und auf welches Alles zurückwies, so sollte auch sichtbar und 
örtlich dieser gröfste Schatz in der innersten Mitte aufbewahrt und 
verschlossen seyn. — Was nun die Beschaffenheit der Aufbewah- 
rnngslade selbst betrifft, so richtete sich ihre Form theils nach den 
Tafeln , um deren willen sie überhaupt da war, theils lag sie in 
der Natur der Sache j sie hat die gewöhnliche Form einer Kiste 
oder eines Kastens. Den Stoff hat sie mit allen Geräthen des Hei- 
ügthums^ mit der Stiftshütte selbst gemein: Sittimholz mit Gold über- 
zogen. Ueber beiderlei Stoffe wurde bereits oben Kap. 3, §. 2. S. 292. 
und 298. dasNöthige angegeben. Die ausdrückliche Bestimmung der 
Urkunde, welche auch Philo und Josephus hervorheben^ dafs 
die Lade nicht nur auswendig, wie der Tisch und Räuoheraltar. 
sondern auch inwendig mit Gold überzogen seyn solle, hat ihren 
natürlichen Grund darin, dafs ja gerade bei diesem Geräthe das 
Inwendige die Hauptsache war : in ihrem Innern verschlofs die 
Lade jenes Kleinod Israels. Der goldene Blumenkranz , der die 
Lade umschlofs , war zwar wie bei dem Räucheraltar und Schau- 
brodtisch das allgemeine Zeichen göttlicher Weihe und Heiligung, 
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er durfte aber gerade an demjenigen Geräthe , welches das Gesetz 
fn sich bewahrte, am wenigsten fehlen. Denp eben aus dem Ge- 
setz erblähet dem Israeliten alles Heil und Leben, insofern es ja 
die Grundlage und das Mittel der Heiligung ist, welch letztere 
Blume und Blüthe zu ihren Symbolen hat. Die Tragstangen end- 
lich und die goldenen Rinken sind Vorrichtungen, die nur durch 
das äufsere Bedürfnifs , das ganze Geräthe weiter bringen zu kön- 
nen, hervorgerufen worden, hinsichtlich deren also dasjenige gilt, 
was oben in der Einleitung §. ö. VI. über die Hülfsgeräthscbaften 
bemerkt wurde. 

n. Die Caporeth. Die Beschreibung dieses heiligen Ge- 
räthes schliefst mit. einer Angabe Seiner Bestimmung, die -wir, 
weil es überhaupt die wichtigste und zugleich vollständigste Stelle 
ist , bei der Entwicklung der Bedeutung nothwendig zu Grunde 
l^^en müssen, wozu dann noch, wie sich versteht, der Name des 
Geräthes selbst kommt. Die Stelle lautet so: „Und ich will da- 
selbst mit dir zusammenkommen, und mit dir reden von derCapo- 
rethmerjifcji zwischen den Cherubim hervor, welche über der Lade des 
Zeugnisses [sich befinden], Alles was ich dir befehlen werde an die 
Söhne Israels." Exod. 25, 22. Die Caporeth wird hier zuerst als der 
Ort des Zusammenkommens Jehova's mit Mose (oder 
überhaupt dem Repräsentanten Israels) , um mit ihm zu reden, 
bezeichnet. Dasselbe wird Exod. 39, 42 fg. als die Bestimmung 
der Stiftshütte überhaupt angegeben , und dabei das Zusammen- 
kommen iplj ganz synonym mit Wohnen "j^U? gebraucht, vgl. 

V. 45. 46. Was also die Stiftsbütte im Ganzen ist und in weiterem 
Kreise, das ist im Einzelnen und im engern Sinne die Caporeth 
über der Lade mit dem Gesetz. ^' Nun haben wir oben Kap. 1, 
§.2. S. 80 — 84. gesehen, dafs die Stiftshütte durch jene Ausdrücke 
als die Wohn - und Offenbarungssfätte Gottes bezeichnet wird j 
diefs ist also auch die Caporeth, nur im engern Sinne. Sie ist der 
Centralpunkt g'Öttlieher Gegenwart und Offenbarung. 
Wie Gott überhaupt vom Himmel, seinem eigentlichen Wohnorte 
herabgekommen ist und sich in der Mitte Israels niedergelassen hat 
(das heifst ursprünglich TOtt?)? so hat er sich nun insbesondere 

auf die Caporeth über dem Gesetz , welche in der Mitte, im Cen- 
trum des Volkes sich befindet, niedergelassen, und alle die reli- 
giösen Ideen, welche sich an die Stiftshütte überhaupt anknüpfen, 
drängen sich bei der Caporeth auf Einen Punkt zusammen. Diese 
erste allgemeine JBestimmung der Caporeth als der specielle Offen- 
barungsort Gottes weist dann auch auf einen bestimmten göttlichen 
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Namen hin , nämlich auf den allgemeinen OlFenbarung'snamen Gottes 
für Israel: nlri''^ welcher Gott nicht sowohl als „seyend über- 

haupt in unbestimmtem allgemeinem Seyn, sondern als da seyend, 
d. h. sich offenbarend" bezeichnet ^).^ Das allgemeinere Zusammen- 
menkommen und Reden = Offenbaren, Bezeugen, wird aber nun a. 
a. O. weiter und näher bestimmt als ein Befehlen und Gebie- 
ten, mS^; Jehova offenbart und bezeugt sich also hier namentlich 

T T 

als der Gebieter, Herr und König Israels, und insofern erscheint 
dieser specielle Niederlassungsort , dieser Ruhesitz Jehova's als ein 
Thron des Königs in Israel. Die Caporeth ist daher der 
Centralpunkt der Theokratie , d. h. jenes Verhältnisses , vermöge 
dessen das religiöse und politische Leben vollkommen in einander 
übergegangen und verschmolzen ist, so dafs jede religiöse Pflicht 
zu einer politischen und jede politische zu einer religiösen wird. 
Diefs Verhältnifs , das auch bei andern alten Völkern statt fand, 
ja überall die erste und älteste Verfassung war 2^, hatte im Mo- 
saismus nicht nur seine höchste Stufe und Vollendung , sondern 
unterscheidet sich auch dem Wesen nach von allen heidnischen 
Theokratien. Denn während diese mehr Nachbildungen des Götter- 
staates am gestirnten Himmel waren und überhaupt mit den Ideen 
der Naturreligion aufs genaueste zusammenhiengen , hatte die Is- 
raelitische Theokratie ihren Grund in der welthistorischen Bestim- 
mung dieses Volkes^ und stand mit den Grundlehren des Mosaismus 
in der genauesten Verbindung. Denn das ganze theokratische Ver- 
hältnifs hat die Heiligung Israels und Gottes zum Zweck , es war 
kein liosmisches , sondern ein ethisches : Gott wurde der König 
Israels , damit Israel seinen Namen bezeuge unter allen Völkern, 
damit es ein heiliges Volk sey und durch seine Vermittelung alle 
Völker geheiliget würden. Wie übrigens die Caporeth als Offen- 
barungsort auf den Offenbarungsnamen nlH'' hinweist, so als Ort 

des Gebietens, als Thron, auf den Namen ClTl^J»?, der gewöhnlich 

gebraucht wird, wenn Gott als der Gott Israels, d. h. als sein 
Machthaber, Gebieter und Herr bezeichnet werden soll (siehe oben 
S. 33S.). Mit dieser zweiten Bestimmung der Caporeth hängt nun 
_ weiter genau zusammen, dafs Gott hier thronet zwischen zwei 
Cherubim, und zwischen ihnen hervor (]''22) seine Zeugnisse 
und Befehle ertheilt, wie die Urkunde so nachdrücklich hervorhebt. 



1) Fr, v. Schlegel in den Wiener Jahrbüchern 1819. 8 Bd. S. 438. 

2) Heeren Ideen J, S. 430 fg. 11^ S. S. 430. Beilage 4, 
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Die Cherubim sind , weil die ganze Schöpfung , die sieh in ihnen 
als den höchsten vollkommensten Geschöpfen concentrirt, eine 
Offenharung Gottes ist, auch die Repräsentanten der höchsten 
und vollkommensten göttlichen Offenbarung ;. und da nun die 
Caporeth der Centralpunkt aller Offenbarungen und Zeugnisse 
Gottes ist , so waren sie hier gerade recht eigentlich an ihrem Ort. 
Als Repräsentanten der höchsten und vollkommensten Offenbarung 
sind sie aber auch zugleich die factischen Zeugen der Herrlichkeit 
Gottes, die sich in ihnen reflectirt, und in dieser Beziehung stehen 
sie in genauer Verbindung mit der Caporeth als Thron Gottes , als 
dem eigentlichen Ort seiner Herrlichkeit und Majestät Diese wird 
aber hier noch besonders dadurch hervorgehoben, dafs die Reprä- 
sentanten der ganzen Schöpfung, die allerhöchsten und vollkom- 
mensten Geschöpfe mit gebeugtem Haupte in devoter Stellung hier 
stehen. In und mit ihnen beugt sich die ganze Schöpfung vor dem 
Herrn der Herrlichkeit, der gerade hier in seiner unendlichen und 
absoluten Erhabenheit über alles geschöpfliche Seyn, über die ganze 
Welt erscheint. Wie so ganz anders als in den Naturreligionen, 
wo das Wesen der Gottheit zuletzt immer mit dem geschöpflichen 
Leben, mit der Welt und Natur zusammenfällt! Nicht mit Unrecht 
macht auch Maimonides darauf aufmerksam , dafs hier auf dem 
Thron und Offenbarungsorte nicht Ein Cherub nur gestanden , son- 
dern zwei , weil , wenn nur Einer da gewesen wäre , man diel's 
leicht für ein Bild Gottes selber hätte halten können *). Gerade 
hier sollte der unendliche Abstand aller Geschöpfe von dem Schöpfer 
und ihre totale Abhängigkeit von ihm als dem absoluten Herrn und 
Gebieter aufs deutlichste und bestimmteste anschaulich gemacht 
werden. Aber Repräsentanten der Offenbarung und namentlich der 
unendlichen Herrlichkeit, Macht und Majestät Gottes sind die Che- 
rubim nur als die ^w« , als die , in denen sich das creatürliche 
Leben concentrirt, als die v.a.% k^o-^Tiv Lebendigen. Wie sie daher 
wohl in jenen beiden Beziehungen auf Gott als T\\T\^ "«fl DTl^Ü^^ 
hinweisen , so stehen sie doch zunächst mit Gott als dem xa-r* 
i%oy(y[v Lebendigen (ö ^cov) in innerer nothwendiger Verbindung, 
und stellen den hier sich Bezeugenden und Thronenden vorzüglicb 
auch dar als den Lebendigen TI? die Quelle alles Lebens und alles 

Heils. Ganz in dieser Verbindung treten die Cherubim auch in 
der Apokalypse auf, wie bereits oben bemerkt worden.' „Und wenn 
die Lebendigen (ra t^daC) Preis und Ehre und Dank geben dem 



*).Mainionides More Neboch. 3^ 45. pag. 476. ed. Buxtorf. 
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auf dem Thron Sitzenden, dem Lebendigen 0^(5 ^©vti) von 
Ewigkeit zn JEwigkeit , fallen auch die Aeltesten vor dem auf dem 
Thron Sitzenden nieder und beten an den von Ewigkeit zu Ewigkeit 
Lebendigen sprechend: Würdig bist du Herr zu neh- 
men Preis und Ehre und Kraft , denn du hast alle Dinge geschaffen, 
und durch deinen Willen haben sie das Wesen und sind geschaffen." 
Offb. 4, 9 — 11. Dafs die ^,Lebendigen" dabei als Repräsentanten 
der gesammten Schöpfung erscheinen , erhellt noch besonders aus 
Vergleichung mit Offb. 5, 13. 14. , auch Offb. 10, 6. ist nicht zu 
übersehen, indem dort das Schaffen aller Dinge auf den „Lebendigen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit" zurückgeführt wird. Beide Stellen 
mit einander zeigen dann wieder, wie dieses Schaffen mit dem Heil, 
der Errettung und Erlösung, die Gott durch das Blut des Lammes 
bereifet hat, in die genaueste Beziehung gesetzt wird, denn alles 
Schaffen ist ein Leben geben oder mittheilen , und was ist eben auch 
die Erlösung durch Christum anders, als eine Errettung aus dem 
Tode (im allgemeinsten Sinne des Wortes) und eine Hülfe zum 
wahren und ewigen Leben ? Ganz ebenso haben wir oben S. 337. ge- 
legentlich des Kokkus die Begriffe Leben und Errettung oder Heil 
in dem bedeutsamen Namen Gottes "»pl verbunden angetroffen. Diefs 

führt uns aber nun geraden Weges auf die Benennung unseres 

heiligen Geräthes selber^ auf den Namen riHS^, welcher als 

^ solcher schon die erste und nächste Berücksichtigung verdient 
(Einleitung §. 5. III.) , zumal er auch noch in der Stelle , nach 
welcher wir bisher die Bestimmung des Geräthes entwickelt haben, 
besonders hervorgehoben wird. Denn nicht nur j^zwischen den 
Cherubim hervor," sondern „von der Caporeth herab" will 

Jehova reden und gebieten. Das Wort mU^ kommt, wie wir 

schon im vorigen §. gehört, von IS^, welches das vocabulum 

' proprium für Sühnen, d. i. Sünde aufhebe;i und v^ertilgenjst.^/ Die 
Caporeth ,war also jedenfalls ein Sühngeräthe ; und wenn nun unter 
den verschiedenen Sühngeräthen , die der Hebräer hatte, gerade 
dieses den Namen selbst vom Sühnen hatte , so mufs es auch das 
xaT *£^oxvv Sühngeräthe , das erste und wichtigste gewesen seyn. 
Als solches erscheint es denn auch im Cultus deutlich , da nach 
Lev. 16. die grofse Sühne für das ganze Volk am jährlichen gros- 
sen Versöhnungstag auf der Caporeth mufste vollzogen werden. 
Erwägen wir, dafs das Sühnen als Aufheben und Tilgen der 
Sünde zugleich nothwendig ein Reinigen von ihr ist, die Reinigung 
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aber mit der Heiligung* zusammenfällt^ so erscheint der hier Thro- 
nende insbesondere als, Vi5<lt2?'' W^IP der Heilige Israels, 
wie denn auch sonst die Sündenvergebung mit der Heiligkeit Got- 
tes in die genaueste Beziehung gesetzt und von ihr unmittelbar ab- 
geleitet v^ird. Ps. 103, 1 — 3. Dafs dieser Ort der ' besondern 
Gegenwart und Offenbarung Jehova's. dieser Thron der Herrlichteit 
und Majestät gerade vom Sühnen , Sündetilgen (= Heiligen) sei- 
nen Namen hat, zeigt wiederum recht deutlich, wie der Mosaismus 
die Heiligkeit Gottes als die höchste aller Vollkommenheiten, in 
welcher alle andern enthalten sind , betrachtet , und allen Offenba- 
rungen Gottes als erstes und letztes Ziel die Heiligung Israels 
zuschreibt, üebrigens erscheint, was nicht zu übersehen ist, durch 
die genaue Verbindung, in welche hier über der Caporeth die Idee 
der Herrlichkeit, Majestät und Allmacht Gottes mit der Sühne 
oder Sündentilgung tritt, letztere nicht nur als ein Werk der 
Heiligkeit , sondern auch als Werk der Allmacht und Herrlichkeit 
Gottes. Diese beiden aber,, Macht und Heiligkeit Gottes, treten 
ferner zugleich damit in Verbindung , dafs Jehova der Lebendige, 
d. i. Leben gebende ist. Vermöge seiner Allmacht hat er die ganze 
Welt geschaffen, d. i. Leben mitgetheilt, und diese Schöpfung, 
diefs Lebengeben ist Zeugnifs oder Offenbarung seiner Herrlichkeit ; 
vermöge seiner Heiligkeit aber tilgt er die Sünde, die den Tod 
gebiert, errettet, hilft, erlöset aus dem Verderben und theilt das 
Leben mit, das' Leben, welches in Heiligkeit und Gerechtigkeit 
besteht. Dafs ihm der Name : der Lebendige , in dieser doppelten 
Beziehung zukommt, haben wir oben, gesehen. Und wenn nun 
endlich die Cherubim nach der ausdrücklichen Bestimmung des 
Textes ihre Angesichte auf diefs Sühngeräthe richten sollten , so 
ist damit angedeutet, dafs die höchsten Geschöpfe, die als solche 
die ganze in ihnen gewissermafsen concentrirte Schöpfung reprä- 
sentiren, nicht allein Gottes Diener und factische Zeugen seiner 
Majestät und Herrlichkeit sind , sondern vor Allem auch ihren Bück 
der anbetungsvollen Bewunderung und des preisenden Staunens 
auf das Wert der Sündentilgung, der Errettung des, Sünders 
aus dem Tode und Verderben, auf das Werk der Heiligung 
richten*). So wird hier in Bildern und Symbolen die Erlö- 
sung als das Höchste und Letzte, worauf wie auf ihr Centrum 



*) In diesen so bedeutsamen Clieruftiin der Bundeslade mife ZüIlig 
am Ende nichts zu erblicken, als j,Hand haben, an denen man den 
Deckel emporheben konnte /'^ ist eine IJüchternheit ;, in die ich mich 
niclit^u finden vermag. 
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6ieb all« göttliche Wahrheiten zurückheziehen ,= dargestellt. Was 
das neue Testament mit bestimmten Worten von dem Israel y.urä 
ytvevixa ausspricht: „Er hat uns erwählet, dafs wir heilig seyn 
sollten," Eph. 1, 4., das sagt. die Caporeth von dem Israel xaxa 
aaQxa in Bildern und Symbolen. — Nach dem Bisherigen ent- 
sprechen übrigens , was wir kaum ausdrücklich noch zu erinnern 
haben werden, die verschiedenen Erscheinungsweisen Gottes über 
der Caporeth genau denen , welcl;ie auch durch die vier Farben 
symbolisirt sind , so dafs also , was auf allen Wänden der Woh-„ 
nung im Innern sich abspiegelte, auf der Caporeth concentrirt 
war und auf Einen Punlit sich zusammendrängte. — Dafs die Ca- 
poreth mit ihren Cherubim von Gold war, wird nach der oben ent- 
wickelten Bedeutung des Goldes (S. 282. u. 292.) natürlich erscheinen. 
Wenn irgend etwas in dem ganzen Heiligthum von diesem Stoff seyn 
mufste, so war es wohl der Thron der Herrlichkeit und Majestät 
Gottes. 

ni. Die Caporeth und die, Lade in Verbindung mit 
einander. Die Art und Weise, wie die beiden Geräthe äufserlich 
mit einander verbunden sind , mufs in jedem Fall ihrem ihnern oder 
symbolischen Verhältnisse zu einander entsprechen. Beide sind aber 
so mit einander verbunden , dafs die Lade die Basis oder Grundlage 
der Caporeth bildet , und letztere erst durch ihr Stehen über 4er 
Lade das Aussehen eines Sitzes oder Thrones erhalten konnte. 
Obwohl demnach keines von beiden Geräthen für sich getrennt und 
allein bestehen kann, ist doch die Lade immerhin der Caporeth un- 
tergeordnet, und verhält sich zu ihr , etwa wie das Fundament 
zu dem auf ihm erbaueten Hause. In keinem Fall ist also , wie 
die Neuern wollen, die Caporeth nur um der Lade willen da, 
der sie als Deckel dient, sondern umgekehrt: die Lade ist um der 
Caporeth willen da. Diefs ist auch, wie schon bemerkt, dadurch 
angedeutet, dafs letztere von massivem Gold war, während die 
Lade nur einen Goldüberzug' hatte. Dazu kommt, dafs die Lade 
wiederum nur um des Dekalogus willen da war, und als ein Behält- 
nifs desselben zu betrachten ist, daher denn auch von der Caporeth 
geradezu gesagt wird , dafs sie sich „über dem Zeugnifs" befinde. 
Exod. 30, 6. Bei Nach Weisung des Verhältnisses, in welchem die 
beiden zu Einem Ganzen verbundenen Geräthe zu einander stehen, 
müssen wir also nothwendig von der Caporeth ausgehen , und das, 
was sich uns über ihre Bedeutung ergeben hat, mit dem, was 
wir als das Wesen des Dekalogus gefunden, zusammenstellen. 
Die Caporeth ist fürs erste der Ort, wo Gott mit Mose oder durch 
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ihn mit Israel zusammenkommen und reden, d.h. sich durchs Wort 
bezeugen wollte. In dieser Eigenschaft nun war sie mit dem De- 
kalogus, als dem Zeugnifs xav kt,oiriv, verbunden, denn das 
fortwährende Iplj sollte seiner Natur nach über dem TS\1V ^****' 
finden. (Vgl. über die Verwandtschaft beider Wörter Kap. 1, §. 2. 
S. 82.). Die zehn Worte, die Gott selbst zu Israel geredet, 
waren Grundlage und Bürgschaft dafür , dafs er aach ferner sich 
diesem Volke durchs Wort bezeugen wollte. Die Caporeth ist fürs 
zweite der Ort, wo Jehova als der Gott und König Israels sich 
bezeugt, sie ist der Thron dieses Königs und somit zugleich der 
Centralpunkt der Theokratie überhaupt. In dieser Eigenschaft aber 
sollte sie gleichfalls mit dem Dekalogus verbunden seyn , denn 
dieser war die Bundesurkunde, also die Grundlage und das Unter- 
pfand des fortwährenden Bestandes des theokratischen Verhältnis- 
ses, welches recht eigentlich in ihm wurzelte und von ihm ausgieng. 
Hierbei ist denn zu vergleichen, wie die Psalmen sich ausdrücken: 
„Gerechtigkeit und Recht (Gesetz tDS^Ö) ist die Grundlage dei- 
nes Thrones." Ps. 89, 15. 97, 2. Die Gaporeth ist fürs dritte 
vermöge der Cherubim der Ort , wo Jehova sich als den Lebendigen 
bezeugt, von welchem das Leben überhaupt und namentlich für 
Israel alles Heil, Erlösung und Errettung ausgeht. In dieser 
Eigenschaft sollte sie mit dem Dekalogus verbunden seyn, weil 
dieser das Zeugnifs dayon ist , dafs Jehova nicht ein todter Götze, 
sondern der lebendige Gott ist, der Israel aus dem Lande und Zu- 
stand' des Todes und Verderbens errettet , dafs er kein stummer 
Götze ist , sondern als lebendiger Gott mit ihm geredet hat. Als 
Israelitisches Grundgesetz bildet der Dekalogus die Grundlage der 
ganzen Existenz dieses Volkes, das eigentlich erst durch die Ver- 
leihung jenes Gesetzes zu einem Volke geschaffen worden. Des- 
halb erscheint er denn auch hier als die Grundlage und das natür- 
liche Unterpfand davon, dafs Gott auch fortwährend sich als den 
lebendigen Gott, als Erretter und Erlöser Israels erweisen wolle. 
Hierbei ist übrigens zu vergleichen, was oben Kap. 4, §. 2. c. 
Über die Zusamm6«astellung des Schaffens im Allgemeinen mit dem 
Schaffen zum ^Volk bemerkt worden. Die Caporeth ist endlich vier- 
tens der Ort, wo Jehova die Sünde seines ganzen Volkes sühnt 
und vertilgt, und dadurch sich als den Heiligen Israels bezeugt, 
der sein Volk heiligen will , wie er heilig ist. Ueber dem Deka- 
logus sollte aber dieses Sühngeräthe deshalb stehen, weil derselbe 
die Grundlage aller Heiligung ist, die eben in nichts anderem 
besteht als in der vollkommenen Uebereinstimmung mit dem Gesetz, 
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welche durch die Sünde gestört und unmöglich gemacht wird. Das 
Ziel und den Zweck des Gesetzes, die Heiligung', zu erreichen, 
söhnt der Gnädige und Allmächtige, der mit Israel den Bund zur 
Heiligung geschlossen, die Sünden seines Volts, und xwar über 
dem Gesetz , das zugleich der Bund selber ist Ganz irrig deokt 
man sich öfter das Verhältnifs des Gnadenthrons (wie Luther Ca- 
poreth übersetzt hat) zu dem unter ihm befindlichen Gesetz als sym- 
bolische Darstellung der Wahrheit, dafs das gegen die Sünder 
zeugende Gesetz und sein Strafurtheil von der Gnade Gottes zu- 
gedeckt oder aufgehoben werde. Dann wäre aber ja das Gesetz in 
der Lade, nur um in seiner Ungültigkeit gegen die Sünder durch 
die Caporeth bezeichnet zu werden , es wäre das Ganze dann eine 
sjTobolische Darstellung der Nichtigkeit und Aufhebung des Gese- 
tzes.'^ Sollte die Caporeth einerseits als Thron de« befehlenden Je- 
hova über und auf dem Gesetz als der Grundlage ruhen^ so konnte 
sie unmöglich andrerseits zugleich den Zweck haben, das Ansehen 
und die Gültigkeit dieses Grundgesetzes irgendwie zu beeinträch- 
tigen. Gott vergiebt die Sünde, nicht weil er aus ihr nicht viel 
macht, sondern weil er sie im Gegentheil aufs höchste verabscheut, 
hat er Anstalten getroffen, sie zu vertilgen und wegzuschaffen. 
Diefs thut er aber nicht in der Art, dafs dadurch sein Gesetz, das 
ewig gültig und unumstöfslich ist, irgendwie beeinträchtigt oder 
eingeschräHkt werde, sondern im Gegentheil, dafs vielmehr das 
Gesetz in seinem ganzen Umfang bestehe, und dem Sünder zur 
Erfüllung und Uebereinstimmung mit demselben geholfen werde. 
Während nach jener irrigen Auffassung des Verhältnisses der bei- 
den Geräthe die Geringachtung der üebertretungen des Gesetzes, 
zumal bei einem Volke wie das Israelitische zur Zeit Mose's , kaum 
hätte abgewehrt werden können , und das Gesetz überhaupt in den 
Hintergrund tritt, wiederfährt nach unserer Auffassung jedem der 
beiden zwar zu Einem Ganzen verbundenen , aher auch wieder für 
sich bestehenden Geräthe sein Recht, und ihre Verbindung er- 
scheint vielmehr als die beste Abwehr des Mifsbrauchs der verge- 
benden Gnade, indem dadurch symbolisch ausgesprochen ist, dafs 
der „Heilige Israels" die Sünde sühne, d. h. dafs die Sühne «icht 
noch mehr Sünde , öder Geringachtung der üebertretung zur Folge 
haben dürfe, sondern vielmehr die Heiligung des Sünders bezwecke. 
— Aus dieser Nachweisung des Verhältnisses der Caporeth zur 
Lade des Gesetzes wird zur Genüge erhellen , dafs die Verbindung 
heider Geräthe mit einander nicht das Werk des Zufalls und der 
Willkür ist, sondern beide ihrem Wesen und ihrer Bedeutung nach 
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noth wendig zusammengehören. Erwägt man, dafs die vier ver- 
schiedenen Offenbarungsweisen Gottes den vier Namen entsprechen, 
welche auch durch die vier Farben dargestellt sind, so erklärt sich 
auch vollkommen,' warum beim -Transport des heiligen Apparates, 
das Ganze der Bundeslade in den Vorhang des Allerheiligen ge- 
hüllt werden sollte, ehe die blaulederne Decke darüber kam. Num. 
4, 6.^ Es wurde oben bemerkt, dafs aufser den allen Geräthen 
gemeinsamen blauen Ueberzügen mehrere derselben noch Decken 
bekamen , deren Farbe mit der Bedeutung des einzelnen Geräthes 
in Beziehung stand. So hatte der Sehaubrodtisch ein Tuch von 
Kokkns , der Braudopferaltar eines von Purpur. Die Bundeslade 
sollte aber als der Centralpunkt jener vierfachen Offenbarungsvreise 
Gottes auch eine Decke mit den vier Offenbarungsfarben haben. 



Schliefslich sind noch. zwei Punkte zu besprechen, welche die 
Art und Weise der göttlichen Gegenwart über der mit 
der Gesetzeinlade verbundenen Caporelh betreffen. Zufolge der Jüdi- 
schen Tradition, der auch die meisten altern christlichen Theologen 
beistimmen, soll der Raum zwischen den beiden Cherubim auf der 
Caporeth nicht leer gewesen seyn : es habe hier beständig eine 
Wolke geschwebt und in ihr sey Jehova als Feuer eingehüllt er- 
schienen ; diese sichtbare Gegenwart habe erst mit der Zerstörung 
des Salomonischen Tempels aufgehört. Der Name dieser Feuer- 
wolke ist das bekannte Jüdische Hj''^^' von 'ly^^ sich niederlasfen, 

wohnen *). Als biblische Beweisstelle für diese Behauptung wird 
hauptsächlich Lev. 16, 2. angeführt, wornach der Höhepriester 
nicht zu jeder Zeit, sondern nur einmal im Jahr, nämlich am 
grofsen Versöhnungstag ins Allerheilige vor die Caporeth treten 
soll, ,^auf dafs er nicht sterbe, denn in einer Wolke will ich er- 
scheinen über der Caporeth." Allein diese Stelle beweist nicht 
nur nichts , sondern spricht verglichen mit V. 13. eher dagegen. 



*) Vgl. Carpzov Appar. crifc. Antiq. pag. 765 sq. Die jü^isclien 
Paraphrasten erklären das D''3112n Uti^l^ durch i^'i2 JS'^lli' H^ni^DIi'l 
{«{''^TID . -i. e. cujus Schechina i7iter Clierubinos habitat. Ueber die 
Schechinah selbst erklärt sich Maimonides More neboch. 1 _, 64. so ; 
es werde dadurch bezeichnet splendor quidam creatusj quem Deus quasi 
prodigii velmiracuU loco, ad magnificentiam suam ostendendam alicubi 
habitare fecit. Noch bestimmter Abarbanel zu Exod. 40^ 34. Ecce 
clarum est, Gloriam Domini non fuisse nubem^ sed rem igni similem 
ratione luminis ac splendoris sui. Nubes autem circa eum fuitj velut 
furivus semper est circa ignem. Et quemadmodum lampades ignitae 
apparent de medio nubium, ita fuit Gloria Bomini simiÜs igni in media 
nubis ac caliginis. 
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Dort wird nämlich diese Wolke bestimmt bezeichnet als „Wolke 
des Räucherwerks," die der Hohepriester bei seinem Eintreten in 
das Allerheilige durch Anzünden des Bäucherwerks hervorbringen, 
und womit die Caporeth eingehüllt werden soll : „und er soll das 
Räucherwerk auf das Feuer thunvor Jehova, dafs die Wolke des 
Räucherwerks die Caporeth über dem Zeugnifs bedecke, dafs er 
nicht sterbe." Ueber die Identität dieser beiden Wolken läfst sowohl 
der gleiche Ausdruck ?j]), als noch besonders der Zusatz, „dafs 

er nicht sterbe ," keinen Zweifel , was auch die Rabbinen selbst 
eingestehen *). Wenn nun aber schon für gewöhnlich und bestän- 
dig eine Wolke , in welcher Jehova als Feuer eingehüllt erschien, 
über der Caporeth schwebte , warum sollte dann der Hohepriester 
diese Einhüllung nochmals einhüllen^)? Der Ausdruck nö^l^^ 

nöthigt durchaus nicht, an etwas Sichtbares zu denken, denn der 
Zusatz : „in einer Wolke, ^' will nach Hebräischem Sprachgebrauch 
(Vs. 18, 10 fg. Deut. 4, 11.) so viel bedeuten, als: im Dunkel, 
in Finsternifs. Gesehen seyn wollte Jehova überhaupt gar nicht, 
auch nicht vom Hohenpriester. Gerade daraus, dafs dieser erst 
eine Wolk6 bewirken mufste^ folgt, dafs vorher keine da war.^ 
Wenn ferner bei der Einweihung der Stiftshütte nach Exod. 40, 
34 fg. eioe Wolke dieselbe bedeckte und die Herrlichkeit (11 2D) 
Jehova's die Wohnung erfüllte , so kann auch diefs nichts für die 
die Behauptung einer beständigen sichtbaren Gegenwart Gottes be- 
weisen , denn es wird dort zugleich angegeben : Mose habe nicht 
in die Hütte gehen können , weil die Wolke auf ihr ruhete und die 
Herrlichkeit Jehova's die Wohnung erfüllte. So wenig diefs sa- 
gen will, Mose habe allezeit und fortwährend nicht in die Woh- 
nung gehen können, so wenig; kann auch an eine beständige 
sichtbare Gegenwart oder Erscheinung Jehova's gedacht werden. 
Auch die Stelle Hebr. 9,6., wo gesagt wird: die Xsfjoi'^lm Sö^nq 
hätten den Gnadenthron überschattet, nöthigt nicht zu dieser An- 
nahme. Dafs zwischen den Cherubim Jehova thronte und seine 
Gegenwart unter seinem Volke sich hier concentrirte , das folgt 



1) So bemerkt Abenesra zur Stelle: sensus est, qitod non ingre- 
deretur nisi cum suffituy quo excitanda erat mibes , ne videret symbü- 
lum illud gloriae, ne moreretur. Ebenso Kim clii ^ Abarbanel und 
Jarchi. 

2) Vitringa observatt. sacr. I, 4;, 7. pag. 171 : Si enim fuisset 
nubes in Sancto Sanctorum super Vropitiatorio , antequam in Adytum 
veniret Vontifex : eccur , cedo, mibeni creare aliam debint. In der 
Steu Auflage ist Vitringa jedoch wieder zAveifelhaft. 



397 

aus den Stellen,, die über die Caporeth handeln, deutlich; dafs 
diese Gegenwart, '^)2'D ^»d hellenistisch tiö^a heifst, ist ehenso 
gewifs; allein diefs berechtigt doch noch. keineswegs zu der An- 
nahme, diese Gegenwart sey eine beständig sichtbare gewesen. 
Eine solche Gegenwart scheint auch überhaupt dem Mosaismus 
zuwider, der wohl Theophanien kennt, aber keine beständige, un- 
unterbrochen fortdauernde. Eine Wolke mit Feuer, die unaufhör- 
lich auf der Caporeth ruhete, würde den Charakter eines Bildes 
Gottes gehabt und so dem obersten Grundsatz des Älosaismus, dafs 
Gott seines Gleichen nicht habe, weder im Himmel noch auf Erden, 
dafs er schlechthin unsichtbar sey , widersprochen haben. Gerade 
hier über der Caporeth, wo Gott aaf die besonderste Weise gegen- 
wärtig gedacht wurde , galt es auch vorzüglich , jenes grofse und 
oberste Princip der absoluten Unsichtbarkeit, wodurch der Mosais- 
mus sich so scharf von allen alten Religionen unterscheidet, gel- 
tend zu machen. . Während die ganze alte Weit uns keinen Tempel 
zeigt, in welchem nicht irgend ein Bild oder unmittelbares Symbol 
der Gottheit sich befänden, und selbst die einfachen Tempel der 
Perser wenigstens ein immer brennendes Feuer hatten, sollte das 
Mosaische Heiligthum jeglichen Bildes oder Symbols Gottes entbeh- 
ren , und es kann kein gröfseres Lob auf dasselbe geben , als der 
(freilich zunächst den Herodianischen Tempel betreffende) spottende 
und verächtliche Ausruf des stolzen Heiden: Nulla intus Deum 
effigieSy vacua sedes et inania arcana i *J 

Hiermit ist nun ein anderer Punkt, der die göttliche Gegen- 
wart über der Caporeth betrifft, verwandt. Dieser Thron Gottes 
hatte nämlich seinen gewöhnlichen Standort in der Dunkelheit; 
in das Allerheilige konnte weder das natürliche Tageslicht, noch 
auch das Licht des Leuchters im Heiligen wegen des dazwischen 
befindlichen Vorhangs dringen. Diefs hat seinen Grund in der 
scheinbar gerade entgegengesetzten dem Mosaismus mit allen alten 
Völkern gemeinsamen Vorstellung, dafs Gott das absolute Licht ist. 
Da nämlich das physische absolute Licht (die Sonne) für den Men- 



*) Tacifc. hist. 5,9. — Vgl. überhaupt über die sichtbare Gegen- 
wart Gottes auf der Caporeth aulser Vitringa 1. c. Weisslg de arca 
foed. ordluaria columnae nubis et ignis sede. Hai. 1734. und Rau pro 
nube Super aicam foederis. Herboru 17,57. ^ welche beide sich bestimmt 
dafür erklären. In neuerer Zeit haben Win er (Realwörterbuch I- S. 
339.) und Hoff mann (Hall. Eucyklop. 1, 14. S. 29.) die ältere Be- 
hauptung für eine Habbinische Fabel erklärt; Tholuck (Hebräerbrief 
S. 295.) glaubt^ dieselbe habe demuugeachtet mehrfache Gründe für sich, 
die er aber nicht weiter ausführt. Vgl. auch Thalemann diss. nubem 
super arca foederis Judaicum commentum videri. Lips. 1771. 
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sehen insofern Finsternifs ist , als er den Anblick desselben in sei- 
ner ganzen Fülle und Stärke gar nicht ertragen kann, sondern 
geblendet wird, so erscheint vermöge der symbolischen An- 
schauungsweise , der das Reale Bild und Ausdruck des Idealen ist, 
Gott als absolutes Licht für den Menschen gänzlich unanschaubar 
und unzugänglich*), und 'wenn er seine Wohnung unter den 
Menschen haben will, so kann diese demnach nur eine dunkle, 
finstre, unzugängliche seyn. Daher der Ausspruch Salomo's: 
„Jehova hat gesagt, er wohne im Dunkel," 1 Kön. 8, 12.; und 
das neue Testament sagt von Gott; (pdig oix(sv d-jtgöqtrov, 6v 
Ecdev ovSsli; dv^g&nav , ovSe ISeiv dvvaxai. Der Mensch nimmt 
in der Schöpfung "Gottes nicht die höchste Stufe ein, er ist nicht 
im Stande den Anblick der Herrlichkeit Gottes zu ertragen und 
dieselbe unverhüllt zu schauen; gerade je näher er .jehova tritt, 
desto dunkler wird es für ihn. In der Stiftshütte, als der Woh- 
nung Gottes findet daher auch eine g'ewisse Gradation in dieser 
Binsicht statt. Der Vorhof ist nach oben .ganz, offen, er wird 
vom natürlichen Lichte erleuchtet, und ist auch jedem im Volke 
zugänglich; die Wohnung selbst ist durchaus verhüllt und kein 
natürliches Licht dringt in sie ein; das Heilige hat zwar Licht, 
das Licht des heiligen Leuchters, das aber den ganzen langen 
Raum nur schwach erleuchtet, und ein geheimnifsvolles Helldunkel 
verbreitet, nur die Priester dürfen es betreten; das Allerheilige 
hingegen ist völlig dunkel, und ganz allein dem Hohenpriester 
zugänglich, ja dieser selbst darf vor die Caporeth nur treten, wenn 
er sie vorher in eine Rauchwolke eingehüllt. Auf diese Weise 
war übrigens symbolisch angedeutet, dafs Jehova zwar unter Is- 
rael als seinem Volke wohne, und gleichsam in ein vertrautes Verhält- 
Bifs mit ihm eingetreten, dafs er aber demungeachtet seinem 
eigentlichen Wesen nach unzugänglich und unerreichbar für den 
Menschen sey. Daher rührte denn auch die schwere Bestrafung 
des Berührens oder Beschauens des Thrones Jehova's , welches 
als ein unehrerbietiges Eindringen in das Wesen Gottes, als eine 



^"^) Aus Abarbanel führt Buxtorf bist, arcae foed. cp. 11. zur 
Erläuteriuig an : Quemadinodiim lucem solis propter summiim ejus splen- 
dorem et claritatem ociilus humanus non potest videre., quamvis causa 
sit^ ut res videantur ; et si homo propius et fixe eum intueri velit^ 
oculi ejus percutiuntur et liabetantur, ut nee illud amplius videre queat, 
quod alias videre potuit; sie non potest intelleetus humanus apprehen" 
dere deum seeundum veritatem suwniy et si terminum suum egrediatur, 
apprehensioejuseonfunditur, aut moritur. — Vgl. Carpzov Appar. 
crit. antiq. pag. 74:8 — 765. 
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Verleugnung der schuldigen Ehrfurcht, als ein Ueherschreiten 
der dem Menschen, gesetzten Schranke oder seiner ihm in der 
Schöpfung angewiesenen Stufe erscheinen mufste. Wenn wir auch 
bei andern Völkern auf ähnliche Weise das Innere der Tempel ent- 
weder nur heildunkel oder die innersten Gemächer wohl ganz dun- 
kel antreffen *) , so ist es wahrhaftig nicht nöthig , ein Entlehnen 
oder Absehen des einen vom andern anzunehmen ; denn abgesehen 
davoti , dafs das Dunkel und Helldunkel für den Menschen etwas 
Geheimnifsvolles hat, was ihn mit Furcht und Scheu erfüllt, so 
ist jene Vorstellung von der Unmöglichkeit, die Gottheit selbst zu 
schauen oder unverhüllt ihren Anblick zu ertragen^ eine ganz all- 
gemein menschliche, und jene Tempeleinrichtung gehört somit je- 
denfalls der ganz natürlichen; allgemein menschlichen Symbolik an. 

§. 3. 

VerhäUmfs der Mosaischen Biindeslade %u den heiligen 

Laden anderer Völker. 

Die Bundeslade ist unter allen heiligen Geräthen unstreitig 
das wichtigste, denn in ihr in Verbindung mit der Caporeth ver- 
einigen sich wie auf Einem Punkt die Grundwahrheiten der Israe- 
litischen Religion, und alle übrigen Symbole weisen zuletzt auf das 
zurück, was hier als im Mittelpunkt sich concenfrirt. Es ist daher 
für die Israelitische Religion selbst von sehr grofser Wichtigkeit, 
ob dieses wichtigste Geräthe aus dem heidnischen Cultus in den 
Mosaismus gehommen , ob es ein erborgtes und modificirtes , oder 
eigenthümlich Mosaisches ist. Seine Originalität fällt gewisser- 
mafsen mit der der Israelitischen Religion überhaupt zusammen. 
Diese Originalität ist nun aber in neuerer Zeit sehr bestimmt ge- 
leugnet worden , ja von keinem andern Geräthe wird so zuverlässig 
ein Erborgtseyn behauptet , als gerade von der Bundeslade. Wir 
müssen diese Behauptung, bei der es sich gewissermaafsen um 
Leben und Tod des Mosaischen Cultus handelt, genau prüfen. 

Dafs bei mehrern alten Völkern heilige Laden oder Kisten 
vorkommen , hat nach den vielfachen und zuverlässigen Nachrich- 
ten alter Schriftsteller seine vollkommen,e Richtigkeit. Ein beson- 
deres Gewicht wird darauf gelegt, dafs die Aegj^pter dergleichen 
hatten. Das wichtigste Zeugnifs darüber giebt Plutarch. Im 
Monat Athyr (November) wurde in Aegypten das Verschwinden 
des Osiris durch ein Träuerfest gefeiert, weil zu jener Zeit der 



*) B s e n m ü 11 e r altes imd neues Morgenland II, S. 110. 
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das Land Aegypten (Isis) befruchtende Nil (Osiris) durch die von 
Süden herkommende Dürre (Typhon) einen so niedrigen Stand er- 
reicht, dafs das Land gänzlich von Wasser entblöfst wird , wobei 
zugleich die Nacht zunimmt und das Dunkel über das Licht die 
Oberhand gewinnt , das Laub abfällt und die Erde überhaupt sehr 
dürftig erscheint. Am 19(en jenes Monats Atbyr zieht in der 
Nacht eine feierliche Procession aus dem Isistempel an das Meer ; 
die Stolisten und Priester tragen die heilige Kiste , innerhalb deren 
sich ein kleines goldenes Kästchen befindet , worein sie trinkbares 
gutes Wasser giefsen *). Eine Abbildung dieser Procession mit 
der heiligen Kiste glaubt man in den noch jetzt erhaltenen Tempeln, 
besonders in dem zu Karnak auf der Ostseite von Theben und an 
einem Pylon des grofsen Tempels zu Philä zu finden 2) , und auf 
sie haben seit Laueret mehrere Gelehrte, zuerst Heeren, dann 
nach ihm Rosenmüller, Creuzer, von Hammer, Ritter und 
Andere vorzüglich hingewiesen als auf ein deutliches Original der 
Mosaischen Bundeslade ^). Die Aegypter scheinen aber noch andere 
Gattungen heiliger Kisten gehabt zu haben, wie z. B. diejenigen, in 
welche die einbalsamirten heiligen Thiere gelegt wurden ; sie hiefsen 
ao^ol (vgl. Gen. öO, 26., wo das Hebr. Il^j^, welches von der 

Bundeslade gewöhnlich vorkommt, durch ao(>oq übersetzt ist), und 
standen in den Tempeln*}. Beisannt ist auch, welch wichtige 
Stelle in der Aegyptischen Mythe der Sarg des Osiris einnimmt ^). 
Aufserdera weifs Synesius von heiligen Laden, in denen, sich 
Kugeln sollen befunden haben ^). Auch bei den Griechen koinmen 
öfter heilige Laden vor. Nach Pausanias wurde bei der Ein- 
nahme von Ilium eine heilige Lade erbeutet, in der ein von Vulkan 
verfertigtes Dionysusbild war '). In einer heiligen Lade wurde 
auch der Phallus des Attys von seinen Brüdern zu den Etruskern 

^ 1) Plutarch. de Isid. cp._39. Die Schlufsworte lauten: Kai tjjv 

isPcLv yJarw oi tTrcXta-ral v.ai oi isoiic. sy.&srjouat , Xpuo-ouv ivroc. sKovifav HißU)- 
r/oy, fir; o ironu-ov Äaßovrsc, uaarot, syA.scvat. 

S) Descript. de l'Egypt. III, pl. 32^ Dr. 5. pl. 34, nr. 1. pl. 36^ 
nr. 2. Creuzer Symbolik , Heft der Abbilduugen tab. 17. 

3) Descript. de l'Egypt. I, pag. 36. Heeren Ideen II, 2. S. 831. 
Rosenmüller Morgenland I, S. 96 fg. Creuzer Symbolik I, S. 249. 
V. Hammer in den Wiener Jahrb. 2 Bd. S. 31ö. Ritter Erdkunde von 
Afrika S. 691. ^ . ^ '■ V • 

4) Euseb. praep. ev. 10, 13.: rpv. "A-riv t6v rov^ov rsXswijcravTß v.ai,_ 

5) Plutarch. de Isid. cp. 11. ' ^ '" v ' v^; , 

6) Synes.. Calvit. Encom.: «Vt/v .auTo7; y.wi^aari^'^Jia' ra.wßülTiä^-y.^^ 
TTOVra (paal ravtac, rd; a(pa7oai; f'ag-i> §ijiJioi;sdv'iS>j-'X,aXaTj;avä7.- :''',/.. 
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gebracht^); nach Clemens von Alex, soll es der Phallus des 
Dionysus gewesen seyn 2). Vorzüglich kommen die heiligen Laden 
im Mysteriendienst vor, daher der gewöhnliche Name xLaxat, 
liva^ixai. In denselben waren rä appjjra enthalten S), d. i. 
Dinge , welche geheim und verborgen gehalten , und nur den Ein- 
geweihten bekannt gemacht und gereicht wurden *). Ein Ver- 
zeichnifs dieser heiligen Dinge giebt Clemens von Alex. , näm- 
lich: Sesama, ein schotentragendes Gewächs^ Pyramiden, Eiirbisse, 
Kuchen mit vielen Nabeln, Salzkörner, Schlangen, Granatäpfel, 
Herzen, Dolden und Epheu, Mohnköpfe, ein Kamm, als Symbol 
des weiblichen Geschlechtsgliedes *). S u i d a s bringt diese Kisten 
gleichfalls mit dem Dienst des Dionysus und der Göttinnen, worun- 
ter Ceres und Proserpina zu verstehen, in Verbindung «) , Ovid 
mit dem Dienst der Venus, Catull mit den Orgien '). . Sehr 
beachtenswerth ist die Nachricht, dafs Kook auf einer der Süd- 
seeinseln eine heilige Kiste fand , deren Deckel genau eingepafst 
und sorgfältig mit Palmnufsblättern zugedeckt war; sie stand auf 
zwei Stäben und konnte wie eine Sänfte weiter gebracht werden ; 
was darin war, konnte man nicht erfahren, nur antwortete ein 
junger Mensch auf die Frage, wie man diese Kiste nenne": Juharre 
no Ito , d. i. das Haus Gottes ^). — Diefs sind sämmtliche Paralle- 



1) Grörres Mytlieugescliiclite 11^ S. 571. 
S) Clemens Alex, protrept. pag. 13. 

3) Apulej. de aur. asin. 11.: ferebatur ab alio cistä, secretorum 
capax , fenitus Celans operta magniftcae religionis. — Suldass. v. 

n/ffToljpof 0? : sxg/äjj TU aq§y]Ta av k/o-t«/; 'iQ^sqov r^ Sau ai vagSsvoi. Die 
Athener hatten ein Fest 'A(jfj;(pof/a, welches das Etymol. magu. erklärt: 
'AfpJ^T-oCpofwa, 5id rd a^QyjTa yial jj-vctti^^"^ fpSQStv. 

4) Clemens A^ex. protrept. pag. 1.3. Kao-n t6 «ruv^jj/ixa 'EXsvfftvfwv 

/jtUffT-<;f /tov • swarswu • sttiov rb'J itunacova * skaßo'j ek wcnjc, • s^yairdiJtsvo; dira- 
Se'jxi^v £/'i; v.äXaSoVy aat sy. y.aXd,Sov e/; v-ia-r-i^v, 

5) Clem. Alex. 1. c. pag. 14.^ O/a/ 51 v.ai al v.'(Trai ai //uo-rma/; Sai 
»yaf di?oy}j}.f.-i,vJcat rä. ayict aurtuv, v.ai rd aqgyjra s'^sncsiv ov inja'afJi.aT raSra 
nal irvQajji-iSsc, , y.ai roXvvai y-al iroxova ')roAi;ö/^(J)aAa , XövSpor ts ceAcov, nai 
Sfäucuv, o'^yiov Ato'jvcrov ßaaadqov, OuXJ 5s §oia\ irgoi tcI^Ss hui na^Siatf 
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ixoqiov yvvat. 

,v.s7ov. Diese und die vorige Stelle führt auch Euseb. praepar. evg. 2. 
3. an. 

6). Vgl. die Note 3 angeführten Worte. 

7) Vgl. Saubert de sacrif. cp. 17. pag. 351. Ca tu 11. Epigr. 65. 
V. 259.: Celebrahant orgia cistis : Orgia quae frustra cupiunt audire 
7?ro/«?ii. — Tibull. 1 j 18 (7, 48). Theocrit. Id. 36. OVid. ars 
am. 2j 609 sq. " 

8) Rosenmüller Morgenland II, S. 96. 

I. 36 



len , dieripan; anz.uf Uhren pflegt, um zu beweisen , dafs die Bun- 
dpal^de nichts originell Mosaiäcbes , sondern aus dem heidnischen 
Cultus entlehnt sey 0- 

Vergjeichen wir hillig zuerst den, In hift lt. der heidnischen 
Laden mit dem der Mosaischen, also die Hauptsache, um 
deren •willen die Laden da sind , so bedarf es keines Beweises, 
sondern liegt vor Augen ^ dafs erstere durchgängig solche Sym- 
bole enthalten, welche auf Zeugung und Empfängnifs , auf ver- 
götterte Nafurkraft hinweisen. Gerade im Dienst derjenigen Gott- 
heiten, in welchen die Zeugungskraft der Natur personificirt 
wjir, des, Dionysus. der Ceres, der Venus, kommen diese La- 
den vorzugsweise vor. Alle j,ene Dinge, die Clemens auf- 
zählt: Schotengewächse, Pyramiden, Nabelkuchen, Salzkörner, 
Granatäpfel , Epheu , Mohnköpfe u. s. %v. sind lauter Zeugungs- 
symbole. Die. Beziehung jener Aegyptischen Lade, die im Monat 
Athyj an's Meer getragen wurde, auf die zeugende. Naturkraft 
giebt Plutarch selbst ffanz bestimmt an. Die Lade stellte offenbar 
das Land Aegypten oder die Erde überhaupt vor als das empfan- 
g^de Princip;, während da^ Wasser, das in sie gegossen wurde, 
das befruchtende und-zeugende Element bezeichnet, denn es ward 
gerade zu der Zeit in die Lade gegossen,, wo dem Lande das 
befruchtende Wasser fehlte, die Natur aber eben im Umkehren 
begriffen war. Mit Recht behauptet Görres, der in der Prie- 
sterprocession eine symbolische Darstellung der Weltordnung findet, 
dafs die „heilige Kiste mit dem Lingam den höhern Gegensatz der 
Geschlechter vorstelle" '^).. Ueberhaupt scheinen sämmtliche heilige 
Laden bei den Aegyptern ihren Ursprung in dem Mythus von dem 
Tode des Osiris zu haben, welcher besagt, dafs Osiris Leichnam 
in einem fest verschlossenen Kasten oder Sarg (aopoc) ins Meer 
getrieben wurde , wobei zu beachten , dafs Typhon nicht nur die 
Dürre ist, die das befruchtende Nilwasser verschwinden macht, 
sondern auch das Meer, welches, selbst unfruchtbar und bitter, 
das heilbringende Nilwasser, in sich aufnimmt und verschlingt^). 
Der Kasten selbst stellt das Eingeschlossenseyn , d. h. die Gebun- 
denheit und Unwirksamkeit des zeugenden , befruchtenden Princips 



1) Vgl. WiB er Realwörfcerbuch s. v. Buudesiade. Hoffmann in 
üer Hall. Encyldopiidie ly J4. S. 28 fg. — Was RoseDmüller a. a. O. 
noch weiter als Parallelen angiebt^ wie den Hertawagen und das Mexi- 
kanische tragbare Bild, des Vizlipuzli gehört nicht entfernt hierher. 

SiD Görres Mythengeschichte 11^ S. 379 fg. 
3) Plutarch. de Isid. cp. 33. 
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dar *). Voii diesem Sarg öder Kasten des Osiris leiten Manche 
den Ursprung 'der heiligen Laden bei den Griechen und Bömern 
her, und es ist nicht zu leugnen, dafs sie wenigstens genau da- 
mit .verwandt sind, und dieselben Ideen von Zeugung und Empfäng- 
nifs versinnlichen sollten. Ebenso klar wie dieser Inhalt der heid- 
nischen heiligen Laden liegt nun auch der der Mosaischen vor 
Augen f es ist dasZeugnifs im Worte, das Gesetz und der^Bund 
Gottes, die Urkunde dafür» dafs Israel das auserwählte Volk 
Gottes ist, um Gott zu heiligen und von ihm geheiligt zu werden. 
Wie kann es nun etwas geben , das so total von einander verschie- 
den wäre, als der Phallus des Dionysus und der Dekalogus, der 
Kamm (d. i. das Schaamglied) der Venus und das Gesetz Jehova's, 
das Nilwasser , die Mohnköpf e , die Nabelkuchen Und dasZeugnifs 
oder Wort Gottes ? Es gehört in der That zu den Unbegreiflichkei- 
ten , wie ein neuerer Archäologe sagen konnte : „Bei dem Aufent- 
halt in Aegypten hatte man ähnliche Dinge (!!) in heiligen Kisten 
aufbewahren sehen , man schlug also (!) denselben Weg ein'-' 2). 
Man mufs vielmehr eingestehen, dafs gerade hier die totale Ver- 
schiedenheit des Heidenthums von dem Mosaismus, ja der Gegen- 
satz beider gegen einander so scharf und bestimmt hervortritt, als 
sonst irgendwo. In der Bundeslade concentriren sich, wie wir 
gesehen haben , die Grundwahrheiten des Mosaismus , und indem 
sie als das;; gröfste Heiligthum gerade das in Geboten bestehende 
GesetÄ (enthält, weist sie auf den ethischen Charakter der Israeli- 
tischen Religion , auf die Heiligung" des Willens und Lebens , als 
Endziel des Bundes und aller Offenbarungen Gottes hin; sie ist 
darum gewissermafsen der Repräsentant des Mosaismus selber. 
Ebenso aber concentriren sich in den heiligen Laden der Aegypter, 
Griechen und Römer die Principien ^es Heidenthums , als Natur- 
religion, deren Problem das Geheim nifs der Zeugung ist, welches 
sie besonders in den Mysterien zu lösen versuchte ; man kann da- 
her ^diese Laden als Symbole der Naturreligion überhaupt betrach- 
ten. Was also vorerst den Inhalt der heidnischen Laden und der 




y-ci\ vors lAgarifjauc, vavrävacri röv ]Ns7Aov sie, ivavrwv Jirö dcrBsveiccg auerra- 



XsvTU itai QvivTu , v.olkov v.ui ravmvov sga'tuo-gv sz; t^v BdXaacrav ' vj ydö. Xsyo. 
d(!()avi<TiJ.ov dviTTscrBai. 

3) Hoffmaun in der: Hall. EucyUopädie I, 14. S. 30. 
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Bundeslade betrifft, so mufs zugegeben • werden , dafs letztere so 
wenig eine Kopie der erstem ist, als der Mosaismus eine Kopie 
des Heidenthums oder;der Naturreligion. Wollte man nun zwar die 
Verschiedenheit des Inhaltes der beiderlei Laden zugeben , jedoch 
weiter behaupten , es bleibe immer so viel , dafs Moses das , was 
für Israel daS Heiligste war, in eine Lade gethan habe, wie und 
weil die Heiden Gleiches mit ihren Heiligthümern zu thun pflegten, 
so müssen wir auch diefs bestreiten. Denn die Laden selbst hat- 
ten , so gut wie ihr Inhalt , bei den Heiden völlig andere Bestim- 
mung als bei den Israeliten. Die Idee von dem Eingeschlossen-, 
Verborgen- und Gebundenseyn der zeugenden und gebärenden 
Naturkraft war durch sie symbolisirt; sie waren daher auch fest 
zugemacht, verschlossen, und die darin enthaltenen Dinge waren 
äpprixa, geheime, verborgene, nur den Eingeweihten bekannte 
Dinge, die nicht blofs aufbewahrt, sondern wie es die darzustel- 
lende Idee erforderte, recht eigentlich verschlossen seyn sollten. 
Die Laden sind daher auch zugleich Särge, die den todten Gott, 
der aber wieder zum Leben kommt, in sich schliefsen. Ganz an- 
ders die Mosaische Bundeslade. Sie ist, abgesehen von der Capo- 
reth, rein und allein Aufbewahrungsbehältnifs , das sogar, weil die 
Caporeth kein Deckel war, womit sie fest zugeschlossen wurde, 
als offen betrachtet werden kann. Nicht entfernt galt es hier den 
Begriff des Verborgen-, Gebunden-, Eingeschlossenseyns darzu- 
stellen, sondern im Gegentheil das Zeugnifs und Gesetz Jehova's 
ist darin aufbewahrt, um ungebunden stets und allezeit seine Kraft 
und Wirksamkeit zur Heiligung des Volkes zu äufsern. Während 
die heidnischen Laden keineswegs nur Aufbewahrungskisten einer 
kostbaren Sache waren, sondern das Geheime in sich verschliefsen 
und vor den Profanen verbergen sollten, hatte die Mosaische Lade 
gerade das Gegentheil von den apprixoiq in sich, nämlich das Ge- 
setz , das W^ort , das nicht nur nichts Geheimes , sondern für jeden 
Israeliten von Allem das Bekannteste seyn sollte, das als Grund- 
gesetz jeder kennen mufste jind keinem verborgen bleiben durfte. 
Und wenn nun die Aegyptischen Laden alle mehr oder minder mit 
dem Sarg" des Osiris verwandt waren, was hat die Mosaische Bun- 
deslade mit einem Todtensarg gemein ? War sie aber, wie erwiesen, 
nur ein Behältnifs znr Aufbewahrung, so fällt auch jeder Grund 
zu der Vermuthung, sie sey eine Aegyptische oder überhaupt heid- 
nische Kopie , von selbst weg. Denn das wird doch niemand be- 
haupten wollen, dafs Mose erst bei den Aegyptern absehen mufste, 
wie man eine kostbare Sache aufbewahrt, und für einen Schatz 
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oder Kleinod ein Behälfnifs , einen Kasten macht *). In der That 
scheinen- die Aegyptischen Laden , in welchen Osiris oder heilige 
Thiere sich befanden, noch viel mehr mit der heiligen Kiste, die 
Kook'auf den Südseeinseln fand und man Haus Gottes hiefs, ge- 
mein z« haben als mit der Mosaischen Bandeslade, die weder einen 
lebenden noch einen todten Gott enthielt ; demungeachtet wird 
aber niemand behaupten mögen , die Südseeinsulaner hätten ihre 
heilige Kiste aus dem Aegyptischen Cultus erborgt. I)az;u kommt 
aber nun noch insbesondere, dafs bei säramtlichen heidnischen La- 
den auch nicht entfernt eine Spur von der Caporeth über dem Ge- 
setz oder Zeugnifs zu finden ist , %yährend diese gerade im Ver- 
hältnifs zur Lade , die ihr nur zum Untergestell dient , als Haupt- 
sache erscheint, unmöglich läfst sich mit den heidnischen Laden 
die Vorstellung von einem Thron oder gar von Sühne, Gnade and 
Heiligung, welche gerade die Grundideen der Caporeth sind, auch 
nur in irgend einem Sinne verbinden. Sie sind diesen Ideen durch- 
aus fremd, geschweige denn dafs auch nur eine entfernte Aehn- 
lichkeit mit dem Verhältnifs zwischen der Caporeth und dem Deka- 
logus statt fände. Aus dem Allen folgt unwidersprechlich , dafs^ 
was die Idee der Bundeslade , ihren Inhalt, Zweck und Bedeutung', 
also die Hauptsache betrifft, die Originalität derselben so wenig 
als die des Mosaismus selber bestritten werden kann , die Behaup- 
tung des Erborgtseyns aus Aegypten aber eine ebenso flüchtige 
als nichtige Hypothese ist. 

Vergleichen wir nun zweitens das minder Wichtige, nämlich 
das Acufsere, die Form undGestalt der Mosaischen Bun- 
deslade mitden heidnischen Kisten — und das scheint man 
bei der Zusammenstellung mit den Aegyptischen Laden besonders 
im Auge gehabt zu haben — so ist auf der oben erwähnten bild- 
lichen Darstellung in den Tempeln von Karnak und Phiiä, auf 
•welche man verweist, „der Hauptgegenstand Hie grofse Arche 
oder das geweihte Priegterschiif, am Steuer und Schnabel mit ei- 
nem Widderkopf (im Tempel von Philä mit einem Isisliopf) geziert," 
wie sich Ritter selbst a. a. 0. ausdrückt. In der Mitte des 
Schiffs erhebt sich das , was man für die heilige Kiste hält , von 
der Plutarch spricht, in Form etwa eines_41tars , nämlich dop- 



*3 Mit Recht bemerkt Win er Healwörfcerbuch l, S. 239., dais die 
Bundeslade _„aucli ohne solches 'v^orbild sich leicht als Bedüi-fnifs dar- 
steUfce." Ho ff mann selbst, der doch den Aegyptischen Ursprung be- 
hauptet, fragt sehr richtig a.'a. O, : „was war leichter und natürlicher, 
als der Gedanke , die Iieiligen Gesetzestafeln in ein eigenes Behältnifs 
zu legen, um sie desto sicherer uud gewisser aufbewahren zu können ?^'^ 
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pelt so hoch als breit, oben etwas schräg laufend. Auf der Vorder- 
wand dieser Kiste, nicht oben darauf, finden sich, die gewöhnlichen 
Aegyptischen Wandfiguren, geflügelte Gestalten , zwei Paare^ die 
eine Thiercomposition , ohne Zweifel eine Gottheit vorstellend, in 
der Mitte haben j das grofse Schiff selbst ist dann noch mit einer 
Menge von Figuren und symbolischen Gestalten überladien , welche 
einzeln aufzuzählen und zu beschreiben ganz aufser unserm Zweck 
liegt. Die meisten der geflügelten Figuren, sowie die beiden Wid-, 
derköpfe an dem Ende des Schiffs tragen Kugeln oder Scheiben. 
Das Ganze aber wird von vier aus je zehn Mann bestehenden 
Reihen von Priestern auf Stangen getragen. — Ich gestehe, dafs ich 
bei der sorgfältigsten Betrachtung dieser bildlichen Darstellung auch 
nicht entfernt etwas erblicken konnte, was zur Annahme, dafs diefs 
das Original der Mosaischen Bundeslade sey, berechtigen -könnte. 
Eingestandenermafsen ist die vermeintliche Originallade Nebensache 
bei dem Ganzen, „der Hauptgegenstand" ist das Schiff, dieses 
überhaupt im Aegyptischen Cultus so höchst wichtige und häufig 
vorkommende Symbol, das aber demMosaismus völlig fremd ist. Die 
Kiste selbst dann hat gerade die umgekehrte Form derBundeslade^ die 
nicht schmal und hoch, sondern lang und nieder ist*). Von einer 
Vorrichtung", wie dieCaporeth uns beschrieben wird, findet sich keine 
Spur; die obere Fläche läuft sogar schräg zu, nichts steht darauf, 
die Wandfiguren sind dieselben , wie allenthalben auf Aegyptischen 
Bildnereien , und mit den Cherubim haben sie durchaus keine wei- 
tere Aehnlichkeit , als dafs sie geflügelt sind , was bei allen Thier- 
compositionen auch in Persien, Indien, Babylonien u. s.w. der 
Fall ist. Kurz es ist dieses Aegyptlsche Cultgeräthe so ganz und 
gar anders geformt und das Ganze so völlig heterogen, dafs ich 
zuerst glaubte , die darauf verweisende Citation sey unrichtig, und 
es müsse wohl ein anderes Bild gemeint sejTi. Zuletzt blieb mir 
keine andere Aehnlichkeit übrig , als — die Tragstangen. Daraus 
aber die Aehnlichkeit mit der Bundeslade beweisen wollen, kann 
keinem Verständigen einfallen. Denn diese Tragstangen sind ohne- 
hin nur Nebensache , und rührten daher , dafs das ganze Israeli- 
tische Heiligthum ein wandelbares war , und die Bundeslade fort- 
getragen werden mufste. Auch die andern heiligen Geräthe wurden 
auf dieselbe Weise weiter gebracht, es waren die Tragstangen 



*) Wenn von Hammer CWiener.Jahrb. 1818. S.S. 316.) sagt: ^^das 
von den Priestern getragene Boot stellt überall das Tabernakel des Allerhei- 
ligsten oder die Arche des Bundes vor^ deren Aeufseres und deren Maafse 
Moses getreu beibehielt/^ so war diefs nur dadurch möglich^ dafs er die 
bibl. Urkunde nicht einmal eines Blickes vi'ürdigtej sondern den Franzosen 
ohne Aveiteres nachsprach. <,f 
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also nichts Ergenthümliches. Hatte aber Mose nöthlgj eine der- 
artige im äufsern Bedürfnisse begründete, natürliche Vorrichtung 
erst von den Aegyptern abzusehen? Bei diesen waren die Trag- 
stangen aus der Vorstellung hervorgegangen, dafs das heilige 
Schiff saniint der Kiste in feierlicher Proeession ans Meer müsse 
gebracht werden; das Tragen selbst war hier eine heilige symbo- 
lische Handlung, die ihren Grund in der abergläubigen Ansicht 
vom Wasser hatte. — Ueber die Form der heiligen Laden bei 
Griechen und Römern wissen wir nichts. Nur aus der Nachricht 
des iServius , dafs ihr Ursprung in dem Sarge des Osiris zu suchen 
sey, kann man auf ihre Form schllefsen. Dafs aber Möre einen 
Sarg zum Muster der Burideslade und des Thrones Jehova's sollte 
gew-ählt haben, wer mag diePs behaupten? Also auch von Seiten 
der Form kommen wir zu demselben Hesultat, wie bei Vetgleiöhnng 
des Inhalts der heiligen Laden. Es wäre auch uhhegreiflich, wenn 
gerade das Geräthe, in welchem sich die Mosaischen Grundlehr€ii 
concentrireii , aus dem Cültus entlehnt seyn sollte, der Jehoya ein 
Oreuel und Abscheu war. Warumfällt es den Theologen so schwer, 
den Israelitischen Heiligthümern die Originalität zu;5Ugestehen, die 
sie äen Heiligthümern der Aegypter, Inder, Griechen u.s. w. 
ohne weiteres einräumen? Warum so ungerecht? Warum nicht 
Suum cuiijue ? 



S.ECHSTES KAPITEL. 
D i e G e r ä t h e d e s H eil i g e ii. 



Beschreibung der Geräthe^ 

Das Heilige hat drei selbstständige, von einander getrennte 
Geräthe, die sowohl bei der ausführlichen Beschreibung, welche 
die Urkunde von ihnen giebt, als bei der öftern kurzen Aufzäh- 
lung in gleicher Ordnung auf einander folgen. Exod. 26. 23 Xg- 
37, 10 fg. 31, 8. 35, 13. 40, 4. 22. In derselben Ordnung be- 
trachten wir sie auch hier. 

I. Der Schaubrodtisch. Exod. 25, 23 — 30. Es ist bei 
diesem Geräthe dreierlei zu unterscheiden, der Tisch selbst, das 
darauf zu legende Brod , und die dazu gehörenden Nebengeräthe. 
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fl) Der Tisch ^) führt den gewöhnlichen Namen inbü j er war 
wie die Lade van Sittimholz und mit Gold überzogen ; in der Höhe 
hatte er anderthalb Ellen, die Tischplatte mafs in der Länge zwei, 
in der Breite eine Elle; vier Füfse, die aber der Text nicht näher 
beschreibt 2) j trugen diese Platte. Nach V. 25. befand sich an 
dem Tische eine handbreite |T13iD/2i weliehes Wort die LXX 

willkürlich durch or^eTtrov xv^driov , worunter eine wellen- 
förmige architektonische Verzierung zu verstehen ^ } , über- 
setzt haben; Gesenius und de Wette haben dafür: Lei- 
ste^ was jedoch zu unbestimmt ist, denn das Stammwort 1^0 

— T 

heifst verschliefsen , und wir haben folglich zu übersetzen: Ver- 
schliefsung, Verschlufs , wie es auch die LXX an andern 
Stellen durch avyx'kei.anoc und avy^letaTog geben. 1 Kön. 7, 
37 fg. Vgl. Mich. 7, 17. 2 Sam. 22, 46. Unter ri"^>Da ist sich, 

wie Züllig treffend bemerkt, zu denken „die am bertheil des 
Tischgestelles befindlichen Breter, Leisten oder Füllungen, durch 
welche die vier Füfse mit einander verbunden werden und auf de- 
nen das Tischblatt ruht. Dicht unter diesen misgeroth, folglich da, 
wo die Tischfüfse anfangen frei für sich fortzulaufen ^ sollten die 
vier Ringe angebracht werden, an denen der Tisch getragen wurde« 
Die Absicht war, dafs wie auch bei der Bundeslade das zu Tra- 
gende so hoch als möglich über die Schultern und Häupter der Trä- 
ger sollte emporgehoben werden ; denn so forderte es der Anstand 
bei so heiligen Geräthen. Je tiefer die Ringe safsen , um so höher 
konnte der Tisch emporgehoben werden; aber an die Füfse selbst 
konnte man doch diese Ringe nicht anbringen, indem sonst der 
Tisch im Tragen geschwankt hätte; das aber gieug, dafs mau sie 
gleich unter den Leisten des Tischgestells anbrachte , so dafs we- 
nigstens der solide Theil des Tisches emporragte" ^). Aufserdem 
hatte der Tisch wie die Bundeslade seinen "^T Kranz, worüber 

gelegentlich der letztern schon. Nach V. 25. war derselbe an der 
Verschliefsung ringsum angebracht , also wohl unterhalb derselben, 
jedoch oberhalb der Rinken für die Tragstangen. Er war übrigens 



1) Vgl. im Allgemeinen Chr. L. Schlichter dp meusa facierum. 
ejusque mysterio. Hai. 1733., bei Ugolini thes. Autiq. X. 

2) Josephns (Antiq. 3, 6, 6.) giebt ihnen nach oben viereckte, 
nach unten runde Form und vergleicht sie mit den Dorischen Bettstel- 
len, eine eben so unwahrscheinliche, als unzuverlässige Angabe. 

8) Schlichter I. c. cp. 3. sagt darüber: fiexuosa^ undulosa^ quäe 
flexu sinuoso undas fiuctuantes referinit , i. e. übt tina pars erasa, al- 
tera rursum emhiere solet, et quidem alternatim striarum instar. 

4) Züllig die Cherubim - Wagen »S. 65, 
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ganz von Gold und nicht biofs damit überzogen. Da shon im vor- 
hergehenden Vers von einem Kranz die Rede ist, so glaubten 
einige jüdische und christliche Ausleger zwei Kränze an dem Tisch 
statuiren zu müssen *) ; allein offenbar giebt V. 24. nur erst im 
Allgemeinen an, dafs ein Kranz an dem Tisch, und zwar ein 
goldener Kranz seyn sollte , worauf dann V. 26, näher den Ort 
beschreibt, wo er hinkommen mufste. So erklären auch mehrere 
Babbinen ^). — 6) D i e B r o d e 3) werden Exod. 25. nicht näher 
beschrieben, sondern nur im Allgemeinen V. 30. genannt; genauere 
Angaben finden sich aber Lev. 24, 5 — 9. Der Name dieser Brode 
ist D''JS OnVj -nach letzterer Stelle sind es zwölf Brodku- 
chen nlVri? von dem feinsten Mehl r\/D- Siß waren durch- 
löchert oder durchstochen: darauf führt wenigstens das Stammwort 
/^n? wi© CS auch jetzt noch die ungesäuerten Brode , der Juden 
sind. Daraus, wie auch aus der Art der Zubereitung *) folgt, 
dafs sie dünn waren ^ wenn die jüdische Tradition ihre Dicke auf 
einen Finger bestimmt ^) , so ist das nicht unwahrscheinlich , da 
wir uns unter den Lev. 2, 4. genannten □"'p'^pl noch dünnere zu 

denken haben. Die weitere Angabe der ßabbinen , dafs sie vier- 
eckt gewesen und an den zwei einander gegenüber liegenden Sei- 
ten umgebogen worden seyen , welche Erhöhungen m^lp cornua 
geheifsen , so dafs die ganze Höhe eines Kuchens 7 Finger gemes- 
sen habe*), lassen wir billig auf sich beruhen. Das Quantum 
Mehl für jeden Kuchen setzt die Urkunde auf zwei Zehntel (näm- 
lich eines Epba) fest, w^as sich jedoch nicht genau und sicher auf 



1) So setzt z. B. Abarbauel den einen Kranz ^xj^ \Ti7\i/r\ iV^J^II 
Y)T]y ^' ß- "* parte superiori mensae extrinsecus, den andern 2^DD 

rn^DDi *• ^- circum clausnrcim. Lundius, der die misgereth nicht 
um die FüTse ^ sondern^ wie Viele, um die Tischplatte selbst laufen 
läfst, setzt die zwei Kränze als Einfassungen an die misgereth. 

2) Jarclii zu Exod. 25, 25.: liaec est Corona, quae jam comme- 
morata est, tibiqiie hoc loco explicatur, quoil esset super clausura. 
Aben esra: ««HC explicaiur, quod corona, quae a principio comme- 
morata est, clausuram circum iret. — .Josephus (Autiq. 3, 6, G.'} 
giebt noch au: no^^ahsrai Sk vtaS' ikacrov ■jrAsufov, v.oXahoMtrd tw; v.ara -ra- 
XaiaTv^v ro sSaQ^oc, , 5X1V.OC, Trs^tBsovaijCi rö rs avto y.ai t6 narcu /jisf c; tou c-cu- 
l^uTo^. DieFs ist so willküi-lich und imzaverlässig wie die Beschreibung 
der Fiifse. 

3) Chr. L. Schlichter de panibus facierum. Halae 1735. (ügo- 
Hni thes. Ant. X.) 

4) Vgl. darüber Jahn Archäologie I, S. S. 18S. Ärvieux die 
Sitten der Beduinen -Araber III, S. SS7. 

o) Tract. Minchoth. 11, 4. 

6) Tract. Minchoth. 1, c. Schlichter I. c. cap. 0, — Maimon. 
Tamid. 5, 9. : JEr«t xinaquaque placenta figurae quadratae. 
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unser Maas reduciren läfst. Dafs diefs Brod des Tisches unffesänert 
war, kann, obgleich der Text es nicht ausdrücklich erwähnt, nicht 
bezweifelt -werden. Waren auch die gewöhnlichen zu =iSpeis6pfern 
bestimmten rilVll I^ev. 2, 4 fg-. ungesäuert, ja überhaupt alle 

Gattungen Brode , die ins Heiligthum kamen, so durften noch viel 
weniger die gesäuert seyn, welche ins Innere der Wohnung ge- 
tragen wurden. Die jüdische Tradition bezeugt es auch ausdrück- 
lich und behauptet , auch das kleinste Theilchen Sauerteig habe die 
ganze Masse, aus der diese Brode bereitet wurden, unbrauchbar 
gemacht *). Auch Josephus nennt sie d^vßovg und ndw «a- 
^a^ovq 2). — Die zwölf Kuchen nun bildeten auf dem Tisch zwei 
bleiben zu je sechs, daher der spätere Name ]n3'^P!2n DPI^ 
d. i. Brod der Reihe, 1 Chron. 23, 29. 9, 32. 2 Chrom 29,18. 
Neh. 10, 34, Sie wurden jeden Sabbat abgenommen -und durch 
neue ersetzt; die weggenommenen mufsten von den Priestern an 
heiligem Ort (nach dem Tractat iSebacIiim inira vela^ nach Mai- 
monides intra castra äomint) gegessen werden. Wahrscheinlich 
geschah diefs sogleich nach der Wegnahme, am Sabhath, und nicht 
wie Kim Chi und mit ihm Chyträus meint an jedem Wochen- 
tag 5). — Auf ( /P) jede Reihe kam reiner Weihrauch 

ri5T nSDx? was einige Rabbinen so verstanden haben wollen, 

dafs der Weihrauch nicht auf die Brode , sondern dazwischen auf 
einen zwei Finger breiten leeren Raum gelegt worden sey. Allein 
7P heifst nicht: dazwischen, und aufserdem war der Weihrauch 

nicht für den Tisch, sondern unmittelbar für das Brod selbst bestimmt, 
dem er die Weihe geben sollte, lieber den Weihrauch selbst wei- 
ter unten. Die Bestimmung desselben giebt der Text mit den Worten 

an: nln''b ' r!t2?■^l ■ ni^T5<V OriVS was die LXX, die zum 
Weihrauch noch willkürlich Salz hinzufügen, übersetzen: xal 
tdovvai elq d^tovq Biq, dvd^vTjaiv npoxetpej»« top xvpico^ und 
die Vulgata: ut Sit panis in monimentum oblationis domini^ 
beides willkürlich, de Wette hat die Worte der ersten Ausgabe: 
„dafs das Brod Speise und Opfer Jehova's sey," wovon freilich 
der Text nichts sagt, in der zweiten dahin abgeändert: „dafs das 
Brod Opferfeuerung Jehova's sey ;" alleiu auch diefs ist nicht 
genau, vielmehr mufs man wörtlich übersetzen: „für das Brod 

1) Tract. Minchoth. 5, 2. 

S) Joseph. Antiq. 3^ G, 6. 

3) Der R. Esaias sagfc zu 1 Sam. 21. (bei Lightfoot zu Matth. 
t2, 3.) : Noii edendi erant propositionis , nisi in unum dienti et noctam 
unairi} Säbbato sc. et exitu /^abbati. 
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zum Lobpreis, Feuerung für Jehova," so dafs also nti?^5 erklä- 
rende Apposition zu m^Tg^ ist ? un^ beides sich auf den Weih- 

■VfB — 

rauch bezieht, denn dieser und nicht das Brod sollte angezündet 
und verbrannt, das Brod sollte gegessen werden. Dafür spricht 
auch die Analogie der Darbringung dej gewöhnlichen Opferbrode 
oder Speisopfer. Von diesen fiel nämlich ein bestimmter Theil den 
Priestern zu, das Uebrige wurde „als Lobpreis, Feuerung zum 
lieblichen Geruch für Jehova" verbrannt. Hierunter befand sich 
auch jedesmal der Weihrauch alle , der dem Opfer überhaupt mufste 
beigegeben werden» So war es denn auch hier : der Weihrauch 
auf den Schaubroden wurde zum Lobpreis Jehova s angezündet, und 
zwar auf dem Opferaltar, die Brode selbst aber wurden alle von 
den Priestern gegessen. Diefs ist der einfache und natürliche Sinn 
der Worte , den schon Ludw. deDieu angegeben hat *). Ge- 
zwungen und unrichtig ist es dagegen, mit Drusius Dfl^^ 

durch propane^ i. e.vice panis zu übersetzen, als wäre der Weih- 
rauch anstatt des Brodes angezündet worden, denn der Weihrauch 
ist nimmer ein Surrogat für das Brod. Eben so unrichtig hat auch 
die Luthersche Uebersetzung : ^,dafs es Denkbrode seyen zum Feuer 
des Herrn," denn ^"1^t^5 gehört nimmer zu QH^j sondern ist 

Prädikat des Weihrauchs. Das richtige Verständnifs der Worte 
ist für die Bedeutung der Brode nicht ganz unwichtig. — c) Ne- 
bengeräthe werden Exod. §5, 29. mehrere Gattungen angege- 
ben; zuerst mn^p, wahrscheinlich etwas tiefe Schüsseln (vgl. 

Ipp im Arab. tief seyn), worin das Brod aus- und eingetrageu 
-vsTirde ; vielleicht blieb es auch in ihnen auf dem Tische stehen. 
Die LXX haben T^vß'kLa, vgl. Matth: S6, 33. Mark. 14^ 20. die 
Yulgatn acetabula. Ferner ^\'iB^^ von ^0 hohle Hand, kleine 
Gefäfse, eine Art Schaalen (vgl. 1 Sam. 25, 29.), vermuthlich 
um darin den Weihrauch auf den Altar zu bringen und in das 
Feuer zu schütten. Die LXX haben ^vtaxai , nach dem Gloss. 
Brem. so viel äls^v^cdyLaroq axsvoi;. Geddes und de Wette 
(in der Iten Ausgabe) übersetzen: ItaUchpfanne ; allein der Weih- 
rauch sollte nicht in eigenen Gefäfsen angezündet werden, sondern 



*) Seine Worte sind (zu Lev. 2^3,): tlnis^ qnod panibus proposi- 
tionis imponi jubetur , dicitur fore panibus nniSiN^ in celebrationem 
dei, additurque explicationis causa nTn;^ nti^>X iffnitum domino, quia 

panes ipsi cedebant sacerdotibus, at thüs illud adolebatur deo in laudent 
nomtms sui. 
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auf dem Altar, auch die Grundbedeutung von S^^^ spricht dagegen. 
Endlich nItDp und l^lT'jPJ^, beide höchst wahrscheinlich FIüs- 
sigkeitsgeräthe^ worin der Wein zn Libationen war. Nämlich Exod. 
25, 29. ist dem letztem Worte der Zusatz beigegeben : 10'' "^12^^ 

"THÜj iittd Num. 4, 7. steht bei ersterm 'nO^Hj woraus die Un- 
richtigkeit des thurihula der Vulgata' erhellt. Die LXX haben 
GTtov^zla und xraSot. Der Unterschied beider Geräthe läfst sich 
nicht bestimmen. Vielleicht .waren die einen eine Art Kannen, aus 
denen der Wein in die andern, eine Art Schaalen oder Becher ge- 
gossen wurde. Auffallend ist übrigens, dafs der Text vom Wein 
selbst gänzlich schwxigt, woraus jedenfalls folgt, dafs derselbe 
nicht dem Brod gleichzustellen, sondern rein Nebensache ist. 
Vermuthlich war das Anzünden des Weihrauchs, wie bei den ge- 
wöhnlichen Speisopfern, mit einer Libation verbunden, für die 
aber, Weil es sich eben um kein gewöhnliches Speisopfer handelte, 
sondern der W^eihrauch aus dem Innern der Wohnung kam , aueh 
besondere Geräthe und nicht die gewöhnlichen zum Brand opferaltar 
gehörigen genommen werden sollten. Es waren diese sämmtiichen 
Nebengeräthe des Tisches von Gold. Gewifs w^ar auch nicht be- 
standig Wein in diesen Gefäfsen, wie Brod beständig auf dem 
Tische lag, sondern wohl nur dann, wann der Weihrauch ange- 
zündet wurde und die Libation Statt hatte. 

n. Der Leuchter'). Exod. 25, 31 — 39. und 37, 17 
— 24. Der Name dieses Geräthes ^nHljÖ soll nach den Rabbineh 

nicht überhaupt jeden einfachen Leuchter bezeichnen, einen solchen 
habe man tS'^^^S) genannt, sondern nur von Armleuchtern gebraucht 
worden seyn ^) , eine Behauptung , die sich wenigstens aus dem 
hiblischen Sprachgebrauch nicht erhärten läfst. Es war dieser 
Leuchter ganz von Gold; die sämmtiichen Nebengeräthe mit ein- 
gerechnet, sollte ein Talent dieses Metalls dazu verwendet werden. 
Die Arbeit nennt der Text HIDpÜ (siehe oben Kap. 5, §. 1. IL), also 

waren die Bohren hohl, w^as auch Josephus ausdrücklich angiebt, 
denn er nennt den Leuchter Sidxevov. — a) Die einzelnen 
T heile. Die Urkunde nennt zuerst ^'V , worunter sämmtliche 



1) Jos. Henr. Opitius de caudelabri Mosaici adinirabili sfcructura^ 
ejusdemque posifcu in Sancto. Jen. 1708. — Chr. L, S clilicli ter de 
lyclimicho sacro ejusque luysterio. Hai. 1740. 

2) R, Nathan Hazadik: 'i^)'!2ü proprie est candelabriim shnplex 
tfuhts-trimci; qiiud autem habet cuUimos , quäle fuit Mosis ^ dicitnr 
n"nJ?w' 'Vgl. Buxtorf Lex. s. v. 
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Eabbinen die Basis, das Postament, auf welchem der Leucbtei 
ruht, oder woraus er hervorgeht, verstehen, was auch sicher rich- 
tig- ist. Gesenius glaubt zwar, es sey „am Leuchter derjenige 
Theil, wo sich der Schaft Crijp) i» ^^^i Füfse theilt," und Ro- 
senmüller ist in den Scholien gleicher Ansicht; allein mit wel- 
chem Wort wäre dann jene Basis bezeichnet, die doch in keinem 
Falle fehlen durfte ? und warum sollte der Theil , von dem die 
Füfse ausgehen, gerade Tjl'' heifsen, da er eben von da, wo diefs 

der Fall ist, sich von den Füfsen nicht unterscheidet, sondern nur 
der mittlere ist. Mit tl"!^ bezeichnet man ursprünglich den Theil 

des Körpers , von wo die Schenkel und Füfse ausgehen , wo sie 
fest sitzen und ihre Basis haben, Hüfte, Lende, Seite j auch diese 
Grundbedeutung des Wortes stimmt also für die jüdische Erklä- 
rung, der auch die altern Theologen gefolgt sind. Ob aber nun 
diese Basis concav war, wie Jarchi will, oder platt mit drei 
kleinen Füfschen, wie Maimonides glaubt , lassen wir bei dem 
Schweigen des Textes bUlig dahin gestellt. — Aus dem Tl"!'' erhebt 
sich der n^p, das Rohr oder der eigentliche Stock des Leuch- 
ters , und von ihm aus laufen wieder rechts und links über einan- 
der drei Cjp, Röhren oder Arme. Insofern der Stock die 

Arme trägt , erscheint er als Haupttheil des Leuchters überhaupt, 

und wird daher V. 34. geradezu selbst rHj'^ genannt, oder bei 

den Rabbinen nm]3Sn ?|1Ji corpus candelabri. lieber die Dicke 
des Stocks und der Arme wissen wir nichts. Kimchi und Abe- 
nesra halten wenigstens letztere für ziemlich dünn, und Jpse- 
phus nennt sie Xtiitovq. — Der Stock und die Arme trugen, wo 
sie sich endigten pllj Lampen, deren also, wie der Text auch 

noch ausdrücklich hervorhebt (V. 37.) sieben waren, lieber die 
Gestalt derselben kann man nur Vermuthungen aufstellen , die sich 
weiter nicht begründen lassen. So glaubt Vi! lalpand aufMatth. 
6, 22. Luk. 11, 34. hinweisend , sie hätten die Gestalt eines Au- 
ges gehabt, weil dort das Auge 6 'Kv')(yoq heifse und die LXX 
J^ll^ durch 'kv-)(voL übersetzen. Jarchi und andere Rabbinen 

geben den Lampen die Form von tiefen runden Schildchen oder 

Löifeln. — Der Text nennt weiter noch D''P''3)i, ClflSSj Tind 

DTT^I;? welche sich am Leuchter befinden sollen. Es sind diefs 

nichts anderes als Zierrathen. Die erste derselben D''iJ''3T| 
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von ^''3^5 ursprünglich Blnmeukelch , hat noch das näher bestim- 
mende Beiwort Clfp^^ (V. 33.) , welches einige Rafohinen ganz 

verkehrt auch auf die beiden andern Zierrathen heziehen und unbe- 
greiflicher Weise für gleichbedeutend mit nIDp'D V.31. halten. Gas 

Wort kommt vielmehr von "7pt2? wach seyn , woher iptZ? Man- 
delbaum , Mandel (Pred. 13, 6. Gen. 43, 11. Nüm. 17, 23.); wir 
haben also zu übersetzen: mandelblüthenförmige Kelche. 
Dieser Kelche waren nach V. 33. und 34. an jedem der sechs Arme 
des Leuchters drei, an dem Stock vier, also im Ganzen Z/wei 
uud'z wanzig. Von den vier am Stock befindlichen v.'aren drei 
so angebracht, dafs je einer dahin kam, wo die drei Doppelarme 
ausliefen; die Stelle des vierten ist nicht angegeben, das natür- 
lichste ist^ ihn sich oben an der Spitze zu denken. So war auch 
wohl von den drei Kelchen der sechs Arme der dritte immer an 
der Spitze angebracht^ auf den dann die Lampe konnte gesetzt 

werden. Die zweite Zierrath □''IHSD läfst sich aus dem bib- 
lischen Sprachgebrauch nicht genau bestimmen. Das Wort inSS 

kommt nur noch Arnos. 9, 1. und Zeph. 2, 14. vor, wo es wahr- 
scheinlich den Knauf am Säulenkapital bezeichnet. Mit grofser 
Uebereinstimmung verstehen die Rabbinen darunter: Aepfel J"), 
Josephus speciell: Granatäpfel, welche allerdings auch als Säu- 
lenverzierungen vorkommen 1 Kön. 7, 18. , nur wäre es dann auf- 
fallend, warum der Text nicht das dafür gewöhnliche Wort □'^jl^l, 

das auch Exod. 28, 33. als Zierrath vorkommt, gebraucht^). Ge- 
gen die jüdische Erklärung läfst sich nichts anführen^ und die 
alten üebersetzungeu sind eher dafür, indem sie alle auf etwas 
rundes kugelförmiges hinweisen (die LXX acpai^coxrjpscj die Vul- 
gata sphaeruläe). Die Erklärung- von Meyers, der. um der 
Verbindung willen mit den Mandelblüthkelchen an die Fruchtknoten 
des Mandelbaums will gedacht haben ^) , hat gar nichts weiter für 



1) Vgl. die vielen Stellen aus dem Talmud sowohl als aus einzelnen 
RablHuischen Sclirifteu , die Ugolini gesammelt hat in seiner dissertatio 
de candelabx'o cp. 3. (Thesaur. Ant. XI^ pag. 917 sq.). Maimonides 
beschreibt sie lioch etwas näher (Comm. ad Mischna menachoth. 3^ 7.) : 
Caphtor habebat (Iguram ylobuU, non tarnen exacte rotundam^ sed aliquo 
modo oblonyam, instar ovi. 

S) Joseph. Autiq. 3, 8, 7. üebrigens nennt Jos. gegen den Text 
statt drei , vier Zierrathen , und es ist nicht ganz entschieden^ ob er mit 
70, c<i^ziqia oder mit ^oTcry.ot die D'nriDr meint. 

3) von Meyer Bibeldeutungen S. S13 fg. 
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sich, sondern ist eine reine Hyothese. Die dritte Zierrath HISj 
Blüthe, Blume, Knospe läfst sich hei der Allgemeinheit des 
Ausdrucks nicht genauer bestimmen. Einige verstehen Granat-, 
Andere gar KürhisWüthen darunter, was rein aus der Luft ge- 
griffen ist. Maimonides erklärt sie für Lilien*), auch Jo- 
sephus nennt sie x^tväf welches Wort auch die LXX hier ha- 
ben^ und womit sie sonst 'tlZJ^ID zu übersetzen pflegen (± Köü- 

7^ 19. Hohel. 2, 16. 4, 4*). Allerdings kommen die Lilien als 
Zierrathen an Heiligthümern vor 1 Eon. 7, 19. 22. 26. Diefs he- 
rechtigt jedoch noch nicht, hier auch gerade an diese Blume zu 
denken. Noch eher scheint es, liefsen sich Mandelknospen ver- 
muthen, da Num. 17, 23. von dem Stab Aarons , der als Insigne 

des Priesterthums reife Mandeln trug, gesagt wird: H'^S MSJ*'! und 
PJIS) auch hier mit Mandel und Mandelbaum in Verbindung ge- 
bracht ist. — lieber die Art, wie diese dreierlei Zierrathen mit 
€inader verbunden und am Leuchter angebracht waren . drückt sich 
die Urkunde nicht ganz bestimmt aus ; sie sagt V. 33. : „Drei 

Mandelkelche (sollen seyn) an dem einen Arm, n^DI inS^? 

und drei Mandelkelche an dem andern Arm fT^DI "^nSS? so an 

den drei Armen, die aus dem Stock gehen." Man hat diese Worte 
so verstanden, dafs auf je drei Mandelkelche nur ein Apfel und 
eine Blüthe komme ^ der letztern beiden also an jedem der sechs 
Arme nur eines gewesen sey, weil beide Ausdrücke nicht wie 
CP*»^^ im Plural, sondern im Singular stehen. Diefs ist aber 

sicher unrichtig. Denn dafs nicht immer auf drei Kelche nur ein 
Apfel und eine Blüthe kam , erhellt deutlich aus V. 34. , wo dem 
Stock mehrere derselben zugeschrieben werden, und doch hatte 
dieser nicht etwa sechs oder neun, sondern nur vier Kelche. Die 
Vertheilung je eines Apfels auf je drei Kelche im Allgemeinen ist 
also jedenfalls eine unstatthafte ; und wxnn die Verbindung dieser 
Zierrathen mit einander hier am Stock eine andere, als an den Armen 
gewesen wäre, so würde der Text diefs nimmer mit Stillschweigen 
übergangen haben. OiFenbar mufs man V. 33. mit de Wette 
also übersetzen: „drei Kelche an dem einen Rohr, mit Knauf 
und Blume," so dafs überhaupt auf jeden Kelch ein Knauf und 



■'O Mainion. Comment. ad Miscliu. menach. 3, 7. nennt er die Ge- 
stalt der Blütlieu ^^y^^^ n~l"lii j» auch sagt er : flores^ erant instar (lorum 
columnarum. (1 Kon. 7^ 33.) 



416 

eine Blume kommt , und die drei Zierrathen mit einander verbunden 
Ein Granzes bilden, jedoch in der Art, dafs die Kelche die Haupt- 
zierrath sind, Knäufe und Blumen hingegen diese begleitenden 
Nebenzierrathen. Daraus erklärt sich dann auch, warum letztere 
an der angeführten Stelle im Singular stehen ; der Plural hätte die 
Meinung veranlassen können , als seyen die dreierlei Zierrathen. 
jede von der andern getrennt und für sich selbstständig. Auf 
welch höchst sonderbare und gezwungene Weise die Gemara die 
Zahl namentlich der Blumen auf neun im Ganzen festsetzt , mag 
man bei Opitz a.a.O. nachlesen. — ö) Gröfse und Structur 
des Leuchters. Während alle Geräthe des H eil igtbums. genau 
nach dem Maafs bestimmt sind, fehlt bei dem Leuchter jede An- 
gabc der Gröfse. Aus dem, was V. 39. sagt, dafs ein Talent 
Gold dazu verwendet werden solle , läfst sich um so weniger etwas 
entnehmen, als zugleich die säinmtlichen Nebengeräthe darunter mit 
begriffen sind. Diesem Mangel haben die Rabbinen durch die ge- 
nauesten Bestimmungen abzuhelfen gesucht. Nach ihnen hat der 
Leuchter eine Höhe von 18 Palmen, also , wenn man wie .gewöhn- 
lich 6 Palmen auf 1 Elle; rechnet, von drei Ellen, was Baal Hattu- 
rim nach kabbalistischer Methode gar aus den Buchstaben des Wor- 
tes HTl Num. -8, 3., nämlich T = 6, T=='7 , n = 5, zusammen 18, 

herausgebracht hat. Die Breite, d.h. die Entfernung der beiden 
äufsersten Lampen von einander soll zwei Ellen betragen haben. 
Die detaillirtern Angaben über die Entfernung der einzelnen Arme 
und der Zierrathen von einander übergehen wir billig , da sie mit 
der ganz irrigen Ansicht von der Zahl-und Vertheilung dieser 
Zierrathen selbst zusammenhängen und' also auch nicht richtig seyn 
können. Opitz hat a. a. 0. genauen Bericht darüber erstattet. 
Aber auch das allgemeine Gröfsenmaafs , wie es die Babbinen be- 
stimmen, scheint mir unrichtig. Denn der Leuchter würde dadurch 
eine Gröfse gehabt haben , die in gar keinem Verhältnifs zu den 
beiden andern neben ihm befindlichen Geräthen stünde, was um so 
weniger angeht , als er nicht in der Mitte derselben seinen Platz 
hatte, wo ein Emporragen über sie eher sich denken liefse. Das 
Natürlichste und Einfachste ist wohl , dafs der Leuchter gleiche 
Höhe mit dem ihm gegenüber stehenden Tisch hatte, und der zwi- 
schen beiden befindliche Altar über sie gleich hoch emporragte, 
nämlich j da^ er zwei Ellen maafs, um eine halbe Elle. Nimmt 
man nun diese Höhe des Leuchters , nämlich anderthalb Ellen auch 
für das Maafs der Entfernung der beiden äufsersten Lampen von 
einander an, so kommt ein ganz gutes Ebenmaafs heraus , und die 
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einzelnen Maafsverhältnisse tragen noch aufserdem dieselben Zahlen 
an sich, die sich auch sonst am Leuchter finden. Der Stock zer- 
fiele dann in drei gleiche Theile von einer halben Elle ; die erste 
halbe Elle nimmt den Raum vom Boden bis zum untersten Dcppel- 
arm ein, die zweite bis zum obersten Doppelarm, die dritte bis 
zur -Lampe. Die Lampen sind dann jede von der andern eine Vier- 
telelle entfernt, und eben so viel beträgt auch die Entfernung der 
Doppelarme von einander da , wo sie aus dem Stock herausgehen. 
Die dreifachen Zierrathen theilen dann wieder jeden der drei Arme 
auf beiden Seiten des Stocks in drei gleiche Theile, nämlich so, 
dafs die oberste am Ende des Arms , wo die Lampe aufgesetzt wird, 
sjch befindet , die zweite ein Drittbeil der Armlänge davon entfernt, 
die dritte zwischen der zweiten und dem Ort, wo der Arm aus 
dem Stock geht , in der Mitte, An eben diesem Ort befand sich 
dann wieder eine der vier dreifachen Zierrathen des Stocks. — >. Ob- 
gleich die Urkunde über die drei Doppelarme nichts Näheres be- 
stimmt, so dürfen wir sie doch nicht geradlinigt uns denken, son- 
dern wie es ohnehin das Natürlichste ist, gebogen, so dafs jeder 
Doppelarm einen vom Stock durchschnittenen länglichen Halbzirkel 
bildete, und die sieben Lampen in einer geraden Linie standen. 
Letzteres stellt Fortun atus Scachus ohne allen Grund in Ab- 
rede, er läfst die Lampen eine Pyramide bilden, deren Spitze die 
Lampe des^tocks ist. Allein die angegebene Richtung bestätigt 
nicht nur die jüdische Tradition übereinstimmend '} , sondern auch 
die Abbildung des heiligen Leuchters auf dem Triumpf bogen des 
Titus in Rom ^'); ingleichen sprechen Philo und Josephus da- 
für *). — Ob der Leuchten so gestellt war , dafs die Lampenlihie 
mit der Lang- oder Breitenseite der Wohnung parallel lief, ist in 



1) Von den Rabb. Zeugnissen hier nur das deutlichste des Jarchi: 
Prodibant e latere medii stipitia hinc et inde rami sex )1DD'Pi<D obßque 
protractij et altitudinem candekthri seit medii stipitis aequantes. Ita autem 
e medio stipite prodibant, ut unns altera superior esset : infimtis erat 
protractiorj qui hunc excipiebat superior , brevior illo : supremus aU" 
fem omnium brevissimus erat , quandoquidem apices illorum ratione al- 
titudinis aequabant altitiidinem medii calanii septimi, unde sex isti prodi- 
bant TMjii. ' 

S) Vgl. Keland de spoliis tenipli Hiercsol. in arcu Titiano Bomae 
conspicuis, woraus die Abbildung in Jahn's Archaeologie HI. entlehnt 
ist. Nimmer dürfen wir zwar in diesem Leuchter eine getreue Darstel- 
lung des Mosaischen suchen^ ja wie mir scheint^ nicht einmal des Leuch- 
ters im letzten Tempel^ denn die- daran befindlichen Figuren sind nichts 
weniger als israelitisch, sondern acht heidnisch; wohi aber hat er doch 
im Allgemeinen die alte Grundgestalfc, 

3) Philo quis haer. rer. div. 3. pag. 510. sagt von den Armen 
»^/(rou^svoi a'AA^Ao/9. Josseph. Aotiq. 3, 6, 7. 

.1- 27 
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der That eine sehr gleicbgüllig'e Sache, und doch ist darüber ein 
heftiger Streit unter den Kabbineh entstanden , den wir aber nicht 
fortzusetzen ^'edenkeri. Die etwas dunkeln Worte V. 37. : „sie (die 
-Lampfeh) sollen scheinen H'^jS ISP^^IP" entscheiden darüber nichts. 
Viele jüdische Ausleger fassen den Sinn so, dafs die Flamme d^r 
drei Lampen auf beiden Seiten des Stocks gegen die mittlere Lampe, 
die des Stocks, gerichtet gewesen sey, diese nämlich halten sie 
• für das □''32) "des Leuchters, wobei sie Num. 8, 2. vergleichen, 
iöiese Auffaissung' scheint, zumal wenn die weitere Angabe der 
Tradition y"^ dafs die mittlere Lampe "'SipSH "1^5 «'• ^ lucerna 
öccidehtälis y geheifsen, richtig ist, vor den neuern Erklärungen 
der fraglichen Worte durch „nach vorn zu" (Gesenius} oder 
„vorwärts" (de Wette), oAev versus plagam anteriöri ejus 
parti opp&sitam (R o s e n m ü 1 1 e r) den Vorzug zu haben. Hatte aber 
die mittlere Lampe wirklich die Flamme gegen Osten und waren 
die andern Lampen links und rechts gegen sie gerichtet, so mufs 
die Lampehlinie die Richtung von Süden nach Norden gehabt ha- 
ben, also mit der Breitenseite der Wohnung parallel gelaufen seyn, 
denn im andern Falle hätten ja auch die drei Lainpen links dieselbe 
östliche Richtung haben müssen, und also die mittlere Lampe nicht 
allein die östliche genannt werden können. Ueberhaupt aber scheint 
es annehmlicher, dafs die 7 Lampen dem Eintretenden gegenüber 
in einer Linie sich zeigten. ^^- c) Nebengeräthe führt Exod. 

2Ö, 38. uiir zweierlei an; goldene Q'^np'^ä «nd llhnp- Das 

erstei:e Wprt kommt noch Jes. Q, Q. vor , wo es ein Werkzeug ist, 
mit dem eine Kohle vooi Altar genommen wird ; die LXX haben 
doyt ?La^lc, -Zange, Handhabe, hier aber übersetzen sie sJraprcrT^p, 
was nicht Zange, sondern ein Gefäfs ist, womit Oel in die Lampen 
gegossen wurde. Allein der hebräische Ausdrück ist gegen diese 
Uebersetzung. Gesenius und de Wette haben dagegen: Licht- 
schneuzen, was Wohl richtig seyn wird. Denn dafs an ein aus 
zwei verbundenen Theilen bestehendes Ganze zu denken ist, zeigt 
die Dualform, und dafs damit etwas aagefafst wurde, das Stamm- 
Wort Ty^- Das Wort iinnS kömint, von nnn 5 Feuer oder 
Kohlen vom Heerde nehmen , Jes. 30, 14. Spr. 6, 26. 36/ 3g. Die 
LXX geben es durch -üjroSefi'oTaj-w^as, obgleich es unbestimmt 
ist, dqch daraufführt, dafs es eine Art Feuer - oderKohlbecfcen 
war. Die Vulgata nmsQhveXhti ubiy quae emuncta sunf, ead-' 
stinguantur, was sich aber nicht begründen läfst. De Wette 
hat„Zangen," wobei jedoch nicht klar ist, wie dieses Werkzeug von 
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deifl vorigen sich unterscheidet. ■ — (t) Das Lampen öl scbreibii 
die Urkunde ausdrücklich vor, Exö* 27, 20. CLev. 24, l.>, ]ÜÜ 

IT'T Olivenöl, das noch näher bezeichnet ist als r\'"t\D ^T« 
Das Wort riTlS heifst gestofsen, wobei zu beachten, dafs die 
Alten, um ein möglichst reines Oel zu gewinnen, noch nicht völlig 
reife Oliven im Mörser zu zerstofsen pflegten, während das gewöhn- 
liche Olivenöl durch die Presse gewonnen ward. Das auf erstere Art 
bereitete hatte eine mehr weifse Farbe, ingleichen bessern Geschmack 
und gab weniger Bauch, auch ein helleres, reiheres Licht O- Dem- 
nach werden wir 'Tf rein nicht auf die Besebaffenheit des Oeles 

in der Art wie Abarbanel thut, beziehen dürfen, ut sU per && 
oleum purum sine faecibus. Es steht Ex. 30, 34 auch, vom Weih- 
rauch , wo doch von keinem Satz oder Hefen die Bede seyn kann. 
Vermuthlich soll dadurch bezeichnet werden , dafs das Olivenöl mit 
keinem andern Oel Oder mit fremdartigen Bestandtheilen vermischt 
seyn dürfe* 

IIL Der Bäucheraltar ri"lbi?n 113753 Exod. 30, 1 — 

10.37,20 — ä8.2). Wie bei dem Tisch müssen wir auch hier zuerst 
den Altar selbst, sodann das Bauch er werk betrachten, das auf ihni 
angezündet ward, ä) Der Altar war ein Gestell von Sittimholz,^ 
viereckt, zwei Ellen in der Höhe und eine EUe im Quadrat, mit 
Gold überzogen , in der Mitte von einem massiv goldenen Kranz^ 
umschlungen, unterhalb welchem an den vier Ecken des Altars die. 
goldenen Binken angebracht waren^ durch welche die Tragstangen 
gesteckt würden. lieber alles diefs ist schon bei den vorigen Ge- 
räthen das Nöthige bemerkt worden. Nur zwei besondere Bestim- 
mungen bedürfen noch der nähern Erörterung. Die Urkunde 
schreibt diesem Altar nämlich ein 3iJ zu , worunter mehrere Ar- 
chäologen ein B s t verstanden *), veranlafst durch die üeber- 

1) Rosenmüiler altes und neues Morgenland 11^ S. 113. Cel- 
sius Hierobat. 11^ pag. 349. Jarclii in Lev. 24:, 1. — Talmud Ba-r 
byl. tract menach. 8^ 4. : Tres sunt olivarum species et quaelibet tres 
olei species profert. Harum prima species in cacumine oleae colligitur, 
contunditur et in canistrum conjicitiir .... haec prima est species olei. 
Quum eas presserit trabe .... haec secunda est. Denuo $i contuäerit 
et oneraverit, haec tertia est. Primum oieiim est pro cande.labro , re- 
liqua duo pro muneribus. — Abarbanel in Exod. 27^ SO. Et sit 
contusum, ut oliva contitsione contundaiur , atque oleum j-quoä prima 
gutta pura inde egreditur, est decens ad illuminandum candelabruin, 
qtiia oleum purum perfecte illuminat. Vgl. nocli Plin. bist. nat. 15, 7. 

2) Job. ab Hamm Exercitt. pbilol. de ai-a iuteriore ejusque my- 
sterio. Herborn 1715.— D. Jertmann de altari saffitus. Wifcteb. 1699. 

8) Vgl. Carpzov Appar. crit. Antiq. pag. S73 s(i. 
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Setzung' der Vulgata durch cratietila^ was wohl von dem eä^a^a 
der LXX herrührt. Obwohl ia-)(d^ct nicht geradezu Rost heifst^ 
so verbanden doch die LXX jedenfalls diesen Sinn damit, da sie 
mit demselben Worte auch HDDS Oitter^ Netz übersetzen. Exod. 

27, 4. 36, 16. 39, 39. Allein diese Erklärung ist überhaupt 
ganz unrichtig. Dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gemäfs ist ^^ 

das platte Dach des morgenländischen Hauses, das ringsum von 
einer Brustwehr umgeben oder damit eingefafst seyn mufste. Deut. 
22, 8. Diese Brustwehr war übrigens ziemlich nieder, denn man konnte 
leicht über sie steigen und eine ganze Strafse entlang auf den 
Dächern gehen *}. Aehnlich war nun die Oberfläche des Räucher- 
altars beschaffen; sie war platt, hatte aber einen Rand ringsum ^J, 
der das sonst so leicht mögliche Herunterfallen der Kohlen oder 
des Räucherwerks verhinderte. Ein Rost oder Netz hingegen würde 
nicht nur unnöthig gewesen seyn , da auf diesem Altar kein 
Holz verbrannt wurde, sondern Kohlen, und das so heilige Räu- 
cherwerk hätte dann sehr leicht durch das Netz auf den Boden 
fallen können , wäre also nutzlos verloren gegangen. - — Die zweite 
besondere Vorrichtung, die an den bisherigen Geräthöb noch nicht 
vorgekommen , aber an diesem wie an dem Brandopferaltar sich 

befand, sind die JHj'^p , wörtlich Hörner. Die Rabbinen stellen 

sich darunter viereckte Pföstchen vor^ die oben an den vier Ecken 
- des Altars standen; an dem sehr grofsen Brandöpferaltar des zwei- 
ten Tempels sollen sie gar Würfel von einer Elle im Umfang ge- 
wesen seyn ^). Lundius giebt dem Räucheraltar längliche vier- 
eckte Pföstchen *). Diese sucht man durch die Behauptung zu 

rechtfertigen , der Name J^jlp rühre nicht von der Aehnlichkeit 

der Gestalt her, sondern von der Dicke und Stärke, deren Bild das 
Hörn sey. Andere ziehen nach Villalpands Vorgang die Pyra- 
midal- oder Obeliskenform vor, weil "T^ip auch Strahl heifse , Hab. 

3, 4., und die Obelisken Sonnenstrahlen vorstellten ^). Allein es 
fragt sich überhaupt , warum soll man von der natürlichen Form 



13 Warne kr OS hebr. Altevthümer S. 31. Wincr Realwörter- 
bucli s. V. Dach. S. 284, 

2} J. ab Hamm I.e. Planum similitudine stimta a domibits Orien- 
taliumj quarum tecta plana erantj, craiicitla autem Hebraeis dicit%tr 

3) Cramer de Ära exteriori cp. 5. 

4) Luadius Jüdiscbe Heiligtbümer S. 178. 

5) Carpzov Appar. er. Ant. pag. 374. 
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der Hörner abgehen ? Wenn der Sonne oder dem Monde Hörner 
zugeschrieben werden, so geschieht diefs jedenfalls bildlicher Weise, 
und man hat dann nicht das Rejcht, auf jeden andern Gegenstand, 
dem auch Hörner beigelegt . werden , diese bildliche Bedeutung 

überzutragen. Die riblp, waren an beiden Altären keine Vorrich- 
tungen , die in der Form der Altäre selbst oder in irgend einer 
Aeufserlichkeit nothwendig begründet gewesen wären ; sie dienten 
allein dazif, das Opferblut daran zu sjprengfcn oder von den Asyl 
Suchenden angefafst zu werden *) , sie waren demnach Zeichen^ 
Symbole. Wenn aber durch ein äufseres Zeichen auf das , was in 
dem Begriff: Hörn liegt, hingewiesen werden sollte, so. konnte 
diefs doch nicht durch ein] Ding geschehen, das einem Hörne gar 
nicht entfernt ähnlich sieht, durch ein viereckigt Pföstchen oder 
eine Pyramide, sondern durch etwas, das jeder alsbald für ein 
Hörn erkennen mufste. Auch heidnische Altäre hatten an den 
Eclien Hörner , über deren , wirklichen Hörnern nachgebildete Ge- 
stalt die Darstellungen auf Münzen nicht zweifeln lassen *). Die 
Worte des Josephus von dem Altar des Tempels xe^atoet^elS 
•jipoavi%(ov yaviaq 3j deuten gleichfalls auf wirkliche Hörnerge- 
stalt. Mit Recht hat diese letztere Spencer vertheldigt^ und 
der ihm sonst so eifrig widersprechende Witsius ist ihm auf 
seinen Abbildungen gefolgt *}. Ob aber nun Stier- oder Bocks- 
Hörner das Muster waren, läfst sich nicht bestimmen, doch ist er- 
steres wahrscheinlicher. Wenn der Text V, 2. sich ausdrückt: 

ITjnp ISSlÜ^nSI? so ist damit einerseits gesagt, dafs die Hör- 
ner von demselben Stoff wie der Altar selbst , von Holz und mit 
Gold überzogen waren, also keine wirklichen Hörner, andrerseits 
dafs sie nicht konnten weggenommen werden *). — b) Das Rau- 
cher werk, Exod. 30, 34—38. 6), IT^bp bestand aus vier 
Ingredienzen, die mit einander und im Allgemeinen □"'220 5 d« •• 



1) Man hat aus Ps. 118, S7. schliefsen wollen, die Hörner hät- 
ten dazu gedient, die Opferthiere daran festzubinden. Allein in die 
Wohnung, wo der Räucheraltar stand, kam ja nie ein Opferthier. Die 
falsche Auslegung der Psalmstelle hat schon Spencer abgewiesen. Vgl. 
auch de Wette zur .Stelle. 

S) Spencer de leg. Hebr. rit. III, 1, 4. 

S) Joseph. Bell. Jud. V, 5, e. 

4) Witsius Miscell. sacr. pag. 412. 

5) Carpzov Appar. er. Ant. l. c. 

6) Meier de suffitu Cbei Ugolini Thes. Ant. XL). Rosenmül- 
ler altes und neues Morgenland II, S. 138 fg. 
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Wohigerü.che, wohlriechende Sachen (die LXX jJ^vo-fiaTa, 
die Vul^ata aromata^ ebenso die andern altpn UebersetÄungen) 
genannt werden, was wegen der fraglichen Beschaflfenheit der 
einzelnen Ingredienzen sehr zu beachten ist. Das erste Ingre- 
dienz ist J?l£5J, d, i. Tropfen, dann wohlriechendes Harz. Die 

Rabbinen verstehen darunter Balsam, aber ijnrichtig, denn diesen 
bezeichnet der biblische Sprächgebrauch durch ''12J, Gen. 37. 05. 

43, n, Jer. 8, 22. 46, 1%. Die LXX und Philo haben crraxTr?, 
so auch die andern alten Uebersetzungen. Diefs bedeutet nun 
entweder den geprefsten und getrockneten Saft der sehr wohlrie- 
chenden Myrrhe *), oder eine Art des Storax-Crummi, der geröstet 
wurde wie der Weihrauch. Für letztern hat sich Roserimül 1er 
entschieden^). — Das zweite Ingredienz ist t\^TW •) wel- 
ches nur hier beim Räucherwerk vorkommt, die LXX durch owl 
übersetzen , und' nach den Neuern eine Muschelgattung , nämlich 
Seenagel seyn soll , der von den Arabischen Aerzten Miev unguis 
odoratus genannt werde. An sich hat aber dieser Seenagel nichts 
weniger als einen angenehmen Geruch, nur in der Mischung mit 
anderem wohlriechenden Räucherwerk giebt er diesem Kraft und 
Dauer ^3* Allein so richtig es seyn mag, dafs man sich des See- 
nagels als Ingredienz bei Räucherwerk bediente, so ist doch hier 
mehreres sehr bestimmt dagegen. Sicher gebrauchte man zu dem 
heiliget! Räucherwerk Jehova's, zumal wenn man dessen Bedeutung 
erwägt , keine an und für sich übelriechende Substanz, und aufser-^ 
dem heifsen sämmtliche Ingredienzen, wie bemerkt, „Wohlgerüche.*^ 
Sodann sind die andern Ingredienzen alle dem Pflanzenreich ent- 
lehnt^ welches überhaupt als das Reich der Wolilgerüche von dem 
Orientalen, wie wir sehen werden, betrachtet wird. Endlieh 
spricht für einen Pflanzenstoff auch die Verwandtschaft des hebräi- 
schen Worts mit dem Syrischen \5iAO destillare , thränen , schwi- 
tzen *) , so dafs es wie ?]253 eine Art Harz wäre. Für einen 

Pflanzenstoff erklären sich auch die bedeutendsten jüdischen Aus- 
leger, wie Jarchi, Kimchi, R. Elias und Andere 5). Was 



1) Dioscorid. niater. med. 1^74.: o-raitTTj ttaXerra/ ■jrgo;(|)aTou cfxvuf- 
V>j; To Xtva^ov K r X. Pliu. hist. nat. 13^ 13. 

2) Rosenmüller biblische Naturgeschichte J, S. 163. 

3) Rosen müller biblische Naturgeschichte 11^ S. 454 fg. 

4) Geddes bei Vater im Commeiitar über den Pentateuch zu 
Exod. 30_, 34. 11^ S. 140. Gesenius im Wörterbuch u. d. W. 

5) So: sagt Jarchi: rhnlt/ radix aromatica laevis et Iticida, ut 
unguis, nnde est quod lingua Mischnae pISlJ^ i. e. unguis vocatur. 
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es aber für ein Pflanzenstoff war, läfst sich nicht wohl bestimmen. 
Bo Chart denkt an Bdellium, weil Dipskorides diesem einen 
guten und dem Onyx etwas ähnlichen Geruch zuschreibt, un5 De- 
mokrates und Galenus sich des Ausdrucks ßf^eXX« ovu^ be- 
dienen i). — Das dritte Ingredienz ist HJ^bn (die LXi 

;faXßarJ2; die Vulgata galbanuni) , eine Art Harz , das aus einer 
in Arabien, Abyssinien und Syrien wachsenden Staude fliefst, wenn 
man Einschnitte in sie macht. Dafs es ein Püanzenstoff ist, ^Yi^d 
einstimmig zugegeben , allein der Geruch selbst soll „scharf und 
bitterlich" seyn , und wenn es angezündet wird , einen „übelrie- 
chenden Qualm" geben, ja die ßabbinen vergleichen es mit deifi 
Teufelsd reck ; nur in der Mischung mit wohlriechenden Substan^eä 
soll ÖS „dienen den Wohlgeruch zu verstärken und länger zu er^ 
halten," sonst aber, für sich allein , Schlangen vertreiben, die 
Bienen zum. Ausfliegen nöthigen u. s. w. 2). Nimmer aber kAiiÜ 
ich mich überzeugen , dafs diefs alles dem hier gemeintett Ingre* 
dfenz gelten darf. Wie kann eine Substanz rein und heilig ge* 
naunt werden (V. 35.) und einen Bestandtheil des RäücherwefkS 
Jehova's ausmachen, vor deren Geruch Menschen und Thiere flie- 
hen ? Wiar gar auch die zweite Substanz übelriechend, wie man be- 
hauptet, so würde, da nicht etwa nur eine kleine Zuthat zu dem 
ganzen ßäucherwerk kam , sondern die Hälfte der Substanzen 
Übeln Geruch gehabt hätte, das Ganze auch jedenfalls keinen gu- 
ten Geruch verbreitet haben, denn die üblen Substanzen riecKieh 
immer viel stärker , als die • guten. Ja es steht hier bei ri3Il yft 

noch ausdrücklich C^O ? "Wfts , wenn auch Genitiv (wie es die 

LXX und die Vulgata .fassen), doch jedenfalls, wie de Wette 
es nimmt, erklärende Apposition ist. Auch^ Sir. .24, ,15. wird 
p^aX^txy)? unter den Substanzen aufgeführt, die «pmuaTcov oo-u^v 
und eva^iuv haben, w^as um so mehr zu beachten ist, als dort 
nicht vom Ganzen des E,äucherwerks als einer Mischung ,, sondern 
von den Ingredienzen einzeln für sich die Rede ist. t- Das vierte . 
Ingredienz ist njIS^? nach der übereinstimmenden Erklärung 

aller Uebersetzungen und Ausleger der eigentlich sogenannte 
Weihrauch, ihus^ Vl^cxvoc, oder Xißetvcovbc , dessen Vaterland 



13 Bo Chart Hieroz. IL 5^ 180. pag. 803 s(eq..> D los cot id. J* c. 1^ 

81.: ßS^XXtov .... Savt^uov sori 5av5f>ou o-arvaK^jvmoü ...» äo'töSfi^ sv ry 

3) Vgl. die Stellen aus der Gemara bei Meier a. a. O. und Ro- 
« e u m ü 1 1 e r biblische N/iturgeschichte I, S. 1 5 1 . 
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Arabien, daher sein Name orfoi* Mabicus *). Das hebräische 
Wort Jcommt von I^V weifs seyn, denn der ächte und beste Weih- 
rauch hat eine glänzend weifse Farbe 2). Bis jetzt kennt man 
übrigens noch hiebt genau und sicher den Baum, aus dessen Harz' 
die Alten den Weihrauch bereiteten ^). Das hierbeigegebene HDT 

rein, bezeichnet wohl die beste Gattung, nämlich die glänzend 
weifse. — Ueber die Zubereitung des ganzen Räucherwerhs giebt 
der Text die Bestimmung tVTV 133 13? was die LXX durch: 

taov iaa £<rxai, übersetzen, die VuJgata durch: aequalis pon- 
deri$ erunt omnia. So auch Jonathan, Onkelos , Jarchi 
und andere Eabbinen. Wohl mag von jedem Ingredienz gleich 
viel genommen >Yorden seyn , diefs ist sehr wahrscheinlich , allein 
"73 heifst nicht „gleich," sondern ,^allein," abgesondert. Der 
Sinn wäre also: jedes Ingredienz solle für sich zuerst zubereitet. 
Mein gemacht und dann erst gemischt werden, weil vielleicht nicht 
jedes sich auf gleiche Weise zerstofsen liefs. 80 Abarbanel, 
dem Bosenmüller folgt. Die Mischung selbst heifst Htöl^S 

npllj "was auf eine künstliche, nicht jedem mögliche oder be- 
kannte. Zubereitung hindeutet. — Dem Ganzen -des Räucherwerks 
schreibt die Urkunde noch eine dreifache Beschaffenheit zu, es soll 
seyn: tCHp l'inD TvP'ÜÜ' Ganz unrichtig übersetzen die LXX 
das n?23!53 durch ftsfitypej^ov, die Vulgata durch diligent er mixtum, 

mit welcher Auffassung selbst einige Räbbinen übereinstimmen. 
Die erste und eigentliche Bedeutung, welche zu verlassen man 
hier gar keinen Grund hat, ist „gesalzen." Gezwungen erklärt 
Abarbanel: so klein wie Salz gestofsen. Das Salzlcam jedoch 
nicht als ein weiteres Ingredienz und in gleichem Quantum zu dem 
Bäncherwerk, sondern ist als eine dem Ganzen aus besondern und 
zwar symbolischen Gründen zukommende Nebensache zu betrach- 
ten, üeber die Gattung des Salzes wollen wir die Babbinen strei- 
ten lassen. Die zweite Eigenschaft "^iriÖj d, i. rein, zieht 

Michaelis gewaltsam zur ersten und übersetzt salitum pure, 
weil die Aegypter und Juden reines und unreines Salz gehabt. 

1) Dioscorides I. c. 1, 8S. Niebuhr Reise nach Arabien I, 
S. 143. 282. 286. — Plaut. mU. glor. 2, 4. 

2) PI in. hist. nat 12, 14. 32. Autumno legitur ab aestivo partu; 
hoc purissimum, candidum. Theopürast. Mst. plant. 9^ 4. : v.at tov 

f^'J itei TÄv •^läStuv XtßavoiTov alvat v.ai KuSa^iv KaJ Stcn(pavii y . tov S" stci tüjc, 
7?5 tjTTov. Vgl. Celsius Hierobot. Ij pag. 231. 

3) Rosenmüller biblische Naturgeschichte I^ S. 158 fg. und in 
den Scholien z. Sfc. 
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Dann müfste man auch noch das folgende Wort dazu ziehen,, was 
nimmer angeht, es soll damit vielmehr das ünvermischtseyn des 
Räucherwerks angedeutet werden, wie auch die Griechen xaSapo^' 
gehrauchen. So nimmt es auch der Talmud *). Das Räucherwerk 
durfte also keine weitern, als die vier Ingredienzen^ überhaupt 
keine fremdartigen Bestandtheile haben. Um so auffallender ist es 
aber, dafs das Ganze in spätem Zeiten, der jüdischen Tradition 
zufolge , aus noch weitern sieben, und nach -Josephus gar noch 
aus dreizehn weitern Ingredienzen soll zusammengesetzt worden 
seyn 2). Die dritte Eigenschaft ID'lp heilig bezieht Meier 

a. a. 0. irrig darauf, dafs das Räucherwerk nach dem Zengnifs 
fler Rabbinen an einem heiligen Ort hätte zubereitet werden müssen. 
Der Text selbst erläutert V. 37. 38. diese Bestimmung. Es durfte 
nämlich diefs Räucherwerk nicht nachgemacht und im Privatleben 
gebraucht werden , es war ein geweihtes ,• nur für den Dienst Je- 
hova's bestimmtes. 

Bedeutung des Schaubrodfisches. 

Bei der Deutung dieses heiligen Geräthes müssen wir vor 
allem das Brod von dem Tische trennen, und, da natürlicher 
Weise das Brod nicht um des Tisches willen, sondern umgekehrt 
der Tisch um des Brodes willen da ist, von dem Brod ausgehen. 

I. Das Brod führt den Namen □'';D2Ü DH^, d. i. Brod 

des Angesichts. Exod, 25, 30. 35, 13. 39, 36. 1 Sam. 21, 6. 
1 Kön. 7, 48. S Chron. 4, 19. Diefs wird allgemein so verstanden, 
als solle das Brod vor dem Angesicht Gottes , d. h. vor Gott lie- 
gen 3), und zwar, um entweder, wie die Meisten wollen, von 
Gott, der im Heiligen wohne und insbesondere im Allerheiligen 
seinen TThron habe, oder, wie Einige glauben, von den Menschen 
angeschaut zu werden. Daher auch die Luthersche Ueberse- 
tzung: Schaubrod. Die erstere Auffassung sieht dann wieder 
entweder eine Art Opfer oder Darbringung darin , ein Zeichen der 



1) Tract. Kerikuth 78. 

8) Eine vollständige AufzäMung derselben findet sich bei Meier 

n* Cim \j» \ 

3) Die Erklärung einiger Rabbinen^ worunter selbst Jarchi, Abar- 
banel, Maimonides, welch letzterer (Tamid. 5, 9.) sie so aus- 
spricht : Erat unaquaeque placenta figurae quadratae, nam inde factum, 
ut diceretur panis facierum-y quod ei multae quasi facies eranty ver- 
dient kaum Erwähnung, Wie hätte dann auch der Tisch selbst ".vh^ 
D">iön Num. 4, 7. heifsen können? 
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Dankbarkeit für daä tägliche "Brod, d. h. den täglichen Lebensun- 
terhalt, auf welches Zeichen Gott wohlgefällig- von seinem Thron 
im Allerheiligen herabblicke; oder sie erklärt das Schaubrod für 
ein Schauessen Gottes , für Speise Jehovas, als des Königes in 
Israel, dessien Pallast mit den nothwendigen Lebensbedürfnissen 
habe versehen seyn müssen. So schon Spencer und nach ihm 
HefS) der diefs Brod geradezu „Tafelbrod" nennt; auch Paulus 
betrachtetes als „die Natural-Lieferung für den Nationalkönig" ^). 
Die zweite Auffassung versteht unter dem Schaubrod ein solches^ 
das von dem Volk, als ein Zeichen der göttlichen Fürsorge für 
seine Lebensbedürfnisse angeschaut werden sollte zur dankbaren 
Erinnerung an den, dem es sein täglich Brod zu verdanke« habe, 
iSo Lightfodt und besonders Carpzow^). — Gegen "diese 
ganze Erklärungsweise sprechen aber die deutlichsten und bestimm- 
testen Gründe, so dafs es höchst auffallend ist, wie sie so. lange 
unangefochten bestehen konnte. Aber eben deshalb dürfen wir es 
nicht verschmähen, diese Gründe nach einander aufzuführen. Es 
ist fürs erste ganz unstatthaft , Q'^^Sn ot^ne weiteres in dem Sinn 

von cor am oder in conspectu et praesentia zu verstehen, als 
hiefse das Brod n''VT' "'SSb DPlV Denn gleich in der ersten 
stelle, wo dieses Brodes Erwähnung geschieht, Exod. 25^ 30., 
wird nach der Beschreibung* des heiligen Tisches gesagt: ,,und 
lege auf den Tisch ''^g';? D''j5 Dn*? beständig." Was "die ge- 
wöhnliche Erklärung durch Q'^jS bezeichnet glaubt, drückt hier 
das noch ausdrücklich beigefügte ''^g^ aus, 2''jg mufs also noth- 

wendig anders als nur präpositioneil genommen werden. Dasselbe 
folgtauch aus der Benennung des Tisches Q''2Sn ]n"?p, Num. 

4, 7. \Venn diefs nur hiefse: der Tisch, der vor Jehova steht, 
so müfste auch der Leuchter , insbesondere aber der Räucheraltar, 
der in der Mitte zwischen dem Leuchter und Tisch^ also auch un- 
mittelbar vor dem Thron , d. i. vor Jehova stand , dieselbe Benen-^ 
nung nämlich D''j2n HSTÜ führen können ; nirgends jedoch heifst 

er so, wohl aber wird von ihm gesagt: niD"' ''iSS? "^©J^ niSTÜj 



V) Spencer de leg. Hebr. rit. I, dissert. de theoer.. Jud. 6 , 1. — 
Hefs Geschichte Mose's I, S. 370. ^ Paulus des Äp. Paulus Eriuah- 
aungsscfareiberi an die Hebräer- Christen S. 99. 

2) Lightfoot Opp. Ij pag. 183.: Quia contimie coram Beö erant 
exposituBj ostendebantque commeatum Israelis a Deo et coram Deo 
esse. — Carpzov Appai*. er. Ant. pag. 378. nennt die Brode garadezu 
panes memoriales und sagt 281 : symbolum erat instrucia haec mensa 
providentiae divmae, huic populo adviyitantis et de motu prospicientis. 
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hev. 16 , 18. , woraus am besten erhellt , wie die Urkunde sich 
ausdrückt, wenn sie das bezeichnen will, was man irriger Weise 
durch D''3Sn bezeichnet glaubt. Gerade weil D'^^ÖM nur dem 

• T — • T — 

Tisch und seinem Brod zugeschrieben wird , darf es nicht in einem 
Sinn aufgefafst werden, der auch von den] andern Gerätben eben so 
gut gelten könnte, nicht also blofs präpositionell, sondern selbststän- 
dig. Fürs zweite läfst sich, auch abgesehen von diesen sprachlichen 
Gründen , aus der Sache selbst das Unstatthafte der gewöhnlichen 
Auffassung, wie sie immer modificirt seyn mag, darthun. Denn 
wenn das Brod von Gott als ein Opfer und Zeichen der Dankbar- 
keit des Voll^es soll angeschaut worden fseyn, und deshalb das 
Prädikat D''3Sn erhalten haben, so fragt sich , warum kommt diefs 

Prädikat nur dem Tisch und nicht auch dem ßäucheraltar zu, da 
ja das n'irV ''jS^ angezündete Räucherwerk noch viel mehr als 

ein Opfer betrachtet wurde, auch der Altar selbst nicht minder 
wohlgefällig in den Augen Gottes war, als der Tischi Die Auf- 
fassung des Brodes ferner als „Tafelbrod" oder „Naturallieferung"' 
für Jehova bedarf nach, frühem Erörterungen keine Wiederlegung 
mehr; sie bürdet dem Mosaismus einen grob -fleischlichen Anthro-» 
pomorphismus auf, wie er kaum im finstersten Heidenthum sich fin-- 
det./ Und was wäre das auch für eine imponirende Königstafel, 
auf der nichts steht als trocken Brod , wie auf dem Tisch des 
Aermsten im Volk ? Die dritte Auffassung endlich , welche in dem 
Brod ein Erinnerungszeichen an die göttliche Vorsehung für das 
Volk erblickt , ist deshalb nicht haltbar, weil der Tisch im Innern 
der Wohnung stand , die ganz verhüllt und nur den Priestern zu- 
gänglich war. Wie konnte das Brod in diesem Sinne Schaubrod 
heifsen, wenn es das Volk doch gar nicht zu schauen bekam? wie 
konnte es ein Erinnerungszeichen für das Volk seyn , wenn es stets 
verdeckt und unsichtbar war ? Dazu kommt noch , dafs die Woh- 
nung ein Bild des Himmels war; was sollte hier ein Erinnerungs-^ 
zeichen an das die" tägliche leibliche Nahrung repräsentirende Brod 
und an die dasselbe verleihende Providenz ? Nimmer wird man, so. 
lange nicht jene sprachwidrige Erklärung des D^JÖH durch cor«»* 
aufgegeben wird, durch irgend eine Modification der Auffassung 
auf eine erträgliche , in den ganzen Zusammenhang der Symbole 
des Heiligthums passende Bedeutung des Schaubrodes geführt wer- 
den. Es mufs dieser Ausdruck, was ohnehin an sich schon das 
natürlichste und einfachste ist, selbstständig und Substantive genom-^ 
men werden , dann lösen sich alle Schwierigkeiten leicht. 
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Darin stimmen Alle überein, dafs unter D'^jÖH das Ange- 
sicht Gottes zu verstehen ist; demnach ist der Ausdruck 
D''2B Ürh ganz analog- dem D''JS Tlfi^br , Jes. 63, 9., über 
dessen Sinn und Bedeutung Exod. 33^ 14. 16. vgl. mit Deut. 
4, 37. Aufschlufs giebt. Dort begehrt Mose zu wissen : wer mit 
ihm das Volk fähren und leiten werde, worauf ihm Jehova ant- 
wortet: „Mein Angesicht wird mitziehen;" Mose spricht dann: 
„Wenn nicht dein Angesicht mitzieht, so lafs uns nicht von hier 
hinaufgehen." Statt dessen heifst es nun Exod. 23 , 20 fg. : „ich 
sende meinen Engel vor dir her, dich zu bewahren auf dem Wege," 
und es wird noch hinzugefügt : „mein Name ist in ihm ," dem 
Engel. Dieser Engel heifst Jes. 63^ 9. geradezu: der Engel des 
Angesichts. Folglich ist „Name" hier synonym mit „Angesicht." 
Das Gemeinsame dieser beiden Begriffe, vermöge dessen sie Syn- 
onyma seyn können, besteht darin, dafs durch beide die Sache, 
welcher sie zugehören, kenntlich wird , ihr Wesen nach Aufsen 
sich zu erkennen giebt, d. h. sich offenbart. Der Name Gottes ist, 
wie wir bereits schon öfter bemerkt haben, Er selbst, aber insofern 
er sich offenbart ; das Angesicht ist das , worin sich das Wesen 
eines Menschen kund thut Und seine individuelle Persönlichkeit zu 
erkennen giebt. Wie „Name" daher fär „Er" oder Er selbst , so 
steht „Angesicht" für ,^Person," z.B. in der behannten Redensart: 
das Angesicht ansehen , für : die Person ansehen. Das Angesicht 
Gottes ist darum gleichfalls Er selbst^ aber insofern er sich zu 
erkennen giebt und geschaut werden kann. Das „Brod des Ange- 
sichts" ist demnach dasjenige Brod , durch welchies Gott geschaut 
wird, d. h. mit dessen Genufs das Schauen Gottes verbunden ist, 
oder durch dessen Genufs man zum Schauen Gottes gelangt. Dar- 
aus folgt aber unmittelbar, dafs wir „Brod" nicht im eigentlichen 
Sinn , als Nahrungsmittel fürs leibliche Leben zu fassen haben , 
sondern als geistiges Nahrungsmittel, als ein Mittel, dasjenige 
Leben zu fördern und zu erhalten , welches im Schauen des An- 
gesichtes Gottes besteht. Demnach ist Brod hier Symbol, und steht, 
wie so häufig in allen Sprachen für Leben und Lebensmittel über- 
haupt (Gen. 3, 19. Hiob 15, 23. Spr. 6, 9. 23, 3. 31, 27. 1 Kon. 
6, 2.), vermöge des Zusatzes □''j^H ^^^^ wird es Symbol eines 

höhern als des physischen Lebens^ es ist, da es auf dem Tisch im 
nachbildlichen Himmel liegt , Himmelsbrod ; die davon essen und 
sich daran sättigen , schauen das Angesicht Gottes, d. h. sie befin- 
den sich im Genufs des seeligen, himmlischen Lebens, sie haben 
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die höchste Stufe des geschöpflichen Lebens erreicht. Znt Erläu- 
terung- dient Ps. IT, lo.: ,,Ich werde in Gerechtigkeit schauen 
dein Angesicht^ und mich sättigen heim Erwachen an deinem 
Bilde," wozu de Wette hemerkt ; „OiFenbar ist von dem An- 
schauen Gottes in der ewigen Seeligkeit die Rede, wie Kimchi 
und die alten Ausleger annehmen," und zum zweiten Versglied : 
„Diefs kann schlechterdings weder von dem figürlichen Anblicke 
des gnädigen Antlitzes Jehova's , noch auch vom Erscheinen im 
Tempel verstanden werden . . . . ., sättigen läfst sich nur von 
einem wirblichen Schauen denken. Noch mehr spricht V^'p*^^ ^^^ 

die alte Erklärung ; es ist gezwungen , w^enn man es vom täglichen 
Erwachen aus dem Schlafe oder vom Erwachen aus dem Unglück 
versteht ; es ist das Erwachen zu einem andern Leben gemeint" *). 
Man beachte wohl, wie hier „Schauen" und „Sättigen" parallel 
stehen ; diese innere Verwandtschaft beider Begriffe zeigt auch die 
Vergleichung mit Nüm. 12, 8., wo das, was in der Psalmstelle Sätti- 
gen heifst, Schauen g-enannt wird. In dtem Brod des Angesichts 
oder Scbaubrod treten eben diese heiden Begriffe des Essens oder 
des Sättigens und des Angesichts oder des Schauens zusammen. 
Aehnlich sagt Ps. 16 , 11. : „Sättigung der Freuden ist bei deinemr 
Angesicht," wo Sättigung nicht ganz allgemein und unbestimmt 
für Fülle oder volles Maafs steht , sondern durch die Verbindung 
mit nnStÜ auf die Freuden der Tafel ^ von denen letzteres Wort 

besonders gebraucht wird, hinweist. Wer das Angesicht Gottes 
schaut, der wird dadurch nichr nur geistig gesättiget, sondern 
diese Sättigung ist zugleich Genufs der höchsten Freude und 
Wenne. Daher Apg. 3, 28.: „Du hast mir kund gethan die Wege 
des Lebens ; du wirst mich erfüllen mit Wonne bei deinem Ange- 
sicht." Auch hier steht „Leben" parallel der Wonne, welche im 
Schauen des göttlichen Angesichts besteht. Offb. 22, 2 — 4. wird 
das himmlische Jerusalem beschrieben und nach Erwähnung des 
Baumes und des Wassers „des Lebens," ingleichen des Thrones 
Gottes , wird der seelige Zustand oder die höchste Lebensstufe der 
Diener Gottes, die sich daselbst befinden , darein gesetzt, dafs sie 
„Sein Angesicht schauen..'^ Das seelige Leben der Kinder Gottes 
besteht nach 1 Joh. 3, 2. darin, dafs sie „Ihn schauen werden, 
wie er ist," und auch 1 Kor. 13, 12. wird verheifsen, dafs wir im 
ewigen Leben zum Schauen „von Angesicht i5u Angesicht" gelan- 



*) de Wette Corameutar über die Psalmen js. St. S. SOS fg 



43Ö 

gen. Vgl. auch Matth. 5, 8. Von den Engeln^ die al&i solche auf 
der höchsten Lehensstufe und in der nächsten Lebensverbindung 
mit Gott stehen , wird Matth. 18, 10. gesagt : „sie sehen im Him- 
mel allezeit das Angesicht meines himmlischen Vaters." Vgl. Lub. 
1, 19. *). Endlich ist für dtese Ideenverbindung auch zu beach- 
ten, dafs der eingeborne Sohn Gottes ebenso das „Bild Gottes," 
ja das Angesicht Gottes (Kol. 1 , 15. S Kor. 4 , 4. und 6.) , als 
^,das Brod des Lebens" heifst, dafs er selbst das Himmelsbrod ist 
und es zu essen giebt. Job. 6, Öl., dafs das, was er dort sagt: 
„So jemand von diesem Brod isset, der wird leben in Ewigkeit," 
kurz vorher V. 40. ausgedrückt ist: ^, Jeder, der den Sohn schauet, 
soll das ewige Leben haben." Aus dem Allen wird zur Genüge 
erhellen , in welchem Zusammenbang nach biblischen Vorstellun- 
gen die Begriffe „Brod" und„Angesicht" stehen, und warum 
eben nur dem Brod und. seinem Tisch, und sonst keinem andiern 
Geräthe des Heiligthums das Prädikat Q''jg; zukommt und eigen ist. 

Das „Brod des Angesichts," das auf dem Tisch im Heiligthum 
liegt; ist aber ein zwölf fach es, es besteht aus zwölf einzelnen 
Broden oder Kuchen, die mit einander Ein Ganzes bilden und 
schlechthin Cn? hßifsen. Es versteht sich von selbst, dafs diefs 

in der genauesten Beziehung* zum Wesen und zur Bedeutung die- 
ses Brodes stehen mufs, und es wird hier recht sichtbar, dafs 
Philo und Josephus bei ihren Deutungen der Cultsymbole nicht 
einmal den hebräischen Text vor sieh hätten; denn wie wäre, es 
sonst möglich gewesen, das Q'^^^n DHT' auf die zwölf Zeicheil 

des Thierkreises oder die zwölf Monate des Jahrs zu beziehen ? 
Was haben diese mit dem „Angesicht Gottes" zu thun? Mit Recht 
beziehen die christlichen Theologen die Zwölfzahl der Brode auf 
die Zwölfzahl der Stämme Israels , ganz analog den zwölf Edel- 
steinen des hohenpriesterlichen Pectorale's, auf deren jedem aus- 
drücklich noch der Name eines Stammes eingravirt war (Exod. 28, 
21.). Die Zwölf hat sich uns oben als die Signatur des Bundes- 
Volkes erwiesen (siehe oben S. 205.) Das Schaubrod ist also 



^0 Nach jener oft erwälmten Ueberfcragung der göttlichen und himm-x 
lischen Verhältnisse auf die der Herrscher und Könige auf Erden wii'd 
auch von denen ^ die dem Könige am nächsten^ also auch am höchsten 
stehen j und sich seines unmittelbaren Umgangs und einer genauen Ver- 
bindung mit ihm erfreuen, gesagt: Tj'pQH ^^Ö ^i^H^ ^^die das Angesicht 

des Königs schauen." Jer. 58y 35. (die hXX ol sv v^oc,tuictx) roxi ßaa-i'Xaujq) 
2 Kon. 25 , 19. (_oi d^tüvTsg to •n-^dstoToy roü ßaa.') Esth. 1 , 14. t°' *YY"5 
TOÜ ßa<Ttk.') 
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Brod für das Bundesvölk, als Brod des Angesichts ist es nicht 
Brod für Alle ^ sondern für die, welche mit Jehova verbanden 
sind. Der BegriiF „Angesicht" tritt also hier in eine nähere Be- 
ziehung xn dem Begriff des Bundes mit Gott. Dieselbe Beziehung 
zeigt sich deutlich auch darin , dafs der „Engel des Angesichts^' 
Jes'. 63, 9. bei Mal. 3, 1. der „Engel des Bundes^* heifst. Das 
Mitziehen des Angesichtes Gottes, das Vorangehen desselben in 
der Wüste bis zum gelobten Lande war zugleich Zeichen und Be- 
währung der Auserwählung und des Bundes. Das Schaubrod 
ist daher zugleich Bund es brod. Das Wesen und Ziel des Bun- 
des aber war, dafs die, die desselben gewürdigt sind, sollten ver- 
möge des Gesetzes, das auch selber der Bund heifst, gerecht und 
heilig werden ; bei den Kabbinen führt daher der Eng-el des Ange- 
sichts auch den Namen Engel des, Gesetzes *). Diejenigen also, 
an welchen das Ziel des Bundes erreicht ist, sind die Heiligen und 
Gerechten, sie sind es daher auch , welche des göttlichen Lebens 
als solche theilhaftig werden , welche „in Gerechtigkeit Sein An- 
gesicht schauen , sich an Seinem Bilde sättigen und mit Freuden 
Seines Angesichts erfüllt werden sollen" (Ps. 17, 15. 16, ii.j. 
Darum sollten denn auch in dem symbolischen Cultus nur diejeni- 
gen aus dem Bundesvolk von dem Angesichtsbrod essen, welche 
geradezu „die Heiligen" hiefsen, und als solche durch ihre weifse. 
Kleidung bezeichnet waren, die Priester. Ihr Bundesverhältnifs 
zu Jehova war ein eng'eres oder näheres , als das des ganzen Vol- 
hes; auch lag es in der Natur der Sache, dafs nur diese Auser- 
wählten aus dem auserwählten Volke, welche das Innere der Woh- 
nung, den symbolischen Himmel betreten durften, das symbolische 
Himmelsbrod zu essen hatten.. Sehr natürlich war. es denn auch 
nach dem Bisherigen, dafs das Brod des Bundes auch am Tag des 
Bundes, am Sabbath (Exod. 31, 16. 17.) gegessen wurde; der 
Sabbath ist eine Feier- und Festzeit, an welcher man dem Herrn 
lebt, also, nach Mosaischen Vorstellungen, auch eine Zeit der 
Freude und Wonne, lieber das Essen selber als symbolische Hand- 
lung weiter unten. 

Das Brod des Angesichts war ungesäuert, und die jüdische 
Tradition bemerkt, wie wir gehört haben, ausdrücklich, dafs von 
demselben auch das geringste Theilchen Sauerteig entfernt gehal- 
ten werden mufste. Den Grund dieser Bestimmung giebt uns der 
gewöhnliche Name der ungesäuerten Brode an. Sie heifsenni^^;^ 



*) Eis enm enger Entdecktes Judeuthum. II, S. 396. 
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welches, wie Bocbart erwiesen, nicht von V^K oder HSJÜ 
aus- oder zusammendrücken kommt^ sondern vom Arabischen 

\jo\}a^ö^ das dieselben Starambucbstaben hat, nnd so viel ist als 
jjöfV:^ purum,) sincerum ^). Ungesäuerte Brode sind also reine 
Brode, daher im Griechischen statt d^-ufiot Jud. JLO, ö. «aSapol 
a^Toi steht. Der Sauerteig aber ist etwas unreines, weil er aiseine 
inCrährung' übergegang-ene Masse sich der Fäulnifs oder Corruption 
nähert, und darum in naher Verwandtschaft mit dem Tod steht (siehe 
oben S. 299.) *} , worauf wir bei Betrachtung der Speisopfer noch 
näher einzugehen haben. War nun das Brod des Angesichts Sym- 
bol der Mittheilung göttlichen , himmlischen , also unvergänglichen 
Lebens an die Heiligen und Gerechten, so war es auch der abso- 
lute Gegensatz gegen alle Corruption, Fäulnifs, Verwesung und 
Tod, darum mufste auch von ihm alles, was darauf hinwies, sorg- 
fältig entfernt bleiben. 

Das Brod des Angesichts sollte endlich mit Weihrauch be- 
streut seyn, welcher, wenn es gegessen wurde, auf den Altar 
kam ins Feuer. Die Bedeutung des Weibrauchs kann uns freilich 
erst später gelegentlich des heiligen Räucherwerks vollkommen klar 
werden. Allein das, was die Urkunde hier als Zweck desselben 
ausdrücklich angiebt : „er soll seyn für das Brod zum Lobpreis, 
Feuerung für Jehova," reicht hin, den Grund seiner Verbindung 
mit dem Brod des Angesichts zu erkennen. Dadurch , dafs er dann 
angezündet wurde, wann die Priester das Brod nahmen und afsen, 
ist er in eine deutliche Beziehung zum Essen desselben gesetzt. 
Wie das Essen mit dem Anzünden, so ist auch das Schauen des 
göttlichen Angesichts, die Mittheilung des höchsten nnd. seeligen 
Lebens , der Genufs der himmlischen Freude und Wonne nöthwen- 
dig mit Lob und Preis Gottes verbunden. Je näher ein Geschöpf 
Gott stehet, je vollkommener sein Leben, je reiner seine Freude, 
desto mehr fühlt es sich gedrungen zum Lob und Preis Gottes ; 
wie wir oben gehört haben, dafs die Cherubim, als die symboli- 
schen Geschöpfe auf der höchsten Lebensstufe , im Lob und Preis 
Gottes Tag und Nacht ohne Ruhe sind. Offb. 4, 8. Ueberhaupt 



1) Bo Chart Hieroz. 1, pag. 106. 

2) Hieronymus übersetzt das ^'j/ao7 1 Kor. 5, 9. durch corrumpit. 
Plutarch giebt iu den Qiiaest. Rom. .als Grund ^ warum der Flamen 
Dialis keinen Sauerteig gebrauchen durfte^ an: vi ^u/*^ k«J y^yovav «k 
^Sofä; avrij , y.ai <£9si^st to (puf«j:xa {Aiyvufx^vi^j und weiter : «ai oXw; eoix» 
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setzt ia die heilige Schrift die Seeligkeit der Kngel ^ d. i. derer, 
welche „das Angesicht des himmlischen Vaters schauen," in das 
stete Loben und Preisen , als eine unwillkürliche und nothwendige 
Aeulserung des Lebens , das sie geniefsen, und des Zustandes, in 
welchem sie sich befinden. 

IL Der Tisch ist zwar nur, wie schon bemerkt, um des 
Brodes willen da, das auf ihm liegen sollte, demungeachtet aber 
keine bedeutungslose Vorrichtung, etwa nur durch äufsere Noth- 
wendlgkeit und Schicklichkeit hervorgerufen. Diefs zeigt schon 
die sorgfältige Beschreibung im Text, die wir nirgends bei bedeu- 
tungslosen Gegenstäftden finden. Damit dafs das Brod nicht nur 
überhaupt da ist^ sondern auf einem Tische liegt, ist es fertig 
und bereit, gegessen zu werden, wie denn überhaupt den 
Tisch bereiten so viel heifst, als: Essen auftragen, und: zu Tische 
sitzen, so viel als Mahlzeit halten , essen. 2 Sam. 19, 29. 1 Eon. 
2, 7. Ps. 23, ö. 78, 19. Luk. 22^ 30. Wenn also im Innern der 
Wohnung nicht nur Brod sich befand, sondern dasselbe auch auf 
einem Tisch in einer Reihe geordnet („Reihebrode" 1 Chron. 23, 
29.) da lag , so war dadurch angedeutet , dafs im Himmel Gott 
einen Tisch bereitet habe (Ps. 23, 5.), dafs hier das Mittel zum 
Schauen Gottes und dem damit verbundenen seeligen Leben in Be- 
reitschaft sey, dafs Gott hier Veranstaltungen getroffen habe, die 
Seinen, die Heiligen und Gerechten, zur höchsten Lebensstufe zu 
fähren. Und weil der Tisch beständig- da stand und auch bestän- 
dig Brod auf ihm lag (daher es aUch Nura. 4, 7. 1^22^1/1 DPI^ 
„Brod der beständigen Fortdauer" heifst, d. i. das immer 
in Bereitschaft liegende Brod), so war diefs ein Zeichen, dafs im 
himmlischen Beiligthum beständig und unaufhörlich das Mittel, zur 
höchsten Lebensfülle zu gelangen, sich zu sättigen im Anschauen 
Gottes in Bereitschaft sey. dafs dort also kein Hunger, kein un- 
igestilltes Verlangen, keine unbefriedigte Sehnsucht nach gött- 
lichem , wahrein , seeligen Leben mehr statt finde , dafs dort aller 
Mangel für immer aufhöre. Hiermitist dann weiter zu verbinden, 
dafs der bereitete Tisch , die Mahlzeit, um des Genusses willen da 
ist, sich an ihn also die Vorstellung d6r Wonne, der iFreude 
des Wohls eyns kntipft. Ja der Orientale pflegt selbst die 
reinsten höchsten Freuden , ewiges Leben und Seeligkeit unter dem 
Bilde der Tischfreuden darzustellen. Ps. 23, 5. 16, 11. 36, 9. 
Christus beschreibt selbst das Reich der Himmel unter dem Bilde 
eines Gastmahls, Matth. 22, 1. Lpk. 14, 16 fg., und sagt: „Viele 
werden mit Abraham und Isaak und Jakob zu Tische sitzeä," Matth; 
I. , 28 
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8, 11. , oder: „Ich will euch das ^eieh bescheidep, dafs ihr esset 
und trinket, a^r. meinem Tisch in meineim Reich.''> Lulf. 14, lö. 
Der im himmliscihen Heiligth,um h,?.rpitete Tieph wies -demnach zur 
gleich darauf hin , dafp im Himmel auf die Heiligen und Gerechten 
der höchste Genufs, unaufhörliche Freude und Seeligkeit warte. 
Endlich weist dem Orientalen der bereitete Tisch und das Essen 
an demselben auf ein Freundschaftsverh.ältnifs, auf Ver- 
traulichkeit und innige Verbindung der Essenden unter einander 
sowohl, als mit dem, der den Tisch bereitet hat, hin; das mit 
einander zu Tische sitzen ist Zeichen des Bundes. Lulc. Id, 2. 
Die Juden afsen dah^r nicht mit Beiden an Einem Tisch. Gal. 2, 
i2.j wie die Aeg)T)ter auch nicht an Einem Tisch mit den Hebräern 
sitzen wollten. Gen. 43, 3,2.; Judas erscheint gerade deshalb um 
so schändlicher , weil er schon mit dem Verrath umgieng^ als er 
noch mit dem Herr-n zu Tische safs. Luk. 22, 21.. Der Tisch im 
H^eiligthum erinnert somit wohl auch daran, dafs die, die hier 
essen, in einer besondern Verbindung mit Jehova stehen, wie 1 
Kor. ICfj 18. 21. das Essen von den Altären oder Tischen der 
Götter als ein Zeichen der Gemeinschaft mit ihnen betrachtet wird. 
So finden wir in dem Symbol des Tisches die bestimmtesten An-? 
klänge an das, was sich uns schon als Bedeutung des Brodes 
allein ergeben hat, und haben in dieser genauen Ideenverbindung 
selbst eine Bürgschaft für die Richtigkeit der gegebenen Deutung. 
Die äufser'e BesCrhaffenheit und Einrichtung des 
Tisches hat nichts Besonderes, lieber das Sittimholz, woraus 
er verfertigt, das Gold, womit er überzogen > den Kranz, mit dem 
er umschlungen war , ist bereits oben geredet wordep. Nur etwa 
seine Form könnte noph in Betracht kommen, insofern dieselbe 
nicht rupd, sondern viereckigt war. Runde Tische komip,ejtt im 
Alterthum als Bild der runden Erde vor, die wie eine Tafel denj 
Menschen alle möglichen Nahrungsmittel darbietet.*). Demun- 
geachtet mö.chte ich in der yiereckten Form keinen ^egepsatz gegen 
diese runde bedeutsame erkennen. Die .run4;e FPfW findet sich 
nirgeods bei dem Apparat , der IStiftshütti? , ^\p, \\fixsokiQ hingegen 
ist die stets wiederkehrende und, es w^re, aUjffalleiidj^ w,e,njti dfr 
Tisch eine andere hätte. Clemens von Alpxandrien Mi^lt ihn für 
ein Bild der ErdQ um seiner äufs^ro Einrichtung "sviU^n^, lu d§? 



*) Afclienäeus XI j 78 p._ 489. C. ol iraXaioi — irsjSoiJ^sypi rov n6er- 
fxov fivat (rCpat^osiSi^ — : Sid'rijy r^ävs^av xi/kAos/Sjj kaTCO'Kgüao'avTO. -^ Plü- 
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vier Füfsen , die ihn tragen ,^erblickt er eine Hinweisung auf diö 
viet Jahreszeiten) und die wellenförmige Verzierung, die; ihn' 
ulnschliefse (er folgt nämlich der falschen Uebersetzung des ]T1^023 
bei den LXX) , soll das Umschlossenseyn der Erde entweder vom 
Meere oder von gewissen Zeitperioden bedeuten ^). Einer Wider- 
legung bedarf wohl nach dem Bisherigen diese ganz im Sinn und 
Geist heidnischer Symbolik aufgestellte und an und für sich schon 
künstliche Deutung nicht. — Die Nebengeräthe des Tisches, die 
Schüsseln und Schaalen u. s.w. haben keine selbstständige Be- 
deutung, sie dienen nur dazu, das, was durch Brod und Tisch 
bedeutet werden soll, gehörig darzustellen, es findet also das in. 
der Einleitung §. 6. VI. Bemerkte auf sie vollkommene Anwen- 
dung. — Beim Einpacken und Weiterbringen der heiligen Geräthe 
wurde der heilige Tisch aufser den zwei blauen Decken auch noch 
mit einer kokkusrothen bedeckt. Diese kam nur ihni allein zu. 
Num. 4, 7.8. Das Kokkusroth ist die Farbe des Lebens, wie wir 
gesehen haben j Leben ist aber auch der Grundbegriff, um welchen 
sich die Symbolik des Tisches dreht. 

in. Der Schaubrodtisch im Verhältnifs zu den 
heiligen Broden und Tischen im heidnischen Cnltus. 
Wie bei der Bundeslade, so hat man auch bei dem Schaubrodtisch 
auf Bröde und Tische^ im Heidenthum hingewiesen, und letztere 
ehtwieder als völlig parallel oder gar als Originale für die Mosaische 
Anordnung betrachtet. So bemerkt Gesenius zu Jes. 66 j 11.: 
„diesen beiden Göttern (Gad und Moni) wurde nach unserm Verse 
ein gemeinschaftliches Yecfo's^erwm»?. gebracht, eine Sitte, die in 
den morgenländiscfaen Religionen häufig ist und von diesen viel-^ 
leicht zu derh abendländischen übergieng- ... . . Aehnlich brachte 
mRn dem Monde., als.der Himmelskönigin,, Kiichen und Becher dar 
C3f!r,,'7.ß 18. 44, 17.) ;. die Aegypter in Melite ^ferehrten einen Dra- 
ch(^ ipi^jL,ectist.ernien£AeUan. var.hist.ll, 17.> und die Schau- 
hrode .i.m.Tempel zu Jerusalem sind nichts anderes"^). 
Gelegentlich der von Clemens von Alex, beschriebenen Aegypti- 
scheb Priesterprocession , wo die einzelnen Priester gewisse In- 
sigöien. und Symbole trugen , und auch ot httjv exTiefi^'H' tgjv ap- 
Tov ^aaxa^orTec vorkommen, bemerkt Creuzer, der diese 



i') Clem. Alex. Strom. 6. pag. 658.: yij^ S'olixai stviöva ^ jr^ä-iTs^a 
Oi^Xcl^ riccaqatv ST£qsibo\J.ivy] ttdci, Ss^ysi, iJ-STO-rw'qw, saqi^ X.sifAwvt, Be'cuy cSsv'si 
To SToq-'Sto y.ai y{.v\xaria (TTQs-rrTci (pyjatv h'Xscv n^v 'rqd-'^s^a'J, ijrot 'ort vs^^tö^otz, 
kui^jÜiv ttuytkslrat'Tu- ■xdvTa,)^ y-cci rdJOz rijv cuMgaydu xfigj/^pgo/xa'vijy^gSjjAou yy]'j. 

8) G e s e n i US Comnientar über deii Jesaja ,11;, . S. .38.7;. 
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Worte durch qui emissos panes porlant übersetzt: „da die Aus- 
leger hier ganz unerwartet schweigen, so erinnere ich mit Einem 
Worte an die ganz ähnliche Wendung Hebr. 9, Ä.r ev ]I — — 
xal 71 n^öÄcffi^ TG)f apTtDV- Ob aber nun die exitgfx-t]/*? Tcav 
depTör mit der ■n^ö'^saic t&v «ptojv selbst synonym ist, wäre der 
Untersuchung wohl werth. Lu unserer Absicht genügt die Be- 
mierkung, dafs altägyplische Temjielbilder ganz deutlich Schau- 
hrode vor Augen stellen" *). Fragen wir zuerst nach dem 
Zweck und der Bestimmung dieser Brode und Kuchen im Hciden- 
thum , so ist vor allen Dingen zu beachten, dafs sie stets im Dienst 
weiblicher Gottheiten vorkommen. Jene Himmelskönigin, die Gat- 
tin Baals^ des Himmelsköniges, wurde als die grofse Gebäreriu, als 
das empfangende und hervorbringende Naturprincip verehrt, daher 
sie auch Mylitfa hiefs von ^{^|■Ibü 5 'J- i- *JJe Gebärerin 2). Die 
Brode bei der Aegyptischen Priesterprocession sind Isisbrode , denn 
dieser Göttin zu Ehren wurde die Procession gehalten ; Isis ist 
aber im Verhältnifs zu Osiris ganz dasselbe , was die Himmelskö- 
nigin Beltis im Verhältnifs zu Baal 5 sie ist der Mond 3) ^ zugleich 
aber auch die Mutter Erde , die aus ihrem Schoofse alles hervor- 
bringt, insbesondere erscheint sie als Personification des Landes 
Aegypten , das wie kein anderes reich an Getreide war *). Den 
Mond setzte man ohnehin in die genaueste Beziehung zum Wachs- 
thum der Pflanzen auf der Erde, und namentlich soll die Isis als 
Mondsgöttin die Menschen die Pflanzung der Feldfrüchte gelehrt 
haben *}. Vorzüglich häufig trifl"t man die Brode und Kuchen im 
Dienst der Demeter und Ceres an *>), die schon durch ihren Namen 
(d7;=r72 und ii^tt;^ , y^H Erde oder »2?nn aravit) auf dieselben 

Vorstellungen hinweisen, und stets als agrarische Gottheiten In 
genauer Beziehung zu den nährenden Erzeugnissen der Erde er- 
scheinen '). Die diesen Gottheiten geweihten Brode und Kuchen 
stehen daher in einer unmittelbaren Beziehung zu ihrem Wesen 
selber, sie sind als die Repräsentanten der Erzeugnisse der Erde 



1) Cr euzer Symbolik I, S. 246. 

2) Müntey Religion der Babylonier S. 20 — 22. Baur Symbolik 
II_, 1. S. 60. 

3) Piutarch. de Isid. cp. 52. Diodor. 1^ 11. 

4) Pluta^rch. de Isid. cp. 39. Herod. 2, 156. Creuzer Sym- 
bolik I, S. 383. IV, S. 220. 225 fg. 459. 

5) Baur Symbolik I, S. 183. 

6) Creuzer SymboBk IV, S. 469. II, S. 139. 973; 

7) Baur &: a. 0. 11^ 1. S. 112. 



437 

»ach Repräsentanten oder Symbole jener Gottheiten ; also durch- 
aus nicht blofse allgemeioe Zeichen der Dankbarkeit für die täg- 
liche Nahrung' , sondern recht eigentliche Symbole der weiblichen 
Naturkraft, daher denn auch nicht die Männer, obgleich sie ja 
auch Dank für täglichen Unterhalt schuldig sind , sondern beinahe 
ausschliefslich Weiber diese Kuchen und Brode bereiteten und dar- 
brachten. Noch bestimmter geht diefs hervor daraus , dafs sich 
neben den andern Symbolen weiblicher Naturkraft in den heiligen 
Eisten auch Kiichen, und zwar mit Nabeln, Trojrava jtoXvö^cpa'Kaf 
befanden *). Oefter hatten sie auch bedeutsame Form , stellten 
Hörner (des Mondes) vor, waren überhaupt „mondförmig"*}. 
Was haben nun diese Kuchen mit dem Brod des Angesichts gemein ? 
Kann es einen gröfsern Gegensatz geben , als das Himmels - und 
Bundesbrpd für die Heiligen und Gerechten , das Symbol der Mit- 
tbeilung des höchsten Lebens , der Seeligkeit , gegenüber dem Re- 
präsentanten weiblicher Naturkraft, dem Symbol der Empfängnifs 
und physischen Production? Wie gleicht jene Exwe^i^J/i^- xaSva^Tov 
auch nur entfernt der npö'^eait; xäv äprav in der Stiftshütte? 
Wir müssen auch hier sagen: der Unterschied ist so grofs, als der 
des Heidenthums vom: Mosaismus überhaupt, und das Unterscheidende 
beider tritt auch in diesem einzelnen Falle wieder bestimmt hervor : 
die Mosaischen Brode tragen ganz den ethischen Charakter, die 
heidnischen sind reine Natursymbole und hängen mit dem innersten 
Wesen der Naturreligionen zusammen. Das einzige, was als ge- 
meinsam übrig bleibt, ist, dafs im Mosaischen Cultus wie im 
heidnischen überhaupt vom Brod ein symbolischer Gebrauch gemacht 
worden; dieser Gebrauch selbst aber ist in beiden ein himmelweit 
verschiedener. Sollte einmal der Begriff der Mittheilung und Er- 
haltung des Lebens symbolisirt werden, so konnte es dafür kein 
näher liegendes, passenderes Symbol geben, als das Brod, das 
erste und wichtigste Lebensmittel, das darum überall für den 
Repräsentanten alles Lebensunterhaltes überhaupt von jeher galt. 
Oder hatte Moses ^ um ein solches Symbol zu finden, erst nöthig, 
sich, in den heidnischen Culten umzusehen? Es scheint, dafs die 
Luthersche Uebersetzung „Schaubrod" in dem Sinne , dafs es zur 
öffentlichen Schau ausgestelltes oder ausgetragenes Brod sey, zu 
der Vergleichung mit jenen Isisbroden veranlafst hat, sie wäre 
sonst in d^r That unej-klärbar ; allein auch zugegeben, dafs letz- 

1) Clem. Alex, protrepfc. pag. 14. 

2) Creuacr Symbolik II, S. 139. ,,M0ndf<)rmige Kuchen weihete 
man der Luna/^ 
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tere wirklich Scbaubrode irf diesem Sinne warön (was übrigens 
noch gar nicht klar ist, da sie nicht mehr als alle tibrig-en In- 
signien and Symbole bei jener Priesterprocession zar Schau getra- 
gen wnrden), so waren es, wie. sattsam erwiesen worden, jeden- 
falls die' Mosaischen Angesichtsbrode nicht, und man kann ^e nur 
insofern Schanbrode nennen, als sie den höchsten Lebensgbnnfs^ 
der im Schauen 'Gottes und seines Angesichts besteht^ symbolisiren. 
^— . Was nun aber weiter die heiligen Tische im -heidnischen 
Cultus betrifft, so dienten dieselben keineswegs dazu, -Brode auf 
ihnen niederzulegen oder zur Schau auszustellen. So hätte Bei in 
seinem Tempel zu Babylon wohl mehrere goldene Tische, auf de- 
nen grofse mit Räucherwerk angefüllte Gefäfse' standen, der im 
obersten Heiligthum stand neben einem Bette ^). Im Tempel der 
Juno Populonia befand sich ein prächtiger Tisch, um darauf die 
Opfergefäfte und andere heilige Oeräthschaften zu stellen '^). Ganz 
im Allgemeinen spricht Cicero von silbernen Tischen in den 
Tempeln, die der Inschrift nach den „guten Göttern" geweiht 
waren *) , vielleicht um an die Wohltbaten der Götter in Verlei- 
hung alles zum Lebensunterhalt Gehörigen zu erinnern , wahr- 
scheinlicher aber um die Weihgeschenke oder die heiligen Geräthe 
darauf zu stellen. Alle diese Tische w^aren also aus einem ganz 
natürlichen Bedürfnisse hervorgegangen , das in keiner auch nur 
entfernten Beziehung zu dem Mosaischen Schaubrodtisch steht. 
Und wenn man auch, wie wir oben gehört haben , runde Tische 
hatte, mit denen man symbolische Vorstellungen verbarid, so wie- 
sen diese doch nur auf die runde Erde hin j deren Oberfläche mit 
Nahrungsmitteln bedeckt ist. Diese niedere physische Bedeutung" 
hatte auch der Aethiopische Sönnentisch T^xzjre^a tov ijXto«, wie 
man eine Wiese oder Aue nannte, auf welche des Nachts die Ma- 
gistratspersonen alle mögliche Speisen niederlegten, die dann am 
Tage von jedem aus dem Volke gegessen werden durften *). Eine 
ähnliche Bewandtnifs hatte es mit den sogenannten Lectisternieri^ 
deren Zweck recht eigenslich physischer Lebensgenufs war , und 
wo man Schwelgerei jeder Art als eine religiöse Pflicht ausübte. 
Mit diesen aber den Schaubrod tisch im Israelitischen Heiligthum 
auf eine Linie stellen zu wollen, ist mehr als nur Unbedachtsamkeit. 



1) Herodot. 1, 181. 

3) Macrobius Saturnal. 3> 11. 

3) Cic. de nat. deor. 3, 34. Bei den Äömern Mefs insbesondere 
Ceres 2>le« bona. Baür Symbolik II, 1. S. 117. 

4) Her od. 3, 18. Paus an. ty 33. Creuzer Symbolik IV^ 
S. 376. . 
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• ■. ' :-§. 8. .. 
Bedeutung des Leuchters, 

Wie bei Entvvicklüiig der Bedeutung des Schaubrodtisches 
mii ssen wir auch hier Licjit und Leuchter von einander scheiden, 
und da letzterer nicht um sein selbst, sondern um des Lichtes 
willen da ist, vom Licht ausgehen. 

L Das Licht. Das Heilige war ganz und gar verhüllt, 
kein Licht von Aufsen dräng hinein. Der nächste Zweck eines 
Lichtes darin war also der, diesen Theil der Wohnung zu erleuch- 
ten, damit die , aus - und eingehenden Priester auch etwas sehen 
und ihre Geschäfte besorgen konnten. Allein diesen rein äufser- 
lichen Zweck, den jeder Leuchter mit seinem Lichte überhaupt hat, 
wo er auch stehen mag , dürfen wir aus mehrfachen Gründen dem 
Leuchter mit seinem Lichte in der Wohnung, dem Heiligthume 
Cfottes nicht allein zuschreiben. Schon das wäre auffallend, dafs 
nicht in dem so langen Räume mehrere Leuchten an vei'schiedenen 
Orten angebracht waren, sondern der Leuchter ganz hinten, un- 
mittelbar vor dem Vorhange stand. Und wenn es nur darum zu 
thun war, das dunkle Gemach zu erhellen, warum mufste denn 
der Leuchter gerade sieben Lampen haben , und nicht mehr und 
nicht weniger? warum waren diese sieben Leuchten auf, Einen 
Punkt vereiniget, da doch ^ wenn sie vertheilt gewesen wären, 
jener Zweck der Erhellung viel besser erreicht worden wäre? 
Schon die Siebenzahl der Lampen weist somit auf etwas mehr als 
blofse Erhellung hin. Nehmen wir aber nun dazu, dafs hier Allels, 
die ganze Umgebung^ die Wohnung nach Aufsen und Ionen bis 
auf die geringfügigsten Dinge , dafs insonderheit der dem Leuchter 
gegenüberstehende und ihm unverkennbar correspondirende Schau- 
brodtisch bedeutungsvoll war, so ist man in der That genöthigt, 
entweder Allem, dem ganzen Heiligthum, Bedeutsamkeit abzu- 
sprechen, oder dieselbe auch dem Licht des Leuchters zuzugestehen. 
So gut wir nun aus den besten Gründen die ganze Umgebung die- 
ses Lichtes für symbolisch erklären mnfsten, ist auch das Licht 
selber Symbol. Aber es fragt sich dann sogleich weiter , wie es 
als Symbol aufzufassen ist, ob real oder ideal. Seit Philo er- 
Itannte man meistens darin eine Darstellung des physischen Lichtes, 
nämlich der sieben Planeten , wobei namentlich die mittlere Leuch- 
te, die auf dem Stock des Leuchters ruht, als Bild der Sonne 
betrachtet wurde *). Diese Deutung lag dein griechisch gebildeten 

*) Philo de vita Mos. 3, pag;. 669. AaixvdSid rs ndl Xuyyot eirra 
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Philo nahe^ da im Heidenthnm beinahe Alles, was mit der Sieben- 
zahl bezeichnet ist, sich mittelbar oder unmittelbar auf die Plane- 
ten bezieht, und dieselben namentlich als sieben Flammen oder Feuer 
dargestellt wurden. So hat nach den Veda's das Feuer als Element 
sieben Zungen, und die Brahraanen zünden, wenn sie dem lAngam 
opfern , sieben Lampen an *) ; im Zehdavesta und Schanameh kom- 
men nach den sieben Planeten geordnet sieben Feuer vor, das. 
Opferfeuer, das Pflanzenfeuer, das animalische Feuer, das Ster- 
nenfeuer ^ das Sonnenfeoer, das Blitzfeuer und das Metallfeuer; 
im Schanameh heifst das Feuer siebenzüngig , wobei zu beachten, 
dafs die Mager und Cbaldäer die Planeten Zungen nannten ; nach 
dem Dessatir ist es Gebot: Betet die Planeten an und zündet ihnen 
Lichter an 2). So viel Beifall diese Philonische Deutung des hei- 
ligen Leuchters auch selbst bei neuern Gelehrten gefunden hat , ist 
sie doch eine gänzlich verfehlte. Wir wollen gar nicht einmal 
geltend machen, dafs es unmöglich ist, die BeschajQTenheit des 
Leuchters, seine bedeutungsvolle Form, seine Zierrathen u. s.w. 
mit den Planeten in irgend eine Beziehung zu bringen, welche 
nachzuweisen daher auch noch Niemand versucht hat. Nirgends 
im Mdsaismus findet sich eine Hioweisung auf die Gestirne, viel- 
mehr stand er im bestimmtesten erklärten Gegensatz gegen Alles, 
was zum Gestirndienste führen konnte , und betrachtete diesen 
Dienst als Abgötterei , als einen Greuel vor Jehova. Würde aber 
im Innern des Heiligthums ein Bild der Planeten aufgestellt wor- 
den seyn , so wäre jenem Dienst wahrlich nicht entgegengearbeitet, 
sondern eher aufgeholfen worden^ ja es wäre nicht möglich ge- 
wesen , ihn abzuwehren. Was sollten auch die sieben Planeten 
hier im Innern der Wohnung hinter dem Vorhang, vor den Augen 
des Volks verborgen ? Warum das Symbol einer Sache^ die jeder 
immerdar sehen konnte, verhüllen und verbergen? Warum sollten 
die sieben Planeten nur den Priestern , die allein ins Innere treten 



V1WS6 ij y.vyyiaf fxiiTo% rtSv e^ rsra'yixivoc, ^ sv Tsrcl^ry} ^ftu'fa (J)coj(pofs7 to~5 
vvt^ava Tffffi v.ai rci^ u($>' öu'tov Vcöi^ , ä^^fxo^öixavpc, rb i^overinbv v.ai Ssiov 
tu? a'A>;Sd5i; S^yavoy. Dasselbe wird wiederholt in Quis rer. div. haeres. 
pag. 511. 

1) Müller Glauben, Wissen und Kunst der alten Hindu S. 329. 
G ö r r e s Mythengeschichte i, S. 142. von Harn er führt in den Wie- 
ner Jahrb. Bd. II, 1818. S. 307. das Schlufsgebet an das Feuer -bei 
Glöcksexequien an: j^Feuer! sieben sind deine Zünder^ sieben sind deine 
Zungen, sieben sind deine heiligen Weisen , sieben sind deine geliebten 
Wohnstätten, auf sieben Wegen beten dich die Opferer au,. sieben sind 
deine QueDen." 

2) von Hammer Wiener Jahrbücher Bd. 10. 1820. S; 222— 324. 
Heidelb. Jahrb. 1823, nr. 6. Baur Symbolik I, S. 185. 



durften , leuchten ? Die Siebenzahl , die hier dem Lichte gegeben 
ist , war es wohl hauptsächlich , welche die Beziehung auf die Pla- 
neten Veranlafste ; allein wir haben (S. 193 — 201.) oben gesehen, dafs 
diese Zahl im Mosaismus ganz und gar nichts mit den Planeten zn 
thun hat, und es völlig unmöglich ist, den vielfachen Gebrauch der- 
selben im Cultus auf diese Gestirne zurückzuführen. Ueberhaupt ist 
die reale Auffassung des Lichtes im Heiligthum ganz unstatthaft. 
Ist es einmal, vas unleugbar, Symbol, so ist auch seine Bedeu- 
tung so wenig eine rein reale, als die der es umgebenden, und mit 
ihm verbundenen Symbole. So wenig namentlich das ihm gegen- 
überstehende und correspondirende Brod Symbol des natürlichen, 
^physischen Brodes ist, so wenig kann auch diefs Licht Symbol des 
physischen Lichtes seyn. Wir haben /Cs bisher bei der Mosaischen 
Symbolik im Verhältnifs zur heidnischen immer so gefunden, dafs 
die reale Bedeutung der Symbole völlig zurücktritt und die ideale 
sich ausscbliefslich geltend macht. Wenn irgendwo nur, so ist 
diefs hier bei dem^so wichtigen Geräthe des Leuchters der Fall. 
Nur wenn wir das Licht ideal auffassen, ist es möglich, das 
ganze Geräthe mit allen seinen Einzelheiten so zu deuten, dafs es 
als ein in sich gegliedertes , auf Eine Grundidee hinweisendes 
Ganze erscheint. Das Licht, ideal aufgefafst, ist aber nichts an- 
deres als der Geist und zwar als solcher, nämlich die Intelligenz, 
das Princip aller Erkenntnifs. Licht und Geist sind daher in 
biblischem Sprachgebrauch Synonyma (Eph. 5, 9. Gal. 5^ 22.), 
und Erleuchten ist ganz so viel als Erkenntnifs mittheilen. (2 Kor. 
4, 6. Eph. iy 18. 3, 9. Job. 1, 9. Luk. 2, 32. Hebr. 6, 4. Ps.l9, 9. u. s. w.) 
Wie demnach das Brod des Tisches Mittel zum Leben, und zwar, 
weil es im symbolischen Himmel, im himmlischen Heiligthum be- 
reitet vorliegt, Mittel zum höchsten himmlischen Leben ist, so ist 
auch das Licht des Leuchters Mittel zur Erkenntnifs, und zwar 
zur höchsten, himmlischen, göttlichen Erkenntnifs. Das himm- 
lische Heiligthum ist somit von keinem natürlichen physischen Lichte 
erleuchtet,- sondern seine Leuchte ist allein der das Licht der 
höhern Erkenntnifs mittheilende Geist des Herrn, ganz ähnlich wie 
es van der himmlischen Stadt heifst: „Und die Stadt darf keiner 
Sonne, noch des Mondes," dafs sie Ihr scheinen ; dehn die Herr- 
lichlielt (^ö^a = np'»Dü der Lichtglanz) Gott erleuchtet sie, und 
ihre Leuchte ist das Lamm." Offb. 21, 23. ,;Nur das Licht einer 
andern Welt sollte hier leuchten"*). Diefs Licht des himmlischco 



„ *>ThoIuck Commehtar zum Briefe an die Hebräer, zu 9, 3. 

8. 387. Nöte. 
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Heili^thums ist aber ein siebenfaches, wie ilas Brod ein 
iswölffaches. Die Sieben ist im Mosaismus unserer Nachweisang » 
gemäfs vorerst Zahl des Bundes im; Allgemeinen, insbesondere aber 
dessen, was Wesen Und Zweck des Bundes ist, derHeillgutig, 
sie ist die eigentlich heilige Zahl , darum auch , wie wir oben ge- 
sehen haben, Zahl des Heiligthums selber. Die' Decke ^ welche 
das Innere der Wohnung bildet, hat zur eigenthüDaÜchen Zbhl 
ihres Maafses die Sieben^ während das Gerüste, mit welchem ver- 
bunden sie das Ganze der Wohnung, ausmacht, die, Zwqlfzahl an 
sich trägt (vgl. S. SS4.)> Offenbar müssen wir daher auch beim Lichte, 
das den zwölf Broden gegenübersteht, die Sieben ^ebenso auffassen, 
wie bei der Decke, nämlich als Zahl der Reinheit und Heiligkeit. 
Vermöge seiner Siebenfachheit wird also diefs Licht zum Symbol 
der reinen, heiligen und heiligenden Brkenhtnifs. Die höhere 
himmlische Erkenntnifs ist dadurch nicht sowohl als eine vollkoin- 
mene, untrügliche bezeichnet, sondern vielmehr als eine von 
Reinheit und Heiliglseit unzertrennliche ^ wie dena, nach Mosaischen 
Begriffen Erleuchtung und Weisheit ohne Reinigung ttnd Heiligung 
nicht möglich ist; es ist das Wesen der Erkenntnifs Gottes und 
göttlicher Dinge, dafs sie wie erleuchtet, öo auch heiliget. Dar- 
um eben leuchtet diefs Licht auch nicht Allen , es leuchtet nur im 
Innern des Heiligthums, es leuchtet nur denen, die in engerem 
Sinn als das ganze Bundesvolk, die Heiligen, die besonders Ge- 
weihten und Gereinigten sind , den Priestern , die auch als die 
Bewahrer der Offenbarungen Gottes , als die Lehrer (Lichter) des 
Volks , die Erleuchteten waren. - Die beiden Zahlen Sieben und 
Zwölf treten auf diese Weise _, wie sie sich äufserlich biet in deil 
Lampen und Broden einander gegenüberstehen , so' auch in einie 
innere Beziehung KU einander. Beide weisen, als durch :.Drei und 
Vier gebildet, auf den Bund Gottes hin, sie sind Bundeszajhleii; 
die eine aber bezieht sich mehr auf das Object öder die Person 
des Bundes (Zwölf), die andere mehr auf sein Wesen und i^einen 
Zweck (Sieben). Beide so bezeichnete Symbole, Brod und Licht, 
treten aber auch dadurch noch weiter In eine innere Beziehung zu 
«einander, dafs die Cfründbedeutung des einen von der des andern 
unzertrennlich ist. Das durchs Bröd symbölisirte Leben besteht 
im Schauen des Angesichts Gottes, die durchs Licht symbölisirte 
Erkenntnifs hat zu ihrem Wesen Reinigung und Heiligung ; das 
Leben ist nicht ohne Licht und das Licht nicht ohne Lelfen , wie 
David sagt: „Bei dir ist die Quelle des Lebens, in deinem Licht 
sehen wir das Licht," Ps. 36, 10. , und Johannes vom liOgös : 



„In ihm war das Leiben und das Lehen wanias Licht der Men- 
schen.'^— Wenü die biblische Urkunde nachdrücklich iein beson- 
deres reines Oel für den heiligen Leuchter verlangt^ und dessen 
Bereitung vorschreibt , so darf uns diefs nicht kleinlich erscheinen; 
es folgte aus dem, was das Licht hier vorstellt. Es mufste, wenn 
diei höchste, himmlische Erkenhtnifs symbolisirt werdien sollte^ 
diefs Licht auch möglichst gereinigt seyn^ durfte keinen üblen 
Geruch noch JRäuch verursachen, nicht trübe brennen, sondern die 
möglichst , hellste Flamme nur konnte ein Bild der reinsten- und 
vollkommensten Erkenntnifs seyn. 

Zur Bestätigung und Erläuterung der aufgestellten Dieutun^ 
des Lichtes dienen besonders einiae Steilen , die in näherer dder 
entfernterer Beziehung' zu dem heiligen Leuchter stehen. Iii der 
Apbkalj^se kommen sieben brennende Leuchten (earra Xafirtöi5e: 
3irpÄ§ xatöfievot svaTciöv tov ä^övou) vor, die wie die sieben 
Augen des Lammes Kap. 3 , 6. auf die „sieben Geister Gottes'^ 
ausdrücklich gedeutet werden. Kap. 1, 6. Diese sieben Geister 
sind iaber, wie Kap. 1, 4. nach der üebereinstimmung sämmtlicher 
neuerer iAusleger zeigt, nichts anderes, als der Eine und zwar 
der heilige Geist, der das Princip aller Erkenntnifs und Erleuch- 
tung ist. Diefs ergiebt sich auch aus den diesen apokalyptischen 
Darstellungen zu Grunde liegenden Visionen des Propheten Sa- 
charja. Dieser spricht Kap. 3, 9. von einem Stein, auf den sieben 
Augen, die Augen Jehovä's, die die ganze Erde durchschauen, 
gerichtet sind *) ; Kap. 4, 2. von einem goldnen Leuchter mit sieben! 
Lampen, in welche durch sieben Röhren Oel aus zwei Oelbännieni 
fliefst. Die genaue Beziehung der sieben Augen und der sieben 
Lampen zu einander erhellt aus Y. 10. Die gedoppelte Siebenfach- 
beit erklärt ßer anpelus interpres auf den Wunsch des-Sehers 
dahin^ dafs der mit dem Wiederaufbau des Tempels und der Israe- 
litischen Theokratie überhaupt beschäftigte Serubabd nicht durch 
menschliche Kraft und Weisheit, sondern durch den „Geist des 
des Herrn" das grbfse Werk vollenden könne und werde, V. 6.,, 
was wiederum der deutlichste Beweis dafür ist, dafs unter den 
sieben Geistern Oifb. 1^ 4. nichts anderes als der Geist des Herrn 
zu verstehen ist. Auch Jös. 11, 2. hat man früherhin allgemein 
eine Siebenfachheit des Geistes des Herrn gefunden; die neuere 
fixegese hat diefs aber mit nicht unbedeutenden Gründen bestritten'^). 

.1) Vgl, Hengstenberg Christolo^e des A. T. 11, S. 52. 

S) Gesenius Commenfcär über den Jesaja z. Sfc. (Reinhard ex- 
planatioloci Jes. 11, 1 — 5.) 
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.Verglictien kann »uch Werden, dafs im Kabbalistischen System auf 
die drei obersten und höchsten Sephiroth eine Siebenheit derselben 
folgt, die als Lichtquellen die vier Welten dnrchdring'en ; aus- 
drücklich aber nennen die Kabbalisten ^iese sieben Sephiroth sowohl 
die „Augen^" als auch die „Leuchten"*), was offenbar aus Sa- 
charja entlehnt ist, aber doch jedenfalls die Identität beider in der 
Ißedeutung bestätiget. Ob hier auch in Anschlag gebracht werden 
darf, dafs sich nach Spr. 9 , 1. die Weisheit ein Haus mit sieben 
Fäulen baut, wollen wir nicht entscheiden. ^ 

II. Der Leuchter steht zn dem Lichte im Allgemeinen in 
demselben Verhältnisse , wie der Tisch zu dem Bröd. Wohl ist 
auch er eine zunächst durch äufsere Nothwendigkeit bedingte Vor- 
richtung, denn zum Licht gehört, wenn es irgend einen Ort er- 
hellen soll, auch ein Leuchter; allein so wenig wie der Tisch bat 
der heilige Leuchter nur diese äufserliche Bestimmung, für die es 
keines so künstlichen, mit bestimmten Insignien und Emblemen 
geschmückten, nach Form und Gestalt vorgeschriebenen Geräthes 
bedurft hätte : einige einfache liampen wären dann hinreichend ge- 
wesen. Das Wesen eines Leuchters überhaupt besteht djirin, Ver- 
mittler und Träger des Lichtes zu seyn. „Man zündet nicht ein 
Licht an, sagt der Erlöser, und setzt es unter einen Scheffel, son- 
dern auf einen Leuchter, so leuchtet es denen allen, die im 
Hause; sind." Matth. 5, 16. Damit also, dafs in dem sym- 
bolischen Himmel und der Wohnung Gottes das Licht auf einen 
Leuchter gesetzt war, wurde vorerst im Allgemeinen .angedeutet, 
dafs Gott hier Veranstaltung getroffen habe, das Licht der Br- 
kenntnifs leuchten zu lassen, dafs im Himmel, wie das Verlangen 
nach wahrhaftigem und seeligem Leben , so auch das Verlangen, 
die Sehnsucht nach vollkommener, vollständiger Erkenntnifs gött- 
licher Dinge, nach Freiheit von allem Irrthum und aller Finster- 
nifs' gestillt werde , dafs die Heiligen und Gerechten, wie sie sich 
in Freude und Wonne sättigen und des Lebens theilhaftig sind , so 
auch in Seinem Licht das Licht sehen. Wie das Schanbrod^On^ 
T'Hnn hiefs, weil der Tisch nie leer davon seyn sollte, so wird 

auch vom Licht sehr nachdrucksvoll gesagt , dafs es allezeit , be- 
ständig 7i;cn leuchten, auf dem Leuchter sich befinden soll. Lev. 

24, 2 — 4. Im Himmel ist kein Wechsel mehr des Lichts und der 
Finsternifs, sondern ein ewiges Licht; das Stückwerk hört auf, 



*) Kleuker über die Natur und den Ursprung der Etnanatioaslebre 
bei den KabbaUsten S. 12. 14. 15. 49. 63. Note -35. 
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dort ist der Wandel im Schauen^ im Licht, das unaufhörlich 

leuchtet. 

Der Leuchter ist aber keine blofse Vorrichtung, ein Licht 
darauf, zu setzen, sondern. ^at seine bestimmte, in der Urkunde 
genau vorgeschriebene Einrichtung und Beschaffenheit^ seine be- 
stimmte Form , Structur , Zierrathen , und schon die Art der Be-^ 
Schreibung in dem Text zeigt unverkennbar wenigstens eine Ab-, 
. sichtlichkeit in dieser ganzen Anordnung. Es versteht sich aber 
von selbst, dafs diese Beschaffenheit mit dem Wesen und der 
Bestimmung des Leuchters zusammenhängen mufs, ja dafs sie ebien 
daraus eigentlich hervorgegangen ist. Wenn nun das Licht, wel- 
ches vom Leuchter getragen wird , Symbol der Erleuchtung durch 
den Geist des Herrn und der himmlischen höhern göttlichen Er- 
kenntnirs ist, so wird des letztern Einrichtung und Beschaffenheit 
im Ganzen -und Einzelnen auch auf das sich beziehen und hin- 
weisen, was der Träger und Vermittler jener Erleuchtung und 
Erkenntnifs ist; diefs ist aber nichts anderes als das Wort des 
Herrn/ welches daher auch geradezu eine Leuchte 13 C^asselbe 

Wort, was die Urkunde von den Lampen des Leuchters braucht) 
genannt wird. Ps. 119, 106. Spr. 6, 23. Diefs Wort reden 
oder verkündigen die Männer Gottes, getrieben von dem heili- 
gen Geiste, 2 Petr. 1, 21, Jes. 61, 1. 34, 16. 2 Sam. 23, 2., 
ihr Wort ist darum "k-i-x^vot; (palvav^ ihr Reden und Verkündigen 
dieses.Wortes ist ein Erleuchten, Exod. 18, 20. 2 Kor. 4, 4. Ephes. 
3, 9. (Rieht. 13, 8. 2Kön. 12, 2. 17, 27.), und diejenigen, die 
diefs Wort aufnehmen, werden dadurch erleuchtet, Hebr. 6^ 4. 
(wo diejenigep,, Erleuchtete" heifsen, welche„des heiligen Geistes 
theilhaftig geworden sind und das gute Wort Gottes geschmeckt 
haben"). 'Die Verkündiger dieses Wortes werden als Träger iäes- 
selben geradezli „Licht" oÜer „Lichter" genannt, und Christus 
sagt zu seinen Jüngern , insofern sie das Evangelium verkündigen 
sollten : „Lasset euer Licht leuchten vor den Leuten ," und : „Man 
zündet nicht ein Licht an , und setzt es unter einen Scheffel , son- 
d.ern anfeinen Leuchter, so leuchtest' es denen allen, die im Hause 
sind." Matth.Ö, 14 — 16.*). Zu dieser Verkündigung, respectiye 



,*) Uebrigens zeigt sich beinahe in allen alten Sprachen die genaue 
Verwandtischaft der Begriffe Licht und Wort, Leuchten und Reden, 
ji^asselbe Wurzelwort CöA«) y sagt A. W. v on S chlegel (indische 
Bibliothek n_, S. 284.) . . . ., bedeutet im Sanskrit ausschl^ePsend leuch- 
ten , im Lateinischen ausschliefsend reden , und im Griechischen beides 
zugleich.** Man vergleiche die nähere Nachweisung daselbst. ^ In ^e^ 
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Erleuchtnng wurden aber die Jungfer ^•J€ichfallsfbef#hig4;.durch den 
heiligen Geist. Apg. 4,,3J. 2, 4. 18. Wie äbeir die einzelnen 
Verkünöiger des Wortes des Herrn, so kann auch eine ganze Ge- 
sammtheit, die durch dasselbe erleuchtet ist , welcher es , übergeben 
und anyiertraut worden , als Träger und Vermittler des Lichts, rd^i. 
al^ Leuchter betrachtet werden. Daher ist denn in der schon an- 
geführten yision des Propheten .Sapharja Kap. 4.deE. goldene Leuch- 
ter mit seinen sieben Lampen ein Bild der Gemeine des A.B., der 
alttestamentlichen Theokratie ; und weil es sich dort gerade um 
die Wiedenherstellung derselben handelt, so ^ sieht der Frophet 
zwei Odbäume zur Rechten .und Linken deg; Leuchters, die ihn 
mit Opl (der Lichtmaterie) verseben sollen. Genau , damit verwandt 
ist die Darstellung in der Apokalypse, wo die Gemeine des N^ B. 
unter dem Bild von sieben Leuchtern erscheint Kap. 1 , 10^ 20. 
([Der E^ne siebenannigei Leuchter bei Sacharja ist hier in sieben 
einzelne Leuchter getrennt, wie die vier Bestandtheile des , Einen 
Cherub, bei Ezechiel in vier einzelne ^©a.) Die sieben Gemeinen 
sind die Träger des Lichtes. deS; Evangeliums;, /werden aber schon 
im Gruf^ Kap. JL , 4. in eine deutliche, Beziehung zu den sieben 
Geistern, d.h. dem heiligen erleuchtenden Geiste gesetzt , welcher 
Kap. 4, 6. unter dem Bilde von sieben Leuchten erscheint. — - Betrachr 
ten wir nun (i'w Beschaffenheit und Einrichtung des Leuchters, so zei- 
gen sich im Gaoz,en wie im Einzelnen die deutlichsten Beziehupg.en 
und Hinweisungen auf das Wort des Herrn, das der.Träger seines Geir 
stes, der yermittler der heiligenden Erkenntnifs und^Erleucljtung'Jst. 
Sieht man zuerst auf das Ganze, so erscheint. der Leiichter als ein 
Baum: er hat einen Stock oder Stamm, auf, beiden Seiten laufen 
Aeste pder Zweigp aus dem Stemm,; er tragt Knospen, Blüthen, 
Früchte, alle seine einzeln enTheile führen Namen, die dem Pflan- 
zenreiche angehören. Dieser bildliche Charakter des heiligen Leuch- 
ters liegt so klar vor Augen, dafser nicht zu verkennen ist; man 
wird ihn aber, noch weniger in Abredfe stallen, weil überhaupt: im 
Alterthum die , Armleuchter Bäumen mit I^rüchten ähnlich zu seyn 
vflefiften *\ Das Verhältnifs, des Wortes des Herrn nun zu einem 
Baum mit Zweigen, Knospen,^ Brlütheu;, Früditen,i;kapn vnach 



Ableituigen von jenem Wurzelworfc finden sich deutliche Spuren., äafs 
aucli im Sanskrit, beide Begriffe verbünden sincf! :Jpiias^^^^j&Qj mäsha 
löqüeläj diateciiisi bhäshifäni, , sernio. 'Mit 'ile;9lit'i,10emer^^^^ 
dafs >,die beiciep JBegriffe des Leüchtens und' Rfedeüs^' fe.iph^;dü]^cB(^d5^'n 
melnsanieii des Offenbarwerdens vblüitteln; lassen." '>^ '"''.-']' ; ";* '.^ ; : 

n- Pli-n; .bist.' nafc'.34;,;8ii..v -•■:■■.;'•• ''■-^rvy'- ;;,;■/:' '■^•,:..^y- : 
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bibliscber Denkweise nicht zweifelhaft seyn. Das Wesen dieses 
Wqirtes., seine Krfift und Wirkung , seine Eigenschaften und Ei- 
genthünilißhl^e.iten werden iu ^er Schrift durch Nichts so häufig 
und treffend bezeichnet als durch Bilder, die dem Pflanzenreiche 
angehören. So z. B. in dem bekannten herrlichen Gleichnifs vom 
Säemij^nn , wo der Erlöser das Wort Gottes , seine verschiedenen 
Wirkuugen oder Schicksale als. verschiedene Folgen des ausge- 
streut^^: Sa»;nens; darstellt.. Aehnlich vergleicht der Prophet Jesaja 
die: Wirkung des göttlichen Wortes mit dem Wachsthuin der Erde. 
Jes;. 5ßy±0. it, Jakobus nennt das angenommene Wort ein in uns 
gepflpn^tes, Jak. .l,V2i., und Paulus vergleicht überhaupt sein 
Geseh^flt -als Verkündiger des göttlichen Worties mit dem Pflanzen, 
Begiefs?n-j . 1 Kor. 3, 6: 7. Die Erleuchtung durch den heiligen- 
Geist und, das Kosten des Wortes Gottes erläutert der Brief an die 
Hebräer; Kap. 6, 4. If. durch ein Gleichnifs von den Erzeugnissen 
des Boddens, Dem. Worte selbst wird, insofern es sich ausbreitet, 
ein./^^acjhsen; zugeschrieben, Apg.6, 7. 12, 24. Petrus spricht von 
dem ; unvergänglichen Saainen des lebendigen Wortes Gottes und 
stellt. ihm gegenüber das aus vergänglichem Saamen kommende 
Gras un4 des Grases Blume. 1 Petr., 1, 23 fg. Die Wirkung des 
beständigen Umgehens mit dem Worte des Herrn beschreibt Da- 
vid unte,r,dem Bilde eines Baums, der seine Frucht bringt zu seiner 
Zeit und dessen Blätter nicht verwelken. Ps. 1, 2. 3. Aehnlich 
stellt Siraph das Wachse«; wie Rosen, Gepflanztseyn an Bächen, 
Blühen wie Lilien als Folge des Hörens auf das Wort der gött- 
lichen Weisheit ^ar. Sir. 39, 13. Alle Gerechtigkeit wird ge- 
wiöhnliob als Frucht bezeichnet, sie ist aber nichts' anderes als eine 
Fpigf , deSi Wprtes oder Gesetzes Gottes , das der Mensch als einen 
Sj^amen;ii]l sein Herz aufgenommen hat, da;her der Ausdrück 
„Ffucsbt der Gerechtigkeit." Jes. 32, 17. Phil. 1, 11. Jak. 3,;18i 
HebF.;12,i 11. DieGierechten selbst werden Bäume der Gerechtig- 
,keif g^nijtvPflaözeü des Herrn und ihnen ein Blühen und Qrür- 
nen zugeschrieben. Jes. 61,3. Ps. 92, 13 fg. Spr. 11, 28.30. 
Sollte nijin der Leuchter Träger und Vermittler des Lichtes gött- 
licher Erkeüntnifs seyn , so konnte ihm in der Tuat heine. pass.en- 
dere; Föhn im Allgemeinen gegeben werden , als die eines Baumes 
mit Zweigen , Knospen , Blüthen , Früchten. Denn , wenn über- 
haupt das. Reich der Vegetation sich am meisten dazu eignet;. das 
"Wiesen ^; .die Bjtaft und Wirkung , die Ejigenschaf teil, und. Eigen- 
tiiüdnliciikeiteii des göttlichen ^Wortes- sinnlich darzustellen , so ist 
äieif^be^outes ii» Bftum der %U, ;aer, zuniial w^ep» QBmjt Knospen, 
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Blüthen und Frücbten versehen ist, alle Kraft nnd Eigenthnm" 
lichkeit der Vegetation in sich vereiniget, und als ihr Repräsentant 
angesehen werden kann, üebrigens ist dabei nicht zu übersehen, dafs 
das erleuchtende Wort hauptsächlich darum durch Symbole aus 
dem Pflanzenreich dargestellt wird, weil es Leben, geistiges, gött- 
licbes Leben hervorbringen soll, wie denn diese Symbole immer in 
Beziehung auf den Begriff: Leben stehen. Auch von dieser Seite 
her zeigt sich also die schon bemerklich gemachte Verbindung des 
Lichtes und Lebens in jedem der beiden Geräthe des Heiligen. Das 
Brod, ist der Vermittler des Lebens, das im Schauen Gottes be- 
steht, der Leuchter Vermittler der Erkenntnifs, die das lebendig 
machende Wort giebt. Vergleichenswerth ist eine ähnliche. Ver- 
bindung der Begriffe Licht, Geist, Wort, Leben, Baum in der 
Persischen Beligionslehre. Das llr- und Schöpfungswort Honover 
ward in drei Momenten symbolisirt : zuerst erscheint es als Geistj 
als Licht - und Lebensgeist , sodann wird es zum Bauni von wun- 
. derbarer Belebungskraft, endlich, tritt es als Mensch (Homanes) 
auf und verkündigt das Gesetz, welches dem Perser auch Licht 
und Wort heifst. Die Mythe drückt sich daher auch so aus; Gott 
habe den Geist des Propheten, durch welchen das Gesetz oder 
Wort gegeben worden, in einen Baum eingeschlossen *). — Ist es- 
gewifs , dafs der Leuchter die bedeutsame Form eines Baums haben 
sollte, woran nach dem Bisherigen sich schwerlich mehr zweifeln 
läfst, so werden wir die an und für sich sinnreiche Deutung v'on 
Meyers, der in der Form des Leuchters ein dreifaches hebräisches 
^ findet y und dann , weil dieser Buchstabe Ton und Name des 
Feuers, in dem Ganzen „ein Bild des dreieinigen Gottes" erblickt 2), 
für verfehlt erklären müssen. Denn wenn man auch zugeben 
wollte, dafs in dem Alphabet, dessen 'Mose sich bediente, der 
fragliche Buchstabe wirklich die Gestalt der Doppelarme des Leuch- 
ters gehabt habe, wie auch dafs damals schon das 1^' als biero- 
-glyphisches Zeichen für Feuer zum Symbol Gottes selbst gebraucht 
-worden sey *) , so können die Doppelarme doch nimmer Zweige 



1) Cr e uz er Symbolik I^S. 275 fg. Kleuker Zendavesta I^ 
S. 37. Kanne erste Urkunden der Gesclüclite S. 454. 

S) von Meyer Bibeldeutungen. S. S25 fg. 

3) Dafs diefs später der Fall war^ ist nicht zu besiweifeln. Das 
Buch Jezirab erkennt im Hebr. Alphabet eine mystische Bezeichnung*^ der 
ganzen Schöpfung und theilt das aüssS2 Buchstaben bestehende Gränz'e 
in drei TheUe: tres matres, septem äupli?es et dttodecimsimptimsi' 
Ton den erstem sagt es: tres matres ^,:'0r:12/ sunt secretuni; macfnm^ 
admirandum et occultum, ex qiio prodetint Aer, Aqua et "^j^ I^nisj 
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öder Aeäte eiri6s Batims, als welche sie so deutlich durch die 
daran befindlichen Zierrathen besceichnet werden, und "zng'Ieich 
ein dreifacher hebräischer Buchstabe gewesen seyn. Noch viel we*- 
niger aber ^läfst sich das Resultat, dafs der Leuchter Bild des 
dreieinigen, Gottes sey, rechtfertigen, denn auch abgesehen davon, 
dafs die drei ü nicht "von gleicher Gröfse, sondern immer eines 
kleiner war als das andere (was durchaus gegen die Idee der 
Dreieinheit ist), so kennt die ganze Mosaische Symbolik durchaus 
keine unmittelbare Darstellung der Gottheit selbst, von der über- 
haupt kein' Bild, von welcher Art auch immer, gemacht werden 
durfte. Der Leuchter ist auch nicht selbst das Licht, sondern nur 
Träger und Vermittler desselben; dieses Licht ist aber hier kein 
drei-, sondern ein siebenfaches; nicht Drei, sondern Sieben ist 
also die Zahlsignatur des Leuchters. Üeberhaupt müfste der Leuch- 
ter, wenn er ein Bild Gottes selber wäre, das wichtigste und hei-' 
ligste unter allen Geräthen der Stiftshiitte seyn , was er doch au- 
g^enscheinlich nicht ist, indem er wie äüfserlich, so auch seiner 
Bedeutu^ng nach auf gleicher Linie mit dem Schaubrodtisch steht. — 
Wenden wir uns nun zu den Einzelheiten des Leuchters, zu den 
besondern Emblemen, die er trägt, so versteht sich von selbst, 
dafs wie sie als ßlüthen , Früchte und Knospen zUra Baum gehö- 
ren und als Theile desselben erscheinen , so auch der Bedeutung 
nach mit dem zusammenhängen , auf was der Baum im Ganzen 
hinweist. Auch sie sind also im Allgemeinen Symbole des Wor- 
tes des Herrn , nur dienen sie als einzelne Theile des Baums , als 
seine Embleme, an denen er zu erkennen ist, als besondere Ei- 
genfhümlichUeiten , dazu , dieses Wort von gewissen Seiten, öder 
nach seinen einzelnen Eigenthümlichkeiten zu bezeichnen. Die 
erste der drei Zierrathen sind die Mandelblüthenkelche. 
Warum sollte der Leuchter Insignien gerade des. Mandelbalims 
tragen? Im heidnischen Altertlium ist die Mandel und der Mandel- 
baum aus Gründen , die zu entwickeln hier nicht der Ort ist, 
Symbol der physischen" Zeugungskraft ,^ und der Phallus wurde 
•wie als, Fichte mit . Zapfen , so auch als Mandelbalam vorgestellt *) 
Nach- der Mythe entsfarid aus dem; abgeschnittenen Zeugungsglied- 



per quäe creatä sitnt dmhia. y das BüchGosri ed. Büxtorf 4^piäg. 

305. GrÖrres Mythengesch. I^ S. 77. Note. In dem berühmten. rt^^ji^ 

Gen. 49^ 10; deutete man das ^ auf den Allerhöchsten. Siollberg^ 
Geschichte der Religion Jesu Chrisä I^ S. 270. 

*) Müller Glauben j W. und K. der alten Hindu S. 309. 
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des A^distis, der ans dem Sftainen des Zeus geboren war, der 
Mandelbaum 4 die Frucht dieses Benins steckte die Tochter de» 
Flnfsgottes Sangaris in den Busen und ward davon schwanger^). 
Dafs diese Symbolik der Naturreligion dem Mosaismus völlig fremd 
ist j wird keinet ansföhrlicben Nach Weisung bedürfen. Wir müs- 
sen daher diejenigen biblischen Stelien zu Bathe ziehen, wo von 
dem Mandelbaum ein bildlicher Grebrauch gemacht wird. Pie 
wichtigste ist Jen 1/4— 12. | sie handelt von der Bernfnag des 
Jeremias zum Verkündiger des Wortes des Herrn, pie BesorgniCs 
dazu untüchtig zu seyn, wird ihm querst durch die Versicherung 
des Herrn: Furchte dich nicht, ich bin mit dir, dir au helfen 
(V. 8.), sodann aber durch ein Gesicht benommen. Er erblickt 
nämlich den Spröfsling oder Stab eines Mandelbaums 1p^ , des- 

V , ^ f.. ^ . 

sen Bedeutung ihm V. 12. so erklärt wird : ,,Du hast recht ge- 
sehen, denn ich will wach seyn "Tp^" über (7]?) meinem Wort, 

es zu. thun" *). Unmittelbar vor diesem Gesicht wird diese Ver- 
Kündigung des göttlichen Wortes ein Bauen und Pflanzen genannt 
(V. 9. 10.); durch den Mandelbaum wird also diese Pflanzung na- 
mentlich als eine solche bezeichnet^ welche schnell zur Reife kommt 
und Frucht bringt. Der' Mandelbapm ist also Symbol des Wortes 
des Herrn, insofern dasselbe baldigst und unfehl- 
,bar in Erfüllung geht, also hinsichtlich seiner Zuverläs- 
sigkeit, Wahrheit und Gewifsheit, denn eben diefs war, 
es, was den Propheten ermuthigen sollte, diefs Wort furchtlos zu 
verkündigen ^). Eine zweite beachtenswerthe Stelle ist die schon 



13 P a u s a u. Acliaic. CVII) lt. A r n b. c. gent. 5 (VII) 17. G ö r - 
res Myth, Gesch. n^ S. 565. 568. 

2) Der Mandelbaum hat nämlich seinen Namen iptfi' daher> dafs, er 

zuerst von allen Bäutnen Blütheu treibt und Früchte bringt. . Jarchi in 
Eccles. 12^ 5. ^p^l/ est arhor amygdalarum et sie dicitur, quia fiores 
tnattire profert ante oirines arbores. Ebenso Kimchi zu Jer. 1^ 11. 
Plin, bist. nat. 16.^ 26^ Ex Ms, quae hieme aquila exoriente' conci- 
piunt, fioret prima oninium -^mpffdalamense JanuariOj Märtio verum 
pomum matiirati — The bphrast. bist, plant. 1, 13. sagt vomMandel- 
baaijfi ■?!■('«''' ß>-a(TTdvsi.> Vgl. Ürsinüs arbofet. bibl. * 3t., 2. Celsius 
Hierobot. I> pag. 397. ' , . 

3) Es, , ist durchaus ünriehtig^ wenn Älancbe im Mandelbaum an unsrer 
Stelle inchts weiter finden^ als nur ein Bild (Jer Schnelligkeit überhaupt^ 
dafür hätte es Viel treffendere Symbole gegieben ^ als Pfeil ^ Blitz^ Wind 
u, s. w. Offenbar sollte, weü es sich hier um das zu verkündigende^ 
d. i. zu p f 1 a n z; e n d e Wort handelt , ein B a um im Gesichte erschei- 
nen ; weil es aber zugleich' hauptsächlich darauf ankam, die gewisse 
baldige Erfüllung dieses Wortes zu bezeichnen, so erschien gerade der- 
jenige Baum , welcher unter allen am schnellsten seine Bestimmung er- 
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oben jiesparoohene, Nüm. 17, 1^^^24. Zum Zeichen, dafö das 
Priester^liüiii bei Aaron bleiben solte, blähte unter dein zwölf Stä- 
ben der Stamm färsten afleitt der Stab Aarons« lieber dieTs Blühen 
im Allgemeinen war beteits oben die Rede. Aber der Stab blübete 
nicht tfur und trugBIumM, sondern es rieiften auch namentlich 
Mandeln Q^TptS? daran. Wenn n»n das Blähen niid Blnmentreiben 

ans den ööeü angegebenen ißründeh Insighe des Priester thums 
überhaupt nnd im Allgemeinen ist, so mufs die specielle Frucht 
der Mandeln auch auf ieine hauptsächliche Eigenthümlichkeit des 
priesWrIichen Amtes sich beziehen. Und wenn, wie bemerkt, jenes 
Blühen auf die Heiligkeit und Gerechtigkeit des Priesterstandes 
geht , und Frucht in dieser Verbindung die Frucht der Gerechtig- 
tigkeit ist, weiche aus dem Saamen des ^'öttlichen Wortes, des 
Gesetzes, erwächst, so Werden die reifen Mandeln an Aarons 
blühendem Stabe, zumal verglichen mit dem Mandelbanm bei der 
Berufung des Jeremias, Symbole des Priesterstandes seyn, inso- 
fern er Bewabrer, Verkündiger und Handhaber des geo£fenbarten 
Wortes und Gesetzes des Herrn ist^ durch welches er Licht und 
Leben , Erkenntnifs und Gerechtigkeit unter Israel verbreiten sollte. 
Dafs es aber gerade Mandeln und. keine andere Früchte waren , be- 
zeichnet auch hier die dem göttlichen Worte inwohnende Kraft 
CTrieb), vermöge deren es unverweilt Frucht bringt;" da wo es 
Boden findet, d. h. also sich bewährt und bewahrheitet. Warum aber 
nun am Leuchter nicht Mandelfrüchte, sondern Kelche D^i?''3I3i 
sich befanden, wird sich nicht so leicht mit Sicherheit bestimmen 
lassen. Allerdings ist D''')|?tb!2 our Beiwort und absichtlich 

scheinen gerade Kelche gewählt zu seyn; Manche hielten dieselben 
daher gar nicht für Blumen - , sondern für Trinkkelche, deren Form 
ursprünglich den Blumenkelchen nachgebildet ist. Der Kelch oder 
Becher ist den Alten ein Symbol der Weisheit und besonders der 



reicht, am schnellsten Blüthe und Früchte treibt. —' Ganz gegen denZü- 
säintheühang hat man öfter Y.,il. und IS. von' V. 9. und\lp. vöüig ge- 
trennt.^ und das Gesicht des Mandelbaums nicht; auf djis prophetische 
Amt überhaupt, sondern nur auf eine einzelne Weissagung, dafs näm- 
lich- die über Israel ausgesprochene Drohung sehr schnell werde in Aus- 
, fährung, kommen^ bezogen. Mit Recht spricht schon Calvin gegen eine 
solche Auffassung^ Videntur^ sagt'eTyperperam interpreteis restringere 
hocad poenäSj de quibus postea videbimtcs . . «, . Seä iUud'est.nimis 
restrictummeo judicio. Neqüe emmdiibito, quin 0neraiiter hie deus 
extoilatsermonem suum et commendet ab effectiiy quasi diceret^se 
non loqui per servos suosj ut evanescat quicquid dixeritj vel in terram 
cadat, sed simul conjunctam esse efficaciam. Er verweist dann auf Jes. 
55, 11. und auf V. 8. und 10. 
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Weissagen^; man legte ihn als Insig'iie solchen Herrschern bei, 
die durch Weisheit ausgezeichnet Avaren , wie Salomo und Dschem-r 
schid. Der Becher des letztern war durch sieben Linien sieben- 
fach abgetheilt, und um Geheimnisse zu jerfahren , durfte Dsch^m- 
schid nur hineinschauen ^). Man bediente sich daher des Bechers 
als Weissagungs - oder Wahrsagungsraittel ^) , wovon sich schon 
im hohen Alterthum in der Geschichte Josephs ein Beispiel findet. 
Gen. 44, 5. Der Kelch liefse sich daher, zumal wenn man Jer. 
1, li. 12. damit in Verbindung bringt , am Leuchter als Sy^inbol 
der Prophetie, des vom Geist des Herrn geoffenbarten ,iunfehlbar 
in Erfüllung gehenden prophetischen Wortes fassen. Es käme 
wenigstens durch diese Auffassung- nichts Fremdartiges in die 
Symbolik des Leuchters. Demungeachtet möchte ich sie für nicht 
mehr als eine blofse Vermuthung ausgeben. — , Die zweite der 
dreifachen Zierrathen benennt der Text mit dem nicht ganz klaren 

D'''^nSS- Während die üebersetzung „Kugeln^' sich nimmer in 

irgend eine Verbindung weder mit dem Lichte, noch mit dem 
Leuchter, weder mit der E||euntnirs und Erleuchtung, noch ihrem 
Träger und Vermittler, dein Worte, bringen läfst, wie sie denn 
auch sprachlich sich nicht rechtfertigen kann , giebt die andere 
durch „Fruchtknoten" einen Sinn, der sich wenigstens auf diese 
Begriffe beziehen liefse ; nur ist der Sinn ein zu allgemeiner und 
wir sind genöthigt, in den Einzelheiten des Leuchters auch Be- 
ziehungen auf einzelne Eigen thümlichkeiten des göttlichen Wortes, 
auf das er im Allgemeinen hinweist, anzuerkennen. Die ohnehin 
übereinstimmende Erklärung des Talmud und der Rabbinen durch 
niSn 5 Aepfel^ bestätigt sich hingegen auch von dieser Seite 

her als die richtige.. Im heidnischen Alterthum sind Aepfel zwar 
Symbole sinnlicher Liebe, ähnlich den Mandeln, sie gelten als 
Liebesgaben, wie z. B. die goldenen Aepfel , die Herakles in den 
Gärten der Hesperiden pflückt, um deren willen er Mrilav hiefs*); ' 
der Mosaismus weifs aber von dieser charakteristisch heidnischen 
Bedeutung nichts. Die hebräische Benennung des Apfels giebt uns 
den besten Aufschlufs. Der Hebräer nennt den Apfel : der Hau- 



1) von Hammer Geschichte der schönen Redekünste Persiens ~ 
Abth. 3. Jtlaur Symbolik IIj, 2. S.. 194. 

' 2):RoseanJÜller altes und neues Morgenland I,Br. 153. und in 
den Zusätzen S. 317. Jamblicli de niyst. 3y 14. ~ . 

3) Baur Symbolik II, 2. S. 96. 
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ch6nde , Duftende ; denn niSH kommt von HSJ hauchen. Der 

Hauch ufid Duft der Pflanze ist dem Orientalen, wovon im folgen-r 
den §. mehr ^ eine Aeufserung oder Offenbarung ihres Lebens, 
wie das Athmen und Hauchen des Menschen bezeugt , dafs er 
eine Seele • (1(2J53 verwandt mit HSJ) hat, lebendig ist. Da nun 

beim' Menschen das Glied , womit er haucht, zugleich auch das 
ist, wodurch er sein geistiges Leben offenbart, nämlich spricht, 
so gebraucht der Orientale Hauchen und Athmen synonym mit 
Sprechen^ und Odem und Wort stehen paralldl, wie Ps. 33, 6, die 
SchöpferTfraft Gottes sein Wort und zugleich seines Mundes Hauch 
genahnt wird. Vgl. Gen. 1, 3. 6. 9. mit Hiob 32, 8. Ps. 104, 30. 
KzeCh. 37, 3 — 10. Jes. 11, 4. (vgl.' das H'' "'S ^IP Kolpiah dpr 

Phtnizischen Kosmogonie) ^). Wenn, nun schon äberha,in)t die 
Symbole für das Wort aus dem Pflanzenreiche entlehnt, wefden, 
so läfst sich erwarten , dafs vermöge jener Synonymität der Be- 
griffe Hauch und Wort, insbesondere diejenigen Vegetabilien zu 
Bildern des Wortes werden gedient haben , welche ihren Namen 
unmittelbar vom Hauchen erhielten. Der Apfel, der schlechthin 
der Hauchende hiefs, ist damit zugleich der Sprechende, er ist 
ein Symbol des Wortes. Daher heifst Spr. 25, 11. ein gutes zu 
rechter Zeit gesprochenes Wort „goldene Aepfel" ü'^H^iBPi' " Um- _ 

gekehrt wird dann auch wieder dem Worte ein Geruch oder Duft 
zugeschrieben, wie Paulus der Verkündigung des evangelischen 
Wortes, 3 Kor. 2 , 16. , einen Geruch des Lebens oder des Todes 
beilegt, und auch die Rabbinen sehr häufig die Formel gebrau- 
chen: das Wort, das aus dem Munde Gcttes hervorgegangen, das 
Wort des Gesetzes sey ein Geruch des Lebens für den Gerechten ~ 
und ein Geruch des Todes für den Gottlosen v^). Diefs führt uns 
aber auch zugleich darauf, von welcher Seite her der Apfel das 
Wort des Herrn darstellt. Dem Duft und Wohlgeruch schreibt der 
Orientale eine recreirende, erquickende, belebende, liebliche nnd 
erfreuende Kraft zu , ja die* Begriffe Lieblichkeit, Annehmlichkeit 
und Wohlgeruch fallen ihm selbst in einem Worte , das beides 

heifst j zusammen: HrT'j' Vgl. auch QO Cteruch, Wohlgeruch, 

im Rahhimschen pharmacumy Heilmittel*}. Wie dem Apfel selbst 



1) Euseb. praep. evg. 1, 10. 

2) Vgl. die vielen Stellen aus jüdischen Schriftstellern bei S ch ö 1 1 - 
Renhbr.hebr. pag. 683— ^85. 

3) Schöfctgenl. c. Bux*örf lex talraud. pag. 1404. Wettstein 
zu » Kor. 2, 16. 
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als dem HaiQpbendeo , Pofiendeo Lieblichkeit^ ]@i:q:qi ckung, 
Belebnng zugeschrieben wird (Spr. 25^ 11. BoheU;2, ö,. ^,,9.), 
so auch dem Worte des Herrn. Ps. 119, 25. 50. "lÖ3,^r Pie 
dritte der dreifachen Zierratben H'^S von HIS sjwsaen, Wübien, 

gr-ünen, haben wir oben auqh am Stab Aarons , dem Ins^ijgtied«Q9 
PrieBterstandes. gefunden^ und das Blähen und grünen als. ein^ijld 
des Lebens auf seiner höchsten Stufe, insofern es einerseits in 
Gerechtigkeit und Heiliglieit, andrerseits in Freude und. Blerrlicb- 
keit besteht, kennen gelernt. Dieses Leben ist aber na,ch. jüebr. 
Ansicht eine Wirkung des Wof tes des Herrn , wie denn aus den 
oben augefilhrten Stellen zur Genüge die Verbindung des, Grunens 
un4 Blilbens mit dem Gesetz des Herrn klar ist. In dieser dritten 
Zierrath liegt demnach eine Hinweisung auf das Wort, inso- 
fern "4's grünen und blühen macht, in einen blühenden. Zu- 
stand versetzt^ eine unverwelkliche Herrlichkeit und Freude rnit'- 
theilt. — Nach dieser Deutung der drei Zierrathen des Leuchters 
erklärt sich denn auch nicht nur, warum sie mit einander z^ 
Einem Ganzen verbunden waren — sie gehörten ihrer Bedeutung 
nach durchaus zusammen, — sondern auch warum die erste die 
Haupt-, die beiden andern mehr Nebenzierrathen waren , wie wir 
gesehen haben , dafs es eine genaue Betrachtung des Textes lehrt. 
In der ersten ist nämlich gerade die allgemeinste und erste Eigen-» 
scbaft des göttlichen Wortes symbolisirf^ seine Kraft, seine Wahr- 
heit, Gewifsheit ; die beiden andern stellen Eigenthnmlicbkeiten 
dar, die schon besonderer^ mehr untergeordneter Art sind , und 
jene erste Eigenschaft voraussetzen. — Noch müssen wir auch die 
Zahl der dreifachen Zierrathen und ihre Vertheilung 
am Leuchter beachten. Unsere obige Berechnung hat deren im 
Ganzen zwei und zwanzig ergeben, nämlich je drei an den 
sechs Armen und vier am Stock. Ob wir dieser Gesammtzabl Be- 
deutsamkeit zuschreiben dürfen, scheint mir sehr zweifelhaft^ 
wenigstens wird sich nichts mit einiger Sicherheit darüber bestim- 
men lassen. Zwar haben alle , die unser heiliges Geräthe zu deu- 
ten bemüht waren , auch in der Zahl der. Zierrathen, je nachdem 
sie dieselben anordneten und irgend eine Zahl herausbrachten, 
Hinweisungen bald auf diefs bald auf jenes gefunden. So hat man 
die Zahl an den Armen allein genommen und also achtzehn her- 
vorgehoben; das sey die Zahl der Heiden und sie befinde sich am 
Leuchter als einem Bild dessen, der „das Licht der Heiden" seyj 
Andere entdeckten auch die Zahl Zehn u. s. w;. Dieäe Willkür 
bedarf keiner Widerlegung. Meines Wissens war es zuerst v oft 
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Meyer, der darauf aufmerksam, machte, dafs der dreifachen 
Zierrathen gerade so viele seyen , als das hebräische und auch das 
samaritanische Alphabet Laute oder Buchstaben habe. „Der Leuch- 
ter, schliefst er daraus, ist ein redendes Bild ^ und eine wahre 
voäständfge Schrift , und ein Symbol der lebendig-en Rede des 
Iiichts, jUnd des feurigen Wortes des Lebens, ja ein Bild desjeni- 
g<en; Geistes, der aller Sprachen und aller Wissenschaften Meister 
ist. Wie dieser Leuchter die Weisheit selber vorstellt und die 
grofse Harmonie ihrer Schöpfungen^ so ist er auch gleichsam das 
Urbuch und das Grundwörterbuch denselben" *). So sinnreich diefs 
Alleß ist , so sehr es auch im Grunde zu dem Resultate unserer 
Deutung pafsty^so ist es mir doch nicht möglich ohne weiteres bei- 
zupflichten. Es kommt mir nicht ganz geeignet vor, in dem Theile 
des Heiligthums^ der den Himmel darstellt, auch eine Darstellung 
des hebräischen^ Alphabets zu' finden. Schwerlich würde auch die 
Urkunde, wenn diese GesaÄmtzahl bedeutsam gewesen wäre, es 
unterlassen haben, sie ausdrücklich zu nennen, wie. sie doch, ob- 
wohl es sich noch viel eher von selbst versteht, hinsichtlich der 
Gesammtzahl der Leuchten oder Lampen thut. Ich möchte, was 
die Zahl der Zierrathen betrifft, mich genau nur an das halten^ 
was die ürknnde bestimmt angiebt, nämlich dafs an jedem Arm je 
drei, am Stock aber vier seyn sollten. Diese ausdrückliche 
Anordnung kann nicht ohne Grand geschehen seyn. Wer sieht 
aber nicht, dafs diese Vertheilung eine Tfieilung der Sieben ist in- 
ihre beiden Grundzahlen , nach denen auch ihre Bedeutung sich 
richtet? Dieselbe Zahl , die oben in den Lichtern sich findet, sollte 
auch am ganzen Leuchter vertheilt seyn, der Träger und Ver- 
mittler des erleuchtenden Geistes sollte auch die Zahlsignatur des- 
selben an sich haben; jedoch nicht ganz in der Weise, wie das 
ihn symbolisirende lacht selbst , sondern getheilt , gebrochen. Im- 
nierhin bekam aber dadurch der Leuchter, das Symbol des Wortes, 
die durch die Siebetizahl bezeichnete Eigenschaft der Heiligkeit, 
welche zuerst und unmittelbar dem Licht und Geist des Herrn zu- 
kotomt, denn die Eigenschaft des Lichtes der Erkenntnifs selbst theilt 
sich natürlich auch seinem Träger und Vermittler, dem Worte mit, 
das eben um seines Inhaltes willen rein und heilig ist, wie Ps. 
27, 7. sagt: „Jehova's Reden sind rein, gleich Silber geläutert 
. . .' . . gereinigt siebenmal." Ist die Angabe des Josephus 
richtig, so fand dieselbe TheilUng der Sieben in ihre zVkrei Bestand- 
theile Drei und Vier gewisserraafsen auch bei den Lampen selbst 



*) V. Meyer Bibeldeutungen S. 886. 
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statt, indem drei Lampen Tag und Nacht, vier aber nur am Tage 
gebrannt haben sollen^). 

Die Nebengerätfae des Leuchters, Lichtschnenzen, 
Kohlen- oder Fenerbecken dienen nur dazu, das bedeutsame 
Licht desselben, das nie ausgehen sollte, so zu unterhalten, wie 
es seiner Bedeutung gemäfs beschaJfen seyn mufste, mit- dieser 
selbst aber haben sie nichts zu thun , denn das Licht der Erkennt- 
nifip, dessen Printip der Geist des Herrn ist, bedarf keiner Reini- 
gung durch Menschen. Nur. die dem irdischen Bilde nothwendig 
anhangende IJnvollkommenheit rief diese Hülfsgeräthe hervor, die 
gewifs nicht da wären, wenn man hätte ein Licht haben können,, 
das keiner Reinigung und Unterhaltung bedurfte. Vgl. oben S. 51. 
Schliefsiich haben wir noch dessen zu erwähnen, was sieh 
etwa aus dem Heidenthum mit unserm heiligen Ge- 
räthe verg'Ieichen oder zusammenstellen liefse. Vom 
Licht und Feuer überhaupt im Cultus Gebrauch zu machen lag an 
und für sich schon nahe, namentlich aber den Natürreligionen. 
Meist aber galt es mit dem in gewissen Tempeln'beständig erhalte-» 
nen Feuer die Darstellung des die Welt belebenden und durch- 
dringenden llrfeuers, das man mit der Weltseele identifichte. So 
brannte in dem runden Vestatempel zu Rom, den Numa erbaute, 
ein solch beständiges Feuer, wobei Plutarch bemerkt, dieser runde 
Bau^scy einBild des Universums, dessen Mitte nach Pythagoväi- 
scher Lehre der Heerd des Feuers sey, welches Vesta heifse '^). Ein 
Symbol desselben alles durchdringenden und belebenden ürfeuers 
war auch das beständig unterhaltene Feuer in dem Ateschgah (d. l. 
Feuertempel) der Persischen Magier *). Der himmelweite Unter- 
schied dieses rein kosmischen Symbols von dem Lichte des Mosai- 
schen Leuchters liegt A'^or Augen. Der Mosaische Cultus hatte 
überhaupt kein unmittelbares Symbol der Gottheit selbst, dergleichen 
das heilige Feuer in den heidnischen Tempeln war, sondern das 
Licht, welches der heilige Leuchter trug, symbolisirte ein Licht, 
das von der Gottheit ausgeht und gewissen Geschöpfen mitge- 
theilt wird. Dafs man auch sieben Feuer neben einander an-«^ 
zündefe, wurde, wie die Beziehung" derselben auf die Planeten, 
deren Cultus dem Mosaismus durchaus fremd ist, bereits oben 



1) Jo s ep Ii. Antiq. 6^ 3, 9. : wv toi5< fJ^h t^sTc, sVl ry U^ä. Xv^Jia <^^y. 
yi* ySsi T» Ssp kard väerav jj/Jie'fov, T0Ü5 da Xoivoü s -rsfi ri/v ivirs^av «xTOVTas, 

S) Plutarch Numa cp. 11. * . , i 

3) Kleuke^r Zendayesfcft IIIj S, l^&O. 
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bemerkt. Uabegreiflicher Weise bat man aber auch als Parallele 
zum Mosaischen Leuchter ein Aegyptisches Fest angeführt , das 
"kv^^^voxaia hiefs, weil Lampen_ bei demselben angezündet wurdqh'). 
Ohnehin hatte dieses Fest Bezeug auf rein kosmische, Verhältnisse, 
und wo ist überhaupt hier der Vergleichungspunkt ? In welcher 
Verbindung steht das siebenfache Licht des Einen im himmlischen 
Heiligthum befindlichen Leuchters damit, dafs man in Aegypten 
an einem bestimmten Tage überall Lampen anzündete? -^ Auf- 
fallend ist es aucli, wenn Heeren unter den heiligen Geräthen 
der Stiftshütte, die er auf den Sculpturen der Tempelruinen des 
alten Theben abgebildet glaubt , namentlich „die heiligen Leuch- 
ter" anführt 2). ich habe bei genauer Ansicht überhaupt keine 
Leuchter , am wenigsten einen dem Mosaischen auch nur entfernt- 
ähnlichen entdecken können. Wie vorsichtig sollte man doch theo- 
logischer Seits in dem Gebrauch solcher Anführungen seyn. Am 
ehesten läfst sich noch auf die schon erwähnte Nachricht des Pli- 
nius hinweisen, der von einem Leuchter erzählt, den Alexander 
der Grofse in den Tempel des Apollo geweiht habe und der baum- 
ähnlich gestaltet und mit Aepfeln versehen war ^3. Dafs der Mo- 
saische Leuchter eine. Kopie dieses Apollinischen gewesen , kann 
ohnehin Niemand im Traum einfallen, und ein Aegyptischer IJr-. 
Sprung desselben läfst sich nicht nachweisen, ist auch höchst un- 
wahrscheinlich. Apollo ist der Lichtgott, der Alles erleuchtende 
Helios; ihm solche Geräthe _al8 Weibgeschenke darzubringen, 
welche Licht tragen «der bringen , war sehr natürlich. Die Aepfel 
sind nicht minder reine Natursymbole , und es ist also überhaupt 
Nichts an diesem Leuchter, was nur entfernt an die Bedeutung des 
Mosaischen erinnerte. Das Ganze und Einzelne dieses letztern 
heiligen Geräthes hängt so genau mit Mosaischen Grundlehren zu- 
sammen, und ist so ganz aus diesen hervorgegangen, dafs wir 
auch hier sagen müssen : der heilige Leuchter hat so wenig eine 
Parallele im Heidenthum , als der Mosaismus eine Kopie der Na- 
turreligion ist. 



1) Rosenmüller altes und neues Morgenland II ^ S. 105. (Hero- 
dot. 2, 63.) 

2) Heeren Ideen U^ 3. Beil. D. S. 831. 

3) P I i n. bist. nat. 34^ 8. Ex aere factitavere et cortinas , tripo- 
äum nomine Belphicas , quoniam donis maxhne ApoUinis ßelpMci di- 
cabuntur. Placuerc et lychnucld'pensiles in delubrisatit arhorummodo 
mala ferentium lucentes : 'qualis est in templo ApoUinis Palatini, quod 
Alexander Magnus Thebarum expugnatione captum in Cyme dicaverit 
eiäem Deo. 
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_ g, -4. ■, ^f'«^si;'i ■ 

Bedeidung des RäucheraUars. 

Ganz wie Irei den beideö vorigfen Geräthen haben wir socfi 
hier vor Allem das Bäucherwerk von dem Altar selbst zu treni^n; 
wie der Tis(* für die Brode,: der Leuchter |för das Licht da war^ 
so auch der Altar für da& BaUcberwerk;' das riöhtige Verständnifs 
des erstem hängt also von dem des letztem ab. 

L Das Bäucher werk führt den Namen fl'^bp? ^xöd. 
30, 1. 35. 37., und auch D''^D rT^ibp? V. 7., da die einzelnen 
Ingredienzen desselben D''^D waren. Diefs giebt uns; zugleich 
seine nächste und allgemeinste Bestimmung an. llDp 7 welches 
jm Kai ungebräuchlich ist, heifst wie das Arabische \.Ä*5 JS^eigt, 
duften, CO Wohlgeruch. Das auf dem Altar angezündete BäU'^ 

cherwerk hatte also den Zweck, Duft und Wo hl gern ch za 
verbreiten; und dieCs haben wir denn auch durchweg bei der 
Betrachtung des Bäucheraltars als das Allgemeine , auf dasi Alles 
Einzelne sich zurückbeziehen mufs , festzuhalten. Was sollte nun 
aber im Innenn der Wohnung Gottes Wohlgeruch? Maimonides 
sieht darin nichtsf weiter als ein Antidotiim gegen den durch das 
Fleisch, die Eingeweide und die Knochen der täglich geschlaehte- 
ten Opferthiere verursachten Gestank ; damit seine Wohnung nicht 
wie eine Metzig oder Fleisoherbank gerochen , habe Gott das täg- 
liche Bäucherwerk verordnet, denn jener üble Geruch würde die 
schuldige Ehrfurcht unterdrückt haben*). Eine Widerlegung 
dieser Babbinischen Trivialität und Abgeschmacktheit %yird Nie-^ 
mand begehren. Nicht viel besser ist es, wenn jnan unter Beru- 
fung auf die Liebhaberei der Orientalen an kostbaren Wohlgerüehen 
behauptet, in dem Pallast des Königs von Israel habe diese Orien- 
talische AnnehmlicMieit, die sich besonders in den Wohntingea' 
der Vornehmen finde, am wenigsten fehlen dürfen. So wenig 
das Brod des Tisches etwas für den Gaumen Jehova's war, und 



■^'■') Maimo.nid. More neboch. .3,45. Et quia quotidie in Sanctua^ 
rio magmtm niimerum bestianim mactabant , carnes ihi in frusta sein-' 
debant, intestina item et crura lavaba?it et comburebantj odor.ejus, 
81 in hoc statu iUiid reliquissenty sine dubio instar macetti alicujus 
fuisset; ideo praecepit deus, ut bis quotidie suffitus ineofiat, mane^ 
et vesperi, ad gratum reddendum odorem ejus et odorem vestintent^^- 
riim ministrorüm ejus . . . . nam si non habuisset Chic loöus') bonum 
odorem, sed contrarium ejus 0*^ e. maluni) tum effecisset hoc quoque 
in animis hominum contrarium reverentiae. 
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das. Lieht des LencbteFS; fü£ seitie Augen, damit er nicht im Dun- 
keln wohne, so wenig hatte der Wehlgeruch die Bestimmung', 
seine JVase zu ergötzen. So gewifs vielmehr Licht und Brod Sym- 
bole waren , mufs es auch der vom Altar ausgehende: Wohlgeruch 
gewesen seyn. Dem Orientalen ist alles Sinnliche Bild und Hülle 
des Nicht- und Uebersinnlichen , er erkennt nicht nur in den 
Dingen, welche den Sinn des Gesichts (Licht) oder des Geschmacks 
(Brod) berühren, Symbole, sondern auch in denen, welche dem 
Sinn des Geruchsangehören. Die Blumen sind ihm nicht blofs 
wegen ihrer Farbe, sondern ebenso gut wegen ihres Geruchs 
Symbole , und er legt daher auch den Dingen , die an sich ge- 
ruchlos; ja geistiger Natur sind, einen Geruch bildlicher Weise 
bei., lim aber die Bedeutung des Geruchs überhaupt und des 
Wohlgeruchs insbesondere zu flnden, müssen jwir uns wieder »u 
seine bezeichnende Benennung halten. Alle Wörter des Biecbens, 
Duftens heifsen auch ursprünglich Wehen, Athmen, Hauchen, wie 
nSjj Hohel. 7, 9., woher H^l^n ^^^ Apfel wegen seines Wohl- 
geruchs, und 272)1 Hauch, Hiob 41, 13., Duft oder Wohlgeruch, 

Jes. 3, 20., und Seele ^ als Princip des thierischen Lebens (vgl. 
anima und avejioc, Wind, Hauch), ebenso Dl^J wehen, athmen, 

im Syrischen riechen, woher n!2töJ Hauch, Athem, als Princip 

des Lebens, Seele, Spr. 20, 27.; ingleichen f^,'^l und H^l ^''e- 

eben und wehen, woher n^"^ Hauch^ Wind, Athera wie ^^j, 

und, TT'n Geruch, Wohlgeruch, Duft. Hieraus erhellt,, dafs dem 

Orientalen alles Duften Und Wohlriechen ein Hauchen, Wehen 
und" Athmen, dieses aber wiederum Zeugnifs und Bewährung des 
unsichtbaren Lebens und Wesens einer Sache, des belebenden 
Princips ist. Der Wohlgeruch der Pflanze ist ihr 'Hauch und Odem, 
und zugleich Zeuge ihres Lebens, ihrer Seele; das Aufhören des 
Athmens selbst beim Menschen , das Sterben , heifst daher ein 
Aushauchen der Seele. Der duftende Wohlgeruch nun, welcher 
beständig die Wohnung Gottes erfüllen sollte, von was kann 
er anders ein Symbol seyn^ als vom Hauch und Odem Gottes, 
dem D^ibg« n^"» oder nin'' H^-^l ? Dieser nil Cfottes ist das 
Innerste in Gott, insofern es sich bewährt nach aufsen, gleich.» 
sam aufser Gott herausgeht und sich Anderem mittheilt^ wie der 
Geruch der Pflanze seinen Sitz in ihrem innersten Wesen hat , sich 
aber ihrer ganzen Umgebung mittheilt. Daher alle göttlichen Wir- 
kungen zuletzt auf den Hl") Gottes zurückgeführt werden ; er is 
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das in Gott, wovon alles Licht und Leben physisch wie gei- 
stig ausgehet, das im vollsten umfassendsten Sinne schaffende, 
hervorbringende, sich mittheilende, Prihcip. Die Schöpfung beginnt 
damit, dafs der CTlVi^ mi ö^ßJ* dem Wasser schwebt; von 

ihm geht zuerst das Licht aus^ V. 3., dann wird durch ihn die 
Erde belebt, dafs sie Gras und Bäume hervorbringt. Der H^T 

des Herrn ist es aber auch, der die Propheten erleuchtet, geisti- 
ges Licht giebt, daher der Prophet ein n^Hn 0''^ heifst, Hos. 

9, 7., derselbe n^/H ist es endlich auch, der durch sein Wehen 

und Blasen den Todten neues Leben giebt, die verdorreten Ge- 
beine lebendig macht, Ezech. 37, 5. 6. 9 — 14., wo aber, wie 
die Stelle selbst erklärt, unter dem neuen physischen Leben ein 
neues geistiges Leben abgebildet wird. Auch im einzelnen Men- 
schen wird sein Belebt- wie ßegeistet- oder Erleuchfetseyn bei- 
des auf den n^H des Herrn als Ursprung und Quelle zurückge- 
führt. Hiob 33, 4. 32, 8. vgl. mit Spr. 20, 27. und Gen. 2, 7. — 
Halten wir nun fest, dafs dieser H^H ^es Herrn durch den vom 

Eäucheraltar ausgehenden Wohlgeruch symbolisirt ist, so ergiebt 
sich daraus auf überraschende Weise der innere, nothwendige 
Grund der Zahl und Anordnung sämmtlicher Geräthe der Woh- 
nung und ihres Verhältnisses zu einander^ worüber man bei den 
Auslegern und Typologen vergeblich Aufschlnfs sucht. Im Aller- 
heiligsten steht '^ die Bundeslade, an einem duniteln, unzugäng- 
lichen, verhüllten und verschlossenen Orte; hier ist der Thron 
dessen, der in sich verborgen, unanschaubar ist und in einem un- 
zugänglichen Lichte wohnt. Aber der Verborgene erschliefst sich, 
thut sein innerstes Wesen kund und theilt es mit, er bezeugt, dafs 
er sey und lebe, denn es geht sein Odem, diese Gründkraft seines 
Seyns und Wesens von ihm aus, Diefs ist symbolisch angedeutet 
durch den das Heilige erfüllenden Wohlgerucb , der vom Räucher- 
altar ausgeht; dieser steht daher nicht mehr an dem absolut dun- 
keln unzugänglichen' Ort, sondern an dem unmittelbar davor be- 
findlichen, relativ hellen und zugänglichen, aber seine Stellung 
hat er unmittelbar vor der Bundeslade dicht am Vorhang des Al- 
lerheiligen^ er heifst deshalb schlechthin nlH'' ''3sV "^Ül?^ HDIÖv 
der Altar, welcher (unmittelbar) vor Jehoya steht; was von kei- 
nem der andern Geräthe gesagt wird. Lev. 16, 18. Dieser Hl"^ 

des Herrn nun , dessen Symbol vom Räuchefaltar ausgeht , ist das 
Princip , die Quelle , der Ursprung alles Lichtes und alles Lebens 
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iD der g&m.tn Schöpfung- deä Himmels und der Erden , es siäd diefs 
seine beiden Hauptäufsernngen / seine beiden Grnndliräfte ; darnm 
stehen zu beiden Seiten des Räucheraltars, und zwar (vgl. oben 
S.7Ö.) sehr bezeichnend etwas weiter vorgerücltt, der Leuchter mit 
dem Lichte und der Tisch mit dem Brode des Lebens. Zahl, An- 
ordnung und Stellung der heiligen Geräthe sind somit durchaus 
nicht willkürlich bestimmt , sondern haben ihren Innern Grund in 
den höchsten Ideen des Mosaismus von dem Wesen Gottes. Sehr 
beinerkenswerth ist es übrigens, dafs das Kabbalistische System auf 
den in sich verschlossenen , unerkennbaren und verborgenen Gott 
als erste Offenbarung oder Eradiation desselben die Dreiheit folgen 
läfst: Licht, Geist (niD? Leben. „Auf diesen drei BegrilFen, 

sagt Klcuker, beruht das ganze System der Kabbalisten, und 
alle einzelnen Ideen derselben lösen sich darin auf" ^). Hieraus 
sieht man eben, dafs die jüdische Theologie ihre Grundlehren und 
höchsten Ideen nicht blofs aus dem geschriebenen Offenbarungs- 
worte , sondern auch aus den Symbolen des Cultus entlehnte, und 
dafs es unrichtig ist, wenn man dasjenige Aeufserliche im Cultus, 
was man nicht nach bestimmten Aussprüchen des geschriebenen 
Wortes deuten kann, für bedeutungslos und blofs sinnlich erklärt. 
Im Cultus ist vielmehr die ganze Mosaische Theologie niedergelegt, 
und wenn wir sie wollen kennen lernen, so müssen wir vor Allem 
suchen, die Symbole zu verstehen. 

Die Beziehung des ßäucherwerks auf den Hl"! Gottes ist 

jedoch nur die nächste und unmittelbarste ; die Schrift setzt es auch 
öfter in genaue Beziehung zu dem Gebet, so dafs Räuchern ganz 
synonym ist mit Anbeten, Verehren. Ps. 141,2. Offb.5,8. lKön.11,8. 
22, 17. 23, ö. Jer. 1, 16. 7, 9. 11, 13. 17. Hos. 11, 2. und sonst 2>. 
Es fragt sich nun , ob und in welchem Zusammenhange diese bei- 

1> Kleiiker über die Natux- und den Ursprung der Emanationslelire 
bei den Kabbalisten S. 8. 13. — Dieselbe Dreiheit hält von Hammer 
(Wien. Jahrb. 1. S. 116.) für altägj ptisch ^ und glaubt sie bedeutet 
durch die über den Tempeleingängen schwebende Hieroglyphe des ge- 
flügelten Ballens mit angehängter- Schlange. Letztere stelle das Leben, 
die (Sonnen) Kugel das Licht, die FlügeL den Geist vor. Allein die 
Kichtiglteit dieser Deutung der Hierogl3T)he steht noch sehr dahin. An- 
dere deuten sie anders und beziehen z. B. die Kugel auf die Welt. 
A.ufserdeni aber vrird niemand behaupten wollen j dafs die Idee des he- 
bräischen, HH GrQttes eine ägyptische Kopie ^ etwa des Kneph sey; und 

dafs die Zusammenstellung der Begriffe Licht und Leben durchaus nichts 
eigenthümlich Aegyptisches ist , haben wir oben S. 87. gesehen. 

2) Auch der Lateiner sagt thura rogare fm per thura precari und 
exorare,thura votiva, und gebraucht thura synonym mit verbä precantia. 
Vgl. Ovid. epist. ex Ponto I, 4. 55. metamorph. 6, 1C4. trist. 1, S.104. 
Mart;ial.. 8^24. Silius Pun.IV^794. — Braun selecta sacra II, 6. 
pag. 338 sq. 
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derlei Be/Aehüngen mit einander stehen. Gew^nlich wird be* 
{rauptet, das Känchern sey deshalb ein Symbol des Betens, weil 
man Iiabe andeuten wollen, dafs wie der Rauch emporsteig-e, so 
auch das Gehet zum Himmel dringe *)* Diese Erklärung übersieht 
unbegreiflicher Weise, dafs nicht das Hervorbringen des Rauchs^ 
sondern das Verbreiten des Wohlgeruchs Hauptsache beim Rätf- 
ehern ist ; der Rauch ist nur der Träger und Verbreiter des Wohl- 
gernchs , nicht das Wesentliche , sondern das Äccidentelle. In 
der nach allen Seiten hin verschlossenen Wohnung sollte nicht 
Rauch gemächt, sondern Wohlgeruch verbreitet werden, und ein 
Emporsteigen zum Himmel war eben hier gerade gar nicht möglich; 
die Wohnung war selbst der nachbildliche Himmel und es ham hier 
nur darauf an, diesen ganzen Raum mit Wohlgeruch zu erfüllenb 
Schon die verschiedenen Benennungen des Räucherwerks , die alle 
direct auf Wohlgeruch hin weisen , zeigen, dafs es sich dabei nicht 
um den Rauch handle , und jene gewöhnliche Ansicht die Neben- 
sache irriger Weise zur Hauptsache macht. — Wir müssen hier 
vor Allem darauf zurückgehen, welchen Begriff der alte Orient 
mit demBeten verband. Beten heifstbei allen orientalischen Völkern 
so viel als den Namen Gottes nennen, anrufen. So ist bei den 
Hebräern nSl"» ÜW Hlp oder nlH*» Dü3 H'^p der bekannte 
allgemeine Ausdruck für Beten oder Anbeten , und hegreift beides, 
sowohl die Anrufung Gottes um Hülfe und Errettung, als auch zu 
seinem Lob , Preis und Ehre in sich , während z. B. 7^2 speciell 

flehen oder bitten heilst. Die' ältesten Gebete bestanden sogar in 
nichts Anderem , als in dem blofsen Nennen und Aneinanderrei- 
hen der verschiedenen Namen Gottes. Diefs ist besonders bei den 
Indischen Gebeten der Fall , die alten Indischen Hymnen sind nichts 
weiter als eine Zusammenstellung der verschiedenen Beinamen der 
Götter ; keine Mythologie hat daher einen solchen Reichthum an 
Namen der Götter , als die Indische. Der Rosenkranz ist eine In- 
dische Erfindung, und man bediente sich seiner ursprünglich,, um 
die vielen Namen des Vischnu zu behalten, die man beim Beten 
„der Reihe nach aufzählte" 2). Ebenso sind die Gebete; der alten 
Perser nur Aufzählung und Nennen der verschiedenen Namen 
Gottes, wie die vielen im Zendayesta enthaltenen Gebete beweisen, 
unter denen wir statt aller nur den auch sonst in Betreff des gött- 
lichen Namens sehr vergleichenswerthiBn Abschnitt Jescht Sade's 



1) Ewald cotnmeht. in ApocaL Joh. pag. 145. 

2) von Bohlen das alte Indien 1^ S. 839. vgl. mit S. 868. -^ 
Heeren Ideen I, 3. S. SOS. 
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80. anführen möchten*). Aach die, wenigstens, ihrer Grandlage 
|iach. i^ralten Orphischen Hymnen , die so vielfach an den Orient 
erinnera, bestehen meist aus lauter Namen der Gottheit, an die 
sie gerichtet sind, weshalb Heeren a. a. 0. auf ihre Aehnlicbkeit 
mit den Indischen Gebetshymnen aufmerksam macht. Selbst im 
christlichen Cultus ist noch in der beinahe nur aus göttlichen Na- 
men bestehenden Litanei etwas von jener uralten Gebetsform übri» 

o 

geblieben. Weiin nun Rauchern und Beten oder Anbeten völlig 
synonym ist , ersteres aber im Verbreiten des Woblgeruchs letzte- 
res im Nennen (Verbreiten, Ausrufen) des Namens Gottes besteht» 
80 folgt, dafs der Wohlgeruch Symbol des Namens Got- 
tes ist, insofern er ausgesprochen, verbreitet, verkündigt wird. 
Beachtenswerth ist in dieser Hinsicht die Stelle Mal. 1, 11. : „Vom 
Aufgang der Sonne bis zu ihrem Untergang ist grofs mein Name 
unter den Völkern, und an allen Orten wird Räucherwerk darge- 
gebracht (ll^piS eigentlich: Wohlgeruch verbreitet) meinem Na- 
men und reines Opfer, denn grofs ist mein Name unter den Völkern, 
spricht Jehova Zebaoth." Hier steht das Grofsseyn und die Ver- 
breitung des Namens Jehova^s unter allen Völkern völlig parallel 
dem Verbreiten des Wohlgeruchs nach allen Orten hin^ Hieraus 
erklärt sich dann auch, warum der Götzendienst im A. T. g'ewöhn- 
lich gerade als ein „Räuchern den fremden Göttern" C^gh die oben 
.angeführten Stellen) bezeichnet wird : das Räuchern war ein facti- 
sches Verkündigen, Ausbreiten des Namens dieser Götter, ein 
factisches Bekennen zu ihrem Namen, dafs man ihnen alles Lob 
schuldig sey und von ihnen alle Hülfe zu erwarten habe. Auch 
sonst ist Geruch oder Wohlgeruch Symbol des Namens überhaupt. 
So sagt die Braut Hohel. 1, 3.: „Ein ausgegossenes Salböl ist dein 
Name." Wohlriechende Oele pflegte man in fest, verschlossenen 
Fläschchen aufzubewahren, um den Geruch in seiner ganzen Kraft 
Qnd Stärke zu erhalten; wurde dann die Flasche zerbrochen und 
das Oel „ausgegossen ," so strömte der Wohlgeruch in seiner gan- 
zen Fülle aus , und verbreitete sich weithin. Der „Name" des 
Bräutigams wird also hier mit dem möglichst starken, sich nach 
allen Seiten hin ausbreitenden Wohlgeruch verglichen. Aehnlich 
heifst es Pred. 7, 1. : „Ein guter Name ist besser als gptes Salböl." 
Das dem Namen und dem Salböl Gemeinschaftliche ist der Wohl- 
geruch , der des erstern i$t aber unvergleichbar mehr wertb ^ als 
der des letztern ; jener ist die Sache,- dieser nur das Bild. Die Is- 
raelitischen Vorsteher sagen Exod. 6, 21. zu Mose und Aaron: 



*3 Kleuker Zendavesta n^ S. 183— 1191. 
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„Ihr habt nnsern (guten) Oefuch (n"**^) stinkend gemacht vor.Phä*- 

raof d, i. wir haben ^nrch eure Schuld nnsern guten Namen bei 
bei Pharao verloren. Ebenso steht auch sonst Stinken für üblen 
oder bösen Namen haben. Oen. 34, 30. ISam. 13, 4.27^ 12. 
Daher noch bei uns der Ausdruck: im Gerüche? (z. B. der Heilig- 
keit) stehen für : den Namen haben , und Gerücht gleichbedeutend 
mit Kuf oder Name. Auch Sirachs Worte Kap. 39, 13. -verdienen 
hierbei verglichen zu werden : „Ihr heiigen Söhne riechet wohl, 
wie Weihrauch .... verbreitet Wohlgeruch und stimmet ein 
lioblied an; preiset den Herrn wegen aller seiner Werke; gebt 
seinem Namen Ehre" (eigentlich : macht seinen Namen grofs. Vgl. 
Mal. 1, 11.). Wenn es nach dem Allem aufser Zweifel ist, dafs 
der Wohlgeruch im Heiligthum den Namen Gottes symbolisirt Und: 
Woblger^ich verbreiten (Räuchern) ganz parallel steht mit: den 
Namen Gottes verbreiten, grofs machen, verkündigen, anrufen ,' so 
fragt sieh nun nur noch, in welchem Verhältnifs der „Name" Gottes 
zu seinem „Hauch" steht , den wir zuerst im Wohlgeruch symbo-^ 
lisirt fanden. Unter letzterem versteht, wie bemerkt, die heilige 
Schrift das Innere Gottes, insofern es nach aüföen geht, sich be- 
währt, kundthut und mittheilt, wie sich im Geruch der Pflanze 
ihr inneres Seyn und Wesen kund giebt, und im Odem des Leibes 
das thierische Lebensprincip , die Seele. Dasselbe aber ist auch 
der Name Gottes ; in ihm offenbart und bewährt sich das, was 
Gott ist, sein Seyn und Wesen, nachAuIsen, an seinem Namen 
wird er erkannt (siebe oben S. 49.u 324.) ; den Namen Gottes ver- 
breiten ist daher so viel als kund (hon, überall bekannt machen, wer 
und was er ist. Das beiden, dem Namen und Odem Gottes Ge- 
meinsame ist also die Offenbarung Gottes. Das Wort ist auf glei- 
che Weise Mittel das Innere kund zu thun , zu bewähren , zu of- 
fenbaren , wie der Hauch und Odem ; daher auch , . wje schon im 
vorigen §. S. 453 bemerkt worden, hauchen und sprechen synonym 
stehen^ namentlich ist diefs bei Gott der Fall. Indem Gott athmet, 
spricht er sich selbst aus, nennt er seinen Namen. Ps. 33, 6. heifst 
es: i,Der Himmel ist durchs Wort des Herrn gemacht, und all sein 
Heer durch den Odem ^V\'^ seines Mundes." Der Duft, und Ge-, 

ruch der Blumen ist dem Orientaleta ihre, Sprache *). Das Wort 



- *) Ueber diese bekannte Sache hier nüriCine Stelle aus H^fis, die 
BaurCSymbolik II, 1. S. 890 anfuhrt: , . 

Höret o hört das Gelieimnifs der Rosen , . :. 

■ Wie sie statt Worten durch Düfte nur kosen j, 
Aber die Nachtigall spricht es in lauten 
Herzen der Liebe vernehmlichen Lauten. 
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ober, welches das Wesen Gottes kund thut oder offenbart, 
ist der Name Gottes. Und wie wir schon im ersten Kapitel 
g-efnnden haben, dafs die beiden Begriffe Erkennen (Licht) und 
Zeugen fLeben) in dem dritten des Öffenbarens zusammenkommen 
(vgl. S. 86.), so ist auch hier der durch den Wohlgeruch symbolisirte 
Odem n^l Gottes das, wovon Licht und Leben als seinem Princip 

und Ursprung ausgeht. Da demnach „Namen" und „Odem" in 
einem Dritten, in der Offenbarung Eins sind, so kann auch Ein 
und dasselbe (Wohlgeruch) zu ihrem Symbol dienen. 

Das Räucherwerk des Heiligthums ist aber ein ans vier In- 
gredienzen zusammengesetztes, der Wohlgeruch, der die ganze 
Wohnung erfüllt, ist ein vierfacher. Diefs ist nichts weniger 
als zufällig. So gewifs vielmehr, was noch Niemand in Abrede 
gestellt hat, die dem Lichte des Leuchters aufgeprägte Sieben und 
die dem Brod des Tisches gegebene Zwölf bedeutsam ist, mufs 
und wird es auch die dem Wohlgeruch des in der Mitte stehenden 
Altars inhärirende Vier seyn^ und diefs um so eher, da uns 
diese Zahl als Hauptzahl des ganzen heiligen Gebäudes bisher 
liberall entgegengetreten ist. Sie hat aber hier keine andere Be- 
deutung , als die, welche ihr beständig im symbolischen Cnitus 
zukommt: sie ist Zahl der Offenbarung. So eben hat sich uns aber 
ergieben, dafs der Begriff der Offenbarung das Gemeinsame des 
Odems und des Namens des H^rrn ist, welche beide durch den 
Wohlgeruch symbolisirt sind ; dieser letztere mufste daher auch 
gerade diese, die Offenbarungszahl zu seiner Signatur haben. 
Aufserdem haben wir bereits mehrmals zu bemerken Gelegenheit 
gehabt , dafs die Vier Signatur des Namens Gottes überhaupt ist, 
insbesondere des Offenbarungsnamens rilH', der bei den jüdischen 

Theologen JJ^IJ^ blD DIU heifst (vgl. S. 173.). So bei den vier Far- 

ben, welchen wiederum die vier Offenbarungsweisen Gottes auf der 
Caporeth entsprechen. Aber eben diefs begründet denn auch dieVer- 
ihuthung, dafs die vier Wohlgerüche, die mit einander das Eine Ganze 
des Wöhlgeruchs bilden , ebenfalls diesen vier Offenbarungsweisen 
entsprechen möchten. Dafs diefs durchaus nicht eine willkürliche und 
gewagte Behauptung ist, zeigt etwas ganz Aehnliches im heidni- 
schen Alterthum. Die Orphischen Hymnen , die im Grunde nichts 
anderes als aus den verschiedenen Nansen der Götter zusammen- 
gesetzte Gebete oder lobpreisende Anrufungen sind, haben jede 
zur allgemeinen Ueberschrift : Ärfttafta, d. i. Räucherwerk; so- 
dann folgt der Name der Gottheit , an welche die Hymne gerichtet 
L 30 
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ist, und dann wiederum ein einzelner bestimmter wohlriechender 
Räncherstoff, der dieser einzelnen bestimmten Gottheit entspricht 
und geweiht ist. So z. B. Aihq örfiiafta , ati-gana — ILoaei' 
Siävoq ^vuia^a , ofxvgvav — 'Epfiov ^vyiia^a , XL^avov » 
*A7töX'?i6)vog öv^La^ia f iidvvav — 'H.<palaTov örjAtau«, ^ißavo^ 
^dvvav u. s. w. Ebenso hatte jeder der schon öfter erwähnten 
sieben Sabäischen und Chaldäischen Planetengötter, wie seine be- 
deutsame Farbe, Metall, Stein, geometrische Figur, so auch sein 
besonderes bedeutsames Räucherwerk: dem Saturn war Storax, 
dem Jupiter Lorbeer, dem Mars Gummi und Sandarak, der Sonne 
Aloe, der Venus Safran, dem Merkur Mastix, dem Monde Weih- 
rauch geweiht^).. Wie man sich das Verhältnifs jedes einzelnen 
Räucherstoffes zu der Gottheit, welcher er geweiht war, dachte, 
was man für das dem Wesen dieser Gottheit Entsprechende in ihm 
hielt, läfst sich jetzt freilich nicht mehr angeben, so gewifs es 
auch ist, dafs man eine solche gegenseitige Beziehung und We- 
sensverwandtschaft annahm^). Dasselbe ist sicher auch bei unserm 
Mosaischen Räucherwerk der Fall. Allein, so wenig zweifelhaft es ist, 
däfs jeder einzelne der vier Räucherstoffe einer der Vollkommenheiten 
Gottes, einem jener vier Namen, auf die wir wiederholt geführt 
worden sind , 'entsprach , so läfst sich doch nicht bestimmen, auf 
welchen Namen man jeden einzelnen RäuCherstoff bezog, und noch 
weniger, was das Entsprechende jedesmal ausmachte. Vielleicht 
ist die Folge, in welcher die vier Räucherstoffe genannt werden, 
der Folge der vier Farben parallel : dann würde J]J)3 dem Min'' 

jH ?ntb dem D**»! /U^ mit seinen Verwandten , r\'^dl7r] 'dem *>ri, 
und n3ll2^ dem lÜTlp entsprechen, was sich aber durchaus nicht 

1) G örres M^thengescWchfce I^ S. 291 fg. 

S) Einige Üeberschriften der OrpMschen Hymnen geben jedoch nichfc 
undeutliche Winke über das Verhältnifs des Bäucherwerks zu der Gott- 
heit^ der es geweUit ist. So ist die an Iläv gerichtete Hymne Tlavo/; 
Bvfj.laiJiay-Koiyi.ikaj überschrieben, und Pan wird darauf v.oa-/«/o rb &vix-rav. 
genannt, und Himmel, Erde, Meer, Feuer heifsen seine Glieder: durch 
iroiKika ist angedeutet, dafs das ihm zukomniende Bäucherwerk aus allen 
möglichen verscliiedenartigen woldriechenden Substanzen bestehen solle, 
ganz analog dem, dafs man, Avie wir oben (S. 318.) gesehen haben, 
den das Ali vorstellenden Gottheiten tjjidTta vomika gab, und ihnen über- 
haupt rd voiy.tkoy beilegte. Gleiches gilt von der Ueberschrift : JV^jjrpij; 
Savöv BvixiaiJia j^ iroiKtka. Bei der ueberschrift: A/Sff 05 5u/*/a/^a,KpoHov, 
wo AtBi^Q dem Zusammenhang gemäfs nicht Luft, sondern Feuer, Licht 
heifst, kommt vielleicht die gelbe Farbe des Saifran in Anschlag. — Die 
gewöhnliche Ansicht , die wegen des Emporsteigens des Bauchs das 
Bäucherwerk für Symbol der Anbetung hält, erscheint hier besonders 
in ihrer ganzen Blöfse, denn diefs Emporsteigen des Bauchs war ja bei 
jedem Bäucherstoff dasselbe , und es wäre darnach ganz einerlei gewe- 
sen j mit welchem Stoff dieser oder jener Gottheit geräuchert wurde. 
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weiter begründen läfst. Dafs übrigens dieses yierfacbe Räucher- 
werk nicht aus irgend einem heidnischen. Cultus entlehnt ist^ ver- 
steht sich nach seiner auf rein Mosaische Ideen hinweisenden Be- 
deutung* von selbst. Wohl hatten auch die Äegypter ein heiliges 
jßäucherwerh , das dreifach war, nämlich Harz (fjjjTiv^), Myrrhe 
und Kyphi; mit ersterm wurde der aufgehenden, mit dem zweiten 
der mittägigen , mit dem dritten , das aus sechszehn Substanzen 
bestand, der untergehenden Sonne geräuchert, auch war der Act 
der Zubereitung' und Mischung selbst ein religiöser *). Allein 
wer sieht hier nicht wieder die genaue Beziehung auf rein phy- 
sische Verhältnisse, auf die Ideen der Naturreligion ? Auch hier 
bleibt nur das Allgemeine als Parallele, dafs der Mosaismus wie 
das Heidenthum sich des Räucherwerfcs überhaupt als Symbols be- 
diente, die Hauptsache nber^ die Bedeutung . ist eine himmelweit 
verschiedene. 

Das Räucherwerk sollte , wie wir am Schlufs von §. 1. gehört 
haben, auch gesalzen, rein und heilig seyn. Die erste 
dieser Eigenschaften Icam ihm zu^ insofern das Räuchern, d. i. 
Anrufen und Anbeten des Namens Gottes zugleich ein Opfer war ; 
denn alles Opfer mufste gesalzen werden. Lev. 2, 13. Mark. 9, 49. 
Da diefs aber mit der Idee und Bedeutung* des Opfers genau zusam- 
menhängt, ja daraus hervorgegangen ist, so kann uns diese Ei- 
genschaft des Räucherwerts, die ohnehin gerade keine wesentliche 
jsfcder seine Bedeutung näher modificirt und bestimmt^ erst nach 
Entwicklung der Opferldee gehörig deutlich werden , daher wir 
sie hier noch übergehen. Die beiden andern Bestimmungen: rein 
und heilig gehen. aus der Bedeutung desGanzen hervor. War das 
Räucherwerk Symbol des Namens Gottes und bezogen sich seine 
vier Ingredienzen auf die vier einzelnen Namen, so mufste es auch 
rein , d. i. unvermischt bleiben , und durfte weder davon noch dazu 
gethan werden, denn diefs hätte die Bedeutung "aufgehoben. Als 
Symbol des Namens Gottes mufste es auch für den Privatgebrauch 
iintersajgt werden, und war nur für' den Dienst Jehova's geweiht, 
d. i. heilig. Die .N^apbmachung desselben war darum auch bei 
sc|i,werer Strafe verboten j Exod. 30 , 38. ; sie wäre eine Entwei- 
l^ung. und Entheiligung des Namens Gottes gewesen, wodurch 
Göfit die Ehre entzogen und auf ein Geschöpf übertragen würde, 
j^ewissermafsen symbolische Vierleugnung Gottes , symbolische Ab- 
götterei. Aus V. 37. scheint übrigens hervorzugehen , dafs bei 
jener Strafandrohnnghauptsächlich die Zusammensetzung aus ganz 



*) Plutarcli. de Isid. cp. 81. 
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denselben Bestandtheilen und die besondere Mischung derselben 
gemeint ist. Es gab somit wohl sonst noch allerlei Räncherwerk, 
worunter auch dieser oder jener Besfandtheil des heiligen ßäu- 
cherwerks seyn mochte^ allein in d i e s e r Zusammensetzung und 
Mischung sollte es lediglich auf dem Altar in dem Innern der 
Wohnung angezündet werden. 

Schliefslich wollen wir die gewöhnlichen Deutungen 
des heiligen Räucherwerks anführen, insofern sich da- 
durch die unsrige nur bestätigen wird. Die älteste ist die des 
Philo, dem auch mehrere Kirchenväter wie z.B. Basilius (zu 
Jes. 1.) gefolgt sind. Er sieht in dem Räucherwerli , wie in den 
vier Farben, Symbole der vier Elemente: Stacte bedeutet ihm das 
Wasser , Onyx . die Erde , Galbanum die Luft und Weihrauch das 
Feuer ^). An dieser Deutung ist nichts zu billigen, als die Auf- 
merksamkeit auf die Bedeutsamkeit der Zahl Vier^ und die Be- 
ziehung jedes [einzelnen Räucherstoffes auf einen ihm entsprechen- 
den Gegenstand : die Deutung selbst aber ist völlig aus der Luft 
gegriffen und pafst so wenig in die Mosaische Symbolik, als die 
der vier Farben. — Die Rabbinen geben keine vollständige Deu- 
tung , mühen sich aber sehr ab , den Grund anzugeben^ warum 
unter den Wohlgerüchen des Räuckerwerks auch Galbanum , nach 
ihrer Meinung Teufelsdreck , gewesen sey. Der Talmud bezieht 
diefs darauf , dafs „Gott die Gottlosen £TeufelsdreckJ nicht ver- 
schmähe , wenn sie umkehreten CH^Wri) »nd sich unter die Ge- 
rechten [Wohlgeruch] mischten mit Fasten und Reten ;" erläuternd 
setzt er hinzu : „Wenn eine Gemeinde Bufse thut und sind keine 
Gottlosen darunter^ so ist das keine rechte Gemeinde. Gott wird 
gelobt, wenn die Gottlosen sich bekehren und unter die Gerechten 
sich zählen lassen" 2). Dieser Deutung folgen mit mehr oder we- 
niger Modification selbst Jarchi, Abarbanel und Andere j sie 
gehört unter die Rabbinischen Curiosa , und bedarf keiner Wider- 
legung. Hingegen veranlafst sie uns wohl überhaupt zu der Be- 
merkung, wie verfehlt es ist unter den vier Ingredienzen auch nur 
eines dder gar zwei als übelriechende Substanzen aufzufassen, wie, 
die Neuern meist thun. Die ganze Symbolik des Räucherwerks 
ruht, wie wir gesehen haben, auf dem Begriff: Wohlgeruch, und 
zwar im Gegensatz zu üblem Geruch oder Gestank. Ist es Symbol 



1) Philo Quis rerum divin. haer. Opp. pag. 397. 

S) Vgl. Meier de suffitu. cp. 9. (bei Ugolini Tbes. Ant. XI^ 
pag. 565.). 
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^ ' ' 

(äes Namens Gottes , so wäre ja durch übelriechende Sabstanzen 
der Name Gottes, um mit Exod. 5, 21. zu reden, stinkend ge- 
macht.— Die christlichen Theologen , sich an den Ausspruch 
. Offb. 5, 8. haltend, erklärten das Räucherwerk einstimmig für ein 
Bild des Gebets, j6doch auf verschiedene Weise. Die Einen be- 
trachteten es als Vorbild auf die Fürbitte Christi oder auf die Bit- 
ten seiner Gläubigen , die durch Christum zum Vater gelangten ; 
in letzterem Falle bezog man dann die vier Bestandtheile auf eben 
so viele Gattungen des Gebetes, und wies auch namentlich auf 
jene vier Ausdrücke 1 Tim. 2, 1. hin: Söiqaeiq, nQoqev^al, ev 
tev^eiq, ev^agiaxiai, oder fand in Stacte die Bitte um Abwen- 
dung des Uebels, im Onyx die um Verleihung eines Gutes, in 
Galbanum; die Fürbitte für Andere, im Weihrauch die Danksagung 
abgebildet. Die andere Classe christlicher Ausleger bezog die 
vier Ingredienzen auf viererlei zum Beten nöthige Gemüthszu- 
stände. So von Hamm: Stacte ist ihm Bild des Glaubens, Onyx 
der Demuth eines zerschlagenen Herzens , Galbanum der Liebe, 
Weihrauch der Hoffnung und Zuversicht ;Cornelius aLapide 
hingegen bezieht Stacte auf die mortifieatio, Onyx auf die casti- 
taSj Galbanum auf die cantas, Weihrauch auf die religio und 
oratio; Simmler, der die Rabbinisehe Ansicht von Galbanum . 
aufgenommen, erklärt das Räucherwerk für Bild des Gebets der 
Kirche , welchem immerhin , weil sich in ihr auch Heuchler (Teu- 
felsdreck) befänden, j^aliquid graviter oiens^' beigemischt sey. 
Man hat nicht unterlassen, alle diese Deutungen auch aus der Na- 
tur und Beschaffenheit der verschiedenen Räucherstoffe zu begrün- 
den, wobei Willkür mit Abentheuerlichkeit wechselt. Auf die 
verschiedenen Modificationen und Einzelheiten dieser ganzen Deu- 
tungsweise uns nicht weiter einlassend, bemerken wir nur hin- 
sichtlich ihrer Grundlage im Allgemeinen , nämlich der Stelle Offb. 
ö , 8. , dafs man dort das Räuchern mit dem Räucherwerk selbst 
vermengt hat. Nicht das Räucherwerk, sondern die Handlung des 
Räücherns ist Symbol des Gebetes , der Anbetung. Das Räucher- 
werk, als Wohlgeruch, ist Bild des Hll oder des Namens Gottes, 

das Beten selbst aber als ein Anrufen, Verkündigen, Verbreiten 
dieses Namens , wird durch das Verbreiten des Wohlgeruchs, d. h. 
durch Anzünden des Räucherwerks, durch Räuchern symbolisirt, 
daher denn auch an jener Stelle der Satz: „welche (ai) sind die 
Gebete der Heiligen," sich nicht auf das Räucherwerk (pv^iä^uTa') 
bezieht, in welchem Falle a statt at stehen müfste, sondern auf 
die zur Handlung des Räücherns noth wendigen Schalen (^taAcci)» 
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Die vier Ingredienzen können demnach auch nicht auf die ver- 
schiedenen Arten des Betens (Räücherns) bezogen werdien , noch 
weniger aber auf die verschiedene Gesinnung des Betenden (Räu- 
chernden), sondern allein auf den, der angebetet, d. h. dessen 
Name (Wohlgeruch) verbreitet wird. In letzterer Beziehung ist 
noch zu beachten ,, dafs ^as Räucherwerk Bxod. 30, 36. ein „Hoch- 
heiliges" heifst; niemals wird aber so etwas Menschliches, Wie 
doch das Gebet oder die Gesinnung des Betenden ist, sondern nur 
das eigentlich Göttliche so genannt. Auch die dem Räucherwerk auf- 
geprägte Zahl Vier zeigt schon allein , dafs damit nicht etwas rein 
Menschliches abg^ebildet^wird, sondern etwas Göttliches,fdenn Vier 
ist die OffenbarungszahJ des Göttlichen und nicht des Menschlichen ; 
daher denn auch bei den angeführten Deutungen nirgends die Be- 
deutsamkeit dieser Zahl als solcher hervortritt. 

II. Der Altar. Das Wesen uad die Bestimmung des Räu- 
cheraltars und insbesondere se^n Verhältnifs izu dem im Vorhof be- 
findlichen Brahdöpferaltar läfst sich nicht angeben, ohne dafs wir 
zuerst auf das Wesen des Altars im Allgemeinen eingehen. Die- 
ses mufs sich in seinen gewöhnlichen Benennungen , deren zwei 
sind, aussprechen. Die erste und allgemeinste ist riSü? JiltJD? 
welches Wort ursprünglich Höhe , Erhöhung heifst ; ganz dasselbe 
Wort ist das Griechische ßaytoq , welches gleichfalls zuerst er- 
habener Ort und dann Altar bedeute^ ; die beiden lateinischen Na- 
men a?'a und altare weisen gleichfalls auf Höhe und Erhöhung 
hin, denn ara kommt vom Griechischen «l'pca erheben, und altare 
von altus hoch *). . Diefs läfst keinen Z\yeifel übrig, dafs mit dem 
Altar überhaupt zunächst die Vorstellung von einer Erhöhung, 
einem sich erhebenden Ort verbunden wurde. Die ersten und älte- 
sten Altäre waren daher auch bekanntlich weiter nichts, als auf- 
geworfene Erde, oder auf einander gelegte Steine, manchmal 
auch nur Ein grofser Stein, und als die natürlichen von den Göt- 
tern selbst aufgeworfenen Altäre betrachtete man die natürlichen 
Höben , Hügel öder Berge , auf denen man daher gerne betete oder 
überhaupt den Gottesdienst verrichtete. Die zweite gewöhnliche 
Benennung des Altars ist T0.'^l2-> von HIIT schlachten, und be- 
zieht sich auf das , was auf jener Erhöhung geschieht. Der Altar 
ist ein Schlachtort , d. h. ein Ort des Opferns. Bemerkeuswerth 
ist es aber, dafs auch der Altar^ auf dem nie geopfert wurde, 



*) Vgl. G e s e u i u s Commentar über dea Jesaja 11^ S. S82. 
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der Bäucberaltar gerade diese Benennung durchweg' führt, woraus 
hervorgeht, dafs der Begriff des Schlachtens nicht gerade das We- 
sentliche ist, sondern der des Opferns und dessen], was durch das 
Opfer hez weckt wird. Insofern nun im Opfern sich alle Gottes- 
verehrung der ganzen alten Welt und auch der Hebräer concentrirt, 
so dafs es gar keinen Cultus 'ohne Opfer giebt, ist der Altar der 
Ort des Cultus überhaupt. Jeder Altar ist eine Gottesstätte , Altäre 
gab es , ehe man Tempel und heilige Gebäude hatte , ja diese wa- 
ren gewissermafsen nur erweiterte Altäre; die Seele jedes Tempels 
und heiligen Gebäudes _ war aber eben allezeit der Altar , der daher 
auch in keinem fehlte. Was wir daher oben im ersten Kapitel 
über die Entstehung der heiligen Gebäude bemerkten, gilt auch 
ganz von den Altären. Ueber das Wesen und die Bestimmung des 
Altars im Allgemeinen jßndet sich 'JBxod. 30, 21. (34.) eine Angabe; 
die diefs vollkommen bestätiget. Dort verordnet Jehova die Errich- 
tung eines Altars „an allen Orten , wo ich (spricht er) meinen 
Namen werde ehren lassen (T^T^^)> («nd wo) ich zu dir kommen 
und dich seegnen werde." Das Wort l^t heifst im Kai gedenken, 
im Hiphil ins Andenken bringen. Da also soll ein Altat errichtet 
werden , wohin Gott seegnend vom Himmel herabgekommen ist, 
d. h. wo er seine Macht, Güte, Herrlichkeit irgendwie zum See- 
gen geoffenbart und bewährt hat , und wo der Mensch demnach 
vorzüglich Gottes auf rühmende, preisende, ehrende Weise ge- 
denken mofs. Somit ist der Adler einerseits ein Denk- und 
Merkmal seegensreicher göttlicher Offenbarung', an- 
drerseits' ein Mahnzeichen für den Menschen , dafs er 
hier Gottes preisend gedenken, ihn anbeten und ver- 
ehren, sich zu ihin erheben soll» Der Ort der Erhöhung 
wird zugleich zu einem Ort der Erhebung für den Menschen, und 
insofern diese Erhebung aufs vollkommenste in dem Opfern ge- 
schieht, zu einem Opfer ort. 

Aus dieser Bestimmung der Altäre gieng nun auch die be- 
stimmte Form und Gestalt hervor , die man ihnen gab. Man be- 
gnügte sich nicht lange mit einem roh aufgeworfenen Haufen Erde 
oder auf einander gelegten Steinen, sondern suchte auch, was 
schon das Schicklichkeits - und Ehrfurchtsgefühl verlangte , ihnen 
Form und Gestalt zu geben. War nun der Altar Zeichen und 
Denkmal göttlicher Offenbarung, die den Menschen zur Anbetung 
und Verehrung aufforderte , so erforderte diese seine Bestimmung 
auch natürlich diejenige Form, die überhaupt als Offenbarungsform 
galt, nämlich das Viereck, welches wir ja oben vielfach als die 
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allgemeine Form aller Gottesstätten kennen gelernt haben (vgl. S. 167. 
233. fggO- Der biblische Text hebt diese Form bei beiden Altären der 
Stiftshütte nachdrücklich hervor, denn nachdem er ihre Länge und 
Breite genau angegeben , setzt er jedesmal noch , obgleich es sich 
daraus von selbst verstand, besonders hinzu : „und vi ereckigt soll 
er seyn." Exod. 27, 1. 30, 1. Auch bei den Altären des Salomoni- 
schen und Herodianischen Tempels wurde diese Form streng fest- 
gehalten, 2 Chron. ^4, 1.: ingleichen machen sie auch Philo und 
Josephus besonders bemerklich ^), und der Talmud rechnet sie 
zu den Stücken, die für jeden Altar ein unumgänglich nothwendi- 
ges Erfordernifs sind *). Im Heidenthnm wurde diese Form hin- 
gegen nicht so streng beobachtet, und Griechen und Römer beson- 
ders hatten bekanntlich mehr runde als viereckte AKäre. Öoeh 
scheint im Orient, wo überhaupt so viel auf bedeutsame Formen 
gehalten wurde , die viereckte Form noch mehr vorgeherrscht zu 
haben , wie wir z. B. von den alten Chinesen wissen , dafs sie nur 
an einem viereckten Orte opferten^)- ' 

Eine besondere , aber gleichfalls aus dem Wesen und der Be- 
stimmung des Altars hervorgegangene oder doch darin begründete 
Vorrichtung an den beiden Mosaischen Altären sind die Hörner 
an den vier Ecken, welche die jüdische Tradition, wie wir eben in der 
Note gehört, nicht minder als die viereckte Form zu den wesentli- 
chen Erfordernissen eines Altars rechnet. So wenig als diese Form 
haben die Altarhörner einen äufseriichen Zweck, und selbst Spen- 
cer behauptet nachdrücklich, dafs sie eine symbolische Vorrich- 
tung seyen *). Der Altar ist ein Denkmal der Erfahrung besondern 
göttlichen Seegens, der Offenbarung göttlichen Heils, göttlicher 
Hülfe, und eben darum zugleich einQrt der Verherrlichung 
des gölüichen Namens, ein Zeichen der Ehre und desr Ruh- 
mes Gottes. Alles diefs symbolisirt nun auch das Hörn. Es 
ist Bild der Kraft, Stärke und Macht, weil diese sich bei dem 



1) Philo de vict, pag. 843. sagt vom Altar: TiTfctYwvov yd^j icrn, 
cf. Joseph, de hello Jud. 5^ 5^ 6. 

2) Jalcut Simeon fol. 1033. Traditio est/ omne altare, quod et 
cornu et clivo et fundamento , et quadrattira destituitiir , leyitimum 
non est. — Succa fol, 49. a. und Sebh. fol. 62. a. Cornua, clivus, 
fundainentum et forma qtiadrata adeo arae necessaria. sunt, nt sine 
Ulis leyitima esse non possit. Longitudo autem ejus et latitudo et alti- 
tudo variare possunt. 

_3) Görres Mytheugesch. I, S. 44. — Vgl. auch Straho gegr. 5. 
pag. 816. 

4) Spencerde leg. Hebr. rit, III^ 1, 4. 3. 
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gehörnten Thiere im Hörn concentrirt , Arnos 6, 13. Ps. 148, 14.; 
es dient daher insbesoDdere zum.Insigne königlicher Macht , des 
Königthnms, der Herrschaft überhaupt. Dan. 7, 7. 8. 8, 3 — 9. 1 Sam. 
2, 10. Ps. 132, 17. Ps. 89, 18. >). Daran knüpft sich unmittelbar die 
Bedeutung der Ehre und des Ruhms , wie denn das Hörn nicht 
nur die WaflPe , sondern auch die Zierde des Thieres ist. Ps. 112, 
9. 89, 18. Hiob 16, .15. Klagel. 2, 1. und 3. 2). Ganz besonders aber 
erscheint das Hörn als Symbol der Fülle des Ueberflusses, also 
des Heils und Seegens, Ps. 92^ 11.; daher der Ausdruck Hörn 
des Heils. Ps. 18, 3. 2 Sam. 22, 3. J^uk. 1, 69.3). Während die 
yiereckte Form des Altars ihn als Stätte göttlicher Offenbarung 
überhaupt bezeichnet , wird diese Offenbarung durch die vier Hör- 
ner an seinen vier Ecken als eine Offenbarung göttlicher 
Idacht, Hülfe., Herrlichkeit, göttlichen Ruhmes und 
Ehre, göttlichen Heils und Seegens näher bestimmt. Sie 
erscheinen somit als etwas [durchaus Wesentliches am Altar, sie 
sind seine eigentlichen Insignien ; sie wegnehmen oder zerbrechen 
galt daher für eine Entweihung, ja für Vernichtung des Altars. 
Jud. 9, 8. Arnos. 3, 14. Wie uns aber der Altar selbst vorzüg- 
lich als ein Ort des „Seegens" beschreiben wird, so erscheinen denn 
auch seine Hörner ganz besonders als . Symbole des Seegens und 
Heils in dem Gebrauch , der von ihnen gemacht wurde. Dieser 
war ein doppelter; der wichtigere und häufigere bestand darin, dafs 
das Opferblut, welches das eigentliche Sühnmittel war, um zu 
sühnen , an die Hörner gesprengt werden mufste. , Lev. 4^ 25. 30. 
34. Kxod. 29, 12. Lev. 8, 15. 9, 9. 16, 18. Ezech. 43, 20. Da- 
durch Wurde angedeutet, dafs die Sünde gesühnt, und dem Sünder 
Heil widerfahren sey. In dieser Beziehung heifst denn auch der 
Erlöser selbst das Hörn des Ißeils , Luk. ±y 69. Der andere Ge- 



13 Cy rill. Lex. M. S. Brem. : usfa; • vavrayij rä. ßaaikiwM X^'^srat, 
— The oder et. in Ezech. 29. pag. 462.; Ks'giaj ^ Ss/a y^aCpj; v.a\si . . . 

rijv ßaalXsiav. Kimchi erklärfc Ps. 89, 18. pp durch ^i^-JtS'' o!?D' 

/'S) Suidas: v.i^ai:, ^ Sö^a i(7Tiv v-al >J SvvaiM; ttcAA««/;. Ho rat. Od. 
II. 19, SO. 19, 29. Te vidit insons Cerberus aureo cornu decorum. 

3) Ovid. ars am. 1,139.: tunc paiiper cornua sumit. Horat. od. 
3, Sl. 18. Et addfs cormia pauperi. Besonders gehört hierher das 
Horu des Heils- des Aegypt. Hermes. Der Hundsstern, Sirius , dessen 
Genius Hermes , war als Vorläufer der alle Fruchtbarkeit bedingenden 
Nilfluth , der Stern des Heils für Aegypten j aus der Art seines Aufgangs 
schlössen die Priester auf die Höhe der Fluth und die Fruchtbarkeit des 
Jahrs. Was dieser Stern. am Himmel, das war auf Erden. die Gazelle, 
und zwischen deren Hörnern hindurch beobachtete man den Aufgang des 
Sirius./ Creuzer Symbolik I, S. 367. HI, S. 94. 
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brauch bestand darin, dafs der unvorsätzliche TodtscMägcr , um der 
Rache zu entgehen, iiie Altarfaörner ergriff. 1 Kön. 1, ÖOi 2, 28. 
Der Thäter stellte sich damit unter den Schutz der errettenden, 
helfenden Gnade Gottes, die die Sünde tilgt, und eben dadc^rch 
das Recht der Bestrafung aufhebt ; den , der sich fest hielt an die- 
sen Hörnern , losreifsen und bestrafen, wäre eine Verleugnung der 
göttlichen Macht und Hülfe gewesen* — Hieraus widerlegen sich 
denn von selbst die Rabbinischen Deutungen der Hörner, nach de- 
nen sie die vier Reiche der Welt (das Reich des Leblosen, des 
Vegetabilischen , des Beseelten und de,s Lebendigen) oder auch die 
vier Elemente, oder die vier ersten Qualitätei) in allem Lebendigen, 
oder endlich die vier Bestandtheile des Ezechielschen Cherubs dar- 
stellen sollen *). Alles diefs steht auch nicht in einer entfernten 
Beziehung zum Wesen und der Bestimmung des Altars. — Dafs 
auch an heidnischen Altären sich Hörner finden, scheint auf den 
ersten Blick, etwas auffallend , allein man mnfs auch hier nicht die 
völlige Verschiedenheit der Hauptsache dabei , nämlich der Be- 
deutung, übersehen. Das Hörn vorerst im Allgemeinen mufste 
eines der häufigsten Symbole werden, da gerade diejenigen Thiere, 
die überall die Repräsentanten der Götter selber waren , Stier und 
Widder Hörner tragen; unzählig sind die Anspielungen auf diese 
Hörner ; die Götter selber hiefsen und erschienen auf bildlichen 
Darstellungen als Gehörnte. Diefs hieng noch insbesondere damit 
zusammen, dafs die beiden Hanptgottheiten aller Naturreligionen, 
Sonne und Mond ] als gehörnt gedacht wurden. Die Strahlen der 
Sonne nannte man ihre Hörner, überhaupt schrieb man dem Lichte 
Hörner zu, weil es in den Strahlen seine Kraft äufsert *).' Be- 
kannt ist auch die Vorstellung von den Hörnern des Neumpndls. 
Sehr natürlich war es nun , dafs man die Altäre der Götter , deren 
Insigne das Hörn war, auch mit diesem Insigne versah, um sie 
eben als Altäre jener Gottheiten kenntlich zu machen. Man hieng 
daher oft möglichst viele Hörner daran, oder baute die Altäre 
wohl ganz aus Hörnern, wie diefs z. B. nach PI utarchs Erzäh- 
lung bei einem dem Apollo zu Dolos geweihten Altar der Fall 



1) Abarbanel Peruscli al hatorah. fol. 193, 3. Vgl. die Stelle 
aus dem Kabbai. Buche: Sepher Thoras Haola bei D. Mi In de Cornibus 
JJtaris exterioris 1^ 4. (bei ügolini Tlies. Ant. X, pag. 358 sq.). 

2) Vgl. die Stellen jüdischer und klassischer Schriftsteller bei Mi In 
a. a. 0. 1, 3. Hab. 3, 4. Hieronyin. Opp. VI, pag. 81. Hug Un- 
tersuchungen über den Mythos der berühmtem Völker der alten Welt. 
S. 176. 
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war ^)^ oder nach Cailimachus bei dem von Apollo seihst der 
Diana erhauteü Altar, der aus lauter Hörnern de)r Cynthiadischen 
Ziegen bestand ^). , Nichts kann klarer seyn, als dafs die Hörnei' 
hier reine ÄTatursymbole waren , hervörg-egangen aus dem Wesen 
der Naturreligiön. Mit den Hörnern der Mosaischen Altäre haben 
sie anch nicht das mindeste gemein , ihre Bestimmung ist eine total 
verschiedene , und es bleibt auch vori dieser so scheinbaren Paral- 
lele nichts übrig , als das ganz Allgemeine , dafs auch der Mosais- 
mus sich des Horns als Bild bediente. Wie abgeschmackt zeigt 
sich hierbei wieder die Methode Spencers, der in den Altarhör- 
nern einerseits eine Accommodation Gottes zu heidnischen Ge- 
bräuchen , der Bohheit der Israeliten zu Liebe , andrerseits aber 
zugleich in der Vierzähl derselben eine Opposition gegen das Hei- 
denthum , welches die Altäre mit unzählig vielen Hörnern versehen 
habe, findet»). 

Die bisher entwickelte Bedeutung der Altäre |überhanpt haben 
wir nun am Räncherältar nachzuweisen, und sodann sein Verhält- 
nifs zum Altar des Vorhofs näher anzugeben. Sollte, wie wir ge- 
sehen haben , an jedem Orte , wo Gott sich seegnend erweist und 
seinen Namen ins Andenken bringt, ein Altar errichtet werden, so 
mufste es doch vor Allem da geschehen, wo symbolisch die allerT 
höchsten und herrlichsten Seegnungen dargestellt wurden. Das 
Räncherwerk, um defswillea dieser Altar da stand, ist ja ein Sym- 
bol des Odems Gottes , von dem alles Licht und Leben ausgeht, 
was auch sichtbar in dem Leuchter und Brodtisch, die ihn umga- 
ben, angedeutet warj es ist zugleich Symbol des Namens Gotteiä^ der 
also adch hier recht eigentlich ins Andenken gebracht wird^ Ex. 20, 
21.; und da beide Begriffe, Odem und Namen Gottes, sidh in dem des 
Offenbarens vereinen , so ist hier recht eigentlich auch eine Stätte 
göttlicher Offenbarung , die durch ein Denkmal , eine Erhöhung, 
d. i. Altar bezeichnet werden mufste. Die Bedeutung des Bäu- 
cherwerks steht somit in der genauesten inneren Beziehung zur 
Idee des Altars überhaupt, und wir sieben hier recht deutlich, warum 
det Wohlgeruch gerade von einem Altar aus sich nach allen Seiten 



1) Plutarcli. de solert. Animal. Opp. 11^ pag. 983. Atj'Xw Sj^xots 
roTov JLvokXwvo^ va^a vaäJ roU y.s^ärtvov ßvojJ.6v slSov vi. r X. (ßf. Plut. 
Theseus cp. Sl.}. Vermuthllcli hatten diese Hörner Bezug auf Apollo 
als Sonnengott. 

2) Callimacli. liymn. in Apoll. 60.: Ssiixaro iJ.av ns^daatv sSa'SAta, 
vij^s Ba ßwijthv in Jtspacuv , xspaou; 5s xg'p/g vvs^ßäXX&ro rsiypv^. Diana ist 
der Mond j wie dieser erscheint sie selbst gehörnt. 

3) Spencer de leg. Hebr. ritual. III, 1, 4. pag. 51. 



476 

bin verbreiten sollte. Kein anderes Geräthe oder Vorriehfung würde 
so vollkommen der Bedeutang dieses Wohlgeruchs entsprochen ha- 
ben. Jeder Altar war aber auch als Offenbarungsstätte ein Erin- 
nerungszeichen , eine Aufforderung für den Menschen, den hier 
verliehenen göttlichen Seegen anzuerkennen und den hier ins An- 
denken gebrachten Namen Gottes zu loben und zu preisen. Diefs 
konnte nun auf zwiefache Art geschehen , nämlich entweder durch 
Opfern oder durch Räuchern. Das Wesen des Opfers ist jeden- 
falls von Seiten des Mejischen die Dahingabe ; durch dieses Hin- 
geben irgend eines Gutes geschieht eine factische Anerkennung, 
dafs Gott die QueUe alles Seegens und der Mensch ganz und gar, 
von ihm abhängig, ihm alles schuldig ist j so wird diese Anerken- 
nung zugleich ein Ehren und Preisen Gottes. Das Räucherri hin- 
gegen ist als ein Verbreiten des Wohlgeruchs ein symbolisches 
Verbreiten des Namens Gottes , d. h. ein Loben , Verkündigen, 
Preisen desselben. Demnach ist Räuchern und Opfern aufs ge- 
naueste mit einander verwandt und kommt in der Verehrung Got- 
tes ,' als dem Dritten , zusammen. Im Cultus finden wir daher 
beides auch immer mit einander verbunden oder verschmolzen ; ei- 
nerseits mufste bei Jedem Brand- und Speisopfer Weibrauch an- 
gezündet werden, Lev. 2?, 1 ig.^ und andrerseits .wird das Räuchern 
als ein Opfern (H^J/) bezeichnet, Exod.30, 9., ja der Räucheraltar 
heifst beständig nDTÜr obgleich niemals ein Schlachtopfer auf 

ihm dargebracht wurde. Die durchs Räuchern symbolisirte Anbe- 
tung galt von jeher bei den Juden als ein Opfern, ja es ist jüdi- 
scher Glaubensartikel, dafs nach der Zerstörung des Tempels und 
nach der Zerstreuung des Volkes das Gebet die Stelle der nicht 
mehr möglichen Brand- und Schlachtopfer vertrete, was nur be* 
Voraussetzung der ianern Verwandtschaft oder Jdentität des Begriffs 
des.Opferns mit dem des Anbetens angenommen werden konnte *). 
üebrigens erhellt hieraus zugleich der Grund, weshalb das Mo- 
saische Heiligthum gerade zwei und nicht mehr Altäre Latte. Alle 
Verehrung Gottes nämlich äufserte sich symbolisch entweder im Opfern 
oder im Räuchern. Eine weitere Frage aber ist , warum für letz- 
teres ein besonderer Altar da war , und warum auf diesen nach der 



*) Vgl. die Rabbinisclien Stellen bei C. Vitringa de synagoga vefc. 
cp- 4. proleg. pag. 40.: Ty'TOV DlpDD rbZiTSTW i «• e. quoniam preces 
occupant locum sacrißciorum , oder miD)^ DNIpJ HT'Snn preces vo- 
cantur cultus sacrificiorum. etc. 
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ansdrücklichen Vorschrift, Excid. 30, 9., kein eigentliches Opfer 
kommen durfte. Diefs l^eantwortet sich aus dem Orte , wo dieser 
Altar stand. Er befand sich in der Wohnung, dem nachbildlichen 
Himmel. Weil hier gerade Gott seinen ;Namen aufs herrlichste ins 
Andenken bringt, und sich auf die höchst mögliche Weise seeg- 
nend erweist^ indem er beständig Licht und Leben verleiht, sollte 
jedenfalls hier auch ein Altar stehen; weil aber, wie wir noch 
sehen werden, alles eigentliche Opfer, insbesondere das wichtigste 
Opfer, das blutige in näherer oder entfernterer Beziehung zur 
2Sände steht, und die Grundidee des Opferns Dahihgabe des- Le- 
hens in den Tod ist, so durfte im nachbildlichen Himmel kein ei- 
gentlicher Opferaltar sich befinden , denn hier hört alle Sünde und 
darum auch aller Tod auf, hier ist nur Heiligkeit, Gerechtigkeit 
und Leben, wie denn überhaupt in allen Symbolen der Wohnung 
jede Hinweisung auf Unreinheit oder Tod aufs sorgfältigste ver- 
mieden war, im Gegeritheil Alles, Licht und Leben, Reinheit und 
Heiligkeit darstellte. Das Opfer, das in der Wohnung darge- 
bracht wird; ist darum nur und allein das Räucheropfer, und zwar 
bringen es die dar, welche die besonders Geweihten und Geheilig- 
ten sind , die Priester. Die Anbetung , das beständige Lob und 
Preis Gottes ist das alleinige Opfer, das die darbringen, welche 
gewürdigt sind, im himmlischen Heiligthum zu weilen. Während 
das mit Tödten und Schlachten verbundene Opfern auf Erden statt 
findet , und Sache der Siinder oder Unreinen ist, ist das Opfer der 
Anbetung zum Lob und Preis Gottes Sache selbst derjenigen Ge- 
schöpfe, welche auf der höchsten und vollkommensten Lebensstufe 
stehen, und kann vermöge des natürlichen Verhlttnisses des Ge- 
schöpfes zu Gott niemals aufhören; vielmehr bewährt sich darin 
gerade die höchste Lebensstufe, auf der die Geschöpfe des Him- 
mels stehen. 

Die äufsere Beschaffenheit des Räncheraltars, 
insofern sie nicht das Gemeinsame mit dem Vorhofaltar , die vier- 
echte Form und die Hörner an den vier Ecken betrifft, richtete 
sich ganz nach seinem Standort. Er war von Sittimholz mit Gold 
überzogen, hatte einen goldenen Kranz, unterhalb dessen die Rin- 
ken für die Tragstangen sich befanden. Ueber alles diefs war 
schon gelegentlich der Bundeslade die Rede. Das Dach J,j, war 

keine bedeutsame, sondern durch äufsere Umstände hervorgerufene 
Vorrichtung. Seine Gröfse war dem Verhältnifs der Gröfse der 
Wohnung angemessen , er war daher bedeutend kleiner als der 
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Altar des Vorhoßs. In der Höhe ragte er über die beiden zu sei- 
nen Seiten stehenden Gerätbe hervor, was seinem Ibedentsamen 
Verhältnifs zö ihnen vollUömmen gemäfs war. 

Ueberraschend ist auf den ersten Blick, wenn anch im heid- 
nischen Cultns , obwohl sehr selten, neben den eigentlichen 
Opferaltären solche vorkommen, auf denen kein Blut üiefsen, son- 
dern nur geräuchert werden durfte. Ein solcher Altar soll im 
Tempel der Mylitta zu Babylon), und zwar im Vorhof gestanden 
seyn ^) j ingleichen befand sich einer im Vorhof des Tempels der 
sogenannten himmlischen Göttin oder Himmelskönigin zu Paphos ^). 
Von Homer an^) wissen daher auch die Dichter viel von demPa- 
phischen Weihrauchgedüfte , und. auch Tacitus hebt es als etwas 
Besonderes hervor , dafs auf diesem letztern , unter freiem Himmel 
stehenden . Altare nur Bäucherwerk von dem heiligen Feuer verr 
zehrt werde *). Fürs erste haben wir zu heachten, dafs, wie 
Munter erwiesen, jene himmlische Göttin zu Paphos keine an-r 
dere ist, als eben jene Mylitta, und wenn nun auf den Altären 
gerade dieser Göttin kein Blut fliefsen sollte, so mufste der Grund 
davon in dem Wesen dieser Gottheit selber liegen. Diefs zeigt 
sich auch leicht. Sie ist die Gemahlin des Bei, daher sie auch 
Beltis oder (von Baal) Baalta heifst; wie in Bei das männliche, 
80 war in Beltis das weibliche Naturprincip personificirt ; jener 
war der König, diese die Königin des Himmels, er der Sonnengott, 
sie die Mondsgöttin. „Dem Sonnengotte , sagt Munter, mufsten 
die Opfer bluten. Auf seiner Pyramide standen zwei Altäre, ein 
goldener für säugende , und ein sehr grofser für ausgewachsene 
Thiere" *). Wenn nun dagegen die Opfer der Mylitta unblutig 
seyn mufsten, so hängt diefs nothwendig mit ihrem Verhältnifs zu 
Bei zusammen, also mit dem geschlechtlichen. Als Göttin des 
Mondes, den sich die Naturreligionen in der genauesten Beziehung 
zur Pflanzenwelt dachten , deren Wachsthum er durch sein mildes 
feuchtes Licht fördere, wurde sie nur durch solche Opfer verehrt, die 
der Pflanzenwelt angehören , und diefs war ja bei den Ingredienzen 
der Räucheropfer mit wenigen Ausnahmen der Fall. Das Reich der 
Wohlgerüche ist recht eigentlich im Pflanzenreich beschlossen, und 



1) Munter die Religion der Babylonier S. 55. 

2) Munter der Tempel der himmlischen Göttin zu Paphos S. 20. 

3) Homer Odyss. 7^ 362. - 

4) Tacit. hist. S^ 2. vgl. Plin. hist. nat. 2,'96. 

5) Munter die Religion der Babyl. S. 70. . 
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der Geruch galt als der Odem oder die Seele der Pflanze; das Rau- 
cherwerk war daher gewissermafsen der Repräsentant des vegeta- 
bilischen Lebens, das, weil es von jener Göttin herrührte, ihr 
auch geweiht und geopfert wurde. Jener Räncheraltar ist somit 
ein Produkt der Naturreligion, und von dem Mosaischen so ver- 
schieden , wie Tag und Nacht. Von all jenen Ideen , die sich an 
den Mosaischen Räucheraltar anknüpfen^ und namentlich in seinem 
Yerhältnifs zu den andern Geräthen des Heiligthums sich darstellen, 
ist in dem Altar der heidnischen Allmutter auch nicht die entfern- 
teste Spur zu ündeu, und wir haben hier wieder ein schlagendes 
Beispiel vor uns, wie bei einer recht scheinbaren äufsern Aehnlich- 
keit die gröfstmögliche Verschiedenheit obwalten kann. 



SIEBENTES KAPITEL. 

Die Geräthe des Vorhofs. 



§.1. 

Beschreibung der Geräthe, 

Der Vorhof hatte zwei von einander getrennte , selbstständige 
Geräthe, welche der Text nicht neben und nach einander beschreibt, 
deren untergeordnetes Verhältnifs zu einander aber dennoch heinem 
Zweifel unterliegt. Dieses Verhältnifs bestimmt auch die Ordnung, 
in der wir sie betrachten. 

I. Der Brandopferaltar, n^i?n HDTä *)• Exod. 27, 
1 — -8. Die Urkunde beschreibt dieses Geräthe als ein Gestell von 
Sittimfiolz mit Kupfer überzogen, das viereckt war, drei Ellen in 
der Hohe, fünf in der Breite und fünf in der Länge hatte, also ein 
Quadrat, aber ohne Boden und Deckel; an jedem der vier Ecken 
befand sich ein Hörn. Alles diefs bedarf keiner Erläuterung mehr, 
es war -bereits die Rede davon. Nur eine besondere Vorrichtung 
an diesem Gestell, die sich sonst an beinem Geräthe befindet, 



*) Joh. Jac. Gramer de ara exfceriore fcempli und Ugolini Altare 
ezterius ^ in des Letztem Thesaur. Antiq. sacr. X. 
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mnfs noch zur Sprache kommen. Nach V. 4. and 5. soll es 

JHDn ntJ^a 13Dä «nd ^^^^ haben. Die beste Erldärnng 

■ 1 • • • • 

dieser Worte, der auch die Neuern, wie Rosenmüller, Winer 
und Andere ihren Beifall geben, hat von Meyer aufgestellt. 
„In der mitten Höhe, sagi; er, anderthalb Ellen von unten hinauf 
und von oben hinunter hatte er (der Altarkasten) eine vorstofsende 
Einfassung , oder eine um die vier Wände herumlaufende Bank, 
etwa eine halbe Elle oder auch eine ganze breit, an die Easten- 
vrände von anfsen festgenagelt und durch den gemeinsamen kupfer- 
nen Ueberzug noch besser damit verbunden. Unter dieser Bank 
hefand sich äufserlich das kupferne Gitterwerk. Auf ihm ruhte die 
Bank, oder vielmehr es hieng an selbiger und deren- äufserem 
Bande , stand selbst unten auf der Erde auf, gleich dem innern 
undurchbrochenen Kasten, und umgab diesen an allen vier Seiten. 
Es bildete mit der Bank oder dem Carkof ringsum einen heraustre- 
tenden Absatz, wodurch die untere Hälfte des Altars an allen 
Seiten breiter als die obere erschien. Auf den| Carkof , Bank oder 
Umgang trat der Priester beim Opfern , oder wenn er Holz nach- 
legen, oder sonst etwas auf dem Altar verrichten woUte^^Denn 
wenn auch die hebr. Elle nicht grofs angenommen wird , so gaben 
ihrer drei dem Altarkasten wohl immer eine Höhe, welche das 
Arbeiten auf der Altarfläche vom Boden oder Hügel aus, worauf 
er stand , beschwerlich machte" *). Diefs ist jedenfalls der Vor- 
stellung des Jonathan vorzuziehen, der das Gitter von der Einfas- 
sung aus in horizontaler Richtung auf die Erde laufen läfst, damit, 
wenn etwas vom Altar fiel , es hätte aufgehalten und von den 
Priestern aufgehoben werden können 2). Warum aber war dann 
diese Vorrichtung ein Gitter, durch dessen Oeffnungen ja gerade 
das Herunterfallen möglich gemacht wurde? Sicher führte bis zur 
Einfassung, auf der der Priester bei seinen Verrichtungen stand, 
auf einer Seite des Altars ein ganz schräg laufender Aufgang. 
Denn da es verboten war auf Stufen zum Altar zu steigen (Exod. 
20, 26.), so stieg der Priester jedenfalls nicht unmittelbar vom 
Boden auf die Einfassung. Wahrscheinlich war dieser Aufgang 
von- aufgeworfener Erde. Der jüdischen Tradition zufolge soller 



1) von Meyer Bibeldeutungen S. SOI. 

S) Seine Worte sind : Quod si cadat frustum aut pruna ignis ex 
altari, cadat super craticulam nee pertingat ad terram: tum capient 
illud sacerdotes ex craticula et reponerit in altari. 
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auf der Südseite angebracht gewesen seyn ^) , was allerdings gaüz 
glaublich ist. Denn auf der Ostseite lag der Äschenhauf^ (Lev. 
1, 16.) ; auf der Westseite befand sich ziemlich nahe das Beclien ; 
es bleibt also jedenfalls nur die Süd - oder Nordseite. — Wie die 
andern heiligen Geräthe , so hatte auch der Brandopfer'altar Binken^ 
durch welche die Tragstangen gesteckt wurden; sie waren an den 
vier Ecken, und zwar an der Stelle des Gitters befestigt, wo es 
an die Einfassung oder Bank stiefs. — Der Schlufsvers der Be- 
schreibung dieses Altars sagt ganz ausdrücklich : ,^HohI (31DD)^ 

von Brettern mache ihn»" Da nirgends etwas von einem Deckel 
oder Dach verlautet , wie z. B. beim Bäucheraltar , und aufserdem 
der Umfang des Gestells nicht so unbedeutend war, so mufs man 
auf die Vermuthung kommen , dafs es mit irgend etwas , am natür- 
lichsten mit Erde oder Steinen angefüllt war. Diefs wird zur Ge- 
wifsheit, wenn man Exod, 20, 24. vergleicht. Dort wird vorge- 
schrieben , von welchem Material der Altar für die Opfer gemacht 
werden solle: „Einen Altar von Erde mache mir, und darauf 
opfere, deine Brandopfer" u. s. w. Mit Becht haben schon die 
Babbinen diese Verordnung in genaue Verbindung mit der Be- 
schreibung des Altargestells Exod. 27. gebracht 2). Nur fehlte 
man öfter darin , der Erde nur die Bestimmung zu geben , das Ge- 
stell auszufüllen, damit es die gehörige Festigkeit erhalte; viel- 
mehr war umgekehrt die Erde Hauptsache und das Gestell ohne 
Deckel und Boden eine blofse Ueberkleidöng, wie von Meyer 
sehr richtig bemerkt hat. ■ — Als Neben geräthe dieses Altars 
,nennt der Text zuerst ril^fO Töpfe^ worin man die Asche weg- 
trug, dann rilp'ITÜ O'o» j?"'T sprengen). Schalen, mit denen 
das Blut des Opfers aufgefangen wurde zur Besprengung des Al- 
tars ; ferner C^'» (von nj)'' wegräumen) , vermuthlich Schaufeln 

oder ein ähnliches Werkzeug , um die Altaroberfläche abzuräumen 
und zu reinigen ; ferner auch fll^^T^ Gabeln, um das in Stücke 
zerschnittene Opferfleisch auf dem Feuer zurechtzulegen oder um- 
zuwenden; endlich jllnh^S gewöhnlich : Kohlpfannen, eine Art 



1) li uudi US Jüdische Heiligtliümer. S. 179. 

3) Zu Exod. 27j 5; bemerkt Ja rchi: Altare terreum est hoc ipsum 
aeneum attarey cujus concavum terra implebatur, cum castra metaren- 
tur. Cf. Mecliilta in Parasciui Jetro fol. 87. 4. — Bechai zu Exod. 
i37. : Cavitäs vero altaris terra replebatur y quo tempore castra pone- 
bant etc.' 

I. 31 
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Feuerbecken 5 auch unter den Nebengeräthen des Leuchters kommen 
sie vor. Diese sämmtlichen Nebengeräthe waren von Kupfer. 
IL Das Becken ni''S ^)- Exod. 30, 18. 38. 8. Ueber 

keines der heiligen Geräthe sind die Angaben des Textes so kurz, 
als über dieses, so dafs man sie mehr nur eine Nachricht als eine 
Beschreibung nennen kann. . Blofs der Name des Geräthes wird an- 
geführt Exod. 30,28. 31, 9. 35, 16. 39, 39. 40, 11. Lev.8, 11. Doch ist 
bemerkenswerth , dafs dann immer neben dem Becken selbst auch 
zugleich l^ genannt wird, woraus folgt, dafs diefs eine besondere 

mit dem Becken irgendwie in Verbindung stehende Vorrichtung 
war. Was nun vorerst die Beschaffenheit des Beckens betrifft, so 
läfst sich hier nur der Tradition folgen und vermuthen , nichts aber 
mit Sicherheit bestimmen. Die Analogie des ehernen Meers im 
Salomonischen Tempel 1 Kön. 7, 23^ führt auf eine runde Form j 
eine solche hatten auch die zehn n1*i'^I5 ^^i Vorhof dieses Tem- 
pels, welche zum Waschen des Qpferfleisches dienten ^)', auch 
sämmtliche Babbinen sind für diese Form , und bestimmen sie^noch 
näher als die eines Kessels, worauf auch das Tte^ippavtrigiov 
(Sprengkessel) des Josephns hinweist, der die genannten zehn 
Waschbecken als halbe Kugeln beschreibt ^). Kann man nun 
auch recht wohl die Kesselform als die ohnehin natürliche gelten 
lassen, so wird doch die Gröfse, der Umfang dieses Kessels nim- 
mer bestimmt werden können , und selbst die Babbinen wissen dar- 
über nichts. Hingegen behaupten sie weiter, es seyen nach Art 
eines Fasses kleine Oeffuungen daran gewesen , aus welchen man 
liabe beliebiger Weise Wasser herauslassen können; Jarchi nennt 
sie □'''^l, d. i. Brüste, und Lundius schliefst aus diesem Dual 

auf zwei solcher Oeffnungen; Witsius nimmt deren vier an und 
giebt ihnen die Gestalt der Köpfe der vier Bestandtheile des Che- 
rubs ; dem Becken des zweiten Tempels schreiben die Rabbinen gar 
zwölf solcher Oeffnungen zu *). Ist die Zahl der Oeffnungen auch 



1) H. G. Clemens dissert. de Labro aeneo. ütr. 1735.^ bei ügo- 
lini Thesaur. Ant. XIX. 

2) Z Uli ig die Cherubim - Wagen S. 79. und 94 fg. Nur kann ich 
die dort angenommene Feiiereimergestalfc nicht auf das Mosaische Becken 
übertragen. 

3) Man bat die runde Form auch, in dem Worte selbst fiuden wollen. 
So de Dieu zu Exoil. 30, 18. und Gesenius im Wörterb. s. v.^ da- 
gegen spricht aber bestimmt 2 Chron. 6, 13.^ wo ein viereckter TjSp 

vorkommt. 

4) Jarchi in Exod. 30^ 18. Lundius Jüdisc^^ Heiligthümer S. 
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ongewifs, so ist doch ihr Vorhandenseyn überhaupt mehr als wahr- 
scheinlich. Das Becken stand jedenfalls doch so hoch, dafs es. 
sehr unbequem seyn mufste, die Füfse, wie vorgeschrieben war, 
darin zu waschen ; dafs man mit besondern Gefäfsen das Wasser 
jedesmal herausgeschöpft, wie Ains w.orth will, hat vieles gegen 
sich , auch würde dann der Text etwas von Nebengeräthen ange- 
führt haben; Clemens bemerkt auch, dafs beim Waschen im 
Becken selbst schon durch das Reinigen eines einzigen Priesters 
, alles Wasser unrein und zur Reinigung der übrigen untauglich ge- 
worden wäre. -^ Noch schwieriger ist es die Beschaffenheit des 
zum Becken gehörigen "j^ anzugeben. Mehrere behaupten , es sey 

darunter ein Deckel zu verstehen , der sich auf dem Becken befun- 
den, damit kein Staub u. s. w. ins Wasser habe fallen können. 



Clemens will deshalb das Arabische p^ ((^=ä), d.i. decaen, 
als Stammwort geltend machen. Auch Geddes und Hartmann 
übersetzen: Deckel^). Allein nicht nur alle alten üebersetzungen 
sprechen dagegen , sondern auch besonders Jes. 33 , 23. , wo es, 
wie Gesenius bemerkt, unmöglich ist^ auch nur entfernt an et- 
was Deckelartiges zu denken. Man muljis darunter eine Basis _, ein 
Untergestell verstehen, worauf auch das Stammwort '^^^ führt. 
Die Stelle 1 Kön. 7, 29., auf welche sich de Dieu zu Exod. 30, 
18. und Clemens besonders berufen, beweist dagegen nichts, 
vielmehr ist auch dort das Wort als eine Basis , auf der etwas ruht, 
zufassen, dieRabbinen erklären es dort durch 3t2?1!2 Ü)plZ ^^• 
Dafs man einen Deckel nicht, wie Clemens meint, durchaus für 
nothwendig gehalten, erhellt aus dem ehernen Meere, das auch 
nicht bedeckt war. Ein Untergestell ist vielmehr durchaus nöthig 
und Clemens selbst sieht sich genöthigt^ ein „fundamenium"''' 
anzunehmen^ nur will er es nicht durch "j^ bezeichnet wissen. 

Die Rabbinen wissen gleichfalls nichts von einem Deckel , wohl 
aber sprechen sie sämmtlich von einem Fufsgestell oder einer Basis. 
Welche Form und Gestalt jedoch diese Vorrichtung hatte, bleibt 
rein dem Vermuthen überlassen. Die Gestelle der Waschbecken 
im Salomonischen Tempel , fliJ^SS) welche die Form des Vierecks 



131 167. Witsius Miscell. Sacr. pag. 413. Lightfoot descript. 
temp. Hieros. 37;, 1^ 2. Clemens 1. c. 8^ 11. 

1) Vater Commentar über den Pentat. ü^ S. 139.159. Hart- 
mann Hebräerin lU^ S. 174. 

S) Züilig die Cherubim - Wagen. S. 71. 
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hatten , lassen sich nicht unbedingt als analog ansehen , da sie 
1 Kon. 7, 27. (37.) und 29. hestimmt von "T^ unterschieden werden. 

Ein einfacher Fufs kann aber auch nicht damit gemeint seyn , denn 
sonst würde 1^ nicht stets neben dem ll''^ als etwas wohl dazu 

Gehöriges, aber doch für sich Bestehendes genannt, und nicht bei 
der Weihung sämmtlicher Geräthe besonders aufgeführt worden 
seyn. Wurde das Wasser durch eine Oeffnung aus dem Becken 
gelassen zum Waschen der Hände und Füfse, so ist nichts natür- 
licher, als einen Behälter sich zu denken, in welchen es flofs, und 
worin man dann bequem das Waschen vornehmen konnte. Durch 
eine Oeffnung wurde dann vielleicht nach dem Waschen das Was- 
ser in die Erde geleitet. Das Becken selbst mag auf einem oder 
mehrern Füfsen, die in dem Behälter befestigt waren, gestan- 
den seyn. 

Das ganze Geräthe war von Erz verfertigt , wie der Text an 
den beiden Hauptstellen ausdrücklich bemerkt; Exod. 38, 8. setzt 

er aber noch die Worte hinzu : ^SS^T ItÖK nKD2jn ni<1!a2 
nplä /HN nnS« Dit^fs ist verschieden aufgefafst worden, je 
nfichdem wie man n^122 übersetzt. Clemens giebt ihm die 
Bedeutung aspectus^ visio, imago', ^'^'Z heifst ihm ornare) 
ni*5!322n öann als Adjectiv zu HN'^S nehmend, übersetzt er 
die Phrase : figurae (jmaginesj ornanteSy quae ornqbant ostium 
tentorii conventus) die den Vorhang zierenden Figuren (Cheru- 
bim) hätten nämlich auch auf dem Becken sich befanden. Schon 
vor Clemens erklärte Hulsius die Worte so, nur dafs er diese 
Figuren unter das Becken selbst als Träger desselben setzt , ähn- 
lich wie die Rinder am ehernen Meere. 1 Kön. 7, 26. *). Wollte 
man sich auch die völlig unerwiesene Bedeutung von P^IÜ 

figurae gefallen lassen, so spricht doch ganz entschieden gegen 
diese Auffassung überhaupt die Stelle 1 Sam. 2j 22. ^ wo von den 
Söhnen Eli's erzählt wird, sie hätten beschlafen Q''t£'3n"n5*^' 
"Tpia bnH nnS m'^^Din. Diese ganz gleiche Formel zeigt, 
dafs .^j^S^n nicht als Adjectiv, sondern als Genitiv mit HN^^ 
zu verbinden^ und U'^l^J'^tl dabei .zu ergänzen ist. Aufserdera 
heifst ^;32J niemals zieren, schmücken, sondern: im Heere dienen, 



r^ Hulsius dissert. de praerog. Israel, prisci. 16. pag. 685. 
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zum Krieg'e ziehen , . oder auch den Tempeldienst verrichten. Die 
Berufung auf "J^^J Zierde ist ganz, unstatthaft, denn diese Be- 
deutung ist eine abgeleitete. ^$3^ wird nämlich vom Heer der 
Sterne /auch gehraucht, und insofern diese ein glänzendes Heer 
sind, heifet ■'H^sJ ^lanz, dann überhaupt Herrlichkeit, Zierde. Eine 

andere Erklärung hat Geddes versucht. Er übersetzt ni^"123 

durch: Aufsicht, und giebt als Sinn der Worte an: ^^fecitque 
labrum aeneum et operculum (^?) aeneum sub inspectione mu~ 
Herum adstantium sive ministrantium ad osfium taberhaculi 
conventus^^ ^}. Allein niKIS heifst nirgends Aufsicht, am we- 
nigsten im Plural. Jedoch diqfs auch angenommen, warum sollte der 
nach Exod. 33, 31. mit besonderer Weisheit und Einsicht zu seiner 
Arbeit ausgerüstete Künstler Bezaleel von den Weibern inspicirt 
werden? und warum sollte diefs gerade bei diesem einen Geräthe 
nur geschehen , welches zumal keineswegs das wichtigste und 
sehwie/igste war , und auch sonst in keiner besondern Beziehung 
zu den Weibern stand? Alle Schwierigkeiten lösen sich hingegen^ 
wenn man bei der ohnehin gewöhnlichen Erklärung des ^^5"^!Q 

■'S". 

durch: Spiegel bleibt. Dafür sprechen die alten UebersetÄUugenj 
Philo und Josephus^ die das xdToTnr^ojf der LXX aufgenom- 
men haben , ingleichen die jüdische Tradition , welcher alle Rabbi- 
nen folgen; und Hartmann hat die Richtigkeit dieser Erklärung 
aus den verwandten Dialekten zur Evidenz erwiesen '^'). Die Ein- 
wendung von Geddes , dafs „ein Spiegel nirgends im ganzen 
Pentateuch unter irgend einem Namen und wohl überhaupt nicht 
vor dem Exil vorkomme," nennt Gesenius mit Recht „eine gana 
prekäre Voraussetzung ," sie gränzt an's Lächerliche. Gewöhnlich 
wird nun die Stelle so übersetzt : „Er machte das Becken von Erz; 
und sein Gestell von Erz , von den: Spiegeln der Weiber, weiche^' 
u. s. w. Darnach wäre der Sinn, das Geräthe sey ganz aus den 
Metallspiegeln der Frauen verfertigt worden ^y Diefs ist aber of- 
fenbar unrichtig. Bei HtöP? welches hier gebraucht ist, steht 

nämlich das, woraus oder wovon etwas gemacht wird, niemals 



1) Vater Commentar über den Pentateuch 11^ S. 185 fg. 

2) Hartmanu die Hebräerin aiu Putztisclie III^ S. 246. 

3) An gläserne Spiegel ist natürlich iiiicht zu denken 3 diese komtneu 
erst im ISten Jaln-h. vor CBeckmaun Beiträge zur Geschichte der Er-, 
findüngeu III ^ S. 269.). Das ganze Alterthmn hatte Spiegel vou polir- 
tem Metall CHiob 37^ 180- D ougthaeus Anal, Sacr. exe. 44. pag. 
134.. W i n e r Realwörterbuch s. v. Spiegel. 
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mit 3 , sondern immer, im blofsen Accusativ , wie jeder Vers in 
den von Verfertigung der Stiftshütte und ihrer Geräthe handelnden 
Kapiteln zeigt; auch in unserm Verse ist diefs der Fall. Das, 
wovon das Becken, und sein Gestell gemacht ward , steht hier zwei- 
mal hinter einander im Accusativ, ntCTlS 5 wenn dann noch ein 

Zusatz mit 2 unmittelbar folgt, so dürfen wir. diefs durchaus nicht 
gleichfalls als einen Accusativ auffassen. Der eigentliche Stoff, 
aus dem das Becken und sein Gestell verfertigt wurden, war Erz 
und nur Erz; das sagt auch Exod. 30, 18., wo jeder weitere 
Zusatz fehlt. Dem 3 bei riNlÜ mufs man vielmehr seine ge- 
wöhnliche Bedeutung ,^m i t" lassen , und übersetzen : „Er machte 
das Becken von Kupfer und sein Gestell von Kupfer, mit Spie- 
geln der Frauen ," d. h. er versah das von Kupfer gemachte Ge- 
räthe mit Frauenspiegeln *). Für diese Auffassung spricht auch 
noch der Umstand , dafs , wenn das doch nicht so kleine Geräthe 
nur aus Spiegeln gemacht werden sollte, eine ungeheure Anzahl 
derselben nöthig gewesen wäre , zumal da die gewöhnlichen Spie- 
gel der Frauen im Alterthum keineswegs grofs waren. Diefs war 
der Grund, warum Geddes von der gewöhnlichen Erklärung ab- 
gehen zu müssen glaubte, der bei der richtigen üebersetzung des 
3 ganz wegfällt. Aufserdem würde, wenn das Becken aus den 
Spiegeln selbst gemacht worden, ein Zerschmelzen, überhaupt ein 
Verarbeiten derselben, wie auch Philo und Einige nach ihm an- 
nehmen , nöthig gewesen seyn ; dann w^äre aber keine Spur von 
denselben mehr geblieben und dem Gefäthe hätte man nichts davon 
angesehen, ob es aus gewöhnlichem Erz oder aus Spiegeln ver- 
fertigt worden. Endlich ist es sehr zu bezweifeln , ob man über- 
haupt eherne Spiegel hatte; sie waren in der Regel von polirtem 
Stahl. Wurden absichtlich zu diesem Geräthe gerade Spiegel ge- 
nommen, so mufste diefs fortwährend bemerkbar bleiben. Wie es 
aber der Künstler anfieng damit, ob er die Spiegel an das eherne 
Geräthe anlöthete oder sonst befestigte , ob das Ganze oder nur ein 
Theil , und welcher mit denselben tiberkleidet w^ar , bleibt unent- 
schieden ; genug , dafs das Geräthe mit Spiegeln versehen war. 



*) Port. Sacchus Myrotb. sacr. elaicchrism. I^ 8. pag. 41.: non 
igitur concRa iUa fuit facta ex aere illorum speculörum, sed fusa jam 
concJut ex aere öblato a filiis Israel j prout dicitur Exod. 85. super 
basim illius ae concham specula illdrum mulierum superposita fueref. 
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Bedeiiiunff der Geräthe des Vorhofs. 

1, Der Brandopferaltar. Die Nachweisung älber Zweck 
und Wesen der Altäre überhaupt gelegentlich des Käucher- 
altars läfst uns hier gaaz kurz seyn, und unser Augenmerk nur 
auf das richten , was das Unterscheidende und Eigenthümliche die- 
ses Altars im Verhältnifs zu dem der Wohnung ausmacht. Dahin 
gehört vor allem der Stoff, aus dem er bestehen sollte. Es hat sich 
uns ergeben, dafs das mit Erz überzogene hölzerne Gestell nicht der 
Altar selbst, sondern nur seine üeberkleidung war; der Altar selbst 
soUfe einer ausdrücklichen Bestimmung gemäfs v on Erde, n52lJJ^7 

seyn. Das Absichtliche dieses Stoffes hat man bisher nicht über- 
sehen, und mancherlei Gründe dafür angegeben. Spencer zählt 
deren nicht weniger als sechs auf, von denen jedoch die meisten 
nichtssagend, sind und nur zwei hier berücksichtigt werden mögen, 
da sie sich bis heute hier und da Geltung verschafft haben. Der 
erste Grund ist von der Leichtigkeit und Schnelligkeit hergenom- 
men, mit welcher ein solcher Altar auf dem Zug durch die Wüste 
habe errichtet werden, können , der zweite von der Opposition gegen 
heidnischen Aberglauben, als sey Jehova gleich uen Götzen an 
einen bestimmten Ort gebunden , ein Seo^ ly^^&^ioc,; dem sey am 
besten durch einen eben so leicht und schnell aufzurichtenden als 
wieder niederzureifsenden Altar entgegengewirkt worden, auch_ 
sey den Heiden, die später etwa an einen solchen Ort , wo ein 
Altar gestanden, gekommen wären, die Veranlassung zu einer 
abgöttischen Verehrung benommen worden *). Aber auch diese 
beiden Gründe lassen sich bei genauerer Erwägung* nicht halten. 
Schon im Allgemeinen ist zu beachten, dafs niemals Leichtigkeit 
oder Bequemlichkeit der positive Grund irgend einer Cultas r oder 
Ritualvorschrift im Mosaismus ist, sonst hätte wahrlich der gröfste 
Theil des ganzen Rituals völlig anders beschaffen seyn müssen. 
Aber abgesehen davon, hätte sich jener Zweck noch viel besser 
durch ein Altargestell, das man mit sieh führen und in einigen 
Minuten zusammenfügen honnte, erreichen lassen, als wenn jedes- 
mal doch so viel Erde aufgeworfen werden mufste, dafs eine be- 
sondere Vorrichtung zum Hinaufsteigen nöthig war, Exod. SO, 26. 
Nach Verfertigung des ganzen Cultapparates der Stiftshütte hat der 
Grund des leichtern und schnellern Aufrichtens ohnehin gär keine« 



*) Spencer de leg. Ilebr. ritual. II, 5. 
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Sinn mehr, denn die Aufrichtung des ganzen Heilig'thums war^kei- 
neswegs so gar leicht und schnell zu bewerkstelligen , und doch 
begann der Cultus nicht eher, als bis Alles gehörig gestellt und 
geordnet war. Was sodann die vermeintliche Opposition gegen 
heidnischen Aberglauben betrifft^ so ist auch diese niemals ein 
positiver Grund der Israelitischen Culteinrichtungen , wie schon 
in der Einleitung S. 41. bemerkt "worden. Aufserdem ist ja 
durchaus nicht dieser Altar allein wegen seiner behaupteten Be- 
weglichkeit ein Zeugnifs davon^ dafs Jehova kein ^eo§ ey^w^iog 
sey; das ganze tragbare Heiligthum weist darauf hin, somit kann 
er auch deshalb nicht gerade von Erde haben seyn sollen, 
üeberhaupt ist es eine völlig unbegründete Voraussetzung, als 
seyen die von Erde aufgeworfenen Altäre beim Weiterziehen des 
Volks niedergerissen worden, im Gegentheil läfst sich vermuthen, 
dafs man sie als Denkmale göttlichen Seegens für künftige Zeiten 
stehen liefs, die Stelle Exod. 17, 15. macht diefs sehr ^wahrschein- 
lich*). Der positive und wahre Grund, warum dieser Altar ge- 
rade von Erde seyn sollte, mufs in seiner eigenthüralichen Be- 
stimmung liegen, und diese giebt der Text auch an derselben 
Stelle so an: „Einen Altar nilT53 von Erde mache mir, und 
schlachte S^H^T ^"^ ^^^ deine Brandopfer und Heilsopfer, dein 

•r ; - T 

Kleinvieh und dein Rindvieh." Hier wird augenscheinlich das 
„von Erde" in eine Beziehung zu dem „Schlachten" oder Opfern 
gesetzt, und der Sinn ist: Geschlachtet werden soll auf einem 
Altar von Erde, der Schlachtopferaltar soll kein anderer als einer 
von Erde seyn. Die Schlacht- oder blutigen Opfer standen je- 
denfalls zunächst und im Allgemeinen in einer Beziehung zur 
Sunde und zum Tod des Menschen (Lev. 17 , 11.) ; beides aber^ 
Sünde und Tod ist eben recht eigentlich Sache des Menschen , als 
Geschöpfes der Erde (DTX ? «15315^) ? wi^ denn der Mensch nicht 
selten in der h. Schrift gerade als Sünder und dem Tod Anheim- 
gefallener in Verbindung mit der Erde gebracht wird. Vgl. vor 
Allem Gen. 3, 17 — 19. Und weil nun auf diesem Schlachtopfer- 
Altar sich insbesondere das Verhältnifs des Menschen , als Ge- 
schöpfes der Erde, als Q^g«^, als Sünders und dem Tod Anheim- 
gefallenen darstellte, so sollte auch eben dieser Ort von Erde 



*) Der Talmud (tract. SevacMm 61, S.).beautworfcet sich die Frage: 
X „Warum wird der Altar ^D^i< genannt V^ so : ,^weil kein Zwischen- 
?aum zwischen der Erde und dem Altar, und dieser nicht auf Oefen er- 
baut war*^*^(IO. 
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rÜQ'lX seyn. Im Himmel^ wo keine Sünde und kein Tod ist, hat 
daher auch diese Art des Opferns nicht statt; die Heiligen Gottes, 
die Geschöpfe des Himmels lt)ringen nur das Opfer des Gebetes und 
der Verherrlichung des göttlichen Namens ; daher , wie wir ge- 
sehen haben, der im nachbildlichen Himmel befindliche Altar kei- 
ner von Erde, sondern von Gold war, und im Gegensatz zu dem 
dem des Vorhofs schlechthin 3nT<^ H'27'D fler goldene Altar hiefs. 
Num. 4, 11. — Während es Regel war, den Scblachtopferaltar 
von Erde zu machen , wurde doch auch (ausnahmsweise) gestattet, 
ihn von Steinen aufzurichten, Exod. SO, 25., allein dann durf- 
ten diese Steine nicht behauen seyn, kein Eisen soUte über ihnen 
geschwungen werden. Den Grund dieser Vorschrift findet Spen- 
cer darin , dafs Gott alle Kunst und Pracht bei seiner Verehrung 
verschmähe; was aber, wenn man erwägt, dafs der Künstler Be- 
zaleiel , um den heiligen Apparat gehörig fertigen zu können , mit 
dem Geist Gottes^ mit besonderer Einsicht ausgerüstet ward , als 
unbesonnen erscheinen mufs. Steine waren nur eine Art Surrogat 
für die Erde, das dem Schlachtopferaltar eigentlich zukommende 
Material, sie sollten darum auch roh und unbehauen bleiben, um 
das Ansehen und Wesen der Erde zu behalten; behauen hätten 
sie nicht mehr die Erde als Element repräsentirt und demnach der 
Bedeutung und dem Wesen des Altars nicht mehr entsprochen. — 
Es stellt sich nun aber die Frage ein : warum war denn der 
Opferaltar der Stiftshütte nicht blofs von Erde, sondern hatte noch 
ein besonderes als üeberkleidung dienendes Gestell von Holz, 
mitErz überzogen? Dieser Ueberzug war eben das , was ihn 
als ein Geräthe der Stiftshütte noch näher bezeichnete. Der Altar 
blofs von Erde konnte aller Orts aufgeworfen werden , aber der 
Schlachtaltar des Heiligthums sollte auch den Charakter des Hei - 
ligthums tragen , und dieser bestand darin , Olfenbarungs , d. i. 
liicht- und Lebensstätte zu seyn. Als solche war die Stiftshütte mit 
allem ihrem Zubehör von Metall und Sittimholz verfertigt (vgl, S. 291.), 
und dieses Material mufste daher auch das so wichtige Geräthe des 
Opferaltars an sich haben. Von den drei Metallen, die zur Stifts- 
hütte verwendet wurden , fiel ihm aber dasjenige zu , welches sei- 
nem eigentlichen Material , der Erde, symbolisch entspricht, das 
Erz (siehe oben S. 293.) ; von diesem Metall waren denn auch 
seine sämmtlichen Nebengeräthe verfertigt*). 



*) Merkwürdig ist die Kabbai. Deutung des Erzes : Altare exteriium 
est coloris aenei, quia tenetur cibare corticis, qid vocantur montes aenei. 
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Die O estalt und Form, nämlich die des Vierecks, hatte 
der Brandopferaltar mit dem Räncheraltar gemein, und würde durch 
sie als göttliche Offenfoarnngsstätte bezeichnet. Die Maafse dieses 
Vierecks sind aber ganz andere : jede Seite des Vierecks mifst 
fünf Ellen , die Höhe des Ganzen drei Ellen. Erwagt man, dafs 
auch am Opferaltar des Salomonischen Tempels, ja selbst des 
Herodianischen, solche Maafse sich finden, die, obschon sie nicht 
ganz übereinstimmend angegeben werden, doch immer in bestimm-r 
ten heiligen Zahlen sich bewegen ^) , so wird man um so eher 
geneigt, dem angegebenen Maafs Bedeutsamkeit zuzugestehen, als 
seine Zahlen solche sind, die wir auch sonst als bedeutsame ken- 
nen gelernt haben. Das Viereck in Verbindung mit der Drei liegt 
dem ganzen heiligen Bau als Offenbarungsstätte, was ja auch im 
Kleinen der Altar ist, zu Grunde; die dem Viereck aufgeprägte Fünf 
hat sich uns oben S.230. als die eigenthümlicheZahl des Vorhofs ge- 
zeigt, und insofern sich der Vorhof gleichsam concentrirte in diesem 
Altar, war letzterer sehr passend durch diese Zahl gerade als der 
Vorhof im Kleinen, als das Centrum dieser Offenbarungsstätte be- 
zeichnet. — Die Hörner des Brandopferaltarö werden nicht als 
verschieden von denen des Räucheraltars dargestellt ; der Unter- 
schied mag. wohl nur in jder Gröfse nach Verhältnifs des Altars 
selber bestanden haben. Die Bedeutung ist dieselbe. 

Die Einfassung und das Gitter von der Mitte des Altars 
an nach unten zu hatten einen mehr äufserlichen , doch in dem 
Opferrituale begründeten Zweck. Erstere war nöthig, damit der 
Priester, der das Opferblut an die vier Altarhörner sprengen 
mufste , auf allen Seiten des Altars herumgehen konnte. Das 
Gitter diente dazu, das Opferblut, das au die untere Hälfte des 
Altars gesprengt wurde , und für das Heiligste beim Opfer galt, 
vor Entweihung zu bewahren, ohne dafs dadurch die Möglichkeit 
des Besprengens aufgehoben wurde. 

Dafs auch im heidnischen Cultus Altäre von Erde, ins- 
besondere von grünen Wasen oder Rasen vorkommen, hat Spen- 
cer un* seine Schule als Parallele geltend machen wollen 2). 
Diese Altäre waren eine Art Nothbehelf , wenn in der Schnelle 



Sachar. 6* ± Vgl. Cabbala denud. pag. 520. R. B e cL ai bezieht es auf 
Jes. 48, 4. und glaubt^ das Erz habe ziu- Sühne der ehernen fetirne Is^ 
raels gedient. 

1) Win er Real - Wörterbuch S. 238— S30. 

ä) Spencer de leg. Hebr. ritual. 11^ 5. pag. S50 sq. 
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ein Opfer sollte gebracht werden, und hiefsen daher arae suhitae, 
ßca^ol avxo(T%i^ioi4 Ein Haupterfordernifs derselben bestand darin, 
dafs sie von frischem grünen Wasen seyn mufsten , entsprechend 
den grünen Zweigen und Kränzen, welche die Opfernden trugen. 
Was in aller Welt hat aber der Mosaische Brandopferaltar der 
Stiftshütte mit diesen Altären zu thün ? War er denn eine ara subita? 
Nur die S. 487. erwähnte irrige Ansicht von dem ZwecU seines Ma- 
terials konnte veranlassen, ihn damit zu vergleichen. Bei ihm galt es 
der Erde als Element^ nicht aber der Grüne des Wasens ; mit Erz ■ 
war er überkleidet , was zu einer ara subita auch nicht entfernt 
pafste. Nimmt man dazu seine Stelle im Vorhof, sein Verhältnifs 
zum ßäucheraltar , zu den andern heiligen Geräthen und zu dem 
Ganzen der Stiftshütte überhaupt, so wird es ein Räthsel, wie man 
veranlafst werden konnte, ihn mit den grünen aris subitis zusam- 
menzustellen. 

II. Das Becken./ Nach Exod. 30, 18— -20. diente das 
Becken dazu, Wasser in Bereitschaft zu haben, damit „Aarön 
und seine Söhne ihre Hände und Füfse daraus waschen" konnten, 
und zwar „wenn sie in -die Stiftshütte giengen" oder „wenn sie 
sich dem Altar näherten zum Dienst." Bevor wir das Wenige, 
was über die Beschaffenheit dieses heiligen Geräthes angegeben 
ist, verstehen können, müssen wir, wie bei den andern Geräthen, 
zuerst auf das eingehen, wozu es überhaupt da ist, auf das 
Waschen der Hände und Füfse der Priester. Gewöhn- 
lich wird behauptet , die Priester hätten sich bei ihren verschie- 
denen Dienstgeschäften , besonders beim Opfern leicht beschmutzt, 
und darum, ehe sie ins Heiligthum selbst eingiengen, waschen 
müssen, weil es gegen alle schuldige Ehrfurcht gewesen wäre, 
beschmutzt die Wohnung [Jehova's zu betreten. Das völlig Un- 
richtige dieser Behauptung zeigt sich .schon allein darin, dafs ja 
das Waschen oflfenbar vor dem Opfergeschäft ^ wie vor dem Ein- 
treten in die Wohnung geschehen mufste;. aufserdem wurden bei 
diesem Geschäft ja eben so leicht das Gesicht oder andere unbe- 
deckte Theile des Körpers beschmutzt, als die Hände und Füfse, 
warum sollten aber nur diese gewaschen werden? auch ist es eine ' 
irrige Voraussetzung, als hätte das Opfergescbäft so unrein ge- 
macht, dafs es des Waschens bedurfte: das Blut, womit der 
Priester etwa bespritzt wurde , verunreinigte ihn keineswegs , son- 
dern war vielmehr das Heiligste beim Opfer, so dafs in diesem 
Fall es nur deswegen abgewaschen wurde, damit es nicht aufser- 
halb des Heiligthums komme und entweiht würde (Lev. 6, 20.). 
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Wer sieht auch nicht, dafs dieses Waschen der Hände und Füfse 
vor jedem priesterlichen Geschäft selbst eine religiöse und keine 
äufserliche Handlung war ? Das Becken war kein Geräthe für ein 
gemeines AUtagsgesehäft , keine hlofse ^'aschschüssel , sondern 
stand in der Seihe der heiligen Geräthe, und diente nicht minder 
wie diese zu einer heiligen , religiösen Handlung. Als solche 
aber bat dann das Waschen nofh wendig symbolischen Charakter, 
den es auch sonst häufig aufser dem Gebiet des Cultus hat , Deut. 
21, 6.7. Matth. 37, 34. Job. 13, 6 — 10., und dafs es dann 
moralische Reinigung bedeutet, bediirf heines Beweises. Warum 
aber die Priester gerade diese Glieder, Hände und Füfse waschen 
sollten, giebt die angeführte Stelle deutlich genug, zu erkennen. 
Das ganze priesterliche Geschäft bestand in dem Eingehen ins In- 
nere des Heiligthums und in der Verrichtung des Opferns auf dem 
Vorhofaltar ; ersteres geschah mit dem Füfsen , letzteres mit den 
Händen. Wenn nun diese Glieder gerade gewaschen werden soll- 
ten, so ist damit nichts anderes bedeutet, als dafs die Priester, 
wenn sie den Dienst des Heiligthums besorgten, sich vorher 
reinigen sollten. Der Zweck und das Ziel aller Geschäfte, die 
die Priester verrichteten , war die Heiligung Gottes und Israels ; 
mit dem „Heiligen Israels" verkehren, seine Geschäfte besorgen, 
in das Heiligthum eingehen, Handlungen verrichten, die Heiligung 
bezweckten, das alles erforderte nothwendig Reinigung von Sei- 
ten dessen^ dem diefs oblag. Mit unreinen Händen heilige Dinge 
hehandeln, init unreinen Füfsen im Heiligthum wandeln, wäre eine 
factische Verleugnung des Heiligen in Israel und eine Aufhebung ■ 
des Bundes , dessen Wesen und Ziel die Heiligung ist , also . eine 
Zerstörung des Kerns der Israelitischen Religion. Darum war so 
grofse Strafe auf das Unterlassen jener symbolischen Handlung- 
gesetzt. 

Zur Verrichtung des Reinigens der Hände und Füfse bedurfte 
es nun natürlicher Weise eines Gefäfses mit Wasser , ohne dafs 
dieses selbst gerade bedeutsam war. Insofern war es vielmehr nur 
Hülfsgeräthe , und gewifs würde es, wenn ihm selbst Bedeutung 
zukäme^ ausführlicher beschrieben seyn^- gleich den andern heili- 
gen Geräthen. Das Einzige, was uns über seine ganze Beschaf- 
fenheit gesagt wird, ist, dafs es mit Spiegeln versehen war, 
welche von Frauen als Gaben dargebr.icht worden. Diefs mufs 
denn auch in dem Wesen und der Bestimmung des Geräthes selbst 
seinen Grund gehabt haben. Man hat hehauptet, mit Hülfe dieser 
Spiegel hätten die Priester jede Ünreinigkeit an sich gewahr 



werden , und demnach sich desto besser reinigen können ^). Müfs 
man denn alber , tim Hände und Füfse zu besehen und ünreinig- 
beiten an ihnen zu entdecken , erst in den Spiegel blicken ? Noch 
unbegreiflicher ist die Meinung des Fortunatus Scacchus, 
diese Sgiegel seyen Brennspiegel gewesen, in welchen die.Son-^ 
nenstrablen aüfgefafst worden , um so das auf dem Opferaltar lie* 
gende Brennmaterial zu entzünden 2). War das Becken ein Rei- 
nigTingsgefäfs , so mufs sich diese besondere, ihm eigenthümliche 
Vorrichtung auch auf das Reinigen beziehen, und mit dieser ei- 
gentlichen und einzigen Bestimmung des Geräthes in irgend einer 
Verbindung stehen. Diese Verbindung liegt aber sehr nahe. Des 
Spiegels bedient sich der Mensch zur Selbstbeschauung , er zeigt 
ihm seine individuelle Gestalt, das, woran er, weil sich darin 
am meisten seine ganze Persönlichkeit kundthuf , hauptsächlich vor 
andern kenntlich ist, sein Angesicht. So wenig es sich nun hier 
um ein äufserliches Reinigen handelt , so wenig auch um ein 
äufserliches Beschauen, sondern um ein inneres Beschauen. Das 
Beschauen des Aeufsern im Spiegel war also Symbol des Be- 
schauens des Innern im eigenen Geiste, mit einem Wort der 
Selbsterkenntnifs. Und wenn nun das äufserliche Selfastbeschauen 
hier mit dem Waschen der Hände und Füfse in Verbindung ge- 
bracht war , so konnte diefs nichts anderes bedeuten , als : der 
Reinigung und Heiligung mufs die Selbsterkenntnifs vorausgehen 
oder mit ihr verbunden seyn. Der Priester, der, bevor er sich 
zum Dienst im Heiligthum anschickte, vor das Becken trat, wurde 
demnach durch dessen Spiegel gemahnt, ehe er mit dem Heiligen 
Israels verkehre und heilige Geschäfte besorge , zuerst einen Blick 
in sich selbst zu thun , sich selbst zu beschauen. Durch die Ver- 
bindung dieses Selbstbeschauens mit dem Reinigen aber wurde ihm 
angedeutet, als was er sich, ehe er vor Gott trete, zu erkennen 
habe , nämlich als einen der Reinigung Bedürftigen , als einen 
Sünder in den Augen des Heiligen Israels. Auf diese Weise 
wurde gerade der Stand, der sonst so sehr bevorzugt war und 
als der heilige Stand erschien , bei seinem Berufsgeschäft mehr als 
alle andern an die Sündhaftigkeit erinnert und in dem demüthigen- 
den Bewufstseyn derselben Whalten , und eben dieses Be\yufstseyn 
ist ja das Charakteristische der Israelitischen Religion überhaupt 3). 



1) Clemens de laftro aeneo 2, 3. 

8) Fort. Scacchus MjTOtli. sacr. elaiochrism. 1^ 8. 

3) Gerade diesen letzten Punkt hat Philo bei seiner sonst richtigen 
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Welch Rühmen nnd Anf heben wird von der Aufschrift des Del- 
phischen Tempels, die Plato „den Grufs des Gottes an die Ein- 
tretenden" nennt i) , gemacht, und doch ist noch sehr die Frage, 
ob dieses yvräSi- aeavxbv wirklich einen ethischen und nicht viel- 
mehr vorzugsweise kosmischen Sinn hat^ ob der Mensch dabei 
nicht mehr als Mikrokosmos angesehen ist , welcher daran zu mah- 
iien, die grofse Harmonie des Kosmos, die vollkommene iSchönheit 
in sich darzustellen, oder ob er als rein moralisches Wesen be- 
trachtet wird? Und letzteres selbst angenommen, so finden wir 
hier vor dem Eingang in die Wohnung Jehova's ganz dieselbe 
Idee, ausgedrückt, ja vermöge der Verbindung des Sichbeschauens 
mit dem Beinigen unendlich tiefer aufgefafst. 

Auch diesem heiligen Geräthe hat man, wie der symbolischen 
Handlung selbst, um deren willen es da war, seine Mosaische 
Originalität wenigstens theilweise streitig gemacht. Das Waschen 
und Reinigen vor gottesdienstlichen Verrichtungen, namentlich vor 
dem Opfern sey eine verbreitete heidnische Sitte gewesen , be- 
hauptet Spencer *). Das ist allerdings richtig'. Aber es kann 
überhaupt nichts geben , was dem allgemeinen religiösen Bewufst- 
seyn näher läge, als die Vorstellung, dafs man dem Göttlichen 
gereinigt sich nähen müsse. Und wenn [nach der symbolischen 
Anschauung vorzüglich das Wasser Reinigungsmittel war, so 
versteht es sich von selbst, dafs Reinigungen vor. gottesdienst- 
lichen Handlungen allgemein üblich seyn mufsten. Im ganzen Al- 
terthum finden wir neben den Opfern Reinigungsceremonien, welche 
jedoch, wie wir noch sehen werden, im Heidenthum vorherrschend 
auf physische kosmische Verhältnisse sich bezogen , während das 
ethische Moment , das im Mosaismus so scharf hervortritt, beinahe 
gänzlich verschwindet. Von einem Waschen der Hände und Füfse 
der Priester vor jeder Dienstverrichtung findet sich in den. heid- 
nischen Culten keine Parallele, am wenigsten in dem Zusammen- 
hang und in der Verbindung, wie es hier bei der Stiftshütte vor- 
kommt. In und vor einzelnen heidnischen Tempeln trifft man auch 



Deutung de vitaMos. 3. pag. 673 fg. übersehen. Er hält das Waschen 
der Hände und Füfse für ein o-J/^ySoAov dw-racTcov ^«jjj; nat ßtou v.aBa.~ 
qsäovTOc, SV xpagsffjy sVatvaTa?;, cu' rijv r^ayßav v.uv.iai;, cBbv y >; v.vquutsqov 
siirsTv , dvoSiav , «AAä tjj'v §t' d^try^^ AscuCpo'f ov airguSu vovto? • ' J xo/^i/^vjjiTJtguSou 
jjisvrot (p'jo'' , i«a2 6 ^jj^s'aXwv vs^i^galvs^r^ai ^ ort rovBb rov ffusücu; jj uAij 
xaroiTTfa ;Jv, iva Kai av'roe, ota,"K§6c, v.droivTqov avya^y} rov "Sicv voüv k. t. A. 

1) Plato Charmid. pag. 164. D. 

S) Spencer de leg. Hebr. rit. m> 3, 3^ g. 
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Wasserbecken oder Wasserkessel an, allein diese waren keineswegs 
wie das heilige Geräthe der Stiftshütte, Reinigungsgefäfse , son- 
dern bezogen sich anf das bel^annte Dogma der Nätarreligion von 
der Entstehung der Welt aus' dem Wasser. Dieses Symbol des 
Beckens oder Kessels stammt aus Indien und kam bis zu den 
Griechen ^> Die Scythen z. B. hatten einen grofsen ehernen Kes- 
sel, den der Sage nach ihr Ktoig Ariantas aus lauter Pfeilen seiner 
kriegerischen ünterthanen verfertigen liefs ^}. Auch der Cimbern 
gröfstes Heiligthum, das sie an Augustns ausliefern mufsten^ war 
ein Krater^). Aehnliche Becken öder Kessel gehörten zu den 
Weihgeschenken für gewisse Götter, wie unter andern die römi- 
schen Frauen ihren goldnen Schmuck dem Pythischen Apollo weihe- 
ten , woraus ein Krater verfertigt w^ard , der nach Delphi kam *). 
Bier kann also auch von keiner entfernten Aehnlicheit die Rede 
seyn. Besonders aber sollen die zum Becken verwendeten Spiegel 
aus dem heidnischen Cultus entlehnt seyn. Clerikus'macht na- 
mentlich eine Nachricht des Cyrill von Alexandrien geltend, 
wornach es Aegyptische Sitte war , dafs die Frauen , wenn sie in 
weifsen Kleidern zum Tempel der Isis zogen , in der rechten Hand 
das Sistrum , in der linken einen Spiegel hielten ^J. Der Spiegel 
ist aber keineswegs ein blofs bei den Aegypfern , sondern auch 
sonst im A.lter,thum häufig vorkommendes Symbol, und stammt als 
solches offenbar aus Indien.^ Die Indische Kosraogonie lehrt, dafs, 
als das Urwesen in dem Spiegel der Maja sich selbst anzuschauen 
begann, die Schöpferkraft thätig ward «). Bei den Griechen er- 
scheint der Spiegel insbesondere als Attribut des Dionysos , der, 
indem er in denselben schaut und sich selbst darin erkennt, eben 
damit die bunte formenreiche Welt schafft, die sein Ebenbild ist: 
wobei man sich des Orientalischen Sprachgebrauchs erinnern mufs, 
der für Erkennen undZeogen oder Schaffen Ein Wort hat. (Siehe 



1) Baur Symbolik n^ S. S. 191. 
g) Herodot. 4^ 81. 
.3) Baur a. a. O. 

4) Plutarch. de vitando aere alieuo. pag. 8S8 c. 

5) Cyrill. Alex, de odorat. in spir. et verit. 2. pag. 64. "ESo; 
TOi'vuv AiyvTTTituy fxdXt(TTa ymäi'^h st (Qoira IsgoT; Xivyi ^sv ierS^rt Y.aTs<TraXiJis- 
v«/;, MaTo'xrfw 5s rjjv d^iiTTS^d'j, y.al asi<7TQU) ryjv Bsl^tav isq^t^stwc, y.arso'TSii' 
fxsvati a^i ort \j.äXi(TTa rtSv d'kXwv s^stXiyixivat v.ai /efo/xuffT<5£9 t^9 rötavTijs 

6) von Bnhlen das alte Indien I^S. 161. 164. 
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oben S. 85 fg.) Wie die bedeutsamen Würfel (siehe oben S. 
162.), so gehörte [daher auch der Spiegel zum Spielzeug des 
Dionysoskindes ; denn nach gleichfalls Indischer Vorstellung ist 
das Schaffen der Gottheit ein Spielen. Dieselbe tosmische Be- 
deutung hat der Spiegel, wenn wir hören, dafs die Dienerfnnen 
der Juno diese Gottheit erst bunt schmückten und ihr dann einen 
Spiegel zur Selbstbeschauung vorhielten ; Juno erscheint hier als 
die grofse Weltmutter, als die Indische Maja ^). Diefs ist nun 
aber auch die Aegyptische Isis, und wenn die Frauen mit Spie- 
geln in der einen Hand in ihren Tempel zogen, so waren diese 
eben so gut ein kosmisches Symbol^ als das Sistrum, das sie in 
der andern Hand trugen , dessen vier Stäbe die Elemente bezeich- 
neten (siehe oben S. 160.). Wie bestimmt und scharf tritt nun 
aber hier wieder gerade das Charakteristische des Mosaismus und 
des Heidenthums hervor! In letzterem ist der Spiegel ein reines 
'Natursymbol, im Mosaismus dient er zur Bezeichnung rein ethi- 
scher Verhältnisse ; wie himmelweit ist dieser Gebrauch vom heid- 
nischen verschieden, der auch nicht entfernt in einer Beziehung 
zur Reinigung steht. Bei den Aegyptischen Frauen waren die 
Spiegel eigentliche Cultgeräthe , deren sie' sich fortwährend be- 
dienten; die Spiegel, die zum Mosaischen Becken verwendet wur- 
den, sind hingegen Privatgeräthe der Frauen 5 welche sie, wie so 
vieles Andere^ ' als freiwillige Gabe zum Bau der Stiftshütte dar- 
brachten. Dafs diese Spiegel von Frauen herrührten, wird hof- 
fentlich nichts Aegyptisches seyn; denn, wenn einmal an das ßei- 
nigungsbecken Spiegel kommen und dieselben, wie der Gesammt- 
Stoff des ganzen Heiligthums, freiwillige Gaben seyn sollten, so 
werden doch gerade die Spiegel nicht von Männern , sondern na- 
türlich von Frauen beigesteuert worden seyn. Und da diese Spie- 
gel nicht zum allgemeinen Gebrauch sondern nur für die dienst- 
thuenden Priester bestinmit waren , so lag es sehr nahe , dafs nicht 
gerade alle, sondern namentlich die dienstthuenden Weiber solche 
Geschenke hergaben, ohne dafs sie deshalb auch nur entfernt mit 
jenen Isisdienerinnen, die Cyrill is^o^vatideg nennt, in eine Kate- 
gorie fallea ^). Philo sieht in der Darbringung noch ein besou- 



1) Creuzer Symbolik III^ S. 497. Spanheim ad Callim. Hymn. 
in Pall. 31. Senec. epist. 95. 

3) Die Worte vy^a lli'N niOän hat man öfter ganz allgemein ge- 

: 1 T V -: : - . 

fafst und sie auf das gewöhnliche Zusammenkommen der Fraueii bei der 
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deres Zeicbeti der weiWichentEnthaltsamkeit , Keuschheit und JSee-i 
lenschöaheit,' Ahehesra' eiiien Biewds=, sich' Üer Eitelkeit nnd 
Weltlust eiitschlageüi zti hahen, was wir billig dahingestellt f seyn- 
lassen *). Im 'netiern Orient fanden his jetzt Reisende^ Spiegel 
unter den Gnltgeräthen. Sd sah Erman in einem Zelte der Bu- 
räten ein Gotterhild ußd' vor demselbeo sechs aus Messing ge- 
drehte Schaaleri voll Wässer-, sodann ruüde messimgene Planspie-* 
gel , vermittelst deren der Lama oder Priester das^ Wasser in den 
Schaalen weiht. Er läl'st nämlich das Bild des Gottes iii- diesen 
Spiegeln reflectiren , und giefst dann das zu weihende Wasser 
über dem Spiegel in ein Gefäfs ; indem das Wasser aiif diese 
Weise das Bild ^es Gottes in sich aufnimmt , wird es göttliches, 
heiliges , geweihtes Wasser 2). Merkwürdiger für uns ist die 
Nachricht, die Thunberg in seiner Reise nach Japan giebt: „In 
der Mitte des Tempels steht häufig ein grofser Spiegel von gegos- 
senem und halbpolirtem Metall, dessen Zweck ist, diejenigen, die 
den Tempel besuchen^ daran zu erinnern, dafs, so wie sich in 
dem Spiegel ihre körperlichen Makel treu darstellen^ so auch die 
geheimen Mängel und bösen Eigenschaften ihres Gemüthes den 
allsehenden Augen der unsterblichen Götter offen und aufgedeckt 
da liegen" ^}. Diefs kann jedenfalls viel eher, als jene nichts- 
sagende Nachricht von den Isisspiegeln der Aegyptischen Frauen, 



Stiftshiitte zum Gebet oder andern gottesdienstlichen Verrichtungen be- 
logen. Dagegen streitet aber der Sprachgebrauch des Wortes J<DÜ> 

das nie von diesem gewöhnlichen Kommen, sondern vom Aufziehen der 
Priester zum Diienst des Heiligthums steht. Vgl. bes. Num. 4j 33. 35. 
39. 43., 8, 35. (Dan. 8, 10. 13.) Man ist daher durchaus zu der An- 
nahme genöthigt, dafs gewissen Frauen irgend ein bestimmtes Geschäft 
bei dem Heiligthum, oder in Bezug auf dasselbe übertragen war. Diefs 
wird auch durch 1 Sam. 3, 33, bestätigt j denn die Söhne Eli's würden 
bei einem nur vorübergehenden Aufenthalt der Frauen zum täglichen 
Gebet schwerlich Gelegenheit gefunden haben, ihre Schändlichkeiten aus- 
zufüliren, vermuthlich standen die Frauen in irgend einem Dienstverhält-^ 
nifs zu ihnen. Worin aber dieser Dienst bestand, läfst sich bei dem 
Mangel aller Andeutungen nicht bestimmen. Unverantwortlich ist die 
Behauptung von B.ohlens (Genesis Einleitung S. 108.), die Frauen^ 
aus deren- Spiegeln 'tias Becken verfertigt worden, seyen öffentliche ßuh- 
lerinnen, Hetären, im Dienst der Astarte gewesen. 

1) Philo de Vit. Mos. 3. i)ag. 673. Abenesra in Exod. 38, 8. 

3) Ritter Erdkunde von Asien II, S. 119. ~ 

3) Thunberg Reise nach Japan IV, 19., bei Rosenmüller 
altes und neues Morgenland II, S. 143., wo auch noch auf Chardin's 
Reisen 11 , S. 379., Goguet über den Ursprung der Güsetze u. s. w. 
I, 4, 3. S. 353. und: üebereinstimmung der Ostind. und Jüd. Gebräuche 
Art. 15. verwiesen wird. 

I. .30 
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zar ParftlMe der Mosaischen Beclienspiegel dienen, iind doch wird 
Niemand einen historischen Zusammenhang' zwischen Moses und 
Japan behaupten wollen, ein Beweis, wie unvorsichtig es ist, 
wenn man oft um einer weit geringern und. entferntem Aehnlich- 
keit willen ein Entlehnen Mosaischer Symbole und Gebräuche aus 
dem Heidenthum und namentlich ans Aegypten annimmt. Uebri- 
gens fehlt auch dieser Parallele das eigenthümlich Mosaische, 
nämlich die Verbindung des Selb'stbeschanens mit der Reinigung 
und Heiligung. 
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„Die Religion findet ihre Quelle in dem Geist, der seine 
Wahrheit sucht, sie ahnt und sich dieselbe in irgend einer Ge- 
stalt, welche mit diesem Gehalt der Wahrheit engere oder wei- 
tere Verwandtschaft hat, zum Bewusstsejn bringt. Wenn aber 
die Vernünftigkeit die Gestalten erfindet^ dann entsteht auch das 
BedürfnisB die Vernünftigkeit zu erkennen. Diese Erkcnntniss 
allein ist des Menschen wahrhaft würdig, wer sie bei Seite lässt, 
erhält nichts als eine Masse äusserer Kenntnisse. Den Men- 
schen in seinem geistigen Bilden und Gestalten zu rechtfertigen 
ist ein edles Geschäft.'^ 

Hegel, Aesthetik I, S. 401. 
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Vor w o r t. 



Später, als ich selbst dachte, folgt dieser zweite 
Band auf den ersten. Die Gründe, welche diese Ver- 
zögerung veranlassten, hier auseinanderzusetzen, kann 
für Niemand von Interesse seyn; gewiss ist, dass 
das Buch dadurch nichts verloren hat. 

Dass dieser Band etwas umfangreicher werden 
würde, liess sich voraussehen. Sollte die erforder- 
liche Gründlichkeit nicht Noth leiden, so konnte ich 
mich nicht kürzer fassen. Dinge, über welche sich 
ganze Bücher schreiben Hessen, habe ich in einzelnen 
Paragraphen behacdeln müssen; darum glaube ich aber 
auch um so mehr Ansprüche auf Nachsicht zu haben. 
Es kommen hier Fragen zur Sprache, die mit dem 
Kern der biblisch- christlichen Theologie in wenigstens 
mittelbarer BerühruDg stehen; bei meiner bisher noch 
nicht befolgten Behandluagsweise derselben muss ich 
des Widerspruchs von entgegengesetzten Seiten her 
gewärtig seyn; doch rechne ich auch auf eine An- 



zahl voD Lesern, welche mit der Billigkeit die jedem 
Theologen so nothwendige Unbefangenheit verbinden 
und daher ruhig und wiederholt prüfen. Ich sage 
dies namentlich in Bezug auf das Bäthsel von Jahr- 
tausenden, auf das Centrum aller Religionen, auf das 
Opfer. Es kann mir nicht einfallen , hier Alles ins 
kleine gebracht zu haben, man muss auch Andern 
etwas zu thun übriglassen; immerhin aber glaube ich, 
einen festen, nämlich exegetisch -historischen, Grund 
gelegt zu haben , auf dem weiter fort gehsLut werden 
kann. Auch meine Ansicht von dem Wesen der Le- 
vitischen Reinigungen ist, so viel mir bekannt, eine 
neue; sie wird aber vielleicht weniger Widerspruch 
erfahren, weil man in diesem Punkte noch nicht an 
eine herrschende Meinung gewöhnt ist. 

Der erste Band hatte das Glück, mit einer ein- 
zigen Ausnahme nur wohlwollenden Becensenten zu 
begegnen ; mehrere haben das Buch so warm empfoh- 
len , dass ich mich ihnen zu vielem Dank verpflichtet 
fühle. Auf die einzelnen Ausstellungen kann ich mich 
natürlich hier nicht einlassen, vielleicht giebt sich 
dazu später, wenn überhaupt der bis jetzt so sehr 
vernachlässigte Gegenstand selbst noch mehr bearbeitet 
worden, Gelegenheit. Merkwürdig erscheint nur, dass 
dieürtheile über einzelne Abschnitte oder selbst ein- 
zelne Punkte so schnurstracks einander entgegenge- 
setzt waren, dass sie sich gegenseitig aufhoben; so 
namentlich über die Einleitung, über die Zahlenlehre, 
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über die Schaubrode u. s. w. Dem einzigen ungün- 
stigen Eeeenseüten ' in der Halleschen Litt. Zeitung 
merkt man gleich vorneherein die Animosität an, die 
dann auf den letzten Golumnen zu so bitteru Ausfällen 
und Persönlichkeiten sich hinreissen lässt, dass es 
unmöglich ist, darin die Stimme partheiloser Wahr- 
heitsliebe zu erkennen. Es thut mir leid, wenn bei 
der Punktation der hebräischen Wörter einige Ver- 
sehen und Druckfehler nuterlaufen isiud 5 vielleicht ist 
dies auch wieder in vorliegendem Bande der Fall; 
allein daraus den Schluss zu ziehen, dass ich Sprache 
und Grammatik verachte und dass an dem Buch über- 
haupt nichts seyn könne, halte ich zum wenigsten 
für sehr schwach. Ich habe allen Respect vor den 
hebräischen Punkten, aber, offen gestanden, doch 
noch grössern Respect vor den hebräischen Ideen ; die- 
sen nachzugehen, sie zu entwickeln und in ihrer Er- 
habenheit darzustellen, war mein Hauptziel. Wer 
umgekehrt den Punkten lieber nachjagt in einem sol- 
chen Buch, dem will ich die Freude nicht verküm- 
Biern, sondern selbst dankbar seyn, wenn er mir alle 
Druckfehler und Versehen zusammensucht, damit ich 
sie bei der ersten Gelegenheit verbessern kann, üebri- 
gens gleicht diese Art der Anzeigen, wo die Resultate 
der einzelnen Forschungen mit wenigen^ Worten und 
oft ungenau angegeben und neben einander gereiht 
werden, einem Gerippe, das weder Fleisch noch Blut 
hat, von dem man sich eher abgestossen als angezogen 
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fühlt. Mir selbst sind die Extracte so fremd vor- 
gekommen, dass ich mich kaum darin wieder erkannt 
habe. Freilich wurde auf diese Weise am leichtesten 
die Absicht erreicht , mich der Welt als ausgemachten 
Phantasten zu recommandiren. Mit der glänzenden 
und geistreichen Entdeckung, dass die Stiftshütte über- 
haupt ganz und gar keine Bedeutung habe, kommt 
übrigens der Recenseut^etwas zu spät; die hätte er 
vor 40 bis 50 Jahren vorbringen sollen , gegenwärtig 
werden sich über sie nur diejenigen freuen, die es 
für eine mystische Idee halten , dass hinter den Ber- 
gen auch noch Leute wohnen. Wer aber selbst etwas 
nicht sieht oder sehen will, der sollte sich doch nicht 
auch noch herausnehmen. Andern eine Binde um die 
Augen legen zu müssen, unter dem Vorgeben, er 
vrolle sie sehend machen und für Licht und Awfklä- 
nuig sorgen. 

Die gewöhnliche Einwendung gegen die Sym- 
bolik überhaupt: es sey schwier zu glauben, dass die 
Alten und namentlich Mose an all das , Was hier in den 
Symbolen gefunden werde, gedacht haben sollte, wurde 
in einer Art gemacht, als hätte ich sie gar nicht bedacht 
und berührt. Ich muss daher auf die Einleitung verwei- 
sen, wo sie beseitigt worden. Uebrigens verwahre ich 
mich nochmals bestimmt gegen die mir untergeschobene 
sonderbare Meinung, als habe Mose erst ein ganzes Beli- 
gionssystem bis ins Eiiizelste ausgedacht und dann 
hinterher sich Büder und Zeichen für seine Ideen zu- 
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sammengeßncht Nein, die altorientalische Anschauung 
hat mit den Ideen die Symbole und mit den Symbolen 
die Ideen geschaffen ; und wenn heut zu Tage Viele 
vermöge ihrer abendländischen Verstandesbildung und 
ihres Reflexionsstandpunktes sich in eine solche An- 
schauungsweise nicht hinein versetzen können , so thut 
dies gar nichts zur Sache, diese bleibt dessen unge- 
achtet so, wie sie ist. Ein gewisser orientalischer 
Sinn ist überhaupt jedem unentbehrlich, der sich mit 
Symbolik beschäftigen und dariiber ein ürtheil haben 
will; nichts ist hier verkehrter, als dem ersten Ein- 
druck unseres modernen abendländischen Geschmacks 
zu folgen. Gesetzt wir besässen das Hohelied nicht, 
und es würde Jemand in einem mit Schilden behan- 
genen Waffenthurm das Bild des Halses der Geliebten, 
in einem Weizenhaufen das Bild ihres Leibes, im Berg 
Libanon das Bild ihrer Nase, in zwei jungen Gazeilen 
das Bild ihrer Brüste , in einem Becher das Bild ihres 
Nabels u. s. w. erkennen : was müsste der nicht all 
in unsern Literatur - Zeitungen hören ? Ins Tollhans 
würde man ihn vielleicht weisen; und doch stellt jene 
Bilder ein acht orientalisches und uraltes Buch auf; 
sie nicht blos sich gefallen zu lai^sen, sondern mit dem 
Orientalen selbst schön, erhaben, geschmackvoll zu 
finden, dazu gehört, das fühlt jeder, ein Sinn, der 
uns Abendländern des ISten und 19ten Jahrhunderts 
von Natur fehlt, der aber: nichts desto weniger doch 
existirt. . 



vm 

Mauclieu hat meine Deutung dieses und jenes 
Symbols uiclit gefallen und sie haben geglaubt, die- 
selbe verwerfen zu müssen. So gerne ich auch die 
Möglichkeit des Irrens auf meiner Seite zugebe, so 
habe ich mich doch bei dem besten Willen und bei 
meiner mehrjährigen Beschäftigung mit diesen Dingen 
nicht im mindesten mit den dafür substituirten Deu- 
tungen befreunden können. Es ist gar keine Kunst, 
einzelne Symbole anders, ja vielleicht auf den ersten 
Blick ansprechender, als ich gethaii, zu deuten. Al- 
lein auf den Geschmack und das Wohlgefallen kommt 
es hier gar nicht an, sondern auf den Zusammenhang. 
Lassen sich nämlich für die Bedeutung eines Sym- 
bols bestimmte Parallelen in der alten Welt anführen 
und steht hiernach die Bedeutung in gutem, innerm 
Zusammenhang mit der Bedeutung der übrigen damit 
verbundenen Symbole und des ganzen Cultus, so muss 
man auf seinen subjectiven Geschmack verzichten und 
darf nicht sagen: das gefällt mir nicht. Eine]^ Deu- 
tung kann sehr wohl gefallen und doch falsch seyn, 
weil sie nicht in das Ganze des Cultus oder seiner 
einzelnen Theile passt, weil sie von einem andern, 
etwa dem neutestamentlichen Standpunkte aus aufge- 
stellt ist und nicht in den eigenthümlich Mosaischen 
Ideenkreis gehört. , 

Ein von mir hochgeachteter Gelehrter Dr. Win er, 
dessen der deutschen Gründlichkeit wahrhaft zur Ehre 
gereichendes biblisches Real - Wörterbuch ich soviel- 
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fach and dankbar benützt habe, nennt mich zwar den 
Wiederhersteller der alttest. Symbolik , äussert sich 
aber sehr bedenklich über den in alle Kleinigkeiten 
eindringenden und überall die tiefste Weisheit suchen- 
den symbolischen Witz. Da vielleicht auch Andere 
in dies Bedenken einstimmen, so kann ich mir nicht 
versagen, Einiges dagegen zu bemerken. Dass das 
hohe Alterthum auch in eigentlichen Kleinigkeiten Be- 
deutsames erblickte, ist eine ausgemachte historische 
Thatsache, wovon ich bereits im ersten Band meh- 
rere Beispiele angeführt habe. Das ist gerade der 
schöne Sinn des Alterthums, überall, im Kleinsten 
wie im Grössten der sichtbaren Welt Hülle des Un- 
sichtbaren d. i. Göttlichen zu finden; nach Indischer 
Lehre ist die Gottheit nicht blos das Grösste, sondern 
auch das Kleinste von Allem. Selbst von Bohlen 
(altes Indien I, S. 59} giebt an: „der ägyptische 
Waffenrock musste so gewebt seyn , dass 365 Fäden 
dem Einschlage zu Grunde lagen , um auf die Tage 
des Jahres anzuspielen ", und diese Nachricht rührt 
nicht von einem phantastischen Neuplatoniker , son- 
dern von dem Vater der Geschichte , von Herodotus 
her. Wenn aber in Aegypteu selbst die Zahl der 
Fäden am Bock religiös bedeutsam war, so sehe ich 
nicht ein, warum bei den Hebräern nicht auch die 
Granatäpfel am hohenpriesterlichen Amtskleid bedeut- 
sam gewesen seyn können. Daraus folgt freilich nicht, 
dass alle und jegliche Kleinigkeiten auch Bedeutung 



Ilaben; vielmehr müssen hier bestimmte Grundsätze 
leiten, es müssen, was ich auch versucht habe, wie 
in der Hermeneutik so in der . Symbolik feste Regeln 
aufgestellt werden. Ohne diese aber hierin zu ver^ 
fahren und nach subjectivem Gutfinden zu sagen: 
das hat Bedeutung und jenes nicht, so weit darfst 
du beim Deuten gehen und kein Haarbreit weiter, 
halte ich für unwissenschaftlich. Bin ich hie und da 
zu weit gegangen, so rührt dies wahrlich nicht von 
kindischer Liebhaberei an Deuteleien her, sondern 
von meiner Vorliebe zur Coiisequenz in wissenschaft- 
lichen Dingen ; ich habe wenigstens niemals Deutun- 
gen von Kleinigkeiten aufgestellt , die nicht organisch 
in den Zusammenhang des Ganzen , dessen Theile sie 
sind, gehören. Dies führt mich auf die Bezeichnung 
meiner Deutuugsweise als blossen Witzes. Das We- 
sen des Witzes ist Zufälligkeit, jeder Witz ist ein 
Einfall, dem innere Nothwendigkeit abgeht. Hangen 
nun aber die aufgestellten Bedeutungen vieler eirizel- 
ner , ein Ganzes bildender Dinge in sich organisch 
zusammen, sodass sie als aus einem Princip entsprun- 
gen erscheinen und in geistiger Gliederung mit ein- 
ander stehen, so kommt ihnen der Charakter der 
Nothwendigkeit zu und man hat kein Becht, sie für 
blosse Einfälle oder Wita zu erklären. Die neuere 
rationale Sprachforschung, um die auch namentlich in 
Bezuoj aufs N. T. Dr. Win er so i-ühmliche Verdienstie 
haty stellt den auch mir unzweifelhaften Grundsatz 
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auf, dass in dem Bau der Sprache, welche der «a- 
mittelbare Ausdruck der Geistigkeit und Vernünftig- 
keit ist, keine blinde mechanische Willkür herrsche, 
sondern Alles bis auf den Gebrauch der Partikeln 
seinen Innern rationalen Grund habe , wenn schon der 
Bedende sich dessen nicht bewusst ist. Soll es nun 
nicht zufällig und willkürlich seyn, dass der Grieche 
in dem einen Falle st ov, in dem andern si ^ri , dass 
er hier 'Iva dort onag, hier ^g dort dri setzt u. s. w., 
so sehe ich in der That nicht ein, warum in der ei- 
gentlichen Sphäre der Geistigkeit, in der Religion 
und deren Ausdruck, dem Cultus, in welchem die 
idten Völker die Summe der höchsten Ideen, die sie 
hatten und kannten, niedergelegt haben, irrationale 
Zufälligkeit und geistlose mechanische Willkür herr- 
schen, warum nicht in dieser Zeichensprache , so gut 
wie in der Wörtersprache eine in sich zusammenhan- 
gende, organisch gegliederte Totalauschauung ausge- 
prägt seyn soll. Diese aber nachzuweisen bis ins 
Einzelste, ist sowenig als hei der rationalen Sprach- 
forschung blosser Witz. Das Vernünftige und Ratio- 
nale überall, auch da, wo es bisher noch nicht er- 
kannt wurde, aufzuzeigen, ist eine unserer Zeit wür- 
dige Aufgabe und in Bezug auf die alten Religionen 
eine Pflicht gegen die wahrlich nicht so blinde und 
irrationale Vorzeit. Dies war auch mein Ziel bei vor- 
liegender Symbolik des Mosaischen Crdtus ; seit Jahren 
habe ich an der Erreichung dieses Ziels , zu dem noch 
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kein Weg gebahnt war, mit Liebe und Gewissen- 
haftigkeit gearbeitet 5 möchte ich ihm nicht ganz ferne 
geblieben seyn. Ich danke Gott , der mir auch in 
trüber Zeit Lust und Kraft zur Arbeit nicht schwin- 
den Hess. Was Wahres in dem Buche ist, wolle Er 
segnen und es dienen lassen zu seines heiligen Na- 
mens Preis und Ehre! 

Karlsruhe im August 1839. 

Baehr. 



xin 



Inhal tsverzeichniss. 



ZWEITES BUCH. 

Das Cultus-Personale. 

Erstes Kapitel. Das Cultuspersonale im Ganzen und AU- 

ffemeinen. 

Seite 
§. 1. Uebersicht der das Cultuspersonale betreifenden gesetz- 
lichen Bestimmunj^en . S 

§. 3. Wesen und Begriff des Mosaischen Priesterthums . . 11 
§. 3. Verhältniss des Mos. Priesterthums zum heidnischen . 22 

Zweites Kapitel. Aeusserliche Gerechtsame und Erfor- 
dernisse des Cultuspersonals. 

§. 1. Gesetzliche Bestimmungen • • S6 

§. 2. Bedeutung der Gerechtsame 4S ' 

§. 3. Bedeutung der leiblichen Erfordernisse ...... 55 

Drittes Kapitel. Die Amtskleidun^ der Priester. 

§. 1. Beschreibung der Amtskleidung 61 

§. 2. Bedeutung der iiriesterlichen Amlslileidung .... - 10 
§. 3. Vergleichung der Mos. Priesterkleidung mit der heidnischen 87 

Viertes Kapitel. Die Amtskleidung des Hohenpriesters. 

§. 1. Beschreibung der hohenpriesterlichen Kleidang ... 91 

§. 2. Bedeutatlg derselben - - 115 

§. 3. Kritische Uebersicht der verschiedenen Deutungen . . 146 

Fünftes Kapitel. Die Weihe des Cultuspersonals. 

§. 1. Beschreibung der Weihe 165 

§. 2. Bedeutung der Weihe 111 

§. 3. Besondere aus der Weihe hervorgegangene Verpflichtungen 119 



XfV 



DRITTES BUCH. 

Die Cultus - Handlungen. 

Seite 

Erstes Kapitel. Das Opfer im Allg-emeiuen. 

§. 1. Uetersicht der das Opfer im Allgemeinen betreffenden 

gesetzlichen Bestininiungen 18Ö 

§. 2. Wesen und Begriff des Mos, Opfers 196 

§. 3. Verhältnies des Mos, Opferbegrilfs zum heidnischen . 217 
§. 4. Kritik der Terschiedenen Ansichten vom Wesen und Zweck 

des Opfers .............. 26!) 

Zweites Kapitel. Das Opfermaterial und das Verfahren 
damit bei der. Darbringung. 

§. 1. Grsetzliche Bestimmungen 294 

§. 2. Bedeutung des Opfermaterials 312 

§. 3. Bedeutung des Verfahrens damit hei der Darbringung . 337 

Drittes Kapitel. Die verschiedenen Opfergattungen. 

' §• 1. Gesetzliche Bestimmungen über das Ritual der verschie- 
denen Opfergattungen ........... 350 

§. 2. Bedeutung des Brandopfers . . 361 

§. 3. Bedeutung des Dankopfers 368 

§. 4. Bedeutung des Sündopfers . . 386 

§. 5. Bedeutung des Schuldopfers" . 400 

Viertes Kapitel. Einzelne besonders modificirte Opfer- 
handlungen und analoge Ritus. 

§. 1. UebersichtUchc Beschreibung derselben ..... 413 

§. 2. Bedeutung des Bundes - und Weiheopfers . . . > . 420 

§. 3. Bedeutung des Nasiräeropfers 430 

§. 4. Bedeutung des Eiferopfers . . . . 441 

^. 5. Bedeutung des Ritus nach einem Mord dessen Thäter 

unbekannt war 447 

Fünftes Kapitel. Die Reinigungen im Allgemeinen. ^ 

§. 1. Uebersichtliche Zusammenstellung der verschiedenen Rei- 

nigkeitsverordnungen 454 

§. 2. Wesen und Begriff der Levitischen Reinigkeit .... 459 
§. 3, Verhältniss der Mos. Reinigungen zu den heidnischen . 465 
§. 4. Kritik der verschiedenen Ansichten vom Zweck und We- 
sen der Levit. Reinigkeit .... 476 



XV 



Sechstes Kapitel. Die verschiedenen einzelnen Reinigungen. 

§.1. Die Reinigunfj der durch Geschlechtszustände Verun- 
reinigten 486 

§. 2. Die Reinigung der dnrch Todte Verunreinigten . . . 49S 

§. 3. Die Reinigung der AussätEigen 512 

VIERTES BUCH. 

Die Cult US -Zeiten. 

Erstes Kapitel. Die Cultuszeiten im Allgemeinen. 

§. 1. TJcbersicIit der die Cultuszeiten betreffenden gesetzlichen 

Bestimmungen 525 

§. 2. Begriff und Wesen der Mos. Cultuszeiten 533 

§. 3. Verhältniss der Mos. Cultuszeiten zu den heidnischen . 545 

Zweites Kapitel. Der Sabbatcyklus. 

§. 1. Gesetzliche Bestimmungen 56g 

§. 2. Bedeutung des Tagessabbats 577 

§. 3. Bedeutung des Monatsabbats 592 

§. 4. Bedeutung der Jahrsabbate 601 

Drittes Kapitel. Die drei Jahresfeste. 

§ .1. Beschreibung derselben 613 

g. 2, Bedeutung des Passahfestes . 627 

§. 3. Bedeutung des Pfingstfestes 645 

§. 4. Bedeutung des Laubhüttenfestes 652 

Viertes Kapitel. Der Versöhnungstag. 

§. 1. Beschreibung der Feier desselben 664 

§. 2.- Bedeutung des Versöhnungsfestes 671 

§. 3. Kritische Uebersicht der rerschiedenen Deutungen des Ver- 

söhnungsfestes . . . . . . 685 



XUVmiTlES BUCH. 

Das Cultus - Personale. 



/ ERSTES KAPITEL. 
Das Cultuspersonale im Ganzen und Allgemeinen. 



§- t 

Heber sieht der das Cidhispersonale betreffenden gesetz- 
lichen Besiimmimgen. 



as Personale, mit dem wir es im Folgenden zu thun haben, 
begreift nicht die Gesammtheit aller derer, die überhaupt am 
Cultus theilnehmen, in sich, sondern besteht nur ans denjenig'en, 
welchen die Handhabung, Leitung , Beaufsichtigung demselben 
obliegt. Der gesetzlichen Bestimmungen über dieses Personale 
sind nicht' wenige, sie sind zum Theil sehr ausführlich und inä 
Einzelnste .gehend. Hier ist es jedoch vor der Hand nur erfor- 
derlich, einen Ueb erblick über sie zu gewinnen ^). 

Wie vor der Mosaischen Institution der Cültus weder nach 
Ort noch Zeit' geregelt und bestimmt war , so gab es auch noch 
keinen in sich abgeschlossenen Stand, der ihn handhabte; die 
ohnehin einfachen, keinem' strengen Ritual unterworfenen reli- 
giösen Handlungen wurden meist von den Familienhäuptern ver- 
richtet 2). Mit der Regulirung der religiösen und politischen 
Verhältnisse aber Avurde die Besorgung der religiösen Angele- 
; geriheiten einer besondern Gesammtheit ausschliesslich übertra- 
|gen. Dies war ein in sich abgeschlossener Volksstamm, der 
pStämm liCvi, der anstatt der Erstgeborenen des ganzen Volks 
%Jehova zum besondem Bigenthum übergeben und geweiht wurde. 



I i-'\. 1) y^- im Allg. ügoliai Sacerdotiiim Hebraieum (Thesaur. Antiq. 
|sacr. Xni. pag. 1.36 — 1156). J. Saubert de sacerdotibns et sacris 
^pei-sonis Ebraeorusn coinmentarius (Thes, Ant. XII. ;p. 1—80}. Krani- 
|holtZ;Saceivl()tium Ebraicum (ebend. p. 81 — 120). 

i 'iS) "S^. Öqtram de sacrif.^ 1, 4. p. 43. Meiners kritische Ge- 
j schichte der Bellgionen II. s, 521. 



Nmn. 8, 14 — 18 *)• Aber nicht alle Leviten hatten gleich- 
mässig-en Theil an der Leitung und Besorgung der religiösen 
Angelegenheiten, sondern es fand in dieser Hinsicht eine Ab- 
stufung und Rangordnung innerhalb des geweiheten jStammes 
statt; aus ihm war wiederum die Familie Aarons ausgeson- 
dert, aus der allein die eigentlichen Priester D''3nb genom- 
men wurden. Num. 16. An der Spitze dieser Priester stand das 
Familienhaupt Aaron, der als solcher schlechthin *?,'^3n der 
Priester hiess, Ex. 29, 30, Lev. 21, 21. u. s. w., oder „der 
gesalbte Priester" lyOl^H "[»i^n I^ev. 4, 5., späterhin dann 
der Hohepriester VlfSn inS , ÜJ^lH ^nDj welche Aus- 
drücke im Pentateuch noch nicht vorkommen ^). Das Mosaische 
Cultuspersonale zerfällt also in drei Branchen, welche Ein- und 
Abtheilung sämmtlichen dasselbe betreffenden gesetzlichen Be- 
stimmungen zu Cfrunde liegt. - 

Der Berufs des ganzen auserwählten Stammes war, das 
„Gesetz Jehova's", die GesainmtofFenbarung Gottes im Worte 
an Israel, in seiner Integrität und Reinheit zu bewahren, selbst 



1) Hieraus scheint die Meinung geflossen zu seyn^ als hätten vor' der 
Mosaischen Legislation regelmässig und ständig die Erstgeborenen die 
imesterliche Würde gehabt und ausschliesslich die priesterlichen Ge- 
schäfte besorgt. Dies behaupten viele jüdische Gelehrte. Jonathan^ 
Onkelos, Saadias erklären das n^J Exod. 24, 5. durch "»13D\> 

eben so Jarchi und Abenesraj der Talmud sagt cod. Sebach. 14 ^ 4: 
antequam tahemaculum erigeretur ^ excelsa licüa fuerunt. et functio 
Sacra apiid primojfenitos CnmD23 mDJ?!)' Vgl. überhaupt die vielen 
Rabb. "Stellen^ die ügolini 1. c. cap. 1. gesammelt hat. Hieronym. 
epist. 126. ad Evagrium. So auch Grotius zu Luk. 2^ 23, Bochart 
CHieroz. I. p. 575.)^ Seiden (de success. in pontif. 1^'1.)_, Säubert 
(i. Ci 1^1.) unA Andere. Allein daraus , dass Jehova sich die lieviten 
statt der Erstgeborenen erwählt, folgt nur so viel, dass diese letztern 
als solche, wie auch öfter das Gesetz besagt, das. natürliche Eigen- 
thum Jehova's waren, uud er statt dieses Eigeuthums nun ein anderes 
sich genommen, nicht aber, dass die Erstgeborenen die priesterlichen 
Geschäfte verrichteten. Mit Recht haben daher schon Outram de sa- 
crif. Ij 4. p. 40. qud Spencer de leg. Hebr. rit. I. cp. 6, 3. (p. 116.) 
jene Ansicht bestritten. Besonders aber hat Vitringa CQbservatt. sacr. 
I. p. 274 sqqO das Irrige derselben nachgewiesen. Er macht pag. 378^ 
noch vorzüglich geltend , dass ja den Leviten gar nicht die priesterlichen 
Geschäfte zukamen^ sondern nur den Aaroniten. 

3) Wiener Realwörterbuch L S. 591. Note 3. bemerkt: „In der 
Geschichfee erscheint diese Benennung erst 3 Kön. 12^ 10. Vor ausge- 
bildeter Hierarchie finden wir den Oberpriester durch keinen besondern 
Titel ausgezeichnet.^*^ Das Felden jener Benennung im Pentateuch wäre 
demnach ein Beweis für das bestrittene Alter der darin enthaltenen Oult- 
gesetze. 



darin za forschen, das Volk damit bekannt zn madien^MIlter 
seine Autorität zu wachen, theokratisch - richterlich darnach zu 
entscheiden und es auf die Nachlcommen zu Tbririgen. ' LeV". 10, 
11. Deuter. 31, 9—13. 33, 10. 17, 18. C^ Cfiron. 17, 8. d. 
35, 3. Neh. 8, 10. Ezech. 44, 23. Mal. 2, 7. 8.J JBem eültus 
seihst aher und am Heiligthum hatte jede der drei Branchen ihr 
besonderes genau abgegränztes Geschäft. Die eige'nTtlicii reli- 
giösen d. i. bedeutsamen Verrichtungen, die sich im Opfer cön-^ 
Icentriren, waren nur Aaron und seinen Ööhnien, älst) den eigeint- 
I liehen Priestern zugetheilt , jedoch mit dein Unterschied, dass 
;= die Geschäfte im innersten Heiligthüin, im Allerheili^bn, unihit- 
[ telbar vor Jehova, allein Aarön, der Hohepriester,' Verrichtete, 
I Lev. 16, die gemeinen Priester hingegen diesen Ort' niemals be- 
itreten durften, sondern nur im Heiligen und im Vorhof den Dienst 
I hatten. Die Xeviten d. i. Nichtaaroniten blieben von jeder eigeht- 
1 lieh religiösen Dienstverrichtung ausgieschlossCn , sie -sollten den 
Priestern nur hülfreiche Hand leisten und solche Geschäfte be^ 
sorgen, die, obwohl nothwendig , doch blos äUsserlich und be- 
deutungslos waren, sie durften gar nicht in die Wohnung Je- 
j hqva's treten, und auf ihren ganzen Dienst leidet das Anwen- 
dung, was wir oben (I. S. öl.) bei der sechsten Deutüngsregel 
' aufgestellt haben. Aber selbst dieser äus«eriiche Dienst Wai: 
\ wieder verschieden unter sie vertheilt: je nach dein liahern Verr^ 
' wandtschaftsverhältniss zur Priesterfamilie hatten die einzelnen 
i Stammfamilien es mit wichtigern oder geringern Theilen des Hei- 
lligthumsvzu thun. So erhielten beim Abbrechen , Weiterbringen 
jiwaA Aufschlagen desselben die Söhne Kahats den Dieaist am AI- 
i'^Ierheiliffeh und an sämmtlichen Gerätben der Stiftshütte , die Ger- 
I soniten übernahmen die verschiedenen Decken, Vor- und Um- 
1 hänge des heiligen Gebäudes, die Merariten eiidlich besörgtein 
I die Breter, Säulen , Riegel, Füsse, Pfähle und Stricke. Num. 
|18, 1, — 7. 4, 1 — 49. 8, 22. Diese Rangordnung bestimmte- 
I auch ihre Stellung im Lager (vgl. oben I. S. 208.). Von einei^ 
|weitern eigentlichen Klasseneintheilung der Priester und Leviten, 
:?wie sie später statt hatte (1 Chron. 24.), findet sich im Penta- 
|teuch nichts, und die desfallsige Angabe der jüdischen Trädi- 
|tion ^) verdient keine Beachtung. — Den Lebensunterhalt 



n ' ^y Gemara Hieros. Taanith. 4. fol; 07. 4: Öcto ciasses säcerdü^' 
^tales cotistituit Moses; quatuor ex EUaüaridis, atque ex Ithamaridis 
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des gesammten Cultuspersonals machten Naturalabgaben ansj 
w:elche, da der Stamm Levi bei der Landes vertheilung kein 
Stammgebiet , lind . Grundeigentillini erhalten sollte , die. anda-n 
Stämme zu liefern hatten 5 sie bestanden theils in dem Zelgtiten 
von den Landesproducten und Heerden, der dem gianzien Stamme 
zugetheilt^war,., theUs jn den Erstlingen und l^rstgeburten ^ die 
nur den : Priestern:. zufielen, theils endlich in ^gewissen Opfer- 
depiitaten ,-. :vy^elche gleichfalls , nur die Priester i erhielten. Zu 
Wohnorten bekam, der geweihte Stamm eine Anzahl Städte, 
die zerstr^t in, den Gebieten der,, übrigen Stämme lagen und von 
diesen, theils an die Leviten, theils an die Priester abgegeben 
.\\Tirden;J,eäe.. derselben hatte auch ein Meines Gebiet, —r Als 
Diensterforderniss ward für alle 'Leviten ein bestimmtes 
Alter festgesetzt j man war dienstfähig nur vpm ,2östen oder 
30sten bis zum ßOsten Jahre ; von den Priestern wurde auch noch 
fehlerfreie^Leibesbeschaffenh^t verlangt, und das Gesetz zählt 
einzeln die Fehler auf, .w.elche; dienstunfähig, machten. — : 
Sätomtliche.Priester hatten ihre bestimmte Amts- oder iDienst- 
kl e i d ViVig^ die , .das Gesetz, Stück für Stück angiebt ; der Hohe- 
priester trug ausser .dem gewöhnlichen Priesterkleide noch wei- 
tere Kleidungsstücke, welche gleichfalls Stück für Stück ange-r 
ffeben und mit Sorgfalt beschrieben werden. Bei seinem.Ein- 
gehen ins Allerheiiige legte er diese Kleidung ab und. eine andere 
eigends für diese, Feierlichkeit bestimmte an. Die Leviten erhiel- 
ten erst in späterer Zeit (1 .Chron. 11, g7. 2 Chron. 5, 1?.} ein 
Dienstkleid. — Dem Dienstantritt des gesammten Cultusperso- 
nals gieng eine feierliche Einweihung voraus, die aber bei 
den Priestern und L<7siten sehr verschieden war. Erstere näm~; 
lieh wurden dabei feierlich eingekleidet und gesalbt (der Hohe- 
priester jedoch auf andere Art als die gemeinen Priester), letz- 
tere nur gereinigt. Die Priesterweihe zog ausser der Dienst- 
pflicht noch besondere durch das Gesetz genau bestimmte Ver- 
pflichtungen nach sich. — Das Detail aller dieser Bestimmun- 
gen, so wie die biblischen Belegstelleu dafür werden wir im 
Folgenden, wo wir jede derselben einzeln für sich zu betrachten 
haben,, angeben und erörtern. 



totidem. Id quod obtinuit usque dum David et Samuel adjicerent eis \ 
octo alias etc. Eben so Maimouides de vas. sanct. 4: Moses noster l 
iUeviagistersacerdoiesinocto.distrtbuitcurias. \ 



: Die »enere Kritlfc hat^ 44fe ganze^das' Cultüspefsonole ^yetref- 
fende Mosaische Institution 'vielfach angegriffeiii; wir 'darf en diese 
Angriffe nicht '■■ unerwähnt iässeir,- "^doch' -Kieschrättkifiö Wir uns hlos 
auf das,; was die neuesten i^Eritiker .aufgestellt' haben ,'^= in der 
natürlichen Voraüssetznängy ;dass .= siö ; die 'Resultate 'ihrer Vorgän- 
ger aufgenommen ; auch können hier nur "die"; mehr- das Gänze 

! und Allgemelrie TbetreffendenBfihauptöiigönaingeführtiwerdeh. Das 
Aeusserste hat Vat!ke:''g:ewa'git ; •• er glauh,t'„]Levi vofii der liiste 
der Stäihme streichen zu müsßcff^^^' und; lässt ihii nur für „ eine 
l^ainilie" gelten, „diexim Mosaischen^ Zeitalter eitth'öheries An- 
sehen :^fehoss , und auch 'ispäter germzu Priestern gewählt wurde , 
weil Mose derselben angehörte ";J • iDer')Hauptgrund dieser Ver- 
nichtung des geweihten- StamiÄes i^t der ; «»„ die Weihüng' eines 
ganzen Stammes wäre unerhört' In der Ge^sehl'öhte " '). Nicht 
so weit ist von Bohlen gegangen, in^ so fern er doch Levi 
alslStamm noch) existiren iässt ; als priesterlicher Sfainm soll "er 
jedoch erst, zu den Zeiten Salömo's oder Jösiä'^s aufgetreten seyn , 
weil; damals erst eine so vollkommen 'Strenge und eonsequente 
Hierarchie, wie sie derl Pehtateuch voraussetze , habe Wurzel 

■fassen können, und es i;^=iQehrerer Jahrhundierte bedurft habe, 
bevor sie völlig e>rstarkt -mit* ihrem Gesetizfbuch^ in der Hand her- 
vortreten und es wagen "fco'nüte^ ihre Vbrschrifteti'läls Norm auf- 
zustellen: Tind dieselben 'in einie graue Vdßzöit' zurückzuschie- 
ben " ^}. G e r g e lässt gleichfalls Ijevi als Stamm geltert , diä- 
gegen bestreitet er aber die Trennung innerhalb desselben in 
eigentliche Priester und Levitett, und meint,-essey , [das Werk 
einer spätem ^ Zeit und einer mehr' ■hierarchischen Richtung', hier 
Unterschiede einzuführen und Absonderungen im Priiesterstande 
selbst festzusetzen". Den Griind für diese Behauptung findet 
er im- Deuteronomlum, welches viel älter seyy als die drei mitt- 
leren Bücher des Pentateiüchs, und jenen IJnterschied zwischen 
Priestern und Leviten durchaus nicht kenne ^). 

Eine ' ausführliche WiderlegTing' dieser Resultate liegt ausser 

5 unserm nächsten Zweck, der darauf hinausgeht, die Bedeutung 
aller Priesterverordnungen , den Innern; Zusammenhang, in dem 
sie mit einander und mit dem Cultus überhaupt stehen, und das 



1) Vatke bibl. Theologie oder die Relig. des A. T. I. S. 883 f. 

2) von Bohlen die Genesis^ Einleitung g. 16. 

3) George die älteren jiuiisclien Feste S. 45. 51. 59. 
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gemeinsame Prineipv:Jt«s;;d«ffii;ßi.« ji€r\iorgegaiigett',.^»a<*2!üMrei- I 
sen ; erreichen wir diesen Zweck ^ so / wird dadurch jenöi lärita- ■ 
sehen Beweisführung-enjier inaerste^Kerr abgeschnitten ü^}:- Aher 
auch : ahgesehen flavon'^i. haben läiis i:die genanüten Kritiker der 
Mühe, des genauem lEirigehßris überhoben, insofern sie ^sich 
durch directieinanderientg'eg'jenstehende Aussprüche hereits ger- 
jenseitig selbst -widedegt haben;': 'So 'hat von Bohlen die: Exi- 
stenz Levi-s, als heiligen!, geweihten ^Stammes, welche ^atke 
läugnet, mit .schlag.enden';6rründenf(äBrenu;schon.e^ die nach^ ; 

mosaische Zeit^; nachgewiesen, und^ hinsichtlich der yermeintlich ( 
unerhörten Weihung eines ganzen. Ätamines, bemerkt :ür e or.g* e ^ l 
obwohl er: nütVatke den Cultusjdes PentateUchs in eine Sehr J. 
späte Periode, setzt , doch sehr richtig: „Dass es bei den Israe^- '■[ 
iiten einen Stamm gab, der allein izu Priesterverrichtungen he^ 
rechtigt war, kann gar nieht. auffallen, da ein solcher .-fast 
bei allen alten yölkem vorkommt. , . . . So darf al^o das Vor» 
handensein der Leviten, als eines -Priesterstammes gar nicht füj • 
etwas Hierarchisches angesehen werden, sondern es geht diese 
Anordnung gewiss bis in, die ältesten Zeiten hinauf, und steht 
mit. der Stammeintheilung in Verbindung". ^'). Die von B oh- 
lensche Versetzung des Priesterstammes in die Zeiten Salömo?s 
oder Josia's beruht auf der Voraussetzung V dass derPentateuch ; 
eine strenge, consequente, vollendete Hierarchie verordne:?. lallein 
das völlig Irrige dieser Voraussetzung hat, wiederum rVatke ^ 
nachgewiesen, der sich darüber sehf: bestimmt so äussert: i,;,JEine P 
eigentliche Hierarchie; d>;;i. Herrschaft der Priester hat der Pen- v 
lateuch nicht direct begründet, sondern nur vorbereitet j; indem | 
die meisten Gesetze über das Priesterwe§en mehr die Einkünfte t 
als die Macht derselben zu sichern suchen '^ ^}. Ausserdem | 
gründet von Bohlen seine Behauptung darauf, dass überhaupt t 
Priesterverfassungen, (^Theokratien) immer jünger gewesen: seyen, ;; 
als die rein politischen, monarchischen ,, über .welche die Priester f 
überall erst nach und nach die Oberhand erlangt hätten. Es ist i 



i) Auf rein kritisch - historischem Wöge ist Bleek C Studien und 
Kritiken 1831. S. 506,>, auf den Schluss gekommen, -_„dars diese Bestim- ; 
aungen über die Priester von Mose selbst angeordnet seyn müssen. *^^ ; 
Allein auf seine treffenden Bemerkungen hat man sich wenig eingelas- • 
sen, geschweige deun sie gehörig widerlegt. < i; 

2) George a. a. Ö, S. 57. 
' 3) Vatke ». a. O. S. »07. 



\ »ber ■ emeNeben so aUg^»)ieä&iiiiet^aimte als is^M^ekannte Sa<*e> 
I dass: tilöerall, und besonders Im Orient, die TiifeoKratie die älteöt^ 
' Staatsform ist ^^ Die Ayt, wie man , nm diö Hypothese voÄ 
Dasein des tevitischenrEriesterthums erst Tinter den Könjgeii in 
retten? 'Steilen wie Rieht, 17, '?. 1 Sam: 6j lÖ. Mh-andelt liaty ist 
/;■ bereits .von Mo vers gebührend gewürdigt jjind^ zürüefcgewieseft 
i worden ^y. ;Was endlich die Georgesche Meiiinng%etrip-,'sb 
I steht rihre-iilTTmdlage^Üqiämlich das bedeutend höhere Alter des 
[ Deutero'nomiums , das auch ' V at'k e und' v o n B« h 1 e n , jedoöh 
L nicht ganz in derselben' Weise behaupten, nicht nur im direetelä 
Widerspruch 'mit dem ^bisherigen Resultate der löitik *) ,'* sonr 
i (lern ist auch neuerlichst -wieder als völlig unhaltbar von ft# 
; Wette gegi^ jene drei Kritiker siegreich nachgewiesen" ^wtfr- 
I den ^. Ohne hierauf näher einzugehen y fragen wir nur gerade 
; in Betreff unsres Gegenstandes : Was ist- waJirscheinlicher, dass 
^ eine' anfänglich nur Einer Familie übertragene Würde später, 4a 
l dieselbe; bei der Ausdehnung des Gultuswesens nicht mehr hiii-^ 
' leichte , ' aucTi auf die nächstverwandteh Familien ausgedehnt 
? wurde? öder, dass' umgekehrt- ein dem ganj^en Stämme gemein- 
^ sames und so wichtiges Recht gerade bei der Ausbildung der 
Hierarchie und Erweiterung des Cultus auf eine einzige Familie 
nur- eingeschränkt," also dem grössten Theile des Stammes:^nt~ 
zogen wurde? Aber ich kann > mich überhaupt iioch gar nicht 
überzeugen, dass das Deuteronomium wirklich Priester und Le- 
viten ganz gleichstelle; wenigstens 'findet sich keine Stelle 'darin , 
in der die Geschäfte, weiche die aridem Bücher ausschliesslich 
den Priestern zutheilen, auch den Leviten übertragen würden j 



1) Vergl. unter andern Heeren Ifleen i\, 1. S. 14. 430 f. II ^ 3. 
Beilage 4. ' ■■ ■• ,•;/■■"''-; 

j3) Movers über die Chronik S. 'Mi. ; ::;=^ 

3) de^^V^ette Einleitung ins A, T. §, lep.'S, S43 p ,_: 

43 Studien und Kritiken 1837. Heffc.4,,S. 969 CvergLmifc 
S. 953. — Bei solchem Schwanken der neuem Kritik ist es in der Tfiat 
5 doch nicht so sehr zu verwundern, wenn ,'^ nicht nur viele ungelehrte 
V Fromme j sondern auch gelehrte Theologen eine grosse Abneigung. gegen 
sie haben" (ebend. S. 951.). .Sie ist selbst daran schuld. SVenü heute 
diese, morgen nicht nur eine andere, sondern die jJirecü entgegengeset>5.te 
Behauptung aufgestellt und jede als über allep. ?i\veifel erhaben betrach- 
tet wird, so muss man es wenigstens, züih'al es sich 'nicht um eine Dorf- 
chronik, sondern um die Bibel handelt, besonnenen, ruhigen Forschern 
nicht übel nehmen, wenn sie selbst bei den scheinbar glänzendsten Com- 
binationen nicht sogleich Beifall rufen, sondern das Profcocoll vor der 
Hand noch offen lassen. .:& 
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von ^einem Widerspruch mit den Besöminungen dieser; Büchejr 
kann somit in keinem FaU die Rede sejTi; Wenn das D'eutero- 
nomiiim mehr den gemeinschaftlichen Beruf der Priester und Le-r 
viten, rwie wir ihn ohen angegeben f hervortreten lässt,; so hebt 
es damit den speciellen Unterschied z>vischen bieiden keineswegs 
auf, im Gegentheil gerade das häufige Nebeneinanderstellen bei- 
der Benennungen setzt schon an und -für sich einen relativen 
Unterschied voraus. Diesen kann auchi George nicht, in Ab-!- 
rede stellen , setzt ihn aber nur da:rein , dass die „Priester- 
würde'^ für den /ganzen Stamm „ein Becht" gewesen sey, :da;r 
gegen die Leviten ^, durchaus keine Verpflichtung zu einem Dienst 
gehahtj sondern nur, wenn ein inneres Bedürfniss.sie::getrieben^ 
an den Priestergeschäften Theil -nehmen konnten" ?i). Allein 
dies widerlegt sich durch das Eingeständniss , dass gerade nach 
dem Deuteronomium die Leviten : als sehr unterstützungsbedürf- 
tig erscheinen, mit der Priesterwürde aber ein bedeutendes Ein- 
kommen verbunden war. Hatte jeder Levite „ das Becht 'i' ah 
diese einträgliche Würde, so wird wohl auch keiner gewesen 
seyit, der nicht „ein inneres Bedürfniss" fühlte, Priester -zu 
werden und dadurch drückender Armuth oder der Abhängigkeit 
Yon „freiwilliger Mildthätigkeit " sich zu entschla/gen. Der Zü- 
drang zum Priesterthum -vvürde alsdann sehr gross geworden 
seyn, und wir müssten jedenfalls annehmen, da:ss,; weil doch 
4Qicht alle Priester werden konnten ^ diese Würde nothwendig auf 
eine bestimmte Zahl Leviten beschränkt war. So wird gerade 
das , was das Deuteronomium von den Leviten bezeugt , ihre 
Dürftigkeit, ein Beweis, dass nicht jeder ohne.JtJnterschied 
„das Becht" hatte, Priester zu werden. Schliesslich ist noch 
wohl zu heachten, dass sämmtliche Bestimmungen in Betreff des 
Cultpersonals unzertrennlich mit der ganzen Cultusinstitution des 
Pentateuchs zusammenhängen, daher ein allmähliges Entstehen 
und Ausbilden derselben nicht annehmbai' ist. War der ganze 
Stamm Levi der geweihte, priesterliche schön zu Mose's Zeit, 
so muss iauch damals schon der Cultus so ausgebildet und be- 
stimmt gewesen seyn, wie ihn der Pentateuch beschreibt; dea|i 
wozu einen ganzen Stamm zum Cultuspersonale bestimmen, wenn 
kein geregelter und ausgedehnter Cultus bestaöd? =*) Sieht man 



1) George a. a. 0. S. 47. (50.) , 

2) Daher sagt Vatke vom entgegengesetzten Staüäpimkt au» (a; a. 
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sich aber genöthigt, in den Leviten schon in der Richterperiode 
und also auch zu Mose's Zeit Gultuspersonen Anzuerkennen, so 
kaünimän auch die davon unzertrennlichen CultusinstitutiOÄfen in, 
jener Zeit nicht in Abrede stellen. -n-^rj? ^ - 

Wesen und Begriff des Mosaischen PriestertMmsr 

„ ; Beim Ueberblick Über die im vorigen .§. neben einarider ge- 
Btellten gesetzlichen ((Bestimmungen tritt uns: zuerst die Frage 
entgegen:, welches ist das Gemeinsame, das allen diesen so verr 
schiedenartigen Verordnungen zu Grunde liegt ,' welclies ist; das 
JPrincip, aus dem sie hervorgegangen, sind?, XJm hierauf zu 
.antworten, müssen wir vor allem das Verhältniss beachten, in 
welchem nach jenen Verordnungen die verschiedenen Branchen 
des Cültpersonals zu einarider stehen. Während nämlich' der Ho- 
hepriester wohl an der Spitze des Ganzen steht , und einzelne 
der Verordnungen sich auf ihn allein beziehen, steht ser doch 
den gemeinen Priestern viel näher, als diese wiederum den Le- 
viten; Priester und Hoherpriester gehören mehr zusammen und 
bilden .mit einander Ein Ganzes den Leviten gegenüber, de^ 
ren Geschäft bei dem Guitus überhaupt . nicht ein - eig'entliches 
Cultgeschäft', das heisst -nicht ein religiöses , bedeutsames ist, 
sondern nur in einem äussern , bedeutungslosen Nebendienst be- 
steht. Ihr Verhältniss zu den Priestern ist ein abhängiges, ihr 
Dienst geg'en den eigentlichen Priesterdienst ein völlig^ secundär- 
rer. Daher sind auch dier auf sie bezüglichen Verordnungen 
bei weitem wenigere, und dabei sind dieselben viel allgemeiner 
und unbestimmter gehalten. Hieraus folgt "aber, dass auch das 
Verständniss dieser Verordnungen gänzlich von dem dereigeiit- 
lichen Priesterverordnungen abhängi. Demnach gilt es hier zu- 
nächst der Auffindung des Princips dieser letztern, die, so ver'- 
schieden sie auch seyn mögen, doch nothwendig irgend eine 
Vorstellung, einen Begriff ; vom Priestersein, voraussetzen. So 
stellt sich die Frage nach dem Principe aus welchem alle frag-, 
liehen Verordnungen hervorgegangen sind, bestimmter als die 



0. S.221.): ,;Mit der spätera Form des Cultus hüisgt aber das Priester- \ 
wesen genau xusammeii; wenn daher Mose die erstere nicht eingeführfc 
Iiat^ so kaiiQ er auch das zweite nicht geafcifcety kann keinen besondern 
Stamm für den Dienst Jehovä's geweiht fiäben.'*" 



I' 

«iM;h,4em:;J\^e«jeiinttd Begriff ÄesiiPrigsitertl^uättSiJ dar^ \ 
1fy$lchfi^5Ztt beantworten nua unsre A»fgabeM ; i^n; 

■ ifefief.das j Avas nach. Mosaischer yorätellTiii^ das Priester-^ 
sein ausmacht, hahen wir eine direete, unmittelbare ErMärang 
in der biblischen Urkunde selbst, die uns des mittelbaren Bewei- 
sens durch Abstrahiren und Schliessen aus jenen Verordnungen ; 
völlig überhebt. Sie findet sich Num. 16, 6. Als. nämlich bald 
nach Constituirurig' des Priesterthums dei* Levite Korah mit sei- 
nem Anhange sich wider die ausschliessliche tJebertragübg die- i 
ser Würde aufi Aaron und seine Söhn« auflehüte^ sjprach'def : 
Crcsetzgeber zu ihm : „Morgen wird^^ Jiehova kund thuh, -'wer i 
sein;:istt.(;.1^-T-|^5< j^^3, und wer„-h:eiaig Ct?ni?n"i^^'^ \ 

und weh er zii sich nahen lasset CT'^^ 3''"1pn); und den, i 

welchen er erwählet C'^nS"'}? wird er sich nahen lassen 

■■J..'j>i.;r:L _.;■■: y. ^ ■ -■_■..•...■ ^- ; ,,■■•.■-■ 

C2''"5p''}'" Dass diese Worte eine Umschreibung dafiir sind: 
,-, Morgen wird Jehova kund thun, wer Priester seyn solL", 
hat noch iJSiemand bezweifelt und kann es auch nicht. Die ge- 
schichtliche Veranlassung aber gerade giebt ihnen eine beson- 
dere Wichtigkeit, denn sie sind nicht eine gelegentliche Aeus- 
serung, sondern eine recht eigentliche, feierliche JErklärung des 
Gesetzgebers selber über das, was all nach seiner eigenen Vor- 
stellung das Priestersein ausmacht. Dazu gehört also das Jehova 
Eigensein, das Heiligsein, das Nahen, das Erwähltsein; letz- 
teres fällt jedoch', wiie wir sogleich sehen werden, mit dem Ei- 
gensein in Eines zusammen, so dass der Momente der Mosai- 
schen Priesterthumsidee überhaupt drei sind: als das erste und 
allgemeinste zeigt :sich schon vermöge der Wiederholung das 
NäheiLy: als das zweite speciellere das Erwälrit- und Eigen r 
frein', als das dritte und speciellste das Heilig sein. Ehe wir 
nun auf diese drei Momente näher eingehen, ist es von höch-i 
ster/ Wichtigkeit für die richtige Auffassung derselben , dass, 
s» Jbestimmt auch der Gesetzgeber in sie das Unterscheidende 
und Eigenthümliche des Priesterthums gerade dem t aienthum 
gegenüber setzt , alle drei doch auch zugleich der Gesainmtheit 
der Israeliten beigelegt werden. Dies geschieht nämlich, was 
wohl zu beachten, gerade bei der feierlichen Berufung Israels 
E?t. 49, 3 — 6. Dort wird es von Jehova gleichsam ernannt 
zum Priestervolfc CD''jnb TiD/'ül^, die Synonymität-von tnä 
und 3'^b der Nahe, Nahestehende, wird sich uns sogleich dar- 

••I 
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thun)^ znm eTW&hlten Eigenthnmsv^olk C^gl. Deut. 7*, ß.y 
und zum heiligen Volk. Hieraus ergiebt sich nun für das 
VerhältQiss der Priester zum Volke, dass der Unterschied zwi^ 
sehen heiden nicht als ein specifischer, absoluter zu fassen ist", 
sondern nur als ein relativer, gradueller. Der israelitische Prie- 
iserständ bildet somit zwar einerseits eine abgeschlossene, reli^ 
i giöse Gesammtheit im Volke und dem Volke gegenüber , äbfcr 
andrerseits fällt doch seine religiöse Bestimmung mit der des 
gesammten Volkes im Allgemeinen zusammen; was das Volk 
im weiten, grossen Kreise, das ist der Priesterstand im klei- 
nern, engern, besondern Kreise 5 in ihm concCntrirt sich demnach 
die religiöse Würde des gesammten Volkes; alles, was diesem 
zukommt^ ist ihm in höherem Grade und darum auch in vollerem 
Maasse eigen. Da nun der Priesterstaud selbst wiederum in Ei- 
nem Individuum culminirt, welches darum schlechthin und aectT 
e^oxnv „der Priester " heisst, so concentrirt sich zuletzt.' die 
ganze Priesterthumsidee in diesem, der zum Priesterstand in ähn- 
lichem Verhältnisse steht, wie dieser wieder zur Gesammtheit 
tdes Priestervolkes; in seiner Einen Person vereinigt er die re- 
ligiöse Würde des ganzen Israel, und ist eben darum auch der 
natürliche Repräsentant und Stellvertreter desselben; er steht 
nicht blos an seiner Spitze, sondern ist das Haupt., das iü embr 
Innern organischen Lebens Verbindung mit dem Gesammtkörper des 
Volkes in allen seinen Gliedern steht; er ist der Mittelpunkt; des 
Kreises,, in welchem alle Radien zusammenkommen, der. sie alle 
in sich f asst. Darum konnte es auch natürlich nur Einen Ho- 
henpriester geben, worüber selbst die spätere jüdische Tradition 
noch den Kanon auf bewahi-t hat: a'»bl> D'^jH^ "'^K? D''ji;aÖl''K 
i. e. non praeficnint duos summos pontifiees simtil i}. Nach 



1) (iemarä Hieros. Sanhedr. 29 ^ 1. — • Siphra fol. d ,2. — Mai- 
mouid. de apparatu templi 4., 15: Et summi sacerdotes duö simtit non ' 
fiebant. — Was übrigens das angegebene Verhältniss des Hohenpriesters 
^zum Volke angeht ^ so ist dasselbe bisher weniger, als es sollte ;, beach- 
itet worden, obgleich es der Schlüssel zu vielen Mosaischen Anordnun- 
jgen und auch namentlich für unsere ganze Untersuchung sehr wichtig 
ist. Doch finden sich darüber in einzelnen Babbiu. Schriften schon be- 
stimmte Aeusserungen." So sagt Abenesra zu Lev. 4; 13: jnDri »13(13 
74<lli^' 7D 15JD 'P'lpli' "PILin !• e. ecce pontifex suinmus. aequiparatur 
umverso Israeli. , Aehnüch bemerkt zu derselben Stelle das Buch Si* 
phra: p")3>jJ3 n^^D ''lil i. e. ecc& umtus Csc. sacerdos) similis coetui, 
feehr gut spricht sich Vitringa (observatt. sacr. lib. 2, 3, 14. I. p.\89a 
sq.) darüber aus: Hie .Sacerdos repraesentabat totum Israelem. Omne» 
israeltfae in ipso censebantur: Jus, quod ipse possidebat, otniiium- 
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dem allein ruht also das Israelitis^ijhe Priestertiitim mit dem Volks- 
tt^Time zuletzt auf Einem Grund und Boden, hat einen und den- 
selben .Ursprung' und Lebensguell. Dieser ist aber nichts anderes 
als der Bund mit Jehova, dem Heiligen; durch denselben ist 
ja Israel erst eine abgeschlossene Gesammtlieit gegen andere 
Völker und hat seine Existenz als Volk; er ist zugleich die 
Orundidee des Mosaismus überhaupt, aiif die alles bald mittelbar, 
bald unmittelbar im Cultus. hinweist. Da dieser Bund im geof- 
fenbarten Worte oder • Gesetze Gottes verkörpert lind verbürgt 
ist (wie denn beide mit einander geradezu identificirt werden 
Deut. 4, 13. vgl. I. S. 384.}, so werden auch Ex. 19, 6. 6. vom 
Halten und Bewahren desselben jene genannten drei Momente 
der Gesammtwürde Israels, welche mit den drei Momenten der 
Priesterthumsidee zusammenfallen, abgeleitet und abhängig ge- 
macht. Dies alles wird sich uns nun noch besser bestätigen,' 
wenn wir auf die drei Momente etwas näher eingehen. - 

^ I. Das Nahen, Nahesein, Nahebringen wird öfter sehr 
deutlich als das eigentliche Wesen des Priesterseins bezeichnet, 
ja als völlig synonym damit durch ein und dasselbe Wort aus- 
gedrückt. So führt Ex. 19, 23. das Wort D''^nb den erklären- 
den Zusatz nln''"^^ D''^^5»1 mit sich; eben so Ezech. 42, 
13: nln''b D^nnp -ItZJ'^ C'^^niDn vgl. 44, 13; öfter helssen 
die Priester geradezu und schlechthin nur D'-Dinp? wieLev. 10., 
3. und Lev. 81, 17; was- hier durch 2'^p gegeben wird, be- 



Jsraelitarum erat, seä in ipsum ideo collafum^ quia fieri non poterät, 
ut omnes Israelitae se sanctos conservarent, quemadviodum decebat 
Sacerdotes Jekovae. Ouod vero Pontifex Hebraeorum omnium Israe- 
litarum personam sustinueritf non tantum ex eo patet, quod omnium 
tribuum nomina in humeris et pectore suo tulerit : quo certissime siyni- 
p,cabatur j ipsum omnium nomine et vice ad l)eum accedere : seß ex eo 
etiam, quod, cum ipse enorme aliquod peccatum commisisset , illius 
reatus impositns sit Populo. Sic est apud 3Iosen- Lev. 4, S. , . . Hoc 
(sdcerdote mJ) peccante^ peccat populus. Quam ob rem vero? Quia 
ipse universi populi personam sustinet y etc. IniieuererZeifc hafcHeug- 
stenberg (Christolo^e des A. T. IL S. 37.) darauf MnÄeAviesen j, dass 
der Hohepriester^ wenn er in seinem Amte fungirend eFsclüen;, \j;,ge- 
wiisserniassen die Stelle des ganzen Volkes vertrat ^'^j er beruft sich auf 
Rieht. SO^ 37. 28. und Lev. 4, 3. und führt Cyrills Worte an: o Bs ys 
!t§$ug voyjSsiij av dvri vavroj; roü Xao\r. Herwei'den^ auf dessen Abhand- 
lung de sacerdote magno Hebr. cap. 1. S- 1- p. 9. (Annal. Acad. Gro-" 
ning. 1833 et 1833) er verweist^ spricht mehr vorübergehend davon, 
und lässfc sich auf keine genauere Entwicklung ein. — Vgl. noch Re- 
land Antiq. sacr. K, 1, 3. 
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zeichnen die folgenden Verse M. und 23. durch ^)i3 »}• Aber 
eljen dieise Benennung giebt uns iiünaugleich einigen Aufschlnsf 
aber die allgemeine Bestimmung des Priesters als solchen. Die- 
jenige Handlung nämlich, um die sioh der ganze Cultus dreht 
und bewegt, die darum, auch als die eigentlich priesterliche be- 
trachtet werden kann j ist das Opfern, dieses aber heisst in der 
Ritualsprache, schlechthin, ^'''Ipri d. i. Nahebringen ^"^ und das 

Opfer selbst führt als die allgemeinste, umfassendste Benennung 
den Namen p"ip vgl. Lev. 1, fi. 3. 2, i, 4. 12. 3, 1. 7. 12. 

4, 3. 14; 23. 28. ö, 8. 7, 3. 14, 12. und sonst häufig. Dabei 
Ist wohl zu beachten, dass !l^"lfpn überhaupt von einem solchen 
i Nahebringen steht, welches theils Berührung und Verbindung 
I mit Jemand oder etwas, theils lieber- oder Hingabe bezweckt j 
1 daher es auch geradezu einerseits heisst: mit Jemanden zusam- 
fjtnentreffen, eich verbinden, Geh. 20, 4. Jes. 8^ 3. JLev. 18, 14. 



1) Vgl. Rosenmüller Schöl. in V. T. zu Lev. 3, 10. und Num. 
16, 5. Warnekros hebr. Alterthümer S. 130. — Unter den yer- 
scliiedenen über das Wort |n3 aufgestellten Etymologien scheint mir 

aach Obigem immer noch diejenige, welche schon Coccejus Cl^ex. s. 
y.) vorgeschlagen j, die dann von Vitringa (Comment. in Jes, II. p. 974.> 
aufgenommen,, von Schaltens aber COrigg. Hebr. p. 338.) aus dem 
Camus bestätigt ward ^ die iannehmlichste. Letzterer vergleicht nämlicb 

die alte arab. Wurzel M>,Ä2* ]n3j dais so viel ist als /• -3 ^'^ip i.e. 

appropinquavii y und VSo i. e. propius accessit, wobei er zugleich auf 
die bekannte Verwechslung des ^^ und ^ hinweist. — Die gewöhnliche 
Erklärung von |P0 ist, mag sie auch aus verschiedenen Wurzel Wörtern 

abgeleitet werden, admmistrator , Beamter. Vergl. Movers über die 
Chronik S. 301. Hitzig zu Jes. 61, 10. (§• 615.) macht als Stamm- 
wort J13 geltend, vnQlches pärare,aptarey dann auch ministrare be-~ 
deute) so dass Jn'^ und niH^ iTIvfi^D Jo« S, 17. sjnonym seyen. Andere 

vergleichen /o.Ä—=» ministravit (G^esenius HandW.B. s. v.) Dazu 

bestimmten wohl vorzüglich die Stelleu 1 Chron. 18, 17. 3 Sam. 8, 18. 
20, 36. l,Kön. 4, 3. 3 Kön. 10, 11_, wo das Wort von den höchsten 

weltlichen Beamten gebraucht wird (Kimchi hat dafür Q^^HJ 'magna~ 
tes, der Chaldäer p^nDD« Allein diese widerstreiten durchaus nicht 
der Schul tensschen Ableitung 5 die- höchsten Staatsbeamten sind die 
äem König (dem Bilde und Stellvertreter der Gottheit, vergL I. S. 11 f. 
430. Kote) Nahestehenden, und eben darum seine unmittelbaren Diener, 
daher S MiL. 20, 36. das Wort auch in dieser Bedeutung mit h C|rip 
Ip'^y consiruirt' wird. Wätii-iend dieBedeutuiig adfireemsfräfor ganz äll- 

gemein ist, und auf jeden Diener passt, kann die Schultenssche nur 
auf die höchsten Diener; angewendet werden , und nur von dieareii kommt 
«as Wort noch vor. 
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19. (]Deut. 20, 8. Pfe 27, 2.), ja überhaupt: yerl»mden, zusam- 
menbringen*, Ezech. 37, 17. Xygl. Jßs. 6, 8.)-, andrerseits: znm 
Geschenk machen. Rieht. 3, 18. S, 25. Ps. 72, 10, wie ]31p 

ganz ällg-emein : Geschenk. Wenn nun nach dem Allem der 
Priester derjenige ist, welcher in hesondenn Sinne Jehöva nahe 
sfeht, im Verhäitniss zum Nichtpriester also näher, als dieser, 
und Wienn das Nahehringen hehufs der Verhindüng init Jehovii 
seinen Beruf ausmacht , so steht er eo ipso zwiischen Jehova Und 
dem Nichtpriester in der Mitte, und sein Beruf ist, zwischen 
beide ins Mittel CH'^P) zu treten d. l? zu vermitteln j> indem er 

das Göttliche dem Menschen und das Menschliche dei* Gottheit 
nahe und zusammenbringt, im Verhältnis« zum Nichtpriester an 
der Stelle und im Namen Gottes, im Verhäitniss zu Gott; im Na- 
men und Auftrag des Nichtpriesters handelt. Das erste und all- 
gemeinete Moment der Mosaischen Priesterthumsidee. ist somit 
Vermittlung. — Wie alle göttlich -menschliche Verhältnisse, 
so stellt der Cultus auch dieses in rein sinnlicher Form dar. 
Der Begriff „Nahe" ist ein ursprünglich localer, und da Jehova 
Ibcäl unter seinem Volke weilt, indem er seine Wohnung und 
in ihr seinen Thron hat, so war es auch ganz natürlich,; dass 
das Priesterseia im Cultus äusserlich durch ein locäles Nähert 
bezeichnet wärdv .Ö er Hohepriester,, in welchem sich di^ Prie- 
steridee am vollständigsten realisirt, hatte als solcher das aus- 
schliessliche Recht, in die unmittelbare oder nächste Nähe Je- 
iiova's, ins Innerste der WohnUng, vor den Thron zu treten; 
dies Nahen war aber kein blosses Hinzugehen, sondern ed ipö 
immer zugleich ein Vermitteln, denn nur mit Blut des Opfers 
(^Hebr. 9, 7: oti x^'Q^'-'^ ciL^aTo^) trat er vor die Caporeth, und 
sie besprengend sühnte öder versöhnte er; und Wie über dieses 
giahen sich kein weiteres denken liess, so war auch. diese Ver- 
söhnung und Vermittlung die letzte, höchste, voUIcommenste,; 
Wichtigste, welcher jede andere nachstand; es war die des ge- 
sammten Israels. Die gemeinen Priester, in diBnen sich die Idee 
des Priesterthums nicht so, wie im Hohenpriester vollendet,) 
dürften auch nicht in demselben Grade, wie dieser, sondern niur 
bis ins Heilige vor den Vorhang nahen; ihre Vermittlung und 
Sühne war daher auch nicht die vollkommenste; niemals vermit-!-- 
t^n sie das gesammte Volk , sondern nur Einzelne. Die Laien 
eadUfi^^ -welchen das Priesterseia nur im weitesten imd a^UgJs- 
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meihsteri Sinne zukommt , durften zwar auch der .Wohnung Je- 
libva's nahen , was allen , die nicht zum Priesteryolke gehörten , 
untersagt war; aber ins Innere der Wohnung durften sie nicht 
treten. Ihr Nahen war daher "auch kein Vermitteln im entern 
Sinne, wie das der Priester, sondern nur in dem gani allgeinei- 
nen und weiten Sinne, dass das ganze Priestervolk im Verhält- 
niss zu andern ViiJlkern, wie es äusserlich Jehovä nahe ist, in- 
dem es ihn in seiner Mitte wohnend hat, so auch innerlich ver- 
möge des Bundes ihm näher steht und die Bestimniiing Tiat, das 
Nahesein und die Verhindung der andern Völker mit Gott zu^ 
vermitteln; denn durch Abrahams Saamen sollen 'alle Geschlech- 
ter der Erde gesegnet werden und den Zugang zu Gott erlangen. 
(S. ohen I. S. 27.) - '■-' ' ' 

n. Als das zweite Moment der Priesterthurasidee hat sich 
Uhs^ ergeben das Erwählt sein von Jehova , welches mit dem 
ihm Eigensein in Eines zusammenfällt; was nämlich Gott aus 
Anderem herausnimmt, auswählt, ist ihm eo ipso" auch' iti beson- 
derem Sinne eigen. Was daher Ex. 19, Ö. so ausgedrückt wird: 
jjihr sollt mir zum Eigenthum seyn aus allen Völkern", giebt- 
Deuteri 7, 6. vollständiger mit den Worten: „Dich hat Jehova^ 
dein Gott ervjählt ^mn Volk des Eigenthums aus allen Völkern.^.' 
Eben so Kap. ,14, 8. Ps. 135, 4. vgl. Deut. 26, 18. 19.. Num. 
8, 14. Beides, das Erwählt- und zu Eigensein löst sich d.ann 
in der Ideö des Bundes, der im Gesetz oder geojffenbarten Wwte, 
Jehova's verkörpert und verpfändet ist, auf. Mit dem ersten. 
Moment des Priesterbegriflfs steht dies zweite in genauer Ver-rr 
bihdung, indem es jenem zur Bedingung und Grundlage dient. 
Ntun. ICf, 5: „Wen er erwählet, den wird er zu sich nahen 
lassen " ; Ps. ,65 , .5 : „ Selig , wen du e r w äh 1 e s t und n ah en 
lassest, dass er bewohne deine Vorhöfe"; Num. 17, 20 (ö): 
„Wen ich erwählen werde, dess Stab wird blühen", nämlich 
zum Zeichen, dass er mir nahen j dass er Priester seyn solL 
Das Recht oder der Vorzug, Gott zu nahen, und Anderes ihm 
nahe zu bringen d. i. zu vermitteln, kann der Natur der /Sache 



. , X Th eq dorefc. Quaest. 35. in Exod. wWsp 7«^ tou; AsuTra;, 'lo-fa^j- 
Mra; ovTd;,Tij)v a'AAcuv • (puAdJ v TfOT£*i/ijjns, Kai ei; Ti]v Bsiav 'dijpis^.tuas Xst- 
Tov^yiaVf ou Twv: aXXoiv diJ-sXcüv, )XXa. Std toütcuv rjjy SKg/vwv ^ö/cu/jcsvo? em- 
l^sXjtav ^ourw rh ro(j .'AßgadfX liai 'Iqdä-Ä" v.aj 'luntuß s^s)Is~cito avS'^jxa' 
vgwTOV sirstBi^ i^avTÖJv ij'fxsXXa Karo. ctd^'Aa- ßXacTÖust'J 6 Sso-ifcV^; -Xgtcrros • 
STrtirä ö;a Ttöv «iV^roJrpuj ytvoiJisvtuv rAw oinsiav iviSstiivvg 5vva[xiv ^ vial »rav- 
r'a^ dvS^w-Koiig §.5a9v.aiy rifV Ts^; ^soXoyta; oSov. ■' - 
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nach nicht yon dem Geschöpf , überhaupt nicht vpii dem aosser 
Gott Seienden ausgehen , sondern vermioge seiner unendlichen 
ErhaTbenheit und absoluten Macht üher Alles ausser üim gesteht, 
Er jjEues Recht, zvl , wem Er • will. Pas , Priestersein.. Kann alsp 
seinem Wesen nach nicht Sache menschlicher Wahl, Selbsthe- 
ßtimmung und, Willkür seyn, sondern ist eine Würde, die Je- 
hova ertheilt, die ganz und gar von seinem freien Willen und 
Rathschlnss^ wie von seiner absoluten Macht abhängt, pies tritt 
sehr scharf .und klar in der Erzählung von der Empörung Ko-^ 
rah's hervor, welche eben darum als eine Empörung wider Je-^ 
hova selbst, seinen Willen und seine absolute Macht erscheint, 
wie auch djie ;^3P^alt)binen hervorheben i). Auch der-.Hebräerbrief 
(6, 4.) zeigt uns, wie die freie Erwählung ypn Seiten Cfottes 
als nothwendig und zum Wesen des Priesterthums gehörig er- 
achtet wurde. Um darzuthun,. dass Jesus der wahre Hoheprie- 
ster sey-j, ivyaffd .besonders bemerklich gemacht,,, dass . er diese 
Würde sich nicht selbst gegeben und gewählt .habe^ sondern 
von. Gott dazu erwählt worden sey, denn „Niemand nimmt sich 
selbst die ([Priester-) Würde, sondern nur der, welcher von 
Gott dazu berufen wird, wie Aaron" ^). — r- Gemäss dem all-^ 



1) Bamidbar rabba 18. fol. S34. 4. Tanchuma fbi. 67. 4: Ä«c 
quo^ue Moses ad Corachum et socios ipsius dixit: ^JOi ^riN* pHN i^i^ 
roinDH nj< IDifyb *-^- *^' ^aron fratermeus sibimet ipsi sumsit saceV" 
dptiumy ^ecte egistisj quod contra ipsum insurr existis. Jam vero Deus 
idipsi deHiij cujus est magnitudo et potentia et regnum. Quicunque 
igitüf contra Aßronem surgit], contra ipsum Deum surgit. Schöttgeii 
hör. hebr. p. «48. Tgl. Qrotius Opp. III. p. 309. ,; 

.S) Die Frage ^ warum gerade Aarou das Priesfcerthura erhielt und 
Levi der geistliche Stamm wurde ^ ist gewiss verkehrt beantwortet;, wenn; 
man dies als Lohn für ein besonderes Verdienst darstellt;, wie es häufig 
geschehen ist. Schon Philo (de vita Mos. 3. pag. 677 sq.) suchte den 
Grund der Erwählung in dem Eifer der Leviten gegen die Anbeter des 
goldenen Kalbesj auch Maimbnides (de idololatr. t, 10.) glaubte ihn 
in der besqndera, Treue Leyi's gegep .den Gott der Väter in Aegypteu 
und in seinem ausgezeichneten Verhalten nach dem Auszug aus Aegyp- 
ten suchen zu müssen, pieser -Ansicht sind auch christliche Gelehrte 
gefolgt, wie Spencer Cdf^.Jleg. rit.;,l. cap. G,2.^y Saubert (de sa- 
cerd. cap. 3.), Lightfoot (Öpp. I. p. 319, wo auch die wunderlichen 
Meinungen einiger Rabbinen angeführt sind)^ Meiners CGeschichte der 
Religg. IL 3.. 535.) und Andere. ..Verwahre Grund ist und bleibt die 
freie Erwählüng jehova's. Nach Nüm. 18, 1 f. wurde Le.yi nm Aarpns, 
wiUen der priesteriiche Stamm, denn dort werden die Leyiten als Aa- 
rons „Brüder ^*^, als sein „väterlicher Stainm" bezeichnet j die mit der 
Aaronitischen zunächst verwandte FaipUie der Kahatit^er war darnm auch 
wieder besonders bevorzugt CNum; iy 4- 15. 18 f.). Äaron aber wurdLe 
vielleicht um Mose's willen zvm._ Haupt der Theokratie besöjmmt. Er 
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g^Äeinen Ofifet^KtöP der alttestamentflcheh Öekonömte überhangt 
und des Mosaischen Cülttis insbesondere musste auch diese äetn 
Priesterthum so wesentliche Idee der göttlichen' Erwählüng ir- 
gendwie äüsserlich, leihlibh dargestellt seyujärid dies konnte 
wohl nicht anderä, treffender und hesser gescheiÜBh-, als in deir 
Erhlichkeit der priesterlichen Würde; IJenn fürs erste liegt 
die leihliche Ahstammnng völlig ausser dem Bereich mensch- 
licher Wahl oder Selhsthestimmung , und hätigt allein von deini 
absolut freien Willen und det Macht Gottes des Schöpfers ab, 
der den einea da, den andern dort, den unter diesen, den unfer 
jenen Umständen, Zeiten und Verhältnissen geboren werden lässt. 
Sodann erhält durch die Erblichkeit die gahze Institution des 
Priesterthums' den Charakter scharfer Abgränzung und Ähge", 
schlossenheit, und eben damit den allgemeinen Charakter des 
Gesetzes (d. i. des Mosaismüs) überhaupt (vergl. I. S. 30 f.). 
Spricht sich aber nach der Anschauungsweise des gesammten AI- 
terthums das Göttliche besonders in dem Abgegränzt- und Ab- 
geschlössenseih , als in dem Gesetzlichen und Geordneten, aus. 
(vgl. I. S. 120 fOj so erfordert namentlich die Anordnung und 
das Wesen des Priesterptandes, als des der Gottheit in besonde- 
rem Sinriie „nahen" nnd eigenen, eben jenen Charakter, der 
sich in der Erblichkeit am besten und schärfsten darstellte. Erb- 
lichkeit bedingt daher das Priestersein im weitern und engern 
Kreise. Das ganze Priestervolk, das Jehova frei erwählet -hat 
aus aüen Völkern, ist als solches ein durch leibliche Geburt undf 
Abstammung abgeschlossenes , abgegränztes ; eben so ist der 
Priesterstand innerhalb des Priestervolkes aus demselben frei von 
Jehova erwählt, aber nicht minder in sich durch Geburt abge- 
schlossen; endlich ist auch die Würde dessen, in welchem sich 
alles Priesterthum concentrirt , eine frei zuertheilte, aber zugleich 
erbliche.—^ Daraus, dass, wie bemerkt, das Erwählt- und Ei- 
genseitt sich in der Idee des Bundes auflöst, dieser aber im 
„Gesetz" und Wort verkörpert dasteht, folgt, dass das Prie- 
gteirseini überhaupt auch in Beziehung zu diesem Gesetz stehen 



war diar Erstgeborene^ und als solcher schon in gewisser Beziehung Je- 
hova geweiht; schon in Aegypten hatte sich seiner Jehova zum Besten 
des Volkes bedientj Mose selbst konnte die Priesterwürde nicht beklei- 
den, .er war Mittler des A. B. und stand als solcher gewissermassen 
ausserhalb der Theokratie, sein Beruf war ein ausserordentlicher, der 
aeiiier Natur nach kein ständiger, erblicher seya koniite. 
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mnsSj und zwar wird diese Beziehung je nach dem Grade der 
Priesterwürde eine nähere oder entferntere seyn. Dem ganzen 
Priester-, Eigenthums- und Bandes -Volk ist das Gesetz im 
Allgemeinen gegehen, dass es sich daran halten soU; dem aus- 
erwählten Eigenthumsstamm, dem engern Bundesvolk, ist es nicht 
blos zum Halten gegeben, sondern anvertraut zum Bewahren, 
Aufrechthalten , Bekanntmachen u. s. w. Wie namentlich „ der, 
Priester" xizt' e^o^iiv als ein solcher bezeichnet ist, der das Ge- 
sammtgesetz zu bewahren und zu erhalten habe, werden wir un-_ 
ten bei Betrachtung, seiner Amtskleidung sehen. 

ni. Das :Heiligsein, welches als drittes und letztes Mo- 
ment des PriesterbegriflFs bezeichnet worden, setzt die Urkunde 
in ein bestimmtes Verhältniss sowohl zu dem ersten, iVfornent 
(Num. 16, 6: Jehöva wird kund -thun, wer heilig und wen er 
zu sfch nahen lasset), als zu dem zweiten (^Num. 16, 7:, wen 
Jehova erwählen wird, der [ist] heilig); beide Momente 
kommen nämlich in diesem dritten, als ihrem Ziel mid Endzweck 
zusammen, so dass sie durch dasselbe erst ihren bestimmten In- 
halt nnd eigenthümlichen Charakter erhalten. So wird fürs erste 
das Nahen oder Vermitteln , das als solches etwas ganz allge- 
meines und unbestimmtes ist, nun als ein ethiscbes, bestimmt und 
besondert; es ist ein Nahebringen^ des ethisch Entfernten zu Je- 
hova , dem Heiligen , also ein Aufheben und Vertilgen des Sünd- 
lichen , d. i. ein Sühnen; das Heiligen ist bedingt durch Sühne. 
Daher wird das Opfern, das immer mehr oder weniger ein Süh- 
nen iist, nicht hur, wie wir gesehen jiaben, als ein Nahebringen 
^■Jipn, sondern bestimmter auch als ein Heiligen tJJ'lp he- 

zeichnet Ex. 28, 38. Lev. 22, 2. Ex. 29, 42. 43. Diejenige 
Amtskleidung, die der Hohepriester trägt,' wenn er sich dem 
Throne „nahet" und in der er das ihm allein zustehende., höchste 
und vollkommenste Vermittlungs - und Sühngeschäft verrichtet, 
heisst zum Unterschied von seiner gewöhnlichen, Amtstracht „die 
E^leidung der Heiligkeit" Lev. 16, 4. Ebenso wird zweitens, 
auch das Erwählt- Und Eigensein, das sich in der Idee des 
Bundes auflöst , ' dm'ch das Heiligsein näher bestimmt als ein 
ethisches: das Ziel der göttlichen Erwählung ist Heiligung („Ich 
habe euch heraufgeführt aus dem Lande Aegypten , um euer Gott 
za seyn; so seyd denn heilig, denn ich bin heilig", Lev. 11, 
45.), nnd der Band ist Heiligungsbund, seine Urkunde ist das 



21 

Gesetz. In diesem dritten Moment vollendet sich somit über- 
haupt der Begriff des Mosaischen Priesterthums , so dass man es 
im Allgemeinen als Vermittlung der Heiligung oder des 
Heiligseins auffassen kann. „ Priester " und „ heilig " sind 
nach Mosaischer Vorstellung unzertrennliche Begriffe; wem je- 
nes irgendwie zukommt , dem ist auch dieses in irgend einer Be- 
ziehung eigen. So ist das ganze Israel als Priestervolk und 
auserwähltes Bundes volk auch das „heilige Volk" Ex. 19, 6 j 
die aus ihm auserwählten Priester sind wiederum die Heiligen 
innerhalb des heiligen Volkes Ps. 133, 16. Lev. 21, 6 — 8. 
Num. 16; endlich „der Priester " «ax' g^o;^»;^ ist schlechthin 
„der Heilige Gottes" Ps. 106, 16. — Wie die beiden ersten 
Momente, so ist auch dies dritte gemäss dem Charakter der alt- 
testamentliched Oekonomie überhaupt und des Cultus insbesondere 
äusserlich, sinnlich dargestellt, und zwar, da das Heiligsein 
den besondersten und hauptsäcMichsten Charalcter des Priester- 
ständes ausmacht und die Priesterthumsidee sich darin vollendet, 
nicht blos auf Eine, einzelne Weise, sondern alle die wichtig- 
sten Priesterverordnungen stehen damit in Verbindung. Im Hei- 
ligsein, hat die besondere Leibesbeschaffenheit, die Amtskleidung, 
die Weihe mit ihren Folgen ihren Grund. Dies kann jedoch 
hier noch nicht näher nachgewiesen werden ; hier mag nur des 
besondehi Insigne's des Priesterthums Erwähnung geschehen, 
nämlich der Blume und Blüthe. In der Heiligkeit besteht nach 
Mosaischer Vorstellung das wahre Leben , die höchste Stufe und 
Fülle des Lebens , das Heil ; und in so fern nach allgemein 
menschlicher Anschauung die höchste Lebensfülle in der Blüthe 
gedacht wird, ist dem Hebräer heilig seyn und blühen völlig 
synonym. Vgl. I. S. 363. Da nun der Priesterstand der in be- 
sonderem Sinne heilige ist, der als solcher Heiligung und damit 
zugleich Heil und Leben für Israel vermittelt, so konnte ihm 
kein treffenderes Insigne gegeben werden, als das der Blume 
und Blüthe. Nach dem Untergang Korah's und seiiner Rotte be- 



1)Ileland Antiq. sacr. 11^ 1, 2: Summa fmt dignitas pontificts 
maximi in, eo posita, quod Sacerdotes ceteros anteiret Lev. 21, 10. Si- 
phra fol. 226. 2. qui cum othnes essent sancti et quidem sanctitate 
perpetua u^))) TWTQ (Nazir 7^ 1.) hunc sanctissimum dici passe da- 
rum est: qiiare et ciyiov dyiwv eum nuncupari Dan. 9j, 84. Aquila opina^ 
batur, teste Eusebio demonstr. evg. 8. p. 381. — Vgl. auch Braun 
de sanctitate summi pontificis 1,15. CSelecta sacra p. 305.) 



fabjt Jehova dem Mose r zwölf Stäbe, jeden mit dem I>?^meiv elne^ 
Israelitischen Stammes bezeichniet, in die Wohnung -zu legen, 
und sprach: „Welchen ich erwählen werde,, dess Stab wird 
blühen" Num.lT, 20, C^gl. Num. 16, 5: Welchen ich erwäh- 
len werde, der s^y heilig) ; a^ andern Morgen^ als Mose in 
das Zelt giengy „siehe da blühete der Stab Aarons Yom Hause 
Levi's , und trug^ Blüthe , und hatte Blumen " ( y "J-^ V?.'''')- Auf 
Befehl Jehova's wurde dann dieser blühende Stab „zum Zeichen" 
n^H"? im Heiligthum aufbewahrt. Num. 17, 17— 26. (Vgl; 

besonders Menken's Worte in- der Nöte I. S. 365.) Wir wer- 
den unten sehen, wie die Priester auch durch gewisse^ Theile 
ihrer Amtstracht als die Blühenden dargestellt waren; und da 
das ganze Israel ein Priestervolk und ein „heiliges Volk" war, 
so kann es nicht auffallen, wenn sich auch bei ihm Symbole 
der Blüthe finden; nach Num. 15, 37 f. sollte jeder Israelite als 
Unterscheidungszeichen von Nichtisraeliten an den vier Ecken 
seines Oberkleides ^^''1^ d. i. Blüthen, Blumen (Quasten) tra- 

gen,, „auf dass ihr gedenket und thut alle meine Cfebote und 
heilig seyd eurem Gott". 

§. 3. 

Verhälfniss des Mosaischen Priesterlhums s&um Heidnischen, 

Es giebt kein altes Volk, das, wenn anders seine religiö- 
sen und politischen Verhältnisse nur irgend , geordnet waren, 
nicht auch seinen besondern Priesterstand gehabt hätte; vielmehr 
je geordneter und ausgebildeter jene Verhältnisse sind, desto 
liestimmter tritt auch das Priesterthum hervor. Für unsre ganze 
Untersuchung ist es daher in mehrfacher Hinsicht von- Wichtig- 
keit, das Verhältniss des Mosaischen Priesterthums zum heidni- 
schen kennen zu lernen. Natürlich ist hier nicht der Ort, eine 
ausführliche, ins Einzelne gehende Untersuchung über das heid- 
nische Priesterwesen anzustellen; bei dem grossen Umfange des 
Gegenstandes einerseits und den Gränzen des vorliegenden Buches 
andererseits müssen wir uns auf das Allgemeine beschränken, 
und nur nachzuweisen versuchen, welchen Begriff das Heiden- 
thum dem Mosaismus gegenüber mit dem Priesterthum überhaupt 
verband. Billiger Weise berücksichtigen wir dabei vorzüglich 
diejenigen heidnischen Völker, bei welchen sich das Priester- 
thum am vollkommensteh ausgebildet hat, die Inder und Aegyp- 
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ter, ietiztere um 80 mehr, ale man gewöhnt ist, den Aegypti- 
Bchen Priestersfand für das Original des Mosaischen auszu- 
geben 0« { 
Es ist eine ganz verkehrte und unfruchtbare Methode, einie 

Erscheinung, wie das Priesterthnm in der Geschichte der Mensch- 
heit ist, rein auf äusserem Wege erklären zu wollen. So führt 
Z.B. Meiners eine Reihe äusserer, .politischer Entstehungs- 
gründe auf , welche am Ende doch nur darauf hinauslaufen, dass 
nicht Jeder immer die Zeit nnd das gehörige Oeschick gehabt, 
die Götter gebührend zu bedienen, und man darum besondere 
Diener damit .beauftragt habe/''). Mag immerhin ein geordnetes 
Staatswesen erfordern , dass man die Besorgung der religiösen 
Angelegenheiten einem besondern Stande überträgt, so erklärt 
sich doch wahrlich daraus noch keineswegs die Nothwendigkeü 
und Entstehung des Priesterthums ; denn Niemand, der nur einen 
flüchtigen Blick in das Priesterwesen der alten Welt gethan hat y 
wird behaupten wollen , dass es damit nur um die äusserliche 
Bedieuuag der Götter und kunstfertige Handhabung eines reli- 
giösen Ceremoniells zu thun war. Die Thatsache, dass keiner 
Religion das Priesterthum fehlt, weist vielmehr unzweifelhaft 
darauf hin, dass es rein auf religiösem Grund und Boden er- 
wachsen ist. In und mit der Idee Gottes , so unausgebildet sie 
auch i^och seju mag , ist unmittelbar zugleich der unendliche 
Abstand zwischen Gott und Mensch gesetzt, und das ganz un- 
mittelbare Gefühl der Abhängigkeit ist eo Ipso zugleich auch 
das eines relativen Getrennt- oder Entferntseins. Dies Gefühl 
aber existirt wiederum nur unter der Voraussetzung, dass das 
Entfernte sich nicht selbst der Gottheit nahebringen kann, denn 
vermöchte es selbst den Abstand zu heben , so würde derselbe 
eigentlich nie wirklich stattfinden, oder wenigstens nie vollkom- 
men fühlbar werden. Es stellt sich daher mit diesem Gefühl 
nöth\yendig zugleich das Bedürfniss nach Aufhebung des Ab- 



,, l^.^^i^^eTs Geschiebte der Keligg. IL S. 536: „Die Organisation 
des Pnesterordens in Hindostan war schon seit Jahrtausenden dem Prie- 
sterorden in Aegypten und unter den Juden so ähnlich j, dass man noth- 
wendig eine gleiche Entstehubgsart anuehmen muss.*^«^ 8. 539: „Moses 
nchtete den Priestersfcand unter den Juden unläugbar nach dem Muster 
des_Aeg-yptischen ein.^^ Vgl. S. 541; de Wette Archäologie S. 194. 
§. 197. und neuerlichst Pricliard Darstellung der Aegypt. Mytholo- 
gie; übersetzt von Haymann^ S. 347. 
2) Meiriers a. a. 0. S. 521 f. 
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Standes ein, d.i. nach Vermittlung- des Getrennt- und Entfernt- 
seins durch ein Anderes , Drittes , welches die Getrennten zu- 
sammeuhringt, und diese Vermittlung^ eben ist die religiöse 
Grundidee des Priesterthums bei allen Völkern. Religion be- 
zweckt ihrem Jnnersten Wesen nach Vereinigung und Gemein- 
schaft mit Gott, und in so fern letztere einer Vermittlung be- 
darf, ist das Priesterthum der Religion unentbehrlich , ist unmit- 
telbar mit ihr selbst gesetzt; wie daher alle Religionen von jeher 
das Bedürfniss der Vermittlung anerkannt und vorausgesetzt ha- 
ben, so fehlt auch keiner das Priesterthum. Das Christenthum 
selbst, weit entfernt, der Idee des Priesterthums zu entbehren 
oder sie zu verwerfen, hat dieselbe vielmehr zu seineäa eigent- 
lichen Mittelpunkt. Was wir im vorigen §. als das erste, all- 
g'emeine Moment der Mosaischen Priesterthumsidee gefunden ha- 
ben, das Nahen und Nahebringen, ist die allgemeine Grundidee 
des Priesterthums überhaupt •, daher überall und von jeher unter 
dem Priester diejenige Person verstanden wuräe , welche im Ver- 
hältniss zu den Andern der Gottheit nahe steht und eben darum 
Göttliches zu den Menschen und Menschliches zu der Gottheit 
bringen kann , d. i. die Gemeinschaft beider vermittelt. Da das 
Dritte , durch welches die Getrennten zusammenkommen , wenn 
schon im Verhältniss zur Gottheit ein Niederes , doch im Ver- 
hältniss zu den Menschen ein Höheres seyn muss, so galt bei 
allen Völkern das Priesterthum für die höchste Würde, ja nicht 
selten war ihm ein beinahe göttliches Ansehen verliehen. Im 
hohen Alterthum findet es sich daher häufig mit der königlichen 
Wurde verbunden ^) , wobei nicht zu übersehen , dass die Kö- 
nige , wie als Stellvertreter der Gottheit', so auch als Häupter 
und Repräsentanten ihrer Völker betrachtet \^^^rden. Und auch 
da, wo das Königthum vom Priesterthum getrennt war, behielt 
letzteres immerhin jenes grosse Ansehen, so dass selbst die 
Könige sich vor ihm beugen mussten. Es ist ganz irrig, letz- 



1) Vgl. ausser dem bekannten Beispiel Oen. 14^ 18. von Melchise- 
dek Virgil Aeneid. 3y '80: Rex Anius , rex idem hominum Phoehique 
sacerdos, svot-vl Servius sagt: Säne majoriim haec erat consuetudOj, 
7it rex etiam esset sacerdos Del pontifex, nnde hodieque Tmperatores 
pontifices dicimus. — Diogenes Pytiiag. apiid S t o b ä e u ni serm. 46: 
''Avä.yy.a rbv rs'kstov ßa<TiXs'a OTfarijyov rs dyaSov yjjxsv v.at StviatTri^v nai ts^^a. 
— Aristo fcel. Polit. 3^14. l^-'a ij.sv ij vs(fi rovg i^^olnovq -y^Jvouq, aunj 
S' ^v iy.ovTui'j iJ£v ivi ricrt 5' ofiff/^svorg* arqar-^yhi; ya^ -^y yiai omaarv}!; o ßa- 
ö-Asuc Kat Ttüv ir§ds Tovg 3soug viv^tog. Vergl. fltüller Glauben, Wissen 
und Kunst der alten Hindu S. 358 /. Plutarch de Irid. cap. 6. 9. 
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teres für eine Frucht der listigen and anmassenden hierftrchi- 
schen Bestrebungen der Priester auszugeben, der Grund davon 
liegt viel tiefer, nämlich in jener religiösen Idee der Vermitt- 
lung, welche allerdings von den Priestern häufig auf . selbstsüch- 
tige Weise benutzt und missbraucht worden ist. 

Allein die Idee der Vermittlung zwischen Gottheit und Menseh- 
heit ist an sich eine ganz allgemeine und unbestimmte , die ihren 
bestimmten Inhalt erst erhält, je nach der Vorstellung vom We- 
sen der Gottheit sowohl als des Menschen und nach der Auffas- 
sung des Verhältnisses zwischen beiden, d. h. je nach dem ver-- 
schiedenen Grundcharakter einer Religion. Der Mosaismus lehri 
das Wesen der Gottheit nicht nur als Einheit und absolute Maphtj 
sondern vorzüglich dem Menschen gegenüber als Heiligkeit auf- 
fassen, er nimmt den Menschen somit als moralisches Wesen, 
und stellt das Verhältniss zwischen beiden also auch als ein 
ethisches dar, seine Grundidee ist der Heiligungsbund. Das Hei- 
denthum dagegen ist im Allg'emeinen Naturreligion und betrachr 
tet als solche den Menschen vorherrschend von kosmischer Seite. 
([Vgl. I. S. 36 ff.} Es versteht sich daher, dass, wie im Mo- 
saismus das Priesterthum aus jener Grundidee vom Bunde mit 
Jehova hervorgegangen ist und sich darnach gestaltet hat, eben 
so auch im Heidenthum das ge^mmte .Priesterwesen mit den 
Grundideen der Naturreligion genau zusammenhängt. Dies haben 
wir nun an einzelnen Hauptpunkten näher nachzuweisen. 

Das Erste, was der Priester als solcher zu vermitteln hat,' 
ist der Natur der Sache nach die Kenntniss des Gött- 
lichen, nach welcher sich überhaupt das religiöse Verhältniss 
des Menschen richtet. In dieser Beziehung ist der Priester Of- 
fenbarer der Gottheit; er thut ihr Wesen kund, sey es durch 
Symbole oder unmittelbar durch das Wort ^}. Dazu bedarf er 
aber selbst der Offenbarung von Seiten der Gottheit; daher im 
Alterthum überall die Idee besonderer göttlicher Offenbarung , die 
in heiligen Büchern niedergelegt ist, welche als unmittelbar von 
der Gottheit herrührend angesehen werden und das Eigenthum 
der Priester sind. Dadurch ist der Priesterstand im Besitz aller 
religiösen Erkenntniss , die höchste Weisheit ist in ihm nieder- 
gelegt , alle Bildung und Intelligenz geht von ihm aus , er ist 
der Lehrer und Erzieher der Völker. In so fern nun im Hei- 



1) Creuzei; Symbolik I. S. 6 — 14. 
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^hthmri^dle Gottheit alt 4lfer Welt aft* U atnr Ideöttflclrt t^rd^ 
fällt aiich ihre Jieniitiiiss und Offeübarting mit der der Welt und 
Natur in Eines; zusamiöetf; die Weishieit des heidnischen Prie- 
sterthuiös hat daher das Universum, inshesondere den gestirnten 
Himmel, , als die eigentliche Götterwelt und den Typus alles 
Oöttlichen zum <xegenstand , sie beisteht in Erforschung der Ge- 
Betze des Universums, und ihr Ziel ist, das Eindringen in die 
Geheimnisse der Natur. Diesen kosmischen Charakter tragen denn 
auch hekanntlieh sämmtliche Offenharungsibücher der heidnischen 
Völker mehr oder minder an sich; sie beschäftigen sich meist 
mit EöSffiogonie, Zeu^ng, mit dem Innern der Natur iind der, 
Beziehung des Mensch^ auf dasselbe. Das Wissen war darum 
a.uch bei den heidnischen Priestern nicht blos ein in unserm 
Sinne religiöses, sondern zugleich Naturwissenschaft. Besonders 
deutlich tritt dies bei der Aegyptischen Priesterschaft hervor, wo 
Mathematik (Musik}, Astronomie, Arznei-, Thier- und Pflan- 
zenkunde, JBaukunst u. s. w. recht eigentlich zur priesterlichen 
Weisheit^ gehören. Daraus gieng denn sehr natürlich das Ab- 
theilen der Priesterschaft in verschiedene Classen hervor, wie deren 
mehrere Clemens von Alexandria bei Beschreibung einer Proces- 
ßion der Isispriester namhaft macht , wo sie durch einzelne Prie- 
ster repräsentirt wurden. „Voran geht der Sänger (6 coSöq')^ 
der eines von den musikalischen Symbolen trägt. Er ist be- 
stimmt zu empfangen zwei Bücher des Hermes, wovon eines die 
Hymnen der Götter, das andere aber die Regeln des königlichen 
Lebens enthält. Auf ihn folgt der Horoscopus (6 a^oaxosioq')^ 
der in seiner Hand hat das Horologium (die Uhr} und den Palm- 
zWeig, die Sinnbilder der Astrologie. Dieser muss beständig 
ün Gedächtniss haben die Bücher des Hermes von der Astrolo- 
gie, vier an der Zahl. Eines davon handelt von der Ordnung 
der Fixsterne ; ein anderes von den Zusammentreffungen des 
Mondeis und der Sonne, und von ihren Erleuchtungen; die übri- 
gen von den Aufgängen. Es folgt der heilige Schreiber (6 iepo- 
Y^fi^aretxi). Er hat Federn auf dem Haupte und ein Buch mit 
einem Richtscheite in der Hand, ingleichen Dinte und Röhr zum 
Schreiben. Dieser muss verstehen die Hieroglyphik , die Be- 
schreibung der Welt, die Ordnung von Sonne und Mond und 
den fünf Planeten, die Chorographie von Aegypten, die Natur 
des Nils, die heüigea Werkzeuge und Zierrathen, die Maasse, 
und was man beim Opfern braucht. Auf diese Kuerst genannten 



27 

folgte jift iZuge det'BeideiüetQ6aro%tcF%n<ryr^^^ ^^ MääSö 
^er Gerechtigkeit und den Becher zum Trankopfer in den: Hänj? 
den trägt. ■ Dieser weiss alles, was zur höheren Bildung ge- 
hört. ... . Hinter allen Uebrigen geht der Prophet (ö n^ocpi- 
T)??). Er trägt ein offenes Gefäss im Busen. Ihm folgen die, 
welche die Brode tragen. Dieser (der Prophet), als Vorsteher 
des Heiligthums , lernt die zehn sogenannten Priesterbilcher; sie 
handeln von den Gesetzen, von den Göttern und der ganzen 
Priesterzucht ; denn der Prophet ist auch der Aufseher über alle 
Einkünfte* Es giebt überhaupt 42 Bücher des Hermes, die we- 
sentlich nothwendig sind, davon lernen die genannten Priester 
36 auswendig, welche die gesammte Philosophie der Aegypter 
enthalten.' Die übrigen sechs lernen die Pastophoren (ol itotcxo- 
(^öpot), nämlich diejenigen Bücher, die zur Arzneikunde gehö- 
ren, als da sind von dem Baa des Leibes, von den Krankhei- 
ten, von den Instrumenten, von den Arzneien, von den Augen 
und^ zuletzt von den Weibern" i). Vergleichen wir damit den 
Israelitischen Priesterstamm , so ist auch er zwar Vermittler der 
Erkenntniss Gottes , insofern es , wie wir gesehen haben , in seiner 
Bestimmung lag, das geoffenbarte Wort (den „Bund") zu be- 
wahren, darin zu forschen, es aufrechtzuerhalten, kundzumachen 
u. s. w. Allein dies Wort ist als Unterpfand und Ausdruck des 
Heiligungsbundes „Gesetz"; es enthält keine Speculaitionen über 
das innere Wesen der Natur, sondern die Gebote Gottes für sein 
Volk; sein Inhalt ist der Wille Jehova's, des Heiligen , und die 
Veranstaltungen, die er getroffen hat zur Heiligung Israels J 
sein Charakter ist nicht kosmisch, sondern ethisch. Darnach re- 
ducirte sich denn alle Weisheit auf die eigentlich religiöse Er- 
kenntniss , und diese- selbst wiederum war nicht vorherrschend 
speculativ, theosophisch , oder überhaupt nur dogmatisch, son-^ 
dern ethisch und praktisch, so dass selbst in den Schriften, die 
man als Erzeugnisse hebräischer Philosophie betrachten kann, 
Aussprüche an der Spitze stehen, wie: „Die Furcht Jehova's 
ist der Weisheit Anfang, Erkenntniss des Heiligen wahre Ein- 
sicht" (Spr. 9, 10.), oder: „Meiden das Böse, das ist Ver-, 
stand" (Hieb 28, 28.) ^^. Man hat dieses Fehlen der welt- 

, \.^^\^^J^9^^ ^^^^' Strom. 6, 4. p. 757. nach Creuzer's (Sym- 
bolik I. p. 344 f.). Uebersetzung. Vergl. ebendäs. p. 353. und Heeren 
Ideen 11^ 2. S. 129. . 

S) Vgl. Umbreit Commeatar über dieSprücbe Sal. Einlelt. §, 3. 
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llcheii Wissensohaften beim Isräielitischen Volke woM schptf zu 
V* seinem Nachtheil hervorgehqhen , allein sehr mit Unrecht.'^ Die 
Bestimmung dieses Volkes in der Geschichte der Menschheit war^ 
Träger der wahren Religion für AUe zu seyn; es ist das Volk 
der Religion seihst; während die andern Völker jene Wissen- 
schaften zu bearheiten hatten, sollte sich in Israel ausschliess- 
lich der Keim der höchsten Erkenntniss, in der das ewige Le- 
ben selber besteht (Joh. 17, 30j entfalten: dazu war es da, 
dazu war es erwählt. Es ist daher Offenbar eine ganz schiefe 
und verfehlte Apologetik, wenn Michaelis den Vorwurf allzu 
grosser Einkünfte für die Leviten durch die Bemerkung entkräf-^ 
teil will, dass die Leviten „nicht Gfeistliche, sondern die Ge- 
lehrten aus allen Facultäten, und durch die Geburt verbunden 
gewesen seyen, sich den Wissenschaften zu widmen, dafür sie 
80 reichlich besoldet wurden" , und darin dann „Egyptische Eid- 
richtung" findet *). Wer kann nachweisen, dass die Leviten 
auch nur mit Einem von den Zweigen des Wissens zu thun hat- 
ten, die wir eben nach Clemens bei den Aegyp tischen Prie- 
stern angetroffen haben? — Zu der grossen Verschiedenheit 
hinsichtlich der zu vermittelnden religiösen Erkenntniss selbst 
kommt aber noch besonde 's die Art und Weise der Vermittlung 
d. h. der Mittheilung derselben. Die heidnische Weisheit musste 
an sich schon vermöge ihres Objectes (die Gesetze, also' das 
Innere, Verborgene, Geheime der Natur) einen mysteriösen Cha- 
rakter annehmen , sie war und blieb Geheimlehre , ausschliesslich 
nur für den Priesterstand bestimmt, der davon so viel oder viel- 
mehr so wenig, als ihm beliebte, den Laien mittheilte. So bei 
den Magiern , und überhaupt im ganzen Orient ^'). Die Indi- 
schen Offenbaruugsbücher durften nur und allein vom Priester- 
stamme gelesen und erklärt werden: siedendes Oel, sagt das 
Gesetz, soll dem in den Hals gegossen werden, der sich dieses 
Vorrecht anmasst ^'); ihre religiösen Lieder vertrauten die Brah- 
manen nicht einmal der Schrift an, um sie ja nicht unter das 
Volk kommen zu lassen *). Eben so waren die Hermesbücher 
in Aegypten nur den Priestern zugänglich und blieben für immer 



1) Michaelis Mosaisches Keclit I. §. 52. S. 320. 

S) Cr eu 25 er Symbolik^ dritte Ausg, I. Heft 2. S. 188. 

3) Ritter Erdkunde von Asien IV^ 1. S. 927. 

4) de Wette Vorlesungen über die Keligioa S. 302 f. 
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dem Volke verschlössen j,., das Geheimnissvolle der Aegyptischen 
Priesterweisheit ist spruchwörtlich geworden, die Schrift sogar 
war eine Geheimschrift. Ja innerhalb der Priesterschaft selbst 
war das Wissen wenigsf;ens relativ, ein geheimes ; es gab ver- 
schiedene Grade, die besondere Weihen nöthig machten. Daher 
die Classeneintheilung der Priester, im Orient meist eine, dreir-; 
fache, wie bei den Persern, wo die erste die Herbeds oder Lehr- 
linge , die zweite die Mobeds oder Meister, die dritte die Destur ^r 
Mobeds, die Altmeister oder die vollendeten Meister umfassteJi]);. 
ähnliche Classen finden sich auch bei den Brahmanen *), ; und 
besonders in Aegypten ^). Bei den Israeliten hingegen ruhte; 
das Priesterthum mit dem; Laienthum auf;, gleichem Grund und 
Boden, nämlich auf dem Bund oder Gesetz Gottes : daraus sind:, 
beide hervorgegangen, darum gehört es auch beiden an , dein.; 
Priesterstande wohl in besonderem und engerem. Sinne, aber. die-; 
ser engere Besitz besteht gerade darin,, dass sie es nicht allein 
besitzen., sollten, es war ihnen vielmehr zum Aufrechthalten., 
Kundmachen und Verbreiten anvertraut. Levi war daher .nichts, 
weniger als ausschliesslit^^J^er- Besitzer aller Weisheit,- sondi^rn 
nur, Vermittler der Kenntniss, und des Verständnisses des ffeof-r. 
fenbarten Gesetzes bei den andern StÄmmea; das ^ ganze VplJkf 
war ein heiliges, darum sollte auch das. die Heiligung bezwek*« 
kende Wort und Gesetz das ganze Volk durchdringen; zu soi^Ti 
gen , dass es Eigenthum des ganzen ; Israels bleibe , war Levi'ß, 
Beruf und Bestimmung *}. Und wie im Verhältniss Levi's;zum, 
Volke von keiner Geheimlehre die Rede ^seyn kann , so,, findeti 
sich auch innerhalb des Priesterstandes keine- Spur von einer. 
Classeneintheilung je nach verschiedenen Weisheitsgraden. ;Da-i 
her auch die in der ganzen alten Welt einzige Erscheinung- des , 



ty.Creuzev n. a. P.S. 187. :; .k ?. 

S) von Bohlen das alte Indien II. S. 14. ,^ .:,: 

3) C!re uz er Symbolik, zweite Ausg. I. S, 253. , 

^) Im Allgemeinen haben dies selbst solche bemerkt^ die sonst das 
Mosaische Priesterthum mit dem heidnischen cünfundiren.' So sagt Mlei- 
ners (krit.. Gesch. der Religg. IL, S. 568.): :„Im Alterthum waren die , 
Juden das einzige Volk, unter \yeJchem die Priester das Gesetz Mpsis . 
alle sieben Jahre öffentlich vorlesen und auslegen mussten.^*^ Unter 
welchem alten \oIke hätte der. Kanon entstehen können, tien uns^; dtej; 
Tradition aufbewahrt hat:.^^^^{^.,pJ?,.i?^J ]nDp piSÄ'n DDnyDhn -T^im 
i.e, Spurius discipulus sdpieniis aestimandus est prae sacerdote magno , 
si stt tndoctus: cf. Maimönid; Thalm. thorah. 'per; 3. Leidecker dfö 
republ. hebr. 10. eap. 1. p. 575. .Krumholtz sacerd. Ebr. 1, 2. 
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^^phetenttitiffls j dftB M^iit ntff kein seigenflicfi fliiesterllibiies In-' 
ßtitut war j sondern dein Priesterötand eher oft gegenüberstand. 
Ba allen Stämmen konnten iPropheten aufstehen , nnd die prophe- 
tische iiiteratut des hehräischen Volkes ist darum allein schon - 
ein unwiderleghärer Zeuge der grossen Kluft zwischen dem^Mo- 
SMSchen und heidniseiieh Priesterthum/ ^ ^ : ; ; . ■ ^ 

Nicht aher nur die Kenntniss der Oottheit hat das Pfiester- 
thuih'zu vermitteln, sondern auch ihr Sein und Lehen, diö 
priesterliche Vermittlung hezwectt Lehensgemeinschäift mit der 
Gottheit. Der Mosäismüs nun, indem er das Wesen Gottes dem 
Meüschen gegenüher als Heiligkeit fasst, setzt auch das düribtt 
die Gemeinschaft mit Gott zu erhaltende liehen in die Hieiligüng i 
diese zu vermittelii, also das dem Willen Gottes Eritg'egänge- 
setzte, die Sünde und üebertretung aufzuheben, zu tilgen, daztf' 
ist der Priesterstand da, der darUm, wie der heilige und' heili^ 
gende, so auch der Stand des HeUs und Lebens ist j wie wii:' 
gesehen haben. Dem Heidenthum dagegen, welches dias Wieseit 
dcir Gottheit mit dem der Welt identificirt , ist die Idee d^r ab«^ 
fifoluten göttlichen Heiligkeit so gut M'6 völlig fremd, es fasst 
darum auch Weder die Entfernung vom Göttlichen als reinte Sünd-^ 
häftigkeit, noch die Gemeinschaft mit Gott als Heiligung Maüf^ 
die Vermittlung zwischen 'Gottheit und Menäch kann demnach 
auch' keinen rein ethischen Chiarakter tragen, sondern i/at"Hvie 
die •'Entfernung , derA bstand und die Vereinigung , vdrhoirrschend 
kosmische Form , welche überhaupt die der heidnisclien Ethik: ist 
(si L S. 36.). Sind die Götter des Heidenthums zuletzt doch 
nur Natur- und Weltmächte, so kann auch die Vermittlung der 
Verbindung und Vereinigung mit ihnen nichts anderes seyhy als 
eint Zurückbringen in das reine, vollkommene Naturleben^' dasf 
als irgendwie gestört oder mangelhaft gedacht wurde, ein Wie- 
derherstellen der unterbrochenen Harmonie der Welt und Natur. 
Dieser kosmische Charakter , den die Vermittlung ini Heidenthum 
hat, zeigt sich deutlich theils "in den Vorstellungen vom Ur- 
sprung und VVesen des Mittler- oder Priesterstandes,' theils iw. 
dem Priester- oder Vermittlungsgeschäft selbst. ' Die Priester-- 
t^ie in Indien und Äegypten ist darum Vermittler y weil sie in 
ihrem kosmischen Dasein und Leben der unmittelbarste , ■ erste 
Änsfluss der Gottheit selbst, ihre beständige VerköiTpertirig tLM 
Individnalisirjing ist. ^ Die. ganze Welt ist ein Emanationssystem ; 
mit dem Grade der weitem Entfernung vom ürquieH des Seins 
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Mtl ancli 1^ tieferer Grad der VersohtimmeraQi^ ein ; das Areites 

eatf ernte Wesen kann alber aus dieser Versehlimmerang nur höi*^ 
auskommen durch stufenweises Emporsteigen in der WesenM- 
ter. Nach Indischer Ansicht zerfällt die ganze WeJtzeit in vier 
Yuga's oder Weltalter, welche nach den Zahlen 4. 3. 2. 1. m 
omg^kehrter Progression tiefer sinken und sich verschlimmern ^3 j 
ihnen ganz parallel zerfjillt die Indische Menschenwelt in vier 
Kasten, welche in derselben umgekehrten Progression der Ver^* 
schlimmerung und des Sinkens auf immer, tiefere: Stuf e zu ' em^i, 
ander stehen; ohenan steht die Priesterkaste, die nicht hur aM 
6,118 Brahma's Haupt entsprungen dargestellt wird, während' diet 
andern Kasten aus den untergeordneten Körpertheilen kommen y, 
sjsndfern auch die veri:örperte Gottheit seihst ist ^}. Jeder Brab-^ 
mane heisst als solcher Tvija d, i. der zweimal Geborene, Wier.i 
dergehprene , was seinen ersten und Hauptgrund darin hat.j 
„dass die nach dem irdischen Tode ^ durch cmancherlei Thierfor-*; 
men. und Naturstufen des. Daseins hindurch gehende .und. wai»ri< 
4ernde Seele, in gewissen Fällen j nachdem sie ihreÄ ;Tor^e^* 
schriehenen Kreis aller diescsr verschiedenen Daseinsformen durch* ^ 
laufen ha^e, dann zur besondern Belohnung zum zweitenmalei 
auf diese Welt zurückkehre und in dem BrahmaneDstamm ge-. 
boren werde" ^}. So steht hier das Priesterthum und die Idee 
der Vermittlung in dem unzertrennlichsten Zusammenhaiig^r mtt; 
der, ganzen Weltanschauung und mit den beiden charÄkteristisc& 
heidnischen Grundlehren von der Emanation und der Selenwaäi«^ 
derung.. Ganz ähnlich verhält es sich auch in Aegjrpteni-: Die 
Prießterkaste ist Ausfluss und Incarnation der höchsten Aegyp*- 
tischen Gottheit, des Hermes *), dessen Idee ia dem genauesteik 
Zusammenhang mit der Lehre von der Seelenwanderung' stehtfv 
er führt den Namen ■f^v^oTtoftnöq d. ,i. Eührer und LeiteEi der 
Seelen bei ihren Wanderungen ^). Was sodann das ■ ¥ermitt-" 
luugsgeschäft betrifft, das sich auch im H«identhum. im Opfern 
concentrirt, sp können wir uns zwar hier noch nicht auf eine 
Nächweisung des Zweckes, und; W^eas dieser Handlung? ein- 



1) von Bohlen das alte Indien II. S 293. 

.8) Baur Sjmbolik n . 3. S. 306 f. Stuhr ^eligionssysfceme des 
Orients S. 102. » * - j . - 

8) Fi«, von Schlegel PWlosophie der GescMchte LS. 148. 

4) Hug ülier den Mythus der her. Völker der alten WeltrS.268i 

5) Ba u r 8ymboHfc tt^ 1. g. 48. G re n z er Symbolik 1. S. Ö77; 
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lassen, ~ es wird sich aber unten zeigen , wlie die fieidhisclien 
Opferideen in der genauesten Beziehung" zum Lehen der Welt 
undNatür stehen. Sehr deutlich liegt dies- besonders in dem 
Indischen Hauptopf er Asmaveda zu Tage, ingleichen bei- dem 
Persischen Stieropfer, wovon unten ein Mehreres ; in Äegypteh, 
wo die Thierwelt als verkörperte Götterwelt betrachtet wurde, 
zeigt es schon die Wahl der Opferthiere: den guten Göttern 
Osiris -(Sonne, Nu) und Isis (Mond j Erde) wurden die Thierc 
geschlachtet , in denen Typhon , die zerstörende , Tod und ün- • 
heil ibringende Gottheit verkörpert gedacht ward. Obwohl im 
Heidenthum das sittliche Bewusstsein niemals ganz untergegatt- 
gennist, und sich auch beim Gefühl des Abstandes und dier' 
Trennung vom Göttlichen immer noch mehr oder weniger gel- 
tend gemadit hat, so ist es doch bei den eigentlichen Sühn- 
opfern, wie wir sehen^werden , nicht um Aufhebung der Schuld 
und üebertretung als solcher zu thun, sondern um Abwendung 
gewisser Naturübel' und Plagen, um -Begütigung der erzürnten 
Naturmächte, und Wiederherstellung des gestörten Verhältnisses 
mit ihneuw- Man wird kein Volk der altferi Welt nennen köiinen,' 
bei dem, wie-b<Bim;Israelitischen, das ganze priesterliche Ver- 
mittlungsgeschäft sich zuletzt auflöst in der Einen Handlung^ 
der TSüHdentilgung' ■ und ' Heiligung des ganzen .Volkes , ' welche 
derr A'^lizieht'f in welchem, wie das ganze heilige Volk, so ins- 
besondere., der heilige i Stamm und Stand sich concentrirtf der 
Hohepriester. lij^' ; 

\:i\ Bel-den meisten Völkern des Orients, besonders aber iü lii- 
dien und Aegypten war der Priesterstand ein durch Geburt und - 
Herkunft abgegränzter , das Priesterthum war übera;!! 'durch 
Erblichkeit bedingt.' Man hat vorzüglich um dieses Punktes 
willen das. Mosaische Pdesterthum mit dem heidnischen auf 'gleichie 
Linie, gestellt, und spricht daher gewöhnlich von der Israeliti- 
schen Priester - Ka s t ef. So scheinbar hier allerdings die Aehn-^ ^ 
lichkeit ist, .zeigt öie sich doch bei genauerer Betrachtung- nur 
als-ieine rein äussere, während dem Princip nach eine Grund -- 
und Wesensverschiedenheit obwaltet. Das Kastemyesen der ^Iten 
Völker hängt genau mit ihrer ganzen religiösen Weltanschauung 
zusammen.' Das Göttliche in und an der Welt offenbart sich 
darin, dass Alles vom Gfössten bis zum IQeinsten abgegränzt, 
abgemessen., geregelt und geordnet ist ; das Universum ist da- 
her auch der Urtypua aller Regel- und Gesetzmässigkeit j Ord- 
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Hang und Harmonie ülberhaupt. Sollte ein Reich nna Volk den 
Typus der Gföttlichkeit und damit die Bürg-schaft sdines 'Beste- 
hens haben, so musste es auch jene urbildliche Ordnung und 
Gesetzmässigkeit irgendwie an sich darstellen ; d^e ; chaotische 
Masse musste in sich abgegränzt und abgeschlossen, geordnet 
Und geregelt seyn, daher denn, wie schon oben bemerkt wurde, 
die Volkseintheilungen nach denjenigen Zahlen, welche in der 
Anordnung des Universums hervortreten, bald nach der Vier , 
als Zahl der Elemente, Weltgegenden und; Zeitpenoden, als 
Ordnungszahl überhaupt (L S. 159. 161. 167.3, {bald nach der 
Sieben, als Zahl der Planeten, durch deren Bewegning- die Welt- 
harmonie T)edingt ist (I. S. 193.) , bald nach der Zw^lf , als Zahl 
des Zodiacus, innerhalb dessen die Sonne ihren i^auf jährlich 
vollendet und der aller Zeitordnung zu Grunde liegt (I. S. 203 
f.). Da aber nun der Charakter jener urbildlicheii Anordnung 
des Universums Nöthwendigkeit , ünwandelbarkeit und Unabän- 
derlichlceit ist , so musste auch die nachbildliche Anordnung den~ 
selben Charakter tragen, söUte sich anders in ihr, das Göttliche 
in seiner Eigenthümlichkeit reflectireii; und diesen Charakter 
konnte sie nicht anders erhalten und treuer bewahren', als da- 
durch , -dass die verschiedenen Stände , Stämme ,< Kasten durch' 
Geburt und Herkunft abgegränzt und abgeschlossen waren, in- 
dem eben darin jene allgemeine, das Universum durchdringende 
Naturnothwendigkeit am treuesten sich abspiegelte r^). Waren 
nun wohl; auch alle Kasten und nicht blos die der Priester erb- 
lich, SQ durfte doch gerade dieser, die der Gottheit besonders 
nahe stand und also, auch vorzüglich Repräsentant des Gött- 
lichen d. i. -der un^vandelbaren Ordnung und Abgränzung war, 
die Erblichkeit am wenigsten fehlen, und in der That tritt sie 
auch hier iam schärfsten hervor, indem der Uebertritt in die Prie- 
sterkaste,' "wenigstens in alter. Zeit ganz unerhört ist, »während 
er, wenn -.auch mit grossen Schwierigkeiten und äusserst selten, 
b^i den andern Kasten stattjßnden konnte. Ganz anders verhält 
es sich dagegen mit der Erblichkeit des Priesterstandes im Mo- 



1) de Wette Vorlesungen über die Religg. S. 289. sagt in dieser 
Beziehung sehr treffend : 3^ Wie die Gestirne > die man verehrfc, in uu- 
wandelbaren Bahnen ihren Lauf vollenden , wie die Jahreszeiten und 
mit ihnen die Naturerscheinungen einen regelmässigen Wechsel beobach- 
ten: so steUt sich auch das Leben der Völker, welche diesen Natur- 
dienst haben, iß grossen, unwandelbaren Ordnungen fest." 

' ' '^ ■■ 3 
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saismus; \EPhl sollte auch hier gemäss dem Wesen 4er ganzea 
alttestamentllchen Oekonomie das Prxesterthum ausserjiälb 4^?: 
Bereiches menselilicher Wahl und WUlkür stehen., in sich ah^. 
geschlossen seyn und den Typus äusserer Nothwendigkeit au sicli 
tragen; allein- diese Nothwendigkeit ist nicht starre Ä^aturnotfe: 
wendigkeit ^1 nicht das blinde, unpersönliche Fatum , soijdern hat. 
ihr Priacip gewissermassen in der Freiheit selbst, in dem freien 
Rathschliiss i,^ in der Erwählung des persönlichen, über die Natur, 
und ihre Nothwendigkeit unendlich erhabenen Gottes , der da 
spricht: „Wen Ich erwählen werde, dess Stab wird blühen. 'A 
Wie Er frei; das Volk Israel aus allen Völkern zum; Priester- 
volke erwäMet hat, so auch aus allen Volksstänimen Lcat zuul 
Priesterstamnf. Während die heidnischen Priesterkasten absolut 
vom Volke geschieden sind und bleiben, und den andern Kasten 
nidit entfernt irgend priesterliche Rechte oder Würden zukonj- 
men , ist bei den Israeliten das gesammte Volk ein y, Reich der. 
Priester", und das Priesterthum ruht hier mit dem Laienthum 
auf demselben Grund und Boden; die Erwählung Aarons und? 
der Leviten ist nur graditativ verschieden von der des ganzen 
Volkes, dem Wesen nach aber fällt sie mit dieser zusammen, 
was nie genug heri'orgehoben werden kann. In der Geschichte 
zeigt daher auch das Israelitische Priesterthum niemals jene starre 
Nothwendigkeit und Abgeschlossenheit, wie das heidnische; die 
Priester durften mit Weibern aus andern Stämmen sich vereh- 
lichen ^3, und in Nothfällen konnten auch Nichtäaroniten prie- 
sterliche Geschäfte vollziehen, üeberhaupt war das Verhältniss 
des Priesterstammes zu den andern Stämmen ein ganz anderes, 
als das der heidnischen Priesterkaste zu den andern Kasten; 
letztere wären ersterer durch die Geburt schon untergeordnet , 
ja unterworfen, während, wie selbst ein Gelehrter gesteht, des-v- 
sen Vergleichungen doch sonst immer zum Nachtheil der Israe- 
liten ausfallen , „ der Priesterstand der Israeliten insofern ganz 
anderer Art war , als er keine Unterwerfung der übrig'en Stämme 
forderte" '*); im Gegentheil hieng er eher von den letztern ab, 
und nimmer hätte sich in Israel das Prophetenthum gestalten 
können, wäre der Priesterstand eine Kaste gewiesen, wie im 
Eeidenthum, Sehr bemerkenswerth endlich ist auch das ver- 



13 Reland Anfciq. sacr. II, 4^ 9. 

S) von Bohlen das alte ImUen II. S. 18. 
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sefiiedfeüe VerMltnisä innerhalltJ' des Priesterständes' selbst. Bei 
den Israeliten CO QceilMil; sich das gesamnit'e Volk der Priester 
zuerst in Einem Stamm , dann iil Bine¥ Familie , zuletzt in Ei- 
nem Individuum, dem Haupt oder Erstgeborenen dieser Familie , 
welcher StellA'-ertreter der jiiriesterlichen Gesammtheit ist und als 
Einer dem Einen Gott vermittelnd geg'enüh ersteht. Ein derarti- 
ges Verhältniss findet sich aber bei keinem heidnischen Volke. 
Die Brahmanische Priesterkästö weiss von keiYiem Hohenpriester- 
thum ; „ durch Geburt , sagt ein zuverlässiger Kenner , sind alle 
Brahmanen einander gleich ; nur persönliche Eigenschaftett, Fröm- 
migkeit und Wissenschaft konnteh eiiieh Vori^u^ begründen. Diese 
Religion hat niemals, wie die [spätere] Buddhistische, eine geist- 
liche Oberherrschaft, ein Hohes - Priesterthum oder Patriarchat 
anerkannt " ^3- Es gab nur Lehr - und Altersklassen : die Weihe 
durch den geheiligten Gürtel für die erste Klasse ward vom 8. 
bis lä. , für die zweite im 33., für die dritte im 24. Jahre er- 
theilt/*). Eben so weiss aUch die Aegyptis che Religion von 
keinem Hohenpriester , in welchem sich der gesammte Priester- 
stand, geschweige denn das gesammte Volk concentrirte, oder 
der dasselbe repräsentirte. So wenig die Aegypter Einen per- 
sönlichen Gott hatten , so wenig auch Einen Priester nur als 
Mittler der Gesammtheit; Jeder Tempel vielmehr hatte," wie sei- 
nen besondern Gott, so auch seine besondere, nur für den Dienst 
dieses Gottes bestimmte Priesterschaft mit einem Oberpriester an 
der Spitze; in Aegypteri gab' es somit so viele Oberpriester, als 
Götter und' Tiempel; jede besondere Priesterschaft erbte in den 
Familien fort, und" war eiiie in sich geschlossene; die Oberprie- 
ster waren erbliche Fürsteh mit grossem Eändereibesitz ; inner- 
halb jeder besondern Priesterschaft gab es, je nach der ver- 
schiedenen Beschäftigung oder nach dem Grade dfer Einvsreihüng 
in die geheime Wissenschaft,, verschiedene Klassen, deren wir 
öbeSi schon gedacht; das ganze Verhältniss war ^ ein eig'entliches 
Ordensverhältniss '3. Wie ists möglich, hierin das Originär des 
Mosaischen Priesterstandes zu erkennen? 

So viel mag hinreichen, um vor der Hand im Allgemeinen 
die totale Verschiedenheit des Mosaischen Priesterthuras seirieffi 



1) A. W. von Schlegel Indisctje Bibliothek II. S. 466; 

23 von Bohlen a. a. 6. S. 14. 

3) Creuzer Symbolik I. S. 253. Heeren Ideen 11, 2. S. 127 C 
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BegTijQf nnd' Wesen nach von dem heidnischen 4arz.uthun ; bei 
Vergleichung des Einzelnen in den folgenden Kapiteln wird sich 
uns das Bisherige vielfach bestätigen. »i 



ZWEITES KAPITEL. 

AeusseriicJbe Gerechtsame und Erfordernisse 
( des Cultuspersonals. 



[Gesefzliche Bestimmungen. 

JJie übersichtliche Zusammenstellung sämmtlicher das Cultds- 
personale betreifenden Verordnungen haben wir im vorigen §. 
mit denjenigen begonnen , welche sich auf äusserliche, leib- 
liche Verhältnisse beziehen. Was dort nur im Allgemeinen 
angegeben worden , ist hier im Einzelnen näher zu erörtern. 

I. Gerechtsame. Da der Stamm Levi kein Grundeigen- 
thum haben sollte, gleich den übrigen Stämmen (Num. 18, 20.), 
so wurde auf andere Weise für Lebensunterhalt und Wohnort 
gesorgt; über beides giebt das Gesetz folgende Bestimmungen: 

1. Lebensunterhalt, a) Nach Lev. 27, 30 — 33. vgl. 
mit Num. 18, 21 — 32. erhielt der ganze Stamm Levi den 
Zehnten itoPÜ^ ')v..iind zwar V"l?n "'"'SS V'^^H pn-T^ d- i- 
von Feld -, und Baumfrüchten , was Einige , auf eine Talmudi- 
sche Regel sich berufend, so verstehen wollten, dass Alles, was 
nur der Boden hervorbringe, auch die kleinsten Gartengewächee 
veizehntet werden sollten *): offenbar unrichtig. Etwas gezwun- 



1) Vergl. Ugolini Thes. Ant. XX, worin ausser der Hauptsclirift 
Hottinger Comment. de Decimis Hebraeorum, auch die v^erschiedenen 
Talmudisch -Babbinischea Schriften über den Zehnten, und Spencer 
diss. de solutione Primit. et Decimarum. — Carpzov Appar. crit. An- 
tiq. p. 619 sq. 

2) JalJcufc fol. 200. 3: Omne esculentum, quod custoditur et ex 
terra capit incrementa, decimis est obnoxium, Vergl. Reland Antiq. 
sacr. III j 9 . 2. 
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gen erklärt Carpziov: alles, was der Mensch säe und pflanze, 
solle der Zelintal)gal)e unterworfen seyn, im Gegensatz gegen 
das was frei von selbst wachse. Besser versteht man mit Mai- 
-monides, Jarchi, Aharhanel und vielen christlichen Ge- 
lehrten unter dem „Säamen des Landes" das Getreide , und un- 
ter der Baumfrucht Most und Oel ^). Dieser Zehnte konnte auch 
in Geld bezahlt werden, dann musste man aber ausser der den 
wahren Werth betragenden Lösuhgssumme noch den fünften Theil 
derselben weiter hinzuthun. : Ausser diesem vegetabilischen er- 
hielt der Stamm licvi auch einen animalischen oder Blutzehnten, 
nämlich von 1{< 1221 HpS, sodann von „allem, was unter dem 
Stabe durchgeht", d. h. von allem HeerdCnvieh, also Rindern, 
Schafen und Zieg'en, welche Thiere allein auch als Opfer dar- 
gebracht werden durften ^^. Das Heerdenvieh pflegte bei den 
Alten überhaupt Morgens und Abends von dem Hirten mit einem 
Stabe , womit er die einzelnen Thiere berührte , abgezählt zu 
werden. Daran ist hier zu denken, da ja das Verzehnten ohne 
Abzählen nicht geschehen konnte. Die LXX übersetzen daher 
unsre Stelle: näv , o dv diil^ij et» tw äpiÄfirä (i. e. in nume- 
lando') vno Ttiv pdßduy Auch Äbenesra erklärt niJ1"in DZII2? 
i. e. virga pasloris. Einige Rabbinen , denen auch neuere Ge- 
lehrte beistimmen, glauben, das je zehnte Thier sey beim Ab- 
zählen von dem Decimator mit einem rothen Strich bezeichnet 
worden, und darauf bezögen sich jene Worte. Bochart hat 
das Unrichtige dieser Annähme nachgewiesen - ^). Ausdrücklich 
bemerkt die Urkunde noch, dass das zehnte Thier müsse an- 
genommen werden, „wie gut oder schlecht es sey"; jeder Um- 
tausch war verboten, und wenn er doch statt hatte, so mussten 
beide, das abgezählte und vertauschte Thier abgegeben werden. 
Uebeiiiaupt scheint es, dass der Blutzehnte gar nicht gelöst wer- 
den sollte. — • Von dem Gesammtzehnten , welchen die Leviten 
erhielten, hatten sie wiederum den Zehnten an die Priester ah- 



1) Mai Hl 011 id. Hilc. inaas. 2,6: Quamvis olera sint cibus homi- 
nis, tarnen illci decimationi non sunt oOnoxia, nisi ex sapientum decre- 
Vr/- 9««« dictiwi est Beut. M, 22. de deQirna proventus seminis tuL 
Hot idj qußd proventus nomine venit et Imic simile , intelliyendum est, 
sed olerftsub hoc non inteUiynntur. Cf. Ab:iibauei Coiuineut. in Leg. 
fol. ^hO. 1. , Jarchi Comment, in Lev. 37, 30. 

2) K. Becliai Ju Leg. fol. 123. 3: nos ex sacvificioriim natura 
Otsctmus y quaenam animalia obnoxa fuerint decimationi. 

3) Bochart Hieroi«. 8^ 44. I. i?. 459. 
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zugeben, worunter -ajder nnriehtlg Einige den von den ftabbiaen 
80 beuauaten „zweiten Zehn.teöif' "»^^ ■'^0]?ö verstanden wissen 
wollten *). Allerdings spricht das Gesetz noch von einem ari- 
dem Zehnten, es ist dies aber jener, welcher ausser dein ge- 
wöhnlichen alle drei Jahre abgegeben werden musste. Das dritte 
Jahr hiess daher. geradezu das Zehntjahr. Dieser ausserordent- 
liche Zehnte wurde zu festlichen religiösen Mahlzeiten verwen- 
det, an denen wolü auch lieviten, jedoch besonders Wittwen, 
Waise u. s.w. Theil hatten. Deut. 12, 6 f. 14, 22 f. 15, 19 f. 
26, ±2 f. Die genaueren Bestimmungen über diesen Zehnten ,. 
so wie sein Verhältniss zu dem gewöhnlichen gehen uns hier 
nicht weiter an, da wir keine Untersuchung über das Israelitir 
sche Zehntwesen überhaupt anzustellen, sondern nur den ordent" 
lichen und gesetzlichen Unterhalt des Cultpersonals anzugeben 
haben, r-r- ft) Den Priestern allein fielen ausser dem Zehnten 
vom, Zehnten die Erstlinge der Laodesproducte j rT^ISJJ^I? 
D'''^'1!D«1 ^3, und zwar natürliche, rohe, als Getreide, wie zu- 

liereitete , künstliche , als Oel und Most, zu. Die Quantität war 
unbestimriit und wahrscheinlich dem freien Willen eines Jeden 
tiberlassen. Ex. 23, 19. Lev. 2, 14. 23, 17. Num. 18, 11 f. 
Deut. 26, 1. Auch alle Erstgeburt n"103 gehörte ganz 
oder theilweise den Priestern; die von Menschen wurde in allen 
Fällen ausgelöst, und zwar durch ein von den Priestern zu be- 
stimmendes Lösegeld, welches jedoch nie mehr als fünf Seckel 
Silber betragen durfte ; die Erstgeburt vom Heerdenvieh wurde,, 
wenn sie fehlerlos war, in der Zeit vom achten Tage nach der 
Geburt bis zum Schluss eines Jahres, zum Opfer dargebracht, 
wobei dann ein TheU dem Priester zukam; hatte sie einen Feh^ 
1er, so musste sie dei^ Priester geradezu überlassen werden. 
Num. 18, 17 ff. Lev. 27, 26. Deuter. 15, 19. Die Erstgeburt 
endlich von unreinen Tbieren, wie von Pf erden , Kameelen , 
Eseln , wurde mit einem reinen Thiere nach Schätzung der Prie- 
ster gelöst, mit Zulegung des fünften Theiis des Werthes; im 



1) Vgl. Leid eck er de republ. Hebr. 10^ 6. p. 600 sq. 

&) Vgl. ügolini thes. Ant. XX, worin die Talmudischen Tractate 
p, 970 sqq. , uad XVII, worin Grüner de oblatioue primitiaruni. Wi- 
ner Real-W.ß. I. S- 402. und die dort angefiihrten Schriftstelle''. 

3) Vgl. ügolini 1. c. XIX. p. 1320 sqq. Hotfcinger de primoge- 
iiitis, Marb. 1711. Win er bibl, Beal-W.B. I. s. 401 f. und die dort 
iHDgeföhrten ScbriftisteHer. - ■ 
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Fall sie nicht gelöst worden, wnrde sie getödtet. Nutn. 18, 15. 
Ex. 13 11? ff- Ausser diesen mehr regelmässig-en und ständi- 
gen Einkünften erhielten die bei einzelnen Opfern functioniren^ 
den Priester bestimmte Theile des Opfers je nach der verschie- 
denen Opfergattung. Nur von den Sündopfern für den Hohen- 
priester oder das ganze Volk, welche ganz und gar verbrannt 
wurden, bekamen die Priester nichts. Gelegentlich der Opfer 
haben wir diese Theile genauer anzugeben. 

3. Wohnort. Nach NUm. 35, 1 — 8. erhielt der Stamm 
Levi zum Wohnen CnSliJ?) in^ Ganzen acht und vierzig 
Städte D''")p, welche die übrigen Stämme, und zwar jeder 
nach dem Verhältnisse seiner Grösse und seines Besitzthums, 
abtreten mussten. Die Aaroniten oder eigentlichen Priester be- 
kamen davion dreizehn,^ die Kahathiten zehn, die Gersoniten drei- 
zjehn , die Marariteh zwölf. Ueber die geographische Lage die- 
ser Städte haben wir hier keine genaucFe Untersuchung anzu- 
stellen , eine solche gehört in die biblische Geographie > ^^^ 
so viel ist zu bemerkeö, dass die Städte der Priester in den 
Stammgebieten sich befanden , welche dem Cultusorte zunächst 
lagen. Sechs von der Gesammtizahl der Städte dienten zu Asy- 
len für unvoisätizliche Todf schlager , welche , wenn sie^ vor der 
Blutrache geschützt seyii wollten, darin bleiben mussten bis zum 
Tode des Hohenpriesters; drei dieser Asyle lagen diesseits und 
drei jenseits des Jordans. Nmn. 35 , 9 — 34. Zu jeder der 48 
Städte sollte aucli ein Gebiet kommen, dessen Grösse dahin be- 
stimmt wird, dass es auf jedei- seiner vier Seiten 2000 Ellen 
maass ; die Stadt selbst lag in der Mitte. Sehr schwierig ist 
es, die beiden Verse 4 und 5 mit einander in Einklang zu brin- 
gen, und man wird leicht versucht, mit den LXX auch V. 4 
statt JTjb^^ wie V. 5 □"'S'PJ^ zu lesen. Rosenmüller hat diese 
Schwierigkeit nicht unglücklich so gelöst , dass von den Mauern 
jeder Stadt bis zur äussern Gränze des Gebiets eine Entfernung 
von 1000 Ellen ,. jede Seite des Gebiets selbst aber 3Ö00 Ellen ge- 
wesen sey, in welchem Falle man dann &V^ beibehalten kann 2). 



1) Vgl. von Bohlen Genesis S. 456 X 

2) Bosenmüller Schol. in Niim. Excürs. 3 : T)e maguitudiae sub- 
urbauorum iirbiunv Leviticarum/ill. p. 447 — 458. Vgl, Vater Corä- 
mentar iibqr den p'entateüch III. S. 199. Dö derlei n Theol. ßiblioth. 

IV. vS. 737. ■ . ' . 
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Mag man sich dieAbtheilnng und Grösse denken, wie map will, 
immer bleilbt die Form des Quadrates für das ganze Stadt- 
gebiet. 

n. Erfordernisse. Ausser dem bereits besprochenen Er- 
forderniss der Abstammung von Levi und Aaron verlangt das 
Gesetz an das functionirende Cultuspersonale ein bestimmtes Al- 
ter und eine gewisse Leibesbeschaffenheit. 

1.. Alter. Gleich auf die Erzählung von der feierlichen 
Installation der Leviten lässt die Urkunde eine Verordnung fol- 
gen (]Num. 8, 23 — 26.)? wornach jeder derselben, wenn er 
ein Geschäft am Heiligthum verrichten sollte, nicht unter 25 und 
nicht über öO Jahre alt seyn musste. Dagegen' bestimmt Num. 
4, wo einer jeden Levitischen Familie ihre besondern Geschäfte 
beim Heiligthum angewiesen werden', als Dienstalter das 30ste 
Jahr bis zum öOsten. Vgl. V. 3. 23. 30. 47. Die Vereinigung 
dieser beidein Angaben ist etwas schwierig , eine absolute Un- 
vereinbarkeit aber, wie' sie die neuere Kritik behaupten möchte *), 
kann ich nicht zugestehen. Denn angenommen, dass Kap. 8 
einen andern Verfasser habe, als Kap. 4, so musste doch der 
ßammler beider Verordnungen , der jedenfalls uralt ist , sich bei 
Kap. 8 erinnern, dass Kap. 4 eine andere Bestimmung gegeben 
war , ohne darin einen Widerspruch zu finden. Lässt sich daher 
über die Möglichkeit der Vereinigung nicht wohl streiten, so 
doch über die beste Art derselben. Die Ansicht der meisten 
Rabbinen, worunter auch Jarchi, geht dahin, dass mit dem 
30sten Jahre der Dienst erst wirklich in seiner ganzen Ausdeh- 
nung begonnen habe, die fünf Jahre vorher seyen Vorbereitungs- 
oder Erlernungsjahre gewesen *]). Das Unstatthafte dieser An- 
nahme hat schon Abarbanel gezeigt. Andere, wie Aben- 
esra, sind der Meinung, Num. 8 handle es sich von dem ge- 
wöhnlichen Dienst der Leviten, Num. 4 aber von dem äusserte- 
wohnlichen beim Abbrechen, Weiterbringen und Aufschlagen des 
beweglichen Heiligthums , wozu grössere Ki'aft und also auch 
ein vorgerückteres Alter erforderlich gewesen. So auch mehrere 



•»' 



13 HartmaDD Pentateuch S. 231. vergl. AViuer Real-W.B. 11, 1. 

S. 25. 

3) Jarchi's Worte stehen bei Carpzov Appar. crit. pag. 89 sq. 
Vergl. Maimonid. de vas. sanct. 3,9. ügolini Tliesaur. Antiq. H. 
pag. 717, 
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christliche. Gelehrte ')• Bo sen müller mächt dafür ia den Scho- 
llen noch besonders die Worte Nmn. 8, 26. HinÜp lh'Q7 
geltend, welche den leichtern Dienst hezeichnen sollen, woge- 
gen das folgende rTiDI? jene Num. 4. angegehenen Geschäfte. 
Mir scheint diese Vereinhiamng nicht sehr annehmlich, da ja die 
Gersoniten und Merariten die ihnen üh ergeh enen Theile des Hei- 
ligthnms auf mit Rindern bespannten Wagen Aveiter hmchten, 
also nicht trugen (Num. 7, 6 — 8.), und das Abbrilpi und 
Aufrichten Leute von 25 his 30 Jahren so gut als solche von 
30 his 36 Jahren besorgen konnten. Am besten scheint Kan- 
ne' s Vorschlag, welchem ähnlich sich übrigens schon das alte 
Babbinische Buch Siphri ausspricht; Num. 4. handle von der 
Auswahl der Leviten nach dem gegenwärtigen Bedürfnisse, Nüm. 
8. setze fest, wie es einst, wenn die Leviten in die Länder der 
zwölf Stämme vertheilt würden, zu halten sey, dann nämlich 
mussten ihrer mehrere im Dienst seyn /*). — ■ Auffallender als 
diese Verschiedenheit ist das Fehlen irgend einer Bestimmung 
über d.äs Dienstalter der Priester, bei welchen man eine solche 
eigentlich eher erwartet , als bei den Leviten. Das Buch Siphri 
schliesst daraus, dass bei den Priestern überhaupt kein Alter 
festgesetzt gewesen sey ; da schon jeder Leibesfehler zum Prie- 
ster unfähig gemacht habe, so scheine es billig, dass hier nicht 
auch noch das Alter in Anschlag komme , wie umgekehrt bei 
den Leviten ein bestimmtes Alter erfordert werde, dagegen die 
Leibesbieschalfenheit unbestimmt bleibe ^}. Eine sonderbare und 
gesuchte Erklärung. Der Talmud und die Rabbinen ' behaupten , 
es sey zwar kein bestimmtes Jahr für den Antritt des Priester- 
amtes festgesetzt, doch aber sey jeder, wenn schon sonst fehler- 
los, zum Dienst unfähig gewesen fn"1]Jt2? TtS? iJ»5''2''t^ 1^ i. e. 
usque dum excrev)eri7it bini pili, nicht leicht sey aber einer vor 
dem 20sten Jahre zugelassen worden *}. Die Stelle 2 Chron. 



1) Lightfoot de minist, templi. G.Opp. IL p. 691. Beland An- 
tiq. sacr. 11^ 6^ 3. Outram de sacrif. 1^ 7^ 3. 

2) Kanue bibl. Untersuchungen I. S. 101. — Siphri in Num. 8: 
Priusquam in terram Levitae ingrederentury a tricesimo usque ad qiiin- 
quagesimum annum Levitae. legitipii erant, .... sed postquam in ter- 
ram ingresüi sunt ^ nun nisi voc% causa Leintae exclndebantur. 

3) Vgl. die Stelle bei ügolini Thes. Ant. 11. p. 667. Ebenso äussert 
sich auch Abarbanel, seine Worte s. bei Outram de sacrif. p, 75. 

4) Vgl. die JRabb. Stellen *ihs dem Buche Siphra^ aus Gemar. Ba- 
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31, 17. spricht allerdingä vom 20sten Jahre, dies iist aber eine 
spätere, uater andern Verhältnissen gesehene isestimmung , die 
nur insofern Beachtung verdient, als sie Priester und Leviten 
hinsichtlich des erforderlichen Alters ganz gleichstellt , was mir 
auch für die Mosaische Zeit uiid Institution das Annehmlichste 
scheint. 

2.^^Leihesheschaffenheit. Nicht von allen dienstthuen- 




den Lffipen, sondern nur von den functionirenden Priestern Avird 
mit Nächdruck gefordert , dass sie von jedein D^lä d. i. eigent- 
lich T lecken, dann Fehler, Gehrechen, frei seyn sollten. 
Ihbv. 21, 16 — 24. Folgende Leihesfehler werden als zuin Prie- 
' sterdienst untauglich machend aufgezählt, Priester konnte nicht 
seyn a} l-'lj) ein Blinder, ß") riD3 ein Lahmer, y) ülfl 

ein Stumpfnasiger (die LXX hahen xoXoßö^tv statt xo\o' 
ßöppiv , von xokoßo^,, verkürzt, verwandt mit «o>,og, nach aus- 
sen rund, und von plv oder j5t<;j^die Nase. Suidas: xoXoßöp' 
piv 6 fivxgö^l^iv. Ganz dasselbe ist das crtwög der Graec. Ve- 
net.) *)i 5)^^10 ein Langgliedriger nach de Wette und 

Rosenmüllerj- von ]^li2? «w löngum proihndit^ eaflehdit: Fälsch 

ist das raroTfu^Tog der LXX, die Vulgata zieht das Wort irrig 
zum vorigen, und ühefsetzt parvo vel grandi veltorfotiaso. 
i) Ein Gebrochener, d. i. der an irgend einem Glied, Hand 
oder Fuss einen iHlö d. i. Bruch hat. ^J Ein Bucklichter, 

mit einem 13^ Höcker behaftet, ri) pi ein Dünner, was wohl 

mehr auf ein einzelnes Glied zu beziehen ist (Gen. 41, 3 f. Ex. 
16, 14. j. Rosenmüller: gut membrum aliquod nimis gracile 
habet. Unrichtig ist das tcpr^oc, der LXX, so wie das lipptis 
der Vulgata; ingleichen das ^yT] (jpanniculus s. pellicula te- 

nuis ocitlo adnata) des Onkelos. 3} Ein am Auge 7^3n Ge- 
fleckter, nach Onkelos, welchem Rosenmüller folgt, 7''^T7^ 
iVTV^ «« cujus oculo est macula alba} so auch Hierony- 
mus; vgl. die minder richtigen Erklärungen bei Rosenmüller. 
31^ ein Krätziger, x) riSjb'* ein mit Flechten oder 



byl. Cliolin. cp. 1. fol. 34. b.^ aus Maimonid. de vas. sancfc. 5. u. s. w. 
bei Seiden de success. in poufcif. II, 4. ^ . 

1) Vgl. Rosenmüller Schol. Bur Stelle und den dort angeführten 
Füller Miscell. e. oap. SO. * 
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ähnlichem Ausschlag Behafteter, »ie LXX Aahen Xet,;^»»., %y 

T12?5< nT^/S ^^'* zerdTückte Hoden hat; die LXX fiöyop- 

Yii ein Binhodig'er, die Viüilgata Iierniosus ^ He Graec* Venet. 

're^'Kacrßevög rbv ogx'^v;. -^ Ausser diesen gieht der Talmud 

noch viele ändereGebrecheni an, und hat mit Rabbinischer Miifc- 

Icenseigerei ihre Zahl bis auf' die Summe von 142 Vermehrt. 

äi^emand: vsird ein Veriiangen haben, sie alle hier auf gefühi't zu 

I sehen 0* ""^ Wenn nun schon die genannten Gebrechen unfä^ 

Ihic" jinm priesterlichen Bienst im Heiligthum machten, so schlös- 

1 sen sie doch nicht von der Theiluahme an den Gaben aus, welche 

; den Priestern überhaupt zufielen. Die Urkunde verbietet nur das 

[Nahen und Nahebringen dem ,^ der einen Fehler hat, und sagt 

Idagegenr „Aber das Brod seines Gottes von dem Hochheiligeii 

lund von dem'Heiligen soll er essen" Xevr 21, 22. Hochheilig 

fsiiid die Opför und Öpfertheije, welche allein nur die Priester, 

V heilig die Gaben, welche auch andere, namentlich die Angehöri- 

: gen der Priester essen durften. Davon weiter unten. 

§, 2. 

Bedeutung der Gerechtsame. 

Die Verleihung der Gerechtsame des Cultuspersonals mag 
wohl auch ihre ökonomisch -politische Seite haben, von der sie 
sich betrachten lässt, nur darf man nicht, wie geschehen ist, 
die Sache so darstellein, als'sey eine andere Beti'achtungsweise 
nicht zulässig oder doch völlig untergeordnet. Vielmehr umge- 
kehrt ist gerade die ökonomisch -politische Seite die durchaus 
untergeordnete, secundäre, hingegen die religiöse maassgebend. 
Hier aber versteht es sich ohnehin von selbst, dass wir uns nur 
mit der letztern beschäftigen. 

Auf das religiöse Gebiet weist uns sogleich def Grund , 
den die Urkunde selbst für die Besitzlosigkeit des heiligen 
Stammes , welche sämmtliche Bestimmungen über Lebensunterhalt 
und Wohnort zur nothwendigen Folge hatte, angiebt. Immer 
näinlich, so oft derselben Erwähnung geschieht,"^ wird hinzuge- 
setzt r „denn Jehova, der Gott Israels, ist ihr (der Leviten } 



1) Eine genaue Aufzählung findet sich bei Seiden de success. in 
pontificatu II, 5. — Vergl. auch Münster in Lev. 81. und Lnndius 
Jüdische Heiligfchümer 3 ^ 27. S. '533. 

V ■■ ' ■ 
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Theü und Erbe" Num. 18, 20. Dent. 10, 9. 12, 12. 14 j 27. 29. 
18, 1. Jos. 13, 33. 14, 3. Sir. 45, 27. Die gewöhnliche Er- 
klärung dieses oft wiederholten Ausspruches: y?/«^ 'mihi deben- 
tur , ea erant tua Q, kommt eigentlich darauf hinaus, dass 
„ Jehova der Gott Israels " per metonymiam für .„ Zehnten " oder 
„Erstling-e" stehe, was in der That ehen so gewaltsam als 
lächerlich ist und allein schon durch Klagel. 3, 24. (Ps. 16, 6.) 
hinlänglich widerlegt wird. Die Worte sind vielmehr gar nicht 
metonymisch , sondern eig'entlich und . wie sie dastehen , zu neh- 
men. In demselben Sinne, in welchem aus dem ganzen Eig-en- 
thumsvolke der Stamm Levi das besondere Eigenthum Jehova's 
war, war Jehova auch das besondere Eigenthum Levi's, und 
wie die andern, Stämme von dem leben sollten, was ihnen das 
zuerkannte Grundeigenthum darbot, so Levi von dem, was ihm 
Jehova darreichte. Insofern riun .Jehova nicht nur das g'anze 
Xand der zwölf Stämme , , die er damit belehnt hat , angehört , 
sondern auch die ganze Erde (Ex. 19, ö.), musste Er selbsfi 
als der grösste Besitz angesehen werden, über den hinaus gar 
nichts zu denken, gegen den jieder andere Besitz für nichts zu 
achten ist ; Ihn zum Theil und Erbe zu haben , erschien daher 
als das grösste Vorrecht, als die höchste Ehre. Allein dieser 
Besitz war ein unsichtbarer, und als solcher rein Gegenstand 
des Glaubens: somit war Levi hinsichtlich seiner ganzen äussern 
Existenz völlig auf den Glauben d. h. auf eine innere, unbe- 
dingte Hingabe an Jehova, auf ein festes Vertrauen und Hoffen 
auf ihn hingewiesen. Dies hieng* denn aber auch mit seiner all- 
gemeinen Bestimmung aufs genaueste zusammen. Diese bestand 
nämlich, wie wir gesehen haben, darin, das Wort des Herrn 
mit allen seinen Verheissungen und Geboten d. i. den Bund zu 
bewahren, also Träger der Offenbarung Gottes uad eben damit 
auch Träger und Förderer der religiösen Erkenntniss unter Israel 
zu seyn; von ihm sollte wie vom Herzen des Volkes das reli- 
giöse Leben ausgehen und fortwährend Nahrung erhalten; ihm 
kam es daher auch, zu , auf irgend eine besondere Weise und 
fortwährend oder ständig das zu bewähren und zu repräsenti- 
ren, was überhaupt den Grundton der Religion Israels und den 
eigeuthümlichen Charakter des religiösen Lebens dieses Volkes 
ausmacht, wodurch es einzig in der Weltgeschichte, dasteht, 



1) Rosenraüller Schol. in Num. 18^ 80. 
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nämlich den; Glauben, als eine gewisse Zuversicht dess, das 
man hoffet^ und nicht zweifelt an dem, das man nicht siehet 
(Hehr, li, 1 -^40.). Für Levi selbst wurde: auf diese, Weise 
die Ausschliessung- vom Grundbesitz eine üebuug des Glaubens, 
den er unter dem Volke fort und fort entzünden und beleben ,- 
dessen Pflanzschule er seyn sollte; und in der That fehlte?, es; 
ihm ^nicht an Geleg'enheit ,. jene erhabene Gesinnung , die sich -in 
den Worten ausspricht: „Herr, wenn: ich nur dich habe, frage; 
ich:^ nichts nach Himmel und nach Erden; : wenn mir gleich Leib 
und Seele verschmachten, bist du doch; allezeit, meines Herzens 
Trost Und mein Theil", vielfach zu bewähren,' Denn während- 
den übrigen Israeliten unter; den abgöttischen König'en do:ch ihr 
Grundbesitz blieb, war Levi, und zwar gerade der treu geblie- 
bene^ edlere, Theil grosser Noth ausgesetzt und nur an den un-« 
sichtbaren j aber lebendigen d. i. rettenden und helfenden: Gott 
g-ewiesen. Für das Volk hingegen musste jene Ausschliessung: 
des aus seiner Mitte erwählten und bevorzugten Stammes eine 
stete Mahnung seyn, däss der- das Höchste besitze, der Jehpva 
zum Theil und Erbe habe.;— Was man öfter schon als Grund 
der Besitzlosigkeit der Leviten - angeführt hat, dass sie durch 
Ackerbau u. dergl. an ihren Mnctionen im Heiligthum zu sehr 
gehindert gewesen seyn würden, ist ganz verfehlt ;, diese Functio- 
nen, zumal die der Nichtaaroniten waren bei weitem nicht so. 
vielfach und ausgedehnt, dass daneben keine Beschäftigung mit 
Ackerbau bestehen konnte, jedenfalls wurde eine völlige Besitz- 
losigkeit dadurch nicht nothwendig gemacht. Allerdings war auf 
diese Weise den Leviten die Gelegenheit benommen, durch an- 
derweite Beschäftigung ihrem Beruf, Träger der Offenbarung; 
Gottes und des religiösen Lebens zu seyn, entfremdet zu wer- 
den; sie. konnten demselben,; was bei der Bildungsstufe der Zeit, 
überhauptv und der des Israelitischen Volkes insbesondere sehr 
zweckmässig, ja nothwendig war, ungestört obliegen. Allein 
auch dies ist noch kein hinreichender Grund zur Ausschliessung 
von allem Grundbesitz ; man ist durchaus genöthigt, das, was. 
die Urkunde selbst angiebt und so eben weiter entwickelt wor- 
den, als^ den positiven Hauptgrund anzuerkennen. 

So sehr es nun auch unmittelbar m dem hohen Berufe Le- 
vi's und in seinem Verhältniss zum Volke Gottes lag, kein Grund-r~ 
eigenthum zu haben, so sollte doch die Besitzlosigkeit keines- 
wegs eine absolute, keine gebotene Armuth und Bettelhaftigkeit 
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seyiv. 'Nichts hätte das zur Erfiilliing ihres^ Berufs so nüthrge 
Ansehen der Priester und Leviten, und ihre. Achtiing^ in d^enAu-r 
gen des Volkes mehr gefährden tonnen', als wenn^e, mit Weib 
/ und Eind ohne Heimatli und Wohnort, unstät und fluchtig be^ 
ständig im Lande hätten herumziehen und; sieb ihren IJnterhaife 
erbettelh müssen; die Ehre JehOva's selbst wäre in den; Augen 
des Volkes beeittträcMigt worden, wenn er die, die: er sich zu' 
seinem besonderu Eigenthum aus dem Volke ausgewählt., der 
Heimathlosigkeit und dem Mangel preisgegeben und. ihre äussere- 
Existenz nur von dem Mitleiden und guten Willen der Menschen' 
abhängig gemacht hätte. Statt ein Vorzug zu seyn-, wäre die 
Erwählung dieses Stammes dann eher eine Verurtheiiung und! 
Strafe,: eine wahre Last und Leiden gewesen. Im Cfegefftheili' 
durfte es gerade diesem Stamme durchaus nicht an dem nöthigeir 
Lebensunterhalt Und an einer festen Heiraath und Wohnort; feh- 
len. Die Art und Weise aber, wie für dies beides gesorgtr war, 
hieng nicht minder mit der allgemeinen Bestimmung Levi's zu- 
sammen und war durchaus keine mlikürliche. 

Was zuerst den Lebensunterhalt betrifft, so ist wohl 
zu beachten, dass die Leviten u^ Priester die Zehnten, Erst- 
linge u. s. w. nicht unmittelbar von den andern Stämmen als Ab^ 
gäbe oder Unterstützung bezogen, sondern von Jehova, au den 
sie abgegeben werden mussten , und der sie an den heiligen 
Stamm abtrat; Niemals wird in den betreffenden Verordnungen 
gesagt, dass die Israeliten an den Stamm Levi den Zehnten und 
die Erstlinge zu entrichten hätten, sondern immer heisst es: 
^,Alle Zehnten des Landes .... gehören Jehova, sind Jehova 
heilig" Lev. 27, 30. und dann: „den Söhnen Levi's gebe ichi 
allen Zehnten in Israel", oder: „ diiß Zehnten der Söhne-Israels-, 
die sie Jehova als Hebe geben , gebe ich den Leviten zum Be- 
sitz , darum sprach ich zu ihnen: ihr sollt unter den Söhnen Israels 
nichts besitzen" Num. 18, 21. 24. vgl. 26, 28. Jehova gehörte, 
wie bemerkt, das ganze Land, er hat es Israel gegeben als 
Lehen und dadurch für seine äussere Existenz' gesorgt. Diese 
Oberlehensherrschaft muss aber nothwendig vom Volke fort und 
fort anerkannt werden, und darum ist ihm auferlegt, gewisse 
Abgaben an Jehova zu entrichten. Weil aber der Oberlehensherr 
zugleich der Gott Israels, ist, so tragen diese Abgaben ent- 
sprechend auch einen religiösen Character, und sind keineswegs 
nur nach äusserlich politischem Maasstäbe und auf willkürliche 
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Weise be^tinimt, piß. religiös^ Natur des Zehnten haben wir be- 
eits oben Gr ß- "^"^^ö nachgewiesen, nicht minder theilt.diese 
Natur auch .die Abgabe der ^ Erstlinge- und Erstgeburten , welphe^ 
.^yjiajj^t iBit äer des Zehnten geni«r A^er^a^dt ist ^^. Wie 
Uämlich diaPekade , vfßlche alles Eigeuthum repräsentirt ; Q&. oben) , 
mit dei: Zehn schliesst, so beginnt sie mit der Eins oder dem 
]p}rst«n.; innerhalb des .Ersten, und Zehnten, ist also , alles :fi^«en- 
thujn bfi^ßW.«^^^^ ^^^ wird darum am ^voUstäqdigsten durch beir. 
des, repräsentirt; insofern niui; alles Eigenthum von der Gottheit 
herriihrfe, wird ihr auph, wie das Zehnte,; so das Erste, geweiht 
oder hin o-egeben. Dazu kommt noch insbesondere, da«s die Erst-; 
linge theils das Kn'^Tinsphtestfi, und Liebste;, theils dss Beste und 
Kostbarste sind. Der Hebräer nennt sie f^^^'ü d. i. die Fülle 
■und nSTÜüin d. i. proventu^j Ertrug xar' e^ojjjjv, für: der beste 
^ Ertrag^ öfter heissen sie geradezu ^Vn das Fett der Producte 
f d. i. der edelste, beste. Theil derselben CNum. 18, 12.) Alles 
-Erste d. i. Beste aber der Gottheit zu weihen und hinzugeben, 
[ ist eine sehr natürliche Aeusserung des religiösen Bewusstseins 
i überhauivt , welche mit der Grundidee dfes Opftjrs verwandt und 
daher bei aUen. alten VölJkera zu ' finden ist ^'). Zehnten und 
Erstlinge sammt den Erst^-eburten sind somit die Repräsentanten 
des gans'^en 1-andesertrags und überhaupt alles Eigenthums, und 
f als Abgabe an Jehoya ein f actisches Bekenntniss und Zeugüiss, 



I 1) S,p.en.cßr de leg. rit Hebr. 3^ 1, 10 II, p. 8>5i: (^Decimae) pri- 
if mitiis arcthsimo nexii et necessihidine jungebaniur. Haec enim in, scrir 
"flpturä s. non räro -consociata reperiuntur : proximä naU&ae cognatione 
iidepinctasunt, cumprimitiaeniinores qiiaedam decimae, decimae vero; 
& majore^ iahtum primiiiae fuerinty et solutio decimarum eidem Qcca- 
I' SJ07«' et origini y cui solutio primitiarmn institutionem suam debuisse 
I videatvr. : 

I 2) Vgl. die Stellen bei S.pencer 1. c. 3^ 1,9, p. 88 sq. und Gru- 
I ner diatilbe de oblatione primitiarum bei Ugelini Thes XVII. p. 1060 
^■ sqq.. — Wie streng und ebnsequent die Mosaische Institution in diesem 
S Punkte war, zeigen die Bestimmungen , dass selbst die Erstgeborenen 
<| von Menschen und unreinen Thieren vrenigstens gelöst werden mussten. 
X Zu\veilen, wird das Hingeben der Erstgeburt an Jeho.va aus der gnädigen 
Errettung aus Aegypten hergeleitet CEx. 13, 14 f.), aber es liegt auch 
da jene allgemeine religiöse Idee zuletzt zu Grunde- Um Israel aus 
j Aegj'pten zu befreien, hatte. Jehova nach mancherlei vergeblichen Verr- 
f -suchen zuletzt die Erstgeburt, Aegyptens geschlagen, also zum Besten 
I Israels das Beste und Höchste genommen. Zum dankbaren Andenken an 
I dieses errettende Mittel sollte jeder Israelite fortwährend alles Erstge- 
I borene Jehova weihen, und das Unterlassen dieser Darbringung war so- 
I mit eine Verläugnung der göttlichen Güte überhaupt, wie insbesondere 
I der grössfcen Wohlthat, die Jghova Israel erzeigt hat. 

I 
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däss das ganze Land, überhaupt alles Besitzthum Jehovä ange- 
höre, ihin zu verdanken sey. Dies ihm zukommende überlässfe 
er nun denen, welche in besonderem Sinne ihm ang'ehöreii , die 
er zum Eig'enthum sich erwählet hat. Durch ein solch mittel- 
bares Beziehen seiner Einkünfte verlor der Lebensunterhalt des 
heiligen Stammes allen Schein 'eines Almosens, er war vielmehr 
ein höchst ehrenvoller. Als Diener Jehova's, als die Seinen 
theilten die Levite^a mit ihm das Seine, und ihr Schicksal,' ihre 
BUsserie Existenz war dadurch ganz an; das (sit venia verbo) 
Schicksal Jehova's Unter dem Volke g'elcnüpft. Je iebendiger 
die Anerkenntniss Jehova's als j des Gottes Israels, desto mehr 
war auch die Existenz Levi's gesichert; Verachtung JehoVa's 
und Abfall von ihm brachte für die Leviten nothwendig Mangel 
und Elend mit sich. Daher lag es in dem eig'enen Interesse der 
Letztern, die Verehrung Jehova's zu fördern, Abfall und Gözr 
zendienst möglichst zu verhüten ^). Gewiss lässt sich keine 
zweclonässigere und b'edeutungsvoUerie Anordnung denken, als 
eine solche. Denn einerseits wurden dadurch die Leviten stets 
an ihre hohe Bestiinmüög und. an die Pflichten ihres Berufes er- 
innert, andrerseits dem Volke die Wahrheit nahe g'elegt, dass 
es, um mit. dem Apostel zu reden, kein gross Ding sey, wenn 
die , die das Geistliche säen , , von den Andern das Leibliche 
erndten. — Aus dem Allem ergiebt sich nun auch, däss mau 
mit Unrecht an der Grösse der Einkünfte des heiligen Stammes 
Anstoss genommen hat. Unbedeutend waren, sie allerdings nicht, 
vorausgesetzt nämlich, dass sie genau eingieng'en, was aber 
damals so wenig der Fall war, als jetzt, wo die Zehntberech- 
tigten oft kaum den Zwanzigsten erhalten; aber sie durften und 
sollten auch nicht so unbedeutend seyn. Warum, nimmt man 
nicht auch Anstoss an den Einkünften der Priester bei andern 
alten Völkern (wovon später) , im Vergleich mit welphen die 
der Leviten eher als ganz gering erscheinen 2) ? — JEndlich 



1) Hirsch er cliristl. Moral I. S. 330: „Ein Stammgut gab er ihm 
CLevi) nicht. Seine Existenz sollte von der Erhaltung und Pflege der 
gauzien grossen Anstalt _, deren Vollzug ihm anvertraut würde ^ abhan-, 
gen iiiess derselbe pflichtvergessen die ihm anvertrauten Institutionen 
zerfallen, so sollte er mit diesen zu Grunde gehen. ^^ 

1) Michaelis CMos. Recht I. §. 53. S. 218.) berechnet den ZeIin-< 
ten so: „Man denke: ein Stamm, der nicht mehr als 22000 Personen 
männlichen Geschlechts., also schwerlich über 18000 erwachsene Manns- 
personen hatte, bekam die Zehnten von 600000 Israeliten; folglich hatte 
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dürfen wir djie Vertheilüng der Einkünfte innerhalb des Stam- 
mes Levi nicht übersehen. Die bei weitem g-rösste Abg'abe, 
welche sich durch ihre Qualität nicht auszeichnete und in dieser 
Beziehung' gar nicht untersucht werden durfte , der Zehnte , kam 
den I^eviten im engern Sinne des Wortes zu; die kleinere Ab- 
gab eöiingegen, die aber meist durch Qualität sich auszeichnete, 
die Erstlinge ,; so wie gewisse Opfertheile erhielten die Priester, 
die selbst gewissermassen die Erstling'e des Stammes waren. 
Aber die Leviten durften so wenig den Zehnten ganz behalten, 
; als die Priester die Erstlinge. Damit auch in ihnen, wie im 
[ ganzen Volke das Bewusstsein erhalten wurde, dass sie alle 
\ ihre Habe und ihren Lebensunterhalt Jehova zu verdanken hät- 
;; ten, gaben die Leviten voi^ Zehnten wiederum den Zehnten an 
I die Priester , und diese wiederum von den Erstlingsgaben einen 
^; Theil an Jehova auf den Altar ab, so dass demnach Niemand 

4 in Israel war, von dem nicht Jehova etwas erhielt; jeder ohne 
I Unterschied musste irgendwie das factische^ekenntniss ablegen, 
I dass er Ton Jehova alles habe , was er bedürfe , und dem Herrn 
i' dafür Preis und Anbetung schuldig sey. 

Wie der Lebensunterhalt , so steht gleicherweise auch die 

Anordnung des Wohnsitzes mit der allgemeinen Bestimmung 

,; des heiligen Stammes in genauem Zusammenhang. Sollten die, 

I Leviten ,da:s Gesetz und Wort Gottes bewahren, für Aufrecht- 

I lialtung desseJhen Sorge tragen, religiöse Erkenntniss dadurch 

'4 

i> ■ 

>?■ 

I ein einziger Levifce^ ohne Aussaat und Unkosten des Ackerbaues davon 
':, stehen zu dürfen^ so viel als fünf Israeliten eiaerndteten oder von ihrer 
l Viehz;ucht gewonnen.'^ Diese Berechnung ist in mehrere andere Bücher 
^ übergegangen 5- so hat sie (Meine rs Geschichte der Religg. il S. 539. 

5 und auch Rosenm iiller in den Scholien zu Num. 18^ 21. pag. 3le. 
I aufgenommen j der letztere hat auch die Michaelisschen apologeti- 
^ sehen Bemerkungen, deren wir oben schön gedachten CKap. I. §. 3. 
{ S.28.), die-aber nicht zulässig sind _, entlehnt. Viel besser und treffen-' 
I der bemerkt Win er (Beal-W.B. 11, 1. S. 26. Note): „Man muss in 
t Anschlag bringen , dass, während die Levitenkaste sich im Laufe der 
I Zeit mehrte , die Masse der zehntbaren Äecker im Ganzen dieselbe blieb 
i und dass die Leviten von ihrem Naturaleinkommen auch ihre Familien 

- zu ernähren hatten. Rosenm iillers Berechnung wird ihr Auffälliges 
verlieren, wenn man erwägt, dass z. B ein protestantischer Pfarrer^ 
der doch in der Regel noch selbst Feldwirtlischaft hat, in einer dreissig 
Liandguter umschliessenden Parochie jährlich an Zehnten eben so viel 
erhalt, als drei Landwirthe zusammen ärndten." Ich setze hinzu: 
wenn er je den wirklichen Zehnten erhielte. Vorzüglich .inuss aber 
öier noch beachtet w-erden , dass nirgends in der Israelitischen Geschichte 
aie Priester und, Leviten als reiche Leute erscheinen, vieiraehr im Ge- 
12° 19' »edurftig der Wohlthätigkeit empfohlen .werden, Deuter. 
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verbreiten, religiöses Leiben fördern, richterliche ürtheile dar- 
nach fällen 11. s. w., so war es nicht nur zweckmässige, sondern 
nethig, dass sie nicht alle an Einem Ort, in Einer Landesge- 
gend, sondern unter allen Stämmen zerstreut wohnten. Da sie 
aher einmal kein Grundeigenthum , also auch keine ihnen eigen- 
thümlich und ausschliesslich zugehörigen Städte haben !||^llten , 
so musste jeder Stamm einige Städte einräumen und so viel Ge- 
biet dazu geben, als nöthig war zum Halten des' Heerdenviehes , 
welches den Leviten zufiel IVum. 35, 6. Die Städte selbst wur- 
den aber dadurch nicht förmliches Levitisches Eigenthum, son- 
dern blieben Eigenthum des Stammes, der sie abtrat, wie denn 
meines Wissens allgemein zugestanden wird , dass nicht blos 
und allein Leviten darin wohnten; ausserhalb des Levitischen 
Gebietes von 2000 EUen im Umfang lagen die Grundstücke der 
übrigen Einwohner. Für die Stämme konnte das Abtreten eini- 
ger Städte durchaus nicht als eine Last erscheinen, jeder musste 
es eher für eine Wohlthat halten und für einen Segen, > Leviten 
in seiner Mitte wohnen zu haben, deren Bestimmung eine für 
das ganze Volk so sehr heilsame war; weigern geg-en eine 
solche Anordnung konnte sich vernünftiger Weise keiner. Für 
die Leviten selbst war diese Einrichtung gleichfalls eine sehr 
heilsame. Dieses Zerstreutwohnen erinnerte sie stets an ihren 
Beruf, das Licht der Erkenntniss , Gottesfurcht und Frömmigkeit 
nach allen Seiten hin unter dem ganzen Volk auszubreiten, 
keinen Stamm zu bevorzugen, keinen zu vernachlässigen. Sehr 
zweckmässig war dabei, dass sie nicht in alle Israelitischen 
Städte oder Wohnorte zerstreut waren, sondern, obwohl unter 
alle Stämme vertheilt, doch wiederum in bestimmten Städten zu- 
sammen wohnten. Dadurch wurde den Nachtheilen des Verein- 
zeltstehens vorgebeugt, das moralische und geistige Zurück- 
kommen verhütet, die geistige Mittheilung, das Forschen im 
Gesetz möglich gemacht, und die ganze Berufsthätigkeit erleich- 
tert, für welches alles gerade darum besonders gesorgt werden 
musste, weil die religiöse Erkenntniss und Bildung vorzugsweise 
an diesen Einen Stamm geknüpft war 0- — Die Zahl der 



1) Reland Antiq. sacr. 11, 6, 8. Ltindius Jüd. Heili^tliüiner 
S. 866. sagt von den Levitenstädten: ^,Es waren .... rechte Akade- 
mien CO und hohe Schulen _, da die Priester und Leviten ein eingezo- 
genes, stilles Leben führen, ihre S^ihne im Gesetz und allerhand Wis- 
senschaften gründlich unterrichten^ und sie hernach von dannen ins 
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Städte wird auf acht und vierzig festg-esetzt. Aas mehr- 
fachen Granden jkann ich nicht umhin, diese Zahl für eine he- 
deutsame zu halten; sie wird am Schlüsse der Verord,nung un- 
verkenühar geflissentlich hervprgehohen , auch haben wir sie als 
hedeutsame Zahl hereits an der Stiftshütte gefunden (I. S. SSO.) J 
noch deutlicher als dort gicht sie sich hier sogleich als eine vervier- _ 
fachte Zwölf zu ei-kennen, insofern es ^ich um eine VertheUung; 
unter die zwölf Stämme handelt, und die Beziehung Levrs aiuf 
dieselben deutlich vorliegt. Dazu kommt auch noch die Form 
eines jeden Städtehezirks, welcher jedenfalls ein Quadrat seya 
sollte, was in äussern Verhältnissen nimmer seinen Grund ge- 
habt haben kann. Ich wage folgende Deutung. Die 48 Städte 
bUdeten in ihrer Gesammtheit miteinander den Wohnort des hei- 
ligen Stammes , welcher auserwählt aus dem auserwählten VoUce , 
im engern Kreise das w^ar, w^as letzteres im Grossen, ein Volk 
Gottes im Volke Gottes. Da dieser Stamm aber eben dazu er- 
wählt war , dass er unter die zw^ölf Stämme vertheilt werden 
sollte, so erhielt sein Gesammtwohnsitz auch um so mehr die 
Gesammtzahl ,der Stämme; ganz wie die "Stiftshütte die Zahl 48 
an sich trug, weil sie die Wohnung Gottes unter i^einem Volke 
war. Die dem Levitischen Wohnsitz zugleich aufgeprägte Vier, 
.die auch in der Form jedes einzelnen Städtebezirks hervortritt, 
ist die Zahl des Zeugnisses und der Offenbarung, darum auch 
die Hauptz^hi der Stiflshütte, als göttlicher Zeugnissstätte {1, 
^. 310.^. Der Wohnsitz Levi's unter den jzwölf Stämmen be- 
zweckt aber nichts anderes, als das Zeugniss Jehova's im Worte 
unter dem Volke zu bewahrien und zu verbreiten, so dass, was 
die Wohnung Jehova's im .engsten Sinne, in weiterem auch die 
Gesämmtwohnung des heiligen Stammes war, nämlich eine grosse, 
nur zertheilte Zeugnissstätte. — Dies führt auf die Bestimmung 
einiger dieser Städte zu Asylen .für unvörsätzliche Todtschläger. 
Auch dadurch wurden sie -gewissermassen als Parallelen der 
Wohnung Jehova's bezeichnet, welche eigentlich allein und in 
ihr wieder der speciellere Offenbarungsort, dqr Altar, eine Zu- 
fluchtsstätte war 1 Kön. 1, 50, Dazu kommt, dass die Leviten, 
als die theokratischen Richter , untersuchen konnten , ob die That 
eine vorsätzliche w^ar, und überhaupt Gelegenheit hatten, auf 



ganze Xand umher ^ die Kinder Israels wieder zu lehren ^ schicken 



konnten.'*" 
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den TodtscMäg:er in moralisch -religiöser Hinsicht heilsam ein- 
zuwirken. Warum bei des Höhenpriesters Tode dem Thäter die 
Rückkehr in seine Heimath g'estättetwar, hat zu mancherlei Hy- 
pothesen veranlasst, die hier aufzuzählen der Ort nicht ist -'}, 
Der Tod des Hohenpriesters wurde wohl als Tod des Hauptes 
der Theokratie und Repräsentanten des ganzen yolkes für so 
hedeuiend angesehen, dass darüber jeder andere Tod sollte ver- 
gessen, also auch nicht mehr gerächt werden. So öhngefähr 
erklärt sich schön-Maimonides /*); — Aus allem Bisherige» 
ergicbt sich nun auch, wie sehr ohne Grund neuerdings von 
Bohlen über die Levitenstädte „stutzig " geworden ist, so dass 
er glaubte einen kritischen Feldzug gegen sie unternehmen zu 
müssen; die ^anze „Anordnung sey nur eine hierarchische For- 
derung" '}. Besass Levi, wie doch von Bohlen zugiebt, 
„ gar kein Erbgut " , so müsste man viel eher stutzig werden , 
wenn eine derartige Anordnung fehlte. Gesetzt auch, sie wäre 
nicht ganz so, wie sie die Urkunde verlangt, zur Ausführung 
g-ekömmen, so ist sie deshalb noch keine Fabel, sondern theilt 
ihr Schicksal mit so manchen guten und nTDthwendigen Gesetzen 
bis heute, bleibt aber immerhin eine ebenso nothwendige,' als in 
dem Beruf der Leviten begründete, cönsequente xind zweckmäs- 
sige Einrichtung. Sie für eine Anmassung der Hierarchie aus- 
zugeben, ist wahrhaft lächerlich; eher könnte man sie als Be- 
weis ansehen, dass von Hierarchie in der Mosaischen Institution 
gar nicht die Rede seyn kann. Ohne Grundbesitz war zu jener 
Zeit weder Reichthum noch Herrschaft möglich. Hätte Levi 
grosse Läüdereien und Abgabenfreiheit angesprochen, wie die 
Priester in andern Staaten, so Hesse sich wohl von hierarchi- 
schen Forderungen reden; aber bei völligem Mangel an Grund-r 
eigenthum das Verlangen, nicht unstät und flüchtig herumziehen 
zu müssen, sondern Äne Wohnung wenigstens eingeräumt zu 
bekommen, hierarchisch zu nennen, ist doch ebenso, als wollte 
man einen, der nichts zu essen hat und um Brod bittet, einen 
anmassenden Fresser schelten. 



1) Sehr ausführlich hat sich damit Philo (de profug. p. 466.) be- 
, schäftijgfc_, aber in einer über die Maassen willkürlich allegorischen Weise. 

Vgl. Ijujadius Jüd. Heiligthümer S. 875. 

2) Maimouid. More Nev. 3^ 40. Das Nähere über die israeliti- 
schen Asyle gehört nicht hierher. Vergl. Win er Real-W.B. I. S. 443^ 
wo die Specialschriften angeführt sind. 

8) von Bohlen Genesis S. 457. 



53 

Schliesslich müssen ■■ wir . noch j einen vergleichenden Blick 
werfen auf die äu^serlichen (Brerechtsäine des Cultus- 
p ex s n a 1 s i m H e i de si t h u m , nnd zwar zunächst auf die Ein- 
künfte oder den liehensunterhalt' und die Wohnsitze;, Zuerst 
wenden wir lins hillig- nach; Aegypten. Dort hesäss; niich Dio-, 
dor die^ Priesterkaste. den ^dritten Theil der Ländereienr und wa-r^ 
von allen Ahg-aben frei y jeder Tempel hatte sein, besonderes 
erbliches Priesterpersonale mid sehr bedeutetide erbliche Grund-r. 
stücke 0; ausserdem bezogen die Priester noch eine Menge an-, 
derer Einkünfte ';0? so. dass die- Verwaltung derselben allein 
einen Theil des iPersonals ständig beschäftigte 4). DieOberprie^ 
ster der verschiedenen Tempel warp.n daher „ gewissermas.sen 
erbliche Fürsten, .die den Königen zur Seite standen und; bei-r, 
nahe ähnliche Vorzüge genossen" *). Nach dem -Allem;,, ist. es 
sehr treffend, wenn Greuzer bemerld;, man habe.sich ;die Aegyp- 
tischen, Priester „neben den Pharaonen als die eigent^^ichen 
Grundherren in einem von der Natur so reichlich ausgestat- 
teten und klimatisch so sehr begünstigten Lande" zu denken ^^, 
Das völlige Gegentheü treiFeu wir aber bei den Israeliten an, 
wo das Gesetz verordnet: „Die Priester, die .Leviten des ganzen 
Stammes Levi sollen nicht Theil noch Erbe haben . mit Israel. '4 
Es bedarf keiner nähern Nachweisuag, wie tief .eine' j solche 
Grundverschiedenlieit in die ganze religiöse Verfassung, und na- 
mentlich in das Leben und die Stellung der Priester: dem; Volke 
gegenüber eingreifen musste; in der That, wüssteu wii- aucl? 
sonst nichts über die beiderlei Priesterschaften, so reichte dies 
allein hin, ihre grosse durchgehende Divergenz zu bethätigen; 
demungeachtet wird nach. wie. vor das alte Lied von der Mosai- 
schen Kopie des Aegyptischen Piiesterwesens fortgeleiert. — 
Aehnlich wie mit der Aegyptischen verhält es sich mit der In- 
dischen Priesterkaste; auch von ihr wird gemeldet, dass sie den 
dritten Theil aller Einkünfte des Landes bezogen habe '); die 
berühmteren Pagoden hatten sehr grosse Besitzungen , und . es 



1) Diodor Sic. I^ 86 sij. 

23 Heeren Ideen II ^ 2- S. 127. 

3) Herodot IL cap. 37. 

4) de Wette Vorles. über die Relig. S. S93. 

5) Heeren a. a. O. S. 138. 

6) Cr euzer Symbolik LS. 252. 

7) Roger Neu eröffnetes Indisches Ueideafchum l, 6. 
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gab deren, in welchen 40000 Bralimänen zusammen wohtiten; 
ausser den Pachtgeldern oder Grundzinsen von Ländiefeieh er- 
hoben sie auch noch Zölle und Steuern. „Wenn aUchdie ReicK- 
thümer der Indischen Priester seit einigen Menschenaltern üni 
vieles geschmälert worden sind ^ so bleibt es doch immer wahr, 
däss die m^eisteri; besonders die berühmten Pagoden weitläufige 
Besitzungen haben j und däss die Vedams es den Fürsten Äüf 
Pflicht 'maeheny die Pagoden und ihre Diener reichlich zu begä- 
ben. ; .' ... Wenn alle Hülfsquellen zum Unterhält der Brali- 
minen nicht hinreichen', so brauchen sie daä ihnen zustehende 
Recht , Almosen zti fordern , die ihnen nicht verweigert werden 
dürfen.' Das Recht der Brähminen zU fordern und die Pflicht 
der Xäteti Ätt geben Ist so vollkommen, däss Manche der Erstc- 
fien, besond'ersi die sogenaüuten Gtirüs, solche Hiuflü§, die sich 
zu dien vef-längten Gaben nicht verstehen wollen, durch Schläge 
Äisshanäeln öder ihnen das Gesicht mit Eöth beschmieren, und 
sie in eine niedrigere Kaste hinabstössen " ^). AUch ^ier lehrt 
der ÄT2g6äseKeiä- die absolute Verschied etiheit von dfen Mosai- 
schen Priestern |^^nd es ist schwer einzusehen, wie mäii die be- 
kannten Indischen Bettelmönche als Parallelen zu den Leviten 
anführen 'könnte 2). .^ Was wir von der Medisch-Babyloni- 
öCbenPrieslerkäste wissen , reicht nicht minder hin, den grossen 
Abstand von den Mosaischien Einrichtungen därzuthun. Auch hier 
besässen Sie Priester sehr grosse, ausgedehnte tändereien, die 
vennuthlich' von Hierodulen bewirthschaftet -wTirden, ausserdem 
wären sie von allen Abgäben frei; das eigentliche Mägierinstitüt 
\Vär besonders reich, liesass grosses Gruhdeigenthum und' hätte 
grosse Einkünfte ^~). Wie mussten sich zumal in Ackerbau trei-. 
benden Staaten bei so entgegengesetzten Einrichtungen die Ver- 
hältnisse, der Priester so völlig anders gestalteii ! — Die Sitte, 
däss die Priester gewisse Opferdepütate erhielten, findet sich 
auch bei andern Völkern *) j allein eine so natürliche, gewis- 
sermässen sich von selbst verstehende Sache wird man am we- 
nigsten geneigt seyn,, als Zeugniss einer Verwandtschaft des 
Israelitischen Priesterthums mit dem heidnischen geltend zu machen. 



1) Meiuers Geschichte der Religg. II. S. 545^ f. 

2) de Wette Archäologie jS. 195,- 

3) Munter Religion der Babjlonier S. 85 f. 

4) Pott er Griech. Archäologie I, S. 503. 
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Gleiches gilt von der Abgabe des Zehnten. Solche Einzelheiten 
o-ehören der ganz allgemeinen menschlichen Vorstellungsweise 
an und können niemals eine besondere Aehnlichkeit der Sitten 
oder der Religion einzelner VöUcer begründen. Das Mosaische 
Priesterthnm wurzelt mit . allen seinen ISinrichtungen ganz und 
gar in der eigenthümliclien Grundidee von der Erwählung und 
dem Bunde mit Jehöva, es ist ein so treuer Spiegel der religiö- 
sen Grundgesinnung des ganzen Volkes, dass sich so wenig als 
zu dieser eine durchgehende Parallele irgendwo finden kann. 

Bedeutimg der leiblichen Erfordernisse. 

Die beiden leiblichen Erfordernisse, das bestimmte Dienst- 
alter der Leviten und die fehlerfreie Leibesbeschaffenheit der 
Priester, stehen sich an Wichtigkeit nicht gleich, wie schon 
aus der Art, in der die Urkunde von beiden spricht, erhellt. 
Während das Dienstalter einfach angegeben ist, wird die fehler- 
freie Leibesbeschaffeuheit sorgfältig und im Einzelnen genauer 
bestimmt. Wir beginnen daher hier um so mehr mit Betrach- 
tung der letztern, als uns aus ihr erst die Festsetzung- des er- 
stem völlig klar werden kann. 

Den Grund und Zweck der leiblichen Fehlerlosigkeit der 
Priesterhät man wohl in dem Anthropopathismus finden wollen 
dem gemäss der König Israels in seinem Pallaste von wohlge- 
stalteten Dienern habe umgeben seyn und bedient werden müs- 
sen. Bei dieser Trivialität haben wir uns aber um so weniger 
aufzuhalten Ursache , als sich die ganze Ansicht von dem Je- 
hovacultus als einem Nachbild einer orientalisch -despotischen 
Hofhaltung schon mehrfach als höchst verkehrt gezeigt hat. Bes- 
ser hat man sich auf das natürliche Anstands - und Schicklich- 
keitsgefühl berufen, dem es zuwider sey, dass der Gottesdienst 
durch gebrechliche oder missgestaltete Personen besorgt werde, 
indem dies die Andacht störe und die schuldige Achtung hin- 
dere ^). Allein auch dies ist nicht genügend. Denn fürs erste 



1) liundius Jüd. Heiligthümer 3^, 27. S. 534. — Maimonides, 
dem Spencer (de leg. rit. tV '^ , 3.) beinahe wörtlich folgte sucht den 
Grund gar in devRohheit und Verkelirtheit des Pöbels j er sagt More 
Nev. 3j 45: Qui deformes sunt^ ad sacerdotium inepti fueriint, sicuti 
xn^ Talmiiä hoc praeceptum explicatur, quia non dijudicat Vulgus ho- 
mines secmdum verum ipsorum formam (d. i. nicht nach ihrer sittlich- 
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werde;i unter Leibesfehlern auch solche aufgeführt, ^welche we- 
der den Priestern an ihren Eunctionen hinderlich waren, noch 
auch die Andacht der am Cultus Theilnehmenden stören Iconnten, 
weil man sie g-ar nicht, sah , wie z. B. zerdrückte Hodeu.dg-1., 
da die Priester Schamkieider und noch- Röcke darüber trügen. 
Sodatttt waren ja, auch die Leviten , wenn schon auf andere Wei- 
se, beim Cultus thätig, ohne dass, wie auch die Jüdische Tra- 
dition ausdrücklich bemerkt ^}, die Forderung gleicher .Fehler- 
losigkeit an! sie gemacht wäre, Und doch musste ein Gebrechen 
an ihnen so gut stören, als bei den Priestern. Aber eben daraus 
erhellt, dass diese Forderung speciell mit dem eigenthümlich 
priesterlichen Berufe zusammenhängen muss, und so stellt es 
auch die ürlvunde selbst dar, deren- Aussprüche man hiebei ganz 
übersehen hat. Sie bringt nämlich die fehlerfreie Leibesbeschaf- 
fenheit in enge Verbindung mit dem , was wir als das charak- 
teristische Wesen des Priesterthums kenneu gelernt haben, mit 
dem' Nahen und Heiligen. Lev. ^1,17: „Wer einen Fehler 
CD^22D hat, soll nicht nahen (^np'')"; eben so V. 18: „Jeg- 

licher, der einen Fehler hat, soll sich nicht nahen CSIp^D"; 
eben so V. 21: „Wer einen Fehler an sich hat, ..... soll 
sich nicht nahen, um etwas nahe zu bringen CS^'^^pHy t?3''); 
ein Fehler ist an ihm, das Brod, seines Gottes nahe zu bringen, 
soll er sich nicht nahen C2'^"*ipnV OTD"; endlich V. 23: „Er 
soll zum Altar nicht nahen 0^3"'}? denn ein Fehler ist an ihm, 
auf dass er nicht entweihe meine Heiligthümer C'Ii/'^p^), denn 
ich bin Jehova, der sie heiliget CDÜ'^p53)-" In diesen 'Stellen 

erscheint das leibliche Gebrechen, die leibliche Fehlerhaftigkeit 
als etwas dem Nahen Entgegengesetztes und das Heilige Ent- 
weihendes, Aufhebendes, wie umgekehrt die leiblische Fehler- 
losigkeit als etwas dem Nahen und Heiligen Entsprecliendes., 
Paralleles. Fragen wir nach dem Grunde dieser Entgegensez- 
zung und Gleichstellung, so wird es kein anderer seyn, als 
der, dass die fehlerfreie Leibesbeschaffenheit das im Leiblichen 



geistigen Beschaffenheit), seä secundnm memhrorum perfectionefn , ve~ 
stiumque pretiositateni vel ornatiim. Omnium itaqiie istoriim finis est'j 
ut in debito honöre et reverentia habeatnr Bomus apiid quosvis.. ^■ 

1) Siphri ad Nuiii. 8: Haec est lex Levitarum: Annis, non ma- 
-culafiebant illeyitimi. Vgl. ügolini Thes, An f. II. p. qq'J. 
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ist was die Heiligkeit im (Geistigen : das Gemeinsame l)eid.er ist 
albsölute Vollkommenheit. , Die, leiMiche Fehlerlosigkeit k'a,nn da-, 
her als dec leibliche Reflex; der Heiligkeit, oder gewisseriHassen 
als die leihi^ch, äusserlich gewordene Heiligkeit betrachtet wer- 
den. Da nutiider ganze Mosaische Cultus seinem Wesen nach 
Heiligung Tbezweckt, seiner Form nach aber sich ganzrim Tjeih- 
lichenyAeusserlichen bewegt, so musste dieses Leibliche wenig- 
stens^ -auf) seiner Stufe , in seiner Weise dem Zweck und Wesen- _^ 
des,.(Dultus-eiatsprechen, also, ohne Fohl j ohne Anomalie, ganz,: 
unversehrt ,-,oV;0llfcpmmen seyn. Der Zweck des Ciütus -wurde 
aber: namentlich durch den priesterlichen Beruf erreicht ,' und 
dieser Ab estäjud; we-wir gesehen, haben j. im^ Nahen und Nahe- 
bringen, ^welches mit Heiligsein und Heiligen völlig synonym 
ist (ß. 20 t.y Wenn daher, irgend etwas im Cultus fehlerfrei 
und vollkommen seyn musste, so waren es die Personen, welche 
„nahen" (D'>2'^p3, die Priester, und die Dinge, welche von 
ihnen? „nahe gebracht", vmrden CTt"}j3"ip), die Opfer; beide 
waren in besonderm Sinne heilig, die Opfer und Gaben heissen 
Q"'ü"ipä Exod. 28, 38^ .die Priester D'^iDlprii ^^^ von beiden 
Verl angt:""das Gesetz beinahe mit denselben Ausdrücken und ein- 
zelnen Bestimmungen Fehleflosigkeit, • leibliche Vollkommenlieit., 
vgl. Lev. 22 , 17 '— .33 mit 21 , 1 6 — 24. — Nun wird uns 
auch die Bestimmung über, das Dienstalter der Leviten und das 
yerhältniss derselben, zu . deiyenigen über die leibliche Feliler- 
losigkeit der Priester klarvi'eiMlen. Der Beruf der Leviten be- 
stand;, keineswegs im Nahen und Nahebringen, ihr Dienst war 
ein untergeordneter , ein Nebendienst , immer aber doch ein Dienst 
am Heiligthum und beim Heiligungscultus ; war daher auch für 
sie keine fehlerfreie Leibesbeschaffenheit , leibliche Vollkommen- 
heit erforderlich, so sollten sie doch wenigstens in so fern eine 
vollkommene Leibesbeschaffenheit haben, als sie sich in dem 
Alter befinden mussten, :wo. das leibliche Leben nicht mehr im 
Zunehmen , aber auch nicht im entschiedenen Abnehmen -begrif- 
fen, wo es gewissermassen vollkommen ist, in dem Alter vom 
25sten oder 30sten bis zum öOsten Jahre. Es findet somit in 
dieser Beziehung zwischen Leviten und Priestern dasselbe Ver- 
hältniss statt, das wir bereits schon mehrfach angetroffen haben; 
das nämlich , was den Leviten zukommt , ist eine Erweiterung 
und Verallgemeinerung dessen , was den Priestern auferlegt ist ; 
die höhere Stufe fordert auch weitere , genauere Bestimmungen. — 
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Aus deini.Bisherig'en erhellt denn aach, dass die fehlerfreie Lei- 
besheschaffenheit der Priester nicht, wie-wohl behauptet worden, 
Bild ihrer eigenen sittlichen Fehlerlösigkeit, Vollkommettheit, 
üntadeihaftig-lreit ist .^}; diese schrieb das Gesetz nicht einmal 
dem Hohenpriester zu ^vielmehr musste auch er jedes Jahr, ehe 
er des ganzen Volkes iSünden sühnte, für seine eigenen Sünden 
opfern: Iter. ±Si, Nicht auf die eigene sittliche VoTircommen- 
helt, sondern auf die Heiligkeit Jehova's, der Israel durch die 
Priester als Mittler heiligen wollte, wies der letztern; löibliehe 
VoUkömnienheit hin; sie war' der leibliche Reflex der. Heiligkeit 
des; Ortes, der Geschäfte und des Dienstes, den sie verrichteten, 
und nur etwa mittelbar^ aber nicht mehr, als durch »alles Andere 
im €ultus wurden sie dadurch 'auf die Heiligung ihres mörali-? 
sehen Wesens hingewiesen. Ist aber die Deutung der leiblibhen 
Fehlerlosigkeit im Allgemeinen auf moralische Vollkommenheit 
der Priester schon unstatthaft, so ist es die Deutung der einzel- 
nen Leibe«fehler auf einzelne moralische Gebrechen noch viel 
mehr *"). Denn die Urkunde führt dieselben offenbar mehr bei^ 
spielsweise an, wie daraus erhellt, däss nach den ohnehin in 
loser Ordnung genannten Gebrechen "zum Schluss V. SL-^udch- 
mals die allgemeine Kegel folgt: „Wer einen Fehler hat'' :u.s. 
w^., als wolle die Verordnung sagen : Kurz , was es irgend noch 
mehr für Leibesfehler geben mag, wer mit einem behaftet ist , 
soll U.S.W. Demnach darf man auch in; den gerade angeführten 
Fehlern nichts Absichtliches und Besonderes suchen. Noch mehr 
aber spricht gegen eine solche Deutung der Einzelheiten die Be- 
stimmung V, 22, nach welcher den Aaroniten, die mit einein 
der aufgezählten Gebrechen behaftet waren, das Esserin sogar 
des Hochheiligen,; wovon sonst Niemand essen durfte, a,is die 
Priester, erlaubt wurde. Dies. hätte nimmermehr geschehen kön- 
nen, wenn die Gebrechen als Zeichen moralischer Unreinheit 
oder Verderbtheit angesehen worden wären. - Vielmehr geht daraus 



1) So deutete schon Philo^de njonarcli. S. pag. 833 : yo/«< 5s /sgiscuv 
tich atSs f -iravtsXyj aai oXonXij^ov sivät^rov is^s'a xf ocrfiraKra/ , [xi^Ssf-iiiav sv reo 
ertuixart Xcäßij'j s^ovra v.. r. X. . . . . ci fj-oi hövist irdwa crüjxßoXa r\^s; vtoi \^ü- 
^ijv tsXsiÖtvjtoi;. Vgl. de vicfc. p. 845. 

2) Eine solche Deutung wagte übrigens' schon Theodoret Quaest. 
30. in Lev. Aiä. räjy dv.ovaiwv vaSijijdrwv dvayo^svwv rd yvw[My.d • rvCpXd. 
nj; ixh yd§ 6(pBaXixvSv tiJv rvjq yvaa-s(u; aivhnrai 0Ta'{.j;crzv. skto/jhj 5fi coro? 
Tijv xafaitojjv f/vog Sh d(prii§stTtq rov 5iaK.^i7tKo\j rijv dö^aioiciy. axeKOirJ 5» 
X«'f o; Tijv d^yiav reu ir^aHrmov • eurcu Kai rd aXXa vosjrsov. 



hervor 1 däss einer um eines Gebrechens willen keitieswegs für 
uhjemer öder sündlicher als die andern Aäroiiitenj die Priester 
"waren, gehalten wurde, nur ,7nahen'i und „nahebringen" durfte 

•er iiicht. 

Auch das Heidenthum verlangte von den functionirenden 

Priestern, fehlerfreie lieihesheschäffenheit, körperliche Völlkom- 
menheit ^}. Bei den Griechen und Römern scheint man hierin 
hejsouders «treug gewesen zu seyn. _ Jeder Griechische Priester 
musste vor seinem Aintsantritt sogar ieine förmliche Untersuchung 
(Soxtpaatä) hestehen, öb er ganz fehlerfrei sey; die, Vielehe 
als solche erfunden wurden , Messen äipeKeU^ auch öXox'Arj^oi,^'), 
Pie Röiiier hielten es für eine üble Vorbedeutung, wenn ein 
Priester mit irgend einem körperlichen Gebrechen beilige Ge- 
söhäfte besorgte. Daher musste IMEetellus, der das Unglück hatte , 
als er beim Brande des Vestatempels das Palladium aus dem 
Ffeuei* rottete , blind zu werden, das Priesterthum niederleg*en ^3. 
Eben so durfte auch M. Sergius, weil er die Hand, obgleich 
bei Veftheidigung des Vaterlandes, verloren, doch nicht länger- 
Priester bleiben. Auch von den Priesterinnen galt dies Gesetz, 
wie namentlich von den Vestaliunen Gellius meldet ^). Ver- 
muthlich wurde auch im Orient Gleiches von den Priestern ver- 
laugt, bestimmte Zeugnisse können wir nicht dafür anführen. — 
So wenig wie im Mpsaisiüus dürfen wir auch in den heidnischen 
Religionen den Grund einer solchen Foirderung an die Priester 
nur in der äussern Schicklichkeit und in dem Anstündigkeits- 
gefühl suchen. Dies erhellt schon aus der «ben erwähnten ge- 
nauen Untersuchung des Körpers, die, wenn nur Störung der 
Andacht Tind Verletzung des Anstandes vermieden werden sollte , 
ganz uniiöthig gewesen wäre, da ein das Auge beleidigendes 
Gebreeheri auch ohne Untersuchung sich bemerldich gemacht 
hatte. Auch hier beruht die Sache auf einer religiösen Idee, 



1) Vgl. überhaupt Creuzer Sjmbolik I. S. 183. und die dort an- 
gefülirteh Schriftsteller. Bosenmüller altes und neues Morgenland 
II. S. 212. ^ 

2) Hesych. s. v. aCpsXjJ; und das Efcym. magn. u. d. W. Pofcter 
^rifech. Archäologie I. S. 492. ~ Rabbinischen Nachrichten zufolge soll 
eine ähnliche^ nur noch iingstlichere Untersuchung bei den spätem Ju- 
den stattgefunden haben. Vgl. Lundius Jiid. Heiligthümer S. 53.3. 

8) Seneca controvers. 4,2. Er setzt noch hinzu: sa^cerdos non 
tntegri corporis quasi maU ominis res vHxmda est. 

4) Gellins iM)ct. Att. 1, 13. 



welche -jedoch eine charakteristisch andere als im Mosaismns ist; 
Dem Heidenthum. besteht die höchste und \vahre Völlkemmenbeit 
in der vollendeten kosmischen Regelmässigteit und Harmonie^ 
welche das We^en der Schönheit ausmacht; dass die. Welt 
«öo-fio«; ist, ist das eigentlich Göttliche an Ihr; alles .Göttliche 
trägt als solches diesen Charakter (LS.. 124 ff-}, ihn .mussten 
sehr natürlich auch die unmittelbaren Diener, der Gottheit , haben ; 
die körperliche Regelmässigkeit und Integrität ^yar das •Zeicheji 
ihres. Berufes; und Standes! ^als Vertraute der Gottheit ,- die ihr^ 
nahe stehen. Während im Mosaismus die Fehlerlosigkeit Reflex 
oder Parallele des Heiligen auf leiblicher. Stufe war, galt.esrihr; 
im Heidenthum unmittelbar ,selbst, sie Meng hier mit der; Idee 
der göttlichen ■ Welt , der Vergötterung ; der Natur sjusammen. 
Dies zeigt sich noch insbesondere darin, dass nicht blos- solche, 
die keine Gebrechen hatten, zu Priestern genommen wurden, 
eondern die sich durch die möglichst vollendete Leibesform , durch 
eigentliche Schönheit auszeichneten , wie z. B. zu Aegä . in 
Ächaja in älterer Zeit der schönste Knabe Priester des Zeus 
war /). Und eben darum, weil man das Sichtbare und- Leib- 
liche für den unmittelbaren Ausdruck des Unsichtbaren und Gei- 
stigen hielt, glaubte man auch, dass in einem regelmässigen, 
vollkommenen, schönen Körper eine eben solche Seele wohnen 
müsse *3. Den Hebräern waren solche Vorstellungen gänzlich 
fremd: dies zeigt hier namentlich die Verordnung, dass die mit 
einem Gebrechen behafteten Aaroniten demungeachtet Theü hat- 
ten an dem Heiligen und selbst von den heiligsten Opfern -essen^ 
durften. — ^ Wenn wir im Orient die Sitte finden, dass auch 
die unmittelbaren Diener der Könige ohne körperliche Gebrechen 
seyn mussten, wovon. selbst in der Bibel ein Beispiel vorkommt 
(^Dan. 1,4.} ^), so. war dies schwerlich blosser Luxus, sondern 
wird wohl, wenigstens ursprünglich, mit jener im ganzen Orient, 
besonders in der Modisch -Persischen Religion so scharf hervor- 
tretenden Vorstellung zusammenhängen , nach welcher der König 
Bild und Stellvertreter der Gottheit und seine ganze Hofhaltung 



. 1) Pausan. Achaic 24/3. Vergl auch Potter Griech. Archäo- 
logie -I. S. 490. 

2) Curfcius 17^ 5, 29: Plerisqiie gentibus ingens in corpore ve- 
neratio est, magnorumque operuni non alias capaces putant, quam qtiös 
specie egregia et eximia natura donävit 

3) Hä vernick Commentvr über das Buch Daniel S. 81. 
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ein Nachbüd der himmlischen Residenz war. Die PällSste und 
Gemächer der König-e hatten häufig das Ansehn von Tempeln 
n S 114. vgl: S. 120 ril're unmittelharen und nächsten Diener 
sollten' daher auch ähnliche Beschaffenheit haben, wie die un- 
mittelharen nnd nächsten Diener der Gottheit. 



DRITTES KAPITEL. 

Die Aiatskleidung der Priester. 



§.1. 
Beschreibung der Amtskleidung. 

ie den Priestern für den Dienst im Heiligthum vorgeschrie- 
bene Kleidung , die ihnen auch bei der Einsetzung in ihr Amt 
feierlich angelegt wurde (Ex. 29, ö. 6.), bestand im Ganzen 
aus vier Stücken: dem Rock Jl^lriD, der Mütze ni/3;!,^, dem 
Hüftkleid 032HV wnd dem Gürtel tij^^. Wir betrachten jedes 
derselben genauer, doch nur insoweit es unserm Hauptzweck 
dient 0« , 

!• DDinb CriDljnDD der Bock, das Haupttheil der ganzen 

Kleidung, war von^lZ) \pder "]|3 d. i. Byssus oder Linnen Ex. 

39, 27. Ley. 6,3., über welchen Stoff bereits oben (1. S. 263 ff.) 
das Erfordesliche bemerkt worden. Die Form dieses Kleidungs- 
stückes beschreibt der Text nicht näher , und wir müssen uns 
mit den, übrigens übereinstimmenden Nachrichten der Tradition 
begnügen. Nach diesen war die Chetoneth lang und gieng vom 
Hals bis zu den Füssen (kurz konnte sie schon deshalb nicht 
gewesen seyn, weil kurze Röcke für schimpflich galten 2 Sam. 
10, 4. 1 Chron. 19, 4j der Ausdruck "J2 t\ti I^ev. 6, 3, den 
maii für die Länge angeführt hat, ist nicht gerade beweisend); 



1) üeber die Priesterkleid ung bleibt noch immer Hauptschriffc das ge- 
lehrte und Idässische Buch von Braun: Vestitus sacerdotum Hebr. 
AiasfceL 1698. ed. altera. 
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sie war, . eher eng als weit , hatte Aermel , die gleichf s^lls nicht 
weit waren und bis vori^ an die Hände giengen; die Oeffnung 
am Hals wurde wohl durch Bänder zugezogen und an ihn anr- 
geschlossen ^). — Sehr nachdrücklich heht die Urkunde her- 
vor, dass die Chetoneth ein Werk des Wehers 3,1 j^ ni2?Pi3 war 
Ex. 39, 27; auch Jos ephus und die Rabbinen erwähnen dies 
besonders. Natürlich darf dies nicht auf das Zeuch (davon ver- 
steht es sich ohnehin), sondern nur auf die Art der Verfertigung 
des Kleides bezogen werden. Der Zusatz wül also sagen, dass 
es nicht aus einzelnen ziupecht geschnittenen und dann zusam- 
mengenähten Stücken, sondern aus Einem Stück bestand, durch- 
aus und ganz gewoben war ^}. Den Zweifel, ob eine solche 
Arbeit möglich sey , und ob namentlich das Alterthum diese 
Kunst gekannt habe, hat Braun hinlänglich beseitigt; er macht 
nicht nur einzelne bestimmte Beispiele von durchaus gewobenen 
Röcken, die er selbst gesehen, namhaft, sondern weist auch ge- 
nau nach, auf welche 'Weise sie gewoben wurden ^). Ein sol- 
cher dmchaus gewobener Rock war auch sicher das Kleid des 
Erlösers Joh. 19, 23. *} In Aegypten und Indien hatte im Al- 
terthum schon die Webekuust einen Grad von Vollendung er- 
reicht, den wii- kaum in dem heutigen industriellen Buropa jan- 



1) Joseph. Antiq. 3^ 7^ 2. hart Sl roüro t6 £v5u/^a voStj^ij; y/taiv ira» 
Piysy^yajxjjisvoq rtS fftujJ^art vtai rä; ysi^iSaq tcsq) tc?5 ß^aylouiv y.aTS(T(pty[xsvog ' 
ov £x/^cuvvuvrat naTa crrViBog, oXiyov T>jq /^ac^aAij^ ;jxs^aytü t^v ^tuvyjV vspid' 
»yovTs;. — ovTOc, o y^iriu'j noA-roüraf /^su ouSajuioSgv • kaya^oy §s icaqs-ywv tov 
ßgoyyturijga toö au^svo;, dqirsSäaiv iy. r^q wag nai räv nard en-s'^vov nai 
fASTÜ^QSvov tj^jTijfxsvaii^ dvaSsirat uvs^ snars^av y.araiiXs7Sa. — Maimornid. 
de vas. sancfc. 8 : tongitudo tunicariim erat nsqiie ad tälos CDp);nO- — 
Jarcüi in Ex. 28: tunica carni adhaeret CWlih T/OD)« — B. Abra- 
ham Ben David de vest. sacerd. cajt. 2: Jttemcae tongitudo produceba- 
tur usque ad talos, manicaegue longitudo pertinebat ad volam manus 
sacerdotis , ejusque latitndo juwta manus latitudinem. \— G-emara 
Massech. Joma cap. 7. — Hierohym. ad Fabiol. epist. : Haec adhae- 
ret corpori et tarn arcta est et strictis manicis, ut nulla omnino in 
veste Sit ruga. 

2),:Jfoseph. Afltiq. 3, 7^ 4.^S(Tri 51 6 y^irtuv mtoc, ouy. in SuoTv vsgt- 
Ti^yiiAdrivv f c«; rs ^avric, sirj Tcuv oii-t-wv shac nai tcüv va^ju leXav^^dv. (^u^v'a 
5' «V Evi!J.y,y.s!^ u(pao-Msyov. — Gemara ßabyl. ad Joma ca,p. Q; Vestes 
sacerdotum non fiunt opere acus (JonD TWV'!^') } sud operc textoris 

c:n\v niJ'j;io). Jarchi la Exod.ss, 33. jonD3 ^':>ni>? nti^yo. — \ 

Ebenso Abraham Ben David 1. c. i 

3) Braun vest. sac. Hebr. I. cap. 16. p. 345 — 382. \ 

4) Der Syrer bat dort: tunica autem erat sine sutura, a summo | 
tötet tewtaf der Araber; Camisia erat sine acu a summo, sed iota 
iexta. ,■..«• 'i 
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den. Der; Hittdu weiss ein zerrissenes Stück Nesseltüch, wel- 
ches auf Gras gelegt nnr wie ein flüchtig'er NeTbel erscheint, so 
geschickt zusammenzufügen , dass auch das schärfste Äuge nicht 
die Spur entdeckt" Ov — Der Zeuch seihst am Priesterrock 
war auf besondere Art gewoben, die Urkunde gebraucht dafür 
das Wort T^St^^n Exod. 38, 4. 39. D,ass damit Gebildweh er ei 

: bezeichnet ist, wird von Allen zugestanden, nmr über die Form 
i der Gebilde selbst ist man nicht einig z^). Salmasius will 
V'StZ? ' durch «es/«"«* oculare übersetzt haben, und hält also die 
GebUde für Augen, wie sie wohl allerdings auf Kleidungsstük- 
ken der Alten vorkommen ') ; allein aus dem hebräischen iSprach- 
gebrauch lässt sich dies auf keine Weise begründen* Maimo- 
niies denkt sich als Muster des Gewebes das Netz des zweiten 
] Magens der wiederkäuenden Thiere , welches lauter sechseckigte 
'Zellen hat, ähnlich den Bienenzellen *); eine sonderbare Mei- 
nung, welcher auffallender Weise auch Braun beistimmt. Was 
soll doch veranlasst haben , das Magennetz wiederkäuender Thiere 
am Amtskleide des Priesters abzubilden? Oder wer will nach- 
weisen, dass man überhaupt bei Gebilden dasselbe zum Muster 
genommen habe? Auf die richtige Form der Gebilde leitet uns 
der biblische Text selbsC In eben dem Kapitel , wo ^3Ü zwei- 
mal von gewobenen Gebilden vorkömmt , steht es auch zwischenein 
von dem Einfassen der zwölf Edelsteine, mit denen das Hohe- 
priesterliche Choschen besetzt war Ex. 28, 20.' Nun wird aber 
das Choschen V. 16. als viereckt beschrieben, und die. Steine' 
soUten in vier Reihen , je drei neben einander stehen ; unmög- 
l lieh konnten aber dann ihre Fassungen j6ne sechseckigte ZeUen- 
\ form haben , sondern waren , worin auch alle Ausleger vollkom- 
men übereinstimmen, viereekt. Dies nöthigt, . auch bei den un- 
mittelbar vorher und nachher mit gleichem Ausäruck benannten 
Gebilden des Priesterrocks dieselbe Form des Viereclss anzuneh- 



1) von Bolilen das alte Indien U. S. 34. — Vgl. Heerea Ideen 
llj 2. S, 369. • 

; S) Braun 1. c. I. cap. 17. p. 287 — 297. Hartmann die Hebräe- 
rin am Putztisch III.: S. 154. Gesenius W.B. s. V. 

3) Salmasius ad Vopisc. in vita Carini. * • 

4) Maiiüonides de vas. sanct. 8^ 16: Tunica cum sacerdotis 
magnt tum ceterorum sacerdotum fundis consita fuit; habuit enim mul- 
ms domos tn sua textura, quemadmodum stomachuSj quem reticulum 

dtcuntj prout textores facere solent vestes duras. — Braun hat ein 
solches Netz abbilden Irfsseii pag. 294. 
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mien *), wofür noch das spricht, dass sich gerade diese Gebüd- 
form besonders häufig auf Kleidungsstücken im Alterthum findet; 
bekannt ist der Ausivuok timica tesselaia oder vestes (csselatae 
von tessela (reaan^u) Viereck, Würfel, Karo ^). 

n. ■fl'^^yü die Mütze s). Der Stoff war derselbe, wie 

bei dem Rock, Byssus. Ex. 39, 28. Form und Gestalt be-» 
schreibt der Text nicht näher, und auch die Nachrichten der Tra- 
dition sind theils offenba;r irrig, theils ungenügend. Nach Jo^ 
sephus sollen die Priester eine um den Kopf gewundene Binde 
(cFXECpavoq) getragen haben, durch welche die Haare auf der 
Stirne, nicht aber der Schädel bedeckt worden, also eine Art 
niedern, schmalen Tulbend, der den Namen Maavaeucp^yjq ge- 
führt ; sodann weiter noch eine eigentliche Mütze , die den Schä- 
del bedeckte und bis über die Binde herabgieng, so dass letz-?- 
tere nicht gesehen werden konnte; Josephus nennt sie aiv- 
dav *). Diese Angabe .zeigt sich aber .sehr leicht als unrichtig. 
Da^ Wort MaaT-aepc^jS^C ist nichts, als ein verdorben.es riSJ32St3 
(bei Onkelos und Jonathan ^JASJS^S))? wie die biblische Ur- 
kunde die eigenthümliche Kopfbedeckung des Hohenpriesters nennt 
zum Unterschied von der Mütze der greinen Priester Ex. 28, 
4, 39. 29, 6. 39, 28. 31; von einer doppelten oder zwiefachen 
Kopfbedeckung der letztern verlautet im Text keine Sylbe. Jo- 
sephus verwechsölt also offenbar die beiderlei Mützen, und wir 
haben hier ein sehr deutliches Beispiel, wie sich auf seine An- 



1) Daraufweist auch scjion Jarchi's Erklärung zu Exod. 38/4: 
yj'ä/n ^st opus ri")2^2^'D ad pulchritudinem , et HIJJStS'D «"^^«ß ,sunt 
quasi "fossae j quae factae sunt in annulis aureis, quibus infiguntur lä^ 
pides pretiosi ete. .. 

2) Hesych. ol SaXaf^tvtoi k^yov(7t Kvßov ro tcu i\xario\} cy^fAsToy. Isi- 
dor. Origg. 19, SS. Casaubon^ ad Sueton. in vita Jul. 46. Braun 
I. c. p. 389, 

3) Braun I. c. II. cap. 4. p. 406 — 436. — H. van de» Wall de 
pileis sive tiaris sacerdotum et poutif. Hebr. Amstelod. 1714; — H. A. 
Töpfer de tiaris minorum sacerd. (Ugolini Tlies. XII. p. 854.) 

4) Joseph. Autiq. 3_, 7 j 3. v-rs^ &s r^f KsCpaA^; (jpopgT ffTAcv «hcuvov, 
ov Snyivovjxsvov gj; itaaav avrvjVy dXX' iv' oXiyov üvs;iß'sßy)Viöra (XEo-yj^. v.aXslrai /ütgy 
Macvas/^ipSjj;. T3 Se KaTucaeuyj rotovroc, ia-riv die,- (T7B(^ä.vvj dov.siv gg ^Q^d<Tu.a- 

-701; Xtvsou rarJia ^£vo:T^iJ.svy] rräy^sia, v.ai yu^ gxziTTUcrcro/Jtgvoy gd-KTSTai voXXd' 
»u;. ''E«g/ra <T/v5ojy d'vwSav avTOV SK-rsQjts^.y^srat Sti^y.owa f^s^gt /JigrcuWu , 
TvjV Sg f aCp^v rijf raivtac, v.ca to^ dv' avTiiq a-rf girs; yuXJ-rrrova-a^ aai oXcu Ss 
Tc«5 VLoaviw ytyvofJ'Svy] eirtTCsSov yj^iJ-ourat Ss dn^ißtüc, oug av ^sj, irsoiQgxnj -zo- 
vöijvToi; -rsgi rijv is^ovQyiai/. Sehr sorgfältig und ausfüJirlich hat" van de 
Wall diese Stelle commeutirt, und auch eine Abbilduug dazu ffertigeu 
^sen 1. c. p. 87. 
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gaben durchaus nicht unbedingt zu verlassen Ist, mag er !m* 
merhin -selbst als Priestieir die 'Amtstracht getragen haben; viel- 
leicht war sie zu seiner Zeit anders. Nach den Babbinen waren 
beide, die n!?3-iiÜ der gemeinen Priester und die n£)D2SÜ des 
Hohenpriesters insoweit einander gleich, als jede aus einem 16 
Ellen langen Stück Zeuch soll bestanden haben, welches um 
den Kopf gewunden worden, nur durch die Art des Umwindeng 
hätten sie sich unterschieden 0- Allein auch dies ist sicher 
nicht richtig; die verschiedene Benennung setzt doch jedenfalls, , 
wie auch Niemand bestreitet, eine Verschiedenheit der Form 
voraus; wenn nun gerade die Mütze des Hohenpriesters zum 
Unterschiede von der der gemeinen Priester jn33^3 d. 1. Tul- 
i bend (von 5] 32:^5 wickeln, umwinden) genannt wird, so folgt, 
f dass die der letztern kein Tulbend, keine Kopfbinde war, sonst 
\ würde' sie auch so heissen. Beachtenswerth ist m dieser Hin- 
^ sieht auch, dass Ex. 29, 9. und Lev. 8, 13. von einem Aiibin- 
[ den Ct2?nn) der Priestermütze gesprochen wird, wobei meines 
i Wissens alle Ausleger übereinstimmend an ein Anbinden dersel- 
ben mit Bändern > zur Verhütung des Herabfallens, nicht aber 
f. an das Umwinden der Kopfbedeckung selbst denken ; dies passt 
r dann nimmermehr zu einem eigentlichen Tulbend, der niemals 
angebunden wurde. Dies schienen auch die Neuern, wie de 
rWette, Rosenmüller, Winer, die alle Kopfbund oder Tul- 
; bend übersetzen, übersehen zu haben^ Ziehen wir endlich die 
i alten Uebersetzungen zu Rathe , so geben auch sie keinen ge- 
I nügenden Aufschluss , denn das xtda^iq derLXX, und das ^ar« 
I der Vulgata sind sehr unbestimmte Ausdrücke , welche von den 
I Alten für ganz verschieden geformte Kopfbedeckungen gebraucht 
l werden 2). xJnter diesen Umständen sind wir lediglich an die 
l Benennung selbst gewiesen. Meist wird als Stammwort "J^Ji 
I buckligt oder HPIl^ Erdbuckel, Hügel vorausgesetzt, und väit 

h ■ . ■ - ' - ^ 

I _ 1) Maimonides de vas. sanct. 8: HÖiUD sive summt pontificis 
,swe ceterorum sacerdotum longa erat sedecim iilnas. — Abrab. Ben 
v David de vest. sac. 2: Longa erat ftiara) cum summt tum sacerdotis 
; vulgär^ sedecim cubitos. ... riSJlib multis orbibus circumvolvebatnr 
i qiiast Ismaelitdrum involucra, at opiis mi7D^Qn erat simile nosjtris tia- 
, rts, quae, superius acutae sunt etc. — fi. Mos. Ben Nachraan in 
[Leg. Parasch. Tezave: Quando de tota sacerdotum turba quaestio est, 
\ tunc dicit scriptura mj?2:iD^ sed et id ipsum est T)B:i2D, nisi quod eo 
I totuvi Caput obnubant etc. ~ Braun 1. o. p. 418. 
I S) Vgl. die Stellen bei Töpfer de tiara summi sacerdotis §, 14 — 
' 19- Cügolini Thes. XIL p. 836 sqq.) — Braun I. c. IL p. 416. 

I H 5 
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de Wall übersetzt daher f)1p3;|i^ g;eradezu diircli colUputi. 

Allein wie wenig" sich ans dieser Ejfymologie für eine ^^stimmtg 
Form der Mütze ergjieht , zeigt sich d^rajis , dass nach ihr jBran.Q 
eine ziemlich hohe, nur eh en nicht yöllig' spitz zulapfende, son-r 
dern etwas abgestumpfte, van de Wall hingegen eine halh- 
kugelförmige, ganz auf dein Kopf Aufliegende .Gestalt annehmen 
zja müssen glaubt. (Letzterer folgt ü]^,erhaupt ganz der irrigen 
4^ngabe des Jpsephus.} Das wahre Stammwort ist 5?- 3^ ^? ^? 
Plumenkelch , dem man im Orient sowohl Trinkgeschirre , Becher , 
Kelche, als auch (nämlich umgestürzt gedacht} Hauben und 
Mützen nachbildete. Im Hebräischen heisst ^3^0 und P^lp 

die Kopfbedeckung des Kriegers , der HelBi 1 Sam^ 17, 6. Jes. 
46, 4. Ezech. 27, 10. 38, 5. 1 Sam. 17, 38. Ezech. 23, 24., 
womit zu vergleichen X^^^^p Kelch, Trinkgefäss Jes. 51, 17w 

22.^ Der Chaldäer hat' für unser T^'^^C^ Exod. ^^. das Wort 

1>-3D, und Ex. 3^, 28. ^^Ip^lp D-' Pie LX^ haben Jes. 61, 
für riPSp ?'H?'^^j nach f^esjsfiiujs „eine physische Art der 
Kelche , von der Aehnlichkeit der fiaf e benannt ff ?}. (Granz ebei| 

so g'ebrauchen auch die Araber ä*.}.^ für Blumenkelch und &Jt^3 
für Mütze, Kopfbedeckung *). Demnach haben wir uns die 
Priestermütze in der Gestalt eines (umgestürzten) Blumenkelchs 
zu denken *) , welche Gestalt im Orient überhaupt üblich gewe- 
sen zu sej'^n scheint; Hartmann führt wenigstens unter den 
verschiedenen Formen des Kopfschmuckes bei den Hebräern — 
und zwar ohne dabei irgend an die Priestermütze zu denken - — 
„einen helmartigen Tulbend oder einen Kopfschmuck in Gestalt 
eines aufgeblühten Blumenkelchs" an, wovon er auch ein? Ab- 
bildung hat fertigen lassen «)• Im Allgemeinen lag auch nichts 
näher, als diese Form für Kopfbedeckungen, die zum Schmuck 



1} Ueber die Vervvechslung der Buchstaben ;i, p und J vergl. Ga- 
sen. Thesaur. I. p. S53. ' r • • ■'. 

9) R. Mos. B,en Nachman 1. c. sagt^ die Mütze habe gehabt«»«-. 
cierti rii^;3^b ?• ß- gc^^i^e. secunäum paraphräsin Onkelosis. tta nwi^lö 
diceretur quasi nj/3pQ ^*«' dixihms de transmutatipne ^ et p. 

3) Gesenius W.B. s. v. 

4) Ebendas. 

5:) Gesen. Thesaur. I. pag. 361. s. v. ni;D:5D: cogmtum est wni 
calix , cui simitis est forma. ' * ^t 

6) Hartmann die Hebräerin aui PnUtiscft IL 9. ass. tab, 4, nr. 8. 
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und zur Zierde «lietten sollten j da man ja überall und von jeber 
mit Blninen das Haupt zu zieren pflegte. Auch unmittellbar nach 
Erwähnung der mP33iH folgen in der Urkunde die Worte: 
zum Schmuck und zur Zierde" Exod. 38, 40., was, wenn es 
äiich nicht ausschliesslich nur auf die Mütze geht, doch zu- 
nächst und hauptsächlich von ihr gilt. 

in. DDD53 (das Wort kommt nur im Dual und Plural vor) 

das Hüftkleid i). Der Stoff war derselbe, wie hei den vori- 
gen Kleidungstheilen , Byssus. Die biblische Urimnde erklärt 
sich über die Form und Beschaffenheit Ex. 38, 43. dahin, dass 
es soUe Q^D"^"*"!!) D'*3r!2!a d. i. von den Hüften bis zu den 
lenden gehen. Mit D'^DDÜ wird mehr der obere Theil der 
Hüfte bezeichnet, so dass der Rückgrat theilweise mit einge- 
schlossen ist, daher sogar geradezu für Rücken Ps. 66, 11. 
Ygl. Deüt. 33, 11. Geh. 37, 34. Jes. 20, 3. Die D''^"!^ hinge- 

gen sind der untere Theil der Lenden mit Einschluss der Hin- 
terbacken Gen. 34, 34., niemals die Beine oder Füsse selbst, 
sondern nur der Theil des Körpers, wo sich die Schenkel tren- 
nen. Offenbar gieng also dfes Kleidungsstück nicht herunter 
Ms zu den Füssen, es bedeckte nur den Theil um die Hüfte 
und etwa den obern Schenkel ; und wenn wir Ezech. 44, 18. 

dazu nehmen, wo einfach gesagt ist, es solle seyn Dj'T'jrtÖ"?!?? 

•.•—•■«• — 

so müssen wir es eher ziemlich weit oben denken, so dass es 
wohl unterhalb der Brust anfieng-^und den Nabel mit den Scham- 
theUen bedeckte. Letztere zu bedecken, wird auch ausdrücklich 
als Zweck des Kleidungsstückes in dem Texte angegeben Ex. 
38, 43. Man könnte es daher auch durch Schamkleid über- 
setzen. Josephus, der sich dafür der gräcisirten Form des 
hebräischen Wortes M-ot^avacrri bedient, erläutert es durch aw- 
ascTTjp, Schamgürtel und Sid^o^a 2). Jedenfalls erhellt aus 
dem Allem die völlige Unrichtigkeit der gewöhnlichen Uebersez- 
zung durch „Hosen" oder Beinkleider, die sich besonders bei 



1) Braun 1, c. IL cap. 1. p. 345. 

2) Joseph. Aütiq. 3 , 7 , 1. v^öütov ixiv- vsgirO&rat r^y ixayjvjavi^v 
Xsyojj.£vyiv: ßoiiXerai Se eruvaitT^fa juau ByjXovv. tid(^u3}Jia 5' sari vs^l rd aiSola 
^üicTov in ßvcTcrox) JtAtu«rT^; st^yvOlJi-svov y sfJißatiioVTWV stq avro rtüv woScuv wcTvsgsi 
dita^v^iSa^. diroTSjMsrai Si uxsj» y^nicrVf iial TaAsoi^trav dy^fi roü kayovoc, vsfi 
avrifv d-KO<T(piY^aTat^ 
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den Neuern findet *)• Die Rabbinen geben an^ die D''O0Dä 
seyen bis an die Kniee gegangen, unten ganz geschlossen, 
oben aber mit Bändern versehen gewesen, welche zum Zuziehen^ 
und Anschliessen an den Leib dienten ^'). Waren sie blos ein 
Schamkleid, so sehe ich' nicht ein, warum sie bis an die Kniee 
gehen soUten. - -^ 

IV. t3231^ der Gürtel »). Der Hebräer hat bekanntlich 

mehrere Ausdrücke für Gürtel, wie ll^il u^d n'^lÄH 1 Sam. 

i8, 4. 2 Sam. 18, 12., Ht^^ Jes. 6, S^.'jer. 31, 1. 2 Kön. 1, 

8., liTÜ und fVTl2 Ps. 109, 19. Jes. 23, 10. Hiob 12, 21.; 

unser ÖJ3iJ«{ unterscheidet sich davon in so fern, als es vor- 
züglich nur vom Gürtel der Priester oder anderer hoher Perso- 
nen gebraucht wird. Jes. 22 , 21. Der biblische Text schweigt 
über sein Maass und seine Form, und bestimmt nur, dass er, 
wie der Vorhang des Vorhofs und der des Heiligen der Stifts- 
hütte, von Hyacinth, Purpur, Kokkus und Byssus verfertigt, 
und ein ßpü H^PPS seyn solle, üeber beides haben wir bereits 

oben, gesprochen (I. S. 266. 303 f.). Die jüdische Tradition be- 
stimmt die Breite des Gürtels auf drei Finger, seine Länge auf 
32 Ellen *). Ist letzteres auch übertrieben, so scheint er doch 
immerhin länger gewesen zu seyn, als die gewöhnlichen Gürtel, 
die nur einmal um den Leib giengen-, das öftere Umschlingen 
des Leibes soll gerade das Auszeichnende bei diesem Gürtel 
ausgemacht haben. Dies giebt auch Josephus an, und be- 
merkt ausserdem noch, er habe bis auf die Fasse vorn herab- 
gehangen, und sey während der Functionen, um nicht zu hin- 



1) So sagt noch neuerdings Hävernick (Commentar über das 
Buch Daniel S. 118.) : ^^Die ^7310 (Dan. 3^ gl.) sind lange weite Bein- 
kleider^ bei den Hebräern unter dem Namen Q^D^Dö bekannt mid nur 
von den Priestern getragen. ^«^ de Wette Archäologie S. 1S8. 3. 

S) Gemara Massech. nidd. 3: Erönt (sc. D'DJ^Ö) instar femina- . 
lium Pharisaeorüm , superne usque ad ilia^ inferne usque ad femina. 
Habebant autem liffomenta^' sed non habebant nee locum ani nee locum 
pudendorum. — Maimon. de yas. saact. 8: feminalia . . . . a lumbis 
demittuntiir usque ad finem feminum^ quae sunt genua, et habent liga- 
menta quaedam^ sed nulla est illie apertura etc. 

3) Braun I. c. IL cap. 3. p. 383 - 404, 

4) Maimonid. 1. c. Balteus erat tres digitos (Dli^'^SJiO, et longus 
triginta duas ulnas (HDi^)- — Femara Massech. Joma^: Bixit doctor 
Levi : balteus erat 38 ulnas et utrimque oblique dependebat. 
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dern, über die Achseln zurückgelegt worden 0« Auch scheint 
er nicht, wie sonst gewöhnlich, um die Lenden (1 Kön. 2, 6. 
18, 46. Jer. 13, 11.)? sondern etwas weiter ohen gegen die 
Brust zu getragen worden zu seyn, wie es die ehen angeführ- 
ten Worte des Josephus bezeugen und auch die StöUe Ezech/ 
. 44, 18. erfördert. Dort 'wird geboten: die Priester sollen sich 
nicht gürten ]jl|'''3 d. i. nicht: während sie schwitzen (denn vor 

der Arbeit war dies nicht der Fall) , sondern , wie es sämmtliche 
Rabbinen erklären, denen Braun folgt: an dem Ort des Schwiz- 
zens. Der Schweiss sollte, aus unten anzugebenden Gründen, 
möglichst vermieden werden , weil aber der fest anliegende Gür- 
tel ihn ohnehin 'schon leicht veranlasst, so wird geboten, ihn 
nicht da zu tragen, wo man ohnehin am leichtesten zum Schweiss 
geneigt ist, an den Lenden. Der Ghaldäer umschreibt, daher: 

non cingent 'JirT'ZSnn Vj? «^ lumbos, sed ]in33i^ h'^ o>d cor 
guunii Zu w^eit geht aber Maimonides, wenn er ihn gar un- 
, ter die Arme CT'T' '»'^'»2?^^) setzt =»). 

Da die vier bisher besprochenen Stücke, und nicht mehr 
und nicht weniger, n^ch dem Text sowohl als der Tradition, 
die priesterliche Amtstracht ausmachen, so folgt nöthwendig, 
dass die Priester baarfuss giengen, wenn sie ihre Functionen 
im Heiligthum verrichteten. Dies wird indirect auch bestätigt 
durch Exod. 3, 6. und Jos'. 6, ±6., wo das Unbeschuhetsein an 
einemheiligen Orte sehr nachdrücldich geboten wird i^}5 direct 
behaupten es auch mit grosser Uebereinstimmung die Rabbinen *). 
Die nichtssagenden Einwendungen, welche Jak. Gussetlus 
dagegen voi'gebracht, hat Carpzov mehr als hinlänglich wi- 
derlegt. 



13 Barselon. praecept. 99. Ü335< efat instar niyj^ cinguli, quo 
hominis se solent cingere , sed multoties corpus ambit, quomodo non 
soletnus agere cum nostris cinqulis. — Joseph. 1. c. v.ai Xaßoüa-a riiv 



tgulis. — : Joseph. 1. c. v.ai Xaßoüaa t^v 
d^yj^v r^5 skßswc, yiara crefvcuv, v.ai vs^i&XBoxjfja iraXtv Bsitui v.ui nsyyrai 

S) Vergl. die Stellen aus dem Talmud. Jarchl und Kimchi bei 
Braun I. c. p. 353. 

3) Vgl. überhaupt J. Gr. Carpzov Discaiceatio relig. in loco sacro 
CAppar. crit. Ant. p. 769 — 793.). Wal oh de religiosa avüTo5sj<r/a Ve- 
terum, Jena 1706. 

4) Vgl. die Stellen bei Braun I. c. I. cap. 3. p. 33 sqq. 
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Bedeutung der priesferlichen Ämtsklddung. 

Ein bedeutsamer Charakter mnss *er Yorbeschriebenen Klei- 
dung im Allgemeinen schon deshalb zugestanden werden , weil; 
sie Amts Meldung ist, und nicht wie die gewöhnliche dem ge- 
meinen Bedürfnisse dient; und dasa es mit ihr nicht blossem 
Gepräng undjgutz gegolten, erhellt auch abgesehen von ihrer 
hohen Einfachheit hinlänglich aus dem Baarfussgeheu der Frier 
ster. Nichts musste jener Anschauungsweise, welche; in allem 
Sichtbaren Hülle und Kleid des Unsichtbaren erkannte (I. S. 34.),, 
so nahe liegen, als wiederum umgekehrt des Kleides und; der 
Hülle sich zu bedienen, um damit etwas Unsichtbares anzudeu-r 
ten. Daher der symbolische Gebrauch der Kleidung so alt, ist, 
als sie selbst , und in allen Sprachen sich zahlreiche Ausdrücke 
vorfinden, die diesen Gebrauch voraussetzen. Am wenigsten 
konnte er aber da fehlen, wo die Symbolik recht, eigentlich zU; 
Hause war, in der Sphäre des Cultus. Noch bis in die christ- 
liche Kirche hat sich der Ausdruck Einldeiden (investiturä) von 
Ertheilung einer religiösen Weihe; erhalten. 

Bei def: Deutung der Mosaischen Priesterkleidung haben wir 
uns nun vor Allem nach einem Priucip umzusehen , von dem wir 
ausgehen und das wir stets festhalten müssen. Dies kann aber 
kein anderes seyn, als das sehr natürliche und einfache j dasSi 
diese Kleidung Amt&kleidung ist, also im Ganzen wie im 
Einzelnen sich auf das, was wir ials das Wesen des Mosaischen 
Priesterthums kennen gelernt haben, beziehen muss. Davon 
ausgehend betrachten wir zuerst das; Ganze, sodann die einzel-r 
nen Theile. 

An dem Ganzen der Priesterkleidung tritt uns als 
erste und allgemeinste Eigenschaft die rein formelle Bestimmung 
der Zahl seiner einzelnen Theile entgegen: das Ganze besteht 
aus vier Stücken. In dieser Zahl mehr als Zufälligkeit zu 
finden, könnte auf den ersten Blick gesucht und gewagt erschei- 
nen; aUein es sprechen doch mehrere Gründe , die sich niclut 
leicht abweisen lassen, für ihre Bedeutsamkeit. Musste nach 
einer oben besprochenen VorsteUungsweise (I. s. 120 ff;) über- 
haupt Alles im Cultapparat nach Ma;as und Zahl geordnet seyn 
so wäre es eher auffallend, wenn ein so ^vichtio•e^ Theil desi- 
selben, wie die priesterliche Amtskleidung, eine Aiisnabgmie da- 



v^ft^^Ma'cÖi^ fiälW: Jökni'eiitlich- ä'bör Hab'öii ivit ja (iiöVier nicht 
nur als' flatiptzäM-^CT Stiftyhtitfe, als* des" DieiistoHes der i*rie- 
äter, ^6hnW geiütiii (i. S: I^Ö.y/ söiläerii m^hrfacfi' ein aus vier 
l^Keileti' oä!ii SMdkeif Tbe'sti6h6ndei§' Cranzä im (DültaiJj[)arat aii'gei- 
&bftea, wie' dtie Vi^r Farblen^ did \ier lügredienzeh^ des Rä^^ 
WerS:s, die Vier Äpecereiöii des S'äl^ÖisY die Viöi- BestandtHäöile 
db's Giienilbs;- \v^aihiÄ sdÜ' ntinP die Vierziilil' der priesterliciieö 
peiduiigsötucke' g'eräde eine z^ seyn? öks ÄÜsicHtlicIie 

der Theilung^ nach der Vier zeigt sich auch deutlich darin, däss 
die hohepriesterliche Amtskleidung aus gerade zweimal vier Stiik- 
ß:eh hestand, 3,1^0 gleicherweise näöh dei* Vier geordnet und be- 
sßmmit war. Däzii köinmt' nöbh das Hervorheben' dieser Zahl in 
der jüdischen Tradition , welche die feste Regel aufstellt , dass 
jeder Priester hei seinen Diehstvefrrichtuhgeii vier, der Höhe- 
priester a;Tber zweimal Viei* oder' acht Kleidungsstübke ähhäheii 
müsse: fehle auch nut" Eines von diesen viet oder acht, so sey 
das' ganze Geschäft , das er verrichte, ungültig* , nichtig ^j. 
Endlich' \vird sich der Schein des Gesuchten auch noch dädurcli 
vei-liereh, däss sieh etwas gan23 Aehnliches hei den Biiddhaprie- 
s'teni in Avä und Ceylon 5 ingleichen hei den Siamesischen Gbist- 
liöhen (Talapoine) flüdet, dereii Ordenskieidüng njEmlich ehen- 
falls" atis nicht mehr und nicht weniger als vibr' Stücken heste- 
htti datf ^y-, wie hedeutsam aber die Vier imi Büddhadieinst ist', 
Würde h^teits oh'd^nt' hemerkt (LS. 160.). Die Bedeutung' der 
Vier selbst an der priesterlichWn Amtstracht ergieht' sich gättz 
lifigezwurigen, wenn wir erwägen, da^s der priesteriiche Dienst 
sich ganz' und gar an dem Orte bewegt. Welcher die symbolische 
Zeügniss- und Offenbarungsstätte Jehova's ist und eben danim 



1) Seiden de success; in pontif. cap. 7. (Ugolini Thesaur. XII. 
prseo.^: Sexcenties qccurrit in MagUtrorum comrnentarUs '[^\)''^^ ^fi^'^ 
T\yo\i;'2-b']T\ |nD :Dn:2 njDI^^D «• e. Indumenta sacerdotis gregarii 
swit ffimtuor, Pontificis vero octo. , . . . . Cautum vero est tarn de 
bn^S "iblilb swe'säcer'äotej sinePontifice, cui deficerent vestes prae- 
striptae, qüarii de W^XiOi T\^T\ e.b, cuß. plures induerenfur, quani lex 
praeciperet.J ... Quisquis, sive inopia sive abundantia ita peccaret, 
ejus mimsterium illegitirmim fuisse ac profänari censebant. — Äbrah. 
Ben" David de vest: säe; cap. 1. (Ugolini XIU. p. Ssq.): Ömn'es 
sacerdotes guatuor tantum vestibus legitime ministrahant , at Uli CPon- 
tifici') non licebat ministrare j nisi se oblevasset et induisset octo vesti- 
hits . . . sacerdotes vulgares tenebdntur seniper induere quatuor vestes, 
et, vestibus indigentes dicebantur ^ si qtiando una ex his defecisset. 
Vgl. auch die Stellen bei Braun Lp. 14. 84. 

») Ritter Erdittiüae von Asieillis. 1173. 
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ztt seiner Hauptzahl die Vier, hat jdass dieser Dienst im Gründe 
nichts anderes ist, als eine Darstellung, Kundmachung d. i. Of- 
fenbarung des Verhältnisses Jehova's zu Israel, und dass die 
einzelnen priesterlichen Functionen die einzelnen Momente die- 
ses Verhältnisses darstellen. Die Priester sind die lebendigen 
Offenbarungswerkzeuge Gottes; sehr natürlicher, ja nothwendi- 
ger Weise trug darum auch ihre Dienst- und Amtskleidung im 
Allgemeinen die Signatur des Zeugnisses und der Offenbarung, 
die Vier an sich. 

Nächst der Zahl der Theile komnit bei dem Ganzen der ^ 
Priesterkleidung in Betracht, dass sie von Byssus, also hin- 
sichtlich der Farbe weiss und zwar glänzend weiss, hin- 
sichtlich des Stoffes linnen ist; selbst bei dem ohnehin schma- 
len , den übrigen Theilen in der Grösse nachstehenden bunten 
Gürtel war der Byssus Grundfarbe und Grundstoff (I. S. 340.). 
Sehen wir zuerst auf das am meisten in die Augen Fallende, 
auf die Farbe, so hat sich uns Weiss bereits oben als Farbe 
der HeUigkei.t erwiesen (LS. 339.}; erwägt man dann, dass 
Heiligung der letzte und hauptsächlichste Zweck des priester- 
lichen Amtes ist, dass nach Mosaischer Vorstellung Priestersein 
und Heiligsein völlig synonym ist (Num. 16, 5. vgl, oben S.SOf.), 
so erscheint Weiss recht eigentlich als Farbe des Priester- 
thums, die dominirend, ja beinahe ausschliesslich auch an der 
priesterlichen Amtstracht hervortreten musste. Bemerkenswerth ist 
in dieser Beziehung^ jdass der Hohepriester gerade dann, wann 
er das höchste priesterliche Geschäft , in welchem sich der ganze 
Priesterdienst concentrirte , verrichtete, nämlich die Versöhnung 
(d-i. HeUigung) des ganzen Volkes vermittelte, zum Unterschiede 
von seiner gewöhnlichen, eine ganz ausschliesslich weisse Klei- 
dung anlegen musste, die den Namen IDl'pt^ "J^^^ fährte Lev. 
16, 4. Gewiss ist aber bei diesem Weiss auch noch der dem 
Byssus eigene Glanz zu berücksichtigen (I. S. 311.")- Byssus- 
kleider werden geradezu „glänzende" ^ctfiTr^ot genannt Offenb. 
19, 8. 16, 6. Die Weisse in Verbindung mit dem Glanz macht 
das Wesen des Lichtes aus , welches physisch wie geistig vom 
Himmel ausgeht. Von Gott wird eben so gesagt er wohne im 
Lichte 1 Tim. 6, 16, als, er wohne im Himmel; und JPs. 104 
9. heisst es geradezu: Licht ist sein Kleid, und in der prophe- 
tiscbea Yi^(m Dan. V^ 9. ers«lieint er wir&li<* in einem glän- 
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zend weissen Gewand 0vSvyka -Xevxbv äyael j^iAv) auf einem 
leuchtenden (;'n^j]l Throne. Ehen so werden die himmlischen 
Geschöpfe, welche im Verhältniss ^ zu den Erdbewohnern Gott 
nahe stehen, seinen Himmelsthron umgeben, die Engel, wenn 
sie auf Erden erscheinen, immer dargestellt als in Byssus d. i. 
in glänzend weisse Kleidung gehüllt. Dan. 12, 6. 7. 10, 6. 
Ezech. 9, 3. 11. 10^ 2. 7. Matth. 28, 3. Mark. 16, 5. Joh. 20, 
12. Apg. 10, 30. Das Byssusgewand ist demnach ein Licht - 
und Himmelskleid, und als solches haben vs^ir es auch mehr oder 
weniger bei den Priestern anzusehen. Jehova, der im Himmel 
wohnt , hat seine Lichtwohnung unter Israel aufgeschlagen , die 
Stiftshütte ist Bild der Himmelswohnung, sie ist eine Lichtstätte 
(LS. 79. 88. 291. 366.) und der Thron in ihr ein Lichtthron 
(L S. 392. vgl. 282.); die Priester aber sind die, welche in 
in dieser nachbildlichen Licht- und Himmelswohnung aus- und 
eingehen, hier gleichsam zu Hause sind, die nächste Umgebung 
Jehova's bUden, ihm „nahe" stehen, seine Geschäfte besorgen 
und seine Befehle vollziehen, seine unmittelbaren Diener. In 
dieserEigenschaft erscheinen sie als eine Parallele oder Gegen- 
bild der Engel, und sind wie diese in Licht- und Himmelsklei- 
der gehüllt, wobei noch besonders zu beachten, dass auch die 
-Engel wie die Priester D''©1|?n die Heiligen heissen ^). Dan. 

83, 3. 8, 13. Hieb 6, 1. 15, 16. Zach. 14, 6. Ps. 89, 6; 8. 

Crewiss wurzelt mit auch hierin jene spätere Rabbinische Vorstel- 
lung, nach der Alles, was im untern Heiligthum geschehe, auch 
im obern im Himmel vollzogen werde, wovon bereits oben (I. 
S. 109. Note). — Minder bedeutsam als die Farbe ist der Stoff 



1) Herder Geist der hebr. Poesie II. S. 28: „In den spätera (?) 
Zeiten der hebräischen Poesie wurden Priester und Engel verbun- 
den. Da jene Boten Jehova's, d. h. Ausrichter seiner Landesgesetze 
waren ^ da sie den Vorzug hatten, sich dem Throne Gottes nahen zu 
dürfen, und in seinem Pallasfce vor ihm zu dienen, so gieng natürlich, 
sobald der Himmel Gottes Gezelfc und Tempel wurde, auch das -Bild der 
Priester dahin über. Schon bei ^Jesajas sind die Seraphim Fürsten und 
Priester d. h. eines im Tempel thronenden Königes Diener. In Ezechiels 
Gesicht ist der Engel, der die RechtschaiFenen zur Schonung bezeich- 
net, ein Priester (9, 3.), so wie auch die herrliche Gestalt bei Daniel, 
die ihm die Gesichte deutet (;10, 5.). .... In der Offenbarung Johan- 
nis sind Engel und himmlische Priester Eins: in ihr und im Briefe an die 
Hebräer ist Christus, wenn seine höchste königliche Würde angezeigt 
werden soll , der himmlische Hohepriester. " Herder verfährt hier wie 
oben bei den Cherubim (l. S. 350.). Die Parallelisirung der Engel und 
Priester ist sicher keine Erfindung der spätem hebräischen Poesie, son- 
dern ha* ihren Grund im syimbolischen Cultus. 
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der P'rieSterMieidaiig , doch ist auch selbe Vit&hl keine blos #ili- 
kürliche, sondern absichtliche. Nimmer würdö sie, und' ättt' vs^e- 
nigsten die so wichtige Kleidung des Hohenpriesters ain ^er- 
sohnungsfieste schlechthin „ Linüenkleidung " (I^ev. 16, 4i 6"V 3l 
"13 IS) heissen, wenn dieser Stbff als solcher nicht auch ^ti 
berücksichtigen wäre und in irgend einer Beziehung zum Prie- 
steramte stünde. Dies hestätigt sich durch Ezech. 44, 17, 18: 
„Wenn sie (die Priester) in die Thore des innern Vorhofs kom- 
men, sollen sie Kleider von Linnen CD'']nt2?3 ''7?^-^ anziehen, 
und nichts Wollenes ("^SS^S!) sollen sie auf sich bringen wäh- 
rend ihres Dienstes . ... einen Eopfhund vöntinnen sollen sie 
auf dem Haupte haben' Und ein Hüftkleid- von tirihen um ihre 
licnden, und sich nicht gürten im Schweiss", d. h;, Wies wir äiri 
Schlüsse des vorigen §. gehört haben: da, wo man schwitzti 
Aller wollene Stolf,' Wenn ei* unmittelbar auf dem lieibe- geträ''^ 
gen wird, erregt leicht Schweiss-, zumal wenn er fest anliegt'; 
der Schweiss aber als etwas , das der Körper von sich aussclieii^ 
dety gehört ähnlich wie der Urin und die Excremente zu den 
IMreinigkeiten. Da nUn das Geschäft der Priester als Heiligung 
zugleich aTich Reinigung, und der Ort ihres Dienstes ein vor- 
zfugs weise reiner Ort war, so mussten sie auch vorzugsWieise 
und" in höherem Grade als andere körperlich rein seyn, um auf 
diese Weise die Reinheit des Geschäftes und des Ortes leiblich 
gewissermassen zu reüectiren, wie wir gesehen haben, dass sie 
wegen; dieser ihrer Bestimmung auch ohne allen Fehl am Kör- 
jter seyn sollten (s. oben S.- Sä- ffO"^);. auch die levitisiche'Rei- 
nigkeit war , wie sich unten zeigen wird , bei ihnen gesteigert. 
Um nun möglichst jede ünreinigkeit von ihnen entfernt zu hal- 
ten, sollten die Priester eine Linnenldeiduug tragen, was dem- 
nach gleichbedeutend mit Reinheitskleidung ist. In' dieser Be-, 
Ziehung führt das Byssuskleid denn auch das Beiwort xa&^oepo^- 
nicht minder, vne "kevKog und Xaptitgbq Offenb. 15, 6. *)' --^* 
Sehr beachtenswerth für die Bedeutung der Priesterkleidung im 
Gänzen nach Farbe und Stoff ist die Stelle Ps. 130, tß: „Ihi-e 
Priester will ich kleiden mit Heil Ci?i2J^3 «od ihre Frommen 



1) Braun select. saci*. p. 309: Minittius südor in corpafä erat in- 
star 'QyQvitii, qiiodsacerdotesreddebatineptos ad vtinisteriitm: 

8) Philo de somn. p. 597: eV^ijTa A/v^i* /SuVcröu r^i; ■v.aZaQwrü'u:, «•«- 

xe«y/i«vjjv. — Vgl. Braun de vesfc. sac. I. cap. 11. p. i^s; 
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("LXX: ol QjTtoi , Vulgi : Sanctty sollen grosse -Ftende haben", 
womit zu vergleichen Jes. 61, 10: „Ich freue mich des Herrn, 
es, frohlocket meine Seele tiher meinen Gott, denn eü hat mich 
angezogen mit den Kleidern deS; Heils (ptD"*) und mit dem.Rocfe 

der Gerechtigkeit (Hpl^^} mich bekleidet; wie ein Bräutigam 

priesterlich geschmückt ist OSO, IHD''), und eine Braut mit 

ihrem Geschmeide sich ziert." Dies erinnert wiederum an Of- 
fenb. 19, 7. 8i, wo die Braut des Lammes, näinlich die Ge- 
meinde der „Heiligen" (x^wv äyLcav) zum Hochzeitskleid und 
Schmuck, als Zeichen ihrer alles Heil in sieh schliessenden Ver- 
bindung mit dem Lamme, ein glänzend weisses Byssusideid 
(^ßv(TCTivov Tiuii-Jtgbv «al xa^wgövy erhält, welches gedi^utet wird 
mit den Worten : to yap ^ivafjivov tot, Si^ai&yinfvä. botl- tsiv 
a^lov. Ma diesen Stellen erscheint die PriiBsterkleidung deut- 
lich als ein Kleid; des Heiiis und Lebens, als Hochzeits- und' 
Gerechtigkeitskleid; dieselben^ Begriffe fänden wir aber auch oben 
in der Idee des Priesterstandes mit einander verbunden: er ist, 
insofern, er Gerechtigkeit und Heiligkeit vermittelt, zugleich dei^ 
Stand des H^iis und Lebens, der grünende und blühende Stand 
(ß. oben S. 31 f.)« Somit weist das Byssuskleid auch auf diese 
charakteristische Seite des Mosaischen Priesterthums hin, uiid es 
ist klar , dass zur priesterlichen Amtstracht kein zweckmässige- 
rer Stoff gewählt werdeu könnte, als der Byssus. 

Die einzelnen Thelle der priesterlichen Amtstracht, zu 
deren Betrachtung wir nuni tibergehen , sind nicht minder bedeut- 
sam, als das; Ganze. Dies geht schon aus der Analogie aller 
der Symbole hervor, die, wie diese Kleidung , ein aus vier Thei- 
len bestehendes -Ganze sind; immer- haben, wir da auch jedem. 
einzelnen Theile Bedeutsamkeit zugestehen müssen. Dazu kommt 
aber hier noch die bekannte biblische Ausdrucks weise, nach wel- 
cher so häufig; von; einzelnen Theilen der Kleidüng eisl bildlicher 
Gebrauch gemacht wird; maus vergleiche nur Jes. 61, 3— Idr 
Baruch 6, 12i Ephes. 6, 13i Wenn es somit der hebräischen- 
Vorstellungsweise überhaupt nicht ferne lag, in einzelnen Klei- 
dungsstücken Zeichen gewisser Qualitäten oder Zustände zu er- 
kennen, so wird bei der unläugbaren Bedeutsamkeit des Ganzen 
der Priesterkleidung die der einzelnen Theile um so weniger 
beanstandet werden können , als sich leicht nachweisen lässt, wie 
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jeder ji'erselben in deutlicher Beziehung auf das Priesteramt und 
die Grundidee des Priesterthums steht. . 

I. Die Chetoneth bildet den bei weitem wichtigsten und 
grössten Bestandtheil des Ganzen der Amtstracht ; im Verhältniss 
zu ihr erscheinen die drei andern Theile nur als Zuthaten oder 
Nebenstücke. Indem sie vom Hals bis zu den Fersen geht, hüÜt 
sie den ganzen Körper ein und ist so gewissermassen das Kleid 
schlechthin ; ihre Bedeutung fällt daher mit der der Kleidung 
überhaupt zusammen. Wie diese im Allgemeinen vermöge des 
Stoffes und der Farbe aller ihrer Theile auf Heiligkeit und Heil 
hinweist, so insbesondere die Chetoneth, welohe das Kleid im 
engern, eigentlichen Sinn bildet; daher auch Jes. 61, 10. , der 
Priesterrock ein Kleid des Heils und ein Rock der Gerechtigkeit 
heisst; vgl. Bar. 5, 2. Jes. 64, d. (ß) Hieb 29, 14. Ps. 132, 9. 
Wir gehen daher sogleich zu der besondern Beschaffenheit der 
Chetoneth über, und da tritt uns zuerst das von der Urkunde so 
nachdrücklich hervorgehobene völlige Gewobens^in- entgegen. 
Sehr irrig wäre es, wollte man hierin nur die Forderung be- 
sonderer Kunst und Kostbarkeit erblicken, vielmehr liegt dabei 
eine dem alten Orient eigene Vorstellungsweise zu Grunde. Das, 
Gewobensein bildet, wie wir bereits oben gehört haben, den Ge- 
gensatz zum Zusammengenähtsein aus einzelnen Stücken ; mit 
letzterem verbindet aber der Orientale einen üblen Nebenbegriff, 
insofern es ihm ein Zerstückt-, Zerrissen- oder Zerschnitten- 
sein voraussetzt; das Zusammennähen erscheint darnach immer 
als ein Wiederganzmachen , Herstellen, Ausbessern, Flicken 
dessen, was nicht ganz (integer'), also auch nicht vollständig 
und vollkommen ist. Im Alterthum hatte es die Schneiderkunst 
aur mit dem Zusammennähen oder Herstellen zerrissener und 
zerschnittener Kleidungsstücke zu thun, wie schon der Sprach- 
gebrauch bezeugt; der •yc^avTi;«)? Sc. Tixvrj steht nämlich die 
dxeo-Ttx^ gegenüber, das Stammwort omeo^aL heisst aber eigent- 
lich: heilen, wiederherstellen; neue Kleider pflegten die Weber 
zu verfertigen, die zerrissenen oder Versehrten wieder zusam- 
menzunähen und herzustellen, war Sache der Schneider O. 



1) Braun 1. c. I. p. S58: Notandum inprimis est, Grciecis dy^iofmi 
Ojfuod Latiiii sarcire dictinf) esse mederi. Sartor icjitur noji conficit 
novas vestes, sed vetiistis et tr'itis medefur instar Medici. Optime in 
Iiane rem Hip poerat es de i)ict rat. 1: 'Ey.ÜTgs^ rä oA« Harä ij-epsu St- 



77 

Dem Zusamjnengenähtsein gegenüber knöpft sich an das, 6ewo- 
bensein also immer die Vorstellung der Ganzheit, des Vollkom- 
men- und Unversehrtseins. Wie nun das Zerreissen und Zer- 
schneiden der Kleider (beides wird mit demselben Worte pip 
bezeichnet Gfen. 37, 29. Jer. 26, 23.) das bekannte Zeichefn in- 
nerer Zerrissenheit, grosser Trauer und heftigen Schmerzes, 
also überhaupt eines unheilvollen Zustandes war, so erschien 
dem gegenüber das völlige Gewöbensein des Kleides als Zeichea' 
höherer Ganzheit, Integrität; diese aber ist derjenige Zustand, 
wo nichts fehlt, der Zustand des HeUs und damit auch der 
Freude, wie deutlich' in dem 'Worte D?ü vorliegt, welches zu- 
nächst integrum esse heisst, dessen Derivatum D')7t£' aber das 

allgemeine Wort für Heil, Zustand des Heils d. h. Frieden ist. 
Sollte daher das Priesterkleid , wie ein „Rock der Gerechtigkeit" 
(Heiligkeit) , so auch (was ja davon nach Mosaischen Begriffen 
unzertrennlich ist) ein „Kleid des Heils" seyn (Jes. 61,10. 
Ps. 132 , 9.) , so durfte es nicht aus einzelnen zusammengenäh- 
ten Stücken bestehen, es durfte keine Spur vom Zerschnitten - 
(== Zerrissen-) sein sich daran befinden, es musste „g'anz" 
und eben darum dann völlig gewoben seyn. Der Priesterstand 
war der Stand des Heils und Lebens; ausdrücklich war ihm als 
solchem auch das Zerreissen oder Zerschneiden des Kleides, als 
Zeichen der Todesgemeinschaft (Trauer) und eines unheUvollea 
Zustandes verboten Lev. 21, 10.; um so weniger durfte gerade 
das priesterliche Amtsldeid ein aus geschnittenen Theilen zusam- 
mengesetztes seyn. — Eine weitere besondere Beschaffenheit 
der Chetqneth "^ind die in sie gewobenen vier eckten Gebilde,, 
welche Fassungen der Edelsteine gleich sahen. Die Bedeutsam- 
keit eingewobener Gebilde kann wenigstens im hohen Alterthum 
keinem Zweifel unterliegen. Dies bezeuget schon die Namen 
der Gebildlfleider. So die vestis ocellata d. i. ein Kleid, in das 
lauter Augen eingewoben oder gestickt sind, so dass der, wel- 
cher es trug, als am ganzen Körper mit Augen versehen er- 
schien, ähnlich den Cherubim Offenb. 4, 8. Ezech. 1, 18. 10, ;32.; 
die vestis scutulata ist ein Kleid, auf dem lauter Sphilde dar- 

51 T(5 auVö vdff^Ei.^ Et Xenophon Cyrop. 1: wir-irsg lixartwv shj nvs; dv.s- 
ajtti ouTCü Kai tarqoi. Quid sit dv-scTmi} sive ars sartoris eqreqie docet 
AeHanus deanimal. 6, 57: v.ai duscTT/^v suVaAa/^w v^ai %ri av ha^p^ly, 
eitsrvwv rou .fiUT.,voü ra y.a\ siSf^hov <ToQ;)taqy av 5s d'jay,ovvrai Kai d^aBlt koi 
oAcKA-^fov au5<; Axoöswvuvra/ Vgl. auch p 3ö6. 
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^«stellt sind, 80 dass der, weicheres anhatte, mit Schilden gkna 
feedeckt schien j auch die schon erwähnte vesiis tesselaia war 
bedeutsam, denn das Viereck ist den Alten die vollkommenste, 
hermefische Figur, an welche sich eine Menge von religiösen 
Vorstellungen anknüpft (I. S. 157 f.). Diese Parallelen herech- 
tigen wenigstens zu einem Versuch, auch die GeMlde des Prie- 
eterkleides zu deuten. Stellten sie Fassungen von Edelsteinen 
vor, so erschien die V'SOT n^UlD darnach als mit laUter Edel- 
steinen bedeckt, wie die vestis ocellata mit lauter Augen; die 
Edelsteine aher hahen vnv als Lichtsammler, als Reflexe des 
himmlischen Lichtes kennen gelernt, sie dienen daher auch zu 
Symbolen der Himmelslichter (1. S. 377.). Durch seine Gebilde 
ward also das Priesterkleid noch mehr, als durch die glänzend 
weisse Farbe seines StolFes, zum himmlischen Lichtkleid. Die 
viereckte Form der Gebilde würde dann nicht sowohl auf Zeug- 
niss und Offenbarung im Allgemeinen hinweisen, wie das Ganze 
der Kleidung durch seine vier Bestandtheile, als vielmehr durch 
die unzertrennliche Verbindung der Begriffe himmlisches Licht 
und Offenbarung (Ephes. 6, 13.) bedingt seyn. 

n. Die Mütze hatte erwiesenermassen die Form eines 
(umgestürzten) Blumenkelchs , und giebt schon dadurch ihre Be- 
deutsamkeit zu erkennen. Denn warum gerade eine solche 
Form? Ueberhaupt wenn von jeher Ein Theil des Anzugs sig- 
nificant war, so war es die Kopfbedeckung. Man kann behaup- 
ten, dass im Altertbum alle Kopfbedeckungen, die nicht unmit- 
telbar zum Schutz gegen das Wetter u. s. w., sondern zum 
Sclimuck und zur Zierde dienen sollten (und das war ja na- 
mentlich bei der Priestermütze, wie wir gesehen, der Fall), 
significant waren. Die Alten waren daher unerschöpflich in Er- 
findung bedeutsamer Kopfbedecloingen; man vergleiche nur bei- 
spielsweise die unzähligen, verschiedenen Kopfbedeckungen auf 
Aegyptischen Monumenten i). Da nun der gewöhnliche, ur- 
sprüngliche und natürlichste Kopfschmuck in Blumen oder einem 
Blumenkranz bestand, so lag es nahe, auch dem künstlichen 
die Gestalt der Blume oder eines Blumenkranzes zu geben. Da- 
her wird Ps. 132, 18. der Krone, dem Diadem ein Blühen (y"'^'» , 
LXX i^avö^aet) zugeschrieben, und die hohepriesterliche Kröne 

1) Descript. de I'Egypfc. Aatiq. 1. pi. S9. 
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Jhiess, wie vielf^pb scj^oiiJ|emerkt, geradezu y"^2? Blume, wor- 
üTber weiter unten das Nähere. Üin so weniger werden wir die 
piumeJaforin des ^glopfscfenjucfes 4er gewöhnlichen Priester für 
eine zufällige, he.deutungslpse halten dürfen. Ueher die Bedeu- 
tuno" seljbst aber lässt sich nach allejm Bisherigen nicht mehr 
zweifeln: Die Blume ist (ygl. ohen S. 21. und I. S. 365.) das 
besondere Insigne des Priesterstandeis , insofern er der Stand der 
Heiligkeit und des Heils ist , welch beides die Blume symbolisirt 
Sehr bezeichnend trug sie der Priester gerade auf dem Haupt 
als seinen Schmuck und seine Zierde , er erschien dadurch recht 
eigentlich als ein Blühender. (Ps. 92, 14: „Die gepflanzt sind 
vn dem Hause Jehova's, werden in den Vorhöfen unsers Gottes 
blühen" !in''"'3''D« ^^ muss zugegeben werden: für keines der 

verschiedenen Jöeidungsstücke eignete es sich mehr, das viel«^ 
sagende priesterliche Insigne der Blume oder Blüthe darzustel- 
len, als gerade für den Kopfschmuck, Eine besondere Bestäti- 
gung erhält unsre Deutung durch die biblischen Stellen, wo der 
Kopfschmuck in bildlichem Sin^e genommen wird. Paulus spricht 
JJphes. 6, 17. von einer 7tEpixeq>aXai,a des Heils, vgl. 1 Thess. 
6, 8., offenbar mit Beziehung auf Jes. 59, 17., wo von einem 
Pni3 des Heils die Rede ist| die Verwandtschaft von ]^mO 
mit unserm rV)'2yD haben wir oben nachgewiesen. Vergl. auch 

Bar. 6, 2: sni^ov trjv fttTpav ettI t^v xecpaXriv aov t^c SoBriq 
i Tov «tcDvior, was wiederum an die neutestamentlichen Ausdrücke 
<TTi<^avoq trig S6^7}^ a^a^dvTivoq 1 Petr. 6, 4. und arrecpavog 
tijq ^G)r,(; Jak. 1 , 12. Offenb. 2, 10. erinnert. — Aus dieser 
Bedeutung der Priestermütze erklärt sich nun auch das ausdrück- 
liche Verbot für die Priester, „ihre Häupter nicht zu entblös- 
sen" Lev. 10, 6.; selbst jedes unwillkürliche Herunterfallen der 
Mütze sollte möglichst verhütet werden , weshalb sie an den Kopf 
angebunden wurde. Stellte die Mütze eine Blume vor, so war 
das Herunterfallen derselben gleichsam ein Abfallen der Blume, 
das gewöhnliche Bild des Todes und der Hinfälligkeit (1 Petr. 
1, 24. Jak. 1, 10 f. Sir. 14, 9. Ps. 103, 15.); fehlte dem Piie- 
ster sein significanter Kopfschmuck, eutblösste er das Haupt, 
so hörte er auf, ein Blühender C=^ HeUiger), ein Vermittler 
des Heils., und Lebens zu seyn. Das Entblössen des Hauptes 
wird daher Lev. 21, fo. mit den Zeichen der Todesgemeinschaft 
ui^d der den ^^ieste^^ v€]rbotelle^ Trauer in genaue Verbiadüng 
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gebracht, worüber welter unten *> Pie Wohnung Jehova»9 war 
eine Stätte des Heus und des Lebens, von welcher als solcher 
alle's Todte ausgeschlossen seyn und darum auch jeder Trauernde 
fern Weihen soUte (1. iS. 90. 299. 370 f.); am wenigsten durf- 
ten- die, welche gewürdigt waren, in dieser Stätte aus- und 
einzugehen, und Heil und Lehen zu vermitteln , irgendwie als 
solche erscheinen, die in Trauer, Todesgemeinschaft oder in einem 
unheilvollen Zustande sich befinden. . 

HE. Das Hjiffkleid hatte nach der bestimmten Angabe 
des biblischen Textes Exod. 28, 40. den Zweck: „zu bedecken 
das Fleisch der Blosse", wofür Lev. 16, 4. steht: „Und das 
Hüftkleid von Linnen, soll auf seinem Fleisch seyn." Dass 
„Fleisch" und „Fleisch der Blosse" hier Wie Lev. 15, 2. 19. 
Ezech. 16, 26. 03, 00. das Schamglied ist, versteht sich von 
selbst. Dieses also, und nicht die Füsse, oder den untern Theü 
des Körpers überhaupt, zu bedecken, galt es hier. Als Grund 
dieser Anordnung wird gewöhnlich Anständigkeit, Unschicklich- 
keit der Entblössung , zumal an heiligem .Ort , angegeben , aber 
sehr mit Unrecht. Dafür war durch die Ghetoneth schon hin- 
länglich gesorgt, da sie bis herunter auf die Fersen gieng, und 
dabei durchaus nicht weit war 5 die Frauen pflegten ja auch keine 
Schamkleider , sondern nur lange Gewänder zu tragen , und doch 
forderte es bei ihnen die Schicklichkeit nicht minder, jede Ent- 
blössung zu vermeiden; ausserdem war den Priestern noch be 
sonders das Aufsteigen zum Altar auf Stufen untersagt, um 
jede Entblössung zu verhüten Ex. 00 , 06. Noch viel unstatt- 
hafter ist es, mit Maimonides im Sinne Spencers die An- 
ordnung des Hüftkleides aus einer Opposition gegen die Priester . 
des Baal Peor, welche die Schamtheile entblös^t hätten, abzu- 
leiten ^3 j öder überhaupt Gegensatz gegen heidnische Sitte darin 



1) Zur Vergleichung dient eine Sitte des heutigen Orients. Einer 
Zeitungsnachricht aus Kiachta zufolge (Karlsruher Zeitung 1833. nr. 360) 
mussten bei dem am 16. Junius 1833 erfolgten Absterben der Chine- 
sischen Kaiserin die mandschurischen Beamten zur Trauer S7 Cd. i. drei- 
mal neun) Tage lange Mfitzen ohne Quasten tragen j auch sämmtliche 
Chinesen überhaupt durften 7 Tage lang ihre Quasten auf den Mützen 
nicht mehr haben. Die Quasten sind nämlich nachgebildete Blumen, und 
-heissen bei den Hebräern r]^^^ Qinm. 15, 38.)^ welches dasselbe Wort 
ist mit V*»^ und n^'iJ Blume. • 

*S) Maimonid. Morenev. 3, 45: Jam pridem nosti mamfesto cul- 
tum Peoris Ulis temporibus posfulasse, ut verenda deteyerent; ideo 
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au findeni Denn wie hängt das zusammen: weil die Bäalsprie- 
ster l)ei ibrem rohen iSTaturdienst sieh enthlössten oder wohl gar 
castrirten, darum mussten die Mosaischen Priester ihr Scham- 
glied verhüllen? und ausserdem finden wir im Heidenthum, z.B. 
bei den Römern die äussere Schicklichkeit in Bedeckung der pu- 
denda sehr sorgfältig bewahrt : nicht einmal das Knie sollten 
die Priester entblössen ^3. Auf das Richtige leitet uns zuerst 
die Beobachtung^ dass ausser hei den Priestern weder vor der 
Mosaischen Cultinstitution überhaupt bei irgend jemand, noch 
nach ihr etwas von ein.em solchen Kleidungsstücke vorkommt 2^; 
ausschliesslich waren und blieben es also nur dieJMjlester , die 
es trugen, und bei denen es einen integrirenden Theil ihrer 
Dienstkleidung ausmachte, woraus eben so natürlich als noth- 
wendig geschlossen werden muss, dass es iu irgend einer be- 
söndern Beziehung zum Wesen und Zweck des Priesterthums , 
zur priesterlichen Würde steht; Um diese Beziehung aufzufin- 
den, müssen wir auf die Vorstellungen eingehen, welche der 
Hebräer mit den Ausdrücken „Fleisch" und „Blosse" verbin- 
det. Warum wird das Schamglied schlechthin „das Fleisch" 
oder „die Blosse" genannt? Mit dem Ausdruck ^tDÜ C'''°'P^3 
bezeichnet der biblische Sprachgebrauch im Allgemeinen die 
menschliche Natur, gegenüber und im Gegensatz zur göttlichen, 
welche Geist ist, also insofern sie als vergänglich, schwach^ 
hinfällig, sterblich erscheint (Gen. 6, 3. Jes. 40, 6 f. Ps. 56, 
5. 78,, 39. u. s.w.). Diesen Gegensatz fasst aber der' Mosais- 
mus, weil ihm die göttliche Natur im Verhältnis s zur mensch- 
lichen wesentlich in der Heiligkeit besteht, zugleich ethisch auf, 
daher an den Begriff „Fleisch" sich, nothwendig der der Sünd- 
lichkeit knüpft, so dass also „Fleisch" die menschliche Natur 
in ihrer Stierblichkeit wie in ihrer Sündlichfceit bezeichnet. In 
diese sündlich - sterbliche Natur tritt aber der Mensch durch Ge- 



jussit deus sacerdqtihus , utfacerent sibi hracchas ad tegendam nudi- 
tatem tempore ministerii. 

_ 1) Servius ad Aeneid. 4, 646: Apud veteres Flaminiciim plus tri- 
oüs gradibusy nisi Graecas scalas scandere non licebat-, ne nlla pars 
peßum ejtis crurumve subter conspiceretur , eoque nee pluribus gradi- 
bus sed tribus ut adscensu dupllces nisus non paterentur adtolU vestem, 
autnudart crura etc. G ein US noct. Att. 10,15. 

S) Erst von den besondere Heiligkeit aflfectirenden Pharisäern wird 
erzaWfc^ dass sie Hosen oder HüftUeider trugen. Ygl. die oben S. 68 
«ote 3 angeführte Stelle aus der Gemara. 

H. 6 
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bnrtanÄ Zeugung eia (Job- Q? ^- tyMOi »a das Organ der 
Zeugung und Geburt, an das GescMecBtsglied ist sömiit auch 
die Existenz, das Bestehen dieser Natur geknüpft, es ist das 
Princip derselben, und geAvissermässen ihr Repräsentant, und 
darum tonnte es.auch sclüechthin und xar' st o%j?v „das Fleisch" 
genannt werden. Zugleich tritt ;es aber auch in Beziehung zu 
dem, was das iWeseh des Fleisches überhaupt ausmacht, zur 
Sündlichkeit und Sterblichkeit , wie; dies nicht nur in der Erzäh- 
lung des: Sündenfalls Mar vorliegt, sondern siißh auch im Mo-r. 
saischen Ritnalgesetz /zeigt, wo die -beiden Pole der sündlich rr 
sterblichei^ji|nschennatur, Geburt und Tod, Erzeugung und Ver-p 
wesung sämmfei allein, was damit zusammenhängt, im Allgemei-? 
neu als! verunreinigend betrachtet werden, worauf wir unten 
gelegentlich der Levitischen Reinigkeit zurückkommen müssen. 
Uebrigens hat von jeher jedes Volk das Geschlechtsglied als 
Pudendum angesehen, und daüiit bewusst oder unbewusst; irgend 
einen Zusammenhang desselben mit- Sünde und Schuld zugestan- 
den, denn alles Schämen ist Sache des Gewissens, ist ein mo- 
ralischer Trieb-, der Sünde voraussetzt; -^ Die andere Bezeich- 
nung des Geschleclitsgliedes durch „Blosse" nnj? Gen. 9, 22. 
23, Lev. 2Ö , 11. Jes. 47 , 3. u. s, w. hat ähnlicheu Grund,, wie 
die erstere- Blosseiu Ist mehr als nur im Allgem^einen Hohe- 
decktsein, und wird ähnlich wie unser Nacktseiu von dem: ge- 
braucht, was sich nicht sollte zeigen und sehen lassen, was 
eigentlich Bedecivung nöthig hat, aber ihrer ermangelt; es führt 
daher den Begrüf der Mangelhaftigkeit, Hülfsbedürftigkeit mit 
sich, und steht dann im Allgemeinen von Allem, was leiblich 
und geistig ,. physisch und moralisch unvollkommen ^ schwach , 
hülflos ist. Im Leiblichen und Physischen bezeichnet son^it 
„ Blosse '*\ das Hinfällige, im Geistigen und Moralischen das 
Sündliche (^Ußs. 2, ^, Gen. 42, 9. 12. 1 Sam. 20, 30, Deuter. 
23, 15. Ezech. 16, 7. Offenb. 3, 18. 16, 15.), und vereinigt so 
ganz analog wie „das Fleisch" die beiden Begriffe der Sünd- 
lichkeit und Sterblichkeit in sich. Als Adam und Eva sündlich 
und sterblich wurden., erkannten sie sich als ]?los und nackt. 
Dass die. menschliche Natur sündlieh und sterblich ist, macht im 
Angesichte Gottes ihre „Blosse" aus,, so wie sie ihm als Geist 
gegenüber als Fleisch erscheint. Da nun aber das Geschlechts-rr 
glied als Zeugun^s- und Geburf«organ, Princip und Bedingung 
der sündlich - sterblichen Menschennatur ist, so kommt ihm auch 
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xaT e^Qxnv der Begriff „Blosse" zu, und es kann so genannt 
werden. -— Nun wird sich uns leicht darthun , warum gerade 
die Priester „das Fleisch der Blosse" hedeckt haben sollten. 
Das Wesen des Priesterthums , seine Grrundidee ist die der Ver 
mittlung der Heiligkeit und des Heils und Lebens, also der di- 
recte Gegensatz von Sündlichkeit und Sterblichkeit, die mit ein- 
ander das Wesen des „Fleisches der Blosse" ausmachen. Dar- 
um aber eben sollte dies „Fleisch der Blosse" bedeckt werden, 
wobei wohl zu beachten, dass nach hebräischem Sprachgebrauch 
Bedecken, als gleichbedeutend mit Unsichtbarmachen, öfter für 
Aufheben, Wegnehmen, Tilgen steht, und zwa^ besonders in 
Bezug auf das. Gott Entgegenstehende, auf Sünde; so heisst 
11p 5p HDD eigentlich: Sünde bedecken, dann: Sünde aufhe- 
ben, tilgen Spr. 10, ±2. Nehem. 4, 5. Ps. 32, 1. 86, 3. und 
nSD eigentlich bedecken ist das vocabulum proprium vom Tilgen 
und Aufheben der Sünde durch Opfer, worüber unten das Nä- 
here. Der Gegensatz der sündlich - sterblichen Menschennatur 
gegen die göttliche, als die absolut heilige und lebendige, sollte 
bei denen , welche göttliche Heiligkeit und Leben vermitteln , als 
aufgehoben erscheinen. Darum erhielten sie ein besonderes Kleid 
für „ das Fleisch der Blosse " , das sehr bezeichnend seinen Na- 
men vom Verbergen, Verhüllen führte: DDDÜ von DDD« So 
wird es klar , warum ausschliesslich die Priester ein solches Klei- 
dungsstück trugen. 

IV. Der Gürtel diente bei der gewöhnlichen Kleidung 
zum Zusammenschliessen des weiten Rocks, um nicht beim Ge- 
lten oder überhaupt bei Verrichtungen mit Händen oder Füssen 
gehindert zu seyn 5 zugleich pflegte man das für irgend ein Ge- 
schäft nöthige Geräthe darein zu stecken oder daran zu befesti- 
gen, besonders Waffen. (Bxod. ±2, 11. 1 Kön. 18, 46. 2 Kön. 
4; «9, 9, 1. Jer. 1, 17. Luk. 12, 35. Joh. 13, 4. Apg. 12, 8.) 
Diesen gewöhnlichen Zweck kann aber der Priestergürtel aus 
mehreren Gründen nicht gehabt haben. Fürs erste nämlich diente 
er nicht zum Zusammenschliessen, denn die Chetoneth war nicht 
weit, und ausserdem wurde er ja nicht da, wo der gewöhnliche, 
zu dem Behuf getragen, sondern weiter oben, der Brust zu; 
sodann wurde durch ihn auch keine freiere, ungehindertere Be- 
wegung verursacht, im Gegentheil er hinderte selbst, insofern 
er vom bis zu den Füssen herabhieng , weshalb er während der 
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Dienstvemchtungen über die Achsel zurückgelegt wurde ; endlich 
diente er auch nicht wie der gewöhnliche dazu, etwas darein>zu 
stecken oder daran zu hängen. Alle diese äussern Ursachen sind 
also auf den Priestergürtel nicht anwendbar; wir haben ihn so- 
nach mehr als Zeichen von irgend etwas zu betrachten, was um 
so weniger Anstand hat, als häufig in der Schrift ein bildlicher 
Gebrauch von ihm und von der Handlung des Gürtehs gemacht 
wrd. Den Gürtel anlegen und tragen , heisst überhaupt so yiel 
als ein Geschäft vornehmen, dazu fertig und bereit seyn (vergl. 
die angefülirten Stellen); der Gürtel ist somit Zeichen eines Ge- 
schäfts, das i|an zu verrichten hat, also recht eigentlich Amts- 
zeichen. Als solcher erscheint er Jes. 22, 21. 1 Makk. 10, 89. 
11, 58. 14, 44. Meist war er dann Zeichen eines hohen, mit 
Ansehen, Macht und Gewalt verbundenen Amtes, was wohl da- 
her rühren mag, dass die Werkzeuge und Insignien der Macht 
und Gewalt, besonders das Schwert oder sonst Waffen an ihm 
getragen ^\^lrden (1 Sam. 2, 4. Jer. 13, 1 — 11.). Sollten die 
Priester als Beamtete und zwar als Beamtete Jehova's, als solche 
also, die ein hohes, wichtiges, mit Ansehen verbundenes Amt 
hatten, erscheinen, so mussten sie noth wendig einen Gürtel tra- 
gen, selbst wenn er um äusserer Ursachen willen nicht nöthig 
war ; auf das Ansehen des Amtes wies auch schon der Ausdruck 
25j!I15^ liiö 1 "«"ie wir gesehen haben ; der Güitel war also das 
eigentliche Amtszeichen der Priester. Diese Bedeutung" desselben 
bestätigt auch die Aussage der Jüdischen Tradition, dass (in 
späterer' Zeit) die Priester zwar ausser dem Dienst auch ihre 
Kleidung hätten tragen dürfen , jedoch ohne den Gürtel , welcher 
nur während der Dienstverrichtungen , im Amt, angelegt wurde ^). 
Zu vergleichen ;ist auch die Stelle Offenb. 15, 6 if., wo die,, 
wie wir gesehen haben, den Priestern correspondirenden Engel 
als umgürtet erscheinen, weil sie im Begriff sind ^ aus dem 
himmlischen Heiligthum herauszutreten und als beauftragte Die- 
ner Gottes die göttlichen Befehle auszurichten. Bei dem Prie-^ 
stergürtel kommt aber noch die besondere , ihn vor den andern 



1) Braun vest: sacerd. 11. p. 401: Tarn necessarius erat bälteus 
Hebr. sacerdotibuSy ut summum piaculum esset, si quis, eo deposito, 
fungi voluisset ministerio. Ideo et balteum deponere debebat quam pri- 
mum ab opere cessabat, ut reliquas vestes retiner et, et simul ac mini" 
sterio ~fungi volebat, statim etiam balteo sese cingere oportebaL Vgl. 
p. 385. und die Rabb. Stellen p. 674. und bei ügolini Thesaur. Ant 
VIII. p. 988, 
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Kleidungsstücken so scbarf auszeichnende Eigenthümlichkeit in 
Betracht, dass er vierfarbig' und mit Blumen giestickt ist. Eß 
war im Alterthum Sitte, den Giirtel besonders auszuzeichnen 
durch farbige und kostbare Stoffe , so wie auch durch darauf 
dargestellte Gebilde ^), was natürlich daher rührte, dass 
der Gürtel, besonders bei hohen Personen, -Zeichen eines hohen 
Amtes, also überhaupt hoher Ehre und hohen Ansehens war; 
als solcher war er vor den andern Kleidungstheilen besonderer 
Auszeichnung und des Schmuckes werth. Auch bei den Prie- 
stern war er ein solches. Zeichen und darum durch Farben und 
Gebilde ausgezeichnet. Erldärt sich auf diese Weise wohl seine 
hervorstechende Eigenthümlichkeit vor den andern Theilen der 
Amtskleidung im Allgemeinen, so ist doch sehr wohl zu beach- 
ten, dass er nicht überhaupt nur bunt war, sondern gerade vier 
Farben und zwar gerade die nämlichen hatte, die sich im In- 
nern der Stiftshütte und an den beiden Vorhängen des Heiligen 
und des Vorhofs, wie auch an den Decken befanden; auch die 
Arbeit daran war genau dieselbe, wie an den beiden Vorhängen , 
Dpi nt?i)S- Dadurch wies er unmittelbar auf die Stiftshütte 
hin, und die Personen, welche ihn trugen, erschienen damit als 
zu ihr gehörig, mit ihr in Verbindung stehend ; da der Gürtel 
das .eigentliche Dienst- und Amtszeichen war, so wurden die 
Priester auf solche Weise als das Dienstpersonale der WoÄnung 
Jehoya's dargestellt. Diese war .durch die vier Farben, welche 
Symbole der verschiedenen. Oifenbarungsweisen (Namen} Gottes 
an und füi- Israel sind, als der Ort bezeichnet , wo sich diese 
sämmtliche Oifenbarungsweisen concentriren , also als der Ort 
;der erscheinenden Herrlichkeit (Dl^Jn) Gottes (LS. 325 f, bes. 
S. 36§.}. Darum hatten auch hier nur und sonst nirgends die 
Priester ihren Dienst, und dies wurde sehr passend dadurch an- 
gedeutet, dass gerade ihr Amts- und Ehrenzeichen das Symbol 
rr^ Gesammtotfenbarung zeigte, \vie denn die Priester überhaupt, 
wovon oben, die lebendigen Offenbarungsorgane waren. Die 
Bluniengebilde können uns am wenigsten auffallen, sie sind ja 
das priesteriiche'insigne (S. 3;l.) , und gehörten;;also recht eigent- 
lich an das Dienst- und Ämtszeichen. 



1) Braun vest. sac. II. cap. 3. p. 387, wo ßelegsfceUen angeführt 
smü^ von denen hier nur eine: Her o dl an. de Macrino 5. ^go^st rs ^op- 

Vgl. Wm er Beal-W.B. s. V. Gürtel. r ^ r^ s 



86 

Das Baarfusssein der Priester, das wir noch schliesslich 
za berücksichtig-en hähen, wird wohl Niemand als dnrch irgend 
einen äussern Grund hervorgerufen betrachten wollen; hier lie^ 
das Bedeutsame auf der Hand. Das Unheschuhtsein war im 
Orient hei sehr verschiedenen Gelegenheiten und Umständen üb- 
lich, und hatte dann auch verscMedeae Bedeutung- j welchfe sich 
nach dem verschiedenen Gebrauch und Zweck der Schuhe rich- 
tete. Im Morgenlande dient die Fussbedeckung zmä Schutz nicht 
sowohl gegen Kälte, als vielmehr gegen B es chmützüng und ün- 
reinlichkeit, ingleichen bei Kriegern zum Feststehen und Schutz 
im Kampfe (Ephes. 6, 15.). Daher pflegte man Gefangenen die 
Schuhe auszuziehen (Jes. 20, 2. 2 Chron. 28, 17.) »)? «öi sie 
als besiegt und kämpfunfähig darzustellen. Aus ganz anderin 
Grunde giengen Trauernde baarfuss (2 Sam. 15, SO. Bzech. 84, 
17. 23.); nicht sowohl nämlich, weil die Schuhe oft als Zierde 
und Schmück dienten und der Trauernde nicht geschmückt er- 
scheinen sollte, als vielmehr, weil die Trauer als Tö desgemein- 
Schaft unrein mächte ([worüber unten); das Ablegen der zum 
Schutz gegen Unreinheit dienenden Schuhe wies , wie das Streuen 
der Erde aufs Haupt, auf einen unreinen Zustand hin. Noch 
einen andern Grund hatte aber das Baarfusssein der Priester. 
Sehr irren würden wir, wollten wir dies als Zeichen der Trauer 
ansehen, diese war ja den Priestern, wie alle Traüerzeifehen, 
gerade vor andern Personen verboten (vgl, ühteh Kap. 6. §. 3.)j 
weit entfernt als Unreine zu erscheinen, sollten sie vielmehr auf 
jede Weise sich als die vorzugsweise Reihen darstellen; Auf 
das Richtige führen die Worte Exod. 3j 5., wo der im feurigen 
Busche Erscheinende zu Mose spricht: „Nahe (3*^ JP^^ nicht 

hierher, ziehe deine Schuhe aus von deinen Fiässen, denn der 
Ort, worauf du stehst, ist heilige Erde." WeU das Beschuht- 
sein zum Schutz gegen die Beschmutzung und das Unreihwerden 
der Füsse dient, setzt es voraus, dass man sich an einem Orte 
befindet, wo man sich verunreiniget; zum Zeichen also, däss 
man einen Ort für einen solchen halte, wo mäh sich nicht ver- 
unreinige, also für einen reinen, heiligeh, zog man die Schuhe 
aus; mit Schuhen denselben betreten, wäre eine factische Erklä- 
rung gewesen, dass er relativ unrein sey, also eine fönnliche 



1) VgL Cyrill. in Mich. 1, t8: i 5» Yöf*voTij$ nai <£vvwö53ffr/ft « rS« 
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Entweihung i jdesselben. . ©iis '■ Stif tshütte j i nu«; i kWar, .^ein yoR&ugs- 
weise lieili^erMOrti das fleiligitiiiBan rselbst, und fl€i*: priesterlidie 
Beruf Tbeständr-sim: Allgemeinen! im i^ Nahen'^: ;3^p.: Cs.; ojfreng); 
darum mussten die J^rieMerrwäferend des Dienstes,* so iangc.öife 
sich anidiesetn heiMgen, reinen Ort aufhielten, unbesöhuht seyiiü'J. 
Diesen so '«infachen und nalielieg^ndenr Grund, hat. man; vieifach 
übersehen , und besonders szii aSxi 3 , 5. ailerM '.yunaerlichte«hd 
unhaltbare OSirMärungen' versucht, )^ie wir thiei"^ mcht; wiedserr 
holen, ^woltett^:??).. ;; . ,:--.rH.;'.:r^ ■ -■-■-rUi ^-^^ :.:sli^ • uvio^i 

Wergtmchi^ her' Mos(mWim Pi-iesterkleidiiiig' mil Ü^¥ 

;^P; wir, iip Ajltertbum ein Priesterthum antreffjM^,, J(ltt^^ 
^uch .eine^besondere.PiriesterMeidHiig, ^ie.ebe^;als-SleidBng,jeittes 
!bes(>pdern,vS,tandes -auch ^in.eijier' bestimmten gezißhung zu -^em- 
selbpiiigedacjit;, alsO;,?»y^enigs.tens.)ämj.AUg'em^ fiU" l>ed^utsjvjtt 

jgehajten worden seynm,us^, jein;Marer Sew,eis >fiip,diei^.j^ 
ides, rvorigen §. gemachte^,; qUgjemeinen 'Bemerk«ngee^j;;,;|^^ rdßi', 
gewQhnjlicheiif. Ansicht .willen, vqn der; ötpsaischeni;Pri«sterff^it 
.ist, es .sCif ordeplich , dass; fWiE;ahrr,)Vie?;hiilto rder bei. :and,f gn 

iVöHcei'n; üblichen rkennen;. lernen, zU; welc}\e«i: Kv|re<äke. wir zi^^^t 
-das (&|tBze,^ spdanA -die .einzelnen T^^^^ »1^5 ,i,,.fj 

— i/inea bestiiÄmtfea Chärdkter erhält d-ä%-'Q^u^e deriifila- 
^ftitog^'ärch die Farbe j 'die sfie im Al%elöfeiflöh">bäfV''atfa'Öö^h 
■iäen'=S>t'öf f^ -aus dem sie vetfertigt ist.' Bienö- übtg^ sich" >ttün 
eine grosse Uebereinstimmung bei allen, auch den verschieden- 
sten ^Völkern: überall von Indien bis nach .Cfallien trugen, die 
•Priester Gewänder -von vegetabilischem Stoff-, also von ^^innen 
;0,de]:, ]^aumwolle, und, von weisser., wo möglich glänzend Sveis- 
?ser Farbe; da der Byssus beide Qualitäten in sich vereinigt, w so 
dientJB meist er, zuinäl in den /Ländern, wo ei' (einheimisch war, 
zu Priesterkleid^n. iEs ist um so weniger .nöÖiig, über r#ese 



1) NhHif "Äu ül)er'seiien;iäf für: aie.^egebe^ aef Taläfiidi- 

sdie Aiissß^öTc^' Mischna fiöi'aei gehe auf' den 

^Jempelberg mit einöäi Stäbe 3 mit Seh uhen/ mit einem Geldgürtel'tläer 
mit st ajffb igen (unreinen) FüsseiSi.^*' .. '■ 

S3 .»C ar p"(Z «:y !hat ; sie cippa*- er. Änt. pag. < 788 —• 786.) angegeben 
und auch meist gehörig abgewiesen. . ^; 
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bekäimte Saehe hief die Bielege vollständig anzuführen y als sie 
bereits von Möhrem zTisammeng-festellt worden sind *). Bei die- 
ser so allgemeinen Sitte der von einander entferntesten , in ihren 
Einrichtungen und in ihrer religiösen Denkart so verschiedenen 
Völker ein äusserltches Entlehnen oder Absehen des einen vom 
andern oder gar aller von. einem zu behaupten, wäre mehr als 
ahentheuerlich ; sie ; inuss vielmehr aus einer! ganz allgemein 
meiischlichen Vorstellungsweise, die mit der gleichfalls allge- 
meinen Idee des Priesterthums zusammenhängt, hervorgegangen 
seyn. Das glänzend Weisse ist die Farbe des Lichts, und in 
so fern alle Völker von jeher die Natur und das Wesen der 
Gottheit als Licht bezeichnet haben (L S. 280.),, dient diese 
Farbe zur Bezeichnung des Göttlichen ganz im Allgemeinen, 
ohne alle Beziehung auf irgend eine besondere Qualität oder 

-Erscheinungsform desselben. Daher bezeichnen alte Schriftstel- 
ler diese Farbe als die den Göttern eigenthümliche und der gött- 
lichen Natur ihrem Wesen nach verwandte ^). Da man nun in 
deü 'Priestern diejenigen erblickte;, welche in einem relativ nä- 
lierri "Verhältnisse mit der Gottheit stehen, ihre Vertrauten, ja 
ein-Ausfluss aus ihr, jPolglich 'auch selbst in irgend einäm- Grade 
göttlicher Natur theilhaftig' sind, so folgte sehr natürlich^ dass 
sie sich , wenn sie als Priester erschienen , in diese allgemeine 
Cfettheitsfarbö hüllten, denn keine wies so bestimmt auf ihren 
Beruf und auf- ihre Abkunft hin. Aehnlich verhält es sich hin- 
eiclitlieh des Stoffes. Jede Kleidung aus thierischen -Stoffen , 

.welche unmittelbar auf dem Leibe getragen wird, erzeugt sehr 
leicht, vorzüglich in warmen Ländern, vielfache Ausdünstung 



•lO Vergi: S'äubert-de säcrificL cap. 9. p. 166 sqq. Spencer de 
leg. rit. Hebr. H, l.i.cap. 5. p. 53 sq. Braun de vest, sac. I. eap.ll. 
p. 179 sq. 

■ ' S]i Pia fco äe leg. 12: X^co/^ar« §1 Asuxa v^t'-rovr' avBsoiq' s'i'yj Kou-aX- 
Xo9t Koi iv u(p^' /3aV/jiaTa Ss /A15 VQDi^s'^stv.,vdXX'i] -z^hc,. rä. tcoXs'ijlov no^fAtj- 
fMira. Dies wiederholt -Cicero de leg. 2: Color mitem albus praecipne 
decorus Deo estj tum in caeteriSj tum maxime in telis. tinct'a bero 
ahsintf nisi a bellicis injsigmbus.^ -~ Plutarch. (^uaest. Born. 36 : f^cJ- 
vov yiqä>\j.a Xsvy.oVy stXm^Jtvsc, y.at aiMya^ v.ald\Mmr6v sa-rt , ßaipyj nat diMiM]- 
Tov. Philo de somn. p. 597. sagt vom Byssus: XafAxfÖTaTov nar (pturcat- 
Ssararov k'^st 3 m df^sXm:; .v.a^a§5s~i(Ta y y^qwiAu. ,Ap ulej.Jei^in. aur. 11: 
tum influunt turbae sacris dfvinis initiataej viri fofm^eque omnis 
dignitatis et orhnis aeiatiSf linteac vestis candore puro^üminosi. — 
Servius in Virg. Ed. 5, 66. erläutert da:s Candidus insuetuiii etc. so: 
Candidus i.e. DeuSy ut contra mortuos nigros dicimus 'Ein ^nck- 
Ucher/von den Göttern gesegneter Tag (ein göttlicher) hiesstf?^«* dies. 
Säubert 1. c. p. 17». 
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und damit auch Unreiiiigkeit,iiigleichen setzt sich auch von aus- 
sen alle ünfeiiiigkeit leichter an ihn an; der vegetabilische jSto|f 
dagegen^ hesonders Linnen, ist unter allen Kleiderstoffen * ei 
weitem der; reinlichste ,^ und auch am leichtesten wieder zu rei- 
nigen, wenn ei* unrein ge^'orden. Nun ist es aber eine nicht 
minder, als die eben besprochene, allgemeine, im Bewusstsein 
Gottes unmittelbar gegebene Idee, 4ass das Wesen der Gottheit . 
wie Licht so auch, rein sey , und man also, mag diese Reinheit 
auch noch so unvollkommen und äusserlich aufgefasst worden 
seyn , ;rein ihr nahen ; müsse. Alle alten Völker hatten , worauf 
wir unten zurückkommen werden, religiöse Reinigkeitsgesetze , 
und es c^versteht «ich von!; selbst, dass man von den Priestern, 
als den der Gottheit Nahestehenden und Verwandten vorzügliche 
Reinigkeit verlangte. .Ihnen kam es, besonders während des 
Dienstes zu,: sich in die möglichst reinlichen Stoffe zu hiili.en, 
umjedwededüiireinigkeit von sich abzuhalten oder ihr vorzubeu- 
geri^ -T-^^ Wenn nun auch der Mosaismus den Priestern weisse , 
linnene Kleidung vorschreibt , so hat dies zwar im Allgemeinen 
•seinen Grund: in derselben im Bewusstsein Gottes unmittelbar 

jgiegebenen Idee von dem lichten und reinen Wesen, der Gottheit, 
allein diese an sich ganz unbestimmte Idee hat -hier einen; sehr 
bestimmten^Inhalt : Licht und. Reinheit fallenrnämlich in dem spe 
ciellen Begriff der Heiligkeit zusammen , und diese als das We- 
sen Gottes zu fassen, ist dem Mosaismus ausschliesslich eigen- 
thümlich, und sie ist es auch, auf welche die Priesterkleidung 

ihinweist^'> aus welcher für letztere die Wähl des Byssus hervor- 
gegangen ist" und, nothwendig hervorgeheü musste. Die Mosai- 
schen Priester trugen Byssusideider nicht nur insofern sie als 

jdie dem Lichtwesen der Gottheit Nahestehendeh; oder als di(B yor- 
■zugs weise Reinen bezeichnet werden sollten , sondern namentlich 
und speciell als die Heiligen, und Heiligung yermittelndieh , de- 
ren, ganzer Beruf auf die Heiligung Israels durch Jehova und 
auf die Heiligung Jehova's durch Israel „abzweckte. Das Hei- 
denthum .dagegen fasst jene allgemeinen Begriffe Licht und 
Reinheit vorherrschend vqn-^^^^k^^ S^ite auf, und diesiver- 

läugnet sich auch bei der^ aus jenen? Beg-riffen hervorgegangenen 
Priesterklißidung nicht. Schon darin zeigt sich, der kosmische 
Charakter der letztern, dass z. B. bei den Römern die Priester ^ 
wa,nn den Göttern^ der Unterwelt geopfert wurde , schwarze dun- 
kle Kleider trugen, was eben so auf die schwairzedimMe Erde, 
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•*ife 4te giäftzend wieisse Traciit auf ^2ki8 vergötterte jfcosiaiäche 
aiämeislicht hinwies i). Noch viel-deiitliclier und hestimmter 
läfest sich dieiser Charakter aus den Ideen erkennen^ ' welche -al*- 
ten Schriftsteilern zufolge gerade derjenigen ip-riesterkleidnag jz« 
€frunde liegen, deren Copie, nach-'Speneer's bis« heute .gang- 
barer Behauptung, die Mosaische seyn söUj nämlich der Aegjqi-- 
tischen. Hier wurde der Byssus vorzüglich und hauptsächiieh 
wegeti seinesUrsprangs „ aus der unsterMicheii. ?Erde "i gewählt , 
wählend man thierischen Stoff verschmähtje'^ weil .^er:- von, dem 
"Tod« unterworfenen , sterblichen Geschöpfen herrährei,naader:;weil 
er das Tödten der Thiere^ das ma» füir^junerliäubt Melt, irrarans- 
setz^ '^). Die ,, unsterbliche Erde^' aber^ welche dien JSyssusams 
ihrem ■SchOoss'e hervorbringt , ist die i xrasterbliohfei Mtitter ; Isis , 
di* bfefiöichtet wird von Osiris, dem^Nil' Oder-^ider 5So5nueh?]). 
Keiii iKleiderstoff trug auf güeiche Weisfe , ; wie der- »By ssus vör- 
möge seiner glänzend weissen Farbe und' Ileinigl^äf!,07d!asi Zei- 
Chctt dieses seines göttlichen Ursprungs an sichj^W war daäter 
■fitiöh jeaieii beiden Gottheiten vorzugsweise geweiBf^'i/Isis rihieös 
geradezu die Mniffera;, und Byssu's-Rock und Osfrasi—Rocfc^war 
synötiyin **}. Wie beide Gottheiten selbst in Bysfeuss;; alsi',d:en 
ihrem Wesen ^am meisten entsprechenden und daraaif-^hiöwcisien- 
den Stoff gehüllt waren, so natüiiich auch ihre' 'Triesteri,8gdie 



,1) Vgl. 'die. stellen bei Braun 1. cd. 181 sq. , .. 

-■.^ ■ jS3 Plutarch. de Md. cap,. 4:...(pofg7v 5s rä. Xtvä Sid rijy 5^goav,,,^.v-9'ö 



HpBsigoxothv , oJ; Aaypuo-<(. — A^piile jus a^^olog. 69 : Nemdßit mir im . 

Tiominern illum sacra qnaedam lineo texto involviere, quöd purissiinum 

'^t rebus dimiiisvtlamentum. Quippe lana segtiissivii cot^p6*ns'-ehbi^- 

limentmn, pecpri 4etracta, jam inde Orphei et Pythagorae^citiSjprofii-' 
tius vestitiis est. Sed enim mundissima Uni seges, inter opümas fruges 
i;erra exorta, non "^inbdo inditui et'ariiictaisanctissimisÄeMptiorum 

" sacerdotibus , sed öpertui quoque inde rtbus sacris usurpatur'^ , —^ Y^n 
Pythagoxas meldet Phil ostrat. vit.ApolIon.T.yan. io-ÄjJra tjJv «xo 
Svi^tTtSiwv Ol -KoXXoi (^o^oxicTiv , oo' 'Kd^äqav shcu (p^Jirag, 'Xtvov •s/ii'*?crVgt&v* "VgL 
Philo de monarch.ip. 823, de sorau. pw:597. ;...', ,1; 



53 PlutarchVde is. 'cap. 43. GorT-ies Mytli. Gesch.; JH. 'S; !*4y, 

4) Ovid. d6 i^oiitfo'Eleg. 1,1: "Vidi egbUnigeraenumm^iüta 
fatentem IsidiSfTsiacosttntesedere-fo.Cftß.-— Tertullian ^e cor 
mil>,p. 161. nennt ein JLtanengewand propria Ösiridis vestis], imd Si 
d a s Cs. V. U^diffkog) 'Q&i^c5is iiel *p JrtojUäT« WgißffXki. ^ ^ ' ' •' " 



9i 

schlechthin X?m.9eri genannt wurden »). Die ByssusMeidung der 
Aegyptischen Priester hängt also aufs genaueste mit den Grand- 
ideen der Aegyptischen Naturreligion zusammen, von welchen, 
im Mosaismus keine Spur zu finden ist. Gesetzt also auch, die 
Aegyptischen Priester hätten ganz allein ausser den Mosaischen 
Byssuskleidung gehaht , so könnte hei so gänzlich divergirender 
Bedeutung — und diese bleibt ja doch immer die Hauptsache -^ 
doch keine Riede von einem Entlehnen oder Copiren seyn; noch 
unstatthafter wird diese Behauptung aber eben dadurch , dass es , 
wie Spencer selbst sich ausdrückt, evictum sit, Europaeos, 
AsiaticoSy Afros, Americanörum quoque sacerdotes ^ sacraper'- 
acturoSj vestitu candido velari solitos. Warum soll nun die 
Mosaische Priesterkleidung gerade der Aegyptischen, mit der 
sie doch Zugestandenermassen in der Bedeutung nicht das Min- 
deste gemein hat , nachgemacht seyn? Spencer fühlte dies 
selbst wolil, daher er sich noch nach besondern Gründen, für 
seine Behauptung umsah. Diese laufen dann zuletzt darauf , hin- 
aus, dass der Byssus gerade in Aegypten in grosser Quantität 
und in vorzüglicher Qualität gewachsen iind auch verarbeitet 
worden sey, sodann, dass die Aehnlichkeit sich auch auf die 
einzelnen Theile der Kleidung erstreckt habe. Allein die neuern 
Untersuchungen haben erwiesen , dass der Byssus nicht minder 
in Indien gepflanzt und verarbeitet wurde-*); überhaupt war er 
nichts weniger als ein eigenthümlich Aegyptisches Product , vid- 
mehr wird man keinen Zeuchstoff nennen können, mit welchem 
in der alten Welt ein so ausgebreiteter Handel getrieben wurde, 
als mit dem Byssus; er war im ganzen Orient der Stoff, in den 
die Grossen und Vornehmen sich kleideten *), und dass er. in 
Aegypten selbst nicht ausschliesslich von den Priestern getragen 
wurde, sehen wir aus Gen. 41, 42. Mag immerhin die Aegyp- 
tischen Leinwand bei den Israeliten sehr geschätzt worden seyn 
£Spr. 7, /l6-)? mögen sie namentlich den zur Priesterkleidung 
verwendeten Byssus aus Aegypten bezogen haben, so folgt doch 



1) Bei Martial CEpigr. 13. S9.) heissen sie Linigeri. calvi} hei 
Juveual CSat, 6.) ^reo? liniger^ bei Ovid (Metam. 1.) linigera turba; 
bei Seneca (de vife. beat. S7.) linteati senes. Vergl. Spencer I. c. 
pag. 55. 

g) Wahl Erdbeschreibung von Ostindien S. 763 ff. Heeren Ideen 
I, 3. S. 386. 

ä) Joh. Scbmid de usu vestinm albarum 2, 4 sqq. (Ugolini 
Thes. XXIX.) - 
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in der tEhat nicht, dass/ \Veil es ia Aegypten vielen und vor- 
züglichen Byssus gab, in den sich dort die Grossen wie die 
-Priesjter Meideten,; darum die Mosaische Priesterldeidung eine 
Copie der Aegyptischen ist. Vielmehr muss man schliessen: weil 
der Aegyptische Byssus wegen seiner glänzendweissen Farrhe 
und sonstigen vorzüglichen Qualität besonders geeignet iwary die 
Grundidee des Mosaischen Priesterthiims darzustellen , wurde er 
zur Priesterkleidung verwendet, ganz abgesehen davon, ob auch 
andere. Priester oder Grosse sich darein kleideten. Der, zweite 
Grund Spencers fülirt uns zur Vergleichung der heidnischen 
und Mosaischen Priestertracht im Einzelnen. 

Niemand wird eine Priestertracht namhaft machen köunen, 
die in ihren einzelnen Bestandtheilen der Israelitischen so jihu- 
lich wäre, dass letztere als eine Copie derselben angesehen 
werden könnte. Beginnen vrir gleich mit der Aegyptischen , so 
ftedärf es zur Bestätigung dieser Beha-uptuhg' gar nicht der Zeug- 
nisse griechischer und lateinischer Autoren, die Aegyptischien 
Monumente geben uns darüber den deutlichsten und bestimmte- 
sten Aufs chluss. Ich wähle zur Vergleichung gerade ein solches 
Bild, auf dem man ohnehin das Original Mosaischer Culteinricli- 
tungen dargestellt glaubt (vergl. I. S. 400,}, nämlich da^ ScMiF 
mit der heiligen Lade, welches auf Stangen von vier Reihen 
Priestern getragen wird, im Pallaste zu Karnack^). VTaiirend 
"die Mosaischen Priester Röcke haben Vom Hals bis zu den Fei*- 
sen mit Aermeln, geht der Rock dieser Aegyptischen Priester 
nur von der Hüfte bis zu den Füssen, oberhalb sind sie nackt: 
die Mosaische Priestermütze hat die Gestalt eines Blumenkelöhs , 
die dieser Aegyptischen Priester lässt sich damit nieht ' ehtfei-nt 
Vergleichjen, sie liegt auf dem kahlgeschorenen Kopfe platt auf 
und geht hinten über den Nacken herab; von dem Scham- oder 
Huftkleid ist nirgends eine Spur, auch fehlt ein Gürtel,' der siöh 
dein der Mosaischen Priester nur irgend vergleichen liesle; end- 
lich sind diese Aegyptischen Priester beschuht, \vie auch He- 
rodot ausdrücklich angiebt =*), die Mosaischen gehen aber baär- 
fuss." Kann man wohl bei einer aus so wenigen Theilen'be^te- 



1) Description de TEgypte Ant. III. pi. 33. Creuzer ^vinböiik, 

Heft der Abbüd.- Tab. 17. -i - ; . 

2} Rerodot. 2j 37: nai uVo5;;/xara ßüßhva. E u s fe u t h. ad Dionys, 
perieges. 5, 912. 



beiiden einfachen Kleidim^ sich eine durchgehendere Verschie- 
denheit denken? Uehrig'ens erscheinen auch auf andern bild- 
lichen Darstellungen die Aegyptischen Priester ganz ehen so, 
wie äiif der angeführten , nur hahen sie zuweilen noch Binden 
um den nackten Oberai-m 0? was aber gerade bei den Mosai- 
schen Priestern nicht der Fall ist. Kurz, man durchsuche die 
ganze Description de l'Egypte, und nirgends wird man auch 
nur Eine einzige Kleidung finden , die eine Vergleichung mit der 
Mosaischen Priestertracht. zuliesse, geschweige gar als Original 
derselben gelten könnte.— Sehen wir uns nun nach Parallelen 
eines jeden einzelnen Theiles der priesterlichen Amtstracht um, 
und zwar zuerst a) für die Kopfbedeckung, so kommen, wie 
bereits oben bemerkt worden, auf Aegyptischen Bildwerken sehr 
häufig significante Mützen, Kronen u. dergl. vor; die franzö- 
sischen Künstler haben auf einer Tafel der Description nicht we- 
niger als 27 derselben zui* Vergleichung neben einander ge- 
stellt ^}; aber Niemand wird behaupten wollen, dass auch nur 
Eine unter diesen vielen Form und Gestalt der Mosaischen HP^iJiÜ 

habe. Die Aegyptischen Priester scheinen überhaupt nicht Selten 
ohne Kopfbedeckung gewesen zu seyn, denn wie schlechthin 
linigeri , so Messen sie auch calvi ^') ; den Mosaischen Priestern 
hingegen war es nicht nur verboten, sich kahl zu scheeren (Lev. 
21, 5.), sondern es sollte auch jedes selbst unwillkürliche Her- 
unterfallen der Mütze sorgfältig verhütet werden. VTährend die 
significanten Kopfzierden* auf Aegyptischen Monumenten in der 
Regel nur von Göttern getragen werden , und die ordinären Prie- 
stermützen dagegen gar keine bedeutsame Form haben, finden 
wir eher bei andern Völkern Priestermützen, die sehr bestimmt 
anf religiöse Ideen hinweisen. So z. B. trug der Oberpriester 
des Mithra eine linnene Tiare von bedeutender Grösse , die mehr- 
mal um den Kopf gewunden und ein Symbol der in Kreisen 



1) Descfiptiou de l'Egypte I. pl. 11. IL pl. 9. 83. III. pl. 34. 36. 
Die französischen Künstler Laben öfter ^ vermuthlich nur um das Grös- 
senverhältniss anzudeuten, Priester in dem Innern der Tempel abgebil- 
det Cvgl. Descript. I, pl. 18. III. pl. 51.)^ und zwar ohne Mütze, ganz 
kahlköpfig - und baarfuss , in einem weiten, langen, .weis^ien Gewände. 
Diese Darstellung ist aber offenbar modern und wird durcb die Aegyp- 
tischen Bildwerke nicht entfernt gerechtfertigt. 

3) Descript. de l'Eg. Ant. I. pl. 39, 

3) Juvenal. Satyr. 6: Qui grege linigero circtimdatus , et grege 
valvo. Martial. Epigr. IS: Linigeri fugiunt calvi, sistratdque turba. 
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rolleHden Himmelskörper war '); die Brahmanen pflegten weisse 
Kopfbinden zu tragen, die sft gewunden waren, dass die Zipfel 
die Gestalt von Hörnern hatten 2), was auf die Sonne oder den 
Mond hinwies, welche man sich gehörnt dachte (I. S. 474 f.); 
eine häufig vorkommende Form der Priestermütze war die des 
Konus, sie hiess hei den Römern apea? oder tutulus, hei den 
€friechen xv^ßaaitx »); der Konus aber ist das hekannte Symbol 
des Phallus, das auf das Leben der Natur, auf physische Le- 
hehskraft hinweist *). Alle diese significanten Priestermützen 
heweisen nur, wie gerne man durch sie religiöse Ideen dar-' 
stellte, und wie sehr wir darum ein Recht haben, auch die Mor- 
saische Priestermütze für eine symbolische zu halten; allein die 
Bedeutung selbst ist wieder charakteristisch , denn während die 
heidnischen Priestermützen deutlich sich auf Ideen der Natur-^ 
religion beziehen, weisen die Mosaischen auf Heiligkeit und 
Heil, auf die ethische Grundidee des Mosaismus hin. — ft) Gür- 
tel, die bedeutsam sind, finden sich mehrfach hei alten Völ-? 
kern, aber gerade bei den Aegyptischen Priestern nicht. Bei 
den Indern ist der Brahmanengürtel das eigentliche Standes- 
zeichen der Priesterkaste j mit der Anlegung desselben ist die 
Weihe verbunden , die zum erstenmal vom 8ten bis zum löten 
Jahre ertheUt wird, zum zweitenmal für die zweite Klasse im 
23sten Jahre, zum drittemnal für die dritte Klasse im 24sten 
Jahre 5 bei der ersten Weihe ist der Gürtel eine blosse Schnur, 
bei der zweiten ist er von dem heiligen Kusagras , bei der drit- 
ten von Wolle. Die Anlegung desselben wird zugleich als eine 
»weite, höhere Geburt betrachtet, daher, wie schon biemerkt, 
die Brahmanen dvij'äs d. i. Zweimalgeborene, Wiedergeborene 
hiessen 0« Auch die Perser haben einen heiligen Gürtel, er 



D-Bttrder bei Rosenmüller altes und neues Morgenland IV 
S. 337, wo noch bemerkt ist: ,^Es wäre möglich, dass selbst der Name 
Mitra von dieser hohen kegelförmigen Mütze abgeleitet wäre , die bei 
den gottesdienstlichen Gebräuchen des Mithra getragen wurde .auch mit 
Strahlen bedeckt und imt verschiedenen Sinnbildern bemalt war. '^ 

S) Ebendaselbst. 

3) Dionys. Halic. 2. sagt von den Salischen Priestern : nai roOg' 
KuKovt^svovc, aviviai^ siriy.siysvot raic, KsCpaXaTg, iri'Aoü; v^tXou:^ sie, cyvjua (TW- 
ayoixsvovq, viuivosiBs;, ou5 '"EXlvivsc, TQoga.yoQBvovcrt nv^ßaatag. Vgl. Überhaupt 
Töpfer de tiaris min, sacerd. (ügolini Thes. XII, p. 854.) 

4) Munter der Tempel der himml. Göttin zu Paphos S. 11 f. 

5) von Bohlen das alte Indien n. S. 14. Heeren Ideen I. 3. 

S. S84. ' 
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feejs^i KostI, und ist das tige»tliche KenBsseicheii ^er Scfeüler 
Zoroasters d. i. der Gesetzesl©hrer.r I>schemscWd soll ihn nael^ 
Efoins Anleitang erfunden ha]l)en5 und jed^r Ormuzdsdiener musste 
diese ^,B!raueF der Kleidung", wie er in den Zendbüohern heiss,t.) 
tragen, Aa:ch hier war die Anlegung desselben eine religiöse 
Feierlielife^ifc, und verpflichtete^ den Parsen im Bienste Ormuzds 
Z5um Kampfe wider Ahriman und die Dews stets bereit zu seyn; 
wer ihn nicht trug, galt für einen Betrüger und Diener d^ex 
Dews. Auch befanden sich daran immer vier Knoten, die o^r- 
f enbar auf die innerhalb der Vierzahl sich bewegende Weltord^ 
nung, deren Urheber Ormuzd ist und in welche jeder Parse als 
sein Diener sich fügen soll, Bezug hatte 0- Es bedarf keiner 
nähern Erörterung, wie verschieden diese Gürtel von dem der 
Mosaischen Priester sind, doch aber bestätigen sie unsre Deu-i 
tung im Allgemeinen , und es wird nun um so weniger auffal-K 
len, wenn )!wir den Mosaischen Priestergürtel als Amts- wai 
Dienstzeiehen aufgefasst haben, -r- c) Das Scham - oder 
Hü ftkl ei d scheint im Orient wenigstens nur den Mosaischen 
Priestern eigenthümlieh gewesen zu. seyn, da,^ wie schon her* 
merkt, die Beinkleider öder Hosen, welche Vornehme bei den 
Persern und Chaldäern trugen, gar nicht in Vergleich gezogen 
werden können. Bei den Aegy^tern namentlich findet sich mei- 
nes Wissens nicht das Geringste der Art. Merkwürdiger Weise 
treffen wir dagegen bei den Römischen Feeiales ein Schamge- 
wand an, das /mws genannt wurde ^}. Abgesehen davon , dass 
Niemand eine unmittelbare Verbindung der Bömischen und Mo«^ 
saischen Culteinrichtungen wird behaupten wollen, scheint dieser 
limus nach den bereits oben angeführten Stellen, nach welche» 
besonders bei den Römern jede Entblössung der pudenda der 
Priester sorgfältig verhütet wurde, in dem Anständigkeitsgefühl 
seinen Ursprung gehabt zu haben; dass dies aber bei dem Mo- 
saischen Schamkleide nicht der Fall war , haben wir gesehen ; 
die religiösen Vorstellungen , die sich an dasselbe anreihen , sind 



1) Kleuker Zendavesta II. S. 100 ff. 369. III. S. SO. 101. SOS. 

345.. .... 

2) Servius ad Virg. Aen. 13, 130: Limus estvestis^ qua ah um-- 
bilico usqwe ad pedes teguntur pudibunda poparum. Haec autem vestis 
in extremo sui purpuream limam habet i. e. flexuosam, unde nomen 
accepit : narrt Umum obliquumdicimus , unde et Terentius limis oculis 
äicit, i. e. obliquis. — ■ Saubert de sacrif. cap. 9. p. 167. 
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st> ei^enthümlich Mosaisch, das9 isieb zumal bei de» Römern 
davon nicht das Mindeste wird auffinden lassen. — /?) Das 
Ünheschuhtsein heim Betreten eines heUigen Ortes war eine 
weit verbreitete Sitte in der alten Welt, die sich bis heute im 
Orient erhalten hat. Kein Brahmane betritt eine Pagode, ohne 
vorher seine Schuhe ausgezogen zxt haben r "öd ebenso zieht 
jeder Muselmann, wenn er in die Moschee tritt, wenigstens die 
Oberschuhe aus ^). Den Dianentempel in Creta durfte Niemand 
beschuht betreten s), nnd die Pythagoräer opferten immeribaar- 
fuss *); auch die Vestalinnen giengen bei ihrem Dienste baar- 
fuss 0» Schon aus diesen wenigen Beispielen bei ganz ver- 
schiedenen Völkern erhellt , dass diese Sitte ^ich nicht auf eigen- 
thumliche religiöse Vorstellungen gründen kann, sondern in einer 
ganz allgemeinen Religionsidee ihren Grund haben muss; es ist 
die der Reinigkeit, mit der man vor »der Gottheit zu erscheinen 
hat. Das Eigenthümliche besteht dann erst darin, wie diese Idee 
«rfasst wird, und dass dies im Mosaismus anders geschieht,' als^ 
im Heidenthum, haben wir vielfach schon gesehen und werden 
es unten noch genauer sehen. Es ist darum schon überhaupt 
verkehrt, das Baarfusssein der Mosaischen Priester mit Cleri- 
cus gerade von den Aegyptern abzuleiten, höchst auffallend 
wird aber diese Behauptung, insofern nichts gewisser ist, als 
dass gerade die Aegyptischen Priester nicht baarfuss giengen, 
wie alte Schriftsteller sowohl als die Monumente bezeugen ; sie 
trugen Schuhe oder Sandalen von Papyrus, weil sie das Leder 
als thierischen Stoff verschmähten 0« 



1) Rosenmüller altes und neues Morgenland I^ 193. S. 261. 

2) Ebendaselbst. 

3) Solin US cap. 17: Aedem Numinis CDianae) praeterquam nudus 
vestigia nullus licito ingreditur. — Strabo 13. — Von Proclus 
erzählt Marinas: als er den Mond (Diana) habe aufgehen sehen _, uto- 
X\i(TU}xsvot, axiTcSi a jJv aurt» uxoS^jfAara sustvmv tjjv Bsdv tjffvd^sTo. Vergl. 
Wettstein in act. 7^ 33. 

4) Jamblich, de vit. Pythag. §. 105 und 85. Einer der Pythagor. 

Sprüche heisst: avuiroS^jros Sus y.al vgogviuvst. 

53 Flor US 1, 13. Ovid. Fast. 6. Braun de vest. sjicerd. Hebr. 
I. p. 48. 

6) Schmidt de sacerd. Aegypt. p. 35. Herodot. U. 37. (Gre- 
gor. Nyss. in Cant. hom. S.) 
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: VIERTES KAPITEL. 

Die Amtskleidung des Hohenpriesters. 



Beschreibung der' Hohenpriesterlichen Kleidung. 

Der Hohepriester hatte eine doppelte Amtskleidung, nämlich 
eine gewöhnliche und eine aussergewöhnliche , welch letztere er 
nur während des heiligen Actes am Versöhnungstage zu tragen 
pflegte ,s die daher auch mit diesem Acte selbst in genauer Ver- 
bindung steht 5 wir betrachten sie deshalb erst gel'egentlich jenes 
Festes. (Vgl. Ley. 16, 4. 23.) Die gewöhnliche Kleidung be- 
schreibt Exod. 28, 1 — 40. 39, 1 — 26., ein Abschnitt, der 
zu den wichtigsten exegetisch - antiquarischen Untersuchungen 
reichlichen Staff darbietet; hier jedoch müssen wir uns in dieser 
Beziehung , wollen wir anders unsern Hauptzweck nicht aus dem 
Auge verlieren, nur auf das für letztern Nothwendige beschrän- 
ken, im Uebrigen aber hauptsächlich auf das noch immer un- 
übertroffene Werk von Braun verweisen *). - 

Die Hohepriesterliche Amtskleidung bestand im Ganzen aus 
acht Stücken, dem Rock ml IH^, dem Hüftkleid ODDÜ? dem 

Gürtel £503^<, der Mütze riS322Ü, dem Oberkleid b''P23, dem 
.. . _ .. .... . . 

Ephod 'T^^^{, dem Choschen "J^n? «nd der Krone V'^'l', die 
vier erstem sind ganz dieselben., die mit einander die Amtsklei- 
dung der gemeinen Priester bilden, sowohl nach Stoff als Form, 
nur weicht die Mütze in der Gestalt etwas von der der gemei- 
nen Priester ab; die vier letztern hingegen, die er über jenen 
anhatte, machen die eigenthümliche , unterscheidende Kleidung 
des Hohenpriesters aus. Diese , so wie die anders gestaltete Mütze 
sind nun genaipier zu erörtern. 

I. Das Oberkleid '^') beschreibt der Text (Ex. 28, 31 — 
34. .39, 22 — 26.) vor AUem als n'PDn V''b>3 ,5,1j< T]Wl2 



1) Braun de vest. Sacerd. Hebr. M. cap. 5 — SS. 
8) Braun 1. c. cap. 5. p. 436 — 461. — Alfcing. de sfcola pontif, 
max. in seinen Opp.V. p. 875 sqq. - 

II. 7 



US 

d. i. ein Werk des Webers ganz von Hyacinth. Was der Aus- 
druck „Werk des Webers" sagen will, haben wir bereits be- 
sprocben Cvergl. S: 62. f *, auch die Rabbinen und Josephus 
heben diese Eigenschaft noch besonders hervor 0- Nicht zu 
übersehen ist der Nachdruck , welcher auf die Farbe dieses Klei- 
dungsstückes gelegt wird; es sollte nur und allein blau (I. 
S. 305.) seyn. Ueber Form und Gestalt sagt die Urkunde nichts 
weiter, als dass sich „ia seiner Mitte" eine Oeffnung für den 
Kopf C^iS^'^ "'S) ^' ^' ^^"^ Durchstecken desselben befunden 
habe, und dass diese Oeffnung mit einer Einfassung CHStS?)? 
ähnlich derjenigeu an einem Panzer CJ^"^n|l!y versehen gewesen 

sey. Daraus folgt f dass das Ganze kein blosser Mantel zum 
Ueber- oder Umhängen, sondern ein geschlossenes Kleid war. 
Ob sich Aermel oder nur Armlöcher daran befanden, bestimmt 
der Text nicht ausdrücklich; Josephus und die Rabbinen be- 
haupten aber das letztere ^^^ was auch der Natur der Sache 
nach ohne Zweifel das Richtige ist, denn die Arme waren schon 
durch die Chetoneth bedeckt bis an die Hand; wozu Ueberärmel, 
zumal da ja die Chetoneth als gleichfalls Amtstracht doch ge- 
sehen werden , also auch unter dem Oberkleid irgend hervor- 
stehen musste. Die Oberkleider, waren gewöhnlich ohne Aer- 
mel ^) , und eben darum scheint die Urkunde es nicht ausdrück- 
lich angegeben zu haben. Ebenso sagt sie auch nichts über 
die Länge des Kleides, lässt es aber aus anderweitigen Bestim- 
mungen wohl entnehmen. Offenbar gieng es nämlich nicht bis 
zu den Füssen, wie die Chetoneth, sondern war kürzer. Darauf 
führt die Angabe , dass an seinem Saume Granatäpfel und Glöck- 
chen sollten angebracht seyn; denn wären diese Gehänge ganz 
unten zunächst am Boden gewesen, so hätte man die Granat- 



, 1) . Joseph. Antiq. 3, 8._ scn 5s o ^/tcuv oüto; ouV. sjt 5uo7v irsQtvTij- 
fAUTsav ac, rg paxTo; iici w'fAwy sivat nai töjv iraja xAsugay. 4?d§tToz, 5' ev ivi- 
l^^y-se, vdpacixsvov. — Maimonid. de vas.. sanct. 9_, 3: ab initio textutn 
est. — Abarbanelin Exod. 28, 33: ad indicandum, qiiod apertura 
illa Cfür den Kopf) non debeat scindi forfice, ut deinde acte con- 
sueretur. 

2) Joseph. I.e. vjxi%Bsv cd xsi^sc, ^csiqyovTai ayicrrov ierriv. — Mai- 
monid es 1. C. T n^2 V (^^1 *'• «• et nullas habet manicas. — Abar- 
banel I. c. hahebat duo foramina (D^DpJ) in lateribus] per quae sa- 

cerdos brachia exerebaf. — Abraham Ben David de vesfc. sacerd. 
cap. 2. 

3) Vgl. ügölini sacerd. Hebr. cap. 3. T&esaur. XIH, $^ 314. 
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äpfel kaum gesehen^ unä die Crlöckchen hätten keinen lanten 
Klang von sich gehen können '3- Am hesten denkfc man sich 
daher das hlaue Oberkleid als his an die Kniee gehend ; dann 
mnssten die Glöckchen durch den leisesten Stoss heim Gehen in 
Bewegung kommen und desto lauter tönen , und die Granatäpfel 
fielen um so hesser ins Auge; auch sah man dann nicht hlos die 
Chetoneth unten hervorstehen, sondern auch den langen Gürtel 
noch etwas , der sonst ganz und gar bedeckt gewesen wäre. — 
Den Zweck der schon erwähnten Einfassung um das Halsloch 
gieht der Text an mit den Worten: „damit es nicht zerreisse". 
Die Panzer, welche öfter von Zeuch oder Leder waren, hatten 
nämlich da, wo sie fest auflagen und das Abreiben oder Zer- 
reissen leichter möglich war , nach Innen zu eine Einfassung ^) ; 
auch hier war eine solche angebracht, und da HStZ? eigentlich 

Lippe heisst, so dürfen wir sie uns nicht dünn denken und mit 
de Wette „Borde" übersetzen, als handle es sich um eine 
Zierrath — dagegen sprechen die ausdrücklichen Worte des Tex- 
tes — sondern offenbar war sie dick (lippenförmig) , und ent- 
sprach dadurch um so mehr ihrem Zweck, üebrigens sollte sie 
nicht angenäht, sondern nach Ex. 38, 32. angewöben seyn, wie 
überhaupt das ganze Kleid rein Werk des Webers war. Un- 
richtig ist demnach die Angabe des Josephus: iti^cc S' avTra 
Tc^ogge^aTtrai', auch behauptete er, das Halsloch habe vom einen 
Schlitz gehabt, der bis auf ' die Mitte der Brust gieng *), was 
aber nicht zur biblischen Beschreibung zu passen scheint. — 
Die am Saume des Oberkleides befindlichen Gehänge nennt die 
Urkunde D^Dl^l d. i. Granatäpfel, und D'^DlSpS d. i. Glöck- 
chen ; sie wechselten mit einander ab , so dass nach jedenf Gra- 
natapfel ein Glöckchen folgte und nach jedem Glöckchen ein 
Granatapfel. Letztere waren nach Angabe des Textes aus Hya- 
cinth, Purpur, Kokkus und Byssus verfertigt; ihre Grösse be- 
stimmt Jarchi auf ein Hühnerei *), was doch etwas zu gross 
scheint; Abraham Ben David weiss sogar, dass jeder aus 



1) Unbegreiflicher Weise stinunt Carpzov Appar. crit. Ant. p. '7S. 
Leidecker bei, der das gerade Gegentheil behauptet. 

2) Vgl. Oasaubonus ad Galbam Suetonü cap. 19. 

3) Joseph. 1, c. ctj^sotöv sy^si ß^oyyoj-hj^a vXayiov , dXXa narä [jSjKog 
SQ^myora x^c/i; rs to.ctts'^vov nai fJisiTov to paräCpfsvsv. 

4) Jarchi in Ex. 28, 31 : Q^JIDI ««»* globi quidam rotundif in- 
star malorum punicorumj quasi essent ova galUnarum 6l53^n nU''3)- 
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so eigenthüinlich Mosaisch , dass sich zumal bei de» Römern 
davon nicht das IWindeste wird auffinden lassen. — <?) Das 
Ünbeschnhtsein heim Betreten eines heiligen Ortes' war eine 
weit verbreitete Sitte in der alten Welt, die sich bis heute im 
Orient erhalten hat. Kein Brahmane betritt eine Pagode, ohne 
vorher seine Schuhe ausgezogen zu haben ^) , und ebenso zieht 
jeder Muselmann, wenn er in die Moschee tritt, wenigstens^ die 
Oberschuhe aus *). Den Dianentempel in Creta durfte Niemand 
beschuht betreten ^), und die Pythagoräer opferten immer ibaar- 
fuss *3 ; auch die Vestalinnen giengen bei ihrem Dienste baar- 
fCss *). Schon aus diesen wenigen Beispielen bei ganz ver- 
schiedenen Völkern erheUt, dass diese Sitte ^ich nicht auf eigen- 
thfimliche religiöse Vorstellungen gründen kann, sondern in einer 
ganz allgemeinen ßeligionsidee ihren Grund haben mnss ; es ist 
die der Reinigkeit, mit der man vor der Gottheit zu erscheinen 
bat. Das Eigenthümliche besteht dann erst darin, wie diese Idee 
«rfasst wird, und dass dies im Mosaismus anders geschieht,' als^ 
im Heidenthum, haben wir vielfach schon gesehen und werden 
es unten noch genauer sehen. Es ist darum schon überhaupt 
verkehrt, das Baarfusssein der Mosaischen Priester mit Cleri- 
cus gerade von den Aegyptern abzuleiten, höchst auffallend 
wird aber diese Behauptung, insofern nichts gewisser ;ist, als 
dass gerade die Aegyptischen Priester nicht baarfuss giengen, 
wie alte Schriftsteller sowohl als die Monumente bezeugen; sie 
trugen Schuhe oder Sandalen von Papyrus, weil sie das Leder 
als thierischen StojBF verschmähten ^). 



1) Rosenmüller altes und neues Morgenland ly 193. S. 261. 

2) Ebendaselbst. 

3) Solinus cap. 17; Jedem Niiminis (Dianae) praeterquam nuäus 
vestigia 7tullus licito ingreditur. — S trabe 13. — Von Proclüs 
erzählt Marinus: als er den Mond (Diana) habe aufgehen sehen, uVo- 
A.y(7a/ji£V5^ avTcBi a. jjv avrtS uxo5>jf*aTa sks/vcuv tjjv Bsdv i^wd^sTo. Vergl. 
Wettstein in acfe. 7 y 33. 

4) Jamblich, de vit. Pjthag. §. 105 und 85. Einer der Pythagor. 
Sprüche heisst : avuxoSjjro; Sils vmi vgogviuvsi' 

5) Florus 1, 1'3. Ovid. Fast. 6. Braun de vest. sacerd, Hebr. 
I. p. 48. 

6) Schmidt de sacerd. Aegypt. p. 35. Herodot. II, 37. CGre- 
gor. Nyss. in Canfc. hom. 2.) 



97 



: VIERTES KAPITEL. 

Die Amtskleidung des Hobenpriesters. 



Beschreibung der* Hohenpriesfei^lichen Kleidung. 

Xfer Höhepriester hatte eine doppelte Amtskleidung , nämlich 
eine gewöhnliche und eine aussergewöhnliche , welch letztere er 
nur während des heiligen Actes am Versöhnnngstage zu tragen 
pflegte ,N die daher auch mit diesem Acte seihst in genauer Ver- 
bindung steht j wir betrachten sie deshalb erst gelegentlich jenes 
Festes. (Vgl. Lev. 16, 4. 23.) Die gewöhnliche Kleidung be- 
schreibt Bxod. 28, 1 — 40. 39, 1 — 26., ein Abschnitt, der 
zu den wichtigsten exegetisch - antiquarischen Untersuchungen 
reichlichen Staff darbietet; hier jedoch müssen wir uns in dieser 
Beziehung , wollen wir anders unsern Hauptzweck nicht aus dem 
Auge verlieren , nur auf das für letztern Nothweudige beschrän- 
ken, im Uebrigen aber hauptsächlich auf das noch immer un- 
übertroffene Werk von Braun verweisen 0« 

Die Hohepriesterliche Amtskleidung bestand im Ganzen aus 
acht Stücken, dem Rock jniInO? dem Hüftkleid 03352? dem 
Gürtel 2J:3^5, der Mütze röji^lp, dem Oberkleid b^P^, dem 
Ephod llsij^, dem Choschen "[bn? «nd der Krone t^^i; die 

vier erstem sind ganz dieselben, die mit einander die Amtsklei- 
dung der gemeinen Priester bilden , sowohl nach Stoff als Form , 
nur weicht die Mütze in der Gestalt etwas von der der gemei- 
nen Priester ab; die vier letztern hingegen, die er über jenen 
anhatte, machen die eigenthümliche , unterscheidende Kleidung 
des Hohenpriesters aus. Diese , so wie die anders gestaltete Mütze 
sind nun genaper zu erörtern. 

I. Das Oberkleid 2) beschreibt der Text (Ex. 28, 31-- 
34. 39, 22 — 26.) vor AUem als JI^Dil ^''ba J,"lk TiWl2 



1) Braun de vest. Sacerd. Hebt. II. cap. 5 — 22. 
8) Braun 1. c. cap. 5. p. 436 — 461. — Alting. de stola pontif. 
max. in seinen Opp.V. p. S7ä sqq. ^ 

II. 7 



d. i. ein Werk des Webers ganz von Hyacinth. Was der Aus- 
druck „Werk des Webers" sagen will, haben wir bereits be- 
sprochen (vergl. S. 62. f.); auch die Rabbinen und Josephus 
heben diese Eigenschaft noch besonders hervor 0« Nicht zu 
übersehen ist der Nachdruck , welcher auf die Farbe dieses Klei- 
dungsstückes gelegt wird; es sollte nur und allein blau (I. 
S. 305.) seyn. lieber Form und Gestalt sagt die Urkunde nichts 
weiter, als dass sich „in seiner Mitte" eine Oeflfnung für den 
Kopf CUN^''^"^S) d. i. zum Durchstecken desselben befunden 
habe, und dass diese Oeffnung mit einer Einfassung CnS)t2?)? 
ähnlich derjenigen an einem Panzer CK^Tiri) verseilen gewesen 

sey. Daraus folgte dass das Ganze kein blosser Mantel zum 
Ueber- oder Umhängen, sondern ein geschlossenes Kleid war. 
Ob sich Aermel oder nur Armlöcher daran befanden, bestimmt 
der Text nicht ausdrücklich; Josephus und die Rabbinen be- 
haupten aber das letztere^), was auch der Natur der Sache 
nach ohne Zweifel das Richtige ist, denn die Arme waren schon 
durch die Chetoneth bedeckt bis an die Hand; wozu Ueberärmel, 
zumal da ja die Chetoneth als gleichfalls Amtstracht doch ge- 
sehen werden , also auch unter dem Oberkleid irgend hervor- 
stehen musste. Die Oberkleider, waren gewöhnlich ohne Aer- 
mel ^) , und eben darum scheint die Urkunde es nicht ausdrück- 
lich angegeben zu haben. Ebenso sagt sie auch nichts über 
die Länge des Kleides, lässt es aber aus anderweitigen Bestim- 
mungen wohl entnehmen. OiFenbar gieng es nämlich nicht bis 
zu den Füssen , wie die Chetoneth , sondern war kürzer. Darauf 
führt die Angabe , dass an seinem Saume Granatäpfel und Glöck- 
chen sollten angebracht seyn; denn wären diese Gehänge ganz 
unten zunächst am Boden gewesen, so hätte man die Granat- 



1} Josei)Ii. Aütiq. 3 j 8._ i'cm Ss 6 y^^rtuv 0ÜT05 oüV. ex 5uo7v vs^ivn^- 
fxdrajv cuc, rs ^UTTog siri difjituv slvat y.ai rtüv vagä. vXsv^av. ^ä^ao^ 5' ev ivi- 
IM^y-at, u^ao-jtAa'vov. — MaimoQid. de vas. sauet. 9^ 3: ah initio textum 
est. — Abarbanelih Exod. 28^ 33: ad indicandum , quod apertura 
illa Cfür den Kopf) non debeat scindi forfice, ut deinde acte cort- 
sueretur. 

2) Joseph. 1.0. v.ai 'öBsv' a't y/i^sc, Stsi^yovrac rsyiarh ia-rtv. — Mai- 
monides I. c. 1^ ri^2 1^ ]^ii) *• ^- ^^ nullas habet manicas. • — Abar- 
banel I. c. habebat duo foramina CD'2pi) «^ lateribus, per quae sa- 
eerdos hrachia exerebat. — Abraham Ben David de yest« sacerd. 
cap. 2. 

3) Vgl. ügölini sacerd. Hebr. cap. 3. Tbesaur. jail. $^ 314. 
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äpfel kaum gesehen^ und die Olöckchen hätten keinen lauten 
Klan^ von sich gehen können *). Am hesten denkt man sich 
daher das hlaue Oherkleid als his an die Kniee gehend ; dann 
mussten die Glöckchen durch den leisesten Stoss heim Gehen in 
Bewegung: kommen und desto lauter tönen, und die Granatäpfel 
fielen um so hesser ins Auge; auch sah man dann nicht hlos die 
.Chetoneth unten hervorstehen, sonderia auch den langen Gürtel 
noch etwas , der sonst ganz und gar bedeckt gewesen wäre. — 
Den Zweck der schon erwähnten Einfassung um das Halsloch 
gleht der Text an mit den Worten: „damit es nicht zerreisse". 
Die Panzer, welche öfter von Zeuch oder Leder waren, hatten 
nämlich da, wo sie fest auflagen und das Abreiben oder Zer- 
reissen leichter möglich war , nach Innen zu eine Einfassung ^) ; 
auch hier war eine solche angebracht, und da nS3t2? eigentlich 

Lippe heisst, so dürfen wir sie uns nicht dünn denken und mit 
de Wette „Borde" übersetzen, als handle es sich um eine 
Zierrath — dagegen sprechen die ausdrücklichen Worte des Tex- 
tes — sondern offenbar war sie dick (lippenförmig) , und ent- 
sprach dadurch um so mehr ihrem Zweck. Uebrigens sollte sie 
nicht angenäht, sondern nach Ex. 38, 32. angewoben seyn, wie 
überhaupt das ganze Kleid rein Werk des Webers war. Un- 
richtig ist demnach die Angabe des Josephus: ne^a 5' arirtp 
TtQog^e^aTCTai^ auch behauptete er, das Halsloch habe vorn einen 
Schlitz gehabt, der bis auf die Mitte der Brust gieng 3), was 
aber nicht zur biblischen Beschreibung zu passen scheint. — 
Die am Saume des Oberkleides befindlichen Gehänge nennt die 
Urkunde a''Dl531 d. i. Granatäpfel, und D'^^ISlJa d. i. Glöcfc- 

chen ; sie wechselten mit einander ab , so dass nach jedenf Gra- 
natapfel ein Glöckchen folgte und nach jedem Glöckchen ein 
Granatapfel. Letztere waren nach Ang-abe des Textes aus Hya- 
cinth, Purpur, Kokkns und ByssUs verfertigt; ihre Grösse be- 
stimmt Jarchi auf ein Hühnerei ^), was doch etwas zu gross 
scheint; Abraham Ben David weiss sogar, dass jeder aus 



1) Unbegreiflicher Weise stimmt Carpzov Appar. crit. Ant. p. '7S, 
Lei deck er bei^ der das gerade Gregentheil behauptet. 
S) Vgl. Casaubonus ad Galbam fSuetonii cap. 19. 
, 3) Joseph. 1. c. «r^gcTÖv sy^st ß^o'^yjari^qa izkar^iov , dXka viara. /^xo; 

4) Jarchi in Ex. 28 ^ 31: o-jJiJ^n sunt glohi quidam rotundi, in- 
star malorum punicorum, quasi essent ova gaUinarum (^l^jin nun)» 
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34 Fäden bestand. Einstimmig beschreiben sie aber, alle Rab- 
binen als den mit,. der Blüthenkrone versiehenen , also noch ge- 
schlossenen, noch nicht aufgesprungenen und völlig reifen Gra- 
natäpfeln nachgebilclet ^) ; auch die LXX nennen sie i^avSowa^^^ 
pöag potaxovq^ und fügen zu potaxov und xcK^cDva noch aus- 
drücklich 3c«l äv^tvor-, ing-leichen gedenkt Philo, so oft er 
von diesen Granatäpfeln spricht, jedesmal der Blüthen und Blu- 
men 2); Josephus nennt sie ^vauvoi poäv tgonov ex ßacpfjg 
(xefttfiJificrot djTTfpTTjv, was jedenfalls voraussetzt , dass er sich 
künstliche Blüthen. daran dachte, denn die Quaste hat ja nicht 
blos Kugel- oder Apfelform. Für die Richtigkeit dieser Be- 
hauptung spricht auch die Analogie der Gehänge, welche jeder 
Israelite an seinem Oberkleide tragen musste , und die Urkunde v 
n''S''22 d. i. Blüthen, Blumen nennt. Num. 16, 38. — Die 
Glöckchen waren voä Gold, keine kugelförmige geschlossene 
Schellen (dergleichen kannten die Alten gar nicht) , sondern offen 
in der Gestalt eines umgestürzten Blumenkelchs , mit einem Häm- 
merchen, oder einer Zunge, welche bei den Rabbinen ^1331/ 
heisst *). Die Zahl der Glöckchen bestimmen letztere mit eini- 
gen christlichen Gelehrten auf 72, Clemens von Alexandria 
gar auf 365, das Evangelium des Jakobus und Justinus Mar- 
tyr auf 12 *3- Fs ist aber sehr schwierig , bei dem Schweigen 
des Textes hierüber etwas bestimmen zu wollen; wäre die Zahl 
. eine bedeutsame gewesen , so würde bei der sonst so genauen 
Bestimmung der bedeutsamen Zahlen auch diese nicht fehlen. 
Es kommt also auf die Zahl der Gehänge gar nichts an; jeden- 



1) Vgl. die Stellen bei Braun 1. c. p. 45S, zn denen wir nocli den 

Abrah. Ben David de vest. sac. c.S. fügen: |n''S innS f^^li' J'^D «*♦ ß- 
qtiae nondum os stium aperuissent. Sechsmal nach einander^ so oft er 
die G'^JID^ nennt, wiederholt er diesen Zusatz und bemerkt besonders: 
parva malogranata , quae nondum ora apenieranty pomis erant pul- 
chriora et elegantiora , propter formam floris , qui in eorum summitate 
inerat. — Ueber die Beschaffenheit des Granatapfels vor und nach siei- 
ner völligen Reife vgl. Bosenmüller Schollen zu Ex. 28, 33. Cel- 
sius Hierobot. I. p. S71. Winer Real-W.B. I. S. 5S8. 

3) Philo de vita Mos. 3. p. 671. Dort steht dreimal nach einander 
^oia-y.oi KOI avStva nai v.cuSuivsgi Eben so de monarch. S. pag. 8S4. und de 
migr. Abrah. päg. 404. lässt er gar die Granatäpfel ganz weg und sagt 
nur TO. avBiva y.ai ncoScovs;. 

3) Braun 1. c. p. 457. 

4) Gemara Sevach. 10: adfert septuaginta äuo tintinnabula, qui- 
bus insunt septuaginta duo plectra. —" Maimouides de vas. sanct. 
cap. 9. Clemens Alex. Strom. 5. p. 564. Fabricius cod. apocr. N. 
T. I. p. 80. 
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falls unrichtiff ist die Äng'abe des Clemens vxu ,365 Glöckchen 
war der Raum viel zu klein. 

n. Das Ephod Ov welches Ex. 28, 6 — 14. 39, 2 — 6.^ 
beschriebeii wird, war von JÖyssns, Hyacinth, Purpur und Kok> 
fcus verfertigt und mit Goldfäden durchwirkt, eine Arbeit des 
3^1n d i^des Kunstweber'^, also ganz ähnlich der Innern Ta- 
pete und dem Vorhang'e des Allerheiligen der Stiftshütte (vgl. 
I. S. 266.^ , nur fehlten die dort befindlichen Cherubsbilder , wo- 
gegen hier die Goldfäden dazukamen *). Form und Gestalt des 
.Ephod bestimmt der Text nicht genau, er sagt nur: „Zwei 
Schulterstücke (jnlSriDD 5 die mit einander verbunden werden, 

soll es haben an seinen beiden Enden , so dass e^jverbunden 
wird.^ Daraus ist jedenfalls zu schliessen, dass das Kleid aus 
zwei getrennten Stücken bestand, die an iliren obern Enden, 
nämlich da, wo sie auf den Schultern zusammenstiessen, mit 
einander verbunden werden sollten.' Nimmt man dazu, die Worte: 
„ Und nimm zwei Onychsteine und grabe auf sie die Namen der -^ 
Söhne Israels . . . . und setze die zwei Steine auf die Schulter- 
stücke des Ephod ... . so dass Aaron ihre Namen trägt vor 
Jehova auf seinen beiden Schultern", so erhellt, dass jene Ver- 
bindung der beiden getrennten Stücke vermittelst in Gold ge- 
fasster Edelsteine bewerkstelligt ward. So giebt es auch die 
jüdische Tradition an, die noch ausdrücklich bemerkt, dass das 
eine Stück den Rücken, das andere die Brust und den Oberleib 
bedeckt habe ^). Gevrtss gieng- das Ephod nicht noch weiter 
herunter, denn sonst würde das Oberkleid, das nur bis an die 
Kniee reichte, ganz oder doch zu sehr davon bedeckt und g-ar 



1) Braun 1. c. cap. 5. p. 463 — 481. 

S) Eine älinliche Arbeit^ scheint der ^oJ^ag gewesen zu seyn^. <^eu 
der Aegyptlsche König Amasis den Lacedämonlern schickte unrfHero- 
dot C3, ,47.) so beschreibt: iovra (5cuf^na) ixsv Xhsov v.al ^ojcm ivv(ipa<rixs- 
vtüv o-u^vcuv, yi.£\iocT[j.yj[j.£vov Bs 5^fuc7w, y.ai aiqioKTt dvo guAou. — Auffallend 
sind Win ers Worte (Real-W.B. II 8.786.): jj^lt/Ht]^]}^ wahrschein- 
lich ein mit verschiedenen Figuren durchwirktes Gewebe ^ etwa nach Art 
des Damasts^ nicht mit bunten oder goldenen Fäden (diese EunsC- 
wirkerei scheint durch □"in ausgedrückt zu werden). ^' Widerspricht dies 
nicht direct dem Texte Ex. 26 j 1. 31. 38, 6. 15. 36, 8. .35. 39, 3. ? 

3) Kim Chi sagt gelegentlich des Ephod Davids 1 Chron. 15, 27: 
Erat ut Ephodum Aaronis quasi düo panni , qieorum alter anterior, 
alter posterior erat, usque ad lumbos demissi. — Abarbanel Pa- 
rasch. Tezave : V endebat autemXE^^oS) ah humeris usque ad aniim . . . 
Sed in anteriori parte par um. erat duplicatum, et circa cur egrediebatur 
utrinque ex lateribus instar cinguli, quo cingebatur Ephod super pallium. 
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nicht gesehen worden seyn. Während die beiden Stiicke oben 
auf den Schultern durch die Edelsteine zusammengehalten wur- 
den, war nach unten in der Gegend der Brust oder des Ober- 
leibes links und rechts am vordem Stück ein Gürtel oder ein 
Band von gleichem Stoff und gleicher Arbeit angebracht, ver- 
mittelst dessen das Ganze an den iKörper angeschlossen wurde. 
So fasse ich mit der gewöhnlichen Erklärung die etwas dunkeln 

Worte Exod. 38, 8. ^ijas ^,rfüvi22 vb^ 'Wi^ lims^ DUJ'm 

nTT* d. i. nach Braun: et cingulum amiculi ejusdem operis 

erit ex ipso amiculo progrediens) damit stimmen auch die Jü- 
dischen Ausleger überein ^). Clericus hat diese Erklärung 
bestritten und besonders die Bedeutung von StSTl in Abrede ge- 
stellt; es soll als von 3©n kommend, nicht Gürtel, sondern 

— T 

textura heissen, niS^5 sey das hintere, 115^5 das vordere 

Stück, und 71? müsse man durch jsrae^er übersetzen, so dass 
der Sinn der Worte wäre: textura eiiam partis oppositae, quae 
adjicietuTj ex ipso erit ejusdemque operis. So auch Dathe 
und theilweise Houbigant. Das Gezwungene fällt aber in die 
Augen. Dass 3i2?n »der Gürtel" und nicht ein anderer Theil 

des Ephod sey, erheUtaus Ex.29, Ö. llSlJ^n niZJrQ lV iTjÖSI 

• •T- '••••« ■_«—. — • 

d. i. und gürte ihn mit dem Gürtel des Ephod , vgl. mit der Pa- 
raUelsteUe Lev. 8, 7. lISHn '2'^rO. 1nj< "llan-'T «nd er gür- 

tete ihn mit dem Gürtel des Ephod ^). Jedenfalls macht die 
Beschaffenheit des ganzen Kleidungsstückes ein Band oder einen 
Gürtel an seinem untern Theile nöthig, denn es sollte auch das 
Choschen darauf befestigt werden, was nothwendig erforderte, 
dass es selbst nicht frei herunterhieng , sondern an den Körper 
angeschlossen wurde. Um so weniger ist Grund da, die gewöhn-^ 
liehe Erklärung zu verwerfen. — Im Allgemeinen haben wir 
hinsichtlich des Ephod überhaupt das vorzüglich festzuhalten, 
dass es ein Schulterkleid seyn sollte. Dies zeigt die aus- 
drückliche Erwähnung und Hervorhebung der „Schulterstücke", 
die sonst ganz unnöthig wäre ; auch in der weitern Beschreibung 



1) Kim Chi 1. c. Cingulum quo cingebatur ex ipso contextufn erat. 
Vgl. die eben angef. Worte Abarbanels. 

8) Gesenius Wörterbuch s. v. , wo auch das Nöthige über die 
Etymologie bemerkt ist. Vgl. auch Bosenmüller Scholiea z. St. 
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wird sichtbar die Schulter hervorgehobea; Die LXXyiJosephöS' 
und Philo haben daher geradezu ena^ic, d. ii^ was auf der, 
Schulter ist , Schulterldeid, Ai&Vvlgata. superhümefale *). . Ganz 
gegen diesea Hauptcharakter des -Kleides und überhaupt verwir-ir 
rend ist die Angabe des Josephus, dass es A^inel gehabf, 
habe ^'). Die Urkunde spricht \vie)derholt von einem Verbinden , 
zweier Stücke auf der Schulter: wie dies einerseits voraussetzt, 
dass die Stücke an und für. sich getrennt waren^ so.,schliesst es;. 
andererseits nothwendig Aermel aus. Auch ,hi#r stimmen ^i^-. 
Angaben der Rabbinen mehr als die des Josephus mit dem M-, 
blischen Texte zusammen. Win er s Bedenken, es sey allerdings 
„unwahrscheinlich, dass der Hohepriester bei solcher Pracht die 
Arme nur mit dem' Linnen des Xfiiterkleides bedecfeV ge^trageii 
haben soll'* ^), beruht aUf dfer, wie wir sehen werdet!, unrich- 
tigen Voraussetzung, dass -es inil; der ganzen Kleidung nur auip' 
Pracht und Gepi-ange abgesehen ^eSvesen sey, und fMlt mit die- 
ser weg. — Die schon erwähnten Edelsteine, diirbh die das 
Ephod oben^äuf den Schultern zusammengehalten wurde, nennt 
der Text Dri^"''3!l!l^ d. i. nach Braun' s gründliöher Brörte-" 

rung Önych- oder Sardonychsteine *). Da na,ch Ex. 28? 9. 10. . 
auf jedem derselben sechs Israelitische Stainrnmämen eing-eg-raben 
waren, so können sie nicht ganz klein gewesen Seyn;' "Die Kunst 
der Siegelstecherei ist uralt , wie schon aus Gen.^38 y 18. 25. er- 
hellt, und auch von neuern Kennerii bezeugt "wird" ^^^: Meist 



1) Die üebersetzung des A qui 1 a"ax£v5t;>ta ist eigehtliöh die worf-,. 
liebste. Denn nipN (Ex. 38 ^ 8.) wird von dem üeberziig eines Götter-"^ 

bildes mit Goldblech gebraucht. Jer. 30, SO. I)aher Rieht. 8^ 2|7. ein 
solches Bild gieradezu nlDJ< heisst. Dein^ageacht9,t:;.ist jlas sVcv/i/^ der^! 

LXX richtiger , weil, bezeichnender. c.':?^i5-/i^>>-^,^>*t'!i'''' •^''*'^''' ' - ..:;i/. 

2) Joseph. 1.^. ysc^s'a-e TS s^cruijixsvo^ aal rcü vaii'ti (j'^j^i/.ari yiTtuy'ei- 
vui vs'ü'otyjiJLSvoi;. ■ ' ..•-,'....■:•■:. ': 

3) Win er ßealwörterbueh I. S. 593. Anm"; 

4) Braun 1. c. IL cap. 18. p. 574: sqq. Rosenmull er Seholien 

5) Winkeluianh KaüstgescMchte Ij, 2. 17: j,^i)i[eKuusfc^ in Edel- 
steine zu, schneiden^ .muss sehr, alt seyn und war äuch^ unter sehr ent- 
legenen Völkern bekannt . ... Wie häufig dißse Arbeit' 6ei den Alten 
war^ sieht man j ohne andere Nachrichten zu berutii;en ,; auis den 3000 
Trinkgeschirren, die Pompejus im Schatze des Mithridätes fand (Appian. 
de hello Mithrid. pag. 251.)./'- Besonders war diese l^ti^st schon sehr 
frühe bei den alten Indern bieiiaiiiit; von Bohlen das alte Indien U. 
S. 132 f. . Dasselbe gilt vom alten rAegypten , ja von^Aethiöpien. Vgl. 
K. O- M Uli e r Archäologie der Kunst Si 843. CH ^r o d o t. 7 > 690 
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giebt man diesen Edelsteinen randeForm, vermuthlich weil sich 
Jos ephus dafür des Ausdrucks bedient äcrmdlaxai, ^^vtral d.i. 
kleine rande Schildchen von Gold. Mir scheint die länglicht 
viereckte Form annehmbarer, theils weil auch die auf dem ]Sin 

gefassten Edelsteine diese Form hatten, die ja überhaupt so 
vielfach vorkommt, während die runde nirgends, theils weil we- 
gen der unter einander stehenden Stammnamen bei runder Form 
die Edelsteine ganz unnöthiger Weise bedeutend grössern Um- 
fang hätten haben müssen. Viereckte Form giebt ihnen auch 
Malm nid es ^). Durch den Ausdruck Dm?1n5 d. i. nach 

ihren Geschlechtern bestimmt der Text die Reihefolge der Na- 
men, nämlich dem Alter nach, was auch Josephus bemerkt 
mit dem Anfügen, dass die Namen der sechs altern auf dem 
Edelstein der rechten, die der sechs Jüngern auf dem Edelstein 
der linken Schulter standen 2). Was schliesslich die Art be- 
trifft, wie diese Steine in Gold gefasst waren, so führen die 
Worte des Josephus auf die ohnehin schon sehr natürliche 
Annahme , dass die Fassungen zugleich Spangen oder Agraffe 
waren, welche in beide Stücke des Ephod eingriffen und sie so 
zusammenhielten ^). , 

m. Das Choschen, welches Ex. 28, 15 — 30. 39, 8 — 

21. heschreibt *), war von gleichem Stoff und gleicher Arbeit 
mit dem Ephod, und hatte die Form eines Quadrates, das auf 



13 Maimonides de vas. sanct. 9: Super nnumquemque humerum 
■ßgebatur lapis Qj^ii; quadratuSy et palae aureae insertus. 

S) Seine Worte sind 1. C. ol v^sirßvTsgoi 5' sicri v-aral. äiJiov tov Ss^tov. 
Die Rabbinische Behauptung, nach der auf jedem Edelstein nicht mehr 
und nicht weniger als S5 Buchstaben gestanden haben sollen , welche 
Anzahl dann auch die Anordnung selbst bestimmt^ mag man mit allen 
ihren Willkürlichkeiten bei Braun I.e. II. p. 474 sq. nachsehen. 

3) Joseph. 1. c. Svo S' avrijv svsv6§vovv dtTvihiayxii '^qwcü. Die Fas- 
sungen der Edelsteine waren also vö^T^at d. i, Agraffe. 

4) Braun 1. c. 11. cap. 7. p. 488 — 497. — Das Wort \^r{ lässt 

sicL nicht leicht deutsch wiedergeben , die Etymologie ist unsicher. Die 
gewöhnliche Uebersefczung Pecfor«?e ist am wenigsten eine wörtliche, 
und das deutsche Bruistschild verleitet leicht zu ganz irr^n Vorstel- 
lungen über das Wesen dieses Kleidungsstückes; auf einem Irrthum be- 
ruht auch die von Clericus (vergl. Rosenmüller Scholien zu Exod. 
88, 15.) vorgeschlagene Ableitung. Besser vergleichen &esenius und 

Bosenmüller das Arabische ^auS^ schön seyn;, Conj. 8. und 5. 

schmücken, wie denn auch nach Braun' s Zeugniss die Rabbinen ^as 
Choschen geradezu D^t&^nU d. i. ornamentutn nennen. 



\ 
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jeder Seite eine spanne (ITTr)? also eine kleine halbe Elle massj 

aber dies Quadrat war doppelt, 7l5i, d. h. das ganze Stück 

Zeuch war eigentlich zwei Spannen lang und eine breit, wurde 
aber' dann zur Hälfte umgeschlagen, so dass es als eine Art 
Tasche dienen konnte, die nach unten zu, nach oben und an 
den Seiten offen war^ Nach aussen hin war nun dies Doppel- 
quadrat mit zwölf in Gold gef assten Edelsteinen besetzt, welche 
in vier unter einander stehenden Reihen geordnet waren , so dass 
von dem Zeuch des Choschen selbst nichts oder nur ein schma- 
ler Rand zu sehen war. Mit Recht hat Züllig darauf auf- 
merksam gemacht, dass das Choschen keineswegs eine blosse 
Unterlage für die Edelsteine, also nur um ihretwillen da war, 
dazu wäre eine Metallplatte viel zweckmässiger gewesen, als 
ein so feiner und kostbarer Zeuch, vielmehr ist das Choschen 
etwas für sich Selbstständiges, und die Edelsteine dienen mehr 
als Nebensache, nämlich als Zierde' für dasselbe; war es aber 
etwas Selbstständiges , so kann es nichts anderes als eine Tasche 
gewesen seyh ?). Vier goldene Ringe, m]?3S), waren an den 

vier Ecken des Doppelquadrates angebracht, und dienten dazu, 
es an das Ephod zu befestigen. In ^die zwei obern nämlich 
wurden goldene schriürähnliche Kettchen, Hl Ü"^.i2J,? hingehängt , 

welche an ihrem andern Ende oben ^^n den goldenen spangen- 
artigen Fassungen der beiden Schulteredd^teine befestigt waren, 
so dass das Choschen eigentlich von den Schultern herabhieng 
und von ihnen getragen wurde. In die beiden untern Ringe 
wurden Hyacinthbänder eingehängt, welche wie die Kettchen nach 
oben so nach unten aus einander liefen und an zwei weitern am 
Ephod befindlichen Ringen befestigt waren. Auf diese Weise 
wurde das Choschen nach oben und nach unten an das Ephod 
und überhaupt an die Brust angeschlossen, und weil die Kett- 
chen wie die Bänder in entgegengesetzter schräger Richtung 
von ihm ausliefen, war jedes Verrücken oder Bewegen verhütet, 
wie es nach der ausdrücklichen Bestimmung: der Urkunde Exod. 
S8,28. geschehen sollte. — Die zwölf bereits erwähntenKdel-r 
steine, mit welchen die Vorderseite des Choschen besetzt war, 



1) Züllig Erklärung der pffenb. Job. I. Excurs S. S. 417 f. > 

S) Was von Kost er gegen die gewöhnliche Erklärung eingewendet 
worden > hat Züllig a. a. O. hinlänglich widerlegt. 
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macht der Text einzeln namhaft und weist jedem seine bestimmte 
Stelle an; allein es lässt sich demüngeachtet über Gattung; und 
Beschaffenheit nichts Sicheres angehen , denn wie hinsichtlich der 
Farben C^g*l. I. S. 307.), so schwanken die Alten auch in Be- 
nennung und Beschreibung' der Edelsteine ^); zwar kommien 
auch in der Apokalyse Kap. 21, 19. 20. zwölf Edelsteine, als 
Fundamente des himmlischen Jerusalems vor; offenbar ist aber 
ihre Reihenfolge eine andere, daher die Vergleichung durchaus 
kein genügendes Resultat gewährt. Eine ausführliche und ge- 
naue Untersuchung über diesen sch\yierigen Gegenstand gehört 
recht eigentlich in das Gebiet d€fr biblischen Archäologie '^) ; wir 
beschränken uns daher um so mehr nur auf Angabe der ge- 
wöhnlichen Erklärungen, als die ganze Untersuchung ohnehin 
für unsern Hauptzweck, wie sich zeigen wird, von keinem Er- 
folg ist. Die oberste Reihe besteht aus einem Q"lj»5: worunter 

schon dem Worte nach jedenfalls ein rother Stein zu verstehen 
ist, wahrscheinlich Karneol , den die Griechen aapSiov nannten, 
wie auch hier die liXX, Josephus und E pip ha nius haben, 
die Vulgata: sardiuSy auf ihn folgt ein HIDD^ Topas nach den 

LXX, Josephus, der Vulzatä und Hieronymus; die Alten 
geben ihm eine grünlich gelbe Farbe; dänii kommt ein jip°i2, 

' V •-• T 

Smaragd , ein glänzend dunkelgrüner Stein. Die zweite Reihe 
wird gebildet von einem t]Slll? Karbunkel, die LXX und Jo- 
sephus haben äv^pa^^ also von glühend rother Farbe ; Andere 
halten ihn für weiss, noch Andere für himmelblau^ hierauf folgt 
ein "T'SO Saphir, irrig Josephus idamqy es lässt sich nicht 

entscheiden , ob die Alten damit einen himmelblauen oder dunkel- 
blauen oder violetten Stein bezeichneten; dann kommt ein dl^H'^? 



1) Braun bemerkt iu dieser Beziehung: Igitur non est mirum, st 
inter res s. scripturae, quae explicari nequeunt , lapides pretiosi pritno- 
loco ponantur ab auctoribus ; und Abenesra sagt zu "Exodi. 2%: Nohis 
nulla ^ certa ratio interpretmidi lapides Choschen, quoniam excellen- 
tissimus vir CSacidias) eös vertit pro liibito ^ üt ijui nullani träditiönem 
habuerit, cid niteretur. ,, ;., : 

S) Es ist darüber viel geschrieben worden; Braun steht aber auch 
hier obenan (vgl. IL cap. 8 bis 19.), jedem einzelnen Edelstein widmet 
er ein Kapitel. Vgl. auch die Haverkampsche Ausgabe des Josephus 
I. p. 143 sqq. Bellermann ürim und Thummim^ Berlin 18S4. Ro- 
senmüller bibl. Alterthumskunde IV, 1. S. 28 f. Winer Real-W.B. 
s. v. Edelsteine. 
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nach Einigen, wie Braun, de Wette, ein Diamant, nach An- 
dern , wie W i n e r , eine Art Chalcedon von fleischfarbenem , 
doch mehr weisslichem Aussehen ; die alten üehersetzungen wei- 
chen sehr von einander ah. Die dritte Reihe besteht aus einem 
Wdhf nach Einigen, wie Epiphanius, Braun, Hyacinth, 

der hei Josephus und den LXX liyrgiov heisst, nach Andern, 
wie Gesenius und de Wette, unser Opal. Der Hyacinth der 
Alten war dunkel- oder violettblau, der Opal ist weisslicht.; 
hierauf folgt ein 1^t2? Achat, der im Alterthum sehr geschätzt 

und im Orient besonders fein war, er hat gemischte Farbe; so- 
dann ein nSjbnj^ Amethyst, meist violett,, Theophrast be- 
schreibt ihn olvanov t^ xpöa. Die vierte Reihe hat einen 
ty^IDin Chrysolith, der bei den Alten ohne Zweifel gelbe Farbe 
hatte; sodann einen Onto Onych oder Sardonych , nach den Mei- 
sten; Philo und Reland aber halten ihn für einen Smaragd, 
und Win er nicht ohne gute Autoritäten für einen BeryU; zu- 
letzt folgt ein nS©'' Jaspis, wahrscheinJich von grünlicher Far- 

be. — Auf jedem dieser zwölf Steine war der Name eines 
Israelitischen Stammes eingegraben , der Text bestimmt aber nicht, 
in welcher Reihenfolge. Einige Rabbineh ordnen die Namen nach 
den Mütterü: also Ruhen, Simeon, Levi, Jüda, Isaschar, Se- 
bulon, die Söhne der Lea, dann Dan und Naphthali, die Söhne 
der Bilha, ferner Gad und Asser, die Söhne der Silpa, endlich 
Joseph und Benjamin, die Söhne der Rahel. Abarbanel will 
sie aber wie im Läger geordnet wissen, also in die oberste Rei- 
he: Juda, Isaschar, Sebulon, in die zweite: Ruhen, Simeon, 
Gad, in die dritte: Ephraim, Manasse, Benjamin, in die vierte: 
Dan, Asser, Naphthali. Beiderlei Behauptungen sind gleich un- 
sicher und unwahrscheinlich; am einfachsten und natürlichsten 
nimmt man dieselbe Reihenfolge an, wie auf den Edelsteinen 
des Ephod , nämlich nach dem Alter , was dort der Text selbst 
bestimmt und sich bei iStiammnamen, wo es sich um Abstammung 
handelt, ohnehin von selbst versteht. So wollen es" auch Jo- 
sephus, Maimonides, Jarchi. Demnach wäre die Folge 
diese: erste Reihe: Ruhen (Karneol), Simeon (Topas), Levi 
(Smaragd); zweite Reihe: Juda (Karbunkel), Dan (Saphir), 
Naphthali (Chalcedon); dritte Reihe: Gad (Hyacinth), Asser 
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(Achät^ , Isaschar (Aöiethyst) ; vierte ReiÜe : Sebulori (Chryso- 
lith), Joseph (Onych3,Behjamin (Jaspiö) *). 

Der Beschreibung des Choschen wird.Exod. 28, 30. zum 
Schiuss der Zusatz "beigefügt: „Und thue zum C^5^) Ghosqhen 

die ni''l'!^? und die D'^lSn •> «Qd sie seyen auf cVpD ^^^ Herzen 
Aarons, wenn er vor Jehova tritt. " Das Unbestimmte und die 
Abgerissenheit dieser Worte scheint die Itntersuchungslust der 
Archäologen besonders gereizt zu haben: eine Meng*e von ein 
zelnen Schriften sucht das exegetisch antiquarische Räthsel zu 
lösen'*]). Ich verzichte gern darauf , über diesie viel besprochene 
Sache ,, nur Neues vorzubringen, und beschränke mich auf. das 
Nothwendige , streng am biblischen Texte festhaltend. ._ . yorerst 
handelt es sich darum, was die ürim und Thummim waren l 
Zweck und Bedeutung gehen uns hier noch nichts an. In dieser 
Beziehung" kommt viel darauf an , wie die angeführten Worte 
der Urkunde: ^^iH ^^ nHjl zu verstehen sind; darüber lässt 

uns aber die völlig gleiche Ausdrucksweise bei Beschreibung 
der Bundeslade nicht im Zweifel. Von dieser heisst es Ex. 26, 
16 und 21: m^n r\t< l'ilHrrVii m^j"!, was noch Niemand 
anders verstanden hat , als : Thue oder lege das Zeugniss d, i, 
die beiden Gesetzestafeln in die Lade. Sehr bestimmt hat schon 
der Rabbi Levi Ben Gerson diese parallele Ausdrucksweise 
hervorgehoben ^), nach ihm hat es auch Spencer gethan, und 
diesem ist neuerdingsi mit Recht Züllig gefolgt. Die Urim und 
Thummim müssen also, das fordert Grammatik und Sprachge- 
brauch, in demselben Verhältnisse :Zum Choschen stehen, wie 



, 1) Das Nähere über diese Namenorduung , wie iusbesondertj die 
Rabbinischen Einfälle s. bei Braun 1. c. II. p. 491 sqq. ^ ■ . 

S) Ein Verzeichniss der altern Schriften giebt Carpzov Appar. 
crifc. Anfc. p. 75 sq. ^ die neuern zählt de Wette hebr.'jüd. Al^cbäologi'e 
§. 199. 0. S. 197. auf. Vergl. auch Züllig Erklärung der Apokalj.pse 
Excürs 8. S. 408. Unter den altern verdient vor allen wegen des rei- 
chen getehrten Materials Auszeichnung Spencer dissert. da Ürim et 
Thummim Cde leg. Hebr. rit. III. diss. 7. pagi^3l!7 ->- 449.), , unter den 
neuern J. L. Saalschütz Prüfung der vorzüglichsten Ansichten , von 
den U. und.Th. (inllgens historisch-theolog. Abhandlungen- S. - Leipaig 
1824.). Winer Real-W.B. II. S. 747 ff. ,, 

3) Vergl. seine Worte bei Spencer a. a. 0. cap. 2. p, 32^ \ .Qfiia 
Moses post insertös' 'Pectorali lapides pretiosos^ jiihetur e.idehi hidere' 
Urim et Thummim j hoc facit nos credere, quod Ur. et Th. fuerint 
qüidpiamf quod Moses Pectorali indidit, ad eum modum quo, tabulas 

indiäit in Arcamt quia utrimque eadem phrasis ^^ nDil aähibetur. 



das Zeug'niss oder die Cresetzestafeln zur Lade, d. h. sie, müssen 
etwas seyn, das in das Choschen hineingelegt wurde, also etwas 
an sich von demselben Getrenntes, für sich Bestehendes, etwas 
Sichtbares, Körperliches. Daraus erhellt allein schon hinlänglich 
die Unrichtigkeit der von vielen altern und selbst neuern Gelehrten 
vertheidigten Ansicht, die '^ und 'llfär eine Benennung der zwölf 
Edelsteine hält und dann so übersetzt: „thue ([setze) an das Cho- 
schen die U. und Th. " , so dass die fraglichen Worte nur ein resu- 
mirender Zusatz zur Beschreibung des Choschen wären. Mag 7J< 

sonst auch „zu" oder „an" heissen, so ist dies doch hier so 
wenig der Fall, als an der Parallelstelle Ex. 35, 16. und Gen. 
42, 29. Ps. 104, 22. 1 Sam. 10, 22. Für "jU?)! ^^^? ^^^ ^^^^^ 
der Chaldäer 'geradezu ^{3^2^^^35 der andern Gründe, die über- 
haupt gegen jene Ansicht sprechen, g*ar nicht zu gedenken ^). 
Wozu sollte auch das Choschen doppelt oder umgeschlagen seyn , 
wenn nichts dazwischen oder hinein kam ? Steht es nun auch 
unwiderlegbar fest, dass man bei Urim und Thummim an etwas 
Sichtbares, Körperliches zu denken hat, so ist es doch unmög- 
lich, mit irgend einiger Sicherheit dieses Etwas nach Stoff, 
Form , Aussehen zu bestimmen 2} ; was man auch darüber be- 
haupten mag , muss blosse Vermuthung bleiben. Immerhin scheint 
es sehr zu beachten, dass einigemal, wie an der wichtigen Stelle 
Num. 27, 21. und 1 Sam. 25, 6. nur D^I^S stellt, während D^ÜH 
nie allein vorkommt ^). Dies ist, wenn wir anders die gemeine 
Begel: a potiori fit denominatio, nicht verwerfen wollen, ein un- 
umstösslicher Beweis dafür, dass die Urim und Thummim nicht, 
wie es nach der Doppelbenennung scheint, zwei einander gleich- 
stehende Diag'e waren; nimmer hätte das Ganze nur den Namen 
des einen Theiles führen können, wenn der andere Theil ebenso 



1) Vergl. was Saalschütz a. a. 0. §. 13. und Züllig a. a. O. 
S. 419. weiter beibringen. . 

2) So urtheilt mit Recht schön Prideaux Orat. de vest. Aaron. 2. 
Cbei Spencer a. a. 0. S. 337.) : Suf fielt observasse, Urim et Thum- 
mim aDeo tradita, a Mose recepta, et inter Rationalis CChoschenJ 
duplicitatem, yelut intheca quadam fuisse inclusa. Ultra qui temer e 
quid asserueritf videat ne venditando scientiamj tarn imperitis quam 
peritioribus ludibrium debeat. 

3) Auffallender Weise hat zwar dafür Züllig Ps. IGj 5. ange- 
führt; dass aber dort nicht entfernt von dieser Sache die ßede ist, sieht 
jeder leicht ein; noch nie ist es einem Ausleger eingefallen, bei dieser 
Stelle au die Thummim des Choschen zu denken. 
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integrirend 'zum Ganzen gehört hätte *). Demnach dürfte die 
Vennnthung sehr wohl "begründet seyn, dass unter 5< und t\ 
nur Eine Sache zu verstehen ist ; wenigstens erscheinen dieje- 
nigen Hypothesen, welche zwei oder zweierlei sich coordinirte 
Dinge annehmen^ als jedenfalls unstatthaft. Dahin gehört schon 
Philo 's Annahme, der an zwei dyaXftixTfx denivt, deren eines 
SriKaoiq^ das andere alv^eia geheissen 2); dann die von Mi- 
chaelis aufgestellte und von vielen Neuern adoptirte Meinung, 
es seyen die ürim und Thummim drei Steine zum Loosen ge- 
wesen , „ einer bejahend , der andere verneinend , und der dritte 
keine Antwort gehend oder neutral " 2} ; ingleichen die neueste 
von Züllig, der sie für eine Anzahl Diamantwürfel hält, von 
denen der eine Theü geschliffen (^Urim), der andere roh (Thum- 
mim) gewesen , die aber an sich einander gleich standen ^). Wir 
kommen unten auf diese Meinungen zurück. 

IV. Die Kopfbedeckung, über welche Ex. 28, 36 — 38. 
39 , 30. 31. spricht *} , bestand aus zwei Stücken , nämlich aus 
der r^3JSäJ!2 und dem V"'2?. Erstere vertritt beim Hohenpriester 

die SteUie der npD^iÜj welche die gemeinen Priester trugen; sie 

•war wie diese von Byssus, hatte aber eine andere Form, was 
bereits im vorigen Kapitel bemerkt wurde. Da der Text diese 
Form nicht genauer bestimmt, so sind wir lediglich an die Be- 
nennung gewiesen, die uns wenigstens im Allgemeinen einigen 
Aufschluss giebt. Das Stamjriwort jnj^J heisst umwinden, um- 
wickeln, wodurch man geneigt wird , J^3 j2^J2 durch Bund oder 

Tulbend zu übersetzen, wie er im Morgenlande bis heute pflegt 
getragen zu werden. So stellt ihn sich auch Braun vor, dem 



1 R. Bechai sagt zu Num. 2^: Mentionem facit tantum princi- 
palis Cnp"*]?) ßf reticet minus principale etc. Dagegen kaun durchaus 
nicht geltend gemacht werden _, was schon Abenesra hervorhob (in 
Exed. 38^ 8.): Non possumus dicere, quod Urim fuerint ipsa Thuni- 

miniy quia de iis distincte scrihitur D^ÖID?'! D^■^^^<7 Ezr. 2, 63. Et 
quia Urim et Thummim vocantiir , numero plt^z^li, colligimus non rem 
unam sed multiplicem fuisse. Das Fehlen des fi ist einmal Factum und 
der Schluss daraus ein ganz nothwendiger. 
g) Philo de vita Mos. 3. p. 670. 

3) Michaelis Mos. Recht I. §. 53. S. 335. Jahn bibl. ArchäoL 

ni. s. 353. 

4) Züllig a. a. O. S. 415. 

- 5) Töpfer de tiara summiSacerd. bei ügolini Thes. XII. Braun 
1. c. n. cap. 31. p. 635 — 638. 
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die Meisten, auch in den Abbildungen:, gefolgt sind. Er be- 
hauptet, es sey dazu eben so viel Zeuch, wie nach- der Angabe 
der ßabbinen zur Hi^SiÄS? nämlich 16 Ellen verwendet worden ; 
während jedoch die letztere etwas spitz zugelaufen sey, habe 
die J1332223 keine Spitze gehabt, sey niederer gewesen, dage- 
gen, ;wreil, der Zeuch dann mehr auf Einen Punkt aufeinander 
gewickelt worden, dicl(fer, runder, breiter. Mit Recht hat aber 
schon Töpfer diese Ansicht bestritten, ohne dass seine zum 
Theil treffenden Bemerkungen beachtet worden wären. Die na- 
türliche Anschauungsweise und die daraus hervorgegangene all- 
gemeine Sitte des Alterthums erfordert nämlich gerade das Um- 
gekehrte. Sollte durch eine Kopfbedeckung Einer als über den 
Andern stehend und mit höherer Würde bekleidet kenntlich ge- 
macht werden, so war es ganz natürlich, dass er sich nicht 
durch eine niedrigere, sondern durch eine höhere, über die der 
Andern emporragende Kopfbedeckung auszeichnete. So finden 
wir es von alten Zeiten her im Orient besonders. Der König- 
der Perser TZ. B. trug als Zeichen seiner höhern Würde allein 
die 'viä^a ÖQ^ij d. i. eine hohe, aufrecht stehende Mütze, und 
jeder, der eine Tiare von gleicher Höhe trug, wurde als eine 
Art Majestätsverbrecher betrachtet *). Der Flamen Dialis trug 
zum Insigne seiner oberpriesterlichen Würde eine besonders hohe,, 
über die der andern Priester emporragende Mütze *). Mit Un- 
recht beruft sich Braun auf die Kabbinen ^ wohl sind Aben- 
esra und Jar.chi seiner Ansicht günstig, aber gerade der, 
der als Hauptzeuge gelten soU, Maimonides spricht dagegen, 
wenn er behauptet, die Priester hätten den Kopf umwunden nach 
Art eines Helmes, der Hohepriester dagegen nach Art eines 
gebrochenen Gliedes *). Denn nichts ist gewisser, als dass ein 



1) Suidas: rid^a koo-ij^oc, smysC()üXaioi;, vjv oi ßaciXslc, fAovoi c^S^v i^C" 
qouv ira^d lls^frat; y ot Ss (7T^ar>jyo] itgitA/pgvj^v. Chrysost. orat. de ser- 
vit. 1: Totyagoüv 6 JJss^ffCäv ßatriXsii gf oxcug fAsv k'^si [xovo^ o^S^v t^v rtägav 
idp^ovri^sv, nai g" t/; a'AAo; to-jto ivocy^asvy gu5u? SK^Agu(rsv a-noSv^jCKg/v au- 
Tov. Xenoph. Cyrop. 8. Anab. 2. 

2) Servius in Aeneid. 8^ 664 Clanigeros apices): Ad eminentiam 
Sacerdotis ostendendam, sicuti columnae mortuis superponuntur aä 
ostendendum eorum culmen. 

3) Mai mo nid. de vas. sanct. 8: nSJiJD'^ ^^ W^ mentio fity tibi de 
Aarane agitur, eadem est, quae et filiorum ejus: nisi quod siimmus 

pontifex ea involvat Caput instar alicujus membri fracti CnSl^ti' 1D3 

■^SliTl bv)> ^^^ illius filii sacerdotes minores involvunt instar galeae 
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gelirochener Arm oder Fuss nicht Mos an dem einen Punkt nur, 
wo der Bruch ist, umwunden wird, so dass der Vorhand wie 
ein Knaul oder Tulhend dick auf einander läge, sondern das 
ganze Glied, die an die Bruchstelle angJC^nzenden Theile werden 
mit eingehunden, und der Vorhand hat eine schräge Lage , zieht 
sich in die Länge. Offenhar wül also Maimonides mit seiner 
Vergleichung sagen, die Mütze des Höhenpriesters sey länger 
und höher gewesen, als die der gew'öhnlichen Priester. Dasselhe 
behaupten auch andere Rahhinen mit directen Worten *}. Philo 
lässt die Mütze, abgesehen vom sreraXov, wie er den V'^S 
nennt, aus zwei Theilen bestehen, nämlich aus der Mitra d. i. 
der gewöhnlichen Priestermütze , und aus der xiSa^iq^ die über 
der Mitra gestanden , wie sie die Orientalischen Könige getra- 
gen ^); auch Josephus denkt sich über der eigentlichen Prie- 
stermütze noch einen Aufsatz von Hyacinth ^J. So wenig dies 
mit dem biblischen Texte, der höchstens nur von Hyacinthbän^ 
dem am y'Sr etwas weiss, übereinstimmt, bezeugt es doch, 
dass beide Autoren die hohepriesterliche Mütze jedenfalls höher 
als die der gemeinen Priester zu denken sich genöthigt glaub 
ten. Dies haben wir denn auch unbedenklich festzuhalten : Nä- 
heres lässt sich freilich über Form und Gestalt' der Mütze nicht 
mit Sicherheit bestimmen. 

Der y"»^ *3 oder andere Theil der Kopfbedeckung war eine 
Art goldenes Diadem , nämlich eine dünne Goldplatte (daher die 
LXX und Philo: oreTaXov, die Vulgata: lamina^ die Rabbl- 
nen: OD i- ^- bracteola)^ die jedoch, wenigstens der Jüdischen 
Tradition zufolge, nicht um den ganzen Kopf gieng, sondern 
nur von einer Schläfe bis zur andern , und nur zwei Finger breit 



-1) B. Abraham Ben David in seinen Noten zu den angeführten 
Worten des Maimonides: Ego dicam alter um Cpileum^ alteri non 
esse similem. riDJ^D valde longum ("Jinj^ vgl. 2 Chron. 24, 13.) erat 
et convolutum multis involucris . . . . at opus ni^D^D ^''«f instar no- 
strorum pileorum, scilicet acuti superne et breviores (Dnup)- 

S) Philo de vit. Mos. 3. p. 670. Mir§a 8' ^v vir' aurö (jrsraXov), töQ 

yd^ Ol TüSv 'Ebu'cuv ßaatksTc, dvTi dtaS^f^aro^ ala!)3a.<Ti yj^y^trSat. 

3) Joseph. 1. c. JI/A05 Ss i^v fJ.£V nal vgorsgov auriu -icagavXyfO'twi 
it^youTfJisvog ToTc, Träciv isQsüctv. uirkg avTov Ss cwsgaixi/.svo^ sts^o^ s^ vaniv- 
Sov -rsvoiat^lJiSvog. 

4) Chr. L. Schlichter de lamina aurea Pont. Max. ejusque my- 
sterio (Ugolini Thes. XII. p.f 868.3. Braun 1. c. II. cap. SS. p. 630 
— 644. 
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ge\vesen seyn soll *). Es waren darauf die beiden Worte: 
h'^iV^ W'lp ^ ^^^S^S^'^^^^ •) offenbar so, wie sie hier stehen j 
nämlich neben, und nicht, wie einige Rabbinen wollen, unter 
einander ^3 ; ihre Bedeutung geht uns hier noch nichts an. Der 
Text bestimmt, der y"'2J solle Tl'^p?^ d. i. an oder auf der 

Stirne getragen werden, woraus hervorgeht, dass die Angabe 
Philo 's, der das 7reaa>,ov über die iitTpa hinauf an die xida^iQ 
setzt, wie er die Mütze beschreibt, jedenfalls irrig ist. Ihm ist 
liundius in seiner Abbildung gefolgt. Die Rabbinen nehmen 
dagegen dieses nSTH""^!? so streng wörtlich, dass der VI^S 

nicht nur unmittelbar auf der Stirne selbst aufgelegen habe, son- 
dern sogar noch etwas Raum zwischen ihm und der Mütze frei 
geblieben, er also ganz unmittelbar über den* Augen gestanden 
sey '). Die? nimmt auch Braun ah. Allein dagegen spricht 
der Ausdruck Ex. 28, 37. HSJ^Ü ^p ^^'l'!, den man nur mit 
der grössten Gewalt auf das Hyacinthband , womit der V"»^ an 
der Mütze befestigt wurde, statt auf diesen selbst beziehen kann. 
Allerdings ist das „ auf der Stirne " nicht müssig , sondern steht 
eher mit Nachdruck , denn , wie wir sehen werden , auf der Stirne 
pflegte man überhaupt dergleichen . zu trag-en. Demungeachtet 
folgt aber daraus noch nicht, dass der y"'2J nur auf der Stirne 
lag und die Mütze gar nicht berührte ; denn die Mütze konnte 
unmöglich festsitzen, wenn sie nicht einen Theil der Stirne noch 
einnahm, zumal da sie hoch war ; in diesem Fall aber blieb wohl 
kaum hoch der gehörige Raum für den y"»^ auf der Stirne 
übrig. Das Einfachste und Natürlichste scheint mir daher, dass, 
da ja die Mütze keiri dicker Tulbend war, sondern eher dünn 
und hpdh, der Vl^^ auf die Stelle, wo sie die Stirne bedeckte, 
kam und vielleicht selbst noch etwas über sie herunter gieng , 
so dass er allerdings auf der Stirne, zugleich aber auch auf 



lyGemara Succa h , \, DHI D£D TöD- Jonathan: « temporibus 
Crii?T!f) ad tempora perveniet. Jarchi in Exod. 28 ^ 36: t*>tj est 
DHT piD ^^ü^, duos diffitos lata est, cingens frontem ab aure ad aurem. 
Ganz eben so R. Bechai. 

2j .Vgl. über den höchst uninteressaHten Streit Braun 1. c. p. 635. 
Drusius Comment. in Exod. S8. not. maj. — L.undius Jüd. Heiligth. 

s. "439.. ■ - •' •: V 

3) Braun I.e. p. 639. 647. tab. S. Jarchi in Ex. 88 ^ 37: Capilli 
ejus conspiciebantur tnter tiaram et laminam. 

II. 8 
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der Mütze, getragen wurde ^). Letztere wurde dan» desto« m^hr 
an den Kopf angeschlossen, wozu nämlich das HyacinthTband, 
dessen die Urkunde beim yj^ gedenkt, diente. Dje Rabbinen 
wissen von drei Bändern, zwei an den beiden Enden des V'^^Tv 
und eines in der Mitte desselben, welches über die ganze Höhe 
der Mütze gelaufen und am- Hinterkopfe mit den beiden andern 
verbunden w^orden sey *3. Letzteres aber ist gewiss unrichtig, 
und das n^Pa^S Ex. 39\ 31. lässt sich nicht dafür anführen, 

denn es heisst nicht: oben darüber hin^ sondern: von oben her- 
ab, und wird durch die Worte Ex. 28, 37. nSj2^Sn"'»3S b^^"23"V^5 
d. i.: vorne an der Vorderseite der Mütze, erläutert. Allerdings 
ist .man genöthigt anzunehmen, dass der V'^^T auch in der Mitte 
irgendwie an die Mütze befestigt war ^ mag inan sich ihn auch 
auf der Stirne selbst liegend denken, denn er hätte sich sonst 
in der Mitte gerade leicht gesenkt. Wie aber die Befestigung 
bewerkstelligt wurde , müssen wir unentschieden lassen. ' \ 

Schlieöslich müssen- wir noch der Beschreibung gedenken*, 
welche Josephus von der hohepriesterlichen Kopfbedeckung 
giebt, nicht sowohl weil sie ganz eigenthümlich , sondern als 
Ergänzung der biblischen Angaben betrachtet worden ist. Nach 
ihr hatte der Hohepriester, wie schon erwähnt worden, über dar 
gewöhnlichen Priestermütze noch einen besondern Aufsatz von 
Hyacinth; der CTTegJavo<; xpvo^fiO'; Cy^2^) gieng um den ganzen 
Kopf '^herum und war vorn an der Stirne glatt: hier stand der 
NanÜBii eottes; am Hinterhaupt aber von einer Schläfe bis zur 
andern "waren darauf Blüthenkelche des Hyoscyamus, die Jo- 
sephus' genau beschreibt, in drei Reihen über einander künst- 
lich dargestellt j natürlich lag dieser ari^afo^ nicht auf der 
Stirne, sondern lief um den untern Theil der Mütze herum. 
Genaue Abbildungen dies Ganzen nach dieser Beschreibung ha- 
ben Braun und besonders van de Wall gegeben, auf die wir 
daher des Nähern wegen verweisen *). Beide haben sich viele 



1) So scheint es auch Rose ri im Aller sich zu denken^ wenn- er in 
den Scholien zu Ex. 28, 37. sagt : incubuit lamina tiarae. 

2) Jarchi 1. c. Quantum autem ad vittas, inditae erarit foramini- 
busy itnäe dependebant ex duabüs extrentitatibus^ (laminaey et e media 
ejus, ut essent sex in tribus istis locis. Vitta erat superrie, una.exie- 
rius (propendens^ 3 et altera interius e regione ejus : omnes tres vittae 
suis extremitafUfus stringebantur in occipitio etc. 

3) An der theilweise schon angeführten Stell© fährt Jose phus 
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gelehrte Mühe g-egeben, die üebereinstimmung' mit den bibliscben 
Aiögaben därzlithiin , allein , wie mir scheint , völlig vergeblich. 
Abgesehen davon, dass die sehr bedeutenden Zujsätze, die Jo- 
sephns macht, im Texte irgendwie wenigstens angedeutet seyn 
müssten,- widerspricht die ganze Beschreibung den, biblischen 
Angaben geradezu. Den letztern zufolge befand sich der y^'2, 
nw vertt 'Jiid nicht hinten , seine Aufschrift war nicht blos 
nin''r ."^e Josephus auch noch anderwärts bestimmter aii- 
j^iebtO 5 sondern es kam noch das so wichtige tÖlP hinzu; 
der Text weiss endlich nichts von einör Hyacinthmütze über der 
anderü, sondern nur von einem Hyacinthband , und es liegt am 
Tage, dass Josephus beides mit einander verwechselt hat. 
HÖQhstens kann man daher zugeben, dass zur Zeit des Jose- 
phus die hphepriesterliche Kopfbedeclcung so, wie er sie be- 
schreibt, ausgesehen haben könnte, gewiss aber ist, dass sie 
ursprünglich nicht so beschaffen war. Wir haben vielmehr hier 
wieder, ein Beispiel, wie vorsichtig man seyn muss, wenn Jo- 
sephus Nachrichten giebt, welche den biblischen Text ergän- 
zen soUen. 

Bedeutung der hohepriesterlichen Amtskleidung. 

Auch hier kommt es, wie bei der Deutung der gemeinen 
Priesterkleidung, und insofern die hohepriesterliche viel compli- 
cirter ist, »och mehr auf das Princip an, von dem man auszu- 
gehen hat. Dies(3s wird aber natürlich kein anderes seyn kön- 
nen, als dort, nämlich das sich von selbst verstehende, dass die 
Kleidung Amtstracht war', also auf das hinwies, was der Ho- 
heipriester als solcher war, was das Wesen seiner Würde und 



fOTtzJJsQis^'^sTac Sa (TTälpavo^ -^gvffsoi; svl TQtaro'^i'av v.syaXY.sviJi.svoc, • BdXXst 
8' iir' äßriü tiaAug ^^f uo-go; ry cav.yaqw ßordvy] va^' v^uv Xsyoixs'vyj aTrojwsfx/fxij- 
[xävoq^^ voc, Sa nvaiJ-ov 'EAAi^vcuv, ot icagt roj/.dc, p'/^dSv s/Jiirg/^c«9 s-^aVTst^ vgog- 
ayog^svoya-t (nun folgt die Beschreibung des Hyoscyamus) .... in toutou 
fASv <TTS(pavoc, Ey.KsyaX'ASÜTai ocrov dvo toüIvi'ov ir^oc, sv.utsqov tÖjv vtporaCpcov • 
Tp^Ss //.STOJirov 4 f/,8v E({)/sAi; ovvL 'ivaiai' Xsy^trSaj yd^ ovrwc, 6 ndXv^' rsXa- 
lf}*^y S s^Ti ^^vo-aoq, 0^ is§o7g ygdfJ.fAa(Tt tov Bsoö Tyj'j ir^oq^^yo^iav sviTSTfXi^i^s'vog 
S(tt/. Ausführlich commentirt hat diese Stelle H. van de Wall diss. de 
pileis sive tiaris sacerd. et summt pontif. Hebr. p. 53 —"70. Auch Braun 
ei"örtert sie 1. c. n. p. 633 — 634. 

1) Joseph. Bell. Jud. 6 , 5 , 7. t>jv Jis(J)aXjjv ßvtrcrivy; /jcev strnsvs ria^a^ 
y.ä.TS'cTTsicTO S' vaKivStü v£§i ^v ^füiTou5 a'AAo5 ifv o-Tg'$avo5> aKrvvwfJiCi (pg^w» 
rd is§d «y^a/xpaTO, Tavra S' sVti (pcüVJjsvT« rstTtragd. 
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geljrochener Arm oder Fass nicht blos an dem einen Punkt nur, 
wo der Bruch ist, umwunden wird, so dass der Verhand wie 
ein Knaul oder Tulhend dick auf einander läge, sondern das 
ganze Glied , die an die Bruchstelle angrenzenden TheUe werden 
mit eingebunden, und der Verhand hat eine schräge Lage, zieht 
sich in die Länge. Offenbar wiU also ^Maimonides mit seiner 
Vergleichung sagen , die Mütze des Höhenpriesters sey länger 
und höher gewesen, als die der gewöhnlichen Priester. Dasselbe 
behaupten auch andere Rabbinen mit directen Worten ^). Philo 
lässt die Mütze, abgesehen vom neTaA-ov, wie er den V"'2 
nennt, aus zwei Theilen bestehen, nämlich aus der Mitra d. i. 
der gewöhnlichen Priestermütze , und aus der xiSa^iq, die über 
der Mitra gestanden, wie sie die Orientalischen Könige getra- 
gen ^); auch Josephus denkt sich über der eigentlichen Prie- 
stermütze noch einen Aufsatz von Hyacinth '). So wenig dies 
mit dem biblischen Texte, der höchstens nur von Hyacinthbän- 
dern am V'ST etwas weiss, übereinstimmt, bezeugt es doch, 
dass beide Autoren die hohepriesterliche Mütze jedenfalls höher 
als die der gemeinen Priester zu denken sich genöthigt glaub 
ten^ Dies haben wir denn auch unbedenklich festzuhalten: Nä- 
heres lässt sich freilich über Form und Gestalt' der Mütze nicht 
mit Sicherheit bestimmen. 

Der V"'^ *3 oder andere Theil der Kopfbedeckung war eine 
Art goldenes Diadem, nämlich eine dünne Goldplatte (daher die 
LXX und Philo: ntHalov , die Vulgata: lamina^ die Rabbi- 
neu: OD i- ®- bracteold):, die jedoch, wenigstens der Jüdischen 
Tradition zufolge, nicht um den ganzen Kopf gieng, sondern 
nur vonr einer Schläfe bis zur andern , und nur zwei Finger breit 



--1) B.' Abrabam Ben David in seinen Noten zu den angeführten 
Worten des Maimonides: Ego dicam alterum Cpileum) alteri non 
esse similem. riSJIiD valde longttm VTp,^ vgl. 2 Cliron. 24, 13.) erat 
et convolutum multis involucris . . . . at opus ni^DJlö erat instar no- 
strorum pileoruniy scilicet acuti superne et breviores (DilJ^p). 

S) Philo de vit. Mos. 3. p. 670. Mirga B' ^vvv' avroC^sraXov^, roü 

yd§ ol TÖäv 'EoJcuv ßaaiksic, dvri StaSt^iJiaTo^ altuBourt y^^ijtT^at. 

3) Joseph. 1. c. TliXoc, Ss ify ^Iv o v.ai v^ors^o'j avrä leagaTtXvjViwi 
ti^ycuTi^s'vog rolc, väaiv h^svaiv. utsq- avTov Sa crw8§a[A.jji,s'vo^ erago^ 8§ uaniv- 
Sov -TravoiiiiXiJ.a'vog. > 

4) Chr. I/. Schlichter de lamina aurea Pont. Max. ejusque my- 
sterio (Ugolini Thes. XII. p.r868.). Braun 1. c. II. cap. 33. p. 630 
— 644. 
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ffeweseh seyn soM *)• ^^ waren darauf die beiden Worte : 
«-.,-.>,lpijy-jp eingegraben, offenbar so, wie sie hier stehen j 
näinlich neben, und nicht, wie einige Rabbinen wollen, unter 
einander ''D 5 ihre Bedeutung geht uns hier noch nichts an. Der 
Text bestimmt, der V"'^ solle n'^I^T^V ^- i- an oder auf der 
Stirne getragen werden, woraus hervorgeht, dass die Angabe 
Philo 's, der das ne'ia'Kov tiber die utr^a hinauf an die KiSa^ig 
setzt, wie er die Mütze beschreibt, jedenfalls irrig ist. Ihm ist 
tun diu s in seiner Abbildung gefolgt. Die Rabbinen nehmen 
dagegen dieses nüSäJD""?P so streng wörtlich, dass der y'i^T 
nicht nur unmittelbar auf der Stirne selbst aufgelegen habe, son- 
dern sogar noch etwas Raum zwischen ihm und der Mütze frei 
geblieben , er also ganz unmfttelbar über den" Augen gestanden 
sey '). Dies nimmt auch Braun ah. Allein dagegen spricht 
der Ausdruck Ex. 28 , 37. DSHÜ 'Pp tVn% den man nur mit 
der grössten Gewalt auf das Hyacinthband , womit der V"'^ an 
der Mütze befestigt wurde , statt auf diesen selbst beziehen kann. 
Allerdings ist das „auf der Stirne" nicht müssig, sondern steht 
eher mit Nachdruck , denn , wie wir sehen werden , auf der Stirne 
pflegte man überhaupt dergleichen . zu trag'en. Demungeachtet 
folgt aber daraus noch nicht, dass der V"'^ nur auf der Stirne 
lag und die Mütze gar nicht berührte ; denn die Mütze konnte 
unmöglich festsitzen, wenn sie nicht einen Theil der Stirne noch 
einnahm, zumal da sie hoch war; in diesem Fall aber blieb wohl 
kaum hoch der gehörige Raum für den y"''2S auf der Stirne 
übrig*. Das Einfachste und Natürlichste scheint mir daher, dass, 
da ja die Mütze keiri dicker Tulbend war, sondern eher dünn 
und hoch, der y">^ auf die Stelle, wo sie die Stirne bedeckte, 
kam und Aielleicht selbst noch etwas über sie herunter gieng, 
so dass er allerdings auf der Stirne, zugleich aber auch auf 



13 Gemara Succa 5_, 1. ^riT DJS pDD- Jonathan: a temporihus 
CnyTiJ) ad tempora pervenief. Jarchi in Exod. S8, 36: Vit} est 
DHT pJO |''DDj> duos diyitos lata est, cingens frontem ab aure aaaurem. 
Ganz eben so R. Bechai, 

2) _V^. über den höchst umnteressaHten Streit Braun 1. c. p. 635. 
S'llo"®- °™°^'^*- "^ Exod, S8. not. maj. — Ljundius Jüd. HeiÜgth. 

3) Braun I.e. p. 639, 647. tab. sl. Jarchi in Ex. 88^ 37: Caipilli 
^3us cqnspiciebantur tnter tiaram et laminam. 

«. 8 
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der Mütze- getragen wurde *). Letztere wurde da»a desto, mehr 
an den Eopf angeschlossen, wozu nämlich das Hyacinthhand, 
dessen die Urkunde beim V''^ gedenkt , diente. Djie Rahbinen 
wissen von drei Bändern, zwei an den beiden Enden des y''2^,_ 
und eines in der Mitte desselben, welches über die ganze Höhe 
der Mütze gelaufen und am Hinterkopfe mit den beiden andern 
verbunden worden sey *). Letzteres aber ist gewiss unrichtig, 
und das n^pS^S Kx. 39, 31. lässt sich nicht dafür anführen, 
denn es heisst nicht: oben darüber hin^ sondern: von oben her- 
ab, und wird durch die Worte Ex. 28, 37. riS:2^S)n"''3S V^S"Vj< 
d. i. vorne an der Vorderseite der Mütze, erläutert. Allerdings 
ist .man genöthigt anzunehmen , dass der V"»2J auch in der Mitte 
irgendwie a*n die Mütze befestigt war ^ mag iman sich ihn aiich 
auf der Stirne selbst liegend denken, denn er hätte sich sonst 
in der Mitte gerade leicht gesenkt. Wie aber die Befestigung 
bewerkstelligt wurde , müssen \yir unentschieden lassen. 

Schliesslich müssen wir noch der Beschreibung gedenken, 
welche Josephus von der hohepriesterlichen Kopfbedeckung 
giebt, nicht sowohl weil sie ganz eigenthümlich , sondern als 
Ergänzung der biblischen Angäben betrachtet worden ist. Nach 
ihr hätte der Hohepriester, wie schon erwähnt worden, über dör 
gewöhnliehen Priestermütze noch einen besondern Aufsatz von 
Hyacinthj der <rT£(^avo<; jfpraetx; (y^^^) gieng um den ganzen 
Kopf "herum und war vorn an der Stirne glatt: hier stand der 
Namfen Gottes ; am Hinterhaupt aber von ieiner Schläfe bis zur 
andern waren darauf Blüthenkelche des Hyoscyamus, die Jo- 
sephus' genau beschreibt, in drei Reihen über einander künst- 
lich dargestellt; natürlich lag dieser «TTg^aroi; nicht auf der 
Stirne, sondern lief um den untern Theil der Mütze herum. 
Genaue Abbildungen des Ganzen nach dieser Beschreibung ha- 
ben Braun und besonders van de Wall gegeben, auf die wir 
daher des Nähern wegen verweisen *). Beide haben sich viele 



1) So scheint es auch RosenJa» aller sich zu denken^ wenn- er in 
den Scholien zu Ex. S8 , 37. sagt : incubuit lamina tiarae. 

S) Jarchi 1. c. Quantum autem ad vittas , inditae erarit foramini- 
bus, iinde dependebant ecd duabüs extrerriitatibus (laminae} et e medio 
ejuSj ut essent seae in tribus istis locis. Vitta erat superrie, una.exte- 
rius (propendens) j et altera interius e regione ejus : omnes tres vittae 
suis extremitatibus stringebantur in occipitio etc. 

3) An der theüweise schon angeführten Stelle fährt Joseph us 
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ffelehrte Mühe gegeben, die üebereinstimmung mit den biblischen 
Angaben därzuthun , allein , wie mir scheint , völlig vergeblich. 
Abgesehen davon, dass die sehr bedeutenden Züisätze, die Jo- 
sephüs macht, im Texte irgendwie wenigstens angedeutet seyn 
müssten,;^ widerspricht die ganze Beschreibung den biblischen 
Angaben g;eradezu. Den letztern zufolge befand sich der V*^^ 
nicr^Qrn- und nicht hinten, seine Aufschrift war nicht blos 
mn"*? wie Josephus auch noch anderwärts bestimmter an- 
giebt 0, sondern es kam noch das so wichtige tÖTp hinzu; 
der Text weiss endlich nichts von einer Hyacinthmütze über der 
, andern , sondern nur von einem Hyacinthband , und es liegt am 
■ Tage, dass Josephus beides mit einander verwechselt hat. 
\ Höchstens kann man daher zugeben, dass zur Zeit des Jose- 
I phus die hohepriesterliche Kopfbedecimng so, wie er sie be- 
sclireibt, ausgesehen haben könnte, gewiss aber ist, dass sie 
ursprünglich nicht so beschaiFen war. Wir haben vielmehr hier 
wieder ein Beispiel, wie vorsichtig man seyn muss, wenn Jo- 
sephus Nachi-ichten giebt, welche den biblischen Text ergän- 
zen sollen. 

%• 2. 
Bedeutung der hohepriesierlichen Amiskleidung i 

Auch hier kommt es, wie bei der Deutung der gemeinen 
Priesterkleidung, und insofern die hohepriesterliche viel compli- 
cirter ist, noch mehr auf das Princip an, von dem man auszu- 
gehen hat. Dieses wird aber natürlich kein anderes seyn kön- 
nen, als dort, nämlich das sich von selbst verstehende, dass die 
Kleidung Amtstracht war', also auf das hinwies, was der Ho- 
hepriester als solcher war, was das Wesen seiner Würde und 




ayo§svoy<7i (nun folgt die Beschreibung des Hyoscyamus) . . . . m tovtov 
^äv o-TfiCpavo^ SiiKs'x^aXüsÜTai oaov diro rov Ivi'ov vohc, eV.a'rsoov tüJv vtöOTaCptov 

jxojy d ^l^'^t XQVVsoq , Qt, hgolq y§dfJ.[xa<Tt tov Baoü ryj'j 'Koo^yoqiav svtrsrfJMfxsvoi; 
8CTTC. Ausfulirlich commentirt hat diese Stelle H. van de Wall diss. de 
piieis sive tiaris sacerd. et summt pontif. Hehr. p.ö3 — 70. Auch Braun 
erörtert sie 1. c. n. p. 633 — 634; 

1) Joseph. BeU. Jud. 5,5,7. t>jv .ns(i>a\iv ßva-irivy] fxsv s^ns^s riaga, 

Ti is§ä. ygai^jAaraf ravra h' sVri $cüv;jsvt« natraQU. ■ 
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seines Verhältnisses sowohl zu den andern Priestern als zum 
ganzen Volke ausmachte. Daran , wie hillig- , streng- festhal- 
tend, hetrachtop wir zuerst das Ganze der" Kleidung, sodann je- 
den einzelnen Theil. ' < ' 

Bei dem Ganzen der hphepriesterlichen Kleidung Mmmt 
zuerst , wie hei der der gemeinen Pi-iester , die rein formelle Be- 
stimmung der Zahl der einzelnen- Bestandtheile in Betracht. 
Dieser sind acht, welche Zahl, wie wir gesehen hahen, nicht 
minder als die Vierzahl der Stücke der gemeinen Priesterklei" 
düng von der jüdischen Tradition scharf hervorgehohen wird ^) ; 
sie gieht sich, zumal dieser letztern Zahl gegenüber , sogleich 
als eine Verdoppelung derselben zu erkennen, und man sieht 
recht deutlich, wie überhaupt alle priesterliche Amtstracht sich 
innerhalb der Vier bewegen sollte, ganz. gemäss der allgemei- 
nen Bestimmung des Priesterthums , alles Zeugniss und alle Of- 
fenbarung Gottes zu vermitteln. Die Verdoppelung der Vier hat 
aber ihren einfachen Grund in der bekannten Weise, wie die 
Hebräer den Superlativ oder überhaupt den höchsten Grad aus- 
zudrücken pflegen ^') ; gehörten zur Amtstracht des niedern Prie- 
sters vier Kleidungsstücke, so sollte die des höchsten Priesters, 
des Priesters der Priester, vier und vier haben. Seine Kleidung 
konnte also im Allgemeinen in ihrem Verhältnisse zur gemeinen 
Priesterkleidung nicht besser signiflcirt seyn , als durch die Acht- 
zahl ihrer Theile. Die vier weitern Stücke waren aber besonders 
dadurch noch hervorgehoben, dass sie alle, wie verschieden sie 
auch nach Form, Stoff, FarlJe unter sich waren, Gold an sich 
hatten, welches den andern, auch den gemeinen Priestern zu- 
kommenden , vier Stücken fehlte : das Oberkleid hat goldene 
Glöckchen , das Ephod ist mit Gold durchwirkt , eben so das 
Choschen, der Ziz ist ganz von Gold. Daher erhielt die hohe- 
priesterliche Kleidung im Gegensatz und zum Unterschied von 
der der gemeinen Priester die Benennung 3nr '^l'Xl d- i. gol- 



1) Zu den oben S. 71. angeführten Stellen fügen wir noch die 
Worte Abarbanels (bei Boldich Pontif. max. Hebr. cap. 3^ 15.): 
Fecerunt tempore secundi templi Urim et Thummim T\1Ü^. uhwrh 
D^"iJD ?• ^' ^^ complenätim numerum octonarium vestiunij etiamsi ve- 
teri non respondebat So streng also wurde auf diese Achtzahl gehal- 
ten, dass, wenn auch Anderes nicht so war, wie beim ersten Tempel, 
doch jedenfalls der hohepriest. Kleidungsstücke acht seyn mussten. 

8) Gesenius liehrgebäude S. 698. c. 
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dene Kleidung 0- Gold haben wir als das eigentliclie Hoheits- 
symbol kennen gelernt (;I. Si 283. vgl. 330.} ; sehr passend fand 
es sich gerade an den unterscheidenden Kleidungstheilen dessen, 
welcher Hoherpriester und überhaupt der Höchste in der Theo- 

kratie war. ' 

Wichtiger als dieser ganz allgemeine Charakter , welcher 
nur durch die Anzahl der einzelnen Stücke , ganz abgesehen 
von ihrem Verhaltniss zu einattder und zum Ganzen, bedingt 
wird, ist die Anordnung und Eintheilung des complicirten 
Ornates. Derselbe zerfällt nämlich in gewisse Haupttheile, und 
wir haben daher vor allem zu sehen, welche einzelne Stücke 
innerhalb des Ganzen wieder auf besondere Weise mit einander 
verbunden sind und zusammen gehören. Da fällt zuerst in die 
Augen, dass der Hohepriester unter der sogenannten goldenen 
Kleidung ganz die der gewöhnlichen J^riester trug, die Cheto 
neth, das Hüftkleid, den Gürtel; auch die Mütze, Obwohl sie 
etwas anders gestaltet war , gehört dazu. Diese machen also 
mit einander einen und zwar den ersten Haupttheil des ganzen 
Ornates aus ; durch sie wird der Hohepriester überhaupt in die 
Reihe der Priester gestellt, und es ist dieser Haupttheil somit 
Zeichen seiner priesterlichen Würde im Allgemeinen. Ueber die- 
ser vollständigen eigentlichen Priesterkleidung trug er zuerst 
das Oberkleid , und dann das Ephod und d.as Choschen. Der 
Augenschein lehrt , dass diese drei nicht auf gleiche Weise , wie 
die zur Priestertracht gehörigen Stücke mit einander verbunden 
sind, also auch nicht Ein Ganzes mit einander ausmachen. Der 
Meil nämlich wird wohl über die Priesterkleidung angelegt, 
hängt aber mit ihr so wenig als mit dem Ephod, welches wie- 
der über ihn angezogen wird, unzertrennlich zusammen, er bil- 
det also wiederum einen Haupttheil für sich, und zwar den 



1) Mainionides de vas. sancfc. cap. 8: Vestitim sacerdotum tria 
sunt genera : vestes Omnibus sacerdotibus communes ^ vestes aureae 

CDriT. ^"1^5-) '^t vestes albae. Vestes aureae sunt vestes Pontificis 

Maxi7)ii etc Vestes albae quatuor sunt, quibus Pontifex Maxi- 
mus ministerium peragit die expiationum. Vergl. ;überliaupt Braun 
I. 0. I. p. 1,4 sqq. Ob nur die vier Avirtlich mit Gold versehenen Stücke 
obigen Namen fülirten^ wie Seiden will;, oder die ganze hohepriester- 
liche Kleidung überhaupt nach Gunäus^ ist eine sehr unwichtige Frage. 
Sehr gezwungen bezieht Letzterer das _,^ golden^'' auf die Kostbarkeit 
des Gesammtanzugs. Besser nimmt man an^ dass allerdings der ganze 
Anzug des Hohenpriesters durch jene Benennung bezeichnet ist ^ aber 
dies eben nur um jener vier weitem^ mit Gold versehenen, ihn als Ho- 
henpriester auszeichnenden Stücke-. 
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zweiten. Das Ephod and;€hosehen hmgegen sind aufs genaue- 
ste mit-einander verbünden, indein dieses an jenes fest angehef-^ 
tet ist durch Kettchen und Bänder; beide gehören also unzer- 
trennlich zusammen und bilden Ein Ganzes , das dem Priester- 
Meid und dem Meil gegenüber den dritten HaupttheU des ganzen 
Anzugs ausmacht. Wenn wir nun überhaupt schon festzuhalten 
haben, dass €s sich hier um eine Amtstracht handelt d. h. um 
eine solche , welche Bezeichnung des Amtes und der Würde des- 
sen ist, der sie trägt, und wenn insbesondere der erste Haupt- 
theU sich uns bereits als Bezeichnung einer besondern Würde 
auf s deutlichste dargestellt hat, so; kann kein Zweifel seyn^ dass 
auch jeder der beiden andern Haupttheile eine besondere Würde 
bezeichnet,: und zwar der letztere wiederum eine doppelte, aber 
durchaus zusammengehörige , unzertrennliche. Wir haben also 
im Ganzen des hohepriesterlichen Ornates das Symbol einer drei- 
fachen Würde zu erblicken, welche der Hohepriester in seiner 
Person vereinigt. Es fragt sich nun, welche weitere Würde, 
ausser der eigentlich priesterlichen , ihm noch zukommt. Dies 
wird sich leicht aus dem ergeben, was oben über sein Verhält- 
niss theils zu den andern Priestern , theils hauptsächlich zum 
ganzen Volke bemerkt wurde, ; Im Hohenpriester nämlich con- 
centrirt sich das ganze Israelitische Volk, er ist daher, wie das 
Haupt, so auch der Repräsentant und (Stellvertreter desselben; 
das ganze Volk erscheint in ihm gleichsam als Eine Person ; 
alles daher, was der Gesammtheit Israels zukommt, concentrirt 
sich in diesem Einzelnen ; seine Würde fällt also mit der Würde 
des gesammten Volkes gewissermassen zusammen (vergl. oben 
S. 13.) Letztere aber besteht in dem, wozu es von Gott be- 
stimmt und erhoben ist, und dieses wird, wie sich erwarten 
lässt, da angegeben, wo Gott diesem Volke seine Bestimmung 
förmlich festsetzt , nämlich in jener schon oben besprochenen 
wichtigen Stelle von der Berufung desselben Exod. 19, 6. 6: 
„Wenn ihr meiner Stimme gehorchet, und meinen Bund haltet, 
so sollt ihr mein Eigenthum seyn a,us allen Völkern, denn mein 
ist die ganze Erde; und ihr sollt mir seyn ein Königreich der 
Priester und ein heiliges Volk." Hier Wird das. Volk zu einer 
HD 7P?>' Gottes erhoben, d. h. zu einer Tfieokrätie; diese ist es 
aber nur als Eigenthumsvolk d. h. als Volk des Bundes ri''13 
d. i. des Gesetzes, welches es halten soll (vergL oben S. 20.); 
endlich ist es ein Reich oder Volk der Priester , was (vgl. oben 
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S. ,t0- fij) ^anz>>^asselbe ist wie; heiliges Volk; Daä gesammte 
Israel db:a!t isomit' nach diesen göttlichen lustallatioasworten einen 
dreifachen i Oharakter , einen königlichen , einen i bundesgesctz-r 
liehen nndr einen 'priesterlichen. So gieht ihn auch anfshestiinm-^ 
teste die jüdische, Tradition an., die es idelfach als eine: -Art 
Gruüdartikel des 'Mosaisrnns, festsetzt, dass Gattlsraefl dreirWür- 
den (S^II^O Kronen) ertheilt hahe, nämlich dieses Gesetzes, 
diedes!cPriest:erthums, und die des Eönigthums -^). Insofern sich 
nun im Hohenpriester das gesammte Volk concentrirtf-, concentrirt 
sich in ihm-anch nothwendig die dreifache Würde; desselben: ist 
esi ein Priestervolk, so ist er der Priester xfAic'/e^ö'x^nv', Ast es 
das yolfc des Bundes C^.esetzes}, so ist er der eigentlicha Trä- 
ger und ^Bewah^e^ des Bundes V ist es ein göttlich Königreich, 
sOiist er das, Haupt, der Höchste in der Theokratie; und ihesitzt 
als solcher königliche Würde '*). Diese dreifache Würden stellt ' 
nun auch der hohepriesterliche Ornat dar ; die priesterliche ist , 
]Bräe wir;;: gesehen ihähen, durch den ersten Haupttheü, die un- 
terste Kleidung ^ bezeichnet ; die königliche und höchstc^ird abiex 
der natürlichen Anschauung und Schicklichkeit gemäss diö^mjemgen 
der beiden andern Haupttheile zukommen, müssen , der . auchi nach 






1) Pirke Aboth 4,^13: nilD inS bi<')\i;i PDDJ DnnD nti'^K^iD 
rip7D "iriDI r\ürü nriD l. e. trlbus poronls coronatus est Israel, Co- 
rona legis , et Corona sdcerdötii , et corona^regni. Maimönid. halach 
tOTsh 3^,X_: Ipsaetres.bonae dignitaies Ci]y7]}Ü') ättüxe sunt populo Jtuic 
(Israeli) in principiq, quo data fuit lex ; nempe sacerdotium, r^gnumj 
lex. Vergi. Surenii usius Mischna (Ainsfcelod. l'TOÖO Cniifc den Er- 
klärungen des Maimön id es: und; B art enora) ' I"V.' pjig..-. 457. ?B uxr 
torflicx. -Talmud.' s. v. rni. P- 689 sq. Cuna.eiis, de xe p,ubl. Hebr. 
syi. lieidecker de republ. Hebr. 10^ 1. p. 575. LigÜtfoöt Opp. 
I. p. 488 sqi Wagenseil Sota cap. 9. p. 966 sq. L und! us Jüdische 
Heiligthümer S. 418, 6. Oarpzov Apparat, crit. p. 60. Braun de 
vest/ sacerd. Hebri 11. cap. 22. p. 634. Ein Symbol dieser drei Kronen 
wollten die Rabbinen in den drei Kräny^en ,(=, Kronen '^f vergl. B ux- 
torf 1. c.) finden, welche im Innern der Wohnung sich befinden, näm- 
lich an dem Schaübrodtisch Cf'brona reyniy ^ nm Räucheraltar Ccorona 
sacerdotii) und an^der ßundeslade; (corona legis'). Vergl. Jarchi zu 
Exod. 25, 11. 24. 30, 3. Midrasch paraschath nDTin- 

23 Was diese Cöncentration der dreifachen Würde des gesammten 
Volkes in seinem theokratischen Repräsentanten , die üebertragung der- 
selben auf Eipe, Person betrifl't, so, dient zur Erläuterung^ dass die jü- 
dische Theologie sie auch in der Person des Messias (des neutestämeat- 
liehen Hohenpriesters Hebh '5 ,' =14.0 sich vereinigt denkt. --iSo-^agt Tik- 
kune Sohar 5, .5. fpl.v 15. von dem Stein Gen. 28 > 12^. Ps. 118, 22.> 
der auf den Messias' feezogeü wird: Et hie Lapis est peculium regum, 
meditatio-angaormdefc.Ipseest Corona Legis, Corona Sacerdotii, 
;/7oro«Ä,iJ6;flrm.:,.Vejrgl..Schött:Se4 de Messia pag;.:10.7. und 298 ff. ~ 
Ue'ber die Verbindung der drei Würden mit einander und ihre Vereini- 
^gung in Einer Person, spricht äiÄh Philo de^vit.3]Hos. IL p. 654 sq. 



120 

Aussen als der oberste erscheint, und ohnehin der schmuckvoll- 
ste und kostbarste ist, also dem dritten aus dem Ephod und 
Choschen bestehenden ; für die bundesgesetzliche Würde bleibt 
somit der zjweite Haupttheil, das Oberkleid übrig-. Daraus er- 
giebt sich nun schon, warum der ganze Ornat so eingerichtet 
war.^ dass keiner der drei Haupttheile, obgleich sie über einan- 
der lag«n, von dem andern völlig bedeckt wurde, vielmehr sah 
man von jedem ein Stück wenigstens, und zwar immer zugleich 
auch das besondere Insigne jedes Haupttheils. Vom Priesterkleide 
erblickte man nicht nur die weissen Aermel , spndern, weil dferMeil 
nur bis an die Kniee gieng, noch etwas von dem eigentlichen Prie- 
steramtszeichen , dem Gürtel ; von den Knieen bis zum Leibe sah 
der blaue Meil mit seinen Granatäpfeln und Glöckchen hervor 5 über 
diesem erschien das Ephod sammt dem Choschen, jedes mit Edel- 
steinen versehen , dieses mit zwölf auf der Brust, jenes mit zwei 
auf den Schultern. Diese allgemeine Deutung der drei Haupttheile 
wird sich uns nun bei Betrachtung der besondern BeschäflFenheit 
eines je^n und vorzüglich seiner Insignien auf schlagende Weise 
als richtig bewähren. Der erste HaupttheU , die eigentliche Prie- 
sterkleidung kommt natürlich hier nicht mehr in Betracht, wir 
beginnen sogleich mit dem zweiten HaupttheU. 

I. Das Oberkleid. Als das Eigenthümliche und Unter- 
scheidende des Meil im Allgemeinen, in seinem Verhältniss zu 
den beiden andern, Haupttheilen des ganzen Ornates, tritt uns so- 
gleich seine Farbe entgegen, welche der Text auch so nach- 
drücklich hervorhebt: durchaus und nur blau (pV^H) soll 

..... 

der MeU seyn. Diese Farbe hat sich uns aber oben mehrfach 
erwiesen als die Farbe der göttlichen Offenbarung , des Zeug- 
nisses, des Bundes oder. Gesetzes (I. S. 328 f.), und da sie 
nun die ausschliessliche dieses Haupttheils des Ornates ist, so 
erscheint er auch als ausschliessliche Bezeichnung der bundes- 
gesetzlichen Würde in ihrem Unterschied einerseits von der kö- 
niglichen, andererseits yon der priesterlichen. So" haben wir hier 
schon einen unumstössllchen Beweis für die so eben aufgestellte 
allgemeine Deutung des zweiten Haupttheils. — -Nächst der 
Farbe bestinimt der Text als Eigenschaft des ganzen Meil, dass 
er solle durchaus gewoben seyn. Dies hat er mit dem ei- 
gentlichen Priesterrock, der Ghetoneth gemein, und zwar aus 
dem oben angegebenen Grunde (S. 76 f.), der sich hier insofern 



in 

noch bestätigt, als der Text den Zweck ^er besondern Vorrich- 
tung- um das Halsloch dahin bestimmt: „damit er nicht zer- 
reisse". *Der Meil war keiBF blosser Mantel, der übergehängt 
wurde, sondern ein eigentlicher Rock, wenn gleich kürzer als 
der Priesterrock, ein geschlossenes, ganzes Kleid, das als sol- 
ches auch den Charakter der Ganzheit tragen, d. h. durchaus 
gewoben seyn musste. Während die erwähnte Vorrichtung um 
das Halsloch , ähnlich derjenigen an den geSvöhnlichen Panzern , 
sich mehr als durch äussere Nothwendigkeit veranlasst zu er- 
kennen giebt und darum nicht bedeutsam seyn kana (I. S. 51.} , 
höchstens nur mit der Bedeutung des Gewoben- luid Mchtzer- 
schnittenseins zusammenhängt , erscheint die andere Vorrichtung 
am Rande oder Saume des Kleides, das Gehänge der Granat- 
äpfel und Glöclkchen nichts weniger als irgend nothwendig, son- 
dern eher als eine besondere Zierrath , die jedoch aus einem be- 
stimmten Grunde sich gerade hier vorfinden muss, da sie keines- 
wegs eine überhaupt gewöhnliche Kleiderzier war; es fragt sich 
also: warum unter den tausend gedenkbaren Kleiderzierrathen 
gerade diese, eine so scharf bestimmte, und warum dieselbe 
gerade an diesem Haupttheile des Ornates? Aus der unläugba- 
Ten Absichtlichkeit ihrer Wahl folgt jedenfalls, dass sie etwas 
anzeigen, bedeuten sollten; dies bestätigt sich auch besonders 
noch dadurch, dass die Gehänge, welche jeder zuin Bündesvolk 
Gehörige an seinem Oberkleide und zwar an Schnüren von der-^ 
selben Farbe , die die ausschliessliche des hohepriesterliehen Meil 
ist (I. S. 339.}, trägen musste, im Texte geradezu als Zeichen 
oder Symbole beschrieben sind (]Num. 15, 39. 40.); unmöglich 
können die, ausserdem so sorgfältig benannten Gehänge am Klei- 
de des Repräsentanten des ganzen Bundesvolkes, welches Kleid 
ja an sich schon kein gewöhnliches, bedeutungsloses,, sondern 
ein Amts- und Würdekleid war, leere Zierrath gewes^ seyn. 
Dabei versteht sich denn von selbst, dass nicht blos die eine 
Gattung dieser Gehänge, sondern eine wie die andere symboli-^ 
sehen Charakter hatte. Dazu nöthigt auch die genaue Verbin- 
dung , in welche sie der Text mit einander setzt , wenn er sagt 
V. 33: „Und mache an dem Saunie ringsum Granatäpfel . . . . 
und Glöckchen von Gold in ihrer Mitte (d. i. zwischen ihnen) 
ringsum"; im folgenden Vers wird dies wiederholt mit den Wor- 
ten: „ein goldenes Glöckchen und ein Granatapfel, ein goldenes 
Glöckchen und ein Granatapfel, an dem Saume des Meil rings- 
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um^'^j; d. h. Glöckchen und Granatäpfel sollen mit einander ab- 
wechseln. Nachdrücklicher konnte wohl das Zusammengehören 
und die Verhindung' .heider Gattuiigen von Gehängen ' nicht be- 
zeichnet werden. Demnach war« es eben so inconsequent; als 
g"ewaltthätig , wollte man die Glöckchen yon der Bedeutsainkeit 
ausschliessen und:sie nur den Graaatäpf ein zugestehen , oder um- 
gekehrt sie jenen zuschreiben und diesen absprechen. 

Der Granatapfel ist ein sehr häufig in den alten Reli- 
gionen vorkommendes Symbol, ohne Zweifel wegen seiner vie- 
len, ausgezeichneten Eigenschaften. Er hat eine herrliche rothe 
Farbe (daher sein Name mß/wm T^MmcMz»), seine Blüthe, welche 
er erst abwirft, wenn er überreif ist und aufspringt, ist rosen- 
färben, seine Blätter haben ein sehr schönes Grün; in sich 
schliesst er jeine Menge wohlschmeckender, saftreicher;,; er quik- 
kender Kerne (daher sein Name maloffranalum) ', dazu kommt 
endlich noch sein Wohlgeruch ^). Im Heidenthum erscheint er 
durchweg als Symbol der Zeugung und Empf ängniss , überhaupt 
des Geschlechtsverhältnisses , was nicht sowohl von seiner leben- 
dig rothen Farbe, der Farbe der Liebe und des Lebens, her- 
rührt, als vielmehr daher, dass er, weil seine Kerne zugleich 
Saamenkerne sind , Saamenbehältniss ist ; und insofern diese Kerne 
in sehr zahlreicher Menge in ihm beschlossen und zugleich von 
der edelsten Gattung sind , dient er zum Symbol der Zeugungs- 
und Empfängnisskraft, namentlich in ihrer reichen Fülle' und 
üeppigkeit. Als solches kommt er in der Reihe ähnlicher Zeun- 
guiigssymbole , w^ie des Mohns , der Nabelkuchen , desrKämmes 
u. s. w. in ; iden mystischen j^Zeugungs-) Läden vor,/ worüber 
oben (L S.:401f.9. Nach der sinnreichen Vermuthung- des Ur- 
sin us ist der syrische Gott ]1Ö1 C^ Kön. ä, 18.) d.i. Granat- 
baum,* Granatapfel, das numen naturae omnia foecuncÜtantiSy 
die per^onificirte w«/«rö! naiurans '^'). In den vorderasiatischen 
und griechischen Mythen erscheint der Granatbaum gewöhnlich 
als entsprossen aus dem, auf die Erde geflossenen -Blute eines 



1) Celsius Hierobot: L p. _S71 : In mälö punico viir ulla pars est , 
quae sensus humanos non mirifice delectet et recreet.- Die Beweisstel- 
len für diese Behauptung lässt Celsius folgen, — Braun de yest. sac. 
11. p. 734: Est grati oäoris et habet, succumnonnunquam dulcem dli- 
quando vinosum, ad esüm et refrigerium aptiim. Ideo valde appetitur 
in regionibus calidioribus. Num. 30^ 5. Deut. 8^ 8. Canfc. 4, 13. — 
Bosenmüller Schol. in Ex. 38, 33. 

2) ür Sinus Arboretum bibL cap. 3S, 7. 
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seines Phallus beraubten €fottes ; nach den Thesmöphbrien aus 
dem Blute des Dionysos *), nach andern Mythen ätis dem Blute 
des Agdistis. Die Nana , Tofehter des Flusses Sangarius , pflückte 
die Granatäpfel ab , legte sie in ihren Schooss und ward schwan- 
ger davon, was die Geburt des Attys zur Folge hatte '*). Pro- 
serpina, die Tochter der alles in ihrem Schoosse bewahrenden 
Mutter Erde , Demeter , konnte deshalb nicht wieder zu den Göt- 
tern der Oberwelt zurüclikehren , weil sie Granatapfellveme zu 
sich genommen hatte ^). Ein BUd der Juno zu Argos trug in 
der einen Hand einen Scepter , mit einem Kukuk , in der andern 
einen Granatapfel, wobei' schon Ursinus erinnert, dass Jupiter, 
in einen Kukuk verwandelt, Junonem virginem compresserity 
und Creuzer bemerkt, dass „der Granatapfel, als ein natür- 
liches Saamenbehältniss ..... den Göttinnen eignete , in deren 
Schoosse so viel physisches Leben und so viele Saamen der 
Pflanzungen und Geschlechter verborgen lagen" *). Diese mit 
dem Wesen der Naturreligionen so eng zusammenhängende Be- 
deutung des Granatapfels ist dem Mosaismus völlig fremd. Ihm 
ist der Apfel im Allgemeinen, wie wir oben nachgewiesen (I. 
S. 4Ö3.), Symbol des Wortes; der Granatapfel aber, als dieje- 
nige besondere Gattung von Apfel, welche alle Eigenschaften, 
um deren willen der Apfel überhaupt Symbol des Wortes ist, 
• aufs vollkommenste und im höchsten Grade besitzt, so dass er 
gewissermassen der Apfel der Aepfel ist, wird darum auch das 
Symbol des die höchsten und besten Eigenschaften in sich ver- 
einigenden, vollkommensten Wortes, des Wortes aller Worte, 
d. h. des Wortes Gottes seyn. Der Begriff „Wort Gottes" ist 
aber dem Hebräer ein Collectivbegriff , insofern er darunter das 
ganze Zeugniss oder das aus vielen einzelnen Geboten beste- 
hende Ganze des Gesetzes (yö^oc, täv evToläv Ephes. 2, 15.) 
versteht; daher eignete sich zu seinem Symbol vor allen andern 
der, eine Menge wohlschmeckender, köstlicher Kerne umschlies- 
sende Granatapfel. Für die Richtigkeit dieser Deutung haben 
wir das, unumwundene Zeugniss der jüdischen Tradition, welche 



iÖ 571 ^^®"^®°^ Aiex.-Photr. pag. IS. Görres Mythengeschichte 11, 

3). Arnobius adv. gent. 5. p. 180. 

3) Vergl. die Stelle aus Ovid bei Ursinus 1. c. 

4) Creuzer Symboük IL S. 588. 
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das Erfülltsein von göttlichen Geboten, das AngefüUtseiu mit 
Werken des Gesetzes geradezu mit dem Granatapfel vergleicht 0- 
Nicht minder spricht dafür auch die Analogie der schon erwähn- 
ten Gehänge (^"'^''2?) an^dem Kleide jedes Theokraten , Welche 
an Schnüren von gleicher Farbe wie der Meil Mengen, und an 
„alle Gebote Jehova's" erinnern sollten. Bemerkenswerth ist 
aber das Verhältniss dieser Gehänge zu den im Allgemeinen 
Gleiches andeutenden Granatäpfeln : jeder Israelite sollte als zum 
Bundesvolk gehörig „gedenken aller Gebote Jehova's, der Ho- 
hepriester aber als Haupt und Stellvertreter des gesammten Bun- 
desvolkes sollte dieser Gebote nicht blos gedienken,, und sie 
thun", sondern Träger und Bewahrer des Gesetzes in seiner To- 
talität seyn ; er hatte als solcher dafür zu sorgen , dass das 
Ganze des Gesetzes fortwährend bestehe, nichts davon und nichts 
dazu komme (^Deuter. 4, 2.}, er hatte das Amt des Giesetzes, 
und eben darum trug er au seinem gerade dieses specielle Amt 
darstellenden Haupttheile seiner. Amtstracht das Symbol des Ge- 
setzes, als der Gesammtheit aller einzelnen Gebote Gottes. So 
wird es klar, warum der Hohepriester überhaupt Granatäpfel 
trug, und warum sie sich insbesondere g'erade am Meil als des- 
sen Insignien befanden , wofür vom nichtsymbolischen Standpunkt 
aus niemals ein nur irgend annehmbarer Grund wird aufgefun- 
den werden können. Uebrigens ist nicht zu übersehen, wie scharf 
und bestimmt der grosse Unterschied des Mosaismus und des 
Heidenthums auch in diesem kleinen und an sich unbedeutenden 
.Symbole hervortritt; während im Heidenthum der Granatapfel 
eine rein physische Bedeutung hat, tritt im Mosaismus die rein 
ethische ausschliesslich hervor. — Die Urkunde giebt auch noch 
besonders an , dass die hohepriesterlichen Granatäpfel aus Hya- 
cinth, Purpur, Kokkus und Byssus sollten verfertigt seyn, was 
um so weniger eine willkürliche , bedeutungslose Bestimmung 



1) Geaiara tract. Chagigali fol. 87: Das Feuer der Hölle wird 
keine Gewalt haben über die- Abtrünnigen OytS'D) Israels^ DIIJD TJ^^Dl^' 
|1D1Z5 d. i. welche voll sind von den Geboten (Gottes) wie ein Grai.-afe- 
apfel.*^^ Der Chaldäische Parapbrasfc giebt^die Worte Hobel. 4^ 13. so: 

J'JTa"}J i^^l'ljT'Ö ]''iiD- 'T[''ü''b^V ^' i- }f ^^^^ Jüilglinge sind aBgefüUt mit 

(göttlichen) Geboten _, wie Granatäpfel.'*^ Ganz, ähnlich umschreibt er 
Hohel. 6, 11: ^„ob die Granatäpfel blühen «^"^^ dm-ch:^^öb sie voll gu- 
ter Werke CpSIO jnZ!"iJ?) siiid, wie Granatäpfel: '«^ Ygl. Buxtorf JLex. 

Talm. pag. 2265. - 
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sevn kann , als dies nicht die natürliche Farbe des Granatapfels , 
so'odern jene vier Farben sind, die sich heständig im ganzen 
Cultapparat wiederholen. Jedenfalls liegt darin die beste und 
einfachste Widerlegung derjenigen Deutung der Granatäpfel, 
welche von ihrer natürlichen rothen Farbe ausgehend, sie für 
Symbole der göttlichen Liebe hält ? ^^'^^ unmöglich konnten 
sie ihre Hauptbedeutung von etwas haben , wodurch sie gerade 
von. den wirklichen» Granatäpfeln gänzlich verschieden waren. 
Die vier Farben in ihrer Verbindung mit einander bezeichnen 
die Totalität der verschiedenen OiFenbarungsweisen Gottes an 
Israel (l. S. 367.} y an dem Symbol des Gesetzes in seiner To- 
talität befindlich, müssen sie auf eine Eigenschaft desselben hin- 
weisen, und diese wird demnach keine andere seyn, als dass 
das Gesammtgesetz die vollständige Gesammtoffenbarung Gottes 
an Israel ist, in welcher jede einzelne seiner Offenbarungsweisen 
wie alle mit einander sich abspiegeln und concentriren. 

Die Glöckchen müssen nicht nur überhaupt so gut wie 
die Granatäpfel bedeutsam seyn , sondern vermöge ihrer unzer- 
trennlichen und scharf iervorgehobenen Verbindung mit densel- 
ben namentlich auch eine verwandte Bedeutung haben. Darauf 
führt denn ohnehin die natürliche und einzige Bestimmung der 
Glocke selbst, welche darin besteht, dass sie Schall und Ton 
von sich giebt; nur diese ihre einzige und ausschliessliche Be- 
stimmung kann in Betracht kommen, wenn sie als Symbol, wie 
hier, dienen soll. Deni Hebräer heisst der Hammer oder Schle- 
gel der Glocke , \yomit sie den Ton hervorbringt , ihre „ Zunge " 
IW^-i und der Ton selbst, den sie von sich giebt, ihre „Stim- 

me" oder „Rede" bip , welches Wort vom Arabischen ^13 
d. i. reden kom'jnt, oder doch demselben Stamm angehört. Vgl. 
Deut. 1, 34. 5, 25. Hiob 33, 8. Das Tönen der Glocke ist dem 
Orientalen somit ein Reden, Sprechen, und zwar ein lautes Re- 
den, das weithin gehört werden soll , also ein Kundmachen , Ver- 
kündigen. Wenn nun die Glocke hier in die unzertrennlichste 
Verbindung mit dem Symbol des Wortes (Gesetzes) Gottes ge- 
bracht ist, so kann sie auf nichts anderes hinweisen, als auf 
das Reden und Kundmachen dieses Wortes. Nun werden wir 
auch leicht das Verhältniss bestimmen können, in welchem die 



1) So z. B. von Meyer Blätter für höhere Wahrheit X. S. 83. 
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beiderlei ; Gehänge des Meil sowohl zu einander als zu diesem 
selbst stehen. Der Meil ist das Kleid der bundesgesetzlichen 
Würde , des Amtes am Worte Gottes ; dies Amt bewegt sich 
aber in einer doppelten, zusammengehörigen, unzertrennlichen 
Thätigkeit, nämlich einerseits im Bewahren des anvertrauten 
Wortes in seiner Totalität , damit nichts davon verloren gehe 
(Graiiatapf el} , andrerseits im Verkündigen desselben (Glocke) ; 
während also der Meü das bundesgesetzliche Amt im Allgemei- 
nen bezeichnet, weisen seine beiderlei Insignien auf die beider- 
lei Aeusserungsweisen dieses Amtes hin. So zeigt sich deut- 
lich, dass die Wahl dieser so Manchem auf den ersten Blick 
leere klehiliche Zierrathen scheinenden Symbole durchaus keine 
wilUdirliche , sondern aus der Bestimmung des zweiten Haupt- 
theils des hohepriesterlicfaen Ornates hervorgegangen ist. — Am 
Schlüsse der Beschreibung des Meil fügt die Urkunde noch bei : 
„Und es sey an Aaron zum Dienen, und sein SchaU C^lp) 
werde gehört bei seinem Kommen zum Heiligthum vor Jehova, 
und bei seinem Herausgehen, auf dass er nicht sterbe" Exod. 
S8,.3d. Diese Worte sind öfter so missverstanden worden, dass 
inan die Todesandrohung in unmittelbare und ausischliessliche Be- 
ziehung zu den Glöckchen setzte, und dann nach dem Grunde 
fragte , warum der Hohepriester bei Todesstrafe habe schellen 
müssen 5 an abentheuerlichen Beantwortungen besonders von Sei- 
ten der Rabbinen hat es nicht gefehlt 0- AUein die Worte 



1) So meint z. B. der Rabbi Abraham Ben David (de vest. sa- 
cerd. c. S.) , das Scliellen Labe die Stelle de& Anidopfens an der Tbüre 
des JehovapaJlastes vertreten. Wer bei einem grossen Könige ohne an- 
zuklopfen, plötzlich eintrete j habe, wie dies beim König Ahasveriis der 
Fall gewesen , das Leben verwirkt. Das Unrichtige dieser ohnehin selt- 
samen Mein ".ng zeigt sich hinlänglich darin, dass nach dem Texte Aa- 
rons Schall auch beim Herausgehen gerade so wie beim Hineingehen 
gehört werden solle, beim Herausgehen klopft aber niemand an. Allein 
der genannte Babbi giebt noch einen weitern Grund an : Im Innern des 
Heiligthums pflegten sich die Engel aufzuhalten, sie durften aber von 
niemand gesehen werden; damit sie sich nun in Zeiten entfernen konn- 
ten, musste der Hohepriester Glöckchen tragen, sie sollten hören, wenn 
er kam ( !! ). — Andere meinten , die Glöckchen hätten das Volk er- 
innert, fes sey jetzt Zeit zum Gottesdienst Cvergl. bei Drusius in den 
Grit. sacr. z. iSt.). Jedoch, abgesehen davon, dass diese Glöckchen 
keine Kirchthurmsglocken zum Zusammenläuten waren, wurden sie ja 
eben so gut beim Herausgehen Aarons gehört. —- 5Vas Win er Real- 
W.B. I. S. 59S. Not. 3. bemerkt: „an dem hohenpriesterlichen Gewände 
hatten sie Cdie Schellen) gewiss keine andere Bestimmung, als die Klin- 
geln bei der katholischen Messe *^*^ _, verstehe ich nicht recht. Bei letz- 
terer zeigen die Klingeln die eben geschehene Wandlung an und geben 
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auf dass€?r nicht sterbe" sind ein nicht blos hier, sondern ein 
überhaupt häufig vorkommender Schlusssatz bei den die Priester 
und ihren Dienst betreflFenden Verordnungen 5 er folgt z.B. gleich 
V. 42- D^^^^ Beschreibung der gewöhnlichen PriesterMeidung : 

Und sie seyen an Aaron und an seinen Söhnen bei ihrem JKom- 
meh zum Äeugnisszelt oder bei ihrem Nahen zum Altar, zu die- 
nen im Heiligthum, damit sie .... nicht sterben." So wenig 
hier die Todesandrohung sich nur auf das zuletzt vorher ge- 
nannte einzelne Kleidungsstück, das Hüftkleid, bezieht, so we- 
nig geht sie auch V. 36. nur auf die Grlöckchen, sondern auf 
den ganzen Meil. Wie die Priester ihre einfache , so sollte Aa- 
ron seine dreifache Kleidung während Ausübung seines Amtes 
im Heiligthum stets tragen ; das Ablegen eines Haupttheils der- 
selben wäre eine f actische Verläugnung (| Verachtung") der ihm 
verliehenen Würde gewesen. Eben so ist auch das „Aus- und 
Eingehen" in keine unmittelbare u od specielle Beziehung zu den 
Glöckchen zu setzen, sondern, wie V. 43, ganz allgemein zu 
nehmen 5 es hat denselben Sinn hinsichtlich des ganzen zweiten 
Haupttheils- des hohepriesterlichen Anzugs, wie nach Beschrei- 
bung des Choschen V. 30. gesagt ^vird: Aaron solle es trage» 
bei seinem Kommen vor Jehova " , er soUe es tragen „ bestän- 
dig". Vgl. V. 36. — Wenn Sir. 45, 11. als Zweck des Tö- 
nens der Glöckchen angegeben wird eiq ^ivnyuöavvov violq Tiocou 
a«Tor, so ist- dieser Zusatz offenbar herübergetragen aus Exod. 
S8, 12., wo die das Ephod auf der Schulter zusammenhaltenden 
Edelsteine „ Steine des Gedächtnisses für die Söhne Israels '-^ 
heissen, also eine reine Verwechslung, ein Versehen, wie denn 
Sirachs Beschreibung des hohepriesterlichen Ornates durchaus 
nicht genau und zuverlässig ist. 

II. Das Ephod und Choschen, welche mit einander den 
dritten Haupttheil der hohepriesterlichen Amtskleidung bilden, 
und die königliche Würde bezeichnen, stehen nicht in einem un- 
tergeordneten Verhältniss zu einander, so dass etwa das Choschen 
nur Insigne und besondere Zuthat zum Ephod wäre, sondern 
sie werden beide als selbstständige Kleidungsstücke in der Ur- 
kunde behandelt, die jedoch mit einander Ein Ganzes ausmachen. 
Die Würde also,. welche sie darstellen, muss eine solche seyn, 



der Gemeinde den Wink, sich niederzuknien oder das Kreuz zu machen. 
Damit aber weiss ich im Mosaischen, Cultus nichts zu vergleichen. 
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die zweierlei in sich vereinigt, auf gedoppelte Weise sich äus- 
sert; und so dachte sich in der That der Hebräer und überhaupt 
das ganze , insbesondere orientalische Alterthum die königliche 
Würde, nämlich als das Herrschen und Richten in sich 
vereinigend. 1 Sam. 8, ö. 6. 20. 2 Sam. 15, 4. 1 Kön. 3, 9. 
2 Cliron. 1, 10. Arnos 2, 3. Die Herrscherwürde nun ist 
deutlich durch das Ephod dargestellt , insofern es , wie wir ge- 
sehen haben (vergl. S. 102 f.), seinem Hauptcharakter nach 
Schulterkleid, eirofil? ist, die Schulter aber in der Bibel', 
wie sonst im Alterthum als Sitz der Herrschaft- betrachtet wird. 
Vom Messias sagt Jesaja Kap. 9,6: „Es wird die Herrschaft 
seyn auf seiner Schulter " ; nach der Indischen Mythe , die aus 
den verschiedenen Theileu des göttlichen ürleibes die verschie- 
denen Kasten hervorgehen lässt , kommen die Könige und 'Esie- 
ger aus Brahma's Schultern ^3 ; nach der Persischen Mythe bit- 
tet Satan den Zohak, dessen Herrschaft tausend Jahre dauerte, 
um die Vergünstigung , als Zeichen der Huldigung seine Schul- 
tern zu küssen ^) ; auch die Römer wissen von einem Ruhen 
der Herrschaft auf den Schultern *} , und dasselbe Bild ist es, 
wenn auf den Schultern einer Bildsäule des Aegj^jtischen Kö- 
nigs Sesostris die Inschrift stand: 'Ey» tt^v^s ^äpriv S^oiai, 
tolai kfxölai EXTrjadur^v ^^. Auf der Schulter wurden daher auch 
-die Herrschaf tsinsignien , Schwert und Schlüssel, getragen. So 
heisst es Jes. 22 , 22 : „ ich will den Schlüssel des Hauses Da- 
vids, auf seine Schultern legen, und er thue auf, und niemand 
schliesse zu , und er schliesse zu , und niemand thue auf " ; das 
Schwert von der Schulter herabhängen zu lassen, war selbst bei 
Oriechen und Römern Sitte ^). Was sodann die Richterwürde 

■ . > " ' ) 



1) Arfcemidor. Oneir. 11^ 14: vi^ivsiv ro ä^ystv sKsyov ol Tay.oi.wi. 
cf. Joseph, c. Apion. t, gl. Kosenm aller Morgenland III. S. 15. 

. 2) Creuzer Symbolik I. S. 578. 

3) Ebendaselbst S. 67S. 

4) Plinius panegyr. 10: Cuva äbunde expertus esset pater, quam 
hene hiimeris tuis sederet imperium . 

5) Herodot. 3, 106. 

6) Homer. II. 2, 45 : 'A//Cpj 5' a'f' SifJ-oitTtv ßuXsTo ^Kpog a§yvgoi]Xov. 
liipsius in Tacit. Annal 1^ 35. — Der Grund dieser ganzen symbo- 
lischen Anschauung ist der^ dass die Schulter Sitz der Tragl^raft isfc> 
während die handelnde Kraft mehr in der Hand und im Arme liegt. Die 
Herrschaft j das Regieren ist nicht eine einzelne Aeusserung der That- 
kraft, sondern eine fortwährende , zuständliche Kraftäusserung ^ wie 
das Tragen im Verhältniss zum Handeln. Irrig ist es übrigens^ wenn 
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IbetrijBFt so bedürfen wir dafür, dass sie durch das Ch^chen be- 
zeichnet ist, keiner weitern Nachweisnng, insofern die Urkunde 
selbst es geradezu 1^32?Ü ftÖlH d. i. das Choschen des 
Richtens oder des Gerichts nennt Ex. 28, 15. 30. Nur ist 
noch wohl der Ort zu beachten, wo das Choschen getrag-en wer- 
den sollte. Wie es hinsichtlich des Bphods heisst Ex. S8, 13: 
„Aaron soll tragen die Namen der Söhne Israels vor Jehova 
auf seinen beiden Schultern", so hinsichtlich des Choschen V. 
39: „Aaron soll tragen die Namen der Söhne Israels an dem 
Choschen des Richtens 1^7"^]) d. i. auf seinem Herzen, wenn 

er kommt vor Jehova." Es fällt in die Augen, dass hier „Herz" 
und „Schulter" einander correspondiren ; so gut nun letztere 
bedeutsam ist, und in genauer Beziehung zum Ephod als Herr- 
schaftskleid steht, darf auch das „Herz" nicht blos local ge- 
fasst werden, sondern in ähnlicher Beziehung auf das Choschen' 
als Richterkleid. Diese Beziehung giebt sich aber sehr leicht 
und ungezwungen zu erkennen, wenn wir uns erinnern, dass 
„der Hebräer sich fast durchaus das Herz mehr als den Sitz 
der denkenden, als den der empfindenden Kraft (ygl. das grie- 
chische (p^fjv^ denkt" ^), es daher auch als Sitz der Weisheit 
und Einsicht betrachtet (Spr. 17, 16. 1 Kön. 10, S4. Hiob 34, 
10.), und, insofern letztere zum Richten, Urtheilen, Entschei- 
den nothwendig ist, dieses als Sache des Herzens darstellt. Der 
Kenig Salomo bittet Gott beim Antritt seines Herrscheramtes: 
,j Du wollest deinem Knechte geben ein verständiges Herz CÜ^) 5 

um zu richten CDl3t2?7) dein Volk, um zu erkennen zwischen 
g;ut und böse", welche Bitte ihm gewährt wird; er erhält von 
Gott Einsicht, Recht zu sprechen CD5t2?Ü PÜtS'"^ f^H) wnd 
ein weises Herz (DOn D^) 1 Kön 3, 9 — 12. Dieser Vor- 



noch neuere Gelehrte bei Jes. 9, 5, bemerken^ man habe sich die Herr- 
schaft als eine schwere Last gedacht, die dem Messias auferlegt werde. 
CGesenius Commentar über den Jes. I. S. 363. Hitzig der Prophet 
Jes. S. 112.) Niemals isfc im Alterthum die Herrschaft als efcwas Drük- 
kendes angesehen worden,, sondern nur die Knechtschaft (das Joch auf 
den Schultern) ; immer vielmehr galt die Herrschaft , wie die Kraft und 
Starke, vieLzu tragen, für Ehre und Ruhm. Sehr richtig sagt Heng- 
st enb er g^Christolog. des A. T. I^ 2. S. 116: „Man dachte sich die 
königliche Wurde nicht als eine Last, sondern als eine Zierde, deren 
Träger der König war. " - 

1) Gesenius H.W.Bach s. v. 3^. 
II. 9 
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Stellung gemäss erhielt das die richterliche Würde darstellende 
Kleidungsstück seinen Sitz auf dem „Herzen", wie das die 
Herrscherwürde bezeichnende auf der „Schulter". Macht und 
Weisheit sind die Bedingungen zum Königsein , insofern dieses 
das Herrschen und, Richten in sich vereinigt i). 

Nach dieser Festsetzung der Bedeutung des Ephod und Cho- 
schen im Allgemeinen halben wir nun ihre nähere BeschaflFenheit 
zu betrachten , die in mehrfacher Hinsicht hei beiden dieselbe 
ist. Sie sind von gleichem Stoff, gleichen Farben, gleicher 
künstlicher Arbeit , nämlich von Hyacinth , Purpur , Kokkus und 
Byssus , mit Goldfäden durchwirkt , ein Werk des 2t2?n 5 nicht 
des Dpi, und unterscheiden sich durch. alles dies ebenso einer- 
seits von dem ersten, wie andrerseits vom zweiten HaupttheUe 
des ganzen Ornates, ein neuer deutlicher Beweis, dass sie auch 
in der Bedeutung, diesen gegenüber, zusammengehören und mit 
einander Eine AVürde bezeichnen. Ist diese aber die könig- 
liche, so liegt es in der Natur der Sache, dass zu der Dar- 
stellung derselben nicht ein gleicher oder gar geringerer Stoff 
und Arbeit, wie zu den beiden andern, Haupttheilen , sondern 
nur der kostbarste, werthvollste , herrlichste genommen werden 
durfte; gerade an dieses Blleid gehörte seiner Bestimmung nach 
die möglichste Pracht und Herrlichkeit. Der Stoff war darum 
noch besonders mit Gold , dem speciellen Majestäts - und Hoheits- 
symbol (I. S. 283.) durchwirkt. Allein die Farbe des Kleides 
war nicht blos im Allgemeinen eine prächtige, schöne, kostbare, 
sondern dieselben vier Farben, die ausschliesslich im Cultapparat 
vorkommen, finden sich auch hier wieder bei einander. Es galt 
hier insbesondere den Begriff höchster Herrlichkeit darzustellen, 
diese aber fällt, insofern es die göttliche ist, dem 'Hebräer mit 
dem göttlichen Namen, als der Totalität der göttlichen Offenba- 
rungsweisen an Israel zusammen ; als Symbel^er letztern haben 
wir bereits mehrfach die Gesammtheit der vier Cultusfarben ken- 
nen gelernt, die mittelbar dann auch damit zugleich den Begriff 
höchster Herrlichkeit symbolisiren (I. S. 368.) ; immerhin wiesen 



1) Aus dem Obigen wird es hinlänglicl» erhellen^ dass es verfehlt 
isfc^ wenn man, wie Paulus (Heidelb. Jalirb. 1825. No. 14. S. S13.}, 
das Tragen auf dem Herzen ia dem deutschen iSinn der Redensarfc , also 
für so viel als: sich etwas angelegen seyn lassen, dafür mit aller Liebe 
sorgen, nimmt. Auf diese Weise würde gerade die Beziehung und der 
relative Unterschied von Herz und Schulter ganz verloren gehen öder 
doch verwischt. 
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sie freilich zuletzt auf den hin, der der eigentliche König Israeli 
ist. So kostbar übrigens der jStoff und die Arbeit des könig- 
lichen Kleides war , so fehlten doch darauf die Cherubim , die 
an den andern vom 3l2?n rerfertigten Zeuchen sioh befanden 
(I. S. 26S.') r '^^^^^^ ^^^^^^S^^^ y ^*^s diese Gebilde kein „todtes 
Kunstwerk" waren (I. S. 350. vgl. 374.), sondern. Symbole, die 
hier fehlten, weil sie nicht hierher gehörten. Als Bewohner der 
"Wohnung, de? nachbijdlichen Himniels, befanden sie sich auf 
der Innern Zeuchtapete der Stiftshütte und auf dem Vorhänge 
des Allerheiligen ; nichts wäre aber sonderbarer gewesen, als sie 
auch auf Aarons Kleide, mit dein sie in gsiv keiner Beziehung 
standen , mit dessen Amt upd Würde sie gar nichts zu thun hat- 
ten, darzustellen. 

Auch die Insignien des Ephod und Choschen sind 
von gleicher Gattung, nämlich Edelsteine in Gold gefasst, 
abermals ein Beweis des Zusammengehörens beider Kleidungs- 
stücke; nur sind diese Insignien, wie billig, bei jedem 9-n der 
Stelle angebracht, welche für seinen speciellen Charakter be- 
zeichnend ist: die des Ephod auf den Schultern, die des Cho- 
schen auf dem Herzen. Diese Location bedingt denn auch ihi*e 
Zahl und Anordnung: auf dem Ephod sind sie getrennt, für 
jede Schulter ein Insigne, auf dem Choschen stehen sie in Ein 
Quadrat vereinigt. Zweck und Bedeutung giebt uns die Urkunde 
selbst »n: smf dm steinen des Ilphpds wie des Choschen waren 
dJiel^ftmen der zwölf Israelitischen Stämme eingegraben, so dass 
Aarpn das ganze Volk auf seinen Schultern , wie auf seinem 
Kerzen trug. Ex. 9S , 19. 29, Im Allgemeinen bezeichnen also 
diese SP beschriebenen Edelsteine , auf wen sich das Herrschen 
("Ephod) und Richten (Choschen) bezieht ^). Wenn die Ur- 
kunde sie V^lto"» "»DaS 11137 *»w3i< a- »• O. nennt und hinzu- 
setzt: ,jAaron soll die Namen tragen nln** '^2'u^ auf seinen 
zwei Schultern llllDt/"? so ist es sehr verkehrt, dies mit ge- 
wissen jüdischen Auslegern so zu verstehen , als solle der Ho- 
hepriester jedesmal, wenn er im Heiligthum den Dienst verrichte. 



1) Vergliclien werden kann hier ^ dass nach 1 Kön. 10, 19. SO. der 
Thron Salomo's von zwölf Löwen umgeben war. Der Löwe ist Bild 
thßils der IJIachfc nnd Stärke, theils der richtenden, strafenden Rache 
(LS. 343 f.), und darum eben Symbol der königlichen Würde; die 
Zwölfzahl ist natürlich auf die zwölf Israelitischen Stämme zu beziehen^ 
als auf das Object des Herrschens und Bichtens. 
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das Volk Israel, insbesondere seine Gerechtigkeit und seine Ver- 
dienste, dem Jehova ins Gedächtniss rufen 0? unrichtig- ist es 
auch, mit christlichen Auslegern jene Worte so zu erklären, als 
habe der Hohepriester die zwölf Stämme sich selbst ins Gedächt- 
niss rufen sollen, um für sie alle zu opfern und zu beten *); 

die Urkunde sagt weder Hliri »och p^^57, sondern "»J-^p 
?5<1t27''5 also den Söhnen Israels, dem gesammten yolke, sollte 
durch jene mit den Stammnamen beschriebene Steine etwas ins 
Gedächtniss gerufen werden, und dies kann nichts anderes ge- 
wesen seyn , als was das Kleid , woran sie sich befanden , dar- 
stellte, nämlich, dass der Hohepriester, wenn er „vor Jehova'' 
stand, d. h. in seinem Amt und Dienst, ihnen von Gott zum 
Haupt und Richter bestimmt sey; und insofern diese Würde mit 
der priesterlichen in Einer Person vereinigt war, wurden sie 
stets daran erinnert, dass sie ein Königreich der Priester, eine 
Theokratie seyen. So brachte der JHohepriester durch das Tra- 
gen der Stammnamen stets dem Volke seine eigene hohe Be- 
stimmung , Priestervolk , heiliges Volk , auserwähltes Bundesvolk 
zu seyn, ins Andenken, und in ihm erblickte so jeder Israelite 
um so mehr den Stellvertreter und Repräsentanten der ganzen 
Israelitischen Gesammtheit. Dies führt uns denn auch auf den 
Grund, warum die Stammnamen gerade auf Edelsteinen ver- 
zeichnet waren, was ja auch auf manche andere Weise hätte 
geschehen können. Nicht sowohl nämlich, weil die Edelsteine 
bei den Hebräern jnllp'' D''J3i}< d. i. Xl^ov Ttfttoi heissen 
(1 Kön. 10, 2. iO. Spr. l", 13. Offenb. 17, 4. 31^ 19.), und in- 
sofern dem auserlesenen Eigenthumsvolk entsprächen, eigneten 
sie sich zu dem fraglichen Zwecke , als vielmehr , weil nach 
Orientalischer Anschauung die Edelsteine die irdischen Gegen- 



1) Jonathan umscbreibfc : gemmae in memoriam revocantes merita 
filiorum Israel. — Jarchi z. St.: Ut Deus benedietus videat tribus 
scriptas ante se, et recordetur fustitiae ipsorum. 

8) So Braun de vesfc. sacerd. II ^ 6. p. 477: Ut per ea Cnomina) 
Pontffex Mawimus omnes duodecim tribus sibi in memoriant revocaret^ 
cum sacrificaret, ut pro omnibus tribubus sacrificaret, omnesque secum 
in templum portaret et pro iis thymiamata et preces faceret. Aehnlich 
In neuerer Zeit Paulus Heidelb. Jahrb. 18S5. no. 14. S. 313: ^^zur 
Erinnerung — natürlich nicht um den Jehova eingedenk zu machen^ 
sondern damit der jedesmalige Hohepriester ^ sobald er amtlich erschien, 
sich erinnerte : Ich habe die Nation , ich habe einen Stamm derselben', 
wie den andern zu tragen. Sie liegen und lasten auf meinen Schul- 
tern. *^^ 
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jbilder der himmlischen Xlchter, der Oestirae sind (I. S. Sf7.), 
welche der Hehräer bekanntlich das himmlische Heer SDS 
liennt H; der Herr dieses Heeres, der jnl^^IlS mn*'? »s* «^er 

T . -r ; 

auch der Herr namentlich des Israelitischen Volkes, das gleich- 
falls in seiner Gesämmtheit ^<3S heisst Ex. 6, 26. Num. 2, 4 f.; 

als solcher hat er seine Wohnung unter diesem ^5322 aufgeschla- 
gen, welche Nachbild der himmlischen Wohnung ist-, er zieht 
in dieser Wohnung mit seinem KH^ j ^^^ fuhrt es an. Sym- 
holisch konnte daher letzteres in seinem nachhildlichen Charakter 
als himmlisches , göttliches Heer nicht treffender bezeichnet wer- 
den , als durch die das urbildliche himmlische Heer reflectirenden 
Edelsteine. Da, wo sich dieselben zu einem Ganzen vereinigen 
liessen, auf dem Choschen, sind sie daher auch, als dem ^^^2^ ,; 
des Himmels entsprechend, wie dieses ins Quadrat geordnet, 
welches Form und Anordnung des Israelitischen Lagers , wie des 
gestirnten Himmels war (I. S. 308. vgl. S. 169.}. Zu vergleichen 
ist noch , dass auch in der Apokalypse die Stadt , welche vom 
Himmel heräbkommt, die Stadt des wahren Gottesvolkes, der 
himmlischen Gemeinde , auf zwölf Edelsteinen gegründet und ins 
Quadrat geordnet ist. Offenb. 21, 19 f. vgl. mit V. 10 — 16. 
(7, 4.) — Die an sich schon etwas müssige Frage, warum 
der Edelsteine auf den Scfiultern nur izwei, jeder mit sechs, auf 
dem Choschen aber zwölf, jeder mit einem besondern Namen 
waren , beantwortet sich leicht dahin , dass auf- der Schulter 
zwölf Steine sich nicht anbringen liessen , am wenigsten in jener 
bedeutsamen Form und Einheit, wie auf dem Choschen. Viel- 
leicht waren dagegen die Schultersteine grösser, als die einzel- 
nen des Choschen. — Die Wahl der einzelnen Edelsteine war 
sicher keine willkürliche und zufällige , wie schon aus der sorg- 
fältigen Angabe jedes einzelnen , namentlich' beim Choschen her- 
vorgeht, wo selbst die Reihenfolge genau bestimmt ist. Allein 
bei der völlig unentschiedenen Beschaffenheit der Steine ist es 
unmöglich, die Beziehung, in welcher jeder zu dem auf ihm be- 
zeichneten Stamme stand, auszumitteln. Wohl haben Rabbinütt 
sich die vergebliche Mühe einer Deutung gemacht, sind aber in 
wahre Abgeschmacktheiten verfallen 2}, Waren die Schulter- 



1) Vgl. Gesenius W.B. s. V. 

S) NachB. Abraham Ben David de vest, sacerd, cap. 3. war 
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steine wrklich Sardonyche , äö Hesse sich die Nachricht der Al- 
ten henutzen , nach welcher dieser St6in vorzüglich züifl Insig'ne 
königlicher Würde diente *). 

Eine Sache von nntergeoräneter Wichtigkeit, die wir aber 
doch nicht ganz ühergehen wollen, ist die Verhindungsart 
des Choschen mit dem Ephod; nach oben dienten dazu goldene 
Kettchen , die in die SchnlteragraflFen eingriffen , nach unten Bau-» 
der, die an Ringe befestigt wurden. Warum diese Verschieden- 
heit ? Der Text giebt als Zweck der Verbindung durch die Bän- 
der an: „dass das Choschen nicht wegrücke vom Ephod" Bx. 
SIS, 28. 39, 21., es galt also damit nur der Verhütung des Hin- 
und Herbewegens, eine rein äusserliche Sache, ohne alle sym- 
bolische Beziehung ; die goldenen Kettchen hingegen dienten, die 
genaue und enge Verbindung beider Kleidungsstücke anzudeuten , 
sie waren insofern etwas zu beiden wesentlich Gehöriges. 

So gewiss nun auch nach allem Bisherigen das Choschen 
Symbol der richterlichen Würde ist, so fragt sich doch, wodurch 
es dies eigentlich ist; denn seine Form, das Quadrat, steht in 
keiner unmittelbaren Beziehung zum Richten, auch die zwölf 
Edelsteine können ihm diese Beziehung nicht geben , sie bezeich- 
nen ja erst das Object des Richtens ; endlich kann es blos da-> 
durch, dass es auf dem Herzen getragen wird, auch noch nicht 
Richterkleid seyn, es müsste sich dann etwa nachweisen lassen, 
dass überhaupt die Richterinsignien auf dem JBlerzen pflegiien ge- 
tragen zu werden, wovon sich aber keine sichere Spur findet. 
Zum Richterkleid wird das Choschen vielmehr erst durch die in 
ihm befindlichen ürim und Thummim, die sich zu ihm ähnlich 
verhalten, wie die Gesetzestafeln zur Lade. Wie diese nicht 
um ihrer selbst, sondern um der Tafeln willen da ist, so auch 
ist das Choschen eigentlich nur um der Ürim und Thummim wil- 



der Earneel (blutroth) dem Rüben gewidmet, weU derselbe sein Fleisch 
und Blut durch Fasten wegen der Sünde gegen das väterliche Ehebiett 
(Gen. 49 y 4) gemindert und geschwächt habe, Gott habe Buben ver- 
geben, und dieser Stein, wie die rothe Fahne Bubeas sey ein Zeichen 
seiner Baue gewesen. Der (grünliche) Topaz gehörte Simeon an wegen 
seiner mit den Töchtern Moabff und Midians begangenen Stünde^ denn 
die Farbe dieses Steins ist das Zeichen der Geilheit, auch vertreibt er 
die Geilheit u. s. w. Unbegreiflicher Unsinn! 

1) Josephus Anfciq. "7, 7, 5. erzählt, die Krone des Königs der 
Ammouiter (3 Sam. 12, 30.) habe gehabt iv fj-icw voXwsX>j XiSov caqho- 
i'wx«» und Stob aus sagt vom Sardonych (Serm. 98.): tu ol ßaaiXs7^ sv 
rat; ßoLaiXsiatc, (al. ßaatkeiot;") j^f wvrar. J u v en a I nennt ihn gemma prinaps. 
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len da; es ist wie die Lade ein Aufbewahrungsbehältniss. Da- 
her denn seine eigenthümliche Form und Einrichtung als eine 
Art Tasche. Die unmittelbare Beziehung- der Urim und Thum- 
mim aber auf den Begriif des Richtens, und dass durch sie das 
Choschen erst zum DSI^ÖH 'J^lll (Ex. 38, 30.} wird, geht 

deutlich aus Num. 37, 21. hervor: „Eleasar frage für ihn (Jo- 
sua} D'''n^5<n £DalÜ233" ^)- Hiernach wird denn auch die Be- 
deutung von D''1^N kaum zweifelhaft seyn können : es lässt sich 

in dieser Verbindung nur an Licht beim Richten, Entscheiden, 
Beurtheilen denken, also Erleuchtung. Das deutet auch das 5rj- 
T^aaiq der LXX und das (patiayLoi des Aquila an; die Plural- 
form dürfte nicht sowohl mit Gesenius als pluralis excellen- 
tiae, als vielmehr ähnlich andern Plural en, womit der Hebräer 
eine abstracte Allgemeinheit bezeichnet, wie z. B. CTI Leben, 

zu fassen seyn. Nicht so klar ist die Bedeutung von D'^ÖH» 

Als jedenfalls unrichtig ist die üebersetzung der LXX und der 
Vulgata durch dXjj&fta und veritas abzuweisen, denn warum 
stünde dann nicht das dafür gewöhnliche Wort HJöS^? DlÜ 
heisst Integrität, Vollständig"keit , daher es ganz ähnlich steht, 
wie DT'pD Hieb 21. Ps. 41, 13., ja der Syrer hat für D^Sn 

geradezu JSÜ^tZ? , «nd die Gemara erklärend ^"^IZ'h'ÜW U^12T\ -, 
Aquila TeÄ,ettoaei$, was wenigstens besser ist, als aXrßeia, 
Allein der Begriff: Vollständigkeit ^lässt sich unmöglich wie der 
des Lichts unmittelbar mit dem des Richtens und Entscheidens 
verbinden , denn was soll das heissen : Vollständigkeit beim Rich- 
ten? und doch muss auf das Richten sich zuletzt alles beziehen. 
Man ist daher berechtigt, ja genöthigt, D''l53n mehr als unter- 
geordneten Nebenbegriff im Verhältniss zu D'^IIS zn fassen, 
zumal, wie bereits oben bemerkt worden, letzteres öfter ohne 
ersteres vorkommt, also jedenfalls als das wichtigere erscheint. 
Die Vollständigkeit- würde' sich dann nicht unmittelbar auf das 
Richten selbst , sondern auf die Erleuchtung dabei beziehen, und 
der Ausdruck D''äm D''n^N bezeichnete dann den Doppelbegriff: 
vollständige Erieuchtnng 2). Stellen wir nun diese Be- 



1) Wie konnte de Wefcfee JOSti'D Mer durch .^Arfe und Weise" 
übersetzen? 

S) Sprachlich hat eine solche Auffassung gar keine Schwierigkeit, 
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deütung mit dem oben S. 108 ff. gewonnenen Resultate zusam- 
men, woniach man jedenfalls bei den TJrim und Thnmmim an 
eine sichtbare, törperliqhe Sache zu denken hat, so folgt, dass 
sie entweder ein sinnliches Mittel waren , wodurch der Hohe- 
priester zum £55^22 erleuchtet wurde, oder ein Symbol, welches 
die Erleuchtuttg' andeutete und verbürgte. Das erstere anzuneh- 
men, verbietet der Geist des Mosaismus aufs bestimmteste, denn 
jenes Mittel wäre dann ein magisches , und aUes Magische Jst 
dem Mosaismus durchaus fremd j namentlich erinnert im Cultus 
nichts auch nur auf entfernte Weise an magische Wirkungen. 
Es bleibt demnach nur das letztere übrig , was ohnehin der gan- 
zen Mosaischen Anschauungsweise , wie wir sie bis jetzt so viel- 
fach kennen gelernt haben, völlig angemessen ist. Wie die in 
der Lade befindlichen Tafeln mit -den „zehn Worten" alle Wor- 
te, die Gott zu Israel geredet hat, repräsentiren und als Bun- 
desurkunde das ganze Verhältniss Gottes zu Israel verbürgen 
(I. S. 384 ff.}, so ist auch das .im Choschen befindliche Symbol 
der ürim und Thummim die Bürgschaft dafür, dass Gott fort- 
während die zum S53t2?22 erforderliche vollständige Erleuchtung 

dem Hohenpriester verleihen wolle. An Wichtigkeit und Werth 
steht daher dies Symbol den Tafeln der I<ade gewissermassen 
parallel, wie schon die oben geltend gemachte parallele Aus- 
drucksweise der Urkunde darüber (Ex. 28, 30. vgl. mit Ex. 25, 
16. 31.) beweist. — • Die durch die Urim und Thummim ver- 
bürgte Erleuchtung war aber keine ganz allgemeine, in allen 
und jeglichen Fällen und ununterbrochen dem Hohenpriester zu 
verleihende; durch die Einrichtung des Choschen selbst wird sie 
näher bestimmt und besondert. Dieses hat nämlich zumlnsigne jene 
zwölf ins Quadrat geordnete Edelsteine , welche die Gesammtheit 



und so vorsichtig man auch mit der vielfach geniissbrauchten Hendiadys 
seyn muss^ so hat man doch hier allen Grund ^ sie geltend zu machen. 
Schon Carpzov (Appar. crit. Anfc. p. 76.) erklärt: Duo utiqiie et dis- 
paria sunt vocabula, D^"^1K iuces, D'DD perfectiones ^ sed qtiae per 
tritam ädmodum hendiadem rem unam, illiiminationes perfectissimae 
notant. — de W«tte Chebr. jüd. Archäol. S. 198.3: ,, untrügliche 
Entscheidung*^' j nur kann ich mit der dort geäusserten Vermutliung, als 
seyen die ürim und Thummim dasselbe wie "^j^lSt^'D u. s. w.^ nimmer 
übereinstimmen. Gesenius Thesaur. p. 54. fässt die Worte gleichfalls 
zusammen und giebt sie dutch revelatio verUj was jedoch insofeijp nicht 
angeht^ als G''Dr! nicht vei'itas heisst und ausserdem der Begriff Wahr- 
heit in dem des Lichtes enthalten ist, während bei aller Wahrheit die 
Erleuchtung doch ihre Grade haben, also mehr joder minder vollständig 
seyn kann. 
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des Israelitischen Volkes , als des ^^^2 Gottes, vorsteUen. Das 

•TT 

Richten überhaupt und die dazu erforderliche Erleuchtung ins- 
besondere müss also in bestimmter Beziehung auf das Israeliti- 
sche Volk in seiner Gesammtheit und Einheit, und namentlich 
auf es, als^32J Gottes stehen; nicht also zur Entscheidung 
jedweder Privatangelegenheit, sondern nur in Angelegenheiten 
des gesämmten Volkes Gottes sollte die Erleuchtung dem Ho- 
henpriester verliehen werden. So finden wir es denn auch in der 
Geschichte: die wenigen Fälle , wo "der Entscheidung durch Ilrim 
und Thummim Erwähnung geschieht , sind immer solche , die das 
Wohl, die Existenz des ganzen Volkes betreflfen, und nament- 
lich erscheint letzteres dabei immer als Heer. Num. 27, 31. 
1 Sam. 33, 9. (Rieht. 20, 27. 28.) 1 Sam. 30, 7. 8. Sehr nach-' 
drücklich und einstimmig' behaupten dies auch die Rabbinen 0- 
Nach dem Bisherigen beantwortet sich nun auch von selbst die 
Frage nach der Art und Weise der Erleuchtung und Entschei- 
dung. Der Hohepriester „fragte" (Num. 27, 21-3 Jehova d. h. 
jedenfalls er betete, bat um göttliche Erleuchtung in der Sache, 
welche das Wohl und die Existenz des Volkes Jehova's be- 
traf '*); was ihm auf dies Gebet für ein Entschluss ins „Herz" 
gegeben ward, das wurde als göttliche Antwort betrachtet; und 
dass ihm eine Antwort, wie sie zum Heil des Volkes diente und 
dem ^Willen Gottes gemäss war, zu Theil wurde, dafür trug er 
in den Urim und Thummim «die Bürgschaft auf dem Herzen. 
Wie Jehova zum Unterpfand, dass er Israels Gott seyn wollö, 
seine Wohnung sichtbar in Israels Mitte aufgeschlagen^ so gab 
er auch ein sichtbares Unterpfand dafür, dass er dieses Volk, 



1) Abarbanel in Ex. 28. und Deut 33: Requiritur, itt inter^o- 
■gatio Sit consüiumj quod spectet negotium publicum, totius poptili ClST 
Dyn vD*? 77D} non de re particulari et privata alicujus ("13T hv 
D''I2^i5f<n |D ^'^^ '»lOlÖ)..— B. I<evi Ben Gerson: Quia cogitatio 
sacerdotis summi non occupabatur/ nisi D^^DD ^i^lti'V '32 «"• <'• Israe- 
Utas iti geilere j ideo non consulebantur a quoquam nisi D v^DH D"'1D13 
i. e. in rebus publicis. — Jon at hau. umschreibt Ex. 38^ 15 : Ei fa- 
des I^QtS'On l's^/Ti i itr quo cognoscitur biiTW'^'^ pHT'Jn J^tdicium ipso- 
rum Israelitarum , quod tectum est a judicibus; JHiJJ mOI «* series 
victoriariim et praeliorum em^uvi. — Sehr treffend bemerkt Buxtorf 
bist. Urim et Thtim. cap. 3^3: Nimirum non licuit sacrum hoc oracu- 
Itim consulere de-negotio privato . . ., sed de rebus publicis . . . hinc 
tribuum nomina Pectorali erant inserta, ut scirent, harum duntaxat 
causa hoc beneficium ipsis indultum esse. 

8) Vgl. Paulus in den iHeidelb. Jahrb. a. a. O.S. S14. 



138 

welches er zum Heil* aller Völker seiner besondern Führung" ge- 
.würdigt , in kritischen- Lagen nicht rathlos lassen wolle *). In 
der ganzen Theokratie war aher niemand tauglicher, ein solches 
Unterpfand zu tragen, als der, in welchem sie sich concentrirte, 
der ihr Repräsentant war, und als Haupt des Priester -König- 
reiches Jehova vorzugsweise „nahe" stand j und dass er dies 
Symbol nun gerade auf dem Herzen trug, verstand sich nach 
der oben erwähnten hebräischen Vorstellungsweise von selbst. 
Die ganze Anordnung der Urim und Thummim beruht nach dem 
Allem auf der Idee des Israelitischen Volksthums, des König- 
reiches der Priester, dessen Centrum und iStellvertreter der Ho- 
hepriester istj sie ist aus der Grundidee des Mosaismus, aus 
dem Bunde Israels mit Jehova hervorgegangen. Die Möglichkeit 
einer höhern Erleuchtung des Hohenpriesters fäUt daher mit der 
Möglichkeit des besondern Verhältnisses Gottes zu Israel , ja zu- 
letzt mit der Möglichkeit der alttestamentlichen Oekonomie, welche 
wiederum mit der neutestamentlichen in der genauesten Verbin- 
dung steht , in Eines zusammen. Immer ist eine solche Erleuch- 
tung, wenn man will, eine Art Wunder, aber kein grösseres 
Wunder, als die Auserwählung" Israels , seine besondere göttliche 
Leitung^ und seine welthistorische Bedeutung, der sie diente. 

Die vielen verschiedenen Meinungen über die Entscheidungs- 
art durch die Urim und Thummim aUe aufzuzählen und zu wi- 
derlegen, ist Sache einer Specialsehrift über diesen Gegenstand. 
Doch dürfen wir die bemerkenswerthern nicht ganz übergehen ^). 
Die jüdische Tradition behauptet mit beinahe völliger -üeberein- 
stimmung, die Antwort auf die dem Hohenpriester vorg-elegte 
Frage sey jedesmal auf den zwölf Choschensteinen im eigent- 
lichen Sinne zu lesen gewesen, indem diejenigen darauf^-eingrä- 
virten Buchstaben, welche die Antwort bildeten, vorzüglich ge- 
leuchtet und geglänzt hätten, wenn der fragende Hohepriester 
auf das Choschen blickte. Nur über die Art, wie die Buchsta- 
ben hervorgetreten , sind die Rubinen nicht ganz einig. Einige 
behaupten ein successives Hervortreten j so oft der Hohepriester 
auf das Choschen geblickt, habe ein weiterer Buchstabe ge- 
glänzt, der dann an den frühern angereiht worden sey, bis die 

1) Vgl. Boldich Pont. Max. Hebr. cap. 4^ 4. Cunaeus de re- 
pobl. Hebr. S^ S. - 

2) Vgl. auch die Zusaannenstellung bei Win er Real-W.B. II. jS. '3'Sl. 



Antwort vollständig da war; so AbarbaneL Andere behaup- 
ten ein Hervortreten aller die jedesmalige Antwort bildenden 
Buchstaben auf einmal; durch ausserordentliche göttliche Er- 
leuchtung sey dann der Hohepriester in den Stand gesetzt wor- 
den diese Buchstaben so zu ordnen und zu combiniren, dass 
die richtige Antwort herauskam; so Bechai, Nachmanides 
und Andere. Da aber in den zwölf Stammnamen nicht alle Buch- 
staben des Alphabets vorkommen , so nahm man weiter an , dass 
auch die Namen der drei Erzväter darauf gestanden. Diejenigen 
Rabbineuj welche die ürim und Thummim nicht mit den zwölf 
Steinen selbst identificiren , halten sie für eine geheimnissvolle 
Schrift (nn^) des Namens ^i^tl'^') welche im Choschen gelegen 
sey^ dieser Name habe dann auf die Buchstaben der Edelsteine 
die wunderbare Kraft geäussert , dass sie glänzend hervorgetre- 
ten und die gewünschte Antwort gebildet *). Eine Widerlegung 
dieser ganzen monströsen Ansicht wird man nicht begehren; 
übrigens ist sie keine Erfindung der neuern Rabbinen, wie es 
wohl scheinen möchte, sondern sehr alt, denn Josephus schon 
giebt wenigstens im Allgemeinen an,, die Antwort sey durch er- 
höhten Glanz der Edelsteine erfolgt 2). — Spencer stellte 
über die ürim und Thummim eine mit seinem System zusammen- 
hängende Meinung auf, die im Ganzen dahin geht, die ürim seyen 
ein kleines Götterbildchen (Theraphim) gewesen, das der Hoheprie- 
ster ans Ohr gehalten und durch welches ihm Gott die begehrte 
Antwort wirklich zugeflüstert habe; die Thummim dagegen hält 
er für ein blosses Symbol der Wahrheit dieser Antwort ^). So 
wichtig auch die Spencersche Untersuchung über die Urim und 
Thummim im Allgemeinen ist, und so sehr sie sich durch Gelehr- 
«amkeit auszeichnet, so hat doch ihr Resultat nie Beifall gefun- 
den und wird gegenwärtig allgemein verworfen. — Die beson- 
ders von Michaelis geltend gemachte Hypothese, nach der, 
wie bereits angeführt worden, die Urim und Thummim ein hei- 
liges /Loos waren, hat sich auffallender Weise selbst bei Jahn, 



1) Die Rabbinischen Stellen ^ die hierher gehören, finden sich ge- 
sammelt bei Buxtorf bist. ür. et Thum. cap. 4. Vgl. auch Braun de 
vest. sac. II. p. 610 sq. 

2)_ Jose]ih. Antiq. 3, 9. Bio. rtuv Scu'SsJta XiScov .... vfy.tjv fj-iXkoMat 
iroXsixsiv v^osj^ijvvsv 6 Seog- rocavT*} yäq dTcijarqa-KTsv dir' avrwv aüyi}^ f/iJTrco 
T*j; CTQUTia^ vi.ivi.tvsiJ.sy>]; j tu; TiS vXijSst TavTi yvwQtiAov slvat ro va^sivai tov 
äsov «5 Tijv sictKovgiav. 

3) Spencer de leg. Hebr. rit. III. diss. 7. de ürim et Thummim. 
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Gesenius und andern Gelehrten Beifall verschafft.' Die Stel- 
len 3 Sam. 8, 1. und 1 Sam. ^3, 9. bezeugen jedoch hin- 
länglich, dass die begehrte Antwort nicht in einem blossen Ja 
oder Nein, wie sie das Loos nur geben kann, bestand, sondern 
in bestimmten Worten oder gar in ganzen Sätzen. : Was be- 
rechtigt auch zur '^Annahme von gerade drei Loosen? Waren 
ihrer aber niir zwei für Ja und Nein, wie konnten sie TJrim 
und Thummim heissen ? Beide Worte bilden ja nichts weniger 
als einen Gegensatz zu einander , sie machen vielmehr zusammen 
Einen. Begriff aus 0- — Eine ganz neue Hypothese hat Z Ul- 
li g aufgestellt: ihm sind die Urim und Thummim eine „Anzahl, 
vielleicht ein Händchen voll" Diamantwürfel, welche verschieden 
geformt, theils roh, theils.geschliiFen waren; auf einigen der- 
selben stand der Name ty\iV ganz jjder nur mit dem Anfangs- 
buchstabeui „Wenn ein Orakel begehrt wurde, so trat der Ho- 
hepriester , in voller Amtstracht vor einen Tisch, am liebsten, 
wenn es seyn konnte , vor die Bundeslade , nahm die Choschen- 
diamanten aus ihrem Behältniss hervor, warf sie auf jenem Ti- 
sche gleich Würfeln aus, und sah auf die Verhältnisse, in die 
sie durch diesen Wurf zu stehen gekommen -waren. Diese Ver- 
hältnisse combinirte er nunmehr nach einer hohenpriesterlichen 
Erbtheorie über die Sache und sprach, in der aufrichtigen Ueber- 
zeugTing , dass Gott den Fall dieser Steine gelenkt habe und 
dass seine Theorie untrüglich sey , das durch die Verhältnisse 
der vor ihm liegenden Steine Indicirte als göttliches Orakel 
aus " 2). Wenn irgend eine der verschiedenen Ansichten über 
die ürim und Thummim, so schwebt diese in freier Luft, sie ist 
eine Kette von unerwiesenen Voraussetzungen, deren, erste die 
ist, dass Offenb. 2, 17. unter -t^^iicpog 2.evxri die ürim und Thum- 
mim gemeint seyen , was jedoch noch nie einem Ausleger in den 
Sinn gekommen ist. Mit dieser unbegründeten Vermuthung schon 
fällt die ganze weit ausgedehnte Hypothese um; übrigens weiss 
man auch sonst kaum, wo man zu widerlegen anfangen soE. 
Erklärungen, wie diese: „ □"»l^J^J heisst wörtlich Feuer oder 

Lichter = geschliffene Diamanten , Brillanten ; C^JH heisst wört- 



1) Die ausführliche Widerlegung dieser Hypothese s. bei Saal- 
schutz Pr/ifuug der vorzügl. Ansichten von den ü. uod Th. (in Ilgens 
historisch-theol. Abhdl. 3.) 1. 1 ~ 11. Auch Züllig a. a. O. S. 433. 

S) Vgl. a. a. 0. S. 447. 
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lieh Dinge, die g&nz sind, Integritäten = ganz oder vollstän^ 
dJff gelassene d. i. iing-eschliffene Diamanten " , übersteigen , ich 
gestehe es, meine exegetische Fassungskraft ; und dass es „ge-^ 
fade so hei den Ufim und Thummim scheine gewesen zu seyn"^ 
wie heim „Kartenschlagen", ist ein Resultat, das in der That 
so vieler darauf verwendeter gelehrter Mühe gänzlich unwerth 
scheint, und eine für den Israeliten so heilige, mit den Grund- 
ideen seiner Religion aufs genaueste zusammenhängende Sache 
in die Gemeinheit des modernen Aherglauhens herabzieht. So 
pedantisch sich der Aberglaube der Rabbinen über die-Urim und 
Thummim äussert , so hat er doch noch mehr eigentlich religiöse 
Färbung , als das nur bei pöbelhaften alten Weibern übliche 
j, Kartenschlagen". — Die Annahme, dass das Orakel auf rein 
innerlichem Wege durch den Hohenpriester erfolgt sey und so- 
mit den Urim und Thummim mehr der Charakter, von Symbolen 
und Unterpfändern zukomme, haben schon ältere Theologen mit 
mehr oder weniger Modiflcationen vorgetragen ; so besonders 
Braun *), und in neuester Zeit scheint sie sich immer mehr 
zu consoüdiren: Saalschütz, Bellermann, Paulus, Rö- 
ster haben sich für sie ausgesprochen, so sehr sie auch im 
Einzelnen wieder von einander abweichen mögen. So g-laubt 
Saalschütz mit der altern jüdischen Tradition, die Urim und 
Thummim seyen ein mit dem Namen mn'' beschriebenes Ding 
gewesen, der Hohepriester sey durch den Anblick dieses heili- 
gen Namens und die Concentrirung seines Innern auf Jehova in 
einen Zustand gekommen, wo er der höhern zur Antwort erfor- 
derlichen Erleuchtung fähig gewesen. Paulus, der die Urim 
und Thummim mit den zwölf Edelsteinen identificirt, lässt den 
Hohenpriester auf die letztern blicken und sich. dadurch in einen 
Zustand religiöser Begeisterung erheben; ganz ebenso Bel- 
lermann, und Köster hält sie für blosses Symbol der hohe- 
priesterlichen Weissagung. Was Züllig gegen die Entschei- 
dung auf rein innerlichem Wege sagt, reducirt sich am Ende 
doch nur darauf, dass ihm seine eigene Hypothese besser gefällt, 
was jedoch bei Andern nicht so leicht der Fall seyn dürfte. 

in. Die Kopfbedeckung des Hohenpriesters besteht aus 
den beiden selbstständigen Stücken der nSj^JÖ nnd des y^^j;, 



1) Braun de vest. sac. H. p. ei4: De interno verbo et revelatione 
divina persuasissimus sutn etc. 
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die aber zu Einem Ganzen verbunden sind , »Iso auch in der 
Bedentnn^ zusammengehören müssen. Brstere , die eigentliche 
Mütze, stellt den Hohenpriester in die Reihe der Priester über- 
haupt , von deren Mütze sie sich nur durch ihre höhere Gestalt 
unterscheidet, um, wie schon bemerkt, auch äusserlich sein Ste- 
hen und Emporragen über die andern anzudeuten. Der V"^^ 
dagegen zeichnet den Hohenpriester aufs bestimmteste vor allen 
andern Priestern aus, und ist als seine Krone zu betrachten, daher 
er häufig (Ex. 09, 6. 39; 30, Lev. 8, 9.) 1T3 heisst, welches 

Wort von der Königskrone oder dem königlichen Diadem ge- 
hraucht wird 2 Sam. 1, 10. 2 Kön. 11, 12., Ps. 89, 40. Als 
Krone ist der y^^T auch durch seinen Stoff bezeichnet, denn 
Gold ist das Symbol der Majestät , der eigentlich königliche 
Stoff, während Byssus, woraus die Mütze verfertigt war,, der 
eigentlich prie^erliche Stoff ist. Die Form darf uns dabei nicht 
stören, denn bei den Alten heisst, vwe Braun bemerkt, omne 
id, quod frontem cingitj aticpavog ^ Corona ^), daher auch 
Philo dafür eben so aTecpavoq wie nHctlov gebraucht, ob- 
gleich auch er nicht annimmt, dass diese Krone rund um den 
ganzen Kopf gieng 2). Durch die Verbindung des yj^T mit der 
na332JÜ zu Einem Ganzen werden demnach die beiden Begriffe: 
Priester und König mit einander vereinigt , und der Hohepriester 
erscheint demnach durch seine Kopfbedeckung als König der 
Priester d. h. als Haupt des Priesterkönigreichs. Dass es gerade 
blaue Bänder seyn mussten, wodurch der y"»2r mit der Mütze 
verbunden war, wird schwerlich ganz zufällig seyn; und inso* 
fern diese Farbe die des Bundes und Gesetzes war, ist an dem 
Haupte des Hohenpriesters jede der drei in seiner Person verei- 
nigten Würden vertreten und dargestellt. 

Der V'>2? ohnehin schon als Krone der wichtigere TheÜ 
der hohepriesterlichen Kopfbedeckung , wird noch besonders her- 
vorgehoben durch seine Aufschrift Hin*'? tölp« Diese beiden 
Worte, mag man sie auch verbinden und übersetzen, wie man 
will, sind jedenfalls die zwei wichtigsten und vielsagendsten, 
die der Mosaismus kennt : niiT* ist der eigenthümliche , viel be- 
zeichnende Mosaische Gottesname, den Gott sowohl seinem in- 



13 Braun I. c. II. cap. 22. p. 630. 

J8) Philo de vita Mos. 3. p. 670. 'x^v^oüv 5k -TriraXov wc-avsl criQ^avo; 



iS^ltiCV^siro, 
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nein innersten Wesen nach, »Is das absolute Seyn, wie nach 
seinem Bundesverhältnisse zu Israel führt; vergl. Ex. 3, 13 f. 
tÖT? dagegen ist die Bezeichnung des ehen so eigenthümlichen 
Wesens und Zweckes des Bundes Verhältnisses zwischen Gott 
und Israel, Bezeichnung des Ziels der Mosaischen Religion über- 
haupt, wodurch sie sich eben so charakteristisch, wie durch die 
Lehre von dem Einen Gott , von allem Heidenthum unterscheidet. 
Bezeichnendere Worte konnten in keinem Fall auf dem yi]^ 
eingegraben seyn. Dies eben aber auch war der Grund, warum 
er nach der ausdrücklichen Bestimmung der Urkunde n2?Ü~?P 
d. i. auf oder an der Stirne sollte getragen werden; wie beim 
Ephod die Schulter, und beim Choschen das Herz, so ist auch 
beim y'S die Stirne significant. Im ganzen Alterthum nämlich, 
und besonders im Orient pflegte man von alten Zeiten her bis 
jetzt auf der Stirne charakteristische Kennzeichen, vorzüglich 
die höchsten und wichtigsten , die religiösen , zu tragen , um da- 
durch, weil die Stirne der freieste TheU des Hauptes ist und 
am meisten sogleich -vor das Auge tritt, anzudeuten, welcher 
Gottheit man diene, zu welcher Religion man sich bekenne. So 
zeichnet bei Ezech. 9 , 4. eine himmlische Gestalt auf den Befehl 
Gottes die treu gebliebenen Jehovadiener „mit einem Zeichen 
nlnSTÜ"^!?"? besonders "geschieht in der Apokalypse häufig 
eines solchen Zeichens Erwähnung, meist ist es der Name der 
angebeteten Gottheit, der auf der Stirne als Kennzeichen steht 
Offenb. y, 3. 9, 4. 13, 6. 14, 1. 9. 17, 6. 20, 4. 22, 4. Ohne 
Zweifel gründet sich auf diese Stellen der Gebrauch in den er- 
sten christlichen Gemeinden, die Bekenner des Gekreuzigten, 
besonders bei ihrem feierlichen Uebertritt zur christlichen Reli- 
gion mit deren Symbol, dem Kreuz, auf der Stirne zu bezeich- 
nen *)• Aehnliches findet sich im Heidenthum. Das Zeichen, 
woran der Aegyptische Apis erkannt wurde, w^ar ein weisses 
Dreieck oder nach Andern ein Viereck, also die Signatur der 
zeugenden Naturkraft oder der Welt, auf der Stirne =^). Der 
Indische Schiwa trägt das Bild des befruchtenden Gangesstromes 
an seiner Stirne ^). Der Hindu wird nach vorgenommener Rei- 



1) Tertullian. de corona ndl. cp. 3. Cyprian. de lapsis p. 16D. 
Eisenschmid Geschichte der vornehmsten Kircheiigebräuche iS. 130. 

3) Cr e uz er Symbolik I. S. 482. 780. 

3) St Uhr Religionssysteme des Orients S. t07. 
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nigung im heiligen Wasser von einem Brahmanen mit dem Zei- 
chen des Wischnu oder Schiwa auf der Stirne bezeichnet 0; 
bei ,der WaUfahrt zu dem Tempel des Tensjo Dai Sin erhält 
der Japanese als Ablasszeichen ein kleines viereckigtes Schäch- 
telchen, anf dessen Vorderseite mit grossen Buchstaben der Name 
jenes Gottes steht, und das er auf seiner Stirne nach Hause 
trägt ^'). Auch in den Mi.thrasmysterien war die Firmung auf 
der Stirne gebräuchlich ^). Aus dieser alten weit verbreiteten 
Sitte erklärt sich, warum die Krone, durch die der Hohepriester 
als Haupt des Priesterkönigreichs bezeichnet wurde, zugleich 
Stirnblatt war; das charakterische Religionszeichen des ganzen 
Volkes sollte an der Stirne dessen zu sehen seyn, in welchem 
sich das Priestervolk als in Einer Person concentrirte ; dem Re- 
präsentanten und Stellvertreter dieses Volkes sollte es an die 
Stirne geschrieben seyn, was das eigenthümliche Wesen der Re- 
ligion des gesammten Volkes ist. — Um aber nun den Sinn 
der beiden Aufschriftsworte in ihrer Verbindung mit einander 
richtig zu bestimmen , muss vorerst das , was die Urkunde selbst 
über den Zweck des so überschriebenen ^"'2? angiebt, erwogen 
werden. Sie sagt Ex. 28 , 38 : . „ Und er sey auf der Stirne Aarons 

LltV^lp T\'iir\1Th:h d, i. und es tilge Aaron die Sünde der 
Heiligkeiten (^heiligen Dinge^ , welche die Söhne Israels heiligen 
bei allen Gaben ihrer Heiligkeiten. " Die Sünde der iy>W1p 
kann natürlich nur die Sünde derer seyn, welche heilige Dinge 
darbringen , um zu heiligen oder geheiligt zu werden , nicht 
aber eine Sünde der heiligen Dinge selbst; denn tSlp ist ja 
gerade der Gegensatz und die Negation von "jl^? , kann also 
nicht mit letzterem b,ehaftet seyn *) , wie denn auch die Redens- 
art "jl^^TX ?<t2?3 niemals auf Lebloses oder Nichtmenschliches 
bezogen wird, sondern immer nur auf die Gemeinde oder die 
Söhne Israels (I^ev. 10, 17. Ex. 32, 32. 34, 7. 23, 21. u.s.w.). 



1) Rosenmüller altes und neues. Morgenland IV. S. 326. von 
Hammer Wien. Jalub. I. 1818. iS. IIS. 
8) Claudius AVerke r^ 3. S. 97 f. 

3) Tertullian. de iiraescr. 5,40: Mithras signat in fronte mi- 
lites suos. 

4) Schon das Starke sehe Bibelwerk sagt z. Sfc. : „Die Missethat 
dieser heiligen Dinge sind die Sünden, zu deren Versöhnung und Ab- 
thuuug sie dargebracht werden. ^^ 
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DerHohepriester ist also derjenig-e, welcher, indem er die Sünde 
tilgt, alle durcli die Opfergaben bezweckte Hieiligung- vermittelt, 
und dies ist er vermöge des, tTHV/ tÖlp überschriebenen ^2?. 
Es fällt in die Augen, dass das dreimalige Wlp unsrer Stelle 
dem tOlp^^^ Aufschrift correspondirt; durch letztere war also, 
Aer.Y'^^ das Zeichen der HeUigung", das vorzugsweise der Ho- 
hepriester trug , weü von ihm als dem Haupte des Priestervolkes , 
dem Priesterkönige, alle Heiligung für Israel zuletzt ausgeht, 
und in ihm die Idee der Heiligungsvermittlung sich vollendet; 
sehr passend war somit sein Hoheitszeichen auch zugleich Hei- 
ligungszeichen. Dies findet sich auch in der Benennung verei- 
nigt. Y^'^ heisst nämlich Glanz , Glänzendes , und wird darum , 
wie Rosenmüller sagt, tanguam praeelarum eminentis digni- 
tatis insigne von der Krone, dem Hoheitszeichen gebraucht; al- 
lein ursprünglich heisst es Blume, Blüthe, und diese ist, wie 
wir so vielfach gesehen haben, das Symbol der Bfeiligkeit und 
namentlich das Insigne des Priesterthnms, als der Vermittlung' 
der HeUigung (vergl. I. S. 364 f.). Was daher der 5^SD2SÜ im 
Vergleich mit der np-13iä abgieng, nämlich die Hinweisung auf 
den Begriff Blume , das ersetzte der mit ihr zu Einem Ganzen 
unzertrennlich verbundene V'^^J. Ganz verkehrt haben die Rab- 
binen das Verhältniss des 1^^'^ zu den D'''52?lp aufgefasst, in- 
dem sie vorgeben, derselbe habe die Kraft gehabt, di,e; den Opfer- 
gaben , wie allen Dingen der belebten und leblosen .^elt , von 
Natur anklebende Schuld und ünreihigkeit wegzunehmen , so 
dass sie sich dann erst zu Gaben für Jehova eigneten^). Al- 
lein eine solche Annahme widerspricht nachgewiesenermassen 
dem Sprachgebrauch von "JIJJTIJ^ ^'^^ , nnd am wenigsten wird 
sich gerade hier von Schuld und Unreinigkeiten der Opfergaben 
reden lassen, da sie so nachdrücklich und wiederholt schlechthin 
als „Heiligkeiten" bezeichnet werden; endlich findet sich auch 
nirgends eine leise Spur in dem ganzen Ritual von einem sol- 



1) Babylon. Gemar. Jom. ^ z Ecce (pji) non aufert, nisi V\)j 

IIDiJD T07'2)2 mri^lti' HNDIW «• «• iniquitatem immtinditiei , qucie per- 
missa est ah ejus generaliin coitu. Ganz eben so auch das Buch Si- 

phra 4^ S. Jarchigiebt z. St. als Zweck an ^^nni ülii h'V Dl'U'^h 
HNDIIO^ mpti' 2. e. um wohlgefällig zu machen das Blut und das Fett, 
welches in Cd. i. im Zustand der) ünreinigkeifc dargebracht wird. An 
allen drei Stellen wird ausdrücklich bemerkt _, dass nicht von der Lev. 
19, 7. bezeichneten Ünreinigkeit die Rede sey- sondern von der na- 
türlichen. 

n. 10 
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chen , zumBl magischen Reinigungsaet der Opfergalben vor ihrer 
Darbringnng. Auf gleiche Wfeise müssen wir auch Rosen- 
mullers ErMärung der Stelle; si quid in qfferendo aut immo~ 
lando mimis rite factum sit, hoc quoque ab Aharone expiahiiury 
als unrichtig abweisen. Denn es ist gar nicht abzusehen,- war- 
um überhaupt nur von einem so speciellen "IIJ? die Rede seyn^ 
noch weniger aber,' warum gerade ein solche» Vergehen oder 
Versehen mit Aem Y'^'S tind seiner so allgemeinen Ueberschrift; 
in unmittelbare Verbindung gesetzt seyn soUte. — Kehren wir 
nun zu den Aufschriftsworten »lin''V t2?lp zurück, so werden 
wir nicht übersetzen dürfen: sanciilas decet dominum q. d. pro- 
cul este profani^ auch nicht: Heiligkeit ist dem Herrn, in dem 
Sinne: Jehova ist allein heilig, ingleichen nicht: Sacerdos est 
coTisecratus domino ^^ ^ denn auf dies alles liegt in der bespro- 
chenen Stelle, die doch ein erklärender Zusatz ist, durchaus 
keine unmittelbare Beziehung. Sehlichter übersetzt: sanctitas 
a Jehova d. i. Jehova ist die Quelle aller Heiligkeit, von ihm 
geht sie aus *) ; allein dies erlaubt doch die Partikel ^ nicht 
wohl. Am einfachsten übersetzt man wörtlich: Heiligkeit für 
Jehova, in dem Sinne, dass im Verhältniss zu Jehova Heilig'keit 
erfordert wird, und diese eben der vermittelt, dem dies an die 
Stime geschrieben ist. — Schliesslich ist noch daran zu erin- 
nern, dass auch hier, wie bei der Caporeth, im Verhältniss zur 
JLade (I. SL 393 f.) die Tilgung der Sünde von der Heiligkeit 
abgeleitet wird, indem das ^I^J^inX ^51271 in unmittelbare Bezie- 
hung zu dem ISTO der Kronaufschrift gesetzt und als Wirkung 
dieses Heiligungssymbols dargestellt ist. Wie die LXX für 
HT^SD LKaaxT^qLQv haben, so findet sich in dem hebräischr 

griechischen Lexicon des Origenes für Y**^ neben dem gewöhn- 
lichen jr^raXov gleichfalls tXao-rjjpiov.. 

§. 3. 

Kritische Uebersicht der verschiedenen Deutungen der ho- 
hepriesferlichen Amtskleidüng, 

Da die im vorigen §. durchgeführte Deutung von den bis- 
her aufgestellten im Ganzen und Einzelnen abweicht, so ist es 



1) Diese ErWärungen führt Peius Crit. sacr. z. Sfc. wi. 
3) Schlichter de lamina 1. g. 4. 



147 

billig' dass wir über einen so selir \nehtige^n Bestandtheil des 
Cultappärats, wie die hoiiepriesterliche Amtskleidurig" iät, auch 
andere Stimnien liöi*eö. Jedoch solleft nicM alle Einfälle Ein- 
zelher aufgezählt weifdett, äoüdetn, wie oben bei det Stiftshütte ^ 
nur dessen Erwähnung geschehen, was sich mehr öder wfeniger 
Geltung- verschafft hat. 

L Der erste, von dein wfr eine vöÜstäudige Öcutung der 
hohöpriesterlichett Kleidüng haben, ist auch hier Philo; sie ist 
mit der, welche er von der Stiffshütte g;iebt (I. S. 103.) , genau 
verwandt. Nicht imiüer bldbt er sich, wenn er da oder dort in 
seinen Schriften auf Einzelnes zti reden kommt, ganz gleich; 
eiümal aber eridärt er sich ä,u^führlich lind im Zusammenhang 
über das Ganze. Die hohepriesterliche Kleidung im Allgemeinen 
ist ihm eine bildliche Darstellung der Welt im Ganzen und Ein- 
zelnen. Das Oberkleid ist vermöge seiner dunkelblauen Farbe 
Symibol des Aethers, der wie ein Gewand (jro^^jpj?) voö Mond 
bis auf die Erde gleichsam herabfliegst; es gieng daher auch 
von oben bis zu den Füssien (?). An ihm befinden sich Blii- 
then, Granatäpfel und GlÖckcheii; die Blüthen stellen diie Erde 
dar, auf der alles grünet und sprosset, die Grä,natäpfel das 
Wasset, weil sie ihren Namen vom Fliessen häbien QpotaaoL - — 
p^trie), die Glöckchen die Harmonie des Wassers und derErdie, 
wie sie zur ProdUction notliwendig ist. Am Saume del Öber- 
kleides hängen diese drei Symbölie, weil Erde und Wasser die 
unterste Stelle im Koömos einnehmen und von de'r Luft abhängig 
sind.^ So wird das Oberkleid zugleich zu einem deutlichen Syjtn- 
bol der drei Elemeiite, aus und in welchen alles Sterbliche und 
VerWesllche besteht. Das Ephod sod,ann stellt den Himmel dar; 
die beiden auf den Schultern heflndlichen runden Smaragde (?) 
sind nicht auf Sonne und Mond mit Einigen zu deuten , sondern ' 
auf die beiden Hemisphärien , \\relche , die eine unter - , die andere 
oberhalb der Erde , einander gleich sind, wie jene beiden Steine, 
und nicht wie der Mond bald grösser , bald kleiner werden. Da- 
für spricht auch die blaue Farbe des Smaragds. Die sechs Na- 
men auf jedem der iSteine beziehen sich darauf, dass jede der 
Hemisphärien den Zodiacus in sechs Zeicheff abtheilt. Auf den 
Zodiacus weisen auch die zwölf in vier Reihen abgetheilten Edel- 
steine des Chöschen hin,, denn er wird eben so abgetheilt , uiid 
bedingt die vier Jahreszeiten , deren jede drei Zodiäcalzeiehen 
hat, indem die Sonne ihren Lauf nach bestimmten Zahlen durch 
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sie macht. Mit dem Xöyiov ("Choschen) sind die zwölf Steine 
in Verbindung gebracht, weil die durch den Zodiacus bedingte 
Ordnung in den Bewegungen und Veränderungen der Zeiten 
U.S.W, von dem 7. oyög herrührt und durch ihn besteht. Die Ver- 
schiedenheit der Steine in der Farbe deutet an, dass jedes Zo- 
diacalzeichen einen verschiedenen Einfluss auf die Farbe der 
Iruft, der Erde, des Wassers, der Producte äussert., Doppelt 
ist das Xö/to^j weil der "köyoq ein doppelter ist, er erscheint 
nämlich im Universum als Princip der Ideen und des xoayLoq 
vojjTÖ^^ des Typus der sichtbaren Welt, im Menschen aber als 
"koyog ivdid^erog und ut^ocpOQixög. Die viereckte Form des Ao- 
yiov weist auf die Festigkeit und ünzerstörbarkeit dieses ge- 
doppelten ^6'yot; hin; auf ihn beziehen sich auch die beiden zu- 
gegebenen Tugendbilder SiqKcoaig und dX^&em (ürim und Thum- 
mim} , denn er ist im Universum wie im Menschen seinem We- 
sen nach. äXri^riq und Si]k(Dxm6g, Die Mütze endlich vertritt 
die Stelle der Krone, denn der Hohepriester steht, wenn er sein 
Amt verrichtet, nicht nur über allen Privaten, sondern auch über 
den "Königen. Das auf der Mütze befindliche goldene sreTaXov 
hat zur Aufschrift den vierbuchstabigen Namen Gottes, weil 
ohne die Anrufung (Namennennung) Gottes Nichts bestehen kann. 
Aus dem allem folgt , dass , was der Hohepriester in seinem Am- 
te, angethan mit dieser Kleidung, thut, Opfern, Beten u. s. w., 
mit ihm zugleich die ganze Welt, in deren Symbole er gehüllt 
ist, verrichtet ^). — In ganz ähnlicher Weise deutet auch Jo- 
sephus die hohepriesterliche Kleidung. Der ;^tTÄv ist ihm Bild 
der Erde, weU er Linnen, ein Pro4uct der Erde, zum Stoff 'hat ; 
das blaue Oberkleid stellt den Himmel (nöXog) vor; die daran 
hangenden Granatäpfel und Glöckchen sind Symbole des Blitzes 
und Donners. Das Ephod mit seinen vier Farben bildet die aus 
vier Elementen bestehende, Gott unterworfene Natur des Alls ab; 
das eingewobene Gold zeigt den Glanz an, der Alles erleuchtet. 



1) Die Hauptstelle ist de vita Mos. pag. 670 seqq. ^ deren Scliluss 
p. 673. also lautet: tovtov t6v r^o-rcov 6. dt^yisQsvt^ Siav-off^i^Bsiq oTskXsTat 
•XQo^ t4? tsgyovgyiag, "v' orav g/j/JJ rdc, vargiovc, fiuj^ag rs Kai ^aia^ ■jro/»j<TO- 
}jiSVog, <Tvvsiqs^yy]rat irä; o Koa-jjiog eure« 5/' cuv 6ir/(pffsTa/ ////xjj/xaTiuv, äs'§og 
Tov voBi^gyj f vSaro^ töv^oktviou, ■y^; to ävS^ivov, tu^oc, ro «okk/voi/, [oxi^avoS 
TYjV i-KoifjicSa n. T. X. —- Eben so de somn. p. 597: cö Cdem Hohenpriester) 
iirtysy^airrat yiTwva ivSvsa-Bat tou -iraVTog dvTtlMl^yjiJi.a ovra ov^avov , Iva cuv- 
/sfoufYä" *taz d Mv^Aoi^ dv^^üvujf Kai tw iravTi avS-gmcog. Vgl. de monarcb. 
n. p. 835. - 



149 

Das Choschen )t>eflndet sich in der Mitte des Ephod, wie die Erde 
die Mitte des Weltalls einnimmt. Der Gürtel ist Symbol des 
Oceans welcher das Universum umschliesst. Die Sardonyche 
anf heiden Schultern stellen Sonne nnd Mond vor; die zwölf 
Choschenedelsteine heziehen sich auf die zwölf Monate des Jah- 
res oder auf die Zodiacalzeichen. Die hlaue ^Oher-} Mätze be- 
deutet den Himmel (^ov^avbq), denn sie trägt den Namen Gottes ; 
mit einem goldenen Kranz ist sie versehen wegen des Glanzes, 
dessen sich Gott am meisten erfreut i). — Etwas mödiflcirt wie- 
derholt diese Deutung auch Clemens von Alexandrien, ver- 
mengt sie aher theilweise mit typischen Ideen 5 die 360 Glöck- 
chen z. B., die er dem Saume des Oherkleides gieht, bezieht er 
zuerst auf die Tage des natürlichen Jahres^ dann aher insbe- 
sondere auf das angenehme Jahr des Herrn XLuk. 4 , 19.) 5 wel- 
ches die grosse Erscheinung des Heilandes verkündige ; das 
Ephod samt dem Choschen (}.6yiov^ ist ihm Bild des Himmels, 
der durch den Logos geschaffen und dem unterworfen sey, der 
die »ecpa%ii "väv ctavTev ist, nämlich Christo^). Auch andere 
Kirchenväter folgen Philo und Josephus mit mehr oder we- 
niger eigenthümlichen Modificationen , die wir, da sie von klei- 
nem weitern Interesse sind, übergehen 3). In neuerer Zeit hat 
Görres diese Deutungsweise wieder hervorgezogen und, ihre 
Richtigkeit ohne weiteres voraussetzend, aus ilir beweisen wol- 
len, dass der Mosaismus den Dogmen der Orientalischen Natur- 
religion aufgesetzt sey *). Auch Kreuzer scheint dieser Deu- 
tung nicht abgeneigt. Neuerlichst hat sich auch im Allgemeinen 
von Bohlen für sie erklärt, jedoch in der unzweideutigen Ab- 
sicht, der Originalität des Mosaischen Cultus auch von dieser 
Seite her wo möglich den Garaus zu machen ^). 



1) Joseph. Antiq. 111,7 , 7. 

S) Clemens Alex. Strom. 5. p. 564. / 

S) Origen, hom. 6. iu Lev. Augustin. in Exod. quaest. 116 sq. 
Hieronym. ad Fab. Gregor. Nyss. de vit. Mos. etc. Theodorefc. 
in Exod. quaest. 60. Opp. I. p. 107. 

4) Görres Mythengeschichte S. 5S6. 

5) von Bohlen die Genesis^ Einl. S. 76. Wenn sich dieser Ge- 
lehrte auf AVeish. 18. beruffc^ so konnte dies nur hei auffallender Ver- 
nachlässigung des Zusammenhangs geschehen. Dort ist nämlich von der 
Num. 16^ 46 f. erzählten Plage der Israeliten iu der Wüste die Bede; 
um dieser Plage Einhalt zu thun und weiteres Hinsterben zu verhüten, 
sey der Hohepriester ins Mittel getreten^ ,, gedenkend an die Schwöre 
der Väter und an den Bund .... er steuerte dem Zorn und schnitt ab 
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Betrach]ten wir diese peuöing zuerst li» AUgemeinen jind 
nach ihrem Princip, SP gilt Yönil»' noch viel me^hr das, was 
mr über die ganz ähnliche der JStjftshütte heinerkt haben. Sie 
trägt einen Charakter , der dem Mosaischen Cnltas niciit nur 
fremd, sondern selbst zuwider ist , nämlich einen rein physischten, 
kosmischen. Alle die Dinge, um welche sich der Cultus dej 
Naturreligionen dreht, sollen am Kleide des Hohenpriesters dar-- 
gestellfe seyn:, während nichts daran auf eigenthürnJich Älosaische 
Ideen bezog«» wird. Nimmt man dazu die Bedeutung, die nach 
Philo und denen, welche ihm folgen, die Stiftshütte haben soll, 
so würde das Israelitische Volk in seinem Culfeus beständig lau- 
ter Dinge vor Äugen gehabt haben, deren Anschauen, nm sie 
zu verehren, ihm so nachdrücklich als dem Herrn ein Gränel 
verboten war CDetftt 4, 19 f. 17, ^ -— ö.}. So gewiss der Morr 
aaische Cultjjs kein Naturcultus war, sondern erklärtermassen 
die Heiligung Israels bezweckte , so gewiss war auch die Hanpt-' 
person dieses, Gultus, in der sich das ganze Volk, wie insbcr- 
sondere das Culfenspersonale concentrirte , nicht mit lauter Natur- 
symbolen bekleidet, sondern nothwendig mit solchen Symbolen, 
welche alle mehr oder weniger zuletzt auf das hinwiesen , was 
ihm mit ausdrücklichen Worten an die Stirne geschrieben war : 
nin' ? (DliP. Es übersieht diese kosmische Deutung das »Erste 



den Weg zu den Lebendigen 5 sVl yu§ voSyj^joü^ evSv^aro^ ^v oXog, 6 y.c<TixQi;^ 
vuu xarsfcuv bo^ai siri rST^acriyoy) XiSoM yAuCp^;, vioCi [xsyaXdtTvvij ffoy eV/ Sia- 
5>;/Jc«To; jtsCpa^ijjq aÜTPu. Diesen wich der Verderher. **! Dass das iQeid 
des Hoüenppesters ^ die irohyj^vj , ein Bild der Welfc gewesen sey^ davQn 
steht hier keine Syltie j nimmer hätte dies auch als Grund (72?) angese- 
hen werden können, dem. Wüthen des Todes Einhalt zu tfaun. Die 
Stelle sagt vielmehr, auf dem Kleide sey 0A05 o-noV^i?? 'gewesen ^ wie 
auf den vier Reihen Steine die Ehren (-ivamen) der Väter, und wie auf 
dem Diadem die ixryaXocrvvij. Demnach kann oAo; 6 noa-fAoc, nichts anderes 
seyn, als das JLJ/in^ welches die Rabbinen und mit ihnen auch Neuere 

durch ornamentum, i. e. v.6a]Aoc, übersets^en. In diesem Sinne kommt 
v.ociM^ im Hellenistischen bekanntlich häufig vor (Jes. 51, 10. Ex. 33, 
5. Ezech. 7 , SO. Jer. 4 , 30.) und namentlich übersetzen die LXX auch 
i<2i{ damit (Gen. S., 1. Deut. 4, 19. 17, 3. Jes. 84, 81. 40, 26.). Als 

TT "* 

iOiJ aber war ja, wie wir gesehen liaben, Israel durch die zwölf 
Steine des Choschen syrabolisirt. Insofern damit die ürini und Thummim 
genau verbunden waren , die es zu einem llnterpfaud des Bundesverhält- 
nisses mit Jehova machten, hielt der Hohepriester — so meint es die 
Stelle — diesen Schmuck Gott vor, um ihn an seineu Bund zu erinnern 
imd zur Hülfe zu bewegen. Dieser Zusammenhang liegt so klar vor, 
dass er sich nicht übersehen lässt, wenn man nur die Augen aufthun 
willj und es gehört nicht wenig Keckheit dazu, bei völligem üeber- 
sehen desselben auch noch das Richtige zu tadeln. 
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«nd Einfächste, wovoii_ hier ausgegangen werden inüss, dass 
nämlich die Kleidung Amtskleidnng war; statt in ihr Bezie- 
hungen auf das Amt des Hohenpriesters, das hauptsächlich in 
Vermittlung der Heiligung bestand, zu suchen, macht man sie 
zu einer Art dramatischen: Eleidüng , und der „Heilige Gottes" 
«rscheint gewissermassen als religiöser Schauspieler , nämlich als 
verkleidetes Universum , als maskirter DemiUrg. Eben darin aber 
verräth nun diese kosmische Deutimg sehr unzweideutig ihren 
unmittelbaren Ursprung aus dem fleidenthum. Denn in den My- 
sterien pflegte man wirklidi die Naturgottheiten durch verklei- 
dete Priester dramatisch vorzustellen. So waren z. B. in den 
Eleusinen die Priester in astronomische Gottheiten verkleidet: der 
Hierophant stellte den Demiurgen, der Daduch die Sonne, der 
Bpibomius den Mond vor *). Besonders geschah dies in den 
Bacchischen Mysterien, wo dann vorzüglich Bacchus selbst als 
Demiurg erschien in einem verkleideten Priester. Eines solchen 
Dionysos- oder Demiurgen -Costüms gedenkt Macröbius und 
lässt es Orpheus beschreiben: zuerst der kokkusf arbige Pe- 
plus, das Feuer vorstellend; dann das bunte Fell des Hirsch- 
kalbes, das bekannte Symbol des mit Sternen besäeten Himmels , 
auf der rechten Schulter; ferner das goldene Degeng«häng über 
der Brust, als Symbol der aufgehenden Sonne mit der Morgen- 
röthe, und zuletzt der Gürtel unter der Brust, als Bild des das 
All umfliessenden Oceans ^3. Hier haben wir das deutliche Ori- 
ginal der kosmischen Deutung des Philo und Josephus, die, 



1) Euseb. praepar. evang. S. pag. 117. Creuiz ei* Symbolik Hl. 
:S. 446 £ 

S) M aerob. \, 18: Orpheus j Liberum atque Solem nnum esse 
deum eundemque demonstrans , de ornatu vestituque ejus in sacris Li- 
beralibits itascribit: 

TavTÜ.ys^vdvTa raXsTv Isga amsv^ vüv.<iaaVTa 

ScS/jta 5£0u izXaTTsiv i^iavyov^ i^sXioto. 

HgwTa I-Asv dgyv(pEat^ svaXiyy.iov dy.Tivs(T<Ttv, 

TJevXov Cpo/u/Ksfov irvg'imsXov dix^ißaXsaSuf 

A-vrag vt^s^Ss viß§oio vavatöXov fiu'fu Kß^a-^at 

A^Qfxa iroXv'criüTOV Sijgbg nard Ss^iov co/jtov, 

"A(TTgu)v S' aiSaXsväv jMuijiJi.' isgoü rs iröXotOy 

Eira S' virs^Ba vsßgijg .yj^vasöv ^wffrijga ßaXscSat • 

IIa//CpavottiVTa ts^i^ cts'^vwv .^o^s'stv jxsya cyjfxa 
■ Eu'Su'^ ot' iv. TSfaTiuv yai-^g (s^aiSx»v dvo^ovcwv 

ip* Xfuo-s/a/5 dv.TifTi ßdXy] Qoov tuvisavo7o, 

Avyi} 8' da-ir£TOc, ^, dvd Ss Bgoatu dixipty.iyi7(Ta 

Ma^fj-at^-^ Sivyertv iXtacofj.ivy)- v.aTa ku'kAov, 

HqocSs SeoG. ^ujvjj 5' dg'' vvo arsgvtuv diJ.srg^rwv 

^aiviT'.,d§'' cunaavou kuxAos, /Jt^V« 1^««/^' seiSsaSai. ' 
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um die Griechen dem Hebraismus geneigter zu machen, die Mo- 
saischen Symbole In griecMsehem Sinn und Geist deuteten, was 
aber hier um so weniger angeht, weil jene kosmische Priester- 
kleidung in genauem Zusammenhang mit Grundideen der Natur- 
religion steht. Das ganze Heidienthum nämlich betrachtet den 
Menschen als Mikrokosmos und damit auch zugleich als Mikro- 
theos, stellt aber, was daraus folgt, auch die Gottheit in Men- 
schenform , als der vollendetsten kosmischen Form dar. Nach 
Indischer Lehre sind bekanntlich alle einzelne Hauptbestandtheile 
der Welt aus den einzelnen Gliedern des Brahman oder Welt-r 
Schöpfers hervorgegangen :, aus den Augen die Sonne, aus der 
Brust der Mond , aus dem H^ar die Bäume und Gewächse u. s, 
w. ^) Der Aegyptische Pan war das All, seine einzelnen Glie- 
der sind die Theile desAUs: „seine HÖrner sind die Sonnen- 
strahlen und . Mondshörner , sein Gesicht ist roth wie der Feuer-r- 
himmel, die Nebris auf seinen Schultern ist der bunte Sternen- 
liimmel, seine rauhen Thiertheile unten bezeichnen Bäume, Sträu- 
cher -und das Cr^wild in den Wäldern" u. s. w. ^) Wir haben 
bereits oben ;(I.S, 318.) gehört, dass man den das All vorstel- 
lenden Gottheiten bunte Gewänder, die vom Kopf bis zu den 
Füssen giengen, beilegte , um das bunte Aussehen der Welt 
und N.-ur zu bezeichnen. - Die dramatische Darstellung solcher 
Gottheiten durch verkleidete Priester hängt also aufs genaueste 
zusammen mit der Welt- und Naturvergötterung des Heiden- 
thums, und so fremd diese dem Mosaismus ist, so fremd ist 
ihm auch die daraus hervorgegangene Priesterverkleidung. Ein 
deutlicher Beweis übrigens, dass solche Sitte nicht etwa nur 
den Griechen angehört, sondern überhaupt im Heidenthum als 
Naturreligion ihren Grund hat, ist die Kleidung des Chinesischen 
Kaisers , wenn er zugleich als Obeii)riester erscheint. Ganz ähnlich 
jener Griechischen "beschreibt sie uns ein Chinesisches Lied also : 

• Den Kaiser sah ich beim Opfer stehn 
Im priesterlichen Geschmeide. 
Ich habe die ganze Welt gesehn 
In unsers Kaisers Kleide. 

Goldgestickt die Sonne zur rechten Hand 

Und silbern, der Mond zur Linken ; 

Das weite himmelblaue Gewand 

Besät mit Sterueblinken. _ 

m 

1) Müller Glauben, Wissen u. Kunst der alten Hindu S. 343-350. 
S) Creuzer Symbolik IIL S. 858. und die dort angef. Schriftsteller. 
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Und wie am Leibe den Himmelsraum ^ 
Trägt er die Erd' auf seinem Haupte , 
Gewirkt an der Mütze Gras und Baum ^ 
Dass inan sie wachsen glaubte '). 

Noch weit mehr aher als von Seiten ihres PrincipS zeigt 
sich das Willkährliche tind Verkehrte der kosmischen Deutung , 
wenn wir ihre Einzelheiten prüfen. Die so scharf hervortretende 
Trichotomie des ganzen Ornates wird völlig ühersehen, wovon 
dann Mangel an Ordnung und Consequenz die nothwendige Folge 
seyn musste. Philo namentlich lässt ganz unherührt, dass der 
Hohepriester zuerst in die gewöhnliche Amtsträcht der Priester 
gekleidet ist; Josephus deutet zwar auch diese, nämlich auf 
die Erde, jedoch nur in ihrer Verbindung mit den andern IQei- 
dungstheilen , die den Himmel u. s. w. darstellen sollen ; auf die 
gemeinen Priester leidet dies aber dann keine Anwendung, oder 
sollen diese nur die Erde abgebildet haben? Bei Deutung der 
Granatäpfel und des Choschen verräth Philo auf sehr grelle 
Weise , dass er den hebräischen Text entweder nicht lesen konn- . 
te, oder doch nicht vor sich hatte, denn erstere sind ihm des-^ 
halb Bild des Wassers, weil ihr griechischer Namen potaxot 
mit prtri^ «verwandt sey, und bei letzterem hält er sich gleich- 
falls nur an die ganz willkürliche und unrichtige Uebersetzung 
der LXX durch %öytQV, welches Wort ihn auf seine Lieblings- 
idee vom Xöyo? führt, in der er sich dann weidlich nach allen 
Seiten hin ergeht. Wenn Josephus dagegen die Granatäpfel 
und Glöckchen auf .Blitz und Donner deutet, so ist freilich noch 
schwerer anzugeben, worein er, die Aehnlichkeit setzte. Unbe- 
greiflich ist es auch, wie man bei den zwölf Edelsteinen des 
Choschen an die zwölf Zodiacalzeichen und an die Jahresmonate 
denken konnte, da doch die Urkunde so bestimmt jedem Israeli- 
tischen Völksstamme einen dieser Steine zueignet, und in ihrer 
Gfesammtheit also ein Bild der Gesammtheit des Volkes (der 
„Söhne Israels" Exod. 28, 29.) erblickt haben will. Gesetzt 
auch, die Israelitische Stammeintheilung rührte vom Zodiacus 
und der Jahreseintheilung her, so stehen doch jedenfalls die zwölf 
Steine des Choschen durchaus in gar keiner Beziehung weder 
zu dem einen noch zu dem andern , sondern allein nur zum Volk 



1) Vergl. das Lied „des Kaisers Oberpriestergewand '^'^ in dem von 
Rück er t (Altena 1883) herausgegebenen: Schi-King, Chinesisches Lie- 
rterbuch , gesammelt von Cönfucius , S. 26. 
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als solchem, wie dies noch zum Ueberfluss aus der Benennung 
SJöüan l^n hervorgeht. Was in aller Welt hat der Begriff 
SSStÖÖ Diit den zwölf Monaten und dem Zddiacus zu thun? 
Demungeachtet wird Ms in die neueste Zeit der alte Kohl im- 
mer wieder aufgewärmt. Ganz verkehrt ist ferner die Deutung 
des vierfarbigen Gürtels auf den Ocean, denn abgesehen davon , 
dass auf das Meer im ganzen Cultus auch nicht die leiseste 
Hinweisung sich findet, deuten Philo und Josephus sonst die 
vier Farben -immer auf die vier Elemente, die wieder mit dem 
Ocean nichts zu thun haben. Die Deutung der Mütze auf den 
Himmel beruht auf der falschen Voraussetzung , als habe sie 
einen blauen Aufsatz gehabt (s. oben S. lll^.}, und fällt also 
mit dieser von selbst weg. — Unmöglich hätte nach dem Allem 
die kosmische Deutung des hohepriesterlichen Ornates bei Män- 
nern wie Görres und Creuzer Eingang finden können, wenn 
sie dieselbe einer genauem Untersuchung nach dem Grundtexte 
und im Zusammenhange mit dem ganzen Cultus unterworfen 
haben würden. 

II. Himmelweit von dieser kosmischen Deutung weicht die 
Rabbinisohe ab, die wir mit den Worten des Talmud» selbst an- 
führen wollen 0= v^^ dieselbe Weise, wie die Opfer sühnen 
(133), sühnen auch die heiligen Kleider, die Chetoneth, das 
Hüftkleid , die Mütze , und der Gürtel. Die Chetoneth sühnt die- 
jenigen, welche in zweierlei Stofi' [den das Gesetz Lev. 19, 19. 
Deut: 23, 11. verbietet] gekleidet sind. Einige behaupten auch 
den Todschlag , weil geschrieben steht: und sie tunkten die Che- 
toneth [des Joseph] ins Blut (Cfen. 37, 31.), Das Hüftkleid 
sühnt die Unzucht CrilT^P ''Iv^D? denn es steht geschrieben: 
mache ihnen Hüftkleider, um zu bedecken "das Fleisch der Blosse 
CEx. 28, 42.). Die Mütze sühnt den Stolz CnHH ''OD), denn 
es steht geschrieben : und sie sollen eine Mütze setzen auf sein 
Haupt CEx- 29, 9.)- Der Gürtel sühnt ^en Diebstahl (D'^DD^ri), 
nach Einigen den Betrug und die List (Q'^JJapipn)- Das Cho- 
schen sühnt die, welche das Recht verkehren Q'^IH ''23123? denn 
es heisst: und mache "Qt^lDlÖtl "[tÖn C^x. 28, 15.). Das Ephod 
sühnt die Abgötterei CniT m^^P ''"IinP)? denn es heisst: und 
es war kein Ephod und Teraphim (Hos. 3, 4.). Was den Meil 
betrifft, so sagt Rabbi Simeon: für Zweierlei giebt es keine 



1) Gemara Hieros. Joma 7. 
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Sühne , als nur, nach der Bestimmung des Gesetzes (duroh die- 
sen Theil der Priesterkleidung}, nämlich für den, welcher mit 
seiner ^unge Böses redet (pin )wb IUI ^H), und für den, 
welcher" aus Versehen tödtet Cn^>.t2/3 12?33 5i"nnn). Dem er- 
stem hestimmt das Gesetz die Sühne durch die Glöckchen des 
Meil, denn es heisst: Und Aaron soll es anhaben, wenn er die- 
net, dass man seine ^Stimme höre (Ex. 38, 35.). So wird also 
^ip durch: 'pip gesühnt. Für den unfreiwilligen Todschlägej 
hat aber das Gesetz keine andere Sühne, als durch den Tod des 
HoJienpriesters (Num. 36, 25.). Der "j^^^ sühnt nach Einigen 
die Gotteslästerung (Q'^JS^in) [weil der Name Gottes darauf 
steht], nach„ Andern die Frechheit CD'^^S ''T!?)» Erstere berufen 
sich auf die Worte: und er warf den Stein an seine (Goliaths) 
Stirn (1 Sam. ±7 , 49.) , denn es steht geschrieben : und er (y^HT) 
soll allezeit an seiner Stirne seyn (Ex. 38, 38.). Die Andern 
stützen sich auf den Ausspruch : Du hast eine Hurenstirn " (Jer. 
3, 3.) ^). Eine Widerlegung dieser Deutung wird Niemand 
von uns begehren-, sie ist mehr nur eine historische Merkwür- 
digkeit und ein Beispiel Rabbinischer Geschmacklosigkeit. Un- 
willkürlich fragt man aber, wie es möglich war, auf solche 
Gedanken zu gerathen. Wohl meinte ein oder der andere Rab- 
bine, den heiligen B3.eidern komme die Sühnkraft deshalb zu, 
weil der Abschnitt von den (Sühn-) Opfern im Gesetz sogleich 
auf den von den Kleidern folge *) ; gewiss aber dürfen wir der 
jüdischen Tradition im Allgemeinen eine solche Albernheit nicht 
aufbürden. Das Amt der Priester war vorzugsweise Sühne durch 
Opfer, und da lag es denn nicht so gar ferne, in ihrer Amts- 
tracht Hinweisungen auf Sühne zu finden j auch mag dazu die 
schon oben (S, 83.) bemerkte Verwandtschaft, ja Verwechslung 
def Begriffe Bedecken und Sühnen veranlasst haben. Unbedeckt - 
also Biosssein ist dem Hebräer ja ein bekanntes Bild für Sündig- 
sein Offenb. 3, 18. 16, 15. Das Bedecken der Blosse ist ein 
Aufheben des sündlichen Zustandes, also ein Sühnen. Dies 



1) Auch die Gemara Babyl. Sevach 9. wiederholt diese Deutung. 
Oefter kommt sie dann auch bei einzelnen Rabbinen vor^ z. B. bei R. 
Abraham Ben David de vesfc. sac. cap. 1. Vgl. auch Pesiktha minus 
bei ügolini Thes. XV. p. 998. 

S) Gemara Bab. 1. c. Dixit doctor Iniani films Schasckon, quare 
sequitur sectio oblatiomwi sectionem vestium sacerdotii? Respondetur , 
quemadmodum ohlationes expiant, sie et mstes sacerdotäles expiant. 
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konnte dann aber leicht weiter fuhren, nämlich auch die einzel- 
nen Bedecknngsmittel d. i. Kleidungstheile auf einzelne Blossen 
d. i. Sünden zu beziehen. Die Art freilich, wie dies die Rah- 
Mnen gethan haben, ist höchst verkehrt; allein insofern sie doch 
von einem ethischen Princip ausgiengen, steht ihre Deutung bei 
allen Abgeschmacktheiten in der einzelnen Ausführung der Wahr- 
heit doch im Allgemeinen näher, als die kosmische des Philo 
und Josephus. Sie blieb nur zu einseitig bei der Sühne stehen 
und beachtete nicht, dass dieselbe nur Mittel ist zur Heiligung, 
diese aber den eigentlichen Endzweck des ganzen Cultus aus- 
macht, und namentlich durch das Priesteramt vermittelt werden 
soU. Am wenigsten lässt sich das rechtfertigen, dass man den 
Priesterkleidern nicht allein für die Priester selbst, sondern über- 
haupt für Alle, Sühnkraft zuschrieb ^). 

in. Oleich weit von der kosmischen wie von der Talmudi- 
schen Deutung entfernt sich die typische, welche in der hohe- 
priesterlichen Kleidung ein Vorbild Christi und seiner Gemeinde, 
überhaupt der neutestamentlichen Verhältnisse erblickt. Theil- 
"weise kommt sie schon bei den Kirchenvätern vor , wie wir bereits 
oben bemerkten,* genauer entwickelt und ausgeführt wurde sie 
aber erst in der Coccejusschen Schule, am vollständigsten von 
Braun am Schlüsse seines Werkes über die Priesterkleidung. 
Von seiner Durchführung mag daher hier ein Auszug folgen '*). 
Eine bestimmte Kleidung überhaupt erhielten die Priester, um zu 
erkennen, dass sie aller Gerechtigkeit ermangelten und sich in 
die Gerechtigkeit , Heiligkeit und das Verdienst des wahren Prie- 
sters Christi hüUen müssten. Die vier Stücke der gemeinen Prie- 
sterkleidung , sind Vorbilder der vier uns durch Christum nach 
1 Kor. 1, 30. gewordenen Wohlthaten, der Weisheit (Mütze), 
der Gerechtigkeit (Rock), der Heiligung (Hüftkleid), und der 
Erlösung (Gürtel); die vier weitern Stücke des Hohenpriesters 
bilden die Erwählung (Ephod), Berufung (Meil), Kindschaft 
(Choschen) und den Glauben (Kopfbedeckung) vor. Der Stoff 



1) Eine neuere Deutung in rabbinischem Geschmack findet sich bei 
I/andauer Wesen und Form des Pentateuch CStuttg. 1838.) S. 35 f. 
Die Kleidung des Hohenpriesters wird für eine Parallele der Stiftshütte 
gehalten^ und namentlich das Waschbecken als den Glöckchen des Meil 
entsprechend angesehen!! 

S) Braun de vest. sac. II. cap. 2'7. p. 701 —753. — Vergl. auch 
Witsius Miscell. sacr. p. 486 f. Lundius Jüd. Heiligth. S. 516 f. 
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der ganzen Priestertleidüng , Linnen und Wolle, weist auf die 
zwei Naturen in Christo hin und auf die Vereinigung der Hei- 
den und Juden durch ihn; die Wolle inshesondere auf das Lamm 
Gottes das der Welt Sünde trägt. Das eingewirkte Gold ist 
auf die göttliche Natur in ihrer Reinheit lind Hoheit zu hezie- 
hen. Mit einander bilden diese drei Stoffe die drei Aemter Christi 
ah, Wolle das priesterliche, Linnen das prophetische, Gold das 
königliche. Von den Farben stellt Weiss sammt dem Gold die 
göttliche Natur dar, die diei andern die menschliche, denn sie 
werden aus irdischen Stoffen zubereitet; nichtsdestoweniger ist 
auch etwas Himmlisches in ihnen. Hyacinth als Hiinmelsfarbe 
ist Typus der menschlichen Natur Christi, insofern sie nicht von 
einem Manne erzeugt ist, sondern vom Himmel stammt; Kokkus 
ist Symbol der Sünde, die Christus getragen ; Purpur Sjnnbol des 
Blutes Christi, das sühnende Kraft hatte 0- Die Verfertigung 
der Kleider („Werk des Webers" vgl. S. 76.) deutet an, dass 
in und an Christo alles untheilbar ist , sein Verdienst , seine 
Kirche, selbst seine Person, es durfte ihm kein Bein zerbrochen 
werden; wir dürfen sein Verdienst nicht theilen und die Lappen 
unsrer Gerechtigkeit darauf setzen. Was die einzelnen Klei- 
dungsstücke betrifft, so ist das Hüftkleid Büd der Reinheit und- 
Heiligkeit Christi, durch dessen Geist unser Fleisch sammt den 
Lüsten und Begierden getödtet wird, weshalb wir ihn anziehen 
müssen Rom. 13 , 14. Die Chetoneth , die vom Kopf bis zu den 
Füssen geht , bedeutet die Gerechtigkeit Christi , die uns im An- 
gesichte Gottes ganz und gar bedeckt; die in sie gewobenen 
Gebilde sind als Fassungen von Pretiosen auf die unzählige 
Menge der Auserwählten zu beziehen. Der Gürtel erinnert die 
Priester vorbildlich an stete Bereitschaft zu dem Geschäft der 
Sühne , welches Christus eigentlich und wahrhaft verrichtete. Die 
Mütze ist einerseits Symbol der Ehre und des Ruhmes Christi 
als des Herrn und Königs der Kirche, andrerseits auch Zeichen 



1) WährenrI Andere dieselbe Deutung der Farben mit wenigen Ab- 
weichungen vortragen, giebt liundius a. a. O. S. 516. an: „Wie die 
weisse Farbe auf Christi Unschuld deutet, also deutet der Purpur und 
Scharlach auf sein blutiges Leiden, die himmelblaue Farbe auf seine 
Himmelfahrfc, und die gelbe feurige Goldfarbe und feurige funkelnde 
Edelsteine auf seine Wiederkunft zum Gericht, da er wiederkommen 
wird mit Feuerflammen 2 Thess.l, 7. 8., wie er denn auch neben sei- 
ner weissen Unschuld die rothe, blaue und gelbe Farbe in seinem 'heili- 
gen Leiden an seinem heiligen Leibe getragen, indem er roth, gelb und 
blau für uns geschlagen worden und aufgelaufen." 
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der Dienstbarkeit, in der die Priester in Bezug auf das Rituäl- 
gesetz stehen , in welche aher auch Christus sich hegah , um 
uns von der Knechtschaft zu erlösen. Der Hohepriester hätte 
mehr Kleidungsstücke, als die andern Priester, weil diese zu- 
gleich die Erwählteti der Kirche Gottes vorbildeten , er aber al- 
lein nur Christum und zwar auf besondere Weise. Der ^"»^JÜ 
hat seinen Namen von 7^23 occulta praevarieaiio , mit der Alle 
behaftet sind, die abe;r Christus mit seiner Gerechtigkeit wie mit 
einem Mantel zudeckt; von Wolle war dies Kleid, weil er uns 
ih dfer menschlichen Natur gerecht gemacht; blau wegen der 
Göttlichkeit seiner Gerechtigkeit. Die Granatäpfel daran sind' ein 
Bild vChristi selber , insofern er das heilsamste Nahrungsmittel 
ist, wodurch wir im geistlichen Leben erhalten werden, oder ein 
BUd des levitischen Priesterthums und Ceremonialgesetzes mit 
seiner harten Aussenseite (Schaale), oder ein Bild der Kirche, 
die ein aus vielen einzelnen Gliedern bestehendes Ganze ist. Die 
Glöckchen weisen auf den Schall, die Predigt des Evangeliums 
hin ; ihre Verbindung mit den Granatäpfeln deutet die herrlichen 
Früchte an, welche das Evangelium hervorbringt. Das Ephod 
mit seinen zwei Stücken , die mit einander verbunden sind , ist 
Bild der aus Juden und Heiden bestehenden Kirche oder des al- 
ten und neuen Bundes. Die Edelsteine auf demselben sind auf 
das Verdienst Christi zu beziehen, welches Juden und Heiden 
zusammenhält. Das Choschen bedeutet einerseits Christum selbst, 
insofern er als unser Gott und Bürge in jeder Hinsicht glänzt, 
andrerseits die Kirche der Gläubigen, die er gleichsam auf der 
Brust trägt. Die Verschiedenheit der Choschenedelsteine nach 
der Farbe zeigt die Verschiedenheit der Erlöseten an, die aber 
in Christo eins sind. Mit dem „Gericht" wird das Choschen 
verbunden , weil Christus der Richter der Lebendigen und der 
Todten ist und uns als Bürge von allem Gericht befreit. Die 
ürim und Thummim sind Vorbilder Christi, als des wahren Lich- 
tes, der Wahrheit un^ Gerechtigkeit. Der Ziz stellt die^JMacht, 
ÖOheit und Herrschaft Christi vor ; die Aufschrift desselben ist 
von der Heiligkeit Christi zu verstehen, da der Hohepriester 
> selbst nicht heilig war. Die blauen Bänder endlich erinnern 
daran, dasS^ alle Gaben und auch das Priesterthum vom Himmel 
kommen , oder , insofern die Krone auch Symbol des Glaubens 
war, dass die Kirche durch den im Himmel Wohnenden im (Blau- 
ben erhalten werde. 
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Prüfen wir zuerst .das Princip dieser typischen Deutung, 
so gilt davon vollständig alles das, was wir in der Einleitung 
(I. S. 17 if.) *^^^ ^^^ Coccejanische Tjrpik überhaupt bemerkt 
haben, und daher nicht wiederholen wollen. Dass der Hohe- 
priester ein Vorbild Christi ist, diese Grundlage des Ganzen-, 
steht allerdings nach dem Neuen. Testament , zumal dem Hebräer- 
brief fest. Allein die Anwendung , welche hier von dieser Wahr- 
heit gemacht worden, ist eine offenbar verfehlte. Zunächst hätte 
man das Einfache und Unläugbare festhalten sollen, dass näm- 
lich die Kleidung des alttestamentlichen Hohenpriesters nothwen- 
dig Symbol der alttestamentlichen Priesterwürde ist ; so wenig 
Aaron Christus ist , so wenig ist auch Aarons Amtstracht eine 
unmittelbare Darstellung des Amtes und der Würde Christi ; 
man deutete sie aber so, als wäre sie nicht Aarons, sondern 
Christi Amtskleidung. Statt zuerst ihre unmittelbare Beziehung, 
nämlich auf die Verhältnisse der alttestamentlichen Oekonomiie 
zu ermitteln, und aus dem Ergebniss dann das typische Verhält- 
niss des alttestamentlichen Hohenpriesters zum neutestamentlichen 
zu entwickeln , wur^e alle Beziehung auf die Gegenwart igno- 
rirt und nur die auf die Zukunft im Auge behalten, mit Einem 
Worte: die ganze Deutung beruht auf einer völligen Verkeng 
nung der Natur des Typus und seines Verhältnisses zum Symbol. 
Die Schrift sieht nicht in der Kleidung des Hohenpriesters eine 
Summe von Typen neutestamentlicher Verhältnisse, wohl aber 
erkennt sie in^seinem Amte und in seiner Würde einen Typus 
des Amtes und der Würde Christi. Durch die Kleidung nun 
war, wie sich uns vom rein alttestamentlichen Standpunkte aus 
ergeben hat, die. Würde des Hohenpriesters als eine dreifache 
dargestellt, die als. solche auch durchaus Farbe und Charaicter 
der alttestamentlichen Oekonomie trägt, und daher mit der Würde 
Christi nicht schlechthin identificirt werden darf, wenn sie schon 
Typus derselben ist. Die Typologie hätte also davon ausgehen 
sollen: was der Hohepriester im A. B. vermöge seiner dreifachen 
symbolischen Amtstracht für das Israel scara goepxqt, das ist 
Christus im N. T. real für das Israel xara nvsvy^a', dann wäre 
die Ausführung wohl besser gelungen und hätte wenigstens einen 
festen Böden -gehabt. Da die Typik ausser dem Bereich unsrer 
Untersuchung liegt, so können wir nns nicht weiter einlassen. 
Nur so viel mag bemerkt werden , dass ^ Eintheilung des Ge- 
schäfts Christi bei den altern Dogmatikern in das T>riesterliche , 



160 

prophetische nnd königiiche keine willkührliche j sondern in dem 
Verhältnisse der beiden Oekonomien wohlbegründete , ja für eine- 
biblische Theologie die einzig richtige ist, die Ernesti mit 
Unrecht aus der Dogmatik zu verbannen gesucht hat ^). 

Im Einzelnen zeigt sich bei der typischen Deutung eine Ord- 
nuugs - und Zusammenhangslosigkeit , die bei allem Pedantismus 
und Mechanismus auf der andern Seite auffallend ist ,. aber noth- 
wendig von dem Mangel eines festen Princips herrühren musste. 
Es könnte nach dieser Deutung eben so vieles in der Amitstracht 
fehlen, als noch dazukommen; dabei wird alles durch einander 
geworfen und mit der grössten Willkür bald so bald anders ge- 
deutet ; oft sollen auch einzelne Symbole die heterogensten Dinge 
zugleich anzeigen, und auch das, was nur in äusserer Noth- 
wendigkeit seinen Grund hat (I. S. öO f.}, wird, wie z. B. das 
Gezwirntsein des Byssus, ehe er gewoben wird, auf die wich- 
tigsten neutestamentlichen Verhältnisse bezogen. Eine Wider- 
legung aller Einzelheiten scheint uns eben so langweilig als 
überflüssig, sie ist mittelbar in unsrer Deutung schon Enthalten. 

rv. Die neuere und neueste Zeit, welche überhaupt in vie- 
len Anordnungen des Mosaischen Cultus nur äusseres Gepränge 
findet, hat diese Ansicht vorzüglich bei der hohepriesterlichen 
Kleidung in Anwendung bringen zu müssen geglaubt. Ihre Be-r 
deutsamkeit entweder geradezu verwerfend oder doch ignorirend , 
hält man sie gegenwärtig fast allgemein für ein blosses „ Putz- 
kleid" ^), hei welchem es recht eigentlich darauf abgesehen 
sey, durch möglichste Pracht und Kostbarkeit zu imponiren. Die 
Richtigkeit dieser Ansicht als unbezweifelt voraussetzend, hat 
man dann an der sorgfältigen Anordnung des Ornates nicht nur 
Anstoss genommen, sondern sich sogar über sie, als kleinlich, 
lustig gemacht *). Zugleich wird behauptet, einzelne Theile 
seyen von den Ornaten hoher Personen bei andern Völkern ent- 



1) Vergl. die beiden Programme de officio Christi triplici, 1768 und 
1769. iu seinen Opusc. theol. p. 411 sqq. >. 

S) So nennt es geradezu z. B. Z-üllig Offenb. Job, S. S77. vergl. 
S. 413. 

3) vonAmmon Fortbildung ^ des Christentliums , zweite Aufl. I. 
S. 171 ; „ Ein fürstlicher Ceremonieumeister mag sich wohl den Kopf 
über die wichtige Frage zerbrechen^ wie ein Ordensband geschlungen, 
oder ein Faltenwurf des Hofraantels angelegt werden soll; aber was hat 
die kleinmeisterische Anordnung der levitischen Amfcskleiduug mit' dem 
heiligen Gesetze Gottes gemein ?^^ 
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lehnt, namentlich sollen die Grehänge des Meil, Granatäpfel und 
. Glöckchen, eine Nachahmung" der Persischen Königstracht seyn *), 
und die Urim und Thummim -ihr Original an dem Meinen Bilde 
von Sapphir und Edelsteinen haben, welches alten Autoren zu- 
folge von dem Aegyptischen Oherpriester als Vorsteher des höch- 
sten Gerichts an einer goldenen Halskette getragen wurde und 
den Namen ä'kriheia führte 2). 

4 Diese Ansicht ist jedenfalls die bequemste, denn sie über- 
hebt jeder weitern Untersuchung über Zweck und Bestimmung* 
der einzelnen Kleidungstheile ; allein es sprechen doch von .den 
verschiedensten Seiten her so klare und entscheidende Gründe 
dagegen, dass es schwer zu erklären ist, wie sie sieh so viele 
Anhänger selbst unter namhaften Gelehrten verschaffen konnte. 
Eine Widerlegung wird zwar, durch die bisher gewonnenen Re- 
sultate unsrer Untersuchung, namentlich über die Bedeutung der 
Stiftshütte, mit der die hohepriesterliche Kleidung in so vielfacher 
und sichtbarer Beziehung steht, überflüssig gemacht, indem nie- 
mand, der jene Resultate zugesteht, an der Bedeutsamkeit der 
letztern zweifeln w4rd. Sehen wir jedoch davon ganz ab und be- 
trachten die Sache für sich, so ist es vorerst eine wahre Versündi- 
gung^ an der Person Mose's (oder wer immer Verfasser des Exodus 
seyn soll) , wenn ihm , wie mit jener Ansicht indirect geschieht , ein 
läppisches , abgeschmacktes Wesen und weibische Geschwätzigkeit 
schuld gegeben wird. Früher traute man ihm doch wenigstens so 
viel Verstand und Ernst der Gesinnung" zu , dass er mit seiner aus- 
führlichen Beschreibung des hohepriesterlichen Ornates nothwen- 



1) Rosenmüller aifces und neues Morgenland II. S* 114. hat aus 
Calmets Wörterbuch die Nachricht aufgenommen: ^^die alten Persi- 
schen Könige, welche in ihrer Person die königliche und priesterliche 
Würde vereinigten , hätten ihre Gewänder mit Granatäpfeln und Schel- 
len besetzt gehahf Von da gieog" diese Notiz in mehrere andere 
Bücher über. - ' 

3) Zuerst hat wohl Spencer diese Behauptung aufgestellt (de leg. 
Hebr." ritual. III. Diss. 7. cap. 4, 1 und S. p. 388 sqq.)^ und seit ihm ist 
sie virafach wiederholt worden bis anf Rosenmüller (SchoL in Exod. 
28, 30.) und de Wette Chebr. jüd. Archäologie S. 195.). Die Stellen 
der alten Autoren, die dafür angeführt werden, sind: Aelian, var. 
hist. 14, 34 : A/viao-Tai §s rh d^yauov ira^' AiyvTriotc, ig^sic, ^erav. Sjv §s roil- 
Ttov «fX^J" °' "ff^so-ßvTaToq^ nai iSiy.a^sv airavTaq, sSst 5s auVov sTvat 5ma<0Ta- 
Tov dvB^WTTtuv vial tt(^si8£(TTarov. aly^s Sa nai a'^akfJ.a vsqi rav avysTia sk. aav^ 
({)£4fou Xi5ou, ^a\ iyaXsTro ayaXfxa d^5sia. — Diodor. Sic. 1. cap. 3: 
'Evpo'giSf 5' d^y^iSiy.aa-Ti^c; vs^t röv r^d-yyjXov ex "VßVCTijc, «Auirfitug »Jf«}fxsvov ^«J. 
htov Twv voXvTsXiMV A/Stjüv, v^ogij'yo^suov dXyj^siav. tcuv Sa dixf^KTßyjTv^trsajv 
>}§5(ovTO, aVfitSäv TÖw Tij; dXy^Ssia; sinova 6 d^y^tStnaeTr}}:, ir^ogSslro. 

II. 11 
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dig etwas Weiteres, als imr eitle Putzvorschriften müsse be- 
zweckt haben, und versuchte dann diesen Zweck anzugeben, 
d. h. eine Bedeutung nachzuweisen ; fiel dieser Versuch auch 
theilweise höchst ungenügend aus, so steht er doch immer hoch 
über der leeren "Voraussetzung, es gelte hier keinem andern 
Ziel, als Putz und Gepränge. Was wäre auch von Volksinsti- 
tutionen zu halten, die sich bei Äuordnung eines „Putzkleides" 
so lange aufhalten und alles im Detail bestimmen, während sie 
von so manchem andern, was dagegen ungleich mchtiger scheint, 
schweigen ? Wo finden wir hiezu im ganzen Alterthum ein ähn- 
liches Beispiel? Warum soll aber der Israelitische Gesetzgeber 
und Religionsstifter aUein so „ kleinmeisterisch " seyn und so 
tief unter den Gesetzgebern aller andern Völker stehen? Aus- 
ser diesen aprioristi'schen Gründen spricht übrigens die Anord- 
nung der Kleidung selbst gegen die neuere Ansicht. Beim Ho- 
henpriester ist nämlich das Fehlen der Fussbekleidung eben we- 
gen der Kostbarkeit seines Ornates noch viel auffallender, als 
bei den gemeinen Priestern. Erinnert man sich an den grossen 
Aufwand, der im alten Orient mit Fussbekleidungen getrieben 
wurde, und welch wichtigen Theil sie bei Putzkleidungen aus- 
machten *3 7 so wird es zum Räthsel , warum der Hohepriester 
baarfuss war, w'enn es doch mit seinem ganzen Amtsornat nur 
auf Pracht und Putz. abgesehen seyn sollte. Ferner war es we- 
der nöthig, noch förderte es den Glanz und die Pracht, dass er 
i unter seinen besondern Kleidungsstücken die vollständige Amts- 
tracht der gemeinen Priester trug; offenbar sollte er dadurch in 
die Reihe der Priester überhaupt gestellt, als Priester bezeichnet 
werden ; wird aber zugegeben , dass der eine Haupttheil des drei- 
fachen Ganzen" bedeutsam war, so kann es von den beiden an- 
dern Theilen unmöglich geläugnet werden. Ueberhaupt aber müsste 
sich, wenn der ganze Ornat nur aus Putzstücken bestand , nach- 
weisen lassen, dass man sich auf diese oder doch eine ähnliche 
Art bei den Hebräern oder bei andern Völkern zu putzen pflegte. 
Eine solche Nachweisung fehlt aber bis jetzt gänzlich und wird 
auch für immer unterbleiben müssen. 

Dies führt uns auf das vorgebliche Entlehntsein einzelner 
Theile des hohepriesterlichen Ornates von andern Völkern. Im 



f) Vgl. Hart mann die Hebräerin am Putztische H. S. 200 f. HL 
S. »33 f. Bynaeus de calc. p. 66^ 
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Allgemeinen iei'scheint es eben so unkritisch alis-unhistörisch, än^ 
zunehnien, dass die Änitstracht des Mosaischen Hohfehpriesters 
von da und dort her soll zusaitiäiengeweht seyn, der Rock von 
den Aeg-yptern, das Ohefkleid von den t*ersern, die Ürim und 
^humiüim weder von den Aegyptfern u. s. w. Soll dOnn Moses 
nicht einmal im Stände gewesen seytt, ein PutÄkleid zusammen- 
zusetzen ? musste er erst Stück für Stück von diesem und jenem 
VoUt erborgen und so ein Wahres Quodlibet aus verschiedenen 
Völkertrachten zusammenflicken? Öas an sich schön so höchst' 
Unwahrscheinliche zeigt öich aber bei genauerer Betrachtung als 
völlig unbegründet, ja falsch. Was nandich vorerst die Per- 
sische Königstracht betrifl't, so weiss von ihrer Aehnlichkeit mit 
dein hohepriesterlichen Meil kein einziger alter Schriftsteller et- 
was, Und der fleissige Brissonius, der so sorgfältig* alles 
Hierhergehörige gesammelt hat, t ' einer so auffallenden Pa- 
ifällele mit keiner Sylbe ErwähnUi.g ^). Die fragliche Nachricht 
gründet sich ganz allein nur auf ein Jüdisches Targum ztt Esth. 
6 , 10. , wornach der König Ahasverös den Haman in die könig- 
liche Schatzkammer absendete, um sich daselbst eine PUrpur- 
decke zu holen nnd seidene Kleider und (^rothes) Seidenzeflg , 
besetzt mit Edelsteinen und Perlen an den vier Ecken und rings- 
um mit goldenen Glöckchen und Granatäpfeln 2). Es bedarf 
keines grossen kritischen Scharfblicks, um die oifenhare Ver- 
wechslung und Confundirung jüdischer Prachtkleider, unter denen 
natürlich die hohepriesterliche Amtstracht obenan stand , mit frem- 
dem Königsschmuck zu erkennen. Wie kann man überhaupt aus 
einem spätem, zumal selbst in der jüdischen Tradition ganz al- 
lein und verlassen mit seiner Nachricht dastehenden Targ^um et- 
was Zuverlässiges über die gewöhnliche Sitte ätr alten Per- 
sischen Könige entnehmen , und dann gar weitere Schlüsse in 
Bezug auf Mosaische Institutionen darauf bauen ? Es ist in der 
That sehr auffallend, dass man eine so trübe Quelle geltend ge- 
ntacht hat, und ein neues Beispiel dafür, wie gar flüchtig- die 
Mosaischen Culteinrichtungen in neuerer Zeit behandelt worden 



1) Brissonius de i-egno Pers. lib. 2. c. 184 — 200. (p. 539 sqqO) 
wo die Persische Kleidung ausfiilirlich besprochen wird. 

2) Targum Scheni in Esth. 6: Et dixit Resc Hamani: abi cito 
ad thesauriim regium et accipe inde tenum ex teijumentis (N^ilDO) pur-^ 
pureis optimiSj ei accipe inde vestes sericas optimas et metaxam (oi^D) 
cum lapidibtcs pretiosis et margaritis appensis in qnatuor angulis eJuSj 
et tintinnabulis Qi^^i) aureis et malogranatis undique appensis. 
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sind ^). — Nicht, besser verhält es sich mit der vorgeblichen 
Entlehnung der Urim und Thummim. Die Zusammenstellung- mit 
dem Insigne des Aegyptischen Gerichtsvorstehers beruht auf kei- 
nem andern Grunde, als a-uf der -rr anerkannt falschen Ueberr- 
setzung des U'^'QT\ durch tklv^eia bei den LXX, woher auch 
Philo dieses Wort hat; mit der richtigen Bedeutung und Auf- 
fassung dieses Wortes zerfällt daher die ganze Parallele in Nichts. 
Ausserdem kann es aber auch nichts Heterogeneres geben, als 
die Bestimmung der Urim und Thummim im Vergleich mit jenem 
Richterinsigne, welches offenbar auf Unpartheilichkeit als erste 
Pflicht des Richters hinwies. Was hat aber die Erleuchtung bei 
Entscheidung wichtiger Angelegenheiten der Israelitischen Theo- 
kratie, was hat die Idee der besondern göttlichen Führung des 
Israelitischen Volkes, die Idee der alttestamentlichen Oekono- 
mie, aus welcher die Urim und Thummim hervorgegangen sind, 
mit der Halskette des Aegyptischen Oberpriesters zu thun ? In 
neuester Zeit sind daher auch gegen die verjährte Ansicht vom 
Aegyptischen Ursprünge der Urim und Thummim selbst solche 
{Stimmen aufgetreten , die man am wenigsten irgend einer Vorliebe 
oder Eingenommenheit für die Originalität Mosaischer Culteinrich- 
tungen wird beschuldigen können , wie Vatke und Züllig 2). 

Ueberblicken wir nochmals das Ganze der neuern Ansicht 
vom hohepriesterlicheu Ornat, so muss zugegeben werden, dass 
sie den frühern Deutungs versuchen weit nachsteht. Am schlimm- 
sten aber erscheint sie, wenn sie sich, wie das schon öfter ge- 



1) Unbegreiflicher Weise hat man Cs- R es enm aller altes und 
neues Morgenland II. S. 115.) gelegentlich der Glockchen des Ho- 
henpriesters auch angeführt^ dass Indische und Arabische Tänzerinnen 
am Halse ^ au den Ellenbogen und Füssen goldene Schellen zu tragen 
pflegten (vergl. Jes. 3^ 16.). Warum führt man nicht lieber auch noch 
die Rosse und Mäuler^ die ja gleichfalls Schellen zu tragen pflegten 
(Zach. 14, 10.) j als Parallelen zum Hohenpriester an? — In dem 
Bacchus- und Cybeledienste hören wir von Schellen oder Glöckchen 
(Strabo Geogr. 15. p. 1038.), die aber keinen andern Zweck hatten, 
als die übrigen bei diesem Dienste, üblichen Instrumente, Trommeln, 
Cymbeln u. s. w., nämlich zu lärmen. Man Avird sie daher nicht mit 
den Glöckchen am hohepriesterlichen Ornats- zusammenstellen wollen; 
es ist ein auffallender Irrfchum und ein Zeichen totaler ünkenntniss 
Israelitischer Cultgebräuche , wenn Plutarch, weil er von keinem an- 
dern religiösen Gebrauch der Schellen , als im lärmenden Dionysusdienst 
wussfce , daraus schless , der Jüdische Hohepi;iester habe dem Dionysos 
gedient (Plutarch. Sjmpos. 4, 6^ S. p. 198.). 

g) Vatke Theologie des A. T. S. 681. ZüUig Offenb. Joh. Ex- 
curs 8. S. 486. 
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schehen besonders ^egen die typische Deutung dick und breit 
macht. An dieser ist doch jedenfalls die richtige Grundidee 
sammt der frommen Gesinnung zu ehren; was soll man aber an 
einer Behauptung loben, die eben so unbegründet als uiibeson- 
nen ist? Es lässt sich auf ihr Verhältiiiss zur typischen Deu- 
tung anwenden, was Witsius einmal äussert: Es ist doch bes- 
ser, Christum überall finden, als nirgends. 



FÜNFTES KAPITEL. 
Die Weihe des Cultuspersoiials. 



Beschreibung der Weihe. 

as gesammte zur BesorgTing des Cultus bestimmte Personal 
wurde zu seinen Dienstverrichtungen förmlich eingesetzt und ein- 
geweiht. Dies geschah jedoch nach der verschiedenen Rangord- 
nung auf verschiedene Weise. 

Die Einweihung der Leviten wird Num. 8, 5 — SS. 
erzählt und heisst dort schlechthin ein Reinigen "IHD C^ergl. 
V. 7. und 21.). An Mose ergeht der Befehl : „ Sprenge über sie 
Wasser der Entsündigung , und sie (die Leviten} sollen das 
Scheermesser über ihren ganzen Leib C"lt2?3) gehen lassen und 
ihre Kleider waschen , so dass sie gereinigt sind. " Darauf folgt 
ein feierliches Opfer, und nun giehören die Leviten Jehova an 
statt aller Erstgeborenen des Volkes. Die Erzählung schliesst 
mit den Worten: „Und die Leviten entsündigten sich und wu- 
schen ihre Kleider, und Aaron webte sie als Webe vor Jehova, 
und es versöhnete sie Aaron zu ihrer Reinigung, und darnach 
giengen die Leviten an ihre Dienstverrichtungen am Zeugniss- 
zelt vor Aaron und seinen Söhnen." Zur eigentlichen Weihe 
■r- denn die Opfer waren doch mehr begleitend — gehörte also 
Wasser der Entsündigung, Abscheeren der Haare und Waschen 
der Kleider. Ob das n5<£5n '23 g'anz gewöhnliches^ unver- 
mischtes Wasser war, wie Lundius,, Carpzov und Andere 



166 

dafür halten , steht öooh dafein. Vtie Analogie des H'^ilrT^Ö 

ISfum. 19, 9. d. i. "V^'asser, womit die ünreinig'keit, die man sich 
durch Berührung eines Leichnams zugezog'en, gehoben wurde, 
scheint dagegen zu sprechen ; dies Wasser war nämlich mit 
der Asche eines verhrannten Sündopfers vermischt. War das 
ri^£5r!"''S gewöhnliches Wasser , warum stellt nicht D''23 allein , 
wie hei der Einweihung der Priester, die mit „Wasser gewa- 
schen" wurden Q'^S^ Y^'^^'^ ^^- ^^' '*' ^^' ^^' ^^^' ^' ^• 
Josephus bedient sich für beide Fäjle des Ausdrucks Ttr^yaioig 
vSaat v.ai äcwctoiq. Et\ras Gewisses lässt sich hierüber um 
so weniger ausmachen , als ausser jenem Aschenwasser kein 
besonders zubereitetes sonst vorkammt. An dieses selbst hier 
zu denken mit Jarchi und andern Rabbin^en, denen ^uch Ro- 
senmüller folgt, ist aber sicher unstatthaft, da das Gesetz 
darüber jedenfalls erst nach der Einsetzung oder Einweihung 
der Leviten und Priester gegeben worden. — Eben so wenig 
lässt sich über das Scheeren mit dem Scheermesser etwas Ge- 
naueres bestimmen. Schwerlich ist an ein völliges Abrasiren al- 
ler Haare am ganzen Körper, wie es bei den Aegyptischen 
Priestern soll stattgefunden haben '), zu denken, sondern ver- 
muthlich nur an ein solches, wie es nöthig war, um den ganzen 
Leib möglichst waschen und reinigen zu können. — Das Wa- 
schen der Kleider endlich geschah vermuthlich auf feierlicjbe Weiise 
an einem bestimmten Orte , vielleicht diente dazu das Wasser im 
Reinignngsbecken vor der Wohnung Jehova's. 

Die Einweihnng der Priester und des Hohenprie- 
sters wird Ex. 29, 1 ■— 3,7. und Lev. 8, 1 — 6.. (vergl, Ex. 
40 , 1? — tb.') erzählt ^') ; sie heisst nicht sowohl , wie die? der 
Leviten, ein Reinigen, als vielmehr ein Heiligen Ü'^p und Häur 

def allen T'W^ kVö Ex. 89, 1. 25. 3^ 40, 13. Letztere Ser 
nennung steht in genauer Beziehung zu der Ceremonie des Opfer», 
w^elches auch mit dieser Einweihung verbunden war, uns hier 
aber noch nicht weiter angeht. Den Anfang des Weiheactes 
machte das Waschen mit Wasser Q'^S VTil' vor der Woh-f 



1) Herodot. 2^ 37. Ol 8s i^.s'sc, ^v^svvrai -iräv rö- aw/J-a Btd. T^iTy}; 






S) ysl. W- Weimar diss. de unctione sacra et iuaugurali Hebraeo- 
. (_üi!Q}in\ T>?:e*. XO,) Mni-nvo 'i id es de yas. sxmct. 4/ 13 sq. 
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nung'; ob dieses am ganzen Körper geschah, oder nur an be- 
stimmten Theilen , etwa an Händen und Füssen , wie später vor 
jeder Dienstverrichtung (Ex. 30, IT f.), ist nicht gesagt. Hier- 
auf folg:te das Anlegen der AmtsMeidung und dann das Salben 
mit Oel j welch letzteres der eigentliche Weiheact war. Einige 
^tere Archäologen haben behauptet, nur der Hohepriester sey 
förmMeli g'esalbt, die andern Priester aber blos mit etwas unter 
Blut gemischtem Oel besprengt worden. Diesen Irrthum wider- 
legt aufs bestimmteste Ex. 40, 13 — 15.,. wo erst die Salbung 
Aarons befohlen wird und es hinsichtlich seiner Söhne unmittel- 
bar darauf heisst: „Und salbe (rini^JÄ) sie, wie du gesalbt 
hast CFiTWD^ ihren Vater." Eben so wird ganz einfach und 

allgemein das Salben der Söhne Aarons Ex. 28, 41. beföhlen. Vgl. 
auch Num. 3, 3. Die Ex. 29, 21. vgl. Lev. 8, 30. erwähnte^ Ceremonie, 
der gemäss Mose „ von dem Blute (des Opfers) auf dem Alt^r und 
von dem Salböl nahm und es auf Aaron und auf sjelne Kleider 
und auf seine Söhne und die Kleider seiner Söhne sprengte", 
ist eine andere und weitere, als das eigentliche Salben, und 
folgt erst auf dieses; es war so wenig für Aarons Söhne die 
eigentliche Salbung , als für Aaron selbst, sondern gehörte ganz 
zum Opferrituale ; das Öel war nur eine besondere Zuthat zu 
dem Blute, nicht aber umgekehrt. Müssen wir also den Prie- 
stern so gut wie dem Hohenpriester die Salbung zugestehen, so 
ist doch nicht minder gewiss , dass beide auf verschiedene Weise 
gesalbt wurden. Die Salbung des Hohenpriesters bestimmt die 
Urkunde selbst näher dahin, dass ihm das Oel sey aufs Haupt 
gegossen worden (p^''} Ex. 29, 7. Lev. 8, 10. vgl. Ps. 133, 
fS.j und die Stelle Lev. 21, 10. 12. zeigt deutlich, dass ihn dies 
gerade von den andern Priestern unterschied. Wie dagegen 
letztere gesalbt wurden, ist nicht angegeben. Die jüdische Tra- 
dition macht einpn Unterschied zwischen p'^t und 12)1112 j und 
versteht unter ersterm ein eigentliches Ausgiessen des Oels (auf 
das Haupt) , unter letzterm aber ein Bestreichen damit vermit- 
telst des Fingers , und zwar auf die Stirne j das Ausgiessen habe 
nur beim Hohenpriester , das Bestreichen bei ihm und den andern 
Priestern stattgefunden. Nee videtur esse ratio, sagt Beland 
mit Recht , eur haec Judaeorum traditio rejici debeat 9. Dass 

1) Reland Antici. II ^ V7. Vgl. auch Carpzov Appar. crit. Aut. 
pag.,67. 
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man auf die Stirne bedeutungsvoDe Zeichen , besonders Zeichen 
einer religiösen Weihe, und eine solche war ja die Salbung je- 
denfalls, zn machen pflegte, haben wir bereits oben (^S. 143.) als 
eine Sitte des Orients Rennen gelernt , und im christlichen Alterthum 
noch wurde bekanntlich das Weihezeichen der christlichen Reli- 
gion, das Kreuz mit Oel auf die Stirne gezeiclmet *). Die wei- 
tere Rabbittische Angabe freilich, dass das - HtZ?^ ii^ Zeichnen 
eines 3 (^nach Abarbanel) als Anfangsbuchstabe von "7 HD? 
oder (^nach andern Rabbinen) eines Griechischen X*auf die Stirne 
bestanden habe, ist ohne Werth 2). Ob die Salbung überhaupt 
bei jedem neu eintretenden Hohenpriester oder Priester wieder- 
holt wurde, oder ob, was Einige aus Exod. 40,. 15. schliessen 
wollten, die von Mose vorgenommene die erste und letzte, für 
alle Zeiten gültige war *), ist eine Frage, die für uns kein 
weiteres Interesse hat. 

Das Oel, womit die priesterliche Weihe vollzogen ward, 
war nicht gewöhnliches, sondern ein eigens dazu bestimmtes, 
welches WIpTtH'^^ 7!2ty hiess, und dessen Zubereitung die 
Urkunde sorfältig anordnet. Exod. 30 , 22 — 33. *) Es war 
Olivenöl jlT It^'d mit vier wohlriechenden Ingredienzen versetzt. 

Vom Olivenöl war bereits oben die Rede (I. S. 419.} ; das Quan- 
tum desselben bestimmt der Text auf ein Hin, d. i. den sechsten 
Theil eines Bat, oder zwölf Log, nach Josephus so viel als 
zwei Attische p^oai oder zwölf Sextarien, nach den Rabbinen 
72 Eierschalen, welches ohngefähr vier bis fünf Maass wären. 
Sicher und genau lassen sich bekanntlich diese Maasse nicht auf 
die unsrigen reduciren. Die vier weitern Substanzen heissen im 
Allgemeinen t2?£<1 W^12'^2 d. i. die besten Wohlgerüche. Jar- 

Chi erldärt t2?^1 richtig durch D'^^lt^H? irrig aber fasst es 
Ab^nesra, als stünde es voran, in dem Sinne: das Beste von 



1) Eisenschmid Geschichte der vornehmsten Kirchengebräuche 
S. 121. 

2} Vergl. die Rabbinischen Steljien bei Weimar 1. c, cap. 3^ 3' 
(ügolini XII. p. 954.) uud Seiden de succes. in Pontif. (3, 9. Vgl. 
auch Vifcriiiga -Observatfc, sacr. I. p. 469. bes. 477. 

3) Abarbanel in Ex. 30, 83: Vtihjares sacerdotes smiel inuncti 
sunt semel in deserto ad conferenäum ipsis sanctitatem , verum eorum 
filii mihime inuncti sunt post eos etc. Eben so Carpzov I. c. 

4) Vgl. BaUh. Scheid, Oleum unctionis, eine sehr ausführliche 
Schrift iu UgolinJ Thes. XII. 
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jeder üer vier Specereien. Vergl, Hohel. 4, 14. Ezech. 27, 22. 
Die einzelnen Substanzen sind folgende : d) lIll^'M^ d. i. flies- 
sende Myrrhe '^^^ Meinung* des Maimonides und einiger 
andern Rabbinen , welche Moschus darunter verstehen ^), ist in- 
sofern eine unüberlegte, als dieser von einem unreinen Thiere 
gewonnen wird. Vielmehr ist 1123 der Saft eines in Arabien 
vorzüglich wachsenden, nach den Beschreibungen der Alten der 
Akazie ähnlichen Baumes , welcher im ganzen Alterthum theils 
zu Salben , theils zu Räucherwerk gebraucht wurde , und unter 
allen Wohlgerüchen beinah^ der bekannteste und beliebteste war. 
Er fliesst entweder von selbst aus, indem die Rinde aufspringt, 
oder man macht Einschnitte in letztere; der von selbst ausflies- 
sende ist ungleich besser ^) , er ist auch hier gemeint , wie das 
Beiwort "^lll von «o d. i. frei Oj^gr stromweise fliessen, zeigt. 

Die LXX geben es mehr dem Sinne nach durch exXejcTi;, On- 
kelos und der Syrer durch >5'' 2"] 5^*^12 d. i. myrrha pura. 
Flüssig wurde der Myrrhensaft zu Salben, getrocknet zu Räu- 
cherwerk verwendet. -^ Ä) Dti?D""7Sj)p d.i. Zimm et des Wohl- 
geruchs, also besonders guter, durch seinen Geruch sich aus- 
zeichnender Zimmet. Rosenmüller versteht darunter Ostindi- 
schen Zimmet, den die Hebräer durch die Midianiter und Naba- 
täer, welche ihn aus den Arabischen Seehäfen bezogen, erhalten 
hätten*). Dieser Ansicht war übrigens schon Urs inus 0. Da 
aber der Zimmetbaum auch in vorzüglicher Güte in Arabien 
wächst , und , von da ihn auch die Griechen durch die Phönicier 
bezogen *}, so möchte es gerathener seyn, an Arabischen Zim- 
met zu denken. Wie die Myrrhe, so vkTirde auch der Zimmet 
im ganzen Alterthum zu Salben und zu Räucherwerk verwendet. 
Sprüchw.^, 17. Hohel. 4, 14. — <;) Lii^jTrDp d. i. wohlrie- 

1) Vgl. Scheid a. a. 0. §.16. Weimar a. a. O. cap.lS^ beson- 
ders Wia er Real-W.B. s. v. , wo ausführlichere Notizen angegeben 
siud. 

3) Buxtorf Lex. Talm. s. v. ilö. 

3) Plin, hist. nat. 12 y 15: Sudant sponte, priusquam incidantur^ 
stacten dictam , cid nulla praefertur. T h e o p h r a s t hist. plant. 9 ;, 4 : 

riji, (TiJ.Tiqv>j(, hh >]■ (^bj cravirij ^ v} v.ai irXacrrij. Dioscorid. mater. med, 
1 f 78. 

4) Rosenmüller altes und neues Morgenland II. S. ISS f. 
5>ürsinus horfc. arom, 5;, 10. 

6) Herodofc. 3, 111. Celsius Hierobot. II. p. 351. 
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chendes Rohr, die LXX 7cd'Ka^log äpopaTtxo^, Kalmus, Jes. 
43, 24. Ezech. 27, 19. Hohel. 4, 14. y bei Plinius calamus odo- 
ratusy eine Pflanze, die sich durch ihre wohlriechende Wiu:74el 
auszeichnet und sowohl in Indien als in Syrien und Arabien zu 
Hause ist '). Auch dieser Pfianzenstoif wurde wie zu Bäucher- 
werk, so auch zu Salben verwendet ''). — «?) H'^p? dasselbe, 
was Pr. 4ä, 9. Ü^J^P d.i. Mutterzimmet , Ka&ia. Den neuesten 

Forschungen zufolg-e ist die Pflanze, aus deren Kinde die Kasia 
gewonnen wird , „gar keine besondere Species, sondern nur ein& 
verwilderte oder ursprünglich wilde Form von cinnamomum zey- 
lanicum'-'' *); sie ist übrigens besonders in Arabien einheimisch, 
und diente gMchfalls zu Salben wie zu Käucherwerk *}. -— 
lieber die Vermischung dieser vier Substanzen mit dem Olivenöl 
bemerkt die Urkunde nur, da^ö das Ganze eine Arbeit des Hi?") 

seyn solle; Hp"! heisst würzen,' Gewürz unter etwas mischen, 
was im Alterthum als eine besondere Kunst angesehen wurde, 
daher Luther: „nach der Apothekerkunst". Ausserdem wird 
auch das Quantum jeder Substanz bestimmt: von d'er Myrrhe 
kamen dazu 50& Seekel des Heiligthums , eben so viel von der 
Kasia, von jeder der beiden andern die Hälfte; Den heiligen 
Seekel zu Vi lioth gerechnet, wären 1500 derselben ohngefähr 
46 Pfund, eine im Verhältniss zu dem bestimmtea: Quantum Oel 
immer sehr bedeutende Masse , die unmöglich , so wie sie war , 
etwa zerstossen zu dem Oel kann gethan worden seyn, indem 
dieses dann alle Flüssigkeit verloren haben und zum Salben un- 
tauglich geworden seyn würde, und doch wird das Salben auch 
als ein Giessen p^^'' bezeichnet Exod. 29, 7. Den Seekel aber 
noch kleiner als zu einem halben Loth anzunehmen, geht nicht 
wohl an. Wir sind daher genöthigt, den Angaben der Rabbinen 
wenigstens im Allgemeinen zu folgen; öie behaupten nämlich, 
die vier Substanzen seyen im Wasser erweicht und gekocht 



1) Plin. hist. nat. 12^ SS: Calamus quoque odoratns in Arabia 
nascens, communis Indis atque Syriae est. 

S) Dioscorid. 1. c. 1. 17: f^iyvvrat Ss aat jmXäyixact na/ 5viJ.idiJ.aci 
■k^q:, svvoSi'av. Plin, I.e. 15, 7. Theoplirast. 1. c. 9y 7. Vgl. überh. 
Celsius Hierob. II. p. 326. 

3) Win er Beal-W.B. s. v. Kassia. 

4) Martial. 11^54: TJnyuentu et Casias et olentetn funera niyr- 
rham Thuraque de medio semicremata rogo. Vgl. Celsius 1. c. pag. 
185 und 360. 



in 

wo^rtleu vm alle Kraft aus ibtte» zu Äiehea; da»n imbe man das 
0^1 dazu g'ethaß *«fld Ibieides mit eioaader wiedCT ans Feuer ge- 
setzt Ijis alle Wasseytheile verdunstet gewesen *). Auf diese 
Weise wäre das Oel flüssig geblieben und ihm nicht die Masse, 
sondern nur die Essenz der Wohlgeruch - Substanzen m^tgetheilt 

worden. 

pie Dauer der priesterlichen Einweihung war naeh Ex. 29, 
3^^ und Lev. 8, 33 f. auf sieben Tage festgesetzt, wätoend 
welcher Zeit die Initianden sich nicht von der Stiftshütte entfer- 
nen sollten. Ob die Salbung an jedem dieser Tage wiederholt 
wurde, wie man aus Lev. 33, 8. geschlossen hat '^)., scheint 
doch nicht so ganz annehmbar. Freilich ist es auch nicht wahr- 
scheinlich., dass die übrigen sechs Tage ohne alle Ceremonie 
vorübergiengen;, vielleicht hatten nur Opfer statt. DieRabbinen, 
d,9^ Gebot vom Bleiben bei der Stiftshütte buchstäblich nehmend , 
bestimmen sogar ,- wo, und. wie die^ Priester innerhalb der sieben 
Tage ihre Nothdurft verrichteten ! ! ^). 

§. 2. 

Bedeutung der Weihe. 

Die ganze Einweihungsceremonie lässt sich nicht w^ohl auf 
einem andern Wege mit Sicherheit deuten, als wenn man von 
ihrem Mittelpunkte, nämlich von der Salbung ausgeht. Selbst 
die Einweihung der Leviten, obgleich bei ihr gar kein Oel ge- 
braucht wurde, erhält erst von da aus das rechte Licht. 

Ueber die Bedeutung ffes Oel es, womit hohe Personen ge- 
salbt wurden , haben wir directe Erklärungen der Bibel selbst : 
es ist ein bekanntes Symbol des Hl'^ Jehova's, Salben heisst 

daher diesen n^"\ mittheilen. Vergl. Jes. 61, 1: „der ni)! Je- 



1> Tal 111. jyiass. Kerith 'S'^', t: B. Jose dicit : Certe ad tinguen~ 
dmn radicalia tantmn , ipsum oleum olivae non suffieiens fui^set., ' qito- 
modo iffitür fnctiim est ? assumserunt radicalia et elixarunt in dquis, 
postea veru super illa- instillarunt oleum , ut reciperet odbrem-, tuncque 
siistulerunt. — B ain b am: vi Bbal. Eel e tfam mik d:. 1 ,. 2;: Contundit 
singnla seorsim ^ deinde miscet omnia, et macer at in aquis puris ac 
d^dcibtis, donec extrahatur omnis mrtus iUorum, postea affu?idit super 
nquas olei olmae Ein . . . . et coquit simul ad ignem , usque dum ex-^ 
halent aquae. — cf. Weimar 1. c. 2, 6. 

S) Carpzov Appar. er. Ant. p. 67. 

3) Luudins 3üd. aeiligthiimer iS, 448. 
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hova's ist über mir, weil mich Jehova gesalbt hat" j nach 1 Süm. 
Ij}, 1 f. giesst Samuel dem Saul Oel aufs Haupt, um ihn zum 
Könige zu weihen , und als Folge dieser Salbung wird angege- 
beu: „es kommt über dich der nln"^ 11^1? • • . • and du wirst 

umgewandelt in einen andern Mann"; 1 Sam. 16, ±S. 14. wird 
gleichfalls als unmittelbare Folge des Salbens mit Oel angege- 
ben: „und der mri' TIH tarn über ihn"; dem Propheten Sa- 
charja deutet der angelns inferpres das Gesicht von den Oelbäu- 
men , aus denen Oel in die Lampen des heiligen Leuchters fliesst ,• 
Kap. 4, 6. dahin, dass die Theokratie allein durch den tl^tV HTI 
und nicht durch eine menschliche Kraft wiederhergestellt werden 
würde ; auch im Neuen Testament wird von Christo gesagt , Gott 
habe ihn gesalbt mit dem heiligen itiev^ia und mit Kraft, Apg. 
10 , 38. ygl. 4 , 27. und Hebr. 1,9.; eben so werden auch seine 
Gläubigen als mit. dem heiligen Tcvsv^a Gesalbte bezeichnet, und 
y^^ia^a. steht geradezu für Kräfte oder Gaben dieses Tivcufta, 
vgl. 1 Joh. g, 20. 27. 2 Kor. 1 , 21. So klar und bestimmt alle 
diese Stellen das Salböl als "Symbol des tT\\V HT^ fassen, ge- 
ben sie doch noch keineswegs genügenden Aufschluss über die 
Bedeutung der priesterliehen Weihe. Es fragt sich vor allem: 
wieso ist denn das Salböl Symbol jenes n^"1? Darauf geht 

man meist gar nicht ein , geschweige dass vollständig und ge- 
nügend geantwortet würde. So findet z.^. Abarbanel den 
Grund in der Vortrefflichkeit des Oels vor allen andern Flüssig- 
keiten, und glaubt , in Berücksichtigung der Stelle Rieht. 9, 8., 
wo der Oelbaum als König der Bäume erscheint , habe man hohe 
Personen zu ihrer Würde mit Oel eingeweiht 0- Wo ist aber 
da das tertium comparationis ? Ueberhaupt ist die Vortrefflich- 
keit eine viel' zu allgemeine und unbestimmte Eigenschaft, die 
auch vielen andern Dingen so gut wie dem" Oel zukommt. An- 
dere haben auf das „Oel der Freude" Ps. 45, 8. und auf die 
Orientalische Sitte , bei Gastmahlen zum Zeichen der Freude sich 
zu salben (^Matth. 6, 17.), hingewiesen, welche Freude eine 
Wirkung des heUigen Geistes sey (Rom. 14, 17.). Dies lässt 
sich aber nur auf höchst' gezwungene Weise mit der priester- 
lichen Würde in Verbindung bringen, und ist offenbar zu spe- 
ciell und einseitig. Besser hat Vitringa den Grund des Bildes 



1) Abarbanel Comineüt. in 1 Reg. 1. p. 195. 
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in der Kraft. des Oels g-esucht, den Körper zu irg-end einem zu 
verrichtenden Geschäfte fähig^, behende und geschickt zu ma- 
chen n. Allein auch, dies ist zu unbestimmt, da- auch andere 
Flüssigkeiten diese Kraft haben , namentlich der Wein , welcher 
erheitert und stärkt. Das Oel konnte nur als Symbol des nil 
mn'' betrachtet werden, insofern man in ihm dasjenige physisch 
und auf niederer Stufe vereinigt fand , was geistig und auf hö- 
herer Stufe das Wesen jenes Hl"^ ausmacht. Als das eigen- 
thümliche Wesen des mM'' m"1 haben wir aber oben (I. S. 460 f. 
vgl. S. 85 f.} gefunden, dass er das Princip alles Lichtes und 
Lebens in der idealen und realen Welt ist ; Licht und Leben zu 
verbreiten und mitzutheilen , ist aber auch das eigenthümliche 
Wesen des Oels. Es giebt, besonders das aus Oliven bereitete, 
das reinste Licht (L S. 419.), daher es auch in der Wohnung 
Jehova's für den ein höheres Licht symbolisirenden Leuchter 
verwendet wurde; es hat aber auch zugleich belebende Kraft, 
indem es bei Gesunden die Lebensthätigkeit . erregt und erhöht 
(daher sein Gebrauch bei Gastmahlen und überhaupt bei freudi- 
"^gen Gelegenheiten Ps. 23, 5. Amos 6, 6. Luk. T,#38. Ps. 104, 
15. 90, 11. und das Unterlassen des Salbens das Zeichen der 
Trauer und Betrübniss Deuter. 38, 40. 2 Sam. 14, 2. Matth. 6, 
17.), für Kranke aber als recreirendes Heilmittel dient, und die 
erstorbenen Lebensgeister wieder erweckt (Luk. 10 , 34. Jes. 1 , 
6. Jak. 5, 14.), ja die Todten vor Fäulniss und Verwesung bei 
wahrt, daher sein Gebrauch zum Einbalsamiren der Leichname 
Joh. 12, 3. 7. Mark. 14, 8. Offenbar gab es keine Flüssigkeit , 
ja überhaupt in der ganzen materiellen Welt keinen Stoff, der 
auf seiner Stufe so dem Wesen des n)tV HU 5 wie der Hebräer 
es sich dachte, entsprach, als das Oel. Die beiden an sich all- 
gemeinen Begriffe Licht und Leben fasst aber nun der Mosaismus 
vermöge seines obersten Princips vorzüglich ethisch auf (L 
S. 91.), namentlich ist dies der Fall im Verhältniss des Men- 
schen zu Gott, also auch im Cultus, der eine Darstellung dieses 
Verhältnisses ist. Das Licht, welches vom Hl"^ Jehova's aus- 
geht, ist dem Hebräei- objectiv das „Gesetz", subjectiv- die Er- 
kenntniss dieses Gesetzes, in der die wahre Weisheit besteht; 
das Leben, welches von ihm ausgeht, besteht in der Conformi- 
tät des Willens mit jenem Gesetze. Vgl. besonders Spr. 6, 23. 



1) Vitringa Comment. in Jes. I. p. 364. 
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Ps. 36, 10. Licht und Leben, ethisch aufgefasst, kommen da- 
her in einem Dritten zusammen, in dem Begriff der Heiligkeit, 
dessen Correlata sie sind, und der Hll Jehova's ist darum zu-^ 

gleich das Princip der g-öttlichen Heiligkeit , insofern sie sich 
äussert und mittheilt, weshalb er denn geradezu IDIp ^V\'^ A- i- 

Geist der Heiüg-keit heisst. Ps. 51, 13. Jes. 63, 10. 11. .(Vgl. 
das neutestamentliche nvevua ayiov, welches eben so Princip 
alles Lichtes und aller Erleuchtung 1 Kor. 2, 12. Joh. 14, 26. 
16, 13. wie des wahren göttlichen Lebens ist Joh. 3, 6. Gal. 5, 
26. 6, 8. Tit. 3, 5.) Als Symbol des nT^ vermöge seiner bei- 
den Hauptäusserungen , des Lichtes und Lebens, ist das Oel 
dann auch nothwendig Symbol der diese beiden Aeusserungen 
umschliessenden Heiligkeit , und heisst daher geradezu VOl'p 12IÖ 

d. i. Oel der Heiligkeit Ps. 89, 21. oder wie aü^ unsrer Stelle 
'iDlp'^nm ']T2'\I3 das Salböl der Heiligkeit. Das Mittheilen 
des Oels, d. i. das Salben wird auf diese Weise zum Symbol 
des Mittheilens der Heiligkeit d.i. des Heiligens, welches daher 
so häufig als Zweck des Salbens angegeben wird. Lev. 8, 10. 
13. Ex. 30, 26 — 29. 29 , 36. 40 , 9. 10. 11. 13. 15. 

Das Salböl aber, mit dem wir es hier zu thun haben, war 
noch mit wohlriechenden Substanzen vermischt, und die 
genaue Angabe der Urkunde in Betreff derselben zeigi;, welch 
Gfewicht auf diese besondere Eigenschaft des Oels , Wohlgeruch 
zu verbreiten, gelegt ward. Nach Orientalischer Vorstellungs- 
weise knüpft sich an den Begriff des niT? wie wir schon oben 
(L S. 459.) gesehen haben, unmittelbar der des Wohlgeruchs 
CrC"^ ) an ; beide Worte haben eine und dieselbe Wurzel ; für 
ein Symbol, des göttlichen Pm war es somit ein nothwendiges 

Erf orderniss , Wohlgeruch zu verbreiten. Diese Eigenschaft aber 
durfte dem Oele gerade hier um so weniger fehlen, als es den 
nil nicht schlechthin, sondern namentlich den ©iP Hll sym- 

bolisiren sollte, Heiligkeit aber und geheiligtes Leben (Gerech- 
tigkeit) durch das Bild des Wohlgeruchs bezeichnet werden. 
Sir. 39, 13. 2 Kor. 2, 16. (I. S. 464.) i) Dass der wohlrie- 
chenden Substanzen nicht mehr und nicht weniger als vier wa- 



1) Zu vergleichen ist der Rabbinische häufig vorkommende Aus- 
spruch: ^, Wenn einer gerecht ist, so wird für ihn das Gesetz ein Ge- 
ruch des Lebens." Schöttgen hör. hebr. p. 683. 
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ren wird so wenig zufällig seyn , als beim Eäucherwerk , viel- 
mehr denselben Grund wie dort haben. Der H^l Jehova's ist 
das wodurch sich Jehova offenbart, bezeugt und mittheilt, er 
ist die Offenbarung Gottes selber ; sein Symbol muss darum auch 
irgendwie die Signatur der Offenbarung , die Vier an sich tragen 
fl. S. 465.)' üebrigens hatte sicher auch hier, wie beim Räu- 
cherwerk, jede einzelne wohlriechende Substanz ihre besondere 
Bedeutung, die sich aber so wenig als dort gehörig nachweisen 
lässt. Das Verbot des Nachmachens für dien Privatgebrauch hat 
ebenfalls denselben Grund, wie bei dem parallelen Räucherwerfc 
(I. S. 467.). Das Nachmachen wäre eine Art Verläugnung des 
obersten Mosaischen Dogma's gewesen, dass nämlich alle Hei- 
ligkeit von Gott , dem Heiligen Israels , allein ausgehe und mit- 
getheilt werde. 

Den Gebrauch des Salböls schränkt die Mosaische Insti- 
tution nur auf die Priester und den Hohenpriester ein, und da diese 
namentlich bei der feierlichen Einsetzung in ihr Amt damit ge- 
salbt wurden, so muss das Salben auch in einer nothwendigen , 
ja ausschliesslichen Beziehung zum Priesteramte stehen. Diese 
liegt nach dem Bisherigen klar vor. Wesen und Ziel des priester- 
lichen Amtes ist, Heiligkeit, deren Grund und Quelle allein Jehova , 
der Heilige Israels, ist, zu vermitteln (^S. 21.); dazu bedurften 
aber die Priester selbst vorerst der Mittheilung der Heiligkeit , 
und weil nun der H^l Jehova's es ist, von dem alle Heiligkeit 

ausgeht und mitgetheilt wird, mussten sie nothwendig als solche 
erscheinen, die dieses Hll theilhaftig* geworden sind, also mit 

dem Symbol desselben, dem Salböl (denn alles, der ganze Cul- 
tus hatte symbolische Form) gesalbt werden, und dies natürlich 
dann gerade, als ihnen das Heiligungsamt übergeben wurde. 
Dass der Act des Salbens beim Hohenpriester ein anderer war , als 
bei den gemeinen Priestern, hat seinen Grund in dem verschie- 
denen Grade der priesterlichen Würde. Im Hohenpriester con- 
centrirte sich das Heiligungsamt , er hat es in seiner ganzen 
Fülle , in seinem ganzen Umfang , er ist Vermittler nicht blos 
Einzelner, sondern der Gesammtheit des Volkes; sein ihn aus- 
zeichnendes Geschäft bestand in der jährlichen Sühne und Hei- 
ligung des ganzen Israel; darum sollte sich auch die Mitthei- 
lung des n^l ia ihm concentriren , und er die ganze Fülle , das 
vollkommenste Maass desselben erhalten, somit wurde das Salböl 
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reichlich über sein Haupt „ gegossen " (pS"*) 0- Die gemeinen 
Priester dagegen, in denen das Priesterthum mehr vereinzelt 
war, wurden nur mit Oel bestrichen an dem Theile des Hiauptes, 
der als der bedeutsamste galt, an der Stirne. Sehr -bezeichnend 
hiess daher der Hohepriester im Verhältniss zu ihnen schlechthin 
der „gesalbte" Priester d.h. der Priester xut' e^o;^??^, ihm kam 
das, was die Salbung^ bedeutete, im vollsten Maasse'zu, eben 
darum konnte er aber auch „ der Heilige Gottes " genannt wer- 
den (ygl. S. 21.). — Ausser den Priestern 'selbst wurde auch 
der gesammte Cultapparat, die Stiftshütte mit ihren Gei'äthen 
bis auf die Priesterkleidung zur Einweihung gesalbt. Die Ur- 
sache ist dieselbe, wie bei den Priestern. Der Zweck des Cul- 
tus überhaupt war Heiligung; ihn zu erreichen, bedurfte es nicht 
nur eines Cultpersonals , sondern auch eines Cultapparats ; wie 
jenes , so diente auch dieser wenigstens indirect dazu , Heiligung 
zu vermitteln, daher er .geradezu l^lp'^- i- Heiligkeit^ Heilig- 

thum, Heiliges hiess. Die Stiftshütte sammt ihrem Geräthe war 
der Ort, von dem die Heiligung vermittelst der Priester aus- 
gieng für IsYael, darum musste sie, wie diese selbst, von dem 
Wl'p ni"1 angehaucht (vgl. Joh. 20, 22.'), er musste ihr mitge- 

theilt, symbolisch ausgedrückt, sie musste gesalbt werden 2). 



1) Diese Fülle und Reichlichkeit des Oels bei der Salbung Aarons 
wird auch Ps. 133, 2. besonders hervorgehoben, wenn gesagt wird: 
Das Salböl fliesse vom Haupt herab auf den Bart. Es ist unrichtig, wenn 
mau, was wohl sonst zu geschehen pflegte, daraus schliesst, Aarons 
Bart sey besonders gesalbt worden. Die- Rabbinen Svissen gar ^ (iass 
(durch ein Wunder) an den beiden ßartspitzen zwei Tropfen des Salböls 
beständig zu sehen gewesen. Weimar de unet. sacr. 3, 4. 

2) Die alte Sitte, heilige Steine zu salben, an die man hier so leicht 
erinnert wird, ist doch etwas ganz anderes, wie allein schon aus Gen. 
88^ 18. '35, 14. erhellt. Diese Steine waren entweder Gedenksteine, 
die man -zum Andenken an irgend einen Beweis göttlicher Güte, und 
Macht errichtete , oder eine Art Götterbilder. Im erstem Fall war die 
Begiessung eine Spende, ein Trankopfer, wie denn statt des Oels auch 
Wein auf sie gegossen ward. Des Oels bediente man sich häufiger, weil 
es für das ,, Fett **^ der Erde d. h. für das beste Erzeuguiss galt CJes. 
lOj, 37. Deuter. 38,13. «um. 18, 12. Hieb 29, 6.), und darum sich 
vorzugsweise zur Opfergabe eignete. Man nannte daher jene Steine 
geradezu „fette Steine". CClemens Alex.^ Strom. 7. p. 713. Ot au- 

Toi 5' ouroc iräv ^vXov yia] vdvra XiBoVy rb 5;If AfiYc'/xavov Xt-ra^ov vqo^vlvvovv- 

Ts;. cf. Arn ob. adv. gent. 1, 11.) Dazu kommt, dass das Oel nicht 
so leicht als andere Flüssigkeiten vom Wasser weggespült werden konn- 
te , der, Stein selbst also auch länger als Gedenkstein bezeichnet blieb. 
Im zweiten Fall w^ar das Oel meist ein wohlriechendes, und das Salben 
eine Art Ehrenbezeugung : das Götterbild sollte als solches Wohlgeruch 
verbreiten, und dadurch, gemäss den Begriffen, die der Orientale mit 
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Ausser dem Salben gehörte zum Weiheact der Priester, wie 
wir gesehen haben, das Waschen mit Wasser und das An - 
leg'en der Amtskleidung; beides gieng aber, was wohl zu 
beachten , dem Salben voraus , und steht , wie sich aus dem Bis- 
herigen schon ergiebt, diesem als Hauptact nach.. Das Waschen 
mit Wasser wies jedenfalls auf Reinigung hin und macht das 
negative Moment der Weihe aus, während das Salben mit Oel 
das positive bildet. Die Wasserreinigung symbolisirt das Weg- 
nehmen 4,,er Unreinigkeit, die Salbung dagegen die Mittheilung 
des ISi'Tp ITll *^ ^^^ Gereinigten , ganz naturgemäss folgte da- 

her letztere auf erstere. Das Anlegen der Amtstracht war kein 
gewöhnliches Ankleiden, sondern ein feierliches Einkleiden d. 1, 
bedeutsames Einsetzen in das durch die Kleidung bezeichnete 
Amt. Daher das Anlegen Stück für Stück von der Urkunde her- 
vorgehoben wird , ein deutlicher Beweis , dass es mit dieser Klei- 
dung nicht auf blossen Putz und Gepräng abgesehen war. (Ueber 
das „Fällen der Hände" weiter unten.) 

Die Dauer der priesterlichen Einweihung war keine 
willkürliche ; dass erst nach Verlauf von gerade sieben Tagen 
die Weihe vollendet war (Lev. 8 , 33.) , hat seinen Grund in 
der Bedeutung der Siebenzahl , welche nicht nur im Allgemeinen 
Bundes-, sondern Heiligungszahl ist (^I. S. 193 f.), und die 
ganze Weihe war ja theils Aufnahme in einen hesondem Bund 
mit Jehova Sir. 45, 15. (vgl. oben S. 17 ff.), theils eine Heili- 
gung und Eiüsetzung in das . Heiligungsamt. Als Heiligungs- 
zahl erscheint die Sieben auch in dem siebenmaligen Salben des> 
Altars. 

Die Einweihung der Leviten ist von der der Priester 
bedeutend verschieden ; nicht nur ist die Opferceremonie eine an- 
dere , sondern es fehlt auch gerade das , was bei der Priester- 
weihe die Hauptsache ausmacht, die Salbung mit Oel, gänzlich. 
Dies erklärt sich nimmer aus dem blos äusserlichen , von der ver- 
schiedenen Rangordnung u. s. w. hergenommenen Grunde ,^ son- 



WoMgerucli verband (I. S. 463.)^ zur Verehrung auffordern. So sah 
z. B. Tavernier in der Pagode von Benares ein Götterbild von schwar- 
zem Stein , welches täglich mit wohlriechenden Oelen einzusalben ein 
Hauptgeschäft der Priester war CRosenmüller Morgenland I. S. 125.). 
Jedenfalls fehlte es. also diesen gesalbten Steinen gerade an deni;, was 
beim Mosaischen Salben Hauptsache ist, an der Bezieliung auf mitzuthei- 
lende Heiligkeit. Im Heidenfchum traten dabei physische Ideen deutlich 
hervor (Müller Glauben u. s. w. der alten Hindu S. J85.). 

n» IS 
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dem allein aus der entwickelten Bedeutung des Salbens und aus 
der Bestimmung" der Leviten. Das Amt, wozu sie g'eweiht wur- 
den, war durchaus kein Vermitteln der Heiligung, wie das prie- 
sterliche ; ihr Dienst war vielmehr ein äusserlicher, ]bedeutuq|g's- 
loser (vergl. ohen S. ö.)? darum aber eben bedurften sie auch 
der die Mittheilung des t2?"Ip H)'^ symbolisirenden Salbung nicht; 

weil sie aber doch mit heiligen Dingen, mit dem Cultapparat, 
umzugehen, und Geschäfte bei und an dem Heiligthum hatten, 
feedurften sie wenigstens einer besonderri Reinigung gder Ent- 
sündigung , und in dieser bestand nun ihre Binweihung" , welche 
sehr bezeichnend niemals ein t^lp? wie die der Priester, son- 
dern nur ein n/lD g'enannt wird. Sämmtliche Weiheceremonien 
der Leviten stiehen daher in deutlicher Beziehung zu dieser be- 
sondern, ausserordentlichen Reinigung. So zuerst das Bespren- 
gen mit dem JlS^^n ''22 5 welches, wie schon bemerkt, schwer- 

lieh ganz gewöhnliches Reinigungswasser war. Denselben Zweck 
hatte auch das Abscheeren der Haare, w^ie schon daraus hervor- 
geht, dass es zwischen zwei andern, unbestreitbar Reinigung 
anzeigenden Handlungen erwähnt wird (Num. 8, 7.}; ausserdem 
bezeugt es die Stelle Lev. 14 , 8. , wo es vom Aussätzigen heisst : 
„Der zu Reinigende soll seine Kleider waschen und sein Haar 
scheercn und sich baden in Wasser, so ist er rein" ^). Erwägt 
man, dass es überhaupt für schimpflich galt, kahlköpfig und 
bartlos zu seyu (Jes. 3, 17. 24. 2 Kön. 3, 23. vergi. mit Lev. 
13|, 40 f.), und dass es namentlich Cultpersonen verboten w^ar, 
sich deii Kopf kahl zu scheeren oder den Bart abzunehmen Lev. 
21 , 5. , so w^erden wir an ein solches Scheeren hier um so we- 
niger denken dürfen , als die Einsetzung der Leviten in ihr Amt 
keine Beschimpfung, sondern vielmehr eine Erhebung und Aus- 
zeichnung war, und sie dadurch ein besonderes Eigenthum Je- 
hova's WTirden. ^um. 8 , 14. Offenbar ist also das Abscheeren der 
Haare an den übrigen Korpertheilen gemeint. Die durch die Aus 
dünstung der Haut entstehende Unreinigkeit pflegt sich in diesen 
Haaren beson'ders festzusetzen, auch hält sich in ihnen leicht 
Ungeziefer, als Folge der Unieinigkeit, auf; das Abscheeren 
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dieser Haare, aber nicht der des Kopfes liad Bartes, war da- 
her eine D-anz besondere, ausserordentliche, so zu sagen radi- 
cale Reinigung" des Leibes 0- Die dritte Reinig'angsceremonie, 
das Waschen der Kleider, das ähnlich bei den levifisch Verun- 
reinigten vorkommt Lev. 15, ö. 8. 10. 13. 17. 81,, schliesst, was 
nicht zu übersehen, das Anlegen einer AmtsMeidung , also auch 
das feierliche Einkleiden, wie es bei den Priestern statt hatte, 
aus 5 da das Geschäft der Leviten kein bedeutsames wiar, so fehlte 
auch natürlich eine bedeutsame Kleidüng; wohl aber sollten sie 
als solche, die mit heiligen Dingen zu thün hatten, nicht blos 
am Leibe rein seyn, sondern auch reine, diesem Zustande de» 
Leibes entsprechende Kleider haben. 

. . §y 3. 
Besondere aus der Weihe hei^orgegangene Verpflichtungen^ 

Die Priesterweihe war zunächst eine symbolische Befähigung 
zu dem priesterlichen Amte, zugleich aber zog sie als besondeire 
höhere Weihe gewisse besondere Verbindlichkeiten nach sich, 
die mit der Natur dieser Weihe und dem Wesen des priester- 
lichen Amtes in innerem nothwendigen Zusammenhange stehen.. 
Von selbst lässt sieh erwarten, dass diese Verbindlichkeiten nach 
dem verschiedenen Grade der Weihe verschiedene, d.h. gestei- 
gert seyn werden. Die Verordnungen darüber giebt Lev. Sl, 1 
— 15; es sind folgende: 

„Wegen einer Leiche soll sich keiner (von den Söhnen Aa- 
rons) verunreinigen in seinem Volk, (2) ausser wegen seiner 
nächsten Blutsverwandten, wegen seiner Mutter und wegen sei- 
nes Vaters und wegen seines Sohnes und wegen seiner Tochter 



1) Auch die Aegyptischen Priester pflegten sich die Haare abzu- 
scheeren »um Zweck besonderer Reinigkeitj es hatte dies auch nach 
der oben S. 166 ajQ geführten Stelle des Herodot im Ganzen denselben 
Grund ^ der^ sobald einmal leibliche Reinigkeit in den religiösen Kreis 
gezogen ward^ sehr nahe lag. CVgl. auch Philo de circiiincis. p. 810: 
T>)V ^i öXoM .To\) .awfxaToc, KaSa^ir-yjra ir^o; ro^ oq^-ottsiv tu^si /s^cu/xei/j^/ va^' 
HUI ^ufcüvTat rd. aai]J.aTa •jrposuxgf/SaAAovra; ol gv Alyvirru) tüv h^swv, vtta- 
(TvXXiysrai y«? k<22 vvoa-TS'kXst hui &Qi^t y-oi "roffSiaic, Mvia twv ö($ia<AovTtüv 
jtaS-a/pso-Sa^.) Allein sehr wohl ist dabei zu beachten , dass die Aegypti- 
schen Priester _, einer der Israelitischen geradezu entgegengesetzten Vor- 
stellung nach_, beständige Kahlköpfe waren (s. oben S. 166.) /und dass 
sie sich alle drei Tage am ganzen Leibe scheren . das Abscheeren also 
bei ihnen ein ständiger Act war , während es bei den Leviten nm* ein- 
mal zum Zeichen einer aussergewöhullchen Beiaiguog statt hatte. 
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und wegen seines Bruders, ("3) und wegen seiner Schwester, 
die noch eine Jungfrau und bei ihm ist, die noch keinem Manne 
angehört; wegen ihr mag er sich verunreinigen. (4) Er soll 
sich nicht verunreinigen als (Familien-) Haupt (7^3} in sei- 
nem Volke, dass. er sich entweihe. (Ö) Sie sollen keine Glatze 
scheeren auf ihrem Haupt, und die Ecke (Spitze) ihres Bartes 
nicht abschneiden, und an ihrem Leibe sollen sie keine Schnitte 
machen. (6) Heilig sollen sie ihrem Gott seyn und nicht ent- 
weihen den Namen ihres Gottes, denn die (Opfer-) Feuerung 
Jehova's , das Brod ihres Gottes bringen sie herzu , und (darum) 
sollen sie heilig seyn. (7) Keine Hure , keine Geschwächte sol- 
len sie (zur Frau) nehmen, und keine vom Mann Verstossene 
sollen sie nehmen; denn heilig sind sie ihrem Gott. (8) Und 
du (Israel) soUst ihn heiligen (als heUig betrachten), denn er 
bringt das Brod deines Gottes dar; heilig sey er dir, denn hei- 
lig bin ich Jehova, der euch heiliget. (9) Die Tochter eines 
Priesters, wenn sie anfängt zu huren, entweihet sie ihren Va- 
ter;, mit Feuer soU sie verbrannt werden. (10) Und der Hohe- 
priester unter seinen Brüdern, auf dessen Haupt das Salböl ge- 
gossen und dem die Hände gefüllt worden, so dass er die Klei- 
der angezogen hat, soll sein Haupt nicht entblössen und seine 
Kleider nicht zerreissen, (11) und soll zu keinem Todten kom- 
men; wegen seines Vaters und wegen seiner Mutter soU er sich 
nicht verunreinigen. (12) Und aus dem Heiligthum soll er nicht 
herausgehen, damit er nicht das Heiligthum seines Gottes ent- 
weihe ; denn die Weihe (IJ J) des Salböls seines Gottes ist auf 
ihm. Ich bin Jehova. (13) Und er soU ein Weib in ihrer Jung- 
frauschaft nehmen ; (14) keine Wittwe , keine Verstossene , keine 
Geschwächte , keine Hure , keine von diesen soll er nehmen , son- 
dern eine Jungfrau von seinem Volke soll er nehmen zum Weibe, 
(16) Und er soll seinen Saamen nicht entweihen unter seinem 
Volke, denn ich bin Jehova,- der ihn heUiget. " 

So heterogener Natur diese Verordnungen auch auf den er- 
sten Blick scheinen mögen , fallen sie doch bei genauer Betrach- 
tung sämmtlich unter zwei Gesichtspunkte : sie haben es nämlich 
theils mit den geschlechtlichen Verhältnissen der Priester, 
mit Ehe und Erzeugung zu thun (V. 7—9. 13—15.), theils mit 
ihrem Verhältniss zu Todten (V. 1 — 6. 10 — IS.). Diese 
beiden Zustände, Geburt und Tod, Erzeugung und Verwesung, 
verunreinigten aber überhaupt jeden , der damit in eine nähere 
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oder entferntere^Berührung kam, und auf sie bezogen sich da- 
her auch alle jene so wichtigen levitischen Reinig-keitsgesetze , 
wie wir unten am gehörigen Orte nachweisen werden. In Eine 
Classe mit diesen Gesetzen gehören also auch unsre Verordnungen, 
nur unterscheiden sie sich dadurch, dass die Forderung der Rei- 
nigkeit weiter ausgedehnt, die Reinigkeit eine gesteigerte ist. 
Und dies hat seinen natürlichen Grund in der Weihe der Priester, die 
in der Mittheilung einer hesondern Heiligkeit bestand. Wie nämlich 
die Heiligkeit der Priester eine höhere als die des Volkes war C^gl. 
S. 2i0? so musste es auch ihre Reinigkeit seyn; deshalb wird 
auch immer das „Heiligsein" als Grund der einzelnen Verord- 
nungen angegeben. Wie dann weiter die Weihe und also auch 
die Heiligkeit im Priesterstande selbst eine gradweise verschie- 
dene war, so wurde wiederum vom Hohenpriiester eine höhere 
Reinigkeit als von den übrigen Priestern verlangt. Nun wird 
uns das Einzelne der Verordnungen klar werden. 

Was zuerst die geschlechtlichen Verhältnisse angeht, so 
konnte von den Priestern unmöglich eine gesteigerte höhere Rei- 
nigkeit in Betreff der nächtlichen Saamenergiessung , des ehe- 
lichen Beischlafs, des krankhaften Saamenflusses gefordert wer- 
den (Lev. 3l>, 1 — 9. vgl. mit lo, 3. 16. 18.), indem diese Zu- 
stände theils unwillkmiich , theüs, sollten anders die Priester 
ehelich leben und sich fortpflanzen , unveöneidlich waren ; die 
Steigerung musste daher die eheliche Verbindung unmittelbar selbst 
betreffen. Der Priester sollte nämlich keine Ehe mit einer Per- 
son eingehen, welche auf unreine, ungesetzliche Weise sich 
fleischlich vermischt hatte, sey es mit Einem Manne (Geschwächte) 
oder mit mehrern (Hure); ja keine Verstossene, d. h. von ihrem 
Ehemanne um eines Vergehens willen Fortgeschickte, sollte er 
ehelichen *). Dies werden wir aber um so natürlicher finden, 
wenn wir erwägen, dass leibliche Abstammung den Priester- 
stand, der ein heiliger Stand war, bedingte; die Abstammung 



1) Sehr sonderbar giebfc Philo (de monarch. 2. p. 8S7.) als Grund 
au: der Priester habe durch Ehelichung eines geschiedenen Weibes die 
Eifersucht ihres früheren Mannes erregen und dadurch in Streit ver- 
wickelt werden können. Vielmehr wurde bei jeder Versfcossenen im 
Allgemeinen eine Schuld vorausgesetzt _, die sich auf das eheliche Ver- 
hältniss bezog. Daher Abarbanel als Grund angiebt: quia citra du- 
biurrij virum, qui foeminam repudiavit Bei timens fuisse, nee temere 
aiit malitiose , sed quia turpe aliquid in ipsa deprehenditf eam segre- 
gasse a se praesumitur. 
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musste hier gerade eine solche seyn, die aus einem reinen, ge- 
setzmässigen, durch keine Geschlechtsvergehen getrübten, ehe- 
lichen Verhältnisse hervorgieng. Bei dem Hohenpriester, als dem 
Haupte des Priesterstandes, in welchem das Priesterthum sich 
cönpentrirt, war dies nun noch weiter gesteigert; er sollte nicht 
einmal eine Wittwe , sondern nur eine Jungfrau ehelichen: nicht 
als ob der Wittwenstand als irgend unrein gegolten, sondern es 
galt hier die möglichst lauterste Abstammung. Während die Prie- 
ster sich mit keinem Weibe , das auf unrechtmässige Weise mit 
einem Manne zu thun gehabt, verheirathen durften, sollte der 
Hohepriester ein Weib haben, das überhaupt noch mit gar kei- 
nem Manne sich vermischt hatte. Uebrigens mag hierbei nicht 
unbeachtet bleiben, dass im Mosaismus keine Spur von der Mei- 
nung zu finden ist, als führe Ehelosigkeit einen höhern Grad 
von Heiligkeit und Reinheit mit sieh. Wäre solche Meinung 
herrschend gewesen, so hätte gerade den Priestern und vorzüg- 
lich dem Hohenpriester als dem „Heiligen Gottes " die Ehelosig- 
keit geboten werden müssen. Da die so hochgeachtete Priester- 
würde an die leibliche Abstammung g'eknüpft war, so lässt sich 
eher umgekehrt schliessen, dass es für verwerflich galt, wenn ein 
Priester ehelos leben und auf Nachkommen Verzicht leisten wollte. 
Der Verordnungen wegen Berührung oder Gemeinschaft mit 
Todten sind mehrere, sie sind auch strenger, was daher rührt, 
dass , wie wir unten sehen werden , die Unreinigkeit , . die man 
sich durch Todteuberührung zuzog, für eine ungleich grössere 
galt, als die durch die geschlechtlichen Verhältnisse hervorge- 
rufene, wozu noch kömmt, dass (vgl. oben S. 31.) der Priester- 
stand der Stand des Lebens (HeUs) war, und als solcher die 
Symbole des vollen Lebens , Blume und Blüthe zu Insignien hätte 
(L S. 360.}, also den directen Gegensatz gegen den Tod und 
alles Todte bildete. Möglichst musste daher von den Priestern 
als solchen alles, was an Tod und Verwesung erinnerte, ent- 
fernt und sie vor jeglicher Berührung und Gemeinschaft mit dem 
Tode verwahrt bleiben ^), Die gesteigerte Reinigkeit, wie sie 
dui'ch die priestefliche Wür^e erfordert wurde , musste hier dem- 



1) Maiin anides (More nebocli. 3, 47.) hebfc dabei noch einen 
äussern Grund hervor: die Priester wären^ wenn jeder Todte sie yer- 
unreinigfc hätte _, zu häufig iu ihren Functionen gehindert worden y indem 
eine solche Verunreinigung naeh dem Gesetz jedesmal sieben Tage dau- 
erte. Num. 19 . 11 f. 
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nach darin bestehen, dass die Priester nicht mit jedwedem oder 
selbst mit g"ar keinem Todten in Berührung* kommen sollten. 
Auch hier findet nämlich eine Steig'ening zwischen den gemeinen 
Priestern ubd dem Hohenpriester statt. Letzterer nämlich sollte 
sich an g'ar keinem Todten, selbst nicht an der Leiche seines 
Vaters oder seiner Mutter verunreinigen, und damit er nicht un- 
willkürlich mit einer Leiche oder etwas Todtem in Berührung" 
komme, war ihm aufgegeben, sich nicht aus dem Heiligthume 
zu entfernen ^) , denn er würde , wäre er als Verunreinigter ein- 
getreten , das ganze Heiligthum , das als solches zugleich Stätte 
des Lebens war (vgl. L S. S99.3 , entweiht haben. Den gemeinen 
Priestern hingegen , in denen die Idee des Priesterthums sich 
noch nicht ganz vollendet hat , war es gestattet , zur Leiche ihrer 
nächsten Blutsverwandten zu kommen. Das Gesetz giebt diese 
einzeln an, es sind unmittelbare Verwandte, Eltern, Kinder und 
Geschwiste^ in welchen , weil Mann und Weib „ Ein Fleisch " 
sind, auclKpin Blut d. i. Ein Leben ist. Unter den weiblichen 
Geschwistern w^ar jedoch nur die inbegrijffen , welche als Jung'- 
frau starb. Denn sobald sie sich verheirathet hatte, war sie 
auch mit ihrem Manne Ein Fleisch geworden und gehörte dem. 
Manne an, durch dessen Saamen sie Kinder gebar, nicht mehr 
ihrer eigenen Familie (Ephes. ö, 31.). Mit dem verheiratheten 
Bruder verhielt es sich anders; dieser pflanzt als der zeugende, 
besaamende Theil das Blut, das er mit dem Priester gemein hat, 
fort, während die Schwester der empfangende Theil ist und den 
Saamen ihres Mannes zur Welt bringt. Mit dem Bruder, auch 
wenn er verheirathet war , blieb somit der Priester immer in einem 
nähern blütverwandtschaftlichen Verhältnisse, als mit der verheir 
ratheten Schwester. 

Daraus, dass den Priestern die Gemeinschaft mit Todten unter- 
sagt war, folgte von selbst, dass sie nicht das Aussehen haben 
und nicht die Zeichen an sich tragen durften, welche Todtenge- 
meinschaft andeuteten, also keine Trauerzeichen. -Diese zählt 
unsere Verordnung auch einzeln auf , und wir haben sie als solche 
kürzlich nachzuweisen, ä) Das Kahlscheeren des Hauptes 



1) In der Zeit des Zugs durch die Wüste war ein beständiges Ver- 
weilen in dem wandelbaren Heiligthumszelte natürlich nicht möglich j 
obige Verordnung gehört also in die Reihe derjenigen,, welche erst für 
den Aufenthalt im verheissenea Laade selbst gegeben und dort ausführ- 
bar waren. 

1 
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als Trauerzeichen zu betcachten , hat seinen Grund in der natürlichen 
Anschauung , der gemäss die Haare ein Gewächs des menschlichen 
Leibes, also auch Zeugniss der Leiheskraft und überhaupt des 
leiblichen Lebens sind ^). Auf dem Haupte ist der Haarwuchs 
am stärksten und üppigsten: hört er auf, wird das Haar, Mein 
und dünn, so nimmt die Lebenskraft ab. Das Abscheeren der 
Haupthaare wird auf diese Weise zum natürlichen Zeichen des 
Mangels der Lebenskraft d. i. des Todes oder der Gemeinschaft 
mit dem Tode, der Trauer, und wir dürfen uns nicht wundern, 
diese Sitte so weit in der alten Welt, selbst bei Griechen und 
Römern, verbreitet zu sehen ^). Nichts ist verkehrter, als eine 
in allgemein menschlicher Anschauungsweise begründete Gewohn- 
heit nach Spencer scher Manier aus einem Entlehnen oder Ab- 
sehen von andern Völkern abzuleiten. Bemerkenswerth ist es, 
dass gerade bei den Aegyptern, denen Moses so viel soll abgesehen 
haben, die entgegengesetzte Sitte herrschte, und dort nament- 
lich die Priester das Haupt beständig kahl trugen (^i^jj^^B.) , was 
in Israel der grösste Schimpf gewesen wäre (Jes. 3 , 17. 24.). — 
6) Das Abschneiden der Bartspitze wird deutlich als 
Trauerzeichen Jer. 41, ö. 48, 37. Jes. 51, 2. Baruch 6, 30. 31. 
erwähnt, W^as vom Haare des Hauptes im Allgemeinen gut, 
das gilt ganz besonders vom Barte, welcher nur dem stärkern, 
kräftigern Geschlechte angehört, und bei ihm erst dann sich zeigt, 
wenn die Manneskraft reif t , mit der Pubertät. Er ist das natür- 
liche Zeichen der erlangten vollen männlichen Lebensliraft-, darum 
auch der natürliche Schmuck des Mannes, und hat deshalb bis 
heute im Orient hohes, ja heiliges Ansehen. Weil sich in ihm 
die ganze männliche Lebensf ülle kundthut , g'ebraucht man „ Bart " 



1) Der Orientale verwecliselfc daher auch Haare mit Gewächsen und 
Gewächse mit Haaren. Im Hebräischen heisst phfl unbehaart Gen. 27 y 
11. und, aucli unbelaubt Jos. 11, 27. ITID^ Wolle wird auch vom Laub 
der Bäume gebraucht Ezech. 17, 3. n^'i? Blume Jes. 28, 4. imd riii''!? 

T • • • 

Vorderhaar Ezech. 8, 3. Vergl. Lev. S5, 11. mit Num. 6,5. In den 
alten orientslischeu Kosmogonien, wo die Weltschöpfung unter dem 
Bilde der Erschaffung des Urmenschen dargestellt wird, erscheinen die 
Gewächse der Erde als die Haare dieses Urmenschen. So heisst es im 
Zendavesta (I. S. 380: ^^Da wuchsen Bäume auf der Erde, wie Haare 
auf des Menschen Haupt." Vergl. Görres M^'th. Gesch. S. 96. 113. 
154. 232- 

2) Homer. Iliad. 33, 141. Odyss. 4, 197. Euripid. Orest. 94« 
Ovid. epist. 11. Seneca Hippol. 5, 1. Sueton.M^IiguI. 5, If; 
Plutarch. Ärisfcid. p. 327. Herodot. 1, 83. 9, 24. 
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für Meichlbedeutend mit „ Leben " , und der Orientale schwört Tbe- 
feanntlich eben so bei seinem Barte, wie bei seinem Leben od,er 
seiner Seele, er bittet „nm des Bartes willen", oder „um des 
Lebens des Bartes willen", und wünscht dem Barte Segen, wie 
z.B. bei den Arabern der Ausdruck sich findet: „Gott lege sei- 
nen Segen auf euren Bart " ^). Den Bart abnehmen, abschneiden 
oder stutzen, musste nach dieser Vorstellungsweise als ein Berau- 
ben der Lebenskraft und LebensfüUe erscheinen, als ein Zeichen 
des Mangels an Leben, der Schwachheit. Für den Mi|pn als sol- 
chen war es daher beschimpfend 2Sam. 10, 4. 5. Jes. 7, 20. So 
wurde es denn auch zum natürlichen Zeichen des Unglücks und 
der Todesgemeinschaft, der Trauer. Doch bedurfte es dazu nicht 
der völligen Abnahme des Bartes, es reichte hin, wenn nur die 
„Ecke" riiO d.i. die Spitze, die seine Blüthe und Krone, sein 
Oberstes ist , abgeschnitten wurde. — c) Das Schnittemachen 
am Leibe wird durch den Zusatz Lev. 19, 28: „um eines Todten 
willen " deutlich als Trauerzeichen bestimmt. Vgl. Jer. 41 , 6. 47, 
ö. 48, 37. 16, 6. Jes. 15, ». 2) Der Zweck dieses Verfahi'ens 
war, das Blut strömen zu lassen; das Blut aber ist nach der An- 
sicht des ganzen Alterthums Sitz und Bedingung des Lebens, da- 
her Blut vergiessen so viel ist als Leben nehmen 2 Kön. 21, ±6. 
Ps. 106 , 38. Zugleich aber ist das Blut auch Sühnmittel Lev. 17, . 
11. Auf diese beiden Eigenschaften bezog sich das Schnittemachen 
am Leibe. Die , welche ihr Blut fliessen Messen , wollten dadurch 
auf verlorenes Leben (Blut) , auf Lebensverlust hinweisen , und 
zwar auf einen solchen , der sie als Blutsverwandte angehe , da- 
bei aber zugleich den Verstorbenen, für den und um deswillen 
sie ihr Blut fliessen Messen , sühnen , eine Art Todtenopfer brin- 
gen. Gewiss war wegen des letztern Punktes diese Trauercere- 
monie nicht nur den Priestern , sondern den Israeliten insgesammt 
verboten (hev. 19 , 28.) , denn nach dem Mosaischen Gesetz sollte 
niemals Menschenblut zur Sühne dienen. Bei den heidnischen Völ- 
kern des Orients dagegen war die Sitte ziemlich verbreitet. So 
pflegten die Scythen beim Tod ihrer Könige nicht nur Einschnitte 
in den Arm zu machen , sondern auch Nase und Stirne zu ver- 
wunden, ingleichen die Haare abzuschneiden s). . Die Magier 

1) Vergl. überhaupt Rosenmüller altes und neues Morgenland zu 
8 Sam. 10, 4. in. S. 133. 

g) Vergl. J. G. Michaelis de iucisura super morfcuos. 
3) Herodot. 4, 71. 
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sollen, um Winde und Stürme isu besänftigen d. i. die Naturmächte 
zu sühnen, sich Einsclinitte gemacht haben i). Güeiches geschah 
von den Priestern der Syrischen Göttin und im Dienste der Cy- 
bele ^) , wo es , ähnlich der Selbstentmannung" , auf die erstorbene 
Lebenskraft der Natur Bezug hatte. Auch die alten Hunnen ver- 
wundeten sich bei Trauerfällen im Gesicht , und die Neuseeländer 
schneiden mit Muschelschalen tiefe Furchen auf die Stirne und 
ins Gesicht beim Tode ihrer Verwandten *). Die Perser feiern 
ein Trauerfest jährlich zum Gedächtniss der Ermordung Hosseins , 
des zweiten Sohnes Ali's, den sie als Märtyrer und Heiligen ver- 
ehren , wobipi sie gleichfalls sich selbst verwunden „ zum Gedächt- 
niss des unschuldigen Blutvergiessens ihres Imams Hossein , und 
glauben, dass durch solch ihr Blutvergiessen viele Sünden mit 
weggehen" *}. — d) Das Zerreissen der Kleider ist un- 
ter den bisherigen Trauerzeichen das bekannteste (Gen. 37, 34. 
Jos. 7, 6. 2 Sam. 1, 2. 11. 3, 31. 13, 31. 1 Kön. 21, 37. u.s.w.), 
das auch häufig bei andern Völkern vorkommt ,^}. Daä Kleid, 
der Rock ist ein geschlossenes Ganze und dient zur Bezeichnung 
des Standes, der Würde, überhaupt des nicht sichtbaren Zustan- 
des dessen, der darein gehüllt ist. Der Schmerz, der dem Ge- 
müthe den Zustand der Ruhe und des Friedens Cl3*I^^: eigent- 
lich Ganzheit, Integrität) nimmt, und das Herz zerreisst, wurde 
durch das Zerreissen des Kleides , das dann aufhörte ein Ganzes 
zu seyn, bezeichnet (vgl. oben S. 77.). Da nun das Priesterkleid 
ohnehin den Charakter der Integrität haben sollte, daher es nicht 
zusammengesetzt oder zusammengenäht werden durfte, sondern 
durchaus gewoben seyn musste, um so das Ansehen eines „Rockes 
des Heils" zu erhalten, so konnte den Priestern um so weniger 
das Zerreissen dieses Kleides gestattet .werden. Sollten die Prie- 
ster überhaupt nicht trauern, so dui'fte dies am wenigsten auf 
eine Weise g'eschehen , • wodurch ihr Amts - und Würdezeichen 
wäre verletzt o der z erstört worden. — e) Das Entblössendes 
Hauptes war ein Trauerzeichen, insofern die Priester eine Kopf- 
bedeckung trugen, die auf Heil und Leben symbolisch hinwies, 
worüber bereits oben (S. 79.) das Nöthige bemerkt wurde. 



1) Herodot. 7^ 191. 

S) Lactant. p. 94 sq» Lucau. Phars. 1, 565. Lucian. de dea 
Syr. S. p. 910. 

3) Rosenmüller altes und neues Morgenland IV. S. 396. War- 
nekros hebr. Alterthümer S. 559. not. g. 

4) Olearius Persische Reisebeschreibung IV, 24. S. 843. 

5) So bei den Persern Esth. 4,1. Curtius 3, 11, 25. 4, 10, 25. 
Brisson. de regno Pers. 2. p. 256; bei den Griechen Lucian. -dialog. 
de luctu; bei den Römern Virgil. Aen, 12, 609. Vgl. überhaupt He- 
den Scissio vestium, Hebraeis ac Gentilibus usitata (ügolini Thesaur. 
XXIX. p. 1036.). 



DRITT«:» BUCH. 



Die Cultus-Handlungen. 



ERSTES KAPITEL. 

Das Opfer im Allgemeinen. 



Vebersichi der das Opfer im Allgemeinen betreffenden 
gesetzlichen Bestimmungen» 



iejemgen religiösen Handlungen, welche in den Kreis des 
öffentlichen Cultus gehören, mit denen aUein wir es also in der 
folgenden Untersuchung zu thun hahen, zerfallen nach dem Mo- 
saischen Gesetz in zwei Hauptklassen: Opfer und Reinigun- 
gen. Beide stehen sich jedoch nicht gleich ; die Opfer vielmehr 
bilden die hei weitem wichtigere , hedeutendere Klasse , denn jede 
nur etwas wichtigere Reinigung- musste selbst wiederum mit einem 
Opfer irgendwie verbunden seyn, so dass dieses eigentlich die 
allgemeinste und umfassendste Cultushandlung ist. 

Das Opfer rührt nicht, wie so vieles Andere, Einzelne im 
Israelitischen Cultus, von Mose erst her, sondern findet sich 
schon bei den sogenannten Patriarchen , ja die biblische Urkunde 
führt es sogar auf die Söhne der ersten Menschen zurück, und 
gedenkt selbst da schon seiner so, als habe es nicht zum er- 
stenmal stattgefunden; es erscheint überhaupt als die erste und 
älteste, allg*emeinste und wichtigste Ausdrucksweise der religiö- 
sen Verehrung. Die Form des Opferactes war im Allgemeinen 
von jeher dieselbe : eine Gott geweihete Gabe ward auf gehei- 
ligter Stätte verbraiint; allein im Einzelnen konnte doch Ver- 
schiedenheit obwalten, es war nichts Bestimmtes festgesetzt, 
man verfuhr, wie es die Observanz mit sich brachte oder das 
subjective religiöse Gefühl verlangte. Die Mosaische Institution 
dagegen, welche als „Gesetz" jede Willkür im Cultus aufhob, 
musste diesen ihren Charakter vor allem derjenigen Handlung 
mittheilen, in der sich gewissennassen der ganze Cultus concen- 
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trirte, die jede Art der Gottesverehrung^ umschloss, sie musste 
das Opfer nach allen Seiten hin näher bestimmen, ordnen, re- 
geln. Dadurch wurde der bisher mehr einfache Act sehr erwei- 
tert und bis ins Einzelnste ausgebildet, was allerdings von je- 
nem Standpunkte aus, welcher im Opfer eine blosse Ceremonie 
und ein Erzeugniss abergläubischer Vorstellungen vom Wesen 
Gottes erblickt, als ein Rückschritt erscheinen 'feuss. Allein nur 
wenn die g'anze JHosaische Institution ein Rückschritt ist, ist es 
auch derjenige Theil derselben ^ der ihren Kern und ihr Gentrum 
bildet. Das Opferwesen ist daher auch in engerm Kreise das, was 
das ganze „Gesetz" im weitern, ein jtaidayco'yoq (I. S. 30 f.}; 
es ist fürs erste vermöge seines genau bestimmten, ausgedehn- 
ten Rituals äusserliches religiöses Zuchtmittel, das allem, bis 
aufs Kleinste, seine gehörige Schranke und Bestimmung giebt; 
es ist aber auch fürs zweite eigentliches religiöses Bildungsmit- 
tel , welches zur Erweiterung und Ausbildung religiöser Erkennt- 
niss dient, es ist Lehre, aber in Symbolen, f actische Lehre, wie 
sie den Bedürfnissen des Volkes und der Zeit angemessen \yar, 
seine Ausbildung' und Erweiterung war im innersten Wesen des 
Mosaismus , in der ganzen welthistorischen Restimmung desselben 
gegründet, daraus herv^orgegangen. So angesehen ist diese Er- 
weiterung nichts weniger als ein Rückschritt , vielmehr ein Fort- 
schritt. Das Einfjache ist ja an sich keineswegs zugleich auch 
immer das Vollkommene und Vollständige, vielmehr das Unbe- 
stimmte^ das durch möglichst genaue Besonderung und Bestim- 
mung nichts verliert, sondern nur gewinnt. — Wir haben nun 
vorerst, wie beim Gultuspersonale , die betreffenden Verordnun- 
gen übersichtlich zusammenzustellen, wobei genauere Erörterun- 
gen über Einzelheiten noch ausgeschlossen bleiben, so wie auch 
die biblischen Belegstellen weiter unten am gehörigen Orte wer- 
den angegeben und erläutert werden.. Die Opferverordnungen 
beziehen sich im Allgemeinen auf dreierlei, nämlich auf die Gabe, 
die dargebracht wird, auf das Verfahren, das mit ihr zu beob- 
achten ist , und auf den verschiedenen speciellen Zweck , den die 
ganze Handlung hat. 

Die Opfergabe oder das Opfermaterial bestand theils 
ifk Thieren , theils in Erzeugnissen des Bodens , daher die ge- 
>yöhnliche Eintheilung in blutige und unblutige Opfer. Jedoch 
nicht alle Thiere und nicht alle Erzeugnisse des Bodens durften 
geopfert werden; das Gesetz theilt ohnehin schon die Thiere ift 
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reine und unreine , und es versteht sich , dass zu den>Opfern nur 
reine Thiere dienen konnten; aber auch unter diesen wiederum 
sind nur Bindvieh, Schafe und Ziegen dazu hestimmt. Jedes 
Opferthier musste ein gewisses Alter halben, und ohne Gehre- 
chen, fehlerlos seyn; in einzelnen Fällen war auch das Gfe- 
schlecht vorgeschriehen. Als eine Art Surrogat konnten^ auch 
Tauben geopfert werden j alle andern Thiergattungen waren ohne 
Ausnahme ausgeschlossen. Bei den Festen ist auch die Zahl 
der Opferthiere jedesmal genau bestimmt. Die unblutigen Opfer- 
gaben bestanden in feinem, gutem Mehl oder in verschiedenarti- 
gen Kuchen und Broden, dann in Oel, welches auf das Mehl 
oder Gebackene gegossen oder damit vermischt ward, und end- 
lich, als Israel seine festen Wohnsitze hatte, auch in Wein. 
Salz und, Weihrauch kamen »u jedem Opfer, dagegen sollte Ho- 
nig und Sauerteig ausgeschlossen bleiben. Pas Gesetz trennt 
übrigens die unblutigen Opfer keineswegs von den blutigen,^ son- 
dern verbindet sie mit einander und bestimmt ihr Verhältniss als 
ein untergeordnetes, so dass die unblutigen mehr als eine Zu- 
gabe zu den blutigen erscheinen, wie denn auch ihre Qfuantität 
sich genau nach der Verschiedenheit des blutigen Opfers, zu 
dem sie gehörten , richten musste. 

Das Verfahren mit der Opfer gäbe begann damit, dass 
sie der Opfernde zur Centralcultusstätte vor den Altar brachte-, 
hier legte er dann feierlich die Hand auf des Thieres Haupt, 
und schlachtete es ; der Priester fieng das ausflipssende Blut in 
einem Gefässe auf und sprengte es dann je nach dem verschie- 
denen, besonderen Zweck des Opfers an verschiedene geheiligte 
Stätten. Hierauf wurde das Thier entweder ganz (jedoch mit 
Ausnahme des FeUes) auf dem Altar verbrannt, oder es ka,men 
nur besondere, bestimmte Theile auf den Altar und das üebrige 
wurde gegessen, in gewissen Fällen von den Priestern allein^ 
in andern von den Priestern und Opfernden; in noch andern Fälrr 
len durfte dies üebrige gar nicht gegessen, sondern musste aus- 
serhalb des Lagers verbrannt werden. Die Tauben schlachtete 
jedesmal der Priester selbst, und liess ihr Blut an der Altar- 
wand auslaufen , dann wurden sie verbrannt. Das unblutige Opfer 
übergab der Opfernde dem Priester, welcher einen Theil davon 
sammt allem Weihrauch auf das Altarfeuer legte, das üebrige 
aber für sich behalten durfte. Der Wein ward rings um den 
Altar g'egossen. 
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Der iüweck des Opfers ist zwar im Allgemeinen nur 
Einer j' lässt aber doch verschiedenerlei besondere Beziehungen 
zu, und je nachdem diese oder jene Beziehung* vorherrscht, wird 
das Opfer ein specielles. So zerfallen die Opfer in verschiedene 
Gattungen, deren das Gesetz im Ganzen vier festsetzt: Brand-, 
Dank - , Sund - und Schuldopfer. Jede Gattung hat ihr besonderes 
Ritual. Handauflegen, Schlachten, Blutsprengen, Verbrennen 
fand zwar bei allen statt, dagegen geschah das Blutsprengen 
nicht immer auf dieselbe Weise, und das Verbrennen war ein 
mehr oder weniger theilweises ; ingleichen wurde nicht bei jeder 
der vier Gattungen gegessen, und wenn gegessen wurde, so 
waren die Theilnehmer genau bei jeder Gattung bestimmt. End- 
Jich richteten sich auch die Opfergaben selbst nach der verschie- 
denen Opfergattung , nicht jedes Opferthier konnte zu jeder Gat- 
tung verwendet werden. 

Dasselbe Loos, welches vor dem Forum der neuem Kritik 
die Stiftshütte und das Priesterwesen getroffen hat, ist auch, 
was bei dem anerkannten und zugestandenermassen unzertrenn- 
lichen Zusammenhang nicht anders seyn kann, den Verordnun- 
gen über Opfer und Reinigungen zu Theil geworden. Unsern 
Hauptzweck streng vor Augen behaltend, beschränken wir uns 
auch hier nur auf die Angabe der. neuesten Resultate und einige 
apologetische Bemerkungen. — Ein so reiches Ritual, behaup- 
tet die Kritik, eine so durchgebildete Cultgesetzgebung kann un- 
möglich das Werk Eines Mannes seyn, und die Nachmosaische 
Periode, in welcher man A'^on dem Bestehen dieser Ritualgesetze 
keine Spur findet, ist der historische Beweis dafür, dass sie zur 
Zeit Mose's überhaupt nicht vorhanden waren. Sie rühren viel- 
mehr aus einer spätem Zeit her ; Einzelnes und die Grundlage 
mag wohl auf Mose zurückzuführen seyn, aber das Ganze hat 
sich nur nach und nach ausgebildet und höchstens schon zu Sa- 
lomo's Zeit, wahrscheinlich aber erst nach dem Exil diejenige 
Gestalt erhalten, in welcher es in den drei mittlem Büchern des 
Pentateuchs erscheint ^). Betrachten wir zuerst das historische 
Moment dieses Resultates, so galt bisher überhaupt das Nicht- 
beobachten der Ritualgesetze in der Richterperiode als der Haupt- 



1} Eine Zusammenstellung dieser kritischen Resultate findet sich in 
de Wette's sehr beachtenswerther Anzeige der oft citirten Schriften 
Vafeke's^ von Bohlens und George's^ auf die wir der Kurze hal- 
ben im Allgemeinen verweisen. Studien und Kritiken 1837. Heft 4. 



193 

ffränd ibres, Nichtvorhandenseins in der Mosaischen Zeit j nun 
hat aber neuerlichst der eigentliche Begründer dßr kritischen An- 
griffe äu^ die Cültinstitution , de W.ette selbst „die Behaup- 
tung' dass von dem ganzen v Ritualgesetze nicht mehr Elemente 
in das Mosaische Zeitalter, hinauf gerückt werden dürfen, als wir 
in der Richterperiode und im Zeitalter Samuels -antreffen", für 
voreilig " erklärt , weil ;^fwir die gottesdienstlichen Gebräuche 
dieser beiden Perioden nicht genau kennen". Hiermit wird das 
sehr wichtige Zugestäudnissgethan, dass aus dem Nichtbeob- 
achten in der Nächmosaischen PeHode keines\vegs das Nicht- 
vörhandeugein der Ritualgesetze folge ; vielmehr sollen allerdings 
solche Gesetze in der Mosaischen Zeit vorhanden gewesen seyn, 
nu^ nicht gerade alle ^ die der Pentateuch giebt. Nun ist aber 
fürs erste nicht einzusehen, warum, wenn ein Theil der Geset^se 
später wegen des abnormen Zustandes in der Richterperiode 
nicht be'obachtet wurde j dies nicht auch mit dem andern Theile 
geschehen konnte; im Gegentheil machtrein solcher abnormer 
Zustand eher die Nichtbeobachtuug der ganzen , zumal in sich 
so einigen und zusammenhängenden Cültinstitution, als nur die 
einzelner Theile derselben wahrscheinlich. Sodann aber sollte die 
Kritik doch auch angeben, welche Cultgesetze mosaisch sind 
oder nicht, welches das Criterium des Ursprungs in einer spä- 
tern Zeit, und welches das Verhältniss der Nachmosaischen zu 
den Mosaischen Verordnungen ist. Hierin ist jedoeh bis jetzt 
so viel als nichts geschehen. Dagegen hat Bleek von rein kri- 
tisch-historischem Standpunkte aus nachgewiesen, dass ein sehr 
bedeutender TheÜ der Cultgesetze, wie namentlich die Opfervor- 
schriften Lev; 1 bis T, das Gesetz vom grossen Versöhnungstag 
Lev. 16, vom Ausi^tz und dessen Reinigung Lev. 13 und 14, 
von der rothen Kuh und; dem Reinigungswasser Num. 19, von 
den reinen und unreinen Thieren Lev. 11, von den Kindbette- 
rinnen und andern Arten levitischer TJnreinigkeit Lev. 12 und 15 
u. s. w., nicht nur von Niemand anderm herrühren können, als 
von Mose, sondern nothwendig auch noch in der Mosaischen 
Zeit selbst müssen aufgezeichnet worden seyn ^). Nur durch 
Gewaltstreiche lassen sieh seine Gründe vernichten. Es kommt 
also nur darauf an , den Zusammenhang dieser als acht Mosaisch 



1) Bleek Beiträge zu den iFörschungeri über den Pentateuch, in den 
Studien und Kritiken 1831. Heft 3. Sr 489. 496 ff. 
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sich erweisenden Gesetze mit den ährigen, di?' Äiojit dass^b<ai 
äussere Kennzeichen an sich tragen , darzuthu». PieSi> kanjO; ahen 
nicht wohl auf rein historisch -kritischem Wege geschehen, stftu^ 
dern nur durch Entwicklung des Sinnes und- der Bedeutung (4^s^ 
ganzen Rituals, was gleichfalls bis jetzt: noch niöht? veri^Uch^ 
worden. Erweist sich das Ganze als innerlich zusammenhingen^r^ 
als hervorgegangen aus- Einem Princip, das mit strenge!?; €?our 
Sequenz his ins Einzelnste durchgeführt ist, so kann mau keifte 
Glieder aus dieser Kette herausreiissen , uhne d;as Ganze za.' zj^Htt' 
stören, und es. ist keine andere Wahl mehr^ als entweder» di^ 
ganze Institution für Mosaisch zu halten, oder sie M|izlieh z« 
verwerfen und nichts davon dem Mosaischen Zeitalter .züzuejg-»: 
neu. liCtzteres wird aher nie hei den Besonnenem Bjmgäng fia^r^ 
den, denn es kann nur angenommen werden; hei vMigerZer-, 
Störung aller historischen Basis. - — Das. zweite Hauptargumeufe 
der Kritik gegen-die Opfer- Und Reiuigfceitsgesetze ist derea 
Ausführlichkeit : es agebe sieh darin der spätere Käeinigkeifesgeisti 
der Pharisäer- (so George); oder gar. „ Mückenseigerei und- spär^ 
terer pedantischer Rähfoinismus '^' ( so v o n B o h 1 e n ); zu. erken- 
nen. Dies kann mau- nur behaupten, wenn man den spätem; y 
pedantischen Rabbinismus nicht kennte ödej nicht kennen wüli 
Ein oberflächlichem Blick in die Talmudischen Tr-actate über die 
Opfer und Reinigungen oder in die Rabbinischen Commentare 
zeigt, den ungeheuren Göntrast zwischen den j=üd3sdi€*L Sätzun^rr 
gen und den Mosaischen V«rschriften ^ es fcanU; gar keinen grös/r- 
sorn Abstand geben; vpr werden vielfache Gelegenheit: habeurv 
ihn in den folgenden §§: an einzelnen Beispielen kennen zu? le^rr, 
neu. Sodann werden bei jener Behauptung die Cultg^etzftajftr 
derer orientalischer Völker gänzlich ignorir^ Die Ausfiihrlicbrj 
keit- der Mosaischen Gesetzgebung ist durchaus nicht etwas^ ifef,- 
Eigenthümliobes , sie theilt sie vielmehr mit allen andesnialteu^ 
Gesetzgebungen, die sich nicht: Mos mit dem Ganzen« und/ AUrr. 
g-«aeinen, sondern mit dem Einzelsten und Besondessjtea selbstr 
beschäftigen. Es hängt die» genau mit dem Begriff zusaiz^nea,. 
den die Alten überhaupt mit ,, Gesetz ^^ verbanden. AHesj, wan- 
den Charakter der Ordnung, besonders einer; göttlichen: OEdtoun^ 
tragen sollte, müsste als solches bis^ ins EinKelste-;g?emesseu,, 
bestimmt, begränzt, gezählt seyn; eben darin offenbarte sich, das 
Göttliche: j und- di€S;eD;€?h^{^tj^. i^u^s^,s,^jt yor. Allem, da^ Cjilt- 
gesetz' haben (vgl. bes/Ii S. ±20 — i^.y Da» Ansiössige det^ 
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Ätosfühtlichfeelt der MösäiöcKeil CtiK^eset2/e versch#iiiaet dälier 
g^tiisi, weiiti äiail diö Gesetzt äh^erer örienlälisbfier Vbiter ver- 
gldeht ; tun im Ge-gentheil die Eiiifaöltfieit und Höhe Einfalt deir 
ÄFosaischen Verordiitin^öh , ihtfö' BestimmtKeit und Konsequenz 
feööiieil iin leröert, darf iftäft ütii^ einen Blick Werfen in diö In- 
diäehetf Opfer^eft^öte und in diö Pörsischen Reinigkeitsgesetze, 
t<riovöü wir tlBiten Beispiele ahfiibreh werden. Der Abstand ist 
igtossisf, als der" zwischen den Culttofiscliriften ' deir protestanti^ 
sühett und kathdlischeii Eirbhfe.' Eüdlich Wird? b'M jener Behaup- 
tutig^ auch wieder vorausgesetzt^ das^ dief Mosaischen Oehote 
cTBteii so leeres ttrid blosses Ceremoriiell bezWe'ckten, und so be- 
dfett^ütigfelös ise^^en , wie die läpxJisfchen spätei-n Zusätze" der Pha- 
ri^Bep. tässt sieh dagegen riKchweisen (und dies 'sollte man 
doch- versuchen , ehe matt» 'isicfi Äeusserungen , wie die ang-efiihr- 
teh erlatibt}, d*s^ die Mosaischen Opfer- und Reniigkeitsg-esetize 
Bedetitsanier Natter sind, däss'siö voÜ Einem Pririeip attsgeheü-, 
Wciiehes bis ine- Binzelste eonsiö^äent diirchg'eifährt ist\' so er- 
seheint die Fehauptting"' von- El€iini]^keitsgeist und- M-ackienseigerei 
vollends- äls' unbesonöeA' und als eihfe Versuhdigung gegen deii 
GesetÄgeberi,— Zuletzt noch eih Wort über di^ vorgebliche 
Fiomögliöhkeit-, däsS alle Opfer'^ ütid Rieinigkeitsgesietze des Peit^ 
tatetichsvöntMiiem Gesetzgeber herrühren köhntfen. Mir Seheint 
cÄ nicht nu^ höchst gewagt^ sdiidetn auch vör^lig*, je^zt noch 
bestinimen' zti' Wollen i, wa's'eitt Mose!, ein Mkön, dem die Welt- 
^'sehichfe jedenfäM aüsSör Christo' keiuen' Bteligionsstifter äii 
dfe Seite ztf stellen hsit, alles fiotiiiter-, urid wa's nicht. Eine so 
ööttSe^üetit durchgeführte , eiri'geschfosserfes Gän^'e bildende Cult- 
iirtstitutiflrrt ist doöfi^ in deir' Thät viet ehei* daS Werk Eines gros- 
^li- Bfianöe»^ als vieler kl^ineö, die dasselbe nach und nach in 
einem Z'eitraiMcJ rifif mehreren Jahrhiradertetf' sollen zusammen- 
gefficfit' haben-. Da de'- Wette einerseits jene Institution dem 
Mose abspricht, andrerseits aber mit schlagenden und siegreichen 
Gründen gegen die neuesten Bä-itikfer das vordeuteronomische AI- 
ter dei: dieimittlern 'Bücher" sdes Pentateu^hS behauptet v? so ent- 
stand für ihn die, wie er selbst gesteht, höchst schwierige Auf- 
gäbe, zu bestimmen, wie dehn gerade in dfer so abnormen nach- 
miöSalseÄ'^n" Periode" bis etwa gegen Diavid hin eiiie so zusam- 
lüehSän^ende', durchgebildete dultihstitutioii entstehen konnite. 
Die Unmöglichkeit, diese Aufgabe zu lösen, mag wohl jene Kri- 
tiker hauptsächlich zu der, ich mCehte sag*en velrzWeifielten' An- 
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nähme veranlasst haben ,,^ das peuteronomium sey viel älter,, als 
die vorausgehenden; Bücher. Auch d e W ett e ist die Lösung 
der Aufgabe nichts weniger als; gelungen. Mose einige Anfänge 
der lostitutiou. zuerkennend, meint er, es habe „ eine Fortbildung 
der Opfer-, Fest-, und Reinigkeitsgesetze in de^, Praxis" statt- 
gefunden j; „die Priester vergnügten sich in ihrer Müsse an Ent- 
werfung von Idealen, deren Verwirklichung sie für die Zukunft 
hoffen mochten" ^). Allein r.es soll ja in der nachmosaischen 
Periode noch; gar keinen Priesterstand und Priesterthum gegeben 
haben, wie sollen denn nun gar die Priester in jener so abnor- 
men und rohen, verwilderten Zeit zu einer „idealisirenden Ten- 
denz" gekommen seyh, und .^rgnügliche Müsse gehabt haben, 
dieser Tendenz nachzugehen ?if. Ist es denn nicht zehnmal leich- 
ter, zu glauben, dass Ein grosser und einzig in der Weltge- 
schichte dastehender Mann eine in sich einige , consequent durch- 
geführte Cultinstitution gegeben habe, als dass die Priester in 
der Richterperiode, Leute, deren Namen die Geschichte nicht 
einmal aufbehalten hat, eine solche künstlich zusammensetzten? 
Was praktisch zu verschiedener Zeit und an verschiedenen Orten 
sich ausbildet, hat immer mehr oder weniger den Charakter der 
Unbestimmtheit und der Ungebundenheit ; dieser ist aber gerade 
der dem Gultgesetz des Pentateuchs entgegengesetzte. Auch 
hier kommt doch alles wieder darauf ah, die innere Einheit die- 
ses Gesetzes darzuthun, was nur durch JVachweisung seiner Be- 
deutung im Ganzen und Einzelnen geschehen kann, was aber 
die Kritik bisher vernachlässigt hat. Ist die innere Einheit dar- 
gethan, so muss die Hypothese von der allmähligen Composition 
durch die verschiedensten Menschen von selbst weichen , und 
wir haben keine gegründete Ursache mehr, die ganze Institution 
Einer Zeit und Einem grossen Manne abzusprechen. Möchte im 
Folgenden der Versuch, jene Einheit nachzuweisen, gelingen. 

Wesen und Begriff'cles Mosaischen Opfers. 

Die Untersuchung; über die Bedeutung des alttestamentlichen 
Opfers ist von grosser W^ichtigkeit , sie greift tief rin die bibli- 
sche Theologie überhaupt ein, und ^t insofern auch unmtteibar 



1) Vergl. a. a. 0, S. 97*. 87«. 
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dogmatisches Interesse. ■ Auffallend ist es , ' däss ein so bedeu- 
tender Gegenstand, der mit dem Mittelpunkt des Evangeliums 
selbst in so/naher Berührung steht, der ausführlichen, ihm aus- 
schliesslich gjewidmeten Bearbeitungen nur sehr wenige gefunden 
hat Die theiiweise nicht geringe Schwierigkeit scheint hier 
nicht, wie es sonst der Fall zu seyn pflegt, die Forschungslust 
gereizt zu haben, und Viele ahnen kaum, was alles hier noch 
zu thun ist. Ein erspriessliches Resultat lässt sich jedenfalls 
nur dann hoffen, wenn aufs strengste dem biblischen Texte ge- 
folgt und der Zusammenha;ng,iü welchem das Opferwesen mit 
dem Ganzen des Mosaischen Cultus steht, nie aus dem Auge 
verloren wird. Beides , besonders das Letztere ist bisher nicht 
geschehen , wdl es überhaupt an einer Untersuchung über diesen 
Cultus gefehlt hat. Um so mehr nrass es unsre Aufgabe seyn, 
diesen beiden ersten und nothwendigsten EVfordernissen zu ent- 
sprechen. 

Das; Mosaische Gesetz ordnet, wie wir gesehen haben, zwar 
vier Gattungen von Opfern an, welche sich sowohl durch ver- 
schiedenen Zweck, als durch verschiedenes Ritual von einander 
unterscheiden. Allein diese Verschiedenheit der einzelnen Gat- 
tungen unter sich setzt doch zugleich nothwendig einen allge- 
meinen Gattungsbegriff voraus, und dieser ist eben die Grund- 
idee des Opfers überhaupt, die in jenen einzelnen Gattungen 
nur nach verschiedenen Seiten hin aufgefässt ist, ganz entspre- 
chend dem Ritual, welches der Hauptsache nach und im Allge- 
meinen bei allen Gattungen dasselbe «nd nur in Einzelheiten be- 
sonders modificirt ist. Mit dieser allen einzelnen Gattungen ge- 
meinsamen Grundidee haben wir es nun hier vorerst zu thun. 
Um sie aufzufinden, ist es das Erste und Natürlichste, dass 
wir uns nach unsrer dritten Deutungsregel (I. S. 49.) an dieje- 
nige Benennung wenden, welche dem Opfer im Allgemeinen 



1) Aus älterer Zeit ist^-u nennen Outram de sacrificiis Libri duo, 
Lond. 1677. 4. (nur das erste Buch dieses Werkes pi 1 — S83. handelt 
von den aJttestamentlichen Opfern)^ aus neuester Zeit Scholl lieber 
die_ Opferideen der Alten^ insbesondere der Juden (in den Studien der 
Würtembergisclien Geistlichkeit I^ 2. IV, 1. V, 1 und 3.). unbedeu- 
tend ist das Buch von Sykes Versuch über die Natur, Absicht und den 
Ursprung der Opfer mit Anmerkungen von S emmier, Halle 1778. Das 
Werk von Saubert de sacrificiis handelt nur nebenbei von den Mosai-r 
sehen Opfern. Einzelne kleinere Abhandlungen oder Abschnitte in um^ 
fassendereh Werken werden wir gelegentlich anführen. Vgl. auch Wi- 
a er Real- W.B. s.v. Opfer. ,_ 
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m\A zugieic^h jeder; der einzeloeo (Gattungen beigelegt -wird. Dje» 
ist bekanntlich t^ir? ftir die Gfafte des Opferis und ^^Hprl föi: 

• ■ • 

die Handlung^ des Opferns. Vom Opfer im Allgemeinen stehen 
beide Ausdrücke Lev. 1,2; von den einzelnen Opfergattungen 
und zwar vom Brandopfer Lev. 1, 3, vom Speisopfer Lev. 3, 
1. 4. 13, vom Dankopfer Lev. 3, 1. 7. 12, vom Sündopfer Lev. 
4, 3. 14. g3. 28, vom Scliuldopfer Lev. 6, 8. 7, 3. 14, 12. 
Diese Benennung- muss nothwendig jedenfalls dasjenige bezeich- 
nen, was allen Opfergattungen gemeinsam ist. Nun haben wir 
aber bereits oben (_S. 14 f.) die Bedeutung des Stammwortes 
Snp entwickelt und es dort als die aUgemeinste Bezeichnung 
des Wesens des Priesterthüms kennen gelernt, woraus zunächst 
folgt, dass die Idee des Opfers mit der des Priesterthüms in der 
genauesten Beziehung stehen , ja gewissermassen mit ihr identisch 
seyn muss. Das Wesen des Priesterthüms hat sich uns nämlich 
dargestellt als Vermittlung der Heiligung ; die Priester heissen 
D''-inp d. i. die Nahen und Nahenden, die als solche alle Ge- 
meinschaft mit Jehova , dem Heiligen Israels , vermitteln , und ehen 
darum auch die xar' e4o;;(7jr Heiligen sind (ß. 20 f.) j kein Opfer 
713'^p kann ohne Priester D''2"^p dargebracht werden 3''"^pn j 
und es war daher ihnen ausschliesslich, wie wir sehen werden, 
gerade dasjenige Geschäft bei der Darbringung zugetheilt, wel- 
ches den Kern und Mittelpunkt des ganzen Actes bildet. Dem- 
nach werden wir das Opfer vermöge seiner allgemeinen Benen- 
nung als Dasjenige auffassen müssen , wodurch die Gemeinschaft 
und Verbindung mit Jehova, dem Heiligen Israels, vermittelt 
wird, mit einem Wort, als Heiligungsmittel. Hieraus, allein s(^ob 
erhellt zugleich hinlänglich , wie irrig und einseitig es ist, wenn 
in neuerer Zeit ]31p gewöhnlich schlechthin durch „Geschenk'.' 
übersetzt und dann weiter geschlossen wird, da» Opfern sey 
nichts weiter, als ein Geschenkebringen. . 

Giebt uns nun auch wohl der allgemeine Name des Opfers 
seinen BegriflF im Allgemeinen an , so fi'agt sich doch weiter , 
was denn eigentlich es zu einem Verbindungs- und Gemein- 
schaftsmittel mit Jehova dem Heiligen macht, wieso es ei» Hei- 
ligungsmittel seyn kann. Dies muss von dem Wesen und de? 
Beschaffenheit dessen, was nahe gebracht wird, alsQ des zum 
Opfer bestimmten Materials herrühren. Dasselbe gehört im All- 
gemeinen entweder dem Thier- oder dem Pflj^nÄCureiiehß »n. 
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d^ II die Opf erlabe ist entweder eine blutig'e oder eine nnWu- 
tige. Nun stehen ajber, \vie bereits im vorigen §. bemerkt, die 
unblutigen Opfer zu den blutigen in einem völlig untergeordne- 
ten Verhältnisse, fehlen bei zwei Gattungen, den Sund- und 
Schtüflofßferh , wahirischeinlicli ganz , uhä erscheinen bei den an- 
döth beiden als blosse Äiigabe, wie aus der Hauptstelle Nuin. 
IS, 1 >- 13. C^Sj 1 2F. '39, i f.) erhellt »)• Ueberaupt kann 
und -Wird Niiemand in Äbi-ede stellen, dass die blutigen Opfer 
im Mösaischfen Cultus die bei weltfern wichtigeren sind." Daraus 
folgt abei^ ühmittiBlbar, däss auch in diesen die Idee uilid Be- 
deutung- des Opfers überhaupt vbllstätidiger und vöHkomin^ier 
als in deii unblutigen ausgeprägt uhd dargestellt ist. Bei Aiif- 
sti'chung' diieser Idee müssen tt^ir uns demnach zunächst und vbr- 
züglieli an die blütigeii Opfer halten. Äüm Glück hab eh wir 
über ihr Wesen und ihi'en Zweck eine directe Erklärung im Ge- 
setz selbst, die uns aller weitern Gombiriatiou übei-hebt. In der 
Stelle I/ev. 17, 11. üämlich wird das Verbot des Blütessehs mit 
folgenden Worten motivirt: „Denn die Seele C^^SJ) des 

Fleisches ist im :Ölut, iind ich habe es euch gegeben 
zum Altar, zu sühnen C^.^j^') eure Seelen Cüi''rit?32)? 
denn das Blut sühnt dur^^'^ie Seele Cto'SJBIIlD- " Dieser 
Ausspruch ist deshalb so wichtig j weil er sich nicht auf eine 
einzelne Opf ergattufig , sondern auf die blutigen Opfer ganz ini 
Allgemeinen, mögen sie dieser oder jener Gattung angehören, 
bezieht; auch findet sich nirgends sonst eine so vollständige und 
deutliche Aeusserung über diesen Gegenstand. Die Stelle ist 
recht eigentlich der Schlüssel zur ganzen Mosaischen Opfer- 
theorie, und gewiss würde des Wirrwarrs in deh Öpferhypothesen 
weniger seyn , wenn inan , wie billig, von ihr ausgegangen wäre 
und sich streng an ihre Aussprüche gehalten hätte; Aber merk- 
würdiger Weise wird sie in den meisten Untersuchungen kauni 
erwähnt, geschweige. denn zu Grunde gelegt und gehörig erör- 



1) Es ist irrige wenn Scholl a. a. 0. 5, 1. Ö. 137. die Speisopfer 
als eine für sich selbstständige Opfergattiing neben die vier andern stellt. 
Die Stelle liev. S. berechtigt dazu keineswegs.^ auch steht sie in keinem 
Widerspruch njifc Num. 15; sie sagt nur^ woraus das Speisopfer beste- 
hen^ wie es zubereitet werden soll, mag es nun zu einem Brand- oder 
KU einem Dankopfer gehören. Noch weniger lässt sich dafür die Stelle 
l^ev. 5y 11. anführen. Dort ist das Opfer reines Substitut für ein bluti- 
ges und wird deutlich als eine Ausnahme von der Regel bezeichnet. 
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tert; ein genaues Eingehen ist daher um so mehr nöthig. Um 
der Ordnung willen bringen wir das für nnsern Zweck Wichtige 
unter folgende vier Hauptpunkte. 

I. Das Erste, was hei Betrachtung der Stelle im Allgemei- 
nen Jedem sogleich in die Augen fallen muss , ist das Hervor- 
heben des Blutes; sie sagt nichts von der Opfergabe als sol- 
cher, nichts vom Tod, als dem Mittel der Sühne, sondern spricht 
nur vom Blute , als handle es sich überhaupt beim Opfer nur 
um das Blut, und bezeichnet eben dadurch dieses jedenfalls als 
Hauptsache und Mittelpunkt des Opfers. Ganz so erscheint das Blut 
nun auch im Ritual Scämmtlicher Opfergattungen. Denn während 
das Handauflegen , Schlachten und Tödten, Fellabziehen, Zerlegen 
in Stücke vom Opfernden selbst vorgenommen wurde , war das 
Verfahren mit dem Blute nur und allein des Priesters Geschäft, 
wie dies die Urkunde jedesmal scharf hervorhebt und ausdrück- 
lich bestimmt. Lev. 1, 5. 11. 15. 3, 2. 8. 13. 4, 15. 16. 24. 25. 
29. 30. 33. 34. 7, 14. 2 Chron. 29, 23. Wurde etwas vom 
Opfer ins Innere des Heiligthums oder gar vor den Thron Je- 
hova's gebracht, was nur in besonders wichtigen Fällen ge- 
schah , so war es allein da:s Blut , Lev. 4 , 6. 16. 6 , 30. (23) 
16, 14. 15., und am Altar wurde, wenigstens bei den Sünd- 
opfern, gerade derjenige Theil mit dem Blute besprengt, welcher 
der wichtigste und heiligste war , die Hörner , die ihn erst zur 
geweihten Stätte machten, ohne die er aufhörte Altar zu seyn 
(I. S. 472 f.). Aus dem allem erhellt aufs deutlichste, dass das 
Blut und das Verfahren damit das Wichtigste bei der Opferhand- 
lung war. Eben so einstimmig als nachdrücklich bezeugt dies 
auch die Jüdische Tradition ; sie erklärt das Opfer , .wobei ein 
Laie das Blut, gesprengt, für ungültig *), und nennt diese 
Handlung geradezu "[SlpH Ip]? oder nSTH Ip'^ d. i. radiXj 
principium, praecipuum sacrificii ^^j es ist ein feststehender 



1) Massech. Sebach. 2, 1: fefiD pIN IT |al ^Dp D^HDin^D 
^DD D''nJ3 "I^IPiD UV i- ^' Omnia sacrificia, quorum sanguinem susci- 
pit laicus aut sacerdos lugens, eodem die lavandus, aut qui vestibus 
carety ilUgitima sunt. — Maimonides de sanctuar. 9, 6: Mactatio 
victimarum per peregrinos (_qui non sunt Aaronidae^ legitima est, etiärn 
sanctissimarum , sed receptio sanguinis, et quae eam sequiintur (seil. 
ß,spersio), pertinent ad sacerdotiuni. 

2) Booliart Hieroz. I^ 2, 50: Judaeorum canon hie est notissi- 
mus Uir\ XV^irO n2Tn npj? ^- ß- radix j seit essentia sacrificii est 
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Jüdischer Canon: DU xVk HIS^ y^i^ d. i. nulla C^sQ ex- 
piatio nisi per sanguinem , dessen hohes Alter schon daraus 
hervorgeht, dass er isich auch Hehr. 9, 22. findet; ;tG>^t5 ou- 
adTex'xvoiaq ov yiveTat ä(ps<ji,q ^). Daher führt denn auch 
der Act des Blutsprengens den Namen des Opferns überhaupt 
tl2D12 oder ny^D2 i« e. datio, eben weil sich darin die ganze 
Handlung concentrirt ^'). Nicht also, und das ist möglichst 
zu beachten, das Schlachten oder Tödten des Thieres 
ist Kern und Mittelpunkt des Opfers, sondern das 
Verfahren mit dem Blute. Die Verwechslung und das Iden- 
tificiren von Blut und Tod hat in die Untersuchung .über die Opfer 
die grö.sste Verwirrung gebracht, und es ist nicht möglich, zu 
irgend einiger Klarheit zu kommen, wenn nicht beides bestimmt 
unterschieden und das Blut stets als radix"und principium sacri- 
ficii im Auge behalten Avird. 

n. Als Zweck und Wirkung des Opferblutes giebt unsre 
Stelle das "1g3 an. Dies ist überhaupt der ständige technische 

Ausdruck des Ritualgesetzes für die Wirkung und den Zweck 
des Opfers, daher auf die richtige Auffassung- und Bedeutung^ 
desselben viel ankommt. Die Grundbedeutung ist zugestand ener- 
massen: zudecken/bedecken. „Diese Grundbedeutung, be- 
merkt treffend Süskind, muss man immer vor Augen haben, 
wenn man den Sinn der verschiedenen Redensarten, in welchen 
dieses Wort gebraucht wird, und die verschiedenen Ceremonien, 
die auf das Ig^ Beziehung haben, bestimmt und genau ange- 



in aspersione sanguinis. Hinc plaimonides de Pasch, cap. 2, 6. 
\'2npT\ -Ipy" N\"Ili' nniDn npniSjrilS' «'• «• ??^«» asperslo ritus magni 
moinenti 'est, cum sit radix oblationis. cf. Reland Antiq. saci'. III , 
1, 22. ( üeber die Bedeutung von np); als fundamentum, principium, 
praecipuum alicujus r,ei vgl. Buxtorf Lex. Chald. et Talm. p. 1653.) 

1) Vgl. Joma 1. fol. 5,1, Menachoth fol. 39^ Sebachim fol. 
^f .!> wo die angeführten AVorte stehen, zu welchen B. Salomo aus 
dem Tractat Sebach. bemerkt: U12 HISD 'SpV fundamentum expiatio- 
nis in sanguine Jsitum. est). Vergl. Mai theolog. Jud. 8. p. 147; de 
Hamm de ara interiore 2, 2;' besonders Joh. Jac. Cramer de ara 
exteriori cap. 10, 1: Baec sanguinis ad aram aspersio caeremoniarum 
in sacrificiisprinceps est, ,Judaeis judicibus, et maxime sacrificalis. 
Juxta tritissimum eorum effatiim „non est expiatio^ nisi per s«njfwi- 
nem "iQ'-i2 iO^ HISD piO.» ^f^^j 9"ö<^ teneto, per sanguinem in morte 
e0sum. Barten, ad Sebh. 8, 7. 

8) Vgl. Lightfoot Opp. I. p. 704. Reland Autiq. sacr. 1. e. 
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ben will " ^). Im eige;itlicheii Sinn komimt die Grandbeüentung 
nur im Eal Gen. Ö, 14. vot; Im Piel dagegen hat sich der 
Sprachg-ebraüch dahin flxirt, dass es mir Sühnen heisst. Ger- 
mäss der Ornödbedöatttng aber fcann mit dem Begriff Sühne nichts 
ÄÄderes geineint seyü, als das Bedecken dessen^ was Gott ge- 
genüber sich nicht zeigen nnd sehen lassen kann ; xv^äs zuge- 
deckt wird, ist nicht mehr sichtbar und darum so gut wie ver- 
schwunden ^ Wie nicht mehr da. Daher nach hebräischem ^räch- 
gebrauch JZudecken^so Viel ist als Aufheben, Wegnehmen, Ver- 
nichten. So Jer. 18, «3, wo das i33 des ersten Versgliedes 
im zweiten, parallelen, durch ,j Auslöschen CHflt)} "^Or dein 
Angesicht" erklärt wird. Bei den Rabbinen heisst darum auch 
das Wort geradezu ^^läugnen" d. h als nidbt daseyend betrach- 
ten; lp^2 1SJ1D nennen sie den Gottesläugner (eigentlich ab- 
negans fundamentum, principiujii) ^ weil er lebt oder spricht, 
als sey Gott gar nicht da '*). Durch die Sühne wird also das, 
was Gott zuwider, was ihm cntgegeii ist, was die Verbindung 
und Gemeinschaft mit ihm hindert, vertilgt, aufgehoben, ver- 
aiditet. Sehr wichtig ist es nun, dass äu tinsrer Stelle liber^ 
haupt allem Opferblut, zu welcher einzelnen Gattung auch das 
Opfer selbst gehören mag, die Wirkung und Bestimmung des 
Sühnens beigelegt wird, woraus iiothwendig' folgt, dass dem 
Mosaischen Opfer überhaupt und im Allgemeinen jedenfalls dife 
Idee der Sühne zu Grunde liegt und davon nicht getrennt wer- 
den kann; so gewiss das Blut Hauptsaehe und Mittelpunkt des 
Opfers ist, und bei jedem Opfer gesprengt wird, so g'ewiss ist 
sh^edes Opfer irgendwie sühnend. Hieraus erhellt , wie un- 
itig es ist, wenn, wie gewöhnlich geschieht, nur die Sund - 
und Schuldopfer als sühnend betrachtet und im Gegensatz, zu 
den Brand - und Dankopfern Sühnopfer genannt werden* Wir 
kommen unten am gehörigen Orte darauf zurück. 

HL Aber unsre Stelle giebt nicht nur im Allgemeinen das 
Sühnen als Zweck des Opfers an, sondern sie bestimnit auch 
diesen hier so wichtigen Begriff insofern näher, als sie sagt, 



1) Vgl. Flafcfc Magazin für Dogm. und Moral IM. S. S05. 

2) Buxfcorf Lex. Chald. et Talm. p. 1077. — Auch die Araber 
und Perser haben für Bedecken und Aufheben oder Vertilgen Ein und 
dasselbe Wort. Vergl. Tholuck Beilage S. zum Cömmentar über den 
Brief an die Hebr. S. 78. Note. ' 
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von wem das Sühüen äusgelit und Ä^uf wen es sich 
bezieht: „J<Jh ha^e es i(daB Blut) euch gegeben auf den ^41- 
tar, zu sühnen eure Seelen", d. h. ich habe das Blut dazu 
bestimmt, ich habe es so angeordnet, ich habe die Sühne an 
das Blut geknüpft. Von Jehova g*eht also die Sühne aus, zu 
ihrem Object aber hat sie die Seelen der Menschen. Ganz eben 
so wird die Sache auch sonst immer dargestellt, und die bibli-^ 
sehe Ausdrucksweise bleibt sich hierin so durchaus gleich, wie 
nur in irgend einem andern Punkte. Immier näjtnlich ist das 
Subject zu "130? wenn anders von Sühne im Verhältniss Äwi- 
schen Gott und Mensch , und nicht zwischen Menschen unter 
einander , die Rede ist , Jehova selbst , Jer. 18 , ^S. Neh. 3 -, 37. 
Ps. 85, 3. 30, 1. 79, 9- 66, 4. Deut. 21, 8.; und wenn an ün- 
srer Stelle gesagt wird: „das Blut sühnt", so v^steht sich 
ng.ch dem Torausgegangenen nachdrücklichen: Ich habe es euch 
zum Sühnen gegeben, von selbst, dass dies, analog der Reder 
weise: der Hammer zerschmettert Felsen, sagen will: das Blut 
ist in der Hand Jehova's , nach seinem Willen das Mittel zur 
Sühne , als solches hat er es gegeben. Aehnlich verhält es sich 
mit der Stelle Ex. 30, 30, wo Mose nach dem Vorfall mit dem 
goldenen Kalb zum Volke spricht: „Ihr habt eine grosse Sünde 
begangen , und nun will ich hinaufgehen zu Jehova , vielleicht 
sühne ich f möDJ<") eure Sünde." Nimmer Nvill er damit sich 
selbst als den Sühnenden, Sünde Bedeckenden, Vergebenden 
darstellen, sondern vielmehr sagen: ich will Jehova bitten, viel- 
leicht erlange ichs durch meine Fürbitte , dass er euch vergiebt; 
daher folgt; denn auch wirklich sogleich das Gebet: „Nun ver- 
gieb (du, Jehova) ihnen ihre Sünde." Im Ritualcultus erscheint 
zwar nicht sowohl Jehova selbst als der Sühnende, sondern der 
Priester, der das Blut sprengt, vergl. Lev. 4, 3. 6j 16. 6, llß 
16, 32. 31, 10. Nnm. 8, 19., dann Lev. 4, 20. 26. 31. 35. 5, 
6. 10. 13. 16. 18. 26. 7, 7. 9, 7. 12, 7. 8. 14, 18. 2a. 31. Ö3. 
15, 15. 30. 1(S, 24. 32. 33. Num. 16, 11. 2 Chron. 29, 24. Al- 
lein dies ist ganz dasselbe, denn hier erscheint der Priester 
recht eigentlich als solcher, nämlich als der geweihete Vermitt-* 
ler, der im Namen und Auftrag Jehova's handelt und gewisser-r 
massen sein Stellvertreter ist (s. oben S. 16.). Eben darum 
durfte denn auch , wie bemerkt , niemand als nur der Priester 
den Act mit dem Blute, d.i. den Sühnact vornehmen. Das Ob- 
ject von 133, welches nicht dui'ch den blossen Accuaativ , son- 
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dem durch eine Präposition^ g'ewöhnlich 7]^, einig'emal aueh 
"Ii?3 Cl^ev. 9, 7. 16, 6.) bezeichnet wird, ist immer der Mensch 
oder die menschliche Sünde. So an unsrer Stelle DDTlt2?33j 
eure Seelen, eben so- Ex. 30, 15; öfter steht dafür das blosse 
Personalpronomen Lev. 1, 4. 4, 20. Ö, 16. 18. 36. 10, 17. 12, 
7. 8. 14, 18. 20. 29. 31., nicht minder häufig- auch ?1j? oder 
nXDn Ps. 78, 38. 65, 4. 79, 9. Ex. 32, 30. Jer. 18, 23. Jes. 
6, 7. 27, 9.; öfter wird zu dem Personalpronomen noch beson- 
ders "Tip oder nSDH als das an dem Menschen zu Sühnende 
beigesetzt Lev. 4, 26. 35. 5, 6. 10? 13. 18. 16, 16. 34. Num. 
6,, 11. Aus Vergleichung aller dieser Stellen hat Rosehm al- 
ler nicht mit Unrecht geschlossen, die am meisten im Opferritual 
vorkommende Formel T'bp "ia)D sey eine abgekürzte , welche 
vollständiger 1I2?S3 ^P "^SD laute, und dieses stehe wieder; statt 
WZ2 nS^Dn ^J) "ISD 0- Endlich kommen auch leblose Dinge 
als das Object ^on 13^ vor, nämlich besonders solche , die zum 
Cultapparat gehören, Ex. 29, 36. 37. 30, 10. Lev. 8, 15. 14, 
63. 16, 10. 16. 18. 33. Bzech. 43, 20. 26. 45, 20. Dass es 
aber bei diesem 12)^ nicht den Dingen als solchen galt, son^ 
dern der menschlichen Sünde, durch welche sie verunreinigt ge-^ 
dacht wurden, erklärt geradezu Lev. 16, 16; auch hier also ist 
doch das eigentliche Object der Mensch und seine Sünde. Nie- 
mals aber — und das kann nicht genug hervorgehoben werden 
— ist Gott oder etwas in und an Gott Object von "Ig^ ; nir- 
gends kommt die Redeweise n%T >']/ 1SD vor, vielmehr wird 
nicht selten dem TP]) ISO noch ausdrücklich der Zusatz ?32^ 
mn*» beigegeben ihev. 5, 26. 10, 17. 14, 18. 29. 31i 15, 15. 
30. 23 , 28.) , welcher geradezu verbietet , r\)tV oder/etwas in 
ihm als Object von 133 zu fassen, denn es wird damit deutlich 
gesagt: die Sünde oder der Mensch als Sünder werde vor den 
Augen, vor dem Angesicht Jehova's, als des Heiligen ,. zuge- 
deckt; vergl. Jer. 18, 23. Die Grundbedeutung von 133 macht 
es überhaupt rein unmöglich, dass .jemals niH'' das Object da- 
von seyn kann, denn r\)tV /P "133 würde ja heissen:Jehoya 
oder etwas in ihm zudecken , unsichtbar machen , vertilgen, ver- 
nichten, und wir haben eben gehört, dass im Rabbin. Sprach- 
gebrauch lp^^3 "131D nicht den bezeichnet , der das höchste 



t) Rosenmüller Excurs. II. in Ler. de variis verbi "\Ö3 siguifica- 
tionibus. Schol. in V. T. II. p. 200. ^ 
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Wesen , Gott , sühntj sondern der ihn gleichsam zudeckt d. h. 
ihn für nichtige erklärt-, vernichtet, läugriet. So gewiss Jehova 
der Heilige ist und kein "[IJJ öder iHJiJÜn hat, so wenig ist er 
oder irgend etwas in ihm znzudecken, unsichtbar zumachen, zu 
yernichtea, Das tD^V >1? "ISD würde demnach vom Standpunkte 
des Mosaismus aus , welchem nin'' eo ipso der HeUige und das 
Wesen Gottes schlechthin JHeiligkeit ist , als eine Art Lästerung 
erscheinen, denn es setzte, diese Redeweise nothwendig et\vas 
Zuzudeckendes, Vertilgungswürdiges d. i. llnheiliges in Jehova 
voraus, während er gerade umgekehrt als der Heilige und ver- 
mö^'e seiner Heiligkeit das Unheilige ausser ihm, am Menschen, 
bedecken, d. i. vertilgen, vernichten, A'^on seinem Angesicht weg- 
schaffen will, und eben dazu „ das Blut auf den Altar gegeben" 
d. h. Veranstaltungen getroffen hat, die Sünde, welche der Ver- 
bindung und Gemeinschaft mit ihm, dem Heiligen, entgegen- 
steht, in seinem zu dieser Gemeinschaft berufenen Volke aufzu- 
heben^). — Neben 132, dem vocabulum proprium von der 
Wirkung des Opfers überhaupt und nsimentlich des Öpf erblutes , 
kommen auch noch einige andere Ausdrücke , jedoch Kei weitem 
nicht' so häufig vor. So vorerst jSSSH entsündigen, oder auch 

als Sündopfer, riiSlDn? C^^^ Entsündigung) darbringen. Hier 
versteht es sich denn von selbst, dass Gott oder etwas in Gott 
niemals Object seyn kann , sondern immer nur der sündliche Mensch 
oxler etwas durch seine Sünde Beflecktes, ifebrigens steht d^r 
Ausdruck völlig synonym mit ISD- Was Lev. 14, 49. Jj^^pJ, 

heisst gleich darauf V 53. "ISD, vgl. ähnlich Num. 8, ,21; ne- 

ben einander stehen beide Worte Ex. 29,36. Lev. 8, 15. 2 Chron. 
29, 24. Die LXX haben dafür Ezech. 43, «2. 23. 45, IS.e^t- 
>.ao:Ko, womit sie sonst ge>yöhnlich 130 übersetzen, sonst auch 
ayvi^G) (Num. 8, 21. 31 , 19. 23.) oder dyia^o (Lev. 8, 15. 
Ex. 29, 36). Dies ist denn wieder für ")£)3 selbst erläuternd, 



1}. Auch Scholl a. a.>0. 5, 3. S. 168; gesteht zuy die Redensart 

niH'' 7i? "lÖD habe keinen ^/vernünftigen Sinn", behauptet aber dpch: 
j,deniSürider vor Jehova bedecken ^'^ heisse nicht sowohl „ihn mit Je- 
hova- versühuen^'^j als vielmehr y^machen^ dass Jehova den Sünder 6^1s 
solchen) nicht bemerkt, dass er ihm verzeiht ^^, und dies sey, dem Sinne, 
nach so viel als ,, Gott versühnen^*^. Allein er übersieht dabei gänz- 
lich, dass das Bedecken, der Sünde von Jehova^selbst ausgeht, welcher 
es im Opfer durch den ihn vertretenden, in seinem Namen und Auftrag 
handelnden Priester thunlässt, und dass das Object von nS)D iömier 
etwas Ungötfcliehes, die Sünde oder der sundige Mensch ist. 
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insofern daraus folgt , dass st> wenig von einem Gesöhntiit^rdeh 
Gotties die Rede seyii; fcaniij als von einer Entmündigung des^el-^ 
feen. Ein dritter syiionymer Ausdruck ist "H^? ^^t?j? ^* ab'Bl' 

in viel ausgedehnterem Sinne, als die bfeiden andigrn gebratibht 
wird. Hier geht er üüs nur so weit an , als er vom Öpf^i^ vöt- 
koiniiit, was eigentlich nur einmal der Fall' ist, ilämlibh Üev. 10^, 

17, wo Mose fragt: „Warum habt ihr das Stindiopfer hiclit gfe- 
gessen am heiligen Ort? denn es ist hocliheiiig, und er (SeHo- 
vä) hat es euch gegehen m^^H ^^l^^nt^ IlSItÖ^j ^ sie zu 
sühnen OD^D vor Jehova. " Die Bedeutung ist hier durch den 
Zusammenhang ausser Zweifel gesetzt; nicht etwa das Sünd- 
opfer ist Suhject zu I^JitÖ^^ sondern, wie das vorhergehende 
Üy?- THD nri j«t zeigt , die Priester ; gerade so wie diese das 

"1£D zu verrichten hattea, so. auch das 'J!iP"j;\X Jn5<t2?-, wir ha-^ 
bcn also zu ühersetzen „ die Sünde wegniehmen " d.h. aufhe- 
ben,, tilgen,, welche. Bedeutung; auch sonst häufig, vorkommt 
Gen. 50^ 17. m^. 88, 38. 32,, 32. 34, 7. Num. 14, 19. Ps. 25, 

18. 9a, 8. 33^ 1. 6. 8Ä, 3, Jes. Sa, 24. '2, 9. 1 Sam. 15, 25. 
^6, 28:^' An den meisten dieser Stellen haben die LXX dafür 
dKpcriyii. üebrigens fassen alle alten Uebersetzungen die ange- 
führten Worte so, dass sie die Priester als Subject zu ITlKtÖ^ 
nehmen. Auch Lev. 16, 22^ kommt die Redensart vor von dem 
in. die. Wüste zu sendenden Bock am grossen Versöbnungsfeste. 
Der Hohepriester legte ihm alle Sünden der Söhne Israela auf 
das Haupt, und dieser Bock DntJtl)"'l?5"nÄ< NtÖO in drö Wild- 
niss. Die Bedeutung „wegtragen", mit sich fortnehmen, liegt 
Mer nicht- minder däutlfch im Zusammenhang ; die Stelle ist ab6i* 
für uns insofern uÄbrHuchbar, als sie" niclit voti der Wirkung 
des Opfers, insbesondere des Opfferblütes hatidkt , denn' dieser 
Beck wurde gär nicht getodtet , war überhaupt " keiti Opf e^. 

rv. Endlich giebt unsre Stelle auch an, warum und 
wieso-, die. Sühme: durifc^hi das- Klrtt gesehieht;*; sie sagt 
näjöHclt zuerst: „die Seele des Fieisehes, lEJS/l tÖib,* istinr 
Blute",; und fügt da^in zuletzt den causativen Zusatz bei :,, denfl 
das Blut sühnt dürcfe die Seele t^S)J3;." So klar und einfäctf 

diese Werte sind, hat man sie diseh seltett richtige aufgefaöÄti 
Die tHtWersclie Üebersetzung, die überhaupt die gewähhliehe ist, 
hat: „denn das* Blut ist: die Versöhnung für daS'Leben^'j ihr 



ist, nac!i= neu^cdiflgs $,Qhali gefolgt: „ cJeiHi; das BM ißt eij^e 
Stihne Jför 4?^ MTiien (^esi Ittenschen)." N?ipli diqser. IJebex- 
sßtzung ist 122253 sa viel ate „anstatt des Lebens. ":i oder^, wie 
^\& Ij^^.h^l^^^t Ay-f:} -^v.^rig. ■ Dies ist aber gana und gar ge- 
g^n den : Spraehgebraucli,, der siehj s^uch hierin selur constant 
bleibt. Ni&m als nämlich heisst^, wenn* es, mit 153 ^fhu^den 
isti', „anstatt" j sondern ist i-nim er, vvjie auch in andern Verbin- 
duflgen, aiÄ häufigste!]^,; Bez^3,ehnung des. Mittels, wodurch die 
Sühne gesichieht, \TesrglA Ley, S,, 16. 7 , '^i Num. 6, 8. Ex. Sa-, 
23. 1 Sam. 3r 14. Spr. Ii6, 6. 1^ Sam, 24, 3. Jes, 27-, 9, Execb. 
43, l^j^. IJfoeh ii^riebtig^ir ißt die UebersetÄ^ng :,,, denn^ das Blut 
yersöI^JQ^t d,^s I^eJtKe^a", vfie-^tCisenisUS: un^- d& We^tte, halben,-, 
4enp a%wenigste^ kanij ;^ , Bezeichnung d^s. Qbjeots von IJl^ 
sej^tty dft;die:S,i wie auch aflt; ui^sereir l^telle ^n]R^ittelfoa]^ >!orh«r 
ED'^I^tlSS j""r J? y ii^mer dur<* 7,}) (. einigemal aueh> durei^ . 11?^;} 
aij^ge4F«cfet,Apr4v gerade "w^eil es im- Scl^^sssatz nicht' wiiedteijum 
^Si"?!?? sondern t2?53H heisst, muss letzteres auch etwas Aßr 
deres sagen wollen ; ohnehin würde nach jener üebersetzung 
diesier l^chlusssatz aufhören ein causativer (^03 zu seyn, viel- 
mehr eine; völlig müsstge Wiederholung der unmittelbar vorher^ 
gehenden Worte enthalten. Wirt müssen dfemnach, soH' der- sioM 
vollkommen gleiöhbleibende Sprachgebrauch nidbt gänzlich iigno*- 
rirt^ werden, wörtlich übersetzen: „denn das Blut* ^hnt #tirefi 
den t^Sd ^* V ^''^as in ^ferbindttng mit den i?Enfangswopten dfes^Yeiv 
ses« (^„Äe Seele des- Fleisches ist im Blute^'3 nothw©ö#g dfen 
Sitm hat: dadürcb, da,ss der ^gfj im' Blute ist, sühnt' dasselbe^ *^ 
Mchtf also das Materieöe am Blute macht ^ zum Sühömittel', 
sondärn d^ tS^D? der mit ihnt verbunden, d^er iö Ihm, dessen 
Werkzeug und Träger .es ist;,, giebt ihm sühnende- B^ffe Bles 
ist fül5 das Verständt4s& der^ Opfferlehre von der grössten- W^iöh-fe 
tigkeiti ■ €tljt nämlich , wie ^ wifj gesehen hab^ y das Blut für die 
Hauptsache, für den- Kern und' Mittelpunkt- (ip^5 dies . Opförs^, 
ist es dies' abier- nur insofer», als der ©g^' Ht ibm^ist', so- gilt 
es- diemnacK im* Opfer zulet2tfc> ebent diesem , dem-t^U, und- nur 
unt' seinetvrillfen ist das Blut Hauptsache, der ^g^. ist also das 
Gentrnm, umt das^ siclr zuletz* Alles dreht , aufs den jaifes , alö 



13- So erklärt aacIiüA.be^esrfa, wenn er umseteeibt: IS'OJ^ OIH 
ISb"' )3' I2'''ty* «• ^ sanffitis ajstimß^.quaesibiinestf; ewpüit Sehr richr 
tig, beirierkfc aupli, CrJisseiitttSi^:,/»^» ammam i. e, viattimae meo^sß/ir 
guine consiantis. ^ 
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auf das Innerste dabei hinweist. Dies bestätigt sich noch ins- 
besondere dadurch, dass auch das Object der durch den' t?S3 
im Öpferblute zu bewirkenden Sühne nach unserer Stelle der 
t2?S3 des Opfernden ist , und auch sonst immer dieser letztere 
als das eigentliche Object des 15D erscheint, da, wie wir ge- 
sehen haben, die gewöhnliche Formel 1''*?^ 12)2 eine abgekürzte 
für 1t2?33 Vi? nSD ist Der t2?33 des Opferblutes tritt also hier 
dem tÖSD des Opfernden gegenüber, beide stehen in sichtlicher 
Beziehung zu einander ^), und es ist namentlich an unserer 
Stelle unverkennbar , mit welchem Nachdruck überhaupt der t2?S)3 
hervorgehoben und dreimal nach einander genannt wird. So sind 
wir also für eine richtige Atiffassung des innersten Wesens des 
Opfers an den Begriff und das Wesen des t2/S3 gewiesen, und 
es tritt uns nun die Doppelfrage entgegen: erstens, was ist der 
Nephesch überhaupt im Thiere und im Menschen ? zweitens , in 
, welchem" Verhältniss stehen im Opfer beide Nephesch zu ein- 
ander? 

Die erste Frage beantwortet sich leicht j mit t2)S)3 bezeich- 
• ■ ■ •■ ' ••••.•»■ 

net der Hebräer im Thiere wie im Menschen das animalische Le- 

bensprincip , ohne welches der Leib eine blosse Masse ist , da- 
her das Wort überhaupt für „Leben" steht. Ex. 21, 23. Deut. 
2-4, 6. Ps. 56, 7. 69, 2. 124, 6. u. s.w. Der '2 im Menschen 
ist aber, wenn schon einerseits mit dem im Thiere gleichartig, 
doch andererseits zugleich von höherer Art, weil er f wie einer- 
seits mit dem Leibe, so andrerseits mit dem Geiste iu; der ge- 
nauesten Verbindung steht, ja das Band zwischen beiden ist, 
aber eben darum auch auf beide Einfluss. ausübt. Als dieses 
Band ist er Sitz und Quelle des gesammten Begehrungsvermö- 
gens, sowohl des niedern als des höhern ; wie ihm einerseits die 
rein thierischen Triebe des Hungers und Durstes zugeschrieben 
werden (Spr. 27, 7. 25,25.), so andrerseiitis auch die rein, mensch- 
lichen höhern Affecte der Liebe und des Hasses (Hohel. 1, 7. 
Oen. 34, 3. Ex. 15, 9. Ps. 17, 9.), der Freude und Traurigkeit 
(Jes. 61 , 10. Ps, 35 , 9. 42 , 6. 43 , 5.) u. s. w. Er ist Princip 
aUes dessen, was die heutestamentlichen Schriftsteller eiti^vfxLa 



\ 



1 Win er Beal-W.B. IL S. 631. sagt in Bezug auf unsre Stelle : 
,,Die Parallelisirung von ^'p^ und DD^ritS'Dy ist gewiss nicht ohne Be- 
deutung." Jarchi erklärt; tfSJH b^ ISin U'ÖJ KISD Le-venietani- 
ma et animam expiaiiit. 
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nennen , und eben darum zugleich Organ des Willens. Da aber 
die lort&rfita nicht rein ist, so folgt, dass auch die Wurzel, 
aus der sie erwächst, noch weniger rein seyn kannj als Princip 
der eni^vfiiot ist der Nephesch vielmehr Geburts- und Werk- 
statte der Sünde , und weil er mit Leib und Geist iu der genauer- 
sten Verbindung steht, ' so inflcirt er nothwendig auch beide mit 
der Sünde und übt einen verderblichen Einfluss auf sie aus. 
Durch den 25ustand des t2?33 ist also auch der Mensch getrennt 
von dem absolut reinen jind heiligen Gott ,. und etwas für sich, 
Gott gegenüber ; so aber erscheint der Nephesch als das Princip 
der Selbstheit, der C^läsen Subjectivität, des Egoismus in der 
menschlichen Natur , wobei vielleicht zu beachten ist , dass t2?S)l 
geradezu als Bezeichnung des Pronomens „Selbst" dient, und 
im Rabbinischen wenigstens mit PersonalpronDminen in dieser 
Bedeutung verbunden wird. Hieb 9, 21. Im Syrischen und Ara- 
bischen ist dies nach Gesenius Bemerkung noch mehr der Fall *). 
Erinnern wir uns nun, dass das Opfer, wie sich oben aus sei- 
nem a^emeinsten Namen 'TS'lp ergeben hat , Mittel zur Ge- 
meinschaft und Verbindung mit Gott , dem HeUigen , Heiligungs- 
mittel, ist, so müssen wir zugestehen, dass es dies nur seyn 
kann, wenn es dasjenige, was den Gegensatz und die Trennung 
von Gott, als dem Heiligen, bedingt, also das selbstische Prin- 
cip im Menschen, den 122^2-) die Geburts- und Werkstätte der 
Sünde, bedeckt OSD) d.h. den Gegensatz aufhebt, verschwin- 



1) Vergl. Gesenius W.B. s. v. tS'SJj wo auch auf Schaaf Lex. 
Syr. verwiesen wird. Buxtorf Lex. Cliald. efc Talm. p. 1377: Ponitur 
etiam U'Di cum affixis prönominibus pro: Effo ipsey Tu ipsemet : 
"•K^S^ NJ^? Ego ipsey ^jt^S^^a per te ipsum etc. — Was die Sache seligst 

»Dgeht, vgl. von Meyer Inbegriff der Christi. iGIaubensIehre S. 133: 
^^ Sobald sich der Keim des körperlichen Lebens entfalfcefc, so entwickelt 
sich auch die Seele ^ deren Leben im Blute wohnt^ folglich bei den Men- 
schen wie bei den Thieren ein Erzeugniss der Fortpflanzung ist, vom 
Vater der Frucht mitgeth eilt (Joh. 1, 13. Apg. 17, 20.); was aber die 
Seele des. Menschen, die an sich schon edier als die Thierseele ist, 
zum wahren, menschlichen und höhern " Leben erweckt, das ist der 
Geist , der als ein Funke der Gottheit ihr bei ihrem Entstehen von dem 
Schöpfer unmittelbar zufliesst und dadurch, den Menschen schon von Na- 
tur gottverwandt macht. In der Oberherrschaft des lebendig machenden 
Geistes, der Seele und Leib durchdrang^ lag besonders das jetzt ver- 
dunkelte göttliche Ebenbild. . . . . . Inzwischen liegt die Seele von JVa- 

tur in den Banden des Fleisches, und der Geist ist beschränkt von der 
getrübten und mit Fleischestrieben verunreinigten Seele, die sammt ih- 
rem Geist nur der Geist Gottes selber in Christo lebendig machen kann/^ 
-^ Ueber das Verhältniss der eir/Su/x/a zum Nephesch vergl. Vitringa 
Observatt. sacn lib. III. cap. 4> 10. und cap. 5. p. 559 sqq. 

II. 14 
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den macht, vferaichtet. Daraus erhellt denn zugleich, wieso die 
beiden Redeweisen tÖÖr^!? ISD" und CT\Htti\> ])^'b'!) ISD 
als gleich viel sagend mit einander verwechselt werden konn- 
ten. — Schwieriger ist die Beiantwbrtung der zweiten Frage 
nach dem Verhältniss des Nepheäöh im Öpferblute zu dem Ne- 
phesch des Ojpfernden. Es lässt sich nämlich nicht läugnen, dass 
einerseits der Nephesch des Opfferblutes dem Nephesch des Ojpfern- 
den parallelisirt wird, andrerseib aher auch das Opferhlut zu- 
gleich als JSühn- und Heilmittel för dien Opfernden dient, also 
ein Äntidotum für sein sündlichcfs Wessen ist und insofern sei- 
nem Nephesch" gegenübersteht. Das OpfeL ^s^lbst wird dadurch zu 
eftiem symbolisch - sacramentalischen Act ; die Gleichstellung oder 
ParaUelisirung nämlich der zwei Nephesch giebt ihm einen sym- 
bolischen , die Gegenüberstellung derselben aber einen sacramen- 
talischen Charakter. Was fürs erste den symbolischen Charakter 
betrifft, so kann derselbe im Allgemeinen um so weniger in Ab- 
rede gestellt werden , als das , was dem ganzen Cultus zuge- 
standen werden muss und was ihm bis in seine äusserslni Ein- 
zelheiten eigen ist , die symbolische Form , am wenigsten seinem 
Mittelpunkt und Centrum, dem Opfer, fehlen kann; nur wer dem 
Cultus überhaupt diese Form abspricht , kann sie bei dem Opfer 
läugnen. Der symbolische Charakter des Opfers besteht aber 
nun darin, däss das Dar- oder Nahebringen ^''Ipn des Ne- 
phesch im Opferblut auf den Altar, als den Ort der Gegenwart 
und Offenbarung Gottes (I. S. 471.}, Symbol von dem Dar- oder 
Nahebringen des Nephesch des Opfernden an Jehova,. den Heili- 
gen ist. Wie jenes Darbringen des (Thier-) Blutes (Seele) ein 
Hin- und Aufgeben des (Thier-) Lebens in den Tod ist, so 
soll auch das seelische d. i. selbstische, iin Gegensatz zu Gott; 
befindliche Leben des Opfernden hin- und aufgegeben werden 
d.h. sterben; weil aber dies Hingeben ein Hingeben an Jehova, 
den Heiligen ist, so ist es kein Aufhören schlechthin, nicht et- 
was blos Negatives, sondern ein Sterben, welches eo ipso zum 
Leben wird, denn die Heiligung, welche durch diese Hingabe 
an Jehova und die damit verbundene Gemeinschaft mit ihm be- 
zweckt wird, ist, dem Princip des Mosaismus gemäss, eben das 
wahre Lsben; das seelische dOTo&aren' ist die Bedingung des 
Wahren Lebens. Die Bedeutung des Opferns ist demnach kurz 
die, dass das seelische (sündige) Seyn (Leben) an Gott in den 
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Töff Hitf^l^geTSeiä wd, üM däö wäfire Siöyft (Heiligtiii^) darcfi 
di^ VerUindüri^ mit Gott, dem ürahThsfi Seyendfeif C«^iH*3^ «nd 
^T&e» darum äTLcfrÖeiligieh, zu erlangeri. Das Verüältniss' des 
JffepBesch im O'pferlblut zum Ifepiieöch des Opfefntifen ist hierlbei 
äller'diüg^ das einer SteUvertretüii^, zu desäeii Bezeicbntrtig' ^e 
Woi'tei' 6LvTcX^VTL<l/v)(oiJ uM tedo g'ebratföM werdieri könnätt, 
s& wenig' ätich iin Gfesetzestext selBst ei^^väs der Art vorkommt' ^^l^^ 
allieih diese Stellvertretmrg ist keihö förmliche VerwecKi^lung nndt 
VertäusdBung^ der Rollen', keifte äussefliclie , reale, sondern eine 
i^yihTbdlisclie , so dass der Öpferäct, wenn das, was er darstelleri 
sollte, nicht auch wifklicli yött Seiten des Öprferiidea geschah, 
als leer und vergeblich erscliiiöh. Üebri'göhs bricht für deii 
äächgewieseüen symbolischen eharakter des Opfers auch noch 
der allgemeiiie Sjjrachgiebraiich ; denn von jefier war bei älleii 
Völkern Opfer gleicHTÖedeutehd mit Selbstverläugnung d. i. Hiii- 
ühd' Aufgeben des Selbstes. So unzweifelhaft nun auch dieser 
symbolische Charakter des Opfers ist, so darf er dödh liicht, 
Md so manchmal geschieht, als der ausscHliessliclie geltend ge- 
macht und hervorgehoben vrerdeü ; er" stellt vielinelir ntir das Eiiie 
äüd zwar subjective und zugleich mehr negative Moment deä 
Opferbegriffs dar, nämlich das Hin- und Aiifgebeä des seeli- 
schen tiebehs von Seiten des Opfernden in den Tod an Jehövä, 
nicht aber auch das objective und positive Slomeht , nämlich diö 
Aiif- üEld Äniiähme von Seiten Jehova's und die Mittheiluhg' der 
das währe LeBen beding-enden Heiligiihg an den sich Hing-ebeii^ 
deü. Dies letztere Moment macht das Opfer zu einem sacramen- 
falischen Act, wobei das Blut als das Von Gott angeordnete und 
eitfg'esetzte Mittel erscheint , die Sünde oder die Seele zu be- 
decken, mit Jeliovä in Verbindung zu bringen und so zu heili- 
geh. in dein Gesetzestext wird dieser sacraüientalische Cha- 
rakter des Opfers ganz besonders hervorgehoben, wie namentlich 



1) Insofern lässt sich nichts dagegen einwenden, wenn z. B. Äbar- 
banel ünsre Stelle so erklärt: n^Jvnn ts^^:;,-! jindq riDriDn Din n^Ti 

tfi'SJ nnri ti'SJ Dli^n li'D^ nnn 12 n^ll^Jn «'• «• eritque pemdis scm- 
guis , quia anima sentiens in eo inest ^ pro anima hominis , anima pro 
anima. Oder R. Bechai zu Lev. 1: Gott nimmt nin 'ilOriDn t5'3i 
JlS n5DH^1 lÜ^Sri »•e. animam pecuäis pro anima (hothitiisj exviät'que 
pef eatri. Auch T li e ö d ö r e t s Erklärung unsrer Stelle CQuäest.' S3- in 
Levito ist nicht zu verwerfen : ujo-irsfi, ^p-^F', J?'^ "^"X*?^ dBdvarov sxsii;]^ 
ouTw ro dXoyov ^Sov dvzi -^vyiji, syst ro aTiJ.a. ov Syj yd^^iv y.sAsv's: r^Jv rou 
dX6'</öxi -ipuyijVf rovTS&Tt to btijpi«, dvri Tjjg &i]c, ■argpgsvs'^Si^vai ^J>'UX^5 '"'JS' 
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an der Stella, von der wir ausgegangen sind, wo so nachdrück- 
lich gesagt wird: „Ich CJiO habe es (das Blut) euch ge- 
geben, zu sühnen eure Seelen." In dieser Beziehung ist denn 
das Blut selbst auch etwas Heiliges und wird im Ritual streng 
nach dieser Eigenschaft behandelt. Wieso aber , und das ist 
noch die schwierigste Frage, konnte dem Blute dieser sacramen- 
talische Charakter beigelegt werden? Jedenfalls musste, das 
ist klar, das Sühn- und Heiligungsmittel überhaupt Etwas 'aus- 
ser dem zu Sühnenden, ein Anderes als er selbst, und zwar 
etwas von Oott Angeordnetes und Gewähltes seyn ; denn das 
Princip der Heüigung hat der Mensch nicht in sich selbst, es 
ist in dem nur, welcher allein und absolut heilig und die Quelle 
aller Heiligung ist , in Gott ; nur von Ihm kann die Heiligung 
ausgehen, nur Er also kann auch das Heiligungsmittel wählen 
und anordnen. (Niemals galt daher in der Mosaischen Reli- 
gion des Menschen eigenes Blut als sein Sühnmittel , vielmehr 
war es als etwas Abgöttisches verboten, das eigene Blut zu 
irgend einem religiösen Zwecke zu vergiessen ; ja der Opfernde 
durfte nicht einmal selber den Sühnactmit dem Thierblute vor- 
nehmen, sondern musste dies in allen Fällen ohne Ausnahme 
dem Priester, als welcher im Namen Jehova's handelte, über- 
lassen.) Nicht minder klar scheint aber weiter, dass das Heili- 
gungsmittel, wenn schon einerseits Etwas ausser dem Opfern- 
den, doch andrerseits kein absolut Anderes, Fremdes und Ent- 
gegengesetztes seyh konnte, denn es sollte zugleich Heil- (Be- 
deckungs-) mittel seyn , und musste also in ein Wirkungsver- 
hältniss zu dem zu Heiligenden treten; dies war aber nur mög- 
lich, wenn es ein mit ihm irgendwie Verwandtes, dem Wesen 
nach Analoges, Homogenes war. Das von Gott gewählte und 
angeordnete Sühn- oder Heiligungsmittel trägt daher auch kei- 
neswegs den Charaliter der Willkür und Zufälligkeit, sondern 
erscheint als durch die Natur des ganzen Verhältnisses hervor- 
gerufen : das Andere , wodurch der Nephesch des Opfernden be- 
deckt, gesühnt wurde, ist selbst wiederum ein Nephesch *). 



1) Dies meinte wohl auch im Ganzen Eusebius Cdemonstr. 1 , 10.)^ 
wenn er von den Patriarchen sagfc^ sie seyen, mit Gott verbunden und 
darcli den heiligen Geist erleuchtet gewesen^ und dann fortfährt: sVg/ra 
fxnjSsv yi^siTTOv viai Ttf^iwrs^ov ryjc, oinsiac, ^V)^^ au9tg§o\JV sy^ovTsg y dvri raü- 
TJj; raw; tjjv Bio. rwv dXoytuv ^a/tuv v^bCiyiypv 5ucr/av, tj^; ct$cSv •^v'^c, avTi- 
%}/uya ■KqoiVLOiJ.i^ovTSi. ovSh narä. tovto vXyjUixsKsiv ouS' dSmslv ijyou/xsvo/, 
'Sti /jUjSs rj rtSv ov,5fc07rcüv Xoym^ nal vesfjc 5uva/;xs/ iraQairXyjeriav sivai tvjV 
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Wenn aber nun dieser letztere Nephesch der eines Thieres war, 
welcher an sich und rein als solcher mit dem Menschen , als mo- 
ralischem Wesen nichts zu thun hat (daher auch Hehr. 10, 4. 
sagt: „es ist unmöglich, durch Ochsen- und Bockshlut Sünden 
wegnehmen")? ^^ ist dies in dem eigenthümlichen Wesen der 
alttestamentlichen Oekonomie begründet. Wie derselben über- 
haupt der Charakter des Aeusserlichen , liciblichen und Unvoll- 
kommenen , das als solches den Keim des Vollkommenen , Höhern 
und Geistigen in sich trägt und darauf hinweist, zukommt (I. 
S. 37.), so auch dem, was ihr Innerstes bildet, dem Cultus, 
und in diesem wieder dem Opfer, seinem Centrum, d. h. dem 
Blute , denn dieses ist ja die Seele des Opfers. Das Blut der 
Thiere, das selbst nur ein Aeusserliches war, bewirkte auch nur 
eine äussere Heiligung und Reinheit Qxa'^uQÖTTjg tifq aagxoq 
Hebr. 9, 13.), wie die ganze Theokratie eine äussere ('Ifi^a^?. 
xaTo, aapxa) war. Das wahre und volUcommene Sühn- und 
Heilmittel ist das Blut Christi, dessen Vergiessung eo ipso Hia- 
gabe seiner Seele (Matth. 30, 28: dovvat xriv <l/v^iiv ^) war, 
mit welcher sich das nvev^a aiaviov (Hebr. 9, 12. 14.) ver- 
bunden hatte. Kann der ganzen Theokratie und dem Cultus über- 
haupt der typische Charakter nicht abgesprochen werden (I. 
S. 16 f.)? so muss UKitt ihn auch dem innersten Mittelpunkte des- 
selben, dem Blute, zugestehen 2)-, nur hat man sich hier vor 
allem blos äusserlichen und mechanischen Verfahren zu hüten, 
wie sich dessen wohl die ältere Typologie schuldig gemacht hat ; 



^vyj^v Ttü? dXcyuJv svaiSsxJovTO ^ ovS' öAAo rt stvai <zutiJ|V, sIJ to ai/jia aurcuj; 
(/.sjJiaSijiiOT&gf nai Tsjv iv tw alf^art ^cüT/it>;v 5uvaft/v, o nai iraf s'^e/v «utoJ^ , 
w<7v3Q "^vy^jv civrl ^vyyj^ dva(ps'§ovTac, rtv 5aüi. Nuü führt er als Beweis 
unsere Stelle an. 

1) Vgl. Olsliausen bibl. Commenfcar zu Matth. 30^ 28. und Luk. 
33 , 46. 

S) üeber die Stelle^ welche das Blut im Mosaismus überhaupfc eia- 
uinunt;, hat Friedr. v. Schlegel Wiener Jahrbücher 1819. S. 413 ff. 
Ciu der für Theologen so lehrreichen und gehaltvollen Anzeige der 
Rhode sehen Schrift: üeber den Anfang unsrer Geschichte u. s. w.) An- 
deutungen gegeben. Er sagt S. 447: ^.Wenn das L'icht^ als das Gei- 
stigste in der Sinnenwelt ^ den einen Wendepunkt der Mosaischen Natur- 
anschauung bildet, den wir auch bei den andern altasiatischen Völkern 
in ähnlicher Würde wiederfinden, so findet sich der andere sichtbar in 
der eigenthümlichen biblischen Ansicht vom Blute, wie es das besee- 
lende und verborgene Lebensfeuer ist in allem Lebendigen, die geheime 
Werkstätte und das Gott geheiligte Sanctuarium • des Lebens, welches 
so vieler Verletzungen fähig und eben darum mit der vorsichtigsten Ehr- 
furcht zu behandeln ist" u. s. w. 
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lestain entlichen Qpfea; nich^ sowpJW 4em IVIateriale des ^^ierJbliU;^ 
galt, als yielmelir dem Nephescji, dessen Träger .d^§ Blat, jin^ 
pm deswjllen allein es SähniDiittel ist („denn, sagt unsere i^teUe^, 
■djis Blut sühüjt 1£?|)33"}. Av£ eine weitere EntwiekJ^flg- .4^s 

typischen Verhältnisses haben mr uns jedoch hier nicht einzu- 
lassen, üebrigeas braucht man sich, um dieses Vefhältoiss im 
Allgemeinen anzuerkennen, gar nicht auf den eigenthümlich 
christlichen d. i. neutestamentlichen Standpunld; zu stelieu , wie 
daraus erhellt, dass es selbst vom entschieden antichristlichen 
Standpunkte aus anerkannt wird. Die jMische 'l^heolo^e he- 
hauptet nämlich sehr l)estimmt , dass mit dem Messias die -Thier- 
opf er aufhören werden , indem dieser aufs vollkommenste leisten 
werde, was der Zweck der Opfer sey ^}. ^amit ist «ben die 
relative Unvoiikommenheit der Thier^pfer und zugleidi ihr pro- 
phetischer (typischer} Charakter zugestauden, und die Differenz 
Ijeruht eigentlich nur noch darauf, ob Jesus vwi Nazareth der 
Messias ist oder nicht. 

Fassen wir das Opfer nach dem Bisherig'en voä seiner «Hb- 
je/ctiven (symbolischen) und objectiven (sacramentaljscfe.en) Seilte 
auf , «o en|:spriciit es nun erst vollkomnien dem Begriff 9 der ^sicji 
uns oben im Allgemeinen aus seinem Sfajoen 92^p ergebeu hat. 
Soli es nändidi die Gemeinschaft des Menschen mit €rott dem 
Heiligen vermitteln, so muss es aoöiwendig auch in sich ßin 
subjectives und objectives Moment vereinigen, und diese Verei- 
nigung- sich namentlich in dem, was sein Kern und Centrum ist, 
also im Blute, darstepen. Insofern das BJut:, ludern p§ q,u^- 
strömt und verg'ossen wird, Symbol Aßs Seele des Opf^ndeu i^, 



1) Von den hierher gehörigen Steilen hier nur eine oder die ande- 
re^ vor allem die ohnehia für die bisher entwickelte BedeutuQg des 
Opfers sehr beachtenswerthen Worte des Rabbinischen Buches KJ che ne 
luchoth habberith fol. 343. 1, welche Eis enm enger (Entdecktes 
Judenthum n. S. 730.) anführt : niD^ W^^ Hi^^m WBi IIDP"' Nin 'D 
nin' OV hiJ ~1D3^ IDT) d. i. ,,denn dieser Cuämlich -|n p H^j^O^ wird 
seine Seele (sich selbst) dargeben und >yird ausgiessen seine :Seel.e zum 
Tode, sein Biut wird sühnen xJas VoJk Gottes. f' JDamit ist yjx yerhin- 
den xiie Stelle des Sohar bei Sommer theo!. Sohar. p. 94: Cum Israa- 
Utae essent in terra sancta, per cultu9 religiosos et sacrificiOj qii(ie 
faciebant, omnes Ülos morbos et poenas e mundo sustulerunt; m(nc 
vero Oe. cessante cultu Levitica^ Messias debi^t aitferre ea^ ab ho- 
minibua. 
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■welche sich hin- usd aufzieht an Jehova, zugleich aber auch, 
indem es an den Altar gesprengt wird, das Mittel, womit der 
Priester im Namen Jehova's sühnt und heiligt, zeigt sich in ihm 
die auzertrehnliche Verbindung der Sühne und Heiligung f on 
' Seiten Gottes mit dem Hin- und Aufgeben des selbstischen Erin- 
cips von Seiten des Menschen; erstere ist durch letzteres be- 
dingt, denn es wäre eine Verläugnung seiner Heiligkeit, also, 
nach Mosaischem Grundsatz , seines innersten Wesens , wenn Gott 
den Menschen ohne jenes Hin- und Aufgeben heiligen und in 
seine Gemeinschaft aufnehmen wollte. Ferner erhellt aber auch 
aus uusrer Auffassung des Opfers sein unzertrennlicher Zusam- 
menhang mit dem Ganzen der altlestamentlichen Theokratie, die 
ihrem Wesen nach in diem Bunde mit Gott zur Heiligung be- 
steht, und insofern mit der Grundidee des Opfers, das Verbin- 
bindung mit Gott dem Heiligen bezweckt , zusammenfällt ; es be- 
stätigt sich somit hier , was wir gleich anfangs (ß. 190.) be- 
merkten, dass das Opfer im engern Kreise das ist, was die ganze 
Theokratie im weitern. Man darf es daher auch nie aus diesem 
Zusammenhange herausreissen , sondern muss ihn stets fest im 
Auge behalten. 

Schliesslich ist nun noch die Grundidee des unbluti- 
gen Opfers anzugeben und ihr Verhältniss zu der des blutigen 
zu bestimmen. Um hierbei nicht irre zu gehen und sich in schein- 
bar naheliegende , dennoch aber ganz unrichtige Deutungen zu 
verlieren , haben wir das obige Ergebniss über das äussere Ver- 
hältniss der unblutigen zu den blutigen Opfern streng festzuhalten. 
Sie sind nämlich mit letztem zu Einem Ganzen verbunden , jedoch 
ihnen ganz untergeordnet , eine nach ihnen sich richtende , von ihnen 
abhängige Zugabe oder Zuthat. Die genaue Verbindung vorerst 
zu Einem Ganzen setzt voraus, dass ihre Grundidee keine abso- 
lut verschiedene von der der blutigen Opfer seyn kajpn, sondern 
eine verwandte, parallele ist. Dies zeigt sich auch gewisser- 
masseu schon äusserlich : dem Leib (Fleisch) des Thieres steht 
gegenüber das Brod ("Mehl, Getreide), seinem Fett, welches bei 
allen Opfern als besonderer Theil abgelöst und jedesmal, wenn 
auch sonst nichts , weiteres , auf den Altar kam, das Oel, seinem 
Blut der (rothe) Wein, welcher wie dieses um den Altar gegos- 
sen ward. Vermöge dieser Verwandtschaft konnte denn auch in 
foesondern Fällen ausnahmsweise , wie Lev. 5,11, das unblutige 
©pfer Substitut des blutigen seyn. Die Unterordnung und völ- 
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lige Abhängigkeit der unblttigen Opfer von den blutigen setzt 
dagegen voraus j dass, wenn auch ihre Bedeutung eine mit der 
Grundidee der blutigen Opfer verwandte und analoge ist, sie zu 
derselben doch in einem untergeordneten Verhältniss steht und,, 
gan-z parallel dem äussern Verhältniss, nur me^r ihre Vervoll- 
ständigung bezweckt. Als Mittelpunkt des blutigen Opfers, um 
den sich Alles dreht, haben wir nun das Blut, insofern es Trä- 
ger des ^ÖJ ist , kennen gelernt. Mit diesem Grundbegriff muss 
denn nothwendig auch das unblutige Opfer in irgend einer Ver- 
bindung oder Beziehung stehen. Erwägt man, dass einerseits 
das Blut als Träger des ^33 zugleich Träger des animalischen 
Lebens ist, und dass andrerseits das unblutige Opfer aus den 
hauptsächlichsten und wichtigsten Lebensmitteln besteht , daher 
auch geradezu Speisopfer genannt zu w^erden pflegt, so kann 
diese Beziehung nicht zweifelhaft seyn. Das unblutige Opfer 
besteht nämlich aus dem , was das Blut , den Träger des Nephesch 
(dem auch, wie wir gesehen haben, unmittelbar Hunger und 
Durst zugeschrieben wird) in seinem Wesen und Bestehen er- 
hält und eben darum auch mittelbar auf den Nephesch selbst Ein- 
fluss hat. Dabei ist insonderheit nicht zu übersehen, dass der 
Orientale den Nephesch vermöge seiner Anschauungsweise nicht 
in einen niedern (^thierischen) und höhern ([psychischen) trennt, 
sondern als ein Ganzes betrachtet , und daher , was mit dem nie- 
dern in Verbindung steht, sich nicht ohne Beziehung zugleich 
zum höhern denken kann 0* Wenn also im blutigen Opfer mit 
dem Blute der Nephesch, der Träger des Lebens, hingegeben 
wurde, so ward in dem eine Zugabe dazu bildenden unblutigen 
Opfer (Speisopfer) zugleich das hingegeben, was das Blut und 
mittelbar den Nephesch erhält iind ihm Bestehen giebt. So er- 
scheint die Bedeutung des unblutigen Opfers als eine Vervoll- 
ständigung derjenigen des blutigen, und beide stehen ganz in 



1) Ein Beispiel , in welch genauer Beziehung zu einander der Orien- 
tale sich die Begriffe: Blut^ Seele, LebRu^ Nahrung d. i. Lebenserhal- 
tung^ denkt ^ giebt das Indische Trauungsceremoniell. ,Am Abend des 
Hochzeitfestes nimmt der Bräutigam „Nahrung ohne Salz" (d. h. ohne 
alle weitere Beimischung), und spricht während dieses ungesalzenen 
Mahles die Worte : „ Ich binde mit den Fesseln der Nahrung dein Herz 
und Gtemüth an den Edelstein meiner Seele^ binde sie mit Nahrung, die 
der Faden des Lebens ist. Möge dies Herz , das dein ist , zu meinem 
Herzen werden^ und dieses Herz, das mein ist , hinführo dein Herz 
seyn. Da Nahrung der Faden des Lebens ist, so binde ich dich damit. **^ 
Vgl. V. Hammer Wiener Jahrb. 1818. S. S. 310. 
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demselben Verhältnisse zu einander, in welchem wir die beider- 
lei Opfer anch äusserlich zu einander gefunden, haben. Vollstän- 
diger wird sieh dies im folgenden Kapitel ergeben. 

Verhältniss des Mosaischen Opferbegriff's zum heid- 
nischen. 

Wie im Mosaismus , so ist in allen alten Religionen ohne 
Ausnahme das Opfer Mittelpunkt des Cultus, der überall mit 
ihm begann und fortwährend sich in ihm bewegte '). , Wenn 
daher in einem Punkte, so haben wir in diesem eine Verglei- 
chung anzustellen; es gilt die Seele, den Kern des Cultus, also 
auch das Wichtigste in unsrer ganzen Untersuchung. Ist das 
wirklich das Unterscheidende des Mosaismus, was wir bisher 
als solches aufgestellt haben, so muss es sich vor aUem in die- 
sem Centrum des Cultus darthun. Es ist nur zu bedauern, dass 
wir über das heidnische Opferwesen im Allgemeinen noch keine 
irgend vollständige , am wenigsten comparative Untersuchung be- 
sitzen , deren Resultate wir aufnehmen und zur Vergleichung an- 
wenden könnten; wir müssen daher, ehe wir letztere selbst an- 
stellen, vorerst eine übersichtliche Zusammenstellung der Opfer 
bei den wichtigsten alten Völkern versuchen. Dabei kann es je- 
doch nicht um eine vollständige Beschreibung des so unendlich 
verschiedenen und complicirten Rituals zu thun seyn, wir heben 
vielmehr nur dasjenige aus , was als anerkannt wichtig und ei- 
genthümlich dazu dient, die Grundidee und den Begriff des Opfers 
kennen zu lernen. Ganz kurz lässt sich aber auch dies nicht 
abthun, allein die Wichtigkeit des Gegenstandes wird das län- 
gere Verweilen bei demselben hinlänglich rechtfertigen. 

Wenn der Orient billig zuerst unsre Aufmerksamkeit auf 
sich zieht, so ist, es hier wieder insbesondere das Indische 
Opfer, mit dem wir beginnen müssen, da überhaupt nirgends 
sonst die Idee des heidnischen Opfers so voll und tief, undda- 



1) Meiners krifc." Geschichte der Religg. sagt Eingangs des sechs- 
ten Buchs ^ das die ^^ Geschichte der Opfer und Guben ''^ behandelt CIL 
S. 1.): „Mau findet eben so wenig ein Volk, das den Göttern nicht; 
Opfer und Gaben dargeboten, als mau jemals eins entdeckt hat, das gar 
keine Götter erkannt hätte. ^^ 
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feei so scharf und bestimmt aufgefasst ist *). beinahe kein an- 
derer Cültus ist so Busserordentlich Bpich an den verschiedenar'- 
tigsten Opfern, jils der Indische j einer Aufzählung und Neben^^ 
einanderstellung derselben sind wir aber insofern überhoben, als 
an der Spitze aller Eines steht , welches die heiligen Offenba- 
rungsbücher der Inder selbst den „König der Opfer" nennen 2)^ 
es ist das Aswamehda oder Pf erdeopfer. Sind alle Opfer diesem 
untergeordnet, hat keines solche Kraft und Wichtigkeit, so ver- 
steht es sich auch, dass ^ie Idee des Indischen Opfers in ihm 
ihre Spitze. erreicht und am vollkommensten ausgeprägt ist; bei 
Aufsuchung dieser Idee haben wir uns demnach vor allem an 
dieses Opfer zu halten. Gtit' is/;s, dass seine Bedeutung nicht 
mittelbar aiis dem Ritual entwickelt zu werden braucht, sondern 
die heiligen Bücher sejibst eine directe Erklärung darüber ent- 
halten, so dass jeder Schein der ünzuverlässigkeit schwindet. 
Nach dieser ist das zu opfernde Pferd ein Symbol des "Viradsch 
d. i. des die Welt durchdringenden göttlichen Lebensprincips , 
durch welches sich das göttliche Wesen offenbart und kundthut , 
daher von Hammer „Viradsch" durch „ allgeoffenbartes Ur-^ 
wxsen" giebt ^). Jeder einzelne Theil dieses Pferdes symboli- 
sirt wiederum einen einzelnen Theil des Weltganzen nach Raum 
und Zeit: der Kopf den Morgen, das Auge die Sonne, der of- 
fene Mund das Feuer Beschvanr d. i. die natürliche Wärme, die 
in der ganzen Welt ist, der Rücken Behescht, das Paradies, 
der Bauch die Atmosphäre, der Huf die Erde, der ganze Kör- 
per ein ganzes Jahr, die einzelnen Glieder die Monate, die 
Füsse Tag und Nacht, die Knochen die Fixsterne, das Fleisch 
die Wolken, das Haar die Vegetabilien , das Wasser (Urin) den 
Regen, das Wihern die Sprache u. s. w. *) Wenn nun beim 
Opfern dieses Pferdes sein Blut und damit sein Leben ausström- 
te *), so kann dies nichts anderes bedeuten, als das Ausstjö- 



1} üeber die Indisclien Opfer Iiaben wir eine fleissig gearbeitete^ 
aber wenig bekannte Dissertation: M. N. Schmidth de sacrificiis reli- 
gionis Indo-Brahjmanicae. Havniae 1838. 

3) Manu 11^ 261. Schmidtli a. a. 0. S. 46. 
8) V. Hammer Wiener Jalirb. 1818. S. S. 899. 

4) Vgl. Oupnekhat 2y Sl. I. p. 99. 

5) Oefter wird angenommen, es sey das Pferd gar nicht getödfcot, 
sondern ganz frei entlassen worden (vergl.' Rosenmüller altes und 
neues Morgenland zu Lev. 16.), v. Bammer a. a. O. meint, erst in 
späterer Äeit habe man es getödtetj allein es ist gerade der umgekehrte 



jQ,e9 ,^!es gjSttlich^ liefeenspiriöcips , das H^^^i^^eh^ 4es gött-r 
lM?he?i Seyns ^us sicji .s«lb&t an die Welt, and die Mittheilang 
^esÄB^ Sey^iis an ^ie, die ep ip_so «iugleich mmlasfinmg dessftlbea 
ist, ^p ist dies Qpfer im C^rinade eine symbolische Darstellnng 
.der ^psmQgPPie , was sich um so weniger hezweif ein lässt , al« 
:»5nl:eiderum iimg,eke]irt die JEosmogouie in den heiligen Büchern 
j^ljs .eijae OpferhandlUing hesßhrieben wird , welche alle fitötter voEi- 
^iOgea, SP dass jeder auch sein Qpfertheil bei der Zertheilung 
.ejhiejt 0- Sehr treffpnd hat dies Baur so erklärt; „Die Gott- 
heit macht sich bei dejr Weltschöpf ung , indem das Ideale zu 
?^nem Realen wird, indßm sie die^ Einheit ihres eigenen Wesens, 
wie ein Opfer getheilt wird, in iebe^ so viele Theiie sich theileji 
iin,^ ^us «inander gehen lässt , als es einzelne Wese^ sind , 
W^elche an dem realen Seyn theilnehmen, einem Theiie ihres 
Wesens nach selbst leidend, sie giebt sich, die Unendlichkeit 
Ibre^ Seyns gleichsam aufopfernd, selbst in die Endlichkeit des 
. jSeyns dahin. Die jSötter , welche d^s ürwesen theUeu und opfern^ 
siftd die einzelaen., realen Wesen, aus welchen das Weltganze 
b,e§tejht" 2]). Jener Viradsch Jbeis^t daher in den Veda's geradezu 



WaM : in spätem Zeiten Hess man es frei UDd in alten Zeiteu ivurde es 
getöd tet. Vgl. v. B o h 1 e p das alte Indien I. iS. :P72. Die Festlichkeife 
"dieses Opfers dauerte nämlich ein ganzes Jahr^ so lange lief das dazu 
t)jestimmte Pferd frei herum, jedoch folgten ihm beständig Begleiter; 
^y,^rde es während dieser Zeit gefangen oder verunglückte es sonst , so 
war die ganze heilige Handlung gestöi-t und vergeblich. Nach Verfluss 
des Jahres wurde es zur Rückkehr gezwungen und dann feierlich ge- 
SiChlacWct. pie Frei]as?ung war nicht Ziel und Zweck, sondern machte 
das Opfer nur schwieriger , aber eben darum auch desto w^erthvoUer und 
ver^lienstliclier. Vgl iSchmidth a. a. O. S. 26. 

1) VjBrgl. die Stelle ans den Veda's bei >y, Hammer a. a. O. 
S. 306: ,,Ihn Cden Weltgeist im allgemeinen Opfer vergegenwärtigt) 
opferten die Götter und Halbgötter, und die"" heiligen Weisen als ein 
Scljlachtopfer auf heiligem Grase und vollzogen so eine heilige Handlung 
der Religion. In wie viele Theiie theilten sie dieses von ihnen geopferte 
Wesen? was ward aus seinem Munde? Mie werden seine Arme jetzt 
genannt? Sein Mund ward zum Pi'iester, sein Arm zum Krieger, seine 
Schenkel zum Bauer und sein Fuss zum Sklaven. Der Mond vard her- 
vorgebracht aus seinem Gemüthe, die Sonne sprang aus seinem Auge, 
liUft und Odem giengen aus meinem Ohr, und Feqer aus seinem Munde 
aus. Das feinste Element wurde aus seinem Nabel,, der Himmel aus 
seiDieai Haupte, die Erde aus seinen) F.usse, der Raum a.u? seinem Ohre 
Jiery.orgebracht : so bildete er AVeiten. '' Vgl. aucl^ die Stelle aus dem 
llig Veda bei Bopp Cjoujugatipnssystem der Sanskritsprache S. 276: 
Welches war das Maas dieses göttlichen Opfers, welches alle Götter 
opferten? was seine- Gestalt , was der Grund, das Gehege, die Opfe- 
rung und das G,ebet? Zuerst ward he^-vorgebracht das Feuer, dara»f 
die Sonne, darauf der Mpi^d*^' «• s- w- 

2) Baur Symbolik 11, 2. S. 139. und bes. noch II, 1. S. 244. 
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♦ 
das allgemeine Opfer. Darans erklärt sich denn g^anz natürlich, 

dass der ürsprung^ und dte Stiftung' der Opfer auf den Welt- 
schöpfer, Brahma, der durch die Schöpfung' das erste Beispiel 
des Opferns gegeben, zurückgeführt wird; auf Abbildungen er- 
scheint er daher opfernd, wobei sein Weib Sarasvati, die bei 
der Schöpfung thätige, ordnende, personificirte Weisheit, admi- 
nistrirt; ganz ähnlich lehren die Schiwaiten, Schiwa, d6r Gott 
der Zeugung, libire beständig mit seinem Phallus, d. h. es geht 
beständig Leben von ihm aus, und diese Lebensausgiessung ist 
eo ipso ein Opfern 5 ^^i den wirklichen Opfern goss man ge- 
wisse Libationen aus einer besondern Opferschale, welche die 
Yoni (das Geschlechtsglied) der Bhavani, der grossen Natur- 
mutter, der Gattin Schiwa's, vorstellte 2). In genauer Verbin- 
dung mit diesen Ideen steht, was Majer nach Mauu's Gesetz- 
buch angiebt: „Nur bei religiösen Veranlassungen ist es er- 
laubt, Thiere zu tödten, und ihr Fleisch zu gemessen; Brahma 
schuf sie zur Erhaltung des Lebensgeistes , und dieser Geist- 
verschling alles , was beweglich oder unbeweglich ist. Er schuf 
Thiere zum Opfer, und das Opfer zur Vermehrung des Welt- 
alls" *). Aus diesen letzten Worten in Verbindung mit dem 
Bisherigen geht hervor, dass nach Indischer Vorstellung das 
Opfer einerseits in der Hingabe des Alilebens in das Einzel- 
leben und andrerseits in der Hingabe des Einzellebens in das 
Allleben besteht; indem sich jedes dieser Leben hingiebt, er- 
hält es sich wahrhaft selbst. I>er allgemeine Weltgeist wird 
erst wirldich Leben durch Individualisirung , und das Einzel- 
wesen kehrt in das allgemeine Leben ,. welches Alle,s umfasst 
und alles*' Einzellebens Princip ist, zurück *). Daher denn auch 



l) Schmidth a. a. O. S. 46. 

S) von Bohlen das alte Indien I. S. S73. 

3) Majer Brahm. S. l'J'5. Baur Symbolik II, 0. S. 388. 

4) Vgl. besonders Stuür die Chinesische Reichsreligiou und die Sy- 
steme der Indischen Philosophie S. 69 : ,^ Wie in dem grossen Opfer der 
Götter und Geister die in sich einige Seele des Welthauchs sich hingiebt 
und ausgiesst in das Leben der Weit^ und durch dieses allgemeine Opfer 
die Weisen und die Menschen gebildet werden, so dagegen schliesst 
sich meder das Gewebe der Weltenschöpfuag durch jenes Opfer, wel- 
ches vom Menschen zu vollbringen ist, indem er in Gedanken alle Wel- 
ten und was sie enthalten, in das Feuer der Macht des Schöpfers wirft 
und dadurch eben im Geiste zu ihm, der im Anlange der Schöpfung 
steht . zurückkehrt. '' D e r s e 1 b e die Religionssysteme der heidn. Völker 
des Ori^ts S. 88. 
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Menschen, Thiere und Pflanzen durch die Opferung hoch erho- 
hen ja vergöttlicht -werden ^). Sehr heächtenswerth ist aher 
noch inshesondere, dass jenes Schöpfungsopfer als ein Sühn- 
opfer gedacht *) und eben so auch seiner symholischen Darstel- 
lung, dem Pferdeopfer, Aswamehda, die Tilgung aller Sünden 
zugeschrieben wird *). Offenbar ist demnach die Sühne nicht 
ethischer, sondern kosmischer Natur, denn sie erscheiat hier 
deutlich als die Ausgleichung des Einzelllebens und des All- 
lebens, des Beschränkten und Unbeschränkten, des Endlichen 
und Unendlichen, worin überhaupt der grosse Process der Welt- 
schöpfung und Welterhaltung besteht , und namentlich wird letz- 
tere ausdrücklich zu den grossen Wirkungen des Opfers ge- 
zählt *> Immer bleibt aber als Seele des Indischen Opfer- 
begriffs das Hin- und Aufgeben des eigenen Seyns an ein an- 
deres stehen. Fundament des Opfers ist nach der Brahmanen- 
lehre der sensus abdicationis *) , und wenn nach Indischen 
Schriften das Opferpferd im grossen Weltmeer bleibt, so soll 
dies lehren, „dass alle Gedanken der Selbstheit verschlungen 
seyn müssen in der Vorstellung des Atma" d. i. des grossen 
Weltgeistes ^). Hieraus erklärt sich denn auch, warum unter 
den als Hauptsacra im Gesetz Manu's vorgeschriebenen fünf 
Opfern, welche jeder Brahmanenhausvater bringen muss, Ahuta 
d.i. nicht geopfert, nämlich das Studium der Veda's, obenan 
steht '). Die Veda's sind das Offenbarungswort Brahma's, das 
von seinen Lippen geflossen; dasselbe lesen und betrachten, er- 



1) Manu 5 , 39. Asiat. Research. V. p. 374. Der Opfernde ,, bringt 
sich und die Tiiiere auf den Gripfel der Vollkommenheit^^. CMajer 
Brahm. S. 1.75.) Es ist bestimmte Lehre der Inder, das Menschenopfer 
werde gleichsam Schiwa selbst, und wenn der Geopferte auch der 
grösste Sünder war , so wird er von Sünden rein und sein Blut verwan- 
delt sich in Ambrosia, und durch eine lange Beihe von Jahrhunderten 
soll er göttliche Ehre gemessen. (Schmidth a. a. 0. S. 30. Asiat. 
Res. V. p. 380.) 

3) In dem Bruchstücke aus den Veda's, welches t. Hammer a. a. 
O. S. 306. mittheilt, heisst es: „In diesem feierlichen Opfer, welches 
die Götter mit ihm Cdem allgemeinen Weltgeist) als mit einem Sühn- 
opfer vollzogen, stellte der Frühling die Butter, der Sommer den Zun- 
der und schwüles Wetter die Opferung vor.*^*^ 

3) Manu 11, 261. Scholl Studien der Würtemb. Geistl. I, S. 
S. 170. 

4) Manu 3, 75 f. 1, 94- Schmidth a. a. O. §. 21. p. 45. 

5) Schmidth a. a. O. § 18. p. 40. 

6) Majer Brahm. S. 201. 

7)vonBohlen dasalte Indien I. S. S68, vgl. 1.88. 
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fordert Verläti^fliäi det elgeneö' GMänten uiid ein Ver^eftfeen in 
die göttiid&eö, es ikt" ein Hingegen d^r' Seele an dicJ gÖttlicBe 
Offenfearung , wodtürelf sie in €feiüBinöcliaft mif deiö' Mti , der 
sibh hier o^nlbait ^). Aus g-leicbeni Gruilde wurde änöh das 
Cfebet Ibei iüehreren Völlcern des Orients als ein Opfer Ketraciit^t 
und vertritt nöCh heute bei den Juden die Stelle der Opfer (I. 
S'r 4760i ■'^ Gehen wir noch auf AM Einzelne des Indisdhen 
Opferweseils etwas eite, so treten uns^, wie überall-, zunächst 
die heideÄ Gattungen der blutigen und unblutigen Opfer entge- 
gen, beide sind gleich alt, und ilanientlicii werden die blutigen 
sehr bestimmt in den Veda's 'f^eröMioiet. tV^ie aber dei* Indische 
Cültus überhaupt sich voi'züg'lich öffi die beiderf Göttheii^eni Wisöh- 
ttü üiid Schiwa dreht', indem B'rahüfä im- Ctütus fast ganz zu- 
rücktritt ^) , SO' gehören auch jene beiden Opfergättuiirgen insbe" 
sondere diesen beiden' Gottheiten an, die unblutigen dein Wisch-^ 
nti, die blutigen dem Sehiwa^ und die später entstandenen zwei 
Häuptsecten der Inderf^ die Wisßhnüitetf und Sehiwäiten, halten 
sich daran; so streng, dass sie äich" destj^egeii g^egenseitig vei*- 
folgen,- ja selbst bekriegen ^y. Üw Verschiedenheit hat aber" 
ihren deutliehen Grund in dem verschiedenen Wesen der beiden 
Gottheiten^ Wischnu ist das erhältende, nähreiidePrincip, dei* 
atis dem; Wasser Gezeugte üttd' iiö* Feuchten Zeugende, seine 
Gattin ist Lakschmi , die Göttin der Fr'üchtbarkaiit , beiden iist der 
Mond geweiht *) ; alles Wächsthüm und vorzüglich alle düfcfi 
Feuchtigkeit bedingte Prcdüctiöiij also alle JSrzeUgMsse des 
Bodens (und diese sind ja dem Inder das eigentlich Näh- 
rende) gehören Wischnu an, sind sein Werfe, seine Zeugung; 
den Mond aber dächte sich bekanntlich das ganze Alterthum in 
der genauesten Beziehung zur Vegetation (1. S. 478.); Daheif 
wurden' denn Wischnu die Dinge zum Opfer gebracht ^ in welchen 



1> Ganz ähnlich lehrt die jüdische^heologie das Studium des Ge- 
setzes als Opfer betrachten. Sohar Numer. foh 66: JSi qiiis Le^i öpe- 
ram dat, illud idem esti ac sv ßeo omnia sacHficia, quaecunque in 
mundo sunt j o/ferret. Menachotäd Ps". 134: Qiiicunque studio legis 
operam dat, idem est ac- si Jwlocaustunt', oblatitinem, s'acrificium pro 
peccato et pro reatu o/ferret. Synopsis Sohar p. 21. 17: Lea? ae- 
quipollet sacrificiis Omnibus etc. Vgl. noch mehr Stellen hei Schött- 
gen hör. hebr. p. 1007. 

2) von Bohlen a. a. O. I. S. SOS, 

3) Schmidth a. a. O. §. 6. p. 14. 

4) St Uhr die Religionssysteine de» Orients S. 103 ~ 106. 
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sich sein heben und Wesen äarstellt, was ganz der Grundidee 
des Indischen Opfers ühe]?häupt g-emäss ist, dass es nämlich in 
der Hin- und" Zürückgahe des EinzeUehens: an das allgemeine 
Lehen hesteht. ScMwa dagegen ist das zserstörende und in der 
Zerstörung zeugende Princip, sein Wesen ist ahsolnter Bewe- 
gung, sein Element nicht das Wasser, sondern das Feuer, er 
ist der Gott des eigentMchen (^besonders organischen und animä- 
llscheni) Lehens; seine Gattin Bhavani ist die grosse Naturmut- 
ter, die Herrscherin ühör alle Fleischlichkeit (iPfakriti), zugleich 
aher auch die zerstörende Zeitlichkeit (Kali} *). Schiwa's We- 
sen stellt sich daher nicht in der Vegietation, sondern im- orga^ 
nisch Lebendigen dar, welches als solches durch das Blut be- 
steht, dißssen Wesen Wärme und Bewegung ist; Schiwa's Wei- 
sen entsprechen darum blutige Opfer. Und dass es hei den ihm 
und seinem Weibe gebrachten Opfern vorzüglich dem Blute gilt ^ 
zeigt deutlich das Ritual derselben. Die Indische Schrift, worin 
die Vorschriften , wie Schiwa zu opfern sey , enthalten sind, heisst 
Budhiva D'hyäta (ein Theil des Kalika- Purana} , Caput sangui" 
narium '^}. Nachdem' das Thier getödtet und sein Blut ausge- 
flossen, wird letzteres feierlich vor das Götterbild getragen, um 
es ihm gleichsam zu übergeben *}. Der Eali wird dabei zuge- 
rufen: „trinke Blut, sey gegrüsst ,.. Kali " ^ worauf die, Menge 
unter Geschrei sich mit Blut das Gesicht bestreicht und im Staub 
und Blut sich auf dem Boden wälzt *}. Den Opfern der Kali 
kommt noch insbesondere dier Gharakter der Sühne zu, weil sie 
auch Straf- und Rachegöttin ist; da aber ihre Rache darin be- 
steht , dass sie die Alles verschlingende Zeit ist ^} , so ist die 
Sühne auch keine ethische, sondern wie beim Aswamehda eine 
rein kosmische , die die Ausgleichung des Endlichen , Einzelnen , 
Vergänglichen mit dem Allgemeinen, Unendlichen und Ewigen 
bezweckt. Üebrigens wird hierbei namentlich dem Blute die Sühne 
zugeschrieben, wie denn die Hindu überhaupt keinen Tod lieber 
sterben , als einen solchen , wobei ihr Blut vergosseI^ wird , weil 
sie hoffen, dass diese Vergiessung sie von allen ihren Sünden 



i) St Uhr a. a. O. S. 107 f. 

3) Ins Eüglisclie übersetzt von Blaquiere in den Asiat. Research'. 
V. p. 371 ff. 

3) Schmidth a. a. O. p, 29. 

4) Asiat. Research. VIII. p. 51. Görres Myth. Gesch. S. 557. 

5) von Bohlen a. a. O. I. S. 365. 
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reinigen werde 0- — Auf die Einzelheiten bei den gewöhn- 
lichen Opfern ist hier nicht der Ort sich einznlassen; wir wollen 
nur einiges erwähnen , worin rsich der kosmische Charakter des 
Opfers überhaupt kund giebt. So muss der Opferplatz ein vier- 
eckter Raum seyn von vier Ellen im Quadrat ; innerhalb dieses 
Raumes wird dann eine Linie gegen Osten gezogen, die zwölf 
Finger lang ist, von ihrer Spitze aus im rechten Winkel eine 
andere einundzwanzig' (dreimal sieben) Finger lang gegen Nor- 
den ( Septem - trio 3'j von dieser wieder drei andere, die mit der 
ersten parallel laufen und je sieben Finger, weit von einander 
ahstehen; die erste wird als weiss gedacht und ist der Erde hei- 
lig, die zweite roth dem Feuer , die dritte schwarz dem Brahma, 
die vierte blau dem Himmel oder Indra, die fünfte weiss dem 
Monde ^). Hier sind die Avichtigsten heilig'en Zahlen der Inder 
mit einander vereinigt, die Vier (Quadrat) , die Sieben, die Drei, 
die Fünf, alle aber beziehen sich auf kosmische Verhältnisse 
(vgl; L S. 158. 189. 144. 184.). Darauf verweist auch die Rechts- 
umW^^ndlung (pradakshinam, £:7:t ^e^ia), wobei die zu schuz- 
zende Sache entweder mit dem Opfer in Procession, dem Lauf 
der Sonne folgend, umwandelt, oder sie selbst siebenmal um das 
Opfer herum getragen wird 3), was offenbar, wie auch sonst 
das siebenmalige Umziehen um eine heilige Sache oder Stätte 
auf die Planeten sich bezieht *). Endlich ist auch noch zu er- 
wähnen, dass gewöhnlich unter den Banyanenbäumen die Opfer 
gebracht werden; dieser Baum ist aber dem Inder das Symbol 
des Weltphallus , Baum des Lebens und der Zeugung *). 

Der Persische Culüas, wie er überhaupt durch Einfach«, 
heit sich auszeichnet, ist namentlich auch an Opfern bei weitem 
nicht so reich, als der Indische, immer aber bleibt auch hier das 
Opfer Centrum des Cultus- Sehr wichtig für die Vorstellungen , 



1) Meiners krit. Gesch. aller Religg. II. S. 113. 

g) Schmidfclt a. a. O. §. 14. p. 30. 

.3) von Bohlen a. a. O. I. S. S73. 

4) von Hammer Wiener Jahrb. 1818. I. S. 103: ^, Diese Art der 
Gofctesverehrung ist uralt uad rein indisch^ indem Qs. Moores Hiadu Pan- 
theon) durch schweigendes Herumgehen um einen verelirten Gegenstand 
der höchste Grad des Staunens, der Bewunderung und Verehrung aus- 
gedrückt wird y nach dem Beispiele der Wandelsterne , die still anibetepd 
ihren Kreislauf um die Sonne unaufhörlich wiederholen. '' 

5} von Bohlen a. a. O. LS. 373. Müller Glauben, Wissen und 
Kunst der alten Hindu S. 303. 
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welche die Perser damit verbanden , ist die Nachricht alter Au- 
toren, sie hätten geglaubt, die Gottheit verlange vom Opfer 
nichts als nur die ^^X'? i daher sie denn das ganze Opferthier , 
nachdem es getödtet und zertheilt worden , mit sich fortgenommen 
und sein Fleisch nach Belieben gebraucht hätten »). Nicht also 
das Thier überhaupt , sondern das belebende Princip war es, was 
der Gottheit gegeben ward , dies war das eigentliche Opfer , und 
dargebracht wurde dasselbe dadurch, dass das Blut ausfloss, 
denn auch nach Persischer Ansicht ist die "i^vxn im Blute 2), 
daher der Mobed oder Priester bei der Opferung seine Hand so 
lange auf dem Thiere ruhen Hess ^ bis es ausgeathmet hatte und 
sein Blut ausgeflossen war *). Im Allgemeinen war demnach 
Hingabe der iSeele , des Lebens , Grundidee des Persischen Opfers. 
Dies zeigt sich deutlich auch darin , dass , wie bei den Indern 
das Studium der Veda's als Opfer betrachtet wlirde, das Lesen 
des „Gesetzes" den „ganzen zweiten wesentlichen Theil des 
Opferdienstes" ausmacht; es ist j,ein Opfer, welches dem Ur- 
wort [dessen Verkörperung das Gesetz istj dargebracht wird , 
eine tägliche Nahrung der Seele " *'). Indem also die Seele sich 
in das Oifenbarungs - und Lebenswort ^) versenkt und an es hin- 
giebt ([opfert), tritt sie in Gemeinschaft mit dem Urwort (der 
sich offenbarenden Gottheit) selbst, und dieses sich Hingeben 
giebt ihr zugleich Leben, ernährt und erhält sie *). — Voll- 
ständiger lernen wir den Persischen Opferbegriff kennen aus den 
beiden höchsten und wichtigsten Opfern, nämlich des Pferdes 
und des Stiers. Das Pferd wurde der Sonne geopfert, der es 
überhaupt geweiht war ') ; daher der Sonnenwagen von vier Pfer- 



1) Strabo lib. 15. p. 73S. ed. Casaubon. : ^uova-t (sc. ITsfo-aO 5' sV 

KiOL^agü ToiTttj nai rsu^dixsvoi , Taqa<TTT^(Tä\Jiivat rh ts^siov iarsixusvov.^ jwgf «rav- 
ro? 5s Tov' udyov rä. v.^ia roxi vQ^vjyouf^ävov t>jv isgov^yian air/oücz SgAo/agvo/* 
TO?; Sso/5 ou'Bev d-rroveifjiavTec, ^spo;* Tij^ yu^ '■i^^yöji (pairi toü la^eiou SslaSat 
TOV Ssovy akkox> 5s ouSsvo;. — Eustath. in Iliad. 1: Xsyovrsc, (_Tla^<rat') 
T^5 'i'vyijc, Tou is^siou SsTcSat rov Seov f dXXov S' ovSsvoq. ..... t«jv Bk is- 

pgi'ouv Ol fj.uyot TU K^sa EköiJi.svoc to7c, BsoT^ ouSsv d-!ts'jg[j.ov. — Vergl. Bris- 
son. de reg. Persar. p. 369. Kleuker Anhang zum Zendavesta 11. 8. 
S. 64. — Herodot I^ 133. 

2) Görres Mythengeschichte S. 421. 

3) Kleuker Zendavesta U. S. 172. 

4) Kleuker Zendavesta I. S- 42. vgl. mit S. 36. 

5) Kleuker a. a. O. S. 36. 

6) lieber das Verhältniss des Gebets zu diesem Lebenswort _, Hono- 
ver^ vgl. Stuhr die Rel. Syst. des Orients S. 370 f. ' 

7) Herodot I^ 216. 

II. 15 
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den gezogen wird ') ; bei wichtigen Oelegenheiten hielt man das 
Wiehern des Pferdes für eine Begeisterung der Sonne und be- 
trachtete es als eine Art Orakel ^}; kurz das Pferd erschien 
dem Perser als ein^ao»', dessen Lebenskraft der Lebenskraft 
der Sonne correspondirt , a.ls eine Incarnation der Sonne. Wenn 
nun im Opfer seine ■^vxv der Sonne dargebracht wurde, so war 
dies nichts anderes als ein Hingeben des Einzellebens an das 
allgemeine Urleben, von dem es herrührt und ausgegangen ist; 
für den Opfernden selbst lag dabei immer zugleich der Gedanke 
zu Grunde, dass auch er sich selbst, seine Seele, der Gottheit 
als Urquelle alles Lebens hinzugeben habe. — Höher als das 
Pferdeopfer steht das Stieropfer ^), es ist das wichtigste von 
allen, der König der Opfer, wie das Indische Aswamehda; seine 
Bedeutung ist daher für uns die wichtigste. Um diese aufzufin- 
den, kommt zuerst in Betracht, dass es dem Mithras gebracht 
ward, von dem Porphyr sagt, dass er als Stier Schöpfer und 
Herr der Zeugung sey *} ; somit steht dies Opfer in genauem 
Zusammenhange mit dem Schöpfungsstiere, den die Persische 
Lehre Abudad nennt. Dieser trägt nach ihr in sich alles crea- 
turliche Leben verborgen, aus ihm ist alles, was nur Leben hat, 
hervorgegangen *); jedoch musste er, damit dies geschehen, 
konnte , erst sterben , sein Tod gab der in unendlich vielen Ein- 
zelwesen bestehenden Welt das Leben, daher er"im Tode aus- 
ruft: „Siehe, was geschehen muss für die ^oa, die noch wer- 
den sollen" ^). Dieser Schöpfungstod wird symbolisch darge- 
stellt in dem bekannten , auf den Mithrasmonumenten befindlichen 
Stieropfer, welches Mithras selbst vollzieht. Dieser „ist an die 
Stelle des Weltschöpfers Ormuzd getreten, er ist der Herr des 
Stiers und der Stier ist sein Symbol. Aber der Stier, der ihm 
geweiht ist , stellt nur sein eigenes Wesen wieder dar. Wier er 



1) Kleukef Zendav. Jescht Farradin 27. Anhang il. S. 86 f. 

2) Kleulcer a. a. O. und I, 2. S. 78. (Eben so bei den alten 
Deutschen^ vgl. G-rimm deutsche Mythologie S. 378.) 

3) Kleuker Anhang zum Zendav. II, 1. S. 87 f. II, 3. S. 31. 

' 4) Porphyr, de nymph. antr. p. 365 j w; na* o raüfog S*}fxiov^yoc, aSv 
i MiSfa;, y-ai ysvia-suic, Sso-totjj;. > 

5) Bund eh es ch 10. 14. Zendav. III. S. 76. Baur Symbolik II, 
1. S. 269. 

6) Baur a. a. O. S. 269. — v. Hammer Wien. Jahrb. X. S.235. 
Note 6 : ,^Der einzig geschaffene Weltstier musste sterben , damit die 
Seele aller Geschöpfe, Goscherun, entbunden und geboren werde. **^ 



327 

als Brwürger des Stiers der im Acte der WeJtschöpfung selbst- 
tbätig begriffene höchste Gott ist > so ist der g-eopferte Stier, 
aus dessen geöffnetem Leihe die Keime aller Wesen ansfliessen , 
die gesehaffene Welt seihst, dag in der realen endlichen Natur 
leidend gewordene göttliche Weöen" ^). Ganz seiner. Bedeu- 
tung gemäss wurde das Stieropfer daher gewöhnlich am Eingang 
einer HöhleWo^er Grotte gebracht, welche Bild der Welt war, 
worüber obejtt (jl, S, 97) 2^, Besonders zu beachten dabei ist 
noch, dass dies Opfey zugleich Sühn opf er war; Mithras ist zu- 
gleich Mittler zwischen Ormuzd und Ahriman , und bringt es dar 
„zur Vernichtung der ahrimanischen Erbsünde" ^). Ahriman 
schlug den Urstier, so dass er starb, aber aus diesem Tode 
gieng alles Leben der Welt hervor. Die Sühne hat somit auch 
hier, wie beim Asmawehda , keinen ethischen, sondern ursprüng- 
lich und in ihrem tiefsten Grunde kosmischen Charakter. Die 
ahrimaiiische Erbsünde ist das Naturübel, nämlich die Eudlich:- 
keit selbst *), und das Mithrasopfer insofern Sühnopfer , als 
darin das Endliche mit dem üu~endlichen , das. Einzelne mit dem 
Allgemeinen , das Vergängliche mit dem Ewigen und umgekehrt 
ausgeglichen wird ^), Mittelbar ruhen somit auch die aus dem 
Mithrasopfer entsprungenen Taurobolien, denen die grösste Sühn- 
kraft zugeschrieben ward ^} , auf kosmischem , nicht auf ethi- 
schem Grunde. Kaum bedarf es noch der Erinnerung, wie dies 
höchste Persische Opfer dem höchsten Indischen so völlig parallel 
läuft, es könnte wohl von diesem abzuleiten seyn '}. 



1) Baur a. a. O. S. 274. Vgl. noch besonders Creuzer das Mi- 
threum bei Heidielberg^ in den Heidelberg. Jahrb. 1838. Heft 7. S. 647 
und 683. 

23 Creuzer Symbolik I. S. 747. 

3) V. Hammer Wien. Jahrb. 1818. 1. S. 110. 

4) Baur Symbolik 11^ 1. S. 371, 

5) Vergl. noch im Allgem. Creuz'fer Commentatt. Herod. I. p. 115. 
Baehr zu Herod. I. p. 573. , 

6) Zoega antiquarische Abhandl. S. 141. Greuzer Symbolik II. 
S. 59. IV. S. 347. 

7) Eine entschiedene Herübernahme Indischer Vorstellungen ist nach 
Stuhr Rel.Syst. S. 361. ^^die bei armenischen Schriftstellern gefundene 
Sage über die Erzeugung von Ormuzd und Ahriman durch den grossen 
Gott Zruan. Es heisst, dass im Anfange^ ehe Himmel und Erde ge- 
schaffen wären , der grosse Gott Zruan , in dem Verlangen nach einem 
Sohne, der die Welt schaffe, tausend Jahre hindurch in Gebet und Opfern 
ausgeharrt habe, jedoch nicht ohne Zweifel, ob seinen Gebeten und 
Opfern Erfüllung werde zu Theil werden j endlich wären ihm, aus dem 
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Die Aegyptischen. Opfer 0'si"d wegen der besondern 
Berührung', in der Mose mit Aegypten stand, und der so viel- 
fach und bestimmt behaupteten genaueil Verwandtschaft des Mo- 
saischen und Aegyptischen Cultus voö besonderer Wichtigkeit 
für uns. Jedoch haben wir über sie nur Nachrichten' Griechi- 
scher und Römischer Schriftsteller , die nicht immer ganz zuver- 
lässig sind; am sichersten folgen wir dem ohnehin ^testen der- 
selben, dem Herödotus. Er giebt die wichtige Nachricht von 
einem Opferfeste, welches unter allen Aegyptischen Festen „das 
grösste" war, und der „grössten" aller Aegyptischen Gottheiten 
zu Ehren gefeiert wurde 2). Dies Opfer steht demnach in ähn- 
lichem Verhältnisse zu den übrigen, wie das Asmawehda zu den 
andern Indischen Opfern, es ist der „König" unter ihnen; bil- 
liger Weise halten wir uns daher zunächst und vorzugsweise an 
dasselbe. Das Opfer selbst war ein Stier; die Gottheit, der er 
dargebracht wurde, Isis; der Ort, wo die Feierlichkeit statt- 
hatte , Busiris , woselbst das grösste Heiligthum der Isis sich 
befand, von welchem noch jetzt üeberreste vorhanden sind ^) ; 
eine grosse Menschenmenge wohnte dem Feste bei, auch feier- 
ten es die Karier als Gäste mit. Nachdem der Stier getödtet 
war, zog man ihm das Fell ab, nahm die Gedärme (xot'Ktri') 
heraus, liess aber die andern Innern Theile (an'Kay^va) und 
das Fett im Leibe zurück, und zertheilte ihn dann in der Weise, 
dass man ihm die Schenkel, das Aeusserste der Hüfte, die Schul- 
tern und den Hals abschnitt ; der übrig bleibende Leib wurde 
hierauf mit reinen Broden , Honig, Rosinen, Feigen, Weihrauch, 
Myrrhe und anderm Räucherwerk augefüllt, und unter reich- 
lichem Zuguss von Oel verbrannt. Dem Feste gieng ein Fasten 



Zweifel geboren, Ahriman, und aus dem Opfer geboren, Ormuzd eufc- 
gegengetret'eü. '^'^ — Biirnouf übersetzt (bei Creuüer Symbolik, 
dritte Ausgabe I, 3. S. 323.) Izeschne ty 26: j^Ich rufe an, ich 
preise Hamespethmedem (Hamapjfathmaedhaya) rein, Meister der Reia- 
heit^^, wo Hamacpathraaedhaya das lange Opfer oder die Epoche des 
langen Opfers bedeutet; er bemerkt dabei: „Vielleicht hat dieser Begriif 
eines langen Opfers einige Analogie mit den kosmogonischeu Ideen der 
Indier, die uns die Schöpfung als das Ergebnlss eines Opfers darstellen, 
bei welchem das höchste Wesen in Menschengestalt der Opferer und das 
Schlachtopfer zugleich ist.*^^ 

1) Vgl. überhaupt de Schmidt de sacerdot. et sacrificiis Aegypt. 
p. 226 — 334. 

2) Herodot. 2, 40. rijy 5' cuv jJisy laTvjv rs Bat'jj.ova i^yt^^rat s'vaij. 
v.'xi iJiayf(7TyjV Ol o^njv ^vdyoua- , rauTijv i;.yofj.ut i(JiU3v 'a. t. A. 

3) Herodot. 2, -Ol. und 58. mit ßaehr's Anmerkungen. 
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voraus: Währepa deirOpfei;handlung schlugen sich alle Festhei- 
wohner; selbst, und die auslesenden Karier A^erwundeten sich mit 
Messern die Stirne; nach der -Verbrennung des Leibes wurden 
die abgeschnittenen übrig'e;nTheile des Thieres gegessen. Auf 
die Bedeutung dieses grossen Stieropfers, führt; die Bemerkung., 
die Herodot unmittelbar daran anknüpft, dass nämlich die Ae- 
gjrpter. wohl Stiere , niemals aber, Kühe geopfert , weil diese der 
Isis heilig, seyen, deren Bildniss daher auch Kuhhörner trage. 
Der Kuh |ils dem Thiere der Isis gegenüber ist der Stier Thier 
des Osiris *), und in dieser Eigenschaft erscheint er auch hier. 
Isis, der er geschlachtet wird, ist dann aber nicht seine Gattin, 
sondern fällt, wenn sie, wie hier, als die grösste Gottheit ib,eT 
trachtet wird, ihrem Wesen nach mit der Athor zusammen d. h,. 
mit dem (dunkel n) Urgründe aller Dinge, aus welchem die ganze 
Natur,- die zeugende Naturkraft hervorgegangen und in welchen 
sie auch zurückkehrt ^) ; in dieser Eigenschaft steht sie noth- 
wendig.über Osiris, in, welchem die Naturseele und der Natur- 
leib personificirt ist *). Wenn nun das Bild dieses Osiris., ,dej 
Stier, der Isis -Athor an ihrem Feste geopfert ward, was kann 
dies anders seyn, als eine f actische Darstellung und Anerkennt- 
niss, dass alles Leben von Isis herrühre und ihr anheimfalle., 
in sie zurückkehre. Auf diese Bedeutung weisen denn auch 
deutlich die Einzelheiten des Festritus hin. Der Ort, wo die 
Festlichkeit statt hatte, wo der Stier getödtet ward, hiess ßusi- 
ris d. i. -Grab des Osiris *), die vielerlei und besonders edlen 
Naturerzeugnisse, mit denen der Leib des Stiers angefüllt ward , 
stellten diesen sichtlich als den alle Erzeugnisse in sich fassen- 
den Naturleib dar; das Zertheilen des Stiers in Stücke, welches 
so scharf, hervorgehoben wii'd und in diesier Art auch nur hei 
diesem Opfer statt hatte, erinnert unwillkürlich an die bekannte 
Mythe vom Zertheilen des Osirisleibes in Stücke *), zumal da 
jene Stücke nicht verbrannt , sondern ausgetheilt «nd gegessen 
wurden. Eben so lehrt' die Griechische Mythe, liass Dionysos ,^ 



1} Creuzer Commeßtatt. Herod. I. p. 133. coli. 121. 125. Baehr 
zu Herodot 3^ 41. 

3> Baelii> I. c. p. 577. Baur Symbolik 11^ IS. 43. 

3) Greuzer Symbolik LS. 389. 

4) Zbega de obelisc. p.^ 288. Plutarch. de Isid. cap. 2i. 

5) Creuzer Symbolik I. S. 263: PI w t'ar eh. do Isid. cap. 35. 
vergl. 18. ' , '"*' 



dfe^seii Identität mit Osiriä PrtrtWtiBh' aüfedi'üciclicb bözeWgt *), 
zertheilt worden sey, ^äs atietEäil'ütermassten die Thfeiluftg des 
Jfatürleibes in seine einzelnen Theil^ ^det Elemente 'bej^fei'Öliififet, 
äaiier Dionysöls gerädiezu der Herr „det geth'eilten ScüöpJÜng", 
jH'hfödaLTijq d; i, der gleich theilt, besonders beim MahlÖ''^leifehe 
Stücke und Theile austheilt, genätiüt wird, anzudeuten , dlss 
„die geschaffene reale Welt die Welt des unteff alle'öreäliirieh 
gemeinschaftlich vertheilten SeirA's ist" 2^. Wife bteim^inaisclieiii 
W'eitopfer, welches die Götter und ÄalbgÖtter an döiü ^^opf^r, 
Brahma (Osiris- Dionysos) völlzieh'ett , jeiäer dersäTöeti sein 
([Opfer-) Theil bekömiht , und nach der ißriechiäciien- Mytlie alle 
txotter ein feierliches Mahl halten '), so wird aucH ülei* diCSefS 
<)sirisöpfei" ih Theile zerlegt, welche äusgetheilt ' Und 'beim'Mahlfe 
verzehrt werden. Jenes Zertheüen des Stiers 1^ iibW" n'ötliW^-i- 
dig durch seinen Tod' bedingt' dei" Stiief muss eröt sterben, ehe 
er kann in Theile Verlegt und g*egessenwetd«ti 5 däsVfe^ 
werden ides feialeiil Sieyns ist nämlich an ein sich Hih^g^ebendfes-- 
selben geknüpft, und insofern gleicherweise durcli Äen Tod be- 
dingt , allein dieser /Tod ist für die einzelnen Theile und Cr'eä- 
tü'reh der Welt zug'leich das Leben , durch ihn sind uüff' bestöheft 
sie und werdeh erhalten. Der Tod des Osirisstieres ist daitim 
ein wichtiges Moment in der ganzen Festceremönie^ welches 
noch besonders durch das Fasten, sich Schlagen und Verwunden 
Tiervorgehöben Wird, denn dies" sind bekannte Träli&rzeibheÜ, die 
auf Sterben und Tod hinweisen (s. ob^n S. 185.).' Ganz die- 
selben Gebräuehe hatten statt bei dem Feste des vörderia'siätischen 
Adöiiis oder Tämmuiz (Ezech. 8, 1^.) , und bezögen sföli auf das 
Leiden und Sterben dieses'' Gotteö , woraus heueiö' Lebeii'lrervor- 
gieht *)., Wenn auf den' To^d des Ösit-isstlers liüd aitf'itfiö ibh 



'"' 1 Plutärch. die isid. cäp. ä^.'' ■ ;" " ' 

- 3) CreiiJrer Syirfbölik Iir. S. 383. iVi'Äi 513. 
i 3) Baur ^inbolik 11 , 2; S. 169* vgl. IIj, 1. S. 283. 

4) liucian. de dea Syr. : '"El'Sov v.ai sv Bu;8Aou {x^yu is§ov 'A^poSiTij; 
BvßXi'yj^ SV TW y.ai rd o^yta stc, "ASwviv _ i-TtTsXsovcri. 'ESa'jjv ttai rtl o'oytct> 
A.syovac yct.^ Sy] tu t6 s^yovro 6*; "ASwviv wo .roü (Tvo^^ivr^ X"^?/? '"^ <^^^' 
■ri^yj ysvsa^at f v.ai iMi^iJ.>jv tov vdBsog Tuvrovrai ts sudeTTov 'ireoi;, %jjVfou(7/, 
Kui rd o(>yta svnsXsovcrt v.ai c(pi(Ti fj-syd^io, ira'vBsa dvd 'ti!|V j^tofjjv Iffrarai. 
i-rsd'j Ss dTTiTu^ovrai rs yiai dxonXa'J&ovTatf'vi^&Tä jxsv natar^iä-öijift'Tä} 'A5ou- 
•yiSi oyMc, h'ovTi vSKv'i. i-^srä Ss ry sS'Qi} ^ojstv t£-'(xiv [X'jSöXöyöouiTi n. r. A. 
Lucian gebraucht hier selbst- das nämliQbe TUTrrgc-^a« wie H.er od ot. 
Vgl. über dies iWort Ba,ebr zu-Herod. 2, 6i. p. 622. , Ueber das Ado- 
nisfesfc s. Creuzer Symadlik IL S. 91. Baur Symbolik 11^ 2. S. l'^7. 
Saubert de sacrif. 27. p. 622. 
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Ibegleitende Trauer dann das festliche Mahl folgt , so ist damit 
angedeutet, dass jener Tod Mittel zum Leiben, dass er Leben 
gebend und Leben erhaltend ist. Die jährliche Wiederholung 
dieses Osirisopfers steht in genauer Beziehung dazu, dass Osi- 
ris, wie die personificirte zeugende Naturkraft, so auch das per- 
soniflcirte Jahr ist, daher sein Bild, der Stier, auch am Anfange 
des Jahres steht ^) ; jedes Jahr wiederholt sich das Sterben der 
zeugenden Naturkraft und ihr Erwachen zu neuem Leben und 
Wirken. Das ganze Fest war somit durch und durch Naturfest, 
voller Beziehungen auf die eigenthümlichen Ideen der Natur- 
religion überhaupt und der Aegyptischen insbesondere ; und wie 
wenig fremd den Aegyptern dergleichen symbolische Darstellungen 
religiöser Ideen waren , zeigen die zu Sais gefeierten Mysterien , 
in welchen nach Herodots bestimmter Erklärung die Leidens- 
und Todesgeschichte des Osiris dramatisch veranschaulicht wur- 
de *). Uebrigens liegt die Analogie dieses grossen Aegypti- 
schen Stieropfers mit dem Indischen Aswamehda und dem Per- 
sischen Mithrasopfer am Tage; haben v. Hammer und beson- 
ders Baur in dem Mythus von Osiris und Dionysos -Zagreus 
deutliche Spuren jener dem Indischen Weltopfer zu Grunde lie- 
genden Ideen nachgewiesen ^), so hätten sie noch viel mehr das 
Stieropfer am Isisfeste vergleichen können, indem hier das, was 
der Mythus als Geschichte giebt , wirklich dargestellt wird , und 
ausserdem der Uebergang zur Griechischen Mythe sich entdecken 
lässt. ^igenthümlich ist dem Aegyptischen Opfer nur die jähr- 
liche Wiederholung und damit die Beziehung , nicht auf die ein- 
mialige Schöpfung, sondern auf den jedes Jahr sich %viederho- 
lenden Act des göttlichen Todes und Lebens; das Aswamehda 
weist nur insoweit auf das Jahr hin, als das Pferd bevor es 
geopfert ward, ein ganzes Jahr lang frei herumlief *). — 



i; Creuzer Symbolik I. S. 279. 507. Baur Symbolik }l, 1. 
■S. 33 f. - 

S) Herodot. II, 171: ril Ssm^jXa twv xöS-eouv auVou vuv.tÖ; -Kotsuert. 
Vgl. B a ur Symbolik 11^ 2. S. 321. 

3) V. Hammer Wien. Jahrb. 1818. S. 110. Baur Symbolik 11, 
g. S. 181. ' ' 

4) Creuzer hat in den Commentatfc. Herodot. I. p, 115. zuerst auf 
die Bedeutsamkeit des Aegyptischen Stieropfers aufmerksam gemacht. 
Er schliesst mit den AVorten : Quae omnia qui in nnum colUyatj et sim- 
pliciter intueatur, is millo negotio dispiciat , quo haec pertineant, nimi- 
rum ad arationis causas declarandas , unde vitae cultioris initia du- 
cuntitr. Vgl. Baehr Herod. 2y 61. p. 622 und 573. 
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Nicht minder wichtig ist ein anderes Eestopfer, von dem He- 
rodot Nachricht giebt. In der Thehais , wo sonst niemals Schafe 
oder Widder geschlachtet werden durften , wurde jährlich einmal 
am Feste des dort verehrten Amun (Zens) mit dem Widderkopf 
ein Widder geopfert. Man zog demselben das Fell ab tind Meng 
es dem BUde des Amun um, darauf wurde das Bild des Hera- 
Icles zu letzterm hingetragen ; alle , welche der Feier beiwohn- 
ten , schliigen sich selbst , und begruben hernach den Widder in 
einem heiligen Sarge. Die Veranlassung zu diesem Feste gab 
die Mythe, nach welcher Herakles den Zeus Amun zu sehen be- 
gehrte; anfangs wollte dieser, sich aber nicht sehen lassen, und 
erst auf die anhaltenden Bitten des Herakles zeigte er sich ihm, 
jedoch in ein Widderfell gehiillt 9- Das Festopfer war somit 
eine dramatische Darstellung der Mythe, welche anerkanntermas- 
sen eine astronomische ist. „Amun oder Ammun, der Widder, 
eröffnete das Aegyptische Jahr und war das Zeichen des an- 
brechenden Frühlings. Sem -Herakles war die volle Frühlings- 
sonne, die volle Gotteskraft, wie sein Aegyptischer Name hiess. 
Der Widder war mithin das Beiden gemeinschaftliche Zeichen. 
Diese Verbindung stellten die Aeg-yptischen Thierkreise symbo- 
lisch dar, wie jetzt noch die Bembinische Isistafel bezeugt. Ihre 
Bilderreihe wird mit dem heiligen Widder eröffnet." "), wir ha-; 
ben hier also ein Frühlingsfest vor uns, bei welchem die Wie- 
derkehr der Sounenkraft gefeiert wurde. Der Widder war Bild 
des Amun selbst, und insofern jene Wiederkehr durch .^as Ab- 
g'ehen. Aufhören des Jahres, d. i. Absterben des Jahresgottes 
(der Sonne) bedingt war und es voraussetzte, wurde der' Wid- 
der getödtet und begraben , und auf dieses Sterben bezogen sich 
die Trauergebehrden, das Schlagen u. s. w. So wurde auch hier 
der Tod, aus dem neues Leben hervorgeht — auf der angeführten 
Isistafel hält Hercules den Vogel Phönix, das bekannte Sym- 
bol des aus dem Tode hervorgehenden erneuten Lebens , in der 
Hand ') , — als ein Opfer dargestellt. — Ein drittes Festopfer , 
von weichem Herodotus berichtet, wurde gebracht am Voll- 
mond, wenn die Sonne im Zeichen des Stiers in eine gewisse 
Conjunction mit dem Monde tritt. Das Opfer selbst war ein 



1) Herodofc. 11^ 42. Mac r ob. Satm-ju. 1^ 21. p. 305. 

2) Cr euz er Symbolik II. S. 305. Commentafc. Herod. I. p. 160. 

3) Cveuzer Symbolik a. a. O. vgl. mit l. s. 440. 
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JSchwein, welches Thier sonst für unrein galt, und auch nur an 
diesem Feste , sonst an keinem andern , und nur den beiden Gott- 
heiten Selene (Isis} und Dionysos (Osiris) geopfert werden 
durfte. Gewisse Theile des Thieres, besonders sein Fett kamen 
ins Feuer, das übrige wurde gegessen, jedoch nur an eben dem 
Tage des Vollmonds, am fol^nden schon nicht mehr. Die Ar- 
men, welche kein Schwein hatten, verfertigten eines von Teig 
und brachten es dar ^). Nach Plutarch fiel dies Fest in den 
Anfang des Frühlings und zwar in den Monat Phamenoth d. i. 
März, und hiess das „Hineinsteigen (lußaat^) des Osiris in den 
Mond", weil man behauptete, Osiris befruchte die Isis, welche 
dann als Mond zeugende Stoffe in die Luft sende und herum- 
streue , so dass nun die gesammte Vegetation in Thätigkeit ver- 
setzt werde 2]). Daraus erklärt sich, warum das Festopfer ein 
Schwein war. Diesem Thiere schrieben nämlich die Alten den 
stärksten Zeugungs- und Befruchtungstrieb zu 3), sie hielten 
es für das Thier, welches am meisten und häufigsten Junge 
werfe *), und selbst am meisten Fett (der üppigste Nahrungs- 
stoff) zulege *). Zur Vegetation und Fruchtbarkeit des Bodens 
dachte es sich aber der Aegypter noch in einer besondern Be- 
ziehung, fnsofern ersieh desselben bei der Saat bediente; es 
musste den fruchtbaren Nilschlamm in den Boden treten und letz- 
tern zugleich mit dem Rüssel auflockern ^) , daher man es selbst 



1) Herodot. 11^ 47. 

8) Plutarch. de Isid. cap. 43. Vgl. Cr euz er Symbolik II. S. 8. 
CI. S. 290.) 

3) Clemeus Alexandr. paedagog. 3. giebt als Grund des Verbots, 
Schweiae zu essen ^ an: Sid, tö v.aTcu(psf>£; s; cuvoutr/av shai ro'^wov, und 
versteht unter Schweinen allegorisch Menschen, welche ^§ovu7q cuji^uTt- 
'Aaic, aai ya^yaherj-f-oTi; dasXyeo-t vivyicriäivTSi ^ -^^oc, 'A(ipfc5/T»j5 xanc'yagTÖv 
ijZoyvjv yaiqoDeTiv. Daher heisst itaiTfa/va sowohl läufiges! Schwein , als 
geiles^ wollüstiges Weib. Vergl. Eustath. in Iliad. T. p. 1250. A. p. 
423. — Plin. hist. nat. 10, 63: Sties tantum coitu spumam ore ftin- 
dere : Verrem, subantis audita voce, nisi admittatur ,■ cibum non capere 
üsque in niaciem; feminas tantum efferari, ut hominem lactrent. 

4) Virgil. Aen. 8, 53: Ingens inventa suh ilicibus sus, Triginta 
capitum foetiis enixa. Darauf haben auch die Lares grtindiles Bezug, 
deren Verehrung Romulus einsetzte. Pitiscus Lex. antiq. Rom. II. 
p. 16 und 669. 

5) Plin. hist. nat. 8, 51 : Neque ex alio animali numerosior ma- 
teria ganeae, qiiinquaginta prope säpores, cum caeteris singuli. 




iSaSou;, -aui tov crxopov airgK^uN^av. Vgl. Aelian. 10, 18 
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als anoßov nal a^ör^ov SiSdcrxaKoi; betrachtete *). Nicht leicht 
tritt nua sonst wo die Beüeutsamfeeit des Essens des Opfers so 
scharf hervor, a,ls hier, indem der AegJTPter für gewöhnlich das 
Schweiia nicht einmal berührte, geschweige denn davon ass. 
Das Tbier war Symhöl oder Incarnation der vegetativen Pro- 
ductiottskraft, das Essen von einem solchen Thiere wies ^offenbar 
auf di(3 nährende, erhaltende Wirksamkeit jener Kraft hin, und 
war zugleich f actische Anerkennung, Verehrung derselben. Eben 
darunk konnte dieses Opferthier auch durch ein aus viegetabili- 
lischem Stoff nachgebildetes vertreten werden. Kaum bedarf es 
noch der ausdrücklichen Erinnerung , wie auch bei diesem Fest- 
opfer, gleich den beiden vorigen, der rein kosmische Charakter 
offen vorliegt. — Etwas anders gestaltet sich die Opferidee bei 
den mehr gewöhnlichen Opfern, welche Her od otus sehr wohl 
von den bisher angeführten unterscheidet. Man muss sich vor 
allem dabei erinnern , dass der Aegyptische Cultus der ausgehil- 
detste Thierdienst ist *): die Thierwelt wurde als Reflex der ^raa 
des Himmels, der Gestirne, überhaupt der Götterwelt beträchtet; 
jeder Nomos hatte sein besonderes heiliges Thier, das als In- 
caiTiatiön der Gottheit dieses Nomos verehrt ward: diese ver- 
schiedenen Gottheiten bildeten zusammen Ein Göttersystem; die 
höclbisten Gottheiten aber, Osiris und Isis wurden in ganz Ae- 
gy^iten auf gleiche Weise verehrt, Stier und Kuh waren in allen 
Nomen heilig. Diesen guten Göttern stand aber ein böser Dä- 
mon, Typhon gegenüber, in welchem alles dasjenige personiflcirt 
wa r , was jene heilsamen Naturmächte in ihrer Wirksamkeit hemmt 
od(3r ihnen entgegensteht. Auch sein Wesen dachte man sich 
vom verschiedener Seite her in verschiedenen Thieren individua- 
lisirt. Als die personiflcirte brennende, den .fruchtbaren Nil 
(€isiris) austrocknende , alles versengende Glath hatte ^ rothe 
Fjirbe, alle ^oa , welche diese B,arbe trugen, galten als typho- 
nische; eben dafür nahm mau auch die, in deren Wesen sich 
et was Unstetes , TJnordetitliches , Widerliches kund gab, oder die 
siich irgendwie als schädlich erzeigten ^)i Aus dieser A,nsicht 
folgte von selbst, dass man für gewöhnlich nicht jene Thiere 



13 Plutarch. 1. c. 

2) Cr e uz er Symbolik I. S. 475 f. Baur Symbolik I. S. 176. 

3) Plutarch. de Isid. cap. 31. 33. 45. 64. Creuz er Symbolik I. 



S. 317 f. 
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tödtete, die den guten Göttern entsprachen und als heilig verehrf 
würden j sbndefn vielmehr die typhonischen. Dies inusste als die 
höchste Verehrung und factiäöhe AnerkeiinuTig der guten Götter 
erscheinen, durch das Schlachten der ihnen feindseligen Thiere 
Süchte man sie zU hegütig-en und zu gewinnen, damit sie desto 
mehr alle Wirksamkeit und Einflüsse der hosen, Unheil hringen- 
den Nätnrmächte ahhielten oder ahwendeten. So herichtet He- 
rödotus, es sey dem Opferthiere , nachdem man es getödtet, 
der Kößf ahgeschnitten und über denselben der Fluch ausge^ 
sprochen worden: es möge das den Opfernden oder dem ganzen 
Aegypten bevorstehende Uebel auf diesen Kopf gewendet wer- 
den; der Köpf selbst wurde dann, damit das Uebel aus Aegyp- 
ten fort "und möglichst weit weggeschafft; würde, entweder an 
Fremde verkauft oder in den Fluss geworfen, der ihn mit' ins 
Meer nahm ^). Dass 'hierbei an typhonische Thiere zu denken, 
hezeugt Pliitarch mit den bestimmtesten Worten '^^ , und aus- 
serdem versteht es sieh von selbst; denn den Fluch über Thie- 
re, in denen das Wesen der guten Götter sich abspiegelte, aus- 
zusprechen, wräre nicht Verehrung derselben , sondern Verbre- 
chen gewesen; am wenigsten aber würde man gerade die Köpfe 
solcher Thiere verflucht haben, denn diese setzte man ja als 
charakteristisches Götterzeichen den menschlich gestalteten Göt- 
terbildern als Häupter auf ; unmöglich konnte man einen Kopf 
verfluchen, den die Gottheit trug, w^elche durch das Opfer um 
Abwehdung des Fluches oder Uebels gebeten wurde. Die Och- 
sen, welche als Opfer fielen, mussten ganz roth seyn, hatte 
einer ein einziges schwarzes oder weisses Haar, so durfte er 
nicht geopfert werden, denn schwarz und weiss waren die Far- 



1) Herodot. .11^ 39. o-ipa^avTg; 5s arora/xvouff/ tsjv ngCpaAjjv. «rto/ma 
jj.h S^ Toü viTyveoc, Ss/foutr/- Ka(paXyj Ss yißivyi iroAAa y-UTa^yj^rdiAsvoi (pEcouir/, 
roTai y.h a.v '^ dyo^ij y y.ai EAAjjva^ cd^tcri IW/ sviSyjixoi s'ixvoQoty o[ Ss (^sqov- 
Tsc, i; TyjV dyo^vjVy die' cuv h'Sovro- roiai hk dv jxyj iraf e'cüo-/ "EAAjjvs; , oi S' sn- 
ßaXXovirt s; röv voraixov, Kara^sovräi äe rdbs Xsypvrsc, T>j(7i y.&(paX^ai j sV rt 
lj.sXXot *] e7(ptcri rolcri Suouff/j >; AiyvtrTtu <7y awa-rda-yj jtanov ysvsffSaiy 69 ms- 
(paAijfv raurjjv r^dvsa-Sai. 

2) Plutarch. de Isid. cap. 31. Aiyuvnot Sk xupfo'^^pouy ysyovs'vai ro'j 
TuCptüva voiJ.i^ovTsg t ndi twv yQoöuv roü? Tuppcü? v.aBisgsvoua-tVf oSrcuj dvigißvj 
iroiovjAsvot Ti]V vu^anji^-^iTtv , coors ndv fj-iav '^yjn T^iya. fXsXaivav ij Aauv.^v , 
ä5vToi!,^ys7<T^ai. Sv'crmov yd(i o\j(piXov slvat Sso?;, äAAa Touvavr/ov, oo-a vj^u- 
ya^ dvoatwv avB^tuvuiv nal ccSAtcov g/; srsqa i/.&TaiJ^o^(^o\}{j.ivv3y awiMira (ruvg/Aij- 
(pg. btb ry f/Mv Ks<paX^ rou IgQsiov naragaadj-n-svoi yiat «TOKOvf/avrgg , si^ rav 
voTUf^ov gfpjiTToiiv irdXat, vuv Ss TOii, ^svQit, aToSiSovTai. 
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ben des Apis, des incarnirten Osiris 0? roth die Farbe Typhons ; 
in den brennenden Hundstagen opferte man selbst rothbaarige 
Menschen , die als solche typhonische genannt wurden '^). Auch 
Esel opferte man, weil -sich in diesen Thieren das Wesen Ty- 
phons bald durch ihr widerliches Geschrei, bald durch ihre un- 
stete, unordentliche Natur kund gab; den Opferkuchen, die man 
in den Monaten Juni und October darbrachte, wurde das Bild 
eines „ gebundenen " Esels aufgedrückt *) ; am Feste der An- 
kunft der Isis aus Phönicien trugen die Opferkuchen das Bild 
eines „ gebundenen " Flusspferdes , eines gleichfalls typhonischen 
Thiers *). Damit wurde , wie sich versteht , angedeutet , dass 
Typhon, die Unheil bringende Naturmacht, durch die Heil brin- 
gende, als der gute Gott verehrte gebunden, seine-^Kraft ge- 
hemmt sey. Auch das Krokodil war ein typhonisches Thier ; am 
Feste des Apollo (d. i. des Horus , der Sonne bei der Sommer- 
sonnenwende *) fieng man dieser Thiere so viele als möglich, 
tödtete sie und warf sie vor den Tempel des Gottes , weil „ Ty- 
:phon in Gestalt eines Krokodils dem Horus entlaufen sey" *). 
Aus diesen Opfern typhonischer Thiere erhellt besonders noch, 
wie die Aegyptische Religion den so wichtigen Begriff der Sühne 
auffasste, nämlich als Begütigung der einen Naturmacht durch 
Hingeben dessen, worin die antiere, ihr entgegenstehende, rea- 
lisirt ist. Dies bestätigt sich noch besonders darin, dass in aus- 
serordentlichen ünglück^ällen , die unerwartet eintraten und un- 
gewöhnlich lange anhielten, selbst die heiligen Thiere , wenn Bitten 
und Drohungen geg-en sie nichts geholfen und das Uebel immer 
fortdauerte, getödtet wurden. Es sollte dies eine Art Bestra- 
fung (jtoXaaytoq) der Gottheit , welcher das Thier geweiht war, 
seyn, dafür, dass sie dem Uebel nicht Einhalt that oder ein Ende 
machte; jedoch geschah dies Schlachten immer im Geheimen und 
im Dunkeln '). — Schliesslich ist noch hinsichtlich des Blutes 
an die Aegyptische Meinung vom Habicht zu erinnern: dieser 
bedeutete nämlich in der Hieroglyphik die Seele, ^«pc»?, weil er 



1) Creuzer Symbolik I. S. 483. 

2) Plutarch. de Isid. cap. 73. vgl. 30. Diodor, Sic. 1, 88. 

3) Plufcarch. de Isid. cap. 30. 

4) Plutarch. 1. c. cap. 50. 

5) Creuzer Sjmbolik I. S. 276. S»3. 

6) Plufcarch. 1. c. cap. 50.- 

7) Plutarch. 1. c. cap. 73. 
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wie diese nur vom Blute sich erhalte und nähre ^). Somit hal- 
ten auch die Aegypter das Blut für den Träger der Seele oder 
des belebenden Princips, woraus, da auch ihnen das Opfern je- 
denfalls in der Hingabe des Lehens bestand, folgt, dass diese 
Hingabe in das Ausströmen des Blutes gesetzt worden, und 
dieses somit auch hier Hauptsache des Opfers gewesen seyn 
muss 2). 

Die Opfer der Völker des mittlem und vordem Asiens 
hängen — das lässt sich bei aller ünvoUständigkeit der Nach- 
richten darüber doch bald erkennen — mit der eigenthümlichen 
Auffassung des Wesens der Gottheit und der besondern Modi- 
fication des Naturdienstes in jenen Ländern genau zusammen. 
An diese haben wir uns. daher zuvörderst zu erinnern. Die Re- 
ligionen dieser Völker haben nämlich das mit einander gemein, 
dass die Gottheit geschlechtlich , androgynisch vorzüglich auf- 
gefasst wird. „Es ist ein Sonnengott als actives Principium, 
als himmlischer Herrscher, als mächtiger, starker Besaamer. 
Ihm zur Seite, die Mondgöttin , als weibliches Princip , als Em- 
pfängerin; daher mitunter auch als befruchtete Erde gedacht." 
Nicht selten aber „wird jener Geschlechtsdualismus in Eine Per- 
son gelegt, die dadurch Mannweib oder Weibmann wird"; öfter 
auch herrscht in dieser Einen Person das eine Geschlecht gänz- 
lich vor und das andere tritt in den Hintergrund *3, Aus dieser 
Auffassungsweise des göttlichen Wesens erklären sich nun die 
verschiedenen Eigenthümlichkeiten des Opferdienstes. Die erste 
besteht darin, dass hier die vegetabilischen Opfer, vorzüglich 
die Räucheropfer im Uebermaas und viel häufiger als in andern 



1) Horapollo 1^ 7: snys f^-^v v.ai dvri '•i^vyyjc; 6 /s'fa^ rdcTiT&raiy sit 
rij; Toü ovofxaTO^ s^ixyjvsiai;. V-aXeirat ydg va^' Aiyuirrtoti d is'^a^ IßaiyjS^. 
TouTO Ss 70 Svo/jca Stai^sBsv "^'-^y^^ a^ixaivsi neu na^Siav. an yd^ to fxsv Bai 
"^^X^* '"° ^^ H.? na^Sia. vj Ss na^Sia nur' Aiyvirriou^ -^vyiji jra^ißoXoi;' 
oBara (njjJ-aivsiv rijv cvvBsa-tv tou ovoi-taro^ ^'^y*!^ syv.aqbtav. d(S^' ou y.ai c Is- 
?^?» ^i* '^° ^«' Tpo5 t;jv ^Xiyi)V ffuiJ-iraBslv y vSoug ov -rchsi to MaSoAou, dXX' 
aiiJ.a^ tu Kai >) xpu^ij TfE<psTai. 

2) Dies gieuge jedenfalls auch aus einer Nachricht des Buches Sc- 
har hervor öu Lev. fol. 135, bei Spencer de leg rit, Hebr. I. p. 298.), 
wenn anders darauf ein Gewicht zu legen wäre: Qnando Aegyptii coe- 
ticni coyere volebant ad incantamenta sua peragenda ad agros , exibant 
in montem excelsum et mactabant sacrificia et faciebant foveam in ter- 
ra, et spargebant sanguinem circa foveam iUam, sanguinis aiitem re- 
siduum in ipsam foveam congregabant etc. 

3) Creuzer Symbolik H. S. 4. Vgl. auch Stuhr Religionssyste- 
me des Orients S. 431 f. 
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Culten vorkommen, den blutigen ganz parallel stehen , ja .äogar 
hie und da dieselben g'änzlich verdrängt haben. Wie häufig und 
wichtig hier die Räucheropfer sind, lässt sieh schon daraus er- 
sehen, dass im Alten Testament „räuchern" schlechthin gesagt 
wird für: deii Göttern opfern, sie verehren. 2 Kön. 32, 17. 23, 
6. Jer. 1, 16. 7, 9. 11, 13. 17. Hos. 11, 2. u. s. w. Jesaias 
spricht Kap. 65, 3. von einem Volke (wahrscheinlich den Baby- 
loniern), das „auf jedem Ziegelstein räuchert". Dem Sonnen- 
gotte Bei waren zwei Altäre in seinem Heiligthume zu Babylon 
errichtet, auf dem einen wurden junge säugende, auf dem an- 
dern ausgewachsene Thiere geopfert.; am jährlichen Sonnenfeste 
aber verbrannte man ihm zu Ehren auf dem grossen Altare nicht 
weniger als 1000 Talente Weihrauch (ohngefähr 51^000 Pfund) 0- 
Die dem männlichen Bei gegenHiberstehende weibliche Gottheit, 
nach Herodot Mylitta (^111^53 Gebärerin, Allmutter) , auch 

Beeltis genannt, theilte nach Munt er s Vermuthung jenes Hei- 
ligthum mit Bei, wie es auch in den Syrischen Städten, z.B. in 
Heliopolis der Fall war, hatte aber auch ihren besondern Tem- 
pel in Babylon (er soll der älteste in Asien gewesen seyn) ; auf 
ihrem Altar durfte gar kein Blut fliessen, sondern nur geräu- 
chert werden 2). Gleiches war der Fall auf den Altären der 
Göttin zu Paphos, nur Weihrauch verzehrte dort das heilige 
Feuer ^). Der Grund dieser Sitte liegt in dem Verbältniss, in 
welchem man Sonne (männliche Gottheit) und Mond (weibliche) 
zur geschöpflichen Welt dachte *). Der Mond nämlich wurde, 
wie im ganzen Alterthum, in die genaueste Verbindung mit der 
Pflanzenwelt gesetzt, aUes Gedeihen iind Wachsthum der Vege-^. 
tation von ihm abgeleitet, und eine Lebensgemeinschaft zwi- 
schen beiden angenommen: das feuchte kalte Wesen des Mon- 
des spiegelt sich in dem gleichen Wesen und Leben der Pflan^ 
zenwelt ab *). Das Leben der Pflanze, ihr Lebensprincip , ist 



1) Munter die Religion der Babylonier S. 66. 
g) Munter a. a. O. S. 22 und S5. 

3) Munter der Tempel der himml. Göttin zu Päphos S. 20 f 

4) Stubr will a. a. O. nach Gesenius (Commentar zum Jes. II. 
S. 337.) die Mylitta und den Bei ,j unbedenklich" auf die Planeten Ve- 
nus und Jupiter gedeutet haben, eine sicher «unrichtige Ansicht, welche 
Munter C Religion der Babylonier S. Sl f.) bereits gründlich wider- 
legt hat. . 

5) Cr e uz er Symbolik III. S. 371. 
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dem Orientalen, wie beim Thiere^ die Seele, t2?S)3 O5 und diese 
giebt sich knud in dem Geniche der Pflanze, daher auch t2l730 
beides, Geruch und Seele heisst (I. S. 469,). Wenn nun auf 
den Altären namentlich der weiblichen Gottheit vorzüglich, ja 
ausschliesslich geräuchert^ d. h. vegetabilische Wohlgeriiche an- 
gezündet wm-den, so war dieses ein Aushauchen der Seele 
(t2?53 n53)r welche die Vegetation von jener Gottheit, als der 
Quelle dieses Lebens , hatte ; es war somit ein Hingeben des Ein- 
zellebens an das allgemeine , an seinen Ursprung und Prineip , 
welches hier als weibliche Gottheit gedacht wurde ; auf ihren 
Altären sollte dje in den vielfachsten und verschiedensten Wohl- 
gerüchen repräsentirte Pflanzenwelt ihre Seele auf -und hingeben. 
Wiesehr es hier der Vegetation als solcher, und nicht etwa der 
durch den Wohlgeruch verursachten Annehmlichkeit für die Sinne 
galt , geht Mar aus der Sitte hervor , dass der Syrischen Göttin zu 
Hierapolis im Frühling, wo sich das Leben der Vegetation regt 
und entwickelt. Bäume dargebracht und im Tempelvorhof ver- 
brannt wurden ^'). Waren die beiden Geschlechter in Eine Gott- 
heit vereinigt, so machten die Räucheropfer einen wesentlichen, 
für sich bestehenden Theil des Opferdienstes aus , und waren 
nicht blos begleitender Art , wie wir eben vom Bei in Babel ge- 
hört haben. Dem Monde gegenüber ist das Wesen der Sonne 
Feuer und Wärme ; dieses Wesen aber spiegelt sich in der Welt 
der ^oot ab, deren Leben und Seele, tÖSD? a^ls im Blute befind- 
lich, warm ist. Dem Sonnengotte wurden daher in seiner ün- 
terschiedenheit von der Mondsgöttin blutige Opfer gebracht , und 
diese Opfer waren somit gleichfalls Hingabe^'des Einzellebens 
an das allgemeine Leben, als dessen Quelle und Prineip. AIle|, 
Leben, das vegetative wie das animalische, wurde der Einen 
Gottheit, deren Wesen und Leben ein gleichfalls gedoppeltes 
war, weiblich und männlich, dargebracht. Das völlig Parallele 
dieser Vertheilung der blutigen und unblutigen Opfer an ver- 
schiedene Gottheiten mit der Indischen Sitte fällt in die Augen. 



1) Zu Ps. 78, 47. sagt Kimclii: Etiam plantae mors convenitj 
quia nnDlUn ti^Dj, 13 «. <;■ in ea est anima vegetativa. — Max. Tyr. 
diss. 17^ 8: rtü« o'vtcov ro/vuv tcc [Ji.sv a^-uya, rd 5s ejAypv^a. v.ai rd ij.sv 
^'^^^'X.'^i ^i^o' ^<^' ^uAa, via] ötra rotaura' rd Ss l'/xN^y^a , (pura y.cii ^wa. — 
jSenec epist. 58: Placet enim satis et arbustis animam inesse; itaque 
et vivere illa et mori dicirhus. — Vgl. Bocbart Hieroz. Lp. 1. 

2) Creuzer Symbolik II. S. 39. 
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Ausserdem braucht es kaum bemerkt zu werden, wie aus dieser 
Vertheilung" so bestimmt hervorg-eht, däss es bei den blutigen 
Opfern auch recht eigentlich und hauptsächlich dem Blute galt, 
so gewiss als beim Räucheropfer dem Wohlgeruch. Beachtens- 
werth in dieser Hinsicht ist auch die Nachricht des Maimoni- 
des von dem Opfern der Zabier, welche, was man sich auch 
unter ihnen denken mag, jedenfalls zu den Völkern gehören ,\ 
mit denen wir es hier zu thun haben *). Sie fiengen das Blut 
des Opferthiers in einem Gefäss auf, setzten sich in einen Kreis , 
und während sie selbst das Opferfleisch verzehrten , nahmen , wie 
sie meinten, die Götter das Blut zu sich. Dies* erinnert theils 
an die Persische Ansicht, welche nur die (im Blute befindliche) 
■^v^v den Göttern gegeben wissen wollte , theUs an die Indische 
Sitte, nach welcher die Gottheit aufgefordert wurde, das Opfer- 
blut zu trinken. Ferner sollen die Zabier für gewöhnlich zwar 
das Blut. als Trank oder Speise verschmäht, aber doch das Opfer- 
blut getrunken haben, um dadurch in eine ganz besondere und 
ausserordentliche Verbindung mit den Göttern zu kommen und 
höhere Kräfte zu erlangen *). im Tempel des Apollo Deirodio- 
tes gab ein Weib Orakel, die durch Trinken des Bluts eines ge- 
opferten Lammes sich zur Weissagung jedesmal fähig machte ^). 
Die Priester der Slaven tranken das Blut geopferter Feinde, um 
dadurch Kraft zur Weissagungv zu erhalten *). Oefter vermischte 
man auch das Opferblut mit dem (rothen) Opferweine, der dann 
bei den Römern vinum assiratum (d. h. blutiger Wein) genannt 
wurde ^). Catilina soll dies gethan haben, als er schwur, 



* 1) Vgl. Spencer de leg. Hebr. rit. I^ S, 1. p. 812. 

S) Maimonides More neboch- 3, 46: Uli bestiam aliquam ma- 
ctanteSf sanguinem ejus colligunt in vase vel scrobe^ carnem etiam il" 
lius sacrificii in circulo sedentes comedunt; imaginantes ^ ipsis carnem 

edentibus, daemones sanguinem eomedere tanquam cibum suum 

ScitOf Zabios sanguinem quidem tanquam rem execrandam, valde fuisse 
aversatos, at nihilominus eundem edebant, credentes, c^tim esse dae- 
monumj eumque qui sanguinem ederit fratrem seu familiärem fore 
daemonibus, quia omnes in una mensa edunt. — Zu der in dieser Be- 
ziebuDg beachtenswerthen Stelle Apg. 15, 20; bemerkt Kuiuöl: san- 
guinem etiam bibere sulebant, ut hoc ritu diis suis arctiuri foedere se 
devincirent. Vgl. Origen. c. Cels. 8. p. 396. 

.3) Pausan. Corinth. 24 , 1 : 5uo^tA^; Ss hv wurid^voc, vLarä fMJva 
ixacTO« , ysutrafjisvyj Ssj toü di}xaroi; vj yMVV] v-droy^oi; sv. tov BaoS yivsrat '■ 

4) Tacit. Ann. 14^ 30. Meiners Gesch. der Beligg. II. S. 83. 

5) Festus: Assiratum apud antiquos dicebatur genus quoddam 
potionis ex vino et sanguine temperatum, quod Latini prisci sanguinem 
assir vocarent. 
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ingleichen Hannibal , woraus folgen dürfte , dass es auch kar- 
thagische oder phönicische Sitte war 1), Recht deutlich zeigt 
sich in dieser Sitte tiherhaupt, dass das Blut Mittelpunkt und 
Hauptsache des Opfers ist, denn was letzteres im Allgemeinen 
bezweckte, Lehensverbindung und Gemeinschaft mit der Gott- 
heit, das sollte noch insbesondere durch das Blut, das man zu 
sich nahm , bewirkt werden ; die eigentliche Kraft des Opfers lag 
somit im Blute, welches als Träger des Lebens, dessen Quelle 
und Princip die Gottheit ist, schon an und für sich als das Gött- 
liche erschien und ihr darum hingegeben wurde j durch das Trin- 
ken von diesem Göttlichen hoifte man in die innigste Verbindung 
mit der Gottheit selbst zu. treten, mit ihr gleichsam blutsverr- 
wandt zu werden. — Eine zweite Eigeuthümlichkeit des Opfer- 
dienstes in Vorder- und Mittelasien ist die hier vorzugsweise 
vorkommende Sitte der Menschen- und zwar namentlich der Kin-^ 
deropfer. Bekannt sind die phönicisch - karthagischen Menschen-r 
opfer, welche dem Moloch gebracht wurden, Lev.. 18,21; in 
älterer Zeit nahm man dazu die edelsten , vornehmsten und schön- 
sten Knaben, späterhin kaufte man Kinder armer Eltern. Aqs 
dieser Abänderung aber schlpss man bei der Bedrängniss, Kar- 
thago's durch den Sicilischen König Agathokles auf den Zorn 
der Götter, und ordnete daher ein Opfer von zweihundert Kna- 
ben aus den ersten Familien an. Die Eltern der geopferten Kin- 
der mussten sich das Ansehen geben, als überlieferten sie mit 
Freuden dieselben dem Götzen *). Nach 2 Kön. 3^ 27. opferte- 
der König der Moabiter seinen erstgebornen Sohn und Thron- 
folger auf den Stadtmauern; die Einwohner aus Sepharvaimj, 
wahrscheinlich der heiligen Sonnenstadt Sippharis in Babylonien, 
opferten ihre Söhne dem Adramelech und Annamelech nach 2 Kön, 
17, 31. Aehnliches geschah im Tempel der Syrischen Göttin zu 
Hierapolis ^). Auch diese Eigenthümlichkeitr des Opferdienstes 
hat ihren Grund in jener geschlechtlichen Auffassung des We- 
sens der Gottheit. Dachte man sich dasselbe als Mann- Weib ^' 
so musste auch das menschliche Verhältniss zwischen Mann und 
Weib, die Vermischung der Geschlechter, die Erzeugung, als 



1) Sallusfc. Catil. 23. Sil. Ital. bell. Pim. 2; 360. Rosenmül- 
ler altes und neues Morgenland zu Ps. 16^ 4: 

3) Diödor. Sic. 20_, 14. Lacfcanfc. instit. div. 1, 21. Meiners 
Gesch. der'Beligg. II. g. 92 f. Munter Relig. der Karthager S. 20. 

3) Munter Religion der Babylonier S. 72. 

II. 16 
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ein Reflex des Wesens und des Wirkens der Gottheit erscheinen ; 
das Erzeugte selbst war so gewissermassen mittelbares Werk 
derselben; ihr eigenes Seyn und. Leben spiegelte sich darin ab. 
War das Opfern ein Hingeben des Lebens an die Gottheit, so 
folgte aus jeher Ansicht, dass namentlich das von Mann und 
Weib erzeugte Leben , die Frucht und Wirkung des Geschlechts- 
verhältnisses hingegeben wurde. Dazu kommt noch, däss nach 
der Grundidee des Opfers das Hinzugebende das Beste, Er- 
ste und Liebste seyn muss. Diese Forderung war besondei-s 
darin ausgesprochen, dass vorzüglich Kinder männlichen Ge-' 
schlechts und dabei noch die vornehmsten und schönsten darge- 
bracht werden sollten. Die Art der'Darbringung war, beisonders 
in Phönicien, nicht die des Tödtens und Verbrennens auf dem 
Altar, sondern lebendig wurden die Kinder dein metallenen Mo- 
lochbilde in die glühenden Arme gelegt, und rollten von da in 
seinen feurigen Schooss hinab *). Moloch ist Sonnengott , des- 
sen Wesen, wie des Indischen Schiwa, Feuer, belebendes (^darum 
hat er den Stierköpf) und verzehrendes Feuer ist ; . im Feuer 
sollte darum auch das Leben des Opfers aufgehen , und der Feuer- 
gott das Leben , das er gegeben , auch wieder verzehrend in sich 
aufnehmen, ganz analog der Indischen Sitte, nach ^ welcher Müt- 
ter ihre Kinder in den Ganges , das Lebenswasser, werfen 2). — 
Eine dritte Eigenthümlichkeit dieses Asiatischen Opferdienstes 
ist das Keuschheitsopfer. Jede Nacht erhielt der Sonnengott Bei 
in Babel eine Jungfrau, welche ihm ihre Jungfrauschaft opferte; 
ja alle Babylonischen Jungfrauen mussten einmal in ihrem Leben 
der Mylitta zu Ehren einem Fremden sich preisgeben ; sie sassen 
im Umkreise oder Haine des Tempels, jede musste dem, der ihr 
zurief; „ich rufe die Göttin Mylitta an", folgen, um ihm zu 



1) Vgl. Munter Religion der Karthager I. c. Win er Realwörter- 
buch n. S. 119. 

2) Offenbar verfehlt ist es, weim Stuhr (Religionssysteme des 
Orients S. 438.), nachdem er den Moloch für den Sonnengott erklärt, 
hinzusetzt: ,, diesem Gotte wurden grauenvolle Menschenopfer dargebo- 
ten y denen keine andere Vorstellung zu Grunde gelegen haben kann , 
als die, wonach man seine verzehrende Gluth, derselben genügend, zu 
kühlen gedacht haben mag.^*^ Es ist durchgehend Sitte bei diesen vor- 
der- und mittelasiatischen Culten, nicht das dem Leben und VTesen 
einer- Gottheit entgegengesetzte, sondern das ihr entsprechende, corre- 
spondirende Leben und Wesen zu opfern. Aufs bestimmteste geht dies 
auch aus den von Stuhr selbst (S. 407) erwähnten Opfern, welche die 
Araber den Planetengötfcern brachten ,"hervor. 
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Gebote zvl stehen '). Vermuthlich waren dazu g*e\\isse Festtage 
bestimmt. Dieselbe Sitte fand auch zu Ehren der Armenischen 
Göttin Anaitis, die keine andere als jene Mylitta war, statt, 
und hatte sich bis auf Cypern verbreitet '*). Aehnliches geschah 
auch beim Dienste der Syrischen Göttin, ingleichen zu Byblus 
u. s. w. *), und gewiss zielt darauf auch Lev. 19, 29. Ganz 
verfehlt war es , wenn Heyne diese Sitte daraus erklären wollte, 
dass die Babylonier in alter Zeit ihre Töchter öffentlich an Män- 
ner zur Ehe verkauft, später, als dies ausser Gewohnheit ge- 
kommen, sie angetrieben hätten, sich für Geld preiszageben ; 
um auf solchem Wege aber desto mehr und mit gutem Schein zu 
gewinnen, habe man aus diesem sich Preisgeben ein religiöses 
Institut gemacht *). Auch Heeren meint, es sey damit theils 
Verheiriathung der Töchter bezweckt worden, theils sey es eine 
Folge von den Handelsverhältnissen Babylons und des grossen 
Zusammenflusses von Fremden daselbst gewesen *). Der wahre 
Grund ist ein blos religiöser , wie schon allein daraus hervor- 
geht, dass die Locrenser in besondern Oalamitäten sich dieser 
Opfer als Sühnopfer bedienten, was Heyne selbst nicht umhin 
kann zuzugestehen ^). Die Sitte war vielmehr gleichfalls eine 
unmittelbare Folge jener geschlechtlichen Auffassung des We- 
sens der Gottheit. Bei dieser nämlich musste der Mensch, der 
Gottheit gegenüber, also im religiösen Verhältniss, nothwendig 
unter denselben Gesichtspunkt fallen, und sein Wesen und Le- 
ben gleichfalls vorherrschend geschlechtlich aufgefasst werden. 
Das Geschäft der Zeugung, die Vermischung der Geschlechter 
erschien, wie schon bemerkt, als ein Reflex des göttlichen We- 
sens lind Wirkens , wodurch sich der Mensch in eine gewisse 
Gemeinschaft mit der Gottheit setzte. Was im Tempel des Bei 



1) Herodot. I. cap. 181 sq. 199. (Barucli 6, 4S. 43.) 
S) Creuzer Symbolik IL S. 84. 86. 

3) Creuzer a. a. O. II. S. 83. 100. Vergl. überhaupt Pfauner 
systema theol. gent. 11^ 84. p. 333 sq. 

4) Heyne de Babyl. instituto religiöse, ut mulieres ad Veneris tem- 
plum prostarentj in den Commentatt. Gotting. XVI. p. 30. 38. 

5) Bfeeren Ideen I_, 8. S. 804. 

6) Justin. 81^ 3: Locrenses hello pressi voverant^ si victores fo- 
rent, ut die festo Veneris virffines siias prostituerent ^ wozu Heyne 
1. c. pag. 40. bemerkt: Contraria opinio fuit aliorum hdniinum, ut lu- 
strandi virginei corporis causa ad templa puellae accedereiit atque inde 
tanqtiäm re divina peracta propitia dea rite pieqtie matrimonium in- 
irent. — Vgl. Baeür Herodot. 1, 199. p. 445. 
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täglich geschah, war eine Art Darstellung dessen, was unauf- 
hörlich das Wirken der geschlechtlich gedachten Gottheit aus- 
machte. Analog war die Castration der Adonis- und Cyhele- 
Priester , welche auf die im Winter erstorhene Productionskraft 
der Natur hinweisen sollte 0- I^* Hingabe des Menschen an 
die Gottheit üherhaupt Grundidee des Opfers, so musste sich 
diese Hingabe hier nothwendig als eine geschlechtliche bestim- 
men, und das WeiÖ, indem sie sich geschlechtlich hingab, gab 
damit sich überhaupt, ihr Selbst hin. Wenn dies insonderheit 
von Jungfrauen geschah, so war es ganz dasselbe, was im 
Reiche der Vegetation das Brstling'sopfer; das KIrste und eben 
damit auch das Beste von Allem gehörte der Gottheit, und in- 
dem man es ihr hingab, g"laubte man dadurch das Ganze, des- 
sen Erstes es war, geweiht '^^. Daher blieb denn, wie Hero- 
dot ausdrücklich bemerkt, nachher die Keuschheit derer, welche 
sich einmal der Gottheit zu Ehren hingegeben, unverletzt, und 
In Armenien schickten sogar die Vornehmsten des Landes ihre 
Töchter erst in den Tempel der Anaitis, wo sie sich preisgaben, 
was zur Folge hatte , dass sie nach ihrer Rückkehr desto eher 
Männer bekamen ^). — Ein Ueberblick über den ganzen Opfer- 
dienst Vorder- und Mittelasiens lehrt, dass auch hier Hingabe 
des Besten und Theuersten, Hingabe des Lebens auf seinen ver- 
schiedenen Stufen an die Gottheit als alles Lebens Quelle und 
Ursprung, um in Gemeinschaft mit ihr zu treten, Grundidee des 
Opfers ist. Allein diese Grundidee ist hier, was wegen der be- 
sondern vielfachen Berührung, in welcher die Israeliten mit je- 
nen Ländern standen, sehr wichtig erscheint, nicht nur über- 
haupt kosmisch und physisch aufgefasst, sondern dabei so krass, 
greuelhaft und roh, wie nicht leicht sonst wo. Die Sühne besteht 



1) Crenzer Symbolik II. S. 40. 53. 61. — Auch hier ist es gauTj 
verfehlt, wenn Sfcuhr a. a O. S. 440. damit ^^die Pflicht des Menschen^ 
seine Begierden zu massigen und zu zügeln ^^^ angedeutet glaubt. Jene 
Feste hatten eher einen entgegengesetzten Charakter. 

2y Afchenagor. adv. Gr. p. 27: yvvaiyisi; yovv sv slSwXswii; tH}; $o/- 
yiy.i^^icaXat xfOJtaSg^ovro dva^y^oi-nhvat rol^ sns7 SaoZ; sauTCÜy tjJv tou crcu- 

3) Herod. I. c. Strabo XI. fia. Heyne I. c. p. 40 sq. Creu- 
zer Symbolik II. »S. 26. — Vgl. auch was Meiners CGeschichte der 
Religg. I. S. 2660 erzählt, dass an der Malabarischen Küste Vornehme 
erlaubtea oder gar begehrten, dass ihre Bräute erst mit den Priestern^ 
als Stellvertretern der Gottheit, in deren Tempel eine oder melurfire 
Nächte zubringen sollten. 
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in einer durch möglichst grosse und kostbare Opfer zu bewir- 
kenden Be^'ütigung der erzürnten Gottheit und Abwendung des 
Uebels oder Unglücks ; von eigentlich ethischen Beziehungen lässt 
sich auch keine Spur entdecken. 

Ehe wir den Orient verlassen, müssen wir noch kürzlich 
der Chinesischen Opfer gedenken. Dass auch hier das Blut 
für die Hauptsache und den Kern des Opfers galt, geht deut- 
lich aus dem Ritual hervor. Man schneidet dem Opferthier, das 
ein Schwein oder Huhn ist, die Gurgel ab, und lässt das noch 
warme Blut über Hände und Füsse des Götterbildes laufen, oder 
besprengt es überhaupt damit; später wird es wieder abgewa- 
schen '}. Auch pflegt man die Dinge, um deren willen das 
Opfer dargebracht Avorden, mit Blut zu bestreichen, wie z. B. 
Schüfe , auf welchen man , um eine glückliche Fahrt zu erlan- 
gen , dem Flussgott opferte ^^. Das Blut ist demnach auch hier 
das eigentlich Göttliche, mit der Gottheit Verbindende im Opfer. 
Die wichtigern und festlichen Opfer waren in früherer Zeit die- 
jenigen , welche der Kaiser selbst verrichten musste. Vier Haupt- 
berge an den Graniten des Landes und nach den vier Weltge- 
genden gelegen , waren dazu bestimmt. „Zur Zeit der Nacht- 
gleiche im Frühling begab sich der Kaiser nach dem gegen 
Sonnenaufgang belegenen Berge, und stellte hier das Opfer an, 
um den Himmel zu bewegen, über die Saat, die man der Erde 
anvertraut hatte, und die schon zu keimen begann, zu wachen. 
Im Sommer zur Zeit der Sonnenwende wui'de auf dem gegen 
Mittag belegenen Berge geopfert, um von dem Himmel milde 
Wärme zu erflehen, dass in der Erde die Zeugungskräfte erregt 
würden. Im Herbste , zur Zeit der Nachtgleiche , wurde auf dem 
gegen Westen belegenen Berge das Opfer vollzogen, und dabei 
der Himmel angefleht, dass weder Insecten oder andere schäd- 
liche Thiere , noch Wind und Wetter der fruchtreichen Erndte 
Schaden bringen möchten. Im Winter endlich nach der Sonnen- 
wende opferte man auf dem gegen Mitternacht belegenen Berge, 
um Dank für Alles, was das vergangene Jahr Gutes gebracht 
hatte, darzubringen, und für das neue Jahr neue . Segnungen zu 
erflehen" «3. Die Opferthiere richteten sich dabei in Farbe und 



1) Neuhof Sioisclie Reisebesclireibung S. 105 uud iS6. 
3) Barrow Äeise durch China II. S. 15(J. 
3) Stuhr Rel.Syst. des Orieuts S. 19 f. 
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Sonstiger Beschaifenheit nach den vier Jahreszeiten *). Das 
wichtigste Festopfer scheint aber das bei dem Frühlingsanfang 
zu seyn. „An dem Tage,' welcher von dem Tribunal dazu 
anberaumt ist, wird in dem Tih-tan oder dem Tempel, welcher 
der Erde geweiht ist, eine Kuh geopfert, und an demselben 
Tage trägt man in etlichen Provinzen eine thönerae Kuh von 
ungeheurer Grösse in einem Zuge von einer Menge Bauern um- 
her , denen die vornehmsten Beamten der Regierung und andere 
Einwohner folgen. Die Hörner und Hufe sind vergoldet und mit 
seidenen Bändern geschmückt. Nachdem man sich etlichemal nie- 
dergeworfen und die Opferspenden auf den Altar gesetzt hat, 
wird die thönerne Kuh zerbrochen und unter das Volk ver- 
theilt" ^). Der Kaiser pflügt selbst an diesem Tage, und be- 
reitet sich durch religiöse Uebungen drei Tage lang auf das Fest 
vor. Wer denkt hierbei nicht mit Barrow an das Aegyptische 
Stieropfer, das gleichfalls zerstückt und vertheilt wurde, ent- 
sprechend dem zertheilfeti Osirisleibe ? Die Kuh ist sichtbares 
Bild der Erde , welche , indem sie aus sich alle Erzeugnisse her- 
vorbringt, sich selbst hingiebt (opfert), woran dann AUe TheU 
haben. Der kosmische Charakter dieser Chinesischen Opfer liegt 
jedenfalls klar zu Tage. 

Die Opfer der Griechen, mit welchen die der Römer auf 
ganz gleicher Stufe stehen ^), sind äusserst zahlreich und ver- 
schiedenartig. Wir müssen uns im Folgenden nur auf das be- 
schränken, was unmittelbar zur Entwicklung der Grundidee des 
Opfers dient. In dieser Beziehung sind denn vor allem die An- 
gaben liber das Opferblut von Wichtigkeit. Bei den Griechen 
steht al^ätraeiv ßa^ohq geradezu schlechthin für Opfern über- 
haupt *) , was nicht der FaU seyn könnte , wenn nicht das Blut 
das eigentliche Opfer, d.h. sein Innerstes, sein Mittelpunkt ge- 
wesen wäre. Ganz allgemein und ohne Bezug auf die Jüdischen 
Opfer nennt Philo das Opfer überhaupt eine ■^vy(^i.it7i aorov^^, weU 
das Blut eine Ausgiessung der Seele sey *). Ueberhaupt war es 



1) Du Halde BescIireibuHg des Chines. Reichs III. S. 11. 

2) Barrow a. a. 0. II. S. 135. 

3) Dionjs. Hai. Archaeol. 7, 72. ed. Reisk. p. 1495. 

4) Vgl. Saubert de sacrific. p. 580: unde,a'tiJi.d<Ta-stv /3cu/jio05 Graeci 
pro isQovotsiv dixere, Virg. ecl. 1^7: Illius aram saepe tener nostris 
ah ovilibus imbuet hoedus. 

5) Philo de vicöin. p. 839; '^v-yiji w; sirsiv sari cvcvdyj rh aJiM. 
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unter den Griechischen Philosophen der verschiedensten Schulen 
eine weit verbreitete Ansicht, dass das Blut Träg'er der Seele 
oder des Lebens sey ?). Bei den Römern ist animam litare 
der eigentlich priesterliche Kunstausdruck für Opfern , und völr 
lig* gleichbedeutend mit sanguinem litare,^ weil eben die anima 
im safiffuis sey ^'). Selbst das Wort sancire glaubte man voi» 
.<rä!«^M?> ableiteil zu müssen *). Einen weitern und richtigen 
Blick in das Opferwesen der Griechen und Römer lässt uns aber 
erst ihre damit in der g'enauesten Verbindung stehende eigeu- 
thü^liche Auffassungsweise des Wesens der Gottheit thun. Die- 
ses fällt zwar auch hier wie im Orient mit dem Wesen der Welt 
,nnd Natur zusammen , jedoch tritt die Einheit desselben, die 
dort immerzuletzt, w^enn freilich in pantheistischer Form, durch- 
blickt, hier beinahe gänzlich in den Hintergrund; das Wesen 
der Gottheit zersplittert sich vielmehr in eine unendliche Vielheit 
von Göttern, die Auffassungsweise hat durchaus polytheistische 
Form. Nichtsdestoweniger sind aber alle diese vielen Götter 
zuletzt doch nur personificirte Naturkräfte *). Daza kommt die 



Ganzälmlich Aristäus iu einem Fragmente bei Euseb. praepar. 8^ 9. 
p. 375: TJj; »yäp sbutoö ^'"X'?? '^°^ iravroi r§07rav v^oid^oqäv voigTrat 6 rtjV 
Svtriav ■rr^oqdyajv. 

-1) Empedocles (bei Grotius zu Lev* 11.): "^vy^ iv rjj tou al- 
jj^aroc^ (TvcTTaffst- Vcrgl. Cic. Tuscul. Quaesfc. 1,9.- Jul. Pollux ono- 
mast. II. pag. 262. Eben so Pythagoras^ unter dessen LehrsätzeD 
Diogenes Laert. de vita Pytbag. cap. 19. auch den aufführt: Tf£(J»a- 
arSat rijy -^vyi^v airö tou oiixciTo^. Dasselbe lehrte Chrysipp, die Stoi- 
ker. Vergl. Sprengel pragmatische Geschichte der Arzneikunde I. 
S. 295. 317. 452. 469. 475. 483. 

2) Zu Virgils Worten Aen.^,2 ,118 : Sanguine quaerendi reditus, 
animaque Utandum Argolica, sagt Servius: Videtur sane peritia Ju- 
ris Poutificalis animalis hpstiae mentioiiem fecisse, cum dicit : anima- 
que Utandum Argolicaj nam et Animam dixit et Litare ^ verbo Ponti- 
ficali, usus. Eben so eu Aen, 9 , 349 : ' Purpureum vomit ille animam, 
bemerkt er: secundum eos, qui animam sanguinem dicunt, und noch- 
mals zu Ende des Buchs : cujus (animae) sedem plerique sanguinem esse 
volunt; eben so zu Anfang des vierten Buchs: in, sanguine anima est. 

3) Servius in Aen. 12, 200: Sancire proprie est sanctum aliquid 
i. e. consecratum facere fuso sanguine hostiae, et dictum sanctum quasi 
sanguine consecratum. — Baur will (Symbolik II, 2. S. 474.) selbst 
den Namen des Gottes Liber mit Leib und Leben, das dieser Gott gebe> ' 
und zugleich mit 3*? Herz als dem Sitz des Lebens, wie auch mit libare, 
opfern, in Verbindung bringen. 

4)Creuzer Symbolik IV. S. 551 : „Die lebendigen Elemente, was 
sie so nannten, Luft, Feuer, Wasser und Erde, in ihrer Wechselwir- 
kung und in ihrem Einfluss auf den Menschen , die auffallendsteh Er- 
scheinungen im Thierreiche, die Merkwürdigkeiten der Pflanzenwelt; 
daneben besonders Sonne und Mond, die Planeten nebst einigen andern 
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weitere Eigenthümlichkeit , dass, während die Aegyptische Re- 
ligion ja. B. in der Thierwelt den Reflex des Göttlichen findet, 
die Griechische [und Römische alles in Form des Menschlichen 
anschaut und dadurch einen vorherrschend anthropomorphistischen 
Charakter erhält ^). Nach dieser zwiefachen Eigenthümlichkeit 
der Auffassung des Göttlichen musste sich denn auch nothwen- 
dig das Opferwesen eigenthümlich gestalten : die Mannigfaltig- 
^:eit der Götter erzeugte auch Mannigfaltigkeit in den Opfern, 
und der anthropomorphistische Charakter verdeckte mehr als im 
Orient den rein physischen und kosmischen Grund, auf dem zu- 
letzt alles ruhte. Als oberstes, allgemeinstes Princip für das 
ganze Opferwesen gilt die von Porphyr in dieser Beziehung 
aufgestellte Regel: rrä buoico j^pttpei. to ofioiov '*), welche in 
den Gesetzen der zwölf Tafeln so lautet: Quaeque cuique divo 
deeorae gratae sint hosiiae providento 3) , d. h. mit andern 
Worten: das Opfer muss sich nach dem besondern Wesen der- 
jenigen Gottheit richten, welcher es dargebracht wird *). Die 
Wesensverschiedenheit der Götter aber, so gross und mannig- 
fach sie auch seyn mag', ist doch zuletzt nur die zwiefache der 
oberu (Olympischen) und untern (Chthonischen) Götter *) , und 
diese Theilung bildet nun auch den Grund zu einer das ganze 
Opfersvesen durchdringenden Hauptverschiedenheit 5 alles im Ri- 
tual bis ins Einzelste richtete sich darnach, ob einer der obern 
oder einer der untern Gottheiten geopfert wurde. So zuerst das 
Opfermaterial: den obern Göttern mussten weisse, den untern 
schwarze Thiere dargebracht werden ^3. Dann die Zahl der 



ausgezeichneten Sternen und noch der Sirius — das wa,ren die Dinge ^ 
die der Grieche verehrte .... Physisch war fast seine ganze Religion^ 
die öffentliche^ wie die geheime.*' 

13 Creuzer a. a. O. S. 553. 

2) Porphyr, de antr.^ cap. 6. und bei Euseb. pi'aep. ev. 4^ 9. 

3) Saubert de sacrific. cap. 18. p. 366. 

4) Eine Nachweisung ^ wie dies im Einzelnen geschah, findet sich 
in der hier sehr beachtenswerthen Stelle des Arnobius adv. Gent. 7^ 
18^ auf die wir vorerst im Allgemeinen verweisen 

5) Eigentlich zerfällt die ganze Göttergesammtheit in drei Klassen: 
'O^üiJ-moi f x^°''"°' "°*^ vTroy_3ovtoi (Porphyr. 1, c. , Creuzer Symbolik 
III. S. 47 f.) . allein die beiden letztern fallen doch meist wieder zu- 
sammen^ und dies besonders beim Opferdienst, 

63 Homer. Iliad. 3 , 103: oia-ars S' a^v', s'rsgov Asukov, STS^yjv §s fxs- 
Xatvav, Tyj -rs v.a\ yjsXicu. Virgil. Aeneid. 3^ 120: Nigram Memi pccu- 
dem, zephyris felicibus albam. 6, 97. 735. Q , 243. 349. Als Grund 
gieht Arnobius advers. G^n.t. 7. p. 225: an: Quia superis düs, atque 
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Opferthiere: den olbern Göttern brachte man eine ungerade ,. den 
untern eine gerade Anzahl (vgl. I. S. iü.y ^), daher besonders 
die Drei " so vielfach bei den Opfern für die obern Götter ,- als 
die erste ungerade Zahl , und darum auch Repräsentant und 
Quelle alles Ifngeraden überhaupt, wie z. B. bei dem festlichen 
fünfjährigen Lustrum Suovitaurilia ein Schwein, ein Schaf und 
ein Stier geopfert ward 2) ; drei Altäre errichtete man bei Opfern 
für die obern, zwei bei denen für die untern Götter; dreimal ge- 
schah die' Anrufung bei jenen, zweimal bei diesen ^). Ferner 
bestimmte sich darnach der Ort des Opferns , wenigstens im All- 
gemeinen: den obern Göttern wurde gerne auf Anhöhen, den 
untern in Höhlen geopfert *); die Altäre selbst waren darnach 
verschieden, die für die obern Götter Messen ^cofioi, altaria 
(d. i. Höhen), die für die untern waren blosse e.j;;^«pafc *). 
Auch die Zeit richtete sich darnach : den obern Göttern opferte 
man in der Regel bei Tage, den untern bei Nacht oder am 
Abend *). Endlich ist auch die Handlung des Opferns darnach 
modificirt: bei den Opfern für die obern Götter wurde der Kopf 
des Opferthiers nach oben , bei denen für die untern Götter nach 
unten gerichtet gegen den Boden ') ; bei jenen musste mit dem 
Opfermesser von oben herunter, bei diesen von unten herauf ge- 
stochen werden , letzteres hiess subponere cultrum ^~) ; bei jenen 



omnium dexteritate pollentibus color laetus acceptus est ac felix Jiila- 
ritcite candoris. At vero düs laevis , sedesque kabitantibus inferas co- 
lor furvus est gratior et tristibus siibfectus e fucis. Vgl. Saubert de 
sacrif. 18. p. 369 ?q. Pitiscus Lex. Antiq. Rom. II. p 1078. 

1) ^ Ein Pythagoreisches Syrabolum sagt : toT; /xsy ov^juvioic, Ts^iaffu. 
Sustv, agria Ss toTc, yBovioiq. Saubert I. C. p. 390. 

2) Dionys. Hai. Antiq. Rom. 4. Livius 1 , 44. Saubert I. c. 
p. 65 sq. ' . 

3) Pitiscus I. c. I. p. 659. 

4) Saubert I. c. cap. 14. p. S77. 

5) Saubert 1. c. cap. 15. p, S97. Creuzer Symbolik III. S. 48. 
V 6) Callixen. Rhod. in Alexandr. to7; jxsv pvv v.aTotyoix€voii; -ks^I t^Xwv 

SuCT^tä? gwayi^o/jcsv • to7c, Ss ov^aviSati; uxo tjJv i'cu to\J ^Xt'oi) dvarskXovToe, /g- 
g.£uo/x£v. Virg. Aen. 6, 353. Lucan. Phars. 5^ 403. 

7) Saubert I. c. cap. 19. p. 415 sq.: In inferorum vero sacris 
siibprimebant Caput hostiae, ut terram intueretur. Myrtilus Lesbu 3J 

biwira<7iv ot tsQStc, ru, bvtoi-uci toic, narw Sgci; svayt^ojxsva sv tj; yct avOT&fWS' 
aSac^ raq itgCpaXag, o-jtw yaQ Süovcn to~; utto^Äov/o/j. "To7^ 5a oufav/b/5 avtu 
dvcuyTqiQ^OMfTi rctiv is^sicuv tov T§d'y>]Xov a-(pd^ovTsg. 

8) Saubert I. c. p, 418. Servius zu Virgil. Georg. 3, 493. CA.t 
vix subpositi tingimtur smiguine cultri) : Sic et in Aen. 6, 248: Sub- 
ponunt alii cultros. Bicendoautem „subpositi", feriendi genus Osten- 
dit, nam interdum desuper feriebantur. 
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üeng mal) das Blut in Gefässen auf und begoss damit die. Al- 
täre, bei diesen liess man es in einen dazu bereiteten. Graben 
laufen ^) j bei jenen hob man während der Anrufung- die Hände 
in die Höhe, bei diesen liess man sie herunterhängen ^). — 
Wie auf die beiden Hauptklassen der obern und untern Götter, 
80 findet jene Opferregel t© o^oia j^atpet -vb ö^oiov auch wie- 
derum auf jede einzelne Gottheit dieser Hauptklassen ihre An- 
wendung. Ausser jener mehr allgemeinen Wesensgleichheit, 
welche das Opferthier für die obern oder untern Götter tüchtig 
machte, musste es auch noch durch besondere Eigenschaften der 
besondern Gottheit entsprechen. Nicht als ob jeder Gottheit nur 
Ein Thier ausschliesslich geopfert worden wäre, vielmehr dien- 
ten dieselben Thiere zu Opfern für verschiedene Götter, doch 
aber entsprach das Thier immer von einer oder mehrern Seiten 
her, je nachdem auch an der Gottheit selbst diese oder jene 
Seite mehr -hervortrat. So wurde gewöhnlich auf Gleichheit des 
Geschlechts gesehen *) , doch waren öfter andere Eigenschaften 
mehr maassgebend und das Geschlecht- blieb unberücksichtigt. 
Sehr deutlich tritt aber die Wesensverwandtschaft hervor, wenn 
z. B. der Proserpina (d. i. der in die Unterwelt geraubten Trieb- 
and Erzeugungskraft, der erstorbenen , unfruchtbaren Natur) *) 
eine vacca sterilis geopfert wurde 05 der Minerva, der unbe- 
fleckten, reinen Jungfrau «), eine virgo vitula '} ; der Diana, 
welche e'kXotpovoq und e'ka^r,ßo'ko(; hiess ^ , und in der epischen 
Göttergeschichte als Hirsch mit dem Giganten Typhon kämpft ^ , 
ein Hirsch oder überhaupt Jagdthiere '"} ; dem Jupiter ein gros- 



13 Saubert I. c. p 418. vgl. mit p. 580. 

S) Pitisc. 1. c. I. p. 659. Virg. Aen. 3, 176. 

8) Saubert I. c. cap. 18. p. 366 sq. . 

4) Creuzer SymboUk IV. S. 183. 190. 

5) Virgil. Aen. 6y 251: sterilemqüe tibi Proserpina vaccam. 
Prudentius contra Symm. 1, 359: Placatur (Proserpina) vaccäe ste- 
rilis cervice resecta. CVgl. Hom. Iliad. 11. <7Ts7gav ßoSv.} 

6) Creuzer a. a. O. H. S. 653. 671. 

7) Arnob. adv. Gent. 7. p. 227: Tellnri matri scrofa inciens im- 
molatur et foeta; -at Minervae viryim virgo caeditur vitula, nullis un- 
qu%m stimulisj nullius operis excitafa conatu. Vgl. auch die Stelle aus 
Fulgentius oder Manilius Chresto bei Pitisc u,s I. c. p. 919. 

8) Plutarch. de solert. anim. p. QQQ. ^ 

9) Creuzer a. a. O. IL S. 179 f. 

10) Ovid. fast. 1 , 385 : Qiiae semel est triplici pro virffine caäsa 
Dianae Nunc ijuoque pro nulla virgine cerva cadit. Servius in Aen. 
2, 116. Pausan. 7, 18. 



251 

ger weisser Stier; der Juno eine glänzend weisse Kuh ')5 dem 
Bacchus, der selbst von Jupiter in einen Bock verwandelt wor- 
den 0? Böcke; der Latona (Mond) eine Kuh ^) u. s. w. — 
Ziehen wir vorerst aus dem Bisherigen das Resultat, so stellt 
sich für den BegTiff des Opfers Folgendes heraus: Im Allge- 
meinen handelt es sich beim Opfer jedenfalls [um eine Lebens- 
und Wesensgemeinschaft mit der Gottheit , welcher geopfert wird j 
darauf weist jene allgemeine, alles durchdringende Opferregel 
hin *)• ^^^ Opferthier ist daher in den bisher angeführten Fäl- 
»len, wozu im Folgenden noch weitere kommen werden, nicht 



1) Virgili Georg. 2, 146: maxima taurus victima. Virgil. Aen. 
4, 59: vacca candens. 

S) Martial. epigr. 3, 24: Hircus Bacchae tuis victima grata sa- 
cris. Horat. od. 3^ 8. 6: Voveram . . > . . album Libero caprum. 
Creuzer a. a. O. III. S. 333. 

3) liivius 35, 13. 

4) Zuweilen soll auch die dem Wesen einer Gottheit gerade entge- 
gengesetzte Eigenschaft ein Thier zum Opfer für dieselbe bestimmt haben. 
So sagt z. B. S er vi US zu Virg. Georg. 2, 180: Victimae numinibus 
ttut per similitudinem aut per contrarietatem immolantur. Per simili- 
tudineniy ut nigrum pecus Plutoni, per contrarietatem ^ ut porca, quae 
obest frugibus, Cereri, et caper^ qui obest vitibus, Libero i item capra 
AesculapiOj^ qui JDeus est salutis, cum capra nunquam sine febre est. 
Vgl. Ovid. Metam. 15, 3 sq. Dies wäre dann nach demselben Grund- 
satz geschehen, dem gemäss die Aegypter den guten Göttern typhoni- 
sche Thiei'e opferten \s. oben S. 335). Doch ist hier die Sache etwas 
anders. Das Schwein war nämlich das eigentliche Thier der Ceres , das 
ihr, wie wir sogleich hören werden, als das Thier der agrarischen 
Fruchtbarkeit geopfert wurde ; eben so war der Bock vermöge seiner 
Zeugungsbegierde das dem Bacchus entsprechende Thier, man denke nur 
an den Mendesischen Bock. Nun kann aber ein und dasselbe Thier nicht 
"wohl zugleich als der besendern Gottheit feindselig und entgegengesetzt, 
und dann wieder als ihrem eigenthümlichen Wesen entsprechend ge- 
opfert worden seyn; es ist daher wohl möglich, dass jener Grund, der 

■ von der Entgegensetzung hergenommen , mehr der äusserliche , exoteri- 
sche , jener aber der Wesensgleichheit der tiefere, priesterliche, esote- 
rische Grund war. Auch die Ziege dürfte höchst wahrscheinlich nicht 
wegen ihres beständigen Fiebers (ohnehin eine sonderbare Meinung) dem 
Aesculap geopfert worden seyn, als vielmehr, weil dieser, als Gott .der 
Gesundheit, Sohn des Apollo war, welcher gleichfalls als Schutzgott- 
heit der Gesundheit betrachtet wurde, und dem 'man Ziegen aus astro- 
nomischen Gründen opferte CS a üb er t 1. c. p. 501, Creuzer Symbol. 
n.:S. 159. und IV. S. 435. 433.). Eben so ist wohl, wenn der Venus 
ein Stier geopfert ward C Saubert p. 491.), nicht an einen Gegensatz 
im Geschlecht ^zü denken , als ob der Stier das ihr feindselige Thier 
wäre, vielmehr umgekehrt an einen ähnlichen Grund, aus dem auch der 
Aegyptischen Isis ein Stieropfer gebracht wurde. Der exoterische Stand- 
punkt konnte in der scheinbaren Entgegensetzung eine Art captatio be- 
nevolentiae erblicken , oder eine Beschwichtigung des Zorns der Götter. 
Uebrigens bleibt auch bei dieser Art Sühne die Grundanschauung immer 
eine kosmische. 
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unmittelbares Symbol des Opfernden, sondern, wie wir es auch 
in Indien, Persien und Aegypten g"etroflfen haben, Symbol der 
Gottheit, deren Wesen es irgendwie entspricht ^). Nichtsdesto- 
weniger muss es aber auch in einer Beziehung zum Opfernden 
stehend gedacht worden seyn, denn er war ja der Hingebende, 
ihm gehörte es an, er brachte es dar. Diese zwiefache Bezie- 
hung des Opf erthiers einerseits auf die Gottheit , welcher es ent- 
sprach , andrerseits auf den Opfernden , der es als das Seinige 
ihr hingab, eignet dasselbe dazu, die Gemeinschaft mit jener 
Gottheit für den Opfernden zu vermitteln. Jedoch ist diese Ver-* 
mittlung rein kosmischer Natur, denn schon jene Eintheilung* 
der gesammten Götterwelt in die obere und untere , welche dem 
ganzen Opferwesen zu Grunde liegt, ist zugleich die des Uni- 
versums selbst in die Ober - und Unterwelt , Himmel und Erde , 
und das Wesen der Gottheit fällt namentlich bei dieser Einthei- 
lung mit dem Wesen der Welt als identisch zusammen; nicht 
minder aber zeigt sich der kosmische Charakter auch bei der 
Wahl der Opfer für die einzelnen Gottheiten, die sich gerade 
in Beziehung- auf die ihnen bestimmten Opfer so deutlich als 
kosmische Potenzen darsteilen ^3. : — Vollständiger werden sich 



1) Man hat aucli behauptet, die Wahl des Opferthlers habe sich nach 
der IJebeusweise des Opferndeu gerichtet, so pflege der Schäfer ein 
Schaf, der Fischer einen Fisch u. s. w. darzubriiigeu Cvergl. Vossius 
theo], gent. 9,7. Hall. Encyclopädie III, 4. S. 83.). Dies ist aber nur 
scheinbar der Fall; allerdings brachte jeder von dem Seinen, von sei- 
nem Eigeuthum, worin dies auch vorzüglich bestand, dar, aber dies 
hatte immer doch auch eine Beziehung auf die Gottheit selbst, denn das 
Heideuthum vergöttert das Leben uud VVeseu desjenigen Geschöpfes, 
durch das der Mensch sich nährt und erhält. Die Fischer, vrelche Fische 
opferten, mochten auch w^ohl Fischgottheiten haben, oder das Element 
des Wassers als Gottheit verehren, wie die Hirten von einer Heerde am 
Himmel , von einem Widderkopf u. s. w. wussten. 

S) Auch in mehreren Nebenbestimmungeu wird der kosmische Cha- 
raliter sichtbar; so z. B. waren die Hüften (coxaej jj-yj^ta-') ein sehr wich- 
tiger Theil des Opferthiers, der ganz verbrannt wurde, weil er diene 
iit; ys'vsciv -rvj v^joisast toü o-rff/^aTo; , wie Eustathius sagt (Säubert 
cap. SO. p. 438. vergl. Hesiod. Op. et dier. I, 335.); aus ähnlichem 
Grunde soll bei allen Opfern die femur der Venus geweiht gewesen seyn 
CSaubert 1. c. p, 439 sq.). Die Hörner der Stiere und Kühe pflegte 
man zu vergolden (vergl. die Stellen bei Pitiscus 1. c. II. pag. 1077. 
Saubert p. 388.) mit offenbarer Beziehung auf Sonne und Mond, die 
man sich gehörnt dachte (I. S. 474. vgl. das Virgilsche: Candidas au~ 
ratis aperit cum cornibus annum taurus). Auch die Kränze , welche 
die Opferthiere und die Opfernden trugen , wiesen auf das Leben der 
Natur hin, sie Avaren von solchen Gewächsen, die der betreffenden 
Gottheit heilig waren , wie z. B. aus Epheu . womit die Böcke des Bac- 
chus, oder Pichten- und Pöhrenlaub, womit das Opfer des Pan be- 
kränzt wurde. Vgl. Pitiscus 1. c. 
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uns die Vorstellung-en , welche Griechen und Römer mit den 
Opfern verbanden , erg-ehen , wenn wir einige einzelne Opfer- 
handlungen genauer hetrachten. Aus der grossen Menge der- 
selben wählen wir solche, die einen öffentlichen Charakter hahen, 
nämlich jährlich wiederkehrende Festopfer, und zwar unter die- 
sen wieder die ältesten, da derartige Opfer jedenfalls die wich- 
tigsten sind und aus ihnen auf die Opferideen am sichersten g-e- 
schlossen werden kann. Zuerst mag eines Griechischen Fest- 
opf ers, des ältesten und wichtigsten , Erwähnung geschehen. 
Zu Athen Avurde jährlich dem Jupiter, als der höchsten Gottheit 
der Stadt (_Xevq cnoTnevq') ein Stier geopfert an dem grossen 
Feste, welches den Namen §ov(povia und Aio^otoXt« führte. Mau 
legte Brode oder Kuchen von verschiedenem Mehl auf den eher- 
nen Tisch des Zeus, trieh dann einige Ochsen um denselben, 
und bestimmte denjenigen van ihnen zum Opfer , welcher jene 
Brode frass. Nun wählte man Jungfrauen, welche Wässer zu 
tragen hatten , und in diesem wurden Beil und Schwert (Messer) 
zum Schlachten geschärft. Dazu waren bestimmte Personen auf- 
gestellt: einerreichte einem zweiten das Beil dar, und dieser 
schlug damit den Stier, ein dritter schlachtete ihn. Darauf wTirde 
das Fell abgezogen und das Fleisch unter Alle zum Bssen ver- 
theilt ; ersteres nähete man aber wieder zusammen , füllte es ganz 
mit Futter (xo^roq) aus, und stellte auf diese Weise den Stier 
wieder so her, wie er lebend war; er ward an einen Pflug ge- 
spannt, als ob er arbeite. Dann wurden alle, die an der Töd- 
tung des Stiers Antheil hatten , vor Gericht gestellt zur Verant- 
wortung wegen der gemeinschaftlichen That ; da schieben die 
Wasserträgerinnen die Schuld auf die, welche Beil und Schwert 
geschärft, diese auf den, der das Thier geschlachtet, dieser auf 
das Schwert; als schuldig wird letzteres ins Meer versenkt. Die 
dabei thätigen Personen Messen ßovxvnnLj Stierschlächter, xev- 
rpiaSai, Stiertreiber, datxQoi, Vertheiler d.i. welche das Fleisch 
zum Essen, <^atra,austh eilten. Diese ganze Ceremonie grün- 
dete sich auf folgenden Mythus. In Athen wohnte ein Acker- 
mann, der aber kein Einheimischer war, Diomus oder Thaulon; 
er sah einst einen Ackerstier von der Feldarbeit an den heiligen 
Tisch des Zeus laufen und dort die Opf erbrode theils fressen, 
theils zertreten ; im Unwillen nimmt er seinem Nachbar ein schar- 
fes Beil und schlägt den Stier todt. Solche That war aber als 
Mord verboten ; sein Verbrechen erkennend begräbt er den Stier 
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und flieht nach Creta. Als nun in Attika grosse Dürre und Un- 
fiuchtbarkeit entstand, fragte man das Orakel, und dieses ant- 
wortete, der Flüchtling solle Sühne veranstalten, und zwar da- 
durch, dass der todte Stier wieder so hergestellt werde, wie er 
lehend war *). — Es ist nicht ganz leicht , diesen Mythus und 
den auf ihn bezüglichen Festritus in allen Einzelheiten sicher 
zu deuten, allein das, was uns hier Hauptsache ist, die Bezie- 
hung auf Agricultur, auf Production und physisches Leben und 
Bestehen liegt immerhin so offen vor Augen, dass es unmöglich 
ist, sie zu verkennen. Der Stier ist Pflugstier, er nimmt ver- 
zehrend das wieder in sich auf, was er selbst hervorgebracht 
(von der Ackerarbeit geht er zum Tisch mit Broden und frisst 
sie) ; er stirbt am Altar und nährt mit seinem Fleische , das un- 
ter Alle vertheilt wird ; aber er geht nicht unter im Tode , son- 
dern wird wieder hergestellt, kehrt ins Leben zurück und kommt 
von neuem an den Pflug d. h. seine Productionskraft erneuert 
sich. "Wie überall in den alten Religionen, ist demnach auch 
hier der Stier Bild der zeugenden, hervorbringenden, nährenden, 
Leben bringenden Natur, und auf diese bezieht sich somit je- 
denfalls der ganze Festritus. Unwillkürlich wird man dabei zu- 
nächst an den Persischen Urstier und dessen Bild, das Mithras- 
opf er , ingleichen an den Aegyptischen Osirisstier. beim Isisfeste 
und an das Indische Aswamehda erinnert, zumal da bei letzterm 
gleicher Weise das Opfer Vertheilt und die einzelnen Stücke aus- 
getheilt wurden; schon oben gedachten wir in dieser Beziehung 
des Dionysos iaodaiTr^g. Die allen Naturreligionen gemeinsame 
Grundidee von dem Tode der Gottheit (^des Naturlebens) , aus 
welchem neues Leben wieder hervorgeht, so dass das Sterben 
derselben, das Hingeben in den Tod eo ipso für das ausser ihr 
Seyende ein Lebengeben ist, bildet auch die Grundlage der At- 
tischen Buphonien. Nicht zu übersehen ist dabei, welche wich- 
tige Rolle das Wasser in dem Festritus spielt; von ihm geht 
die Ursache des Todes des Stieres aus , es muss auch die Schuld 
dieses Todes in sich zurücknehmen. Das feuchte Element nimmt 
und verschlingt alles materielle Leben in sich, wie es aus ihm 
auch hervorgellt. So deutlich nun audh in diesem Festritus die 



1) Die Hauptstelle ist bei Porphyr, de abstin. 2, 39. Mögen die 
kritisch nicht leicht herstellbaren Schlussworte im Einzelnen gedeutet 
werden^ wie%ie wollen, so liegt doch jedenfalls der angegebene iSinn 
in ihnen. — Vgl. auch Creuzer Symbolik IV. S. 133 f. 
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Beziehnng: auf jSfaturleben und Agricultur vorliegt, so muss man 
sich doch immer auch an die oben erwähnte Anschauungsweise 
des Griechen erinnern, nach welcher er die Natur und ihr We- 
sen immer zugleich im Spiegel des Menschlichen erblickte. Da-, 
her liegt denn auch in den Euphonien wenigstens eine mittelbare 
Beziehung auf das Wesen des Menschen. „Der Mensch, der 
Treiber des Stiers in Bebauung der Erde, kehrt wie er zur Erde 
zurück, deren Früchte er isset, wie der Stier" ^). Solche Leh- 
ren waren ja auch Gegenstand der Mysterien, und namentlich 
der Eleusinischen Ceresfeier, auf welche die Buphonien unmit- 
telbar folgten, mit der sie daher auch in Zusammenhang' gedacht 
wurden. Sehr bemerkenswerth ist bei dem ganzen Ritus der letz- 
tern , wie der Begriff der Schuld aufgef asst wird. Der Tod des 
Stiers ist eine Schuld, aber diese Schuld ist nicbt unmittelbare 
Thatsache des Willens als solchen , sondern steht in der genaue- 
sten Verbindung mit dem Wasser, ja sie kommt eigentlich aus 
ihm und kehrt in dasselbe zurück,' sie ist nichts Ethisches, son- 
dern etwas Kosmisches, und wird in die reine Endlichkeit,, in 
den materiellen Tod gesetzt. — Von den Römischen Festopfern 
erwähnen wir zuierst das bei den sogenannten Fordicidien, welche 
auf den 15. April -gefeiert wurden und in die vom 13. bis 19. 
April dauernden Gerealien fielen; es hatte dies Fest seinen Na- 
men von der trächtigen K!uh , die als Opfer dargebracht ward ; 
ihre Bedeutung bei einem Frühlingsfeste, wie eben diese Fordi- 
cidien waren , kann gar nicht bezweifelt werden , sie ist ein Bild 
der mit Früchten schwangern Erde , die alß Tellus oder Ceres 
verehrt ward , also ein Bild der Gottheit selbst ') ; w^enn diese 
Kuh getödtet ward, so kann dies nichts anderes bedeuten, als 
dass die Erde sich selbst, ihre Kraft, ihr Seyn und Leben da- 
hingiebt in ihre für den Menschen bestimmten Erzeugnisse, und 
eben dieses Hingeben ist ein Opfern. Wir haben also auch hier 
eine ganz unzweideutige Darstellung des Zeugungsprocesses oder 
Scböpfungsactes in Form eines Opfers : das Göttliche giebt sich 
hin, und diese völlige Hingabe an ein Anderes ist sein Tod, 



1) C reu z er Symbolik IV. S. 137. 

S) Ovid. fast. 4, 629: Terra post Veneris cum lux surrewerit 
Idus, Pontifices, forda sacra litate bove. Forda ferens bos est, foe- 
cundaque dicta ferendo, Hinc etiam foetus nomen habere putant Nunc 
gra/uidum pecus est^gravidae quoque semine terrae,- Telluri plenae 
victima plena datur. — Creuzer Symbolik FV. fS. 179. 
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aber dieser Tod ist wiederum Quelle des Lebens. Dieselbe Opfer- 
idee haben wir schon bei den Indern aufs deutlichste ausgespro- 
chen gefunden. — - Ein anderes, in mehrerer Beziehung- merk- 
. würdigeres Opfer ist das Schweinsopfer, welches von den Rö- 
mischen Autoren für das. erste und älteste Opfer überhaupt er- 
klärt wird ^), und auch bei weitem am häufigsten vorkommt, 
also auch eines der wichtigsten ist. Es wurde zwar auch der 
Venus und dem Bacchus gebracht", doch am meisten der Ceres, 
deren eigentliches und gewöhnliches Opfer es war ; zugleich 
diente es aber auch als Hochzeitopfer und endlich auch als Bünd- 
nissopfer ^). Das Schwein war aus Gründen, die bereits oben 
S. 333 angegeben wurden, das Thier agrarischer Fruchtbarkeit 
und Ueppigkeit, und. in eben dieser Eigenschaft entsprach es 
ganz besonders der Ceres als der Mutter Erde , welche alles 
Erzeugniss in ihrem Schosse verbirgt und daraus hervorbringt , 
der Allnährerin, die alle NahrungsstofFe in sich trägt 3}. Um 
dies möglichst bestimmt anzudeuten, wählte man gewöhnlich ein 
weibliches , sehr fettes , öfter auch trächtiges Schwein *). Be-r 
sonders gewöhnlich war das Schweinsopfer bei den Mysterien 
der Ceres, es musste zumal von jedem bei der Aufnahme oder 
Einweihung als Sühnopfer gebracht werden ^) : fette Schweine 
nannte man daher sprüch wörtlich geradezu porci- mystici .^'). 



1) Ovid. metara. 15^ 111: Et prima putatur Iiostia suis meruisse 
necem. Fast. 1, S49. Probus Grammafc. ad Geor^. 2, 380; prima 
existiniatur hostia fuisse sus, deinde caper. Säubert L c. p. 500. 

2) Varro de re i'ust. 8^ 4: Graece dicitur Cg, olim 5D?, ah illo 
verbo , quod dicitur Bvstv, quod est imm,olare. Ab suillo enim genere 
pecoris immolandi initium primum sumptum videtur : cujus vestigia, 
quod initiis Cereris porci immolantur, et quod initiis pacis foedus cum 
feritur , porcus occiditur, et quod imptiarum initio antiqui Reges, et 
sublimes viri in Etruria^ in conjunctione nuptiali, nova nupta et novus 
maritus primum porcum immolant. Prisci quvque Latini et etiam 
Graeci in Italia idem factitasse videntur. Vergl. Ovid. fast. 1^ 349, 
Ari stop hau. Ran. 1^7: yjii^oi ryj Asj/y.5jr^>f vmi A/ovuVa; eBvovro. Ho- 
rat. episfc. 2,1. 143. 

3) C r e u z e r Symbolik 11. S. 303 — 308. 

4) Cornutus de N. D. p. 311. Pitiscus 1, c. II. p. 4'?'4. Creu- 
y.er Symbolik IV. S. 473. Arnobius advers. genfc. 7. p. 327: Telluri 
matri scrofa inciens immolatur et foeta. Macrob. satura. 1^ 12: Sus 
pntegnaiis mactatiir , qiiae est hostia proprio, Terrae. 

5) Vgl. Saiutecroix bei Cr e uz er IV. S. 473. Nofc. 268. 

ö) Pitisc. 1. c. II. p. 475: Utra de causa porcus Cereri cade- 
ret, iliud certe observabatui' , ut et praepinguis esset et nulla sui parte 
mancus ac mutilus. Ergo porcos mysticos, aut mysiericos noca- 
bant, qui pinguissimi et integerrimi essent. cf. Aristophan. Acharn. 
3, 3, 16. — Saubert I. c. cap. 23. p. 506. 
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Deutlich zeigt sich auch hier wieder, wie der an sich ethische 
Begriff der Sühne ganz kosmische Form hat, es geht aufs 
bestimmteste ans der Wahl des dazu dienenden Opferthiers her- 
vor. Wenn das Schwein auch als sacrificium nuptiale gebracht 
und beim Hochzeitsmahle verzehrt ward, so hängt dies genau 
mit den eben erwähnten Ideen zusammen. Die Hinweisung auf 
ZIeugung und Ernährung liegt ohnehin offen vor, ergiebt sich aber 
noch besonders daraus, dass man, um eine Jungfrau als hoch- 
zeitsfähig zu bezeichnen, ihre weibliche Natur, vorzüglich ihre 
Brüste als das Zeichen, dass sie Mutter werden könne, gerade- 
zu porca und xoi^ov nannte ^). Auch das Hochzeitopfer galt 
eigentlich der Ceres, als der personificirten mütterlichen Natur- 
kraft j um der Gemeinschaft und Verbindung willen mit dieser 
Gottheit ward es gebracht und Ehesegen damit bezweckt. Eben 
als Ceresopfer wies es dann aber auch auf den- innigen Zusam- 
menhang hin, in welchem man sich Agricultur und Ehe, als die 
beiden Grundlagen eines geordneten Lebens dachte. Demeter ist 
als Stifterin der agrarischen Cultur zugleich auch Stifterin des 
ehelichen Vereins ^3 •> ^"^ ^i® eheliche Verbindung wird mit Aus- 
drücken bezeichnet , welche vom Pflügen und Säen entlehnt sind ; 
nur verehelichte Frauen feierten das Fest der Thesmophorien ^3 > 
und die Symbole bei dem Feste jener Göttin waren zweideutig, 
indem sie eben so gut auf den Schoos der Mutter, als auf den 
Schoos der Erde hinwiesen *3- Endlich war aber Ceres als Stif- 
terin der Agricultur und des ehelichen Vereins überhaupt die ver- 
einende , ordnende Gottheit. „ Der Grundgedanke der Cerealischen 
Religion war, wie sich in allen ihren Formen zeigt, der Satz 
vom Bürieg und Frieden, vom Streit der Materie mit dem Geist 
und von deren Läuterung durch diesen, der Satz von Entzwei- 
ung und Versöhnung" ^3- Agricultur und Ehe sind der Typus 
aller Einigung und Aufhebung des unordentlichen, verworrenen 
Wesens (Krieg3 und zugleich Bedingung des Friedens, wie sie 



1) Varro de re rusfc. 2y 4: Nam et mülieres, maxime nutrices, 
naturam qua feminae sunt, in virginibus appellant porcam et Graeci 
ypiQovj significantes esse dignam niiptiarum. Vergl. andere Stellen fcei 
Pitiscus I. C. II. p. QQd. 

g) Baur Symbolik II, 2. S. 331. 

3) Grenze r IV. S. 450. 461. 

4) Baur a. a. 0. 

5) Creuzer IV. S. 4ö9. 

H. ir 
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wiederum dnrch dea Frieden bedingt sind. Daher war denn das 
der Ceres eigenthümliche Schweinsopfer auch das natürliche Opfer 
bei Bündnissen und Friedeiisschlüssen, und es liegt auch diesem 
Opfer, so wenig es auf den ersten Blick scheint, doch immer 
eine rein kosinische Idee zu Grunde. Recht deutlich sieht man 
hier wieder, wie seihst die rein ethischen Verhältnisse im kos- 
mischen Lichte angeschaut und in unzertrennlichem Zusammen- 
hänge mit physischen Verhältnissen gedacht ^vurden. 

Schliesslich gedenken wir noch kurzs der Opfer hei den Nor- 
dischen, besonders Germanischen Völkern. Dass das Blut 
Hauptsache im Opfer ist tritt nirgends schärfer und bestimmter 
hervor, als hier. Das Opfer heisst nämlich geradezu Blot, Blut, 
und blotan (bluten) opfern oder (durch Opfer) göttlich verehren , 
blotinn durch Opfer verehrt, vergöttert, blotinassus Opfer- oder 
Gottesdienst (Ulfllas giebt damit Rom. 12 , 1. das Griechische "ka- 
Tprta); die Priester nannte man vom Opfern, als ihrem Haupt- 
geschäft , blotmadur , blotgodar , blutekirl d. i. Blutmann ; bei den 
alten Preussen hiess der Hohepriester Criwe , von Krawia , Blut ^). 
Nach diesem Sprachgebrauch war also das Opfer Inbegriff und 
Centrum des Cultus überhaupt, und wenn auch unblutige Opfer 
gebracht wurden, so treten dieselben doch gegen die blutigen 
gänzlich in Hintergrund (denn a potiori fit denominatio ) , und 
die Opferidee erscheint in letztern erst eigentlich und vollständig 
realisirt. Das Blut gilt aber auch diesen Völkern als Sitz der 
Seele und des Lebens *) ; aus dem Blute Othins, das auf die 
Erde fällt, entstehen im folgenden Frühjahr Blumen und Ge- 
wächse , es belebt die Erde ^3 ; das Blut des Opfers , als ein be- 
sonders geweihtes und heiliges, theilt leblosen Dingen, die da- 
mit bestrichen werden, Leben und Empfindung mit, daher man 
es an die hölzernen Bilder der Götter zu streichen pflegte, um 
sie zu beleben *), blotan heisst darum auch, wie bluten und 
opfern, so auch vergöttern, höhere Kräfte mittheilen 5). Damit 



1) Mona Geschichte des nordischen Heidenthunis I. S. 69. 83. 236. 
Fr. Wächter in der Hall. Encj'klopädie III;, 4. S. 92. (Grimm deut- 
sche Mythologie S. 28 f. , der aber die Ableituug von bloth Blut ablehnt, 
aus Gründen, die mir nicht stichhaltig scheinen.) 

2) Mone a. a. O. S. 168. 

3) Mone bei Cr e uz er Symbolik II. S. 99. Note. 

4) Wächter a. a. O. S. 101. 

5) Wächter a. a. 0. S. 92. 
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hieog auch das blotan auf Gräbern und bei Todtenfesten zusam- 
men. Wie im Worte, so zeigt sich auch im Ritual des Opfers 
das Blut als Hauptsache. Dem Opfer, sey es Mensch oder Thier, 
wurde ins Herz, als den Quellbrunnen des Blutes gestossen, das 
Herzblut war das eigentliche Opferblut, es wurde in einem Ge- 
fäss aufgefangen und das Götterbild, namentlich das Fussgestell 
(ganz ähnlich wie die Chinesen thun S. 246') damit besprengt 
oder angestrichen *) ; öfter kam es auch in einen besondern dazu 
bestimmten Kessel, welcher seinen Stand auf dem Altar hatte, 
darin befand sich der Opferblutzweig oder das Opferblutstäbchen, 
mit welchem das Blut angestrichen ward. So namentlich in dem 
grossen Tempel zu Hofstader auf Island und in Norwegen *). 
Das Opferthier selbst wurde von dem Priester in Stücke zerlegt , 
ein Stück dem Gott dargebracht , das übrige ausgetheilt und ver- 
zehrt. „Das Volk trat dadurch in Gemeinschaft mit dem heili- 
gen Opfer" ^). — Vollständiger wird sich uns der Charakter 
und die Tendenz der Opfer des Nordischen Heidenthums dar- 
thun, wenn wir einige der grössten und wichtigsten Opferhand- 
lungen, vorzüglich an Festen betrachten. Die alten Lappländer 
verehrten eine Dreiheit von Göttern, Tiermes, Storjunkare, Bai- 
we; die Opfer, welche man diesen Gottheiten darbrachte, waren 
Rennthieref den beiden erstem, männlichen, wurden männliche, 
der letztern, weiblichen, junge, weibliche Rennthiere. geopfert. 
Das Bild des Tiermes, welcher eine Art Doppelwesen, ein Le- 
bens- und Todesgott war, wurde jedes Jahr neu verfertigt und 
durch Bestreichen mit dem Herzblut des Opfers , dem ein schwar- 
zer Faden durchs Ohr gezogen war , geweiht , was offenbar eine 
Hindeutung* auf die sich jedes Jahr erneuernde, aus dem Tode 
der Erstarrung hervorgehende Lebenskraft der Natur ist. Stor- 
junkare erhielt alte Rennthiere zum Opfer; ein rother (wahr- 
scheinlich auf Blut, Leben, Zeugung hinweisender) Faden wur- 
de ihnen durchs rechte Ohr gezogen, mit dem Blute das Götter- 
bild bestrichen , und das Zeugungsglied an das rechte Hörn ge- 
hängt und beides hinter dem Bude aufgesteckt ; im Sommer zierte 
man dies (steinerne) Bild mit grünem Birkenreis, im Winter 



1) Mone Gesch. d. nord. Heidenfcli. I. S. 26. 69. 92. 280. Wäch- 
ter a. a. 0. S. 91. 

3) Mone a. a. O. und S. 294. Wächter a. a. 0. S. 99. Vergl. 
überhaupt Grimm deutsche Mythol. S. 33 f. 
3) Grimm a. a. O. S. 27. 34. 
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mit Fichtenzweigen j deutliche Hinweisung auf die immer grü- 
nende, unverwelkliche Zeugungskraft der Natur. Baiwe endlich 
war die Sonne, als nährende „Mutter aller Thiere, unter deren 
besonderer Obhut das zahme Bennthier und seine Jungen stehen , 
denen sie auch im kalten Winter ihre Lebenswärme erhält, dass 
sie wachsen und gedeihen". Daher erhielt Baiwe weibliche und 
junge Rennthiere als die ihr entsprechenden Opfer. Ein weisser 
Faden wurde ihnen durchs Ohr gezogen, und nach der Tödtung 
die Knochen in Kreisform, als Bild der Sonne, auf den Tisch 
der Göttin gelegt '). Baiwe ist also die erhaltende, Storjunkare 
die zeugende (schaffende) und Tiermes die zerstörende , aber aus 
der Zerstörung neu belebt hervorgehende Kraft, ganz die Indi- 
sche Trimurti, nur dass das Wesen Wischnu's weiblich aufge- 
fasst ist 5 die heiligen Farben sind aber dieselben, Brahma hat 
roth, Wischnu weiss, Schiwa schwarz ([s. oben I. S. 319) ^). 
Der kosmische Charakter dieser Opfer bedarf keiner Nachwei- 
sung, er liegt zu Tage. Dasselbe ist der Fall bei dem Eber- 
opfer, das so häufig bei den nordischen Völkern vorkommt. Der 
Eber war nämlich Bepräsentanfc der Zeugungskraft und Frucht- 
barkeit, und wurde den Gottheiten geopfert, welchen man die 
Befruchtung der Erde zuschrieb. So pflegte nach der Hervarar- 
Saga der König Heydreck der Göttin Freya (nach Andern dem 
Frigg) zu Anfang Februars einen Eber darzubringen, damit sie 
Getreidefruchtbarkeit verleihe; der Eber musste der grösste seyn, 
den man aufbringen konnte , gelbe Farbe haben , dass seine Bor- 
sten -wie Gold glänzten (Hindeutung auf die goldenen Aehren), 
und vorher gemästet, fettgemacht werden (Hindeutung auf Fülle 
des Getreides) 0- ^^s wichtigste Bberopfer ist das, welches 
dem Freyr gebracht wurde, am Julabend d. i. am Abend vor 
dem Julfeste zur Zeit der Wintersonnenwende, denn Jul oder 
Jol war der Mittewinter und die wichtigste Jahreszeit. Freyr 
aber ist der Sonnen- und Zeugungsgott, denn er ist dasselbe 
mit Frikko, welcher im grossen Tempel zu üpsala mit einem 
ungeheuren Phallus abgebildet war, welchem auch gewöhnlich 



1) Vgl. Moue a. a. O. S. 86 — 88. und 37. 41. 

S) Die Opferthiere selbst waren bei den nordischen Völkern über- 
haupt entweder weiss oder roth oder schwarz. Ygl. Grimm deutsche 
Mythologie S. 33. 0690, 37.) 

3} Wächter a. a. O. 
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bei Hochzeiten geopfert wnrde >). Der Eber war also das dem 
Freyr entsprecbende Thier, der Repräsentant dieses Gottes; wie 
das Midsumarblot (Mittsommeropfer) „ein grosses , dem von sei- 
ner Höhe scheidenden, gleichsam sterbenden Sonnenlichte ge- 
brachtes Todtenopfer" war ^), so das Mittwinteropfer des Ebers 
ein dem wiederaufstehenden, neu belebten und belebenden Son- 
nenlichte dargebrachtes Zeugungs - und Fruchtbarkeitsopfer. Da- 
her war denn das Fest auch ein Freudenfest, und der geopferte 
Eber wurde im fröhlichen Schmausse verzehrt *). Der Name 
dieses Ebers Sonargaults ,' und des Opfers Sonarblot, wird ver- 
schieden erklärt: die Meisten übersetzen Sohar durch Sühne, 
und dann würden hier wie bei den Indern und andern alten Völ- 
kern die Begriffe Sühne und Leben oder Zeugung, Schöpfung 
in genaue Verbindung mit einander treten, jedenfalls die Sühne 
kosmisch aufgefasst seyn. Andere geben dem Sbnar die Bedeu- 
tung Heerde, Sone^ zu der nach nordischem Gesetz ein Eber 
mit sechs Mutterschweinen gehört , daher Mono vermuthet, es 
sey eine Söne am Julfeste geopfert worden; bei dieser Bedeu- 
tung würde dann mehr die Beziehung auf Zeugung und Befruch- 
tung vorherrschen. Merkwürdig ist, dass dieses Eberopfer ganz 
ähnlich wie das gleichfalls auf Befruchtung der Erde hinwei- 
sende Ceres - Schweinsopfer eine Art Bündnissopfer war. Freyr 
ist nämlich auch Friedensgottheit *) , ähnlich der Ceres. Der 
Eber wurde in des Königs Hof geführt, da legten alle Lehens- 
männer ihre H^nde auf die Rückenborsten und schwuren so Treue 
ihrem Könige *). Höchst wahrscheinlich steht diese Erneuerung 
des Schwurs der Treue und des Bündnisses in Bezug auf die 
Erneuerung der Naturkraft, welcher als der treuen, nährenden, 
alles erhaltenden Gottheit das Opfer geweiht war. — In Schwe- 
den wurde alle 9 Jahre ein grosses Volksfest gefeiert, von dem 



> 1) Mone a. a. O. S. 858 ff. vgl. Söl. Grimm a. a. O. S. 138 f. 

2) Wächter a. a. O. S. 134. 

3) Sicher unrichtig ist es , wenn Mone meint y der Eber erscheine 
hier^ ähnlich wie in den kleinasiatischen Religionen, namentlich iia Ado- 
nismythus (Creuzer Symbolik II. S. 104.) als ^, sonnenfeindliches 
Thier ^'^^ also als Winter. In Kleinasien ist der Eber immer ein wilder 
(grausamer^ zerstörender), im Norden dagegen ein zahmer, ein nütz- 
liches, nährendes Hausthier, der eben, indem er stirbt^ Nahmng und 
Leben mittheilt. 

4} Wächter a. a. O. S. 100. Grimm a. a. 0. 

5) Mone a. a. O. s. 859. 
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sich Niemand «usschliessen durfte , alle Thiergattongen wurden 
durch Opferthiere repräsentirt, von jeder Gattung^ brachte goQan 
9 männliche Thiere dar und versöhnte mit ihrem Blute die Göt- 
ter; 9 Tage dauerte das Fest und der Opfer waren im Ganzen 
8 mal 9 oder 72, nämlich jeden Tag fiel ein Mensch und 7 ver- 
schiedene Thiere als Opfer ^). Ein ganz ähnliches Fest hatten 
die Dänen. Alle 9 Jahre kamen sie im Jänner in der Haupt- 
stadt Lederun zusammen und opferten ihren Göttern 99 Men- 
schen, 99 Pferde, 99 Hunde, 99 Hähne und 99 Habichte (oder 
nach Andern: statt der Habichte Hähne). Es war dies ein Sühn- 
fest, das zur Abbüssung der Sünden dienen sollte. Das Auf- 
fallende dabei ist die so scharf hervortretende, alles bestimmen- 
de Neuuzahl. Nach Mone aber „ist es nicht zu läugnen, dass 
die an die Neunzahl gebundene Feier auf Zeugung jund Geburt 
Bezug gehabt habe; darauf weist auch die Zeit des Festes hin^ 
denn es wurde nach den 12 Jolnächten gefeiert, ist also auch 
in einem genauen Zusammenhang mit diesem zu denken ^~). Sühne 
und Zeugung oder Naturleben treten demnach -auch rh.ier in Ver- 
bindung mit einander. -- 

Aus der bisherigen Uebersicht über die Opfer der wichtig- 
sten Völker der alten Welt haben wir nun das Resultat zu zie- 
hen, also zu bestimmen, welche Idee das Heidenthum überhaupt 
mit dem Opfer verband, und zugleich diese Idee mit dem Mosai- 
schen Opferbegriff vergleichend zusammenzustellen, was unter 
folgenden vier Punkten geschehen mag. 

1. Ueberall von China bis nach Island ist das Blut Haupt- 
sache, Kern und Mittelpunkt des Dpfers, im Blute liegt seine 
eigentliche Kraft , durch das Blut wirkt es eigentlich , Blut ist 
mit Opfer synonym, es ist das Opfer im engern Sinn. Ueberall 
finden sich daher nicht nur blutige Opfer, sondern sie sind auch 
überall die wichtigern, in denen die Idee des Opfers^ am voll- 
kommensten realisirt ist ^). Ganz dasselbe ist nun auch im Mo- 



1) Mone a. a. O. S. 260. Wächter a. a. 0. S. 138. Grimin 
deutsche Mythologie S. 32. 

2) Mone a. a. O. S. 271. Vgl. auch Grimm deutsche Mythologie 
S. 29. 

3) Sehr beachtenswerth sind in dieser Beziehung die Aussprüche 
des Kaisers Julian^ die er gelegentlich des Opfers Abels thut (Cy- 
rill. AI. contra Julian. 10. p. 343.): ^wvti yd^ töü Bsü BviMjqsiTTsqa -köv- 
Toj; ij hta ^wwv s(7Tt övaia t^; e^ tugijxwv Kai axo 7^*5» und p. 347: «VsjS^ 
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saismus der Fall,' und in diesem Punkte stimmt das Mosaische 
Opfer mit dem heidnischen vollkommen üjberein. Man kann die- 
ses so wenig als jenes richtig verstehen lernen, wenn nicht im- 
mer und streng festgehalten wird, dass sich das Opfer um das 
Blut als sein Centrum dreht. 

2. Ueberall gilt es aher heim Opfer deshalh dem Blute, weil es 
Träger des 'i2?33 d.i. der anima, des Lehens ist; mittelbar erscheint 
also der Begriff Lehen als Grund- und Hauptidee des Opfers; 
Opfern heisst Lehen hingehen und Lehen hinnehmen: indem das 
Blut vergossen wird und ausströmt, wird ein Lehen hingegehen 
an die Gottheit, der das Opfer vorher geweiht ist; dies Hin- 
gehen ist aber zugleich ein Lehen nehmen (empfangen) von der 
Gottheit, und das Opfer bezweckt also im Allgemeinen eine Le- 
hensverbindung oder Lebensgemeinschaft des Opfern- 
den mit der Gottheit. Insofern diese Gemeinschaft Ziel und Zweck 
aller Religion überhaupt ist, concentrirt sich auch aller Cultus 
zuletzt im Opfer. Allein der Begriff Leben ist ein ganz all- 
gemeiner, unbestimmter, der erst je nach der Auffassung des 
Lebens und Wesens der Gottheit dem Menschen gegenüber sei- 
nen besondern und bestimmten Inhalt bekommt, und hier ist es 
nun, wo das heidnische und das Mosaische Opfer aus einander 
gehen. Im Heidenthum fällt das Leben und Wesen der Gottheit 
mit dem der Welt und Natur zusammen , das Heidenthum ist Na- 
turreligion; die Lebensverbindung, welche das heidnische Opfer 



"yäf Tujy airt yvjc^ oWujy tcc /jie'v sVrrj l'/ji-v^uya, ra 5s (Z'4^uya, Tiixitursoa 5i 
Tcöv a-4/uya;v icrri rä a/jcvpu^^a tw ^üjvti nat ^tuij? a/r/w Sscu, jtaSö aat ^vjijg 
IxsTsiXi^Q^sv y viai ^vyiji; oiy.stors^a- Sid, tovto tw rsXsiav rr^ogdyoyri XAbel^ 5ü- 
er/av s-:vy]v(pßdvS-^. — Kleuker Anliang zum Zendavesta I, 2. S. 206; 
5, Alle Völker und' alle Jahrliuuderfce haben sich darin vereinigt^ dass 
die thierisch an unter allen Opfern die kräftigsten .wären zur Versöhnung 
der Gottheit und zur Reinigung der Menschen. ..... Die vier Welt- 

theile stimmen ohne' die geringste Bekanntschaft und ohne die geringste 
Verabredung in diesem dem Scheine nach so seltsamen und verkehrten 
Gottesdienst vollkommen überein." , — de Maistre Abendstunden zu 
St. Petersburg 11. S. 352: j^Keine Nation hat daran gezweifelt^ dass 
in dem Vergiesseu- des Blutes eine .sühnende Kraft liege. Nun liabea 
aber weder die Vernunft hoch die Tiiorheifc diese Vorstellung erfinden^ 
noch viel weniger ihr allgemeine Annahme verschaffen können. Sie hat 
ihre Wurzel in den tiefsten Tiefen der menschlichen Natur^ und die Ge- 
schichte zeigt uns in diesem Punkte nicht eine einzige Dissonanz auf der 
ganzen Erde." — Grimm deutsche Mythologie S. 35: .,Was der 
Mensch aus dem PflaiiKenreich darbringen kann^ ist heiterer / unschuldi- 
ger^ aber auch minder bedeutsam und kräftig _, als das Thieropfer. Das 
ausströmende Blut ^ das vergossene Leben scheint mehr bindendö und 
sülmeflde Gewalt auszuüben. *^*^ 
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bezweckt, ist daher auch kosmischer Art. Im* Mosaismus dage- 
gen tritt die Lehens - nnd Wesensyerschiedenheit Gottes und der 
Welt möglichst scharf hervor, die Gottheit ist eine Persönlich- 
keit der unpersönlichen Welt gegenüber, als Persönlichkeit ist 
ihr Wesen der Wille und zwar der höchste , absolut vollkom- 
mene Wille d. i. die Heiligkeit; die Lebens Verbindung, welche 
das Mosaische Opfer bezweckt, ist daher nicht kosmischer, son- 
dern ethischer Art, Heiligung und in und mit ihr Heil (Leben) 
ist Zweck nnd Ziel des Mosaischen Opfers. Aus dieser Haupt - 
und Grundverschiedenheit des heidnischen und Mosaischen Opfers 
folgen von selbst alle übrigen Divergenzen, und zwar zunächst 
3. Die verschiedene Auffassung des Begriffs der Sühne. 
Dieser ist überhaupt unzertrennlich von dem Begriff des Opfers 
im Allgemeinen, weist jedoch mehr auf dessen negatives Mo- 
ment hin. Die durch das Opfer bezweckte positive Gemeinschaft 
mit der Gottheit setzt die Negation derselben, also relative Tren- 
nung voraus, und eben in der Aufhebung dieser Trennung be- 
steht die Sühne; als Herstellung jener Gemeinschaft ist somit 
jedes Opfer nothwendig zugleich, wenigstens im Allgemeinen, 
sühnend. Mag die Sühne auch bei der einen Opfergattung als 
Hauptsache erscheinen und bei der andern als Nebensache in den 
Hintergrund treten , ganz und gar kann sie keinem Opfer feh- 
len, wie dies auch von jeher anerkannt worden ist. Auch hierin 
stimmt das heidnische Opfer mit dem Mosaischen überein. Da- 
gegen ist der Begriff der Sühne selbst ein wesentlich verschie- 
dener. Im Mosaismus nämlich wird die aufzuhebende Trennung 
in den Gegensatz gegen die Heiligkeit gesetzt, also in das Bö- 
se, in die Sünde, und die Sühne ist demnach hier nothwendig 
Aufhebung oder Tilgung der Sünde. Dem Heidenthum dagegen 
fehlt mit dem Begriff der absoluten Heiligkeit, als des Wesens 
der Gottheit, nothwendig zugleich auch der Begriff ihres reinen 
Gegensatzes , der Sünde. Indem es Schöpfer und Geschöpf in 
ihrem letzten Grunde mit einander identiflcirt, fällt ihm auch das 
Leben des Einzelnen doch immer zuletzt mit dem allgemeinen 
Leben der Welt, welches zugleich das Leben der Gottheit ist, 
zusammen, und die aufzuhebende Trennung kann daher nur der 
Gegensatz, seyn, in welchem das Einzelne zum Allgemeinen, 
das Endliche zum Unendlichen, das Zeitliche zum Ewigen, das 
Vergängliche zum Unvergänglichen steht. Die Schuld und das 
Böse in der Welt ist das Bndliche an ihr , und diese Schuld 
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wird gehoben, gesühnt durch die Vereinigung' des Endlichen mit 
dem Unendlichen. Die Ethik des Heidenthums beruht aiif der 
Idee von der "Vereinigung aller Theile des Universums zu Einem 
Ganzen d. h. von der vollkommenen Weltharmonie; die höchste 
und letzte sittliche Aufgabe war die, die absolute Einigkeit aUer 
Einzelheiten des Makrokosmos im Mikrokosmos darzustellen und 
zu reflectifen (vgl. oben I. S. 36.) ^). Die Sühne erscheint da- 
her hier als Aufhebung des endlichen Einzellebens gegenüber 
dem unendlichen, allgemeinen, göttlichen Leben, als eine Aus- 
gleichung getrennter oder entgegengesetzter (Natur- und Welt-) 
Kräfte zu vollkommener Harmonie. Wie das positive Moment 
der öpferidee , die Lebensgemeinschaf t , so ist demnach auch das 
negative, die| Aufhebung relativer Trennung, im Heidenthum kos- 
mischer Art. Niemals und nirgends gilt es bei irgend einem 
heidnischen Opfer der Aufhebung und Tilg-ung des Bösen rein 
als solchen , d. h. als des Gegensatzes zum absolut heiligen Wil- 
len der Gottheit *). ^Damit hängt ein weiterer, wichtiger Unter- 
schied des Begriffs der Sühne im Mosaismus und im Heidenthum 
genau zusammen. Im Heidenthum nämlich ist meist die Gottheit 
selbst, ihr Zorn und Unwille Qbject der speciellen Sühne, die 
Mosaische Sühne dagegen hat immer den Opfernden oder seine 
Sünde zu ihrem Object, und niemals Gott selbst oder etwas in ihm 
(S. 204). Da sie in dem Bedecken 0£)D) des Sündlichen vor Je- 
hova dem Heiligen besteht, so kann sie vernünftigerweise sich 
nie auf den erstrecken, der das alleinige Princip und die QueUe 
aller Heiligkeit selber ist, und^ von dem daher alles Bedecken 



,1) Einer der Lehrsätze des Pythagoras lautet: tjjv ts d^sTy^v äq- 
l^oviav zivai . . . Sio aäi KaS' a^ixoviav crvvESTToivat rd oAa. D logen. Laert. 
de vita Pythag. cap. 19. 

-8) Das ethische Element tritt bekanntlich nirgends im Heidenthum 
so stark hervor, als in der Persischen Religion, und doch ruht auch da 
aller Gegens^itz zwischen Gut und Böse zuletzt auf Naturanschauung. 
Hören wir darüber, was Bau r so richtig bemerkt (Symbolik 11,1. 
S. 271.): ^,Vor allem sollte man sich über den BegriiF des Bösen nach 
der Zendlehre verständigt haben. - Die Beziehung des Bösen auf die Na- 
tur liegt In den Zendschriften überall so deutlich vor Augen, und Rho- 
d e selbst hat diese Seite mit besonderer Aufmerksamkeit hervorgehoben^ 
dass das Böse in jedem Fall zunächst und hauptsächlich in das Natur- 
übel zu setzen sey. Das Naturübel aber ist eben die Endlichkeit selbst, 
und auch der ethische Begriff des Bösen, so weit er von der Zendlehre 
damit verbunden wird, hat seine Wurzel in nichts anderem, als in der 
Frage über die Endlichkeit der Natur. Wenn daher der Zweck der 
Weltschöpfung durch den Zweck der Vernichtung des Bösen bestimmt 
wird, so giebt dies immer nur denselben Begriff der Endlichkeit.*' 
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CHeiligÄn} des Unheiligen ausgeht. Die heitfaische Sühne aber 
hezweckt Aufhehmig eines kosmischen Uehels, HersteÜnng- des 
unterbrochenen kosmischen Zusammenhang-s , der gestörten kos- 
mischen Harmonie, oder Ausgleichung widerstreitender Poten?;en. 
Dies geschieht dann durch Hingabe eines Lebens an die (Grott- 
heit, welches entweder derselben entspricht, oder ihr entgegen- 
steht ; in beiden Fällen findet dann der Natur der Sache nach 
eine Einwirkung auf die Gottheit selbst statt; denn im erstern 
wird die unterbrochene, gestörte Verbindung durch ein niit ähr 
in einem innern realen liebenszusammenhang stehendes Wesen 
liergestellt , im zweiten die Ausgleichung durch Vernichtung 
eines mit der zerstörenden , feindseligen Macht in Lebensgemein- 
schaft stehenden Wesens gleichsam erzwungen. Daher den Opfern 
im Heidenthnm in dieser Beziehung eine magische Eraft beige- 
legt wird, wie dies am meisten bei den Indern sich zeigt, wo 
das Opfer die Gottheit nolens volens nöthigt, dies oder jenes zu 
thun *). Wie das Princip des Mosaismus ein Versöhntwerdeu 
Gottes nothwendig" ausschliesst , so geht dasselbe natürlich und 
nothwendig aus dem Princip des Heijdenthums hervor. 

4. Aus der unter 2. bemerkten Haupt- und Grundverschieden- 
heit des Mosaischen und heidnischen Opfers folgt endlich auch die 
Verschiedenheit des Verhältnisses, in welchem das 
darzubringende Opfer einerseits zum Opfernden, an- 
drerseits zur Gottheit steht. Im Heidenthum haben wir 
das darzubringende Opfer durchgängig von der Art und Be- 
schaffenheit gefunden , dass es durch dieselbe mehr auf die Gott- 
heit, der es dargebracht wird, als auf den Opfernden hinweist; 
immer reflectirt sich in ihm auf diese oder jene Weise das We- 
sen der Gottheit, ja keinem alten Volke fehlt ein Opfer, das 
nicht unmittelbares Symbol und Repräsentant der Gottheit selber 
wäre, vielmehr erscheinen gerade derartige Opfer als die hei- 
ligsten , grössten und wichtigsten. Im\Mosaismus d^igegen findet 
sich hievon nicht die leiseste Spur; niemals stellt das Opferthier 
Jehova oder irgend eine seiner Eigenschaften und Offenbaj-ungs^ 
weisen dar, die Wahl des Opfers richtet sich immer, wie wir 
im folgenden § genauer sehen werden, entweder nach der Stel- 
lung des Opfernden in der Theolvratie, oder nach dem speciellen 



■ il) Vergl. die auffallenden Beispiele hei Scbin;id,tii de .sacrif. treiig. 
Indo-Brahm. p. 43. 
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Zweck der Opferhandlung. Diese Verschiedenheit rührt 4aher;, 
dass im Heidenthum das Lehen der Geschöpf« C^o»} jnit dem 
liehen und Wesen der Gottheit zusammenfällt, diese somit in 
dem.Thiere, welches ihr entspricht, leht und ist, also auch da- 
durch vertreten und repräsentirt werden ikann ; im Mosaismus 
dagegen sind die Geschöpfe als solche scharf von der Gottheit 
geschieden, sie sind wohl Zeugnisse der göttlichen Macht, aber 
dem Wesen nach nicht mit der Gottheit identisch,, sondern viel- 
mehr absolut verschieden von ihr'; Jehova ist der allein Seyende, 
ausser ihm ist nichts ihm gleich, nichts, kein Geschöpf , welches 
es auch sey, kann sein Symbol oder Repräsentant seyn. Allen 
jenen heidnischen Opfern^ bei Avelchen die Gottheit selbst durch 
das darzubringende ^oov repräsentirt wird, liegt die an sieh 
tiefe und schöne Idee von dem. völligen Hingeben d. i. von dem 
Tode der Gottheit, welcher das Leben der Welt ist, von-der Ent- 
stehung und Erhaltung der Welt als einem Endlich- und Ein- 
zelwerden des Unendlichen und Allgemeinen zu Grunde. Diese 
Idee ist aber insofern eine charakteristisch heidnische, als bei 
ihr das Wesen Gottes mit dem Wesen der Welt und Matur iden- 
tificirt wird. Denn indem die Gottheit sich selbst _ an Anderes 
hingiebt, wird oder entsteht dieses Andere, und die Welt ist 
nichts als die entäusserte Gottheit. Da dieses Entäussern eo ipso 
eine Negation des Fürsichs eyns der .Gottheit, ist, konnte letztere als 
leidend oder sterbend und die Entäusserung um so eher als Opfer 
gedacht werden, als sie zugleich Lebensmittheilung Und Lebens- 
Verbindung inyolvirt. -Im Mosaismus ist dies alles ganz anders; 
nie sieht er die Schöpfung und das fortwährende Schaffen als 
eine Entäusserung j oder gar als ein Leiden und .iStierben der 
Gottheit an, sondern rein nur -als ein persönlich -freies Wirken 
mit allmächtiger Kraft; das Verhältniss der. geschöplichen Weit 
zum Schöpfer ist das eigentlicher Weseiisverschiedenheit und 
totaler Abhängigkeit; die Welt ist nimmer der in Unendlich viele 
Einzelwesen zertheilte (geopferte) Jehova, sondern schlechthin 
sein Werk, welches Leben von ihm und aus ihm, aber nicht 
sein eigenes Leben und Seyn hat. Eine dramatische Darstellung 
des Schöpfungsprocesses durch ein Opfer, wie wir sie in Indien, 
Persien, Aegypten u. s. w. gefunden haben, musste daher dem 
Mosaismus, als seinem innersten Wesen widersprechend, gänz- 
lich fremd seyn. Das Opferblut erscheint hier nicht als etwas 
unmittelbar Göttliches , sondern als das von dem persönlich- freien ? 
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heiligen Jehova firei bestimmte und angeordnete Mittel der Sühne 
und HeiKgung, nnd nur mittelbarer d.h. typischer Weise liegt 
in dem an sich unvollkommenen Thieropfer eine Hinweisung auf 
das vollkommene, einige Opfer dessen, dessen Tod das Lehen 
der Welt ist (Joh. 6, öl.), welches Opfer jedoch gleichfalls 
rein ethischer Natur ist (Hehr. 10, 4 ff.) und nicht entfernt et-j 
was mit jener heidnischen Idee" vom Tode der Grottheit zu thun 
hat, sondern Heiligung bezweclct (Joh. 17, 19.). Was sodann 
das Verhältniss des darzubringenden Opfers zu. dem Opfernden 
betrifft, so ist dasselbe im Heidenthum ein mehr mittelbares, als 
im Mosaismus. Das heidnische Opferthier stellt ja meist nicht 
sowohl den Opfernden, als vielmehr 4as Wesen der Gottheit, 
welcher es gebracht wird, selbst dar, immer aber steht es doch 
auch in einer bestimmten Beziehung zu dem Opfernden , und 
zwar nicht allein insofern es sein Bigenthum ist und er damit 
das Seine an die Gottheit hingiebt, sondern auch insofern er 
nach der heidnischen Anschauung mit dem ^a>ov als kosmi- 
sches Wesen auf gleichem Grund und Boden steht. Dadurch 
«ben ist eine Art Rapport zwischen ihm und dem Thiere mög- 
lich, und weil dasselbe zugleich durch sein eigenthümliches We- 
sen mit dem Wesen der Gottheit, welcher es dargebracht wird, 
in realer Verbindung steht, so wird es auf diese Weise recht 
eigentlich zum Mittel , eine Verbindung und Gemeinschaft des 
Opfernden mit der Gottheit zu bewerkstelligen. Das Mosaische 
Opferthier dagegen weist in keiner Weise unmittelbar auf das 
Wesen - Jehova's hin , für den absolut Heiligen findet sich im 
Thiere durchaus keine Analogie, wohl aber für den Menschen, 
der mit ihm den )2?SJ3 gemein hat. Vermöge dieser Analogie 
steht das Thier in einer unmittelbaren Beziehung zum Opfernden, 
jedoch ist dieselbe keine reale , vielmehr eine symbolische , denn 
der Mensch kommt hierbei nicht von Seiten seines kosmischen 
Lebens in Betracht, sondern nur von ethischer Seite, als mora- 
lisches , zu heiligendes Wesen , und in dieser Qualität kann er 
ja so wenig als der Heüige X Jehova) selbst in einer realen Le- 
bensverbindung mit dem Thiere stehen. 
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§. 4. 

Kritik der vei^schiedenen Ansichten vom Wesen und Zweck 
des Opfers im Allgemeinen. 

üeber Zweck , Wesen und Ursprung- des Opfers überhaupt 
herrschen bis heute sehr verschiedenartige, nicht selten sich 
schroflF entgegenstehende Meinungen, die wir, um den selhst- 
ständigen Gang der Entwicklung nicht zu unterbrechen, bisher 
unberührt gelassen haben, deren Beleuchtung aber nun um so 
weniger unterbleiben kann, als sich unsere Begriffsnachweisung 
ihnen gegenüber zu rechtfertigen hat. Einer vollständigen Auf- 
zählung aller jener Meinungen bedarf es jedoch, auch abgesehen 
davon, dass es zu weit führen und dabei höchst unerquicklich 
seyn würde, insofern nicht, als sie bei genauerer Betrachtung 
sich zuletzt auf einige Haupt- und Grundansichten zurückführen 
lassen. Wir beschäftigen uns daher im Folgenden nur mit die- 
sen letztem, denn fällt der Stamm, so fallen die Zweige von 
selbst mit *). 

I. Zuerst wird es zweckmässig seyn , diejenige Ansicht zu 
besprechen, welche sich im Allgemeinen als die anthropopa- 
thische bezeichnen lässt. Sie sucht den Ursprung des Opfers 
in dem Mangel an richtigen Vorstellungen vom göttlichen Wesen 
und bestimmt darnach auch die Beschaffenheit und den Zweck 
desselben. Auf niedriger religiöser Bildungsstufe habe der Mensch 
wohl ein Gefühl von der absoluten Macht der Gottheit, denke 
sie sich dabei aber ganz menschlich und trage sein eigenes We- 
sen und alle seine noch niedrigen, meist sinnlichen Bedürfnisse 
in die Gottheit über; dies habe ihn denn zu der Meinung ver- 
anlasst, er dürfe vor der Gottheit nicht mit leeren Händen er- 
scheinen , sondern müsse , um sich ihre Gunst zu erwerben und 
zu erhalten, jedesmal ein Geschenk mit sich bringen; auch dies 
Geschenk habe er dann nach seinen eigenen Bedürfnissen ge- 
wählt und bestimmt, und da diese vorherrschend sinnlicher Art 
gewesen , so habe er sinnliche geniessbare Dinge , die er selbst 



1) Eine ^^ systematische Zusammenstellung der verschiedenen Ansich- 
ten über die Bedeutung der alttestamentlichen Sühnopfer^*^ hat Scholl 
(Studien der evang. Geistlichkeit Würtembergs 5^ 3. S. 132 ff.) versucht. 
Allein dieser Schematismus ist doch keineswegs klar^ und das zu viele 
Ordnen und Unterordnen hat hier offenbar Unordnung und Wirrwarr ver- 
anlasst. — Au9li Tholuck hat (Kommentar zum Briefe an die Hebr. 
Beilage 8. S. •74 ff.) eine einfache üebersicht gegeben. 
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am liebsten g'enoss, dargebracht, in der Meinung , was er gerne 
geniesse , sey auch der Gottheit das Angenehmste. — Diese An- 
sicht hat besonders Spencer .zuerst durchzuführen gesucht ^), 
in aller Schärfe ist sie bei Meiners vorgetragen 2), und bis 
heute zählt sie unter namhaften Gelehrten viele Anhänger ^3. 

Gleich durch den ersten Satz , der sich uns über das Opfer 
bei allen Völkern ergeben hat, dass das Blut Hauptsache und 
der eigentliche Kern dabei ist, wird allein schon diese Ansicht 
völlig widerlegt. Denn das Blut der Thiere war nirgends die 
gewöhnliche, geschweige denn die beliebteste Speise, so dass 
man es um des eigenen Genusses willen auch der Gottheit als 
angenehme Speise hätte anbieten können ; und eben so wenig 
kann es als ein theures angenehmes Geschenk, durch welches 
man sich bei Grossen Gunst erwirbt, betrachtet worden seyn. 
Sehr wahr und treffend sagt in dieser Beziehung de Maistre: 
„Es handelt sich in der That nicht allein nur um Geschenke, 
Gaben, Erstlinge, mit Einem Worte, um einen einfachen [Act 
der Huldigung, und Anerkennung, die, wenn man des Ausdrucks 
sich bedienen darf, der göttlichen Oberlehnsherrschaft geleistet 
wird 5 denn in dieser Voraussetzung würden die Menschen das 
Fleisch , welches auf den Altären geopfert werden sollte , in den 
Fleischbuden gekauft, sie würden sich im öffentlichen Gottes- 
dienste darauf beschränkt haben, nur dieselbe Ceremonie, womit 



1) Spencer de leg. Hebr. rit. lib. 3. diss. 2: de ratione et origine 
sacrificiorum. Vgl. bes. cap. 3. 

S) Meiners Gesch. der Religg. IL S. 1: ,jlm engem oder ge- 
wöhnlichen Sinn verstand man unter Opfern die Geschenke verzehrbarer 
oder geniessbarer Dinge ^ wodurch körperliche Bedürfnisse der Götter 
befriedigt, oder den Göttern sinnliche Genösse verschafft, oder der Zorn 
und die Rachgier der Götter besänftigt würden." S. 7: ^^Man bot den 
Göttern allenthalben vorzüglich diejenigen Gewächse in denjenigen Ge- 
stalten dar, welche und in welchen die Menschen sie am meisten lieb- 
ten." S. 9: ,,Da alle Völker überzeugt waren, dass die Götter nicht 
blos Hunger, sondern auch Durst empfänden, so brachte man denselben 
eben so frühe Trankopfer als Speiseopfer " u. s. w. 

3) Win er Real-W.B. 11, 1. S. 208: „Um die Gunst ihrer Götter 
sich zu erwerben oder zu sichern, oder für empfangene Wohlthaten zu 
danken, brachten die noch rohen Menschen denselben Geschenke dar, 
die zum Verzehren bestimmt waren , indem sie ihren Göttern das mensch- 
liche Bedürfniss der Nahrung beüegfcen. Es waren allemal solche Nah- 
rungsmittel , die sie selbst und zwar am liebsten genossen , aber von der 
möglichst ausgezeichnetsten Güte , roh oder zubereitet , wie sie sie selbst 
für sich am schmackhaftesten fanden." Vergl. auch die Artikel Opfer 
von Völker und Flügel in der Hall. Eacyklojpädie III, 4. S. 76 f. 
und S. 1133. 
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sie ihr häusliches Mahl begannen, mit geziemender Pracht za 
wiederHolen. Es ist hier um das Blut zu thun und um die ei- 
gentlichen Schlachtopfer ; es handelt sich darum, zu erMären, 
wie die Menschen aller Zeiten und aller Orte in dem Glauben 
übereinlcommen konnten, dass nicht in der Opfergabe des Flei- 
sches (dies muss^ wohl bemerkt werden) , sondern in der Ver- 
giessung des Blutes eine sühnende, dem Menschen nützliche 
Kraft lieg-e: dies ist die Aufgabe und sie ist nicht sogleich beim, 
ersten Blick gelöst " ^}. Allerdings macht sich diese anthropo- 
pathische Ansicht die Sache sehr leicht; nichts ist bequemer, 
als die tiefste und reichste religiöse Idee, das Opfer, aus dem 
rohesten Fetischismus herzuleiten, und dabei alles, was gegen 
sie spricht und so nahe liegt, dass man's mit Händen greifen 
kann, gänzlich zu ignoriren. Wie will doch diese Ansicht Jnit 
Opfern, wie z. B. die der Perser, fertig wei^den, wobei nur die 
\l/v^rj des Thieres in seinem Blute der Gottheit dargebracht wur- 
de, alles Fleisch aber der Opfernde mit nach Hause nahm und 
es selbst mit den Seinen verzehrte ? (s. oben S. 226.') Was will 
sie anfangen mit jenen gerade bei den wichtigsten Völkern sich 
findenden und uralten Opfern, welche eine symbolische Darstel- 
lung der Kosmogonie warien ? Was sollen nach ihr die Liba- 
tionen, zumal die mit Flusswasser, das auf die Erde gegossen 
ward? Waren sie Getränke oder Geschenke für die Gottheit? 
Mag es immerhin unter allen alten Völkern solche gegeben ha- 
ben , welche mit dem Opfer grob anthropöpathische Vorstellungen 
verbanden, mögen selbst bei Homer Aeusserungen in diesem 
oder ähnlichem Sinne vorkommen, so thüt dies gar nichts zur 
Sac^ie. Es ist einmal ausgemacht und heutigen Tags gar nicht 
mehr zu läugheh, dass die alten Religionen und Cultie symboli- 
sche Foiin hatten, und Homer selbst ist keineswegs gegen diese 
Thatsache; was aber dem Ganzen des Cultus zukommt, kann am 
wenigsten derjenigen Handlung gerade abgehen, in weicher die- 
ses Ganze als in seinem Centrum zusammengefasst ist. Die 
Gottheiten des ältesten Heidenthums waren, wie jetzt nicht mehr 
bestritten werden kann, keine blosse Fetische, sondern personi- 
flcirte Naturmächte,* die ältesten Völker verehrten die Elemente, 
die Sonne, die Planeten u. s. w. Die Opfer, welche man ihnen 
darbrachte, müssen nothwendig etwas anderes liezy^reckt haben, 



1) deMaistre Abendstunden zu St. Petersburg III. S. 387. 



272 

als Htinger und Durst solcher Gottheiten zu stillen. .Das Opfer 
ist so alt, als die Religion selbst, es ist bei allen Völkern der 
erste. Ausdruck des religiösen Bewnsstseins , sein Ursprung reicht 
bis in die vorhistorische Zeit hinauf. Die Frage nach seinem 
Ursprung fällt daher mit der nach dem Ursprung aller Religion 
überhaupt zusammen. Wer letztern aus halb thierischer Rohheit 
ableitet, mag auch die Opfer aus dieser trüben Quelle entsprin- 
gen lassen 5 wer hingegen den Ursprung der Religion in dem 
sucht, was eigentlich göttlich ist am Menschen, der muss glei- 
chen Ursprung auch dem Opfer zugestehen. Die gewöhnliche 
supernaturalistische Behauptung, die Opfer seyen von Gott selbst 
vorgeschrieben und angeordnet, ist nur insofern schief und höl- 
zern, als dabei an eine äusserliche Belehrung und Instruction, 
dass und wie zu opfern sey , gedacht wird ; recht gefasst ist sie 
aber nichts weniger als „des höchsten Wesens unwürdig" ^) ; 
nur unter der Voraussetzung, die Opfer dienten zur Befriedi- 
gung sinnlicher Bedürfnisse der Gottheit, kann sie unwürdig 
erscheinen, allein diese Voraussetzung ist eben eine ganz irrige. 
Wie die Idee Gottes und ihre nothwendige Aeusserung nicht et- 
was von aussen an die Menschheit Gekommenes , nichts ihr _ An- 
gelerntes , sondern etwas Unmittelbares , eine ursprüngliche That- 
sache ist, so auch das Opfer, die Form jener Aeusserung. Auf 
dem Standpunkte unsers reflectirenden Bewusstseins, wo wir ge- 
wohnt sind , Göttliches und Natürliches , Geistiges und Leibliches 
zu trennen, mag diese Form immerhin auffallend erscheinen; 
denken wir uns aber in jene Anschauungsweise hinein, welcher 
das Göttliche und Geistige unzertrennbar vom Natürlichen und 
lieiblichen ist , so liegt es^ in der That nicht so ferne , dass , der 
Mensch den innerlichen Act der Hingabe seines ganzen Seyns 
und Lebens an die Gottheit — und darin besteht und bewegt 
sich ja alle Religion — durch den äusserlichen Act der Hingabe 
irgend eines Lebendigen, das er iiebte wie sich selbst, oder 
wovon er selbst lebte und was mit seinem Leben in irgend einer 
genauen Berührung und Znsammenhang stand, darzustellen sich 
gedrungen fühlte. Fände sich das Opfer nur bei einzelnen, be- 
sonders rohen Völkern oder überhaupt nur im Zustand der Roh- 
heit, so liesse sich eher noch an grob sinnliche Vorstellungen 
denken; allein alle Völker haben Opfer gehabt und dieselben 



1) Vgl. Winer.a. a. 0. 
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stets beibehalten; ja weit entfernt bei den Fortschritten der Bil- 
dung und Cultur sie abzuschaffen, bUdete sich das Opferwegen 
in demselben Maass§ aus, und die gebildetsten Völker haben 
nicht am wenigsten, sondern gerade am meisten geopfert. Die 
religiösen Vorstellungen eines Volkes und überhaupt des ganzen 
Alterthums darf man nicht nach dem beurtheilen, was der Pöbel, 
die Hefe des Volks, glaubt und meint, so wenig als nach dem, 
was einzelne Weise gedacht und gelehrt haben, sondern nach 
den Religionsurkunden und Offenbarungsbüchern, welche beinahe 
keinem Volke fehlem Würden wir's uns gefallen lassen, wenn 
jemand die christliche Religion nach dem beurtheUen wollte , was 
der Pöbel zu Rom, Neapel, in Sicilien, Portugal oder in Russ- 
land glaubt und wähnt? Sehen wir uns nun aber in den 'Reli- 
gionsurkunden der alten heidnischen Völker um, so ünden wir 
eher directe Erklärungen gegen jene anthropopathische Ansicht, 
als Billigung derselben. Die Indischen Religionsurkunden sind 
voll der erhabensten und herrlichsten Aussprüche über den Zweck 
und die Bedeutung der Opfer. So heisst es z. B. in einem Dia- 
loge: „Narud. Es ist uns befohlen, der Gottheit solche Dinge 
darzubringen, die rein und ohne Fehler sind, woraus- zu erhel- 
len scheint, dass Gott ässe, wie ein sterblicher Mensch, denn 
wenn er dieses nicht thut, wozu ihm ein Opfer? Brimha. Gott 
isset und trinkt nicht, wie ein sterblicher Mensch. Allein, wenn 
ihr Gott nicht liebet, so werden eure Opfer seiner nicht würdig 
seyn. Denn da alle Menschen die guten Dinge dieser Welt für 
sich begehren, so verlangt Gott ein freiwilliges Opfer ihrer 
Substanz als das stärkste Zeugniss ihrer Dankbarkeit und Zu- 
neigung gegen ihn" *). In einem Veda-Schaster wird gesagt: 

„Der Menschen Opfergab maclit Ihn nicht reicher. 

Der Opfer Grösse misst nach Willens Güte,, 

Der Ehrfurcht und des Dankes fromme Spende, 

Selbst von des Wahnes Händen dargereicht, ; 

Gilt gleichen Werth mit höherer Weisheit Opfern. 

Der Arme opfre eine Taube, 

Der Beiche tausend Ochsen — nur Symbol 

Des Danks ist jeder Gabe Werth vor Ihm, 

Dem Allerschaffer , der da alles giebt. — 

Die aber, so sich selbst mit allen Trieben, 

Mit Allverzichfcung auf die irdischen 



Ij Bei Miiller Glauben, Wissen und Kunst der alten Hindu S. 535. 
II. 18 
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Genüsse opfern ^ sich in Einheit sammeln. 
Aus jedem Kampf deii Lohn des Siegs erzielend ; — 
Sie opfern viel, sich Selbst, und opfern nichts. 
Sie werfen Schaalen weg, doch nicht die Kerne, 
Ertauschen Wesentliches gegen Schein, 
Ertauschen Ewiges um Zeitliches, * 

Und setzen Schaumgut an des Himmels Vestej 
Auch kennen sie des Zieles hohen Preis, 
Sie wissen klar, wornach ihr Streben ringet. 
Die Sternenkroue schwebt vor ihrem Blick. 
t- Ist das ein Opfer, diese Welt verachten « 

Voll Schein und, Wandel, um die bessre. 
Die herrlich wandellose zu gewinnen? — 
Nein! Opfer heisst das nicht; doch Selbstbeglückung 
Und Selbstverehrung in der Gottheitsnähe.. 
Die innre Liebe, innres Dankentflammen, 
Die innre Freudigkeit der Seelenweihe, 
Für die nicht Sprach' ist und nicht Zeichonbild — 
^ie sind die Opferglut der reinsten Weihe, 
Sie sind es willkürios und ohne Absicht. — 
Die Liebe Gottes, frommer Weisheit Kind, 
Sie ist die höchste Lust und reinstes Opfer^^ ^>. 

Auch die Zendbücher wissen nichts von einer Speisung' der Gattheit 
durch Opfer, im €fegentheil weisen sie solche anthropopathische 
Vorstellungen bestimmt ab , und das Opferritual selbst ist aufs 
entschiedenste dagegen , denn gerade das Geniessbare , das Fleisch 
des Opfers nimmt der Opfernde für sich mit nach Hause , weil die 
Gottheit „nur die Seele des Opfers und sonst nichts bedürfe" 2), 
Griechische Schriftsteller , und zwar gerade solche, die sonst eifrige 
Apologeten heidnischen Aberglaubens siiid, spotten sogar über 
jene anthropopathische Ansicht als eine nur dem gemeinen Pöbel 
angehörige, verkehrte, ohne irgendwie das Opfern überhaupt zu 
verwerfen. Aehnliches thun auch Römische Schriftsteller ^3. 



1) Ebendaselbst S. S57 £,.^ 

3) Strabo 15. pag. 738. (Vgl. oben S. 205.) Kleuker Anhang 
zum Zendavesta II, 3. S. 16., 18. 63. 190. not. 83. 

3) Die hierher gehörigen Stellen hat Bfanner Systema theol. gent. 
pur. cap. 15. p. 349 ff. gesammelt. _Hier nur eine: Porphyr, de ab- 
stin. II. cap. _58. Asyovcrt yovv nai rt« v ito/jjtcüv ot iv' okiyov cwijp^ovouvras • 

T/i; (uSs /Jiäjfo; xai Xiav dvsqi-svoi; y 

'Eai'-kkttoc, avSfcSv, otmi; eXvi^si Bsotj; 

'OoTÖfy derd^nwv kcu ypX^c, tu^ ou/xg'vj;; , 

"A neu y.uo-iv -Trstvwctv ouyl ß^vätriiAa 

Dieselben Verse führt auch Clemeus Alex. Strom. 8. p. 719. an. 
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Itfäii hät'diirÄtiö köin Recht, ihire Äeusserüiigätf als der „Re- 
ligionspitilosbphie"^, nicht aber dfer Religion seihst und dem Cul- 
tiirs ärigetörig' ^u hötrachten ^), sofhderA als Zengiiisse , dass 
Me Tirsprühgiichen niiä hessern Vorstellungen vom Öpfeii" , seine 
Crtiiiididee, iliemäls iii eirieni alteiri Volke, auch uäier dem Druck 
iieä Äherg-laühehs ünä eines hloö^ ceremönielleäi' Cültus, gänzlich 
erlöschen siiid. 

Was alier nun noch inshesÖndere ctas Hijosäische Opfer he- 
trifft, so ist es schwer zu hegreif en ,• wie jemand mit einiger 
üeberlegung- demselben die anthropopathisciie Ansicht aufbürden 
mag. Denn bestimmtere und deutlichere Äeiisseruagen , als in 
dieser Beziehung" die Israelitischen Religionsbücher enthalten, 
lassen sich g-ar nicht denken. Von den zahlreichen Stellen hier 
nur eine, Ps. 50, "f ff. : „Höre, mein Volk, lass mich reden, 
Israel , lass mich unter dir zeugen : Ich Gott bin dein Gott. Dei- 
nes Opfers halben strafe ich dich nicht; sind doch deine Igränd- 
opfer sonst immer vor mir. Ich will nicht von deinem Hause 
Farren nehmen , noch Böcke aus deinen Ställen. Denn alle Thiere 
im Walde sind mein , und Vieh guf den Bergen , da sie bei tau- 
send g'ehen. Ich kenne alles Gevögel auf den Bergen, und al- 
lerlei Thier auf dem Felde ist .vor mir. Wo mich hungerte, 
sagte ich dir nicht davon, denn der Brdboden ist mein und al- 
les, was darinnen ist. Meinst du, dass ich Ochsenfleisch essen 
wolle, oder Bocksblut trinken?"^ Dieser Psalm, den übrigens 
selbst 'die neuere Kritilc dem Assaph nicht geradezu abzustrei- 
ten wagt, rührt jedenfialls aus einer Ä^eit her, wo der Opfercul- 
tus in völligem Flor war und als göttliche Institution galt, der 
an sich am wenigsten ein so frommer Dichter zunahetreten wollte 
und konnte, die er vielmehr nur vor Missbrauch zu bewahren 
beabsichtigte. Doch abgesehen von dieser und den andern ähn- 
lichen Stellen , bleibt es eine reine Unmöglichkeit , dass eine Re- 
ligion anerkanntermassen einerseits die persönliche Einheit und 
Geistigkeit Gottes lehren und das göttliche Wesen als das ab- 
solute Seyn CHiri''} und die Heiligkeit auffassen, andrerseits 
einen Cultus anordnen kann , welcher die rotesten Vor^steÜungen 
des Fetischismus voraussetzt. Man hat daher die Sache auch 
mehr so vorgestellt, als seyen jene Vorstellungen nicht gerade 



IV Sciioir SfciVilieu der evaugel. Geistlicllkeit Würteritbergs I, 3 
S. 190. 
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die des Mose gewesen, sondern viel älter, blickten aber doch 
immer im Mosaischen Opferdienste da oder dort mehr oder we- 
niger als die ursprünglichen durch. So wurden z. B. Ausdrücke, 
wie „Speise Jehova's" und „süsser Geruch" C^om Verbrennen 
des Opfers) geltend gemacht , und dann von krassen Vorstellun- 
gen gesprochen *}. Dies konnte jedoch nur mit völliger Beiseit- 
setzung der gemeinsten hermeneutischen Regel, liach welcher 
jeder Autor zunächst aus sich selbst zu erklären ist, geschehen, 
Paulus uennt auch das Opfer 'Christi einen süssen Geruch (Eph. 
5^ 0.), und der Erlöser selbst spricht von einem Auge, Fuss, 
Arm , Angesicht , Mund Gottes ; wem kann es aber einfallen , sie 
grobsinnlicher Vorstellungen von Gott zu beschuldigen ? War- 
um soll der Mosaismus , der so nachdrücklich jedes Bildniss des- 
sen , dem jnichts weder im Himmel noch auf Erden gleich sey , 
verbietet, es ganz eigentlich und grobsinnlich verstanden haben , 
wenn er, wie vom Arm, Auge, Mund Gottes, so auch von sei- 
ner NJse und seinem Riechen spricht? Die Spenc ersehe An- 
sicht, welche das Opfer überhaupt aus dem Aberglauben ent- 
springen lässt, und dann im Mosaischen Gesetz eine Art Ac- 
commodation mit möglichster Ausscheidung des mit dem Mono- 
theismus Unverträglichen postulirt, ist eine eben so vergebliche 
als unstatthafte Aushülfe. Denn verdankt das Opfer ursprüng- 
lich solchen Vorstellungen von Gott, welche dem obersten Prin- 
cip des Mosaismus von der Einheit und Geistigkeit Gottes schnur- 
stracks zuwiderlaufen , ^ seinen Ursprung , so hätte es Moses nim- 
mermehr nur beibehalten, geschweige denn feierlich sanctioniren, 
bis ins Kleinste und Einzelste reguliren , ausdehnen und als den 
bestimmten Willen Gottes für alle Zeiten hinaus seinem Volke 
anbefehlen können; er würde Israel, statt aus dem heidnischen 
Aberglauben heraus, nur viel tiefer hineingeführt - und für alle 
Zukunft darin befestigt haben. Man sollte doch endlich einmal 
aufhören, das Höchste und Wichtigste, was Jahrtausende kann- 
ten, den Kern und Mittelpunkt aller Religion, für eine ganz 
gemeine Erfindung des rohesten Aberglaubens und Fetischis- 
mus auszugeben, am wenigsten aber noch obendrein die Miene 
annehmen, als habe man nun die grosse Sache rational und ge- 
nügend erklärt. 



1) Bauer Theologie des A. T. S. 31g. von Bohlen die Genesis 
zu Kap. 8^ »1. 
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H. Eine zweite Ansicht, die wir als die juridische be- 
zeichnen können, findet im Opfer eine an die Gottheit g-eleistete 
satisfactio vicaria. Der Mensch, sich vor Gott schuldig und 
strafbar fühlend, substituire für sich ein Thier, dem er seine 
Sünde und Schuld imputire, für welche dieses dann den Tod als 
Strafe leide; auf diese Weise geschehe dann den Forderungen 
der göttlichen Gerechtigkeit Genüge, und eben darin bestehe die 
Sühne. Diese Ansicht ist die eigentlich gewöhnliche und weit 
verbreitetste , gewissermassen auch die kirchlich -orthodoxe. Ihr 
sind die meisten Babfoinen zugethan *) , und bis in die neueste 
Zeit wird sie von namhaften Gelehrten vorgetragen, die sonst 
ganz verschiedene, ja entgegengesetzte Richtungen verfolgen '*). 
Die Modificationen , welche sie da oder dort erhalten hat, sind 
unbedeutend, immer bleibt doch das stehen, dass das Oper stell- 
vertretender Straf- und Genugthuungstod sey, nur das mag 
etwa noch besonders erwähnt werden, dass Manche auch die 



1) Eine ganze Reihe hierher gehöriger Stellen hat Ugolini in sei- 
ner Schrift: Altare exterius cap. 2,3. (Thesaur. Antiq. sacr. X. p. 680 
sqqO gesammelt, auf die ^vir der Kürze halben verweisen müssen. Vgl. 
auch die Stellen bei Outram de sacrif. I^ 22, 9 und 10. pag. 273 sq. 
Die gewöhnliche Ausdrucksweise ist ]£/^^ Hnn li'Si Hier nur die 
Wp.rte des Rabbi Isaak Ben Aarama zu Lev. 1: Peccator cum 
victimam de peccato suo oblatam mactari, pelle exui, prosecäri, iyne- 

que altaris comburi videt, secum ipse cogitare debet 7l? il^Sti'D pii' 

W5J nwi< ü)\i/b vbv on'^w '"»^ ^^i^ d n^^v^iz; mi pi )^m «• «• «f« 

se judicari propter peccatum suum. et ita se tractari oportuisse, nisi 
Jehova pro misericordia sua kur^ov animi ejus posuisset. Vgl., auch die 
Stelle aus. dem Sepher Minhagim fol. 45^ 2, wo über den Opferhahn die ^ 
Worte gesprochen werden : iD^DD HT Tinrl^ n' TlD^^n HT *• ^- '"'^ sit V^ 
permntatio mea, hie in locum meum succeaäi, hie sit ewpiatiomea' etc. 
Vgl, auch die Stellen bei Scholl Studien der W. G. 5 , 2. S 164 f. 

S) Wir beschränken uns hier nur auf einige Aeusserungen aus der 
neuesten Zeit. Gesenius zu Jes.- III. S. 189: ,, Sowohl den Opfern 
der Hebräer als denen anderer Völker liegt deutlich die Idee einer. Stell- 
vertretung und stellvertretenden Genügthuung zu Grunde* f^ de Wette 
de mortc J. Chr. expiat. p. 14 — 20. Win er Real - Wörterbuch s. v. 
Schuldopfer. Hengstenberg Christologie I. S. 265: ,, Indem der Sün- 
der das Blut der Thiere vergiessen liess , zeigte, er an , dass er selbst 
den Tod verdient habe, wenn Gott mit ihm nach v seiner Gerechtigkeit 
und nicht nach seiner Barmherzigkeit handeln wolle." Scholl Studien 
der evaugel. Geistl. Würtembergs 5, 2. S. 153. findet den Grund des 
Glaubens, ,', dass das Opfer im Stande sey, eine Aenderung in der Ge- 
sinnung Jehova's gegen den Sünder hervorzubringen", allein „in der 
Idee einer realen Stellvertretung'''^. S. 150: „Die so eben be- 
zeichnete juridische Wirkung konnte das Opfer unstreitig schon insofern 
haben, als es Strafe war. "^^ Tholuck Commentar zum Brief an die 
Hebr. Beil. 2. S. 78. ' von Meyer Blätter für höhere Wahrheit 10. 
S. 51. 
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Opfergabe gelbst al^ /eiije Stf^f e , n^ml}ß}i ^ igenjthuipssjtr^jlre , ffißilcta, 
ivLX den Opfernden ^pgesehpg wj^sßn WQJllen ^}. 

Bei Prüfung* dieser Ansicht lassen wir hier^ wo es sich nur 
nm den Begriff des Opfers im Allgemeinen handelt, alles Einr- 
zelne noch unherücksichtigt , und beschäftigen ans mit ihr nur , 
so weit sie in unmittelbarer Beziehung zurjidee des Opfers steht. 
Da kommt zuerst das, was nach ihr Mittelpunkt dieser Idee ist, 
in Betracht, sodann, wie sie den Begriff Sühne auffasst, und 
endlich, wie sie das Verhältniss des Opfernden zupai Opfer dar- 
stellt. Als Mittelpunkt der Opferidee erscheint hier der Begriff 
Strafe; um der Strafe zu entgehen, bringt der Mensch das 
Opfer , Vergebung und Versöhnung durch dasselbe sind Folgp 
der Strafe,'' die am Opfer vollzogen wird, ohne Strafe kann das 
gestörte Verhältniss zwischen Gott und Mensch nicht wieder herr- 
gestellt werden, ohne Strafe keine Verbindung zwischen beideh 
stattfinden ?). Die Strafe aber wird durch den Act des Tödt^ns 
vollzogen , und dieser wäre somit als der unmittelbare Ausdruck 
der Grundidee oder der Seele des Opfers, der Culminationspunkt , 
das CentrajDi der ganzen heiligen Handlung*. Hierin nun ' zeigt 
sich sogleich das gänzlich Verfehlte dieser juridischen Ansicht. 
Denn gar nichts lässt sich weniger läugnen, als dass das Blut, 
als Träger des tDSiJ? nicht aber der Tpd, und dass das Verfah- 
ren mit dem BlutjB , also das Besprengen , nicht aber das Tödten , 
Hauptsache ("IpPD und Centrum des Opfers ist (vgl. S. 201.). 
Das Ritualgesetz scheidet beides, Tödten und Blutspreiigen, scharf 
von einander , «nd sagt ausdrücklich , dass durch letzteres , nicht 
aber durch ersteres, das "^^D? welches Zweck: und iziel des 
Opfers ist, geschehe ; auch verordnet es sehr bestimmt , dass das 
Blutsprengen vom Priester , der im Namen und Auftrag Jehova's 
handelnden Mittelsperson, vorgenommen werde, während der 
liaie das Tödten zu bes.cjrgßn ]h^,tte , ^ \^^ so deutlich als nur 



1) Vgl. Michaelis Mos. Recht IV^ 51. 64. Rosenmiiller Ex- 
curs. 1 ia Levit. p. 1Ö8. ^ 

8) So erklären sich die Vertheidiger dec juridischen Ansicht selbst. 
Vergl. z. R. St ort üeber den Zweck des Todes Jesu §. 8. is. 49P' 
„Vergebung der, Sünde, und zwar in Bücksicht auf die geschehene üe- 
bertragung der Strafe von dem eigentlich Strafbaren auf was anderes^ 
ist das Wesentliche beim Versöbnopfer.^*^ S. 48ß f.: „Weil das Thier 
mit Genehmigung des Gesetzgebers in Bücksicht auf die Strafe an des 
Sünders Stelle versetzt und also bereits Strafe geübt war, darupi durfte 
der Strafbare selbst keine Strafe mehr leiden; sie war ihm erlassen. *^*' 
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möglich die Unterordnung'dieses Actes unter jenen zeigt. Nun 
ist\ aber in jedem Fall das Besprengen des Altars oder der Ca- 
poreth kein Straf act, und es folgt somit unwidersprechlich , dass 
a,uch der Mittelpunkt der Opferidee nimmer der Begriff Strafe 
seyn kann 0« J^i^s zeigt sich aber auch noch von anderer Seite 
her. Das Opfer war von jeher und überall, das Centrura alles 
Cultus, die erste und hauptsächlichste Aeusserung des religiösen 
Bewusstseins ; wäre nun der Begriff Strafe Grundidee des Opfers, 
so müsste er auch nothwendig die Grundidee und das Centrum 
aller Beligibn überhaupt seyn, was doch Niemand wird beliaup- 
teii vy^^ollen. Bei allen Völkern des Orients, und insbesondere 
bei den Israeliten, wurde das Gebet, die Anbetung, als Opfer 
betrachtet, ja es trat bei den spätern Juden nach Zerstörung des 
Centralheiligthums recht eigentlich an die Stelle der Opfer (vgl. 
oben I. S. 476.') ; dies konnte nur unter Voraussetzung der Iden- 
tität oder Verwandtschaft der Grundidee beider geschehen ; was 
hat aber das Gebet mit dem Begriff Strafe zu thun ? Ein höchst 
verkehrter Gedanke ist es , die Opfergabe gar selbst für eine 
Strafe (mnlcla) zu halten. Dadurch wird dem Opfer seine re- 
ligiöse Bedeutung genommen , es hört auf eiiie symbolische Hand- 
lung zu seyn, und wird ein rein äusserlicher kirchenpolizeilicher 
Act ; warum soll auch eine und dieselbe Öpfergabe bald Geschenk 
(bei den Dank - und Brandopfern) , bald mulcta (bei den Sund - 
und Schuldopfern) seyn? — Was fürs zweite den Begriff der 
Sühne betrifft, so soll dieselbe durch Strafe und zwar durch To- 
desstrafe geschehen seyn, welche am Thiere, statt am Menschen 
vollzogen worden; dadurch werde die Forderung der göttlichen 
Strafgerechtigkeit befriedigt, der Zorn Gottes gestillt; nicht so- 



1) Hätte Scholl dies beacMefc^ so würde er das Tödten durch den 
Opfernden selbst nicht mit den Worten ziü rechtferfcigeij suchen: ^^Eann 
ja der Sünder sich selbst eine Strafe auferlegen (, warum sollte er, wenn 
ep überhaupt au die Möglichkeit einer Strafenübertragung glaubt^ die 
ihm gebührende Strafe an einem Andern nicht vollziehen können?'^ 
(Vgl. a. a. 0. 5^ 2. S. 169.) Ausser dem Zwang liegt hier die Incon- 
sequenz offen zu Tage. ' Denn ist das Opfer ein Strafact, so erscheint 
jedenfalls Gott dem Opfernden gegenüber als der Strafende, und dieser 
als der Strafbare j Gott müsste also auch die Strafe vollziehen, d. h. 
der Priester j als der in seinem Namen handelnde, müsste tödten, und 
das Tödten wäre dann der eigentlich priesterliche Act. Vollzieht aber 
der Opfernde selbst den vorgeblichen Hauptact des Opfers, die Strafe^ 
so erscheint der Priester dabei nicht als Mittelsperson, welcher als sol- 
cher nothwendig der wichtigste Act im Opfer zukommt, sondern als 
blosser Figuraut, oder höchstens als blosse AufsichtsDerson. 
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wohl der Mensch, als vielmehr Gott wird demnach versöhnt ^ 
«nd das Sähnmittel ist eben der Straf tod. Diese Auffassung der 
Sühne widerspricht 'nun direct der biblischen Urkunde, welche, 
wie eben bemerkt, aufs nachdrücklichste und ohne Ausnahme 
das Blut und' nicht den Tod zum Sähnmittel bestimmt, und eine 
Verwechslung von^Blut und Tod schlechterdings nicht gestattet. 
Man versuche es nur an der Hauptstelle, von der Wir ausgcr 
gangen sind, Lev. 17, 11. nach beliebter Weise per synecdöchen 
„Tod" für „Blut" zu übersetzen, und die so klaren Worte 
werden dann haaren Unsinn enthalten. Nicht wemger wider- 
derspricht aber auch die Bedeutung des ständigen , technischen 
Ausdrucks zur Bezeichnung der Sühne, das Wert ISD? welches 
zudecken heisst und daher Gott oder etwas in ihm niemals zum 
Object haben kann und auch wirklich an keiner einzigen Stelle 
hat (vergl. oben S. 201 f.) 0« Ingleichen widersprechen die 



1) Was aus dem ständigen vocabultmi proprium für Sühnen '^Q^ 
sich nicht erweisen liess , suchte man aus dem im *V ergleich damit nur 
selten vorkommenden J^JOH ^u erweisen. Schwarz war der erste^ der 
in seiner Schrift de nexu docfcrinae de sacrif. Lev. et Christi p. 31. aus 
Gen. 3i , 39. darthun wollte, ^l^r] habe die Bedeutung restituere, quod 
^desiileratur, oder aliud in ejus.locumsubstitnere, und dann folgerte, 
*wenn das Wort von den Opfern gebraucht werde, so involvire es eine 
förmliche Substitution. Auch Gesenius, de Wette und Winer, in- 
gleichen Scholl haben dies angenommen , der erstere gründet gar dar- 
auf die Bedeutung „Strafe für ein Vergehen tragen, es büssen". Ab- 
gesehen davon, dass Eine Stelle, die gar nicht von Opfern handelt, auch 
nichts hinsichtlich derselben beweisen kann, ist jene Bedeutung eine rein 
aus dem zufälligen Zusammenhange gefolgerte, keine eigentliche Wort- 
bedeutung. Diese ist im Kai: eioen Fehler machen , sich vergehen; dar- 
nach kann aber das Piel nicht heissen: das eine an die Stelle des an- 
dern setzen , sondern : einen Fehler leiden , entgelten. Jakob sagt dort 
zu Labah: „Deine Schafe und deine Ziegen haben keine Fehlgeburten 
gehabt, und die Widder deiner Heerde habe ich nicht gegessen. Zer- 
rissenes (von wilden Thieren) habe ich nicht zu dir gebracht, >33{< 
n^^nX d. 1. ich habe den Fehler (den Schaden) gelitten (entgolten), 
von meiner Hand hast du es gesucht, mochte es gestohlen seyn bei Tag 
oder bei Nacht. •'^ Der Sinn ist freilich: ich habe es dir wiederersetzt, 
allein das steht nicht da , und an sich ist ja doch Schaden leiden nimmer 
dasselbe, wie Schaden ersetzen, öden gar substituere aliud in alius io- 
cum. W^ie mag man doch seine Zuflucht zu solchen Beweisen nehmen! 
Nicht besser verhält es sich mit der Berufung auf IS3 besonders Jes. 

43, 3, wo es so viel sey als Dnn (y^- de Wette de niorte J. Chr. 

exp. p..18; Winer Real-W.B. II. S, 633.). Niemals kommt dies Wort 
von einem Opfer vor, und auffallender Weise hat de Wette selbst 
pag. 23. die Stelle aus Jesaias so erklärt, dass von eiaer eigentlichen 
Stellvertretung gar nicht die Bede seyn könne j eben so verwirft er sie 
Sprüchw. 31, 18, und Hengstenberg (Christel. 11. S. 375), der doch 
sonst die juridische Ansicht vom Opfer; so bestinunt vertheidigt, giebfc 
ihm vollkommen Siecht. 
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Dankopfer, beü denen e& sich zug'estandenermassea nicht um Bus- 
sen einer Strafe, am wenigsten um Tode#trafe, handelte und 
Gott nimmer als istraf ender Richter erschien? da nun das Tödten 
hier ganz und gar dasselbe war, wie hei den Sund- und Schuld- 
opfern , so kann es auch an sich nimmer ein Straf act g'ewesen 
seyn^'^. Endlich ist nicht mit Unrecht schön mehrfach geltend 
gemacht worden, dass, wenn der Opfertod Straftod war, jede 
Sünde, für die ein Opfer g'ehracht wurde (von den Dankopfera 
gar nicht zu reden) , als eine todeswerthe müsste betrachtet wor- 
den seyn , was Niemand behaupten kann. Denn Sündopfer wur- 
den, für unwissentliche, und nicht einmal eigentlich moralische, 
sondern theokratische Vergehungen gebraucht ^). — Was drit- 
tens das Verhältniss des Opfernden zum Opfer betrifft, so ver- 
wechselt die juridische Ansicht die symbolische Stellvertretung* 
mit der realen, die religiöse mit einer gerichtlichen; das Opfer- 



1) Mit Unrecht wollte auch aus dea Speise- oder uablutigen, Opfern 
Sfceudel im Tübinger Weihnachtsprogramm v. 1835. p. 30. und iaspätera 
Schriften einen Beweis gegen die Ansicht vom stellvertrefceudea Straftode 
des Opfers führen^ indem er besonders auf Lev- 6, 11. hinwies ;, wo dem 
Armen erlaubt wird^ statt des blutigen Opfers ein unblutiges bringen zu 
dürfen. Daraus schliesst er : jy Die richtige Ansicht von der Bedeutung 
des Sühnopfers könne nur eine solche se3''n^ bei der nichts 'Wesentliches 
verloren gehe ^ ob das dargebrachte Opfer ia einem Thiere oder in Mehl 
bestehen mochte. ^'' Man muss Strauss Recht geben, wena^ er die- 
sen Kanon für ^^ völlig unrichtig '^^ erklärt^ und beinerkt: „Wo nur 
immer möglich^ wenn Einer im Stande war^ ein paar Tauben aufzubrin- 
gen, sollte das Sündopfer ein blutiges seyn : blos bei der grössten Dürf- 
tigkeit wurde ein Surrogat aus Mehl gestattet j der Beschaffenheit des 
Surrogats aber auf den Begriff der Sache selbst Einfluss zu gestatten, 
und ein Merkmal, das jenem fehlt, auch dieser abzusprechen^ ist über- 
all nicht erlaubt^; er verweist sodann auf Hebr. 9^ 88. jCStreitschriften 
1. S. 163. Note.) 

2) Scholl a. a. O. 5, 2. S. 170. bemerkt in Bezug hierauf: ^^Dass 
der Mensch jedesmal hätte sterben müssen, wenn. kein Opf<3r gebracht 
M'ordenwäre, braucht nicht angenommen zu werden. Stellvertretung 
fand schon dann statt, wenn das Opferthier überhaupt eine Strafe für 
den Sünder erduldete; die Strafe musste nicht gerade diejenige seyn, 
die diesen selbst getroffen hätte. Weil aber in den meisten Fällen durch 
das Opfer wirklich die Todesstrafe abgewendet vjrordeu zu seyn scheint, 
so konnte I/ev. 17, 11. wohl als Regel geltend gemacht werden: für 
Leben müsse Leben gegeben werden." Abgesehen von der falschen 
Uebersetzung der Stelle Lev. 17, 11. ist dies noch dazu ein sehr schwa- 
cher Nothbehelf. Denn, musste die Strafe nicht gerade dieselbe seyn, 
die den Sünder getroffen hätte, warum war sie in allen und jeglichen 
Fällen die höchste , letzte , äusserste , die Todesstrafe ? ■ Bleibt Gott ein 
gerechter Gott, wenn er eine zugestandenermassen härtere, grössere 
Strafe, als die gebührende anordnet und vollzieht? Die juridische An- 
sicht muss nothweiidig behaupten , dass jede , selbst unwissentliche 
Sünde die leibliche Todesstrafe verdiene. Wo sagt davon das Gesetz 
etwas? 
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Ihier ist ihr nicht hlos Symbol, sondern Substitut des Opfernden, 
und dem Strafact g|Bit daher nach ihr eine p'ermutatio persona- 
rum voraus ; der Strafact selbst ist dann nothwendig* kein bild- 
licher mehr, sondern ein wirMi eher. Durch diese Auffassung 
wird nun die ganze Handlung zu einem förmlichen juridischen 
Act : ,die Sünde wird erst einem Substitut feierlich und förmlich 
imputirt , und dann folgt die richterliche Straf execution. So ver- 
liert aber das Opfer, welches das Innerlichste und Tiefste dar- 
stellen soll , ganz seinen (symbolisch) religiösen Charakter und 
wird zu einem rein äusserlichen , formell - mechanischen . Act. 
Die juridische Ansicht leidet an dem alten Fehler der Verwechs- 
lung des Symbols mit der Sache selbst. War der ganze Cultus 
€in symbolischer, so muss es auch insonderheit und vor allem 
diejenige Handlung gewesen seyn, in welcher er sich concen- 
trirte; nichts lag in der That der religiösen Anschauungsweise 
des gesammten Alterthums ferner, als die tiefste religiöse Idee 
in Form eines gerichtlichen Strafexecutionsacts darzustellen ^'). 

Eine feste Stütze glaubt die juridische Ansicht an den heid- 
nischen Opfern zu haben, allein die Berufung auf diese ist 
nur bei einem völligen Mangel an Prüfung des heidnischen Opfer- 
wesens möglich. Schon der Charakter des Heidenthums im All- 
gemeinen ist dawider. War, was Niemand mehr läugnet, das 
Heidenthum Naturreligion und sein Cultus Naturcultus, das Opfer 
aber das Centrum dieses Cultus, wie in aller Welt hängt-rdoch 
der stellvertretende gerichtliche Straf tod mit dem Seyn und Le- 
ben der Natur zusammen? Der Begriff Strafe, das punctum sa- 
liens beim Opfer, ist ja ein ethischer, wie kann ein solcher Be- 
griff Mittelpunkt und Seele des Naturcultus seyn ? Brachte man 
in den allerfrühesten Zeiten , so weit unsre Cf eschichte nur reicht , 
den Elementen, der Sonne, dem Monde, den Planeten, Opfer 
und zwar blutige Opfer, was haben solche Opfer mit gericht- 
licher Schuldübertragung und stellvertretendem Straftod zu thun ? 
Wahrlich , wenn etwas , so musste gerade den alten heidnischen 



1) Wenn de Wette entschieden die juridische Ansicht vom Opfer 
vertbeidigfc^ doch aber behauptet Cde morte J. Chr. expiat. pag. SO. not. 
44.): Neque alio nisi sensu symbolicq viclimarum siibstitutio in lo- 
cuiti offerentis sumi potest , licet postea, sicut omnia symbola, in su- 
perstitionem verteritj so lässt sich dies nicht miteinander vereinigen. 
Penn die Sündenübertraguug war nimmer nach dieser Ansicht eine sym- 
bolische > sondern eine wirkliche > und allerdings hat die Ansicht nur bei 
solcher Annahme 3iQU. 
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Völkern, jdie so ^mx in uritJ jnit fter .JJatuir lelbtßn, lierep Än- 
sch&Wngsweise rein Jfosmiscli war, ßine Theorie frßmd seyn, 
^yeJche piin so dentliphes jErsseugniss der y.erstandesreflex]ion jst; 
das Alterthum wüisste nichts ypn mnenj Straf process und riißbter- 
liphen Exepijtlonsact fin den Altären di^r iGrötter, J^eben ww^P 
hingegeben an die (Grottheit, als Quelle alles Lehens, um wip- 
derum vpft ihr Lehen 4i^?iil'^ ^iu nehmen \ini\ in Lehensgemein-^ 
schaff mit ihr zu tretep; das ist das Centrum aller Religion und 
auch 4es Opfers , nicht aber die permutatio personarum und Strafe. 
Wir haben oben g-ef|inden, d^ss überall im Heidenthum die Opfer _ 
nach irgend einer Wesens -r und Lebensgleichheit mit der Qott^ 
heit , der sie dargebracht wurden , gewählt werden mussten , sie 
waren immer mehr oder weniger Repräsentanten der personilücir'- 
ten Naturkraft , der mian sie opferte ; gerade die grössten und 
wjphtigsten Opfer bei den bedeutendsten Völkern der alten. Welt 
■^aren Symbole und Stellvertreter der verehrten (Natur-} <jfot{- 
heit selbst, und die heilige Handlung war eise symbolische Dar- 
stellung 4^s Processes des Naturlebens j eine Art dramatische 
IKosniogoriie. Dadurch wird aber die juridische Ansieht aufs ent- 
schiedenste ausgeschlossen , denn sie ist , von aljem andern abgese- 
hen, jedenfalls xiW dann möglich, wenn das Opferthier den Opfernden 
im Gegensatz gegen di^ Gottheit, ihr gegenüber darstellt. D^i- 
bei ist nipht zu übersehen, di^ss gepade jene Opfer j^ugleich die 
wichtigsten Sühnopfer waren. Allerdinga ist der Begriff der 
Sühne i^ Heidenthum ein anderer , als im IVIosaismus ; Niemand 
kaup läugnen, dass im Heidenthum Opfer vorkommen, die die 
Gottheit selbst, ihren. 25orn und Unwillen versöhnen sollen, was 
bei keinem Mosaische?! Opfer der Fall ist Dennoch ist aber 
nimmer der Degriff Strafe Mittelpunkt und Centrum der Sühne. 
Die Gottheit, deren ?5orn gesühnt werden soll, ist ja doch im- 
mer uur cin^ Natnrmacht, keine absolut heilige und gerechte, 
ihr Zorn und Unwille äussert sich als Naturübel, i?ud dieses spJll 
durch Opfer, durch Hingabe desJBesten und Liebsten in den Tod 
abgewendet werdeji , die Hingabe soll den Zprn besänftigen , die 
Gottheit geneigt machen, das Uebel abzuhörenden oder ihm Ein- 
halt zu thun. Niemals ist aber ein solcher Opfertod eigentliche 
Strafe, wodurch der göttlichen Gerechtigkeit und Heiligkeit Ge- 
nüge geschieht, niemals ist er ein Executionsact göttlicher Straf- 
gerechtigkeit, vielmehr das Aeusserste des Hingebens; diesem 
wird die Strafabwendung zugeschrieben ; §trafabwendung ist aber 
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nimmer dasselbe wie Strafansführting. Endlich sprechen auch 
Einzelheiten, im heidnischen Opferwesen aufs entschiedenste ge- 
gen die juridische Ansicht. Nach dieser nämlich stirbt das Opfer 
den Tod des Sünders, des Verbrechers, und ist dann natürlich 
nichts Reines, Göttliches, sondern im Gegentheil höchst unrein 
und execrabel. Nach Indischer Ansicht aber z. B. werden die 
Thiere, ja sogar die Pflanzen durch die Opferung recht eigent- 
lich vergöttlicht , und im künftigen Leben hoch erhoben; beson- 
ders ist dies bei den Menschenopfern der Fall; weit entfernt, 
dass dem Opfer die Sünde imputirt und es verflucht würde, redet 
man es an: virorum opHme ^ o faustissime^ otu, qui omnium 
numinum congregatio eSj exquisitissime ^ da mihi pr,otectionem 
tuarri . . . . o excellentissime , tu ipse summam at finge felici" 
fem! Sein Tod ist so wenig ein verfluchter Straftod, dass es 
vielmehr durch denselben ^chiwa selbst wird; statt mit Sünden 
beladen zu werden, wird der grösste Sünder, wenn er als Opfer 
fällt, .von allen Sünden gänzlich befreit, sein Blut verwandelt 
sich in Ambrosia, und Jahrhunderte hindurch geniesst er gött- 
liche Ehre '); die Opferüberbleibsel sind nicht unreine, sondern 
- heilige Dinge , rechte Keliquien *). üeberall wurden die Opfer 
mit Kränzen umhängt d. i. gekrönt, was wahrlich kein Symbol 
der Sünde und Strafe , sondern des Lebens und der höchsten 
Ehre war C^gl. oben I. S. 362 f.). — . Nach dem Allem möchte 
man fragen, wie war es doch möglich, in den heidnischen Opfern 
eine Hauptstütze für die juridische Ansicht zu finden? Es sind 
besonders einige Stellen alter Autoren, auf die man sich beruft, 
die wir daher noch schliesslich berücksichtigen müssen. Obenan 
wird beinahe in allen Beweisführungen die schon im vorigen §. 
(ß. 236') angeführte Nachricht aus Herodot gestellt 3), nach der 
man in Aegypten dem Opferthiere den Kopf abschnitt und üiter 
denselben den Fluch aussprach : „ es möge das dem Opfernden 
oder dem ganzen Aegypten bevorstehende üebel auf diesen Kopf 
gewendet werden", worauf dieser in den Fluss geworfen oder 
an Fremde verkauft wurde. Allein dieser so scheinbare Beweis 
verliert alle Kraft, sobald man erwägt, dass, wie oben nach- 



1) Vgl. Asiat. Research. V. p. 374. SSO. bei SchmidfeJi de sacrif. 
relig. Indo-Brahm. p. 19 sq. 

2) Schmidt h I. c. p. 39. 

3)^ Vergl. z. B. bei de Wette de morte J. Chr. expiat. pag. 18. 
Scholl a. a. 0, 1,% S. 181. 
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gewiesen worden, hier von typhönisclien Thieren die Rede ist. 
Nicht einmal an eine symholische Stellvertretung', geschweige 
denn an eine reale , gerichtliche , lässt sich daher hier denken. 
Denn durch ein typhonisches Thier sich oder sein ganzes Volk 
repräsentiren oder vertreten zu lassen, konnte keinem Aegypter 
vernünftiger Weise einfallen , er würde dies im Gegentheil für 
die grösste iSchmach gehalten haben, wie ja selbst die Men- 
schen , in welchen man Typhon durch irgend etwas repräsentirt 
glaubte, z. B. die rothhaarigen , mit Schmach und Schimpf über- 
häuft und selbst geschlachtet wurden *). Aber auch an einen 
eigentlichen Straftod kann nicht gedacht werden, denn es han- 
delt sich gar nicht um Ueb ertragung einer begang'enen Sünde 
und Bestrafung derselben an dem Substitut , sondern um Abwen- 
dung eines Uebels , das dem Opfernden oder dem ganzen Aegyp- 
ten in Zukunft widerfahren könnte oder möchte Qei n y.iX7ioc 
xaxbv ^Bvea^oLi') , dessen Grund man aber bei der Opferung 
noch gar nicht kannte. Die Sühne besteht also nur in Abwen- 
dung eines künftigen Uebels und vorläufiger Begütigung der 
Gottheit, nicht aber in stellvertretendem Straftode 2). — Djg» 
zweite Stelle, welche als ein über alle Zweifel erhabener Be- 
weis für die juridische Ansicht aus einem Buch ins andere über- 
gegangen ist, findet sich bei Ovid und lautet: 

Parcite^ pro parvo victima parva cadit^ ~ 
Cor pro corde^ precor^ pro fibris sumitc fibras. 
Haue animam vobis pro meliore dainus ^3. 

Nur völlige "Vernachlässigung des Zusammenhangs konnte diese 
Worte unter die vorgeblichen Beweisstellen bringen. Vögel, 
welche den Kindern das Blut auszusaugen pflegen , fielen auf 
den jungen Prokas nieder und bemächtigten sich seiner als Beu- 
te ; die Nymphe Crane schlachtet sogleich ein junges Schwein 
und ruft , die Eingeweide desselben in den Händen haltend : 



1) Plutarh. de Isid. cap. 30. 33. 

3) Nach Herodot (2 y 39.) wurde das Thier zuerst getödtefe, dann 
ihm der Kopf abgeschnitten und hierauf über diesen der Fluch ausge- 
sprochen. Deinnach war die Tödtung keineswegs^ wie es sich die juri- 
dische Ansicht denkt ^ Folge des übertragenen Fluchs^ kann also auch 
nicht Strafe gewesen seyn. Bei Plutarch (de Isid. cap. 31) ist dies 
nicht so klar und bestimmt gesagt^ er scheint^ weän auch nicht das 
Todten vor das Verfluchen, so doch dieses vor das Abschneiden des 
K-Opfes zu setzen (.Bio t^ ^sv nai^aX-yj roS isgeiou KaTa^avdiMvot Kai diro- 

3) Ovid. Fast. 159. 



Noctiä äteiy extisi pueHtihÜä pärcite, pro parvö efc'. , sie will 
also durch die Eiiigeweide u. s. w. die gi'äTisatnen Vög^el zur 
Sciionung'" des Pröfeas bewegen, und bittet, ^ätt ^6itfer, dieS'ei 
Opfer ättzünehmeii. Wie kann inaii üuri .hierbei äü stölK'^ertre- 
tenden Straf tod denken? Prokats, das Kind, Traf ja g'äi' öic&t 
i^dhtildig', sondern im öegientheil unschuldig; von einer Süüde, 
die dies Kiüd Ijeg-äng'en , tirid die nun das Schwein ätf seiner 
Stelle durch den Straf tod äbbüsseh soll, ist ni'cht entfernt die 
Rede; da;s Opfer bezweckt Abwendung eiries tJebels, riimmef 
sber Büssting" einer verdienten Strafe; im Oegeritheil uilverdieii- 
teS Leiden soll durch Darreichung einer ändefri Gabel >vo mög- 
lich abgehalten Werden. — • Endlich führt' man auch &ie FäÜö 
an, wo zut Yersöhhurig' der Götter Menschen geschlaöhtet wän- 
den. Die Berufung auf den Öpfiertod dei* Iphigenia, äuäP dieit 
toA der Töchter des Erechthetis* zur Befreiung Athens' von rfet 
Pest, auf den l'öd des Curtius, auf die Nachricht bei Cäisiaf, 
däss die Gallier in g-ewissen Fällen die Göttetf durch Menschen 
versöhnt hätten , hat sähst ein eifriger Vertheidiger der juridi- 
sljhen Ansicht als ganz unstatthaft abgewiesen ? rfäg'egefii söU 
es nun' eritscheidend seyn, wenn Livius \Qxi, Decitls züiefst äö- 
g'iebt : otiiries Tiiinäs periciilaqü^ cih diis süpefis infdrisiqüe zfi 
se unum vertu ^ und dänii Weiterhin sagt: licet cofi^Uli dietäto- 
rique et praetori non utique se, sed gudM iyelit eiz? legione 
Romana scripta civem devovere ^). Dass diese letztern Worte 



l) Scholl Ca. a. O. 1, 2. S. 178.) bemerkt darüber: ;,^Die ver- 
suJmende Kraft solcher Opfer scheint nicht sowohl däreiuy däss Eiüer' 
statt des Andern den Tod übernahm^ gesetzt worden zu seyny als 
vielmehr darein^ dass entweder Menschen von einem den Landesgöttern 
verhassten Volke^ oder solche^ die mit dem Gegenstande ihres Zorns 
■in irgend einer nähern Verbindung . standen (Volksgenossen ^ Blutsver- 
wandte)^ aufgeopfert wurden; im letztern Falle wurde ja der Opfernde 
nicht vöti der Strafe frei^ sondern diese bestand für den Einzelnen eben 
darin , dass er sein Theuerstes hergeben musste y für das Volk aber im 
Verluste seiner edeln Mitbürger^ die zur Versöhnung der Götter sich 
dem Tode weihten. Die Götter selbst hatten ein specielles Wohlgefallen 
daran j dass gerade Solche geopfert wurden^- und darum waren sie 
zufrieden; sie liessen sicli's nicht blos gefallen^ dass Einer an die 
Stelle des Andern trete. Ohnehin kann bei den angeführten Beispielen 
von Stellvertretung im engern Sinn nicht die Rede seyn; denn durch 
den Tod der Iphigenia sollte ja nicht Agamemnons Tod verhindert wer- 
den^ eben so wenig, durch den Sprung des Curtius das Versphlungen- 
werdeu des ganzen Volks, Auf eben diese Ansicht scheint das Opfern^ 
gefiingener Feinde zu fuliren. Die Feinde des Volks waren auch Feinde 
der Vülksgötter_, und insofern musste das Niedermetzeln derselben diesen 
^n sich willkommen seyn und sie rieui Opfernden geneigt machen." 
3) liivius 8, 10. vgl. 10, 28. 
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vorzüglich „unläugbar" für die juridische Ansicht sprechea, ist 
schwer einzusehen, denn der Fall gleicht durchaus jenen andern ^ 
die Zugestandenermassen nichts beweisen. Der Tod des Decius 
ist doch wahrlich keine Todesstrafe , die er vicario modo hÜBSste, 
sondern Ahwendungsmittel eines üehels, der höchste Preis, die 
g-rösste Gfahe, ein Menschenleben und zwar ein besonders wer- 
thes wurde hingegeben und daran gesetzt , um den in allerlei 
Unglücksfällen sich äussernden Unwillen der Götter von denn 
Ganzen des Volkes abzulenken (m se unum omnes minas ver-^ 
iit). Wenn der Gonsul in ähnlichen Fällen überhaupt einen Rü* 
mischen Bürger zum Tode weihen durfte, so geschah dies im; 
Namen und im Interesse des ganzen Römischen Volkes, welches 
damit zu seiner Selbsterhaltung einen aus seiner Mitte oder Ge- 
meinschaft hingab. Dieser Tod war dann ein sehr ehrenvoller, 
ein pro patria mori, -nicht aber der Tod eines am Leben zu stra- 
fenden Verbrechers. Eine Stellvertretung fand dabei immerhin 
statt, aber nimmer jene äusserliche, formelle, gerichtliche, wel- 
che blosse Substitution und permutatio personarum ist, sondern 
eine durch mystische Gemeinschaft bedingte. Nach jener Theo- 
rie hätte es ganz gleich gegolten, auf wen die Schuld übertra- 
gen wurde, jeder Sclave und Fremde hätte auch getödtet wer- 
den können; allein es war hier nicht um das Schuldübertragen 
und Tödten zu thun, sondern es sollte einer hingegeben werden, 
der mit den andern in einer Lebensgemeinschaft stand , zu ihnen 
gehörte, und als Glied des Ganzen auch das Ganze vertreten 
konnte. Daher waren solche Tödtungen hur in Angelegenheiten 
der Gesammtheit, nicht aber eines Einzelnen üblich. Auf ähn- 
liche Weise verhält es sich mit der Sitte der Athener und Mas- 
silienser, bei öffentlichen Calamitäten, Pest, Hungersnoth u. s. 
w. einen bisher auf Staatskosten wohl ernährten Menschen in den 
Tod zu geben *}. Die Calamität sollte abgewendet werden durch 
Hingabe des höchsten Preises, eines Menschen, und zwar eines 
aus der Gesammtheit selbst, der durch die Gesammtheit ernährt 
und erhalten wurde, an dem also Alle um so mehr Theil hatten 
und der darum auch für Alle dahingegeben werden konnte. Von 
Sündenimputation und Straftod ist auch hier nicht entfernt eine 



1) Vgl. Servius zu Aeneid. 3, 56. und den Scholiasten zu Ari- 
stophan. equifc. v. 1143. Beide Stellen stehen auch bei Scholl si, ji. 
0. 1, i8. S. 179 f. — Witsius Aegyptiaca 3^ 9^ 6. 
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Spur. Im Allg'emeinen ist wohl zu beachten, dass aus ein paar 
ausserordentlichen Fällen , die gar nicht in die Reihe der eigent- 
lichen Opfer, als ständiger Cultushandlungen gehören, für die 
Grundidee des Opfers überhaupt , als Centrum des Culftis nichts 
gesclilossen werden kann , gesetzt auch , sie bewiesen wirklich , 
was sie beweisen sollen. Man sollte es doch endlich einmal ver- 
schmähen, aus heidnischert Menschenopfern, die der Mosaismus 
aufs äusserste verabscheut und als Greuel verbietet, die Grund- 
idee des Mosaischen Opfers entwickeln zu wollen. Es muss. 
schlecht um eine Sache stehen , wenn man sich nach solchen 
Stützen für sie umzusehen genöthigt ist. 

in. ' Eine dritte Ansicht, die wir die physisch- magne- 
tische nennen möchten, behauptet eine unmittelbare und reale 
Einwirkung des Opferblutes auf den Opfernden. Sie ist erst 
kürzlich von Franz Baader auf eine zum Theil sehr scharf- 
sinnige Weise begründet worden *), und da sie durchaus in 
ke^iner Weise eine Modiflcation der bisher besprochenen Ansich- 
ten , sondern ganz eigenthümlich ist , so dürfen wir sie , sollten 
bis jetzt auch nicht Viele ihr beipflichten, doch nicht unberück- 
sichtigt lassen. Sie ist ihren Hauptmomeuten nach folgende. 
Seit der Mensch gefallen und irdisch geworden , ist er versunken 
und gebunden in und an sein Erdblut, welches „als jenes flüs- 
sige Grab betrachtet werden kann, in welchem er den Angrifl'en 
aller seiner Feinde sich blossgestellt befindet, ohne sich gegen 
sie in diesem Zustande der Solution zusammennehmen zu kön- 
nen, und wie diese Bindung den Menschen von Gott entsetzt 
oder entfernt hält, so vermag nur die gänzliche Lösung* von 
diesen Banden ihn wieder mit Gott zu verbinden, eine Lösung, 
welche alle Opfer, wenn schon nur stufenweise und von aussen 
nach innen gehend bezwecken und bewirken sollten" ^'). Nun 
ist sich „vor allem jenes allgemeinen Gesetzes zu erinnern, nach 
welchem, ohngeachtet der endlosen Mannigfaltig-keit und Ver- 
schiedenheit der Wesen und ihrer Actionen, doch gewisse pri- 
märe Einheiten der letztern sich kundgeben, welche z. B. auf 
alle Individuen desselben Stammes , Species oder Gattung zugleicfc 



1) Fr. Baader Vorlesungen über eine künftige Theorie (fes Opfers 
oder des Kultus ^ Münster 1836. (Andeutungen dieser Theorie gab Baa- 
der schon früher in Schellings allg. Zeitschrift I. S. 305 f.). 

S) A. a. O. S. 31. ^ 
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(in solidum) wirken , sq dass also, das Erregt- oder Deprimirit- 
sein in dem einen Individuum per Conseusum, Infectionem und 
Derivationem sich auch den übrigen mittheiit, . .- . . . , Diesem 
Gesetze zufolge beherrscht nun dieselbe physische Action das 
Blut des Menschen, wie jenes der; Thiere, weil und insofern 
beede doch zu Einer Klasse odeiv derselben Erde angehören, und 
so wie das Blut beeder denselben verletzenden Potenzen exponirt 
ist, so müssen auch die heilenden Potenzen auf beede zugleich 
wirken., Wenn wir darum von einem Versunken- und Gebun- 
denseijtt des Menschen in und an sein Erdblut sprachen, so könn- 
ten wohl andere Agentien auf ähnliche Weise im -Thierblut sich 
gebunden befinden, und die Befreiung dieser könnte demnach 
auf die Befreiung des Menschen von seinen eignen Blutbanden 
rückwiirken. . ... . Sollte nun eine solche, wenn auch theil- 

weise Befreiung des Menschen von seinem Erdblut durch ein 
Thierblut geschehen, so musste aus letzterm dieselbe spirituöse 
Action frei gemacht wenden, welche auch im Menschenblut -ge-. 
bunden.ist, und welche also in ihrer Freiheit attrahirend: und 
derivirend auf die bindende oder vielmehr diese Bindung veran-^ 
lassende schädliche, gleichfalls immaterielle Potenz im Blute des 
Menschen rückwirkte. Damit aber die Entbindung- ; oder; Demate- 
rialisirung jener, oder ihre Transposition zugleich- eine Präcipi- 
tation oder eine völlige Depossedlrung aus dieser B,egion sey, 
musste das zu vergiessende Thierblut v.orerst eine präservirende 
Action empfangen , womit jene gute spirituöse Action hinreichend 
bekräftigt werden sollte, die böse Action nicht nur derivirend zu 
attrahiren, sondern zu präcipitiren, somit die usurpirte Ver- 
setzung, derselben aufzuheben. Beiläufig auf ähnliche 
Weise, als der Chemiker in einem durchs Feuer geführt wer- 
denden metallischen Stoff , . durch Tingirung desselben seine re-. 
gulinische Anlage erst wieder erweckbar macht , ehe • er solchen 
ins Feuer bringt, weil diese Anlage ausserdem nicht aus dem 
Feuer hervorgienge , sondern in ihm. zurückbliebe. ■ ■■. — Und so 
musste denn im. hebräischen levitischen; Gesetz derPriester (Ope- 
rator) durch Auflegung seiner Hände dem Haupte des Thieres 
diesem jene präservirende A.etiQn (als Segnung, und Weihe) mit- 
theilen, iinddieser Priester stellte darum den in die Virtualität 
seiner primitiven Rechte über die Natur rehabilitirten Menschen 
vor, dessen Einsegnung des Holocausts in diesem (s»inem Blut) 
jene regelmässige Action erweckte, durch welche Erweckuftg 
IL 19 
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selbe die lüfaft erhielt, präeipitireöd anf jene böse Action zu 
wirken, welche darch die im vergossenen Blute frei gewordene 
Tinctar attrahirt ward. Denn nicht das materielle Blut, sondern 
dessen spiritnöse Tinctur ist es, nach welcher diese actions des- 
organisia-trices als nach der (verlornen) Basis ihres Wirkens in 
der Natur Streben, welche Tinctur vorzüglich in elf usione san- 
guinis et seminis unter gewisisen Bedingungen diesen zoophöben 
Mächten exponirt werden kann." Vom Priester aber „war vor- 
ausgesetzt, dass er sich mit höhern Kräften in Rapport befinden 
sollte, welche wieder mit jenen regelmässigen das Blntleben 
schirmenden physisch - Spirituosen Actionen in Verbindung stan- 
den, so dass diese letztern, indem sie durch das Blütopfer frei 
wurden, den noch über ihnen stehenden, auf dem Priester ru- 
henden Kräften eine reine Basis darboten, in und durch welche 
letztere sich auch äusserlich (in der Region des Operators und 
seiner Theilnehmer) zu manlfestiren vermochten, welche Mani- 
festaticn in dieser erstem und niedrigem Region nOthwendig 
wiar und sich z, B. in der Selbstentzündung des Opferfeuers er- 
wies. Dies geschah .... beim Opfer des höhen Priesters, wel- 
cher zu jener Zeit ein redüeirtes Bild des Geistmenschen dar- 
stellte. Woraus man sieht, dass diese Opfer sowohl an sich als 
durch die sie begleitenden Manifestationen dahin wirken sollten , 
das jüdische Volk in die erste Stufe seiner Restauration, näm- 
lich in die Region der Natur zu erheben, auf welche auch das 
levitische Gesetz in seinen Segnungien wie Flüchen wenigst an- 
fangs schier, völlig beschränkt schien" '). 

Diese Theorie hat jedenfalls den Vorzug , dass sie das Blut 
zum Centrum des Opfers macht und es als solches durchweg 
festhält, was bisher so gut wie noch nicht geschehen ist; denn 
so bestimmt auch de Maistre es hervorhob (s. oben S.270f.), 
verlor er sich doch alsbald wieder, vne wir in der Folge sehen 
werden, in die streng juridische Ansicht. Sodann zeichnet sie 
sich auch dadurch aus, dass sie eine Lösung der so sehr schwie- 
rigen Frage nach dem.Verhältniss des Opferblutes zu dem Opfern- 
den versucht. Dies Verhältniss wird nämlich von denen, welche 
überhaupt darnach fragen, gewöhnlich nur als ein symboli- 
sches aufgefasst: das Vergiessen des Blutes (Lebens) bedettte 
die völlige Hingabe des Opfernden. Damit ist jedoch, wie öbc^rt 



1) Ebendaslbst S. 34 — 36. 
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liemerkt (S. 911 ff.)? nur die subjective Seite des Opfers ange- 
geben, nicht aber 'die objective , wie nämlich dieses vergossene 
Blut zugleich Sühn- und Heiligungsmittel ist, als welches es 
doch das Ritualgesetz so bestimmt und vielfach bezeichnet. Diese 
objective Seite wird nun in der B aa derschen Theorie , was gleich- 
falls bisher meines Wissens hoch in keiner Uhterstichting über 
die Opfer geschehen ist, nicht nur nicht unbeachtet gelasse^n, 
sondern beinahe ausschliesslich geltend gemacht. Auch weiss 
sie, worauf wir jedoch hier nicht näher einzugehen haben, das 
Verhältiiiss der levitischen Thieropfer zu dem Opfer Christi so 
zu bestimmen, dass letzterm durich die nicht Mos bildlich^, son- 
dern reale Beziehung des Thieres zu dem Opfernden durchaus 
nicht zu nahe getreten wird. Dennoch aber müssen wir sie für 
verfehlt erklären, und um dies darzuthun, bedarf es gar nibht 
desBingehehs auf ihre Prämissen, auf das „Gesetz der Derivä- 
tion und Transpositfon", auf die Möglichkeit und Art der Be- 
freiung der Spirituosen Action oder Tinctur des Blutes , auf die 
Mittheilung der präservirenden Action an das Thier durch die 
priesterliche Handauflegung , auf den Rapport , in welchem der 
Priester mit höliern Kräften sich befand u.s.w. Wir können dies 
alles ganz unbeeinträchtigt lassen; diie Theorie i^heitert ganz 
einfach und unmittelbar an den klaren Bestimmungen des Ritual- 
gesetzes, welche auffallender Weise dabei übersehen sind. Al- 
les kommt zuletzt nämlich auf' die 'beiden Hauptpunkte an : diei 
Befreiung der Agentien oder Spirituosen Tinctür im Thierblutej 
sodann die Präcipitation der bösen und Transposition der guten 
Action; erstere geschieht durch das Vergiessen des Blutes , letz->^ 
tere durch das Handauflegen des geweiheten Priesters. Diese 
beiden Handlungen müssten nüii auch im Ritual die vorstechende 
Hanptsabhe seyu, das ist aber keineswegs der Fall; ja es ist 
sogar geradezu falsch, dass der Priester die Hand auflegte, 
niemals ttiat dies der Priester, sohdern immer der Opfernde 
siBlbst, dessen eigentliches Oesöhäft es bei der' Öj^ferhandliUng 
war, wie das Gesetz jedesmal ausdrücklich bestimnit Lißv. 1^ 4> 
3, 2. 8. 13. 4, 15. 24. 29. 33. 2 Chron. 29, 23; nur wenn die 
Priester selbst diie Opfernden waren , legten sie als solche, nicht 
aber als Priester, die Hände auf , wie deutlich zu ersehen aas 
Lev. 4 , 4. 8 y 2 , 22. Exod. «9 , 10. lÖ. i9. Nma. 8, 12 ; mög^ 
liehst scha'rf und einstimmig erklärt auch die jüdische Tradition 
das Haiidaüili^geU für das Geschäft, "weidhesimssebliesslich der 



Opfernde selbst zu .yerrichten habe , worauf wir im folgenden Ka- 
pAtjBlzurj;ckkommen; müssen. Eben, so verhält es sich, mit dem 
andern Hauptpunkte. !.,Pes yergiessens des. Blutes,;. als .solchen 
£Freiwerdenv;cles,Sjelben,:aus den inaterielleu Bandei\} erwähnt der 
jGßsetzeste;st nie; mit einer Sylbe , geschweige denn dass er es 
alS; Hauptsache: und; Mittelpunkt ^^er,, ganzen Handlung hervor- 
hübe; nicht das Vergiessen und Ausströmen des, Blutes, , sondern 
das , Sprengen desselben an einen der beiden _ Altäre oder, an , die 
<?Äporeth war die Spitze der Opf erhandlung und das , eigentlich 
priesterliqhe Geschäft CS- 201}^ durch dieses, nicht aber durch 
das AU^strömen.^.iaad Vergiessen geschah die Sühne, wie sich 
H^s sqhon znm.Theil ergeben hat und im folgenden Kapitel noch 
bestimmter zeigen .wird ; nicht. mit dem Menschenblute, sondern 
mit den Symbolen, der Gegenwart des Heiligen Israels das Thier- 
blpt -„in Gontacttzu bringeft",, w,ar,.das Geschäft des .Priesters. 
Es,; i§t schade, dass der Kern, der B.a ad ersehen Theprie; somit 
auf einem ;«ig€ntlichen Versehen jberuht, so .dasseiae blosse Mor- 
dification derselben.!, nach den, .Bestimmungen des Ritualgesetzes 
gar nicht möglich scheint,;, sondern das Ganze mit der irrigen 
Grundlage umstürzt. ..Ein neuer Beweis, wie. iiothwendig genaue 
Bförteriing-und Betraqhtung des. hiblischen Grundtextes , ist, be- 
vor man phÜQSQphi^qheThfiQilien ?^tellt.; ::-;.; . 

;.;;. ly. Unter den Auffassungsweisen,; welche der gewöhnlichen 
juridischen' Ansicht < entgegengetreten, sind ,. scheint mir die Ha- 
aenkamp-.Mfittfcen.sche: am meisten Beachtung zu verdienen, 
da sie sich streng an das BibejLwoit zu halten bemüht ist, und 
überhaupt Anspruch auf Eigenthümlichkeit machen .kann. . Nach 
ihr theilt sich .der; Begriff der Versöhnung in die beiden Glieder r 
Vernichtung der Sünde und Wiedervereinigung mit Gott. : Das 
Opfer, als Mittel .der Vers.öhnung steUte beide Glieder dar. . Der. 
Opfernde ,jweihete, und. übergab das, Thier durch. Auflegung 8617 
ner Hand. auf -dessen Haupt d^m .Dienste Jeh<xva|s. . .. . i . ; Dag. 
Thier y;€rtrat yon< dem, Augenblick .dieser "Wieih.Q; 4ie, Stelle des 
Menschen ''„Wd ^ard so-jjfür den.Sünder zur.^ünde gemacht "5. 
nachdem,' es .getödtet war,, fleug,,, der. Priest.er, 4»? ;91nt, auf und- 
brachte. es ,znw. AJltar oder ins Heiligthum ,„indess das Fleiscbf; 
dem : JFeuer Cfottes, .überliefiert . lUnd ^y^on demselben ^^entweder ganZ; 
vernichtet oder;>;Zum;.Theil. ziyn; .Verbrennen mit .anderemFeuer 
ausser dem; ilvagi^Jt;, geschafft ward, 'A., Das Verbreiinen des Fleiv 
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sches hüii war „Symbol der Sündevernichtung " , das Bringen 
des Blutes auf den Altar und ins Heiligthum „Symbol der Ge- 
meinschaft mit Gott", insofern nämlich damit angedeutet ward, 
dass Gott die Seele des Opfernden, die durch das Thi^rblu^ 
(Thierseele) vertretien war, auf- und annehme; „beides ziisam-^ 
iheh verschäife ein vollständiges BUd einei* geschehenen Ver- 
söhnung" 0- ' ' ' 

Auch diese Ansicht beruht auf mangelhafter Beachtung der 
Angaben des biblischen Textes , wie sich leicht, zeigt Geschah 
die Sündevernichtung, welche nothwendig der Gemeinschaft mit 
Gott vorausgehen muss, durch das Verbrennen des Fleisches, 
so hätte es auch nothwendig dem Ölutsprengen , welches die Wie- 
dervereinigung mit Gott darstellen soll, vorausgehen inüsseh; 
nun ist aber gerade das IJmgetehrte der Fallf stets und ohne 
Ausnahme folgt das Verbrennen nach dem Blütsprengen, ja e6 
liegen sogar noch einige Handlungen dazwischen, wie das Ab- 
ziehen des Felles, das Zertheilen des Fleisches in Stücke, das 
Absondern der Fettheile u. s. w. Vgl. Lev. 1 , 5 — 9. 11 — 13. 
3, 2- — 5. U.S.W. Ueberhaupt steht das Verbrenhien dem Blut- 
spreiigen gar nicht parallel im Ritual, wie es doch seyn müsste. 
Wenn es gleich diesem ein Glied des Begriffs Versöhnen dar- 
stellte, sondern es erscheint im Verhältniss zum Blutsprengen, 
welches die radix sacrificii, Mittelpunkt und Hauptsache ist, 
durchaus untergeordnet. Die biblische Urkunde bezeichnet den 
Begriff Versöhnen einfach durch 153, stellt dieses 15)2 aber 
niemals als Wirkung des Verbrennens , sondern immer und ohne 
Ausnahme als Wirkung des Blutsprengens dar. Abgesehen da- 
von kann auch das zu verbrennende Fleisch des Opferthiers nim- 
mer das Fleisch der Sünde des Opfernden, welches zu vernich- 
ten gewesen wäre, symbolisch vertreten haben, denn gerade bei 
den Sühnopfern im engern Sinne, bei den Sund- und Schuld- 
opfern ward das Fleisch des Opferthiers in der Regel nicht ver- 
brannt ,' sondern nur das Fett kam auf den Altar , und das Fleisch 
wurde als etwas „Hochheiliges" □''l^Jlp IDTlp von den Prie- 
stern „an heiligem Ort" gegessen Lev. 6, 26 — 29 (19 — Ä2). 
Unmöglich kann deinuach die Sündevernichtung durch däs^ Ver- 
brennen des Opferfleisches ' dargestellt wprden seyn. lieber die 



1) Hasenkamp üeber die Opfer ^iu der Schrift: Die Walirlieit 
ziu-Gotiseligkeit^ drittes Heft 18S9. S. 330. 381. 384. 
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Deatnng des Han^anflegens haben wir im folgejrMlen Kapitel zu 
reden. 

So viel mag genng seyn über die von der unsern abwei- 
chenden Anffassnngsweisen des Opfers. Auf die mancherlei De- 
finitionen,, die darüber sind aufgestellt worden, haben wir hier 
nicht einzugehen , sie widerlegen »ich nach dem Bisherigen von 
selbst. Hält man nur immer fest, was sich uns durchweg er- 
geben hat, dass das Opfer einerseits jedenfalls vermittelnden 
Charakter hat, und dass es andrerseits Centrum alles Cultus ist, 
sein Wesen somit mit dem innersten Wesen der Religion selbst 
zusammenfällt, so wird. man auch die neuesten Definitionen, wie 
z.B. es^sey „Ausdruck des Gefühls der Abhängigkeit" fScholl, 
nach Baur), oder ein Preisgeben des Sinnlichen-, um das Ueber- 
sinnliche zu gewinnen , eine Weihe des vergänglichen Scheinwe- 
sens an das Urwesen ([Marheinecke, Wagner), oder „eine 
Gabe, wodurch der Mensch die noch immer unvollständige Hin- 
gebung seiner selbst an Gott zu vervollständigen strebe" (Tho- 
luck), oder „die Negation, dass der Mensch sich seiner Sub- 
jectivität abthut" (Hegel), oder, es bezwecke „die Freiheit 
des religiösen Lebens durch die Befreiung von dem Endlichen 
mit der That zu erweisen" (Rosenkranz) u.s. w., theils ir- 
rig, theils einseitig oder ungenügend finden. 



ZWEITES KAPITEL. 

Das Opfermaterial und das Verfahren damit 
bei der Darbringung. 



8. 1. 

GesetsKche Bestimmungen. 

^USfüB bereits im vorigen Kapitel §. 1. (S. 190 f.) im All- 
gemeinen angegeben wurde, haben wir nun im Einzelnen nach 
den genauen Bestimmungen des Gesetzes darüber näher zu er- 
örtern. So viele Gelegenheit sich hierbei zu sprachlichen und 
antiquarischen Untersuchungen darbietet, kann doch nur das in 
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Betracht tommen , ^^as zu nnserm Hauptzweck in unmittelbarer 
Beziehung steht. 

I. Das Opfermaterial ist im Allgemeinen wie im Ein- 
zelnen sorgfältig durch das Gesetz bestimmt. Nach der allgemeinen 
Eintheilung der Opfer in blutige und unblutige gehören dazu 
theils Thiere, theils vegetabilische Stoffe; beide sind in 
der Regel zu Einem Opfer verbunden, wozu dann noch einige 
besondere Zugaben oder Zuthaten kommen. 

A. Opferthiere. Das Gesetz giebt sowohl Gattung als 
Beschaffenheit derselben an. Hinsichtlich der Gattung beschränkt 
es die Wahl zuerst auf nÜHSn , welches Wort zwar überhaupt 

alle vierfüssigen Thiere bezeichnet, doch aber insonderheit von 
den zahmen gebraucht wird, vgl. Lev. 11, !3 ff. '); sodann un- 
ter diesen wieder auf "^p3 d. i. Rindvieh und ?NS d. i. Klein - 

oder Heerdenvieh Lev. 1,2, welche beide Ausdrücke CoUectiv- 
benennungen sind. Das einzelne Stück vom Rindvieh , ganz ab- 
gesehen von Alter, Geschlecht u; s. w. heisst 11^ ("chald. mjl, 
faui'us), das einzelne vom Kleinvieh HtD I^ev. 22, 23. 28. 27, 

26 *}. Vom Rindvieh wurden beide Geschlechter geopfert Lev. 
3, 1, als besondere Arten kommen vor ^Jil?, Hy^ii? «nd 13, 
TT\^ I^ev. 9, 2. 4, 3. 14. Num. 19, 2. Erstere bezeichnen in 

der Regel männliche oder weibliche Kälber, letztere gleichfalls 
junge, aber bereits ausgewachsene, in voller Kraft^ stehende 
Thiere, die als solche vor jenen den Vorzug haben. Doch wird 
nicht immer zwischen beiden Arten genau geschieden, die Aus- 
drücke kommen promiscue vor , wie z. B. n^^]) Gen. 15 , 9. 

von einer dreijährigen, Jes. 7, 21. von einer milchenden, Hos. 
10, 11. von einer arbeitenden Kuh steht. Die Namen ip^ und 
und "^ItÖ konnten sowohl bjij? ^is lg beigelegt werden, vergl. 
Lev. 22, 27. 28, wo 11t2? zuerst von einem ganz jungen, dann 
von einem säugenden Thiere gebraucht wird; Lev. 4, 3. heisst 
nS, und Lev. 9, 2. Vjip ein ip3"73 *> — Dds Kleinvieh 
begreift, wie aus Lev. 1, 2. vgl. mit V. 10. und Lev. 22, 19. 



1) Bochart Hieroz. I^ 1. cap. 2. 

S) Ibid. l_, 2. cap. 38. p. 379 sq.. und 1, 2. cap. 43. p. 438. 

3) Vgl. überhaupt Bo Chart I. c. l, 2. cap. 38, p. 374. 376. 
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vgl. mit V. 21. erhellt ^ ß'^^to Schafe und Q'' t]E? Ziegen^ in 

sich. Auch von diesen Thieren dienten beide Geschlechter zu 
Opfern Lev. 3, 6. Von den gewöhnlichen Schai^en wird aus- 
drücklich der 7'J5»^ Widder oder Schafbock unterschieden ; er 

steht als Opferthier im Rang über ihnen, vergL Num. 16, 6. 6. 
11. 28, 11 — 13. 19 f. 27 f. Bei den Ziegenmännchen oder ei- 
gentlichen Böcken unterscheidet das Gesetz sehr bestimmt zwi- 
schen n!)]nl? und T»pt2? C gewöhnlich W^^'V^'^DJ- Beide wer- 

..... 

den Num. 7. zwölfmal neben einander als verschiedene Opfer- 
thiere aufgeführt. Den Unterschied findet Kimchi nur im Alter 
und in der Grösse : weü nur bei T'^^ gewöhnlich Q"»]"]? zu stcr- 

hen pflege , so seyen dies kleine , junge , noch unter der Mutter 
befindliche Thiere *). Viel richtiger sieht Bochart darin ver- 
schiedene Arten von Böcken, w^elche sich namentlich |iurch ihre 
Haare unterschieden. T^p heisst nämlich eigentlich pilosus 
oder villosus^ von "1^^ Haar und "i])© emporstarren, von Haa- 

ren, struppig, rauhseyn. Wenn dagegen die Q'^'l!)!^]? als I^eit- 

böcke bezeichnet und die Führer des Volks geradezu yn^^'l^inP 

genannt werden (Jer. 51, 40. Jes. 14, 9. vergl. Zach. 10, 3.), 
so ist offenbar, dass diese letztere Art edler , geschätzter, kost- 
barer war; D'^llJ^P ist ein Ehrenname für Fürsten und Ange- 
sehene, Q"»1P'J2? wäre eher schimpflich gewesen. Sicher zeich- 
neten sich jene vor diesen zottigen , rauhhaarigen durch ein statt- 
licheres Ansehen, durch Grösse, vielleicht auch durch die Farbe 
aus. Auch sonst im alten Orient kommen verschiedene Gattun- 
gen Böcke vor; der Zendavesta zählt deren nicht weniger als 
fünf auf: kharbez, der den Kopf mehr zur Erde hängen lässt, 
als der gewöhnliche Ziegenbock, horurin gleicht dem Schöps, 
horuer, kharvernin, und der eigentlich sogenannte Bock 2). — 
Endlich konnten auch Tauben als Opfer gebracht Verden, je- 
doch mussten es entweder 0*^11X1 Turteltauben, oder ^M^1 /^JÜ 
junge Tauben seyn. Lev. 1, 14- Sie ]t)ilden überhaupt keine selbst- 
ständige Classe der Opferthiere , sondern sind mehr blosse Sub- 



1) Bei Bochart I. c. !_, 2. cap. 53. p. 646» 

S) Zendavesta von Kleuker III, S. 80. Bundehesch 34. S. 99. 
heisst es: ^^Der weisse Bock, der sein Haupt zur Erde neigt , ist aller 
Böcke Erster j Ersfcgescliaffener des ganzen Geschlechts. '^'^ 
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stitute für diese, daher sie auch niemals bei grossen odier öf- 
fentlichen Opfern vorkommen, wie z.B. bei den Festopfern, wo 
sonst von jeder der andern drei Gattungen dargebracht wurden, 
vergl. Num. 38 und 29; gewöhnlich opferten sie Arme, welche 
die eigentlichen Opferthiere nicht aufbringen konnten, tev. 5, 
7.13.8.— Aussei den bisher genannten Thiergattungen durfte 
keine andere geopfert werden, —r Hinsichtlich der Beschafr 
fenheit der Opferthiere bestimmt das Gesetz vtJrerst das 
Alter. Jedes Stück vom Rind- und Heerdenvieh sollte sieben 
Tage unter der Mutter gewesen seyn, vom achten Tage an war 
es erst izum Opfer tauglich. Lev. 22 , 27. Exod. 22 , 30. Das 
gewöhnliche Alter scheint beim Rindvieh drei Jahre gewesen zu 
seyn, doch war es auch nicht geradezu verboten, Thiere von 
vier und fünf Jahren darzubringen (^Richt. 6, 26) ^y. Das Klein- 
vieh opferte man meist jährig-, was auch häufig noch besonders 
vorgeschrieben ist. Ex. 29, 28. Lev; 9, 3. 12, 6. 14, 10. Num. 
28,-3. 9. 11. 19. 27. 29, 2. 8. 13. u.s.w. 23. Nach dem Alter 
unterscheiden die Rabbinen selbst die verschiedenen Benennun^n 
der Opferthiere: "12) soll ein Thier seyn unter drei Jahren, 73il? 
unter einem Jahr, tD3D wJJiter einem; Jahr,; 7'i5< zwischen ein 
und zwei Jahren , 'T'pi^ über ein und unter zwei Jahren; die 
Turteltauben seyen erst opferbar geworden, wenn ihre Federn 
zu glänzen anfiengen, die jungen Tauben dagegen hätten gerade 
dann nicht mehr geopfert werden dürfen '). — Nächst dem be- 
stimmten Alter fordert das Gesetz leibliche Fehlerlosig- 
keit von den Opferthieren : sie mussten D''Sn d. i. integri seyn, 

durften keinen QilÜ d. i. Fehler haben. Die einzelnen Fehler 
oder Gebredhen, welche untauglich machten, werden Lev. 22, 
19 — 25. aufgezählt -*). Es sind folgende: 1) ri"11I? nach 



1) Vergl. die Stelle ans dem Buch Siphra bei Outram de sacrif. 
pag. 104 : Quadrimis et quinquennibus animalibus ad sacrificia quidem 
uti licet ^ sed honoris erga vetula non adducunt^, 

3) Joseph. Antiq. 3, 9, 1. rauTa jxsv stSTSia^ rovc, Ih ßovg a^sirai 

3) Tgl. Siphra fol. 94. 1. 2. Abarbanel in praef. ad Lev. S. 
Maimpnid. de ratione sacrif. faciend. cap. 1. 12. 13. 13. (Ei* be- 
hauptet acht rabbinisch^ dass^ wenn auch nur Eine Stunde, zum Jahr 
gefehlt hätte, das Thier nicht tauglich gewesen seyO — Beland An- 
tiq. 3^ 1, 11. Ügolini thesaur. IL p. 851. not. 73. 

4) Vgl. darüber im Allgemeinen Alex. Baldinge rde victlmarum 
iritegritate ac mysterio_, Heidelb. 1731. (Irrig wird diese Dissertation 
gewöhnlich, wie noch bei Winer Beal-W.B, II. S. 810. Not. 4, unter 
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Jarchi Blindheit, nach Abenesra »st es ein Adjectiv, und 
^•»J? dahei zn ergänzen; ersteres scheint besser. Die arabische 
ITebersetznng' hat : einäugig , was nicht richtig ; doch soll nach 
der Tradition die Einäugigkeit darwnter mitbegrilFen seyn *). 
2) l'SS® d.i. gebrochen, die LXX auvTgT^tjiwevQv. Unrichtig 

denkt Abarbanel nur an Beinbruch (V^H 11113^3, es ist 
ganz allgemein zu nehmen von allen Gliedern, wie auch andere 
Rabbinen 'erklären. 3) y^lH- Die üebersetzungen weichen sehr 

von einander ab, die LXX haben y'k&craoTinjxov, mit abgeschnit- 
tener Zunge, die Ynlgat&zcicatricemhaöens, der Syrer: impe- 
tigine laöorans , Onkelos: p'^OS). abscissus d.i. vermuthlich: ver- 

stümmelt, so auch Coccejus und Seb. Schmidt; Jonathau: 
7"*^^ ^10"*^ cujus supercilia laesa (percussd) sunt. Abarba- 

nel; cujus labra auf aures sunt scissae. Am besten nimmt man 
es ganz allgemein und unbestimmt: verwundet, dem irgend et- 
was abgeschnitten, verstümmelt ist. Ganz unrichtig denkt Aben- 
eSTa an Beinbruch. 4) nv12l''> Gesenius: juckende Blattern 

oder. Warzen habend, die LXX jtivpfij^xtröv, Gr. Venet. (pv^a- 
Tiäv, Onkelos, Jarchi, Abarbanel: rerr«co5«*. 5) 13J^ 

Krätze, und 6) riS^'' Flechte, ingleichen 7) tjntö langglie- 

drig, kommen schon unter den Leibesgebrechen, welche zum 
Priesterdienst untauglich machen, vor. Lev. 21, 18. 20. (vergl. 
oben S. 42.) 8) "Qy^p ist nach Abenesra das Gegentheil des 

letztern, klein- oder kurzgliedrig. Onkelos rÄmmu/u^, die LXX 
xoXoßoitegxov d. i. dem der Schwanz abgehauen ist; so auch 
die Vulgata, aber sicher unrichtig. Die Etymologie führt auf 
contrahere, daher auch die Rabbinen, so verschieden sie erklä- 
ren, doch alle an ein verkürztes Glied denken ^'). 9) Die letz- 
ten vier Ausdrücke illlDI Pin3T H^TIDT "HIIPÜ gehören zusam- 

men: compressus, contusus, avulsus et excisus^ nämlich an den 
Testikeln; es sind damit verschiedene Arten der Castration be- 



J. H. Hottinger's Namen angeführt; unter Hottingers Präsidium ver- 
tbeidigte sie Baldinger.) Bochart 1. c. I^ 8. cap. 46. p. 523 sq. Ro- 
s enm aller Scbolienz St. 

1) Pesiktha in I. Coecurii vel duobus oculiSf vel altero tantum. 

2y Jarchi: cujus ungulae contractae sunt. Kirne hl: cujus pes 
est coUectus et pressus, sive contractns. Pesiktha: cujus ungulae 
pedum.simles sunt imguiis egui et asini, quae non sunt fissae» 
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zeichnet, die Bochart aus Aristoteles ui^dColttmella er- 
läutert hat 0- ^^PÜ ist aXi^ta^*, mriD ^"KaSia^ oder »Xa- 
cTia?, plJIJ o-Tra^or, XT)"»3 ro^iia. Damit stimmen auch di« 
Rahbinen iiherein, wenn sie schon nicht alle die verschiedenen 
Arten des Verschneidens auf gleiche Weise angeben. — ■ Die 
jüdische Tradition hat diese Leibesfehler beträchtlicb, nämlich 
bis auf 73 vermehrt: 50 davon sollen Menschen und Thiere ge- 
mein haben, 23 nur den Thieren zukommen; genau wird ange- 
geben, wie viele an den Ohren, an den Augen, [am Maul, an 
den Genitalien U.S.W, zu beachten seyen. Baidinger hat sie 
vollständig aufgezählt , wohin wir jeden neugierigen Leser ver- 
weisen müssen *0. Auf die Tauben soll sich nach einigen Rab- 
binen die Forderung der Fehlerlosigkeit gar nicht erstrecken *} , 
andere jedoch, wie Maimonides, meinen, grössere Gebrechen, 
wie Blindheit, Fehlen eines Fusses u. s.w., haben anch sie un- 
tauglich gemacht^^; und dies ist allerdings sehr wahrscheinlich. 
Die jüdische Tr;^dii(ip.n weiss auch von einer genauen Unter- 
suchung der 'Kfciiere --^or ihrer Darbringung durch die Priester, 
die in dieser BezielMp^ Ü'^IDlp ^ÜIH '»■^pi» ^eheissen «)> im 
Gesetz verlautet nichts davon. Waren freilich der Gebrecheu 73 
und durfte , wie behauptet wird , auch nicht Kines derselben sich 
vorfinden, so war allerdings eine^solche Visitation no/;hwendig , 
und der Priesterdienst dann jJVwieB"^], ding er sagt, ein mole- 
stum ac difficile vivendi getius. Dass im Mosaischen S^eitalter- 
davon keine Rede seyn kann, versteht sich von selbst. 

B. Vegetabilische Opfer. Das Gesetz bestimmt so?- 
wöhl Gattung als Qualität und Quantität derselbeu. Der Gattun- 
gen sind im Ganzen drei : Getreide , Oel ui]i|yWein. Die Ge- 
treideopfer waren wieder von verschiedeÄ Art, 1) ^5^ 

A ehren Lev. ^^ 14. Die Vulgata hat spica virensu, die LXX 
rea, Aqnila änaka'^ vergl. Ex. 9, 31. Das Wort kommt von 



1 Bochart 1. c. 1,2. cap. 46. p. 523. 

8) Baidinger 1. c. p. 12 sqq. Vgl. auch die Rabbin. Stellen aus 
dem Traetat Tosaptha de primogen. 4. und aus Maimonides bei JJgO" 
lini thesaur. II. p. 854. not. 84. 

3) Siphra fol. 339. 9. Reland Antiq. s. 3^1^ 11. 

4) Maimonid. de rebus altar. interdictis cap. 3. Ugolini I. c. 
not. 81. Baidinger I. c. p. S6. 

fi>) Vgl. Reland und Ugolini a. a. O. Clemens Alex, nennt sie 



3{< daö Grün, GrüniBn, Blühen; Hiol) 8 y 13; Hohel. 6, 11^ Es 

waren also noch grüne weiche Aehren *), nämlich , wie auch 
die ÜrKundcf auäStucldich arigieht, D''"T]DI3 Erstlinge; sie setzt 
noch hei: 75"1S ^2^3 t2^^3;''^^p. .So.d^^^ h.eiden er- 

sten .^orte sind; 5, am Feuer geröstet:, gedörrt" j; so schwierig 
die heiden letztern in ihrer Verhindung mit einander.- Zwar;wird 
von- Niemand hezweifelt, dass ^"^2 cöntüsus , commlnufus'^ zer- 

rieheh, zerhröckelt, hedeutet," ahei*waS>5Ü"13 dabei soll,' lässt 
sich kaum ;hestimmen. RosenmüHer hat in- den Scholien zu 
tev. 2, 14. das Wort ausführlich hespröchen^ und schliesst : 
Quäre ego ignoräntiam fateri iiialo ^ quam etymblogiis incertis 
irterrare (mit den Rahhinen , dehen S i m ni s , E i chh r n und 
Andere folgen} , aut textum miilütiombus ex conjectüra f actis 
sollicitare ( mit M i ch'a e 1 i s ^) , der 7^1^ corrigirett' will ). 

Mir scheint doch die ßäübinische Tradition, mag sie auch iaüf un- 
sicherer Etymologie heruiien , besonderer Berücksichtigung werth : 
spica tenera adhuc et süccosa. i)ara^lf weist das Dörren am 
Fieüer auch hin, und das Wort D''3^$ ohnehin. Die Einwen- 
dung von Michaelis, dass grüriei Aehrien nicht könnten zer- 
rieben oder zerbfockt werden, widerlegt siieh leicht, wenn man 
annimmt, dass die Aehren erst am Feuer nur, bis sie könnten 
gut ausgekernt werden, gedörrt wurdgh; inwendig waren - sie 
dann doch noch saftig s). g) n^lÖ JMehl. Lev^S, 1. Das 

verwandte rvPO d. i. Mehl reinigen ^}, führt darauf , dass nicht 

aia gewöhnliches, sondern besonders gutes, feines, gereinigtes 
Mehl zu denken ist, wie auch Philo und die Rabbinen ange- 
ben ^); ob jedoch mit letztem immer gerade an Weizenmehl, 
möchte unentschieden bleiben. 3) Brode öder Kiicheri von 
verschiedener Art, die sich nach der Zubereitj^ngsweise richtet. 
Die Urkunde g1ebt drei Arten an, die jedoch alle aus iHvIO 



1) Kim Chi: 3''3{< spica cum calamo, spica virens adhüc. 
S) Michaelis supplem. VI. p. 2353. ygl. IV. p. 1356. 

3) de Wette Archäologie §. 133. uüd die dort angeführten Au- 
toren. 

4) Buxtorf Lex. Talmud, p. 1493. 

5) Philo de vicfc. p. 847. dvo rbv yiäSa^wraroü' -nji; dvBQWvivyj; tqü-' 
(J)ij;, asfxiSaXi;. Abenesra: rT'pJ D^n Höp d. i. reines Wefzemnehl. 
Vgl. Rosenmüller öcholiea zu Lev. g, 1. 
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musstettgejnacht werden. JDie erste heisgt ;1!;3n./n3&<ä d, i (ße^, 
fia«kehiösüinOfett. ljev.2,4.Der n^lSn war meist,, ein irdener Krug, 
etwa di^fei "Fusö hoch; inäü beschmiert ihn iniierlich' und äüsserlich 
dick mit iiehimefde, sirellt ihn dann auf ein hewegliche^ Gestell 
und nmacbt Feuer hinein. iSind die Wäride Mnlänglich erhitzt, 
so- klebt man die Fladen.! von Teig- innerlich an die Wände . an 
und: deökt rden Krugvoberi izuj ohne die ;Feuerang heraüszuräu^ 
mett'ydä denn das dünne Brod sehr g-eschwind g'ebacken ist " i^). 
Noch jetzt wird ein solcher Backofen' oder Baokkrugvim.Orient 
Tenür ■ genannt ^). -Diese- so bereiteten 'Kuchen waren jedoch 
wieder entweder JHlVn oder- D'^p^pT- • Brsteres Wort kommt 

von ; ip^ni also durchstocheo , durchlöchert , wie noch jetzt die 
Osterkticheu' der Juden ^ und die Kuchen bei- den- Arabern durchs 
stechen werden *) ; letzteres ist verwandt mit p"l dünn.; Der 

Unterschied zwischen beiden bestand also; offenbar in der Dicke; 
die jnl^n waren dicker, j wobei aber ; nicht;. zu, vergessen, dass, 

wieBBxtorf aus Rabbinischen= Schriftstellern gezeigt "hat, auch 
die dicksten Kuchen doch nur Fingerdicke hatten *). Ferner un^, 
terschiedcn sich beide dadurch, dass die r^wJl waren ril^^yJS 
t5^2?3,, di^.^DpVn. aber ■,!jät2?'3 DinpÜ;, was die LXX_ richtig 
übersetzen durch :ne(pvgxtpE.voc ; und ^ Siax g-)(^^iq(tiva iv eKa ta> , 
da ypil nicht nur übergiessen, benetzen ,(]]^s. .9? ,. 11.) , sondern 

auch viermischen ^ vermengen heisst ; bei den einen^ iKuchen .war 
der Teig mit Oel vermengt und' geUnetet ^idie^ andern wurjd.eii; 
nur auf der Oberfläche* damit bestrichen. ; So die Babbinen und 
unter den Neuem; Rosenmüller und Winer ^\ Gesenius 
dagegen meint , diejse Aiiff?^ssung habe „zunächst die deutliche 
Analogie von ;Ps,. 90. j; 11. gegen sich"; .allein JP'^3 l^eisst je- 
denfaUs^., vermischen, unter einander mengen, und da es hier 
dem Salben oder, Bestreichen' gegenübersteht, 30 niusses auch 



1.) Jahn blbl. Archäologie ,1^ 3. S. 183. Aryieux die Sitten der 
Beduinenaraber III. S-, 337. Win er Real-"VV.B. s.' v. Backen/ ' ' 

S> Niebuhr ReisebesehFi nach Arabien S* 51. Michaelis Orien- 
tal. Bibliothek, 7. S..1!7j6. :,;;„.;; ; .. ... 

^33>Arvieux a.ia. 0. S.,394. v s,!;.^ 

',' 4> Büxtdrf licx. Chaldi et Talra. p. 483. - 
5) .Ersterer in den Scho^^^ 39 y 3 ; Lietiaterer im Real-W.B. 



etwas anderes seyn ; als dieses , denn dass die einen nur leise 
bestrichen, die andern üliiergossen wurden mit Oel, ^scheint doch 
eine g*anz anpassende Annahme. — Die zweite Art Kuchen oder 

Brode waren solche , die n^nsn'bl? d. i. auf der Pfanne zubereitet 

__.f_ - 

wurden. Lev. 2, i5. Ahenesra scheint an eine Art Hafen mit 
einem Deckel zu denken; Jarchi dagegen an ein ebenes oder 
flaches Gefäss d. i. Pfanne Ov^nd dafür spricht auch die ähn- 
liche Sitte der neuern Araber, die eine solche Pfanne tadschen 
oder tagen nennen, dasselbe Wort, dessen sioh^an untrer Stelle 
die ;LXX bedienen: T>?yarö»» /»). Die Masse war in Öel gekne- 
tet oder damit vermengt (IT!^^ nV^?3}' Das Backen in der 

Pfanne machte diese Kudhen sehr hart und rösch, wie Jarchi 
ausdrücklich erinnert; sie wurden dann in Stüeke gebrochen 
(fffpB nlrS) und diese nochmals mitOel begossen. Die dritte 

Art Kuchen endlich wurde auf der JltCTT^Ö zubereitet. Lev. 2,' 7. 
Nach den L^X ist dies eine etr;(u^a, Rost, die Röbbinen aber 
beschreiben das Grefäss übereinstimmend als tief und setzen eben 
darein den Unterschied von der flachen JlSriH *) j was auch 

richtig scheint, denn das Stammwort tS? Hl heisst aufkochen, 
aufbrodeln, was nur in einem tiefern Gefäss geschehen kann. 
Der Zusatz nvöi)]n "jÖÜS ist ziemlich allgemein und führt dar- 
auf, dass, wie es auch Win er fasst, der Kuchen „in Oel ge- 
backen" d. i. gesotten ward. -^ Kürzer können wir über die 
beiden andern Haüptbestandtheile des vegetabilischen iOpfers seyn. 
Das Oel TJ^IQ ist nicht blos als Beimischung zu den eben be- 
sprochenen Kuclien anzusehen , sondern als selbstständiger Theil 
des vegetabilischen Opfers, der daher auch, wenn blos Mehl 
oder Aehren dargebracht wurden , nicht fehlen durfte. Vergl. 
Kum. 15, 4. Dass an Baumöl zu denken , versteht sich von 
selbst *). Der Wein l'^'^j hinsichtlich dessen die näherh An- 



1) Abenesra: lEst seulella^ quae tecta est älia scutella. Jarchi: 
Vas illud non erat pro fundum , sed planum f unde opera quae fiebant 
in ea dura eränt; nam quid 'planum erat ignis comhurebat oleum. 

8) Scbaw Reisen S. 202. Rosenmüller Scholien z. St. 

3) Jarchi: Vas eraUprofundum^quare oleum- eoacervabatur ita, 
ut ab igne non potest torrefieri, atque ita fertum, quod in eo parare- 
iur, movendo quodammodo friyebatur. So auch Abarbanel. 

4) lieber den Oelbaum n'T «od die Bereitung des Oels vgl.' Win 
Real-W.B. II. S. 201. 
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gäben fehlen, \\rar wohl in der Regel rpthei" , dankelfarbiger , 
wie aus Sir. 50, lö. erhellt, ingleichen aus der öftern Benen^ 
nung „Blut der Traube" Gen. 49, 11. Deut. 32, 14. Sprüchw. 
23 , 31. Malck. ß , 34. Sir. 39 , 26. Auch bezeugen dies nach- 
drücklich die Babbinen, die sogar deshalb alten Weiu für un- 
tauglich ausgeben , weil der rothe Wein im Alter tou seiner 
Röthe verliere ^). — Die Qualität der vegetabilischen Opfet 
bestimmt das Gesetz nur negativ, indeni es verbietet, sie init 
Sauerteig iHt? oder mit Honig ^n'^" vermischt darzubrin- 

gen. Beides war nämlich sonst, im gewöhnlichen Leben, sehr 
gebräuchlich. Vom Sauerteig versteht es sich ohnehin, aber auch 
Honig Wurde vielfach unter Brode und Kuchen gemengt. Ho- 
nigkuchen waren im ganzen Alterthum eine sehr beliebte Speise, 
und wurden bei andern Völkern namentlich zu Opfergaben ver- 
wendet *}. 'Uebrigens scheint bei tZI'^l nicht an Bienenhonig, 

sondern aft Traubenhonig gedacht zu seyn. Alan pflegt im Orient 
bis hellte den Traubenmost bis zur Syf'updicke ein2!ukochen und 
sich seiner statt des Zuckers zu bedienen. Dieser Honig witä 
so häufig bereitet, dass er einen wichtigen Handelartikel aus- 

macht. Er heisst bei den Arabern {j^O Dibs oder Debs , wel- 
ches dasselbe Wort ist mit unserm 1D21' Drei Centner Trauben 
geben einen Gentner Debs. Auch die Rabbinen verstehen hier 
vegetabilischen Honig *), einige, wie z.B. Abenesra, na- 
mentlich Dattelhonig, denn auch aus Datteln wurde Honig be- 
reitet *). Bo Charts Grund gegen diese Annahme — si de 
dactylis in Lege agatur^ aut in genere de fructibus arborum, nul- 
libimellis usum in sacrificiis Lex prohibuerit; quem tarnen fuisse 
prokibiium omnes veteres constanfer docent *) ' — ist Von keinein 



1) Vgl. Cramer de ara exteriori cap, 10, S. (ügolini thesaur. 
X. p. 313. 

S) Horat. Episfc. 1, 10: Utque sacerdotio fugitivus liba recuso 
Pane egeo, jam meUitis potior e placentis. Pausan. Eliac. prior. A/j8o- 
voiTov ya§ öfxoxi xufo?; iJi.sixiyiJ.£voie, y^iXtri Su^/cwc v evi rov /Stüfxov. Diese 
Opferkuchea hiesseo UsktTTOüra. Vgl. Sykes über Matur^ Absiebt und 
Ursprung der Opfer S. 98 und 101 f. Bochart Hieroz. II, 4. cap. \2. 
pag. 530. 

3) Ja r Chi erklärt das Wort durch nQ np^HD b'D »• e« omnis dul- 
cedo fructuitm. 

4) Celsnvifi^obot. II. p. 46d. Joseph, bell. Jud. 4, 8, 3. 

5) Bochart Hieroz. 11^ 4. cap. IS. p. 588. 
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Gewicht; mag.auch nicht gerade aa Dattelhonig oder an diesen 
allein zu denken seyn, so doch gewiss an vegetahilischenüher- 
haupt ?). — Die Quantität der drei vegetaMlischen Op.fer1[)e- 
slandtheile richtete sich genau nach dem Opferthiere, mit wel- 
chem sie dargehracht ^Y^lrden , wie aus Num. 15. klar zu ersehen. 
Darnach kamen zu einem Opfer vom Rindvieh drei Zehntheile 
Mehl, ein halb Hin Oel und eben so yiel Wein; zum Widder 
Ztwei Zehntheile Mehl., ein Drittel Hin Oel und eben so viel Wein; 
zu einem Schaf oder einer Ziege ein Zjehntheil Mehl, ein Vier- 
tel Hin Oel und eben so viel Wein. Das Zehntheil 11"1I£'I? ist 

der zehnte Theil. eines. Epha , wie aus Num. 28 , ö.vergl. mit 
Ex^. 16, .36. erhellt, und, beträgt nach Rabbinischer Reduction 
43_Bierschalen , oder ein Häl]?.? so viel als ein einzelner, Mensch 
täglich verzehren konnte. Ex. 16, 16. ^) > Des Hin wurde be- 
reits oben (S. 1683' gedacht. iDemnach durfte also niemals we- 
niger als ein Zehntheil Mehl zum Opfer gebracht werden, was 
auch die Rabbinen noch . ausdriicklich erinnern ; es^ sollen daraus , 
wenn das Opfer Kuchenopfer war, zehn Kuchen gemacht worden 
seyn, beim Opfer des. Hohenpriesters aber zwölf ^). Die ; bibli- 
sche Urkunde weiss davon nichts. 

, ■ G, Besondere Zugaben. Zu allen- Opfern ohne Untere 
schied musste, wie das Gesetz sehr nachdrücklich vorschreibt, 
nVSj-S 8-1 2 kommen. .Lev^ 2, 13. *) In dem hier gebrauchten 

Ausdruck ri'''^3 n?!b hat Michaeli s das sogenannte ' IVitrüm 

bezeichniet geglaubt, indem er rT^^in d. i. puritas punctirt; das 

Meersalz sey bei den Aegyptern für unrein gehalten worden, 
und zu den Opfern habe man sich des reinen Salzes d. h. des 
Mtrums bedient ^) ; eine höchst unnöthige und dabei noch ge- 
schmacklose Conjectur. Nach dem Ta.lmud soll zu den Opfern eine 
besondere Gattung Salz gebraucht Worden seyn: rT^ällO ]w12 



1) Vergl. im Allgemeinen Winer Real-W.B. s. v. HoDig LS. 603. 
und die dort angeführten Scliriftsteller/ Rösenmüller Scholien zu 
6en.i43y'll;. ;'■••■"• ■;.;■/ '."... 

2) Vgl. Rosenmulier zu Ex- 16^ 36. Winer a.a. O. II. S. 50. 

3) Vgl. Maimoni^es bei Lightfopt Oßp, I. p, '714.' ;. . 

4) Vgl. im Allgemeinen Woxeuius de salitura oblatiönum Deö in 
V. T. factarura, Lips; JS77. 

5) Michaelis Supplem. IV. p. 1507. ; 
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Sal Sodomiticum : woraus L i g h t f o o t '*) und besonders Her- 
mann von der Hardt 3) g'eschlossen halben, es sey über- 
haupt gar kein eigentliches Salz, sondern ein Harz oder Pech, 
das auf dem Asphaltmeere schwimme, zu den Opfern g^ekom- 
men. Carpzov hat sich die Mühe genommen, diese wunder- 
liche. Hypothese gründlich zu widerlegen; er zeigt, dass das 
Sodomitische Meer wirklich sehr viel Salz enthielt, und dieses 
Salz möge vielleicht zur Zeit des zweiten Tempels wohl zu den 
Opfern verwendet worden seyn, woraus aber noch keineswegs 
folge , dass bei den Mosaischen Opfern anderes als gewöhnliches 
Salz gebraucht worden sey *). — Die zweite besondere Zu- 
that, welche jedoch nicht wie das Salz zum Opfer im Allgemei- 
nen , sondern namentlich zum vegetabilischen Theile desselben 
gehörte, war «130 7 Weihrauch, über welchen bereits eben 

(]I. S. 423.) gesprochen wurde. — Das Quantum dieser beiden 
Zuthaten zu jedem Opfer ist nicht angegeben ; wahrscheinlich 
.war es je nach dem Opfer selbst verschieden, etwa in dem Ver- 
hältniss , wie das vegetabilische Opfer je nach dem Opferthier 
ein dem Quantum nach verschiedenes war. 

n. Das Yerfahren mit dem Opfermaterial bei der 
Darbringung war bei den verschiedenen Opfergattungen im 
Allgemeinen dasselbe und nur im Einzelnen besonders modificirt, 
je nachdem es der besondere Zweck des Opfers erforderte. Alr- 
les Einzelne und Unterscheidende hier noch übergehend,, beschäf- 
tigen wir uns nur mit der bei allen vier Opfergattungen gieichen 
Verfahrungsweise O- 

Die heilige Handlung begann damit, dass das Opferthier 
vor die Thüre der Wohnung "1^123 Vnj»^ nrtS"V5»5 ge- 
bracht wurde, d. h. zum Altar, der vor der Wohnung im Vor- 
hof stand. Lev. 1, 3. 3, 2. 4, 4. 14. 17, 4. 5. 9. Nur da und 
sonst nirgends sollte geopfert werden. Lev. 17, 1 — 6. Es wird 
dieser Act immer durch jK^^H bezeichnet , und unterscheidet sich 



1) Menaclioth cäp. S. 

2) liighfcfoot Hör, hebr. efc talm- in Mattfi. cap. 6. 

3X H. von der Hardt de condimento sacrificioruin Lev. 8^ 13. in 
seinen Ephemerid. philol. p. 139 — 151. 

4)Carpzov Apparat, crit. Antiq. p. 717 — 719. 
5) Vgl. überhaupt Relaud Antiq. s, 3, 1^ 15 — 39. Carpzov 
I. c. p. 708 — 716. 

II. sa 
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sehr wohl von dem eigentlichen Darbringen 3"1p, welches der 
allgemeine Ausdruck f^ir die ganze Opferhandlung ist. Dass 
diese» ^Jj^'^lSn nicht Sache des Priesters war, versteht sich von 
selbst, allein auch gewiss nicht eines Dritten, sondern sicher 
immer des Opfernden in eigener Person. Das ausdrücMiche Er- 
wähnen dieses j^'^Sn? obgleich es sich ja eigentlich von selbst 
versteht, zeigt, dass es einen bestimmten Theil der heiligen 
Handlung selbst ausmachte, und dazu integrirend gehörte. Hier- 
auf folgte das Handauflegen auf den Kopf des Opfer- 
thiers t2?>?1 h^ T ^SO Lev. 1, 4. 3, >. 8. 13. 4, 4. 15. 24. 
29. U.S.W. Es hatte, was besonders hervorzuheben ist, bei al- 
len Opfern, welchen Zweck sie auch haben mochten, statt, wie 
auch die jüdische Tradition noch ausdrücklich bezeugt ^). Wenn 
bei den §chuldopfern keine Erwähnung davon geschieht , so wird 
es doch gerade bei djesen am wenigsten vofit irgend Jemand in 
Abrede gestellt. Da,s Ritual der Schuldopfer ist überhaupt am 
kürzesten angegeben, und da des Handauflegens stets vorher 
gedacht worden, so konnte dasselbe hier um so eher uner- 
wähnt bleiben. Immer verrichtete diesen Act der Opfernde 
selbst and nie der Priester, es sey denn, dass er selbst der 
Opfernde war ; die jüdische Tradition verbietet aber auch noch 
besonders, dass irgend jemand für den Opfernden die Hand 
auflegen dürfe *3 ; und w^enn das Opfer von Mehrern dar- 
gebracht wurde, so durfte selbst da nicht einer im Namen der 
andern es thun, sondern alle, einer nach dem andern musste es 
verrichten ^). Sehr unwichtig dagegen ist, ob nur Eine Hand 
aufgelegt wurde, oder ob beide; die Rabbinen wollen das letz- 
tere, und zwar weil Lev. 16, 20. dem, Hohenpriester das Auf- 



1) Mäimonid. Hilc. Eorbanoth 3: Omnibus victimis, quaß a quo- 
piam prtvato offerrebantiir , sive ex praecepto, sive ex arbitrio ojfer- 
retitur, oportebat ipsum iniponere manus, dum vivebant aähuc, excep- 
tis tantum primitiis, decimis et agno paschali. Vergl. Outram de sa- 
crif. 1, 15, 6. p. 158. Carpzbv Apparat, crit. p. 710. 

2) Siphra 0)ei Outram I. c): M imponet quisque manum suam, 
non manum servi, manum suam, non manum vicarii sui, manum suam, 
non manum uxonis suae. — Maimou. 1. c. 3, 9; Neque manuum im- 
positio per procuratorem ^ sed per solos dominos fiebat. 

3) Tosaphta Menachoth 10, 17: Quini si nnicum saerificium 
attuUssentj omnes ei imponebant manus, neqüe omnes simul wta impo- 
nebanty sed singuli imponebant manus et abibant. Dasselbe giebt auch 
Maimonides de rat. sacrif. fac. 3, 9. an. 

/ 
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legen beider Hände geboten sey ^). Allein dies ist dort ein 
ganz anderes, als das gewöhnliche Handauflegen ; der Bock, bei 
dem es geschieht, wurde gar nicht geopfert, und es lässt sich 
aus der Urkunde , die immer 1"]'' sagt , gerade umgekehrt scblies- 

sen, dass bei den gewöhnlichen Opfern nur Eine Hand aufge- 
legt wurde , wie überhaupt an sich schon wahrscheinlich ist , dass 
der Opfernde mit der linken Hand das Thier hielt und die rechte 
ihm aufs Haupt legte. Bei den Tauben scheint übrigens dieser 
Act ganz unterblieben zu seyn *). Einstimmig behaupten die 
Rabbinen auch, es sey mit dem Handauflegen das Sprechen ir- 
gend einer Formel verbunden gewesen *), und allerdings dürfte 
die ganze Opferhandlung schwerlich ganz stumm und schwei- 
gend vor sich gegangen seyn ; auch im Heidenthum wurden wäh- 
rend des Opf erns Gebete oder Formeln gesprochen "*). Ob aber 
die Formel gerade, welche die Rabbinen angeben, gebraucht 
wurde *) , ist für die Mosaische Zeit mehr als zweifelhaft , wenn 
schon aus der Sprache selbst, die sich geändert haben kann, 
dies noch nicht nothwendig hervorgeht. — Dem Handauflegen 
folgte das Schlachten t^f^^. Auch dieses war ausschliess- 

— -r 

liches Geschäft des Opfernden selbst, was die biblische Urkunde 
sichtlich hervorhebt und die jüdische Tradition nachdrücklich be- 
stätigt ^) 5 nur etwa bei zahlreichen Opfern, die auf die Ge- 
sammtheit des Volks Bezug hatten, konnten auch Priester und 



1) Menachoth 9^ 8: manuum impositio fiat in capite cum am- 
habus manibus. Abenesra: omnis impositio manuum fiebat duabits 
manibus. Maimonides de rat. sacrif. fac. 3, Ö: ambas quisque ma- 
nus suas inter bina cornua victimae ponit. Vgl. Tosaphta Menach. 
10. Nur Jonathan Jiat: imponet dextram. 

3) Mairaonid. I. c. victima volucris non requirebat manuum im- 
positionem. 

3) Maimonid. 1. c. ambas quisque manus suas . . .ponit et pec- 
catum confitetur jiexta victimam pro peccato . . . . ac juxta holocau- 

stum confitetur ea, quae contra leges jubentes facta sunt etc 

juxta victimas salutaresj ut mihi videtur, non confitetur peccata sua^ 
sed dei laiides commemorat Aehnlich AJbarbanel^ Abenesra^ Mo- 
ses Ben Nacliman. Vgl. Outram 1. c. 1, 15 ^ 8 und 9. 

40 Outram 1. c. 1^ 15^ 13. p. 173. 

5) Die Formel lautet: -j3 •»n^ti^i; '»niJtt'ö 'n^i^ inmn □'li^H nit< 

^"lÖD in, nSIBTlS ^31 ^rr^Tni J- e. Obsecro Domine, peccavi, deliqui, 
rebellavi, hoc et itlud feci^ nunc autem poenitentiam agOj sitque (hostia) 
haec eXpidtio mea. Maimonid. de rat. sacrif. cap. 3. Mischna Jo- 
ma 6. Oufcram I. c. I, 15^ 10. !>. 170. 

6) Tract. Chulin. 1, 1 : Omnes mactare possunt et mactatio eo- 
»*«w reeta est, surdo, stulto et minorenni excepto, ne perdant macia- 
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Leviten das Schlachten besorgen (2 Chron. 29, 24. 34.), in der 

Mosaischen Zeit scheint dies aber nie der Fall gewesen zu seyn. 

Als Ort des Schlachtens bestimmt das Gesetz: nST!^«! "1^ ^t) 

-...._ j .... _ 

HjISIS A. i. an der Seite des Altars gegen Norden ; zwar wird 

dies ausdrücklich nur bei den Brand-, Sund- und Schuldopfern 
angegeben Lev. 1, 11, 6, 26 (18). 7, 2; allein gewiss war des- 
halb nicht , wie die Rabbinen meinen •> der Schlachtort der 
Dankopfer ein anderer, lieber die Art , wie die vierfüssigen 
Thiere geschlachtet werden sollten, giebt die biblische Urkunde 
keine Vorschriften , desto genauere hat die Tradition aufgestellt; 
alle laufen jedoch zuletzt darauf hinaus , dass das Thier mög- 
lichst schnell getödtet und der Schnitt oder Stich mit dem Mes- 
ser durch die Kehle so geführt werde, dass das Blut möglichst 
schnell und all herausströmt; auf letzteres war man besonders 
bedacht 2). Das Blut selbst ward in einem besondern Gefässe 
(vgl. oben I. S. 481.) aufgefangen und zwar von dem Priester. 
Ex. 24, 6. heissen solche Gefässe mj^5>^, wofür der Chaldäer 
5<''p"lTä hat. lieber das Schlachten der Tauben bestimmt der 
Text selbst etwas Näheres. Der Priester besorgte dies Lev. 1, 
15; er kneipte dem Thiere den Kopf ab, so dass das Blut her- 
auslief ^). Das Wort p^JS C^ie LXX aTtoxviaei) , welches die- 
sen Act bezeichnet, heisst nicht abreissen, wenn schon es die 
Peschito Mark. 2, 23. für das Abreissen der Aehren gebraucht 
und der Chaldäer y]/T2'^ dafür hat; denn gerade nicht abge- 
rissen sollte der Kopf werden, sondern daran bleiben. Dieses 
Abkneipen geschah mit dem Nagel, wie Bochart aus dem Worte 
P^Ü selbst nachgelesen hat ; auch bemerken die Babbinen aus- 



tionem eorum. Vergl. Luudius Jüd. Heiligthümer S. 579. ' Carpzov 
Appar. crifc. p. 713. JLightfoofc Opp. I. p. 703. 

1) Mischna Middoth. 3^ 5. Vgl. das Bruckersche Bibelwerfe 
zu IJev. 1, 11. 

S) Von den vielen hierher gehörigen Rabhin. Stellen nur eine oder 
die andere. Maimonides de rat. isacrif. fac. 4i Cultrarius quornodo 
agit? gulam, asperam arteriam, venasque juguli manu prehensas me- 
diae paterae admovet. Easque, earumve partem saltem mawimqm per- 
secatj ut omnis sänguis Ol'PD Diri) «^ ^<** effluat. Derselbe ad Se- 
vach. S: tum mactet ita, ut sanguis in vase totus excipiatur. Vergl. 
Lightfoofc Opp. I. p. 704, Reland Antiq. S , -i- , 18. 19. liundius 
a. a. O. S. 580, Outram 1. c. t, 16, 1. 

3) Vgl. überhaupt Th. Dassovius diss. de ave ungue secta inque 
sacrificium oblata. Viteberg. 1697. Bochart Hieroz. II, 1, 5: De co- 
Jumbarum et turturum sacrlficüs. Lundius a. a. O. B. 585. 
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drücklieb, dass kein Messer dazu gebraucht worden sey 0- — 
Nach dem Schlachten folgte alsbald das Blut sprengen pIT? 

was ausschliessliches Geschäft '"des Priesters war und niemals 
vom Opfernden vorgenommen werden durfte , worüber bereits 
oben (S. 300). Je nach dein besöndera Zweck und der Wich- 
tigkeit des Opfers sprengte dier Priester das Blut an verschiedene 
heilige Geräthe , nämlich entweder an den untern Theil des Brand- 
opferaltars oder an seine Hörner oder an die Hörner des Räueher- 
altaris und gegen den Vorhang vor dem Allerheiligen oder end- 
lich an die Caporeth. Das übrige Blut wurde am Boden ■jtO''"'?^ 

des Brandopferaltars ausgegossen. Das bei plf stehende pj? 

ist sowenig durch „auf", als mit Win er durch „darüberhin" ^') 
zu übersetzen , sondern durch „ an " . Dies zeigt nicht nur das 
öfter dabeistehende 2"^ HO ringsum Lev. 1, Ö. 11., sondern auch 

die ausdrückliche Angabe über das Verfahren mit dem Blute der 
Tauben Lev. 1, 15. Der Priester musste nämlich, nachdem er 
den Kopf abgekneipt, das Blut ausdrücken CH^^SO, die LXX 

atayyiEl t6 alua i. e. ffufiafim exprimat sanguineiti) ^^''p 7p 

d. i: an der Wand des Altars. Auch bezeugt es die jüdische 
Tradition aufs bestimmteste und einstimmig, dass weder auf den 
Altar noch über ihn hin das Blut gesprengt wurde, sondern an 
seine Seiten. _ Letzteres geschah wohl aus und mit dem Spreng- 
gef äss , das Besprengen der Hörner aber , welches der Text durch 
nÜ'^p^Vp W bezeichnet, mit dem Finger ]?2:^i^n, nach den 
Rabbinen mit dem Zeigefinger. Die Tradition giebt hierüber noch 
allerlei genaue Bestimmungen : bei jedem Hörn habe der Priester 
den Finger von Neuem ins Blut getaucht und jedesmal, wenn 
etwas an dem Finger hängen g*eblieben, dieses am Rande des 
Sprenggef ässes abgewischt ; zuerst habe er das südöstliche , dann 
das nordöstliche Hörn besprengt u. s. w. ^') Mag dies alles so 
beim zweiten Tempel geschehen seyn, das Mosaische Gesetz 
lässt es unbestimmt. Für das Blut, welches am Boden des Al- 



i) Jarchi: niPl'Pp '^on fit instrumento, sed osse ipsiiis sacerdotis, 
secat unffue suo e regione cervicis, et praescindit os colli, donec per- 
tingat ad Signa, quae ahrumpit. Eben so Abenesra. Sehr genau be- 
schreibt Kim Chi das Verfahren. Vgl. die Critici sacri zu Lev. 1^ 15. 

3)-Wiaer Real-W.B. I. S. 3S6. 

3) Vgl. Lightfoot Opp. I. p. 708, wo die Rabb. iSfcellen stehen- 
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tars ausgegossen wurde, dürfen wir uns wohl eine ähnliche 
Vorrichtung denken, wie der Grahen oder Kanal am Altar des 
zweiten Tempels, durch welchen d^s Blut ahfloss J). — Der 
auf das Blutsprengen folgende Act war nicht hei allen Opfern 
gleich: das Opferthier wurde einmal abgezogen , ein andermal 
nicht, einmal in Stücke zerlegt ,, .ein andermal nur dieser oder 
jener Theil von ihm abgesondert; einmal wurde gar nichts, ein 
audermal heinahe das Ganze gegessen, und zwar bald von die- 
sen, bald von jenen Personen; über welches alles im folgenden 
Kapitel am gehörigen Orte. Nur bei den Tauben war das Ver- 
fahren immer gleich. Der Priester nahm den Kropf ^^{'^/2 weg, 
und zwar nnUTl^S d. i. nicht cum plumis ejus^ wie Kimchi 

TT-: 

und andere Rabbinen es geben, was gar keinen Sinn hat, sondern 
wie Onkelos: mit der im Kropf befindlichen Speise CM^^^S^S)? 
welche im Uebergang zur Verdauung begriffen gewissermassen 
schon Unrath ist *3. Kropf und ünrath wurde neben den Altar 
auf den Aschenhaufen geworfen, und dann riss der Priester das 
Thier an seinen Flügeln ein Cl^O^}? wobei aber ausdrücklich 
das völlige Abreissen C'^13) untersagt war. Nun folgte wieder 
ein Act, der jedenfalls hei allen Opfern ohne Ausnahme statt 
hatte, das Verbrennen, nur geschah dies nicht immer mit dem 
ganzen Opferthiere, sondern bei gewissen Opfern nur mit ein- 
zelnen Theilen ; auch diente dazu allein der Vorhof altar , auf dem 
ein beständiges Feuer unterhalten werden sollte Lev. 6, 5 (1%)', 
wurde geopfert, so legten die Priester Holz zu, daher häufig 
die Ausdrucksweise ^D^TT^'^ "1Ü^^ D'':iri? Lev. 1, 12. 17. 3, 
5. Die Rabbinen bestimmen nicht nur, dass kein irgend vom 
Wurm angefressenes Holz auf den Altar kommen soUe, sondern 
geben auch die Zahl der Holzlagen über dem Feuer an ^') , wo- 
mit ich die Leser verschonen will. Das, was vom Opfer ver- 
brannt wurde, hiess HtöX Feuerung Lev. 1, 9. 13. 17. 2, 3. 

9. 11. 16. 3, 3. o. U.S.W. Die Handlung des Anzüudens dieses 
Opfertheils, welche nach den Rabbinen nur dem Priester soll 



1) Lighfcfoofc 1. c. CleriCus in Ex. 13^ 7. 

2) Bocliarfc 1. c. II. p. 338. Schreder observatt. ad orig. Hebr. 
7, 55. bei Rosenmüller Scholien zu Lev. 1, 16. 

3) Outram de sacrif. 1,6, 8. und I, 16, 13, wo die Rabb. Stel- 
len angeführt sind. 
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zugestanden haben, wird durch T'Öpn bezeichnet. Wann das 

• •• • 

bei allen Opfern vorgeschriebene Salzen stattfand, giebt die 
Urkunde nicht an; die Tradition aber lässt es unmittelbar vor dem 
Hinaufbringen auf den Altar zum Verbrennen geschehen 0- 

Das Verfahren mit dem vegetabilischen Opfermaterial war 
ganz einfach und in allen Fällen gleich. Der Opfernde brächte 
das Material dem Priester , welcher von dem trockenen Theile 
desselben eine Hand voll nahm l^ilÄp Nf^Ü Ü^12 V^SP ^'^- ^^^^ 
so viel er mit seiner Hand auf einmal nehmen konnte. Die Rab- 
binische Angabe, er habe nur sehr wenig genommen, nämlich 
so viel nur, als er mit drei Fingern, die er an die flache Hand 
anlegte , fassen kSonnte '^') , lässt sich mit dem wiederholten V'Sp 
der Urkunde nicht vereinigen , und da dieser Theil des Opfers 
gerade für den Altar, für Jehova bestimmt war, so ist es wahr- 
scheinlich, weil schicklich, dass der Priester eher so viel als 
möglich, als nur ganz wenig davon nahm. Wie viel von den 
Broden und Kuchen auf den Altar kam , wird nicht angegeben, 
üebrigens würdig dieser Opfertheil lioch vor dem Verbrennen mit 
Salz bestreut und hiess ni^TX? worüber weiter unten. Der 

zum vegetabilischen Opfer gehörige Weihrauch musste ganz ver- 
brannt werden, was die Urkunde besonders erinnert. War der 
Priester selbst der Opfernde, so sollte nicht blos ein Theil, son- 
dern alles Mehl verbrannt werden. Lev. 6, 22. 23. (±6. 16.) 
Die Verfahrungsweise mit dem Oel lässt das Gesetz unbestimmt. 
Der Wein wurde wie das Blut um den Altar gegossen j auch 
davon sagt das Gesetz selbst zwar nichts, allein Sir. ÖO, 17. 
heisst es: „an den Boden des Altars goss er rothen Wein", 
auch bezeugt es Joseph us ^). Nach den Rabbinen war dies 
die letzte Handlung beim Opfern überhaupt; auch geben sie an, 
dass der Wein vom Priester sey gesalzen worden *). 



1) Vgl. die Rabb. Stellen bei Lightfo ot Opp. I. p. 705. 

3) Kim Chi: Qiium hoc facit, extendit tres digitos ad volam ma- 
nuSj quos premit pollice superne et diyito minimo inferne.. Vgl. Lun- 
dius a. a. 0. S. 591. 

33 Joseph. 3j 9. (7t:sv5ov(ti Ss raf« töv /3cujud« töv oJvov. 

4) Vgl. Lighttoofe in Marc. 9, 49. Lundius a. a. 0. S. 596. 
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Bedeutung des Opfermaterials. 

Bei der Deutung des Opfermaterials behalten wir ganz die- 
selbe Ordnung bei, wie im vorigen §. bei der Beschreibung 
desselben , betrachten es daher zuerst seinem Wesen nach im 
Allgfjneinen und Einzelnen, sodann seine vorgeschriebene, be- 
sondef e Beschaffenheit , ferner die Zuthaten oder Zugaben zu 
demselben ; zum Schlüsse mag eine Vergleichung mit dem heid- 
nischen Opfermaterial folgen. 

I. Das Opfermaterial als solches zerfällt wohl im 
Allgemeinen in die beiden Hauptbestandtheile der blutigen und 
unblutigen Stoffe, allein mit diesen haben wir e& hier nicht mehr 
zu thun ; ihr Verhältniss zu einander , wie zu^ Opferidee über- 
haupt wurde im vorigen Kapitel besprochen. Wir haben viel- 
mehr jetzt nachzuweisen, warum gerade aus diesen und keinen 
andern blutigen uad unblutigen Stoffen das Gesammtopfermaterial 
bestand. Niemand kann und wird das Absichtliche bei der Wahl 
dieser Stoffe verkennen ; das Gesetz will einmal gerade diese 
Dinge geopfert haben und sphliesst aufs bestimmteste alle übri- 
gen aus. Durch eine solche scharfe Abschliessung und Ein- 
schränknng auf einen bestimmten Kreis von Dingen wird das 
Gesammtopfermaterial zu einem in sich geschlossenen Ganzen, 
und es folgt nothwendig , dass alle die einzelnen Theile , welche 
mit einander dieses Ganze bilden, mögen sie auch unter sich 
noch so verschieden seyn, doch etwas mit einander gemein ha- 
ben und unter Einen Hauptgesichtspunkt fallen müssen. Es stellt 
sich daher für uns vor allem die Frage ein , welches dieser Ge- 
sichtspunkt ist, d. h. von welchem Princip aus das Gesammtma- 
terial bestimmt und festgesetzt worden. 

Man hat diese Frage verschieden zu beantworten gesucht. 
Eine sehr gewöhnliche JÄsicht ist die, welche die Geniessbar- 
keit zum Princip bei Festsetzung" des Gesammtmaterials mache; 
so Win er und überhaupt alle, welche die anthropopathische An- 
sicht vom Wesen und Ursprung des Opfers haben. Allein mögen 
auch alle Theile des Materials das mit einander gemein haben, 
dass sie geniessbar sind und als Nahrungsmittel dienen, so liegt 
doch das Ungenügende und Irrige dieses Princips insofern klar 
zu Tage, als ja dadurch der Kreis des Materials keineswegs in 
sich abgeschlossen wird; es ist dieses Princip viel zu fweit, 
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denn weder die vorgeschriebenen Thiere noch die Vegetabilien 
sind die allein geniessharen oder auch nur die g-ewöhnlichen Nah- 
rungsmittel ; wie viele andere Dinge gab es, die gleichfalls und 
eben so gern gegessen wurden, und doch nicht in den Kreis des 
Opfermaterials gehörten. Am auffallendsten zeigt sich dies dar- 
in , dass der Honig , welcher, wie Win er mit Recht sagt, „eine 
liieblingsspeise der Morgenländer war und ist" ^) (Vs. 19, 11. 
vgl. 39, 51. Gen. 43, 11. 1 Sam. 14, 27'. 2 Sam. 17, 39.), so- 
gar entschieden ausgeschlossen war. — Eine ältere Ansicht-, 
welche schon Philo und Aristäus vortrugen und auch ein- 
zelne Rabbinen, besonders Maimonides, geltend machten, 
geht dahin: Mose habe aus der unzähligen Menge von Thieren 
die zahmsten, nützlichsten und darum auch vortrefflichsten aus- 
gewählt ''). Maimonides führt noch besoßders aus, dass es 
lauter solche gewesen seyen, welche man nicht erst, wie die 
wilden Thiere oder Fische mit vieler Mühe habe fangen müssen, 
sondern jeder in seiner unmittelbaren Nähe gehabt ^'). An einer 
andern Stelle behauptet er, die Opposition gegen das Heidenthum 
habe die Festsetzung des Opfermaterials veranlasst : weil die 
Heiden jedem einzelnen Gott ein besonderes Thier gebracht, so 
habe Gott,, um die Israeliten vor Vielgötterei zu bewahren, das 
Opfermaterial auf diese wenigen Thiere reducirt ^3« Diese bei- 
den Gründe hat Spencer adoptirt und sie besonders hervorge- 
hoben , da sie so gafnz zu seiner Grundansicht passen ^). Allein 
das Unstatthafte derselben zeigt sich leicht. Fürs erste sind sie 
nur auf Einen Theil des Gesammtmaterials , auf die Thiere , nicht 
aber zugleich auch auf den andern Theil, die Vegetabilien an- 
wendbar; sodann abgesehen davon ist es ganz verkehrt, die 



1) Win er Real-W.B. s. v. Honig. e 

2) Philo de vict. p. 835. y-i^s^Mrarat yag. aurai v.jA '^siqoviBiarardi. 
ßouKoXta yovv jxsyäXcc nai aiiröXta v-oi -rcoifxvia ttqoc, £vö; ccyovrai rov rvypv- 
Toq f ouM cCvS^cc, fMovoVf dXXä. y.ai viop/5ä ^yj-riov iratSö;, aig ys voixai; i^tövraj 
v.ai oiroTs Ss'ot TTciXtv sie; ayjKovg üirooTfS(|)oVTa sv ito'-n-^w • rijg 5' »j^jtsfOTJjTo; 
voXXa fj-sv v.ai oiXXa cyjfxsla v.. r. X. — Aristaeus ap. Euseb. praep. 
8^9. pag. 375 : ' ön §s7 ravT iy. ßouAoXi'wv y.ai voiixvliuv XafxßavovTnq ^^fxsqa 
y-aTaa^aua^siVf y.ai /^jjSsv äyqtov , oirtog ol x^ojips'^ovTgg rdq Bvtj'iat, [xi^hs'j VTrsg- 
*}((iavov savTo7c, (TMVKTTOqwct , (TijiAgKuarsi v.By_^y)l^svot tov hiäTO^aVToq. 

3) Maimonid. bei Abarbanel praef. in Lev. 1: Quia hoc oneris 
imponi nobis noluit Dens optimus, nt in rem divinam ferremus id^ cu- 
jus investigatio summam haberet difficultatem. 

4) Maimon. more neboch. 3^ 46. 

5) Spencer de leg. Hebr. ritual. III. diss. 2. cap. Sft. 
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Wahl aus der Opposition gegen die heidnischen Opfer hervor- 
gehen zu lassen, denn Spencer .weist selbst nach, däss die 
Heiden in früherer Zeit ganz dieselben Thiere geopfert hätten; 
auch wird ja durch diese Opposition der Kreis der Opferthiere 
keineswegs in sich scharf abgeschlossen, wie denn Oberhaupt 
der Grund einer Mosaischen Gesetzesvorschrift iliemals ein blos 
negativer seyn kann (I. S. 41). Was endlich das leichtiere Hab- 
haftwerden der fraglichen Thiere betrifft, so Wäre darnach die 
Bequemlichkeit des Opfernden eigentlich das Princip bei Fest- 
setzung des Materials , während gerade im Gegensatz gegen alle 
Bequemlichkeit das Wesen des Opferns im Verläugnen und iBnt- 
sagen besteht. — Ganz eigenthümlich ist Abarbanels An- 
sicht. Er achtet die eben angeführten Gründe des Älaimoni- 
des zwar nicht für verwerflich , allein er will noch einen andern 
dazu genommen haben. Die drei Thiergattungen, meint er, seyen 
Bilder der drei Patriarchen, der Stier des Abraham nacb Gen. 
18, 17, der Widder und das Schaf des Isaak nach Gen. S2, 13, 
die Ziege und der Bock des Jakob nach Gen. 27, 9 f., die zwei 
Taubeng'attungen des Mose und Aaron; mittelbar repräsentirten 
auf diese Weise die drei Gattungen der Opferthiere das Israeli- 
tische Volk selbst nach Hos. 4, 16. 10, 11. Jes. 60, 6. 17. 48, 
17. Ezech. 34, 30. 31. Hohel. 2, 14. u. s.w. Er schliesst mit 
den Worten : Erffo praeceperat eis DeuSy ut sua sacrificia hisce 
facerent bestiis^ quae essent ipsorum symholaj ita ut velul suo 
ipsorum sanguine et carne sacriflcium facerent ^). Eine Wi- 
derlegung dieser Deutung wird Niemand verlangen, doch ist Ei- 
niges nicht gänzlich zu verwerfen, wie sich gleich zeigen wird. 
Die Typik endlich suchte den Bestimmungsgrund für die Fest- 
setzung des Opfermaterials unmittelbar in Christo und zwar in 
dem durch geschichtliche Verhältnisse hervorgerufenen und be- 
dingten Verhalten des Erlösers ; die einzelnen Opferthiere und 
Vegetabilien sollen Typen einzelner seiher Kräfte, Zustände und 
Tugenden sieyn, der Stier bilde seine Stärke und Arbeit vor, 
das Schaf seine Unschuld, die Ziege und der Bock das ofiotoftr* 
aa^itoq ä\xaqxiaq^ die gemeine Taube seine Sanftmuth, die Tur- 
teltaube seine genaue Verbindung mit Gott 2) ; die Getreideopfer 



1) Abarbanel in praefafc. ad Levifc. cap. 1. (Ugölini thes. n. 
p. 550.) 

Ä) Vgl. die Stellen verschiedener Ausleger bei Cornelius a I/a- 
pide zu Lev. 1. ., 
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hält man für einen Typus des sich in Früchten guter Werke 
beweisenden Gehorsams „ in der untadelhaften Brust unsers Mitt- 
lers" ^), das Oel und den Wein für Vorbilder seines Geistes 
und Blutes. Gegen diese Deutung bedürfen wir nicht einmal 
der Gründe, welche gegen die Coccejanische Methode überhaupt 
sprechen ; sie zeigt sich von ihrem eigenen Standpunkt aus als 
unzulässig. Denn waren das Verhalten Christi während seines 
Brdenlebens und seine verschiedene Zustände das Princip bei 
Festsetzung des Opfermaterials, so hätten dann statt des Stiers 
eher der Löwe und statt der Taube eher die Henne gewählt wer- 
den müssen , indem er mit diesen Thieren ausdrücklich verglichen 
wird Matth. 23, 37. Oflfenb. 5,5., um seine Stärke und Liebe 
zu bezeichnen. Ueberhaupt aber machen die Zustände und Ei- 
genschaften Christi, welche in dem Opfermaterial vorgebildet 
seyn sollen, kein in sich abgeschlossenes Ganze mit einander 
aus , wie dieses ; endlich ist nach der Schrift jedes Opfer ein 
Typus des Opfers Christi, nach dieser Deutung* aber bildeten 
erst die einzelnen Opferthiere zusammengenommen einen Typus 
auf Christum, während sie niemals mit einander Ein grosses 
Opfer ausmachten, und z. B. namentlich am grossen Versöh- 
nungstage nur zwei derselben geopfert wurden. — Offenbar 
sind alle diese Versuche, die Frage nach dem Princip des Ge- 
sammtopfermaterials zu beantworten, verfehlt und unzureichend, 
wir müssen daher einen ganz andern Weg einschlagen. 

Die richtige Auffindung des Princips bei Festsetzung des 
Gesammtopfermaterials ist durchaus bedingt durch die richtige 
, Classification desselben , wie wir sie bereits im vorigen §. auf- 
gestellt haben. Als das eigentliche Opfermaterial hat sich uns 
dort ergeben, aus dem Thierreich: Rindvieh, Ziegen und Scha- 
fe, aus dem Pflanzenreich: Getreide, Oel und Wein; Salz und 
Weihrauch sind blosse Zugaben und galten nie selbst für eine 
Opfergabe, so nothwendig sie auch zum Opfer gehörten 2). 



1) Michaelis typische Grottesgelahrtheifc S. 88. 

S) So classificirfc auch mit Recht schon Abarbanel in der Vorrede 
izu seinem Coramentar zu Lev. 1 : Jam lege divina commemoratur uni- 
verse, sacrificiorum aliqua bestiis cicuribus esse facienda ^ et ista qui- 
dem his triöus qnadrupedum generibuSj bobusy ovibus et capris, ali- 
qua volucribus et haec turturibits modo, columbarumque .pullis f non- 
nulla terrae frugibus atque fructibus, atque haec sunt ea, quae ferta 
dicunturf in his tria erant rerum genera, panis, vinum et oleum, 
quae etiam thure attgebantur. Dann hebt er nochmals die drei Thierar- 
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Jene drei Thiergattungen nun bilden mit (einander den eigent- 
lichen Viehstand, alle Viehzucht bei den Israeliten hat es vor- 
zugsweise, ja ausschliesslich mit ihnen zu thun ^). Dies ist 
atso auch der gemeinsame Gesichtspunkt, unter den sie fallen; 
alle übrigen Thiere , obwohl sonst rein , zahm , nützlich , ge- 
niessbar, sind ausgeschlossen, eben weil sie nicht zum eigent- 
lichen Viehstand gehören. Wenn daher diese Thiere in gewis- 
sen Fällen , z. B. beim Opfer des Armien concessionsweise durch 
Thiere einer niedrigem Stufe, durch Vogel, vertreten werden 
konnten , so mussten dies doch wiederum solche seyn , die auf 
ihrer Stufe jenen entsprachen, denn „die Taubenzucht war den 
Juden von Alters her bekannt Jes. 60 , 8 " ^) ; selbst die wilden 
Tauben sind in Palästina nicht nur g-anz zahm, sondern leben 
auch heerdenweise mit einander ') , darum konnten sie als Pa- 
rallele des Heerdenviehs der höhern Thierstufe betrachtet wer- 
den. Die drei vegetabilischen Stoffe, Getreide, Oel und Wein 
bilden mit einander die hauptsächlichsten und wichtigsten Lan- 
desproducte Palästina's *), als solche werden sie auch sonst 
häufig mit einander angeführt. Num. 18 , 12. . Ex. 33 , 10. 11. 
Deut. U, 14. JiS, 17. 18, 4. 24, 19 — g2. 28, 38 — 40. Neh. 
13, ö. 12. Mich. 6, 15. CJos. 24, 13. Rieht. 15, 5. 2 Kön. 18, 
32.) Alle übrigen Producte, Feigen, Mandeln, Granatäpfel 
bleiben, so köstlich und beliebt sie auch seyn mögen, doch vom 
Opfermaterial ausgeschlossen, eben weil sie nicht zu den allge- 



ten hervor, \Yeil diese allein zu öffentlichen und allgemeinen Opfern des 
Volks seyen verwendet worden, und darum auch als die wichtigem zu 
gelten hätten. - 

1) Wiuer Real-W.B. II, S. res. 

S) Win er Real-W.B, II. S, 657. vgl. S. 738. ^ 

3) RosenmüIIer Schol. zu Lev. 1, 14: „Ceterum coUimbae in 
Paldestina valde frequentes sunt. Philo apud Eusebiutn praep. ev. 
circa fin. Lib. 8, ubi de Ascalone et de regione circa Jianc urbem lo- 
quitury dicit, diAayavöv n irsXstdf^tuv vX^Boc, gVi rcSv t^ioSwv viai v.ar' oiniav 
g'xaoTijv sSaao-afA^jv. Maundr ellus CVoyage from Jerusalam to Aleppo 
pag. 3.') testatur, se vidisse multas columbas in Syria et Palaestina. 
Adrichomius in Theatro terrae sanctae narrat, ad meridiem urbis 
Hierosolymae in campo fuisse turrem, in quo plus quam quinque Kiillid 
columbarum nidificassenf Damit ist zu vergleichen Joseph, bell. 
Jud. 5, 4, 4 (vu^yot vsXsidBmv ^j/jtsfcuv). 

/ 4) Was namentlich das Oel betrifft^ so gehörte es recht eigentlich 
zu den liebensbediirfnissen. Sir 39, 31. vgl. Jer. 31, IS. Es gab ganze 
Anpflanzungen mit OeJbäumen, wie mit AV ein und Getreide. Vgl. Wi- 
ner Real-W.B. II. S. 200 ff. Michaelis Mos. Recht IV. 8- 191- 
Jahn bibl. Archäol. LS. 398. 
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meinen und eigentlichen Landesproducten gehören. Wie dem- 
nach der erste Haupttheil des Opfermaterials aus den Repräsen- 
tanten der Viehzucht, so besteht der zweite aus den Repräsen- 
tanten der Agricultur: beide aber, Viehzucht und Agricultur 
bilden mit einander die materielle Grundlage des Israelitischen 
Staats ^), die äussere Existenz des Volkes ist an sie geknüpft, 
durch sie bedingt , denn Israel sollte nach der Mosaischen Insti- 
tution kein Handels -, kein Krieger- und kein Nomadenvolk 
seyn. Als Existenzmittel machten aber jene beiden Haupttheile 
des Opfermaterials zugleich auch den eigentlichen Besitzstand 
Israels aus, und waren somit eo ipso auch Repräsentanten des 
gesammten Volkseigenthums , eines Eigenthums , welches ganz 
der Bestimmung dieses Volkes gemäss , mehr' und gewissermas- 
sen unmittelbarer als jede andere Art von Eigenthum auf Gott 
hinwies, insofern es in unmittelbarer Abhängigkeit von dem 
Schöpfer steht, weshalb es ja auch verzehntet wurde (vgl. oben 
I. S. 180.) ; auch die materielle Grundlage der Theokratie wurde 
auf diese Weise in den Kreis der religiösen Anschauung gezo- 
gen. Somit fallen die beiden Ein Ganzes bildenden Haupttheile 
des Opfermaterials zuletzt unter den gemeinsamen Gesichtspunkt 
des eigentlichen Volkseigenthums , und dieser ist demnach das 
Princip bei der Festsetzung des erstem. Der Gesammtkreis alles 
dessen, was in Israel geopfert wurde, sollte der Gesammtkreis 
von dem, seyn , was Israel eigen , was sein Existenzmittel ist. 
Dieses Princip hängt nun auch, wie nothwendig der Fall seyn 
muss, wenn es anders richtig seyn soll, genau mit der Grund- 
idee des Opfers überhaupt zusammen, ja es wurzelt recht ei- 
gentlich in ihr und ist unmittelbar aus ihr hervorgegangen. Das 
Opfern besteht ja seinem Wesen nach im Hingeben dessen, was 
einem am eigensten ist, im Hingeben des eigenen Selbstes, des 
i[2JS3 d. i. des Princips der Persönlichkeit oder des individuellen 
Lebens. Bei allen Völkern musste daher das, was einer opferte, 
nothwendig etwas ihm Angehöriges , sein und kein fremdes Ei- 
genthum seyn; je eigener, d. h. je wertheres, lieberes Eigen- 
thum , desto werthvoller war das Opfer ; fremdes Eigenthum zum 
Opfer darbringen, musste nothwendig als eine Art Contradictio 
in "Adjecto erscheinen, und war, als das Wesen des Opfers auf- 



• 1) Michaelis Mos. Recht I. S,349. Win er Beal-W.B. IL S. TG8. 
I. S. 22. 
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hebend, tiberall \-erpönt. Nur wenn wir auf diese Weise das 
Gelämmtopfermaterial auffassen, erklärt sich eben so sein stren- 
ges Abgeschlossenseyn auf einen bestimmten Kreis von Dingen, 
wie auch sein innerer nothwendiger Zusammenhang mit der Grund- 
idee desJ^Opfers. 

Das nachgewiesene Princip des Gesammtopfermaterials muss 
nun auch nothwendig bei Betrachtung der einzelnen Bestandtheile 
und ihres gegenseitigen Verhältnisses festgehalten werden. Denn 
ein einzelner Bestandtheil kann unmöglich aus einem Grunde in 
das Gesammtmaterial aufgenommen seyn, welcher ausserhalb je- 
nem Princip liegt oder ihm gänzlich fremd ist. Das Verhältniss 
der einzelnen Bestandtheile unter einander und zum Ganzen muss 
sich vielmehr- dem Princip gemäss nach der Stellung richten, 
welche jeder derselben im Eigenthum einnimmt, also nach sei- 
nem Werthe. Dies zeigt sich denn auch deutlich aus mehrfachen 
Bestimmungen des Gesetzes. So richtete sich ja das Speisopfer, 
der ganze zweite Haupttheil des Opfers , überhaupt rein nach 
dem grössern oder geringern Werthe des Opferthiers; der Stier 
war das werthvoUste aller Opferthiere, zu ihm [kam auch am 
meisten Oel und Wein; weniger kam zum Widder, noch weni- 
ger zum Schaf oder zur Ziege. Die Tauben sind die niedrigsten 
und geringsten unter den Opferthieren , aber auch zugleich die 
werthlosesten. Bei ihnen zeigt sich noch besonders deutlich, 
dass der Werth das Bestimmende bei der Wahl der Opferthiere. 
ist; denn die Verordnung, entweder junge Tauben oder Turtel- 
tauben zu nehmen, hat keinen andern Grund, als dass die Tur- 
teltauben im reifen , die gewöhnlichen Tauben im zarten Alter 
für werthvoller galten *). Eben so deutlich geht dies aus einer 
andern Bestimmung des Gesetzes hervor: bei allen den Opfern 
nämlich, die nicht ganz verbrannt wurden, von denen nur ein 
Theil auf den Altar kam, ein anderer dem Priester zufiel, rich- 
tete sich dieser Theil rein nach dem Werthe. Der Altar theU war 
das Fett des Thieres, und Fett ist ja dem Hebräer ganz syno- 
nym mit dem Besten d. i. WerthvoUsten , Num. 18, 12. Ps. 81, 
17. 22, 30; der PriestertheU war das Beste nach diesem Besten, 
nämlich die werthvoUsten Fleischstücke, wie sich weiter unten 
zeigen wird. Endlich verdient hier auch die Gesetzesbestimmung 



1) Bochart Hieroz. 3-1. cap. 5. p. 25: Turtures in maturup eo- 
lumbae in tenera aetate maxime praestant. 
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beachtet zu werden , nach welcher das Opferthier namentlich hei 
den Sündopfern nicht durch die Sünde selbst oder überhaupt 
nicht durch den Zweck des Opfers bestimmt ward, sondern sich 
nach dem Opfernden richtete, d. h. nach dem Werthe, den es 
für diesen hatte, worauf wir gieichfalls unten zurückkommen 
müssen. Nach dem allem sind wir*denn genöthigt, diejenigen 
Meinungen als unstatthaft abzuweisen, welche den Grund für 
die Wahl dieses oder jenes einzelnen Bestandtheils des Opfer- 
materials in irgend etwas anderem, als in dem nachgewiesenen 
Princip des Gesammtmaterials , nämlich in dem Eigenthum, su- 
chen. Dahin gehört z. B. die Ansicht, welche in den Kräften 
und Eigenschaften derOpferthiere Symbole göttlicher oder mensch- 
licher Kräfte und Eigenschaften sieht , wie namentlich die Typik 
thut. Christus konnte recht wohl mit einem Opferlamm verglichen 
werden, aber daraus folgt noch nicht, dass es um der Eigen-;- 
Schäften willen, die zu dieser Vergleichung veranlassten, unter 
das Gesammtopfermaterial aufgenommen ward. Noch weniger 
können wir uns mit Baader 's Behauptung befreunden, nach 
welcher „von allen Thieren vorzüglich auf dem Lamm Kräfte 
ruhten, deren Entbindung und Verbindung mit dem Menschen 
diesem zu seiner Restauration nöthig und dienlich waren", dar 
her es das erste Opferthier gewesen, und der Befreiung des 
Volkes aus Aegypten vorangegangen sey; später, nach der Be- 
freiung, in der Epoche der Gesetzgebung habe „das Rind als 
Typus der Kraft und Stärke in Vergleich des Lammes." zu 
Opfern gedient, besonders zu, Eriedensopfern , welche den Zweck 
gehabt haben sollen, „dem Menschen die Kraft der Schirmung 
und Abhaltung der verderblichen Actionen zu ertheilen" *). 
Diese Angaben beruhen auf Mangel an genauer Kenntniss des 
Ritualgesetzes, denn das Lamm war auch noch nach der Befreiung 
des Volks und für immer das tägliche Opfer, und zu den Friedens- 
opfern wurden durchaus nicht blos Rinder , nicht einmal vorzugs- 
weise genommen , sondern alle Opf erthiere ohne Unterschied , wie 
Lev. 3. deutlich sagt. Unter den vegetabilischen Bestandtheilen 
des Gesammtopf ermaterials hat man insbesondere dem Oel eine 
höhere Bedeutung beigelegt, und allerdings kann man bei dem 
so häufigen symbolischen Gebrauch desselben zu nichts leichter 
versucht werden. So sagt noch neuerdings von Meyer: „das 



1^ Fr. Baader Theorie des Opfers S. 43. 45. vgl. 36. 
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Oel ist die Salbung des Geistes , der Glaube , wie der Weihrauch 
das Gebet" ^). Allein das Oel ist, wie wir gesehen haben, 
keine blosse Zug'abe zu dem Opfer, wie Salz und Weihrauch, 
sondern integrirender Theil des aus drei Stücken bestehenden 
Speiseopfers, muss also auch mit den beiden andern Stücken, 
mit welchen es ein Ganzes ausmacht, im Allgemeinen gleichen 
Zweck hahen; es erscheint nicht als Salböl, wie bei der Weihe, 
sondern vermöge seiner Verbindung mit Wein und Getreide als 
Nahrungs- und Existenzmittel, als Repräsentant des Besitzstan- 
des und Eigenthums. Die besondere Verbindung also, in wel- 
cher es hier vorkommt, bestimmt nothwendig auch seine Be- 
deutung, seinen Zweck; weichen wir aus diesem Kreise, so 
geht das Reich der Willkür an, vor welchem man sich, gerade 
weil es bei Deutung der Symbole so nahe liegt, um so mehr zu 
hüten hat. Der neuern Zeit übrigens gehört erst die gegenthei- 
lige Entdeckung an, welche das Oel nur, als Beförderungsmittel 
des Opferfeuers und des schnellera Verbreanens - der Opfer be- 
trachtet ^'). Zum Feuer diente allein das Holz, das kein Theil 
des Opfermaterials war ; das Gedankenlose dieser Annahme zeigt 
sich noch besonders darin, dass das Opferöl zum grössten Theil 
nicht ins Feuer kam, sondern dem Priester zufiel. Michae- 
lis meinte gar, die Verordnung des Oels zum Opfer sey „das 
zuverlässigste Mittel gewesen , die Israeliten an Oelgebackenes 
zu gewöhnen" und so den Oelbau einzuführen 3). So sollen 
gar die Cüftgesetze Vehikel der Landwirthschaft und Moses , der 
Mittler des alten Bundes , Oberökonomierath seyn ! 

n. Die Beschaffenheit des Opfermaterials. Die^ 
beiden gesetzlichen Erfordernisse der Opferthiere, bestimmtes 
Alter und Fehlerlosigkeit , kommen" eigentlich auf Eines hinaus. 
Denn ein zu junges Thier, das noch nicht acht Tage alt ist, ist 
unreif und ungeniessbar *} , ein zu altes dagegen hat an Kraft 
abgenommen; jedes Thier sollte in der Zeit geopfert werden, 
wo es am besten war, wo es seine leibliche Vollkommenheit er- 
reicht hatten das Kleinvieh mit Einem Jahr, weil es da aus- 
gewachsen war, und doch noch nicht „die Mutter gebrochen" 



1) von Meyer Blätter für höhere Wahrheit 10. S. 59. 

2) Vgl. Scholl gfcuaieu für die ev. Geistl. Würfe. 5, 1. S. 131. 

3) Michaelis Mos. Recht IV. 5;. 191. 

4) Maimonid. More neb. 3, 46. 
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(d. i. geboren) hatte, also noch als integer erschien. Leibliche 
Vollkommenheit forderte aber das Gesetz auch , wenn es die Ge- 
brechen namhaft macht , die sich an keinem Opferthiere befinden 
sollten. Ueber Zweck und Bedeutung dieser Vollkommenheit ha- 
ben wir oben (S. 57) gelegentlich der gleichen Forderung für 
die Priester gesprochen. Die Bedeutung ist hier völlig dieselbe. 
Hinsichtlich der einzelnen Getoechen ist nur das Unterscheidende 
nicht zu übersehen, dass durch , gehäufte Ausdrücke jede Art 
des Verschnittenseyns verboten wird. Bei den Priestern konnte 
davon keine Rede seyn, denn es war ohnfehin und überhaupt das 
Verschneiden der Menschen verboten; bei Thieren verstand es 
sich nicht so von selbst. Da es hier auf leibliche Integrität vor- 
züglich ankam , so durften am wenigsten solche Thiere zu Opfern 
genommen werden, die an denjenigen Theilen, welche gewisser- 
massen Ausgangspunkt und Sitz der Leiblichkeit überhaupt sind 
(]S. 81 f.) , nicht mehr integri waren. — Die gewöhnliche An- 
sicht, als sey die Fehlerlosigkeit eine Forderung der Schicklich- 
keit *), ist gleichfalls oben a. a. 0. schon besprochen worden. 
Noch unstatthafter erscheint Philo 's Deutung, welcher darin ein 
Symbol sieht , dass der Opfernde von jedem Seelengebrechen und 
Seelenleiden frei seyn solle *). Gerade um vor Jehova die Seele , 
weil sie unrein, zu bedecken, wurde ja das Opfer gebracht j 
war, der Opfernde schon rein, wenn er das Opfer brachte, so 
bedurfte es ja des Opfers, der Sühne, überhaupt nicht; die leib- 
liche Fehlerlosigkeit des Thieres hat gar keinen Bezug auf den 
Opfernden, sondern kommt ihm rein als ^Dlp zu, als welches 
es nothwendig zugleich Wlpl2 ist. Die Typik hat zu ihrer Deu- 
tung der Fehlerlosigkeit auf die Iloschuld und ßeinheit Christi 
einen guten Grund in der Stelle 1 Petr. 1,18; allein sie sollte 
die Sache nicht so nehmen : weil Christus unschuldig war und 
rein, darum mussten die Opferthiere ä^afioi seyn, sondern aus 
der Idee des Opfers überhaupt geht jenes Erforderniss hervor; 
darum mussten beide , das vorbildliche und das wahrhaftige Opfer 



1) Maimonid. More nebocb. 3, 46: ne in contemptum veniant ea, 
quae Beo O. M. consecrata sunt. Clericus zu Lev. S3, Sl : tit quam 
maximiis honor Deo haberi videretur. Sperni ejus cultus visus esset, 
si peciides vitio quodam minus utiles ei oblatae fuissent etc. So auch 
Rosenmüller und Andere. 

2) Philo de victim. p. 836. fJtJjSsv d^^tuuTyjiJLa ^ itdSoq i-rctC^i^strSai r^f 
f^-iß. Aehnlich nach ihm ^heodorefc Quaest. in Lev. 1. Opp. I. p.ll8. 

oiSdvusi Stä TOUTtüV, TOüj iv snäc-T^ iroktTsia tÖ. ä/xto/xov k'xsiv. 

II. ' 21 



328 

jedes in seiner Weise und auf seiner Stufe dfi.o^pi ^eyn. -rr« 
Von den vegetabilischen Opfern wird gefordert, dass sich >ye-r 
4er JS au arte jg:. noch Honig dabei befinden sollte. Dia das ge- 
säuerte Brod . schmackhafter ist als das ungesäuerte^; und der 
Honig als Liehiingssp eise galt, so geräth durch diese jForderung 
die anthropopathische Ansicht, welche die Geuiessbarkejit und den 
"VlfpWgeschmacfc zum Princip bei ^r Festsetzung des Opfermar 
terials macht, vollends in die Enge. Der Sauerteig ist, yfi^ 
schon oben (I. S. 299 und 432) hepaerkt worden, eing in der 
Gährung und also auch 4m üebergang zur Fäulniss und: Gorrup- 
tion hegriffene Masse, welche diese Eigenschaft aüejn vegetabi- 
lischen Stoff, unter den sie vermengt wird, mittheilt j, alles Fau- 
lende, Corrupte tind Corrumpirende ist, vrie das Tadte, unrein 
und verunreinigend. Der Sauerteig bildet daher den Cregensatz 
zur Integrität und "Reinheit, daher er auch öfter Bild der morar 
lischen Corruption und Unreinheit ist (1 Kor, 6, 6 — : 8, Matth.^ 
16, 6. Luk. 12, 1. Mark. 8, 15. GaL ^, 9.) «nd die Rabbi- 
nen damit den ^HH "^^"^ d. i. die böse Lust oder Begierde, näm-^ 

lieh die Erbsünde, das Corrumpirende im, Menschen, das ihn 
durchdringt, bezeichnen r?). Durch die Beimischung des Sauer- 
teigs würden somit die Opferbröde den Charakter der Integrität 
und Reinheit verloren haben, den die Grundidee des Opfers so 
gut vom vegetabilischen wie vom animalischen Opfermaterial' for-^ 
dert. Wenu nun das Gesetz mit dem Sa-uerteig zugleich den 
Honig verbi«tet, und beide als gleicb unzulässig zum vegetabi^ 
lischen Opfer neben einander stellt, soi lässt sich zum Voraus 
schon vermuthen, dass dieses Verbot- auch gleichen Grund hatte, 
und dies, bestätigt sich denn auch wirklich schon durch die Spra^- 
che selbst, indem das von unserin tC^l gebildiete; Ve^bum ^"»Sin 
geradezu „säuern" heisst, mit dem NebenbegriflP des Corruinpi- 



1> In d«r Stelle Mattji^ 13, 33. scheint jtnirnicht sowohl das Schntack- 
haftwerden der Masse durcli den Sauerteig das Tertium Comparätionis zu 
seyn^ als vielmehr das Versetzen derselben in Gährung; vgl. Luk. 13^ 
5%. Denn nirgends sonst wird der SaueMe^ als Symbol von etwas Gu- 
tem gebraucht. So schliesst sich das Gleichniss auch sehr itasseHd an 
das unmittelbar vorhergehende an , welches das. Reich Gottes^ aäs ein 
lÖ^ich des Friedens geschildert hatte^ 

S) Vgl. die Babfo. Stellen bei Schöttgen hör. hebr. zu i. Soj^ 5, 
ß. und Lightf o o t zu Matth. 16_, 6; — G esenius W.B. s. v. -jx^V 
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r^ *). Der Träübetthöttig hat «äiftilicfi ieitii& gähz äWölicfae Wiif- 
ktiri^ auf den Tei^^ Mö dfet Säüiett^ tf , üfirf efife Ifetzterer iaiis 
Melil sellrst bereitet Wtii'de^ soll inäll sich statt sdner äeö Ti'äii- 
bciiihöttigSj mit WeizeüMeiö veriäiööht, bedient hilbfeh =*}. Die 
Öffefbrode sollten also atff keiitierlei WiefiSe , Weder dui-cfi ^äiier- 
teig noch durüh ia^önig- gäsätiert d.i. töf rtiWtriH \^erdeil , sönderti 
derii völlkoiämeh (integer) ütidtfeiö^'iejrh.Dä^ Cfeböt der Äiii- 
scKliessüng' des i^aiierteigs uöd Hdiiigs vbitl vegetabilischen Opfer 
stöht söinit deiü der Adsschliefesting jedes leiblichen Gebriechöiis 
vöiri aniiiialischeii völlig: t)ärällöl^ d^rfüjjtioii , die itäiHer zlig-leich 
inehr oder wehiger Unreinheit ist, sollte! vö« detä einen wie vom 
ä^aderri Hauptbestandtheil deä Cfefeäinfmtöpfefmätefials ferü seyn, 
#eil i&s sonst iseiriem Hätiptcharältter als T^l'lp und t2?*7pS} nicht 
melir ehtsproctieu hatten -^ Statt dieser eberi so einfachen^ als' 
Äähelieg;eöden und durch deii Ztisaünnienhang' init ändern Oßfer- 
geboteü hiiiläiiglich bestätigten Detitung- hat iiaii allerlei züiö 
Theil sehr ferne liegende, ja wunderliche Grüüde des Verlfrötes 
vorgebracht, wovon hier nur einige Beispiele.; Philo, wie so 
häufig nur nach dem Griechischen Wort deutend, sieht im Sauer-^ 
teig ein Bild der Aufgeblasenheit, des Hoehmuths, weil §v^ti 
von ^evvv^t aufschwellen kommt, im Honig ein Bild der ri^ovn 
(worin ihm auch The oder et ^) und Andere folgen), oder er 
glaubt ihn verboten, weil er von einem unreinen Thiere,-der 
Biene, komme, welche, wie man sage, e« ajf^eog xal ^Sopa? 
vex£(DV ßoav entstehe *). Michaelis behauptet: „es durfte 
bei den Speisopfern eben so wenig Sauerteig oder Honig seyn, 
als Gott Sich' die äiisiserlich gut scheinenden Werke gefallen läs- 



1> Buxtorf Lex/G&ald. et Talm. p. 500: U/'>2'Vli^st dulcedinem 
amittere^ corrumpi, fermentari, fermentescerej aeescere^ 

2) Plin.^Hist. nat. 18, 11 : MiUi praecipuus aeL fyrmenta usus e 
niusto subacii in ännmtni tempits. simile fit ex iriiici ipsius fitrfuribus 
minutis et optimis-, e musto albo triduo maturato subactis , a sole sic- 
catisj inde pastillos ,in pane faciendo dilutos, cum simüagine seminis 
fervefaciuntj atque iiä fdrinäe niiscent, sie Öptiitium päherft fieri drbi- 
trautes. — Plutarch (Sympoi. 4> 50 gedenkt diesöä Mosaischen Ge- 
bots mit den Worten ^ 'dft roi'vuv «s'A/ jj-sv ou 'jrfoi;ij)^ioöuo-/ raTq hqov^yiaiq, 
Ott So'Asl (pBsigsiv Tov olvoy Ksfavvu'/jtsvov. Aucli Kier:\vird also, mag die 
Angabe selbst verfehlt seyn, doch dem Honig corrumpirende Eraft zu- 
geschrieben. , 

3) Theodor et* Qüaest. 1 . in Levit. Öpp. I. p, ll8. — Ö u t r am 
de sacrif. 1, 8, 9. 

4) Philo de vicfcim. offer. p. 85». 
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sen will, die eine g'eheime Verdorbenheit der Sünde an sich ha- 
ben" '). Diese Deutungen laboriren jedenfalls an dem Fehler, 
dass sie das fragliche Verbot auf die Gesinnung des Opfernden 
beziehen , während es sich doch auf das Opfermaterial bezieht 
und dessen Qualität betrifft. Andere haben mehr äussere Gründe 
aufgesucht. Maimonid es sieht in dem Verbote nach seiner 
leidigen Manier blosse Opposition gegen das Heidenthum, und 
Spencer stimmt in der Hauptsache mit ihm ^'). Es ist ent- 
schieden , dass die Heiden im Gegentheil gleicherweise und ge- 
wiss aus ähnlichen Gründen da und dort ungesäuerte Brodfe dar- 
brachten '3, und was den Honig betrifft, so hätten dann auch 
keine Schafe, kein Mehl, kein Wein u. s. w. geopfert werden 
dürfen, denn alles dies opferten die Heiden auch. Der Grund 
endlich, den Neuere anführen, der Honig verbreite beim Ver- 
brennen üblen Geruch, ist der unstatthafteste von allen; schon 
die völlige Gleichstellung mit dem Sauerteig, von dem dies nie- 
mand wird behaupten, spricht entschieden dag-egen. 

ni. Besondere Zugaben. Üeber Zweck und Bedeu- 
tung des Salzes findet sich im Gesetz selbst eine bestimmte 
Angabe *). Es wird nämlich Lev. 2 , 13. gesagt : „Lass nicht 
fehlen ^%'i?5*5 n''"13 n^Ü d. i. das Salz des Bundes deines 

Gottes bei deinem Opfer. " Das Salz hatte also den Zweck, auf 
den Bund Israels mit Gott beim Opfer hinzuweisen, wie es denn 
auch sonst Bundessymbol überhaupt ist, was der öfter vorkom- 
mende Ausdruck Pl'PS 3!V^^ d- i- Salzbund schon bezeugt. iSFum. 
18, 19. 2 Chron. 13, 5. In dieser Eigenschaft wird es bis 
heute im Morgenlande gebraucht. Arabische Fürsten pflegen 
ihre Bündnisse auf die Weise zu schliessen, dass jeder, indem 
er Salz auf ein Stückchen Brod streut , ausruft : „ Salam (Friede) ! 
Ich bin deiner Freunde Freund und deiner Feinde Feind." JEin 
80 geschlossenes Bündniss heisst noch jetzt „Salzbund" *). 



1) Michaelis typische Gpttesgelährtlieifc S. 90. \ 
S) Maimonid. More neb. 3 , 46: Quia idololätrae panem fermen- 
tatum solum offerehant, ac res dulces ad oblationes suas. eliyebant eas- 
que melle inungere consueverant. — Spencerde leg. Hebr. rifc. III. 
diss. S, 2. S. 

83 Her od ot 2^ 40. 

4) Vgl. im Allgem. Majus de usu salis symbolico in rebus sacris. 
1692. Millius de usu salis in sacris Israel, ejusque mysterio. 

5) Schulz Leitungen des Höchsten V. S. 249. 
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Uejberhaupt ist bei den Arabern kein Schwur so heilig und un- 
verletzlich, als der durch Geniessen von etwas Salz auf Brod 
geschlossen wird ^). Auch den Griechen war dieses Symbol 
des Bundes nicht fremd 2). Demnach ist es blosser Eigensinn, 
wenn man mit Clericus den symbolischen Charakter des Salzes 
ignorirt und als Grund seines Gebrauchs beim Opfer angiebt: 
wie jedes Nahrungsmittel , so habe auch das Salz geopfert wer- 
den sollen, weil dieses den Speisen, namentlich dem Fleisch 
und Brod, erst Würze gebe; was hätte nach diesem Kanon 
nicht noch all zum Opfer kommen müssen ? Es fragt sich nun 
nur, inwiefern das Salz Bundessymbol seyn konnte, und in wel- 
chem Verhältniss es als dieses Symbol zur Idee des Opfers , 
dem es beigegeben wird, überhaupt steht. Bundessymbol im 
Allgemeinen ist das Salz offenbar wegen seiner erhaltenden , 
stärkenden , vor Fäulniss und Auflösung (Trennung der TheUe 
von einander) bewahrenden Kraft ^) ; Beständigkeit in der Ver- 
bindung, Gegensatz gegen alle Trennung ist das Wesen eines 
Bündnisses. Der Bund aber, von dem hier die Rede, „der Bund 
deines Gottes" ist der Heiliguogsbund, denn Jehova ist Israels 
Gott eben deshalb , um es zu heiligen, wie er heilig ist. Lev. 
11 , 45. Zur Bezeichnung eines solchen Bundes konnte das Salz 
um so mehr dienen, weil seine erhaltende Kraft 1^0 ipso auch 
eine reinigende ist, denn die Fäulniss und Corruption, vor der 
es bewahrt, ist zugleich Unreinheit ; ja wenn schon Fäulniss 
eingetreten, zieht das Salz die fauligten, unreinen Theile durch 
seine ätzende Kraft wdeder heraus ; vermöge der Verwandtschaft 
der Begriffe Fäulniss und Tod wird ihm dann , wie eine reini- 
gende, so auch heilende, den Tod wegnehmende, belebende 
Kraft zugeschrieben. Vgl. besonders 2 Kön. 2 , 20 — 22. Da- 
her ist es bei den Alten auch geradezu Symbol der Reinheit 



1) Vgl. was Rosen müller Morgenland IT. No. 399. hierüber ge- 
sammelt hat. 

S) Eustath. ad Iliad. /. p. 648^ 5. aA.Xou; jj.svtoi noiyoTs^ov SsTov t6v 
tjiXa (pi^a-h — Siort truvayväyS^ gor/u g«; (pth'av, nai svvoi'a^ eTvjxßoXov roig ^s- 
votc, SV rvj rqatr^ivj vaqsriSsro — yiai. IIAourap^o; 5s g/^ roxiro ypa,(p8i' 11. 
«• 449: StoTt (piXiat; ol «As^ c\Ji»-ßo\ov v. r. X. Vergl. Worbs über die 
Bundes - und Preundschaftssymbole der Morgenländer. 1792. 

3) Eustath. I.e. 5io y.al rolc, s-i:i^syov\J.S'Joi!^ 'xa^&ri^svro vgo rlüv dXXtüv 
/3f w/iiaTCüv , ij 5/d TO tj}; (ptXtac, voa-Tijjiov yiai va^avofJ.ov (vaqOLVoix^^ yaq airio^ 
jqXXoi^ Twv cuijxdToiv v.ai o aX;) , yj v.ai sie, aufxßoXov r^i; v.aru (^iXiav s'voJ- 

o"scu;. Theophylact. in Luc. 14, 34. «Vj^ittov /jc^vov v.al dßXaßkc, v.al 
i'rs^a SiadpvXaTTSt «crjjirTaj o/j äv fXbraSü} rijj vaiön^TO^» 
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uo,d lJnver\yeslicljkei(; (dßß l^ebejas) ij, ßelde #er, Bißiatie^ 
i^ind UiiA-erweslichkeit haT^e^ wir -bßpeitsi öfter ?iU Tinzertifejiiilieh 
yon ü^m Begriff der ^eiligJ^pit kennen gelernt 5 das Heilige ist 
dem Mo^aismus eo ipso das Reiqe upd IfJnyeFwesiiche oder ter? 
bendige. C^gl. oben bes. I, S. ^99.) So eignete sich ^enn das 
Salz, weil sich in ihm die VorsteUmtigen der Beinheit «Rd Ua-r 
verweslichkeit mit denen der Daiier und Besitändigkeit veFdiiigen, 
ganz Yorzügliclj zum Symbol des Pundea der Heiligung, Das 
Verhältpiss aber, in welchem es als solclj Symbol zur ^rundr- 
idee des Mftsaisphen Opfers steht y liegt vor Augen: da^ Opfer 
ist ja' nichts anderes^ als das jVIittel, mit Jehpva dem Heiligen 
verbunden v^d dadurch geheiligt zu werden; als Ceptrun^ dey 
ganzen Mosai^schen Religion CQncentrir(; sjch in ihp auch deren 
Grundidee, der Heiligungsbund (vgl. oben S, 190. 245~)(. Gewriss 
konnte dieser (Charakter des Opfers, nicht passender, upid. schärfer 
symbolisch bezeichnet werden, als dadiJS^hj dass S^^dz jausste 
heigegehepr werden ; gerade weil es das We^en de^s Opfers im 
Ganzen andeuten; sollte , war es auch kein einzelner Beständtheil 
desu Qpfermaterials selbst , sondern eine Zugabe zu demselben, 
und eben daruin kam es auch, was die Urkunde noch besonders 
hervorhebt durch Wiederholiing , zu jedem Opfer ohne Unter-r 
schied, — Nicht zu übersehen ist übrigens , dass das Gebot des 
Salzens unmittelbar- auf das Verbot des Sauerteigs und Honigs 
fqlgt. Gerade zu diesen beiden nämlich, welche die Masse, der 
sie beigegeben werden, corrumpiren, steht das Salz, welches 
Corruption hinwegnimmt und davor bewahrt, im bestimmten Ge- 
gensatz: nicht das Symbol der CorruptioBj (Unreinheit, Verwesr^ 
lichkeit), sondern das. der Beinhqit un4 llnverwesUchkeit (Hei-^ 



1) Vgl. liiusielitlicli der JReiuIieifc Diogon. Lauert. S;, 34. vsqI nSv 
dXttJy ort 5s7 TrapaTjSsffSaf '«■pö^ vizojMyjatv tou Smaiou. o! 'ya.(j aXs5 'fäv ffco- 
^ov(Ti Tt civ ira^xXdßcaa-i. kui ysyova<Ttv avi twv KaSaf corarojv , vSaroc, (y^Xiov) 
Kai Bakärry^ii. Persius Satyr. 3^ 2,5: Est tibi far mffdiciftn, purum et 
sine labe salinum. Ovid, fast. 1, 338. Daher das Lateinische 'Sprücli.- 
vvorfc: purior salillo. Catull. epigr. S3^ 19, (vgl. Säubert de sajerif. 
cap. 84. p. 5.59,3 — Hinsiehtlich der Tod und Verwesung abhaltenden 
Kraft vgl. PI Uta r eh. sj^mpos. 4, 4. v.^ia^ 5^ väv vsagöv' so-ti kuI vsstpou 
fxsooq' vj 5s Tttiv dXtiJy Suva/jt/^ tucrwfp '^'^y*] '^iiQCiysvojJ.sv/j yäqiv aurZ y.ai <j'5o- 
vjjv xfxOir/Sjjo-/. Plin. bist. nat. 31: Salis natura est per se ignea . . . 
defuncta etiam a ptitrescenddmndicans, ut durent ita per secuta. 
P. hiJQ de vict. p. 851. CpyAoKTJjy<ov yäq, 01 d'Ag^ awiJ-äroiy^ TSTtfxt^ixs'vot •■i^v- 
yjj; Ssvrs^si'oK; • cuc; yd^- ahia rou {j-v) BjaÖ^ßstq&cBai ra.. atuiJ-arci, •^u'/vj ,. v.ai ot 
dXsc, STi 7r/£~<rrov aurd a-uva-^avTsg , vMi t^otov rtva dSavaTi^ovrai;. Yergl. 
noch Span heim dubia ev. 3^ 457. Tholuck Comineotar zur Berg- 
predigt :iu Matth. 5^ 13.) S. 118 f. 
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ligting) sollte zu jejilem Opfer kommen. So erklärt sich, warum 
das Gebot des iSalzens, obgleich es ein ganz allgemeines ist 
ünd^ für die blutigen wie für die unblutigen Opfer gilt, gerade 
hier (Lev. S, 13.) steht : der Gegensatz! fährte darauf *). — Der 
Weihrauch hatte beim Opfer keinen a«adern Zweck , als den des 
WohlgejTuchs , dieser aber war, wenn er zu religiösem Zweck 
verbreitet wurde , Symbol des Namens Gottes ^') , 'daher Räuchern 
oder einer Gottheit Räucherwerk anzünden so viel heisst, als 
ihren Namen verbreiten, verkündigen, bekennen, was wieder so* 
viel ist, als sie verehren , verherrlichen , loben und preisen C^gl. 
oben I. S. 4643Ja|||s fragt sich daher hier nur vorerst, in wel- 
cher Beziehung diese Bedeutung zum Opfer steh^, mit dessen 
Darbringung Wohlgetucfa verbunden seyn sollte, und sodann, 
warum dieser XVohlgeruch gerade Weihrauch war. Die erste 
Frage beantwortet sich leicht, wenn wir die Stelle Ex. 30, 21. 
(24) vergleichen. Dort Wird das Darbringen von Opfern im 
Allgemeinen mit dem Zusatz geboten : „ an -jedem Orte , wo ich 
meinen Namen ins Andenken bringe, ''23t2?"näi^ T^DT?^ '^^ ich 
ZU dir koinmen und dich segnen " (vergl. oben I. S. 471). Ge- 
opfert soll also da werden, wo Gott seinen „Namen" erwiesen 
oder kundgethan d. h. wo man eine Offenbarung- seiner Gettheit 
(Macht, Herrlichkeit, Güte, Heiligkeit u. s. w.) erfahren hatte;, 
demnach ;,war das Opfern von Seiten des Menschen das Ent- 
sprechende für die Offenbarung Gottes, eine f actische Anerken- 
nung des Namens Gottes. Dieser Charakter konnte aber nicht 
besser bezeichnet werden , als dadurch , dass mit der Dar- 
bringung zugleich Wohlgeruch verbreitet ward; ja, wenn das 
Opfern AnerJkennung des „Namens" Jehova's seyn sollte, so 



IJ Aus dem Bisherigen dürfte denn auch der bekannte* locus perob- 
scui'us^ wie ihn Kuinöl iiennt, Mark. 9^ 49. sein Licht erhalten. Dass 
der Erlöser dort unsern Ritus vor Augen hatte _, bestreitet Niemand. 
Wenn er aber das Salz zugleich ,in genaue Verbindung mit dem Feuer 
bringt j und sagt: jeder muss mit Feuer gesalzen werden^ so- denkt er 
dabei offenbar an die alle Corruption wegnehmende , reinigende und er- 
haltende Kraft des Salzes/ denn eben dies hat das Salz mit dem Feuer 
gemein. Zach, 13^ 9. 1 Kor. 3^ 15. Sir. 2^ 5. Mit Reclit weisen 
01s hausen und Tholuck auf Matth. 3, 11. hin, als eine Art Paral- 
lele Diese Reinigung ist freilich nicht möglich ohne Verlüugnung und 
Hingebang V. 47^ und eben diese ist zugleich das Wesen des Opfers. 

3) Maim öni des wiederholt auch Jhier dieselbe Trivialität ^ die er 
schon beim Räucherwerk der WolinuDg vorgebracht. Er sagt More neb» 
3) 46: Tktis propter bgnitatem odoris fttnii ipsius in Ulis lociSj ubi 
foetor est ex carnibus combustis. 
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konnte dabei am wenigsten das Symbol dieses Namens feh- 
len. Die Richtigkeit dieser Auffassung bestätigt sich noch 
besonders durch Jes. 66, 3, wo jenes T'^TH unmittelbar mit 

nj13? verbunden wird, und folglich nOÜ*? T'DTÜ derje- 
nige ist, welcher durch Anzünden des Weihrauchs den Namen 
Gottes ins Andenken bringt, verkündigt d. 1. lobt und preist. 
Dabei ist zu beachten, dass die Formel "»"J 00^3)012? T^TH 

, er andern , welche wir oben (I. S. 462 f.) als = Räuchern ha- 
ben kennen gelernt: '''» Dt2?3 5<lp ganz parallel steht Jos. 23, 

7. Ps. ^Q, 8. Jes. 26, 13. 48, 1. 63, 7. |^s 6, 10. * Eine 
weitere Bestätigung für unsre Deutung lie^ffn der Stelle Lev. 
24, 7. nach w^elcher der Weihrauch für die Schaubrode, denen 
er beigegeben ward, n"^5T5^^ d. i. zum Lobpreis dienen sollte 

(I. S. 432); er kann somit auch beim Opfer, dem er gleichfalls 
beigegeben ward, nicht zu etwas anderem gedient haben, zumal 
jene Brode selbst eine Art Opfer waren ^). Die zweite Frage, 
warum der zu verbreitende Wohlgeruch gerade Weihrauch war , 
während im Innern der Wohnung ein aus vier Ingredienzien zu- 
sammengesetztes Räucherwerk angezündet wurde, beantwortet 
sich nicht sowohl daraus, dass jenes vierfache Räucherwerk] zu 
kostbar war, um von jedem Opfernden beigebracht werden zu 
können, und mit Weihrauch überhaupt gewöhnlich geräuchert 
wurde; vielmehr kommt hierbei in Betracht, dass die göttliche 
Offenbarung ([Namen} im Himmel , den das. Innere der Wohnung 
bildlich darstellte, eine vollkommene, ToUständige ist, Offenba- 
rung der ganzen göttlichen Herrlichkeit (daher gerade die Vier- 
zahl der Ingredienzien, vergl. oben L S. 477); dagegen ist die 
Offenbarung im Vorhof und namentlich bei dessen Centrum, dem 
Altar , mehr eine einfache. Der „ Name " , welchen Jeho va 
hier besonders und vorzüglich „ins Andenken bringt", ist der 



1) In der Ritualsprache wird gewöhnlich der zu verbrennende Theil 
des unblutigea Opfers ni2W genannt , obwohl eigentlich nur der Weih- 
rauch in der nächsten Beziehung zum "I^IDM steht. Dies rührt wohl da- 
her, dass, während von den andern vegetabilischen Stoffen verhältniss- 
mässig nur äusserst wenig ins Feuer kam, der Weihrauch all musste 
angezündet werden, und also hier die Regel gilt: a potiori fit denomi- 
natio. Wenn dann -bei einigen einzelnen Opfern aus besondern Gründen 
der Weihrauch ganz fehlte, lind doch der anzuzündende Opfertheil 
niDTi^ hiess (Lev. 5, 11. 12. Num. 5, 15. S6.), so geschieht dies offenbar 
nur" nach dem eiumal herrschenden, kergebrachteu Sprachgebrauch. 
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i®"lp DÖ der Name seiner HeyiKgkeit (Lev. 30, 3. 22, 2. S2. 

Ps. 103, 1. u. s.\y.), denn durch das Opfer, für welches dieser 
Altar ausschliesslich bestimmt war, heiligt Jehova und durch es 
wird auch er, sein Name, geheiligt. Somit wäre der Weihrauch- 
wohlgeruch ein Symbol des Namens der Heiligkeit , was nicht 
nur ganz dem allgemeinen Zweck des Opfers gemäss ist, son- 
dern auch vollkommen zu der oben (l. S. 466) geäusserten Ver- 
jnuthung stimmt , dass von den vier Ingredienzien des Räucher- 
werks der Wohnung der Weihrauch dem Namen i2?1lp ent- 
sprechen dürfte. Jedes Opfer war also durch, die Weihrauch- 
anzundung eine f actische Verkündigung der Heiligkeit, es war 
ein iiOb und Preis Jehova's , als des Heiligen in Israel. — 
Gewiss liegt in dieser Bedeutung des Weihrauchs auch der 
Grund, warum 'nicht blos ein Theil davon, wie vom eigentlichen 
Opfermaterial, sondern a,ller angezündet werden sollte. Je we- 
niger angezündet worden wäre, desto weniger Wohlgeruch hätte 
sich verbreiten können , und doch war ja diese Verbreitung ge- 
rade die Hauptsache und der alleinige Zweck des Weihrauchs. 
Von dem Opfermaterial selbst konnte unbeschadet seiner Bedeu- 
tung pars pro toto angezündet werden, der Wohlgeruch aber 
musste sich möglichst weit verbreiten, also auch möglichst aller 
Weihrauch dazu verwendet werden. Eine Gemeinheit ist es, 
wenn Clericus behauptet, vom Weihrauch sey dem Priester 
nichts zugefallen, wie vom andern Opfermaterial, guia nullus 
fuisset ejus usus. . 

IV. Vergleichung des heidnischen Opfermaterials 
mit dem Mosaischen. Werfen wir vorerst einen Blick auf 
das Gesammtopfermeterial im Heidenthum, so ist der Kreis der 
opferbaren Dinge hier viel weiter gezogen, als im Mosaismus. 
Nicht blos eine bestimmte Gattung von Thieren oder Vegetabilien 
diente zum Opfer, sondern alle mögliche Thiere, zahme und 
wilde, und Vegetabilien jeder Art: Gräser, Kräuter, Blumen, 
Hölzer, Getreide, Mehl, Brode, Kuchen, Oel, Wein u. s. w., ja 
es giebt kein altes Volk, das nicht auch Menschen geopfert 
hätte ^). Hier ist nun der Ort nicht , alles genau namhaft zu 



1) Vgl. die von Scholl Studien für die Würt. Geistl. l, 2. S. 176. 
angeführten Schriftsteller hinsichtlich der einzelnen Völker, von Boh- 
1 e n das alte Indien I. S, 305. 
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machen oder gar zu beschreiben, \v%8 da und dort all auf den 
Altar kam ^), vielmehr liegt uns alles am Princip, aus welchem 
die Wahl des heidnischen Opfermaterials hervorgegangen ist, 
und am Verhältniss dieses Princips z^m Mosaischen. Man hat 
auch hier aus der Geniessbarkeit Alles herleiten wollen, wie bei 
dem Mosaischen Opfermaterial, und dann behauptet, in dem 
Maasse der Kreis der Nahrungsmittel sich erweitert habe , sey 
auch der Kreis der opferbaren Dinge grösser geworden. Diese 
Ansicht hängt genau zusammen mit der alten Hypothese von 
der Priorität der vegetabilischen Opfer, welcher bis heute sehr 
viele Gelehrte zugethan ;Sind. Schon Porphyrius behaup- 
tete, diese Priorität sehr bestimmt, und auf seine Aeusserupgen 
beruft man sich vorzüglich. Er mejnt: zuerst habe man nur 
Gräser als Geschenk der fruchtbaren Erde im Feuer den Göttern 
verbrannt, dann Blätter der Bäume, dann Baumfrüchte, Eicheln, 
Nüsse, Feigen, dann Hülsenfrüchte , Getreidearten , endlich Brpde 
und Kuchen ; dazu seyen noch gekommen Blumen , wohlriechende 
Hölzer, Honig, Oel, Wein, und alle diese Opfergaben hätte man 
vor den blutigen dargebracht; erst als die Menschen grausamer 
geworden, seyen Tbiere an den Altären der Götter gefaUen 2). 
Man hätte diese Aeusserung nie als eine historische betrachten , 
sondern sich erinnern sollen, in welcher Verbindung und zu 
welchem Zweck Porphyrius sie thut. Als Pythagoräer hält 
er den Genuss des Bleisches für schädlich und der Erhebung 
der Seele hinderlich, jdas Tödten der Thiere für sündlich; von 
beidem abzumahnen, ist der Zweck seiner Schrift ne^t, dno^rig 
ili.i^v'/Gjv d. i. de abstinentia esu animalium; bei der Erreichung 
dieses Zweckes standen ihm vor allem die Thieropfer im Wege, 
und um dies Hinderniss wegzuräumen , behauptet er , die thieri- 
scheu Opfer hätten in der Verwilderung der Menschen ihren 
Grund ; rein dogmatisches oder philosophisches Interesse höthigte 
ihn auf diese Weise zu der an sich schon höchst sonderbaren 
Meinung, mit Gras habe man angefangen zu opfern, und mit 
Thieren oder gar Menschen aufgehört. Statt einer historischen 
Nachricht haben wir also in seiner Aeusserung eine Art Philo- 



1) Vergl. Meiners krifc. Gescliiclifce der Religg. IL S. 1 ff. Säu- 
bert de sacrif. cap. 18. 

S) Porphyr, de abstin. 11^ 1. g. 5. Vgl. Lomeier de lustrafcib- 
Oibus cSß. 24. p. 297. 
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sophem vor uns , dem die Geschichte aufs bestimmteste wider- 
spricht. Das älteste Buch, das existirt, die Genesis setzt das 
gleiche Alter defr blutigen und unblutigen Opfer voraus, und in 
den ältesten Indischen heiligen Büchern geschieht gleichfalls 
schon der blutigen Opfer Erwähnung; nicht einmal auf Grie- 
chenland durfte die fragliche Behauptung Anwendung leiden *). 
Denn die Gründer der Cultur daselbst, wenn sie von thierischen 
Opfern, namentlich von dem Opfer des Stiers abmahnten, hatten 
dabei besondere Absichten. Um die Völker an Ackerbau,' die 
Bedingung aller Cultur und Civilisation , zu gewöhnen, und sei- 
nen Werth möglichst hoch zu stellen, lehrte man sie die Er- 
zeugnisse des Bodens als die besten und höchsten Gaben der 
Götter, die ihnen also auch darzubringen seyen, betrachten und 
dabei das Thier, das zum Ackerbau unentbehrlich ist, den Stier, 
möglichst zu schonen. Gerade das Verbieten des Schlachtens 
setzt es selbst voraus. Nicht nur die Thier-, sondern selbst 
die Menschenopfer reichen bis ins graue Alterthum hinauf, und 
es, ist daher vollkommen richtig , was Meiners sagt: „Bei ge- 
nauerer Untersuchung ergiebt es sich, dass die Meinung von 
dem höheren Alterthume dei* unblutigen Opfer eben so falsch 
istj als die Sage, dass berühmte Könige der altern Zeit den 
Göttern nur unblutige Opfer dargeboten hätten. . . . Gleichwie 
es nie ein Volk gab , das blos von vegetabilischen Nahrungsmit- 
teln gelebt hätte, so gab es auch nie. eines, unter welchem den 
Göttern blos Gewächse der Erde wären geopfert worden. Einige 
Kasten der Hindus und anderer Völker des südlichen Asiens ge- 
messen durchaus keine animalische Nahrung ; und diese fleisch- 
hassenden Kasten opfern den Göttern der Regel nach keine an- 
dere, als vegetabilische Speisen. Allein wir werden bald sehen, 
dass selbst diese Fleischhasser in manchen Fällen den Göttern 
nicht nur Thiere, sondern sogar Menschen opfern. Man kann 
viel eher Völker nennen , die den Göttern blos animalische Spei- 
sen vorsetzten, als. man solche anführen kann, welche nie blu- 
tige Opfer gebracht hätten" ^). Namentlich reicht man hinsicht- 



1) Von diesem wird es übrigens am meisten versichert^ und Euse- 
blus (demonstr. evang. 1 ,10.) stellt es als etwas zumal im Vergleich 
mit den Hebräern eigeathijmlich Hellenisches dar^ dass man in Griechen- 
land ursprünglich nur Vegetabilien geopfert hätte , indem die menschliche 
''^uyyj nicht als. verschieden von der thierischen betrachtet und darum 
das Tödten der Thiere für einen Mord gehalten worden sej. 

3) Mein er s krit . Geschichte der Beligg. II, 4 f. 
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lieh der Menschenopfer am wenigsten mit jener Porphyrischen 
Ansicht aus. Fänden sie sicl^ nur hei Einem Volke, so könnte 
man den Grund davon in den hesondern Verhältnissen ^und dem 
Zustande dieses Volkes aufsuchen ; da sie aher keinem heidni- 
schen Volke, so sehr oder so wenig" es gehildet war, fehlen, 
so lassen sie sich nimmer aus zunehmender Barharei herleiten, 
sondern es muss diese Sitte irgendwie mit der religiösen Grund- 
anschauung zusammenhängen. Wir müssen also auch hier, um 
das Princip des Gesammtopfermaterials im Heidenthum aufzufin- 
den, einen andern als den vielfach ausgetretenen "Weg einschla- 
g'en. — So weit im Heidenthum auch im Allgemeinen der Kreis 
des Opfermaterials gezogen war, konnte doch nicht jedwedes 
Ding ohne Unterschied geopfert werden, der Kreis heschränkte 
sich doch wieder auf Vegetahilien, Thiere und Menschen: Stei- 
ne, Metalle u. dgl. kamen nicht auf den Altar. Nach der Auf- 
fassungsweise der Alten aher hilden jene drei, Pflanzen, Thiere, 
Menschen mit einander das Reich des Belebten oder Beseelten, 
denn auch die Pflanzen galten, wie wir oben (S. 339) gehört 
haben, als e^-(pvxoi- Was geopfert werden sollte, musste also 
diesem Reiche angehören, irgendwie Leben haben, auf welcher 
Stufe, in welchem Grade auch immer. Dies Princip hieng nun 
genau mit der Grundidee des heidnischen Opfers zusammen, als 
dessen Mittelpunkt sich uns das kosmische, physische Leben 
(j^v^ri'i anima) gezeigt hat. An die mit der Gottheit identlficirte 
allgemeine Naturseele (Leben} wurde im Opfer das Einzelleben 
hingegeben , um mit dem allgemeinen Leben , dem Princip und 
Urgrund des Einzellebens , in Verbindung zutreten' oder zu blei- 
ben. Darum konnte denn das Opfer aus allen den Einzelheiten 
bestehen, in welchen sich das kosmische Leben überhaupt' indi- 
vidualisirt hat. Weil aber dies kosmische Leben nicht als Eine 
Gottheit verehrt wurde, sondern je nach seinen hauptsächlichsten 
Modificationen als eine Mehrheit von Göttern, so ward, wie wir 
oben (^Kap. 1. §. 3.) gesehen haben, jeder dieser Gottheit da.s- 
jenige Einzelleben vorzüglich dargebracht, welches man mit 
dieser besondern (vergötterten) Modification des Naturlebens in 
irgend einer besondern Beziehung dachte. Daher denn im Hei- 
denthum heinahe jeder einzelnen Gottheit nicht nur eine bestimmte 
Hauptgattung des Beseelten, wie z. B. gewissen weiblichen Gott- 
heiten Vegetabilien , männlichen aber Thiere, sondern auch wie- 
der aus diesen Gattungen bestimmte einzelne Species zum Opfer 
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geweiht waren. Was' aber die Menschenopfer betrifft, die alle 
heidnischen Völker hatten, so ist zu beachten, dass nach heid- 
nischer Anschauung' der Mensch auf gleichem kosmischen Grund 
und Boden mit allen andern Wesen steht, nur aber in der Stu- 
fenreihe der beseelten Wesen die oberste Stufe einnimmt; das 
im Kosmos überhaupt individualisirte allgemeine (göttliche) Lie- 
ben erscheint im Menschen am vollkommensten, er ist der Mi- 
krokosmos selbst; und wenn nun das Opfer überhaupt im Hin- 
geben des Lebens an seinen Urquell besteht, so musste dasjenige 
Opfer als das höchste erscheinen, bei welchem das (kosmische) - 
Leben auf seiner höchsten Stufe , das menschliche Leben , hin- 
gegeben wird. Menschenopfer waren daher überall die höchsten, 
letzten, äussersten, welche gebracht wurden, wenn man andere 
Opfer für unwirksam hielt. Hieraus erhellt, dass die Menschen- 
opfer bei den heidnischen Völkern nicht ein üeberbleibsel frü- 
herer Rohheit und Barbarei, sondern im Wesen des Heidenthums 
als Naturreligion begründet sind; sie gehören zur consequenten 
Ausbildung des heidnischen Princips, und finden sich darum 
selbst dort, wo ein hoher Stand der Cultur herrschte, aber auch 
die Naturreligion sich völlig durchgebildet hat, wie in Indien 
und Aegypten. Interessant ist in dieser Beziehung die Nach- 
richt, dass der Köni^^masis in Aegypten befohlen habe, statt 
der rothen typhonischen Menschen., die vor seiner Zeit geopfert 
wurden , drei von Wachs nachgemachte darzubringen i). Hier 
gerieth das bessere Gefühl mit den unabweisbaren Forderungen 
und Conseqüenzen der Naturreligion in Collision, welche der 
menschenfreundliche König so zu lösen sucht, dass er einerseits 
der Stimme der -Menschlichkeit Gehör giebt, andrerseits doch 
auch den Forderungen der Religion Genüge thut *}. — Ver- 
gleichen wir nun das Mosaische Opfermateriai und dessen Prin- 
cip mit dem heidnischen, so spiegelt sich auch in diesem ein- 
zelnen Punkte die verschiedene Grundanschauung deutlich ab. 
Nicht alles, was Leben hat und beseelt ist, ist im Mösaismüs 
opferbar, sondern nur das, was den Begriff des Gesammteigen- 
thums für das Israelitische Volk constatirt ; das Verhältniss der 



1) Tgl. Porphyr, de abstin. 3^55. 

2) Auch bei den Römern vertraten später das Menschenopfer haupt- 
äünliche Pflanzen^ Mohuköpfe und Knoblauch (Macrob. saturn. 1 ^ 7. 
Dionys. Halic. 1, .38.) oder Puppen. Vgl. Grimm deutsche Mytho- 
logie S. 6Ö0. 87. 
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einzelnen Bestanäö»eile des Materials-, Besonders der Opferthiere 
richtet sich nicht entfernt nach der Stellung, Welche sie in der 
grossen Stufenleiter aller kosmischen Wesen, überhaupt im all- 
gemeinen Naturleben einnehmen , sondern alleiii iiach der Stel- 
Inng, die sie zum Eigenthüm haben. Der Begriff des Bigen- 
thnms ist aber ein rechtlicher und darum auch zugleich ein ethi- 
scher. Namentlich erseheint er hier als eiii solcher; denn das 
Mosaische Opfer ist seinem Wesen nach Hingabe ^des tÖS)3 als 
des selbstischen Princips im Menschen^ also des Eigensten , 
was er. hat 5 sollte das Opfermaterial dieser Opferidee entspre- 
chen, so musste es auch den Charakter des Eigenen oder des 
Eigenthums an sich trageft. Im Mosaismtis sind, was in' kei- 
ner Religion des Alterthums der Fall ist, die Menschenopfer /bei 
Todesstrafe verboten (Lev. 20, 1 -^ 5. 18, 31. Deuter. 12, 31. 
, Ps. 106, 37.), und zwar nicht aus Gründen der HumänitäC, son- 
dern, was viel mehr sagen will, als ietwais, wodurch ,^ der hei- 
lige Name Jehova's entheiligt wird", was also dem inhef-sten 
Wesen des Mosaismus eben so zuwiderläuft, als es eine natür- 
liche und nothwendige Folg"e der Näturreligion d.h. der Abgöt- 
terei ist. Da dem Mo&äiSmus das Wesen des Einen Odttes in 
der Heiligkeit besteht, so fasst er den Menschen dieseööott 
gegenüber auch nothwendig von moral^ner, ethischer-^ riieht 
aber von kosmischer Seite auf, uud indem er die Gemeinschaft 
mit Gott in die Heiligung setzt, verlangt er im Opfery wefchei^ 
Mittel zu dieser Gemeinschaft ist, Hingabe des selb^isehert, üfi- 
heiligen Princips. Die Hingäbe des physischem Lebens älä sol- 
chen , statt des ethischen , erscheint Mer als eine völltge Uinkefi- 
rung des obersten Princips, als eine das Wesen der Moääig^cheii 
Religion aufhebende Verwechslung; das Menschenopfer ist, weil 
dabei das Wesen Gottes, die Heiligkeit, völlig ignörirt wirc^,- 
Mordy und: zwar nicht gewöhnlicher Mord , sondern ztfgieiöh^ Ab- 
götterei, Verkennung deö Wesens Gottes und des Wahren Ver- 
hältnisses zwischen Gott und Mensch. ^^-^ Die Besefhaff'^ii- 
heit des heidnis'cBen Opfermateriäls' ist iÄ Ganzeni, be^ 
sonders hinsichtlich- der Opferthiere dieselbe. Wie dre^ inä Mosai- 
schen Gesetz verlangte. Das Alter war bestimmt , wie z. B. die 
jungen Ferkel fünf , die Schafe und Ziegen acht Tage , die Käl- 
ber einen Monat alt seyn mussten ^). Noch mehr aber kam auf 



1) Plin. hisfc. nat. 8, 51. 
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die Fehlerlosig'keit an; Aßa Thier sollte nichit hlos jia^^ aussen, 
sondern auch an den innei;n Theilen ohne alles Gebrechen &§yn^), 
uad wer in den paraRelen Mosaischen VerordnnTi^'en jrgpid Klein- 
liches, rrRabbinisches, finden und daraus dann ,g^T auf 4|üng'er,§s 
AJter derselben schliessen wollte, muss nicht wjssen, dass man 
ini Heidenthum und ^war in uralter Zeit schon viel stj-e^g-er in 
dieser Beziehung, war. Was zuerst die äussere Fehlerlosigkeit 
betrifft,,, v^o, wurde da^Thjei; Yom Kopf bis zuin Fuss genau un- 
tersucht '^); ei^ nur etwas zu kurzer Schwanz (}}ei dem Italb 
musste er wenigstens bis, zum Kniegelenk gehen) mjichte schon 
untauglich zi^m Opfer ^); in Aegypten war diese Untersuchung 
besonders §treng, selbst die Zung'e mussten die Priester besich- 
tigen , und ein einziges schwarzes Haar , das sie an. dem Thiere 
überhaupt fanden , bestimmte seine Nichtzulassung ; die ängstlich 
untersuchten • und als Apf erbar > befundenen Thiere wurden djann 
versiegelt und hiessien avcrippa^i^öiievoi 4). Die innere Fehlerjg 
losigkeit suchte man durch Vorsetzen von Speise zu prüfen jass, 
das Thier- davon V so hielt m^n es für g-esund und tauglich; im 
andern Fallg: nicht ;, auch we^rde, auf den Gang und die, jBew.er- 
gung gesehen u.,s.rW%: *).. Der Grund dieses Erfordernisses ist 
hier . so wenig wie, ,int Mosaismus nur dje schuldige Ehrfurcht 
vor der Gottheit , oder_ die .Schicklichkeit , auch; nicht die- .mögr-, 
liebste Kostbarkeit, sonder^ liegt unmittelbar im Begriff und 
Zweck des •ö'Bfe^'s. ßieQpferthiere sollten heilig seyuy der heid- 



dXha ■rcavT'ot.xäksia y.at oXa. Plufrareh*. de defecfcu; otfaeulv, eapv 4.9; :. Se« 
ya^j TO Buc-ijxov rw ts <TUJ[^aTt nai r^ '■i'^X^ y.aSa^öv slvai, viai darjsc, Kai 
d§ra(p5o§ov'. Vgl. überhaupt' Bf^ieliart Hieroz. I^ 2. cap. 46. pag. 52&. 
Baliding^^j? ^ö victimaa?Hm iötegntate pag. -33 sq. Saub^ert de sacfifü 
cap. 18. p. 364. 368. Bosenmüller altes und neues Morgenland Bf. 
S. 212. 

2) Lucian. de sacrif.: crrs^avoJo-avTsg tö ^wov nal xoAu'Ys icqotsqov 
s^sracravTs; , ai ivTsXs;, ha ^»jSs twv a^^f^jortov ri Kara<7(pdTTo-j<7t y irpc;a- 

yOMat TW ßtUlAÜ. 

3) Plin. .8j,,45: Victimarum prohatio in vitido , ut arUculum sicf- 
fraginis cauda contingat ; hreviore nou litant. Sc hol. ad Aristopbaii;. 
Ächarn. 3, 3: rä. yd.^ v-iXovqa SV ralc, tspou^ylat^ oü SusTa«,, n«? naBoXov 
oics§^ ijf H'^ TsXsto'J nai vyisc, ov. iiusrac rct^ irsoi^. . ■ 

4) Herodot- 2, 38: SoV.//^d^ouo-r auToO? Ci^oü;) cu5s • T^iya, ^v yutt 
\Myp 'ihvirat sVsouo'ov i^^Xatvav y ou v.a^aqov slvat voim^sc x. t. A. Porphyr, 
de abstin. 2y 55. 

5) Plutarch l.'^ö.:'ryjv-Sk-\f'vyijv-5ey.tiJid^oi>^i,tö7i;fAsv'Tau^jotc, aX<pi- 
T«, To75, .51 >tcfc«igoi;>>%S/3/'vSou5 xagar/.Ssvrfi;: • rö yd^ fji:^<yiiuaciiJ.^vov y yytatvstv 
ouV. oVovrui, . -- ". ." . 
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nische Be^Hiff der' Heiligkeit ist aber der der vollendieten kosmi- 
schen Hanntnie : ''•'das? Keine ist das Kosmische oder Physische , 
welches seiner t^e etttspficht , das Vollkomm^ene ; daher sah mau 
h?er arfi^h auf die Vollkommenheit der Innern Theile. Im Mo- 
saismu^"' hingegen ist die leihliche ^ VoIlKommeriheit nur Reflex 
der Heftigkeit Gottes auf niederer Stufe (vgl; oben S: 57). Die 
Besdbiaffenheit der unblutigen Opfer, besonders der Opferkuchen, 
ist gleichfalls im Heidenthum häufig dieselbe wie im Mosaismus; 
Vielfach 'wurden die Brode ohne Sauerteig bereitet , wie denn die 
dproi xa^oiffoi, beim grossen Aegyptischen Isisopfer nichts 
anderes' als ungesäuerte Brode sind; die Aegyptischen Priester 
ässen auch für gewöhnlich nur solche Brode ^}. Alles Fäulniss- 
artige, Corrumpirende galt auch im Heidenthum, und hier noch 
mehr für unrein, da ja hier alles um physisches, kosmisches 
Entstehen und Vergehen sich drehte; Der' HOnig dä^egdn war 
nicht wie im Mosaismus vom Opfer ausgeschlossen", wurde im 
Gegentheil vielfach dazu gebtaucht ^), wie er denn überhaupt 
ein sehr gewöhnliches Symbol im Heidenthum ist *}. Er bildete 
hier meist einen Gegensatz gegen 'Tod und Verweslichkeit, war 
also Symbol des Lebensi Leichname setzte man in Honig bei, 
und ein Griechisches Sprüchwort sagt : - Gläukus , dia er Honig 
getrunken., ist wieder auferstanden *). Zu den meisten Oj)fern 
besonders bei den Griechen und Römern kam, wie iau den Mo- 
saischen, Salz ö). Wir haben schon Oben gehört, dass das Salz 
Tcrmöge seiner vor Fäulniss und Auflösung bewahrenden Kraft 
Symbol des unauflösbaren, unverweslichen Lebens war; die Seele 
nannte man das Salz des Leibes, weil er ohne sie sich auflöst 
und verfault, daher man es -den Todten vorsetzte und vorzüglich 
hei Leichenmahlen sich seiner bediente ') ; um eben dieser Eigen- 



1) Herodot. 8, 40. 

S) Philo de vita contempl. p. 894. 

3) Vergl. die Stellen, vpelche Bochart Hieroz. II, 4l cap. 12. ge- 
sammelt' hat. . - ■■.'} 

4) Porphyr, de aiitr. nymphi p. 319: Ks'^f jjVTat Ss tw (jtsAm 6/ Sso- 
koyot T^oc, -KoXka v.ai 8id(^oqa cufxßoXay bid, to sv. •koWwv auro a-uvsffTcivcu 
SvvdjJiswv- 

5) Cr e uz er Symbolik IV. S. 106. 

6) Vgl. Saubert de sacrif. cap. 34. p. 556 sq. 

7) Vgl. ausser der oben S. 336. angeführten Stelle aus Plutarch. 
sympos. 4, 4. noch Pitiscus Lex. Antiq. Rom. II. p. 675. ■ 
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Schaft willen Mess es auch ^Bioq »). Der Be^iff „Lehen" ist 
Mittelpunkt der Opferidee, das Opfer soll zum unverweslichen, 
göttlichen Leben fähren. Auch in diesem verhältnissmässig- un- 
bedeutenden Punkte zeigt sich übrigens wieder die Grundver- 
schiedenheit der heidnischen und Mosaischen Anschauung. Dort 
weist das Salz auf das kosmisch unverwesliche Leben hin, hier 
auf den Heiligungsbund, «velcher alles wahren Lebens Quell 
und Ursprung ist. 

§. 3. 

Bedeutung des Verfahrens mit dem Opfermaterial bei der 

Darbringung. 

Im Allgemeinen ist bei dem Verfahren mit dem Opfermate- 
rial -wohl zu unterscheiden zwischen dem Bedeutsamen und Be- 
deutungslosen, weshalb wir uns hier besonders an die oben (I. 
S. äO) aufgestellte Deutungsregel zu erinnern haben , nach wel- 
cher das , was nur wegen der gehörigen Darstellung des Be- 
deutsamen nothwendig' ist, nicht gedeutet werden darf. Wir 
haben daher bereits in der §. 1. gegebenen Beschreibung des 
Verfahrens nur diejenigen Momente der ganzen Opferhandlung 
herausgehoben, welche sich als bedeutsam erweisen, und dage- 
gen die andern, die nur begleitender Art oder durch äussere 
Nothwendigkeit bedingte Nebenmomente sind, übergangen. Da- 
hin gehören nämlich das Anbinden des Opferthiers, das Tragen 
desselben auf den Altar , das Holzzulegen , das Wegschaffen der 
Asche und Aehnliches. 

Das Herzubringen des Opfers, womit die ganze hei- 
lige Handlung überhaupt beginnt , ist zwar einerseits ein äus- 
serlich nothwendiger Act, wird aber doch andrerseits zu einem 
bezeichnenden dadurch, dass es ein Herzubringen „vor das 
Zelt des Zeugnisses" ist, was darum auch die Urkunde so 
sichtbar hervorhebt. Hier, in dem Zeugnisszelte, wohnt Jehova, 
hier ist er in besonderjji Sinne gegenwärtig, hier offenbart er 
sich vorzüglich in seinem besondern Verhältnisse zu Israel, in 
dessen Mitte eben diese Wohnung steht; der Eine Gott hatte nur 
Eine Wohnung , Einen Opferaltar , wo er seinen heiligen Namen 
offenbarte und geheiligt haben wollte; und wenn nun hierher 



1) Vgl. die oLeii angeführte Stelle des Eustath. ad II. c> p. 648. 5. 
II. 22 
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und nir^eli^s anders hin das Opfer gebracht werden sollte , vso 
war dieses Herznhrigen eo ipso ein Darstellen vor Jehova dem 
Einen, der sich Israel als der Heilige offenbart j es war dieser 
erste Act der ganzen Opferhandlung ein factisches Bekenntniss 
dieses Einen Gottes und seiner Offenbarung in Israels Mitte , das 
Bringen des Opfers hingegen an einen andern Ort wäre ein Ver- 
läugnen oder Ignoriren dieser Offenbarung und insofern auch 
Abgötterei, Untreue gegen Jehova gewesen (jjev. 17, ö.). Die- 
jenige Handlung überhaupt, in welcher sich der Heiligungsbund, 
die Grundlage der Religion und Existenz Israels bewährte, durfte 
und konnte ihrer Natur nach nur da vor sich gehen, wo Jehova 
sich als heilig und heiligend offenbarte. So angesehen war die- 
ser erste Act der Opferhandlung keineswegs unwichtig, vielmehr 
sehr bezeichnend , er hängt genau zusammen init der Einheit des 
Israelitiscbeü Cultus, die wiederum eine Folge der Erkenntniss 
des Einen Gottes ist. Dazu kommt noch, dass, wenn die Opfer- 
handlung an jedem beliebigen Orte hätte vorgenommen werden 
dürfen, eine Aufsicht darüber von Seiten der Priester, ob auch 
das so bedeutsame Ritual gehörig beobachtet würde und sich 
nichts Verkehrtes und Heidnisches einmische, nicht wohl möglich 
gewesen wäre. 

Das Handauflegen auf den Kopf des Opferthiers 
ist von jeher für einen rein symbolischen Act gehalten, aber 
nicht immer auf gleiche Weise gedeutet worden ^). Am weite- 
sten von dem wahren Sinne dieser Handlung hat sich wohl 
iPhilo entfernt, wenn er glaubt, der Opfernde habe damit er- 
klären wollen: diese Hände haben nichts Unrechtes gethan, son- 
dern nur Gutes und Nützliches unternommen 2). Das gänzlich 
Verfehlte dieser Auffassung^ zeigt sich, von allem andern abge- 
sehen, am meisten bei den Sund- und Schuldöpfern , wo das 
Hahdäuflegen gleichfalls statthatte, und der Opfernde nicht als 
rein, sondern als solcher, der etwas Unrechtes gethan, erschien; 
auch war ja das Opfern überhaupt nichts weniger als ein Be- 



1) Vgl. Götz diss. de impositione inauuum apud Judaeös. 

8) Philo de victiin. p^ 838. rä; B' a-xirsBsifxi^Juq rij toü (^cu'ou Kg(paAjj 
rWiTpaf , 5s7yiAa ca^icTarov slvat <7viJ,ßs'ßyjy.s iz^cc^s(uv dvain'wj nat ßiov jj.y]5sv 
£iri(|)£fo/xevou tcuv aic, auTyjyo^cav, dXXa roic, tjJ^ (|)Jo-£cu; vaixotc, y.ai 3s<TiJ.oii 

ävvciSovTog «5; a/xa ryj tcöv yei^aiy sviS^crsi SuvacrBMi riva. ira^^y^crta- 

irdixsvov, £K yiaSa^ov roü erMsiSoroc, 70 tau tu. iVirscv At %ai^si; aurui curs Sw- 
gov itr' dSlüoic, k'kaßo'Jy ours -rat, s~ ai^-rayijc, yiai -nr^sovs^iai, hidvofJ.ag a. r. A. > 
dXk' vvoSiUMVOi -Kdvroj'j sys'vovro yiakäi'j vial ffo^ipe^cvrcuv. 
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zßngen der Reinheit und Unschuld, sondern eher ^q>s Oegenthe^, 
JJjir insofern ist diese Deutung* zu heachten, ?ils »us ihr erhellt , 
wie wenig noch zu Philo's Zeit die juridische Ansicht vom 
Opfer, mit der sie im grellen Widerspruch steht, verhreitet ge- 
wesen seyn muss. Letztere hält nämlich das Handauflegen für 
den Act , wodurch das Opferthier an die Stelle des Opfernden 
substituirt und ihm dessen Sünde imputirt, also auch die verdiente 
Strafe feierlich auferlegt worden sey. So deuten die meisten 
B,ahhinen, auch einzelne Kirchenväter und die meisten ^Iterp 
Dogmatiker und Archäologen ^); und obgleich de Wette schop 
vor 35 Jahren sagte : ritum vicHmae manus imponendi ♦ . . . 
non peccatorum in victimam translationem denotasse, intßr 
omnes jam. antiqiiitatum Bebraiearum inferpretes constat ?}, 
haben sich doch bis in die neueste Zeit namhafte Gelehrte in 
gleichem Sinne ausgesprochen^ ^), Zum Beweis beruft man sicji 
gewöhnlich auf Lev. 16, 21. und auf die Aegyptische, von He?- 
rodot berichtete Sitte, über den Kopf des Opferthiers einen 
Fluch auszusprechen. Was die biblische Stelle betrifft, so legt 
allerdings der Hohepriester am Versöhnungsfeste dem einen der 
zwei Böcke die Sünden der Söhne Israels auf den Kopf, allein 
es ist dort gerade unmöglich an- Substitution oder an gericht- 
liche Strafe nach sich ziehende Sündenimputation zu denken. 
Der Bock tritt durch die Handauflegung weder au die Stelle de? 
Hohenpriesters selbst, noch an die Stelle der Söhne Israels, was 
auch noch Niemand zu behaupten eingefallen ist ; sodann wird 
auch er gerade nicht getödtet (gestraft), sondern „ lebendig f' 
in die Wüste geschickt; überhaupt war er gar kein Opfer, und 
seine Behandlung kann also auch nichts für den .Opferritus her 
weisen. Die Herodoteische SteUe aber (^s. oben S. 335) schweigt 
merkwürdiger Weise gänzlich von dem, was sie beweisen sollj 
es geschieht nämlich dort nicht mit einer Sylbe des Hand- 



1) Rabbinische Stellen s. bei Ugolini Thes. Ant. II. p. 860. und 
Outram de sacrif. 1, SS^ 5. p. S69. Hier nur eine. R. Levi Ben 
Person in Lev. 1 : Eq pertinebat manuum impositio, ttt qiiisqite pec- 
cata sua a se removere et ad hoc atiimal transferre indicaret. Von 
den Kirchenvätern hier nurTheodorets Worte CQuaest. 61. in Exod.): 

«uVoü Ssypfx£w,v crCp^ayt^v. Eben so Outram^ Wifcsius, Iiightfoot_, 
Jahn u. A, 

3) de Wette de morte J. Chr. expiat. p. 15. 

3) von Meyer Blätter für höhere Wahrheit 10. S. 53. RÖdiger 
Hau. Encykl. III, 4. S. 88. Rosenmüller zu Ex. S9 , 10. 
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auflegens Erwähnung, man hat es sich erst hineingedacht und 
dann wieder daraus bewiesen. Doch angenommen, es sey heim 
Fliichaussprechen üher den Kopf des Thieres auch die Hand auf- 
gelegt worden, so kann die Bedeutung- dieser Ceremonie nicht 
dieselbe wie bei den Israeliten gewesen seyn, da eben um des 
Fluchs willen kein Aegypter von dem Thierkopf ass, wovon sich 
bei den Israeliten nicht die entfernteste Spur findet: ja die Sünd- 
und Schuldopfer gerade wairden ganz, von den Priestern sogar, 
verzehrt. Daher erklärt Jahn, obgleich er sehr bestimmt dem 
Handauflegen die Rabbinische Bedeutung zuschreibt, doch es für 
„sehr zweifelhaft, ob das, was Herodot erzähle, hierher ge- 
höre" *}• Einen directen Beweis gegen jene Bedeutung geben 
die Dankopfer, bei w^elchen das Handauflegen gerade eben so 
geschah, wie bei den Sündopfern, und doch kann hier zuge- 
standenermassen von Sündenimputation und Bestrafung nicht die 
Rede seyn *). Analog dem Handauflegen beim Segnen , welches 
zugleich mehr oder wenig'er Mittheilen höherer Weihe und Kraft 
ist, hat Baader, wie wir bereits oben (S. 289) gesehen haben, 
das Handauflegen beim Opfern gefasst; eine ähnliche. Wirkung 
hat dieser Handlung auch Kanne zugeschrieben *) 5 allein es 
ist schon bemerkt worden, dass nicht der Priester, der als der 
Mittler und Höherstehende die Weihe ertheilen musste, sondern 
der Opfernde immer und ohne Ausnahme die Hand auflegte (^8.306); 
dieser aber konnte unmöglich selbst dem Thiere , das er zu seiner 
Sühne darbringen wollte , die höhere Weihe und Kraft dazu mit- 
theilen. Wir sind somit genöthigt, eine andere Bedeutung die- 
ser Ceremonie aufzusuchen, und zwar eine solche, die auf alle 
die verschiedenen Fälle , wo sie vorkommt , irgendwie anwendbar 
ist. Zu dem Ende muss zuerst beachtet werden, dass sie bei 
allen vier Opfergattungen auf gleiche Weise ohne irgend eine 
Modiflcation vorkommt ; sie muss also auch etwas bedeuten , was 



1) Jahn bibl. Arcliäologie m. S. 379. 

S) Der Vorschlag des Maimoiiides (de rat. sacrif. fac. 3.): Juxta 
victimas salutares, nt mihi mdetur ^ non confitetur peccata sua, sed 
J)ei laudes commemorat ^ giebfc sich sogleich als eine willkürliche^ un- 
statthafte Aushülfe zu erkenneu. üügenügeud ist auch von Meyers 
Meinung (Blätter für höhere Wahrheit 10. S. 53.) : „ Bei den Dankopfern 
wurde hierdurch die üuwürdigkeit für die Wohltiiaten zu erkennen ge- 
geben (wie w^enu zum Tischgebet das Vaterunser und in ihm die fünfte 
Bitte gesprochen wird).^*^ 

3) Kanne Christus im A. T, II. S. 149. 
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allen Opfergattung-en gemeinsam ist, folglich mit der Grundidee 
des Opfers überhaupt unmittelbar zusammenhängt. Sodann ist 
zu beachten, dass sie durchaus nur Sache dessen war, der das 
Opfer darbrachte; sie muss also nothwendig auf etwas hinge- 
wiesen haben, was nach der Opferidee nur dem Opfernden zu- 
kommen konnte, demnach auf die oben (]S. 211) als die subjective 
bezeichnete Seite der Opferhandlung, nämlich auf das Hingeben 
des Eigensten, des selbstischen Lebensprincips. Bndlich ist auch 
zu beachten, welche Stelle dies Handauflegen im Ganzen der 
Opferhandlung einnimmt , dass es nämlich nach dem Herzuführen 
oder Darstellen vor Jehöva und unmittelbar vor dem gleichfalls durch 
den Opfernden besorgten Tödten statthatte. Nehmen wir dies zu- 
sammen , so wird damit nichts Anderes bezeichnet seyn können , 
als das Hingeben des Eigenen an Jehova in den Tod, also das 
Weihen zum Tode für Jehova. Die Richtigkeit dieser Deutung 
bestätigt sich durch die Worte, welche dem erstmaligen Gebot 
des Handauflegens Lev. 1 , 4. beigegeben sind : „ er soll seine 
Hand auf den Kopf des Brandopfers legen und es wird wohl- 
gefällig seyn,, ihn zu sühnen." Diese Verbindung setzt voraus, 
dass die Ceremonie eine Gesinnung bezeichnete, um deren willep 
das Opfer Gott angenehm und wohlgefällig war, die aber keine 
andere kann gewesen seyn , als die Willigkeit , das Eigene völ- 
lig an Jehova hinzugeben. So erweist sich der Act als ein in- 
tegrirendes Moment der ganzen Opferhandlung. Nach dem Her- 
zuführen und Darstellen vot Jehova war es das Erste und Noth- 
wendigste, dass der Darbringer förmlich und feierlich erklärte, 
einerseits: diese Gabe sey sein wirkliches Bigenthum, andrer- 
seits: er sey bereit, dies Eigene völlig au Jehova hinzugeben 
d. h. für Jehova dem Tode zu weihen. Dann erst konnte der Act 
des Tödtens selbst folgen. Daraus erklärt sich auch das Aeus- 
serliche der Ceremonie. Die Hand, das Glied, mit dem man 
hält und giebt, legt der Opfernde auf das Thier, zum Zeichen, 
dass dasselbe ihm angehöre, sein eigen sey; auf den Kopf aber 
legt er sie, um anzudeuten, dass er das Thier dem Tode weihe, 
wobei sich die Redensart vom Kommen des Blutes auf jemandes 
Kopf (2 Sam. 1, 16. Esth. 9, 25. Ps. 7, 17. Ezech. 33, 4. Apg. 
18, 6.) vergleichen lässt, ingleichen die Bestrafung des Gottes- 
lästerers Lev. 24, 14, welche mit den Worten angeordnet ist: 
„Führe ihn hinaus vor das Lager, und alle Hörer (der Läste- 
rung) sollen ihre Hände auf seinen Kopf legten und ihn steinigen 
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öie^tize Gemeinde." Hierbiei kähä jedenfäUs nicht von einer 
Substitution oder linpütätiOii fremder Sünde die Rede seyn, viel- 
inebr deutete das Handaufleg'en theils das Verhältniss an, iu 
welchem die Hörer zum Lästerer standen , theils das Hingeben 
öder Weihen zum Tode. Eben so legten die (falschen) Zeugen 
Äer 8usanna die Hand aufs Haupt (Sus. 34.) , denn auch auf 
den Ehebruch stand der Tod 5 <Jass dieser Tod hier Strafe ist, 
hängt ian sich mit dem Handauflegen gar nicht zusammen, son- 
äern ist in Bezug darauf Nebensache. Sehr beachtenswerth ist 
für den Ritus des Handauflegens die Einweihung der Leviten zu 
ihrein Dienst Jam Heiligthum Jehova's. Nach Num. 8, 10 ff. wüi:-^ 
dein sie, wie die Opferthiere, „vot Jehova" geführt, „und die 
Söhlie Israels sollten ihre Hände auf die Leviten legen", worauf 
Me, wie die Danlcopfer gewoben wurden „als Webe vor Jeho- 
va ". Die Urkunde setzt dann V. 14. bei : „ Und sOndere die 
JLeviten aus von den Söhnen Israels, dass sie mein seyen, die 
Leviten .... denn zu eigen sind sie_mir gegeben von deh 
Söhnen Israels; anstatt alles Erstgeborenen, das die Mutter 
bHcht; Unter den Söhnen Israels habe ich sie mir genommen, 
ifehn mein ist alles Erstgeborene . . . % und ich nahm die Le- 
viteö' äiistatt alles Erstgeborenen unter den Söhnen Israels und 
g^ab sie Äaron und seinen Söhnen zu eigen aiüs den Söhnen 
Israels. " Die Leviten erscheinen hier als ein Opfer iTsraels aÄ 
JeThova; weit entfernt aber, dass die Söhne Israels durch das 
Handauflegen den Leviten ihre Sünde impütirten , damit diesb an 
ihrer Statt sollten die verdiente Strafe leiden, entsiagte vielmehr 
Isratel durch jenen Ritus dem Besitze der Leviten, die bisher zu 
ihm gehörten, und gab sie vöUig an Jehova Mn. Das Tödten 
TinterMieb freilich, allein abgesehen davon, dass die Urkunde 
Mer das Händauflegen schlechthin ohne den Zusatz „ättf den 
Köpf" vorschreibt, sieht man daraus eben, dass das völlige 
Hingeben Hauptsache ist und nicht das Tödten an sich damit be- 
^^ehiiet wird; Öieses war nur der f actische Beweis vOh jenem, 
läiä konnte iii isO Ibesondern Fällen, wie der vorliegende, tinter- 
tjMbfeitt, wenn hur das völlige Hingeben geschah. — ^ Nicht mit 
•IMrecht endlich hat schon. Bochart auf die Sitte der Römischeii 



,1) Bei den Syrern heissfc die Todesstrafe geradezu ,,Auflegung aui 
das Haupt'^^- Asseman. biblioth. Orient. I. pag. 5S. Michaelis tjP- 
•i&'dttysgelaWeheit 'S^S^O. 
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Maiiumissio hingewiesen, wobei der Herr durch Handauflegung 
auf seinen Sclaven (Leiheigenen) dem fernem Besitz desselben 
entsagte, ihn für sich hingab, freiliess 0. 

In dem Tödten, welches unmittelbar auf das Handauflegen 
folgte , haben wir die Vollziehung der durch dieses angedeuteten 
Bereitwilligkeit der völligen Hingabe vor uns. Darum hatte es 
denn auch der, der diese Erklärung der Bereitwilligkeit f actisch 
gegeben, der Opfernde, Aorzunehmen und nicht die functioni- 
rende Mittelsperson , der Priester. Wiesehr dies aber gegen die 
juridische Ansicht vom Opfer spricht, ist bereits" oben (S. 278 f.} 
bemerkt worden : der vorgebliche Strafact hätte , wenn er anders 
Eindruck machen sollte , durch den im Namen und Auftrag Cfot- 
tes handelnden Priester vollzogen werden müssen. Wenn bei 
den ohnehin ganz untergeordneten und geringsten Taubenopfern 
dieser wirklich das Tödten vornahm, so hat dies seinen Strand 
in besondern äusserlichen Verhältnissen, den schon Drusius 
richtig «0 angiebt: quia sanguis ejus modicus, si recepissent 
eum in pelve^ non potuissent ex eo ads^pergere : ideo qui un- 
gue secabat in capite alfaris erat, ut exprimeretur statim san- 
guis super altare ^). Es geschah dies offenbar nur um des 
Blutes willen , und ist eigentlich mehr ein Zeugniss dafür , wie 
sorgfältig mit diesem umgegangen w^erden «oUte. Da das Leben 
im Blute ist, so war das Tödten eigentlich ein Ausströmen des 
Blutes; es durfte daher von diesem möglichst nichts im Körper 
zurückbleiben, daher auch, wenigstens nach den Rabbinen, das 
Tödten auf eine solche Weise geschehen musste , dass ja alles 
Blut auslief. Indem nun im Tödten sich das Hingeben als auf 
seiner Spitze darstellt , das Hingebenaber an den Heiligen Israels 
!zum Behuf der Heiligung geschieht, wird durch den Tod da,s 
TMer erst eigentlich geweiht, geheiligt, so dass in dieser V^- 
bindung gewissermassen Tödten und Heiligen , Sterben und Hei- 
iigsein synonym sind. Daher konnte auch der Erlöser von seinem 
Opfertode sagen: „ich heilige mich für sie" Joh. 17, 19. 

Das Blut sprengen hat sich uns bereits oben ([S. 300 f.) bei 
Entwicklung des Opferbegriffs als das Centrum und die Hauptsache 



1) Festus: Manumitti serviis dicebatur, cum dominus ejus aut 
capitt ejusdem sei'vi aut aliud membrum tenens dicebat: hunc hominem 
Wer um esse volo, et emittebat eum e manu. — Bocliart Hieroz. I, 
M. cap. 54. p. 657. 

S) Vgl. in den Cfitic. s.icr. zu hev. 1, 15. 
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in der ganzen Opferhandlnng- erwiesen, es ist der eigentliche Sühn- 
act und durfte als solcher nur und allein vom Priester verrichtet 
werden, dessen Thätigteit überhaupt damit heim Opfer beginnt. 
Hier ist nun nur zu zeigen, wieso dieser seiner Bedeutung* das 
Aeusserliche des Acts entspricht. Süskind glaubte darüber in 
der Grundbedeutung* von "^^3 „zudecken" Aufschluss zu finden, 
und stellte die Vermuthung- auf : durch das Bestreichen gewisser 
Stellen des Wohnortes Jehova's mit Blut seyen diese Stellen 
sensu proprio vor dem Blicke Jehova's „zugedeckt" worden als 
solche, an die sich die Sünden der Israeliten gleichsam ange- 
setzt hätten, und die dadurch unrein g-eworden wären; symbo- 
lisch hätte dann dieses Zudecken angedeutet, dass die Israeliten 
selbst, insofern sie Sünder seyen, vor Jehova's Blick als „zu- 
gedeckt" betrachtet werden sollten *). Mit Recht hat Steudel 
hemerkt, Aiese Auf fassung habe asperius quid ^ ohne dass er je- 
doch eine genügendere Erklärung giebt *). Fürs erste hätten 
nämlich, handelte es sich um ein eigentliches, sinnliches und, 
wirkliches Zudecken durch das Blut, die heiligen Geräthe nicht 
blos (und zwar zum Theil nur mit dem Finger) besprengt 
(pni'), sondern überstrichen werden müssen; sodann aber ist es 
besonders unstatthaft, dass das Zudecken der an den heiligen 
Geräthen angesessenen Sünden Symbol des Zudeckens der an 
den Israeliten selbst befindlichen Sünden soll gewesen seyn ; in 
diesem Falle hätten ja nicht die heiligen Geräthe, sondern die 
Opfernden selbst jedesmal besprengt oder vielmehr überstrichen 
werden müssen, was doch nicht geschah. Die Versöhnung der 
heiligen Geräthe und des ganzen Heiligthums überhaupt wegen 
der Sünden , die sich daran gleichsam p.ngesetzt hatten , geschah 
durchaus nicht bei jedwedem Opfer, sondern nur einmal jährlich 
an dem grossen Versöhnungsfeste; aber eben dort zeigt es sich 
recht deutlich, V dass die Versöhnung (Zudeckung) der Geräthe 
nicht €0 ipso auch die der Israeliten selbst , sondern ein davon 



1) Platt Magazin für Dogmatik und Moral 3. S. 209. 

8) Vgl. das Tübinger Weihüachtsprogramin 1825. p. 34. not. Die 
Berufung auf Lev. 16, 10. und 5^ 13., wo das ")3j olme Blut geschah^ 
ist übrigens kein Beweis gegen Süskind, denn es bleibt bestimmter 
Kanon der Schrift und Tradition , dass ohne Blut keine Sühne stattfindet 
(Hebr. 9, 28.) j die angeführten Stellen sind daher eigentliche Ausnah- 
men, welche die Regel nicht aufheben, sondern bestätigen. Besonders 
ist dies bei der letztern der Fall. Vgl. Scholl Studien der W. G. 5, 
2. S. 152. N. 
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getrennter, besonderer Act war. Lev. 16, 17 ff. Eine andere 
Deutung hat neulich Win er aufgestellt; er fragt: „was konnte 
jenes Verspritzen (des Blutes} für eine Bedeutung halben, als 
die, dass in dem Blute das Lehen verspritzt und so gänzilich 
vernichtet würde?" ^) Allein das Besprengen war nimmer ein 
Verspritzen; es kam nicht darauf an, das Blut zu verspritzen, 
sondern es an gewisse Stellen des Heiligthums zu bringen, und 
diese damit zu bestreichen, dadurch geschah die Sühne. Man 
kann eher umgekehrt sagen : das Blut durfte nie verspritzt wer- 
den, sondern musste an einen bestimmten Ort kommen; das vom 
Besprengen übrig bleibende musste wenigstens am Boden des 
Altars ausgegossen werden. Lev. 4, 7. 18. 35. 34. — Um das 
Richtige zu finden, müssen wir genau beachten, woran das 
Blut gesprengt wurde, und damit verbinden, was sich uns als 
Zweck des Blutsprengens überhaupt ergeben hat. Die Stellen, 
an welche das Opferblut kam, waren nur folgende drei: der Al- 
tar im Vorhof, der Altar im Heiligen, die Caporeth im Aller- 
heiligen ^). ' Die ausschliessliche Besprengung gerade dieser Ge- 
räthe setzt voraus, dass sie im Verhältriiss zu den andern etwas 
mit einander gemein haben, was wiederum iu bestimmter Bezie- 
hung zum Blut als Sühnmittel steht. Dies Gemeinsame wird 
sich uns aber leicht dai-thun, wenn wir erwägen, dass sich in 
jedem derselben eine der drei Äbtheilungen der Stiftshütte con- 
centrirt, demnach jedes derselben in engerm Kreise das ist, was 
in weiterm Kreise die Abtheilung, in der es steht. Alle drei 
Abtheilungen nun sind göttliche Offeubarungsstätten , Stätten , wo 
Gott sich Israel als der Heilige offenbart , Heiligungsstätten , die 
nur durch den Grad dieser Offenbarung unter sich verschieden sind 
(I. S. 90 f. 223. 231. 370). Dasselbe sind nun auch jene drei Geräthe, 
nur in engerm Sinn , auf concentrirtere Weise ; sie sind Symbole 
der sich offenbarenden, bewährenden d.i. wirksamen Heiligkeit 
Jehova's, unter sich iu dieser Hinsicht nur nach dem höheren 
und vollkommneren Grade der Offenbarung d. i. Wirksamkeit der 
Heiligkeit verschieden. Wenn nun, wie erwiesen, das Blut den 
Nephesch des Opfernden darstellt, so kann das Sprengen, des- 



1) Win er Real-W.B. II. S. 631. 

8) Wenn in gewissen eiuzelueo FälJen mit dem Altar des Heiligen 
zugleich auch gegen den Vorhaug -vor der Caporeth gesprengt vvard^ so 
galt es damit nicht dem Vorhang selbst, sondern mittelbar oder entfern- 
ter Weise der Caporeth, die er verhüllte. 
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sellbeu an eine jener Heiliguiigsstätten nichts anderes bezwecken, 
tils das Hinbringen ;3np des ^^0 an die Stätte der, sich oiFeu- 
barenden Heiligkeit Jehova's , damit sie sich als solche an ihm 
bewähre und wirksam erzeige, also ihn heilige d. h. das Sünd- 
liche an ihm vertilge, zudecke, ihn sühne. In dem Besprengen 
tritt also der ^?33 recht eigentlich in Berührung und Verbindung 
mit der wirksamen Heiliglceit , und darum ist dieser Act auch 
di^ natürliche Spitze der ganzen Opferhandlnng , die zu ihrem 
Ziel überhaupt die Verbindung und Gemeinschaft mit Jehova 
dem Heiligen hat Nothwendig war er deshalb auch nur Sache 
ües functionirenden ]Priesters , d. i. des Vermittlers der Heiligung 
f[S. 31 3 , der hier eben so im Namen und Auftrag Jehova's als 
für den Opfernden handelte 5 der Natur der Sache nach konnte 
nimmer der Opfernde selbst ?!as Besprengen vornehmen , und mit 
Recht erklärt daher die jüdische Tradition jedes Opfer für un- 
gültig, wobei ein Laie das Blut gesprengt <]S. 200). Gelegent- 
lich der "einzelnen Opfergattüngen werden wir sehen, wie nach 
dem verschiedenen Zweck des Opfers auch das Besprengen ein 
verschiedenes war, und warum bald jenes bald dieses der drei 
iieiligen Geräthe besprengt ^vurde. Vorläufig mag hier zur Be- 
stätigung unsrfer Deutung nur so viel bemerkt werden, dass das 
Blut meist an die flörner der Altäre kam; gerade diese tib er be- 
zeichnen erst recht eig^entlich das Wirksame der durch den Al- 
tar überhaupt dargestellten göttlichen Offenibarung (I. S. 473}. 
Wenn Baader nach seiner Voraussetzung, das Opfer habe. Be- 
freiung des Brdblutes von seinen übelthätigen Actionen bezweckt 
und stehe darum auch in einer unmittelbaren Beziehung zur Erde, 
j^Au^ Begiessen der vier Ecken des aus unbehauenen Steinen 
gelbauten Altars " für eine „Berührung und Theilnahme der Erde 
iselber an jedem Opfer" hält *), so spricht, von allem andern 
abgesehen, aufs bestimmteste dagegen, dass das Blut eben so 
*wie an den Vorhofaltar , auch , und zwar gerade in wichtigem 
SFällen, an den goldenen Altar des Heiligen, das ein Bild des 
■Himmels war , ingleichen- an die Caporeth , die rfoch weniger mit 
flem BegTiJff „Erde" zu thun hatte, gesprengt^ wnrde. üeber- 
haupt aber wissen alle die Theorieh vom Opfer, die es im Tod 
culminiren lassen, mit dem Elutsprengen nichts anzufangen. 
Baader verweist daher zJum Theil auch ^uf die „Geheimlehre 



^} Baader Theorie des Oyfers S. 36. vgl. S. 38. 
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der Priester" j die Typik sieht darin die imputatio justiiiaie 

thrisli et appUcatio meritörmn, ejus vorgebildet 9- ^i® ^^®^ 

■konnte dies dtirch BesprengTing- , nicht des Opfernden, soäderü 

der göttlichen Heiligung-sstätten geschehen ? Warum mnsste dann 

g^erade der Priester diesen Act verrichten? Offenbar sinkt b^ 

der" juridischen Ansicht dieser Haiiptact, die Spitze der ganzen 

Opferhandlung , zm einer blossen Nebensache , y:u einer Art Nach-^ 

trag oder Appendix zuin Hauptact (dem Straf tod) herab ^ und es 

ist nicht abzusehen, wie derselbe noch nach den doch so deut-^ 

liehen Aussprüchen der biblischen Urkunde das sine qua nott der 

Sühne seyn kann. Noch weniger aber weiss die anthropopathi- 

sche Ansicht mit dem Blutsprengen fertig zu werden ; ihr müss 

diese Ceremonie als baarer Unsinn erscheinen. 

^ ■■,■■" 

Das Verbrennen der Opfergabe, abgesehen ob es ein nur 

theilweises war oder nicht, hat im Allgemeinen vorerst den Zweck, 
dass die Gabe vom Feuer verzehrt und so für den Opfernden, 
- dessen Eigenthum sie war , völlig vernichtet wurde. Dieser Zweck 
ist jedoch nur der untergeordnete, negative (das Vernichten hätte 
wohl auch auf andere Weise geschehen können) j indem die Gabe 
ftir den Opfernden vernichtet wurde, sollte sie eo ipso zugleich 
aufsteigen zu dem, der in der Höhe wohnt; das Verbrennen wies 
darauf hin, welch Ziel die Gabe habe, wohin sie tendire. Dies 
war der eigentliche und positive Zweck des Acts. Was der Al- 
tar, auf dem die Gabe dargebracht ward, gewissermassen schon 
andeutete, nämlich Erhebung derselben in die Höhe, wo der Herr 
wohnt (vergl. I. S. 470 f.) , das vollendete an ihr erst recht ei- 
gentlich das Feuer , mit dem sie aufsteigt ^~). Diese ohnehin so 
einfache und naheliegende Bedeutung des Verbrennens bestätigt 
sich noch durch die Benennung derjenigen Opfergattung, die 
sich von den andern gerade durch das totale Verbrennen unter- 
scheidet , ' des Brandopfers. Dieses heisst nämlich geradezu »ibl^ 

d. 1. aSeensio und das Darbringen solcher Opfer f^tVl]) rh^H 

Lev. 14, 20. JHiob 1, 5. und sonst. Auch bei andern Völkern 



i) Witsius Aegyptiac. 2, 8, 11. 

S) Hirscher cliristl. Moral I. S. 327 f.: ^^Wenn die Opferflatarae 
■die sichtbare Gabe in das Unsichtbare hinüber verzehrt , ist es dein 
'sitfölicben Menscheu, als wäre dieselbe Miifi mit ihr seine Gesinaupg und 
'Eftjpfiaäüug in die übersinuliclie Welt "hiüübcr und von Gott init Wöbl- 
gefallen aufgenommen worden." 
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verband man mit dem Verbrennen ganz denselben Sina, wie al- 
lein schon z. B. aus den Worten erhellt, mit denen der Inder 
das Opferfeuer feierlich anredet: ,,OblaHonem meam ad Beos 
usque portet'-'- *). So aufgefasst erklärt sich auch von selbst, 
warum das Verbrennen die eigentliche Opferhandlung Vollendet 
und nicht vor dem Blutsprengen statt haben konnte ^'). Erst 
nachdem die Sühne vollzogen war, konnte die Gabe als eine 
wohlg'efällige zu dem, der in der Höhe wohnt, aufsteigen. Dies 
führt uns auf die Formel, mit welcher gewöhnlich das Ziel und 
die Wirkung- des Verbrennens bezeichnet wird: n1n''^"n"''^ tT^^ 
nlrT'V C^uweilen fehlt auch TV^^') s) d. i. FeueruDg, Geruch 
der Ruhe für Jehova. Clericus und Dathe haben nlH''^ aus 
der Redensart nSH fT'jn (juiescere facere iram ,i. e. placarc 

erklären wollen , so dass es so viel sey als placamen und' dies 
wieder so viel als vicfima piacularis. Das Willkürliche und 
Gezwungene fällt hier in die Augen , und wird auch durch die 
aus den LXX aufgenommene Uebersetzung Ephes. ö, 2: et? 
bayir^v svodiaq widerlegt. Der Begriff ,,Ruhe" ist ähnlich wie 
„Frieden" gleichbedeutend mit Annehmlichkeit, Wohl, so dass 
die Formel sagen will: das Opfer, indem es aufsteige, sey Gott 
annehmlich , wohlgefällig. Dass aber gerade dem Verbrennen 
diese Wirkung zugeschrieben wird, erklärt sich leicht, wenn 
man erwägt, wie es ein Auflösen in Dunst oder Geruch ist, den 
das Feuer zugleich in die Höhe treibt. Da das verbrannte Ma- 
terial (Fleisch, Fett, Knochen, Mehl) an sich nichts weniger 



1) SclimidtU de sacrif. relig. Indo-Bratm. p. 31. 

2) Dies heben auch die Rabbiüen nocb besonders hervor. Maimo- 
nid, de rat. sacrif. fac. 5., 18: Omnino hostiarum omnium sanyuis post- 
quam aspersus altari^ tum denique adolebantiir ipsae. 

3) Man hat diese Formel nur auf die Brandopfer bezogen (vgl. Tho- 
luck Coram. zum Br. an die Hebr. Beil. 2. S. 71. Note), allein mit Un- 
recht j sie steht ganz allgemein vom Opfern überhaupt Lev. 26^ 31. 
Num. 15, 3. 13. 14. CGen. 8^ 21.) und namentlich auch von den übri- 
gen Opfergattungen ^ wie Lev. 3^ 5. vom Dauk-^ Lev. 4, 31. Num. 
28, 22. 24. 29^ 2 — 5. vom Sund-, Lev. 2, 2. 9. vom Speisopfer al- 
lein; und wenn Paulus sie Eph. 6,2. vom Opfer Christi gebraucht, so 
ist sie gleichfalls ganz allgemein vom Opfer zu nehmen , zumal dieses 
noch eher mit einem Sünid - als ausschliesslich mit einem Braudopfer 
verglichen wird. Allerdings wird sie dem Brandopfer am häufigsten bei- 
gelegt, was aber seinen natürlichen Grund darin hat, dass dieses Opfer 
gaW. im Feuer aufgieiig, währejid von den andern nur einzelne Stücke 
vei^rauut wurden. 
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als einen guten Oeruch giebt , und die Formel keineswegs dem 
Weihrauch beigelegt wird, so ist, von allem andern abgesehen, 
dadurch allein der bildliche Sinn derselben ausser Zweifel ge- 
setzt, und nur Gedankenlosigkeit kann ihn verdächtigen oder 
gar bestreiten (S. 376) ^). — Nicht übergehen dürfen wir eine 
abweichende Deutung* des Verbrennens, welche ein Erzeugniss 
der juridischen Ansicht vom Opfer ist. Es soll nämlich die Be- 
strafung des Sünders nach dem Tode , das Verfahren der gött- 
lichen Gerechtigkeit, die „ewigen Höllenstrafen" abbilden: dar- 
um haibe auch das Feuer auf dem Vorhofaltar uAunterbrochen 
brennen müssen, darum sey zu jedem Opfer Salz, das Symbol 
der Beständigkeit und langen Dauer gekommen. So nicht nur 
Michaelis, sondern selbst von Meyer und de Maistre *), 
Abgesehen von. den unrichtigen Prämissen, auf welchen diese 
Auffassung* beruht , namentlich dem Begriff der Strafe als Haupt- 
idee des Opfers, wird bei ihr ganz vergessen, dass das hölli- 
sche Feuer nimmermehr n1n''j''n''n ^^ Jehova seyn und „hei- 
lig" genannt werden kann; und was sollen die ewigen Höllen- 
strafen bei den Dankopfern ? und doch wurden bei diesen gerade 
dieselben Theile, wie bei den Sündopfern verbrannt (Lev. 4, 26. 
31. 35.); was soll endlich auch das höllische Straffeuer gerade 
an dem Orte, der nach Ex. 20, 24. ein Denkmal des segnenden 
Herabhommens Gottes und seiner herablassenden Güte war? Die 
Deutung des Salzes ferner ist der ausdrücklichen Erklärung der 
biblischen Urkunde Lev. 2, 13, an die man sich doch vor allem 
halten sollte, schnurstracks zuwider. Was das fortwährende 
Brennen des Altarfeuers betrifft , das Lev. 6 , 5. 6. (12. 13.) sehr 
hervorgehoben wird 3), so war damit freilich auch nicht nach 
Clericus und Eosenmüller nur das stete Paratseyn des 
Feuers, um zu jeder Zeit opfern zu können, beabsichtigt, son- 



13 Schoa Tlieodorefc sagt Quaestj_ in 63. in Ex. : Siä. tcüv ävS-^mtci- 
vwv rd $s7a Bi§d<xy.sc , svsiSy; yd^ »jZ-^sTs ra?; suot7iJ.iäic, rsQTzoixsBa , T^y yuerd 
'j6[^av ysvofiivtjv is^ov^ye'av o(T[j^-^v avtuSiac, wvoixaasv. ort yd^ ou Ss7 «yu/^vou 
irgoqs'y^aiv tc5 y^diJ.[jiari, y.ai y; roü Bsoü CpuVtg SiBd<7'/.st' «Vcu/jcaTOj ydp' y.at 
vj dv(Tocrixia röjv y.atoiJi.svu}v oVrüJy. 

S) Michaelis typische Gottesgelahrfclieifc S. 63 f. von Meyer 
Blätter für höhere Wahrheit 10. S. 51. 53. (damit steht S. 43, im Wi- 
derspruch: ,, der Altar trug das ewigbrenneude Feuer ^ das Bild der Gott- 
heit ^*^) de Maistre Abendstunden II. S. 354. 

-33 Vergl. darüber im Allg. Buxtorf historia ignis sacri. Gramer 
de ara exter. cap. 6. (Ugollni Thesf. X.) 
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dem die ununterbrochene Fortdauer des Opferdienstesi png-edeutet. 
Das Erlöschen oder- Fehlen des Feuers auf dem Einen Opferal- 
tar, den Israel hatte, und der seine Gahen hinauf zu Jehova 
brachte , hätte ausgesehen , als sey der Opferdienst , in welchem 
die ganze Religion Israels sich concentrirte , seihst erloschen; 
das ununterbrochene Brennen desselben war hingegen ein stetes 
Mahn-r und Erinnerungszeichen für Israel, Jehova Crabendarzu- 
lt»ringen, zu opfern. So war dieses Feuer gewissermassen ein 
Zeichen der beständigen , ununterbrochenen Verehrung Jehova's. 
Man hat öftfer dabei an das ununterbrochene Feuer in heidnischen 
Tempeln erinnert ^) , allein dies ist etwas ganz anderes ; es ist 
nicht Opferfeuer, sondern »Symbol der Gottheit selbst, wie bei 
den Persern ^} und in den Tempeln der Vesta ; überhaupt ist in 
den heidnischen Culten bei dem ewigen Feuer zunächst an das 
elementarische zu denken, welches das ganze Weltall durch- 
dringt und belebt ^). Dass damit das Mosaische Altarfeuer 
nichts zu thun hat, versteht sich von selbst. Auch hier ist 
wieder bei grosser Aehnlichkeit im Aeussern die Bedeutung 
ßiuß jmöglichst verschiedene. 



DRITTES KAPITEL. 

Die verschiedenen Opfergattungen. 



§• 1- 

Geseitsliche Bestimmungen üb^er das Ritual der einzelnen 

Opfergaifungen, 

jLFas Mosaische Gesetz kennt, wie schon oben Kap. 1. §. 1. be- 
fpgrtt worden, viererlei Opfergattungen, deren jede ihr be- 
sonders inodificirtes Ritual hat. Dieses muss natürlich aus dem 



1) Bosenmüller altes und Heues Morgenl. L S. S60. II. S- 156. 

S) Curtius 3, 3. Ammiauus Marc. 33^ 6. Hyde de relig. 
vet. Pers. 8. p. 148. 

S) Plutarch. Numa cap. 11. Vgl. überhaupt J. G. Bohn de igne 
Genäl. sacro. (Ugolini I. c.) 
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besondern Zweck jeder Gattung hervorgegangen seyn, dahCT ?>W 
Auffindung des unterscheidenden Wesens jeder derselben vor ^-r 
lern eine genaue* Erörterung und Vergleichung des Rituals er^ 
forderlich ist. - 

I. Das Brandopfer n^l^^ (V''^5D Lev. 1, 3 — 17. he- 

stand aus einer blutigen und unblutigen (Sabej die letztere, w??lr 
che immer dieselben Bestandtheile hatte (Mehl oder Brod, Oel 
und Wein), richtete sich in der Quantität nath dem Thier, yf^h- 
ches das eigentliche Opfer war. Num. i5, 3 f. Dieses konnte 
jedwedes der Thiere seyn, welche überhaupt zu. Opfern verwen-^ 
det werden durften, nur musste es männliches -Geschlecht haben. 
liCv. 1, 3. Das Herzuführen, Handaullegen und Tödten des 
Thiers ist nicht genauer bestimmt , es w^ar bei allen Opfergat-- 
tungen ganz gleich. Das Blut jedoch sprengte der Priester b,^ 
dem Brandopfer immer y^20 r\2\iprr^V C^ev. 1, 5. 11.) d. i. 
an den Altar ringsum ; bei den Tauben liess er es "Vp 7^ an 
der (Altar-) Wand auslaufen CHÜ^ÜJ V. 15.), worüber bereits 

oben CS- 309). Hieraufzog der Opfernde (nicht der Priester, vne 
aus Vs. 6. vergl. mit V, 5. und 7. hervorgeht , und auch die Bab- 
binen angeben) ^) dem Thiere das Fell ab CtDÜIl), welche^ 
dem functionirenden Priester als Gabe zufiel (Lev. 7, 8.), und 
zerlegte es in Stücke CDn^)« Die Priester legten Q"^!)} dann 
diese Stücke, den Kopf und das Fett, welches von dem Fleisch 
und den Eingeweiden besonders abgelöst ward ^), über dem 
Holz auf dem Altar zurecht , der Opfernde vnisch die Eingeweide 
Q'lp, die LXX eyxotlia^ Jonathan jJ<0''1D Center) und die 
Schenkel CD''P"^Do nicht Beine überhaupt vgl. Lev. 11, 21; of- 
fenbar der -obere Theil der Hinterfüsse) mit Wasser ab, tind 
nun ward das Ganze, p^H vom Priester i^erbrannt 3). Die jä- 



1) Vgl. Maimouides bei Ligbtfoot Opp. n. p- 703. 4. 

2) Üass Tip gerade solches Fett bezeichnet^ hat Bochart Hierpz. 
I, 2. cap. 45. p. 473. nachgewiesen. 

3) Itt den Worten V. 8 : ^_,sie sollen zurechtlegen tfi'i<nn~ni< D'nn?n 

"TISHTINI d, 1. die Stücke^ den Kopf und das Fett^*";, scheinen mir die 

beiden lefcztern Ausdrücke nicht als Apposition zu den erstem genom- 
ätnen werden zu dürfen, denn "T^S war ja keines von den Stücken . in 
welche das Thier zerlegt ward^ sondern befand sich überJiaupt an sei- 
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dische Tradition gieht über dies alles die genauesten Bestimmun- 
gen, die aber ohnehin nur auf den Dienst im zweitien Tempel 
sich beziehen und uns hier nichts weiter ang*ehen, ausserdem 
auch grösstentheils Ideiniich und höchst unerquicklich sind ^). 
Wir heben daraus nur einiges Wenige hervor. Das Blutspreii- 
gen geschah nach den Rabbinen vermittelst des Sprenggefässes 
und zw^ar an zwei einander gegenüberstehenden Ecken des Al- 
tars, so dass das Blat beidemal an zwei Seiten kam ^). Das 
Salzen soll theils vor dem Hinaufbringen des Opfers auf den 
Altar, theils ehe die Stücke über das Feuer kamen, vorgenom- 
men worden seyn ^3. Einzelne Theile des Thieres habe man 
ganz weggeworfen, wie namentlich den ni273n 1^3i ii e. wer- 
vus luxaiionis *), was offenbar durch die Stelle Gen. 32, 33. 
veranlasst wurde. Nach Josephus wurde zuerst das Blut ge- 
sprengt, darauf folgte das Waschen, die Zertheilung, das Sal- 
zen und endlich das Legen auf den Altar. Ob das Waschen 
der Eingeweide u, s.w. mit Wasöer aus dem Becken, woraus die 
Priester Hände und Füsse vsnascheh, geschah, ist nicht gesagt 
und zweifelhaft; im Salomonischen Tempel befanden sich ausser 
dem ehernen Meer , das jenem Becken entsprach, noch besondere 
Gefässe zu diesem Zweck, lieber die Behandlung der Tauben 
bei dem Brandopfer ist schon oben das Nöthige angegeben 
worden. 



n. Das Dankopfer, D'''^'?!^? HST (I^ev. 3, 1 — 17. 7, 
11 — 21. 28 — 36.) hat drei besondere Untergattungen, das 
Lobopfer D'!pVt2?'n"n"l1rt r\2l Lev. 7, 13. 15. (oder blos ri^l 
nitrn Vs li.j , das Gelübdeopfer "IIJ nST «»d das freiwil- 
lig'e Opfer HDIO FIIIT I^ev. 7, 16. 22, 18. 23. Die beiden letz- 

lern Averden immer neben einander genannt, und scheinen dem- 
nach auch unter einander mehr als mit der erstem Untergattung 



nen einzelnen Theilen. Die LXX haben daher ein v.ai eiugeschobea , was 
auch Lev. 9, 13. gerechtfertigt scheiut. Die V. 9. angegebenen Hinter- 
schenkel sind nicht unter deii D^PinJ T/^. inbegriifen. 

1) Vgl. im Allg. liightfoot de niiaisterio templi cap. 8, 1. Opp. !• 
p. 703 sq., wo das Meiste genau referirfc ist. 

2) Lightfoot Opp. I. p. 704, 

.3) Geniara Älenachoth 21, 2. Reland Autiq. s. lll, 1, 31. 

4) Tract. Chulin 7^ 1. Maimonid. de rat. jsacrif. fac. 4, 6: Htc 
suhlatus (nervus) ille luxatus projiciebatur in cineres. 
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verwandt zu seyn. Das Material zu den Dankopfern besteht 
gleichfalls aus einer blutigen und unblutigen Gabe , deren Ver- 
hältniss zu einander ganz dasselbe wie bei den Brändopfern ist. 
Num. 15, 3 f. Jedoch kamen zu der gewöhnlichen unblutigen 
Gabe, wenn das Oper ein Lobopfer war, als Zugabe auch un- 
gesäuerte Brode. Lev. 7, 18 f. Das Opferthier konnte jedwe- 
des der überhaupt erlaubten Opferthiere seyn, wie beim Brand- 
opfer , nur findet sich kein Beispiel , dass Tauben zu Dankopfern 
genommen wurden. Das Geschlecht des Thiers war hier nicht 
wie bei den Brandopfern auf das männliche beschränkt, sondern 
freigegeben (Lev. 3, 1.); ja zu der letzten Untergattung durfte 
sogar, was sonst nie gestattet war, auch ein nicht ganz fehler- 
freies Thier genommen werden , nämlich eines , das ein zu langes 
Glied hatte J/^jltD C'-'^^* ^1? 18.), oder ein etwas zu kurzes 
tDibp Lev. 82, 83. lieber beide Worte s. oben S. 898. Das 

Ritual des Dankopfers ist bis zum Besprengen dasselbe , wie bei 
dem Brandopfer. Lev. 3, 8. 8. 13. Nach dem Blutsprengen tritt 
aber ein verschiedenes Verfahren ein. Folgende Theile des Thieres 
wurden nämlich abgesondert und kamen auf den Altar, um ver- 
brannt zu werden *): ä) snpn^nH noosn n^n '^•i- das Fett, 

welches das Inwendige, die Eingeweide umhüllt. Diese werden 
nämlich von einem fetten Netz oder Fettgewebe, das sich vom 
Magen an, woran es angewachsen, über die Gedärme ausbrei- 
tet, bedeckt. Es dient besonders dazu, diese Theile in der ge- 
hörigen Wärme zu erhalten. Bei den Griechen heisst es eJtt- 
n'Koov und wird erklärt ni^e'KJ}(ir;q v^riv enl triq xotKlag xal 
T&v htigwv 2). 6-) S^pri"^^? "^m 3bnn"73 d. l alles 
Fett, welches an den Eingeweiden (selbst sich befindet); es 
wurde losgerissen, was sehr leicht geht, c) m'^?2n (d. i. die 

beiden Nieren sammt dem Fett i::''VD3n"Vp "IÜ5^ l»^^? "^?^ 
d. i. nach Bochart: gui est super ipsoSy gm, inguam, est ad 
lumbos 3). Es versteht sich, dass dabei die Innern Theile der 
Lenden gemeint sind, nach Gesenius s. v. „die innern fetten 
Lendenmuskeln in der Gegend der Nieren". Kimchi und nach 



1) Vgl. Iken Disserfcatfc. ed. Schacht. IV. pag 139 sqq.: De ah- 
legminibus sacrificiorum Deo ia altari offerri solirts. 
8) Bochart Hieroz. 1,2. cap. 45. p. 503. 

3) Bochart 1. c, p. 50S sq. ^ wo die Bedeutung näher nachgewie-^ 
sen ist. 

n 23 
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ihm Drusius supplirt „nnd" vor dem zweiten l^H'y Tre- 
mellius besser wie Bochart: adipeni pertinentem ad iliaj 
Jarchi: AdepSj qui supra reneSy quum animal vivüj est in 
summitate iliorum inferne: et hie est adeps, qui sub lumöiSj 
album quod apparet supra in summitate iliorum, et in inferiore 
parte ipsius cqro operif illud. — rf) HD^n bp Il'^nl'' d. i. 

der Leberlappen , naeh Bo Charts ausführlicher und gründlicher 
Erörterung- ^). J1"»riT' kommt nämlich von '\f^ abundare , su- 
peresse ^ und ist also id quod abundat^ superfluit) es kann so- 
mit nicht die Leiber selbst damit gemeint seyn, sondern was das 

Augmentum an ihr ist, wie auch der Araber übersetzt Sov-JA; 
die Rabbinen erklären es daher durch 5^^ SIDn i- e. n tpäitt- 
^a, womit die Griechen nach Hipp o kr at es den grössten und 
dicksten der fünf \6^ol tov ^tiutoq, der auch schlechthin 6 
T^ößoq To-ü TJTcaroq hiess, und auf dem die Gallenblase liege, 
bezeichneten; bei den Römern heisst er fibra. Der Text setzt 
noch bei: „an C'^PD ^^^ Nieren soll er ihn abnehmen" T^On? 
wo Drusius gezwungen und unnöthig das p'^ für Q^ cum 

nehmen will. Die von Füller, Coccejus und auch Neuern, 
wie de Wette angenommene Bedeutung des Jl'^nV? nach der 
es das Netz über der Leber seyn soll , ist ganz unstatthaft , und 
Bochart sagt mit Recht dagegen: kanc QcuticulamJ igitur 
qui deo assiynant, idem faciunt, ac si ex nuce consecrarent 
solum putameny aut sola culiola , aut nihil ex ovo darent prae- 
ter testam aut pelliculam , quae albumen obtegit. Praeterea cu- 
ticula illa jecoris substantiae tam arcle nexa est, ut vix ab ea 
possit divelli. Die Schwierigkeit, welche Gesenius in dem ^p 
findet, schwindet leicht, wenn man es nicht, wie er will, durch 
„über", sondern durch „an" übersetzt, was nach Bochart so 
gut geht, wie im Griechischen mit Ijtl, z.B. enl x^g öSov, ejrl 
^vgtiiv nicht über, sondern an dem Weg, an der Thüre. — 
e) Bei einer gewissen Gattung Schafe kam ausser den genann- 
ten Theilen noch der Schwanz tV^i^ ^^d zwar HSS'^Hn d.i. ganz 

hinzu; er sollte nämlich nSSPH DSP^ d.i. nahe beidemRück- 

V -r :• - - : 

grat abgenommen werden. „Dieser Schwanz, sagt Rüssel, 
Ist sehr breit und gross und endigt sich in einer Spitze, die 



1) Bocliart Hieroz. 1. c* p. 498. 
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sich aufwärts zarückkrümmt. Er besteht aus einer Substanz , die 
ein Mittelding von Fett und Mark ist, und nicht allein geges- 
sen, sondern zu verschiedenefn Gerichten mit magerm Fleisch 
vermischt wird ; oft wird er auch statt der Butter gebraucht" ^). 
Der kleinste soll 10 bis 12 Pfund wiegen , manchmal soll einer 
gar das Gewicht von 40 bis 50 Pfund erreichen , daher man die- 
sen Schafen kleine Wagen anbindet, worauf der schwere Schwanz 
liegt '*}. — Ausser diesen für den Altar bestimmten Theilen 
Wurde auch noch die Brust nTH «nd die rechte Schulter 

t^^öTl pW abgelöst und gleichfalls dem Priester übergeben, 
der damit eine besondere Ceremonie, das Weben ?]''3n ^id 
Heben D"''^«! vornahm. Die Urkunde giebt darüber nichts Nä- 
heres an, wir müssen uns daher an die Ausdrücke selbst und 
an die traditionellen Bestimmungen halten. Nach letztern legte 
der Priester jene Theile auf die Hände des Opfernden C^gl. Lev. 
8, 27. Ex. 29, 24.) und seine Hände unter dessen Hände; so 
machte er dann erst eine Bewegung vorwärts und rückwärts 
(Weben) , dann vontunten nach oben (Heben) , die erstere Be- 
wegung heisst X^'Stl 7^^153, die letztere iniaVH^I^a /). 
Die gewöhnliche Annahme, dass beim Weßen auch eine Bewe- 
gung rechts und links , im Ganzen also nach allen möglichen 
Richtungen hin gemacht worden sey *) , scheint mir , obgleich 
die Juden es nicht behaupten *) , doch zulässig , ja besser. Das 
Wort jTlj ist wenigstens nicht dagegen, denn es kommt eben 
so von einer Bewegung vor - und rückwärts , als z. B. der Säge 



1) Rüssel Naturgeschichte von Aleppo S. 51. bei BosenmüIIer 
altes und neues Morgenland II. S. 118. 

3) Böchart 1. c. p- 494^ Wo viele Stellen jüdischer uud heidni- 
scher Schrif<^steller gesammelt sind. 

3) Tosaphta Menach. 7,17: Qiiomodo agitabat pacifica privati? 
s'ecernebat ab iis duos renes etc. et dominorum manibus imponebatj et 
sacerdos manum suam dominoriini manibus supponebat , et ayitabat huc 
et illuc , sursum et deorsum. Maimonid. de rat. sacrif. fac. dy 6i 
iSxta etc. imponebantur offerentium manibus, quibus manum siiam sa- 

€erdos"suppönebat atque omnia ante Dominum ayitabat nempe 

movebatur huc et illtic , sursum et deorsum. Vergl. Gemara Kiddusch 
36, S. Succ. 37 _, S. 

4) Vergl. z. B. Witsius Miscell. sacr. p. 503. Kosenmüller 
Scholien zu Ex. S.9, 34. 

5) Reland Antiq. s. III, \ , 17: Judaei no7i nisi quatuor C^fffita- 
tiones) norunt, ita quidem ?<f riDI^D appelletur duplex motus promo- 
vendi et reducendi, . ... et niOlin reliqui duo motus attollendi et de- 
mittendi. 
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Jes. 10, 16. odet des drohenden Fingers Jes. 11, 16. 19, 16,^ 

^yie von einer Bewegung von der Rechten zur Linken, als der 
Sichel über die Saat Deut. 20, 35. vgl. auch 2 Kön. 5, 11. vor. 
Für die Richtigkeit der Erklärung des Hehens spricht die Be- 
deutung von Q^l hoch, erhaben seyn, im Hiphil erhöhen, z. B. 
die Hand beim Schwören Gen. 14, 22. Jedenfalls unrichtig ist 
es, wenn man, wie schon Hiskuni und auch Jahn thaten *), 
allen Unterschied zwischen Heben und Weben aufhebt; es könnte 
dann nicht neben einander vorkommen, wie doch Lev. 7, 30. 
32. 34, Dass die LXX in der Uebersetzung beider Ausdrücke 
sich nicht gleich bleiben CHäljn geben sie durch d(pal,ge^la, 
dcpo^ioiia , sni^eyLä und ähnliche) , berechtigt nicht, sie mit ein- 
ander zu confundiren. Gar keine Beachtung verdient Michae- 
lis Conjectur, der nS)13D aus dem Syrischen ableitet und dann 
erklärt: äeponitio rei sacrae ante Jovam et altare ^'). Die Be- 
wegung des Webens und Hebens war übrigens an die beiden 
genannten Stücke des Opfers so vertheilt, dass ersteres mit der 
Brust vorgenommen wurde (daher nSl^i^M Hm Webebrust), 

letzteres mit der Schulter , (daher nSSlinrf pl2? Hebeschulter). 
Ex. 29, 27. Lev. 7, 30. 32. 34. Wenn Win er bemerkt, bei- 
derlei Bewegungen kämen, „wie es scheine, niemals in Verbin- 
dung" vor ^), so kann dies höchstens insofern gelten, als sie 
nicht beide mit einem und demselben Gegenstande vorgenommen 
wurden. Vergleicht man Ex. 38, 24, wornach das Weben ganz 
mit denselben Dingen geschah, wie nach Num. 31, 52. das He- 
ben, und nimmt Lev. 10, lä. dazu, wo von der Hebeschulter 
und Webebrust nur das Weben ausgesagt wird , so scheint es 
vielmehr, dass wenigstens in der Regel beide Bewegungen mit 
einander verbunden waren, aber der Sprachgebrauch nicht immer 
ganz genau ist, und beide öfter nur durch Einen Ausdrnck be- 
zeichnet. Kamen beide Bewegungen ganz getrennt von einander 
vor, so mussteil sie auch verschiedene Zwecke haben, die sich 
aber, wie wir sehen werden, nicht wohl denken lassen. Die 
Stellen, welche Win er anführt, wo das Heben allein ohne das 
Weben vorkomme, Lev. 2, 8. 9. 4, 8 ff. 6, 16., sind gewiss 



1) Jahn bibl. Archäologie III. S. 373. 

2) Michaelis Supiilem. p. 1615. 

3) Win er Real-W.ß. I. S. 553. 
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nicht so zu verstehen, sondern das Wort Q'^'^ri scheint dort 
g'anz allgemein von dem Darbringen einer Gabe auf den Altar 
genommen werden zu müssen, was ja auch ein Erhöhen war. 
Der Ausdruck wird häufig, ohne dass dabei an jene rituelle Be- 
wegung zu denken wäre, in diesem allgemeinen Sinne ge- 
braucht *)• ^So *5. B. deutlich Lev. 2 ; was dort V. 2. durch VTp 
ausgedrückt ist, wird V. 9. durch ClH bezeichnet; eben so 

Lev. 3, 3. C3''"ipn) vergl. mit Lev. 4, 8. (D"^'!''); ingleichen 
Lev. 4, 31. und 35. steht dafür 'T'O''. Was sollte es auch für 

einen Grund haben, gerade nur mit dem in der JHlZ/n'"?« berei- 
teten Speisopfer das Heben vorzunehmen, und mit den anders 
zubereiteten Broden oder Kuchen nicht ? Ninunt man das vom 
Fett der Dankopfer stehende D'^IH in jenem streng rituellen 

Sinne, so würde das Heben bei diesen Opfern zweimal vorg'e- 
kommen seyn, was anzunehmen nicht angeht, da die Ceremonie 
Lev. 7, 30 iF. ausdrücklich nur auf jene beiden Opferstücke be- 
schränkt wird. — Erst nach dem Heben und Weben scheinen 
die für den Altar bestimmten Theile angezündet worden zu seyn. 
Hierauf wurde alles Uebrige gegessen, die Webebrust und He- 
beschulter verzehrten die Priester, und zwar l^n^ □1p'J23 an 

reinem Orte, worunter man nicht nöthig hat, das Heiiigthum 
selbst zu verstehen; sie durften zu dieser Mahlzeit auch die Ih- 
rigen, ihre Söhne und Töchter beiziehen Lev. 10, 13 f. Alles 
andere verzehrten die Opfernden selbst; die ganze Familie sammt 
dem Gesinde nahm an dieser Mahlzeit Theil , vorausgesetzt , dass 
alle levitisch rein waren. Lev. 7, 15 — 21. 22, 29. 30. Deut. 
12, 17. 18. 27. 27, 7. Es sollte in der Regel bei der Stifts- 
hütte, als dem Centralpunkt des Jehovadienstes geschehen Deut. 
12, 17. und zwar noch an demselben Tage Lev. 22, 30. 7, 15. 
Nur bei den Gelübde- und freiwilligen Opfern durfte das, was 
am ersten Tage nicht all verzehrt worden war, auch noch am 
andern Morgen gegessen werden ; blieb auch dann noch etwas 
übrig auf den dritten Tag, so war das Essen untersagt, ies 
musste verbrannt werden (nicht auf dem Altar) Lev. 7, 16. 17. 
Gänzlich unterblieb das Essen , wenn etwas vom Opf erfieisch ir- 
gendwie levitisch unrein geworden war ; bei Strafe der Ausrot- 
tung sollte kein levitisch Unreiner mitessen. 



1) Oeseuius W.B. s. v. 
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m. Das Sündopf er, riS^n, Lev. 4, 1 —36. 6, 17 
— 23. (24 — 30.), war höchst wahrscheinlich in der Reg'el nicht, 
wie das Brand- und Dankopfer aus einer blutigen und unbluti- 
gen Gabe zusammengesetzt, sondern bestand nur aus einem 
Thiere. Wenigstens geschieht Num. 15, 1 — 13, wo bestimmt 
wird, wie viel Mehl u. s. w. zu jedem Oplerthiere kommen soll, 
nur der Brand- und Dankopfer Erwähnung j auch wo einzelne 
Sündopfer angeordnet oder beschrieben sind, wird niemals eines 
unblutigen Opfers als Zugabe gedacht. Wenn Lev. 5, 11 f. 
dem Armen erlaubt wird, statt eines Thiers, das er nicht auf- 
bringen kann , ein Epha Weissmehl als Sündapf er darzubringen , 
so setzt dies gerade voraus, dass das Sündopfer in der Regel 
nicht aus beidem, Thier und Mehl, bestand, sonst hätte ja nicht 
wohl der eine Theil für den andern substituirt werden können ^). 
Die Thiergattong , welche zu den Sündopfern diente , war keines- 
wegs wie bei den Brand- und Dankopfern unbestimmt, sondern 
richtete sich nach den einzelnen Fällen , in denen das Opfer ge- 
bracht wurde, oder nach den Personen, die es brachten. Han^- 
delte es sich um ein Sündopfer an den Festtagen oder überhaupt 
bei festlichen Gelegenheiten, so ist immer ein Ziegenbock und 
zwar ein l'^^ti? verordnet. So am Versöhnungsfeste Lev. 16, 

15. Num. 28, 11., eben so am Einweihungsfeste der Priester 
Lev. 9, 3. 15., beidemal fürs ganze Volk; am Neumond Num. 
28, 15., am Passahfest, am Pfingstfest Num. 28, 22. '36. Lev. 
23, 19., am Laubhüttenfest an jedem der acht Festtage Nnm. 
28, 16. 19. 22. 25. 28. 31. 34. 38., ferner bei der Einweihung 
der Stiftshütte brachte jeder der zwölf Stammfürsten neben den 
Rindern, Widdern, Böcken CC'lTlpDj Lämmern zu Brand- und 

Dankopfern, auch einen Ziegenbock "1"'^^ zum Sündopfer Num. 
7, 1 f. 16. 22. 28. 34. 40. 46. 52. 58. 64. 70. 76. 82. 87. Bei 
einzelnen , bestimmten Vergehen richtete sich die Wahl des Thiers 
nach der Person des Opfernden : der Hohepriester brachte einen jun- 
gen Stier, eben so die ganze Gemeinde , der Stammfürst einen Zie- 
genbock , der gemeine Israelite ein weibliches Thier vom Kleinvieh , 



1) Auch die jüdische Tradition behauptet das Fehlen des Speisopfers 
bei den Sündopfern , wenigstens des Weins. Menachofch 9y 1: Omnia 
sacrificia publica et privata requirunt Ubamina, primogenitis ^ decimiSj 
paschate, sacrificio pro peccato et pro reatu exceptis. Relaud Autiq. 
m^ 3^ 2: neutris Cdea Sund- und Schuldopfern) ferta aut Ubamina 
addi coiisueverunt. 
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eine Ziege oder ein Schaf. Lev. 4, 3. 13. 23. 28. 32. 5, 6. Dem 
Armen, welcher keines dieser Thiere aufbringen konnte, waren 
Tauben gestattet Lev. 5,7., welche auch sonst bei einigen Rei- 
nigungen geopfert wurden. Lev. 15, 14. 15. 29. 30. Niemals 
findet sich dagegen ein ^*i^ Widder oder *7iri^ Bock zu einem 

Sündopfer verordnet. — Das Ritual des Stindopfers unterschei- 
det sich von dem der Brand- und Dankopfer weder durch das 
Herzufähren und Handauflegen, noch durch das Tödten, wohl 
aber durch das, was Mittelpunkt der ganzen Opferhandlung ist, 
durch das Blutsprengen, welches hier besonders hervorgehoben 
ist. Niemals nämlich wurde das Blut nur an den Altar ringsum 
gesprengt, sondern immer an eine mehr oder weniger markirte 
Stelle. Am grossen jährlichen Versöhnungsfeste hatte es der 
Hohepriester siebenmal zuerst an die Caporeth , dann siebenmal 
an die Hörner des Räucheraltars zu sprengen. Lev. 16 , 14. 15. 
19. Bei dem Sündopfer des Hohenpriesters und der Gemeinde 
wegen eines einzelnen, bestimmten Vergehens wurde das Blut 
zuerst siebenmal gegen den Vorhang vor der Caporeth und dann 
an die Hörner des Räucheraltars g-esprengt ; bei dem Sündopfer 
des Stammfürsten und Privatmannes kam es an die Hörner des 
Brandopferaltars. Lev. 4, 6. 7. 17. 18. 25. 30. 34. All dies 
Besprengen geschah mit dem Finger , erforderte daher nur wenig 
Blut , weshalb an den angeführten Stellen noch ausdrücklich be- 
stimmt wird, dass das übrige jedesmal an den Boden oder Grund 
ClIO^ ;5?^D des Altars ausgegossen werden solle. Die Rabbinen 

geben genau die Art und Weise dieses Besprengens an, na- 






mentlich in welcher Folge es an den vier AltaSrornern ge- 
schah *). Nach dem Blutsprengen wurden von allen Sündopfern 
ohne Unterschied genau dieselben Theile wie beim Dankopfer 
auf dem Altar verbrannt. Lev. 4, 8 — 10. 19. 20. 26. 31, 36. 
Vom Wehen und Heben der Brust und Schulter kommt hier aber 
nichts vor. In allen wichtigern Fällen, nämlich bei denjenigen 
Sündopfern, deren Blut ins Heilige oder AUerheilige kam (bei 
den Juden Messen sie m''S3''3£)n m^^DPI i- e. interiora sacri- 
ficia pro pecc.') *) , ward das ganze Thier , mit Ausnahme der 
Altarstücke, sammt Fell, Eingeweiden, Mist u. s. w. ausserhalb 



1) Vgl. Lightfoot Minister, teraiili Hier. 8, 2. Opp. I. p. 708 sq. 
S) Reland Antiq. III ^ 3, 6. 
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öes Lagers an einem reinen Ort und zwar dort, wohin man auch 
die Asche von den Opfern überhaupt zu bringen pflegte, ver- 
brannt. Lev. 4, 11. lg. 21. 6, 30. (23.} 16, 27. ») In den 
übrigen mehr gewöhnlichen Fällen (bei den njl^lTin ni5»5E5n 
sacrificiis exterioribus) sollte das Thier dem Priester, der das 
Blut gesprengt, zufallen und gegessen werden, jedoch an hei- 
ligem Orte tL/llpri Dlp23 5 nicht also blos wie beim Dankopfer 
an reinem Ort, olFenbar demnach im Vorhof. An dieser Mahl- 
zeit durften nur männliche, nicht weibliche Glieder der Familie 
des Priesters theilnehmen. Die Gefässe, worin das Fleisch ge- 
kocht wurde , mussten , wenn sie irden waren , zerschlagen , wenn 
ehern, möglichst gescheuert und gespült werden. An wessen 
Kleid unversehens etw^as Blut kam , der musste es waschen , gleich- 
falls an heiligem Ort. Lev. 6 , 24 — 30. (17 — 23.) 

rV. Das Schuldopfer, W'^^ erfreut sich in keiner Hin- 
sicht so genauer Bestimmungen, wie die drei andern Opfergat- 
tungen. Aus Lev. 7, 1 f. besonders V. 7. erhellt, dass es im 
Ganzen jedenfalls mit dem Sündopfer am meisten gemein hatte. 
Dass es ausser der blutigen Gabe auch noch aus einer unbluti- 
gen bestand, dafür Hesse sich Lev. 14, 10 ff. und 21 f., das 
Opfer des Aussätzigen anführen; allein dies ist kein gewöhn- 
liches, sondern ein besonders modificirtes Schuldopfer, welches 
um seines aussergewöhnlichen Zweckes willen, nicht als solches 
überhaupt, von einem Speisopfer begleitet war, so wie es auch 
gehoben und gewoben wurde, was gleicherweise sonst nie bei 
einem SüiÄ^ oder Schuldopfer geschah. Noch w^eniger aber 
lässt sich Lev. 7, 9. für die Zugabe eines Speisopfers zu dem 
Schuldopfer anführen , denn dort ist offenbar vom Brandopfer die 
Rede. — Die Thiere, welche zu dieser Opfergattung dienten, 
sind im Allgemeinen nicht genau bestimmt, und es scheint auch 
keine feste Regel darüber bestanden zu haben. Niemals kommen 
Stiere oder Rinder , niemals aber auch Tauben als Schuldopfer 
vor; dagegen wird in mehrern ziemlich allgemeinen Fällen aus- 
drücklich ein Widder '?''X vorgeschrieben Lev. ö, 16. 18. 2ö. 

(6, 6.), ausserdem Schafe Lev. 7, 3. 14. 12. 21. und auch wohl 
Ziegen Lev. ö, 6., doch ist letztere Stelle dunkel und höchst 



1) Zu Lev. 4:, 12. sagt Abenesra: ostendit comburendum esse in 
loco, uhi est cinis altaris. Eben ao Jarchi. 
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schwierig , so dass sich nichts Sicheres aus ihr folgern lässt. — 
Das Ritual war bis zum Blutsprengen dasselhe, wie heim Brand - 
und Dankopfer, das Blut kam wie dort rings um den Altar; 
dann ward das Opferthier gerade so behandelt, wie dasjenige 
Sündopf er , dessen Blut nicht ins Innere der Stiftshütte kam ; 
einzelne Theile nämlich 'kamen auf den Altar, das übrige wurde 
von den Priestern gegessen. Ler. 7, 1 — 7. 

§. 2. 

Bedeuliing des Brandopfers. 

Um das Verhältniss dieser Opfergattung sowohl zur allge- 
meinen Opferidee, als zu den andern drei Opfergattungen auf- 
zufinden, müssen wir uns der dritten Deutungsregel zufolge {1. 

5. 49) zunächs.t an den Namen halten und dann dasjenige dazu- 
nehmen, was sich im Ritual als das Unterscheidende heraus- 
stellt. 

Der gewöhnliche Name des Brandopfers ist n^lp •> von H^p 
aufsteigen; Brandopfer bringen heisst rilblj? VwV^ Lev. 14, 
20. Da jedoch das Aufsteigen (im Feuer) bei jedem Opfer, zu 
welcher Gattung es auch gehören mochte , stattfand , so kann das 
Brandopfer diesen Namen nur deshalb erhalten haben, weil hier 
nicht blos ein Theil, wie bei den andern Opfergattungen, son- 
dern Alles, „das Ganze" bbn (Lev. 1, 9.) aufstieg. Eben 

dies ist auch das Unterscheidende im Ritual. Handauflegen und 
Tödten hat das Brandopfer mit allen andern Opfergattungen ge- 
mein, das Blutsprengen mit den Dank- und Schuldopfern, das 
Verbrennen des ganzen Thiers war hing'egen ihm ausschliesslich 
eigen. Dies Unterscheidende bezeichnet noch bestimmter der an- 
dere (seltner vorkommende) Name p''7^ (Deut. 33, 10. Ps. 51, 

21.) d. i. das Ganze, und im Chaldäischen der Name ^1''^^ 

*> ^3 steht ; vgl. Lev. 

6, 22. (15.) *) Somit macht jedenfalls der Begriff des „Gan- 
zen" die Grundidee des Brandopfers aus. In diesem Begriff 
aber verbindet der Orientale Zweierlei mit einander: das Ganze 
ist ihm einerseits das Allgemeine im Verhältniss zum Einzelnen, 



1) Buxtorf Lex. Chald. et Talm. p. 451 sqq. 
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andrerseits das VoJIständige (infegruni) im Verhältiiiss zum Man- 
gelhaften, in ersterer Beziehung also das Umfassende, in letz- 
terer das Vollkommene. Dies bezeugt deutlich der Sprachge- 
hrauch. So heisst ^'"^ bekanntlich : ganz d. i. vollständig , voll- 
kommen, vgl. Ex. 35, 20. 29, 18. Jes. 22, 1. 28, 24. Gen. 41, 
4o. u. s. w. , dann aber auch als Collectivum: All, alles, alle 
Gen. 42, 11. Deut. 1, 22., die Summe, die alle Einzelheiten um- 
fasst; daher bei den Rabbinen die Zehn, weil sie alle Einzel- 
heiten der Dekade, innerhalb deren sich das Zahlsystem bewegt, 
umschliesst , ^?''Dn "^SDI^n d. i. die allumfassende Zahl ge- 
nannt wird (I. S. 182). Das Wort Vb^ selbst steht als Col- 

lectivum für Alle, Rieht. 20, 40., heisst aber auch; vollkommen 
Ezech. 16, 14. 28, 12. 27, 3. Klagel. 2, 15. Dasselbe ist der 
Fall mit ^{T'2^. ? welches ebensowohl Toium, Integrum^ als 

consummatio und perfectio heisst ^). Mit dem Brandoi)fer ist 
somit vermöge seines bezeichnenden Namens der Begriff des Um- 
fassenden und Vollkommenen verbunden; das umfassende Opfer 
ist es als das allgemeinste, welches nicht auf irgend etwas Ein- 
zelnes, Specielles sich bezieht, sondern das, was die einzelnen, 
verschiedenen Opfergattungen mit einander gemein haben, um- 
fasst, in sich schliesst ^). Es erscheint daher als die Darstel- 
lung der Mosaischen Opferidee überhaupt und im Allgemeinen, 
als der Ausdruck dessen , was wir oben als diese Idee entwickelt 
haben. Das vollkommenste Opfer aber ist es, insofern sich in 
ihm, eben weil es die Opferidee im Ganzen und Allgemeinen 
darstellt, aller Cultus überhaupt concentrirt. 

Diese Auffassung des Brandopfers bestätigt sich als die rich- 
tige auch deutlich durch die Fälle, in welchen es verordnet ist, 
so wie durch einzelne Bestimmungen im Ritual. Kein Cultusact 
fand ohne Brandopfer statt; jede Darbringung irgend eines an- 
dern Opfers war immer von einem Brandopfer begleitet, selbst 
das Sündopfer am grossen Versöhnungsfeste Lev. 16 , 3. ; nur 
das Brandopfer konnte allein für sich, ohne Begleitung irgend 



1) Buxtorf führt 1. c. das Targum zu Jes. 2, 18. an: ^y\ n"iD.l 
'"ip"» perfecta erat gloria mea, und Ps. 119. 33: '^i'Q^ 't^'S^ induti 
perfectione etc. » 

2) Sehr richtig sagt Roseumüller zu Deufc. 33, 10: ^"»^3 Holo- 

- • T 

caustimij qua una sacrificü specie comprehenduntur ceterae omnes. 
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einer andern Opfergattung dargebracht werden, eben darum weil 
es alle andern um^asst und Darstellung der Opferidee überhaupt 
ist. Dies zeigt sich auch noch darin, dass es die früheste und 
älteste Opfergattung war, denn weder von Dank- noch Sünd- 
noch Schuldopfern kommt etwas vor der Mosaischen Cultinstitu- 
tion vor ^) ; was Mose nach den Forderungen eines entwickel- 
ten , vollständigen Cultus trennte , das alles vereinigte vorher das 
Brandopfer in sich. Als das allgemeine Opfer zeigt sich das 
Brandopfer ferner darin, dass es jeden Morgen und Abend ge- 
bracht wurde Num. 28, 3. und selbst die ganze Nacht durch im 
Brande bleiben musste Lev. 6, 2. (9.')', es war also das täg- 
liche, beständige, unaufhörliche Opfer, der Ausdruck der steten, 
ununterbrochenen Verehrung Jehova's und überhaupt alles des- 
sen, was den Begriff des Opfers im Allgemeinen aasmacht. So 
erscheint es deutlich Ex, 39 , 38 — 46. Endlich waren auch an 
den Festen die bei weitem meisten Opfer Brandopfer, denen die 
übrigen , die noch dargebracht wurden , in jeder Beziehung nach- 
standen. Vgl. Num. 28. Die Feste aber, so verschiedene Zwecke 
sie auch haben mögen , sind doch immerhin eine allgemeine An- 
gelegenheit der Theokratie, eine Zeit g-esteigerter Verehrung 
Jehova's, als deren Ausdruck dann auch die Zahl der Brand- 
opfer im Verhältniss zum täglichen Brandopfer gesteigert ist. 
Ganz diesem allgemeinen , umfassenden Charakter gemäss ist nun 
auch das Material dieser Opfergattung bestimmt. Was zum Opfer 
überhaupt nach seiner Grundidee gehörte, das musste sie in sich 
vereinigen; als der recht eigentlich vollständigen Opfergattung 
durfte ihr am wenigsten das Speisopfer fehlen ,« immer war da- 
her mit der blutigen auch eine unblutige Gabe verbunden. Das 
Opferthier selbst -musste immer und ohne Ausnahme ein männ- 
liches seyn, was bei keiner andern Opfergattung so durchge- 
hends und für alle Fälle geboten war. Daher der Jüdische Ca- 
non nnpD ilylJJ V^ ^)« Diese Eigenthümlichkeit ist aus dem 
Charakter der Vollständigkeit und Vollkommenheit hervorgegan- 
gen; das männliche Geschlecht gilt im Verhältniss zum weib- 



1) Outrain de sacrif. 1^ 10^ 5. p. 101 sq.: Illud praecipue, quod 
modo dixi , retinendum, holocausta olim adhibita fuisse omni cultus na- 
turalis generi, sive illud in gratiis Deo agendis , sive in deprecandis 
malis, bonisve precandis versaretur. Quae omnia docet historia sacra. 

^^ S) Vgl. Reland Autiq. s. HI, S, 6. Joseph. Antiq. III, 10^ 1: 
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liehen für das vollkommene, ver|^l. besonders Mal. 1, 14., und 
namentlich sind bei all den Thiergattnngen , die opferbar waren, 
die männlichen Thiere vorzüglicher , stärker , ausgebildeter , voll- 
kommner ^). Ganz eben so wie das Material, entspricht auch 
das Verfahren mit demselben , die eigentliche Opferhandlung dem 
angegebenen Charakter des Brandopfers. Wenden wir uns gleich 
zum Mittelpunkt des Acts, nämlich zum Blutsprengen (was vor- 
ausgeht, Handauflegen und Tödten ist bei allen vier Opfergat- 
tungen ganz gleich}, so ist dasselbe keineswegs besonders her- 
vorgehoben und markirt, wie bei den Sündopfern, sondern ge- 
schieht auf gleiche Weise, wie bei den Dank- und Schuldopfern, 
hat also nichts Auszeichnendes; nicht an einen besondern Theil 
des Altars , sondern rings um denselben wird das Blut gesprengt. 
Dies war die unbestimmteste, allgemeinste Art des Besprengens, 
wie sie dem allgemeinen, umfassenden Charakter des Brand- 
opfers entsprach, das als solches wohl im Allgemeinen sühnende 
Kraft hat (^ Sühne ist ja überhaupt Grundidee des Mosaischen 
Opfers), aber sich aicht auf einzelne, bestimmte Sünden bezog, 
auch überhaupt nicht blos um der Sünde willen dargebracht ward, 
wie die Sündopfer 2). Das gesammte Verfahren mit dem Thiere 
nach dem Blutsprengen steht in mittelbarer oder unmittelbarer Be- 
ziehung zu dem Verbrennen des Ganzen auf dem Altar, worin das 
Unterscheidende dieser Opfergattung besteht, wornach also sehr 
naf;ürlich auch alles Vorausgehende sich richten musste. Dahin 
gehört zuerst das Abziehen des Felles, welches der functioni- 



1) Philo dd*vicfc. p. 838: svstSy] roxi SjjAscg^ aal ^ysiMViVLwrsgov aat 
o'vyysvEtTTS^c'j airiw S^aarty.w, ro yu.q SijXv drsXsq^ uxsjkoou, sv tw ■n-äcrys"' 
[xaXXoVf ij TToisiv s^&tu^oixsvov. Nicol. de Lyra: Femina est quid im- 
perfectnm respectu masculi, et ideo offerri non poterat in liolocaustum , 
quod est sacrificium perfectissimum. 

S) Der Zweifel, den noch neuerlichst Tholuck (Commentar zum 
Br. an die Hebr. Beil. S. S. 71. Note) über die Sühnkraffc des Brand- 
opfers geäussert hat^ ist ganx unbegründet. Nicht blos Lev. 1,4^ son- 
dern auch 14,20. wird dieser Opfei-gattuiig das "^Pi^ zugeschrieben. 
Auch nach der jüdischen Tradition gilt es als eine ausgemachte Sache. 
Jonathan setzt Num. 28, 4_, wo des täglichen Brandopfers gedacht 

ist, zu dem Worte "1P2D hinzu ^"hw "'iSin hv ?<n£iIi!ob «ß^ expiandum 
pro peccatis noctis, und eben so zu dem Worte G'Si];,"! : ad expian- 
dum pro peccatis diei. Tanchuma 52, 4: DnTlIJ'lj; ^V mSDD rb)V 
'7^'W h]!/ «• ^' holocaustum expiat p^ccata Israelis. Reland setzt 
CAntig. s. III, S, 2.) hinzu; ita et in Siphra fol. 107. i. quamvis sa- 
crificia piacularia et pro delicto sint niDDt' |''J''DT «• ^- expiationi unice 
destinata, et ideo a sacerdotibus edantur, iiti est in iSohar in Lev. IL 
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rende Priester erhielt. Etwas vom Opfer sollte jedenfalls den 
Priestern zufallen , die ja mit ihrer ganzen äussern Existenz auf 
die Gahen angewiesen waren, die Jehova von Israel erhielt, und 
die er zum Theil ihnen, als seinen unmittelbaren Dienern und 
Hausg-enossen überliess (vgl. oben ;S. 46 f.)- Beim Brandopfer 
musste dies zumal der Fall seyn, weil diese Opfergattung die 
wichtigste , allgemeinste und häufigste war. Hätten die Priester 
gerade davon nichts erhalten , so wären sie , abgesehen von aUem 
andern, in ihren äusserlichen Gerechtsamen bedeutend geschmä- 
lert worden; im Gegentheil ziemte es sich, dass von dem wich- 
tigsten, allgemeinsten Opfer auch eine bedeutende Gabe dem 
Priester zufiel. Sollte aber dabei andrerseits das Brandopfer 
doch seiner Grundidee nach den Charakter der Ganzheit behal- 
ten , so war wohl keine Gabe zweckmässiger und entsprechen- 
der, als das Fell; denn dies war nicht nur eine sehr werthvoUe 
Gabe *), sondern auch kein Theil des Ganzen selbst, so dass 
dieses aufgehört hätte, ein Ganzes zu seyn, und ausserdem wiess 
es doch auch zugleich als Hülle des Ganzen auf dieses Ganze, 
somit auf den unterscheidenden Charakter des Brandopfers hin; 
ähnlich pflegten auch die Römer die Felle der Opferthiere, die 
sie in den Tempeln aufhiengen oder womit sie die Götterbilder 
bekleideten, als Zeichen oder Repräsentanten der Opferthiere 
selbst zu betrachten *). Dem Verbrennen gieng sodann auch 



l)_PIiilo de praem. sacerd. p. 833: Sopaj fffojTaTTsj tovc, uirsfjjToiTv- 
T«; ra7^ Sva-t'atc, /gfgZj XaiJ-ßävsiv , ov ßqaysiav dW iv to?^ [AciXtcrra iroku- 
'^gi^fjiaTOV Stugsdv. 

2) Vgl. Saubert de sacrif. cap. 20. p. 445. Pitiscus Lex. An- 
tiq. Rom. IL p. 403. Vergl. auch was oben (S. 232. 253 f. von dem 
Widderfell des Aiutnon in Aegypten und dem ausgestopften Stierfell bei 
den Buphouien zu Athen erwähnt wurde. Die Kalmücken hängen die 
Häute geopferter Pferde auf besonders aufgestellte Gerüste. Grimm 
deutsche Mythologie S. 384. — Dies wird übrigens jedenfalls auch bei 
dem abergläubischen Gebrauche der Felle von geopferten Thieren vor- 
ausgesetzt^ wenn man sich auf sie schlafen legte iu der üeberzeugung, 
im Traum göttliche 'Offenbarungen zu erhalten. Durch das Opfern war 
das Thier in Lebensgemeinschaft mit der Gottheit getreten^ das Fell 
betrachtete man als Surrogat und Repräsentant desselben, und hoffte 
durch das Liegen darauf den AVillen der Götter zu erfahren. Vergl. 
Hieronym. in Jes. 45: ubi (sc. in delubris idolorum) stratis pellibus 
hostiarum incubare soliti erant, ut somniis futiira cognoscerent. quod 
in fano Aesculapii usqne hodie error celebrat Ethnicorum etc. Vir- 
gil. Aeneid. 7, 86. Es bedarf kaum der Bemerkung, wie von solchem 
ächtheidnischem Gebrauch der Felle im Mosaismus nicht das Mindeste 
sich findet. Häufig wurde bei den Heiden bei dem Holokaust auch das 
5*^1 sammt dem Thiere verbrannt. Vergl Bo Chart Hieroz. I. cap. 2. 
Pag. 324. 
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das Zertheilen des Thierkörpers voraus. Dies war elb6n um des 
gehörig-en Verbrennens willen nothwendig'. Das ganze Thier auf 
den hohen Altar zu bring-en , gieng , zumal wenn es nicht Idein 
war, nicht leicht an, und hätte immer mehrere Personen erfordert; 
auch hätte das Ganze dann meist nicht auf einmal vom Feuer 
ergriffen w^erden können , aber desto leichter konnte dies gesche- 
hen, wenn es zertheilt war und die Stücke gehörig neben und 
auf einander lagen. Wenn aber nicht alle Stücke auf einmal 
auf den Altar kamen, sondern die Hinterschenkel und Einge- 
weide erst nachdem sie gewaschen waren, so hat dies seinen 
einfachen Grund darin, dass gerade jene Theile leicht mit Un- 
rath beschmutzt seyn konnten. Koth konnte und sollte auf keine 
Weise auf den Altar kommen, der dadurch verunreinigt worden 
wäre; da aber doch „das Ganze" sollte angezündet werden, so 
war eine Reinigung der mit Unrath angefüllten Eingeweide, wie 
auch, weil die Thiere beim Schlachten gewöhnlich die Excre- 
mente von sich lassen, der Hinterschenkel nöthig*. JosephTis 
behauptet ausdrücklich ein axpi^o? Reinigen. Dem Waschen 
kann man daher so wenig als dem Zertheilen einen unmittelbar 
bedeutsamen Zweck zuschreiben ; beides ist bedingt und hervor- 
gerufen durch das bedeutsame Vörbrennen (^Aufsteig'en) des 
Ganzen, was den unterscheidenden Charakter des Brandopfers 
ausmacht ^^. 

Nicht immer wurde das Wesen und der Zweck des Brand- 
opfers auf die entwickelte Weise aufgefasst ; wir müssen we- 
nigstens einige der bisherigen Deutungen anführen und verglei- 
chen. Schon Philo erklärt sich darüber ziemlich ausführlich. 
Die DarbringTing des ganzen Thiers weist nach ihm den Opfern- 
den darauf hin, dass er sich ganz Gott weihen und ihm ange- 
hören soU^ in dem Zertheilen des Thiers sieht er eine Mahnung, 
diäss man die verschiedenen Vollkommenheiten und Eigenschaften 



1) Auch bei den heidnischen Opfern kommt das Zertheilen in Stücke 
vor (vgl. abea S. S19. 2S8 ff.) j allein dort ist es von ganz anderer Art, 
es geschah^ um die Stücke unter die Opferer zum Essen zu vertheilea^ 
und wies auf rein kosmische Verhältnisse hin, wie wir gesehen haben. 
Bei den Mosaischen Opfern aber geschah es, um die Stücke auf den Al- 
tar zu legen und zu verbrennen: von Hinweisung auf kosmische Ver- 
hältnisse kann hier nicht entfernt die Rede seyn. Gerade bei den an- 
dern Opferguttungen, bei welchen ein Essen statt hatte, fehlt das Zer- 
theilen, ein deutlicher Beweis, dass es mit dem Brandopfer, nämlich 
mit dem, was das Eigenthwmliehe dieser Opfergattung ausmacht, mit 
dem Verbrennen des Ganzen in Verbindung steht. 
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Gottes gehörig theile und unterscheide, denn nur dadurch werde 
Gottes Grrösse recht erkannt und gelt>ührend verehrt; das Wa- 
schen der Eingeweide und SchenKel ist ihm Bild der Reinigung 
von den Bauchsünden (Trunkenheit, Schlemmerei) und des nicht 
mehr irdischen, sondern himmlischen Wandels i). Kaum wird 
es nöthig seyn, diese Deutung zu widerlegen. Vou allem an- 
dern ahgesehen folgte nach ihr , dass hei den andern Opfer- 
gattungen, wo das Thier nicht ganz auf den Altar kam, der> 
Opfernde auch nicht ganz sich Gott hahe weihen müssen, was 
ungereimt wäre. Das Zertheilen in Stücke üherhaupt nur zu 
deuten, ward Philo wahrscheinlich durch die heidnische Sitte, 
die allerdings meist bedeutsam war , veranlasst. Die Haupt- 
sache, warum es nämlich gerade heim Brandopfer und nicht hei 
den andern Opfergattungen stattfand , wird natürlich durch diese 
Deutung gar nicht berührt. Die Aeusserung über das Waschen, 
ist reiner allegorisirender Witz. — Die R ab b inen haben, um 
den Zweck des Brandopfers im Allgemeinen zu bestimmen, seine 
Benennung mit der ihm beigelegten Sühnkraft in Verbindung ge- 
bracht. Das Wort tV^^'^ komme von H"?!? aufsteigen, es handle 
sich somit hei diesem Opfer um Sühne dessen, was aufsteigt, 
nämlich im Herzen, also der sündlichen Gedanken 2). Auch 
diese Deutung bedarf keiner ausführlichen Widerlegung. Auf- 
fallend bleibt es, wie gerade jüdische Ausleger verkennen konn- 
ten, was nach den Aeusserungen der biblischen Urkunde mit 
Händen zu greifen ist, nämlich dass das H^J? auf das Aufstei- 
gen des Opfers selbst beim Verbrennen sich bezieht. Mehr der 
Philonischen Ansicht nähert sich Abarbanel, wenn er durch 
das Brandopfer angedeutet glaubt, dass die Seele solle ganx 
aufsteigen zu ihrem Schöpfer *). — Möglichst verfehlt ist eine 



1) Philo de victün. p. 837 — 839. 

2) Abeoesra in Lev. 1 : Corpus bestiae, c/uod offertur ad ex- 
piandum id , quod in cor ascendit, vocattir rÖ]) , itt oblaiio pro peccato 
•ßel pro delicto vocatur riJ^tOH ^^ Dli'J^- Jonathan umschreibt Lev. 
6 j 9 : Haec est lex holocausti, quod adhibetur ad expiandas cogitatio- 
nes cordis, wozu die hebräische Randglosse : scriptum est in VajikraJt 
Rabbali, holocaustum adhibitum non fuisse, nisi propter cordis cogita- 
tiones ,• dies werde bezeichnet durch die Worte: Q^nH bv n^li^n 
•Tnn iO HM Qifod ascendit in animum vestrumnon eilt. Vgl. Light- 
foöt Opp. I. p. 703. 

3) Abarbanel praef. ad Lev. : Eo pertinet holocaustum Cn^'pjn 
n7iyn)j Mf hinc discat anima se totam i.tXi^'Wr\') creatori suo adjun- 
gere. Vgl. Outram de sacrif. I, 10^ 5. p. 109. 
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neuere jüdische Deutung, die^^?!? hinweggenommen, weggerafft 
werden heissen lässt , und dann behauptet , „ das Jl^ll? wird der 
strafenden , zerstörenden Gestaft Jehov^'s , seinem gerechten Zorn 
üher Schuld und Missethat als sühnendes Opfer gebracht. Daher 
deutet das ganze Ritual auf Auflösung und Zerstörung hin " ! ? i) 
— Die Typik hat sich grosse Willkürlichkeiten bei Deutung der 
Einzelheiten des Brandopfers zu Schulden kommen lassen, wo- 
von ich nur beispielsweise anführe, dass nach der Berleburger 
Bibel das FeU, welches dem Priester zufiel, auf das schwache 
Fleisch sich bezieht, in welches Christus gekleidet als Versöhn- 
opfer seinem himmlischen Vater sich dargestellt habe; Mar- 
b erger dagegen sieht in dem Fell ein Vorbild der Gerechtig- 
keit Christi, mit der er uns kleide; Lampe deutet das Waschen 
der Eingeweide und Hinterschenkel auf die unbefleckte Heilig- 
keit Christi sowohl nach seinen inwendigsten Bewegungen, als 
nach seinem auswendigen Wandel. Es ist kein Wunder, wenn 
bei einer solchen Deutungsweise die Typik überhaupt den Credit 
verlor. 

§. 3. 
Bedeutung des Dankopfers. 

Wäre der deutsche Ausdruck „ Dankopfer " dem hebräischen 
]m^)2L^V2 völlig angemessen, so bedürfte es keiner ausführlichem 
Untersuchung über den Zweck und die Bedeutung dieser Opfer- 
gattung. Allein das ist keineswegs der FaU, wie denn auch 
Andere dafür Heils- oder Friedensopfer glaubten wählen zu 
müssen , was aber eben so wenig vollkommen genügt ; nur um 
des Gebrauchs willen haben wir daher den einmal gewöhnlichen 
Ausdruck beibehalten. Um Zweck und Bedeutung sicher und 
vollständig aufzufinden, schlagen wir denselben Weg ein, wie 
beim Brandopfer, halten uns zuerst streng an die Benennung 
und nehmen dann das Unterscheidende im Ritual dazu. 

Das Wort 0/12? kommt von dem Stammworte D^U? ? wel- 
ches vollendet, vollständig (^integrum) seyn, im Piel und Hiphil 
vollständig" machen, vollenden heisst. So ganz eigentlich vom 
Vollenden eines Baues 1 Kön. 9, 26. Insofern aber jedes Voll- 
ständigmachen einen Mangel voraussetzt , ist es zugleich ein Er- 



1) Landauer Wesen und Form des Penfcateuch S. 39. 
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ganzen dessen , was fehlt , also ein Ersetzen des Mangels , ein 
Herstellen in integram , daher das Wort die Bedeutung : wieder- 
herstellen hat Hiob 8, 6. und überhaupt ergänzen d. 1. ersetzen , 
erstatten heisst. So z. B. vom Ersetzen des Gestohlenen Ex. 
21, 36., vom Erstatten einer Schuld Ps. 37, 21. 2 Kön. 4, 7. 
Hieraus geht dann sehr natürlich die weitere Bedeutung des Ver- 
geltens, retribuere^ hervor, weil jede Vergeltung im Geben des- 
sen besteht, was einem gehört, zukommt, aber noch fehlt, was 
man also noch schuldig ist, wie ja auch im Deutschen Bezah- 
len ganz allgemein für Vergelten steht; durch die Vergeltung 
geschieht somit eine Ausgleichung, eine Restitutio in integrum. 
Diese Bedeutung hat Q^^ selbst nicht nur häufig (Ps. 31, 2A^ 
Jer. 16, 18. Gen. 44, 4. Ps. 38, 21. besonders in Verbindung 
mit 7!|23^ Ps. 137, 8. Spr. 19, 17. u. s. w.), sondern sie tritt 

auch in seinen Derivatis deutlich hervor (Deut. 32, 35. Hos. 9, 
7. Mich. 7, 3. Ps. 91, 8. Jes. 1, 23.). Auch bei D^tÖ ist sie 

die einzig richtige, wie sich leicht nachweisen lässt. Die mit 
diesem Ausdruck bezeichnete Opfergattung theilt sich nämlich, 
wie wir gesehen haben, in drei Untergattungen; ein Qyti? wird 

dargebracht mih"/!? CD"'Ü^I27n''nnn n3T0, oder bei' einem 
iTfi, oder endlich bei einem HSID? welch letztere beide meist 

•r X ; 

ZU Einem verbunden sind. Lev. 7, 12 ff. Mit r[ViT\ ^nd 113 
kommt nun aber auch das Stammwort 0^12? häufig vor, und' 

heisst dann, was Niemand bestreitet, das Gott schuldige Lob, 
oder das ihm gethane Gelübde bezahlen, abtragen, erstatten. 
Vergl. Ps. 66, 13. Q6^ 2. 61, 9. m, 13. Hiob 22, 27. Spr. 
7,14. Nah. 2, 1. Demnach kann D''üVv27rrnTin H^T «nd 
"nj X^Ij^'^') u7V3 kein anderes Opfer seyn, als ein solches, 
wobei oder wodurch das Lob, welches man Gott schuldig ist, 
oder das Gelübde, welches man ihm gethan hat, erstattet, ab- 
getragen wird. Dies geht zum Ueberfluss hervor aus Stellen,, 
wie Ps. 69, 14: „Opfere (H^T) Gott Lob CmlD und bezahle 
CDVü) dem Höchsten deine Gelübde (S'»nj>" vergl. V. 23., 
ebwi so Jon. 2, 10: „Ich will dir opfern Cnn3T5<) ™i*^ *^r 
Stimme des Lobes CrnlD); was ich gelobte CTl'ilj)? will ich 
abtragen (HsVlöN) j bei Jehova ist Errettung " ; ingleichen Ps.. 
116, 14: „mein Gelübde C'^llO!) will ich Jehova, abtragen: 
II. 24 
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CDbüK)."^ vergl. V. 17: „dir will ich opfern Opfer des Lobes 
(min nDT}'S endUcb Hos. 14, 3: „Wir wollen abtragen 
CnS'ptI'3) die Farren unsrer Lippen" (d. i. Lpfe, Hebr. 43, 15. 

steht dafür ^vaLa alveaeiüq ä. i. »TTirD- Sieht, man; nun von 
dieser Nebenbeziehung auf Lob und Gelübd«: ab , und nimmt 
D''H^Ü für sich aliein (der Plural dürfte analog wie bei D''J3n 
vergl. S. 135. zu fassen seyn}, so foigti aus dem Bisherigen, 
dass darunter im Allgemeinen solche Opfer zu verstehen sind, 
durch welche der Mensch Gott giebt,, was er schuldig ist, und 
das, was in seinem Verhältniss zu Gott von seiner Seite fehlt, 
gleichsam ergänzt, vollständig gemacht, erstattet wird ^^ Jede 
Erstattung aber, die überhaupt zwischen Personen geschieht, 
ist immer zugleich eine Ausgleichung zwischen ihnen, Aufhe- 
bung eines zwischen ihnen bestehenden: Missverhältnisses, Wie- 
derherstellung eines. Verhältnisses, i», welchem, nichts fehlt, und 
hat somit nothwendig Freundschaft , Einigung , Frieden zur Fol- 
ge. Daher Q'p'JSi überhaupt befreundet, im Frieden mit einander 

leben^ heisst Gen. 34 ,, 21. Am.os 1 ,, ß.. 9^., und dei: S^ustand ,^ in, 
welchem das Verhältniss des Menseheu zu, Gott aujsgegjjchen , 
also in integrum restituirt ist , DTPIS? genannt wird , welches Wort 

dann auch geradezu den Frieden (mit Gott) bezeichnet , der dem 
Orientalen Grund und Quelle alles Heils ist. Ein D7t2? y^ ist 

ein Herz, dem im Verhältniss zu Gott nichts fehlt, dessen Ver- 
hältniss zu Gott ein ausgeglichenes ist, das Frieden mit Gott 
hat (± Chron. 28, 9. 2 Kön. 20, 3. 2 Ghron. 15, 18.), daher 
auch bisweilen Hin"* D]? dabei steht (1 Kön. 8 , 61. 11 , 4.) ; 
die gewöhnliche Uebersetzung : ergebenes Herz ist höchst unge- 
nügend; dasselbe ist übrigens auch das D^ÜÖ Jes. 42, 19. 

Dadurch bestimmt sich nun die Bedeutung der Ü^u^l!) noch nä- 
her. Da es sich bei ihnen jedenfalls um das Verhältniss zwi- 
schen Gott und Mensch handelt, so müssen wir ihnen auch eine 
Beziehung auf den Frieden , das Ausgeglichenseyn , und das 
Freundschaftsverhältniss mit Gott zugestehen. Diese im Sprach- 
gebrauch unmittelbar begründete Bedeutung der U'^u^^Ü haben 
van nun streng festzuhalten , wenn wir die drei Arten derselben 
richtig auffassen wollen; durch das charakteristisch Unterschei- 
dende ihres Rituals wird sie sich noch mehr bestätigen. 



1) Reland Autiq. sacr. III, 5, 1. 
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Was zuerst die drei versehiedenea Arten, dieser Opfergat- 
tiing TbetriflFt, so zeigt sich leicht ^ wie das Besondere einer jeden 
mit dem allgemeinen Begriff des D^t? zusammenhängt und sich ihm 

subsummirt. Ist nilH Loh, Preis, *so kann Ü^l^blDrcPillT) H^T 
nichts anderes seyn, als ein Opfer, wodurch der Mensch das 
Loh, welches er Gott für irgend eine Wohlthat oder Erfahrung* 
göttlicher Hülfe schuldig ist, abtragt, erstattet, denn jede Wohl- 
that Gottes macht den Menschen zum Schuldner. Nicht mit Un- 
recht pflegt man deshalb auch das Darbringen der Zehnten und 
ißrstlinge zu den t!PuPV!l zu rechnen, obgleich es kein eigent- 
liches und förmliches Opfer ist. Zehnten und Erstlinge gehören 
in besonderm Sinne^Gott an (I. S, 180 und oben S. 47), der 
Mensch ist sie Gott schuldig, ihre Darbringung ist ein f acti- 
sches Lob und Bekenntniss, welches der Mensch Gott abtragen, 
womit er ihm gleichsam vergelten muss. Die zweite Art der tD 
bezieht sich auf ein m^ d. i. Gelübde. Hier liegt die Bezie- 
hung auf die Grundbedeutung von Q^tl? noch deutlicher vor: es 
ist ein Opfer, welches der Mensch wegen eines Gelübdes, das 
er gethan, abträgt, bezahlt. Wohl zu beachten ist, dass ein 
solches Opfer nicht beim Geloben des Gelübdes, sondern am 
lEnde desselben , zur Zeit , bis zu welcher etwas gelobt war , 
gebracht wird, denn 110 ü/ID heisst nie ein Gelübde geloben, 
sondern abtragen, bezahlen. Dies zeigt sich auch deutlich z.B. 
bei dem Gelübde des Nasiräers Num. 6, unter dessen Opfern, 
welche er nach dem Verlauf der Gelübdezeit zu bringen hatte, 
Q''S}'^I2? rar das Hauptopfer wj^r. Vgl. V. 14. Die dritte Art^ 
welche durch nm j bezeichnet wird , kann nur ein solches Opfer 

seyn , welches nicht sowohl wie das Lobopfer vermöge einer 
empfangenen göttlichen Wohlthat dem Menschen als abzutragende 
Schuld obliegt, welches auch nicht wie das Gelübdeopfer durch 
eine glücklich vorübergegangene Gelübdezeit als Schuld auferr- 
legt ist, spnderii zu welchem sich jemand aus freiem Willen, 
aus freier innerer Regung verpflichtet und verbunden fühlt ; denn 
nmO ist eine freiwiUige Gabe Ex. 35 , 29. 36 , 3. und n2133 
heisst geradezu freiwillig Num. 15, 3. Ps. 54, 8. 



1) Vollkommen richtig sagt Carpzov Appar. crifc. Anfciq. p. 706: 
Tria geiiera rcEv D"'D'7U' memorantur in scripturis : 1) r\211 Volünta- 
rium, quanda proprio pio motu quis ductus, praeter necessitatem prae- 
cepti-, homirto sacra f'aciebat. ü) "^-jj Votivum, quando voto quis vel 
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Ueberblicken wir das Ritual der D''lö?t27 «nd verg'leichen 
CS mit dem der drei andern Opfergattungen , so zeigt sich als 
Hauptunterscheidungsmerkmal , mit welchem alle andern Verschie- 
denheiten in näherem oder entfernterem Zusammenhange stehen, 
die feierliche und förmliche Mahlzeit. Nur einiges Wenige 
vom Opferthier wird auf dem Altar verbrannt, das Uebrige fällt 
zum kleinern Theil dem functionirenden Priester, zum grössern 
dem Opfernden selbst zu; beide haben davon eine Mahlzeit zu 
halten, und ihre ganze Familie dazu beizuziehen. Durch meh- 
rere andere Bestimmungen noch wird diese Mahlzeit recht deutlich 
als das Charakteristische und Unterscheidende diesei Opfergat- 
gattung hervorgehoben, wie vorzüglich dadurch, dass ihre Un- 
terarten nur durch sie d. h. durch eine auf das Essen bezügliche 
Bestimmung sich von einander unterscheiden. Die Lobopfer näm- 
lich sollten noch an demselben Tage gegessen werden, die Ge- 
lübdeopfer dagegen durften es auch noch am folgenden Tage. 
Beachtenswerth ist auch, dass zu keiner andern Opfergattung 
ein so reichliches Speisopfer kam und zu keiner so verschiedene 
Arten von Backwerk ; ja , was sonst nie geschehen durfte , selbst 
gesäuerte Brode wurden als eine Zugabe zu den eigentlichen 
Opferbroden, die ungesäuert seyn mussten (s. oben S. 303) da- 
zugebracht (Lev. 7, ±2. 13.), offenbar eben um der Mahlzeit 
willen, weil das gesäuerte Brod wohlschmeckender ist. Ferner 
waren auch diejenigen Stücke des Opferthiers , welche dem Prie- 
ster zufielen, gleichfalls durch die Rücksicht aufs Essen und 
die Mahlzeit bestimmt; Schulter und Brust galten nämlich für 
die besten und schmackhaftesten Theile und waren bei Mahlzei- 
ten besonders beliebt. So werden Ezech. 24, 4. als die besten 
Stücke C3lD nnj "/SD? welche gekocht werden sollen, die 
Schulter und die Seite bezeichnet ; eben so lässt nach 1 Sam. 9 , 
24. Samuel dem Saul, als künftigem Könige , eine Schulter vor- 
setzen, welche er zu dem Ende besonders für ihn aufbehalten 
hatte; ja noch in neuerer Zeit gilt die Schulter und Keule im 
Morgenlande für das beste Stück *). Daher werden diese Theile 



seipsum, vel animal quoddam mundum, ad offerendum obstrinxerat. 
3) pj"7^n Eucharisticum j pro honis impetratis et praesertim fiebat ab 
hiSj gut vel e periculis gravioribus Itberati erant, vel magnis bene- 
ficiis affecti. 

1) Zu ISam. 9y 24- bemerkt Burder in Bosenmüllers Mor- 
genland: ^^Eine Lammcsschulter halten die Morgenländer für eine grosse 
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auch heben das Fett gestellt (Lev. 7, 30.), welches immer als 
synonym mit dem Besten vorkommt, und durch die mit ihnen 
vorgenommene Ceremonie des Hebens und Webens stehen sie 
den Erstlingen gleich, bei welchen ebenfalls diese Ceremonie 
stattfand, und die immer als das Erste zugleich für das Beste 
galten, daher auch geradezu das Fett der Erde heissen. Num. 
8 , II?. B^i ^^'^ Sund - und Schuldopfern kam zwar gleicher- 
weise nur einiges Wenige auf den Altar und alles Uebrige wurde 
gegessen, jedoch nur von den Priestern {allein, die dazu Nie- 
mand beiziehen durften, auch musste es innerhalb des Heilig- 
thums selbst geschehen; dadurch aber verlor dieses Essen den 
Charakter einer eigentlichen Mahlzeit und ist eben darum, wie 
wir im folgenden §. noch näher sehen werden, von dem Essen, 
wie es bei den □''23 "^D statthatte, wesentlich verschieden. — 
Ist nun, die feierliche, förmliche Mahlzeit, was nicht bezweifelt 
werden kann», das Charakteristische und Auszeichnende der 
Ü'^'DyfD ■) so fragt sich , wie dies mit der nachgewiesen Grund- 
idee und dem Zweck derselben zusammenhängt oder daraus her- 
vorgegangen ist. Darüber können wir keinen Augenblick unge- 
wiss seyn , es liegt vor Augen. An den Begriff der Mahlzeit 
nämlich knüpft sich dem Orientalen unzertrennlich die gedoppelte 
Vorstellung, einmal der Gemeinschaft und dies Freundschafts- 
verhältnisses, in welchem die Theilnehmer sowohl unter sich, als 
mit dem , der die Mahlzeit ihnen veranstaltet , stehen , sodann 
der Freude und Fröhlichkeit, so dass selbst die höchsten und 



Delikatesse. Der Kalif Abdolmelek gab bei seinem Einzug in Kufah 
ein herrliches Gastmahl: ^^^^als er sich niedergesetzt hatte^ trat Amru^ 
Hareths Sohn, ein Alter vom Stamme Mechzum berein. Abdolmelek 
rief ihn zu sich und hiess ihn sich neben ihn auf sein Sofa niedersetzen. 
Hierauf fragte er ihn, was er von allem, was er je gegessen habe^ 
am liebsten esse? Der Alte antwortete: den Hals von einem Eselj 
wenn er gut gebraten ist. Ei was , erwiederte Abdolmelek , was sagst 
du zu der Keule oder der Schulter eines Säugelamms^ wenn es gut ge- 
braten und eine Brühe von Butter und Milch daran ist?^*^*^ Ockleys 
Geschichte der Saracenen II. S. 877." 

1) Damit fallen die Deutungen Philo's und der Typologie von 
selbst weg. Er sagt de praemiis sacerd. p. 832: ßpayiova j^A» aieo yjsi- 
^ot, da^iai, avo os tov ctjjSou; oerov ■kiov. ro fxav Kryuo^ aai avöqiag Kai lea- 
C]^; vo/xi'/jiou wPttgsw;, sv rs röj SiSovat nxi Xai^ßcivstv nai svs^ys7v (TuixßoXovj 
To 5s T^5 xsfi TOV Su/xov «Astu xpaoTJjTo;, svofuslv ya^ aurov Aoycs «X«' T015 
ffTjjS^jir/v. Auf ähnliche Weise spricht sich Theodoret Quaest. 63. in 
Exod. aus. Cornelius a Lapide sieht in der Schulter eine Hinwei- 
sung, dass der Priester alles, was ihm Gott auferlege, trage, in der 
Brust, dass er nur Gutes denke, h. s. w. 
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reinsten Freuden, die Seligkeit im hiöiiBlischen Reiche, unter 
dem Bilde der Mahlzeit beschrielien werden (vgl. L S. 433 f.). 
Als Grundidee der W^tühw ^^^^ ^^^ sich uns das AUsgeglichen- 
seyn mit Jehova ergeben , sie weisen auf ein VerhSltniss zu Je- 
hovahin, in welchem nichts fehlt, welches ganz (integer), voll- 
endet D^t2? ist, und eben darum auf einen Zustand des D1*!5t27 
d. i. des Friedens und des Heils, also auch der Freude. Friede 
und Freude sind demnach dasjenige, worin sich die Vorstellun- 
gen, welche der Orientale an die Mahlzeit knüpft, mit denen, 
welche den ]^'^XrPW '^"^ Grunde liegen, vereinigen. Da das, 
was zur Mahlzeit verwendet wird, eigentlich Jehova gehört — 
denn durch die Darbringung ist es ihm völlig hingegeben -^ , 
so essen alle, die an der Mahlzeit Theil haben, eigentlich bei 
Ihm, an seinem; Tisch, Er giebt die Mahlzeit, und diese ist 
darum ein Zeichen und Unterpfand des FreUndscha,fts - und Frie- 
densverhältnisses mit ihm. Daran knüpft sich uiftnittelbar der 
Begriff des Heils und der Freude schon von selbst, und ausser- 
dem war ja die Veranlassung des ganzen Opfers meist eine er- 
fahrene göttliche Wohlthat, also an sich schon erfreulicher Art. 
Deshalb wird auch diese Mahlzeit als ein „ Fröhlichseyn vor Je- 
hova" bezeichnet Deut. IS, 12. 1&. Das Beiziehen der Ange- 
hörigen sowohl des Priesters als des Opfernden zu dem Essen 
lag insofern in der Natur desselben, als es dadurch erst den 
Charakter einer Mahlzeit d. h. eines gemeinschaftlichen und fröh- 
lichen Essens erhielt; zugleieh war es auch [eine schöne Hin- 
weisung auf die liebevolle Güte Jehova's, die den, welcher sie 
erfahren, den Opfernden, zu ähnlicher Gesinnung gegen seine 
Angehörigen , selbst Knechte und Mägde verpflichtet. Immer 
aber blieb dies Essen und Fröhlichseyn ein religiöses C??^^^ 
Jehova"), und daraus, giengen mehrere besondere, dasselbe; be- 
treffende Ritualvorschriften hervor; so vorerst, dass es nur an 
einem levitisch reinen Orte stattfinden durfte und nur levitisch 
Reine daran Theil nehmen sollten. Fleisch und Brode gehörten 
ja eigentlich Jehova an, waren ihm geweiht, und mussten dar- 
um vor jeder Verunreinigung oder Entweihung bewahrt bleiben. 
Eben dahin geht auch die Bestimmung, dass die Mahlzeit am 
ersten oder höchstens am zweiten Tage vollendet seyn, alles 
dann noch Uebrige aber nicht mehr gegessen, sondern verbrannt 
werden sollte. Irrig meinte Clericus, welchem Rosenmüller 
folgt, dies habe bezweckt, die Reicheren zu nöthigen, auch die 
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Aermern und die Leviten an der Mahlzeit Theil nehmen zu las- 
sen, iveil sie jin, doch nichts davon aujfhetvahren durften; ähn- 
lich hat sich sdhon The o d or et geäussiert 0- Allerdings scheint 
es lüancbüial im HeidenthUm hei den Optermahlzeiten vorg'ekom- 
rneia isu seyn, dass Reiche oder Geizige etwas vom Essein üu- 
riidliÄögen und aufbewahrten 2) ; allein daran ist hier nicht ent- 
fernt zu denken. Den wahren Grund deutet die hiblische Ür- 
kunile seihst an. Das Fleisch war nämlich am dritten Tage b'SS 

Lev. 7 , 18. 19 , 7. Dies Wort ist ein Synonymum von Vpp , 
womit die zu essen verbotenen Thiere als unrein bezeichnet wer- 
den. Lev. 11, 10. 12. 13 f. In der Stelle Ezecb. 4, 14., der 
einzigen, wo das Wort noch vorkommt, steht 7!]3S "^^ü pa- 
rallel mit rh^^ d. i. Aas, Leichnam. In den warmen Ländern 

tritt die Fäulniss bekanntlich viel schneller ein, so dass Öas 
Fleisch, wenn es nicht äufs sorgfältigste und künstlich auW)e- 
wahrt wird, am dritten Tage schon anfängt, in Fäulniss über- 
zugehen. Das Faule aber ist, wie wir schon so oft gehört ha- 
ben, eo ipso das Unreine; und wenn nicht einmal Sauerteig zu 
den eigentlichen Opferbroden kommen dürfte, weil er eine in 
Gährung befindliche und also im Uebergang zar Fäulniss begrif- 
fene Masse ist (S. 322') , so konnte noch viel weniger Fleisch , 
welches stinkend oder faulend zu werden anfleng , zu einer Öpfer- 
mahlzeit dienen. Darum Avar denn auch das Essen am dritten 
Tage untersagt ^). Die schicklichste Art aber, das etwa nocli 
übrige Fleisch der Fäulniss zu entziehen , war offenbar das Ver- 
brennen, was jedoch natürlich nicht auf dem ^4ltar .g^eschah, 
und keine heilige Handlung mehr war. Hieraus erldärt sich 
auch, warum das Loböpfer noch am nämlichen Tage, und liicht, 
wie die beiden andern Unterarten, auch am zweiten, gegessen 
werden sollte : es war das heiligste , wichtigste , weil das allge- 



1) Vgl. Rosenmüller zu Lev. 7y 17. und Olcricus zu dersel- 
ben Stelle. Theo d erat Quaest. 6. in Lev.: ßovXarai /üc^ fxovou; auVoü; 
svtui^slcrSat f dXXd Ss ro7c, svSss'ffi ttSv v.QstJSv jxsTaStSovat . . . Iva rjxo dvdymfg 
ravryj^ töSou/jigvo« , xoivcovoJ; sytuari rout, trsv^ra^ ti;; sviuy^i'ag. 

2) Theophrast Cliaract. 11. zählt unter den Fehlern des Unvef- 
ischämten auch auf: ^uc-ac, to7(; Sso7;, wJtoc, {/.sv Ssmvgiv ira^' irs^tu , rä. 51 

3) Maimonid. MoreNeb. 3^ 46: Quod post eum dient sordes con- 
trahunt et corfumpuntur. Eben so Philo de vicfc. p. 8418, der jedoch 
noch zwei andere unstatthafte Gründe dazufügt. Vergl. auch Spencer 
äe leg. Hebr. rit. III, 6, 7. p. 424. Bo Chart Hieroz. II, 50. p. 610. 
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meinste und umfassendste; bei ihm musste auch das Fleisch 
möglichst rein d. i. möglichst frisch seyn; bei den zwei andern 
Arten, die eine Stufe tiefer stehen, konnte wenigstens ein Tag, 
aber auch nicht mehr zugegeben werden. Uebrigens sind auch 
diese beiden Arten dadurch unter sich verschieden, dass'zu dem 
freiwillig gebrachten Opfer CnHID} auch ein Thier genommen 
werden durfte, welches nicht ganz fehlerlos war. Der Fehler 
war jedoch nur ein solcher, welcher auf das zu essende Fleisch 
durchaus keine Einwirkung hatte, ein rein äusserer. Gerade 
weil das Thier bei diesen Opfern dem Opfernden selbst wieder 
zufiel , so konnte , wenn irgendwo , so hier eine Ausnahme von 
der allgemeinen Forderung der Fehlerlosigkeit gemacht werden, 
zumal da die Gabe selbst aus eigenem Antrieb ohne bestimmte 
äussere Veranlassung und Verpflichtung dargebracht wurde. Wir 
sind zwar geneigt, gerade eine solche Gabe höher zu stellen, 
allein nach den Vorstellungen der Alten befand, sich der, wel- 
cher ein Gelübde gethan, so lange dasselbe dauerte, in einem 
Gott verlobten , geweiheten Zustand ; das Opfer am Schluss sei- 
nes Gelübdes erschien daher auch wichtiger, als dasjenige, dem 
ein solcher Zustand nicht vorausgieng. 

Eine zweite Bigenthümlichkeit des Rituals der D'^H^tÖ ist 
das Heben und Weben, das jedoch mit dem Hauptunterschei- 
dungsmerkmal unmittelbar zusammenhängt, denn es werden da- 
durch eben diejenigen Theile abgesondert und bezeichnet, welche 
zur Priestermahlzeit kommen sollten. Dass es mit dieser Gere- 
monie auf eine Weihe für Jehova abgesehen ist, wird Niemand 
in Abrede stellen; aus Num. 8, 11 f., wo sie mit den Leviten 
selbst behufs ihrer Weihe vorgenommen wird, geht dies klar 
hervor; nach Onkelos Vorgang erklären die Rabbinen nSUn 
durch ^5^m2?'^5)^5 ^- i-, separatio, das, was von der Habe ab- 

gesondert wird für Jehova; der Syrer giebt fp2tl durch sepa- 
rationem separavif, und die Vulgata übersetzt die Worte Ex. 
29, 24: nSlOn DrN inSjn geradezu durch sanctificabis eos 
elevans coram domino. Es fragt sich nur, inwiefern die Weihe 
gerade durch eine solche Bewegung dargestellt wurde. Im All- 
gemeinen haben die Rabbinen gewiss Recht, wenn sie das We- 
ben d. i. das Bewegen nach allen Seiten hin als eine Hinwei- 
sung auf den, der die ganze Welt inne habe, der die Enden 
der Welt umfasse (I. S. 169 f.), dagegen das Heben d. i. das 
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in die Höhe halten als Hinweisung auf den, der in der Höhe, 
im Himmel, wohne, deuten 0- Allein damit ist noch keines- 
wegs erklärt, warum diese Ceremonie gerade bei den U'^U^ID 
statthatte. Man muss weiter gehen, und beachten, dass mit der 
erstem Bewegung überhaupt auf das Verhältniss Jehova's zur 
Welt , mit der zweiten auf sein Wohnen im Himmel hingewiesen 
werden soll; jenes Verhältniss nun fasst der Hebräer so auf, 
dass Jehova Schöpfer und Herr der Welt ist, dieses denkt er 
immer mit Bezug auf Offenbarung , auf seegnendes Herabkommen 
und Wirken auf Erden (I. S. 301 f.). Auf beides wiess daher 
auch, wenigstens mittelbar das Weben und Heben hin. Dies 
zeigt sich noch besonders darin, dass es ausserdem mit allen 
Erstlingen, jmit den Erstlingsgarben, wie mit den Erstlingsbro- 
den vorgenommen wurde. Lev. 23, 11. 12. 20. Die Erstlinge 
sind dem Hebräer sowohl das Beste der Producte, als die Re- 
präsentanten der Erndte des Jahres ; durch ihre Weihung ward 
die ganze Erndte geweiht und zugleich das Bekenntniss abge- 
legt, dass man Jehova alles verdanke und ihm daher das Beste 
abtrete. Sehr sinnreich geschah diese Weihe nun durch eine 
symbolische Hinweisung- auf Jehova einerseits als Schöpfer und 
Herrn der Welt , andrerseits als den sich Offenbarenden und Seeg- 
nenden. Was die Erstlinge bei den Producten, das waren aber, 
wie bereits bemerkt, SchulteB und Keule an dem zur Mahlzeit 
bestimmten Opferthier, das beste Fleisch, welches als solches 
alles Fleisch des Thiers repräsentirte , so dass mit seiner Weihe 
das Ganze geweiht war, wie mit den Erstlingen der ganze Er- 
trag der Erndte. Sehr natürlich fand aber eine derartige Weihe 
gerade bei derjenigen Opfergattung statt, die sich auf erfahre- 
nen Seegen , auf irgend eine göttliche Wohlthat (sey es mit oder 
ohne vorausgegangenes Gelübde) bezog. Von der angeführten 
Rabbinischen Erklärung ausgehend, wollte Sykes in dem Heben 
und Weben nichts als ein blosses „Bekenntniss der Allgegen- 
wart Gottes" erblicken; allein es ist nicht einzusehen, was die 
Allgegenwart Gottes gerade mit dem Opfer und namentlich ins- 



1) Jarchi in Exod. 2~, 9: Sacerdos propellil et reducit ad qua- 
tuor mundi piagas j ob eum, cujus eae sunt . . . » . Item elevat et de- 
primit in honorem ejus ^ qui coelo terraeque dominatur. Eben so R. 
Bechai zu Lev. 8, zu dessen Worten R. Levi Ben Gerson noch 
hinzusetzt^ die Bewegung habe bezweckt, ut intelligamus Bei provi- 
dentiam, supremis ac infimis^ ubicunque existant, interesse. — Vgl» 
Witsius Miscell. sacra p. 503. Outram de sacrlf. I, 15, 5. p. 16S. 
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besondere mit der Gattung- der 2^^7tD zu thun hat, und war- 
um ein Bekenntniss derselben gerade mit der Schulter und Brust 
sollte abgelegt werden. Noch weniger genügen die typologi- 
schen Deutungen , die an das Kreuz Christi u. s. w. denken und 
von der Grundbedeutung dieser Opfergattung gänzlich absehen. 
WoM hat man auch an das Porricere bei den römischen Opfern 
erinnert 0; allein dies feat doch nur eine sehr entfernte und 
höchst unbestimmte Aehnlichkeit damit. 

Ausser den unterscheidenden rituellen Bestimmungen der 
Ü'^a?'0 kommen nun noch die ihnen nicht ausschliesslich eigen- 
thümlichen in Betracht, hinsichtlich deren wir nur zu zeigen 
haben, wie sie der Grundidee dieser Opfergattung entsprechen. 
Was vorerst das Material betrifft, so war die Wahl des Opfer- 
thiers nach Geschlecht und Gattung ganz freigelassen. Die 
W^a^lD waren nach den Brandopfern die umfassendste und bei 
weitem häufigste Opfergattung, darum konnten auch alle opfer- 
bare Thiere, wie zu jenen, dazu gebraucht werden; insofern sie 
aber im Range den Brandopfern nachstehen, wurden auch weib- 
liche Thiere zugelassen, was bei den Brandopfern nicht, gesche- 
hen durfte. Dass niemals Tauben vorkommen, hat seinen Grund 
nicht in einem Verbot (nirgends ist ein solches ausgesprochen), 
sondern offenbar darin, dass eine oder, zwei Tauben nicht zu 
einer Mahlzeit — und diese war doch hier das Charakteristische 
— dienen konnten, wenn daran nicht nur der Priester und der 
Opfernde , sondern auch ihre beiderseitigen Angehörigen Theil 
nehmen sollten ^'). Beim Verfahren mit dem Opferthier tritt 
uns zunächst — denn Handauflegen und Tödten ist bei allen 
Opfergattungen gleich — das Blutsprengen entgegen. Zwar 
ist dasselbe nicht besonders modifioirt, sondern ganz gleich dem 
beim Brand - und beim Schuldopfer ; allein eben dies ist das be- 
achtenswerthe , denn nach der gewöhnlichen Ansicht von dem 
Wesen und Zweck der D''Üvü will das Sühnen, welches durch 
diesen Act bedeutet wird, gar nicht dazu .passen. Giebt man 



1) Vgl. über Porricere Macrob. Saturn. 3, 3. und P'itiscas lex. 
Ant. Bora. s. V. 

2) Vgl. Rosenmüller zu Lev. 3, 1: Causa fortasse haec fuit, 
quod hostiae eücliaristicae in partes tres dimderentur , quarum und 
heoy altera Sacerdoii, tertia offerentibus in epnlum cedebat. Jam vero 
et molesta fuisset in exigiiis voluci-ibus ea divisio et jejuna ex iis 
epülatio. 
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aber deöi Schüldopfer sühnende Kraft (^ und wer wird dies nicht 
thun?), so ist es unmöglich, sie den '^ (abzusprechen , eböö 
weil bei ihnen die Sühnceremonie völlig- dieselbe ist 0« Iictz-^ 
tere hier möglichst in den Hintergrund zu stellen oder zu igno- 
riren, geht um so, weniger an, als die Urkunde sie noch ausT 
drücklich dadurch hervorhebt , dass sie bestimmt:., Schulter und 
Brust sollten demjenigen Priester zufallen, welcher das Blut gß- 
sprengt. Lev. 7, 14. 33. Wir müssen diesen Act a^ch hier fi^r 
das nehmen, was er überhaupt beim Opfer ist, nämlich np|r 
pipn, Kern und Centrum desselben. Der Begriff der Sühne ist 
vom Mosaischen Opfer im Allgemeinen unzertrennlich und. fällt 
mit demselben gewissermassen in eins zusammen, die © wären 
gar keine Opfer, wenn sie keine sühnende Kraft hätten; mögen 
sie immerhin ^o,ch einen speciellen Zweck gehabt haben, so be- 
ruht und bewegt dieser sich doch nur auf jenem allgemeinen 
Grunde der Sühne. Nach Mosaischer Vorstellung kann der Mensch 
niemals mit dem Heiligen Israels in ii-gend ein Verhältniss oder 
eine Gemeinschaft , von welcher Art sie seyn und welchen Zwecjk 
sie haben mag, treten, ohne Sühne. Was aber namentlich die 
Grundidee der D^^'^D betrifft, so steht dieselbe mit der Idee 
der Sühne durchaus nicht im Widerspruch, vielmehr in unmit- 
telbarem Zusammenhang. Denn das Wort D7>t2? weist seiner 
Grandbedentung nach unmittelbar auf Ergänzung des Unvoll- 
kommenen, auf Abtragung des Schuldigen, auf Ausgleichung 
hin, und der Opfernde erscheint, auch abgesehen von der ^anz5 
allgemeinen Sühnbedürftigkeit, hier noch insbesondere in einem 
Znstande, welcher der Ausgleichung" bedarf, und erst wenn die- 
ser Zustand gehoben ist, kann der des □l'PtlJ erfolgen. Die Be- 
ziehung auf Sünde und Sühne zeigt sich auffallender Weise 



1) Wie wars doch möglich^ dass Sic hol rcstncöen dfer Wort. GefsÜ. 
S.' 111. Note) die IS' als j, Revers des Siihnpptfers/^ ansehen undJ :be'- 
haupten mochte^ sie hätten j, immer nach voraugegangeuer Süluae ^' ^tatt 
gefunden! Auch Tholuck (Hebräerbrief iBeil- 2. S. 7t.) will^sie -„jilä 
Gegensatz zu den Sühiropfern:'^: anerkannt wissen. Wie hätte, aber dann 
gerade der Sühnact , das Blutsprengen , völlig derselbe wie bei den 
Sbhuldöpfern seyn können? hätte er > statt nitch ausdr&cklich iiervorgfe- 
hoben zu werden ^ nicht eher gänzlich fehlen- messen.? Es zeigt sich 
hier recht ^ welche Verwirrung die Verkennung des Blutes als Kern des 
Opfers nach sich zieht. Schon Michaelis Ctj'pische Gottesgelahrtheit 
S. 77.) bemerkte, dagegen richtig: ^,Wir haben nicht den , geringsten 
Grund, ihre versöhnende Krafe zu läugnen. Moses macht einmal den 
Satz von allem Blut der Thiißre, es scy auf den Altar gegeljeäj zu ver- 
söhnen. Lev. 17, 11." 
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gerade bei derjenigen Art der D'^Iö'^üj welche die wichtigste 
und häufigste ist und heim ersten Blick am wenigsten diese Be- 
ziehung zu haben scheint, bei dem niin T^'2T ^' ^' Lobopfer, 
am bestimmtesten und deutlichsten. Das Wort HllD kommt 

von rmn CHipWl von ni^)? welches eben so heisst: dem Je- 

hova seine Schuld, Sünde, Missethat bekennen und eingestehen 
(Ps. 32, 5. Spr. 18, 13. Lev. 5, 16. 16, 21. 26, 40. Neh. 1, 
6. 9, 2.), als: dem Namen Jehova's Lob und Preis bringen (Ps. 
54, 8. 106, 46. 122, 4. u. s. w.); besonders ist zu beachten 
1 Kön. 8, 3i3, wo beide Bedeutungen zusammenfallen. Der he- 
bi'äische Sprachgebrauch ist hier aus den eigenthümlichen Mo- 
saischen Religionsbegriffen hervorgegangen. Die Erkenntniss der 
Sünde ist nur möglich im Lichte der Heiligkeit Gottes; indem 
der Mensch seine Sünde bekennt vor Gott, bekennt er daher eo 
ipso auch die Heiligkeit Gottes ; da diese aber die höchste und 
letzte Form aller göttlichen Offenbarungen an Israel, oder concret 
ausgedrückt der höchste Namen Jehova's ist, so fällt dem Israe- 
liten das Bekennen der Sünde mit dem Bekennen des Namens 
Jehova's, der xar' e§o;^>?v der Name der Heiligkeit tÖHpH Dtö 
ist , in eins zusammen , und jedes Bekenntniss dieses Namens als 
der Spitze und des Centrums aller göttlichen Offenbarungsformen, 
ist zugleich Lob und Preis Gottes. Bei dem Hl^D 1137 dachte 
demnach der Hebräer nothwendig an Bekenntniss der Sünde , und 
daran knüpfte sich dann unmittelbar die Idee der Sühne an; es 
lag somit recht eigentlich in dem Wesen dieses Opfers , sühnend 
zu seyn. — Nächst dem Blutsprengen kommt bei dem Ritus der 
Ü'^u^W ^as nur theilweise Verbrennen des Opferthiers in Be- 
tracht, welches sie mit den Sund- und Schuldopfern, im Ge- 
gensatz zu den Brandopfern , gemein haben. Im Allgemeinen 
ist hierbei zu bemerken , dass das Verbrennen überhaupt wohl 
durch die Idee des Opfers gefordert wird, nicht aber gerade das 
Verbrennen des gesammten Materials. Hierin konnte also, so- 
bald anderweitige Zwecke es erforderten, Modiflcation eintreten 
und' ein Mehr oder Weniger stattfinden. Vor allem haben wir 
ins Äuge zu fassen, welche Theile des Thiers verbrannt werden 
müssten. Es war dies alles Fett , bei Schafen auch der Fett- 
schwänz, dann die Nieren und der Leberlappen. [Aus Lev. 3, 
16. und 7 , 30. 31. , wo alle diese Theile unter dem Namen 
„Fett" zusammengefasst werden , erhellt aufs bestimmteste, dass 
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die Nieren und der Leberlappen nicht als etwas Besonderes , dem 
Fett gegenüber für sich Selbstständiges, das als solches auch 
besondere Bedeutung gehabt , zu betrachten sind , sondern eben 
jnit zum „Fett" gehören; wie bei den Schafen der Fettschwanz , 
so sind bei allen Opferthieren überhaupt die Nieren die fettesten 
Theile, sie sind ganz und gar mit Fett überzogen und bedeckt, 
Boehart und die Rabbinen leiten eben daher auch die Benen- 
nnng HlnÖ H»o^ ^8, 36. Ps. 51, 8. *); neben dem Fett im 
Allgemeinen wird deshalb Jes. 34, 6. noch besonders das Fett 
der Nieren der Widder erwähnt, da diese vorzüglich fette Nie- 
ren haben , so dass sie oft krank davon werden 2) ; auch sonst 
wird bei den Alten das Fett der Nieren vorzüglich hervorgeho- 
ben *). Gleiches gilt nun auch von dem Leberlappen : nicht um 
die Leber selbst ,war es hier zu thun, sondern nur um das Aug- 
mentnm C^nril"') derselben, d. i. um den fettigen Theil *). Es 

sollte also von dem Opferthiere alles Fett selbst und ausserdem 
die fettesten Theile auf den Altar kommen und verbrannt wer- 
den. Das Fett aber ist dem Orientalen , wie schon bemerkt , sy- 
nonym mit dem Besten überhaupt; die besten Producte heissen 
das Fett der Erde Cren. 45 , 18. ; das Fett des Weizens (Ps. 81 , 
17. Deut. 32, 14.) und das Fett des Mostes (Num. 18, 12.) ist 
das Beste von beidem ; das Fett der Helden (2 Sam. 1 , 22.) sind 
die besten und ersten Helden (vergl. Rieht. 3, 29. Jes. 10, 16. 
Ps. 78, 81.) und die Grossen, Vornehmsten, Ersten des Landes 
heissen schlechthin die Fetten (Ps. 22, 30. vgl. Ps. 65, 12. 13.). 
Das Beste und Erste gebührt aber in allen Fällen Jehova, und 
vertritt zugleich gewissermassen das Ganze, dessen Bestes und 
Erstes es ist. Wie von allem Getreide das Erste und Beste (die 
Erstlinge) als Repräsentant des ganzen Erndteertrags Jehova 



1) Boehart Hieroz. I, 2, 45. p. 503. giebfc als Stammwort nit3 
illinere, obducere an, und Abenesra sagt zu Ps. 51, 8: H^DDD ÜHtC' 
3'?n *• ^- ^«**« adipe ohducti. 

2) Plin. bist. nat. 2, 38: Animalia in renibus pinguissima. Ovibus 
quidem letaliter circum eos concreto pingui. Aristo t. de part. anim. 

8,9: sy,ou<Ti Sb ot vsCßgdi jJLÜXKjra tcüv cifXdyyyüJv irifxs\ijv — — to/j 

f*sw oüv äAA.oi; ^euoi; «rujtA^SMi ts tou; viiS^^oxiq 'iysc/ vtovagf nai voXXdtug 

3) Bei Homer beisst es i-xivE<p§iSiov. Iliad. 21, 204. 

4) Das Wort entspricht dem Lateinischen fibra, worüber oben S. 
354. Persius sagt Satyr. 3: Sed stupet hie vitio , et fibris increvit 
opimum pinyue. Vgl. Boehart Hieroz. I^ 2^ 45. p. 502. 
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dargebracht wurde, so musste von dem Opferthiere, wenn es 
nicht ganz und gar, wie beim Brandopfer, auf den Altar kam, 
wenigstens sein Erstes und Bestes , nämlich alles Fett jedenfalls 
verbrannt werden. Dies konnte aber bei den Dank-, Sünd- 
und Schuldopfern um so eher geschehen, als sie doch immer 
von einem Brandopfer begleitet waren; durch das nur theilweise 
Verbrennen war dann mit dem übrigen Theile eine Behandlung 
möglich, durch welche mehr auf den speciellen Zweck der Opfer- 
gattung noch besonders hingewiesen wurde. Hieraus widerlegen 
sich nun die mancherlei Angaben über den Grund, warum nur 
diese Theile des Thiers auf den Altar kamen, von selbst. So 
vorerst die triviale und gedankenlose Erklärung,, das Fett habe 
zur Nahrung des Feuers gedieht; galt es denn beim Opfer dem 
Feuer als solchem, und nicht vielmehr dem, Was in das Feuer 
kam? Nicht besser ist die Meinung des Maimonides, das 
Fett sey ungesund, und darum habe es nicht sollen gegessen, 
sondern verbrannt werden *). Soll Jehova bekommen, was der 
Mensch nicht brauchen kann, womit er sich den Magen verdirbt? 
Die Typologie hat sich auch hier vergessen ; sie hat z. B. im 
Fettschwanz der Schafe ein Symbol der Vollendung guter Werke 
und der Beharrlichkeit in denselben, welch letztere eine beson- 
dere Eigenschaft der Schafe sey, gefunden ■'}. Auch Philo 
hat sich, wie er selbst sagt, allerlei Gedanken gemacht, was 
doch diese für den Altar bestimmten Theile bedeuten möchten, 
warum nicht das Herz und Gehirn des Thiers dabei sey , und 
meint dann, dies rühre daher, weil in diesen Theilen gerade das 
Vermögen des Menschen, welches der Sünde fähig sey, seinen 
Sitz habe, und durch die Darbringung derselben das Andenken 
an die Sünde mehr erweckt als vertilgt worden wäre ; weiter be- 
müht er sich , zu zeigen , wie jene vom Gesetz für den Altar be- 
stimmten Theile für das leibliche Leben von der grössten Wich- 
tigkeit seyen ^), was jedoch völlig missglücken musste, indem 
Niemand dem Leberlappen eine besondere Wichtigkeit für das 



1) Maimonid. Mor. Nev. 3^ 48: Adeps ititestinorum nimis satu- 
rat, concoctionem impedit, sanguinemque frigidnm et crassum generat, 
unde longa satius est, ut comburatui' , quam ut comedatur^ Vgl. Ro- 
senmüller Schol. zu Lev. 3, 17. 

S) Vgl. die Ausleger bei Cornelius aLapide zu Lev. 3. An- 
dere derartige Deutungen haben Origenes liom. 3. iu Lev. Opp» IL 
p. 197. Theodor et. Quaest, 61. m Exod. 

3) Philo de vicfc. p. 840 sqq. 
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leibliche Leben, zumal im Verhältniss zu andern Theilen, die 
doch nicht auf den Altar kamen, wie z. B. zur Lung-e, zuge- 
stehen wird. Uehrigens haben auch Rabbinen ähnliche Deutun- 
gen versucht , bei welchen wir uns aber hier nicht aufhalten 
können ^'). Nur müssen wir noch aufmerksam machen, wie ein- 
fach und consequent die Bestimmungen des Mosaischen B,ituals 
im Verhältniss zum heidnischen sind. Das Innere der Opfer-' 
thiere, ihr Eingeweide spielt bekanntlich im heidnischen, Opfer-* 
wesen eine sehr wichtige Rolle. Von Hinterindien bis nach. Roia 
war es besonders die Leber des Opferthiers , aus der man weis-^ 
sagte oder überhaupt den Willen der Gottheit zu erfahren glaub- 
te '*}. Im Allgemeinen hieng dieser Glaube mit den Principien. 
des Heidenthums zusammen; das Opferthier entsprach ja immer 
irgendwie der Gottheit, der es dargebracht wurde, und erschien 
gewissermassen als ihr Gegenbild (^S. 266 f.) ; das Innere dessel- 
ben, nachdem es durch den Opfertod der Gottheit völlig geweiht 
war, wurde nun als eine geheime, verborgene Werkstätte der 
vergötterten Natur betrachtet. Von dem allem aber findet sich, 
bei den Mosaischen Opfern auch nicht die leiseste Spur; wie 
sonst, so ist auch bei dem ganzen Opferritual alles, was ma; 
von weitem ans Magische streift, entfernt. 

Schliesslich sind noch die wichtigern abweichenden 
Ansichten über die Bedeutung und den Zweck der 
Ü^*D^1D anzuführen. Es sind ihrer im Ganzen drei. Die erste 
und gewöhnliche fasst sie als Dankopf er und nimmt das, Stamm- 
wort D7IZ? in dem Sinne von retribuere^ erstatten, abtragen *). 
Meist werden gegen diese Auffassung die Stellen Rieht. 20 , t©. 
W, 4. 1 Sam. 13, 9. 2 Sam. 24, 26. geltend gemacht, wo an 



1^ Vergl. unter andern die Worte des B. Moses, Ba,r Nachman 
bei Säubert de sacrif. p. 43'7. cap. 20. 

2) Vgl. darüber im Allgemeinen Lomeier de Tustratt. genfc. cp. 14. 
p. 132 seq. Saabect de sacrif. cap. 20^ p. 448i seqq.^ wo die Stellen^ 
Griechischer und Römischer Autoren angeführt sind. Ritter Erdkunde 
von Asien IV, 1. S. 404: ,,Sie (die Priester der Garos in Hinterindien) 
weissagen aus dea Eingeweiden der Thiere, zumal der lieber, die Zu- 
kunft." Vergl. Prichard die Aegypt. Mythol. S. 319. 

3) Boseumüller in Lev. 3, 1: „Equidem D^tif referre mallem 

ad verbum □bli' } qnod notat retribuere, rependere^ ita ut oiptfi' ^H sa- 

crificiurti, qiiod retribuat, seil, beneficia a Deo accepta^ i. e. mchari- 
sticum, ein Dankopfer. ^'^ Eben so Win er Real-W.B. I. S. 290. Ge- 
sßBiu» w.B. s. v. und Andere. 
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Dank gar nicht gedacht werden könne *}• Allein nicht mit Un- 
recht hat man diese Einwendung durch die Bemerkung abgewie- 
sen , dass im Zeitalter der Richter der Cultus unregelmässig 
gewesen , oder dass die eigentliche und ursprüngliche Bedeutung 
verloren gegangen sey. So Winer und Gesenius. Entschei- 
den können jene Stellen allerdings nichts , und am wenigsten 
lassen sie sich dem entgegenstellen, was im Ritualgesetz klar 
und bestimmt^ vorliegt. An dieses muss man sich , wenn man 
den Zweck der fraglichen Opfergattung sicher auffinden will, 
halten, nicht aber an die zumal spätere Praxis, welche am we- 
nigsten im Zeitalter der Richter genau mit den gesetzlichen Be- 
stimmungen des Leviticus übereinstimmte. Jedenfalls unstatthaft 
ist es, wenn Scholl die Ausdrucksweise an jenen Stellen 
U^fj^lD^ rl^^ij? erklärt: „pars pro toto = Opfer aller Art"; 

besser hält Winer dafür, dass die 123 hier blosse Zuthaten zu 
den Brandopfern waren und in keiner unmittelbaren Beziehung 
zu der traurigen Begebenheit stünden. Nach der umfassendem 
Bedeutung , welche wir den ^27 vindicirt haben , konnten sie auch 
bei Gelegenheiten gebracht werden, die nicht gerade nur freu- 
diger Art waren. Was mir hauptsächlich gegen die gewöhn- 
liche Auffassung spricht, ist, dass dabei der Begriff „Dank" 
zu ausschliesslich geltend gemacht wird, der Begriff des Dv^ 

ist viel allgemeiner und. umfassender. Auch fällt nach ihr die 
so deutliche , auch im Hauptunterscheidungsmerkmal des Rituals , 
in der Mahlzeit, sich aussprechende Beziehung auf den Dl^IÖ 

mit Gott weg, was in keinem Fall angeht. Immerhin nähert 
sich aber diese gewöhnliche Ansicht am meisten der richtigen. — 
Eine zweite Ansicht hebt die Verwandtschaft der Ausdrücke 
Q7© und Dl /IC hervor , geht von letzterem in der Bedeutung 

aoTTiQia aus und hält dann die U'^'u^lD für Heils opf er, die 
entweder wegen schon erfahrenen oder noch zu erlangenden 
Heils gebracht würden , so dass sie dann ebensowohl Dank - als 
Bittopfer seyn konnten. So schon Philo, welcher dazu durch 
die Uebersetzung der LXX: acarii^iov^ veranlasst wurde ^); ihm 
ist Outram gefolgt, welcher sacrificium salutare übersetzt *). 



1) Scholl a. a. O. 6, 1. S. 112. 

2) Philo de victim. p. 842. vgl. 837. 

3) Outram de sacrif. ly 11. 1. pag. 115: sacrificia salutaria, ut 
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Dem letztern Theil dieser Erklärung ist auch Scholl insofern 
beigetreten, als er die ^, nämlich insbesondere die beiden Un- 
terarten, die wegen eines "11D «nd MDIJ dargebrachten, für 
Bittopfer gehalten wissen will. Tholuck folgt ihm hierin ^)w 
Was fürs erste die Üebersetzung a&rrj^iov betrifft, so wider-^ 
spricht sie dem nachgewiesenen hebräischen Sprachgebrauch aufs 
bestimmteste; denn das Stammwort 'QyZ) heisst in der Verbin- 
dung mit min sowohl als mit T12 "niemals a-a^etv oder (rco^e- 
o^ai^ es kann daher auch i^'^Z) für. sich allein nimmer durch 

aoTtj^iov übersetzt werden. Wohl weist diese Opfergattung auch 
auf den Dl'Pt^? hin, jedoch mehr mittelbar und keineswegs oder 
gar ausschliesslich auf ihn in der Bedeutung von a&rri^ia.. Was 
sodann die Behauptung angeht, unter 1"J^ D^t? sey ein Bitt- 
opfer zu verstehen, so widerspricht sie nicht minder dem Sprach- 
gebrauch, denn "n^ D^ü heisst nimmer: ein Gelübde geloben, 

thun, sondern im Gegentheil es abtragen, bezahlen, daher das 
Opfer auch immer am EHde der Gelübdezeit, nicht aber beim 
Beginn derselben gebracht wurde , wie schon oben bemerkt wor- 
den. Scholl's Grund, „weil ja ohne diese Annahme der Mo- 
saische Cultus gar keine Bittopfer im engern Sinn hatte", kann 
an sich schon nichts gelten, denn was liesse sich nach dieser 
Methode nicht all in den Mosaischen Cultus hineinbringen? er 
wird aber durch den angeführten Sprachgebrauch gänzlich wi- 
derlegt. Vielleicht ist es im Gegentheil charakteristisch für den 
Mosaismus und zeugt zu seinen Gunsten, dass ihm die sonst so 
gewöhnlichen Bittopfer fehlen; denn mit diesen verbanden sich 
gar leicht magische VorstfeUuDgen über die die Gottheit bindende 
und zwingende Kraft dieser Opfer, wie meist bei den heidnischen 
Opfern, besonders bei den Indischen, wovon schon oben (S. 266) 
die Rede war. Wohl mag man auch bei den Israeliten in Verhältnis- 
sen , wo Gott um etwas angerufen wurde , Opfer dargebracht haben, 
denn das Opfer war ja überhaupt f actische Gottesverehrung, und 
im All^||ieinen das Mittel, mit Jehova in Verbindung zu treten, 
gewiss waren aber diese Opfer dann Brandopfer und also keine 
Bittopfer im eigentlichen Sinn. — Die dritte Ansicht vom We- 



^uae semper de rebus prosperis fieri solerentj impetratis ntique ant 
mpetrcmdis. 

1) Scholl a. a. 0. 5, 1. S. 1«8. Tholuck Hebraerbrief Beil. g. 

S. 72. 

IT. 25 
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sen und Zweck der D''Ü^tÖ ist die der meistcH RabbineiL. Sie 
nehmen eine unmittelbare Beziehung- des QytS' aöf Dl?t2? an, 
und verstehen darunter Friedensopfer d. h. solche, die im 
Zustand des Q1 7^0 gebracht würden , wie die Mahlzeit bezeuge , 
welche hier die Opfernden , die Priester und Gott mit einander 
hielten 0* Dieser Ansicht sind der Hauptsache nach auch Scholl 
und Tholuck beigetreten; ersterer behauptet nämlich, das IQ 
sey immer „unter erfreulichen, nämlich im theokratischen Sinn 
erfreulichen Verhältnissen dargebracht worden " *) , darum er- 
klärt er es auch, wie schon bemerkt, für den „Revers des Sühn- 
opfers". Allein nicht erst im Zustande des QT^tS? wurden die 
ty gebracht, sondern dieser Zustand wurde durch sie erzielt, 
w^ar eine Folge davon; denn Q^tZ? heisst zumal in der Verbin- 
dung mit den Wörtern , womit die verschiedenen Unterarten die- 
ser Opfergattung bezeichnet werden, abtragen, was man sqhul- 
dig, wozu man verbunden ist. Erst, wenn das Schuldige abge- 
tragen CD^^D ^^^ "^as Verhältniss ausgeglichen war, konnte 
der Natur der Sache nach der Zustand des D1/1Z? eintreten, 
welcher darum auch durch die auf das Opfer folgende, nicht 
aber ihm vorausgehende, gemeinschaftliche Mahlzeit angedeutet 
ward. Die Uebersetzung „Friedensopfer" lässt sich zwar nicht 
absolut verwerfen , aber sie ist so ungenügend und einseitig , 
wie die gewöhnliche „ Dankopfer " ; es fehlt im Deutschen ein 
Wort, das den Begriff des D7iÖ vollständig ausdrückt. 

§. 4. 
Bedeutung des Sündopfers. 

Der Name dieser Opfergattung r^^DH, eigentlich Sünde, 
weist sehr bestimmt und unmittelbar auf ihren Zweck hin: sie 
hat es mit der Sünde zu thun, d. h. sie bezweckt Aufhebung, 
Sühne der Sünde. Zwar ist dies der Zweck des Opfers über- 
haupt und im Allgemeinen, denn allen verschiedenen Onfergat- 



1) R. Levi Ben Gerson zu Lev. 3: Jam W'cb'^ dicta sunt, ut 
guäe fieri tum solereut y cum quis in gratia apud Deum erat; eoque 
omnino pertinerent, ut afferentes, sacerdoies et Deus communi mensa 
uterentur. Nam sanguis et exta arae cedebant, pectusculum et armus 
sacerdotibusy pelUs ac caro offerentibiis. Eben so Jarchi zu Lev. 3. 
und Kimchi s. v. U^\i;. Vgl. Oufcram de sacrif. I, 11, 1. p. 115. 

2) Scholl a. a. O. S. 108. vgl.tflSg und 111. Tholuck Beilage 
zum Hebräerbrief 9. S. 71. 
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tunken liegt der BegrUf der Sühne zu Grande; wenn nun eine 
einzelne Gattung noch besonders ihren Namen davon führt, so 
folgt, dass sie sich nicht auf die Sünde im Allgemeinen nur, 
sondern im« Besondern , also auf einzelne , bestimmte Sünden be- 
ziehen muss, und die Sühne dieser bestimmten, einzelnen Sün- 
den ihr besonderer ausschliesslicher Zweck ist. Wir haben dem- 
nach zuerst zu sehen , von welcher Art die Sünden sind , um 
deren willen das Sündopfer angeordnet ist, und sodann, auf 
welche Weise sie durch dasselbe gesühnt werden. 

lieber die Sünden, um deren willen das Sündopfer ange- 
ordnet ist, spricht sich das Gesetz mehrfach aus. Es stellt als 
allgemeine Regel , in welcher ein* Sündopfer dargebracht werden 
soll, auf: „Wenn Jemand sündigt aus Versehen (Hl^ti^ZI) d. i. 
unabsichtlich und von allen Geboten Jehova's, welche nicht ge- 
than werden sollen, eines thut." Lev. 4, 2. 13. 22. 27. Was 
aber für Gebote hier gemeint sind, wird deutlich aus den ge- 
setzlichen Bestimmungen über die Verschiedenheit der Sündopfer 
in verschiedenen Fällen. Je nach der Stellung nämlich. Welche 
der Opfernde im Volke, als einer Theokratie, einnimmt, nicht 
nach der begangenen Sünde selbst, richtet sich sowohl die Wahl 
des Opferthiers , als auch das verschiedene Verfahren mit dem- 
selben, namentlich der Sühhact , das Blutsprengen. In dem wich- 
tigen Abschnitt Lev. 4. wird der Reihe nach zuerst das Sünd- 
opfer des Hohenpriesters , dann das der Gemeine oder ihrer Stell- 
vertreter , dann das eines Stammfürsten , dann das eines jeden 
Volksgenossen verschieden bestimmt; jede dieser einzelnen Be- 
stimmungen beginnt aber wieder mit der angeführten allgemei- 
nen Regel. Hieraus ergiebt sich die wichtige Folgerung": wenn 
das theokratische Verhältniss eines jeden maassgebend für die 
Bestimmung des Sündopfers war, so muss auch die Sünde, mit 
welcher es das Sündopfer zu thun hat, nothwendig theokratiscfaen 
Charakter haben d. h. eine üebertretung nicht der allgemeinen 
Sittengebote, sondern des dem Israelitischen Volke gegebenen 
positiv - religiösen Gesetzes seyn. Dies geht ausserdem gewis- 
serniassen aus der Mosaischen Opferidee überhaupt hervor; be- 
zieht sieh das Mosaische Opfer im Allgemeinen auf den Bund 
mit Jehova und bewegt sich innerhalb desselben, so muss auch 
diejenige einzelne Opfergattuog , deren Zweck die Sühne xax' 
i^o^nv ist, sich auf Vergehen beziehen, welche diesen Bund 
''etreffen. Nur für theokratische Sünden kennt das Mosaische 
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Cresetz Sühnopfer, nicht aber für im engern Sinne moralische 
Vergehen ; niemals finden wir es auch in praxi , dass Mord oder 
Diebstahl u. Agh durch Sündopfer gesühnt werden. Dafür hat das 
Gesetz nur Strafe , und selbst wenn solche Vergehen unvorsätzlich 
begangen waren, wurden sie nicht einmal durch Opfer gesühnt. 
Vgl. Num. 35i, 11 iF. Es ist dies besonders hervorzuheben, weil 
das Nichtbeachten oder Ignoriren des theokratischen Charakters 
der zu sühnenden Vergehen in der Untersuchung über die Opfer 
vielfache Missverständnisse veranlasst hat. Aber auch nicht jed- 
wede theokratische Sünde sollte durch ein Sündopfer gesühnt 
werden , sondern nur diejenige , welche n^i^itS? 2 d. i. aus Ueber- 

sehen , unwissentlich und unalSsichtlich begangen war ^) ,. was 
die Verordnung nie vergisst, ausdrücklich beizusetzen; für die 
geflissentlichen und absichtlichen theokratischen Vergehen be- 
stimmt das Gesetz Strafe, und zwar die Strafe der Ausrottung 
aus dem theokratischen Volke. Daher heisst es Num. 16, 27 — 
30. ausdrücklich: „Wenn ein Mensch sündigt aus Versehen, so 
soll er eine Ziege darbringen als Sündopfer . . . . Wer aber 
etwas thut aus Frevel CmH"! T'^)? derselbe lästert Jehova und 

dieselbe Seele soll ausgerottet werden ans ihrem Volke." Sehr 
vielfach und scharf hebt dies auch die jüdische Tradition her- 
vor *)• 

Diese Bestimmungen über Art und Gattung der Sünden , die 
durch Sündopfer konnten und sollten gesühnt werden, verdienen 
alle Beachtung, denn sie sind für das Wesen des Mosaisinus 
überhaupt sehr charakteristisch. Eine derartige Sühnanstalt ent- 
sprach nämlich nicht mir seinem obersten Princip, das in den 



i) So erklärt den Ausdruck Lev. 4^ 13» Clericus üherset'/.t per 
errorem, womit immer ignorantia verbunden sey: es handle sich dabei 
nicht um eine Unwissenheit der That^ d. h. dass man die That gar nicht 
wisse, sondernjdavon , dass man das Unrechte der That nicht erkannt habe. 

2) Es ist, wie Clericus bemerkt, Regel- des hebräischen Rechts 
n^LOn 111:1:1^2 i:'^ niD IJHDtJ' "^D «I- J- ^j^Alles, was im Uebermuth 
Cgesündigt Avird), zieht Ausrottung, was aber aus Versehen, ein Sünd- 
opfer nach sich." Der Talmud zählt (im Tractat Kerithuth perek 1.) 
36 solcher die Ausrottung nach sich ziehender Vergehen auf und schliessfc 
mit den Worten: nx^ T\yy{!: "^V) nir- UA '7V D^Z^^H "l':'.N "^D d. i. 
haec omnia a sciente ac prndente commissa merentur excisionem ; sed 
admissa prae ignorantia raqiiirtiiit sacrificium pro peccäto. (Light- 
f o o t Opp. I. pag. 507.) J a r c h i sagt zu Lev. 4 : Oblatio pro peccato 
non offer ebatur nisi pro re, qiiae si a prudente et sciente commissa 
fuissetf merebatur excisioiiem OTO i sed ex ignorantia (DJl^lIi') com- 
7nissa requirebat oblationem pro peccato. 
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Worten: Ihr sollt heilig seyn, denn iteh bin heilig, ausgespro- 
chen ist, sondern ist eben daraus recht eigentlich und nothwen- 
dig hervorgegangen. Wir hatten bisher vielfache Gelegenheit, 
/u sehen, dass der Mosaismus vermöge dieses Princips das 
ganze religiöse Verhältniss zwischen Jehova und Israel in der 
Form eines Heiligungsbundes auffasst. Dieser Bund gab eigent- 
liclr erst Israel als Volk das Daseyn, er ist Wurzel und Basis 
des Israelitischen Volkslebens, durch ihn ist es eben das, was 
seine hohe welthistorische Bestimmung ausmacht, nämlich Bun- 
desvolk. Für Israel kam daher alles darauf an, diesen Bund 
aufrecht zu halten , jede Verletzung , jeden Bruch desselben mög- 
lichst zu verhüten. Nun ist aber derselbe verkörpert und reali- 
sirt in dem „Gesetz", das positiv -religiösen Inhalts (Ritual- 
gesetz) ist, weshalb denn die Begriffe „Bund" und „Gesetz" 
völlig synonym sind (Ex. 34, 28. I. S. 328 f.); jede Verletzung 
oder Uebertretung dieses Gesetzes, mochte sie wissentlich oder 
unwissentlich geschehen, war also zugleich Verletzung des Bun- 
des, d.i. Bundesbruch, und insofern für die (religiöse) Existenz 
und Bestimmung Israels , für es als Bundesvolk gefährdend. Muth- 
wiUige und geflissentliche Uebertretungen erschienen: von diesem 
Standpunkt aus angesehen auch wichtiger, als die eigentlich morali- 
schen Vergehen , und wurden , was bei den letztern nicht der Fall 
war, ganz conseqnent als eine Lästerung und Verachtung Jehova's 
angesehen, daher auch mit der Ausrottung aus dem Bundesvolke 
bestraft. Num. 15 , 30. 31. Der rein positive Inhalt, den das Gesetz 
als ein von Jehova gegebenes, geoffenbartes hatte, machte aber 
auch unwissentliche, unvorsätzliche Uebertretungen sehr leicht 
möglieh , und der Bund an und für sich wurde durch diese nicht 
minder als durch die vorsätzlichen verletzt, gebrochen. Sollte 
nun der Heiiigungsbund in seiner Unverletzlichkeit dargestellt 
und sein unbedingtes Ansehn aufrecht erhalten werden, so musste 
eine Veranstaltung getroffen seyn, wodurch die unvorsätzlichen 
und unwissentlichen Uebertretungen getilgt , aufgehoben (bedeckt) 
wurden, um das gestörte Bundesverhältniss wieder herzustellen. 
Dies geschah nun durch Anordnung der Sündopfer. Weit ent- 
fernt, das Gesetz, sein Ansehn und seine Kraft zu schwächen, 
war diese Veranstaltung vielmehr vorzüglich geeignet , die ob- 
jective Heiligkeit des Gesetzes dem Volke zum Bewusstseyn zu 
bringen, denn jeder erschien, sobald nur das Gesetz irgendwie 
ohne sein Wissen und Wollen übertreten war, als Sünder und 
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der Sühne bedürftig *). Und durch eben dieses Bewnsstseyu 
von der Objectivität des göttlichen Gesetzes wurde das Schuld- 
bewusstseyn sowohl, als auch mittelbar das, wodurch es bedingt 
ist, die Idee der absoluten Heiligkeit Gottes stets rege und le- 
bendig erhalten. Daher denn auch bei keinem Volke des Alter- 
thums sich einerseits ein so lebendiges, alles durchdringendes 
religiöses Schuldbewusstseyn , und andrerseits eine so tiefe Er- 
kenntniss der göttlichen Heiligkeit findet, als bei Israel. Es 
widersprach also eine solche Sühnanstalt nicht nur nicht dem 
strengen Charakter des Mosaismus, sondern sie war ihm durch- 
aus angemessen. Auch der äussern Sittlichkeit war sie keines- 
wegs gefährlich, denn die eigentlichen Sittengebote blieben da- 
bei in voller Kraft und Gültigkeit, jede Uebertretung derselben, 
sogar die nnvorsätzliche (wie z. B. der unvorsätzliche Todt- 
schlag Num. 35, 11 ff.') wurde geahndet. Dagegen förderte diese 
Sühnanstalt, was Grund und Quelle aller Sittlichkeit ist, nämlich 
die Religiosität, indem sie das Verhältniss zu Jehova dem Hei- 
ligen erst recht zum Bewusstseyn brachte. 

Was nun die Art und Weise der Sühne betrifl't, so musste 
sie eine andere seyn , als bei den Brand - und Dankopfern. Dort 
galt es nur der Sünde im Allgemeinen, darum hatte auch der 
Sühnact, das Blutsprengen , mehr einen allgemeinen, unbestimm- 
ten Charakter. Hier aber gilt es der Sünde im Einzelnen und 
ausschliesslich, das Sündopfer hat nur und allein den Zweck, 
zu sühnen; darum musste auch das Blutsprengen hier ein mehr 
bestimmtes, überhaupt mehr hervorgehoben seyn. Dies geschah 
denn in der Weise, dass das Blut nicht, wie bei den andern 
Opfergattungen, überhaupt nur an den Altar (ringsum) ge- 
sprengt wurde , sondern an bestimmte ausgezeichnete Stellen des- 
selben oder selbst an andere Geräthe des Heiligthums kam, und 
zwar an verschiedene, mehr oder minder heilige und wichtige 
je nach dem Grade nämlich der zu sühnenden Uebertretung oder 
vielmehr nach dem Grade der zu sühnenden Person, so dass 



1) Dies hat auch Hirscher Cchristl. Moral I. S. 336 f.) sehr tref- 
fend hervorgehoben: j, Merkwürdig ist hierbei der im Cultus durchge- 
führte Gedanke : auch wo der Wille des Menschen nicht böse war , ist 
in der Verletzung des Gesetzes Schuld; das Gesetz also objectiv 
heilig, und der Mensch durch sein Nichtwissen oder Nicht-Verletzen- 
w ollen desselben keineswegs gerechtfertigt. Und eben so merkwürdig 
der andere gleichfalls im Cultus durchgeführte Gedanke : keine Schuld 
kann auf sich beruhen; keine auch wird ohne anderes einfachhin 
vergeben^ sondern jede erfordert ihre bestimmte Expiation.**^ 
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demnach auch die Sühne als eine mehr oder minder gesteigerte, 
erhöhete erschien. Der erste Grad der im Verhältniss zu dea 
andern Opfergattungen gesteigerten Sühne war das Besprengen 
der Hörner des Vorhofaltars. Die Hörner sind die Insignien des 
Altars, in ihnen concentrirt sich seine Bedeutung der wirksamen 
(heiligenden) Oifenharnng Jehova's (I. S. 472 f.) ; ihre Bespren- 
gang musste daher auch im Verhältniss zu der der Altarwände 
ringsum als wichtiger , und die dadurch angedeutete Sühne im 
Verhältniss zu der hei den andern Opfergattungen als höher, 
wirksamer, vollkommener erscheinen. Dieser Sühngrad war für 
jeden Einzelnen im Volk, für jeden Privaten bestimmt; auch für 
den Stammfürsten, jedoch mit dem Unterschied, dass im ersten 
Falle das Blut eines weihlichen, im zweiten das Blut eines 
männlichen (üljeli dem weiblichen stehenden) Thieres dazu ge- 
braucht ward. Der zweite Sühngrad war das Besprengen der 
Hörner des Altars im Heiligen und gegen den Vorhang bin, der 
vor der Bundeslade hieng. Deutlich giebt sich diese Sühne im 
Verhältniss zu der, welche durch Besprengung der Hörner des 
Vorhofaltars geschah, als eine gesteigerte zu erkennen: der 
Räucheraltar ist ja im Innern der Wohnung, er „steht vor Je- 
hova" (Lev. 16, 8.), befindet sich unmittelbar vor der Caporeth, 
der eigentlichen und höchsten , vollkommensten Sühnstätte. Das 
Bfisprengen gegen den Vorhang hin galt nicht diesem selbst, 
der ja kein Sübngeräthe war, sondern der Caporeth, die hier 
noch nicht unmittelbar, sondern nur mittelbar und bindeutungs- 
weise besprengt werden sollte (S. 34Ö). Dieser zweite Sübngrad 
war für die ganze Gemeinde oder ihren Repräsentanten und Stell'- 
vertreter, den Hohenpriester (S. 13) bestimmt. Lev. 4, 3 — r- 7. 
13 — 18. Der dritte und höchste Sühngrad war das Bespren- 
gen der Caporeth im Allerheiligen. Diese war als der höchste 
und vollkommenste Offenbarungsort der Heiligkeit Jehova's auch 
zugleich das höchste und vollkommenste Sübngeräthe (I. S. 390). 
Die Besprengung wird hier ausdrücklich als eine siebenmalige 
bestimmt, und durch diese Zahl, die wir als Bundes-, Sühn- 
und Huldigungszahl kennen gelernt haben (I. S. 196) , zugleich 
auf den Zweck und die Bedeutung des Besprengens hingewie- 
sen. Auch jene Besprengung gegen den Vorhang hin bei dem 
zweiten Sühngrad -war eine siebenmalige, weil es mit ihr ja, 
wie bemerkt, nicht dem Vorhang selbst, sondern mittelbar eben 
der Caporeth, vor der er hieng, galt. Dieser dritte Sühngrad 
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war übrigens gleichfalls für das g-anze Volk und für den Hohen- 
priester bestimmt, jedoch bezog er sich nicht, wie der zweite, 
auf ein einzelnes Vergehen, sondern auf sammtliche Vergehen 
während eines ganzen Jahres , daher dieser höchste Sühnact auch 
nur einmal jährlich an dem grossen Sühnfeste statthatte. Lev.l6. 

Halten wir nun das Bisherige , ,was sich uns als Zweck und 
Bedeutung, der Sündopfer ergeben hat, fest, so erklären sich 
daraus leicht die weitern Eigenthümlichkeiten dieser Opfergat- 
tung. Dahin gehört vorerst die Benennung D''I2/lp IDlp •> das 
Hochheilige Lev. 6, 18. (26.) 22. (29-) 5 welche nie dem Brand- 
opfer gegeben wird, obgleich dieses doch die vornehmste und 
umfassendste Opfergattung ist, und ihm eben darum das Prädi- 
cat heilig gewiss auch zukommt. Offenbar weist aber jene Be- 
nennung darauf hin, dass das Sündopfer im ^ilerhältniss zu den 
andern Opfergattungen das xar' e^op^i7v heilige ist und ihm der 
Charakter der Heiligkeit in besonderin , höherm Sinne zukommt. 
Dies folgt auch ganz unmittelbar aus der Grundidee des Sünd- 
opfers. Sein ausschliesslicher Zweck ist Sühne d.i. Bedeckung, 
Aufhebung, Tilgung der Sünde, was zur unmittelbaren Folge 
die Heiligung hat: Sühne und Heiligung sind daher nach Mo- 
saischer Vorstellung aufs genaueste mit einander verbunden, ja 
gewissennassen eins und dasselbe. Das Sühnopfer im engern 
Sinne, das Sündopfer, ist darum zugleich auch das Heiligungs- 
opfer im engem Sinne; wie die Sühne hier eine besondere, er- 
höhete , gesteigerte ist , so hat auch das ganze Opfer den Cha- 
rakter besonderer und höherer Heiligkeit. Darauf beziehen sich 
denn auch mehrere Bestimmungen im Ritual. Das Fleisch des 
Opferthiers durfte nur anrühren, wer „heilig" (d. i. Priester) 
war , 5, und wer von dem Blute auf das Kleid sprenget , der soll 
das, worauf er es gesprenget, waschen an heiligem Orte." 
Das Blut des Sündopfers war als das Mittel besonderer Sühne 
auch besonders heilig, so dass auch nicht das Geringste da- 
von ausser die Heiligungsstätte kommen und profanirt werden 
sollte; wurde also etwa der Opfernde, der das Thier schlach- 
tete, was leiiBht geschehen konnte, etwas mit Blut bespritzt, 
so musste er es innerhalb des Heiligthums abwaschen. Lev. 6, 
20.(27.) Das Geschirr, worin das Opferfleisch gekocht wurde, 



1) So wurde von alter Zeit her diese iStelle erklärt. Theodore* 
sagt Quaest. in Lev. 5 ; e'JXaßsiav aurovi; StSd(TKst , xal [Mrci 5eouc, voii 
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musste, wenn es irden war, zerbrochen werden ; derartige Gefässe 
sogen nämlich die Feuchtigkeit ein , denn von Glasur wusste man 
damals noch nichts ^); das Gesetz wollte sie aher, zumal sie 
leicht wieder zu ersetzen waren , lieber ganz vernichtet , als wie- 
derum zum, gewöhnlichen Gebrauch verwendet und profanirt sehen. 
War es von Metall , so musste es wenigstens möglichst gescheuert 
werden, damit ja keine Spur vom Sündopfer sich daran vorfinde 
uad nicht das Geringste davon ausserhalb des „ Heiligthums " 
komme, wohin es allein gehörte *). Endlich durften nur die 



Se/o/5 v^oqi^vat v.sXstjsi, not xo^ptu rwv /s^cSv icravat StayoQsvst. rdv Ss irsXa- 
^siv ToX/JtöJvra, sira roO at/xaTog QaviSa Ssy^c/Jisvov j tw vauj -x^o^aS^svatv 58, 
ouY lEC-'OvpyoijvTa , dkka ritv ä.XXw Xst-rovoyiav s-xiTiXdxjvra. hid, touto y.ai ra, 
i\i.a.Tia ra. tou ai\t.a.roc, sks/voo ra^ qoMioa.^ d&yQ\J.iva vXvvso'i^at jtgAguet. — 
Abenesra sagt: Quia inctima pro peccato sanctitas VÜ'sp est, jussit 
deus, ut lavare^t illum locum vestis^ super quam sanguis ceeidit, in 
loco sancto i. e. in atrio. Eben so Maimonides- de oblation. 8^ 4 
und 10. Vgl. besonders Delling Observatt. sacr. II, 50. §. 13. Auch 
Clericus, , giebt als Grund an: Quia nempe sanguis ille sacer erat 
ideoque in loco iinmundo ablutione vekiti effundi non debuH.. Erst de 
Wette hat (de morte J, Chr. expiat. p. 1 6.) die Bemerkung gemacht : 
Videtur opinio fuisse, vietimarum sanguinem, culpa peccntoris in eas 
translata, imptirum esse fächern, und seitdem spielt die Stelle eine wich- 
tige Rolle unter den Beweisen für die Imputations - und Straftodtheorie. 
Scholl (a. a. 0. 5^ 2. S. 154.) und Tholuck (a. a. O. S. 78.) führen 
sie noch in diesem Sinne an. Ich begreife nicht j wie das geschehen 
konnte. Schon der Zusammenhang ist entschieden dagegen : „ Wer das 
FleLsch anrühret, soll heilig seyn, und wer vom Blute auf das Kleid 
sprengt, soll es waschen ^^j war sogar das Fleisch so heilig, dass es 
niemand anrühren sollte , als nur eine heilige Person , so war das Blut 
als das eigentliche Sühn- und Heiligungsmittel noch viel heiliger. Aus- 
serdem kann es keinen grössern Widerspruch gegen das ganze Mosai- 
sche Opferwesen geben, als die Behauptung, durch das Opferblut, das 
Heiligungsmittel , werde etwas verunreinigt. Dann wären ja die Altäre, 
und selbst die Caporeth durch das Besprengen verunreinigt worden , 
während sie im Gegentheil jährlich selbst mit Blut gereinigt wurden Lev. 
16, 19. Hebr. 9, 31. 33. lu der That, einen schwächern, verkehtern 
Beweis für die Straftheorie beim Opfer kann es nicht geben. 

1) Vgl über einen analogen Gebrauch bei den Persern Rhode die 
heilige »Sage der Bactrer, Meder und Perser S. 456. 

3) Auch dieser im Zusammenhang so klar vorliegende Sinn ist total 
misskannt worden. So hat Scholl a. a. 0. wunderlicher Weise darin 
einen Bev/eis für die Unreinheit des Opferfleisches und also mittelbar für 
die Stellvertretung finden wollen, aber nicht .bedacht , dass im vorher- 
gehenden Verse das Opferfleisch als so heilig bezeichnet wird, dass nur 
die heiligen Priester es anrühren durften, im folgenden Verse aber ge- 
böten ist, dass nur eben diese Priester es essen sollten und zwar an 
heiligem Orte. Nothwendig muss, was zwischen beiden Versen steht, 
gleichen Grund haben. Die Berufung auf liCv. 11, 33. ist ganz unstatt- 
haft, denn aus dem Gebot, die Gefässe , worein ein Aas gefallen war, 
«u zerbrechen , folgt doch wahrlich nicht, dass auch das „hochheilige" 
Sündopfer, welches die heiligen. Diener .Jehova's innerhalb des Heilig- 
thums assen, in die Kategorie eines Aases gehört. Noch unstatthafter 
ist, was Michaelis (Mos. Recht IV. §. 317.) vorgebracht hat. 
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„Heiligen" d.i. die Priester davon egisen, unff selbst dies Essen 
musste an „heiligem" Orte stattfinden. 

Dies führt uns auf das Verfahren mit dem Opferthier nach 
dem Blutspreng'en. Es kann gleichfalls nur richtig verstanden 
werden, wenn man nie aus dem Auge verliert, dass hier der 
(gesteigerte} Sühnact dominirende und unterscheidende Haupt-^ 
Sache ist, nach der sich alles andere mehr oder weniger richten 
mnss. War dieser Act einmal vollzogen , so erschien alles Wei- 
tere dagegen mehr untergeordnete Nebensache und konnte mit 
der durch die Hauptsache erforderten Modification dem Verfahren 
hei den andern Opfergattungen gleich seyn. Da das völlige 
Verbrennen, des Thieres auf dem Altar das Unterseheidende des 
Brandopfers ausmachte , so konnte hier , sollte anders dem Brand- 
opfer seine Eigenthümlichkeit bleiben, ein Gleiches nicht statt- 
finden; es kam daher nur das Beste, als das Ganze repräsen- 
tirend, wie beim Dankopfer auf den Altar, das üebrige ward 
entweder "gegessen von den Priestern , oder an einem reinen Orte 
ausserhalb des Heiligthums verbrannt. Dies hieng nämlich von 
vdem ab, was mit dem Blute, dem Sühnmittel und dem Centrum 
insbesondere gerade dieser Opfergattung, geschehen war: kam 
es nur an den Vorhofaltar , so wurde das Fleisch gegessen , kam 
es aber ins Innere des Heiligthums, an den Räucheraltar oder 
die Caporeth, so war das Essen untersagt und das Verbrennen 
trat ein. Lev. 6, 23. (36.) Betrachten wir zuerst das Essen 
und vergleichen es mit dem Essen der Dankopfer, so erscheint 
es als ein ganz anderes , wie dieses. Es geht ihm nämlich d er 
Charakter einer eigentlichen Mahlzeit völlig ab : nicht der Opfernde 
selbst, geschweige denn seine Familie hatte daran Tbeil, ja nicht 
einmal die Angehörigen der Priester durften mit essen, sondern 
rein und allein nur die Priester selbst; es war ein eigentliches 
Priesteressen; das Fröhlichseyn und die Festlichkeit, die nach 
orientalischer Vorstellung von der Mahlzeit unzertrennlich sind, 
fehlen gänzlich. Die Priester erscheinen dabei als Priester d. h. 
in ihrem Amte, in ihrer eigenthümlichen Würde. Dann sind sie 
aber die Heiligen und Heiligenden. Insofern das Sündopfer sei- 
nem Hanptcharakter nach es mit der Sühne zu thun hatte und 
darum das xax e^o^nv Heiligungsopfer war, stand auch keines 
in so naher und wesentlicher Beziehung zu dem Priesterthum , 
das seinem Wesen nach Heiligungsamt ist. Die xax' e^oj(riv 
Heiligen nur sollten das „hochheilige" Opfer nur an „heiligem" 
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Orte essen ; sie (erschienen dadurch als in der genauesten Verbindung" 
und Gemeinschaft wie mit diesem Opfer , dem Heiligungsmittel , so 
auch mit dem, von dem alle Heiligung ausgeht und dessen Werk- 
zeuge sie sind, mit Jehova (vgl. 1 Kor. 10, i8.). Es lag somit in 
dem eigenthümlichen Wesen und Zweck gerade dieser Opfergattung, 
dass weder der Opfernde selbst noch überhaupt irgend ein Nicht- 
priester an dem Essen Theil haben konnte 0* Was aber das 
Verbrennen derjenigen Sündopfer betrifft, deren Blut ins Innere 
des Heiligthums kam, so ist wohl zu beachten, dass dies solche 
waren, die zur Sühne des gesammten Volkes mit Inbegriff der 
Priester oder des Hohenpriesters als des Hauptes und Stellver- 
treters des gesammten Volkes dargebracht wurden. Hier waren 
denn die Priester, respective der Hohepriester zugleich die, die 
gesühnt und geheiligt werden sollten, und nicht, wie bei den 
andern Süudopfern, ausschliesslich die Heiligenden oder Heili- 
gung Vermittelnden; sie erschienen hier keineswegs rein in ih- 
rem priesterlichen Charakter, sondern als Opfernde, als Sühn- 
bedürftige. Darum durften auch sie nicht diese Opfer essen, 
und es musste das, was sonst gegessen wurde, auf andere 
Weise weggeschafft werden. Dies Avar aber dann keine zum 
eigentlichen Opferact gehörige, priesterliche Handlung, sie war 
ja nur durch besondere Verhältnisse nothwendig geworden und 
nicht unmittelbar aus der Grundidee dieser Opfergattung hervor- 
gegangen. Weil das Thier aus einem besondern, ausserge- 
wöhnlichen Grunde nicht gegessen werden konnte, so kam es 
nur darauf an, es auf eine schickliche Weise wegzuschaffen und 
zu vernichten. Zu dem Ende ward es denn ausserhalb des La- 
gers gebracht, aber jedenfalls an einen „reinen Ort", nicht aber 
dann der Verwesung und Fäulniss überlassen , was nach den oft 



1) Philo (de victim. p. 845.) giebt drei Gründe an, warum das 
Opferthier gerade von den Priestern habe verzehrt werden müssen : 
1) zur Ehre für die Opfernden , denn die Hoheit der Essenden ist ein 
Schmuck für den, der die Mahlzeit giebt j S) zur grössern Beruhigung 
und TJeberzeugung der Opfernden von der göttlichen Vergebung, denn 
wenn diese nicht gewiss und total gewesen wäre , würden die Diener 
Gottes nicht am Mahle Theil genommen haben ; 3) zur Ermahnung der 
Opfernden, den Weg des Bösen zu verlassen und sich der priesterlichen 
Reinheit zu befleissigen, weil jeder functionirende Priester oXonXtj^oz 
seyn musste. — Alle diese Gründe sind an sich schon gekünstelt und 
gezwungen, können aber um so weniger als richtig erscheinen, weil 
keiner auch nur entfernt in irgend einer Beziehung! zu dem eigenthüm- 
lichen Wesen der Sündopfer , bei denen allein dieses ISssen stattfand , 
steht. 
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erwähnten Vorstellungen als eine Verachtung und Entweihung 
des heiligen Opfers erschienen wäre, sondern sogleich mit Feuer 
verbrannt und in Asche verwandelt , ganz analog dem Verfahren 
mit dem Fleisch der U'^'d^'i^, welches am zweiten oder dritten 
Tage nicht mehr gegessen werden durfte, sondern verbrannt 
werden musste. Dass dieser Act des Verbrennens kein eigent- 
lich religiöser, priesterlicher mehr war, zeigt die gedoppelte 
Bestimmung, nach der er ausserhalb des Heiligthums vorgenom- 
men werden inusste, und das Thier, was sonst nie, auch beim 
Brandopfer nicht geschah, mit Fell und Mist, ganz und gar, 
dem Feuer übergeben ward ; doch wurde es immer noch dadurch 
als Opfer bezeichnet, dass dies Verbrennen da stattfand, wo 
überhaupt die Asche aller Opferthiere hinkam. — Während so 
bei unsrer Auffassung das Verfahren mit dem Sündopfer als ein 
aus seiner Grundidee hervorgegangenes und durchaus consequen- 
tes erscheint , geräth die gewöhnliche juridische Ansicht hier be- 
sonders in die Enge. War nämlich, wie behauptet wird, dem 
Opferthiere aUe Schuld und Sünde imputirt, war es in Folge 
dessen den Straftod gestorben und unrein , so fragt sich , wie 
konnte, da selbst die Berührung unreiner Dinge verunreinigte, 
gar das Essen des Thiers geboten seyn, und zwar gerade aus- 
schliesslich den Priestern, die sonst noch weit mehr als jeder 
Laie alle Verunreinigung möglichst vermeiden mussten? warum 
sollte das unrein gewordene Thier an „ heiligem " Orte gegessen 
werden, während sonst alles auch nur irgend und im niedersten 
Grad Unreine am allerwenigsten innerhalb des Heiligthums seyn 
und bleiben durfte? Das Gesetz sagt: „Was männlich ist un- 
ter den Priestern, soll es essen, es ist hochheilig" D'^^lp Ülp 
(Lev. 6 , 22.') , nach der juridischen Ansicht müsste dafür aber das 
directe Gegentheil gesagt seyn: Niemand, am allerwenigsten ein 
Priester soll es essen , denn es ist ganz besonders unrein *3. Merk- 
würdiger Weise glaubte man sich für die Behauptung der Un- 
reinheit des Opferthiers auch auf das Wegschaffen aus dem Hei- 



1) Der juridischen Ansicht wird es niemals gelingen, über diesen 
Punkt glücklich hinauszukommen. Scholl (a. a. 0. S. 158.) gesteht 
daher oflFen:,, Unerklärlich ist mir für jetzt nur das_, dass den Priestern 
erlaubt, ja sogar geboten war, das Fleisch des verunreinigten C?) 
Opferthiers zu essen. ^^ Er scheint somit selbst das Ungenügende und 
Irrige einer frühern Aeusserung (V , 1. S. 131.), das Sündopfer sey 
„nur in der Stille durch die Priester verzehrt'^ worden, zu fühlen. 
War das Essen innerhalb der Stiftshütte ein heimliches, verborgenes? 
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ligthum und Verbrennen ausserhalb des Lagers, das bei den 
Sündopfern des ganzen Volks oder des Hohenpriesters statthatte , 
berufen zu müssen, denn im Lager werde „nur Reines gedul- 
det" 0* Gerade diese Sündopfer aber waren im Verhältniss zu 
denen der Privaten die wichtigern , denn ihr Blut kam selbst ins 
Innere des Heiligthums, sie waren also auch die heiligeren, die 
Sühn- oder Heiligungskraft ihres Blutes war eine erhöhete , grös-r 
sere. Wenn nun die niedere Classe der Privatsündopfer so wenig 
unrein war, dass sie selbst von den heiligen Priestern gegessen 
werden konnten und sollten , so kann das Verbrennen der höhern 
Classe unmöglich in grösserer Unreinheit seinen Grund gehabt haben, 
sondern muss durch anderweite Verhältnisse , wie wir sie angegeben, 
veranlasst seyn. Hätte das Verbrennen in der durch Sündenim- 
putation erfolgten Unreinheit seine Ursache, so hätte es? ja bei 
allerg Sündopfern, auch den der Privaten stattfinden müssen, 
da die Imputation und also die .Unreinheit völlig dfeselbe bei 
beiden Classen war. Wenn alles Unreine aus dem Lager ge- 
schafft werden musste, so folgt noch nicht, dass au/sh alles, was 
ausserhalb desselben gebracht wurde, unrein war. Das Unreine 
pflegte man auch an einen unreinen Ort zu bringen, wie dies z. B. 
mit dem Holz des aussätzigen und darum „iinreinen" Hauses 
geschah Lev. 14, 44. 45. Vom Sündopfer sagt aber das Gesetz 
im Gegentheil, dass es an einen „reinen" Ort solle gebracht 
werden, woraus eben so nothwendig als natürlich folgt, dass es 
selbst „rein" war 2). Es giebt nichts, was der ganzen Mo- 
saischen Opferlehre so contradictorisch entgegensteht , als die 
Behauptung, dass gerade diejenigen Opfer, welche zur beson- 
dern , erhöheten Sühne (Heiligung) dienten , in besonderm Grad 
unrein gewesen seyen *). 



1) Scholl a. a. O. V , 2. 8. 154. nach de Wette de morte J. 
Chr. exp. p. 16. 

3) So wenig genau und vorsichtig Philo bei seinen Deutungen ver- 
fährt, findet doch auch" er den Grund des Verbrennens gerade dieser 
Sündopfer darin , dass Niemand über dem ganzen Volke und seinem Re- 
präsentantem , dem Hohenpriester stehe. Niemand also auch ihre Sunde 
sühnen und das Opfer essen könne, wie bei den Sündopfern der Priva- 
ten geschah. Vgl. de vlct. p. 843. 

3J Auf die Stelle Hebr. 13^ 10 — 13. einzugehen, ist hier nicht 
der Ort. üebrigens erwähnt selbst Tholuck, der doch der juridischen 
Ansicht vom Opfer zugethan ist, nichts von Unreinheit. Ich denke, 
hier, im Leviticus , ist die Sache klar und deutlich , wie sie nur seyn 
kann, und daran müssen wir uns halten, denn es ist ohnehin miisslich. 
AUS dem Autitypus etwas erklären zu wollen. 
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Zuletzt müssen wir noch das Material des Sündopfers ia 
Erwägung ziehen. Wie schon oben bemerkt, bestand «feä nur 
aus einer blutigen Gabe, ohne sogenanntes Speisopfer. Dies 
kann insofern nicht auffallen, als gerade diese Opfergattung die 
vorzugsweise sühnende d. i. , symbolisch ausgedrückt , blutige war. 
Zum Brandopfer gehörte eine unblutige Gabe, weil es die alles 
umfassende, allgemeinste und vollständigste Opfergattung war, 
eben so auch zürn Dankopfer , weil dessen unterscheidendes Haupt- 
merkmal in einer Mahlzeit, bei der ja Brode und Kuchen nicht 
fehlen durften , bestand ; beides fällt beim Sündopfer weg. Was 
nun aber die blutige Gabe selbst betrifft, so war das Opferthier 
für jeden Fall besonders bestimmt. Am häufigsten und gerade 
hei den allgemeinern und wichtigern Fällen ist der U'^XV "T'I-'tZ? 
genannte Bock angeordnet. Die Absichtlichkeit dieser Bestim- 
mung' ist zu deutlich und unverkennbar , als dass sie hätte «über- 
sehen werden können, die Gründe aber, welche man dafür an- 
gegehen hai, sind sehr verschieden. Die Rabbinen faheln : die 
Sühne des gmzea Volks am grossen Sühntage habe dui'ch einen 
Bock geschehen müssen, vreil die Stammväter desselben einst 
bei der Verkaufung Josephs einen Bock geschlachtet!! Mai- 
monides sucht den Grund darin, dass die Israeliten die grösste 
Sünde begangen, als sie den Böcken geopfert ^). Spencer 
meint, diese Art Böcke seyen unter den reinen Thieren die vi- 
Ussimi gewesen, weil sie aber bei den Heiden, niamentlich bei 
den Aegyptern als heilig verehrt Worden, so habe sie Gott zu 
den Opfern inferioris ordinis bestimmt , um sie den Israeliten' 
dadurch möglichst veriichtlich zu machen und ihre abgöttische 
Verehrung zu hindern *}; Diese Ansicht ist nicht viel besser, 
als die Babbinische. Der Augenschein lehrt, dass die Böcke 
unter den Opferthieren nicht nur über den Tauben , sondern auch 
über den Schafen und Ziegen standen C^gl. Lev. 4 , 23. 28. 32.) , 
und ausserdem waren die Sündopfer, namentlich das des Bockes 
am. VersöhnuDgsfeste für {das ganze Volk- so veenig inferioris 
ordinis y das« sich eher behaupten Hesse, sie seyen die höchsten, 
weil die heüigsten GD'''52?1p t2?lpD 5 «oßb- verstehe ich die Logik 
nicht , dass Gott etwas zum Heiligsten , was es für den Israeli- 
ten gab, zum grössten Sühn- und Heiligungsmittel bestimmt 



1) Vgl. über Beides Maimonides Mope-Nev. 3, 46. p. 486. 

2) Spencer de leg. Hebr. lit. IIF. ^s. 8. cap. 7. p. 473 sq[Q. 
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haben sollte, nur um es möglichst verächt^ch zu machea. Auf 
das Richtige leitet uns der bezeichnende Namen dieser Bocksart ; 
D''T'JJt2? hiessen sie wegen ihrer langen zottigen Haare. Aus 
diesen aber wurden gewöhnlich die Kleider der Trauernden und 
der Bussprediger (Propheten) verfertigt; vgl. Zach. 13, 4. das 
IVID rr^lS^ mit 2 Kön. 1, 8. Bei den Trauernden hiess ein 
solches Kleid ptj, aaxxoq (Jes. 20, 2.), und dass diese Klei- 
der schwarz waren, erhellt aus Jes. 50, 3. und Offenb. 6, ±2. 
Dass sie einen bedeut^Staien Charakter hatten , bedarf keines BC" 
weises; bei den Trauernden waren sie unmittelbare Zeichen der 
Trauer , und bei den Propheten deuteten sie an , dass der darein 
Gehüllte Erkenntniss der Sünde , Busse predige, ein sermo prophe- 
iicus realis ^). Aehnlich wies nun der □''Tl? T'pC? als Sünd- 
opferthier durch sein Aussehen auf Sünde und die nathige Trauer 
darüber (Busse) hin. Sehr passend war gerade dieses Thier 
vorzugsweise zu denjenigen Opfern bestimmt, die nur und allein 
mit der Sünde es zu thün hatten; um so angemessener war 
dies , wenn ausserdem noch andere Opfer , namentlich Brandopfer 
zugleich gebracht wurden. Dass es nicht um die Böcke als 
solche zu thun war, zeigt schon allein der Umstand, dass nicht 
überhaupt Böcke, sondern gerade diese Gattung derselben zu 
den Sündopfern bestimmt war, und niemals die andere Gattung, 
die der D'^nD^?? welche zu Dankopfern verwendet wurden (S. 
296). Unsere Deutung wird übrigens um so weniger Anstand 
haben, als überhaupt im Alterthum die Farbe und das Aussehen 
der Thiere sehr häufig ihre Wahl zu diesen oder jenen Opfern 
bestimmte ^). — In den Fällen, wo es sich um Sühne einer 
einzelnen , bestimmten Sünde handelte , richtete sich das Opfer- 
thiier nach dem Rang und der Stellung des Opfernden innerhalb 
der Theokratie: wie darnach die Sühne selbst eine mehr oder 
weniger gesteigerte war, so war auch ein mehr oder minder 
werthvolles ThIer angeordnet. Der Hohepriester, als Stellver- 
treter des gesammten Volkes brachte, wie dieses selbst, einen 
Stier dar '), der Stammfürst einen Bock, der Privatmann eine 



1) Greier de luctu Hebr. cap. 2S. Jahn Archäologie 1,9. S. 457. 
Hengstenberg Christologie II. S. 324. 

S) Vgl. die Sammlung von Stellen bei Saubert de isacrif. cap. 18. 
pag. 369. 

3) Die Babbinen behaupten: weil Lev. 16. für das ganze Volk ein 
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Ziege oder ein weibliches Schaf , Frauen opferten die geringsten 
Thiere, Tauben. Lev. 4, 3. 14. 23. 28. 32. 12, 6. Noch ist 
anzuführen, dass nach Lev. 6, 11 f. der Arme, welcher kein 
Thier , nicht einmal ein Paar- Tauben aufbringen konnte , ein 
Zehntheil eines Epha Weissmehl opfern sollte, ohne jedoch, wie 
sonst bei den Getreideopfern immer geschah, Oel und Weih- 
rauch dazu zu thun: „denn, sagt das Gesetz, es ist ein Sünd- 
opfer." Sehr leicht wird man hier versucht, das Fehlen des 
Oels daraus zu erklären , dass es Symb^ der Freude sey , wels- 
ches sich nicht zum Sündopfer schickte. Allein da das Oel, 
wenn es Bestandtheil des unblutigen Opfers ist, diese Bedeu- 
tung nicht hat'(^S. 319 f.), so dürfen wir sie. ihm hier auch nicht 
geben, sondern müssen ihm die , welche es immer hat, oder 
doch eine ähnliche lassen. Das Oel ist beim Mehl, was das 
Fett beim Thier; es ist Zeichen der Fülle, des Wohlstandes und 
als solches Schmuck und Zierde des Opfers; ähnlich auch der 
Weihrauch , der , w^ie alle Wohlgerüche , etwas kostbares ist 
und zum Schmuck gehört. Das Fehlen beider wies eben so auf 
den Opfernden, als auf die besondere Opfergattung hin; es war 
ein Opfer ohne Schmuck und Zierde, ein ärmliches Opfer; wie 
das Aeussere des □''fi? "V^ID auf Sünde und Trauer hindeutete, 
so auch das Speisopfer des Armen ohne Oel und Weihrauch. 
Diese Deutung wird sieh uns im folgenden Kapitel gelegentlich 
des Eiferopfers bestätigen. 

§. 6. 
Bedeutung des Schuldopfers, 

Die Untersuchung über das unterscheidende Wesen der Schuld- 
opfer ist eine höchst schwierige. Der sonst so sichere Führer, 
der Name, bringt hier nicht zum Ziel, denn das Wort QIDiJ^ 

wird so völlig synonym mit der Benennung der Sündopfer, JlSDn 



Bock vorgeschrieben werde ^ handle es sich Lev. 4^ 14.^ wo ein Stier 
geboten ist^ eicht um eine Sünde des Volkes selbst^ sondern des gros- 
sen Synedriums^ welches das Volk repräsentire ; die Sünde ^ die ge- 
sühnt werden solle , bestehe darin , dass das Synedrium unvvissenflicli 
einen Beschluss gefesst^ durch den das ganze Volk zu irgend einem 
Vergehen verleitet worden. S. die Stellen aus Jarchi und Maimo- 
nides bei liightfoot Opp. I. p. 706. Der Text begünstigt diese An- 
sicht^ die ohnehin etwas gezwungen ist, nicht, vielmehr spricht Lev. 
4, 13. entschieden für unsere Auffassung. 
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gebraucht (vergl. Lev. 5, 6. 7. 4, 27. 29.), dass sich daraus, 
ebeii dieser Benennung" gegenüber, wenigstens mit Zuverlässig^- 
keit nichts entnehmen lässt, obschon auf der aüderii Seite aus 
dieser Synonymität keineswegs folgt, dass auch die beiden Opfer- 
gattungen selbst mit einander verwechselt oder confundirt wer- 
den •*). Es bleibt uns hier nichts anderes übrig, als die ver- 
schiedenen Fälle, für welche das Gesetz ein iSchuldopfer an- 
ordnet , vergleichend neben einander zu stellen und zuletzt ein 
Resultat aus dieser Vergleichung zu ziehen. 

Die erste Stelle unter den Verordnungen über die Schuld- 
opfer nimmt der Abschnitt Lev. ö, 15 — 19. ein, weil^er der 
allgemeinste ist: „Wenn. Jemand sich vergreift Cv^Ü ?I)Ü be- 
sonders: veruntreuen, entwenden) und sündigt unwissentlich 
Cn3i^t27Zl) an den heiligen Dingen Jehova's, so soll er sein 
Schuldopfer bringen Jehova, einen fehlerlosen Widder von demi 
Heerdenvieh nach deiner Schätzung in Silberseckeln , nach Sek- 
keln des Heiligthums zum Schuldopfer. 16. Und das , was er 
gesündigt hat an dem Geheiligten (oder: zu Heiligenden) ^ soll 
er erstatten QU^IZJ') und das Fünftel dazuleg'en und es geben 
dem Priester, und der Priester soU ihn versöhnen durch den 
Widder des Schuldopfers, dass ihm vergeben werde. 17. Und 
wenn Jemand sündigt und thut eines von allen Gehoten Jeho- 
va's, die nicht gethan werden sollen, und er weiss es nicht 
und verschuldet sich und trägt eine Missethat, 18. so soll er 
bringen einen fehlerlosen Widder von dem Heerdenvieh nach dei- 
ner Schätzung zum Schuldopfer vor den Priester, und der Prie- 
ster soll ihn versöhnen wegen seines Versehens , das er began- 
gen und nicht wusste, auf dass ihm vergeben "werde. 19. Ein 
Schuldopfer ist dies, er hat sich bei Jehova verschuldet." — 
Die Regel V. 17. lautet der von den Sündopfern Lev. 4, 2. 13. 
82. 27. ganz gleich; es wird also jedenfalls von Geboten, glei- 
cher Art, nämlich von theokratischen , die Rede seyn. Da aber 
die Schuldopfer doch immerhin eine besondere Opfergattung- sind, 
müssen wir dieser allgemeinen Regel diejenige besondere Bezie- 
hung geben, we|PPe ihr der hier so deutliche Zusammenhang 



1) Eine solche Folgerung Lat auffallender Weise Clericus gezogen; 
er sagt: praeterqüam eniirij quod in hoc ipso cctpite (Lev. 5.) manifeste 
f^onfunduntur , natura ipsa Säcrorum diversa non fuit, quamvis nii^JOn 
^^V^'\'CW^'provarietate/eorMmjVariaerant. 

a 26 
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anweist. Der Ausdruck V. 18. ,^ii,ach deiner Scha^tzung" ist aus 
V, 10. wiederholt und, zeigt, dass es sich hier um einen ähn- 
lichen Fall handelt, wie dort. Die Regel ist demnach dahin zu 
restringiren, dass das Vergehen ein solches ist, das seinei" Na- 
tur nach einp Schätzung" d. i. Bestimmung eines Preises oder 
Werthes nach sich zieht. Diesem ersten Ahschnitt zufolge . be- 
zieht sich also das Schuldopfer auf Vergehen in Schuldsachen, 
jedoch nicht im Allgemeinen, sondern innerhalb der religiösen 
d. i. theokratischen Sphäre. Ohne Wissen uni Wollen konnte 
jemand etwas, was Jehova geweiht war, oder doch geweiht wer- 
den sollte CnWlp Ex. S8, 38.), wie z. B. Erstlinge, Zehnten 
u. dgl. zurückbehalten oder überhaupt an sich gebracht und ge- 
braucht habbn; dies musste als eine Veruntreuung C /l^Ü) im 
theokratischen Vei-hältnisse' erscheinen , und darum , sobald der 
Thäter es war gewahr geworden, vollständig nach seinem Wer- 
the, ja noch mit einem Fünftel weiter wieder erstattet werden 
CQ^ID V. 16.). Ein solcher Fall wird Lev. 20, 14. namhaft ge- 
macht: '„Wenn Jemand Heiliges isset aus Verseben, so soll er 
das Fünftel drauf legen und dem Priester das Heilige wiedei-^ 
geben. Sie sollen ^das Heilige der Söhne Israels nicht [entwei- 
hen, was sie für Jehova heben, und sollen nicht die Sünde der 
Verschuldung CHSSÜR f^PJ auf sich laden , dadurch , dass sie 

Gfeheiligtes essen." 

Der zweite Abschnitt von den Schuldopfern folgt in der 
Urkunde unmittelbar, auf den zuerst angeführten, nämlich Lev. 
6,1 -— 7. (6 , 20 — - 26.') : „ Und Jehova redete zu Mose und 
sprach : 2. Wenn Jemand sündigt und sich vergreift C^l?22 ypÖ) 

an Jehova, und läugnet seinem Nächsten das Anvertraute, oder 
in die Hand Gelegte , oder das Geraubte , oder das mit Unrecht 
vom Nächsien an sich Gebrachte ab, 3. oder es findet einer et- 
was Verlorenes und läugnet es ab, und schwört falsch wegen 
eines von all den Dingen , hinsichtlich deren der Mensch sün- 
digt , 4. wenn einer so sündigt und sich i'^erschuldet , so soll er 
das Geraubte oder das mit Unrecht an sich Gebrachte oder das 
Anvertraute oder das Gefundene zurückgeb J|| 5. oder was es 
ist, weshalb er falsch geschworen , er soll es wieder erstatten 
und das Fünftel dazulegen, und soll es dem, dem es gehört, 
geben am Tage seines Schuldopfers, 6. und soll sein Schuldopfer 
Jehova bringen, einen fehlerlosen Widder von dem Heerdenvieh 
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tiäch deiner Schätzung zum Schüldöpfer vor deti Priester , T". und 
der Priester soll Ihii versöhnen vor Jehova und es wird ihm ver- 
g-ehen werden wegen irgend etwas, was er gethan, so dass er 
sich dadurch verschuldet liat. " -^— Auch hier bezieht sich das 
Schuldopfer zunächst auf Veruntreuung (^^'Q') einer Sache, die 
man einem andern schuldigt ; auch hier ist darum Schätzung und 
Wiedererstattung- zugleich mit dem Opfer angeordnet; wie im 
ersten Ahsßhnitte; nur handelt es sich dort zunächst um Dinge, 
die Jehova, hier aber um solche, die einem Völksg-ehossen C^"'P^3 
zugehören, was jedoch nicht in dem Sinne zu nehmen, als oh 
jedweder Rauh und Meineid durch ein Schuldopfer könne und 
solle gesühnt werden. Denn wenn selbst der unvorsätzliche Todt- 
schlag, der gar nicht einmal ein Verbrechen im strengen Sinne 
des Worts istj^nicht durch ein Opfer gesühnt werden könnte und 
sollte, sondern auf andere Weise geahndet ^^^l^de (Num. 35, 
9^ ff.), wie sollte denn für ein vorsätzliches und eigentliches Ver- 
brechen, dergleichen der Meineid, Raul) und die Veruntreuung 
ist, ein Sühnopfer bestimmt seyn ? Jedenfalls hatten dann diese 
Sühnopfer als die wichtigsten und bedeutendsten erscheinen müs- 
sen, während sie doch dem Ränge und der Wichtigkeit nach, 
wie ^ir sogleich noch sehen werden, den Sündopfern gänzlich 
nachstehen, und darum nicht auf wichtigere, bedeutendere Sün- 
den sich bezogen haben können. W^ir müssen demnach auch 
hier die Beziehung auf theokratische Verhältnisse festhalten , wo- 
für insbesondere noch V. 2. die Ausdrucksweise spricht : Wenn 
jemand sich an Jehova vergreift und seinem Volksgenossen 
das Anvertraute abläugnet. " Hier wird die Untreue gegen den 
NäOhsten als zugleich gegen Jehova beg'angeü betrachtet, was 
nicht -nVoM geschehen könnte, wenn nicht das veruntreute Gut 
Zugleich in einer bestimmten Beziehung zu Jehova; stände , also 
ein irgendwie religiöses, theokratisches Eigenthüm wäre, wie 
z. Ö. Erstiing'e oder Zehnten , welche der rechtmässige Eigeri- 
thümer Jehova hatte darbringen wollen. Von der Verordnung 
im ersten Abschnitt unterscheidet sich aber die gegenwärtige da- 
durch , dass die hier aufgezählten Vergehen nicht unter die un- 
wissentlichen gezählt sind, also auch nicht unter die allgemeine 
Regel (^liäv. 5 , 15. 17.3 gebracht werden können. Jedoch schei- 
nen sie mit jenen das gemein zu haben, dass sie verborgen, 
unbekährit geblieben, also auch nicht gerichtlich bestraft worden 
Sinti; "Vi^enji-sie dennoch bekannt wurden, so setzt die^ dann, 
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ein Bekanntmachen von Seiten der Schnldig'en ä. i. ein Selbst- 
bekennen der Sünde voraus, und dies giebt denn, insofern es 
ein Gewissensact ist, der Sache noch besonders den religiösen 
Charakter. Hiefür erhalten wir durch den folgenden Abschnitt 
eine Bestätigung-. 

Der, dritte Abschnitt von den Schuldopfern- steht Num. 5, 
6 ff. „Wenn ein Mann oder ein Weib irgend eine Sünde thun, 
^0 dass sie Untreue begehen Vjjjj "PlPS?) an Jehova, und eine 

Schuld Cn222?X) auf ihnen ist, 7. so sollen sie bekennen 
OT^m) ihre Sünde 5 die sie gethan, und die Schuld wieder er- 
statten C12ÜJ<"i^^5 ^''ttjnDj die Summe selbst und das Fünf- 

theil sollen sie dazuthun, und sollen es geben dem, an dem sie 
sich verschuldet. 8. Und wenn der Mann keinen nächsten Ver- 
wandten (Erben) hat, dem sie die Schuld wieder erstatten kön- 
nen , so sey die wiedererstattete Schuld Jehova (d. i.) dem Prie- 
ster [als Diener Jehova'sJ, ausser dem Widder der Versöhnung, 
durch welchen sie g-esühnt werden. 9. 'Und alle Heben von al- 
len Opfern der Söhne Israels , die sie dem Priester bringen , sol- 
len ihm gehören." — Auch hier bezieht sich das Schuldopfer 
auf eine Schuld im eigentlichen Sinne des Worts; die Schuld 
selbst muss erstattet werden, für die Sünde der Veruntreuung 
aber wird der Widder zum Opfer gebracht, g'anz wie in den 
beiden vorigen Abschnitten. Was im zweiten V. 2 — 4. einzeln 
aufgezählt wird, ist hier V. 6. in Eins kurz und allgemein zu- 
sammengef asst , und was wir dort nur aus dem Context folger- 
ten, nämlich das Selbstbekenntniss , ist hier ausdrücklich , an- 
gegeben. Dies berechtigt zu der Annahme, dass die Schuld- 
opfer nicht allein bei einer unwissentlichen Sünde, sondern 
auch bei einer solchen dargebracht werden sollten, weldie 
durch Gewissensdrang und eigenes Geständniss bekiannt gewor- 
den war. 

Der vierte Abschnitt vom Schuldopfer findet sich Lev. ä, 
1 ff. „Wenn jemand sündigt und höret einen Fluch (Beschwö- 
rung, rr^S^)? und ist dess Zeuge oder hat es gesehen, oder 
weiss es , wenn er es nicht anzeigt und hat so ein Vergehen 
auf sich [d. i. wenn einer insofern sündigt, als er verschweigt, 
was er doch anzjeigen sollte , damit es gehörig bestraft werden 
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könnte 0]5 ^ Oder wer irgend einen unreinen Gegenstand 
berührt, sey es das Aas eines unreinen Wildes, oder das Aas 
eines unreinen kriechenden Thieres, und es ist vor ihm ver- 
Iborgen, und er ist unrein und schuldig CC^SX "^Ij ^- Oder 
wenn jemand irgend eine Unreinigkeit eines Menschen (d.h. et- 
was an einem Menschen, das ihn unrein macht) anrührt und es 
ist vor ihm verborgen und er weiss es und ist schuldig ^d. i. 
und er erfährt es, wird es inne, dass er schuldig ist); 4. Oder 
wenn jemand schwört, so dass er unbesonnen mit seinen Lippen 
spricht, zum Bösen oder zum Guten (d. h. mag der Schwur et- 
was Böses oder Gutes betreffen), in allen Fällen, wo ein Mensch 
unbesonnen schwört und es ist vor ihm verborgen und er hat 
sich unwissentlich in einem von diesen Punkten verschuldet *); 

5. Wenn also einer hinsichtlich eines von diesen Punkten schul- 
dig ist und er bekennt es («T^inm), worin er gesündigt, 

6. so soll er sein Schuldopfer Jehova darbringen. " — Im All- 
gemeinen handelt es sich auch hier, was der umfassende Y. 5^ 
deutlich besagt, vonYergehen, die irgendwie unbekannt geblie- 
ben sind, aber aus Gewissensdrang, durch Selbstbekenntniss of- 
fenbar, bekannt werden. Dagegen scheinen die V. 1 — 4. ein- 
zeln aufgezählten Vergehen von ganz anderer Art, als die in 
den drei vorigen Abschnitten genannten , auch lassen sie sich 
unter einander nicht auf eine bestimmte Classe von Vergehen 
zurückführen. Durch den allgemein geltenden Grundsatz , dass 
alle Opfer auf theokratische Verhältnisse sich beziehen, sind 
wir jedoch wohl berechtigt, ihnen gleichfalls diesen Charakter 
zuzuschreiben,, mag es sich auch namentlich von den V. 1. 



1) Clericus^ dem Bosenmüner folgt, giebfc als Sinn der Stelle 
an: AVena einer eine Sünde begangen und ein anderer vom Richter mit 
einem Eide zum Zeugen aufgerufen (als Zeuge beschworen) wird, aber 
aus irgend einem Grunde sich weigert, das Zeugniss abzulegen, obgleich 
er es doch im Stande wäre. 

S) Ein auf solche Weise Verunreinigter musste sich nämlich noch 
an demselben Tage waschen (Lev. 17, 16. Num. 19, SO.)^ nun konnte 
er es aber selbst nicht bemerkt haben oder wissen, dass er in Berüh- 
rung mit einem jener Gegenstände gekommen war, und dies erst nach- 
her irgendwie zu seiner Kenntniss gekommen seyn, also erst dann, 
nachdem die gesetzliche Reinigungszeit längst verflossen war. 

3). Hierbei ist gleichfalls zu ergänzen: er wird es aber später ge- 
wahr und sein Gewissen oflFenbart ihm die Schuld, die er auf sich hat 
dadurch, dass er den Schwur nicht halten kann, weil er unbesonnen 
ausgestpssen war. Zu dieser Ergänzung nöthigt der folgende Vers. 
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und 4* genannten Vergehen mcM wit Sicherheit nnchyif.eisen 
lassen. 

Ausser diesen mehr allgemeinen Verordnungen über die 
Schüldopfer finden sich noch einzelne , besondere Fälle. Es sind 
folgende: 1) Lev. 19, 20 ^-- 22. „Wenn ein Mann bei einem 
Weibe liegt und sie beschläft und sie ist eine Sclavin, angehö- 
rig einem Manne, und nicht losgekauft oder die Freiheit ist ihr 
nicht gegeben , so soll Strafe eintreten , nicht sterben sollen sie , 
denn sie ist nicht frei. 21. Und er soll sein Schuldopfer brin- 
gen Jehova yor die Thüre des Zeugnisszeltes , einen Widder als 
Schuldopfer, 22. und der Priester soll ihn versöhnen mit dem 
Widder des Schuldopfers vor Jehova ^yegen der Sünde, die er 
begangen, und sie wird ihm vergeben werden." Auf dem ei- 
gentlichen Ehebruch, der von verehlichten Israeliten begangen 
ward, stand die Todesstrafe Lev. 20, 10. Deut. 22, 22. Die 
Beschlafun^ der Leibeigenen eines Andern sollte auf andere 
IS^eise fetwa mit Schlägen, Züchtigung) bestraft werden. Die 
Leibeigene hat das Recht der Person verloren, sie ist Sache, 
Eigenthum irgend Jemandes. Die Beschlafuag derselben konnte 
daher noch mehr als der eigentliche Ehebruch für eine Versün- 
digTing an des Nächsten Eigenthum, für Veruntreuung, ange- 
sehen werden *). Dafür trat denn um so eher Strafe ein, als 
hier nicht, wie bei anderartigen Veruntreuungen, Wiedererstat- 
tung möglich war; aber ausser der Strafe musste der Mann, 
und zwar nur er als Israelite (die Leibeigene war als solche 
kein Mitglied des theokratischen Volks) ein Sehuldopfer bringen. 
Der Fall ist somit ganz analog denen im dritten Abschnitt (Lev. 
6, 1 f. Num. 5, 5 f.);- auch lässt sich dabei recht gut festhal- 
ten, dass das Vergehen ein selbst bekanntes und nicht auf ge- 
richtlichem Wege offenkundig gewordenes war 2). Uebrigens 
reiht sich an diesen Fall die Erzählung Esra 10, 10. 11. 19., 
wie schon Carpzov bemerkt hat, leicht an. Unter den aus dem 
Exil zurückgekehrten Priestern waren solche, welche fremde 



1) Vgl. Warnekros hebr. Alterthümer S. 486. 

2) Ganz unrichtig ist Cremers Meinung^ der^ wie er überhaupt 
unter U1£/ti ^ Gegensatz zu DNIOn Vertrags Verletzung , violatio foede- 
ris versteht^ hier an eine Verletzung des foederis matrimonialis ge- 
dacht haben will ^ und somit gerade den Hauptpunkt ji nämlich dass die 
LeiJjeJgne fremdes Eigenthnm ist, das nicht verletzt werden soll, über- 
sieht. - 
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Weiber hatten CHi'''^3j? woriu zugleich ein Oegensatz gegen 
die eigenen Eheweiber und eine Hinweisung auf unerlaubten Um- 
gang liegt; vgl. Gesenius s. v.)- Auf Esra's Geheiss stiessen 
sie diese Weiber von sich und brachten für das Vergehen selbst 
einen Widder als Schuldopfer. Beachtenswerth sind Esra's Worte 
zu ihnen: Ihr habt euch vergriffen Djn^l?^? dasselbe Wort, das 

immer von dem Veruntreuen steht, für das ein Schnldopfer ge- 
bracht wurde; und dann: Legt ein Bekenntniss ab, mlD? eben- 

T 

falls dasselbe Wort , das bei den angeführten Fällen (Num, 5 , 
7. Lev. 5, 5.) vorkommt. — 0) , Nujn. 6, 9 — 12. Wenn iein 
Nasiräer während seiner Weihezeit in eine unvorhergesehene, 
unvorsätzliche Berührung gekommen war und sieh dadurch ver- 
unreinigte, hatte er ein Schuldopfer zu bringen. Dieser Fäll 
suböummirt sich leicht unter den im vierten Abschnitt der Ver- 
ordnungen Lev. 5, 3. — 3) Lev. 14, 12. 21. Der Aussätzige 
hatte bei seiner Reinigung und Wiederaufnahme in die Volks- 
gemeinschaft ausser einem Brand - und Sündopfer auch ein Schuld- 
opfer zu bringen, das in einem jährigen Lamme bestand und däis 
wichtigste dieser drei Opfer war. Im Allgemeinen ist dieser Fall 
dem vorigen analog, es handelt sich um levitisChe Unreinigkeit. 
Uebrigens kommen war auch auf dieses Opfer weiter unten zü»- 
rück , wenn wir den ganzen Reinigungsritüs des Aussätzigen itü. 
Zusammenhange betrachten. 

Ehe wir aus vorstehender Uebersicht ein Resultat zu ziehen 
versuchen, muss noch das Ritual in Erwägung gezögen unä 
mit dem der andern Öpfergattungen verglichen werden. Was 
vorerst das Ganze dieses Rituals betrifft, so ist es auffallehd 
und sehr beachtenswerth , dass in demselben nicht , wie bei je^er 
der drei andern Opfergattung'en , irgend etwas als unterschei- 
dendes Hauptmerkmal hervortritt ; dieses Unterscheidende war dort 
immer sehr bezeichnend für den besondern Zweck der einzelnen 
Opfergattung. Aus dem Fehlen einer solchen Eigenthümlichkeit 
im Ritual ist offenbar zu schliessen, dass das Schuldopfer kei- 
neswegs in der Art eine besondere , eigenthümliche Opfergattung 
ausmacht, w^ie die drei andern Gattungen, und dass ihm im Ver- 
hältniss zu diesen keine eigenthümliche, unterscheidende Idee 
zu Grunde liegt. Es erscheint darnach mehr als, eine Art Ne- 
bengattung zu derjenigen der drei selbstsfändigen Gattungen, 
mit welcher sein Ritual am meisten Aehnlichkeit hat, und diese 
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ist das Sündopfer. Die Urkunde sagt auch Lev. 7, 7. geradez;u: 
„Wie das Sündopfer, so auch das Schuldopfer; Ein Gesetz ist 
ihnen." Daraus folgt nicht nur im Allgemeinen eine genaue 
Wesensverwandtschaft, wie sie sich auch schon aus den syno- 
nymen Benennungen heider Gattungen ergiebt, sondern auch, 
weil dem Schuldopfer im Verhältniss zum Sündopfer alle hervor- 
stechende Unterscheidung' im Ritual fehlt , dass es nur eine Art 
Nehen- oder- Untergattung des Sündopfers ist. Dies ehen mag 
denn auch veranlasst hahen, dass in der Praxis beide Gattungen 
nicht so s^charf auseinandergehalten , sondern bisweilen verwech- 
selt wurden , wovon sich allerdings schon Lev. 6 , 6. eine nicht 
zu läugnende Spur findet. Andrerseits erklärt sich aber auch 
daraus die auffallende Kürze und Unbestimmtheit der Ritualver- 
ordnungen dieser Opfer im Verhältniss zu der Ausführlichkeit, 
mit welcher das Ritual der drei andern, selbstständigen Gattun- 
gen angeordnet ist. Vergleichen wir nun das Ritual namentlich 
mit dem der Sündopfer näher, so tritt uns bei aller Gleichheit 
doch gerade in dem Punkt eine Verschiedenheit entgegen, der 
das hervorstechende Hauptmerkmal der Sündopfer- ausmacht, im 
Verfahren mit dein Blute, also im Sühnaet. Dieser war nämlich 
bei dem Schuldopfer kein gesteigerter oder erhöheter, sondern 
wurde ganz so verrichtet, wie beim Brand- und Dankopfer, das 
Blut ward um den Altar ringsum gesprengt, kam nie an seine 
Hörner, geschweige in das Innere der Wohnung oder gar an 
flie Caporeth. Daraus folgt entschieden, dass .die Schuldopfer 
als Sühnqpfer den Sündopfern an Werth und Wichtigkeit weit 
nachstehen und ihnen absolut untergeordnet sind 0« Ueber das 
Opferthier, welches zu Schuldopfern zu verwenden war, findet 
sich keine allgemeine Regel, doch ist in den meisten Fällen 
speciell ein Widder vorgeschrieben, besonders wenn das Schuld- 
. opfer durch Veruntreuung irgend einer Art veranlasst war; im- 
mer wurde zum Schuldopferwidder auch ein Fünftheil über die 
wieder zu erstattende Schuld gelegt. Der Grund dieser Wahl 
eines bestimmten Thieres lässt sich sehr schwer angeben , ich 
wage darüber kaum eine Vermuthung. Der Zusammenhang zeigt 
nur, dass der Widder in irgend einer Beziehung zu Schuld und 
Wiedererstattung derselben muss gedacht worden seyn ; vielleicht 
kam der besondere Werth dieses Thiers im Verhältniss zu den 



t) Vgl. Maimonid. More Neb. 3^ 46. 
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niedrig'er stehenden Schafen, Ziegen und Tauben in Anschlag. 
Üelbrigens unterschied dieses Thier das Schuldopfer gerade vom 
Sündopfer, zu- dem wir niemals einen Widder, dagegen sonst 
alle andern opferharen Thiere gebraucht finden. Sehr charakte- 
ristisch für das Wesen des Schuldopfers ist noch der Umstand, 
dass es niemals bei öffentlichen und festlichen Gelegenheiten vor- 
kommt, und niemals dem Hohenpriester oder ganzen Volk vor- 
geschrieben wird, während sonst bei festlichen Gelegenheiten 
alle drei andern Opfergattungen angeordnet sind. So wurde bei 
der feierlichen Einweihung der Stiftshütte von jedem der zwölf 
Stammfürsten (^Namens seines Stammes} eine Anzahl Opferthiere 
gebracht , nämlich ein Stier , ein Widder , ein jährig Lamm zum 
Brandopfer, ein Ziegenbock zum Sündopfer, zwei Rinder, fünf 
Widder, fünf Böcke, fünf jährige Lämmer zum Dankopfer, da- 
gegen aber kein Schuldopfer. Vgl. Num. 7. Die Verordnungen 
über die Festopfer Num. 28. 29. kennen nur Brand- und Sünd- 
opfer, aber kein. Schuldopfer. Daraus folgt offenbar, dass letz- 
teres mehr Privatopfer war, was ganz zu dem bemerkten Ver- 
hältniss entschi^ener Unterordnung" unter die übrigen Opfergat- 
tungen , namentlich unter die Sündopfer stimmt , und sich sehr 
leicht erklären lässt, wenn, wie wir in den meisten Fällen ge- 
sehen haben, das Schuldopfer auf Vergehungen sich bezog, 
welche nur dem, der sie begangen, bewusst waren und von ihm 
aus Gewissensdrang bekannt und eingestanden worden. Das konnte 
nur Sache eines Einzelnen seyn. 

Fassen wir nun alles Bisherige zusammen , so stellt sich als 
das Unterscheidende der Schuldopfer heraus : d) dass sie gegen- 
über den andern drei Opfergattungen keine selbstständige Gat- 
tung sind, sondern eine Nebenart der Sündopfer, zu denen sie 
in entschieden untergeordnetem Verhältnisse stehen ; b') dass sie 
gleich den Sündopfern sich meist auf theokratische Vergehen, 
jedoch speciellerer Art, namentlich auf Veruntreuung (Schuld) 
und dann auch levitische Verunreinigung , bezogen ; c) dass sie 
durch Selbstbekenntniss des Fehlenden bedingt und veranlasst, 
eben darum dann Privatopfer Einzelner waren. Alles dies wird 
schwerlich beanstandet werden können und hat keine besondere 
Schwierigkeit. Dagegen bleibt die Frage eine sehr schwierige, 
warum das Gesetz überhaupt neben den Sündopfern eine weite- 
re, besondere Gattung von Sühnopfern, zumal für Vergehen, 
die mit den durch Sündopfer zu sühnenden so nahe verwandt? 
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nur eine Species derselben sind , anzuordnen für nöthig" fand. 
Leicht ist die Auskunft , Mose habe beide Gattung-en ursprüng- 
lich viel schärfer geschieden, dieser Unterschied sey aber in der 
Praxis nach und nach immer geringer geworden , und der Ge- 
setzestext /rühre aus einer spätem Zeit her, wo der ursprüng- 
liche Unterschied schon ziemlich verwischt gewesen. Mit dieser 
Lösung der Frage können wir uns aus mehr als einem Grunde 
nicht befreunden, vermögen aber auch nicht, eine völlig genü- 
gende Antwort zu geben. So viel ist jedenfalls gewiss, dass 
durch die Spaltung der Sühnopfer in zwei Gattungen das Sühn- 
bedürfniss im Allgemeinen, und also auch das Schuldbewusst- 
seyn und die Erkenntniss der Sünde sehr hervorgehoben und in 
Regsamkeit erhalten wurde. Vielleicht sollten diejenigen Ver- 
gehen, die nicht rein und ausschliesslich theokratisch waren, 
was sich wohl von den Veruntreuungen und levitischen Verun- 
reinigungen sagen lässt, von den rein theokratischen geschieden 
werden, um namentlich die letztern dem Volke recht markabel 
zu machen. Gut ist es übrigens, dass die vorliegende Frage 
nicht tiefer und keineswegs störend in die Untersuchung über 
den Cultus und insonderheit über die Opfer im Allgemeinen ein- 
greift, vielmehr Alles auch ohne ihre völlige Lösung seine ge- 
hörige Erörterung finden kann. Mir scheint, dass man häufig 
einen zu grossen Werth auf diesen Gegenstand gelegt hat, was 
daher rührte, dass man die völlig untergeordnete Stellung dieser 
Opfergattung im Verhältniss zu den drei Hauptg-attungen und na- 
mentlich zum Sündopfer nicht gehörig beachtete. 

Dies führt uns zum Schlüsse noch auf die verschiedenen 
Ansichten von dem Unterschiede der Sund- und Schuldopfer, 
die wir in gedrängter Uebersicht angeben w^ollen ^). Ohne wei- 
teres abzuweisen sind die beiden sich entgegengesetzten und 
ausschliessenden Hypothesen, deren eine so willkürlich ist, als 
die andere : die Sündopfer würden f ür Unterlassungs - , die Schuld- 
opfer für Begehungssiinden gebracht, wie Grotius behauptete, 
während Michaelis, dem Babor, Warnekros, Jahn und 
Andere, folgten, das Umgekehrte aufgestellt: die Süudopfer seyen 
für Begehungs-, die Schuldopfer für Unterlassungssünden be- 
stimmt. Gegen die erste Behauptung spricht deutlich Lev. 5, 



1) Vgl. S/JhoII a. a; O. IV , 1. S. 40 ff. Win er Real-W,B. II. 
S. 511. Rosenmüller Scliolien zu Lev. 5^ 6. 
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0. uod gegen die letztere eben so deutlich Lev. 4, 37. Die 
Gewaltthätigkeiten , die sich Michaelis seiner Hypothese zii 
I/iehe gegen den Grundtext erlaubte, verdienen keine Erwäh- 
nung. Die Babbinen geben vor, ein Sündopfer habe der ge- 
bracht , der unwissentlich gesündigt , es aber nachher erfahren 
habe, ein Schuldopfer dagegen derjenige, welcher zweifelhaft 
gewesen, ob er nicht eine Sünde begangen habe *); Aben- 
esra bezieht dagegen die Sündopfer auf die Sünden, die aus 
Unkenntniss des Gesetzes, die Schuldopfer auf solche, die aus 
Vergessen der gesetzlichen Vorschrift herrührten ^^j Maimo- 
nides theilt die Schuldopfer selbst in zwei Classen, in W^i^ 
■»TPin d. \. sacrif. pro peccato dubio und ''J^'n Dt2?^5 d. i. sa- 
crif. pro peccato certo ^'). In der biblischen Urkunde selbst 
haben diese verschiedenen Auffassungen keinen Grund. Noch 
weniger ist dies der. Fall, wenn Säubert unter QtS'i^ eine vor- 
sätzliche, böswillige, unter JIKÜn aber eine unwissentliche 
Sünde verstanden wissen will ^); oder wenn Cremer mit DtDK 
nur eine violatio foederis mit den Priestern , Nächsten und Ehe- 
männern bezeichnet glaubt *). Mehr Beachtung verdient Phi- 
lo' s Behauptung, das Schuldopfer sey von dem dargebracht 
worden, der innerlich von seinem Gewissen der Sünde überwie- 
sen, sich selbst angeklagt , sein Unrecht bekannt und Vergebungr 
begehrt habe f). Ihm folgt im Allgemeinen Josephus '), mit 
mehr oder weniger Modificationen haben sich dafür auch Ve- 
nema, Reland, Bauer und zuletzt noch Winer erklärt *). 
„Schuldopfer, sagt der letztere, scheinen auf subjective, Sünd- 
opfer auf objective Vergehen sich zu beziehen. Der ein Schuld- 



1) Vgl. Rosenmüller a. a. 0.^ wo die Rabbinischen Worte an- 
gegeben sind. 

2) Abenesra Prolegom. ad Conrni. in Levit. 

3) Maimonid. de sacrif. per. 9. Lightfoot Opp. I. p. 708. 

4) Saubert de sacrif. cap. 3. p. 6Q. 

5) Crem er Anfciq. sacr. poecil. 11^ 3. p. 75 sq. 

6) Philo de vict. p. 844: säv Tic, ^psua-^rai irs^i y.oivcuvcag ^ xgfj va- 

§uv.a.TaSi^y.y]i; 17 ä^vayij:^ it. t. A xa< Sega; iiAirsCpsvysvai rov diro tüjv 

y.aryjyo^iüiv skayyov ^ axjToc, savrov yB'jyjrat y.ary]yoQogf svSov vvo rou auvstSc- 
ro; iXsyBslgf v.ai navLiffyi ixiv av'rov, ov vj^vv<(7aTo v.ai i-ri^cuyitj<7stv vl. r. A. 

7) J CS e p h. Antiq. III ^9^3: 6 §s d^Aag-rdwov fxsv savTw Sa a-üvaiSsui _ 
y.ai jwjjSs'va sytuv rov sXiyyovTa^ v.qicv Bvsi. 

8) Venema dissertat. sacr. S. 6, 18. p. 33S, Reland Antiq. 
sacr. 3,4.4. Bauer Gottesdienstl. Verfassung der Hebr. I. S. 148. 
Winer Real-W.B. II. fS. 509 f. 
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opfer darbrachte, klagte sich in seinem Gewissen an; der ein 
Sündopfer brachte , war einer bestimmten , doch unwissentlichen 
Sünde überführt." Diese Ansicht von der Sache kommt gewiss 
der Wahrheit am nächsten, und der oben als der vierte bezeich- 
nete Abschnitt Lev. ö, 1 ff. kann sie nicht umstossen, wird aber 
wohl unrichtig- und meines Wissens gegen alle bisherigen Aus- 
leger von Win er auf die Sündopfer bezogen. Nur ist damit 
noch nicht alle Schwierigkeit gehoben. Es fragt sich: warum 
ordnete Mose für die unwissentlichen Uebertretungeu des Ge- 
setzes viel wichtigere Opfer und eine gesteigerte, erhöHete Sühne 
an, während die durch die Schuldopfer zu sühnenden Sünden 
oft viel grösser waren? Und wie lässt sich jene Unterscheidung 
auf das Schuldopfer des Aussätzigen und des Nasiräers anwen- 
den? Man muss eingestehen, dass bisher kein Versuch, die 
Schwierigkeit zu lösen, völlig genügend ausgefallen ist; dies 
ist aber keineswegs ein Grund, zu der verzweifelten Behauptung 
seine Zuflucht zu nehmen, die Lösung sey unmöglich, denn 
„in der Darstellung des Leviticus herrsche eine völlige Verwir- 
rung'"^), oder: es sey reine Willkür des Gesetzgebers gewe- 
sen, mit der er für die eine Sünde ein Schuld-, für die andere 
ein Sündopfer bestimmt habe^), oder endlich: es habe sich zur 
Zeit der (Richter an verschiedenen Orten eine verschiedene Praxis 
hinsichtlich der Sühnopfer gebildet, an dem einen seyen die 
Schuld-, am andern die Sündopfer entstanden ^3. So gewiss 
Mose ein verständiger Mann war, muss er sich auch bei der 
Anordnung zweier Classen von Sühnopfern etwas gedacht und 
einen Grund gehabt haben , weshalb er diesen Unterschied machte; 
denselben aufzufinden, kann nimmer aufgegeben werden. Die 
Combination von einer unabhängigen Entstehung beider Opfer- 
gattungen an verschiedenen Orten in der Richterperiode beruht 
auf einer falschen Vorstellung von der letztern und zieht eine 
ganze Reihe unhaltbarer Folgerungen nach sich, die aufzuzählen 
hier nicht der Ort ist. 



1) So Scboll a. a. O. IV, 1. S. 40. vergl. Gussetius Coimnent. 
ling. Hebr. x). 100. 

S) So Carpzov Apparat, crit. Aotiq. p. 707. Gesenius Thesaur. 
I. p. 160. 

3) So de Wette in den Studien und Critiken 1837. S. 974, vergl. 
971. 
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VIERTES KAPITEL. 

Einzelne besonders modificirte Opferhand- 
lungen und analoge Ritus. 



§. 1. 
Uebersichtliche Beschreibung derselben. 

'ie im vorigen Kapitel betrachteten Opfergattungen l»iZden mit 
einanäer den Kreis der g'ewöhnlichen Opf erhandlungeo , wie sie 
einzeln oder in 'Verbindung mit einander verrichtet wurden. Es 
gab aber auch Fälle aussergewöhnlicher Art, die eine besondere 
Modification der einen oder andern der gewöhnlicken Opferhand- 
lungen erforderte, und diese Fälle dürfen wir xicht übergehen, 
da sie in mehrfacher Hinsicht für das Ganze (|ös Cultus wichtig 
sind. Doch können wir hier nur diejenigen gUssergewöhnlichea 
Opfer und Ritus in Betracht ziehen, die nicht mit den levitischen 
Reinigungen und den Festen zusammenhän^n , da ohne vorhe- 
rige Erörterung dieser beiden auch das Verständniss der mit 
ihoen verbundenen Opfer nicht möglich i^ Der aussergfewöhn- 
lichen Fälle , mit denen wir es hier zu um haben , sind im Gan- 
zen vier: das Bundes- oder Weiheopfer, das Opfer des 
Nasiräers, das Eiferopfer, der Situs bei einem durch 
einen Unbekannten verübten l^ord. , 

I. Das Bundes- oder We/heopfer kommt im Ganzen 
dreimal in der Mosaischen Insti/ütion vor: bei der feierlichen 
Weihe Israels zum Bundesvolk , ^bei der Weihe der Priester zu 
ihrem Amt , und bei der Weihe der Leviten zu ihrem Dienst. 
Die Weihe des ganzen VoJfes wird Ex. 24, 1 ff. beschrie- 
ben. Nachdem das Volk „mi/ Einer Stimme" erklärt hatte, es 
wolle „alle Worte, die Jehoya geredet, thun", und Mose diese 
Worte aufgeschrieben, baurte er unten am Berge einen Altar 
und richtete zwölf Maalsteipe auf; Jünglinge wurden beauftragt, 
zu opfern junge Stiere als Brand- und Dankopfer. Mose nahm 
die Hälfte des Opf erblutes» und that sie in Becken , die andere 
Hälfte sprengte er an d^n Altar; sodann las er dem Volke das 



414 

Buch des Bundes n^'^SH *1SD vor , und auf dessen feierliche 
nochmalige Erklärung , g-ehorchen zu wollen , sprengte er die in 
den Becken befindliche Hälfte des Opferblutes an das Volk mit 
denjWorten: „Siehe, das ist das Blut des Bundes, ri''"13n""D1, 
welchen Jehova mit euch scMiesst Cri"^^!) über alle diese Worte." 

— ^ 

Später folgte eine Mahlzeit, an welcher die siebenzig Aeltesten 
des Volks, als die Stellvertreter desselben , Theil nahmen. Sonst 
im Alterthum findet sich bei Bund niss opfern der Gebrauch, dass 
man das Opfer in zwei oder mehrere Theile zerschnitt , diese aus 
einander legte und dann zwischen durchgieng*. So schon bei dem 
Opfer Abrahams Gen. 15 , 9 ; auch Jeremias 34 , 18. 19. erwähnt 
diiesen Gebrauch, der somit auch bei den Hebräern mag stattge- 
ftinden ha^en, wofür auch der so häufig vorkommende Ausdruck 
Jl''l!2rT n^ d.i. Bund schneiden (Deut. 4, 23. 5, 3. Jos. 6, 9. 
und sonst) spricht. Michaelis setzt diesen »Gebrauch auch bei 
den von Mose augeordneten Bundesopfern voraus *) , und Jahn 
hehauptet, er sey namentlich hier, bei äem Bunde Jehöva's mit 
dem Volke, nur Zufällig in der Erzählung übergangen ^J. Zn 
dieser Annahme ht aber kein Grund vorhanden. Ofl'enbar war 
firer: die Besprengu^g mit dem Operblut, das zur Hälfte an den 
Altar und zur Haltte an das Volk kam, der Mittelpunkt des 
feierlichen Acts , wählend bei jenem Gebrauch das Hindurchgehen 
zwischen den beiden Hüften des Opferthiers Hauptsache ist. Hätte 
letzteres auch im vorliegenden Falle stattgefunden , so konnte es 
nicht unerwähnt bleiben, und man muss dähei; schliessen, dass 
hier das Besprengen an aie stelle defe Hindurchgehens trat. -^ 
Die Priesterweihe, von W Ex. 39. und Lev. 8. handelt, ha- 
ben, wir, ihrem wichtigsten ?unkte nach, bereits oben erörtert; 
hier kommt nur die mit ihr vefmndene Opferhandlung in Betracht. 
Das Opfer bei dieser Feierlichkeit bestand aus einem jungen Stier, 
als Sündopfer, und aus zwei Widdern, deren einer zum Brand- 
opfer, der andere zum eigentlnjhen Weiheopfer diente Und als 
solcher D''KV^ri V"»!?!; heisst.(E>. 29, 33; 27.), ferner aus un- 
gesäuertem Brod und ungesäuerten dünnern und dickem Euchen, 
die theils in Oel geknetet , theils dimit bestrichen waren (vergl. 
oben S. 301). Das Sündopfer des »tierS wurde zuerst gebrächt. 



T) Michaelis Mos, Kecht IL §. fO. 
2) Jahir bibl. Archäologie HI. S; 398. 
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Aaioii und seine Söhne legten die Hände auf das Haupt des 
Thiers, dann schlachtete es Mose und sprengte das Blut mit dem. 
Finger an die Hörner des Altars, das Uebrige goss er an dessen 
Boden. Oifenbar^ ist also hier der Vorhof altar gemeint, wie Jar- 
chi angieht , und nicht, wie Einige wollen, der Räucheraltar, 
denn an dessen Boden kam nie Blut, sondern mit ihm wurde im- 
mer zugleich gegen den Vorhang vor der Bundeslade gesprengt, 
wovon hier keine Sylbe steht. Nun wurden die Fetttheile abge- 
sondert und auf dem Altar angezündet, alles Uebrige aber aus- 
serhalb des Lagers verbrannt, ganz nach der Vorschrift Lev. 
4, 8 f.; nur ist der Unterschied, dass ein solches Verbrennen 
sonst nur bei denjenigen Sündopfern statthatte, deren Blut ins 
Innere der Wohnung kam, was hier nicht geschah. Jetzt kam 
die Reihe an den Widder, der zum Brandopfer beistimmt war, 
und ganz nach der Regel Lev^ 1, 5 ff. behandelt wurde. Der 
zweite Widder, das eigentliche Weiheopfer, war offenbar ein 
D''23vlö HDTj denn sein Blut kam rings um den Altar, die Fett- 
theile wurden auf dem Altar angezündet , Brust und Schulter ge- 
woben und gehoben, dann an heiligem Orte gekocht und von 
Aaron und seinen Söhnen (sonst von Memanden) g'egessen ; was 
nicht am nämlichen Tage gegessen ward , wurde am andern ver- 
brannt. Jedoch unterschied sich dieses □''227'C? HD-t ^^^ den 
gewöhnlichen dieser Gattung dadurch, dass sein Blut nicht blos 
an den Altar kam, sondern damit das rechte Ohrläppchen, Tl^Dn 

7tK 5 der rechte Daumen , 111^5 ^nd der rechte Fusszehen , ']ri^j 
Aarons und seiner Söhne bestrichen wurde *). Aus dieser be- 
sondern und eigentimmlichen Behandlung dieses Opfers , so wie 
aus" seiner b'^fesoh^m Bejiennung D''5<'?23n"7''^? geht hervor, 

dass es das Hauptopfer bei der ganzen Feierlichkeit ist, die bei- 
den andern Opfer dagegen mehr untergeordnete Nebenopfer sind. 
Die ganze Einweihung dauerte übrigens sieben Tage, an deren 
jedem ein Stieir als Sündopf er gebracht ward ; die beiden Widder 
wurden nur Einmal geopfert, wenigstens sagt der Text nichts 
von einer Wiederholung, die auch gar nicht im Zwecke dieser 



1) Unter ersterm wollte de Wette (erste Aasg.) u. A. den Ohrknörpel 
verstehen; analog den beiden andern zu bestreichenden Grliedern ist es 
<las Aeusserste am Ohr. Onkelos giebt es durh n^])^ U)1 i- e. suni- 
mitas auris, besser aher die LXX. durch Xoßo^ tou cuVö;, Oiirläppchen ^ 
denn dies ist das Aeusserste des Ohrs^ das auch sonst ^ wie wir horeui 
werden j in bedeutsamem Sinne vorkommt. 
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Opfer gelegen wäre.^ — Die Levitenweihe, welche Num. 8, 
6 f. beschrieben wird , und von der gleichfalls schon oben die 
Rede war, wurde begleitet von einem Opfer, das aus zwei jun- 
gen Stieren, dann aus Weizenmehl samt Oel bestand. Der eine 
Stier diente als Sund-, der andere, zu welchem das Speisopfer 
gehörte , als Brandopfer. Auf die Leviten selbst legten die Söhne 
Israels, d. h. wohl ihre Repräsentanten, die Hände, worauf sie 
als Webe vor Jehova gewoben -wurden. Letzteres konnte natür- 
lich nicht in der Weise geschehen, wie mit der Schulter des 
Dankopfers, vermuthlich führte sie Aaron vor- und rückwärts, 
rechts und links. lieber das Verfahren mit dem Sündopferstier 
ist nichts angegeben, es blieb also vermuthlich ganz bei der 
Regel. 

II. Das Nasiräeropfer *). Nach Num. 6, 1 ff. konnte 
ein jedes Glied des Israelitischen Volkes , männlichen oder weib- 
lichen Geschlechts , das freiwillige Gelübde übernehmen, sich auf 
eine bestimmte Zeit (von einem lebenslänglichen Gelübde weiss 
das Mosaische Gesetz nichts) Jehova in besonderem Sinne zu 
weihen; wer dies that, hiess ein "l'^fj d. i. Geweiheter. Ein 

solcher war dann zu zweierlei verpflichtet : einmal kein Scheer- 
messer auf sein Haupt kommen, sondern das Haar frei wachsen 
zu lassen, sodann sich des Weins, ja der Trauben selbst, und 
alles dessen, was aus Trauben bereitet wurde, überhaupt jed- 
weden starken Getränkes, w^oraus es immer' bereitet seyn mochte, 
zu enthalten ^'). War die bestimmte Weihe- und Gelübdezeit 
vorüber, so musste ein dreifaches Opfer gebracht werden, näm- 
lich ein jähriges männliches fehlerloses Län^l^ zum Brand - und 
ein eben solches, aber weibliches- zum Sündoß^i-, und ein Widder 



1) Vgl. im Allgemeinen Crem er Naziraeus seu commeotarius lite- 
ralis et mysticus in legem Naziraeorum Num. 6,1 sq. Reland Äntiq- 
II, 10. mit den Babbinischen Erläuterungen, die ügolini Thesaur. II. 
p. 789 sq. gesammelt hat. Carpzov Appar. p. 151. 799. Win er 
Beal-W.B. n. S 163 f. 

S) Ausser dem Wein nennt der Text "I3ti^ d. i. ganz allgemein je- 
des berauschende Getränk ,^ Gersteuwein , Palmenwein, Obstwein u. s.w. 
CHieronymus de nom. Hebr. : Omne qiiod inebriare potest apud He- 
braeos Sicera dicitur. Eben so Abenesra.) Bie Verse 3. und 4. ent- 
halten offenbar nur eine Steigerung. Der Nasiräer sollte sich , das will 
die Verordnung sagen, aufs allerstrengste alles dessen enthalten, was 
nur irgend Berauschung bewirken -, ja nur daran erinnern konnte. Da- 
her Hiller Hierophytic. I. p. 294: ne Ülarum verum suavitate et dul- 
cedine ülectus vini caperet desiderium. 
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zum Dankopfer; dazu kamen Speis- und Trankopfer, unge- 
säuerte Kuchen, die theils in Oel geknetet, theils damit bestri- 
clien waren. Vor der Thüre der Wohnung Jehova's , eben da 
wo geopfert wurde, schor der Nasiräer sein Haupt und warf 
das Haar in das Feuer des Dankopfers, d. h. nicht in das Feuer, 
über welchem das Opferfleisch gekocht wurde, wie Philo und 
die Rahbinen behaupten ^), sondern in das Feuer auf dem Altar. 
Hierauf nahm der Priester die gekochte linke Schulter des Wid- 
ders sammt zwei ungesäuerten Kuchen von verschiedener Gat- 
tung, legte sie auf die Hände des geschorenen Nasiräers und 
webte es vor Jehova. Dies gehörte , ausser der gewöhnlichen 
Webebrust und Hebeschulter (der rechten} noch dem Priester. 
Von nun an war der Nasiräer seines Gelübdes entbunden und 
konnte wieder Wein trinken. Ausser diesem gesetzlichen Opfer 
durfte der Nasiräer noch weitere Gaben darbringen , je nachdem 
er vermögend war oder gelobt hatte. — Anders gestaltete sich 
die Sache, wenn der Geweihete vor Ablauf seiner bestimmten 
Weihezeit mit einem Todten in Berührung gekommen war; ge- 
schah dies auch ganz ohne seinen Willen und unversehens, wie 
durch den Tod seiner nächsten Angehörigen, so war er doch 
verunreiniget und musste sich der in solchem FaUe überhaupt 
üblichen Reinigung (^Num. 19 , 11 f.) unterziehen , ja ausserdem 
für diese Verunreinigung während der Weihezeit am Tage der 
Reinigung, nämlich am siebenten, sein Haar scheeren und den 
folgenden Tag zwei Turteltauben oder zwei junge Tauben, die 
eine als Sund --, die andere als Brandopfer und ein jähriges Lamm 
zum Schuldopfer bringen. Die Weihezeit selbst aber wurde in 
diesem Fall nicht als abgelöst, sondern als (gleichsam gewalt-. 
sam) gebrochen angesehen und begann nun von Neuem. Der 
Talmud enthält einen eigenen Tractat über das Nasiräat, wel- 
cher den Namen „Nasir" führt und eine Menge ächtrabbinischer 
Satzungen enthält, die uns aber um so weniger hier etwas an- 
gehen, als sie nicht einmal für die Erklärung des Gesetzestextes 
von Interesse oder Wichtigkeit sind. 

in. Das Eiferopfer, JH^Jp 1^3/2, Num. 6, 11—31, 
brachte der .Ehemann, welcher guten Grund hatte zu ver- 



1) Vgl. Tract. Middotli S^, 5. Philo de vicfc. p. 846. 

11. 27 
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mt^faeu, 'ßass sein Weib ^ie Slhe ^.^röchen, aber eiriös si- 
chern Beweises dafür entltehrte. Es bestand 'dieses Opfer 
aus nibhts weiter als aus einem Zehntheil Epha Gfersteumehl, 
wozu weder Oel noch Weihrauch kommen durfte. Mit die- 
sem Opfer 'brachte der Mann sein Weib zum Priester, und 
dieser führte letztere „vor Jehova", tiahm in ein irdenes €re- 
fäss „heiliges" Wasser, d. ^h. Wasser, das sich innerhalb 
des Heiligthums befand, tilso wohl aus dem Reinig'ungsbecken 
(nadh den Rabbinen ein halb Log oder drei Eierschaalen 
voll) ^) und mischte darunter Erde ^5^ vom Boden der Woh- 
nung Jehova's. Dann entblösste er des Weibes Haupt, das ver- 
hüllt war, legte das genannte Opfer in ihre Hände und beschwor 
sie auf feierliche Weise , ihre Schuld oder Unschuld zu beken- 
nen. Dieser Schwur war nämlich im Falle der Schuld , zugleich 
ein Fluch; „Jehova mache dich zum Fluch und Schwur unter 
deinem Volke, und Jehova mache deine Hüfte (tiende *71'>) schwin- 
den und deinen (Mutter-) Leib C^25!l) schwellend fallen" *). 

Das Weib antwortete auf diese Beschwörung mit 753i<. Darauf 

schrieb der Priester die Fluchworte auf eine Rolle, ISO? wusch 

sie ab in das Wasser im irdenen Gefäss, nahm das .Opfer wie- 
der aus des Weibes Händen , webte es vor Jehova, übergab den 
bestimmten Theil davon dem Feuer auf dem Altar und reichte 
jenes Wasser dem Weibe zum Trinken , damit es im Falle der 
Seliuld die angedrohten Folgen haben sollte. — Der Talmud 
widmet auch dieser Verordnung einen besondern Tractat, wel- 
cher den Namen „Sota" führt, und überaus reich an näheren 
ins Kleinliche und Wunderliche gehenden Bestimmungen ist, von 
welchen dasselbe gilt, wie von denen üTber das Nasiräat *). 



1) liundius jüdische Heiligthümer S. "704. 

S) Die beiden Ausdrücke ;, die im Grundtext hier mit einander ver- 
bunden sind ^ 72 J und r['2)iy bezeichnen eigentlich gerade Entgegenge- 
setztes : fallen und schwellen. Das Fallen haben wir offenbar in dem 
Sinne zu nehmen von irritum cadere, so dass die Worte sagen wollen: 
D^n Mutterleib CGebärmutter) soll in einen Zustand verfallen^ wo er 
unfähig ist zu gebären. Josephus di'ückt dies so aus: ro\j hs'^tdi 
<Ty.s'Xov^ s^a^9(^ov ysvs<T3a[, yLai.r*]V yaerrsga v^y^o'BsTa'av outcüjJ^ axoSavaTv. 

3) Ausführlich kommentirt hat diesen Tractat in einem Quartbaude 
von 1334 Seiten Wagenseil Söta^ hoc est liber Mischnicus de uxore 
adulterii suspecta. Altorf 1674. Die meisten Räbbinischen Bestimmun-' 
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IV. Ritus bei einem Mord, dessen Thäter un- 
bekannt war. Deut. 21, 1 — 10. Wenn ein Getödteter auf 
dem Felde gefanden ward und man mcht wusste, wer ihn er- 
schlagen , so wurde von bestimmten obrigkeitlichen Personen 
Cn''DStol S'^jpT) g'emessen, welche Stadt dem Erschlagenen 

zunächst lag." Die Aeltesten dieser Stadt mussten dann eine 
junge Kuh, die noch nicht am Joche g'ezogen hatte oder ge^ 
braucht worden war, herzubringen, sie zu einem immerfliessen- 
den Thalbache hinabführen ^ und ihr daselbst in Gegenwart der 
Priester als richterlicher Personen das Oenick brechen (ISl^pl}« 

Darauf wuschen sie über C^P) der im Bache erschlagenen Kuh 
die Hände. ([Josephus bemerkt noch, es sey über dem Haupt 
derselben geschehen) ^^ und sprachen die Worte : „ Unsere Hände 
haben dieses Blut (des Erschlagenen) nicht vergossen, und un- 
sere Augen haben nicht gesehen (d. i. wir können nicht ange- 
ben, wer das Verbrechen verübt) *); Vergieb deinem Volke 



gen sind auch bei I/undius jüdische Heiirgth. III^ 65. 8. 7öl — '709 
augegeben. Vgl. auch Seiden de uxore Hebr. 3^15., und Salden 
Ofcia theol. diss. 6; Dß potu zelotypiae. p. 73—133^. 

1) Die Worte |n''i?? "PriJ übersetzt die Vulgata durch vallzs aspera 

et saxosa, die LXX (pafaYg r^ayBia. wüde Schlucht, Luther hat: 
kiesigter Grund 3 auch Onlceios nimmt ^pU für Thal^ er setzt hinzu 'yii'2 
i. e. inculta, ebenso Jonathan^ Jarchi und Neuere, wie Cleriku^. 
Die meisten Rabbinen übersetzen dagegen: Bach. Kim Chi in Bad. 
triJ J<"lp^ Ü^D ID Dn^Jli' J^ÜV*^ *'• ^' ^ocus depressusy per quem fiuunt 
aquaey vocatur nachalj et licet mtllae in eo sint aquae, nihilominus di- 
citur naelialy quia locus ipse ita aiidit. Dieselben Worte bat auch Rabbi 
Sal. Ben Melech in Michlal Zophi fol. 40. a. Es wii'd sich dabei be- 
sonders auf V. 6 berufen, wornach die Aeltesten die Hände waschen 
sollten. Wir haben offenbar an einen Thalbach zu denken. , Das Beiwort 
|n^N heisst zwar allerdings auch Felsen (Micha 6, S. Jer. 49, 19 

SO, 44), steht aber dann nur von grossen Steinstücken, nicht aber von. 
kleinem Gestein , welches das Land rauh macht. Man bleibt daher besser 
mit den Neuern bei der Grundbedeutung: perennis (Schultens Origg. 
1 , 8). Die meisten Thäler in Palästina sind während des Sommers tro- 
cken, im Winter aber fliessen Regenbäche durch (Reland Palaest. 1^ 
45) j mit Recht bemerkt daher Rosenmüller über unsern Thalbach: 
oppositus illiSf qui per aestatem maxime vero post eam Octobri mense 
deficiunt Arnos 5, 24. 1 Kön. 8, S. Ps. 74, 15. Der Zusatz: ,^ wel- 
cher nicht bebauet noch besäet wird,'^*^ ist eigentlich nur nähere und aus- 
drückliche Bestimmung des ^n^K- Rosenmüller: qui nunquam ita 
exsiccatur , ut aliquo anni tempore coli possit. 

ä) Joseph. Antiq. IV, 8, 16: vi-al y^s'gvtßac, sXo[/.s'Joi v-rs^ itfiCpaAijfs 
roii ßoot; aäüsgeii; n. f. X. 

3) Joseph US a. a. O^. bemerkt noch, der Mörder habe vorher mit 
allem Fleiss Cl-'^srd -xokXiji;, crvovSyjq') aufgesucht werden müssen und erst 
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Israel, welches dn erlöset, Jehova, und lege nicht unschuldiges 
Blut auf dein Volk IsraeL" Der Text schliesst darauf mit den 
Worten: „Und das Blut (der Mord) wird ihnen hedeckt (nicht 
zugerechnet) werden" *)• 

§. 2. 

Bedeutung des Bundes^ und Weiheopfers. 

Bei den drei im vorigen § unter I heschriehenen Opfern 
bandelt es sich nicht um einen Bund, den Menschen mit einan- 
der schliessen, sondern um einen Bund zwischen den Israeliten 
(Volk, Priester, Leviten) und Jehova, dem Heiligen. Dadurch 
aher wird dieser Bund eo ipso zugleich zur Weihe, denn durch 
die Hin - oder üebergabe des nicht -Heiligen an das Heilige, 
durch die Verbindung damit, wird das nicht -Heilige geweiht. 
Das ganze Volk ward dadurch, dass es in den Bund mit Jehova 
tritt, das „heilige Volk"; die Priester, das Bundesvolk im en- 
gern Kreise (S. 13) traten in dies engere Bundesverhältniss durch 
eine lesondere Weihe und waren die Heiligen schlechthin; die 
Leviten endlich traten in ein engeres Verhältniss zu Jehova da- 
durch, dass sie seihst als ein Weiheopfer Israels an Jehova 
gleichsam ihm dargebracht wurden. Es dient wesentlich zum 
richtigen Verständniss des dreifachen Ritus, mit dem wir es hier 
zu thun haben , dass w4r die Synonymität der Begriife „ Bund " 
und „Weihe" festhalten. 

Das Opfer bei der Weihe des ganzen Volkes unter- 
scheidet sich von den gewöhnlichen Opfern dadurch , dass das 
Blut dahei in zwei Hälften getheilt und nicht, wie sonst immer 
nur an den Altar , sondern auch an das Volk selbsjt gesprengt 
wurde. Durch diese Eigenthümlichkeit nun wird ^as Opfer zu 
einem Bundesopfer. Denn das getheilte Blut heisst geradezu 



wenn dies vergeblich gewesen ^ habe der Ritus begonnen. Maimonid. 
Bozeach. c. 9 umschreibt die obigen Worte so : non venit ad nos iste 
caesuSy ut illum demiserimus sine commeatu, nee visus est a nohis, 
ut illum incommitatum abire permiserimus. 

1) Vgl. überhaupt Rübke diss. philol. de vitula decollata. Brem. 
1736. 4. j wo auch die mancherlei, theilweise abenteuerlichen Zusätze 
der Babfoinen angegeben sind. Diese streiten z. B. darüber j ob bei dem 
Messen bis zu einer Stadt der Anfang von der Nase oder i^em Nabel 
des Getödteten habe gemacht werden müssen. Vgl. §. 5.^. 12. — 
B i e rl i n g Do veterum Hebr. circa vitulam decollandam ritibus. Lips. 1696. 
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j|T»13n"m A.[i. Bundesblttt, und die Theilting desselben in 

zwei Hälften '^^H steht in deutlicher Beziehung zu den beiden 

Bnndeshälften , die als Getrennte in Eins verbunden werden 
sollen: das Eine Blut kam zur Hälfte an den Altar, der 
Jehova in seiner wirksamen Gegenwart und Offenbarung re- 
präsentirt, zur Hälfte an das Gesammtisrael , das ihier gleich- 
sam als Eine Person (vgl. das ^HS yp'V. 3) Jehova [gegen- 

Übersteht. Das Blut erscheint somit hier als das eigentliche 
Bundes - d. i. Bindemittel. Gleiches war beinahe im ganzen Al- 
terthum, besonders im Orient der Fall. So verschieden auch 
sonst die Ceremonien , mit welchen Bündnisse geschlossen wer- 
den, sind, immer spielt doch das Blut die wichtigste Rolle da- 
bei, ist überall der Mittelpunkt der Feierlichkeit. Davon nur ei- 
nige Beispiele. Bei den alten Arabern schnitt ein Mann, der 
zwischen den Bundschli essenden stand, mit^einem spitzen Stein 
in ihre Hände, nahm von Beider Kleid etwas Wolle , tunkte diese 
in das Blut Beider und bestrich mit diesem so vermischten, ver- 
einigten Blute sieben in der Mitte liegende Steine, wobei er den 
Dionysus und die Urania anrief *). Bei den Scythen verwunde- 
ten sich die Bundschliessenden selbst mit einer Ahle oder einem 
Messer und vermischten das beiderseitige Blut in einem mit Wein 
angefüllten irdenen Becher, tauchten ihre Waffen hinein und 
tranken davon , indem sie (Treue} schwuren ''). Die Lyder und 
Meder machten sich kleine Wunden an den Armen, und jeder 
der Bundschliessenden leckte das Blut des andern auf *}. 
Deutlich giebt sich hier überall das Blut als n''"12n'"DT als 
Bundes- d. i. Einigungs- oder Verbindungsmittel zu erkennen. 
Der Grund dieser Sitte liegt in der Ansicht der alten Welt vom 
Blut, als Sitz und Träger des Lebens; durch das Blut als Le- 
bensprincip wird der ganze Leib in seinen einzelnen Theilen und 
Gliedern belebt, und indem alle von ihm durchdrangen werden, 
werden sie eben auch mit einander zu einem G{»nzen verbunden: 
Ein Leben (Blut) ist in allen. So ist das Blut für alles orga- 
nisch Leibliche das Bindun^s- und Einiguijgsmittel. Die von 



1) Herodot Ul, 8. 
3) Herodot IV, 70. 
3) Herodot l, 74. 
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Einem Blute abstammen, sind darqm aufs innig'ste mit einander 
verbunden , denn Ein Blut ist gleichsam in sie vertheilt , sie sind 
Blutsverwandte, die Bande des Bluts sind unauflöslich. Die in- 
nigste und vollkommenste Vereinigung, die eheliche Verbindung 
bezeichnet der Orientale als eine Vermischung des Blutes, wo- 
bei noch zu beachten, dass Blut und erzeugender (belebender) 
Saame synonym gebraucht werden. Jos. 1 , 13. Um also den 
Bund, der geschlossen werden sollte, aj« einen unauflöslichen, 
als eine eigentliche Lebensverbindung, die nicht blos äusserlich, 
sondern im Innersten, im Lebensprincip begründet ist, darzu- 
stellen, bediente sich das hohe Alterthum, dem die diplomatischen 
Federn und Namensunterzeichnungen noch fremd waren , des 
Blutes, das zum Zeichen der unauflöslichen, engsten Verbindung, 
von beiden Pasciscenten vermischt und vereinigt wurde. Der 
Mosaismus machte nun von dieser allgemeinen Vorstellung und 
Sitte eine solche Anwendung, wie sie seinem Grundprincipe ge- 
mäss war. Das Bundesblut (Binde- und Einigungsmittel) war 
hier nicht das Blut der Pasciscenten selbst -r- das brachte schon 
die Natur der Sache mit sich, da es sich nicht um ein Bündniss 
zwischen Menschen handelte, ausserdem war jede Selbstverwun- 
dung, als an abgöttische Greuel erinnernd, verpönt — sondern 
Öpf erblut. Schon als ein Bündniss rein religiöser Natur musste 
dasselbe auch auf einem Opfer überhaupt, als dem allgemeinen 
und summarischen Ausdruck aller Gottesverehrung und Religion, 
beruhen, Dazu kommt aber noch, dass der Bund, der hier ge- 
schlossen werden soll, zugleich Gesetz ist, zu dessen Halten 
sich das Volk verpflichtet und wodurch es soll geheiliget wer- 
den , also ein Heiligungsbund. Das Opferblut nun ist ja schon 
als solches Heiligungs - , weil Sühn - mittel ; Tim so eher war 
es geeignet, gerade das Bindemittel eines Bundes zu seyn, der 
seinem Wesen nach Heiligung bezweckte. Dadiu*ch , dass das 
Eine Opferblut zur Hälfte an den Altar und zur Hälfte an das 
Volk kam, wurde nicjit nur im Allgemeinen die Verbindung 
Jehova's mit Israel bezeichnet, sondern auch noch insbesondere 
das Wesen derselben, die Heiligung angedeutet , und eben darum 
•war das Eingehen Israels in diesen Bund zugleich Weihe. Eine 
solche Art, den Bund zu schliessen, war ofi'enbar viel bezeich- 
nender, als wenn das Opferthier selbst wäre getheilt worden 
und ein Zwischendurchgehen zwischen den Stücken stattgefunden 
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hätte. — Betrachten wir nun das Opfer selbst, dessen Blut zum 
Bundesblut diente, so wa,r es, aus zwfii Opfergattung'en, ausBrand- 
uad' Dankopfernr zusammengesetzt. Schon oben (S. 363 f.) haben 
wir gehört, dass nur das Brandopfer, als die umfassendste und 
allgemeinste Opfergattung für. sich allein darg^ebracht werden 
konnte, jede andere; Opfergattung dagegen musste von einem 
Brandopfer begleitet seyn. Wenn sich daher ein Brandopfer mit 
einer andern Opfergattung verbunden findet, so weist natürlich diese 
letztere auf-denspeci eilen Charakter der religiösen Feierlichkeit, 
die überhaupt die ganze Opferhandlung hervorgerufen hat^ hin, 
während das Brandopfer, als die allgemeinere Gattung , mehr be- 
gleitendes Nebenopfer ist. So hier. Die speciellere Opfergattung 
ist das Dankopfer,, uud dieses gehörte recht eigentlich hierher, 
indem alle seine: verschiedene Beziehungen auf Lob, Dank, 
Freude, Frieden (Heil) hier zusammentreffen. Der Bund Jehova's 
mit Israel war ja- für letzteres Grund zu Freude und Fröhlich- 
keit. Obgleich eine genauere Beschreibung der Opferhandlung 
im, Texte fehlt, so ist doch dessen gedacht, was wir oben als 
charakteristische Hauptsache beim Dankopfer kennen gelernt ha- 
ben, nämlich des fröhlichen Mahles vor Jehova. Ebenso einfach 
als erhaben und significant sagt nämlich der Text von Aaron, 
Nadab und Abihu und den siebenzig Aeltesten Israels, die mit 
Mose, nach der Feierlichkeit mit dem Bundesblut, auf dem Berge 
waren: „sie schaueten Gott und assen und tranken." Vergl. 
Deut. 27, 7 — 9, wo auch noch ausdrücklich des „Fröhlichseyns" 
Erwähnung geschieht. — Dass die zu diesem Opfer verwendeten 
Thiere junge Stiere waren, die höchste Gattung der OpferÖiiere 
überhaupt , lag in der Natur einer so höchst wichtigen Feierlich- 
keit, die zumal das ganze Volk anging. Eigentliche Priester 
functionirten dabei nicht, weil damals das Priesterthum noch gar 
nicht förmlich constituirt war und. Aaron und seine Söhne die 
erforderlicher Weihe noch nicht, empfangei^ hatten. I)er Text 
nennt dagegen Q?!]?.], d. !.: Jünglinge, worunter die Rabbinen mit 
tfnrecht, wie schon oben (S. 4) erwähnt, Erstgeborene verstehen; 
essollten wohl überhaupt nur junge, kräftige, leiblich fehler- 
lose und im besten Alter stehende Leute gemeint seyn. Beach- 
teuswerth ist noch das Aufrichten der zwölf Maalsteine, vermuth- 
lich neben dem Altar. Die Beziehung auf die zwölf Stämme 
des Bundes -Volkes giebt der Tfext selbst an. Als Maalzeichen 
waren sie zugleich Bundeszeicheu. Dass diese Zeichen Steine 
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waren, wies auf die beständige, unzerstörbare Dauer des Bun- 
des hin , der damit bezeichnet werden sollte , wie ja das Gesetz 
(der Bund) aus gleichem Grunde auf Stein eingegraben ward 
(I , S. 385). Man pflegte überhaupt an der Stelle, wo ein Bund 
geschlossen wurde, Steine als Zeichen des Bundes selbst wie 
als Zeichen seiner beständigen Dauer aufzurichten. So Gen. 28, 
18. 31 , 46 ^). Auch bei den Arabern war eine ähnliehe Sitte 
verbreitet, wie wir eben aus Herodot gehört haben; die Zahl 
Sieben war dabei so bedeutsam, als hier die Zwölf. 

Das Opfer bei der Weihe der Priester ist ungleich com- 
plicirter ; das ganze Ceremonialgesetz erscheint dabei schon in 
Wirksamkeit , was bei der Volksweihe natürlich nicht der Fall 
seyn konnte ; auch erforderte das Verhältniss der Priester zum 
ganzen Volk, dass das Ritual bei ihrer Weihe im Verhältniss 
zu dem bei der Volksweihe bestimmter, specieller, d. i. reicher 
seyn musste. Die drei Hauptopfergattungen finden wir hier mit 
einander verbunden , zuerst ein Sund - , dann ein Brand - , zu- 
letzt das eigentliche Weiheopfer, das ein modiflcirtes Dankopfer 
war. Beginnen wir billig mit letzterem als dem hier charakte- 
ristischen und wichtigsten, so besteht die Modification, wie 
beim Bundesopfer des ganzen Volks, in der Verfahrungsweise 
mit dem Blut. Auch hier wurde mit dem Opferblute , wie dort, 
theils der Altar, der Jehova's Gegenwart und Offenbarung re- 
präsentirt, theils die Priester besprengt, und eben dadurch er- 
schien das Blut als Bundesblut, und das Opfer selbst als Bun- 
desopfer. Allein die Besprengung selbst war hier eine andere 
als bei der Volksweihe, nämlich keine so allgemeine, unbestimmte, 
sondern wie es das Verhältniss der Priester zum Volk mit sich 
brachte, eine specielle, bestimmte: Ohr, Hand und Fuss der in 
den Bund Aufzunehmenden wurden besprengt. Dies kann natür- 
lich nicht ohne Grund geschehen seyn, vielmehr muss die Bespren- 
gung gerade dieser Theile auch in irgend einer Beziehung zu 
dem Wesen des Bundes, der dadurch geschlossen werden soll, 
also zum Geschäft und Dienst der Priester stehen. Eine solche 
Beziehung liegt denn auch klar vor. Das -Ohr ist Organ des Hö- 
rens , die Hand des Handelns , der Fuss des Gehens ; durch die 



1) Vgl. Bosenmüller in den Scholien zu diesen (Stellen, und im 
alten und neuen Morgenland VI. S. S45 f. 
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Bespreugnng des Ohrs mit dem Bundesblut wurden die Priester 
insbesondere verbunden , auf Jehova zu hören , d. h. ihm zu ge- 
horchen, zu seinem Dienst willig und bereit zu seyn ') ; die Be- 
sprengung der Hand verband sie zur gehörigen Besorgung' aller 
Handlungen, die der Priesterdienst mit sich brachte; die Be- 
sprengung des Fusses wies auf die Verbindlichkeit hin, „aus- 
und einzugehen vor Jehova" (Ex. 28, 35), d.h. in die Wohnung 
zu treten und aus ihr zu gehen , was gewissermassen das Wesen 
des Priesterdienstes war, insofern er im 3ip und ^''^pn bestand 
(iS. 14 f.). Wenn jene drei Glieder nicht ganz besprengt wurden 
{was zwecklos und unnöthig gewesen wäre), sondern nur auf 
der einen, nämlich rechten Seite, und an ihrem äussersten Ende, 
so hat dies seinen natürlichen einfachen Grund darin, dass die 
rechte Seite, weil sie die vorzüglichere und wichtigere ist, die 
linke, und das Aeusserste, als die Grenze, das Ganze in sich 
begreift und darum auch repräsentirt 2). Fragt man nach dem Ver- 
hältniss dieses Blutes zu dem Oel , womit die Priester zugleich bei 
ihrer Weihe gesalbt wurden (S. 175) , so ist zu bemerken , dass 
das Blut Bundes- oder Einigungsblut ist, also im Allgemeinen 
Bezeichnung des engern Verhältnisses, in welches die Priester 



1) Zu vergleichen hiermit ist die im Orient überhaupt übliche Sitte, 
denen die dem Dienst einer Gottheit geweiht wurden, das Ohr zu durch- 
stechen und ein Zeichen darein zu hängen. So bei den Indern , wenn 
ein Kind auf Lebenszeit dem Wischuu und der Eswara geweiht wird j 
es heisst von dieser Zeit an Dasa oder Dasaya, d. i. Knecht (Gehorchen- 
der). Bei den Israeliten geschah es bei den Knechten überhaupt, vgl. 
Ex, 31. 6 und Rosenmüller z. S. — altes und neues Morgenl. II, 
S. 70. 

2) Im Allgemeinen hat Philo (de vita Mos. 3 p. 157) schon den 
Ritus richtig gedeutet, nur fehlt dabei die genauere Beziehung auf die 
Priester als solche : er sagt nämlich : 'Awö toutou (aiixaroq) r^la^ i^iov^ roxi 
(Tw^arot, yj^ist rwv rsXoviJiSviuv /'sff'cuv, oug an^ov, uTt^av Xgtipa, voShq a,y-§ov y 
Z&^ia, Tcc adf^iravTa • aiviTTOiJis'voc, ort Ss7 tov tsXsiov vial klyai v-oi ßiw y iravTJ 
HaSafsug/v • koyov fJisv yä^ aKji] Senä^scf Xsi^ S's^yov ffUjjißoXov ^ Bts^oSov 5s 
Tijc, irgft TOV ßiov iroue,. — Aehnlich spricht sich auch Theodoret (Quaest. 
8. in Iiev.)^aus. Auch Afoarbanels Deutung ist zu allgemein gehalten, 
wenn er als Zweck des Besprengens angiebt, die Priester hätten dadurch 
gemahnt werden sollen , allen Fleiss auf die Anhörung und Erlernung 
des Gesetzes zu verwenden, ihre Hände dem Dienste des Altars zu wid- 
men, und nach den göttlichen Gesetzen einherzugehen. Cyrill. (de 
adorat. in spir. 2. p. 289) deutet die Bestreichung des Aeusserstcn am 
Ohr gar darauf, dass der Gehorsam bis ans Aeusserste d. 1. bis ans Ende 
sich erstrecken müsse 1 — Ganz verfehlt ist übrigens auch die hier ge- 
wöhnliche Vergleichung mit den Kriobolien , deren Ritus und Bedeutung 
völlig verschieden ist. 
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zu Jehova traten, während das Oel die (positive) Weihe, di i. 
Befähigung zur Führung des priiesterlichen Amtes hezeüehnet — 
Ausser dieser Modificatidn im Verfahren mit dem Blute ist dem 
priesterlichen Bundesopfer noch eine weitere eigen, nämlich das 
Verfahren mit den Theilen, die sonst hei dfen gewöhnlichen Dank- 
opfern gehohen und gewoben wurden. Diese wurden, nämlich 
sammt den Broden und Kuchen den Priestern in die Hände ge- 
legt~ (D'»£|3 'pip QltÖ) 7n3) ittd dies dann als ein HändefüUen 
T^'jnj^ kVü bezeichnet. Mit Ausnahme der Brust und Schulter 

kamen diese Theile hierauf als p''5<^ä? d. i. Füllopfer, auf den 
Altar. Vergleichen wir Ex. 32, 39. 1 Chron. 39, ö. 3 Chron, 39, 
31; die Redensart mrT'V T* ISlyÜ die dort unbestritten nichts 
anderes heisst, als: Jehova Geschenke, Gaben bringen?, so kann, 
wenn hier den Priestern bei der förmlichen Einsetzung in ihr 
Amt Dinge, die eigentlich Jehova, angehören, in, die Hände: ge- 
legt, die Hände ihnen damit gefüllt werden, dies nur ein Be- 
schenken damit von Seiten Jehova's bezeichnen. Daher zu dem 
Händefüllen der Zusatz: „Und sie (Brust und Schulter), sollen 
Aaron und seinen Söhnen seyn (gehören) als ein? ewiges. Recht 
DPip-pn^ von den Söhnen Israels." Während also das modifl- 
cirte Verfahren mit dem Blute auf die Verbindlichkeiten der Priester 
(zu hören, zu handeln, zu gehen vor Jehova) hinwies, deutete die auf 
die einzelnen Opfertheile bezügliche Modification auf die Rechte 
hin, die ihnen Jehova verlieh, und die eben so ausserordentlich waren, 
wie die Verbindlichkeiten. Hieraus ergiebt sich nun auch, warum 
die Redensart T'"]^^{ i< vÖiicht allgemein und schlechthin „ein- 
weihen" heisst, sondern nur von der Einweihung ins priester- 
liche Amt vorkommt; bei keinem andern Amt hatte ja einer ein 
Recht auf Gaben und Geschenke (aufs Händefüllen), nur beim 
priesterlichen war dies der Fall (vgl. S. 46) , und es erhellt nun, 
wie unrichtig es ist, wenn Vatke behauptet: „,der Ausdruck: 
die Hand Jemandes füllen, d. h. ihn. als Priester anstellen, be- 
zieht sich ursprünglich wohl auf ein Angeld (!) oder Geschenk, 
welches derselbe erhielt; später wurde die Bedeutung abgestumpft 
und die Handlung vielleicht durch ein , Symbol ersetzt " *)., — 
Wie die Dankopfer alle, so wurde auch dieses in dieselbe Gattung 



1) Vatke die Relig. des A. T. S. 273 Note. 
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crehönge Bundesopfer gegesseut-, jedoch durfte an der Mahl- 
zeit kein Laie (It , nicht : Fremder) Theil nehmen. B» war j» 
kein gewöhnliches Dankopfer, sondern mit seinem Blut war der 
priesterliche Bund geschlossen worden ; so wenig als an diesem^ 
durfte ein Laie an der Bedeutsamen Bundes - Mahlzeit Theit har^ 
ben. Was übrig blieb auf den andern Morgen, sollte verbrannjt 
werden; dies hatte sonst erst am dritten Tage zu; geschehen, 
aber auch diese geschärfte Bestimmung ging ans der höhern 
Wichtigkeit dieses Opfers und aus seinem hesondern Zweck her-^ 
vor. Die Urkunde selbst giebt als Grund an : „ denn es ist hei- 
lig," d. h. in höherem Grade, wie es ja überhaupt „ Heiligung '^'^ 
xax' e^oxnv bezweckte. Ex. 29^, 33. — Das Bundes- und Weihe-- 
Opfer war begleitet von einem Brandopfer. Dass letzteres recht 
eigentlich zu ersterem und nicht zum Sündopfer gehört, zeigt 
sehr deutlich die Wahl gleicher Thiere zu beiden, während ihnen 
gegenüber das Sündopfer aus einem Stier bestand. Zweck und 
Bedeutung des Brandopfers brachten es, \vie wir ohen gesehen 
haben, mit sich, dass nie ein specieUes Opfer ohne Verbindung 
mit einem Brandopfer gebracht wurde. Die Verbindung mit dem 
Dank - und Bnndesopfer aber und nicht mit dem Sündopfer rührt 
natürlich daher, dass hier das Bundesopfer Hauptopfer war, wel- 
ches im andern Falle zu sehr in den Hintergrund getreten wäre. 
Beiden zusammengehörigen Opfern ging nun noch ein Äündo-pf er 
voraus, mit dem überhaupt die ganze Feierlichkeit begann. 
Dasselbe bezog sich hier nicht auf ein einzelnes bestimmtes 
Vergehen, sondern hatte im Allgemeinen ähnlichen Zweck 
wie an den Festtagen neben den andern Opfern (Num. 38. 
29). Weil nämlich das Sündopfer überhaupt für unwissent- 
lich begangene Sünden bestimmt war, so wurde es auch gebracht, 
Wenn überhaupt Vergehen als verübt vorausgesetzt werden koyan- 
ten, ohne dass man ihrer gerade bestimmt bewusst geworden war. 
Der Weihe und Aufnahme in den besondern Bund , in den Bund 
einer erhöheten Heiligkeit sollte auch ein besonderer, erhöheter 
Sühnact vorausgehen; die (positive) Weihe und Bundesaufnahme 
sollte erst auf eine völlige (negative} Entsündigung folgen. Da- 
mit hing wahrscheinlich auch die etwas abweichende Behandlung 
dieses Sündopfers zusammen ; sein Blut kam nicht ins Innere der 
Wohnung, wie sonst beim Sündopfer des Hohenpriesters und 
überhaupt bei den Sündopfern, die, wie dieses hier, ausserhalb 
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des Lagers vertrannt wurden. Sämmtliche Priester erschienen 
vor ihrer Weihe noch als Privatpersonen, darum kam das Blut 
nicht in ihre Wohnung; doch aher konnten sie dies Opfer, wie 
sonst die Privatsündopfer, nicht essen, weil sie ja hier nicht 
die Sühnenden und Heiligung Vermittelnden waren, sondern selbst 
die Opfernden, die gesühnt werden sollten (ß. 394}. Das Weihe - 
oder Dankopfer dagegen assen sie, denn diese Mahlzeit wies 
auf Freundschaft, Frieden und Einigkeit (Bund) mit Gott 
hin. — (Schwierig, wie in den meisten Fällen ist es auch hier 
anzugeben, wodurch die Wahl der Opfer thi er e geleitet wur- 
de. Im Allgemeinen erscheinen die zwei höchsten Arten von 
Opferthieren, Stier und Widder, entsprechend der hohen 
Wichtigkeit der Feierlichkeit. Bei den Sündopfern richtete sich 
das Opferthier meist nach der Stellung, die der Opfernde in der 
Theokratie einnahm ; insofern nun der Hohepriester sammt den ' 
Priestern die höchste Würde bekleidete, war das Sündopfer auch 
das höchste Opferthier, ein Stier. Niemals finden sich auch Wid- 
der zu Sündopfern gebraucht. Warum nun aber das eigentliche 
Weihe- und Hauptopfer nicht gleichfalls ein Stier war, sondern 
gerade ein Widder, lässt sich nicht mit völliger Sicherheit be- 
stimmen. Vielleicht geschah die Wahl mit Rücksicht auf die 
Mahlzeit, welche bei diesem Opfer so bezeichnend war ; vielleicht 
auch in Bezug darauf, dass die Widder Leiter der Heerde sind, 
Q'»'pii»< sind primores civitatis. Das Stammwort von p''jj< nämlich 

7l|»< und y^^ hat in seinen Derivaten theils die Bedeutung' 
fett, fleischig seyn, theils den Vorrang haben, Andern vor- 
stehen. 

Das Ritual bei der Weihe der Leviten unterscheidet sich 
von dem bei der Priesterweihe nicht blos dadurch, dass es ge- 
ringer, einfacher, ich möchte sagen, ärmlicher ist, sondern auch, 
dass hier das eigentliche Bundesopfer und ein besonderes Ver- 
fahren mit dem Bundesblut fehlt. Dies hat seinen Grund in der 
eigenthümlichen Bestimmung der Leviten. Sie waren nicht wie 
die Priester unmittelbare Diener Jehova's , nicht Mittler zwischen 
ihm und dem Volke, ihr Dienst am Heiligthum war ein blos 
äusserlicher, bedeutungsloser, durch äussere Nothwendigkeit be- 
dingter; sie gehörten mit zum Heiligthum selbst, zu seinen Ge- 
räthen, waren gevrissermassen mehr Werkzeuge zum Cultus, 
und eben darum den Priestern als dem eigentlichen Cultper- 
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sonale zugehörig, von ihnen abhängig, wurden von ihnen zum 
Dienst gebraucht (S.5). Die Einführung in ihr Geschäft war 
daher nicht ein unmittelbarer und engerer Bund mit Jehova, wie 
die Priesterweihe im Verhältniss zur Volksweihe, sondern mehr 
eine Uebergabe an Jehova und mittelbar an die Priester zu ihrem 
Gfebrauch, zu ihrer Disposition. Deshalb erscheinen denn die Le- 
viten bei ihrer Einweihung gewissermassen als eine Sache, wel- 
che das Gesammtisrael Jehova übergiebt , opfert. Als auf ein 
Opfer legen die Söhne Israels die Hände auf sie , und sie wer- 
den gewoben, wie diejenigen Opfertheile, welche Jehova und 
mittelbar dem Priester zufallen, wobei sehr zu beachten, dass, 
wie wir gesehen haben, das Weben ein Weihen bedeutet. Eben 
dadurch werden sie aber speciell als ein D'S^t2? HST bezeich- 
net, als ein Dank- und Vergeltungsopfer des Volks für die 
Errettung aus Aegypten durch das Schlagen der Erstgeburt da- 
selbst : Jehova erhält dies Opfer statt aller Erstgeburt in Israel, 
es ist ein Erstlingsopfer. Daher setzt der Text ausdrücklich bei: 
„Denn zu eigen sind sie mir gegeben von den Söhnen Israels ; 
anstatt alles Erstgebornen, was die Mutter bricht, unter den Söh- 
nen Israels habe ich sie mir genommen. Denn mein ist alles 
Erstgeborene unter den Söhnen Israels , an Menschen und Vieh ; 
zur Zeit, da ich alles Erstgeborene schlug im Lande Aegypten, 
haöe ich es mir geheiliget. Und ich nahm die Leviten anstatt 
aUes Erstgeborenen unter den Söhnen Israels, und gab sie 
Aaron und seinen Söhnen zu eigen aus den Söhnen Israels, dass 
sie den Dienst der Söhne Israels am Zusammenkunftszelte thun." 
Doch wurden sie nicht rein als Sache und Opfer betrachtet, 
sondern weil der Act für sie selbst zugleich ein heiliger war, 
so hatten sie selbst auch das zu thun, was bei jeder religiösen 
Feierlichkeit geschah, zu opfern. Sie bringen zwei Stiere, ei- 
nen zum Sund - und einen zum Brandopfer ; letzteres ist natür- 
lich mehr begleitender Art, das Sündopfer ist, als das specielltere, 
das Hauptopfer. Obschon der Dienst der Leviten ein äusserer 
War, so war er doch immer ein Dienst an und bei dem Heilig- 
thum ; darum sollte ihrem Dienstantritt auch eine besondere Rei- 
nigung und Entsündigung vorausgehen ( Num. 8 , 6. 7. 21 ). 
Von der Reinigung haben wir bereits oben (S. 178) gesprochen, 
die Entsündigung geschah durch das eigentliche Sühnopfer, wel- 
ches auch hier, wie bei der Priesterweihe, nicht auf irgend ein 
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j^inzelties bestimmtes XTergfehen sich feezieht, söiiderh auf Ver- 
gehen, die als verüht vorausgesetzt werden konnten und unwis- 
sentlich ohne bekannt geworden zu seyn begangen waren. Mit 
den Reinigungen waren überhaupt, wie wir sehen werden, meist 
Sündopfer verbunden. Die Wahl der höchsten Opferthiere zu 
diesem Opfer hebt dasselbe über die gewöhnliehen Opfer, wie 
ja der ganze Ort, so sehr er auch dem det Priesterweihe nach- 
steht, doch immer ein ungewöhnlicher und ausserordentlicher war. 
Das Nähere der Darbringung giebt die Urkunde uicht -an, es 
scheint also dabei nach der Regel zugegangen zu seyn. 

§. 3. 

Bedeutung des Nasiräeropfers, 

Diel Opfer des Nasiräers lassen «ich natürlich nur richtig 
verstehen, wenn man die Bedeutung des Nasiräats überfiaupt 
k^nt. Auf dieses hahen wir daher um so mehr einzugehen, als 
fes an und für sich schou in die Sphäre des Cnltus gehört. 

Der Name l'»f]3 weist uns unmittelbar auf die Hauptsache 

hin, von der wir hier ausgehen und die wir durchweg festhalten 
müssen. Der ganzen Verordnung liegt der Begriff der Weihe 
zu Grunde, welche negativ ein Absondern, positiv ein Hei-» 
ligen ist. So fasst der Text selbst diesen Begriff auf, denn 
einerseits bestimmt er. das Nasiräat als ein ^{^3 (Num. 6, !?) 

TT 

d.i. absondern (die Rabbineu erklären daher l'^fj gerade:zu durch 
©■^S) *), andererseits als «in tölp <Num, 6, 8), d.i. -Heilig- 
seyu dem Jehova , wie denn überhaupt die Begriffe Weihen und 
Heüigen synonym sind (S. 174 ff.). Auf diese beiden Momente des 
€ffund- und Hauptbegriffs müssen sich nun natürlich alle Ein- 
z^heiten det Verordnung zuletzt mittelbar oder unmittelbar be- 
zieheu oder «taraas hervorgegangen seyn ^ und jede Deutung die- 
ser Einzelheiten, die nicht in Jenem Doppelbegriff wurzelt, ist 
nöttwendig als ihrig abzuweisen. Die Verordnung schreibt nan 
im AligeHaeinen dem Nasiräer Zweierlei vor, fürs erste, sich des 
Weins und jeden berauschenden ßetränkes gänzlich zu enthalten, 
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,:^ 1) Jaik Hifc S c him e o-n fol. 309. 3 : rnTTJ pi^ htS'inS ^^ UV^- 
"PD3 ». e. Nasiraeatiis ubims toconem segreyationem involvit. Vgl. aocli 
besonders Carpzov. Appar. crifc. Antiq. p. 152. 
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fürs zweite, sein Haupthaar frei wachsen zn lassen. Es fällt 
in die Augen , dass diese gedoppelte Verpflichtung dem Deppel- 
begriff der Weihe entspricht , die erstere sich auf das Abson- 
dern, die zweite auf das Heiligseyn sich hezieht. Doch haben 
wir dies genauer nachzuweisen. 

Das Absondern des Nasiräers Tbestand nicht darin, dass ier 
sich allem Umgang entzog, von der Gesellschaft «ich trennte, 
in der Einsamkeit lebte (davon sagt die Verordnung keine Sylbe), 
sondern es War ein Entfernen und Meiden alles dessen , was un- 
rein war, eine gesteigerte Trennung von jeglicher (levitischerl) 
ünreinigkeit. Dies geht deutlich hervor aus einer Vergleichung 
mit den Verordnungen über das Priesterthum , von dem das Na- 
siräat überhaupt eine Parallele ist. Der Nasiräer war nämlich wie 
der Priester eirf in besonderm Sinne Jehova Geweiheter, Gehei- 
ligter, der sich als solcher, gleich jenem, nicht einmal an Vatet 
und Mutter (wenn sie starben} verunreinigen sollte (Num. 6,''}*'. 
Lev. 21, 11.) , der selbst wie der Hohepriester ein "IfJ d. i. Krone 
oder Weihe trug (Ex. 29, 6. Num. 6, 7) '). Für die Priester, 
als die in besonderm Sinne Geweiheten und Geheiligten , waren, 
wie wir oben (S. 181) gesehen haben, die gewöhnlichen und all- 
gemeinen Reinigkeitsgebote noch besonders geschärft und ge- 
steigert, und damit sie diese Gebote desto genauer hielten, also 
möglichst van jeder ünreinigkeit entfernt blieben (_d.. i. sich ab- 
sonderten), sollten sie sich während ihres Dienstes aÜer berau- 
schenden Getränke enthalten, wie Lev 10, 8 f. sagt: „Du (Aaron) 
sollst nicht Wein noch starkes Getränke trinken, noch deine Söhne 

mit dir, wenn ihr in das Zeugnisszelt gehet , auf dass ihr 

könnt unterscheiden zwischen dem Unreinen und Reinen, und 
dass ihr den Söhnen Israels kund thun könnet alle Gebote, die 
Jehova zu euch geredet durch Mose." Hier ist der Zweck des 
tenthältens vom Wein u. s. w. deutlich ausgesprochen , und wir 
haben , wenn dem Nasiräer diese Enthaltung mit denselben Wor- 
ten und in demselben Zusammenhange geboten wird, alle Ursache, 



1) Diese Verwandtschaf6 oder Parallele des Nasiraats und Priester- 
tüums maclien auch dteRabbinen bemerklichj so sagt z.B. Maimonides 
(More neb. 3 , 48. p. 497) vom Nasiräer : Nam quis ab eo C^'ino') ah- 
stinetj vocatur SanctuSy et collocatur in gradu Sacerdotis Magni, quod 
"d sanctitätem , dum non ausiis fuit, se poliuere patre mit matre sua 
nefunctis. Haec etenim dignitas ipsi a sota a vino abstinentia provenit. 
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diesem Gebote denselben Zweck beizulegen. Die Enthaltung vom 
Wein war also nicht selbst Zweck, sondern wie bei den parallelen 
Priestern nur Mittel zum Zweck. Behufs der zur Weihe erfor- 
derlichen Absonderung von allem Unreinen sollte der Nasiräer 
während seiner Weihezeit, die ja auch eine Art Dienstzeit war, 
alles starken Getränkes und was irgend dazu nur gehörte, sich 
enthalten, um sich die nöthige Nüchternheit zu bewahren, die 
ihn alles Unreine desto leichter als solches erkennen liess und 
ihn desto fähiger machte, sich als ein dem Herrn Geweiheter, Ge- 
lieiligter zu betragen , in allen Geboten Jehova's zu wandeln und 
im Gesetz zu forschen. 

Die zweite Verpflichtung des Nasiräers, sich das Haupthaar 
fteiwachsen zu lassen, hat ihren Grund in dem Heiligseyn,deiii 
positiven Moment des Begriffs der Weihe. Dies spricht der Text 
deutlich aus , wenn er V. 6 sagt : „ Die ganze Zeit seiner Weihe 
soU kein Scheermesser auf sein Haupt kommen j bis die Tage 
voll sind, die er Jehova geweihet, soll er heilig seyn; frei wach- 
sen soll er lassen das Haar seines Hauptes." Es fragt sich nur, 
auf welche Weise das Wachsenlassen des Haupthaares dem Hei- 
ligseyn entspricht oder daraus hervorgegangen ist. 8chon mehr- 
mals wurde bemerkt, dass dem Orientalen, insbesondere dem 
Hebräer , die Haare des Hauptes das sind , was bei der 'Erde 
die Gewächse, dass das Grünen der Erde, das Wachsen der 
Bäume , das Blühen und Sprossen der Gewächse in den alten 
Kosmogonien nnter dem Bilde des Wachsens der Haare auf des 
Menschen Haupt darg'estellt wird , dass daher unbehaart und un- 
belaubt Synonyma sind, und nÜT^'S Blume, I^^T'^UJ aber Vorder- 
haar heisst. Vorzüglich gehört hierher die JBenennung des Wein- 
stocks im Jobeljahr T'TU? Nasiräer (Lev. 25, Ö. 11), weil er in 
diesem Jahre nicht beschnitten, sondern seinem Grünen und 
Wachsen freier Lauf gelassen wird. Hieraus geht deutlich her- 
vor, dass das Wachsen des Haupthaares nach Orientalischer An- 
schauung ein Grünen, Sprossen und Blühen des Menschen ist. 
Insofern nun der Hebräer den Menschen vorzugsweise als mora- 
lisches Wesen auffasst, ist ihm das, menschliche Blühen und 
Sprossen der gedeihlichste, vollkommenste moralische oder ethi- 
sche Zustand, das Heiligseyn, wie ihm überhaupt die höchste 
Lebensfälle (^die Blüthe des Lebens), das Leben xar* EE,o^riv io 
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der Heiligkeit besteht (I, iS. 363 f.). Wir haben oben gesehen, 
dass die Priester durch die Bedeckung ihres Hauptes, die die 
Form einer Blume hatte, als die Grünenden und Blühenden be- 
zeichnet wurden, weil sie die in besonderm Sinne Heiligen wa- 
ren; gleicher Weise sollte der parallele Nasiräer, weil er 
auch in besonderm Sinne Jehova heilig -war, als ein Grünender, 
Blühender erscheinen, und zwar durch die natürliche Zierde des 
Hauptes, durch sein lang wachsendes Haar. Wie der ^^''ST (d. i. 
Blume) des Hohenpriesters sein TTD (Weihe, Diadem) genannt 
wird , so heisst auch das Haupthaar (Blüthe) des Nasiräers sein 
1T3; ein deutlicher Beweis , dass dies Haupthaar so aufzufassen, 

ist die Stelle Ps. 132 , 8, wo dem l^j ein Blühen zugeschrieben 
wird (t6 äyiaaad ^ov e^av^'^aei.). Hieraus wird nun auch deut- 
lich , wie dieser IfJ in eine unmittelbare Beziehung mit der Tq- 
desgemeinschaft oder Trauer gebracht werden konnte , was V. 7 
durch die Worte geschieht : „Auch an seinem Vater und an sei- 
ner Mutter, an seinem Bruder und an seiner Schwester soll er 
sich nicht verunreinigen, wenn sie to dt sind, denn die Weihe 
(17^) seines Gottes ist, auf seinem Haupte." Das Todtseyn und 
die Tödesgemeinschaft ist nämlich der absolute Gegensatz zu 
dem, was das Haupthaar bezeichnet, zur höchsten Lebensfülle 
oder Blüthe, welche der Hebräer als Heiligkeit auffasst: die To- 
desgemeinschaft erscheint daher als Entheiligung oder Verunrei- 
nigung des Haupthaares. Jede Todesgemeinschaft hatte also der 
Nasiräer als das natürliche und absolute Gegentheil seines Ge- 
lübdes, seiner Weihe nothwendig zu meiden Q. Eben darum 
durfte denn auch der Nasiräer sich nicht kahl scheeren, denn dies 
war Trauerzeichen (S. 183 f.), das als solches die Weihe (das 
Heiligseyn) aufhob. Als dem Nasiräer Simson (Rieht. 13, 4, Ö) 
das Haupthaar abgeschoren war, wich die Weihe von ihm (Rieht. 
16, 19). Wenn übrigens sein geweihtes Haar siebenfach ge- 
flochten war (16, 13), so ist sich zu erinnern, dass die Sieben 
Heiligkeits - und Weihezahl ist (I, S. 194). Aus dem allem er- 
hellt das Ungenügende der Bemerkung Winers, dass „das Be- 
rühren durch ein Scheermesser als Entweihung dessen, was Jehova 



• 1) Abarbanel sagt zur Stelle nicht unpassend: Nam DtD^iyn 'H 
«. e. o^wv %n aeternum est portio Ulms , non DTIDH «• e. mortui. 

11. 28 
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gehörte, gedacht worden" *); denn nicht das VnberährtMeiben 
des Haars war das Bezeichnende, sondern das Wachsen, d. i. 
Blähen desselben. 

Nach Ablauf der Weihezeit, deren Dauer vermuthlich unbe- 
stimmt, jedenfalls aber nicht ganz kurz war, brachte der Nasi- 
räer ein Opfer, das aus den drei Hauptgattungen , Brand-, Sünd- 
und Dankopfer, bestand. Letzteres war des Hauptopfer, wie der 
Augenschein lehrt j als solches wird es theils durch das höhere 
Opferthier, den Widder, während für die beiden andern jährige 
Lämmer bestimmt sind , theils durch besondere Modiflcation seines 
Rituals hervorgehoben. Diese Opfergattung erforderte auch die Na- 
tur der Sache, denn das Nasiräat war ja ein Gelübde mj (V.6. vgl. 

S. 371), es war eine Weihe ; Hauptopfer musste also auch das Gelüb- 
de- u. Weiheopfer seyn. Besonders modificirt ist der Ritus desselben 
einerseits dadurch, dass der Nasiräer sein Haupthaar in das Feuer 
warf, andererseits durch das Weihen eines weitern Opfertheils. 
Was das erste betrifft , so ist an kein Kahlscheeren zu denken — 
das wäre eine Beschimpfung gewesen — sondern nur das ausser- 
gewöhnliche, während der 'Gelübdezeit gewachsene Haar wurde 
abgenommen. War die Weihezeit vorüber, so ziemte sichs, 
auch das Weihezeichen abzulegen ; weil aber die Weihe eine 
Weihe für Jehova (nln**? HTH^ V. 2) war, so konnte auch 
das Haupthaar, welches schlechthin 1^5 d. i. Weihe hiess , nicht 
überhaupt nur abgeschoren, sondern es musste dem, für den die 
Weihe war, Jehova, förmlich übergeben, dargebracht werden. 
Dies geschah am passendsten durch das Verbrennen desselben auf 
dem Altar, wo es mit dem Opfer zugleich in die Höhe stieg ^). 
Dass ferner ausser der Webebrust und Hebeschulter, wie bei 
allen Dankopfern, hier noch die gekochte »Schulter gewoben 
wurde, und zwar in den Händen des Nasiräers, wkr eine Folge 
der erhöheten und gesteigerten Weihe, um deren willen über- 
haupt dies Opfer gebracht ward. War, wie wir gesehen haben, 
das Weben ein Weihen, so zog die erhöhete, erweiterte Weihe des 



1) Winer ReaUV. B. 11, S. 165. 

S) Das Irrige der oben erwähnten Babb. Behauptung, das Haar sey 
in das Kochfeuer gekommen, zeigt sich hier auffallend. War das Haar 
~\]iy SO würde es durch das Kochfeuer, das an sich nichts weniger als 
heilig war, eher entweiht worden seyn. Es war ja doch jedenfalls so 
heilig als die Theile des Opferthiers, die verbrannt wurden. Vgl. Cal- 
met zur Stelle, der sich jedoch irrig auf Philo beruft. 
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iSfaBiräersatich ein weiteres Welben, als gewobidich stattfand, 
nach sich. Uehrigens ist sich zu erinnern, dass auch hei der 
Weihe der Priester die hestimmten Opfertheile des Weiheopfers 
in den Händen derselben gewoben wurden, weil sie selbst, wie 
der Nasiräer, die Geweiheten waren. Auch 'das Opferthier ist 
dasselbe, wie bei der Priesterweihe, woraus sich schliessen Hesse, 
dass der Widder in einer bestimmten Beziehung zur Weihe ge- 
dacht wurde. — Die beiden andern Opfer erscheinen mehr als 
Nebenopfer, sie haben dieselbe Bestimmung, wie bei der Priester- 
weihe. Das Brandopfer ist das allgemeine Opfer, das nie fehlen 
darf, das Sündopfer geht auf Vergehen , die unwissentlich be- 
gangen waren. Damit das Gelübde der Weihe nnd Heiligkeit auf 
alle Weise vollendet und vollkommen erschien , sollte dem eigent- 
lichen Dankopfer noch ein Sündopfer vorausgehen, durch wel- 
ches auch jedes mögliche unwissentliche Vergehen gesühnt wurde. 

Anders war das Opfer, wenn der Nasiräer durh unwillkür- 
liche Todesgemeinschaft verunreiniget war. Diese hob als der 
absolute Gegensatz die Weihe auf, und es trat wegen der nicht 
blos gewöhnlichen, sondern erhöheten Reinigkeit, die dem Na^p 
siräat eigen war, auch eine mehr als gewöhnliche Reinigung 
ein. Das Abscheeren des Haupthaars lag in der Natur der Sache ; 
das Jnsigne der Weihe musste nothwendig mit dieser stehen und 
fallen. Ausserdem aber hatte der Verunreinigte ein Sund - , Brand- 
und Schuldopfer zu bringen, zwei Tauben und ein Lamm, im 
Allgemeinen also ein viel geringeres Opfer, als bei der feierli- 
chen und glücklichen Vollendung des Gelübdes , wie die Unter- 
brechung im Verhältniss zur Erreichung des Ziels es mit sich 
brachte. Hauptopfer war, wie- schon die Wahl der Opferthiere 
zeigt, das Schuldopfer, welches als solches den directen Gegen- 
satz zu dem bei der Vollendung des Gelübdes zu bringenden 
Dankopfer bUdet. Es bezog sich auf den besondern Fall der 
Verunreinigung, durch welche die Weihe war aufgehoben wor- 
den, auf die Todtengemeinschaft , für die im Allgemeinen diese 
Opfergattung bestimmt war. Lev. 5, S. 3. Zwar war diese Weise, 
eine solche Verunreinigung zu heben, nicht die gewöhnliche, 
allein das war auch die durch sie aufgehobene Weihe nicht, in 
der sich der Nasiräer befand. Ganz ähnlich ist der Fall beim 
Schuldöpfer des Aussätzigen, worüber weiter unten. Das Brand- 
end Sündopfer hatte gleiche Bestimmung, wie bei der Vollen- 
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düng des Gelübdes. Uebrigens wird sich uns die Wichtigkeit, 
mit der die Unterbrechung des Gelübdes durch Todesgemeinschaft 
hier behandelt wird , erst dann recht erklären , wenn wir im fol- 
genden Capitel die Reinigkeitsgesetze genauer betrachtet haben 
werden. 

Die bisher entwickelte Bedeutung des Nasiräats, nach der 
es als ein in sich abgeschlossenes, aus einem Grundbegriff her- 
vorgegangenes Ganze erscheint, weicht von der gewöhnlichen 
Ansicht, die wir nicht übergehen dürfen, sehr ab. Man geht 
nämlich meist von dem Verbot des Weins aus, und betrachtet 
dann das Nasiräat als ein Gelübde besonderer Enthaltung von 
sinnlichen Genüssen, als eine Fasten- und» Kasteiungszeit ; eben 
darum sey es denn auch eine Art Trauerzeit gewesen, wie das 
lange Haar bezeuge, welches, namentlich in Aegypten, als ein 
Trauerzeichen betrachtet worden sey *). Das arpoTov 4'*^^°S 
dieser Ansicht ist, dass dabei das eine Moment des Begriffs der 
Weihe, welcher dem Ganzen zu Grunde liegt, und zwar sogar 
das Negative, ausschliesslich geltend und als dominirende Haupt- 
sache oben an gestellt wird. Die Enthaltung vom Wein ist aber 
«dem Wachsenlassen des Haares nicht über - , sondern gleichge- 
ordnet, ja insofern sie dem negativen Momente des Weihebe- 
griflfs entspricht, während dieses das positive Moment bezeichnet, 
steht sie dazu eher in abhängigem Verhältniss. Allein abgesehen 
davon ist ja von Enthaltung im Allgemeinen gar nicht die Bede; 
nur des Weins und der starken Getränke soll sich der Nasiräer 
enthalten, von Fasten und Kasteien sagt der Text keine Sylbe. 
Wo es der Enthaltsamkeit im Allgemeinen galt, war im ganzen 
Alterthum niemals blos der Wein , sondern auch zugleich vieles 



1) So schon die Rabbinen. Maimonid. More neb. 3, 48. p. 497: 
Nasiraeatus proprietas est, lit per prohibitionem ab omnibus ex rite 
confectis potibus homo ad excellentiorem dignitatem promoveatur et re- 
bus necessariis contentus esse discat. — Bechai: quod capillus pro- 
missus moerorem et anxietatem inducat ejusque C^a^iraei) adeo animus 
in cultu Bei demissus se gereret, crinibus capite deturpato. Einige fan- 
den gar in dem Verbot der Traubenbeeren eine Anspielung auf den Baum 
der Erkenntniss im Paradiese und seine verbotene Frucht, ingleichen 
dann eine Beziehung des Nasiräats auf den Unschuldsstand Adams vor 
dem Genuss dieser Frucht. Vgl. Light foot in Luc. 1, 15. Opp. H« 
p. 490 u. p. 910. — Michaelis typische Gottesgelahrtheit jS. t2'7. 
von Meyer a. a. O. fS. 87: ,,Das ungeschorene Haar ist wie die Ent- 
haltung vom Wein ein Zeichen der Trauer, war es schon bei den AegyP" 
tern und ist es noch bei den Juden. Das Schneiden der Haare gehört 
zur Zierlichkeit.*^*" 
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Andere zu gemessen verboten *). Da die Verolrdniing so sorg-^ 
faltig nur gerade alles , was an Wein und stärkies Getränke er- 
innert oder damit zusammenhängt, aufzählt, ohne irgend andere 
Genüsse , deren es so viele gab, die wahrlich den Traubenbeeren 
vorgingen, zu nennen, so ist es um so deutlicher, dass es sich 
hier nicht um Enthaltung im Allgemeinen, sondern nur um die 
von dem Wein und starken Getränk handelt. Diese Enthaltung 
aber ist, wie wir gesehen haben, nicht Zweck, sondern nur 
Mittel zum Zweck. Noch irriger ist es, um dieser Enthaitang 
willen . das Nasiräat als eine Trauerzeit anzusehen. Es war dies 
so wenig, dass vielmehr jede Trauer, wie sie z. B. durch Todes- 
gemeinschaffc veranlasst ward, sein absoluter Gegensatz ist, durch 
den es gewaltsam zerstört und aufgehoben wurde. Nach althebräi- 
scher Ansicht kann es überhaupt keinen, grössern Widerspruch 
geben, als Geweihtseyn (symbolisch : blühen) und Trauern. Am 
irrigsten ist es endlich, gar das lange Haupthaar zum Trauer- 
zeichen zu machen, während es doch das directe Gegentheil da- 
von war. Oder ist das Jobeljahr ein Fasten- und Trauerjahr, 
dass der unbeschnittene Weihstock 1''TJ hiess ? Nicht das Wach- 
senlassen der Haare, sondern das Abscheeren, d. b. das Kahl- 
scheeren war Zeichen der Trauer. Vgl. Jer. 7, 29.. Mich. 1, 16. 
Jes. 32, 12. Deut. 21, 12. 13. In dieser Vorstellung stimmten 
die Hebräer mit allen alten Völkern überein, und nur allein die 
Aegypter machten, wie H er o d o t ausdrücklich sagt, davon eine 
Ausnahme^). Wie wäre es möglich, dass die Hebräer für un- 
belaubt und unbehaart Ein Wort haben könnten, wenn JBehaart- 
seyn Zeichen der Trauer seyn sollte? Weit entfernt . Trauerr- 
zeichen zu seyn w^ar das Haar des Nasiräers seine Krone (Schmuck, 
Zierde) , um deren willen er bei den Juden als König in gewissem 
Sinne betrachtet ward ^). CVgl. Ägl. 5, 15, 16. Jer. 13, 18> 
Das Unrichtige wohl fühlend stellt daher von Meyer neben 



1) Man vergleiche die Beispiele bei Meiners krifc; Gesch. der 
Religg. II, S. 139 ff. 

2) H erodot. JI^ 36 : roTat dvS^wxoiai äkXotai voi^o^ , a/xa vtij'Ss"/ ks- 
tapSat ra; vtg(paA.ci5 , rovq \j.äki9Ta «Mvs'gTa« • Aiyvirriot Sl .uirö roü; J^avarou? 
«v/g7(r/ Tag r^iyac, av^acrSat k, r. A. . 

3) R. B e ch ai in Num. 6^ (bei Car p zo v. Appar. er. Aotiq. p. 152): 
Quod ipse (_Nasiraeus) Rex . sit cupiditatibus imperans praeter moreni 
^eliquorüm hominum, qui cupiditatum sunt serm. — Drusius ad h. I.: 
Nasiraeatus quasi Corona est, qua coronatur et ornatur iSj, qui domat 
ciipiditates suas. vide Abenesrain. 
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seiner erwähnten Ansicht die andere auf: „Aber diese Ansle- 
gung ist nicht hinreichend, von anderer Seite erscheint das lange 
Haar als ein Schmuck, als eine Krone " ^). Allein so vielsinnig 
auch ein Symbol seyn mag, entgegengesetzte, sich gegenseitig 
auschliessende Dinge kann es doch nie bedeuten (I, S. 49 f.). 

Der widerlegten Ansicht vom Nasiräat verdankt auch die 
Meinung ihren Ursprung, als sey darin der Anfang des Mönch- 
thums zu suchen, wie man besonders katholischer Seits hier und 
da hat geltend machen woUen ^). ^'rotestantischer Seits wurde 
darauf zum Theü sehr ungeschickt entgegnet. Statt nämlich nach- 
zuweisen, wie das Nasiräat mit Absonderung aus der Gesell- 
schaft, mit Fasten und Kasteien, überhaupt mit Astese im All- 
gemeioen gar nichts zu thun habe , wie es dem Israel. Priester- 
thum parallel sey, und darum so wenig als dieses in eine Ver- 
bindung init dem Mönchthum g'ebracht werden könne, gab man 
den ersten Irrthura von der mönchischen Enthaltsamkeit zu und 
suchte, wie dies von Less in einer eignen Abhandlung gesche- 
hen ist, darzuthun, das Nasiräat sey ein ägyptisches Üeber- 
hleihsel gewesen j welches Mose noch nicht gänzlich habe ver- 
tilgen können , aber doch durch seine Vorschrift darüber so be- 
schw^erlich als möglich gemacht habe, um es allmählig dadurch 
in Abgang zu bringen; gleich in V. 2, der zu übersetzen: 
„wenn jemand sich auszeichnen will" liege die MissbÜligung 
des Ganzen *}. R o s e n m ü 1 1 e r , der diese Ausleguag' zwar 
verwirft, hat doch so viel davon beibehalten , dass Mose derar- 
tige (Enthaltungs - ) Gelübde schon vorgefunden, aber, um eher 
davor abzuschrecken, als dazu einzuladen, sie möglichst er- 
schwert habe. Was sollte, von allem andern abgesehen, aus 
dem Mosaischen Gesetz werden, wenn man die Beschwerlichkeit 
seiner einzelnen Verordnungen als eine (^verkappte) Missbilligung 
derselben von Seiten des Gesetzgebers selbst ansehen wollte ? 
Uebrigens führt uns diese Ansicht auf die Hypothese vom Ursprung 
des Nasiräats, deren wir noch zum Schlüsse gedenken müssen. 



1) von Meyer Blätter für h. W. Xy S. 88. 

2) Dessovius disserfe. vota monästica et Nasiraeorum inter se 
collata. Kilon. 1703. 

3) L e s s. ,Progr. super lege Mos. de Nasiraeatu Num. 6. prima ea- 
qüe antiquissima vitae iiionasticae improbatione. GÖttiog. 1789. — Mi- 
chaelis Oi-lent. Bibl. IV^ S. 235 f. 
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Dass das Nasiräat aus dem Heideuthum namentlich aas 
Aegypten herrühre, hatte zwar schon Cyrill von Alexandrien 
geäussert *), ausführlich zu beweisen suchte es aber erst Spen- 
cer, dem Michaelis und andere Neuere gefolgt sind 2). 
Seine Gründe sind in Kurzem diese: 'Auch die Heiden, insbe- 
sondere die Aegypter hätten den Göttern zu Ehren ihre Haare 
lang wachsen lassen, namentlich bei Gelübden, ingleichen habe 
man auch häufig die Haare abgeschnitten und sie den Göttern 
feierlich dargebracht; das vormosaische Alter dieser religiösen 
Sitte gehe aber daraus hervor, dass nach Diodors Bericht schon 
Osiris während seines Zugs nach Aethiopien sein Haar den Göt- 
tern geweiht und es wachsen lassen habe ^). So gross hier die 
Aehnlichkeit nach aussen scheint, so total verschieden ist alles, 
wenn man aufi Zweck und Bedeutung sieht. Was zuerst das 
Wachsenlassen der Haare betrifft, so geschah dies im Heidenthum 
keineswegs überhaupt bei Gelübden, sondern nur bei einer be- 
stimmten Gattung derselben, die aber gerade mit dem Nasiräat 
auch nicht in der entferntesten Beziehung stehen, nämlich bei 
solchen , die zur Abwendung einer Gefahr besonders Lebensge- 
fahr gethan wurden, daher meist, wenn man eine Reise, vor- 
züglich Seereise (als die gefahrvollere} antrat oder wenn eine 
Ejrankhelt dem Leben Gefahr drohte *}. Das Haar , wenn es 
stark und lang ist, zeugt, wie die Producte der Erde, von Le- 
benskraft und Lebensfülle, und ist insofern Gegensatz alles Man- 
gels an Leben, also des Krankseyns und der Lebensgefahr. 
Sehr nahe lag es bei solcher Vorstellung nach überstandener 
Lebensgefahr den Göttern , welchen man die Bewahrung und Er- 
haltung zuschrieb oder die man darum gebeten, jenes Zeichen 
des erhaltenen und bewahrten Lebens als Geschenk, als dank- 
bare Anerkennung ihres Schützes darzubringen. Was hat aber 



1) Cyrill. Alex, de adorat. in Spir. et verit. 16. Opp. I, p. 575. 

S) Spencer, de leg. Hebr^ rifc.III^ 1,6. Michaelis Mos. Recht 
ni, g. 145. typische Gottesgelahrtheit S. 51. 

3) Diodor. Sic. hist. 1;, 16. 

4)Artemidor. Oneirocr. 1, 33: vavayyjffavTsi; y.ev, *} iv. fjLsydXyj!; o-oj- 
Ssvtse, voeroVf ^v^vövrat oi avB^tuToi. — Diodor. Sic. bibl. hist. ly 74: vot- 
ouvTat Sg Kai l^soTq Ticriv svXd^ v-xsg tcüv ira/S/cuv oi viar Ai'yutcrov ttSv in vo- 
cov (TwBsvTwVf ^v^i^aavTsc, rd% r^iXa:,. Nach Pausaniäs (Corinth. 11, 6) 
brachten die Sicjonischen Weiber ihre Haare der Hygea, der Tochter 
öes Aeskulaps dar. Petronius (cap. 63) nennt das Abscheeren Nau- 
fragorum ultimum votum. 
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das Nasiräat mit Seereisen und Kraiilcheiten und dergl. zu thun? 
Zeigt sich in diesem einzelnen Pankte nicht wieder deutlich die 
absolute Verschiedenheit hebräischer und heidnischer Symbolik? 
Im Heidenthum war das Haar Zeichen physischer Lebenskraft, 
der Mosaismus sieht darin wohl auch Leben dargestellt, aber er 
fasst den Begriff Leben ethisch auf, und das Haar des Nasi- 
räers ist ihm Symbol der Weihe und Heiligung. Das feierliche 
Abscheeren und Darbringen der Haare geschah aber noch aus 
einem andern Grund im Heidenthum. Junge Le,ute pflegten ihre 
Haare und zwar insbesondere die Barthaare bis^zü ihrer Mann- 
barkeit stehen zu lassen, und sie dann als Weihe^eschenke den 
Göttern darzubringen ^), und zwar dem Apollo (dem Gott der 
mannbaren Jugend) oder dein Jupiter Capitolinus oder dem Her- 
kules. Hier liegt die rein physische Tendenz der Sitte noch deut- 
licher vor Augen: die Barthaare sind die Erstliüge der Männ- 
lichkeit, Zeichen der Pubertät und werden als solche denjenigen 

Gottheiten dargebracht, in denen die Manneskraft von irgend 
ieiner Seite her personificirt ist. Was hat aber das Nasiräat mit 

der Pubertät zu thun? Spencer urgirt zwar , dass nach Arnos 
2^ 11. Klagel. 4, y die Nasiräer junge Leute gewesen seyen; 
folgt aber daraus, dass das Nasiräat sich auf Pubertät bezog? 
Hochbejahrte konnten freilich dies Gelübde nicht übeirnehmen, 
weil bei ihnen der Haarwuchs schwächer war; Leute mit langem, 
starkem Haarwuchs waren immer solche, die in der vollen Le- 
benskraft standen: darauf sind auch jene Stellen zu beziehen. 
Ausserdem ist beim Nasiräat von den Barthaären gar keine Rede, 
und es ist höchst sonderbar, dass Spencer diese nur hierher 
zieht, da ja das Nasiräat ebenso gut auch von Weibern über- 
nommen werden konnte (Num. iß, 3), was allein schon die ganze 
Parallele unstatthaft macht. Mit Recht hat man daher in 
neuester Zeit die Hypothese vom heidnischen Ursprung wieder 
fahrenlassen ^'). 



1) Sueton. Neron. 18: Barbam primam posuit^ conditämque in au- 
reampixidem, et pretiosissiiiiis margaritis adoriiatam Jovi Capitolino con- 
secravit. Theod.oret Quaest. 28 in Lev. E/cuSäcr/v "EAXjjyg^ livj dito- 
Y-siosiv Ttov iraiSwv' rai; iiogv(pä^ f dkXa jjmXXov iäv rou? ixaXXoy c,'^' Kai rövrovi 
nard -y^ovcv dvaTiBsvät rolg hanJ.o<nv. Vgl. Spencer 1. C. p. 7S.; 

2) Winer Real W. B. 11^ S. 165 „Einige glaubten, das Nasiräafc 
sey aepyptisclieii Ursprungs und nur in seiner Tendenz hebraisirtj aber 
die Theile- des Nasiräergelübdes erscheinen in Aegypten zu sehr vereiu- 
Äßlt und selbst zu unähnlich , und jene Art der A Wobung steht in sol- 
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§. 4. 

I Bedeutung des Eiferopfers, 

Um den Ritus, zu welchem das Eiferopfer gehörte, im Oan- 
zen richtig zu würdigen, muss man sich nothwendig auf, den 
Standpunkt stellen, von welchem aus der Mosaismus die Elie 
betrachtet. Er sieht in ihr ein Gegenhild dessen, was die Grund- 
lage der Mos. Religion und überhaupt der Existenz Israels bil- 
det, des Bundes zwischen Jehova und dem Volk. Von Jehova 
sich wenden, andere Götter anbeten und verehren ist so viel als 
ehebrechen, mit fremden Göttern huren. Nüm. 15, 39. Dadurch 
wurde der Ehebund nicht blos im Allgemeinen unter einen reli- 
giösen Gesichtspunkt' gestellt, wie bei allen alten Völkern der 
Fall war, sondern noch unter den eigenthümlichen Gesichtspunkt 
der Mos. Religion ; der ernste, strenge Charakter des Bundes mit 
Jehova musste auch nothwendig auf den Ehebund überg*ehen, 
daher der Ehebruch gewissermassen unter diBhselben Gesichts- 
punkt fiel, wie der Abfall von Jehova. Dazu kain noch, dass 
der ganze Bund mit Jehova d. i. die Theökratie, nach aussen 
wie nach innen durch leibliche Abstammung bedingt und gere^ 
gelt war, und daher die rechtmässige, eheliche Nachkommenschaft 
um so höhere Wichtigkeit und Bedeutung erhalten musste. Durch 
den Ehebruch wurde demnach, als die Nachkommenschaft ver- 
fälschend , die theokratische Verfassung zerstört oder gefährdet 
und eben damit die Existenz Israels überhaupt an der Wurzel 
angegriffen. Dieser in mehrfacher Beziehung höchst verderbliche 
Charakter des Ehebruchs machte die allerstrengsten Gesetze ge- 
gen ihn nöthig , und weil er ohnehin ein meist sehr geheimes 
Verbrechen ist, das nur selten gehörig bezeugt werden kanu, 
so wollte das Gesetz auch dahin wirken, dass er nicht durch 
Schleichen im Verborgenen nur noch häuiSger und verderblicher 
werde. Darum sollte denn nicht blos gegen das überwiesene 
Verbrechen verfahren werden, sondern auch (gegründeter) Ver- 
dacht nicht unbeachtet und ungerügt bleiben. Wenn dabei niöht 
sowohl gegen den Mann als vielmehr gegen das Weib einge- 
schritten ward, so hat die grössere Strenge gegen letztere ihren 



ehern Nexus mit israelitischer Denkweise, die einzelnen Elemente end- 
lich sind so einfach und so verbreitet in der alten Welt, dass die Erfor- 
schung eines ausländischen Ursprungs wenigstens unnöthig ist.^^ 
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Omnd theils darin, dass jedenfalls für das reine nnverfälschte 
Besteben der Familie die eheliche Treue des Weibes wichtiger 
ist als die des Mannes ^), theils aber auch darin, dass nach 
der vorchristlichen Ansicht das Weib eigentliches Eigenthum des 
Mannes ist (ganz entsprechend auch dem Verhältniss Israels zu 
Jehova im Bunde}, der Ehebruch darum von Seiten des Weibes 
auch noch als Veruntreuung des Eigenthums, und zwar des 
böchsten und wichtigsten erschien. 

Was nun die vorliegende Verordnung betriflFt, die es nicht 
mit dem erwiesenen Verbrechen, sondern nur mit dem Verdacht 
desselben zu thun hat, so wurde der schauerliche Ritus nur, 
wie auch die Rabbinen ausdrücklich angeben, bei gegründetem 
Verdacht, über welchen sich der Mann ausweisen konnte, vor- 
genommen. In diesem Falle war eine derartige Behandlung der 
Sache gewissermassen im Interesse des Weibes selbst, denn es 
ward" dadurch der Selbstrache des Mannes vorgebeugt, was bei 
dem heftigen und eifersüchtigen Charakter des Orientalen sehr 
wohl in Anschlag zu bringen ist ; zugleich wurde das Weib, 
wenn sie unschuldig war, für die Folgezeit vor jeder Misshand- 
Inng gesichert ^). — Der Ritus selbst concentrirt sich zuletzt 
in einem Reinigungseid, welchem wegen der Grösse und Wich- 
tigkeit des Verbrechens eine Beschwörung von Seiten des Priesters 
in Form eines Fluches voranging. Alles andere ist, wie wohl 
zu beachten, nur begleitender Art. Wir beginnen daher auch 
mit diesem Centruin des Granzen. Die Beschwörungsformel ist ganz 
in Israelitischem Geiste, d. h. vom Standpunkt strenger Vergel- 
tung und nach dem Rechtsgrundsatz : Aug um Aug, Zahn um 
Zahn, abgefasst. Gemäss dem Charakter der alttestamentlichen 
Oekonomie überhaupt und der theokratischen Belohnungen und 
Bestrafungen insbesondere, die nie rein geistiger, innerlicher, 
sondern leiblicher, zeitlicher Art sind, wird auch dem verdäch- 
tigen Weibe, im Falle sie schuldig ist, aber leugnet, keine blos 
innere, erst nach dem Tode in der Ewigkeit beginnende, son- 
dern eine äussere, zeitliche Strafe Gottes angekündigt. Diese 



1) Wagienseil not. 3 ad Sota 1. mischna sect. 1. . 

2) Darauf weist schon Theodor et (quaesfc. 10 inNum.) hin: ToOto 
fxsvro/ ylvscBai vsvD[^cBs'Ti^VLsv 6 Sso-xor^ji; Bsoc; , ryjV ixiai(p6vov auTiuv iviard' 
f*svo^ yvwiJ.ijv ' Iva yäp /^»j ig uttov}//«; dvoY.T&ivvo(xt ra; 6]J.oiiIyouc, y snaisucrs 
r^v viroirrsvofJiivijv auVw irgo^svsXBijvai j ärs Bi xdvra <Ta(![iSi^siri<rTai*evu' «a^ 
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Strafe ist dann eine bezeichnende zugleich; sie trifft dieLeibes- 
theile, mit oder an denen gesündigt worden *). Fremden jSaamen 
hatte die Ehebrecherin in sich aufgenommen, dafür sollte sie 
überhaupt das Vermögen verlieren , Saamen aufzunehmen und 
zu gebären , was desto schrecklicher erschien, als es des Israel. 
Weibes grösste Ehre und Glück war, Kinder zu gebären ^). 
Wie es aber jene Anschauungsweise, die, zumal bei religiösen 
Handlungen, das Innere an ein äusseres Unterpfand knüpft, for- 
dert, so wurde der Beschwörungsfluch nicht blos als Wort an 
das Weib gesprochen, sondern ihr recht eigentlich eingegeben. 
Darum schrieb ihn der Priester auf, wusch dann die aufgeschrie- 
benen Worte im Wasser ab und gab ihr dieses, Wasser zu 
trinken ^). Bei diesem Zueignen des Fluchs durch Trinken hat man 
sich übrigens tzu erinnern, dass bei den Hebräern häufig das 
Erfahren des göttlichen Zornes (d. i. der Strafe des Fluchs) als 
ein Trinken desselben aufgefasst wird. Vgl. besonders Hiob 21, 
20. Ezech. 23, 32 fl'. Jer. 49, 12 *). Der Trank selbst heisst 
daher D''123n "'23 ü''mN22n Fluch mit sich führendes Wasser 
der Bitterkeit d. i. Wasser des Wehes und Jammers. Wenn 
auch noch Staub ISJ? i^ diesen Fluchtrank kam, so dürfte wohl 

Gen. 3, 14 als erläuternd beizuziehen seyn. Dort ist das Essen 
oder Zusichnehmen des Staubes Ig^ gleicherweise Folge des 
über die Schlange ausgesprochenen Fluches C'^'^H? '^^'^ hier) 5 
Staubessen ist daher dem Hebräer überhaupt Zeichen der Ver- 
werflichkeit, Fluchwürdigkeit, der tiefsten Schmach und Erniedri- 
gung Ps. 72, 9. Mich. 7, 17. Jes. 49, 23. Das Mischen des 
Staubes unter Wehe - oder Fluchwasser weist somit auf die Ver- 



1} Tüeodoret I. C. Bt* «5v yag vj dixa^ria, Sid. rovrtuv ^ TifJLwgiou 

S) Die Juden haben jenen Gegensatz bei der Bestrafung in allen Ein- 
zelheiten weiter ausgeführt und geben an^ wie die Sota in allen mögli- 
chen Beziehungen das Gegentheil von dem empfange^ was sie gethan. 
Vgl. Wagenseil a. a. 0. p. 1103. 

33 Eine^ was das Aeussere betrifft^ nicht unähnliche Sitte erwähnt 
aus dem heutigen Orient Oppenheim üeber den Zustand der Heilkunde 
in der Europ. und Asiat. Türkei: ,,Es werden Sprüche aus dem Koran 
auf ein Brett geschrieben , dasselbe abgewaschen und das schmutzige 
Wasser dann dem Kranken zum Trinken gegeben.**^ 

4) Wenn der Trank des Zorns öfter Wein ist^ der trunken und 
taumeln oder fallen macht CJes. 51, 17. Ps. 60, 5. Jer. 8, 14), so 
•bleibt nichts desto weniger das Bild des Trinkens immer dasselbe > die 
besondere Gattung des Tranks ist nur um des Taumelus und Fallens wil- 
len gewählt. 
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werflichkeit der Ehebrecherin vor Jehova, auf ihre tiefste Schmach 
und Erniedrigung hin, was auch noch durch mehreres Andere 
im Ritual angedeutet ist, wie sogleich erhellen wird ^"j. Dass 
ÄU dem Trank kein gewöhnliches, sondern „heiliges" Wasser 
(d.i. aus dem Becken der Stiftshütte), und ehen so kein gewöhn- 
licher Staub, sondern Staub von der Wohnung JehöVä's genom- 
men werden sollte, ist sehr bezeichnend , denn die Stiftshütte ist 
überhaupt der Ort der wirksamen Oifenbarung und Gegenwart 
des heiligen Jehova. Die Wirksamkeit des Fluches lind der Ver- 
werfung von Seiten Jehova's konnte nicht wohl anschaulicher 
dargestellt werden. Ausdrücklich wird auch das Gefäss, aus 
dem die Verdächtige den Fluchtrank zu sich nahm, als ein „ir- 
denes" bestimmt, was gleichfalls wegen der Werthlosigkieit des 
Geräthes und Stoffes auf Verwerflichkeit und Verachtung hin- 
wies (Klagel. 4 , 2. Sir. 13, 3. ^'). Höchst wahrscheinlich wurde 
das Gefäss nachher auch zerschlagen. Schmach und Erniedri- 
gung deutet endlich auch die Bntblössung des Hauptes der Ver- 
dächtigen durch den Priester an ^), denn das Verhüllen des 
Hauptes war Zeichen der weiblichen Schaam und Sittsamkeit, 
nur verdächtige Weibspersonen erschienen öffentlich unverhüllt *). 
Mit der Hauptverhüllung nahm also der Priester zugleich das 
Zeichen ehelicher Treue und Sittsamkeit weg 5). 

Das Opfer, welches bei diesem Beschwörungsritus ge- 
bracht ward, ist ganz eigener Art ; es ist kein blutiges , ja nicht 
einmal ein gewöhnliches Speiseopfer, sondern besteht aus einer 
Getraideart, welche sonst niemals zu Opfern genommen wurde, 



1) Philo deutet in seiner Weise das Wasser und den Staub (Erde) 
sehr künstlich und ungenügend Cde special, leg. p. 786) so: to uSto^, -n-fo^^ 
Tc viaSaQsvstv tJjj ahiac,- svsiZij St afJi^joTS^wv al ysvstrsig viai aü'^vjcrsic, v.ai 
TsXsiwast^ dvdvrwv.. .. to [a,sv uSwg sivwv 5a7v v.aBa^6v rs Xai-f-ßdvstv y.ai ^wv, 
STCsi »j avuiramo; Y"^"? i^a^a^siJsiv rov ßiov y v-cCi ^v o^siXsf t))v Bs y^v •.,... 

S) Ganz illig Philo L c. to 7«^ yi.s^aiJ.sovv dyya7oVf Tr^ö; to ixoiy^eus- 
cBäi Siä. TO suütöv ädvarot, 4 v-ard. fxoiyjMv Stvu^. Die sonderbaren Ratabini- 
schen Meinungen s. bei Wagenseil 1. c. p. 356. 

3) Wagenseil I. c. p. 43 sq. 

4) Vgl. Warnekros hebr. Alterthümer S. 433 f. 

5) Anders, aber gekünstelt Theodoret Quaest. 10 inNum. : tou- 
Tou yd^tv uKuXvTTTOv avTy^v tw Ssä v^oiivsy(3y)vat vLsX&vsty Bibdav-wv ort yuiJ.v(i 
vdvTo, v.ai TSTga'^ijXt(T[J!.s'va svujTiricv auToj j y.al ovSsv avrov Xs'Xvj^t .rtüv^ va§ 
iJ/jttJüV ycyvojjisvwv. !' ... 
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aus Gerstenmehl. Der Name für Gerste niPt2? leitet uns auf 

den Grund dieser Bestimmung. Das Stammwort l'^l^ heisst 

rauhe, starre Haare haben, und die Gerste hat sonach jenen 
Namen von den borstige^ Haaren oder Acheln, sie ist durch 
ihren Namen schon als das rauheste, also auch geringste Ge- 
treide bezeichnet. Dafür galt sie auch im ganzen Alterthum, 
und hiess vile hordeum ^). Vergleicht man Hos. 3 , 2 , wo der 
Prophet dem ehebrecherischen Weibe (Israel) Gerste als Kauf- 
preis giebt, so wird deutlich, dass dies besondere Opfermaterial 
um des Weibes und des ihr angeschuldigten Verbrechens willen 
gewählt ward; es soll damit die Geringschätzung der Verdäch- 
tigen, ihre Erniedrigung und Feilheit angedeutet werden ''). 

Aus demselben Grunde durfte zu diesem Opfer kein Oel und 

•f 

Weihrauch kommen ; beide sind des Opfers Schmuck und Zierde, 
und mussten nothwendig fehlen bei einem Opfer, das wie der 
ganze Bitus , sich auf etwas Verächtliches , Verwerfliches , Häss- 
liches bezog '). Warum aber überhaupt hier ein Opfer? Nach 
Mos. Principien musste jeder , der sich Jehova nahen ^1p wollte, 
um in irgend ein bestimmtes Verhältniss zu ihm, als dem Hei- 
ligen , zu treten , ein 731p d. i. Opfer bringen ; ohne dieses 
konnte „vor Jehova" nichts vorgenommen werden. Nun er- 
scheint aber hier Jehova recht als der Heilige, d. h. der, dem 
die Sünde und insonderheit diese Sünde des Ehebruchs das Ab- 



1) Phaedr. 3^ 8. 9. Wagenseil 1. c. p. 662. Winer Real-W. 
B. I, S. 36S. 

3) Winer a. a. 0. bemerkt über Hos. 3,2: „Einer Frau von 
Reputation würde der Prophet wohl Weizen gegeben haben. Liegt doch 
schon in den 15 Seckeln eine Herabwürdigung jenes Individuums \'' — 
Aehnlich übrigens schon Philo I. c. K§i5tvcv scrn tö dXsvgöv Ibtuc, sVg/5jJ 
■uxa/tACp/ySoAö; saTtv tj dtro vLqtB^e, rpo^j; xaj dXSyotg ^cuotg hol drvysaiv dv- 
SfcuTTo/; s-rra^iAÖ^saBui ^ (7ui^.ßoXov tqv r^v fAsfJi.oi'y^svixsvyjV ouSsv Btj^tcuv Sta^i- 
gstv. — Die Misch na sagt Sota 2, 1 : R. Gamaliel ait: quemadmodum 
facta est belluina, ita et sacrificium ejus esca helluarum ^"2^1^ 
HDnZ} «**«*• Wagen seil 1. c. p. 348. 354. Dies führt L und ins 
jüd. Heiligth. noch weiter aus. Vgl. S. 703. 

3) Dies Naheliegende wird meist übersehen und dagegen allerlei 
Sonderbares weit hergeholt. So meint Jarchi^ die Ehebrecherin habe 
die Finsterniss geliebtj, billig habe darum das Symbol des Lichts^ Oel^ bei 
ihrem Opfer fehlen müssen. Der Comnientar Mincha Belula sieht im Oel 
ein Symbol des guten Namens^ der dem Weibe gefehlt habe u. s. w. 
Besser Chrysostomus Orat. 5. adv. Jud. iv&ihvj xa'vSo; sVt« v.ai nara- 
yvcüo-/; vioi vvo-^i'a -rov-^g-ä, simixsIto rijv o-vfji^o§ä,v r^c, ocasia; ^ Butrtaq rd 
°'XW'^i 5/ä yu§ ToÜTo (pyja-lv ' ovy. s-iriysst^ x. t. X. Noch bestimmter sagt 
darüber die Gemara Cbei Wagen seil p. 351): miHD D"1p J^rTi ^XO 
i' e. JJt venustate ablatio destitueretur. 
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feM des Abfalls von ihm, ein Greuel ist, und der sie d^her ge- 
rechter Weise bestraft und rächt. Das Opfer heisst daher auch 
ein „Opfer (Galae) der Eifersucht", das bestimmt ist „Misse- 
that ins Andenken zu bring-en." Beglich erhellet hieraus, dass 
es ein Opfer des Mannes war, denn dieser war eifersüchtig und 
wollte die Missethat dem Jehova zur iRuge und Bache ins An- 
denken bringen. Während des feierlichen Actes legt es der 
Priester wohl in des Weibes Hände, weil sich das Opfer auf sie 
bezog und um ihretwillen gebracht ward ; nach der Beschwörung 
aber weiht er es feierlich durch Weben dem Jehova und zündet 
das bestimmte Theil davon auf dem Altar an. Das Opfer ist 
also hier nicht sühnend im engern Sinne, es wird ihm nicht das 
133 zugeschrieben, denn das Weib sollte ja nicht gesühnt, 
sondern im Fall sie schuldig war, gestraft werden, sie brachte 
auch das Opfer gar nicht ; ebenso bedurfte aber auch der Mann 
der Sühne im engern Sinne nicht, er war es jedoch, der das 
Weib vor Jehova führte und von ihm, als dem Heiligen Israels, 
Rqphe und Strafe begehrte; das Opfer war daher, wie es auch 
seinem Material nach sehr unvollständig und gering ist, nur im 
Allgemeinen das Mittel, mit Jehova in ein Verbältniss zu treten, 
und nur etwa in diesem ganz allgemeinen Sinne Hesse sich ihm 
Sühnkraft zuschreiben; in keinem Falle ist es aber ein eigent- 
liches Sühnopfer , ein solches hätte nothwendig Blut erfordert ^). 
Ueberhaupt aber darf nicht vergessen werden, dass das Opfer 
hier nicht den Kern und die Spitze des ganzen Ritus bildet — 
das ist vielmehr der Beschwörungsact — sondern mehr beglei- 
tende Nebensache ist, die sich daher auch in jeder Beziehung 
nach der Hauptsache richtet. 

Häufig wird der ganze Ritus in gleiche Linie mit den im 
Älterthum üblichen ünschuldsproben und Ordalien gestellt; schon 



1) Die Rabbiaen glaubten durcbaus dem Eiferopfer Sühne (*1SD) 
schreiben zu müssen. So behauptet Chaskuni: es köone unmöglich 
zur Sühne des Weibes .dienen^ sondern nur des Mannes^ und beziehe 
sich dann auf die Sünde^ dass er nicht , sobald ihm nur irgend etwas an 
dem Weibe verdächtig vorgekommen sey, sie gewarnt habe und so mit- 
telbar schuld sey, dass der Name Gottes (im Fluch auf der ßolle) ab- 
gewischt werde!! Wegen nJDIp V 13 will Wagenseil^ es sey 
ein Opfer des Weibes und nicht des Mannes^ allein das Profiomen giebt 
dazu kein Rechte wie die unmittelbar folgenden Worte zeigen; es be- 
zog sich wohl auf das Weib^ wurde ihr selbst in die Hände gelegt, bliel> 
aber doch immer ein Opfer des Mannes. Vgl. Abarbanel z. St. 
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Spencer bemühte sich, auch hier den heidnischen Ursprung 
nachzuweisen: der Ritas, meint «r, sey von Gott nur adoptirt 
alber modificirt worden , und zwar ne Privilegium aut miraculum 
aliquod inter Gentes familiäre populo suo deesse videretur ! ? i) 
Auch Rosenmüller führt Beispiele von Keuschheitsproben bei 
den Indern und andern Völkern an 2). Allein man übersieht da- 
bei gänzlich, dass hier gar keine ünschuldsprobe angestellt wurde. 
Nicht der geschriebene und abgewaschene Fluch brachte dem 
schuldigen Weibe das Verderben, der Fluchtrank war nur Sym- 
bol und Unterpfand der Strafe, welche Jehova, der Heilige, auf 
die feierliche mit einem Opfer verbundene Anrufung hin, über 
die Schuldige würde ergehen lassen. Das Wasser an und für 
sich war ganz unkräftig, es wird. ihm auch durchaus keine ma- 
gische, wunderbare Wirkung beigelegt; wohl aber ist es Jehova, 
von dem die Strafe im Falle der Schuld erbeten wird. Er ist 
es, der die Strafe und das Verderben verhängt; wie er sein 
Volk, mit dem er den Bund eingegangen, wenn es fremden Göt- 
tern nachhurte, als der eifrige und eifersüchtige Gott, mit Strafe 
und Elend heimsuchte, so konnte und sollte er auch das Weib, 
welches den Eheb'und gebrochen, seine strafende Gerechtigkeit er- 
fahren lassen; wie er so manche Unfruchtbare segnete mit Lei- 
besfrucht, so sollte er auch die Fruchtbare aber Fluchwürdige 
mit Unfruchtbarkeit bestrafen *). 

§5. 

Bedeutung des Ritus nach einem Mord^ dessen Thäter 

unbekannt war. 

Wenn ein Getödteter auf dem Felde gefunden ward, und 
man den Mörder nicht kannte, so setzte man voraus, er sey 
aus der nächsten Stadt oder befinde sich doch in ihrer Mitte. 
Mit, dem Mörder aber hatte diese zugleich eine Blutschuld in 
ihrer Mitte, die, wenn der Mörder selbst nicht aufgefunden und 
bestraft werden konnte, jedenfalls doch weggeschafft werden 
musste. Dazu war nun ein besonderer Ritus angeordnet, dessen 



1) Speucer de leg. Hebr. ritual. III^ 1. S. 

2) Rosenmüller altes und neues Morgenland II _, S. 226. Vgl. 
auch die Schriften, die Warnekros hebr. Alterthümer S. 48ö Note 
anführt. 

3) Vgl. noch im Allgemeinen Winer Real- W. B. l, S. 356. 
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Zweck der Text selbst im Schlussvers mit den Worten angiebt: 
„Also sollst du das unschuldige Blut (die Blutschuld) aus dei- 
ner Mitte wegschaffen." 

' Es kommt hier vor allem darauf an, den allgemeinen Cha- 
rakter der ganzen Handlung richtig aufzufassen, was bisher 
meist nicht geschehen ist. Gewöhnlich wird nämlich die Tödtung 
der Kuh als ein Opfer und zwar speciell als eigentliches Sipin- 
opfer angesehen und darnach dann die ganze Handlung für eine 
eigentlich und rein religiöse gehalten. Dies zeigt sich aber 
leicht, als irrig. Die Sünde, um die es sich hier handelt, ist ein 
Mord, eine Blutschuld; für diese kennt aber das Mos. Gesetz 
kein Sühnopfer. Der Mord wird mit dem Tode bestraft , ja selbst 
der unvorsätzliche Todtschläger kann und soll nicht durch ein 
Opfer gesühnt werden , sondern der Thäter wird mit einer Art 
Haft undExil belegt. Num. 35, 9—34. Deut. 19, 4 — ±2. Weit 
entfernt auch, dass der unbekannte Mörder durch den Tod der 
Kuh gesühnt worden wäre, fiel er, was wenigstens die jüdische 
Tradition sehr bestimmt versichert, sobald man seiner später noch 
habhaft wurde, der gesetzlichen Strafe anheim *). In der Ver- 
ordnung selbst findet sich gar nichts, was dazu berechtigte, die 
Kuh und das Verfahren mit ihr für ein Opfer zu halten ; viel- 
mehr spricht Einiges entschieden dagegen. Nirgends nämlich 
wird sie als ein Opfer bezeichnet , sie heisst weder 'TS'^p? *ioch 
n5J*iE5n ? noch U&H ■) wie. sonst immer auch bei aussergewöhn- 
lichen und ganz unregelmässigen Opfern, z.B. bei Num. 19, 9 
geschieht. Was jedes Opfer eigentlich erst zum Opfer macht 
und daher niemals fehlen durfte, auch deshalb immer, mochte 
die Opferhandlung sonst noch so unregelmässig seyn, wie in dem 
ebengenannten Falle bei der rothen Kuh Num. 19, ausdrücklich 
erwähnt wird, die Seele und Wurzel des Opfers C^gl. oben 
S. 200), das Blutsprengen an oder gegen einen heiligen OfFen- 
Ibarungsort Jehovas , fehlt hier gänzlich , ja nicht einmal ver- 
gossen wurde das Blut des Thiers, seine Todesart war vielmehr 
eine total verschiedene von der eines Opferthiers. Vom Tödten 
der Opferthiere steht immer ]15niO d. i. schlachten (Lev. 1, ö. 

11. 2, 2. 8. 13. 4, 4. 16. 24. 29. 33. u. s.w.), vom Tödten die- 
ser Kuh ist aber jedesmal (V. 4 u. 6) ^^HI? gebraucht, welches 



1) Maimonid. Bozeach. 10^ 8. More neb. 3;, 40. 
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durchaus nicht schlechthin tödten oder mit dem Messer (Schwerdt) 
umhringen heisst, sondern nur und allein: das Genick brechen 
Ex. 13, 13. 34, m Jes. 66, 3 (bildlich, vom Um- oder Ab- 
brechen der Altäre, einmal Hos. 10, 2). Die LXX halten diesen 

Unterschied genau fest: tSHtÖ übersetzen sie immer durch acpd- 
f^eiv, unser JTjlJ? aber durch verpoxojieZy; auch Josephus un- 
terscheidet bestimmt ^) ; noch mehr aber heben die Rabbinen 
diesen Unterschied hervor, indem sie behaupten, das 25ntÜ sey 
bei dieser Kuh ebenso ungesetzlich und verboten gewesen, als 
umgekehrt das ftlJJ bei den Opfern 2). Offenbar sollte sich 
also die Todesart der Kuh von. der eines Opferthiers unterschei- 
den, und eben dadurch angedeutet werden , dass sie kein Opfer 
sey. Dies geht auch daraus hervor, dass weder ein ganzes 
noch theUweiseS Verbrennen, was gleichfalls bei jedem Opfer 
unerlässlich war, statthatte; die Rabbinen behaupten vielmehr, 
das Thier sey begraben worden ^). Endlich functioniren bei der 
ganzen Handlung die Priester gar nicht als Cultpersonale; ohne 
irgend ein eigentlich priesterliches Geschäft zu besorgen, wie 
etwa die Vollziehung der Sühne durch das Blutspreng-en, woh- 
nen sie nur bei als diejenigen , vrelche nach dem Gesetz ^über 
Schuld oder Unschuld , über Bestrafung oder Befreiung von der 
Strafe zu entscheiden haben, kurz als die richterliche Behörde, 
wie V. 5 so bestimmt und nachdrücklich hervorhebt. Nehmen 
wir dazu, dass gleich Anfangs der Verordnung V. 2 neben den 
Aeltesten die D'^DStS? (A- i- Richter) der Stadt als fungirende 
Personen auftreten, so ist nichts klarer, als dass die ganze Hand- 
lung nicht sowohl einen streng religiösen als vielmehr einen ge- 
richtlichen Charakter hat. Das Ganze ist ein Gerichts act in sym- 
bolischer Form, wie sich deren so manche im Alterthum fin- 
den ^.) Nur so aufgef asst wird der ganze Ritus deutlich , während 
jede anderö Auffassung sich in unauflösliche Widersprüche verwi:- 



1) Joseph. Antiq. 4^ 8, 16. toÜ; Ta'vovrag Kov^aTcuo-av roß ßob^. 

2) Kerifchut. 85 , a. TO^IJ nbiDS HÖn^D HnJtfi'D nü'Hti'D HID 
n^pS TWyfWZl TTsW'D nS^^yD «. «• Vacca (rw/aNimti 19) mactata le- 
öitima, decervicata illegitima est; vitula (Deut. 31) decervicata legitima, 
mactdta illegitima est. — Vgl. Maimonid. Rozeach. c, 9. ßübke 1. c. 
§. 8. p. as. 

3) Bübke de vitula decollata §. ISI» p. 30^, Beland Autiq. sacr. 

n, 5, ai. 

4) Creuzer Symbolik J, S. 132 f. 

II. S9 
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ekelt Streng genommen gehört <er 4^heT g'ar nicht in dfiii Kreis 
unßiier Untersuchung- , und wir ziehen ihn nur deshaib herein, 
weil er gewöhnlich zu den Cultushandlungen gezälüt und aus 
ihm allerlei für den .iSühn|)c>gTiff gefolgert wird. 

Der ganze symbolische Act zerfällt in zwd Theile; den 
ersten bildet das Verfahren mit der Kuh, den zweiten das Hände~ 
waschen über derselben sammt der Erklärung und Bitte der 
Aeltesten. Im ersten hat man von jeher mit Recht eine Darstel- 
lung oder Hinweisung auf das Verfahren erkannt, welches mit 
diem unbekannten Mörder einzuhalten sey *); die besondere To- 
desart, der absichtliche Unterschied derselben von der Tödtung 
der Opferthiere spricht für diese Annahme entschieden. Es kann 
nun dies Verfahren mit dem Thiere nichts Anderes bezweckt ha- 
ben , als eine factisdhe Bezeugung* und Anerkennung der Straf- 
barkeit des Verbrechens. Det Ritus ist so ein schöner Beweis 
von der sittlichen Strenge des Mosäismüs, der den Todtsöhlag, 
in welcher Form er auch vorkommen mochte, als Verbrechen 
dargestellt und behandelt wissen will: der vorsätzliche Mord 
wurde mit dem Tode bestraft, der unvorsätzliche Todtschläger 
hatte eine Art Haft oder Exil zu bestehen, und wenn man den 
Thäter gar nicht kannte und auffinden konnte, so sollte we- 
nigstens seine That feierlich und öffentlich gebrandmarkt wer- 
den. Das auf die Tödtung folgende Händewaschen ist etin 
hekanntes Symbol der Reinigung von einer hösen Hand- 
lung, eine factische Unschuldsbezeugung-. So wusch PUätus die 
Hände vor dem Volk und sprach : Ich bin unschuldig an dem 
Blute dieses Gerechten. Matth. 26, 24. David spricht Ps. 26, 6: 
ich sitze nicht bei den Gottlosen, ich wasche meine Hände in 
Unschuld. Dieselbe Ausdrueksweise steht Ps. 73 , 13. Vgl. Hieb 
9 , 30. Auch sonst im Alterthum kommt das Händewaschen in 
diesem Sinne vor ^'). Dass es auch hier so zu nehmen ist, erhellt 
zum Ueberfluss noch aus der ausdrücklichen beigegebenen Er- 



1) Rübke 1. c. $. 13. p. 31. Vitula, quae homicidam ipsum re- 
praesentabat. liundius Jüd. Heiligth. S. 780: j^Weil der Mörder nicht 
da, sondern unbekannt war, musrste diese arme Kuh an des Mörders 
Stelle treten und an ilu* die dem Mörder zukommende Strafe vollstrecken 
lassen. ^^ Clericus ad li. 1. Erat ergo (vituUC) symbolum non Jtidi- 
cunij sed homicidae etc. Ebenso Andere. 

8) Vgl. li cm ei er de lustratt. Gent. p. "79. Bynaeus de morte 
Jes. Chr. III, p. 199. Eisner Observatt. sacr. I, p. 13S sq. 
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klärung: „unsjSEe Hände (haben Rieses Blut niciht yerg^ossen und 
unsere Augen halben es nicht g-esehen", d.ii. wir haben &eine 
iSehnld an der That selbst wie an der Nichtauffindung des Mör- 
ders. Mit dieser IJnschuldserMärung wurde dann noch die Bitte 
verbunden: Jehova möge dem Volke die Sünde, die in seiner 
Mitte begangen wurde, ohne dass sie, wie es seyn sollte, ge- 
rächt ;und bestraft werden konnte , bedecken , mcht zurechnen, 
die Schuld aus seiner Mitte wegnehmen. Um dieses völlige Weg- 
nehmen und Entfernen alier Schuld anzudeuten, ward der ganze 
Ritus in einem immerfliessenden Bache vorgenommen. Die Schuld, 
„das Blut" sollte nicht sitzen bleiben im Boden, sondern von 
.dem fort und fort und schnell fliessenden Bache w^eggeschwemmt 
und völlig fortgeschafft werden ^). Dies eben war ja der letzt« 
Äwe(^ fdes ganzen Acts. Sehr zu beachten ist übrigens , dass 
Äas Wegöehmen der Blut«chidd lUnd NiChtzUreöhnen derselben 
durchaus .nicht als eine unmittelbare Wirkung des Todes der Kuh, 
oder des Blutes derselben, als Sühnblutes, wie bei den Opfern, 
erscheint, sondern ebenso gut auch von dem fländewaschen und 
dem Cnebete abhängig gemacht wird.; es erscheint vielmehr lals 
eine 'jFolge des zwiefachen symbolisch gerichtlichen Actes, d. i. 
der gedoppelten factischen Erklärung und Bezeugung vor den 
höchsten richterlicho^n Personen , den Priestern. Die Sühne ist 
keine religiöse , sondern «ine gerichtliche, die durch (symbolische) 
Bestrafung und feierliche ünschuldsbezeugung in Gegenwart des 
Geracht^personals ÄU Wege gebracht wicd. 



Schon seit Grotius ist dieser Ritus als ein schlagender 
Beweis für die Behauptung von der Sündenübertragung und dem 
stellvertretenden Stfaftod beim Opfer gebraucht worden. So hat 
ihn de W^ette geltend gemacht, besonders auch Scholl und 
zuletzt Tholuck 2). jjur bei einer totalen Verkennung des all- 
gemeinen Charakters der ganzen Handlung , und bei oberfläch- 
licher, ungenauer Betracihtung der Einzelheiten war dies möglich. 
Des Opfers Mittelpunkt, sein Sinequanon ist das Blut und die Be- 



1) Rosenmüller ad h. 1. Nequidquam ejus Cculpae) in terra hae- 
reret mit frugibuSj qtias ea effert. 

2) Grofeius de satisfact. c. 10. In expiatione mortem peciidis morti 
hominis subroyari, id ipsum manifestum quoque est ex Beut 2i. de 
Wette de morte J. Ch. expiat. j). 17. Scholl Studien der W. a. V, 
». S. 160 f. Tlioluck Hebr. Br. Beüage 2. S. 78. 
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Sprengung damit (S. 201): wie ist es möglich, aus einem Ritus, dein 
diese Hauptsache fehlt, etwas für die Grundidee des Opfers zu 
folgern? Bin Ritus, der gar kein Opfer ist, kann uns nimmer 
üher das eigentliche Wesen des Opfers belehren, am wenigsten 
einen Beweis abgehen für das, was man aus den Opfern seihst 
nicht gehörig erweisen kann. Wollte man aber geltend machen, 
der Fall sey doch wenigstens analog , so darf man nur ins Ein- 
zelne des vorgeblichen Beweises näher eingehen, um das völlig 
Unstatthafte desselben einzusehen. Die Uebertragung der Schuld 
auf das vermeintliche Opfer soll nämlich durch das Händewaschen 
über dem Thiere bezeichnet seyn. Abgesehen davon, dass bei 
den Opfern dieses Händewaschen gar nicht stattfand, vielmehr 
dort durch das Auflegen der Hände, was ja hier .auch ebenso 
gut hätte geschehen können aber nicht geschah, die Imputation er- 
folgt seyn soll, hat das Händewaschen niemals so oft 4k vor- 
l^ommt sowohl in der Bibel als bei heidnischen Schriftstellern 
diese oder eine ähnliche, sondern immer ohne Ausnahme die von 
uns angegebene Bedeutung, die namentlich hier noch durch die damit 
verbundene, ausdrückliche Erklärung über allen Zweifel erhoben 
wird. Während des Händewaschens sollte ja gesagt werden: 
„Unsere Hände haben dieses Blut nicht vergossen]", was doch 
natürlich nichts Anderes sagen will als : sie sind rein davon. 
Oder wollte Pilatus als er die Hände wusch, eine Schuld die er 
gehabt dem Volk jmputiren? Dass das Händewaschen „über" 
C^P3 der Kuh geschah, was de Wette besonders urgirt ^), 
kann hier wahrlich nicht das mindeste beweisen, es war dies 
sehr natürlich und deutete .die Beziehung der Handlung auf das 
Verfahren mit der Kuh an. Aber gesetzt auch das Händewaschen 
hätte die vorgebliche Bedeutung gehabt, so hätte es ja vor dem 
Tödten des Thieres stattfinden müssen, wie das Handauflegen 
vor dem Tod des Opferthieres ; unmöglich kann der Act der 
Uebertragung der Schuld, die den Tod als Strafe nach sich zieht, 
erst auf- den Act der Bestrafung gefolgi;, sondern muss ihm voraus- 
gegangen seyn. Was sodann die behauptete Stellvertretung und den 
Straftod der Kuh betrifft 5 so kann auch daran nicht gedacht werden. 



1) d e AV e 1 1 e I. c. Abluebatur culpa et in victimam transferebatur. 
Quodsi enim Jiaec victima nihil nisi minus iXaenviov fuisset neque in earn 
culpa transferendaj equidem ritum super earn lavandi prorsus non 
tnteiligerem. 
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Denn war, wie die Meisten annehmen, dies Thier ein Bild des Mörders 
und seiner Strafe, so fand hier so wenig eine stellvertretende Strafe in 
dem Sinne dergewöhnlichen juridischen Ansicht vom Opfer statt, dass 
vielmehr der.Mörder , statt frei von der Strsif e geworden zu seyn, 
sohald man ihn nur ausfindig gemacht hatte , seine Strafe leiden 
musste^ wie man in frühern Zeiten den Verhrecher, dessen man 
nicht habhaft werden konnte, in Bfflgie an den Oalgen heftete, 
his man ihn in eigener Person daran hängen konnte. Die andere 
Annahme, „das Thier sterbe anstatt des Volks," die Scholl 
vorbringt, fällt schon mit der irrigen Voraussetzung vom Uebertra- 
gen der Schuld durch das Händewaschen weg; ausserdem aber 
wird da:bei noch weiter vorausgesetzt, das gesammte Volk habe des- 
halb, weil muthmasslich ein Mörder in seiner Mitte sich befand, den 
es nicht ausfindig machen konnte, die Todesstrafe verdient, und nun 
angenommen: erst habe derMörder den Tod verdient, dann aber, weil 
man ihn nicht entdeckte, statt seiner das Volk, und weil man an die- 
sem doch nicht die Strafe vollziehen konnte, statt des Volkes wie- 
derum die Kuh. Abgesehen davon , dass alle diese Voraussetzungen 
gänzlich unerweislich sind, hätten, wenn das ganze Volk des Todes 
schuldig war, doch seine Repräsentanten nimmermehr in seinem 
Namen feierlich die Unschuld bezeugen und die Worte V. 7 spre- 
chen können. Auch hätte durch diese wenigstens mittelbare Stell- 
vertretung des Mörders derselbe von der Strafe frei werden müssen, 
was doch nicht der Fall war ; oder die Strafe wäre doppelt voll- 
zogen worden, erst am Volk und dann am Mörder selbst, was 
eben so wenig geschehen konnte. So fällt auch dieser vermeint- 
liche Beweis der juridischen Ansicht vom Opfer gänzlich in Nichts 
zusammen. 



FÜNFTES KAPITEL. 
I>i e R ei irigten g;en f iri Ä ngemerri e n. 



^ 1. 

üeöersichiUche Zii^ammeiiMelüifi^ d^r verscMe^deüm, 
Reimgkeilsveror'^ungert 

Jj^'ae Mosaische Gesetz; BBtrachtet^ gewiö^r MbliöM- Ztis^nde 
und Verhältnisse/ als befteekiendv tjöE' j!ehova>, so- dacss» wei» siißh' 
darin befand ^ nicht vor ihm sich* zeigen uodi €B*^heiü«n' Könnte^ 
somit von dem theokratischen Verhältoiss momehtan ansgescfiHos- 
sen« warf um letztes wieder herzusteUen, waren bestimm^' Ref- 
ni^ngen angeordnet. Das Gesetz giebt eben sowoit! die Zii- 
stände^ und Verhältnisse, welche veruHreinigen , als auch diei je- 
desmalige j^rt und Weise , wie die Rcinigunfg" zu bewerkstelligen 
sey , genau an. Insofern diese' Ileinigung«n' religiöser Natar 
siud' und durch das positive Gesetz, geboten werden, pflegt man 
sie- gewöhnlich- Eevitische Reinigungen zu nennen, um sie von 
andern, die nicht in den Bereich dies Cültus' gehören, zu untfer-^ 
scheiden. Wir stellen* nun vorerst die Merhfer^ gehörigen Ver- 
ordnung«!! übersichtlich- neben einander; 

I. Jeder eheliche Beischlaf verunreinigte Mann und Weib 
bis zum Abend, wo beide sich im Wasser baden mussten^ dann^ 
waren sie wieder rein Lev. 15, 18. 

n. Jede Saamenergiessung JJlT"n3Di2' verunreinigte den 

— ▼ — • • 

Mann bis zum Abend, wo er sich im Wasser baden musste. 
Auch das Kleid, oder worauf sonst die Saamenergiessung ge- 
konunen, war unrein und musste gewaschen werden. Lev. lÖ, 
46. 17. Bei den Worten TJlT"n33^ dachte meiiies Wissens 
zuerst Michaelis an „Selbstbefleckung", und Bauer hat es 
ihm unbedenklich als eine ausgemachte Sache nachgesprochen *)• 
Dazu berechtigt nicht nur nichts, sondern es führt auch nicht die 
leiseste Spur darauf, und die Willkür ist um so grösser als sich 



1) Michaelis Mos. Recht IV, S. 895. Bauer hebr. Alter- 
thümer §• 280. 



diese iBftiide überhaupt noch gar nicht im Mos. Zeitaltei* vorfindet. 
jSfiromer würde auch das in diesen Dingen «ö strenge Mos. Gesfeföi 
die Selbsthefleckung als eine einfache leibliche Verunreinigung 
angesehen, sondern wie jede unnatürliche Wohllust als Sünde 
und Verbrechen, hart bestraft haben. Wäre dieses schädliche «n4 
schändliche Laster wirklich unter den Israeliten eiaheimisch^; ge- 
wesen , so liesse sich nichts Unverzeihlieberes denken , als wenn 
der Gesetzgeber nur eine einfache Abwaschung mit Wasser da- 
gegen verordnet hätte. Rosenmüller übersetzt di« angeführ- 
ten Worte äureh concubiti/s seminiSy h^pallaffe pro semin& con- 
euMtuSi und glaubt^ es sey, wie aus V. 18 erhelle,, der Beischlaf- 
saame gemeint. Allein' der Augenschein lehrt, dass die Ver- 
ordnung V. 18 eine neue, andere, als die V. Ift; 17 ii^, wie 
schon die jedesmaligen' Anfangsworte im V;ei!g.leich mit]^V. 2. 
19. 36 zeigen; dazu kommt die Härte der Hjfpallage, welche 
anzunehmen wenigstens ganz unnöthig.. ist, denife,ri3DIt/ ist hier 
nicht abzuleiten von 3DtD liegen, sondern voil 33127 ausgiessen. 
Es kann demnach wieder an eine Saamenergiessung beim Bei- 
schlaf, denn von diesem ist erst V. 18 die Rede', noch an^ eine 
sündliche, verbrecherische, gedacht werden , sondern nur an die 
unwillkürliche. im Schlaf oder Traum (Pollution). 

' Hl. Jedes Weib, die ihre Menstruation hatte, war sieben 
Tage lang unrein Lev. -15, 19^ — 24:, Alles worauf sie. lag, ihp 
Bett und ihre Kleidung wurde durch sie unrein,, and wenn das 
Menstruatipnsblut an ihren auf demselben Lager liegenden« Ehie-f 
mann kam, war auch er sieben Tage lang; unrein. DiC; Worte 
V.24 nämlich: „und wenn ein Mann bei ihr liegt und= ihre" ßei^ 
nigung kommt an ihn," sind durchaus nicht auf den BeisichlaC 
zu beziehen, denn dieser war dem Manne während« depMea** 
struation des Weibes bei schwerer Strafe verböten Lev. SO;,, lÄ 
18yl9. I>a selbst Jeder unrein wurde, der nwr etwas dem m 
Menstruation; befindlichjen' Weibe .Angehöriges anrührte, so vec^ 
steht sich, dass auch der Mann während dieser Zeit nicht auf 
demselben Bett liegen durfte; aber die Menstruation konnte des 
Nachts unversehens eintreten und so der Mann befleckt werden. 
rv. Jedes Weib, welches einen krankhaften, .unregelmassl-* 
gen Blutfluss hatte, war unrein,, so lange derselbe dauerte, und 
Mach seinem Aufhören noch weitere sieben Tage; am aclitent 
brachte sie zwei Tauben,, die, eine zum Sund- , die andere zumo 
Brandopfer dar. Lev. 15, 35 — 30. Alles worauf sie lag, War 
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uareln und wer es anrührte, musste sich baden im Wasser und 
seine Kleider waschen. 

V. Jeder, der an einem kranken Ausfluss aus dem' Ge- 
schlechtsgliede laborirte , war unrein, so lange dieser Zustand 
dauerte, und nach dem Aufhören noch weitere sieben Tage; am 
achten Tage musste er seine Kleider waschen, sich in lebendi- 
gem (fliessendem) Wasser baden und zwei Turteltauben oder 
zwei junge Tauben , die eine zum Sund -, die andere zum Brand- 
opfer darbringen. Das Lager, worauf ein solcher Mensch lag, 
das €i€räthe, worauf er sass, war gleichfalls unrein; jedes Ge- 
fäss, das er anrührte, musste, war es irden, zerbrochen, war 
es hölzern , besonders gespült werden. Wer sein Glied anrührte 
(vermuthlich bei Heilungsversuchen), war unrein bis zum Abend, 
musste seine Kleider waschen und sich baden im Wasser. Das- 
selbe hatte überhaupt zu thun, wer ihn oder wen er mit unge- 
waschenen Händen berührte; ja selbst wer nur ein Geräthe, 
das derselbe irgendwie gebraucht hatte, berührte, verunreinigte 
sich. Lev. 15, 1 — 15. — lieber die Krankheit, die hier gemeint 
ist, hat man allerlei Vermuthungen aufgestellt. Jedenfalls als 
ganz unstatthaft ist die von Beyer aufgestellte Hypothese ab- 
zuweisen, nach welcher an fliessende und stockende HämorAci- 
den zu denken ist ^). Das Wort "^T^?!! tann nach Vergieichung 

TT 

von V. 19 und überhaupt nach dem ganzen Context nur vom 
Geschlechtsglied verstanden werden, wie auch schon Philo und 
Josephus und die gesammte Jüdische Tradition übereinstimmend 
behaupten *). An einfachen Saamenfluss , d. h. unwillkürliches 
Ausfliessen des mähnlichen Saamens, als Folge grosser Schwäche 
der Saamenwerkzeuge , will Maimonides gedacht haben '). 
Dagegen spricht aber V. 3; denn der gestopfte Fluss, d. i. das 
Aufhören des Ausfliessens , wäre dann die Heilung selbst, und es 
begänne , damit der reine Zustand wieder. Michaelis wollte 
darunter die gonorrhoea virulenia, den Tripper oder Eiterfluss 



1) C. A.Beyer de haemorrhoid. ex lege Mos. impuris. Lips. 1793. 

g) Philo Opp. I, p. 88. Joseph, bell. Jud. 6, 9^ 8. Tractat. 
Sabim. S^S und Maimonides daeu. 

3) Maimonid. ad tr. Sabim. 2, 2: niD"*? notat morbum in vasis 
seminariiSy quae ita debilitata sunt, ut non amplius continere possint 
senien.... tum enim semen effiuit crudum absque ullo usu ad congres- 
sunt et color iltius ad rubedinem accedit aliqnantulum et suöstantia il' 
Huf estflüida. 
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verstanden wissen *), was Hebenstreit besonders zu bestäti- 
gen suchte ^). Allein „die syphilitische Gonorrhoea kann im 
Mos. Gesetze gewiss nicht gemeint seyn, denn diese war vor der 
lues venerea (Lustseuche), Öl h. vor dem lä,_ Jahrhundert unbe- 
kannt" ^). Besser denkt man an die Blennorrhoea urethrae, 
„Es wird nämlich ein Schleimiluss aus der Harnröhre, Urethritis^ 
öfter ohne alles syphil. Contagium durch Beischlaf mit unreinli- 
chen menstruirten oder am weissen Flusse leidenden Weibern und 
durch manche andere Ursachen erzeugt, ist aber an sich immer 
ansteckend, und hat, wenn ,er plötzlich oder durch äussere Einwir- 
kung gestopft wird, sehr riachtheilige Folgen" ^'). So viel scheint 
deutlich, dass kein eigentlicher Saamenausfluss, sondern irgend ein 
anderer Stoff gemeint ist, denn das Wort pi^ kommt in dem 

ganzen Abschnitte nicht vor. Die Bestimmungen V. 4 sprechen 
durchaus nicht, wie Win er meint," gegen die Blennorrhoea, 
denn sie haben, wovon im folgenden §, keinen unmittelbar medici- 
nischen Zweck. Dessenungeachtet möchte ich hier nichts Gewis- 
ses behaupten. Die Beschreilfting ist doch zu unbestimmt gehal- 
ten, und ausserdem kann es krankhafte Zustände im hohen Alter- 
thum gegeben haben, die heutigen Tages gar nicht mehr existi- 
ren und uns unbekannt sind. Zuverlässig ist jedenfalls das, dass 
es sich um eine Krahkheit der Geschlechtstheile , überhaupt der 
Saamenwerkzeuge handelt. 

-.:VI. Jedes Weib ward durch Gebären unrein; war das Kind 
ein Knabe, auf sieben , war es ein Mädchen, auf vierzehn Tage. 
Ausserdem musste sie sich im erstem Fall noch dreiunddreissig, 
im zweiten aber noch Sechsundsechzig Tage zu Hause halten 
niilD ''S13 ö« i« während der Zeit der Blutreinigung, uöfl 
durfte nicht zum Heiligthum kommen. Nach Verlauf dieser Tage 
hatte sie ein Lamm zum Brand- und eine junge Taube oder eirte 
Turteltaube zum Sündopfer zu bringen ;, war sie arm, so konnte 
sie auch statt des Lammes eine Taube opfern. Lev. 12, 1 — 8. 

Arn. Jeder menschliche Leichnam verunreinigte Alles in 
seiner nächsten Umgebung, sowohl Personen als Sachen. Jeder 



1) Michaelis Mos. Recht IV^ »8». 

8) Hohen streit de cura sanitat. pubL 11^ p. 15 sq. 

3) Win er Real-W. B. 11, S. 44S. 

4) Ebendaselbst. Vgl. die dort angeführten medicinischen Werke. 
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der mt fti die Nähe kam, in das Zelt trat, worin der Todte la^, 
ward unrein, ingleichen sogar jedes offene Gefäss, das in der 
Nähe sich befand; selbst die Berührnng- eines Grabes oder eines 
Menschengebeins machte unrein. Die Unreinheit dauierte hieben 
Tage, und die Reinigung, die am dritten und siebenten Tage vorge- 
nommen werdien musste, geschah durch eigends dazu bereitetes 
Reinigungswasser, womit der Unreine besprengtward. Das Gie- 
nauere hierüber wird weiter unten folgen. Num. 19, 11—22; 
Auch die Berührung todter Thiere verunreinigte, doch nur bis 
zum Abend, wo die Reinigung durch ^bwöhnliches Wasser er- 
folgte Lev. 11, 25. ^6. 36— 40. '••"' 

Tin. Der Aussatz machte Jeden, der damit behaftet war, 
«sogleich unrein. Den Priestern waren deshalb die genauesten 
Kennzeichen des Ausbruchs dieser Krankheit ang'egeben ; sobald 
sie Jemanden für aussätzig erkannten, mussten sie. ihn förmlich 
für unrein erklären, und dies blieb er auch, so lange die Krank- 
heit dauerte. War sie vorüber, so folgte erst eine Untersuchung 
durch den Priester, und dann' begann ein besonderer, ausführ- 
lieh bestimmter Reinigungsritus, auf den wir unten; zurückkom- 
men werden. Lev. 13 u. 14. 

Nach Num. ö, 1—4 mussten sich die durch krankhaften 
Ausflüss aus dem Geschlechtsglied, durch Gemeinschaft mit einem 
Todten und durch Aussatz Verunreinigten^ ausserhalb des E^-gers 
aufhalten, so lange ihre Unreinheit dauerte. .Die Rabbinen ge- 
ben hierüber genauere Bestimmungen 5 . sie theilen das Israel. 
Lager in drei Theile, das Lager Gottes oder die Stiftshütt,e,y das 
Läger der Leviten und das Lager des Volks; der Aussätzige 
sey aus allen drei, der am Geschlechtsglied Kranke, von den bei- 
den ersten (Innern), der durch Todtengemeinschaft Unreine von 
dem ersten oder innersten Lager ausgeschlossen, gewesen *). 
Der Text weiss nichts von solcher Anordnung, die anzunehmen 
auch aus andern Gründen nicht stichhaltig scheint. Vermuthlich wa- 
ren auch ausserhalb des eigentlichen Lagers noch Zelte oderWoh- 
ffungen aufgeschlagen, worin sich jene Unreinen aufhalten konn- 
ten. Wöchnerinnen, sowie die in gerihgereiiiGi'jfdte Verunrei- 
nigten durften wohl, nach obiger Stelle zu schliessen, im Lager 
bleiben. 

Hiermit ist der Kreis der Reinigungsverordnungen beschlossen. 



15 Rosöiimüller in deu Scliölien zul* St. 
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pie Bestitamun^eii über reine und unreine Thifefe r.ev. ii^ ge- 
hören nicht zu den Cult-, sondern zu den Speisegesefzen , wie 
der Anfangs- unrf der Schlussvers dieses Abschnitt(es deutlicK 
besagt. Zwar mögen diese Gesefze auf religiösen Vorstellurigen 
beruhen uiid nicht blos physische Zwecke haben, allein in den 
jKreis des Cultus und somit in unsere Untersuchung gehören sie 
jedenfalls niclit. 

f. 0. 

Wesen und Begriff der Levilischen Reini^eit. 

Die erste Fraige, die sich hinsichtlichi der im vorige» §.- jsu- 
sammengesteliten Verordnungen aufdringt, ist auöh Mer Wieget; 
die, nach dem gemeinsamen Band derselben, di h. nach dteo» 
Principy aus dem sie hervorgegangen sind* ITm dieses, auf zu-^ 
linden^, müssen, wir zuerst ihren allgemeinen Charakter, ins Aug^: 
fassen. Alle Reinigungsverordnungen haben, das mit einander, 
gemein, dass sie sich nicht auf irgend moralische oder psychische,, 
sondern auf rein leibliche, physische Zustände und Ver- 
hältnisse beziehen. Eines Beweises bedarf dies nicht , ein ober- 
flächlicher üeberblick selbst zeigt es schon ; daran festzuhalten,, ist 
die. erste Bedingung einer richtigea Auffassung sämmtücher Ver- 
ordnungen. Näcbstdem ist zu beachten, dass, jene leiblichen Zu-r 
stäiide und Verhältnisse, auf die sie sich beziehen, niclit von gjanz. 
allgemeiner, unbestimmter und, willkürlicher Art sind,, sondern 
einem ganz bestimmten Kreise angehören. Die ersteit sechs Ver- 
ordnungen schreiben Reinigung vor nach dem Beischlaf, nacli 
Ergiessungen aus dem männlichen Geschlechtsgliede y. mpgen sie 
natürlicher oder krankhafter Art seyn, nach, dem weiblichen Blut-^ 
fiuss, sey es der natürliche bei der Menstruation oder ein krank- 
hafter, endlich nach dem Gebären und dem Blutflusse dabei. 
Alle diese Zustände fallen unter Einen Gesichtspunkt, sie haben 
nämlich das mit einander gemein, dass sie durch gescBlechtliche 
Verhältnisse bedingt und gesetzt sind. Dieser Theil der Verord- 
nungen bezieht sich also; im Allgemeinen auf Erzeugen ngs. und 
Geburt. Die siebente Verordnung schreibt Reinigung vor nach» 
dem Berühren von Leichnamen, besonders von menschliclien,' von 
Todtengebeinen und Gräbernj überhaupt nach jedweder Todtenge- 
meinschaft; sie hat es also mit Tod", Verwesung, FäulnLiss, 
2U thun. Die achte Verordnung verfangt Reinigung nach einer be*- 
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sondern Krankheit, nach dem Anssatz. In welchem Verhältniss 
sie zu den vorhergehenden Verordnungen steht, ergieht sich 
leicht, wenn man erwägt, was der Aussatz gerade für eine 
EranWeit war und wie der Aussätzige angesehen wurde. Der 
Aussatz ist die Krankheit aller Krankheiten *), eine Zerstörung 
aller Lebenssäfte und Lebenskräfte , eine allmählige Auflösung 
des Leibes, ein Verfaulen bei lebendigem Leibe, indem ein Glied 
nach dem andern abstirbt, in Fäulniss übergeht und dann ab- 
fällt 2),^ mit einem Wort der Aussatz ist der lebendige Tod. 
Als solcher schloss er auch aus aller Gemeinschaft mit Lebendi- 
gen, mit dem gesammten theokratischen Volke aus, und war 
somit zugleich theokratischer Tod. Von seinem zur Strafe mit 
dem Aussatz behafteten Weibe sagt Aaron zu Mose: „Lass sie 
nicht seyn, wie ,ein Todter USD der aus Mutterleibe kommt 

(Abortus) und dem die Hälfte seines Fleisches verweset (eigent- 
lich verfressen ^Dö^*») ist." Num. 12, 13. Ebenso wird SKön. 

5, 7 das Heilen der Aussätzigen als ein Lebendigmachen der 
Todten bezeichnet. Auch Josephus bemerkt, Mose habe die 
Aussätzigen als solche, die sich nicht von den Todten unter- 
scheiden, ausgeschlossen ^). Sie mussten daher nicht nur Trauer- 
d. i. Todeskleidung tragen, sondern überhaupt in ihrem Aeussern 
als in Todesgemeinschaft Befindliche erscheinen, nämlich das 
Haupt entblössen , die Kleider zerreissen u. s. w. Lev. 13 , 45. *) 
Zu ihrer Reinigung wurden daher auch solche besondere Mittel 
gebraucht, die nur noch bei der Reinigung der durch Todesge- 
meinschaft Verunreinigten, und sonst nirgends, angewendet wur- 
den, n^ipilich Cedernholz, Ysop und Cokkus (vgl. Lev. 14, 4 — 6 
mit Num. 19, 6), welche sämmtlich, wie wir sehen werden, 
Antidota gegen Tod, Verwesung und Fäulniss sind. Mit Recht 
nennt darum Spencer den Aussatz ein sepulcrum ambulans. 



1) Daher das ganz allgemeine Worfc:j;;iJ d. i. Plage, speciell Aus- 
satz heisst Lev. 13,4. Der Talmudische Tractafc U>]J^^ i. e. plagae, han- 
delt vom Aussatz. 

S) Bhenferd de lepra cutis Hebr.dissertatio, abgedruckt InMeu- 
schen's Nov. Test, ex Talmude illustr. p. 1057 sqq. Michaelis Mos. 
Recht IV, §. 208. Winer Real-W. B. l, S, 131 f. 

3^ Joseph. Antiq. 3, 11, 3: tou; 5g Aairfou; siq tc iravTs'kst, s^ijXaera 

4) Diese Stelle umschreibt Jonathan: Leprosi vestimenta erunt 
seissa, et caput ejus nutriens comatrij et ad tonsores ibit et labium 
suum instar lugentis erii involvens. 
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und schon Calvin sagt: Promortuis habiti sunt, quos tepra 
a sacro coetu abdicahat. Aus dem Allen erhellt znr Genüge, 
dass die den Aussatz betreffende Reinigningsverordnung mit der 
auf die, Todesgemeinschaffc bezüglichen unter Einen Gesichtspunkt 
f äUt ; beide haben das mit einander gemein, dass sie sich auf 
Tod, Verwesung und Fäulniss beziehen. Demnach sind es im 
Allgemeinen zweierlei Arten, von leiblichen Zuständen und Ver- 
hältnissen, mit welchen es sämmtliche Levitische Reinigungs- 
verordnungen' zu thun haben , einerseits Erzeugung und 
Geburt, andrerseits Tod, Verwesung, Fäulniss. Die- 
ses unbestreitbare Ergebniss der natürlichen, sich von selbst dar- 
bietenden Classification der verschiedenen Reinigungsverordnungen 
führt uns nun unmittelbar zu dem Principe aus dem sie hervorge- 
gangen, und erklärt uns das Wesen der Levit. Reinigkeit über- 
haupt. Wenn nämlich gerade jene beiderlei Zustände, mit Aus- 
schluss allier übrigen, verunreinigen, so müssen sie nothwendig 
auch in gegenseitiger Beziehung zu einander stehen und in einem 
Dritten zusammenkommen ; ist die levitische Unreinheit innerhalb 
dieser zweierlei Zustände gerade beschlossen , so setzt dies trotz 
aller scheinbaren Entgegensetzung doch einen Zusammenhang 
zwischen beiden voraus und lässt sie als Glieder Eines Be- 
griffs erscheinen. Geburt und Tod, Erzeugung. und Verwesung, 
Entstehen und Vergehen sind Correlatbegrtffe, welche, obwohl 
als Extreme sich einander entgegengesetzt , doch sich gegenseitig 
bedingen und voraussetzen , daher auch in der ganzen leiblichen 
Welt in steter Verbindung mit einander vorkommen *). Das 



1) Schu''lerfe Die Symbolik des Traums. S. 39: ^^Tod und Hoch- 
zeit, Hochzeit und Tod liegen sich in der Ideenassociatiou der Natur so 
nahe , wie in der des Traums , eins scheint oft das andere zu bedeuten, 
eins das andere herbeizuführen und vorauszusetzen j sie erscheinen Öfters 
in der Sprache der Natur als zwei gleichbedeutende Worte, davon nach 
Gelegenheit eins für das andere gesetzt wird. DieErzeugung und 
letzte Auflösung der Körper sind sich, wie schon anderwärts 
bemerkt worden (Ahndungen einer allgemeinen Geschichte des Lebens U, 
1) in der ganzen Natur^, sowohl in Hinsicht der Erschei- 
nungen als der dabei hervorkommenden Stoffe unmittel- 
bar verwandt und gleich u. s. w. "^ P e r s e 1 b e Geschichte der 
Seele §. 33. S. 323 : „Der eigentliche und ungehinderte Gang der Ver- 
wesung endet, nach der Meinung einiger älterer Chemiker, mit dem Ent- 
stehen einer Substanz , welche die Alchymisten prima materia genannt, 
und welche nach ihrer Ansicht der Anfang und das Ende aller sichtbaren 
Leiblichkeit unsrer Natur in der Erzeugung und Verwesung seyn sollte. 
Immerhin möge dieses, der wissenschaftlichen Beobachtung nicht stand- 
haltende Wesen ^ unter die mehr oder minder sinnvollen Traumbilder 
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Dritte, welches beide in sich zusammenfasst, ist das endliche 
Seyn überhaupt; i^ter diesen Einen Gesichtspunkt fallend, gttt 
üann von dem einen., was von dem andern. Das endliche Seya 
aber setzt als solches nothwendig und eo ipso das unendliche, 
absolute Seyn voraus , wie das Unvollkommene das Vollkommene, 
der Theil das Ganze, die jVeg-ation die Position. Das unendliche 
Seyn nun gehört, insofern es das Wesen der Gottheit ausmacht 
£nin'' d. i. der absolut Seyende), unmittelbar der religiösen Sphäre 
an; durch es, d. h. mittelbar, weil es sein directer Gegensatz 
ist , fällt dann auch das endliche Seyn in die Sphäre des reli- 
giösen JBewusstseyns ; ja, eben diesen Gegensatz nai vermitteln 
und aufzuheben ist überhaupt Wesen und Ziel aller ReligioQ. 
Da nun der Mosaismus das unendliche Seyn (concret und orien- 
talisch ausgedrücivt.: das wahre Leben) nicht sowohl metaphysisch 
als vielmehr ethisch auffasst, indem Uim Jehova als der absolut 
Seyende aucheoipso der absolut Heilige ist, namentlich imVer- 
liältniss zji Israel, so hetrachtet er auch das endliche Seyn vom 
^th|Bßhen Stjand;punkte aus , und dasselbe ist ihm dann nicht sowohl 
Negation des unendlichen Seyns, als vielmehr Negation und Ge- 
gensatz des absolut HeUigen. Damit treten aber dann .nothwen- 
äig auch die beiden Factoren des endlichen Seyns, Geburt und 
Tod,, ^^rjzeugung und yerwesung, Entstehen und Vergehen un- 
t§r den ethischen Gesichtspunkt ; nämlich in den Gegensatz zma 
absolut Heiligen, und fallen damit in die Sphäre des Sündlichen 
und Unreinen. Die Erzählung vom Sündenfall bringt daher bei- 
des, sowohl das Erzeugen und Gebären, überhaupt das geschlecht- 
liche Verhältniss, als das Sterben und Aufgelösstwerden in ge- 
naue Verbindung mit der Sünde. Sehr deutlich aber spiegelt sich 
diese ganze Versteilungsweise in dem biblischen Gebrauch des 
Wortes „Fleisch" ab. Damit wird einerseits die Sterblichkeit, 
Hinfälligkeit nnfl Endlichkeit der menschlichen Natur, oder der 



der yergaögenlielfc gezäfilfe werden : hierin hatten die ^^^^ Träumer*^" 
Rechte, da3s sie zwischen dem ganzen Vorgang der Verwe- 
sung und jejiem der Erzeugung eine grosse inner eUebe r- 
einstimui ung und Verwand ts chaffe annahmen. '^ D erselbe 
Ahndungen einer allgem. Gescliichte des Lebens 11^ 2. S. 369 : ,,Es 
stimmt auch der Process des Todes und jener der Verwesung und ihrer 
Producte aufs innigste mit dem Thätigkeitsprocess des niedrigsten Systems 
und mit seinem nächsten Product dem erzeugenden und der JErzeugung 
dienenden Flüssigen überein. Der ganze Leib wird in der Verwesung 
das, was die vermittelnde^ übertragende Flüssigkeit bei der'l?ieqgung ist.' 
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MensdU selbst, insafem er dem Tode unterworfen ist, bezeichne 
(Jes. 40 ,6 f, iSir. ,14, 18 f. 1 Petr. 1 , 24),', andrerseits auch 4as 
Geschlechtsglied , als Werkzeug der Erzeugung und des Geba- 
rens , d. i. des Anfangs - oder Ausgangspunktes des menschlieh.ett 
tebens (Ex. 28, 42. Lev. 16, 4. 15, 2.3. Gen. 17, 11. 14, 23. 
Ezech. 44, 7), 'überhaupt leibliche Abstammung, Geburt, Her- 
kunft (Gen. 29, 14. 37, 2.7. Rieht. 9,2. Rom. 11, 14. Eph. 2, 
11); endlich aber auch die menschliche Natur in ihrem ethischea 
Gegensatz zur göttlichen (Gen. 6, 3. Pred. 5,5. Joh. 3, 6, Gal. 
6, 8. Rom. 8, 14). Diese Ideenverbindung erklärt sich noch be- 
sonders daraus , dass der Mosaismus , wie überhaupt das ganze 
Alterthum den Menschen als ein Ganzes betrachtete und ihm die 
moderne abstracte Trennung seines Wesens in eine leibliche und 
geistige oder unsichtbare Natur fremd war, wie ja die alte Welt 
überhaupt Aeussisres und Inneres in unzertrennlicher Verbindung' 
und Wechselwirkung zu denken pflegte. Vermöge dieser Total- 
anschauung des Menschen erschien das Sündliche durchaus nipht 
als blos Einer Seite des menschlichen Wesens , etwa der innern, 
unsichtbaren angehörig, sondern nothwendig dem Ganzen eigen, 
also auch der leiblichen Natur, die innerhalb der Geburt und des 
Todes, der Erzeugung und Verwesung sich bewegt und be- 
schlossen ist. Eben diese Pole der menschlichen Natur mussteo 
dann als die Offenbarung und Aeusserung des Sündlichen am 
und im Leiblichen erscheinen. Allein diese Aeusserung ist keine 
That (Uebertretung) , sondern nothwendig ein Zustand, und weil 
das Leibliche eo ipso auch das Sichtbare ist, so wird derselbe 
als Flecken des Sichtbaren und die Aufhebung oder JBefreiung 
davon als ein Reinigen von Befleckung gedacht. • Daher galt 
denn aucji das Erzeugen und Gebären niemals für eine sünd- 
liche That , für Uebertretung , so wenig als man den Verstor- 
benen als einen Sünder behandelte. Nirgends in der h. Schrift 
wird die Ehelosigkeit oder geschlechtliche Enthaltsamkeit als eine 
höhere moralische Stufe betrachtet, im Gegentheil das ünver- 
heirathetbleibenmüssen ist ein göttliches Strafgericht (Ps. 78, 63) 
und der Mangel an Leibesfrucht eine Schmach (Ps. 109 , 9) ; in- 
gleichen werden die Todten nicht verächtlich behandelt, vielmehr 
wurde gerade bei den Hebräern viel auf ein ehrenvolles Begräb- 
niss gehalten und das Bestatten als eine Liebespflicht der Hinterr 
bliebenen betrachtet (Jer. 7, 33. 1 Kön. 16, 4. Ps. 79, 2 u. s. w.} 
Zeugen und Sterben, Gejb^ren und Verwesen sind leibliche Zu- 
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stände, welche durch göttliche Anordnung und RathsohluBs be- 
stehen, gleichwohl aber Folge und Offenbarung tles Sündlichen 
der menschlichen Natur sind und in dieser Beziehung beflecken 
oder verunreinigen *). 

Hieraus wird sich nun auch das Verhältniss ergeben, 
in welchem die Reinigungen zu den Opfern inner- 
halb des Cultus stehen. Zweck und Ziel des Mos. Cultus 
ist , die Verbindung des Menschen mit Jehova dem Heiligen zu 
vermitteln und zu erhalten. Als HeiliguDgsanstalt für den Men- 
schen in seiner Totalität f asst er den Gegensatz zum Heiligen, 
das Sündliche nicht blos nach Einer Seite hin auf, sondern hat 
es mit jeder Erscheinung's - und Aeusserungsweise desselben im 
Ganzen der menschlichen Natur zu thun. Darum ordnet er ge- 
gen das Sündliche nicht nur in der höhern , unsichtbaren Natur 
des Menschen , in der Seele , sondern auch in der damit unzer- 
trennlich verbundenen leiblichen Natur Bfittel an, gegen jenes 
die Opfer , gegen dieses die Reinigungen ^). Letztere sind so- 
mit keine zufällige, willkürliche Ceremonien, die auch hätten 
fehlen können , sondern ein integrirender Theil des Cultus und 
haben in dessen allgemeinem Zweck und Ziel, den ganzen Men- 
schen nach Seele und Leib zu heiligen, ihren Innern nothwen- 
digen Grund. Auf diese Weise erreichte das Gesetz, der Trai- 
Sayco^og eiq XpiaToy, um so mehr seine Bestimmung, im Men- 
schen das Bewusstseyn der Trennung von Gott, das Bewusst- 
seyn der Schuld und Sünde zu erwecken und zu erhal- 
ten, indem es von der Voraussetzung ausging, dass die 
menschliche Natur überhaupt, nach Leib und Seele von der Sünde 
inficirt sey, und um mit Jehova dem Heiligen in eine Lebens- 
verbindung zu treten , der Heiligung des Innern wie der Reini- 
gung des Aeussern oder Leiblichen bedürfe. Wenn die wich- 
tigern Reinigungen von Opfern begleitet waren , wie wir unten 
noch näher zu besprechen haben, so liegt dies gewissermassen 



1) Vgl. von Meyer Inbegriff der christl. Glaubenslehre S. 119. 

2) Aelinlich giebt auch schon Philo de^sacrif. p. 847 das Verhält- 
niss der Opfer zu den Reinigungen an: BovXsrai tdv uyovra rac^ Bvtr'ia; 
6 vöfJ.oc,f naSagjov slvai (TWfxari v.ai vpuj^jj. ^uxÜ A'sv dvo rcuv vaSwv nai 
vwijimraiv Jtaj jtax/cSv rtüv kv rs Xo'yoi^ xai xfa^scr/. to Ss tratfjiaTif «$' tw" 
h'So^ avTo [MaivserBat, KuBa^mv 5' iiesvo'yjtr&v skuts^ov tjjv irfo^j/itoucrav. .if^ux^ 
/*lv Sid Tcüv vgo^ rdi Svffia^ svr^sm^oixsvuiv ^cucuy, cwi^aTi bs Stu Xovt^wv v.«' 



465 

itt der Natur der Sache , da ja die leibliche Unreinigkeit mit der 
durch Opfer zu hebenden seelischen eine und dieselbe Wurzel 
hat. Dajjei ist wohl zu beachten, dass die Opfer und namentlich 
die Sündopfer nicht immer für einzelne Sünden , sondern auch 
für unwissentliche Schuld dargebracht wurden. Aus diesem Ver- 
hältniss der Reinigungen zu den Opfern wird übrigens auch klar, 
warum letztere im Allgemeinen doch immer ein viel wichtigerer 
Theil des Cultus sind als die , erstem ; denn seinem leiblichen 
Wesen nach gehört der Mensch doch nicht so unmittelbar der 
religiösen Sphäre an, als nach seinem unsichtbaren Wesen. 

Das Mittel, durch welches die Reinigung bewerkstelligt 
wird, ist zunächst und im Allgemeinen das Wasser, ganz der 
Natur der Sache gemäss, da es sich ja uin WegschaiFung von 
Befleckung, welche am Sichtbaren, Aeussern haftet , handelt, und 
dazu das Wasser das von der Natur selbst unmittelbar angewie- 
sene Mittel ist. Das Wasser ist demnach bei den Reinigungen 
dasselbe, was bei den Opfern das Blut (= Seele) : jenes tilgt 
die leiblichen, dieses die seelischen Aeusserungen des sündli- 
chea Princips in der menschlichen Natur. Blut und Wasser ste- 
hen daher als Cultuswerkzeuge symbolisch in gleichem Verhält- 
niss zu einander, wie Seele und Leib. Vgl. übrigens 1 Joh. 5, 
6, wo von dem, in welchem die Symbole des alttestament- 
lichen Cultus Wahrheit geworden sind, von Christo, gesagt 
wird, er sey, als der wahre Messias, gekommen Sl' vduTog 

§. 3. 

Verhäliniss der Mosaischen Reinigungen zu den heidnischen. 

In allen alten Culten finden wir neben den Opfern religiöse 
Reinigungen, denen sich diejenigen zu unterziehen hatten, wel- 
che in einen Zustand gekommen waren, wo man mit der Gott- 
heit in keine Berührung und Gemeinschaft treten zu können 
glaubte. Im Heidenthum waren die Reinigungsverordnungen 
theUweise noch viel ausgedehnter als im Mosaismus ; eine voll- 
ständige Darstellung und Erörterung des gesammten heidnischen 



1) Vgl. Lücke in seinem Commentar über diese Stelle. 
II. 30 
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Reinigkeits^esens kaün aber lii^r am so weiii^'ei' erWärtet Wer- 
ädni, als ^s Ulis nur auf eine Vergleichung M' AllgeÄemeii und 
aiif das Verhältniss des Princijjs der Ijeider^eitig'en Veröfdnuugeii 
ankommt. 

Wir haben im vorigen %. nachgewiesen, dass die Mos. Ref- 
nigkeitsverdrdnurigeri sich ztil^zt auf die Correlathegrüfe Erzeti- 
gting lind Verwesung, Gehurt und Tod, Entstehen tirid Verge- 
hen des Leibes beliehen. Ganz dasselbe treffen wir uubI auch 
im Heideiithürii an , was wir in Kurzein n'ächweisett müssen; 
Bei den liiderh veruüfeinigte die Geburt eines Eindes niehf 
nur die Mutter selbst, sondern aUe FamUienglieder in gerader 
Linie, ja selbst das Haus wurde unrein und musste durch einen 
Brahmanen zur Reinig-ung* mit geweihtem Wasser besprengt wer- 
den. Die Entbundene selbst reinigte sich wie die Ihrigen durch 
Bäder. Das neugeborne Kind blieb 10 Tage von der Geburt an 
unrein. Bei der Menstruation war jedes Weib drei Tage lang 
unrein, und erst am fünften nachdem sie sich gebadet, konnte 
sie wieder an gottesdienstlichen Handlungen Theil nehmen ^). 
Auf gleiche Weise war jeder Todte unrein und verunreinigte 
alle, die mit ihm in Verwandtschaft standen; das Haus worin 
er lag, ward auf 10 Tage unrein, nach welcher Zeit das Fami- 
lienhaupt sich selbst und das Haus durch Besprengen mit ge- 
weihtem Wasser reinigte. Weil jeder Leichnam den Ort, wo er 
lag, verunreiüigte , so eilte man mit dem B^räbniss sehr, ass 
auch nicht in seiner Gegenwart, nicht einmal die Nachbarn tha- 
ten dies ; das Begräbniss war deshalb, auch ausserhalb der Stadt 
gewöhnlich in der Nähe von Gewässern, in denen man sich rei- 
nigte 2). — Sehr ausgedehnt sind die Reinigkeitsgesetze bei den 
Persern *). Jede Gebärepde ist unrein; sobald sie Wehen hat, 
legt man sie auf ein eisernes Bett, weil selbst das Lager durch 
sie verunreinigt wird und nur unrein gewordenes Metall, iiicht 
abCT Holz wieder zum Gebrauch gereinigt werden kann. Gleich 
nach der Geburt wascht sich die Wöchnerin, lebt aber dennoch 
40 Tage ohne Menschenümgbng und reinigt sich dann durch ein 
Sischoe , d.i. 30 Abw^aschungeri. Das neugeborene Kind wird 



1) Sonnerat Reise nach Ostindien I, jS. 71. Ward bei Rosen- 
müller Morgenland 11, Nr. 316. A br. Roger Sitten der Bram. S. 48. 
belKleuker Zendavesta III, S. 831. 

2) Sonnerat a.a. O. S. 74. 79. Ward a. a. O. 

3) Vgl. Rhode die heilige Sage der Baktrer, Meder und Perser 
S. 433 fE. 
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sl8 unrein gleichfalls durch Wasser gereinigt *). Die Men- 
struation verunreinigt in dem Grade, dass die damit Behaftete 
sich an einen abgesonderten Ort (Daschtan satan) begeben, ihre 
Kleider wechseln, und jeder, der ihr Speise bringt, in einer ge- 
wissen Entfernung von ihr bleiben mussj sie darf sogar mit 
Nieniandem reden; der geschlechtliche Umgang mit ihr gut für 
ein unsuhnbares Verbrechen. Nach Verlauf der Menstruation 
wascht sie sich und legt ihr voriges Kleid wieder an; erst nach 
2 Tagen darf sich ihr Mann wieder zu ihr begeben ^ ). Ebenso 
verunreinigt die unwillkürliche Saamenergiessung des Nachts 
(Pollution) ; es erfolgt Reinigung selbst des jKleides und dann 
Reinigungsgebete ^). Noch mehr ins Einzelne gehend, ja ins 
Kleinliche sich verlierend sind die Tod und Verwesung oder 
Fäulniss betreiFenden Verordnungen , welche Vendidad haupt- 
sächlich enthält. Der Todte , selbst unrein ^ verunreinigt alles, 
was mit ihm in irgend eine Berührung kommt, und alles Reine 
muss schnell von dem Ort, wo er liegt, entfernt werden *). 
Was vom Todten ausgeht oder von ihm herrührt, heisst Her 
nesttj und dies zieht jedem, der es berührt, Unreinheit zu; eine 
solche unmittelbare Unreinheit führt den Namen Hamrid, die mit- 
telbare, d. h. die,. welche man sich durch Mittheilung des Ham^ 
nrf Gewordenen zuzieht, ist Pitrid *). Das Feld^ worauf der 
lieichnain eines Hundes oder eines Menschen gelegen, muss ein 
ganzes Jahr unbebaut liegen *}. Am wenigsten darf ein Leich- 
nam in Berührung mit Feuer kommen oder gar verbrannt wer- 
den, denn das Feuer ist das Allerreinste, die Reinheit selbst j 
es gilt für ein Verbrechen , etwas Todtes ins Feuer zu werfen. 
Aber auch ins W^asser, das gleichfalls als rein betrachtet wird, 
soll nichts Todtes kommen, und wenn es zufällig geschieht, so 
muss es sorgfältig herausgezogen werden. Sehr beachtenswerth 
ist, dass gerade die Leichname derjenigen Geschöpfe, deren Le- 
ben am meisten heilig und unverletzbar ist, der Menschen und 
der Hunde, auch vor andern als unrein gelten ')» Das Reini-« 



1) Kleuker Zendavesta III, S. 233. 821. I» S. 50» 

2) Kleuker a. a. 0. lÖ, S. 333. n, S. 867 f. 

3) Ebendas. 11^ S. 1 67. vgl. mit S. 373. B li o d e a. a. O. S. 457. 

4) Ebendas. II, S. 326. 

5) Ebendaselbst 11, S. 119, 324. 
6). Ebendas. II, S. 338. 

T> Ebendas. II, S. 119. Anhang zum Z. A. n, ». S. 1?S, I, S» 147. 
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gungsmittel für die Unreinheit durch Tod u. s. w. war Wasser *). -- 
Von den Zahiiern, worunter insKiesondere die C h a 1 d ä e r zu 
verstehen sind .*), erzählt Maimonides, dass jedes Weib 
während der Menstruation g-etrennt in einem Hause lehte, dass 
man die Stellen , w^orauf sie trat, verbrannte, und jeder, der mit 
ihr redete, unrein wurde, ja sogar wenn derselbe Wind, der 
über sie wehete, auch über einen Reinen ging, wurde dieser 
unrein. Ausserdem hielten sie alles , was sich vom Körper trennt 
oder jiavon getrennt wurde, Wasser, Haare, Nägel für verun- 
reinigend; wer ein Scheermesser über sich gehen liess, hatte 
sich mit Wassr zu reinigen *). — Aehnliche Verordnungen fin- 
den sich auch bei andern Orientalischen Völkern. Die Baby lo- 
nier und Araber glaubten sich durch den Beischlaf verunrei- 
nigt; beide. Mann und Weib wuschen sich am Abend und be- 
rührten vorher kein Gefäss *); bei den Arabern rührt noch jetzt 
Niemand einen Todten an, um sich nicht zu verunreinigen *}, 
Die Priester der Syrischen Göttin mussten sich reinigen, selbst 
wenn sie einen Todten nur gesehen hatten ^3. — Von den Rei- 
nigungen der Aegypter wissen wir nur Weniges. Dass aber 
auch hier die emissio seminis für verunreinigend galt, erhellt 
aus der priesterlichen Sitte , selbst nach einer unwillkürlichen 
Saamenergiessung (Pollution} sogleich den Körper in einem Bad 
zu reinigen '). Nach Porphyrius war es priesterliches Ge- 
bot, sich wie vom Begraben so auch vom Beischlaf und von 
allen in Menstruation Befindlichen entfernt zu halten ^). Die 
der Mumisirung- „zu Grunde liegende Idee war die von einer 
Reinigungsweihe" ^), alles Faulende ward weggenommen und 
der Leichnam durch diese Reinigungsweihe möglichst vor Ver- 



1) Kleuker a. aO. !_, S. 49. 

S) Spencer de leg. Hebr. rifc. J, cap. 1,1. p. 212 f. 

33 Maimonides Mor. neb. 3^ 47. 

4) Herodot I, 198. Vgl. Wesseling z. St. 

5) ßurckhardt Wahaby S.SOf. Winer Real- W. B. II_,S. 375. 
6} liUCian de Dea Syr. : vfv fj-sv rlc, aursaiv va'aov 't'Si]Tai, sy.sivi^v tjJ» 

^|w^f jjv £5* To /f öv ouH äxoKV££Ta/ • T^ STfifj^Sfi iiaSy^ac, icuurov stqs'^'yaTat. 

7) Porphyr, de abstin. 4, 7: si §s vors aviJi.ßabfl v.al ovai^turrsiv 
vgl. über dies Wort Küster zu Suidas s. v. ovgg<offdÄ«?) , Tra^ay^^yji-ta 
tivsvÄBaiqov XovT^w to trvjfxa, 

8) Porphyr, de absfcin. 2, 50: ot Is^sTc, kcA ts^o(Ty.6-xot yiai rd^ojv 
didysa^ai Kskav'oveTiv iauTolq ra xai toT^ aAAo/5 , nut avSftSv dvoaivjvy Kai sf*- 
[Xi^vwv y.al iTVVoitrtäiv. 

9} Cr euz er Symbolik I, S. 408. 
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wesung* zn bewahreil gesucht. -^ Bei den Griechen tritt die 
Vorstellung- von Verunreinigung- durch Geburt und Tod, Zeu-' 
gnng und Verwesung ganz besonders scharf und bestimmt her- 
vor. ■ Pythagoras soll sich , so oft er von einem lieichenbegäng- 
niss öder aus einem Hause, w^orin eine Gebärende War, zurück- 
kam, gewissen Reinigungsceremonien sorgfältig unterzogen ha- 
ben ^y.' In den Eleusinien war es nicht nur gehoten, sich der 
Granatäpfel, eines :bekannten Saamen- und Zeugungssymbols 
(S. oben S. 122) zu enthalten, sondern man glaubte sich auch 
durch die Berührung des Stengels derselben auf gleiche Weise, 
wie durch die Berührung der Leichname verunreinigt ^). .Als 
die Athener im Peloponnesischen Krieg eine feierliche Reinigung 
der heiligen Insel Delos vornähmen ^ wurden alle Todtensärge 
öder Grabdenkmale weggeschafft, und auch für die Zukunft sollte 
Niemahd auf der Insel sterben oder gebären, sondern jedesmal 
zuvor auf die benachbarte Insel Rhenea gebracht werden ^O^- 
üeberhäupt aber pflegte kein Religiöser von einer Wöchnerin 
oder von einem Todten in den Tempel zu gehen oder heilige 
Handlungen vorzunehmen j ohne sich vorher gereinigt zu haben ;*)i 
Jedoch nicht Mos das Wochenbett, sondern auch die eheliche 
Vermischung machte Reinigung nöthig *), ja überhaupt der 



1) Diogenes Läertius de^vita Pythag. cap. 19 giebt als Lehre 
des Pythagoras. an: tjJv ?k äyvEiaii slvai hta KaSa^ixäv vial Xovtqvöv viaivs^tQ' 
favTJjfz'ttJV. Kai Sta ,tou outo^v naBagsvatv dtro ts lojoouf v.ai Ae'xouj nai iJtid<T[Jia- 

roc, vdvTot;, 

,2) Porphyr, de abstio. 4^. 16: dvs'-^sarBai. .... QotacTEKalfxifjXaiv, 
na) i-irt<Tyig {^siJ.iavra,i ouffTgAs^^ou;. (statt ou ist hier jedenfalls, wie aner- 
kannt To zu lesen ^ oder auch rov^ Manche wollen' auch statt o-teAsj^ou; 
blos Afi5(;ou(; lesen j was^ wie wir sogleich sehen werden^ der Idee und 
dem Zweck des Gebotes nach auf dasselbe hinauskommt; Vgl. Rhoer 
z. St. p. 353. Aiam. 24) a%pao-Sa< wc, t6- SvyjtTtSiiov. — lieber die Reinigkeits— 
gebrauche der Griech. Wöchnerinnen vgl. Pott er Archäol. II, S. 598. 
3>Thucydid. Bell. Pelop. 3, 104: rov mroü ygtfj.üjvoc, nai AyjXov 
SKoSjj^av 'A%va7o/, KaTa^^>}cr/xö'v Svj r/va.... Si^nat oerat tjqav rtSv tsSvscu- 
rcuv , vdfrag dvs7Xov aal to Xotvov tooeTtov^ ij-vts svairoSviitTVts/v g'v t» xivivux. 
//iJTs evriiATsiv ' aXA sie, tjjw rvjvstav ötayioii.iC^s<TSai. . ' 

4) Euripid. Iphig. Taur. n. .380: 

v}T/; ^{»ortiüv iJ.kv av rig d^^rai (povovy 
ij nai Aö^s/bt; , >j vav.goij Si'yyj %sqoiv j 
ßtufj-äv dvsigyst' (xvca^dv wg jj'youjütgv^. 

Theophrast.^ Charact. 16: vial oi'rs jMT^ixari svißVjvat, ovr' sVl 
vgKf(5v cu'r. ivt Xsx^^ sX^s7v sBsXijarat, dXXa to [jh^. fjLiaivsffl^ai crü//Cp£fov iavrüi 
(pijaai sivat. In den Büchern des Chrysippus hiess es: tö irgösXSsJv. uTa 
^*X°H? ••^' -^"V^V"" iTfo? '8föv, dXoytuc, htaßsßXijTai. 

5) Euripid. Jon.: vots^qv vSw^ ßdXXwv, oertog d^ guväj, cua. 
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menschliche Saamen verunreinigte, so dass, wer solchen an sich 
hattei, dem Altar nicht nahen durfte ^}. Vor den Wohnungen, 
in denen ein Todter lag, stand immer ein grosses Oefäss mit 
Wasser, womit sich die, welche herausgingen, reinigten ^). 
Bei Alexanders Tod hielt es Perdikkas für nöthig, das ganze 
Heer zu lustriren, obgleich Alexander für einen Sohn des Jupiter 
Ammongalt *). — Ganz dieselben religiösen Vorstellungen chatten 
auch die Römeir. Männer und Weiber pflegten sich nach dem Bei- 
schlaf zu reinigen, was man euphemistisch aquam sumere nannte 4). 
Höchst wahrscheinlich erfolgte auch nach nächtlichen -Pollutionen 
eine Reinigung ^). Bei den Hochzeiten besprengte man die Brant 
mit Wässer zur Reinigung ®). Die Wöphnerinnen wurden nach 
dem Gebären durch Wasser -gereinigt ') ; gleiches geschah mit 
den Neugeborenen selbst , und zwar- ^m ^ten t)der ,9ten Ti^^ge, 
der daher dies lustricus hiess ^). Eben so glaubte* man siph durch 
jfede Berührung oder_JV^rbindung^, jin die, man mitjsjnem. Todten 
kam, 'verunreinigt. Keiner, -der in Trauer war, oder -in < einem 
liewJhenhause verweilt, oder einem Leichenbegangniss -beigewohnt 
hatte, durfte eine religiöse Handlung vornehmen, ohne sich vor- 



- 1^,'Hes'iWd. 'EfY«, 'B71. 7*J)S' aiSo7a^ y.ovi} vsvaXayfxfvo^ .iv^o&sv olUpv 

2) Euripid. Alcest. iruAwv irdQot5sv S'-ovx o^w 

J^J.^ Pollux. 1. y-ai Ol svi tjJv o/k/av tou vsvSoüvToe, aCpmvo.uMsvö/^ s^ipvts^ 
sviäÖui§övTO y'ZSiita vsQf^^aivojievot. Chry^so'St. Äom. 12. 'a'a^Eiih^. 'JSo/? 
*TEXX^va aVo VgK^oü' Abuo/jtsi/ov. 'V^. ' Ö-asaPüTion. in ''Tlreößiirasfc. Cfta- 
räct." cäp. 16. ...,■,-/' . '-: /. , -. .. -"• .^,. ; 

3) Justin. 13_, 4. lileineris lo-ifc.'fSesßh.^^^^d^^ Ur^^S. 112, 

4) Ii<?meie,r deJustrat. cap.'lß. ,p. 1^6 sq. vMar.tial. de feil. 
Qua tibi parte <ypus: estj JjesMaj sumisaqumn'.O'fi^' 3. amor. eleg. ßv- 
Petlscus liexic. antiq. Rom. Ij,.p. 8: Äbluebant se post Venerem^ tum 
viri, tum mvilier^s y sive ab impiiro., sivea . geniaii Ißcto sürgerent. 
^X^. pro Cbel. 14, Persius Satyr, li.^JtS. Sue.tan. Aug. ,94^ 4. 
jilamque expergefactam qüasi a coneubitu mariti purificasse se. 

5) Daraufgeht vermuthlich das noctepiflumine purgas bei Bersius 
Sat. 2. und überhaupt das Reinigen nach Träuinen. liiömeier 1. c, 
p. 168. vgl. das Griechische ovst^wTTSiv. 

6) Pestus^ Fäcem in nuptiis in honorem Cereris praeferebant, 
aquaque spargebatur nova nupta^ liömeier 1. c. cap. 20. p. 198. 

7) Petiscus 1. c. Puerperae a partu, \utquae sordebantex puer- 
perio et quidem cantimto. — -T ereut. -Aädr. 3^-8^ 1; Bartholin, de 
puerper. p. 137. 

8) Lomeier 1. c. eap. ä7. ^. 253, — Suetou. Ker. ©.—^laerö*« 
Saturn, ly Iß. 



471 

her gej;einigt zu ly|be^n *). Der JLeicJhnam äßß Misenus verun- 
teinigtß ß^ ganfze Flotte, so äjsiss sie lustrirt werden musste *). 
Zum Reichen, dass in einem JH^ius.e ein Toiiter liege und man 
p,l§o, .weött" Hian si<?]b nicht yej-unreinigen \yoll.e , nicht hjneing^hejgi 
jnöge, jstellte man ejuae .Cypr.esse ypr dasselbe, g.uae ßemel cßesß 
renascißßscit^')..--- Das Saug gelbst m*isste gereinigt werdcjui, 
man hatte besondere Leute, Aie dies besorgten und Everriatores 
hiess,en *^. -^ AflQl' bm den ^e^ern heidnischen Völkern in Asien, 
^ifrika und A^'^^^i*^^ %den ,sieh {aieselbfeja Vq^ri^teUungen. Die 
giamesen und Peguaner reinigep ihrie W^eiTber naph derMenstrua 
tipn; .^UQh in Sibirien geschieht dies f). Bei den Japanesen ist, 
5ver in ein Haus geht, worin ein Todter sich befindet, oder wer 
einem Sterbenden zur Seite steht, denselben Tag lang unrein ^). 
Die Kaffern sondern ihre Weiber während der Menstruation ab 
und reinigen sire später '); ingleichen waschen sie sich nach 
jedem Leichenbegängnisse ^). Bei den Amerikanischen Völker- 
schaften gelten gleichfalls die l^eiber während der Menstruation 
für unre^in und die Wöchnerinnen müssen aus gleichem Grunde 
40 Tage lang besonders wohnen.^). .Cook "fand die Meinung 
ypn d?r Verunreinigiiüg durchweinen Tpdten sehr bestimmt auf 
Tojttgabatu,, einer der JEreundschaftsinseln im stillesn Ocean ^^). 

Aus dieser überraschenden Uebereinstimmung der heidnischen 
Völker in ihren Vorstellungen über das', was verunreinigt, geht 
hervor, dass auch das Heidenthum, wie der Mosaismus, Geburt 
und Tod, Erzeugung und Verwesung in einer bestimmten Be- 



1) Fes tu s ;: Furms prosecttti redeuntes igneni supergrediebantur 
aqua disper-si, quod purgßtionis genus vpcabant sitffitiqnem, — Pe- 
tiscus 1. C. Ahiuehant ier se aqua propter contractam a fttnere potiu- 
tionem etc. rr- S.ervius ad Aen. 11^ 3: ut polluti funere minime sa- 
crijicarmt y— YXvgil. Aen. ßj 228 sqq. 

3) Vir gil. Aen. ,6, 149 : Totamque incestat funere classem. 

3)Servius in Aeneid. 3^630. Lomeier de lustratt. cap. 16. 
pag. 171. 

4) liomeie.r 1. c. cap. 13. p. 130. Fes tu s: «am everrae ßunt 
purgationes quaedam domus , ex qua mortuus ad sepuUuräm ferendjus 
est y quae fit per everriatorem. ■ 

5) M€iners:krit. Gesch. der ßelgg. 11^ S. IÖ6. 

6) Kämpfer Beschreibuug des Japan. Reichs^ 2. §. 232. 

7) Meiners a. a. O. II, S. 108. 

8) Huet. demonstrat. evang. 4, 11. p. 165. 

9) Meiners a. a. O. 

10} Rosenmüller Morgenland 11^3.339. 



479 

Ziehung zu einander gedacht haben muss, dass sie ihm Correlat- 
begriffe sind, die sich in einem Dritten vereinigen, und dies 
kann nichts anderes seyn, als die Idee des leiblichen, d.i. end- 
lichen, vergänglichen Seyns. Dies findet sich auch häufig mit 
geraden Worten ausgesprochen oder in Symbolen deutlich dar- 
gestellt. Am deutlichsten bei den Indern. Die Trimurti verei- 
nigt jene Gegensätze und verbindet sie in Eins; Brahma, der 
Schöpfer (^Erzeugen, Entstehen) und Schiwa, der Zerstörer (Tod, 
Vergehen) bilden, verbunden mit einander durch Wischnu den 
Erhalter, als Mittelglied, das Eine göttliche. Wesen, welches 
aus dem Unendlichen CBrahm) hervorgegangen ist, wie dies so 
treffend ein Indisches Distichon auf einem Palmblatt ausspricht: 

,,Die Leben wurzeln im Tode, des Todes Keime im Leben; 
Umarmen sich Brahma und Schiwa, so wird aus Wischnu 

das Brahm". *). 

Aber in Schiwa selbst, dem Einen, zeigt sich jene Verbindung 
noch bestimmter ; er ist nicht nur Oott des Todes und der Ver- 
wesung, sondern auch des Lebens und der Zeugung. Ihm ist 
der Lingam und der Stier geweiht, das Bild des befruchtenden 
Ganges trägt er auf der Stirne, aber zugleich schlingt sich um 
seinen Hals eine Kette von Todtenköpfen und in der Hand hält 
er das alles verzehrende Element des Feuers. Ebenso ist Sakti 
seine ihm zur Seite stehende weibliche Hälfte die grosse Natur- 
mutter; sie steht der Zeugung des Lebens vor und trägt das 
Bild des befruchtenden Mandes auf ihrer Stirne ; aber sie ist 
zugleich die Schöpferin des Todes und Verderbens , hat schwar- 
zes Angesicht, ist bewaffnet mit dem Schwerdt, und heisst als 
Todesgöttin Kali, die zerstörende Zeitlichkeit *). Nach jener 
bekannten Indischen Vorstellung, der gemäss der Makrokosmos 
und Mikrokosmos sich an einander abspiegeln , entspricht die Erde 
dem Nabel. Die Erde aber ward „der Sitz, der Vergänglichkeit 
und des Todes," was mikrokosmisch so ausgedrückt wird ; „Tod 
ward Verzehriing und durchdrang den Nabel." Aber in den Be- 
reich des Nabels gehört zugleich auch das Zeugungsvermögen; 
aus Wischnus Nabel, der das Centrum der Erde genannt wird, 



i) Müller Glauben, Wissen und Kunst der alten Hindu S. 333. 
S) Stuhr die Religionssysteme des Orients. S. 107 f. Müller 
a. a. O. S. 275. 
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gebt die Lebensblume mit Brahma hervor ^). Daher ist es; In- 
discher Glaube „dass die Zeugung nur ein Vorhergehen der 
Zerstörung" und die Zerstörung ein Vorhergehen der Zeugung 
sey" *). Hieraus ging auch sehr natürlich die Sitte hervor, in 
die Grabesstätten Phallusbilder zu legen, was nicht Mos in In- 
dien geschah^), sondern auch bei andern Völkern, ja selbst bei 
Salzburg fand man Todtenurnen mit Lingambildern *}; die Py- 
(rämliden wiesen auf Zeugung hin (I, S. 235) und waren öfter 
Grabdenkmale 5). Dieselbe Vorstellung findet sich auch in Vor- 
deräsien; wir erinnern nur an den Baal Peor der Moabiter und 
Ammoniter (Num. 23, 28. 2ä, 3. 5) , welcher ebenso als Gott der 
Zeugung durch Phallophorien , wie als Gott des Todtenreiches 
durch Todtenopfer verehrt ward ®). In Aegypten ist Isis die 
grosse Mutter alles Lebens, zugleich aber Göttin über die Todten ') ; 
sie stiftet beim Tode des Osiris den Phallusdienst *•). Bei den 
Griechen drehte sich der ganze Mysteriendienst um die beiden 
Begriffe Leben und Tod, das Leben im Tode und der Tod im 
Leben ^). Aphrodite und Bacchus sind Ehegottheiten und Gott- 
heiten des Todes ; die Bacchischen Religionen verbinden Zeugung 
und Auflösung, Leben und Tod wie in der That, so in Bildern ^*') ; 
in Persephone dachte man sich das Princip der Zerstörung wie das 
der Fruchtbarkeit, Tod und Leben in Einer Person ^0; ^^ ^6» 
Lernäischen Weihen wurde der Phallus am Todtensee aufgerich- 
tet *2) u. s. w. — Alle dieise Beispiele zeigen zur Genüge, dass auch 
im Heidenthum Zeugung und Verwesung, Geburt und Tod als die 
Pole des endlichen , vergänglichen Seyns gedacht wurden und als 



1) Stuhr a a. O. S. 71. '7Z. 79. Müller, a. a. O. S. 581. ' 

2) Stuhr a. a. O. S. 106. 

3) Müller a. a. O. S. 555. 
4> Müller S. 170. 

5) Schubert Symbolik des Traums S. 40. Creuzer Symb. II, 
S. 85 f. 

6) Cr euzer a. a. O. 

7) Creuzer I, S. 378. 

8) Creuzer 11^ S. 687. 

9) Baur Symbolik 11^ S. S. 348. 331. 

10) Creuzer Symb. III, S. 495. 

11) Orph. liym. 29. Creuzer IV, S. 321. 

12) Creuzer 11^ S. 662. —Vgl. auch die Worte des Euripides 
in dem^verlornen Poljidus: T/; S'olSsv, st rd ^yjv jjlsv sitti- y-arSavsTv , To 
v.aTBavs7v 8s ^yjv voixl^sTat ßQWToT:^ ^ Bei Sophocles Antig. v. 892 heissfc 
das Grab die Hochzeitkammer. — Pisida de opif. mundi: aai xaq v^iuv h 
CTo'f 05 «5; c-S^a v6Kg>öv evTaCpsi; rj; v.oiKla.. Dem Kranken^ welcher im Traum 
wähnte zu gebären, ward dadurch der Tod aogezeigfc Artemid. Onei- 
focr. 1^14. Creuzer l, S. 407. 
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solche den natürlichen Gegensatz; bilden gegen das absolute, un- 
endliche, göttliche Seyn, in welchem sie zusammengefasst und 
aufgehoSien sind, welches also über sie erhaben ist. Als Befle- 
ckung wurde dieser Gegensatz auch hier auf gefasst, weil er an 
der LeiMichkeit.jd.Ji. Sichtbarkeit und Aeusserlichkeit haftet, und 
jene Zustände sich immerhin mehr oder minder äusserlich am Leübe 
zeigen. In den Cültus aber wurde dieser Gegensatz gezogen, ips^eil es 
Zweck ijnd Ziel alles Cultus ist, das Nichtgöttliche und GöMiche 
zu vermitteln und zu verbinden. Sobald der Gegensatz jals leine 
Befleckung gedacht wurde, stellte sich auch sogleich als dasrölittel, 
die Befleckung zu heben, das Wasser ein, daher Rieses auch bei 
weitem am meisten zu den religiösen Reinigungen g:dbraucht wurde. 
Vergleichen wir nun das Princip derReinigungsverordnungen 
im Mosaismus mit demim Heidenthum, so zeigt .sich eine so grosse 
Aehulichkeit, wie kaum in irgend einem andern TPunkte. Dies 
kann jedoch nicht auffallen, wenn man ibedenkt, dass sich das 
ganze Reinigkeitswesen ausschliesslich ^auf das bezieht, womit 
es dasrHeidentbum als Naturreligion recht eigentlich zu ;thun> hat, 
auf das leibliche, physische Seyn; zog einmal der Mosaismus 
dies in seinen Gultus , so musste die Aehnlichkeit mit dem heidni- 
schen 4iier nothwendig grösser seyn, als in andern Punkten. AIt 
lein bei genauerer Betrachtung verleugnet doch auch hier der 
Mosaismus seinen Grundcharakter nicht. Vermöge des .ethischen 
Princips nämlich fasst. er, wie wir gesehen haben, jene beiden 
Zustände, um welche sich das Reinigungswesen bewegt , im Zu- 
sammenhang mit demSündlichen auf und als Gegensatz des Hei^ 
lig'en. Das Heidenthum dag'egen betrachtet dasjenige Seyn , wel- 
ches* sich in Geburt und Tod , Erzeugung und Verwesung be- 
wegt, schlechthin nur als das endliche Seyn gegenüber dem un- 
endlichen. Wie es die Heiligkeit nur real fasst, nämlich als die 
vollendete kosmische Harmonie, so besteht ihm auch ihr Gegen- 
satz zuletzt doch nur in der Störung oder Auflösung^ diesers Har- 
monie; die Vergäöglichkeit als solche, die Endlichkeit ist hier 
das Böse , Süadliche. Kurz , dem H»identhum fehlt die grosse 
Wahrheit: Der Tod -ist der Sünde Sold, und auch die andere 
nicht minder wichtige: Was vom Fleisch geboren ist, das ist 
Fleisch^}. Darum sind auch seine Reinigungen, so ähnlich sie 



1) Vgl, auch Baur's Bemerkungen iu <J er Symbolik II, 2. S. 283- 
Was er dort vom Cfarisfcenthura dem Heidenthum gegenüber sagfc^ gilt jnifc 
wenigen Modificafcioneu auch vom Mosaismus. 
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den Mosaischen scheinen mqgen, dach von , ganz andjerer Art, 
die Aehnlichkeit ist auch rhier wieder nur eV^e äussere. Jöas 
princip der Mosaischen Reinigungen ist ein e^jisches., das 4er 
heidnischen ein rein kosmisches. Itetzteres gi^t sich als sol- 
ches lauch noch in mehrern einzelnen Bestimmungen hesonders 
zu erkennen. Gewöhnlich ^werden nämlich ausser jenen beiden 
das leihliche Lehen umschliessenden Zuständen üheuhaupt noch 
alle Störungen dieses Lehens, ingleichen alles, was der .Leih 
von sich ahsondert und ausscheidet , als i^eranreinig'end hetrach- 
tet ^). So verunreinigte hei den Persern und Indern jede Krank- 
heit und schloss von Gultushandlungen aus 2^. 3 ingleichen war 
bei beiden Völkern nach den gewöhnlichen Nothverrichtnngen 
Reinigung nötbig, ja der Zendavesta schreibt die Gebete vor, 
welche: nach dem Uriniren vor dem Waschen der Hände und 
des iResichts gesprochen werden sollen ^); von einem Gegen- 
satz ^gegen -das Heilige, überhaupt von .einer ethischen Bezie- 
hung kann hier, gar keine Rede seyn. Maimonides sagt jan der 
ohen -angeführten Stelle, wo,;er die verunreinigenden Dinge bei 
den ^Zabiern aufzählt, zumSchluss: JB^szc alias plwr es defati- 
gationes et taediqsas eonsueiudines habebant : nosv^ero mundi- 
tiem-et immunditiem non habemus ^ msi dn rebus 'Sanctis .ef in 
stmfituario. Nicht minder blickt das kosmische Princip. der heid- 
nischen Reinigungen aus ;d»ni Mittel hervor, dessen iman sich 
dabei -bediente. Wohl war es gewöhnlich 4as^7natürlicbste, das 
Wasser, allein neben dem Wasser werden auch, als allgemeine 
Reinigungsmittel Feuer und Luft genannt 5 diese drei wurden 
besonders in den Mysterien gebraucht ^). Feuer und Luft sind 
überhaupt im Kosmos die reinigenden und Jäüternden ElementCj 
und indem sie der Mensch als solche gebraucht ^ erscheint er 
recht- eigentlich als kosmisches Wesen, nicht aber als ethisches. 
Im fEinzelnen möchte ich nur auf die in der .Persischen Reli- 
gion vorgeschriebenen Reinigungsmittel aufmerksam machen, weU 
keine -andere Religion des heidnischen Alterthums hinsichtlich des 
ethischen Charakters dem.Mosaismus so nahe steht, und nament- 



1) PI II tat eh. de Isid. .cp.- 4 : TSfico-tu/jta 5s T^a(p% y-al awßaXov ou5sv 
ayvhv ou'Ss Y.a3-a^6v kartv. 

2) Ward bei Rosenmüller Morgenland II, nr. 316. Meiners 
Gesch. der Relsg. II, S. 110. 

3) Sleuker Zendavesta I, S. 50. £1^ S. 169. Anhang II, 3, 
S- 20. Aumerk. 3S. . 

4) Servius ad Virg. Georg. 8, 388. Omnis cuttern purgatio aut per 
'iijuas mit per ignem fit, autper aerem. Vgl. Creuzer Symb. 111,8.325. 
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Ziehung zu einander gedacht haben muss, dass sie ihm Correlat- 
begriffe sind, die sich in einem Dritten vereinigen, und dies 
kann nichts anderes seyn, als die Idee des leiblichen, d.i. end- 
lichen, vergänglichen Seyns. Dies findet sich auch häufig mit 
geraden Worten ausgesprochen oder in Symbolen deutlich dar- 
gestellt Am deutlichsten bei den Indern. Die Trimurti verei- 
nigt jene Gegensätze und verbindet sie in Eins; Brahma, der 
Schöpfer (^Erzeugen, Entstehen) und Schiwa, der Zerstörer (Tod, 
Vergehen) bilden, verbunden mit einauder durch Wischnu den 
Erhalter, als Mittelglied, das Eine göttliche- Wesen, welches 
aus dem Unendlichen (Brahm) hervorgegangen ist, wie dies so 
treffend ein Indisches Distichon auf einem Palmblatt ausspricht: 

.,Die Leben wurzeln im Tode, des Todes Keime im Leben; 
Umarmen sich Brahma und Schiwa, so wird aus Wischnu 

das Brahm". *). 

Aber in Schiwa selbst, dem Einen, zeigt sich jene Verbindung 
noch bestimmter ; er ist nicht nur Gott des Todes und der Ver- 
wesung, sondern auch des Lebens und der Zeugung. Ihm ist 
der Lingam und der Stier geweiht, das Bild des befruchtenden 
Ganges trägt er auf der Stirne, aber zugleich schlingt sich um 
seinen Hals eine Kette von Todtenköpfen und in der Hand hält 
er das alles verzehrende Element des Feuers. Ebenso ist Sakti 
seine ihm zur Seite stehende weibliche Hälfte die grosse Natur- 
mutter; sie steht der Zeugung des Lebens vor und trägt das 
Bild des befruchtenden Mandes auf ihrer Stirne ; aber sie ist 
zugleich die Schöpferin des Todes und Verderbens , hat schwar- 
zes Augesicht, ist bewaffnet mit dem Schwerdt, und heisst als 
Todesgöttin Kali, die zerstörende Zeitlichkeit /*). Nach jener 
bekannten Indischen Vorstellung, der gemäss der Makrokosmos 
und Mikrokosmos sich an einander abspiegeln , entspricht die Erde 
dem Nabel. Die Erde aber ward „der Sitz, der Vergänglichkeit 
und des Todes," was mikrokosmisch so ausgedrückt wird ; „Tod 
ward Verzehrüng und durchdrang den Nabel." Aber in den Be- 
reich des Nabels gehört zugleich auch das Zeugungsvermögen; 
aus Wischnus Nabel, der das Centrum der Erde genannt wird, 



1) Müller Glauben^ Wissen und Kunst der alten Hindu S. 338. 
S) Stuhr die Religionssysteme des Orients. S. 107 f. Müller 
a. a. O. S. 275. 
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geht die Lebensblume mit Brahma hervor ^). Daher ist es In- 
discher Glaube „dass die Zeugung nur ein Vorhergehen der 
Zerstörung und die Zerstörung ein Vorhergehen der Zeugung 
sey" ''■). Hieraus ging auch sehr natürlich die Sitte hervor, in 
die Grabesstätten Phallusbilder zu legen, was nicht blos in In- 
dien geschah ^), sondern auch bei andern Völkern, ja selbst bei 
Salzburg fand man Todtenurnen mit Lingambildern *) ; die Py- 
.fäniiden wiesen auf Zeugung hin (I, S. 235) und waren öfter 
Grabdenkmale^). Dieselbe Vorstellung findet sich auch in Vor- 
deräsien; wir erinnern nur an den Baal Peor der Moabiter und 
Ammoniter (Num. 23, 28. 2ä, 3. 5), welcher ebenso als Gott der 
Zeugung durch Phallophorien , wie als Gott des Todtenreiches 
durch Todtenopf er verehrt ward *). In Aegypten ist Isis die 
grosse Mutter alles Lebens, zugleich aber Göttin über die Todten ') ; 
sie stiftet beim Tode des Osiris den Phallusdienst *). Bei den 
Griechen drehte sich der ganze Mysteriendienst um die beiden 
Begriffe Leben und Tod, das Leben im Tode und der Tod im 
Leben ^). Aphrodite und Bacchus sind Ehegottheiten und Gott- 
heiten des Todes ; die Bacchischen Religionen verbinden Zeugung 
und Auflösung", Leben und Tod wie in der That, so in Bildern ^^) ; 
in Persephone dachte man sich das Princip der Zerstörung wie das 
der Fruchtbarkeit, Tod und Leben in Einer Person ^*); in den 
Lernäischen Weihen vnirde der Phallus am Todtensee aufgerich- 
tet *'') U.S.W. — Alle diese Beispiele zeigen zur Genüge, dass auch 
im Heidenthum Zeugung und Verwesung , Geburt und Tod als die 
Pole des endlichen , vergänglichen Seyns gedacht wurden und als 



1) Stuhr a a. O. S. 71. 7Z. 79. Müller, a. a. O. S. 581. ' 

2) Stuhr a. a. O. jS. 106. 

3) Müller a. a. 0. S. 555. 
4y Müller S. 170. 

5) Schubert Symbolik des Traums S. 40. Creuzer Symb. II. 
S. 85 f. 

6) Creuzer a. a. O. 

7) Creuzer I, S. 378. 

8) Creuzer II, S. 667. 

9) Baur Symbolik II, 2. S. 348. 331. 

10) Creuzer Symb. in, S. 495. 

11) Orph. hym. 29. Creuzer IV, S. 321. 

12) Creuzer 11, S. 662. — Vgl. auch die Worte des Euripides 
in dem^verlornen Pol\idus: Ti; S'dSsvj si rd ^yjv jxsv sitti- y-arSavsTv , To 
v-a.rBavsiv Ss ^yjv voixt^srai ß^wToi^ ^ Bei Sophocles Aötig. v. 892 helssfc 
das Grab die Hochzeitkammer. — Pisida de opif. muadi: y-ai va^ i^fMv o 
o-Trofog tu; c-tiü/-ca vaitfcv evraCps/; t^j y.oiXia. Dem Kranken, welcher im Traum 
wähnte zu gebären, ward dadurch der Tod angezeigt Artemid. Onei- 
»'ocr. 1, 14. Creuzer I, S. 407. 
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solche den natärlichen Geg'ensatK bilden gegen das absolute, un- 
endliche, göttliche Seyn, in welchem sie zusammengefasst und 
a,ufgehQben sind, welches also über sie erhaben ist. Als Befle- 
ckung wurde, dieser Gegensatz auch hier auf gefasst,- weil er an 
der Leiblichkeit., id. ii. Sichtbarkeit und Aeusserlichkeit haftet, und 
jene Zustände sich immerhin mehr oder minder äusserlich ramLeäbe 
zeigen. In den Cultus aber wurde dieser Gegensatz gezogen, wieil es 
Zweck «ntl Ziel alles Cultus ist, das Nichtgöttliche und GöMtßhe 
zu vermitteln und zu verbinden. Sobald der Gegensatz {als j^ne 
Befleckung gedacht wurde, stellte sich auch sogleich als dasrölitiel, 
die Befleckung zu ieben, das Wasser ein, daher dieses auch bei 
weitem am meisten zu den religiösen Reinigungen g:d)raucht wurde. 
Vergleichen wir nun das Princip der .Reinigungsverordnungen 
im Mosaismus mit dem im Heidenthum, so zeigt ;sich eine so grosse 
Aehulichkeit, wie kaum in irgend einem andern iPunkte. Dies 
kann jedoch nicht auffallen, wenn man (bedenkt, dass sieh das 
ganze Reinigkeitswesen ausstdiliesslich ^auf das bezieht, womit 
es dasfleidentbum als Naturreligion recht eigentlich zu ithun hat, 
auf das leibliche, physische Seyn; zog einmal der Mosaismus 
dies in seinen Gultus , so musste die Aehulichkeit mit demiheidni- 
schen Mer nothwendig grösser seyn, als in andern Punkten. Al-^ 
lein bei genauerer Betrachtung verleugnet doch auch hier der 
Mosaismus seinen Grundcharakter nicht. Vermöge des ;,^hischen 
Princips nämlich fasst. er, wie wir gesehen ihäbeu, jene beiden 
Zustände, um welche sich das Reinigungswesen bewegt, im Zu- 
sammenhang mit demSündlichen auf und als Gegensatz des Hei^ 
ligen. Das Heidenthum dagegen betrachtet dasjenige Seyn , wel- 
ches* sich in Geburt und Tod, Erzeugung und Verwesung be- 
wegt, schlechthin nur als das endliche Seyn gegenüber .^em un- 
endlichen. Wie es die Heiligkeit nur real fasst, nämlich als die 
vollendete kosmisclie Harmonie , so besteht ihm auch ihr Gegen- 
satz zuletzt doch nur in der Störung oder Auflösung dieser« Har- 
monie; die Vergänglichkeit als solche, die Endlichkeit ist hier 
das Böse, Sündliche. Kurz, dem Htidenthum fehlt die grosse 
Wahrheit: Der Tod -ist der Sünde Sold, und auch die andere 
nicht minder wichtige: Was vom Fleisch geboren ist, das ist 
Fleisch^}. Darum sind auch seine Reinigungen, so ähnlich sie 



1) Vgl. auch Baur's BenierkuDgen iu der S3mbolik II, 2. S. 223- 
Was er dort vom Christenthura dem Heidenthum gegenüber sagt_, gilt mifc 
wenigen -Modificationeu auch vom 3Iosaismus, 
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den Mosaischen scheinen inqgen, doch von ^g^nz anderer Art, 
die Aehnlichkeit ist auch ihier wieder nur eÄp äussere. J>^s 
princip der Mosaischen Reinigungen, ist ein ensches.^ das d^er 
heidnischen ein rein kosmisches. l*etzteres gie^t sich als sol- 
ches :auch noch in inehrern einzelnen Bestimmungen besonders 
zu icrkennen. Gewöhnlich werden nämlich ausser jenen >heiden 
das lejJ^Jjche Xeben umschliessenden Zuständen übeijhaupt noch 
alle -Störungen dieses Lehens, ingleichen ^lles, was der JÜeih 
von sich absondert und ausscheidet, als :verunreinigend betrach- 
tet *). So verunreinigte bei den Persern und Indern jede Krank- 
heit und schloss von Gultushandlungen aus 2^:i ingleichen war 
bei beiden Völkern nach den gewöhnlichen Nothverrichtungen 
Reinigung nöthig, ja der Zendavesta schreibt die Gebete vor, 
welche, naeh d}em Uriniren vor dem Waschen der Hände und 
des -jGesichts gesprochen werden soHen ^); svon einem Gegeur- 
satz gegen -das Heilige, iiberhaupt von *iner ethischen BeÄie- 
bung kann hier, gar keine Rede seiyn. Maimonides sagt?an .der 
oben -angeführten Stelle, wo.^er die verunreinigenden Dinge bei 
den Zabiern aufzählt, zumSchluss: JErs«c alias plwres defati^ 
gationes et taediqsas eonsuetudmes habebantj , nos.nxero mundi- 
tiem-ef imn^unditiem non habenms y rdsi 4n rebus •somcUs .et in, 
sanßtuario. Nicht minder blickt das kosmische JRrincip. der heid^ 
nischen Reinigungen aus :dem Mittel hervor, dessen^ man sich 
dabei 'bediente. Wohl war es :gewöhnlich das Tnatürlichste , das 
Wasser, allein neben dem Wasser werden auc?h, als allgemeine 
Reinigungsmittel Feuer und Luft genannt ; diese drei wurden 
besonders in den Mysterien gebraucht*). Feuer und Luft sind 
überhaupt im Kosmos die reinigenden und läuternden Elemente, 
und indem sie der Mensch als solche gebraucht, erscheint er 
recht eigentlich als kosmisches Wesen., nicht aber als ethisches. 
Im iEinzelnen möchte ich nur auf die in der .Fersischen Reli- 
gion vorgeschriebenen Reinigungsmittel aufmerksam machen, weil 
keine andere Religion des heidnischen AlterthumsMnsichtlioh des 
ethischen Charakters dem. Mosaismus so nahe steht, und.namerit- 



1) Plutarcli. de Isid. .cp.4:i TSfjff<rttj//a 5s r^oS^y^t, yioi awßaXov ovSav 
ayvhv ovSs y.aBa^6v hcrrty. 

2) Ward bei Rosenmü II er Morgenland 11^ nr. 316. Meiners 
Gesch. der Relsjg. K, S. HO. 

3) Kleuker Zendavesta I., S. 50. Cl, S. 169. Anhang II , 3, 
S- SO. Aumerk. 32. . ' 

4) S e r V i u s ad Virg. Georg. 8, ,S88. OmniS' mttem purgatip ■ mit per 
uquas mit per ignem ß, Out per a'erem. Vgl. C r eu z^r Symb. III, S. 325. 
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lieh Geburt und Tod hier in genaue Beziehung zu dem Grund- 
bösen gesetzt \Hden^ Ahriman soll nicht nur den Tod in die 
Welt gebrächt, andern auch alle Nachkommen des Urmenschen 
verunreinigt haben u. s. w. '). Das -wichtigste und höchste Rei- 
nigungsmittel der Persischen Religion ist aber nicht sowohl ge- 
wöhnliches Wasser, als vielmehr Wasser des Stiers|(0chsen1irin3 ^'). 
Dies rührt daher, dass nach der Perä^schen Kosmologie der Stier 
(Abudad) Vater der Natur, Herr der Zeugung, iinä aus ihm die 
reine Schöpfung hervorgegangen ist; darum ist denn auch öein 
Wasser das Lebenswasser und hat besondere Reinigungskraft ^). 
Eine ähnliche B^ewandtniss hat es mit dem bei den ^Indern ge- 
bräuchlichen Reinigungsmittel, dem Kuhmist, denn die Kiih ist 
das Symbol der Erde und der seg'enspehdenden Göttih'Lakshmi ^). 
— Schliesslich möchte auch noch die Stellung zu* berück- 
sichtigen seyn, welche die Mos. Reinigungen den Opfern 'gegen- 
über im Cultus einnehmen ; sie bilden mit diesen das Ganze der 
Cultüshandlungen , und zwar die eine Hauptgattung derselben, 
einen aus dem Endziel des Cultus hervorgegangenen iritegriren- 
den Theil desselben. Wie dieses Endziel ein durchaus einziges, 
und kein aus dem Heidenthum erborgtes oder modificirtes ist, 
so ist aucli das Ibesondere Ziel der beiden zum Endziel führen- 
den Cultüshandlungen zumal in ihrem Verhältniss zu einander, 
ein eigehthümliches ; so wenig der ganze Cultus ein heidnisches 
Yrincip hat, so wenig kann es auch ein integrirender Hauptbe- 
stättdtheil desselben haben. 

/■§. >. 
Kritik der verschiedenen Ansichten vom Ztoeck und Wesen 
der Levitischen Reiniff keif. 
Die in den beiden vorigen §§. entwickelte Ansicht von dem 
Princip und Wesen der religiösen Reinigkeit weicht von den bis- 
her üblichen bedeutend ab, und obwohl sie den Beweis ihrer 
Richtigkeit in sich selbst trägt, müssen wir doch zu ihrier vv^ei- 
tern Begründung und Rechtfertigung sie mit den gewöhnlichen 
prüfend vergleichen, zumal es schon an und für sich unbiUig 
wäre , diese ohne weiteres zu übergehen. 



13 Kleuker Zendavesta I^ s- 48. 20. 

2) Kleuker Ebenda». III, S. Sil f. 

3) Ebendas. Anhang II, 1. S. lOÖ. 

4) von Bohlen das alte Indien I, S. 254. 
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I. Die. erste, d.i. die unterste Stelle nimmt diejenige Hypo- 
these ein, welche den Reinigkeitsver Ordnungen diätetische 
Zwecke gieht. Ihr Begründer ist Michaelis, dem zwar jetzt 
wohl Niemand mehr in allen Einzelheiten folgt, aber doch im 
Allgemeinen . und theilweise bis. heute von Vielen beigestimmt 
wird. Er hält unsere Verordnungen für „ Polizei - Gesetze zur 
Erhaltung von Leben und Gesundheit." Der Aussatz ward für 
verunreinigend erklärt, um die Weiterverbreitung dieser anste- 
ckenden schädlichen Krankheit möglichst zu verhüten; dasselbe 
gilt auch von dem krankhaften Ausfluss aus dem Geschlechts- 
giied , worunter eine mehr oder minder bösartige venerische 
Krankheit zu verstehen. Die ünreinerklärung derer, welche 
Saamenergiessung^en hatten oder Selbstbefleckung trieben, nöthigte 
zum Ehestand, beförderte , das Heirathen und machte die Eltern 
„ auf ihrer Söhne Wäsche aufmerksam." Die Verunreinigung 
durch den ehelichen Beischlaf verhütete die zu häufige schwä- 
chende Beiwohnung 5 Mose „scheint nicht übel für die Frucht- 
barkeit des Beischlafs, Erzeugung der besten Söhne und Erhal- 
tung der Gesundheit gesorgt zu haben, "insofern der „seltenere 
und gewissermassen durch etwas gehinderte und verbotene Bei- 
schlaf nicht blos fruchtbarer zu seyn, sondern auch stärkern und 
lebhaftem Kindern das Daseyn zu geben pflegt." Die Unrein- 
erklärung der Wöchnerinnen und der Blutflüssigen fand „wegen 
eines undenklichen Berkommens" statt, Mose liess billiger Weise 
„den hergebrachten Meinungen in einer unbedeutenden Neben- 
sache Platz." Die'Todten erklärte er für unrein, um „die Aus- 
breitung ansteckender Krankheiten, an denen jemand verstorben," 
zu mindern und „die Israeliten zu zwingen, etwas früher zu begra- 
ben, als sie vielleicht vorhin gewohnt gewesen seyn mochten und 
e^ in Aegypten noch mehr gelernt hatten," so wie um das Be- 
graben der Leichname auf dem Felde nach einer Schlacht „zur 
Erhaltung der reinen Luft " zu befördern, endlich um das schäd- 
liche Begraben unter den Wohnungen der Lebendigen , wie bei 
uns oft „das abscheuliche Begraben in den Kirchen" statthat, 
zu verhüten 0- — ^^^ erste^ was bei dieser Ansicht auffällt, 
ist der verkehrte Standpunkt, von dem aus sie einen Hauptbe- 
standtheil des Cultus betrachtet, nämlich das einseitige Hervor- 
heben des „wichtigen Polizei -Nutzens," und dagegen das völ- 



1) aiichaelis Mos. Recht. IV, §.207 — 217. 
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lige Ignoriren des religiösen Frineipö. Zwar hat Michaelis 
den religiösen Charakter dieser Verordnungen nicht gänzlich ge- 
leugnet — das wäre auch unmöglich, — allein er bemerkt dar- 
über : „Gott, der sich zum bürgerlichen (Gfesetzgeber der Israeliten 
herabliess, nahm das allerkräftigste Mittel, die Religion, zu 
Hülfe, deren Ceremonialgebote Mancher gewissenhafter und hei- 
liger hält, als die moralischen, weil keine so stärke sinnliche 
Neigungen gegen jene streiten als gegen diese," Die Religion 
war also hier blos Einkleidung einer Sache, mit der sie in gar 
keiner Innern Verbindung steht, eine Maske für die Polizei. 
Wie mochte sich doch ein Theologe so weit vergessen, dem 
hohen Alterthiim und namentlich dem Mosaismus Grundsätze der 
modernen heillosen Politik aufzubürden, und sogar Gott selbst 
ein Verfahren zuschreiben , wodurch eine Sache für das ausge- 
geben wird, was sie an sich zugestandenermassen gar nicht ist? 
Die Mos. Reinigkeitsverordnungen sind durchaus das nur, was 
sie scheinen , nämlich Religions - und Cultusvorschriften ; reli- 
giöse, nicht aber medicinal -polizeiliche Ideen müssen ihnen da- 
her auch zu Grunde liegen, und diese religiösen Ideen aufzu- 
suchen, ist das Geschäft derer, die ihren Zweck angeben wol- 
len ^). — Wie der Standpunkt, den diese Ansicht im Allge- 
meinen einnimmt , so zeigt sich auch die Durchführung im Ein- 
zelnen als völlig verkehrt ; bei dem einen oder andern Falle, wie 
hei den Wöchnerinnen bleibt sie gänzlich stecken und erklärt 
geradezu, dass sie hierbei „nicht einen Endzweck des Gesetz- 
gebers anzugeben wisse." Abgeschmackt ist der Grund, warum 
Mose die Saamenergiessung und den Beischlaf für verunreini- 
gend erklärt haben soll. Man denke : der Cultus soll die Eltern 
auf ihrer Knaben „Wäsche" aufmerksam gemacht haben ! als hätte 
Mose den Tissot gelesen. Doch es lohnt sich der Mühe nicht, 
auf alles Einzelne einzugehen. Man sollte aber eben durch die 
Unmöglichkeit, das diätetische Princip in den einzelnen Verord- 
nungen nachzuweisen endlich einmal sich bewogen fühlen, über- 
haupt diesen verkehrten Standpunkt gänzlich zu verlassen und 
der Michaelisschen Durchführung sich stets als eines Warnungs- 



1) Mit Recht sagt Meiners krit. Gesch. der Relgg. 11, S. 101: 
,,6ottesdienstliGhe Reinigungen waren nicht weniger allgemein als Opfer 
und Gaben; und diese Thatsache allein widerlegt schon die seltsame 
Meinung einiger neuern Gelehrten_, welche behaupten , dass Reinigungen 
in allerlei wohlthätigen , besonders diätetischen Absichten., von Gesetz- 
gebern und Religionsstiftern eingeführt worden» ^^ 
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«eicheö Vor l'fiviaKfat erihMrti; Wie ist es- mögliöh b^i dieser 
ÄÄsicM der Frstgö^ äuszJuwöicKeü : Weän Mosie den Cultirs ußd 
die Religion zto Erreichung diätetischet Zwecke g'ebräucbte^ 
wärtini zog er dann nur die eine oder andere, wäruiü nicht alle 
Krankheiten in diesen Kreis, waruiti ühergeht er gänzlich eine 
Menge Verhältnisse und Zustände, die doch in der That wicb- 
tiger für die Gesundheitspolizei sindj als eine Pollution. 

n. Eine zweite, verwandte Ansicht stellt als das Princip 
Ai:i: fraglichen Verordnungen Reinlichkeit, Anstand und 
Söhicklichkeit auf. So schon Maitüoäides. Wie ge- 
wöhnlich geht er auch hier von der schuldigen Ehrfurcht und 
Scheii vor dem Heiligthuin Jehova's äiis. Damit die Israeliten 
nicht durch das tagtägliche Biesuchen des Heiligthums sich zu 
sehr an deii Anblick desselben gewöhnten und dann die schul- 
dige Ehrfurcht vergässen, habe es so vielerlei Arten von Ujö- 
reinheit gegeben j dass immer hur höchst Wenige levitisch rein 
gewesen seyen und das Heiligthum hätten betreten können ^3. 
Dies hat auch Spencer aufgenommen, der noch hinzufügt, 
Mose habe durch jene Verordnungen zugleich das rohe, uncul- 
tivirte Volk etwas urbanei* machen wollen ^) ; auch Meiners 
hat sich in ähnlichem Sinne ausgesprochen '), und Hess, der 
die Verordnungen geradezu „Reinlichkeitsgesetze" nennt, sagt 
darüber: „Ein Volk, das seinen König bei sich wohnen hat, 
Einwohner der Residettzstiadt müssen durch Reinlichkeit und 
Wöhlanstand den, der untet ihnen wohnt ehren. Demzufolge! 
musste nicht nur das Lager reinlich gehalten werden, sondern 
es ward auch sorgfältig verhütet, dass keine von den unreinen 
Krankheiten sich einschleiche, die den heissen Ländern und 
Aegypten besonders eigen sind" *). — Das erste und hauptsäch- 
lichste Gebrechen auch dieser Ansicht ist das üebersehen und 
Ignoriren des rein religiösen Charakters der levitischen Reinig- 
keit; nur mittelbar kommt sie dabei in einen, aber ganz losen 
Zusammenhang mit dem Cultus, nämlich nur durch die ohnehin 



1) Maimonid. More neb. 3^ 47'. p. 491. 

2) Spencer de leg. Hebr. rit. 1, cap. 8, 2, 2. p. 139. 

3) Meiners Gesch. der Relgg. II, S 101 : „Es waren höchst na- 
turliche Gedanken , dass man vor den Göttern eben so rein und sauber 
erscheinien müsse als vor den Königen und Fürsten: dass also alle^ die 
an ihrem Leibe oder an ihren Kleidern etwas unreines hätten , nicht 
würdig seyen , sich deu Bildnissen, Tempeln und Altären der Götter zu 
nähern.^'^ 

4) Hess Geschichte Mosis IV, 4. S. 386 ff. 
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verkehrte Voraussetzung, der Cultus sey Kopie des Orientalischen 
Hofceremoniells. So gewiss der Mos. Cultus überhaupt die Dar- 
stellung religiöser Ideen und Verhältnisse ist , so gewiss sind 
es auch die, einen HauptbestandtheU desselben bildenden Reinig- 
keitsverordnungen , denen daher jeder nur äusserliche Zweck 
fremd ist. Noch mehr fällt aber im Einzelnen das Ungenügende 
dieses politisch pädagogischen Princips auf. Warum soll z. B. 
die emissio seniinis unreinlicher seyn als die Entledigung vom 
Urin und den Excrementen, w^elche doch levitisch nicht verun- 
reinigte? Was war Schmutziges oder den äussern Anstand 
Verletzendes an denen, die durch den Eintritt in ein Zelt, worin 
ein Todter lag, unrein geworden waren ? Konnte die Berührung 
eines Todten nicht bei viel grösserer Reinlichkeit stattfinden, als 
so manche andere Beschäftigung mit schmutzigen Dingen, wel- 
che doch nicht levitsch verunreinigten ? Wie so hatten die, wel- 
che sich Nachts ehelich beigewohnt, eine den äussern Anstand 
und die Reinlichkeit verletzende Unsauberkeit an sich? Und was 
wäre das für ein Gesetzgeber , der ein rohes , unreinliches Volk 
auf keinem andern, als so künstlichem, dabei keineswegs zum 
Ziele führenden Wege reinlich machen w^oUte, der sogar Sünd- 
opfer anordnete für ein kleines Unreinlichkeitsvergehen ? Die 
Erfahrung zeigt es auch , wie wenig durch die religiösen Rei- 
nigungen die Reinlichkeit herbeigeführt wird, denn im neuern 
Asien herrscht gerade bei den Völkern, die die meisten Reinig- 
keitsverordnungen haben, eine solche Unreinlichkeit , dass da- 
durch vielerlei Krankheiten veranlasst werden ^). 

m. Nach einer dritten Ansicht sollen die Reinigkeitsver- 
ordnungen zum Zweck gehabt haben, das Israel. Volk von den 
andern Völkern als ein reines, Jehova g'eweihtes, als ein Nasi- 
räervolk abzusondern. So Spencer, der diese Ansicht mit der 
unter n verbindet 3). Auch Winer glaubt, dass „dadurch das 
in der Mos. Constitution vorhei-rschende Isolirungssystem begün- 
stigt und unter stüzt würde " *). — -Wie die Auffassungen unter 
I u. n übersieht auch diese die Hauptsache, nämlich das rein 



1) Das Gesetz Deut. 23^13 gehört niclifc zu den Reinigkeitsgesetzen. 
Der Koth sollte verscharrt werden als etwas Unreines , aber das Aus- 
leeren selbst verunreinigte keineswegs^ wie das Ausgehen des Saamens. 

2) Vgl. die nähern Angaben und Beispiele bei Mein er s a a. O. S. 125. 

3) Spencer 1. c. p. 140. 

4) Winer ReaUW. B. II, S. 372. 
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religiöse Princip; wenigstens lässt sie es gänzlich in den Hinter- 
grund treten , indem nach ihr die Reinigkeit nicht in sich selbst 
Zweck ist, sondern nur dazu diente, eine äussere Absonderung 
zu bewirken. Allein abgesehen davon wurden die Israeliten 
durch ihre Reinigkeitsgesetze so wenig von andern "Völkern 
abgesondert und isolirt, dass sie diese Gesetze lim Allge- 
meinen mit allen heidnischen Völkern th eilen, ja gerade in kei- 
nem andern Theil des Cultus eine so auffallende grosse Aehn- 
lichkeit mit heidnischen Anordnungen sich findet, als eben in 
diesem. Und wenn Spencer, einerseits eine imago puritatis 
cujusdam singularis als Zweck der Reinigkeitsgiesetze aufstellt, 
andrerseits aber behauptet, Gott habe die bei den Heiden übli- 
chen Reinigungen für sein einmal daran gewöhntes. Volk sanctiö- 
nirt, jedoch sie^, in compendium reducirt, so geräth er in einen 
offenbaren Widerspruch, denn demnach würden ja die Heiden 
sich durch Reinigkeit vor den Israeliten ausgezeichnet haben. 
Am wenigsten aber reicht diese ganze Ansicht für die einzelnen 
Verordnungen aus. Hundert andere Dinge gab es ja, wodurch 
das Absonderungs - und Isblirungssystem besser hätte befördert 
werden können; warum z. B. soll die Reinigung nach dei* Men- 
struation Israel mehr zu einem geweihten Volke gemacht haben, 
als die Reinigung von andern Ausscheidungen und Ausleerungen 
deis Leibes? 

IV. Eine vierte Ansicht leitet die Reinigkeitsgesetze her 
aus „dem natürlichen Widerwillen, den der Mensch vor gewis- 
sen Krankheiten und noch mehr vor liCichen empfinde " und den 
er „mittelst eines leicht begreiflichen Anthropopathismus " auch 
der Gottheit zuschreibe ; daher hätten die Israeliten geglaubt, 
„dass gewisse physische Zustände der Gottheit Ekel verursachen," 
dies zeige „sehr bestimmt der Umstand, dass die Mos. Gesetz- 
gebung nur nach Berührung ekelerregender Gegenstände oder 
nach ekelerregenden Krankheiten Reinigungsopfer für nothig er- 
achte." Sund- und Schuldopfer seyen mit der Reinigung'scere- 
monie verbunden gewesen nach der „ im A. T. so häufig ausge- 
sprochenen Ansicht," welche auch die Rabbinen vortrügen, „dass 
jeder krankhafte Zustand Folge einer Verschuldung sey." So 
Scholl ; eine Spur dieser Erklärung findet sich schon bei Spen - 



1) Studien der Würfe. Geistl. V^ g. S. 125 — 129. 

n. 31 
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c e r , wenn er sagt : Mose erkläre nur das , was naturalem 
quanßam spurcitiem et foeö^tatem habe , und Menschen von 
einem sensus praesertim delicatior von Natur vera])scheuten, für 
unreiu^). Auch Win er glaubt, die Reinigkeitsgesetze seyen 
„ \yahrscheiplich zunächst und iirsprünglich von einem gewissen, 
diesen! Vo^^^ ^iff^^^^ö'^i^'^^'P^ E^el und Abscheu vor den für 
unrein erklärten Gegenständen ausgegangen " ?). Aehnlich spricht 
sich auch de Wette aus ?}. — Von einem dem Israelitischen 
"Vplke eigenthümlichen Ekel, der die Reinigkeitsgesetze soll ver- 
anlasst haben, kann jedoch in keinem Fall die Rede seyn, denn alle 
.Völker haben ja, wie wir gesehen, dieselben Zustände für un- 
rein gehalten. Wir müssten also jedenfalls ^llen Völkern glei- 
chen Ekel zuschreiben. Aber nichts ist sonderbarer und unstatt- 
hafter, als den Ekel zum Princip eines so wichtigen Bestand- 
theiles aller alten Culte und Religionen zu mischen. Wie wenig 
m^n damit a-^LsreiGht, zeigt allein schon hinlänglich die eine Be- 
stHnmung , ^as? die Berührung eines Aases vqi^ einem ohnehin 
i^nreinen Thiere nur bis zum Abend verunreinigte (JLe\. 11, 24, 
28. 39), dagegen die Berührung eines menschlichen Leiclinams, 
selbst des Yaters, der Mütter, des Kindes, jia sogar das Iblqsse 
Eintreten in das jZelt , worin ein Tpdter lag , auf sieben Tage 
unrein machte X^um. 19 , 14}. Warum ferner soll A\e emissio 
seminis zumal im Beischlaf, wo der Saame gar nicht 
sichtbar wird, ekelerregender gewesen seyn, als der Urin, 
der Koth, der Speichel u. s. w., was alles doch nicht ver- 
unreinigte? Würden wohl die Aegypter die emissio seminis^ 
\velche a;Uch bei ihnen verunreinigte, in dei^ Terapeln bildlich 
an den Göttern selbst dargestellt haben *) , wenn sie ihnen einen 
so grossen Ekel erregt hätte, dass sie sie deshalb für verun- 
reinigend gelialten ? üeberhaupt aber ist der Ekel ein Affect, 
der. feine Nerven und grosse Apprehensipn voraussetzt ; eine 
solche dürfen wir jedoch am wenigsten den Israeliten zuschrei- 
ben, die wahrliph bei ihrem Auszug aus Aegypten keine „hopii- 
nes sensus prqeserlim delicaiioris^^ waren ,^ und schwerlich et- 
was wussten von Wideryfillen pder Ekel vor geschlechtlichen 



1). Spencer I.e. p. 139. 

S) -Win er a. a. 0. . 

3) de Wette Vorlesungen über die Religion S. 330. 

4) Descript. de l'Egypt. Autiq. 11^ planch. 8i. 88 und sonst. 
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Verhältnissen, Beischlaf u. s. w. Am wenigsten ist abzusehen, 
wie Mose einen solchen Ekel in den Kreis der Religion und des^ 
Coltus , mit dem er doch an sich gar nichts zu thun hat, gezo- 
gen, ja die daraus hervorgegangenen, auf den „natürlichen Wi- 
derwillen " bezüglichen Institutionen zu einem Hauptbestandtheil 
des Cultus gemacht haben soll. So wird auch bei dieser Auf- 
fassung das religiöse Princip in den Hintergrund gestellt und 
der religiöse Charakter der fraglichen Verordnungen nur auf 
dem weiten Umwege gerettet, dass man den (^ohnehin sonder- 
baren) Ekel des Israelitischen Volkes auch noch gar Jehovä 
selbst andichtet. Nicht minder schlimm steht es mit der Behaup- 
tung, die Sund- und Schuldopfer bei der Reinigungsceremonie 
hätten ,den unreinen Zustand als ,^ Folge eiüer Verschuldung" 
bezeichnet; deön wer mag behaupten, dass das Wochenbett bei 
den Hebräern als Folge einer Verschuldung, als Strafe Gottes 
betrachtet worden sey? Galt nicht das Kindergebären im Gegen- 
theil für ein Zeichen göttlichen Segens und Wohlgef alleiis ? 
Wie so war die monatlich wiederkehrende Menstraation Folge 
einer besondern Verschuldung ? Warum beim Blutfluss ein Sünd- 
opfer, dagegen bei viel gefährlichem, schmerzlichem Krankhei- 
ten^, wie z. B. Fieber , weder Reinigung nocli Opfer ? Wohl 
erscheint der Aussatz öfter als eine besondere Strafe Gottes, 
aber daraus folgt noch nicht, dass bei allen Aussätzigen diese 
Krankheit als von einer bestimmten Sünde herrührend betrachtet 
wurde. Wie ist es doch möglich, die Stellen Lev. 36, 16. 33 
Deut. 28, 22. 27. 36. 61 als Beweise anzuführen, dass nach dem 
Mos. Gesetz „ jeder krankhafte Zustand Fol^e einer Verschul- 
dung sey " ? Ist denn nicht klar in allen diesen Stellen von be- 
sondern Strafgerichten Gottes für gewisse Fälle die Rede? Al- 
lerdings weisen die Sund- und Schuldopfer bei den Reinigungen 
auf Sünde und Schuld hin, aber nicht gerade auf irgend ein 
einzelnes, bestimmtes Vergehen, sondern auf das allgemeine 
sündlicbe Verderben. Dieses hat den Tod in die Welt gebracht, 
und da die Erzeugung und Geburt des Menschen, ein Cörrelatum 
des Todes , gewissermassen sein Ursprang und Ausgangspunkt 
ist^ so erscheint auch das ganze geschlechtliche Verhältniss, wie 
es jetzt ist, als Folge der Sünde. Somit handelt es sich hier 
nicht um eine einzelne Sünde eines einzelnen Menschen , sondern 
nm das Sündliche, wie es am leiblichen Leben, das sich inner- 
halb Geburt und Tod bewegt, erscheint. Wo immer und wie 
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sich die Sünde, als Gegensatz zur absoluten göttlichen Heilig- 
keit zeigt und offenhart, in den Handlungen des Menschen, selbst 
den unwissentlichen, oder in seinen Leibeszuständen, selbst den 
unwillkürlichen, will sie der Mosaismus , dessen Cultus ganz und 
igar Heiligungsanstalt ist, als solche bezeichnen, darstellen, be- 
handeln, ohne gerade die einzelnen Individuen , bei welchen jene 
Offenbarung stattfindet, als mit besonderer Schuld und mit einer 
einzelnen Sünde beladen zu betrachten. Dies erhellt besonders 
aus den Reinigkeitsgesetzen hinsichtlich der Leichname. Dem 
Tod sind Alle auf gleiche Weise unterworfen, er ist Folge der 
Schuld der menschlichen Natur, darum verunreinigt er, ganz ab- 
gesehen von der moralisch -religiösen Beschaffenheit des einzel- 
nen Todten. Auch die Leichname der Frömmsten und Besten 
verunreinigten, es kann daher nicht einer einzelnen Sünde oder 
Schuld gegolten haben, sondern dem Tod, als solchem und an 
sich, wie er die Folge der Sünde und Schuld der menschlichen 
Natur überhaupt ist. üebrigens kommen w'ir auf diese Sund - 
und Schuldöpf er weiter unten zurück. 

V. Schliesslich haben wir noch derjenigen Ansicht' zu ge- 
denken, welche die leibliche Reinigkeit als Symbol der innerlichen,, 
sittlichen Reinheit betrachtet. So schon Theodoret, der ein- 
zelne, unreine Zustände auf besondere Sünden und moralische 
Gebrechen deutet *); ebenso im Allgemeinen de Wette, Wi- 
ner, von Meyer*}. So scheinbar diese Ansicht insofern 
ist , als sie den Reinigkeitsverordnungen keinen äusserlichen 
Zweck giebt, sondern ihren religiösen Charakter lässt und 
die Form des ga;nzen Cultus , nämlich das Symbolische , zu- 
gesteht, zeigt sie sich doch bald als unrichtig. Es fehlt ihr 
im Allgemeinen an einem Princip , aus dem, wie aus ihrer Wur- 



1) Theodoret quaesfc. 15 in Lev. Sid röSv o-tojmaT/Köfv vaSiji^dTtuv t^c, 
v^uj^^S ST/5sixvuo's T« voai^fxaTa nai Std tcuv anoucr/cuv tcov SMoua/cov Karij-yPpsT. 
Ebenso quaest. 30. , 

3) de Wette bibl. Dogmatik §. 127: ^^Ebenfalls Symbol des Sitt- 
lichen war die Poiizei als Reinlgkeitsanstalt.*^'^ AViner Real-W. B. 11^ 
S. 371 : jyB'ie körperliche Reinheit war das Symbol der inneru Reinheit 
CDeut. 31^ 6)^ wurde aber in allen Zeiten vom Volke mit jener ver- 
wechselt oder für den. unmittelbaren Zweck angesehen.*^^ von Meyer 
Blätter für höhere Wahrheit X^ S. 63 : y, Die leibl. Unreinigkeiten des 
Levitischen Gesetzes sind ein BUd der geistlichen Befleckung der Sünde.... 
Jede Krankheit des äussern Menschen ist Symbol der Krankheit des 
iniiern.'*^ 
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zel alle jene Verordnungen hervorgegangen sind, das sie zuletzt 
alle zusammenschllesst. Es fragt sich nämlich , warum hat der 
Gesetzgeher gerade diese leihlichen Zustände als Symhole in- 
nerer Unreinheit hetrachtet, während es doch so manche andere 
noch gieht, die sich ehen so gut, ja noch eher dazu eigneten? 
Oifenhar bilden diese Zustände doch einen bestimmten in sich ab- 
geschlossenen Kreis, es sollte daher vor allem angegeben wer- 
den, warum nur die Zustände innerhalb dieses Kreises Unrein- 
heit und Sünde abbilden ; eine solche Nachweisung ist aber nicht 
möglich. Schlagend zeigt sich die Unhaltbarkeit dieser Ansicht 
besonders,^ wenn man versucht, aufs Einzelne Anwendung von 
ihr zu machen. Von was z. B. soll die emissio seminis beim 
Beischlaf oder als Pollution ein Symbol seyn ? was soll die mo- 
natliche Reinigung der Weiber für eine sittliche Unreinheit ab-, 
bilden? was soll das Wochenbett bedeuten u. s.w.? Man hat 
sich durch diejenigen Reinigungsceremonien , die allerdings rein 
symbolisch sind und auf innerliche , sittliche Verhältnisse unmit- 
telbar hinweisen, wie das Waschen der Priester vor ihren Dienst- 
verrichftingen (I , S. 49S) , das Händewaschen der Aeltesten über 
der Kuh Deut. 21 , 6 (S. 450 f.) und des Pilatus Matth. 27, 24 
verleiten lassen , auch den Levitischen Reinigungen ähnliche 
Zwecke zuzuschreiben 5 allein jene Waschungen sind insofern 
ja von ganz anderer Art, als ihnen keine levitische Verunreini- 
gung, deren Aufhebung sie gewesen wären, ^vorausging. Die 
Levitischen Reinigkeitsgesetze gehen so wenig auf innerliche, 
moralische, psychische Verhältnisse, dass vielmehr gerade die 
Beziehung auf das leibliche Leben ihr eig'entliches und charak- 
teristisches Wesen ausmacht. Wohl weisen sie auch auf Sünde 
und Schuld hin, aber nicht auf einzelne Vergehen oder unsitt- 
liche Zustände von einer bestimmten Art, sondern nur insofern 
die leiblichen Verhältnisse, mit welchen sie es zu thun haben, 
durch die Sündlichkeit der menschlichen Natur bedingt erscheinen. 
Hält man diese Beziehung auf das leibliche Leben als solches 
nicht fest, so muss, weil eben daraus die Stellung der Reinig- 
keitsgesetze im Cultus hervorgeht und namentlich ihr Verhältniss 
zu dem ersten Hauptbestandtheil , zu den Opfern sich bestimmt, 
eine völlige Confusion entstehen, und nie wird sich erklären 
lassen, warum die Reinigungen neben den Opfern einen integri- 
renden Bestandtheil des Cultus ausmachen. 
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SECHSTES KAPITEL. 

Die verischiedenen einzelnen Reinigungen. 



§. 1. 

Die Reinigung der durch Geschlechiszustände Verun- 
reinigten. 

MJeT Reinigkeitsverordniingen , die sich auf Geschlechtszuständö 
beziehen, sind im Ganzen sechs ; wir haben sie bereits oben so 
znsammeng'estellt , dass das stufenweise Verhältniss der durch 
diese Zustände veranlassten Unreinheit von selbst in die Augen 
fällt. Der verschiedene Grad der letztern ist bedingt durch die 
verschiedene Beziehung, in welcher jeder einzelne jener Zustände 
zu dem leiblichen Leben und Daseyn, mit dem es die Reinigun- 
gen im Allgemeinen zu thun haben, überhaupt steht. Den nie- 
drigsten Grad von Unreinheit zieht der Beischlaf nach sich ; er 
ist die naturgemässe Ausgiessung und Empfängniss des Saamens. 
Im Verhältniss dazu erscheint die nächtliche, unwillkürliche 
Saamenergiessung ([Pollution) jedenfalls als etwas mehr Unregel- 
mässiges. Die Menstruation ist dagegen ein nicht nur länger 
anhaltender, sondern geschwächter, leidender Zustand (jvgl. das 
Wort rrn)' Der SlutAuss ist nidit gewöhnliche Menstruation 

nur, sondern eine ausgeartete, ein eigentlich krankhafter Zu- 
stand; dasselbe gilt in einem gewissermassen noch höhern Grade 
von dem Ausfluss aus' dem Geschlechtsglied beim Manne. Im 
Wochenbett endlich culminiren alle geschlechtliche Zustände, der 
Blutabgang ist hier auch am. stärksten, er ist mehr als blosse 
Menstruation, nnd auch mehr als der Blutfiuss, der, obwohl 
krankhafter Art, doch immer nur ausgeartete Menstruation bleibt. 
Nach dieser natürlichen Gradation richtet sich nun ganz conse- 
quent die grössere oder geringere Mittheilbarkeit (Ansteckung) 
der Unreinheit , ihre kürzere oder längere Dauer , und das ein- 
fachere oder eomplicirtere Rituale der Reinigung. Jedoch stei- 
gen diese drei nicht gleichmässig bei den verschiedenen Zustän- 
den, sondern bei einigen ist die Mitlheilbarkeit gleich, dagegen 
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die Bauer läng^er , bei einigen die Dauer gleich , dagegeii das 
Ritual mehr erweitert, u. s.w. Wir iüüsöeri flies übersichtliöh 
zusammenstellen. 

Beim Beischlaf findet gar keine Mittheilhärlceit der Unrein- 
heit statt, nur Mann und Weih werden unrein, aiisser iirieü 
nichts; die. Dauer geht his zum Ahend nur und die Reinigung 
geschieht durch einfaches Waschen mit Wasser. Bei der Saainen- 
ergiessung ohne Beischlaf ist der etwas höhere Grad der Un- 
reinheit durch erhöhete Mittheilbarkeit angedeutet; alles nämlich, 
worauf etwais vom Saamen gekommen, Kleid oder Lager, wird 
unrein und bedarf der Reinigung , Dauer und Art der Reinigung 
dagegen sind dieselben, wie im ersten Falle. Bei der Menstrua- 
tion ist die Mittheilbarkeit dahin erhöhet, dass nicht blos Kleider, 
Lager, Geräthschaften unrein werden, sondern auch alle Per- 
sonen, welche das in diesem Zustand befindliche Weib oder eines 
jener Geräthe berühren; die Datier ist auf sieben Tage erhöht, 
die Art der Reinigung ist hier nicht ausdrücklich angegeben, 
war aber wahrscheinlich noch keine erhöhete , sondern einfaches 
Waschen, Avie in d^n. beiden vorigen Fällen. Bei dem Blntfluss 
fand gleiche Mittheilbarkeit , wie bei der Menstruation statt, da- 
gegen war die Dauer der Unreinheit eine erhöhete, nämlich sie 
erstreckte sich nach dem vöUi^'en Aufhören des Blutflusses noch 
auf weitere sieben Tage, ingleichen ist auch die Art der Rei- 
nigung erhöht , denn ausser dem wahrscheinlichen Waschen ward 
ein Sund- und Brandopfer, bestehend in zwei Tauben, gebracht. 
Bei dem krankhaften Ausflusse aus dem männlichen Geschlechts- 
gliede , welcher Zustand in gewisser Hinsicht dem Blutfluss des 
Weibes parallel steht, jedoch mehr krankhaft ist, tritt auch 
eine etwas erhöhete Mittheiibarfceit ein, insofern auch noch 
der Speichel des Kranken verunreinigte, und das Gesehirr, des- 
sen er sich bediente, entweder ganz zerstört oder besonders 
gesäubert werden musste; Dauer der Unreinheit und Art' 
der Reinigung sind dagegen ganz dieselben, wie bei der Blut- 
flüssigen. Bei dem Wochenbett endlich ist zwar die Mittheilbar- 
keit nicht ausdrücklich bestimmt j dagegen erscheint die Dauer 
der Unreinheit bedeutend erhöht , im Ganzen nämlich auf 40, re- 
spective 80 Tage, jedoch in der Weise, dass die Unreinheit in 
den ersten 7, respective 14 Tagen einen höheren Grad hatte 
als in den weitern .33,, respective 6*6 Tagen. Daraus lasst sich 
M'ohl mit Recht auf die nicht ausdrücklich angegebene Mittheil- 
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barkeit schliessen ; während den ersten 7 oder 14 Tagen verhielt 
es sich damit, wie bei der Menstruation, was deutlich aus den 
Worten V. 2. nDH niD ''Ü'^D, verglichen mitLev. 15, 33 her- 
vorgeht; in der folg-enden Zeit durfte die Wöchnerin nur nichts 
Heiliges, d. h. Jehova irgendwie Geweihtes oder zu Weihendes 
berühren, auch nicht zum Heiligthume selbst kommen. Die Art 
der Reinigung ist in der Weise erhöht, als hier das gedoppelte 
Opfer aus einem jährigen Lamm und einer Taube bestehen sollte 
und nur ausnahmsweise den Armen statt des Lammes eine Taube 
darzubringen gestattet war. — Aus dieser Zusammenstellung 
erhellt die Unrichtigkeit des Kanons, den Maimonides aufstellte, 
dass je häufiger die Unreinigkeit, desto schwerer und dauernder 
die Reinigung sey ^3 ; denn gerade der am häufigsten eintre- 
tende Fall, der Beischlaf, zog nicht den höchsten, sondern den 
niedersten Grad der Unreinheit nach sich. Nicht das häufigere 
oder seltenere Vorkommen eines jener Zustände konnte hier zum 
Maasstab dienen , sondern der höhere oder niedere Grad der Un- 
reinheit muss aus dem Princip der levitischen Reinigkeit über- 
haupt folgen, also sich nach dem Verhältniss richten, in wel- 
hem die verschiedenen verunreinigenden Zustände zum geschlecht- 
lichen Leben und leiblichen Daseyn stehen. 

Beachten wir nun insbesondere die Dauer der Unreinheit, 
so fällt in die Augen, dass sie eine scharf bestimmte ist, d.h. 
innerhalb bestimmter Perioden sich bewegt. Die kleinste war bis 
zum Abend, die längere umfasste sieben Tag-e, welche bei den 
krankhaften Zuständen, wenn sie vorüber waren, noch ausdrück- 
lich dazukamen, die längste Dauer umfasste 40, respective 80 
Tage. Der Grund dieser genauen Festsetzung' kann nimmer in 
den äussern leiblichen Zuständen ' selbst liegen ; denn dass die 
Menstruation jedesmal gerade nur sieben Tage dauert, lässt sich 
durchaus nicht behaupten, vielmehr geht sie meist in drei bis 
vier Tagen vorüber; noch weniger aber wird Jemand behaupten 
wollen, dass im Wochenbett der Blutabfluss bei der Geburt eines 
Mädchen noch einmal so lange als bei der Geburt eines Knaben 
Avähre, und zwar gerade vierzehn Tage, ingleicheu dass die 
lochia alba im ersten Falle noch weitere 66, im andern noch 33 
Tage anhalte. Die genaue Festsetzung auf gerade diese Anzahl 



t) MaimoDid. More neb. 3, 47: Omnis immunditia quanto est 
frequentior , tanto ejus purificatio est gravior et diutumior. 
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von Tagen kann nimmer in einem blos äussern Umstände begrün- 
det seyn, sondern hat ihre Ursache in der Bedeutung" der Zahl 
selbst. Da es sich hier um eine Zeitdauer handelt , die in den 
Kreis des Cultus gehört, so ist es ganz conseguent, dass sie die 
Form des Cultus selbst auch trägt, nämlich eine bedeutsame, d.h. 
dass sie nach religiösen Ideen bestimmt ist. Was nun vorerst 
die kürzeste Zeitdauer betrifft, nämlich 'y^'})t^'"T}) d. i. bis zum 

Abend , und ihr Verhältniss zu der folgenden von sieben Tagen, 
so ist sich zu erinnern , dass die Hebräer in früherer Zeit die 
Stundeneintheilung gar nicht hatten , sondern nur nach Tagen, 
Wochen, Monaten und Jahren rechneten. Die kürzeste Zeitab- 
theilung war ihnen also der Tag, und dessen Dauer wurde wie- 
derum nach dem Sonnenuntergang bestimmt, 31^ (''^on 3"!^ ver- 
schwinden, untergehen) war die natüiiiche Grenze des Tages, 
nach der gerechnet wurde. Deut. 16 , 6. Lev. 23, B2 0« Die Be- 
stimmung m])/!"'!:]) will also sagen: Einen Tag lang, den Tag 
über, d. h. die kürzeste Zeitabtheilung, bei der Zeitabtheilung 
überhaupt der erste Abschnitt. Dieser eignete sich ganz natürlich 
für den niedersten Grad der Unreinheit ; für den darauf folgen- 
den , höhern Grad war dann eben so natürlich der nächstfolgende 
grössere Abschnitt der hebräischen Zeitrechnung", die Woche von 
sieben Tagen bestimmt. Dass aber die Sieben nicht im Allge- 
meinen nur als Wochenzahl in Betracht kommt, sondern nach 
ihrer ursprünglichen Bedeutung als Reinigungs-, Heiligungs-, 
Bundes- und Religionszahl (f, 8.196), ersieht man deutlich 
daraus, dass auch bei der Reinigung der Blutflüssigen und des 
am krankhaften Ausfluss laborirenden Mannes, nach dem Auf- 
hören des unreinen Zustandes selbst, die Periode von sieben Ta- 
gen noch ausdrücklich als die eigentliche Reiuigungsdauer her- 
vorgehoben und markirt ist. Bei der Wöchnerin ist die Dauer der 
Unreinheit gleichfalls auf sieben oder zweimal sieben Tage festge- 
setzt, wobei noch deutlicher die Absichtlichkeit dieser Zahl her- 
vortritt ; sodann aber ist diese Dauer noch bis zu 40, respective 80 
Tagen verlängert. Was vorerst die längere Dauer bei der Ge- 
burt eines Mädchens angeht, so ist nichts sonderbarer, als mit 
Grotius sich auf Aristoteles zu berufen oder den Hippo- 



1) de Wette hebr. Archäologie §. 181. Wamekros hebr.AIter- 
thümer S. 340. Michaelis Supplement p. 1963. 
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Jvrates anzuführen ^), weil diese behaupteten, nach der Ge- 
!burt eines Knaben dauere der Blutabgang 30 ^ bei der Geburt 
eines Mädchens 43 Tage. Denn abgesehen davon, däss dies ja 
gar nicht die gleiche Zahl ist, wie in der Mosaischen Verord- 
nung 2), lässt sich die »Sache selbst nimmer erweisen,' ist viel- 
mehr geradezu unrichtig. Die Verlängerung der Unröinheitsdauer 
Jbei einem Mädchen hat im Allgemeinen ihren einfachen Grund 
«darin, dass das weibliche Geschlecht eine Stufe tiefer steht als 
das männliche; es ist das unvollkommnere, schwächere, ja inso- 
fern es einer periodischen Reinigung, d. i. der Ausscheidung un- 
reinen Blutes bedarf, welcher das männliche Geschlecht nicht 
unterworfen ist, auch unreinere Geschlecht. Die Geburt eines 
Mädchens wurde darum denn auch als länger verunreinigend be- 
zeichnet ^). Die Erhöhung aber der Zeitdauer gerade auf das 
Doppelte hat ihren Grund darin, dass jedenfalls beim Wochenbett 
die Zahl der Tage ein und dieselbe, nämlich die Zahl Vierzig 
seyn sollte. Diese Zahl durfte nicht verwischt werden, wie ge- 
schehen wäre, wenn die Dauer der Unreinheit bei einem Mädchen 
etwa nur 10 oder SO Tage mehr betragen hätte, als bei einem 
Knaben. Sollte einerseits die Dauer überhaupt, nach der Stufe 
des Geschlechts, eine längere seyn, andrerseits doch auch die 
Zahl Vierzig normativ bleiben und hervortreten, so war die Ver- 
doppelung das einfachste und natürlichste. Die Zahl Vierzig 
selbst aber anlangend, so sind nach ihr beinahe durchgängig sol- 
che Zeitabschnitte bestimmt, welche einen mehr oder minder ge- 
bundenen, drückenden, jedoch irg*endwie zugleich ahf religiöse 
Verhältnisse bezüglichen Zustand mit sich führen. So war Mose 
40 Tage und 40 Nächte auf dem Berge und ass kein Brod und 
trank kein Wasser Exod. 34, 28. 24. 18 ; Elias fastet 40 Tage 
und 40 Nächte 1 Kön. 19, 8 ; Jesus fastet 40 Tage und 40 Nächte 



1) Vgl. Grofcius in Lev. 12. CAristotel. Msfc. anim. 6, 22. 7,3. 
HippScrates de natura pueri cap. 5. 9^. 

2) Sonderbar und gezwungen istTheodorets (qüaest. 14. in Lcv.) 
Erklärung : olii-at roi'vw roy vÖjJ-ov StavaieavscBai vlsXsvsiv avr^v , 0U5 (7<^öS§ci 
icavovyjKvTav j y.ai tcuv ■jcmgüjv cuS/vcuv dvacrXoixs'v/jv . . . . ovy.ouv 6 vo'/ao^' tw Ttj5 
dv.aBaq<Tiac, Xoyca tjJv oQa^iv (rßavvucrt. Ganz ähnlicli spricht sich auch 
Bonfrer aus. 

3) Juni US z. St.: imperfectior erat purgatio ab imperfectiore par- 
tu. Unrichtig ist jedenfalls, was The oder et quaest. 14 in Levit, an- 
giebt: t^v Ss 5/a(pofäv rSiv :^ias^(Üv tivs; ouraq jj^ f^tj^vfiuo'av , ort vXsi'ova irovov 
UTCfAEvouff/v ai 'yiivainsj ysvvujcai rd SijXg«, Sio BnzXdatov auVaT; st; dvdvavXa^ 
' 17SVSl[J!.S yj^ovcv. ' , 
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in der Wüste Mattb. 4, 85 den Niniviten wird eine Busszeit 
von 40 Tagen angekündigt Jon. 3, 4; die Israeliten müssen 
40 Jahre in der Wüste herumziehen Num. 14, 33 ; die Sündfluth 
steigt 40 Tage und 40 Nächte Gen. 7,12 5 Ezechiel soll 40 Tage 
tragen die Missethat des Hauses Juda Ezech. 4,6; dies viel- 
fache Vorkommen der Vierzig (beachtenswerth ist , dass sie sich 
nicht an der Stiftshütte findet), ist zugleich ein Beweis, dass 
die Zahlen 33 und 66 gar nicht als solche in Betracht kommen 
können, sondern nur in ihrer Verbindung mit 7 und 14 zu 40 und 
80. Vollkommen analog den angeführten Fällen ist es nun, wenn 
auch die Zeit, während welcher die Wöchnerin sich zu Hause 
halten und vom Heiligthum ausgeschlossen seyn, ja sich aller 
Berührung heiliger Dinge enthalten musste, nach der 40 bestimmt 
ist; diese Zahl ist zugleich auch die Zahl der Wochen der 
Schwangerschaft. 

Zuletzt haben wir noch die Art der Reinigung selbst oder 
das Reinigungsmittel in Erwägung zu ziehen. Es war bei 
allen durch geschlechtliche Verhältnisse Unreinen reines Wasser, 
in den wichtigern Fällen kamen dazu noch b'festimmte Opfer, 
üeber das Wasser als Reinigungsmittel wurde bereits das Nö- 
thige oben bemerkt. Wenn es Lev. 15 , 13 noch* das Beiwort 
„lebendig" erhält, so ist damit frisches, fliessendes Wasser 
gemeint im Gegensatz gegen stehendes, das, weil es sich nicht 
bewegt, als nicht belebt gedacht wird. Mir ist wahrscheinlich, 
dass nicht blos bei einer einzelnen, sondern bei allen Reinigun- 
gen solches Wasser gebraucht wurde. Die Reinigung'sop- 
fer haben zu allerlei abenteuerlichen Hypothesen Veranlassung 
gegeben. Meist behielt man nur die Opfer der Wöchnerinnen 
im Auge und vergass, dass auch andere Unreine gleiche Opfer 
darzubringen hatten. So erklärt Abarbanel: Jeder Schmerz 
setze Schuld und Sünde voraus, und weil jedes Weib bei der 
Geburt Schmerz habe^ müsse sie ein Sühnopfer bringen ^). Der 
Rabbi Bechai meint, es gelte dabei der Sünde des ersten Wei- 
bes, welche Sünde und Schmerz in die Welt gebracht 2); an- 
dere Rabbinen halten gar dafür, die Wöchnerin bedürfe der 
Sühne, weil sie beim Schmerz der Geburt sich verschworen, 



1) Vgl. seine Worte bei Oufcram de sacrif. Ij 12,7. 
3) Englisches Bibelwerk von Brucker II, S. 1>3I. 
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dem Manne nicht mehr beizuwohnen ^). Die Typologie erblickte 
in dem Opfer der Wöchnerinnen ein Bekenntniss des Messias, 
der , nachdem , ein Weib die Sünde in die Welt g'ebracht, die 
Welt wieder mit Gott versöhnen sollte ^}. Andere, wie Lyra, 
sehen darin eine Sühne für die Geschlechtslust bei der Empfäng- 
niss ; noch Andere denken an die Erbsünde des neugeborenen 
Kindes ^) u. s. w., lauter Curiosa, deren Widierlegung Nie- 
mand verlangen wird. Bei der gewöhnlichen Ansicht von dem 
Opfer und den Reinigungen wird man hier nie auf das Rich- 
tige kommen. Der Unreine befand sich in einem Zustande, 
welcher mit dem sündhaften Wesen des Menschen zusaminen- 
hängt, gewissermassen eine Offenbarung des Sündlichen in der 
menschlichen Natur ist, und eben deshalb so gut wie die sünd- 
liche That von der theokratischen Gemeinschaft ausschliesst, ent- 
fernt. Die Wiederherstellung dieser Gemeinschaft erschien so- 
mit eo ipso als ein Wiedernahebringen 31p, und erforderte 
darum ein "T^ip, d.i. Opfer (Verbindungsmittel), durch welches 
die Unreinheit gehoben oder bedeckt 053) wurde. Daher denn 
auch ein theokEatisches Sühnopfer im engern Sinn dargebracht 
wurde, ein Sündopfer, welches aber, wie immer, von einem Brand- 
opfer begleitei war. So erklärt sich auch, warum nicht mit al- 
len Reinigungen Opfer verbunden sind. Wohl rührt dies von 
deni höhern oder niedern Grade der zu hebenden Unreinheit her, 
aber doch nicht allein und unmittelbar, sondern vielmehr von 
der kürzern oder längern Dauer derselben. Alle die Unreinen, 
welche Opfer zu bringen hatten, waren viel länger als nur sieben 
Tage , die gewöhnliche Reinigungszeit , von allen gottesdienst- 
lichen Handlungen , also auch vom Nahen zum Heiligthume aus- 
geschlossen , sie entbehrten auf lange Zeit hinaus der theokrati- 
schen Gemeinschaft; bei ihnen bedurfte es daher auch ausser 
dem gewöhnlichen Reinigungsmittel (Wasser) des eigentlichen 
Wiederherstellüngsmittels theokratischer Gemeinschaft, des Opfers. 
Immerhin gehörten aber diese Opfer, als Opfer nicht zu den 
wichtigern , daher auch die geringsten Opferthiere , die sonst nur 
als Substitute für andere vorkommen, dazu verwendet wurden. 



1) liundius Jüd. Heiligthümer S. 666. 

2) Teller im Engl. Bibelwerk II;, S. ISO. 

3) Vgl. die Critici sacr. z. St. — Polyc. Lyserus de purifica- 
tione puerperalem. Heimst. 1707. 
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Wenn die Wöchnerin wo möglich ein Lamm bringen sollte, wäh- 
rend die geschlechtlich Kranken nur Tauben zu opfern hatten, 
so zeigt dies recht deutlich, dass hei der levitischen Reinigkeit 
überhaupt nicht das Krankseyn, sondern das geschlechtliche Le- 
ben und Verhältniss den höhern Reinigungsgrad und das höhere 
Reinigungsmittel bestimmt, denn das Wochenbett ist keine Krank- 
heit und niemals, als Strafe oder Folge der Sünde betrachtet 
worden,' und doch erforderte es das bedeutendste Reinigungs- 
opfer. Dies rührt nur daher, dass es die Spitze des ganzen ge- 
schlechtlichen Verhältnisses ist. 

%. 2. 

Die Reinigung der durch Todte Verunreinigten. 

Die wichtige Verordnung Num. 19 über die Art und Weise 
der Reinigung derer , welche einen Todten berührt hatten oder 
überhaupt in eine Todesgemeinschaft gekommen waren, zerfällt 
in zwei Abschnitte, deren erster V. 1 — 10 von der Bereitung' 
des Reinigungsmittels, der zweite V. 11 — 22 von der Anwen- 
dung und dem Gebrauch dieses Mittels handelt. Die Bereitung 
war folgende : Eine fehlerlose Kuh von röthlicher Farbe wurde 
als Sündopfer vor dein Lager geschlachtet in Gegenwart des 
Priesters Bleasar, welcher das Blut siebenmal gegen das Heilig- 
thum Jehova's sprengte; darauf wurde sie mit Allem ganz und 
gar verbrannt, und in den Brand warf der Priester Cedernholz, 
Ysop und Kokkus. Die Asche sammelte man und bewahrte sie 
ausserhalb des Lagers an einem reinen Orte auf, um sie, wenn 
jemand gereinigt werden sollte, mit Wasser zu mischen. Der 
Gebrauch dieses Reinigungsmittels bestand darin, dass ein reiner 
Mann von jener Asche in ein Gefäss that, frisches Wasser zu- 
goss, Ysop darein tauchte und damit den zu Reinigenden am 
dritten und siebenten Tage besprengte; ingleichen wurde damit 
auch das Zelt, worin der Todte gelegen, und die daselbst be- 
findlichen Geräthe besprengt 

Das Verständniss dieses ganzen Ritus ist von jeher für sehr 
sohwierig gehalten worden, die Rabbinen behaupten sogar, es 
tonne und solle gar keine Deutung gegeben werden, weil der 
Text selbst V. 8 in den Worten niTlHn DiPH Hfi^T sage, es 
sey dieser Ritus eine aus der Willkür des Gesetzgebers hervor- 
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gegangene Satzung, ton der man also keinen weitern Grund 
angeben könne *); selbst Salomo, der doch von aUen Geboten 
die Gründe gekannt habe, wäre doch über die rothe Kuh in Un- 
wissenheit geblieben, wie er selbst bekenne 2). Dessen unge- 
achtet haben sich die jüdischen Gelehrton mit dieser rothen Kuh 
ganz erstaunlich viel zu thun gemacht. Maimohides hat eine 
< besondere Schrift über sie verfasst, und der Talmud beschäftigt 
sich weitläufig mit ihr *). Alles betrifft aber nur das Äeussere 
des Ritus, was mit kaum glaublicher Pedanterie festgesetzt und 
erweitert wird, während für das Verständniss auch nicht die 
geringste Ausbeute zu bekommen ist. Auch die christlichen Ge- 
lehrten , namentlich die Typologen waren bisher nicht glücklich 
in der Deutung , wie wir bei den Einzelnheiten mehrfach zu be- 
merken Gelegenheit haben werden *}. Wenn bei irgend einem 
Ritus stets der Zw^eck des Ganzen im Auge behalten werden 
muss, so ist es bei diesem der Fall. Hätte man dies immer be- 
achtet, so würde das Verständniss nicht so schwierig oder gar 
unmöglich erschienen und in die versuchten Deutungen kein so 
grosser Wirrwarr gekommen seyn. 

Im ersten Abschnitt der Verordnung, welcher von der 
Bereitung des Reinigungsmittels handelt, fällt im All- 
gemeinen die Verschiedenheit dieses Mittels von demjenigen auf, 
welches bei den durch geschlechtliche Zustände Verunreinigten 
angewendet wurde. Es soll nämlich nicht blos aus Wasöer, son- 
dern aus Asche und Wasser bestehen, das -Wasser „leben- 
diges"^ seyn und die Asche durch ein aussergewöhnliches Sünd- 
opfer gewonnen werden ; das Ganze hiess dann H'^Sn " "'S 

(V. 9. 13. 20. 21} , d i. eigentlich Wasser der Ausschliessung, 
Absonderung, analog wie jl^^fl^n P^ccäfum und oblatio qua tol- 
litur peccatum. Der Grund warum überhaupt Asche mit dem ge- 



1) Jarclii ad h. 1. Verba sunt, quae non nisi decreta sunt Rs- 
gis CDei) äbsque ulla ratione. Das Buch Ikkarim no. 3^ 24 zählt die 
Verordnung unter diejenigea D^TilH^ quae ad solam Legislatoris volun- 
tatem referuntur , arguuntque Deum esse liberum. 

2) Vgl. bei LHndius Jüd. Heiligth. S. 684. Maimonid. More 
neb. 3,26. ; 

3) Maimonid es de yacca rufa, hebr. et lat. ed. Zeller. Amst. 
1711. — Vgl. den Talmud. Tractat Para im eten Theil der, Mischna. 

4) Th. Dassov. de vacca rufa, observatt. instrux. Dunkel Jüips. 
1758* — Deyling observatt. sacr. III, 89 sq. Vgl. a:uch Spencer 
de vitula rufa Deo immolanda (de leg. Hebr. rit. 11, cp. 15)'. 
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wohnlichen Reinigungsmittel verbunden wird , ist kein anderer als 
der, dass diejenige Kraft des Wassers, welche hei diesem Ritus 
ia Anschlag kommt, nämlich die reinigende, durch Asche erhöht 
und verstärkt werden soll; es wird dadurch zu einer Art Lauge, 
die scharf ist und alles Unreine, was mit blossem Wasser nicht 
weggeht, wegbeizt; mit Asche vermischtes Wasser war daher 
von jeher und überall im gewöhnlichen Leben das vielfach ge- 
brauchte Mittel, unreine Dinge möglichst zu reinigen. Und wie 
man vom Wasser allein , so machte man auch von dem mit Asche 
vermischten Wasser, als verstärktem Reinigungsmittel einen re- 
ligiösen Gebrauch. So bedienen sich die Inder noch jetzt zu be- 
sondern relig. Reinigungen des Wassers und der Asche ^) , bei 
den Persern wird „die kräftigste aller Reinigungen " aus Wasser 
(Stierwasser, vgl. oben S. 476) und der Asche vom Feuer Behram, 
dessen Zubereitung' dreissig Tage dauert, zusammengesetzt ^'), 
Aucii Griechen und Römer haben dies verstärkte Reinigungsmit-' 
tel , es kommt häufig vor '). — Die Erhöhung und Verstärkung 
des gewöhnlichen Reinigungsmittels setzt aber nun von selbst 
voraus, dass auch die damit zu hebende Unreinheit keine ge-^ 
wohnliche, sondern eine erhöhete, stärkereist. So erscheint auch 
wirklich die durch Todesgemeinschaft veranlasste im Verhältniss 
zu der durch geschlechtliche Zustände verursachten. Letztere ist 



1) Rosenmüller Morgenland II, S. 200. 

!3) Kleuker Zendavesta III, S. 216. vgl. mit S. 203, Anra. 

V 3) Amobius adv. Gent 2: Lavatio deüm Matris est ho die : sor~ 
äescunt enim Bivi, et ad sordes eluendas lavantibus aquis opus est, afr- 
qüe aäjuncta cineris fricatione. Virgil. Eclog. 8, 101. Fer cineresy 
Amaryllij foras, rivoque fluente transque caput jace. — Ovid. fast. 4: 
Sanffuis equi suffimen erit, vitulique favillaj und v. 639: Igne cremaf. 
vitiäos quae natu maxima virgo estj Luce Palis populos purget, ut ille 
cinis, ler-ner 725. ^SS : -Certe ego de vitulo cinerem, stipulamque fa- 
balem, Saepe tuli plenu febriia tosta manu. — Ganz verfehlt ist, wie 
sich hieraus ergiebt,-die Deutung Philo's, die auch Grotius _adoptirt 
liat: Das Reinigungsmittel bestehe aus Wasser und Asche oder Staub> 
um den Menschen zu eriunern, woraus er selbst bestehe , denn die Selbst- 
erkenntniss sey die heilsamste Reinigung für den Menschen. Vgl. den 
Anfang der Schriffc de vict. offerentfc. und de somn. p. 596. Grotius 
fasst die dort ausführlich gegebene Erklärung in die Worte zusammen: 
Aqua cineri mixta ostendit hominis ex quibus constat. Optima purgatio 
semet nosse. AHein fürs erste steht nirgends etwas davon, dass Gott den 
Menschen aus Wasser und Asche gebildet habe, die Genesis weiss nui: 
von ein^ Bilden aus Staub , den Gott durch Mittheilung seines tebens- 
odems belebt habe ; sodann kann ja das Wasser hier, bei ReinignngSrr 
ceremonien, von keiner andern Seite her in Betracht kommen, als von 
Seiten seiner reinigenden Kraft. 
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insofern geringerer Art, als sie eine abhängige, untergeordnete 
ist. Erzeugung und Geburt werden nämlich erst um der Ver- 
wesung und des Todes willen ein unreiner Zustand ; sie sind 
nur der Anfang und Ausgangspunkt desjenigen Seyns, das im 
Tode und in der Verwesung gewissermassen culminirt. Dieser 
höhere Grad der Unreinheit durch Todtengemeinschaft zeigt sich 
auch deutlich in den Bestimmungen über die Mittheilbarkeit. 
Während diese sich bei den geschlechtlichen Zuständen nur 
durch unmittelbare Berührung von Personen oder Geräthschaften, 
die dieselben gebraucht, fortpflanzt, und dies selbst nicht ein- 
mal in allen FäUen, verunreinigt der Leichnam jeden, der nur 
ia das Zelt tritt, worin er liegt, und jedes Gefäss, das 
offen im Zelte steht; ja sogar die blosse Berührung des Ortes, 
worin ein Todter liegt, das Grab, oder eines einzelnen Gebeins, 
verunreinigt, und zwar nicht blos bis zum Abend, sondern auf 
sieben Tage ; auf die Unterlassung der Reinigung steht die Strafe 
der Ausrottung (Num. 19, 18--16. 20). Die jüdische Tradition 
erklärt daher den menschlichen Leichnam geradezu für das, was 
am meisten verunreinige ^), und bei keiner religiösen Ceremonie 
verfuhren auch die spätem Juden mit mehr Sorgfalt und Aengst- 
lichkeit, als bei dem Ritus mit der rothen Kuh, deren Asche 
zum Reinigungswasser kam ^). 

Von grosser Wichtigkeit für den ganzen Ritus war es nun, 
wie diese Asche gewonnen oder bereitet werden sollte. Sie war 
Asche eines Sündopfers V. 9. 17. Zwar behaupten einige 
Babbinen, denen auch christliche Gelehrte gefolgt sind, die zu 
verbrennende Kuh , sey kein Sündopfer, weil sie nicht im Heilig- 
thum geschlachtet, ihr Blut nicht an den Altar oder gegen den 
Vorhang gesprengt, und nichts von ihr auf dem Altar verbrannt 
worden sey "*). Alllein der Text erklärt sie unumwunden und 
wiederholt für ein Opfer und dabei muss man bleiben ; war das 
Ritual nicht das gewöhnliche der Sündopfer, so folgt nur, dass 



. 1) Tract. Chelim. 1, 4: Omnium vero gravissimus est mortuus 
PID "IDin- Vgl. Reland. Antiq. n^ 59. 

S) Vgl. liightfoot Opp. ly p. 753: Ratio, qua peragebant hane 
Tnagni momenti ceremoniam Cialis enim Iiaud immerito Jiabeatury cum 
eam adhiberent ad homities purificandos ex maxima pollutioriQ erat 
zeltra modum aiixia^ et tanta hoc in negotio circumspectione uWbantur, 
ut in nullo*-ritu plures adhiberent ceremonias. 

3) Maimonid. More neb. 3, 47. Lundius Jüd. Heiligth. S. 683. 
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eben auch dies Opfer kein gewöhnliches war, sondern um seiner 
besondern Bestimmung' willen aiich besonders behandelt wurdfe. 
Sehr beachtenswerth ist es nun, dass der unterscheidende Bestand- 
theU des Reinigungsmittels von einem Sündopfer herrühren musste; 
dadurch wird letzteres gewissermassen die Grundlage des ganzen 
Beinigungsactes. Tod und Verwesung sind die vollkommenste 
Aeusserung und Offenbarung des endlichen, vergänglichen Seyns 
gegenüber dem wahren Seyn Gottes, welches absolutes Leben und 
Heiligkeit ist (vgl. S. 462. 496); sie trennen daher auch aufs ent- 
schiedenste von der Gemeinschaft mit dem w^ahrhaft Seyenden und 
Heiligen, wie er sich Jl^ael geo'ffenbart und als welcher er sich 
mit ihm verbunden hat. Da nun die Sündopfer den Zweck hatten, 
die gestörte theokratische Gemeinschaft, die theokratische Entfer- 
nung von Jehova und seinem Heiligtbume aufzuheben (S. 387 f.), 
so musste auch die Wiederherstellung der durch Tod und Verwesung 
gestörten theokrätischen Gemeinschaft vermittelst eines Sündopfers 
geschehen, wie ja auch die durch unreine geschlechtliche^Zustände 
hervorgebrachte'Trennung durch ein die Reinig-:ung begleitendes 
Sündopfer gehoben ward (S. 492). Weil aber die Trennung. durch 
Tod und Verwesung eine gesteigerte, grössere war, so sollte die 
Aufhebung derselben, die ReinigTing, ganz und gar auf einem 
Sündopfer beruhen, daraus hervorgehen. Jedoch verhielt es sich 
mit diesem Sündopfer nothwendig etwas anders , als mit den ge- 
wöhnlichen 5 es theilte wohl mit diesen jene ihre allgemeine 
Bestimmung , hatte aber dabei doch noch, eine weitere , eigen- 
thümliche, nämlich eben die, das Mittel zur Tilgiing der To- 
desgemeinschaft abzugeben. Dieser besondere Zweck rief denn 
sehr natürlich besondere Modiiicationen im Ritual hervor, die, 
wie sich versteht, nur dann sich begreifen und erklären lassen, 
wenn man jenen besondern Zweck, aus dem sie hervorgegangen 
sind, scharf- im Auge behält. Sie betreffen theils das Opferthier 
selbst, theils das . Verfahren mit demselben, theils das fi^nctio- 
nirende Personal. 

Das Opferthier musste eine HlSnj^ H*)!)) d.i. Kuh von 
rother (rothbrauner) Farbe seyn, die keinen Fehler hatte und noch 
unter kein Joch gekommen war. Die beiden letztern Bestimmun- 
gen sind keine Eigenthümlichkeiten, sondern werden theils von 
allen, theils von einer Classe von Opferthieren verlangt; Ge- 
ll. 32 
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schlecht und Farbe dagegen; sin4 besonders: bestimmt. Was zueret 
das Geschlecht betriiftj so ist dies insofern hier modifieirt, als 
Lev. 4, 14 die Regel aufgestellt A^lrd, jedes Sundopfer für die 
ganze Gemeine Israel solle ein IS, d, i; Stier- s^yu, un4 dieses 
Opfer, oder vielmehr die daraus gewonnene Asche zur. Reinigung 
war eben für die ganze Gemeine der Söhne Israels, wie der 
Text V. 9> ausdrücklich sagt, .bestimmt. , Woher nun hier diese 
besondiere Modification ? : Abarbanel sucht den Grund in der 
noch jetzt im Orient üblichen Bezeichnungsweise , nach welcher 
man eäaa-i^ilBg^mmtheit oder Gemeine oder Volk ui^ter dem Bilde 
eiiies weiblichen Wesens darstellt ^). mlein dann hätte es nm- 
gekehrt Regel seyn inüfesen, ;d'ass ein Opfer, für die gahizfe-Ge-». 
meinde kein Stier, sondern ein& Kuh seyn solle ? wähtrend letzteres 
ja als eine "Ausnahme hier erscheint. Besser suchen wir, den 
Grund der offenbar absichtlichen Weiblichkeit des Opfers darin, 
dass das weibliche Geschlechts dem männlichen gegenüber das 
gebätendei^'d. i. Leben hervorbringende ist j,,. wie denn Adam den 
ISfameil'i seines Weibes Heva nannte- „wejl sie Mutter alles 
iLeblendigeH'0n"^3'QiI^} ist." Gen. 3j,'2<). Die Bestimmung die- 

ses Ö'pferö war ja, ein Aritidottim gegen Tod und Todesgemein- 
schäft zu seyn, dem Tode gegenüber sollte es darum auf Leben, 
der Zerstörung des Lebens gegenüber auf-'Hervorbringung des- 
selben hiiiweisen , wie wir denn In dem Ritus noch mehrere Hin- 
weisungen auf Leben als Gegensatz gegen den Tod finden wer- 
den. Was ferner die rotSe Färbe betrifFt^'ö^^O' wird; nirg'ends sonst 
von einem Öpferthi'er diese oder überhaupt eine bestimmte Farbe 
verlangt^ öin'so wehiger kann das Absichtliche dieser Bestimmung 
bezweifelt werden. Die jüdische Tradition macht auch diese 
FarBö so-' streng geltend, dass ■ wenn auch nur zwei andere als 
rbthe Haare an dein Thiete sich befunden hätten,' dasselbe un- 
tauglich zu dem Ritus gewesen wäre j die Rabbinen verbindea 
das äiif irt!S*7X folgende r\'ü''12r\ unmittelbar- iait diesem und 
Übersetzen dann: ganz oder vollkommen roth, was auch der 
Zusatz D123 nS~ 1''!?^ rechtfertigen soll, indem derselbe, wenn 



1) A b är b a tt e 1 in Nura. 19 : ni2li '^'[i/n H^nn T\'\t)PW, i- e. mcea 
est symbo\um Condoms. Ros emj3iülle.r Morgenland ly^S. 27: ^^ie 
Hebräer pflegten Städte, Gemeinbeiten, Staaten unter dem Bilde von 
Frauen und die Bewohner als Kinder derselben zu denken Ps. 45, 13^ 
Jes. 47, 1." Vgl. was dort weiter binsichUich des neuern Orients be- 
merkt wird. 
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man ty&l2T\ durch „fehlerlos " übersetze , als überflüssige Wie- 
derholung erscheine *). Spencer hat diese Verbindung* aus 
Befangenheit für seine Hypothese über den Zweck und Ur- 
sprung des ganzen Ritus vertheidigt 2) ; mit Recht aber erklärte 
sie schon Calvin für „absurd" und Clerikus sagt darüber 
treffend: Pejus alii post TalmudicoSy pessimos Ch'ammaticos 
tot am interpretantur y quasi velit dicere Moses totam rufanriy 
quoä Hebraicae linguae repugnat, ex cujus ingenio dicendum 
esset rvP^ (1121t^ *)• Immerhin dient jedoch diese Rabbinische 
Erklärung als ein Zeugniss , welch grosses Gewicht auf die 
rothe Farbe unsres Opfers gelegt wurde. Eine andere Frage 
ist aber nun , was mit derselben beabsichtigt wurde. Viele Rab- 
binen bezogen das Roth als rothgelb und goldfarbig auf das 
goldene Kalb Aarons , dessen Verehrung durch diese Kuh von 
gleicher Farbe habe gesühnt werden sollen!! Andere, suchten 
den Grund in der Seltenheit und der daraus folgenden Kostbar- 
keit der Kühe von rother Farbe in Palästina; für einen so höchst 
wichtigen Ritus habe auch ein höchst kostbares Thier gewählt 
werden müssen *). Allein diese Seltenheit lässt sich nicht er- 
weisen , eine ganz und gar weisse Kuh war wohl eben so, selten 
und kostbar, ausserdem wäre es ja sonderbar, wenn nur bei 
diesem Ritus ein so kostbares Thier geopfert werden sollte , es 
ga^ ja Fälle, z. B. der grosse Versöhnungstag, die eben so wich- 
tig waren, üeberdies beruht die Meinung von der hohen Kost- 
barkeit auf jener Rabbinischen Forderung, dass die Kuh auch 
keine zwei nichtrothe Haare haben dürfe, fällt also mit dieser 
weg. Spencer sucht nach seiner Weise den Grund der rothen 
Farbe in einer Opposition gegen Aegyptische Sitte : Gott habe 



1) Maimonid, de vaeca rufa 1, 2. HoCy quod dicitur in Lege 
nD"'ön:> Tubedinis perfectionem denotat , non staturae. Nam etsi. parva 
esset, legitima tarnen erat, ut reliqua Sacra. Si vero duos solum pilos 
albo's, aut nigros , sibi mutuo incumbentes häberet, in medio loci de- 
pressos aut inter duos porös, habebatur pro polluta. — Jonathan; 
Accipiant vaccamrufapi,in qua non est labes autmacüla de pilo alba. — 
Mischna Parah S^ 5. 

S) Sp e ncer die leg. Hobr. rit. 11^ 15, 1. p. 340. 

3) Vgl; noch Bochart Hieroz. I, p. 290. Rosenmüller in den 
Schollen z. St. 

4) Die Rabfo- Tradition weiss viel der Seltenheit solcher Kühe ; im 
Cr-anzen seyea nur neun geopfert worden. Vgl. ' auch die Jüdische Er- 
zählung in dieser Beziehung bei Lundius jüd. Heiligtfa. S. 681. Wa- 
gens eil Sota 3j 3. sect. 2. — Auch Win er macht die Seltenheit gel- 
tend Real-W. B, II^S. 585. 
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habe damit dem abergläubigen Dogma vom Typfaon, dem bösen 
Wesen,, dessen Farbe roth gewesen, insofern entgegenwirken 
wollen , als er eine Kuh von dieser in Aegypten verabscheuten 
Farbe zn einem so heiligen Opfer bestimmt habe '). Abgesehen 
von dem verkehrten Princip dieser Erklärungsweise bleibt ja doch 
mmer noch die Frage, warum gefade hier und nicht bei den 
gewöhnlichen Opfern eine solche Opposition stattfinden sollte. 
Die Typologie sah in der rothen Farbe bald ein Bild des Blutes 
Christi, bald der menschlichen Sünde, bald der Menschheit 
Christi 2); warum aber waten dann, alles andere ungerechnet, 
nicht alle Opfer von dieser Farbe ? Auf das Richtige werden 
wir geführt durch die weiter oben (I, S. 309 f. u. 333) gege- 
bene Nachw^eisung über die Beschaffenheit und Bedeutung des 
hier in Frage stehenden Roth; es ist Symbol des Lebens und 
zwar zunächst des natürlichen , leiblichen Lebens. Wie überall, 
so haben wir es auch hier in dieser Bedeutung aufzufassen, zu- 
mal dieselbe ganz und gar in die Bedeutung und zu dem Zweck 
des ganzen Ritus passt. Das Thier war, wie schon bemerkt, 
Antidotum gegen den Tod und die Todesgemeinschaft, und musste 
€ben darum auf den Begriff Leben hinweisen ; das geschah nun 
schon durch sein Geschlecht, noch mehr und bestimmter aber 
durch sein Aussehen, es trug die Lebensfarbe. 

Bei dem VerfaJiren mit diesem Opfer fällt zuerst die*be- 
sondere Modification auf, dass es ^jri"^^ 221 HÜ ^' i» ausserhalb 
des Lagers statthaben sollte. Nichts wär^ verkehrter, als den 
Grund dieser Ausnahme von der sonst so festen Regel, nur im 
Heiligthum zu opfern, in der Unreinheit des Opferthiers selbst 
zu suchen. Denn wodurch sollte das an sich ja reine, selbst 
fehlerlose (heilige S. 321) Thier schon vorher, ehe es nur ge- 
schlachtet, ehe ihm also auch, wie man (fälschlich) annimmt, 
Sünde und Strafe imputirt worden , unrein gewesen seyn? Aus- 
serdem waren ja alle Sündopfer selbst nach dem Tode etwas 
„Hochheiliges", so dass sie nur von heiligen Personen, von 
den Priestern gegessen werden durften Lev. 6 , 18 (2S) 23 (39). 
Die Ausnahme von der Regel hat vielmehr ihren natürlichen Grund 



1) Spencej* I. c. "^ 

2) Theodoret. quaest 85 in Num» Witsius Aegyptiac. p. 91. 
L un (li US a.a.O. iS. 684. 
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in dem Endzweck und allgemeinen Charakter des ganzen Ritus, 
nämlich in seiner Beziehung* auf Tod und Todesgemeinschaft. 
Das Heiligthum, welches als solches auch 8tätte des Heils und 
Lebens war (I, S. 89 f.) , sollte in keinerlei Berührung mit dem 
Tode kommen und von jeder Beziehung auf Verwesung frei Wei- 
sen, Nicht blos ein Todter selbst, sondern jeder, der einen sol- 
chen nur berührt, würde das Heiligthum verunreinigt haben und 
durfte es daher auch bei Strafe der Ausrottung (V. 13) nicht 
betreten. Im erweiterten Kreise war dann auch das ganze La- 
ger, in dessen Mittelpunkt das Heiligthum stand, eine reine Stätte, 
die wenigstens so viel möglich vor Unreinheit bewahrt bleiben 
sollte, daher die durch Todtengemeinschaft Verunreinigten sich 
aus ihm entfernen mussten Num. 5, 1 ff. Schon die allgemeine 
Bestimmung dieses Sündoi>fers gerade, zur Reinigung der durch 
Todtengemeinschaft Befleckten zu dienen, machte nothwendig, den 
ganzen Act mit der Kuh ausserhalb des Lagers vorzunehmen. — 
Nachdem d^s Thier geschlachtet war , wurde sein Blut vom Prie- 
ster gesprengt. Da bei den Sündopfern für die ganze Gemeinde, 
zu denen im Grunde auch dieses Opfer gehörte, das Blut sieben- 
mal gegen den Vorhang gesprengt zu werden pflegte Lev. 4, 17, 
so geschah dies auch hier; nur aber, weil das ganze Ver- 
fahren ausserhalb des Heiligthums und selbst des Lagers statt- 
finden musste, wenigstens in der Richtung nach demselben hin 
1!Pla"Vnj< ■'JS nDD""'?^^, alsowohl gegen die Vorderseite zu *). 

Dies Sprengen war denn der eigentliche Sühnact, der Mittelpunct 
der heiligen Handlung , der bei keinem eigentlichen Opfer fehlen 
durfte. Hierauf folgte das Verbrennen und zwar des ganzen 
Thieres, ohne dass auch nur etwas , wie doch sonst bei den Süud- 
opfern der Gemeinde auf den Altar gekommen wäre. Dies ge- 
schah aus demselben Grunde, weshalb überhaupt der ganze Act 
ausserhalb des Heiligthums und Lagers vorgenommen wurde. 
Uebrigens hatte dieses Verbrennen überhaupt einen ganz andern 
Zweck als bei den Sündopfern von sonst gleicher Gattung-, Es 
galt hier nicht sowohl dem Verbrennen , als solchem , M'ie bei 
jenen, vielmehr der dadurch zu gewinnenden Asche. — In den 
Brand CnSltö TIIP) der Kuh muss der Priester dreierld werfen: 



1) Vgl. Bosenmüller in den Schol. zur Stelle. 
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Cedernholz, Ysop und Kokkus *)? aber das wieviel von 
jedem ist nichts bestimmt ; gewiss ist auch be^ letzterem nicht 
an den Farbestoff selbst zu denken, sondern an etwas, das da- 
mit gefärbt war, vermuthlich Wolle oder ein Faden, daher die 
LXX geradezu x^etaTov «oxsttvov übersetzen, womit Hebr. 9,19 
p,ETCt vdaxoi xat eglov xuxxivov «al v&oajtov zu vergleichen. 
Was diese drei Stücke, die auch geradeso mit einander bei dem 
Reinigungsritus der Aussätzigen vorkommen Lev. 14, 4, hier 
sollen, war den Auslegern bisher meist ein Bäthsel *), das sie 
mehr zu errathen, als eigentlich zu deuten suchten 3). Auch 
hier kann das Richtige nur gefunden werden , wenn man , was 
so natürlich ist , dennoch aber nicht beachtet wurde , den Zweck 
des ganzen Ritus vor Augen hat , nämlich Wiederherstellung des 
durch Tod, Verwesung oder Todesgemeinschaft gestörten theo- 
kratischen Verhältnisses. Damit muss Alles im ganzen Ritus in 
einer bald nähern bald entferntem Beziehung stehen, und man 
kann a priori behaupten, dass auch diese drei Stücke, welche 
mit der zu einem Antidotum gegen Tod und Verwesung bestimm- 
ten Asche des Sündopfers vermengt wurden, nothwendig etwas 
bedeuten müssen , was mit zu diesem Antidotum gehört ; es lässt 
sich aber auch historisch leicht nachweisen. Was zuerst das 
Cedernholz betrifft, so ist zu beachten, das hier nicht der Ce- 
dernbaum, etwa seine Höhe, oder sonst etwas an ihm in Be- 
tracht kommt, sondern lediglich, wie der Text angiebt, yp das 



1) Eine Beschreibung dieser drei Dinge gehört nicht hierher. Wir 
verweisen hinsichtlich der beiden ersten auf Win er RealW. B. unter 
den W. W. Celsius Hierobot. I^ p. lOG u. 407. Bochart Hieroz. 11^ 
cp. 50. p. 589.. hinsichtlich des letztern auf unsere Angaben I^ S. 309. 
Statt viovLKog bat Philo de sacrif. p. 849 auffallender Weise kdimvoc^j was 
natürlich falsch ist. 

., 2) Michaelis typ. Gottesgel. S. 84: ^,Was im Uebrigen den Ce- 
dernbusch und die Stange Ysopen, die mit einem Pm-purfaden zusam- 
mengebunden waren ^ bedeuten sollten.. . .y kann ich nicht sagen- '^ 
Maimonid. More neb. 3, 47: Et mihi neque in kodier num dient ullius 
ex Ulis vera constat ratio. 

3) So hielt z. B. Grotius Cedernholz für ein Bild der Superbia, im 
Ysop glaubte er die ra-n-stvoCpfocüv»;, im Kokkus die Sünde bezeichnet. Die 
Typologie mod?ficirte dies so , dass Cedernholz die Hoheit Christi, Ysop 
seine Niedrigkeit, und K. sein blutiges Verdienst bedeute. Augustinus 
und mit ihm andere Kirchenlehrer sahen in den drei Stücken Symbole 
des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung; von Meyer (Blätter für 
höh. Wahrh. 10. S. 74) sagt: „Diese Dreiheit kommt überein mit Leib^ 
Seele und Geist, zumal in ihrer Kraft und Reinheit., welche dem Erlöser 
eigen und durch ihn uns wieder werden solK^; Alles ohne genaue und 
gründliche Nachweisung. 
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Hol^ als solches, und von diesem ist bekannt, dass es sich durch 
seine Dauerhaftigkeit vor allen andern Holzarten auszeichnet; 
es ist der Fäulniss nicht unterworfen, die Alten schreiben ihm 
IJnverweslichkeit zu *). Das aus diesem Holz gezogene Oel hat 
sogar die Kraft, die Gegenstände, die damit bestrichen werden, 
vor Fäulniss und Verwesung zu bewahren, daher man sich sei- 
ner namentlich bediente , Leichname unverweslich zu erhalten 2} ; 
man nannte' die Geder um dieser Eigenschaft willen geradezu 
vexgov ^o^ ^) Dem Ysop wird Ps. 61, 9 reinigende Kraft zu- 
geschrieben, und es ist ganz irrig, wenn Manche, wie selbst 
Bo Chart ^) ihm diese Kraft absprechen, und ihn nur als be- 
quemes Werkzeug zu Reinigungen wollen gelten lassen, weil 
er zarte haarige Blätter habe , welche in Wasser oder Blut, ge- 
taucht, die Feuchtigkeit leicht einsaugten und eben so leicht 
beim Schütteln wieder von sich Hessen. Nimmer aber kann ge- 
rade diese Eigenschaft ihn zum Verbrennen mit der Kuh in Asche 
bestimmt haben. Der Ysop galt in der ganzen alten Welt für 
das als was er auch in der Psalmstelle vorkommt, für ein Rei- 
nigungsmittel; man mischte ihn unter Speisen in dieser Eigen- 
schaft und die Aerzte bedienten sich seiner, um den Körper von 
verdorbenen Flüssigkeiten, die sich darein festgesetzt, zu reini- 
gen ^). In Aegypten gebrauchten ihn die Priester zum Brod, 
weil sie glaubten, er reinige dasselbe von den unreinen Bestand- 
theilen , auch zu den Therapeuten ging dieser Gebrauch über *) 



, 1) Plin. 46, 73. 79. Theodor et zu Ezech. 17, 22: s^at acr^xTOv 
^ jtg'Sfo;. Basii. in Psal. 28: ^ itsSfo; co; f^Jvtixov v.ai \^>j$)6cü5 ßskrtov yjst 
svvüSs^ . . . vaqsyßcBai STarjalrat. 

2) Plin. 16, 39: Cedri oleo peruncta materies nee timeam sentit, 
nee cariem. Corpora defimcta servantur incorrupta : viventia corrum- 
puntur (?) mira diiferentia, cum vitam auf erat spirantibus et defunctis 
pro vita sit. 

3) Dioscorid. mater med. 1,105. 

, 4) B o Chart Bieroz. 2, 50. I, j. 58». 

5) Or igen, in Lev. hom. 8. p. 233 : Hoc genus herbae näturam ha- 
bere medici ferunt, ut diliiat et expurgat si quae illae pectori hominum 
sordes ex corruptione noxiilmmoris insederint. — Augustin. in Ps. 51 : 
Herba Immilis, medicinalis, puryandis pulmonibus apta. — Etymol. M. 

ßoravT] yiaSa^Ttny] fuVou, vaqoi/.oia o-a/^\{/u^w. — Suidas: ucctcutto; * ßordvyj 
fUiTT/y.^J. Dioscorid. 1. c. .3, 30; crCpoSpoTsgiOV 5e v.aBaiQsi jjnyvvro^ avrtü 
vLagSaiJ.wiJ.ovi Vossius theol. Gent. 5, 23. 

6) Porphyr.^de abatin. 4, 6 sagt von den Aegypt. Priestern: d'^rotg 
fj-sv oüSa oAcüs SV Ta/i; dyvsccui y^gwfxavdty sc §8 -xors //ij dyvavotsv, arov verertuieo] 
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Auch auf die Haut soll der Ysop sehr wohlthätigen Einfluss äus- 
sern, ihre Farbe erhöhen und von Schwielen rein machen i). 
Zuweilen wurde er auch mit dem Cedernharz verbunden und als 
Heilmittel gebraucht 2). Hinsichtlich des Kokkus endlich ver- 
weisen wir auf unsre frühere Erörterung" (I, S. 333), nach wel- 
cher diese Farbe Symbol des Lebens und zwar in seiner ganzen 
Fülle und vollen Kraft ist *). , Alle drei 'Stücke weisen somit 
auf den BegrilF Leben hin, der seinem Wesen nach von dem 
Begriff Reinheit unzertrennlich ist und namentlich bei unserm 
Ritus gewissermassen mit ihm in Eins zusammenfällt ; beide Be- 
griffe bilden einzeln und "mit einander einen Gegensatz gegen 
das, was hier gehoben werden soll, gegen Tod und Todesge- 
meinschaft. Unverkennbar machen sie aber im Verhältniss zur 
Kuh und ihrer Asche mit einander Ein Ganzes aus , das , wie 
jedes wahrhaft Ganze als solches ei^i dreifaches ist, denn alles, 
was dreimal oder auf dreifache Weise, geschieht, ist erst als 
vollständig und vollkommen geschehen zu betrachten (f, S. 151). 
Dies setzt aber voraus, dass die drei Stücke auch unter sich der 
Bedeutung nach verbunden sind, dass sie also -den ihnen gemein- 
samen Begriff Leben von denjenigen verschiedenen Seiten oder 
Momenten her darstellen, welche überhaupt zu einer vollständi- 
gen Darstellung dieses Begriffs im Gegensatz zu Tod, Fäulnis» 
und Verwesung gehören. Ein solcher Zusammenhang giebt sich 
auch bei genauerer Betrachtung bald zu erkennen. Das Cedern- 
holz weist mehr auf die negative, der Kokkus mehr auf die po- 
. sitive Seite des Begriffs Leben hin (I, S. 366 f.) : das Cedern- 
holz hebt die Faulniss und Verwesung auf, seine Eigenthüm- 
ichkeit besteht in der Unverweslichkeit, der Kokkus hingegen 
bezeichnet das Leben in seiner Fülle und Kraft. Der Ysop ist 



o-wirov. Von den Therapeuten schreibt Philo de vita eont. p. 692: vt- 

Touvrat 5g "KoXvTsXsc, ovSsv^ dXXd u'qtov sutsAjJ, itai c^ov aAgg, ovg oi dßqo- 
Stairaroi va^arvovaiv ucrffoüirto. Vgl. Überhaupt noch Brücket hist. philos. 
U, p. 782. 

1) Dioscorid. I. c. trsqmotsi hs Jtai svygoiav S/aCpofs? Ss U'jrttjT/a 

CUV vSart ^fiort« yiaTavXaa-BEi<TU. 

S) Dioscorid. 1. c. 1^106: ^^X^"? '"^ '*^' cv^iyf^ov 1; vavst {^ itsSf/a) 
CUV J o-o-cüircu äCpg^'j/f/ÄT/ iyy^soixsv*]. Vgl. Rosenmüller Scho|. zu Lev. 14. 

8) Verfehlt ist die Vermuthung des Clerikus, der Kokkus sey viel- 
leicht als Heilmittel bei aussatzartigen Krankheiten gebi*anöht worden, 
die Berufung auf Dioscorid. 1.0.4, 48 passt gar nicht; der Kok- 
kus kommt hier, wie immer im Mosaismus, nur von Seiten seiner 
Farbe in Betracht. 
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das vermittelnde Moment zwischen beiden, indem er, von Fäul- 
nissstoffen reinigend , das Leiben in seiner Fülle möglich macht, 
in ihrem gemeinsamen Gegensatz gegen den Tod erscheint somit 
das Cedernholz als Mittel , die Fäulniss und Verwesung aufzu- 
heben, der Ysop als Mittel, dieselbe fortwährend abzuhalten und 
davor zu bewahren, der Kokkus als das Mittel, die volle Kraft 
oder die Fülle des Lebens mitzutheilen. Diese ganze Auffassung 
erweist sich um so mehr als die richtige, da sie mit ^m, w^as 
sich uns bisher über die Kuh, ihr Geschlecht , ihre Farbe und 
ihre besondere Behandlungsweise ergeben hat, in vollkommenem 
Einklang steht. Nur fragt sich noch, in welchem Verhältniss 
das Ganze dieser drei Stücke zu der Asche der Kuh steht, zu 
der es hinzukommen sollte. Mir scheint es dieses zu seyn: die 
Kuh ist Sündopfer und hebt als solches das auf, woraus der 
Tod hervorgegangen, sie bildet die Grundlage der durch den 
ganzen Ritus bezweckten Wiederherstellung, der Gemeinschaft 
mit dem Heiligen (=: Lebendigen) ; dagegen erscheinen nun die 
drei Stücke mit einander als das eig*entliche Mittel zur Reinigung 
und zum Leben, das zu jener Basis der Wiederherstellung hin- 
zukommen musste, und so den andern integrirenden Theil der 
Reinigungsasche bildet; kurz die Asche der Kuh ist das mehr 
negative, die der drei Stücke mehr das positive Bestandtheil des 
ganzen Reinigungsmittels. 

Das functionirende Personale bei dem ganzen Ritus 
wurde gleichfalls besonders bestimmt und angeordnet. Das Opfer- 
thier ward von Mose und Aaron dem Priester Eleasar, dem äl- 
testen unter Aarons Söhnen, übergeben, und dieser leitete nun 
das ganze Verfahren ausserhalb des Lagers ; er selbst besorgte 
dabei nur das Blutsprengen, auch warf er jene drei Stücke in 
den Brand der Kuh. Das Hinausführen des Thiers, wie das 
Schlachten und Verbrennen war einer andern (reinen) Person 
übertragen, und ein zweiter (^reiner) Mann sammelte die Asche 
und brachte sie zur Aufbewahrung an einen reinen Ort gleich- 
falls ausserhalb des Lagers. Alle drei Personen wurden unrein 
bis zum Abend, mussten ihre Kleider waschen und sich baden 
im Wasser. — Zunächst fällt hier auf, warum der Hohepriester 
nicht selbst einen so wichtigen Act vornahm, sondern denselben 
förmlich seinem Sohn, einem gewöhnlichen Priester übertrug. 
Der Grund davon liegt in dem Zweck und der Tendenzs des gan- 
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zen Ritus , der nur um des (verunreinigenden) Todes und der 
Todesgemeinschaft willen ang'eordnet war. Der Hohepriester als 
der Heilige €r0ttes sollte so wenig als das Heiligthum seihst in 
keinerlei Beziehung und Berührung mit Tod und Verwesung 
kommen; wir hahen oben (S. 183) gehört, dass er deshalb nie 
einer 'Leiche beiwohnen duifte, selbst wenn es Vater oder Mutter 
war ; er musste überhaupt sogar alle Trauer und Trauerzeichen 
■wie Enfnlössung des Hauptes u. s. w. von sich entfernt halten 
Lev. 31, 10. 11. Den gemeinen Priestern dagegen war wenig- 
stens das Verunreinigtwerden durch Todte uicht absolut unter- 
sagt, der Leiche ihrer nächsten ^Blutsverwandten durften sie doch 
beiwohnen. Lev. 21, 1, 2. Eine Function, die ganz und gar 
auf Tod und Verwesung sich bezog und eben darum verunreinigte, 
konnte der Hohepriester nicht besorgen, sondern uur ein ge- 
wöhnlicher Priester, doch aber, weil der Ritus ein so wichtiger 
war, der Nachfolger Aarons im Hohenpriesterthum, der älteste 
seiner Söhne. Ob er sich dazu sieben Tage laug vorbereiten 
und während des Actes, wie der Hohepriester am Versöhnungs- 
feste ganz weiss gekleidet seyn musste (Lev. 16, 4) , wie die 
Juden angeben '), lassen wir bei dem Stillschweigen der bibl. 
Urkunde billig dahingestellt. Beachtenswerth ist dagegen, dass 
Eleasar bei dem ganzen Ritus nur das verrichtete, was unum- 
gänglich von einem Priester verrichtet werden musste und nie- 
mals von einem Nichtpriester besorgt werden konnte, nämlich das 
Blutsprengen, die radix sacrificii (S. 200) ; ausserdem warf er auch 
das Cedernholz u. s. w. in den Brand der Kuh, weil diese drei 
Stucke den andern integrirenden Theil des ganzen Reinigungs- 
mittels bildeten und dieser so gut wie der erste in irgend einer 
Beziehung durch priesterliche Hand gehen sollte. Alle übrigen 
im Verhältniss zu diesen beiden freilich unwesentlichem Functio- 
nen verrichteten Nichtpriester, Laien, die jedoch levitisch rein 
seyn mussten. "^Das ganze functionirende Personalie aber wurde 
unrein; nicht als wären sie mit etwas an sich Unreinem umge- 
gangen, nicht als wäre die Kuh oder ihr Blut oder ihre Asche 
unrein und befleckend, im Gegentheil dies Alles sollte ja Von 
Unreinheit helfen , Mittel dagegen seyn ; die Tendenz des ganzen 
Acts, die Beziehung desselben auf Tod und Verwesung war es 



1) Tos. Parali 3/t^ Siphri 20;, 3. Vgl. Sureuhusius Mischna 
VI, 1). 880 sq. 
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vielmehr, was veiTinreinigte. Da nichts in gleichem Grade ver- 
iinreinigte 5 als Tod und Verwesung', so konnte auch Niemand 
damit in irg'end eine, wenn auch entfernte Beziehung treten^ 
ohne unrein zu werden. Allerdings war hier diese Beiziehung nur 
eine entfernte, eine mittelbare, deshalb war aber auch die Un- 
reinheit des functionirenden Personals keineswegs dieselbe, wie 
bei denen, welche durch unmittelbare Berührung eines Todten 
oder eines Grabes unrein geworden waren; sie dauerte nicht 
sieben Tage lang , wurde nicht durch Besprengung mit der Asche 
gehoben, sondern ging nur bis zum Abend und wurde durch 
einfaches Waschen getilgt. Die Richtigkeit dieser Auffassung 
wird noch dadurch bestätigt, dass wir auch in andern Culten 
ganz dasselbe finden, nämlich Reinigungen nach dem Vollzug 
heiliger Handlungen; nie war es das Opfer selbst als solches, 
was verunreinigte , sondern der Zweck , die Tendenz des Ritus, 
zu welchem das Opfer gehörte , wie z. B. besonders bei den Ab- 
wendungsopfern ^). 

Bei dem zweiten Abschnitt der g'anzen Verordnung, 
der von der Anwendung und dem Ge|brauch des Rei- 
nigungsmittels handelt , können wir nach dem Bisheri- 
gen kürzer seyn. Ein Besprengen , und kein eigentliches Wa- 
schen hatte hier statt, da das Wasser mit Asche vermischt 
war und es bei einem symbolischen Act ohnehin nicht auf das 
Quantum ankam. Mit Ysop sollte die Bfesprengung geschehen, 
wobei wohl an einen Ysopstengel zu denken ist wegen der oben 
bemerkten Eigenschaft seiner Blätter 2) ; die Rabbinen wissen so- 
gar von drei Stengeln, die zusammengebunden und deren Spitzen 
ins Wasser getaucht worden seyen ^). Doch war es nicht blos 



1) I/omeier de lustratfc. vet. Gent. cp. 16. p. 169: Ipsa etiam 
religione peracta lustrabantur , non quod ea se inquinatös putarent, 
sed quod ejus actiones circa tales res versarentury aliquam conta- 
(fionem continerent. ^— Porphyr, de abstin. 2^ 44: wavTfi; yä§ sv toutui 
oilxoXoyvjO'av Ol 3-ao\6yoi wq oüts ditriov sv rouq dvoT^ovatoi:, B\3(Ttatc,^rüiv Bvo- 
T^^vcuv, v.a9a^a-iotg ts yj^vjcTTäov f*ij »ya^ i'oi Tis, 5/5 aerTU, |w>j5' stj olv.ov 'iSiov, 
f*»7 iTfOTSgJov ■gVSiJTa y-oi awfxa -KaTaixo'ic, ^ '"■>J7^ dvoKaSyga^ ^affiv. Vgl. Ca- 
saubon. ad Tlieoplir. C. E. p. 292. 

2) Bochart Hieroz. 3^50. I^ p. 589 : Et vero ad aspersiones ma- 
jorana nostra (damit idenfcificirt er den Ysop) esset percommoda , cum 
parva j frequentia et tenera habeat folia, eaque leviter villosa, quae in 
dquam aut sanguinem immer sa, humorem statim imbibunt, et eundem 
^xciissa facile emittmit. Vgl. Win er Real-W. B. 11, S.819S: 

3) Maimonid. de vacca rufa 11^1 : Sumit vir mundus tres hysso- 
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jene Eigenschaft, welche den Ysop zum Besprengunga - nnd 
Reinigungswerkzeug bestimmte, — dazu hätten auch andere 
Dinge eben so gut dienen können • — sondern zugleich seine ihn 
so auszeichnende reinigende Kraft. Die Besprengung selbst ge- 
schah zweimal, am dritten und am siebenten Tage. Im 
Allgemeinen dürfte eine solche Wiederholung des Reinigungsactes, 
die bei den durch Geschlechtsverhältnisse Verunreinigten nie 
statthatte, in dem höhern Grade der hier zu hebenden Unreinheit 
ihren Grund haben. Die Theilung^ der ganzen nach der Sieben 
bestimmten (I, S. 195}, Reinigungszeit in zwei Perioden , über 
die wir bereits oben eineVermuthung aufgestellt haben (I, S. 196), 
ist analog der Theilung der Reinigungszeit der Wöchnerinnen 
(S. 489}, Dort wird deutlich eine grössere und geringere Unreinheit 
in den beiden Perioden unterschieden ; auch bei dem Aussätzigen 
finden wir einen Abschnitt in der Reinigungszeit gemacht, und 
die beiden Perioden stehen in einem gradweisen Verhältniss zu 
einander,- wie wir sehen werden Lev. 14, 8, 9. Höchstwahrschein- 
lich war auch hier die Unreinheit in der ersten Periode eine 
grössere, als in der zweiten; wie sich aber beide Grade äusser- 
lich unterschieden, lässt sich nicht angeben. Dass die erste Pe- 
riode sich innerhalb drei Tagen beschliesst, ist ganz der Sym- 
bolik der Drei gemäss , welche ein Abgeschlossenes wahrhaftes 
Ganze bezeichnet. Der Termin von drei Tagen oder der dritte 
Tag kommt daher häufig vor und ist als der. erste vollständige 
Zeitabschnitt sprüchwörtlich geworden. Gen. 21?, 4. 31, 22. 34, 35. 
40, 20. 42, 18. Ex. 19, 11. 16. 1 Kön. 12, 12. 2 Kön. 20, 5. Hos. 
6, 2. Luk. 13, 32. ISäm. 20, 19. Der dritte Tag war,' wenn ein- 
mal die sieben Tage in zwei Perioden getrennt werden sollten, 
der erste und natürliche Abschluss der ersten Periode, und mit ihm 
hörte auf die erstmalige Besprengung hin der höhere Grad von 
Auschliessuug oder Absonderung auf. — Den Reinigungsact be- 
sorgte nach V. 18 ein „reiner Mann," der aber dadurch bis 
zum Abend unrein ward, und dann seine Kleider waschen und 
sich selbst baden musste. Warum , fragt man unwillkürlich , war 
dies nicht einem Priester übertragen ? Offenbar weil der Fall zu 
häufig vorkam , und die Priester sich nicht ohne Noth verunrei- 



pi caules , quos in fascicuium tenitm compingit, et singuli'rami spica 
habent, quarum apices immeryit in aquam separcrtioms, quae est in vase- 
Ebenso Jonathan, zu Num. 19, 18. 
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nigen sollten , wie sie denn auch nur der Leiche ihrer nächsten 
Anverwandten beiwohnen durften? es war ja auch kein streng 
priesterliches Geschäft und konnte somit von einem andern, wenn 
er nur selbst levitisch rein war, besorgt werden. Aus welchem 
Grund aber dieser Besprengungsact den Reinen selbst unrein mach- 
te, haben Einige sich gar nicht, Andere nur sehr wunderlich zu 
erldären gewusst. Man hat gefragt: wie konnte doch Bin und 
dasselbe, die Asche der Kuh, reinigen und zugleich verunreinigen? 
Chaskuni will dies durch die Analogie des Feuers erläutern, 
welches das Wachs schmelze und das Ei hart mache; derR. Gaon 
weist auf den Honig hin, der den Cholerikern schade, den Pfleg- 
matikern heilsam sey, Andere berufen sich auf Arzneimittel, wel- 
che Kranke gesund und Gesunde krank machten, u. s. w. Ganz: 
verkehrt blieb man immer nur bei der Asche stehen , als sey^ diese 
das, was den reinen Mann verunreinige; allein diese ist ja ge- 
rade das allerstärkste Reinigungsmittel, das der Hebräer nur kennt, 
nimmer kann es daher einen Reinen unrein gemacht haben; sie 
war so rein, dass sie gar nicht an jedem beliebigen, sondern, 
nach der ausdrücklichen Bestimmung^ in V. 9 , nur an einem reinen 
Ort aufbewahrt werden durfte. Nicht das Reinigungsmittel an 
und für sich und auch nicht der Reinigungsact, sondern die 
Verbindung und Berührung", in welche der Reinigende mit dem 
Unreinen kam, verunreinigte den erstem. Wurde Jeder unrein, 
der ein in der Menstruation befindliches Weib, ja nur ihr Lager 
oder Geräthe berührte , so dass er seine Kleider waschen und sich 
baden musste Lev. 15, 19- — 22, so konnte viel weniger der, wel- 
cher mit einem durch Todtengemeinsclhaft Unreinen in Berührung 
kam, rein bleiben. Wenn aber nach V. 31 überhaupt Jeder, der 
das Reinigungswasser berührte, unrein ward, so verhält es sich 
damit wie mit denen, welche bei der Opferung der. Kuh functiq*- 
nirten , namentlich wie mit dem Priester , der die Kuh selbst nicht 
berührte, sondern nur ihr-Blut, welches gerade das heiligste war, 
und der dessen ungeachtet unrein ward. Nicht , die Substanz des 
Reinigungswassers als solche, sondern seine Beziehung auf Tod 
und Verwesung ist das Verunreinigende. U^ebrigens ist diese 
Unreinheit schon durch ihre Dauer (^bis zum Abend) als eine 
nur mittelbare und sehr geringe bezeichnet. 

Schliesslich gedenken wir noch der Parallelen^ die man zu 
unserm Ritus im Heidenthum entdeckt zu haben glaubt» Im All- 
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gemeinen wird dabei gewöhnlich der^'ehler begangen, dass man 
das Verfahren mit der Kuh ausschliesslich im Auge hat, und über- 
sieht, dass diese nur dazu diente, das Reinigungsmittel für die 
durch Todesgemeinschaft Unreinen zu gewinnen , dass also der 
erste Abschnitt der ganzen Verordnung nur richtig aufgefasst 
werden kann, wenn man ihn vom zweiten aus bjetraehtet und 
das Endziel des ganzen Ritus stets im Auge behält. Dieses 
Fehlers hat sich schon Spencer schuldig gemacht, in seiner 
bereits genannten Abhandlung : De vitula rufa: Deo immolanda 
wo er sich bemüht, den Ursprung des Ritus in Aegypten nach- 
zuweisen. Er erblickt in ihm eine Opposition~gegen Typhonische 
Opfer, wie bereits oben bemerkt Avurde. Das' Unstatthafte dieser 
Behauptung liegt am Tage, und bedarf keiner weitern Erörterung. 
€lerikus, der ihm beistimmt, muss doch das merkwürdige Ge- 
ständniss thun: Fatemur tarnen noöis non occürisse in scriptori- 
hus ^ qui de rebus Aegyptiacis scripsere , ullum locumy quo si- 
mileni aqüae lustralis conficiendae rationem apud eös in usu 
-fuisse constet. Also für die Sache , der es hier gilt, giebt es 
keine Parallele in Aegypten! Scheinbarer könnte, man. sich auf 
ihdieh berufen j- wo eine Kuh zur Reinigung bei .verschiedenen 
Gelegenheiten diente, besonders im Tode. Der Sterbende hält 
sich nämlich ain den Schwanz der Kuh, in der Ueberzeugung, 
' dadurch so gereinigt zu werden , dass die mühseligen VTande- 
imngen aus einem Körper in 'den andern nach dem Tode von 
kürzerer Dauer seyen 0- N i e b u h r theilt folgende Erzählung 
init: Einer von der Kriegerkaste habe sich zum Herrn über 
einen grossien, reichen Landesstrich im südlichen Indien empor- 
geschwungen und nun auch Brahmane werden wollen. Dieser 
Wunsch ward 'ihm endlich unter ^der Bedingung gewährt, dass 
er einen grossen Tempel' bauen und darein eine grosse goldene 
Kuh schenken solle; um aber als Brahmane aufgenommen^werden 
zu köniien, müssfe er in den Hiiitern derselben hinein und zum 
Maul wieder herauskriechen. Durch ersteres „ward ohne Zweifel 
seine niedrige Abkunft, und dadurch dass er aus dem Maul wieder 
hervorkam, gleichsam angedeutet^ dass die Gottheit ihn als eine» 
Abkömmling von sich selbst, d. h. für einen Brahmanen erklärt 



1)^ Ct e ü z e r. Symbolik 1, S. 613 f. und die dort angeführten Schrift- 
•steller. ' -■■ ■;;. ::'* >.,;;;'■■ ; 
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habe" 0? ^^^^ diese Kaste, die reinste von allen, ist aus Brahma's 
munde entsprossen. Derselben Reinigungs - Ceremonie unter- 
warf sich auch der Konig Vira-Martanda-Pala, weil er Tempel- 
und Grötterbilder verbrannt halte 5 auch zwei Brahmanen , Ge- 
sandte des Königs Raghu-Nath sollten durch eine Kuh kriechen, 
weil sie sich durch die Reise über den unreinen Fluss Attock 
verunreinigt hatten 2). In allen diesen Fällen erscheint die Kuh 
allerdings als Reinigungsinittel , aber auf eine himmelweit. andere 
Weise, als im Mosaischen Ritus. Die Kuh ist Bild der reinen 
Erde, welche zugleich die Gottheit selbst ist, die Reinigung 
durch sie ist also eine der Naturreligion unmittelbar angehörige 
Idee ; sodann hängt diese Reinigungsweise unzertrennlich mit 
der liChre von der Seelenwanderung zusammen lind hat' auch 
von dieser Seite her nicht entfernt mit der Mos. Lustrationscere- 
monie etwas gemein.' Ausserdem gilt es ja beim Mos. Ritus gar 
nicht der Kuh als solcher , sie reiniget nicht , sondern aus ihrer 
mit Cedernholz, Ysop und Kokkus vermischten Asche wird das 
Reinigungsmittel erst bereitet. Die Kuh war ein Opfer, wurde 
geschlachtet, während es bei den Indern und Aegyptern kiein 
grösseres Verbrechen gab, als eine Kuh zu' schlachten. Der 
ganze Mos. Lustrationsritus ist in seinem ersten' und zweiten 
Theil ein so durch und durch eigenth'ümlicher und hängt so we- 
sentlich mit charakteristisch Mosaischen Religionsideen zusammeuj 
dass sich auch hier, so wenig wie zum Mosaismus selbst eine 
wirkliche Parallele im Heidenthum wird auf zeigten lassen ^). 



1) Niebuhr Reisebesclireibung nach Arabien II, S. 18. 

2) Creuzer. a. a. O. S. 614, wo dazu bemerkt Avird: ^j'Wem fällt 
hierbei nicht; von selbst die Aegypt. Legende beim Herodofc ,2. 139 ein, 
nach der die Tochter des Königs Mycerinus von Sais vor ihrem Tode, sich 
die Gunst erbittet, in einer vergoldeten Kuh begraben zu werden." 

3) Was Rosenmüller Morgenland II, S. 256 anführt, verstehe 
ich nicht. Erst berichtet er, dass nach der Babb. Tradition von Mose an 
bis zur Zerstörung des zweiten Tempels neun rothe Kühe nur geopfert 
worden seyen und die zehnte vom Messias s?elbst wurde dargebracht wer- 
flen; damit stellt er dann zusammen^ dass nach der Indischen, Xehre 
Wischnu bereits neunmal im Fleische erschienen sey und zum zehnten- 
niaj als mächtiger Engel auf einem weissen Pferde, wie der Messias 
in der Apokalyse erscheinen werde. Was soll in aller Welt eine solche 
Parallele? Die Sage.yon den neun Kühen ist ja ohnehin eine Babbinische 
Fabel y und die Zahl Zehn, die am Ende den einzigen Vergleichungs- 
punkfc zwischen dieser jüdischen Fabel und der ^Indischen Mythe bildet, 
ist ja bei allen alten Völkern Sjonbpl der Volletf^dung (I, S. 175 f.). In 
üuserm ganzen Ritus kommt sie aber gar nicht vor. 
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§. 3. 

Die Reinigung der Aussätzigen. 

Auf die sehr ausführliche und genaue Beschreibung der 
Kennzeichen des Aussatzes Lev. 13, welche uns hier weiter 
nichts angeht, folgt Xev. 14 die Verordnung über' das bei der 
Reinigung eines Aussätzigen zu beobachtende Ritual, dessen Be- 
deutung in einzelnen Punkten nicht ohne Schwierigkeit ist. 

War der Aussätzige geheilt, sa wurde er. zu einem Priester 
gebracht, der ihn untersuchen musste und sich deshalb vor das 
Lager herausbegab. Fand dieser den Kranken wirklich geheilt, 
so Hess er zwei. lebendige reine Vögel und -Cedernholz, Koldcus 
und Ysop bringen. Der eine dieser Vögel wurde geschlachtet 
und zwar über einem irdenen Gefässe, in das lebendiges (flies- 
sendes) Wasser geschöpft worden war , so dass also sein Blut 
sich mit diesem Wasser vermischte *). Darauf tauchte der Prie- 
ster den noch lebenden Vogel sammt dem Cedernholz, Kokkus 
und Ysop in das mit Wasser gemischte Blut, und ♦besprengte 
mit letzterm siebenmal den Aussätzigen zu seiner Reinigung, 
dann liess^er den lebenden Vogel frei ins Feld fliegen. Der 
Aussätzige aber musste nun seine Kleider waschen , sein Haar 
scheeren, und sich baden im Wasser, worauf ihm der Zutritt 
ins Lager gestattet war. Allein sieben Tage lang hatte er noch 
ausserhalb seines Zeltes zu bleiben , am achten bescher er sich 
am ganzen Leibe, badete sich im Wasser, wusch seine Kleider 
und brachte sein Opfer im Heiligthum dar. Es bestand dies Opfer 



1) Dies ist offenbar der Sinn der Worte V. 5: mau schlachte den 

Vogel Qi!|n D)D"'Pj; li'")n~''72) "^Kj zumal wenn man V. 51 vergleicht; 

wo derselbe Act bei Reinigung eines aussätzigen Hauses beschrieben und 
Dl? Diit D)Ö2 genau verbunden wird. Da das Wässer jedenfalls mit 

dem Vogel und seinem Blute in irgend eine Verbindung und Berührung 
gekommen seyn muss ^ so kann die Stelle nimmer sagen wollen : das ir- 
dene Gefäss , in welches das Blut gelassen wurde ^ solle über fliessen- 
dem Wasser gehalten werden. Auch die Rabbinen geben übereinstim- 
mend den Sinn der Worte so an, wie wir gethan. Chaskuni: CefßrM«» 
aqua haec miscebatur cum sanguinCy und weiterhin: aqua viva misceba-' 
tur cum sanguine .... asperget de sanguine mixio. Abenesra behauptet 
eine Verwechselung der Partikel '^^ statt ^j;^ und bemerkt, das Wasser 
sey geholt worden e loco säturiente. Jarchi:.. Ponit eos Cj^ves^ ^^ 
aquam initio in vase ut cognoscatur sanguis in ea quantitate quartae 
partis. R. Levi: Aquae quantitatis ecidem cum quantitate sanguinis- 
Lundius Jüd. Heiligthümer iS. 675. 
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aus zwei männlichen Lämmern, und einem jährigen weiblichenj 
sodann ans drei Zehntheilen Weismehl und einem Log Oel. Mit 
Darbringung des weihlichen Lammes wurde der Anfang gemacht, 
es war ein Sehuldopfer, wurde aber gewoben sammt dem Log 
Oelj das dazu gehörte. Mit dem Blute dieses Lammes bestrich 
Qn3) d^^ Priester Jas rechte Ohr, den rechten Daumen und 
den rechten grossen I*iisszehen des Aussätzigen. Von dem Oel 
hingegen goss er etwas in seine linke (^hohle) Hand, und sprengte 
mit dem Finger der rechten Hand, den er in dasselbe tauchte, 
zuerst siebenmal „vor Jehova ", bestrich hierauf damit dieselben 
Theile des Aussätzigen, auf die das Blut gekommen war, und 
goss dann das übrige auf sein Haupt. Nun folgte die Darbrin- 
gung der heiden männlichen Lämmer, deren eines ein Sund-, 
das, andere ein Brandopfer seyn sollte. War der Opfernde arm, 
so durfte er statt dieser heiden Lämmer zwei Turteltauben oder 
junge Tauhen bringen ^). 

Bei der Deutung dieses ganzen Eitus müssen wir von dem 
ausgehen, was hereits oben (8. 460) über den politisieh religiösen 
Charakter des Aussatzes bemerkt wurde. Er ist nämlich theokra- 
tischer Tod und zieht als solcher völlige Ausschliessung einer- 
seits aus aller Volksgemeinschaft , andrerseits zugleich aus aller 
Gemeinschaft mit dem Heiligthum Jehova's nach sich; der Aus- 
sätzige galt somit als politisch- und kirchlich -todt. Der Reini- 
gungsritus musste daher die Form der Wiederherstellung des 
Lehens 2), und zwar des Lebens in politischer wie in kirchli- 
cher Hinsicht annehmen ; in ersterer Beziehung war er Aufnahme 
in das hürgerliche Verhältniss , in letzterer Beziehung Aufnahme 
in das engere Verhältniss mit Jehova und seinem Heiligthum, 
also eine Weihe. Hieraus folgt , dass sämmtliche Symbole des 
Ritus im Allgemeinen auf die Begriffe Leben und Weihe hin- 
weisen müssen j der Ritus selbst aber in zwei Ahtheilungen 
zerfällt, deren eine mehr politischen , die andere mehr religiösen 
oder kirchlichen Charakter hat. Diese Zweitheiligkeit giebt sich 
auch leicht in der Urkunde selbst zu erkennen und ist daher von 



1) Vgl. den l^almudisclieii Tractafc Negaim (VI^ 3), wo alle den 
Aussatz betreffenden Verordnungen weitläufig besprochen werden. 

2) Calvin bemerkt mit Recht: summa ritus quoad aves duas huc 
tenäit, purgationem a lepra speciem quanäam esse resurrectionis. 

IL 33 



den 'neiiern Aüstegern nicht ül)erseliea, vielmehr hervorgehoben 
worden. Der erste auf Wiederherstellung des politischen Ver- 
hältnisses hezugliche Tbeil sohliesst mit dem Wiedereintritt ins 
Läger , d; i. in die Gemeinschaft des hürgerlichen Lehens V. 1 — 8. 
Der zweite auf Wiederherstellung des kirchlich - religiösen Ver- 
hältnisses hißzügliche- Theil beginnt am achten Tage nach äpm 
Wiedereintritt ins Lager V. 8 — 20. *) Bei der Deutung haben 
wir also vor allen Dingen diese beiden Theile des ganzen Ritus 
gehörig zu scheidemind den besondern Zweck eines jeden im Auge 
zu behalten. Die Vermischung der politischen Reinigung' mit 
dter kirchricfaen hat bisher grossen Wirrwarr hervorgebracht, aus 
dfem niuht herauszukommen ist, während die Schwierigkeiten 
bei gehöriger Äuseinanderhaltung des gedoppelten Zwecks der 
Cieremdnie sich bald auflösen. 

Der politische Reinigungsritus, welcher dem kirch- 
lichen vorausgeht, weil das politische Verhäitniss — Glied des 
Volkes Israel zu seyn — erst das kirchliche — im Heiligungs- 
huhäe mit Jehova zu stehen — bedingt, ist als politischer schon 
gleich durch den Ort, Wo er vor sich gehen sollte, bezeichnet; 
erfand rpn^sV t^^nS 5 d. i. ausserhalb des Lagers statt V. 3, 
während der kirchlich - religiöse H'^.ri'^ "'32/ 5 d. i. vor dem 

Zfeugnisszelte vorgienommen ^vurde V.U. Zwar fand auch der Ri- 
tas mit der rothen Kuh vor dem Lager statt, ohne politischer Art zu 
seyn* j allein dies geschah dort aus besondern Gründen, dagegen ist 
sonst der ganze Act deutlich als ein eigentlich religiöser bezeich- 
net^ wie namentlich- durch das Blutsprengen gegen das Heilig- 
thum hin, ingleichen durch die Amtstracht, die der Priester 
nach dem einstimmig^en Zeugniss der Tradition dabei trug. 
Derartige Hinweisungen auf rein religiöse Tendenz fehlen hier 
gänzlich; wohl ist auch hier ein Priester thätig, allein nicht 
in eigentlich priesterlicher Qualität, sondern mehr als politisch- 
theokratischer Beamte, als welcher er ebeuiso gut die Wieder- 
aufnahme in. das politisch- theokratisch^e Verhäitniss als vorher 
die Ausschliessung aus demselben auszusprechen hatte s(Lev. 13, 
8. 44). Höchst wahrscheinlich trug er auch seine Amtskleidung* 
nicht, die nur bei den heiligen Handlungen im Heiligthum ge- 



I) Vgl Rosenmüller iu den Scholien zu Lev. 14, 7. CHI, p. 89). 
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tiifgea werden sollte Kx. .28, 43. — Bei dem Act selbst treteai 
uns zuerst die b e i d e n V ö g e 1 entgegen ; sie führen den Nameji 
O"»"!©]^? worunter die Rabbinen Sperlinge verstanden wissen 

wollen, auch dieVulgata hat passeres; Lightfoot billigt dies 
zu liuk. 12, 6 und meint, wie im Tentpel Tauben zu Opfern, 
seyen auch Sperlinge zur Reinigung der Aussätzigen verkai^yffc 
worden ^). Auf die Frage: warum gerade Sperlinge? antwor- 
ten sie dann: der Aussatz war eine Strafe Gottes für ein böse^ 
Maul und vieles Plaudern , darum mussten solche Vögel genom-' 
men werden, die Wie die Sperlinge immer zwitschern und plau- 
dern !! ^) Allein schon Böchart hat genügend: dargethan, 
dass , wenn auch' IIS^ hie und da wirklich einen Sperling 
bezeichnet, dies doch keineswegs die Grundbedeutung des 
Wortes ist, sondern überhaupt das ganze. Geschlecht der Vögel, 
grosse -wie kleine , so genannt wird. Dass namentlich an unsrei' 
Stelle nicht an Sperlinge zu denken ist, zeigt das Beiwort 
IHT^nD? d. ii reine; denn gehören die Sperlinge zu den reini^ii 
Vögeln, so ist das Beiwort überflüssig*, wie es ja auch nie hei 
den Tauben oder Turteltauben steht; gehören sie aber zu dett 
unreinen Vögeln, so konnte ihnen unmöglich gerade dieses Bei- 
wort gegeben werden; es hat dasselbe vielmehr nur dann Sinn, 
Wenn unter '^T wie sonst so oft ganz allgemein Vögel gemeint 
sind. Die -Gattung der Vögel sollte unbestimmt bleiben, darauf 
kam es nicht an, nur sollten sie jedenfalls zu den reinen ge- 
hören. Deut. l4, 11. *). Ausserdem führen die '^ no.ch das 
Beiwort nl^H: ^- i- lebendige. Da es sich von selbst ver- 
steht, dass nian zu keinem Ritus , welchen Zweck er auch haben 
mochte, todte Thiere nahm, daher dies Beiwort auch niemals bei 
dem Namen eines zu irgend einem Ritus dienenden Thiere steht, 
so muss es hier in besonderm , prägnantem Sinne zu nehmen seyn, 
also nicht blos lebende Vögel, sondern solche, die in voller un- 
geschwächter Lebenskraft sich befinden , die sich durch Leben- 
digkeit und Lebensfülle gewissermassen auszeichnen*). Fragen 



1) Lightfoot Opp. 11^ p. 53S sq. 

2} Jarclii bei Lightfoot a. a. 0. Lepra enim invasii homines 
propter li7tffHammalam :Q^'^21 ^iiDISCOS TiÜ^yD ?<in^^ «'• ^- propter gar- 
Tulitatem verhorum : adhibueruttt ergo vi purificatione ejus D'nb2 pas- 
seres ^ qiii semper garriunt. Vgl. Maimonides Moreneb. 3, 47. p. 494. 

3) Vgl. überhaupt Bochart Hieroz. II^, 1. cp. 21. S2. p. 145 sqq. 

4) ßosenmjiller: bene valentes , .miUo morfto adfectae. 
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ifVir nun nach der Bedeutung' dieser 'beiden VÖg-el, so ist vor 
allem auf die völlige Gleichbeit ihrer Bestimmungen xu achten. 
Diese zeigt nämlich, dass sie zusammen gehören, ein Ganzes 
mit einander bilden , folglich auch Eines darstellen. Wenn nun, 
wie der Aug^enschein lehrt und auch alle Ausleger , . so sehr sie 
s^pst von einander abweichen, übereinstimmend anerkennen, das 
Entlassen des einen Vogels auf das freie Feld ein Bild davon 
ist, dass der Aussätzige wieder frei entlassen werde und frei 
wieder unter andern Menschen verkehren dürfe , so kann ver- 
möge jener unzertrennlichen Verbindung und Zusiammengehörig- 
keit beider Vögel der andere, der geschlachtet wurde, nicht 
auf etwas ganz anderes sich beziehen, sondern muss gleicher 
Weise als Symbol des Aussätzigen genommen werden. Es fragt 
sich nur, warum überhaupt ein solcher zweiter Vogel nöthig war, 
. namentlich warum er getödtet ward. Ganz irrig hält man /öieist 
das Tödten desselben für ein Opfern: allein zu Opfern durfte 
nach dem Mos. Gesetz nur Eine Gattung von Vögeln , junge 
Tauben oder Turteltauben genommen werden, die hier zu ge- 
brauchenden Vögel konnten aber aus dieser oder jener Gattung 
seyn, Avenn sie nur reih und lebenskräftig waren. Ausserdem 
ward auch das Blut nicht gesprengt gegen den Altar oder das 
Heiligthum hin, was unerlässlich bei jedem Opfer geschehen 
musste, wenn es auch sonst manichfach von der Regel abwich, 
wie z. B. das Opfer der rothen Kuh. Hier wird auch das Blut 
mit Wasser vermischt, was gleichfalls nie bei einem Opfer ge- 
schah, und dann beides nicht an eine heilige ([Offenbarungs -) 
Stätte, sondern blos an den Aussätzigen gesprengt 5 auch er- 
scheint ja, wie bemerkt, der Priester hier gar nicht in seinem 
streng priesterlichen Beruf, sondern als theokratischer Beamter; 
endlich deutet die Urkunde auch nicht auf die leiseste Art an, 
dass der zu tödtende Vogel ein Opfer sey , geschweige dass sie 
ihn geradezu so nennt, wie sie dies sonst immer und namentlich 
bei der rothen Kuh thut. Das Opfern gehört überhaupt noch gar 
nicht in diese erste Abtheilung des ganzen Reinigungsritus , son- 
dern erst in den zweiten. Mehr Schein hat eine andere Mei- 
nung, die in den beiden Vögeln ein Bild sieht von dem vorigen 
und jetzigen Zustand des Aussätzigen: der getödtete weise auf 
den bisherigen Todes - , der freigelassene auf den nunmehrigen 
Lebens - und Freiheitszustand des Aussätztgen bin. Dagegen 
spricht aber ,- dass auch der zu tödtende Vogel ganz ebenso wie 
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der freizulassende die Eigenschaft der Reinheit und besonderer 
Lebendigkeit oder Lebensfälle haben und letzterm darin völlig- 
gleich seyn sollte ; wie kann er nun Bild des unreinen und todten 
Zustandes (seyn ? Ist die Lebendigkeit und Reinheit des einen 
Vogels Gegensatz gegen Tod und Unreinheit, so rauss es die 
des andehi auch seyn ; folglich haben wir auch in diesem letz- 
tern ein Bild des wieder rein und lebendiggewordenen Aussät- 
zigen anzuerkennen. Cranz irrig hält man sich immer an den 
Act des Tödtens dieses Vogels, als sey dies Hauptmoment im 
Ritus, während das Schlachten nur das unvermeidliche Mittel 
war, sein Blut zu bekommen. Diesem, dem Blute gilt.es hier, 
ganz analog wie anch beim Opfer nicht der Tod , sondern das 
Blut die Hauptsache ist. Das Blut des in frischer, ungetrübter 
Lebenskraft befindlichen (TI) Vogels sollte mit lebendigem CH) 

Wasser vermischt und in beides der freizulassende Vogel ge- 
taucht, wie auch der Aussätzige damit besprengt werden. Wie 
das Blut überhaupt nach Mos. Ansicht Sitz des Lebens ist CS. 207), 
so war das Blut dieses xar' s^o^riv „lebendigen" Vogels auch 
Sitz besonderer Lebendigkeit, ungeschwächter, voller Lebens- 
kraft^ Wentf nun der eine „lebendige" Vogel nur dann frei 
und unter die andern Vögel entlassen werden sollte, nachdem er 
in das Blut des anderjDi „lebendigen" Vogels getaucht war, so 
trug er eben damit ein besonderes Zeichen voller ungeschwäch- 
ter Lebenskraft an sich und erschien mit diesem unter den an- 
dern Vögeln. Während also der Vogel , welcher frei entlassen 
wurde, die Freilassung und freie Bewegung' des Aussätzi- 
gen unter den andern Menschen darstellte, bezeichnete das 
Blut des getödteten, in w^elches er getaucht und womit er be- 
deckt war, die volle \iingeschwächte Lebenskraft des Freigelas 
senen. Fassen wir den Ritus so auf, so erklärt sich nicht nur 
leicht, warum dazu gerade Vögel und nicht vierfüssige Thiere, 
sondern auch , warum gerade zwei , und nicht blos einer , und 
zwar zwei von ganz gleicher Art und Gattung gebraucht wur- 
den. Das freie ungestörte Bewegen nach allen Seiten hin, 
liess sich nicht besser darstellen, als durch ein solches Thier, 
dessen unterscheiden^des Wesen eben dieses freie Bewegen ist, 
durch einen Vogel ; die mit dieser ^Bewegung nothwendig zu ver- 
bindende, ja in Eins zusammenfallende volle, kräftige Leben- 
digkeit liess sich a]t)er vermiitelst nur Eines Vogels- nicht dar- 
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stelfeii, es müsste dazu noch einer genommen werden, der aber, 
weil er mit dem andern mir Eines abbilden sollte, nicht ei» 
ganz anderes Geschöpf seyh konnte, sondern diesem andern noth- 
wendig ganz gleich seyn, dasselbe Blut ([Leben) haben musste. — 
Mit dieser Auffassung der zwei Vögel, die den Mittelpunkt 
des ersten Abschnittes des ganzen Reinigungsritus bUdeh, steht 
nun alles Uebrige im besten Einklang. Mit „lebendigem" 
Wasser wurde das Blut des „lebendigen" (d.i. das Lebens- 
zeichen) vermischt, verbunden, weil Wasser das eigentliche 
Beinigungsmittel ist , das Lebendig - und Reinseyn aber eben so 
mit einander hier verbunden ist, wie der Tod mit dem Unreinseyn. 
Das Reinseyn des, Aussätzigen setzte die Wiederherstellung seiner 
vollen Lebenskraft voraus, und mit letzterer erlangte er zugleich 
ersteres wieder. Es konnte dies in der That nicht treffender be- 
zeichnet werden, als durch das Tödten des Vogels „über dem 
Wasser", so dass sein Blut sich mit dem Wasser verband. 
Diese Vermischung und Verbindung ist auch der Grund, warum 
das Schlachten „über einem Gefäss" geschehen sollte, denn 
unter diesen ümstß-nden war ein solches nothwendig'; „irden" ver- 
langt es der Text, vermuthlich, weU es nachher zerschlagen und 
zu nichts weiter mehr gebraucht werden sollte. In das mit Was- 
ser vermischte Blut kam nun aber auch noch Cedernholz, 
Kokkus und Ysop. Die Bedeutung dieser drei Stücke, wie 
wir sie. im vorigen §. nachgewiesen, passt anch vollkommen hier- 
her; ßie weisen auf Leben (negativ und positiv) und Reinheit 
hin, verstärken somit das Blut (Leben) und Wasser (Reinheit), 
indem sie, was diese beiden mehr im Allgemeinen, auf spe- 
cielle Weise darstellen. Durch das Besprengen mit Wasser 
und Blut, in welches jene drei Stücke gekommen waren, wurde 
der Aussätzige gleichsam in Rapport mit den zwei Vögeln ge- 
bracht und ihm das zugeeignet , was mit diesen symbolisch ge- 
schah. Daher denn die Urkunde als Zweck dieses Besprengens 
ausdrücklich die Reinigung des Aussätzigen angiebt, denn der 
Act des Zueignens der Reinigungsceremcnie war im Grunde der 
Act der Reinigung selbst. Das „Siebenmal" kann uns nicht 
mehr fremd seyn , Sieben ist die Reinigungszahl , und war also 
sehr passend gerade mit. dem Act des Besprengens d. i. Reini- 
gens verbunden. Bis dahin war bei dem ganzen Ritus nur der 
Priester thäiig , denn alles Bisherige ist eigentlich nur eine f ac- 
^iscbe (symbolische) Reinspreßhung ; nun aber erfolgte von Seiten 
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des Aussätzigen selbst die §"6 wohnliche Reinigungshandlung:, das 
Waschen der Kleider, das Baden im Wasser. Hier kam jedoch 
noch das Scheeren des Haares hinzu als weiteres, besonderes 
Reinigungszeichen, wie wir es auch hei dei* Reinigung, und 
Weihung der Leviten Num. 8, 7 (S. ;178) angetroffen haben,; 
zugleich mag dies Scheeren seinen Grund darin gehabt haben, 
dass der Aussatz am Haar sich zeigte und kenntlich machte 
(Lev. 13, 3. 20. 21. 26. 30 — 33), und alles, was an ihn nur 
irgend erinnern konnte, entfernt werden sollte. Nachdem dies 
geschehen war, ' durfte der Geheilte und feierlich Reingespro- 
chene ins Lager kommen und mit seinen Volksgenossen wieder 
verkehren. Dann aber begann die zweite Reinigung , die kirch- 
lich - religiöse. Ehe wir jedoch zu dieser übergehen, müssen 
wir noch kürzlich der Spencer sehen Ansicht von den beiden 
Vögeln gedenken. Wie schon Origenes ^), so findet er die 
Gereraonie völlig analog jener am Versöhnungsf est e , wo von 
zwei Böcken der eine geschlachtet, der andere lebendig gelassen 
und dem Teufel (so übersetzt er ^I^HTp) zugeschickt wurde; 
während man im Heidenthum gewisse Vögel den untern (irdischen) 
Göttern geschlachtet, andere ä'^n obern (himmlischen) zu Ehren 
frei in die Luft, gen Himmel^ entlassen habe, verordne im Ge- 
gensatz dazu das Mos. Gesetz, der Aussätzige solle zwei Vögel 
dem Einen Gott Himmels und der Erde darbringen und sp 
factisch anerkennen, dass ihm von diesem Gott Himmels und 
der Erde Hülfe gekommen sey '*). Allein was fürs, erste die 
Vergleichung mit den zwei Böcken betrifft, so ist sie trotz alles 
Scheins und des Beifalls , den sie bis heute gefunden ^) , doch 
ganz unzulässig. Das Schlachten und Entlassen ist hier ein 
völlig anderes als dort. Der eine Bock wird als Opfer ge- 
schlachtet und sein Blut kommt ins Heiligthura, der getödtete 
Vogel dagegen ist durchaus kein Opfer, sondern hat eine ganz 
andere Bestimmung , sein Blut wird nämlich mit Wasser vermischt 
und der lebendige Vogel darein getaucht. Der zweite Bock wird Wohl 
lebendig aber keineswegs völlig frei gelassen , sondern „an der 



1) Oi"igines! hom. 8. in Le%-it. 

2) Spencer de leg. Hebr. rit. HI, 8, 10. 1. p. 488 sq. 

3) So Win er Real W. B. II, S. 7ö7. von Meyer Blätter für Ii. 
W. 10. S. 65 : \,,Ünter den bildlichen Opfern fiir seine Reinigung sind 
Aier besonders die zwei Vögel merkwürdig^ die gleichen 'Sinn mit den 
beiden Böcken des Versöhnungstages haben.*^- ^ 



5Ä0 / . 

Hand eines Mannes " beladen mit den Sünden der Söhne Israels aus 
aller Gemeinschaft fort an einen bestimmten Ort', nämlich in die 
Wüste geschickt (Lev. 16, 21), der lebendige Vogel dagegen wird 
frei entlassen zum Zeiclien dei- freien Gemeinschaft mit den Volks- 
genossen ; weit entfernt, ein Analogen des frei entlassenen, einen 
glücklichen und heilsA^ollen Zustand andeutenden Vogels zu seyn, 
ist jener Bock vielmehr der bestimmteste Gegensatz zu demselben, 
wie sich unten am gehörigen Ort noch naher zeigen wird. Was 
sodann die Deutung der beiden Vögel auf den Himmel und die 
Erde anlangt, so verdient sie wohl keine Widerlegung. Von 
allem, worauf es hier ankommt, Reinheit und Leben, überhaupt 
von einer speciellen Beziehung auf den Aussätzigen, die sich 
doch von selbst versteht, würde sich dann nichts in der ganzen 
Ceremonie vorfinden; und was wäre sonderbarer, als durch zwei 
Vögel, deren einen man tödtet, den andern fliegen lässt, das 
Bekenntniss der von Gott erfahrenen Hülfe und des Dankes aus- 
zudrücken? Die gehörige Unterscheidung der beiden Haupt- 
theile des ganzen Reinigungsritus hätte solche totale Missgriife 
vermeiden lassen. 

Der kirchlich religiöse Reinigüngsact beginnt? 
wie schon bemerkt , mit dem Eintritt ins Lager und schliesst 
sich somit unmittelbar und enge an den politischen an. Vom 
Tag des Eintritts an musste der Aussätzige noch sieben Tage, 
die gewöhnliche Reinigungsperiode, ausserhalb seines Zeltes 
wohnen und am achten Tage erfolgte dann die heilige^ Hand- 
lung selbst. Das Wohnen ausserhalb des Zeltes halten sämmt- 
liche Rabbinen für einen Euphemismus statt : sich des ehelichen 
Umgangs enthalten, was auch wohl richtig seyn wird ^). Nicht 
aber war der Beischlaf, wie man gewöhnlich annimmt, aus Be- 
sorgniss vor Ansteckung untersagt, denn so lange sich diese 
irgendwie befürchten liess, würde die feierliche f actische Rein- 
sprechung durch den Priester nicht erfolgt seyn 5 sobald der 
Aussätzige einmal ins Lager treten durfte, war er, wie die 
Urkunde auch bestimmt sagt, rein (V. 8), Die Periode von 



1) Jonatlian: Sedebit extra tabernacülum domus hibitationis sitae, 
et non accedet ad latus uxoris suae. Raschi: nam coitus ei ülicitus. 
R. li e V i : ratio hujus, ut separetür ab uxore sua. — P e s i k t a : iit sit 
miJDD et prohibetur ab tisu lecti. Tabernacülum ejus est ut aliöi CJos. 
93 f 4). Redite ad tabernacula vestra, i. e. uxores vestras. . 
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sieben Tagten war daher keine Wartezeit bis xur völligen, sichern 
Genesung', sondern Vorbereitungszeit auf die kirchliche Reini- 
gung oder Weihe zur Gemeinschaft mit dem Heiligthum Jehova's. 
In dieser Reinigdngszeit aber musste er sich natürlich dessen 
enthalten, was ihn wenn auch nur bis zum Abend in einen le- 
vitisch unreinen Zustand versetzt hätte, wie dies beim Beischlaf 
der Fall war Lev. 16, 18. Die sieben Tage wären dann unter- 
brochen worden und hätten aufgehört zu seyn,- was sie seyn 
sollten. Am achten Tage erschien der Gereinigte vor Jehova; 
zu dem Ende hatte er, wie vor seiulm Erscheinen unter dem 
Volk und im Lager , sich zu reinige» durch Waschen der Kleider, 
Baden im Wasser, Abscheeren der Haare. Letzteres fand hier 
in erweiterter Weise, also in erhöhetem Grade statt, weil die 
Erscheinung vor Jehova verhältnissmässig grössere Reinheit er- 
forderte. Das Sche^ren vor dem Eintritt ins Lager scheint nicht 
so total gewesen zu seyn, nun aber sollte „alles Haar" am 
ganzen Leibe, auch das was etwa in den sieben Tagen wieder 
gewachsen war, abgeschoren werden ^) ; vor Jehova sollte der 
Geheilte auch nicht das Gering'ste mehr an sich haben, was, 
wie eben das Haar, worin sich der Grind am meisten festsetzt, 
an den Aussatz erinnerte. Nach diesem mehr vorbereitenden Act 
wurde der Geheilte mit seinem Opfer von dem Priester „vor Jehova 
vor die Thüre des Zeugnisszeltes" gestellt, und nun begann erst 
die eigentlich religiöse Feierlichkeit. Um diese zu verstehen, 
müssen wir uns an ihren allgemeinen Zweck erinnern : sie sollte 
eine Weihe seyn, d i. eine Aufnahme in die Gemeinschaft mit 
Jehova und was diese mit sich führt. Es galt nicht eine blosse 
Reinigung, um am Heiligthum wieder Theil zu haben, wie bei 
den andern Verunreinigten, sondern, weil der Aussätzige war 
niQD, d. i. wie ein Todter, der gewissermassen völlig aufhörte 
Mitglied der Theokratie zu seyn, eine Weihe für den Bund, in 
den er eintrat bei der Reinigung. Daher hat diese Ceremonie 
auch so viele Aehnlichkeit mit der Weihe der Priester. Wie 
dort, so ist auch hier das Oel, als Weihesymbol (S. 171 ff.) von 
grosser Wichtigkeit : es wird vom Priester siebenmal (Sieben ist 
Weihe - und Bnndeszahl) vor Jehova gesprengt, dem Aussätzigen 



1) Ganz ähnlich bescheren sich die Aegypt. Priester sogar alle 3 
J^age am ganzen Leibe» Herodot^S^ 37 : ol Sa <f ssj gu^ gu vr«/ xäv rd ffcö/j^a 
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Daumen und Zehen gestrichen; wie dort so ist auch iiier die 
Weihe mit drei Opfern verbunden, deren eines,, -dös wichtigste, 
das Weiheopfer ist und als solches gewoben wird. Vermöge 
dieser Analogieen, hinsichtlich deren wir auf unsere früheren 
Erörterungen (S.4?4f.) verweisen müssen, erscheint die Wieder- 
aufnahme des Aussätzigen als eine Art Priesterweihe, was sie 
insofern allerdings war, als er dadurch dem „ Volk der Priester" 
(Ex. 19, 6}, dessen Mitglied zu seyn er aufgehört hätte, wieder 
einverleibt wurde. I>as '#eiheopfer, welches (zur Weihe S. 376) 
gewoben und mit dessen Blut der Aussätzige bestrichen Wa,rd, 
■war aber hier kein U/'lD •> sondern ein Schuldopfer. Erwägt man, 

däss es sich bei dem ganzen Ritus weder um Dank für die Ge- 
nesung noch um Aufnahme in ein- besonderes Verhältniss zu 
Jehova, wie das der eigentlichen Priester war, die dadurch. er- 
höhet und bevorzugt wurden, handelte, sondern um Aufhebung 
der Trennung vom Heiligthum, als dem Wohn -und Wirkungs- 
(Heiligungs-) Orte Jehova's, so wird man auch kein Dank- 
öder Gelübdeopfer hier erwarten, vielmehr ein auf den aufzu- 
hebenden Zustand bezügliches. Nun steht aber gerade das Schuld- 
opfer in einer Beziehung auf Tod und Todtengemeinschaft , wie 
nicht nur aus Lev. 5, 2. 3, sondern auch daraus erhellt, dass 
derNasiräer, der Geweihete, wenn seine Gelübdezeit durch Tod- 
tengemeinschaft unterbrochen wurde, als Hauptopfer ein Schuld- 
opfer darzubringen hatte, statt dessen, wenn seine Gelübdezeit voll- 
endet war, ein Dank- und Weiheopfer gebracht werden musste 
(S. 434^f.). Ausser dem Schuldopfer wurde auch noch dasOel, niclit 
aber die übrigen Zugaben zu jenem, gewoben, eben weil es zur- 
Weihe diente. Als das wichtigste von den drei Opfern, die der 
Aussätzige zu bringen hat , wird dieses Weiheopfer sehr Tiestimmt 
noch dadurch bezeichnet , dass , obgleich nur ein Weibliches Thier 
dazu genommen werden sollte, w^ährend zu den beiden andern 
männliche Thiere verwendet w^urden, der Arme statt der beiden 
letztern auch Tauben bringen konnte, das W^eiheopfer aber in 
allen F^ällen ein Lamm bleiben musste. Vielleicht sollte durch 
die Weiblichkeit iiümerhin im Allgemeinen der Charakter des 
Schuldopfers als einer geringern speciellen Gattung bei^eichnet 
werden , welche hier nur um ihrer besondern Beziehung willen 
auf Verunreinigung durch Tod und Todesgemeinschaft zum Haüpt- 
opfer gewählt wa^d. Als Weiheopfer wird dasselbe auch nocli 
durch das ihm beigegebene Speisopfer, das sonst bei den Schuld- 
opfern zu fehlen pflegte (S. 360}, bezeichnet, üebrigens war 
dies Speiseopfer ganz nach der Regel Num. 15, 4 bestimmt. 
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ERSTES KAPITEL. 

! 

Die Cultuszeiten im Allgemeinen. 



§. 1. 

lieber sieht der die Chilfiiszeiten betreffenden gesetzlichen 

Bestimmungen. 

Unter einer Cnltnszeit verstehen wir nicht jedwede Zeit, in 
welcher der Cultus gepflegt wurde oder Cultushandlungen statt- 
hatten, sondern diejenige , welche an und für sich eine religiöse, 
Gott geweihte Zeit war und als solche dann auch mehr oder 
minder durch Cultushandlungen ausgezeichnet, d. i. gefeiert wurde. 
Das Mos. Gesetz ordnet eine ganze Reihe solcher Zeiten an, 
die mit einander ein Ganzes, den Mos. Festcyclus bilden. Ohne 
uns schon auf die ins Einzelne gehenden Festverordnungen ein- 
zulassen, ist es uns hier nur um eine allgemeine Uehersicht 
über dieselben zu thun *). 

Die Festsetzung der verschiedenen Cultuszeiten hängt na- 
türlich von der Eintheilung der Zeit überhaupt ab, daher wir 
uns vorerst daran erinnern müssen , wie es sich mit dieser letz- 



1) lieber die Israel. Feste haben wir eine besondere Schrift von 
Philo de septenariö et fes'tis diebus. Opp. pag. 1173 — 1196. — Die 
Talmudischen Tractate über die Feste, der "lj;iD mD? mit Babb. An- 
merkungen stehen im zweiten Theil der Surenh usischen Ausgabe der 
Mischna. — Aus älterer Zeit sind als Specialschrii'ten über die Feste zu 
nennen R. Hospinian de festis Judaeorum et Ethnicorum h. e. de 
origine, progressu, ceremoniis et ritibus festorum dierum Jud. Graec. 
Hb. III. ed. 3. 1674. — Jonston de festis Hebr. et Graec. schediasma. 
Vratisl. 1660. ^— Joh. Meyer Tractatus de tempor. et festis diebus 
Hebr. Anistel. 1724. (bei ügoliui thes. I.). Aus neuerer Zeit haben 
"Wir ausser der Abhandlung von Baur: ^Der hebr. Sabbat und die Na- 
tioüalfeste des Mos. Cultus *^^ Tübinger Zeitschr. für Theologie 1832, 3. 
8. 125 — 192. ein eigenes Werk: George die altern Jüdischen Feste 
mit einer Kritik der Gesetzgebung des Pentateuch, Berlin 1835, über 
Welches Buch ich Ewalds ür theil in den Göttingenschen Anzeigen 
1836. Nr. 68. 3. S. 678 f. theile. 
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tern im Mos. Zeitalter verhielt. Die althebr. Zeiteintheilung ») 
War sehr einfach, natürlich und kunstlos;' ihr Princip giebt der 
Schöpfungspsalm 104, 19 mit den Worten an : „ er hat den Mond 
gemacht D''1p'i!S3^ d.i. für die (bestimmten) Zeiten, zur Zeit- 
bestimmung und Eintheilang'« Vgi. Gen. 1, 1^,, besonders Sir. 43^ 
6-^-8. Der Mond ist also der eigentliche Zeitmesser , alle Zeit- 
maasse werdep ^naoh ihm bestimmt ?^. Von Stunden weiss dahef 
der Pentateuch noch nichts, sie kommen erst nach dem Exil vor 
und die Sprache hat für sie nur ein chaldäisches Wort : nPtSJ. 

Das erste Zeitmaass , der T ag, wird zwar im Allgemeinen 
durch den natürlichen Wechsel von Licht und Finsterniss be- 
dingt, »Hein bestimmt als solcher wird er doch erst- durch den 
Mond, denn er beginnt nicht mit dem Morgen oder mit der 
Mitternacht, sondern mit dem Abend, weil die Mondessichel zu- 
erst in der Abenddämmerung wahrgenommen wird. Gleiches war 
aus gleichem Grunde auch bei andern Völkern der JFaU, und nar 
diejenigen pflegten den Tag* mit dem Sonnenaufgang anzufangen, 
welche sich bei der Zeiteintheilung blos nach der Sonne- richte- 
ten ^). Der bürgerliche Tag dauerte somit von einem Abend 
bis zum ähdfern. Das zweite Zeitmaass , bestehend aus sieben 
Tagen , die Woche (pi jp von ^^Ö Sieben) hing ursprüng- 
lich gleichfalls vom Monde ab, denn es hat seinen Grund in 
den vier Mondsphasen , innerhalb deren der Mond seinen Umlauf 
vollendet. Alle alten Völker, mochten sie auch noch so entfernt 
voii einander, wohnen und noch so verschieden in jeder Bezie- 
hung seyn, haben dies Zeitmaass, woraus unwidersprechlich er- 
hellt , dass es kein künstliches, sondern ein von der Natur selbst 
gegebenes , der einfachen Naturbeobachtung- sich darbietendes 
war *}. Wir werden im folgenden Kapitel darauf zurückkom- 
men. Das dritte Äeitmaass, der Monat, weist schon durch 
die Identität seiner Benennung mit der des Mondes selbst f^'V 



1) Vgl. im Allgemeinen 1 de 1er Handbuch der mathematischen und 
technischen Chronologie I, S. ,478 — 508. de Wette Archäologie §• 
178 — 181. Win er Real W. B. h, S. 433. 635. 11^ S. ISO. 650. 

3) Auch die spätere jüd. Tradition spricht dies noch . bestimmt aus. 
Sohar in Gen. fol. 2.36: Gentes in computo solem sequuntur, Israelita^ 
lunam. Ebenso Mechilta 8^ 1. 

3) Tdeler a. a. O. I, S. 80. 

4) Ideler a. a. O. l, S. 87 f. 



5^7 

"E . 

Qvfie im altern Deutsch) auf diesen unmittelbar hin ; es ist die 
Zeit,' innerhalb deren der Mond seinen Umlauf macht. Die alten 
Hebräer hielten sich bei Bestimmung- der Dauer der Monate einr- 
fach an diesen Lauf, ohne dabei auf die Sonne zu achten, weil 
sie überhaupt auf dieselbe bei ihrer Zeiteintheilung keine Rück- 
sicht nahmen ; sie hatten daher nur sogenannte periodische Mo^ 
nate und bestimmten den Anfang* des Monats, analog dem des Tages, 
nach dem ersteh Erscheinen oder Sichtbarwerden des Mondes. 
Dies bezeugt der andere gewöhnliche Name für, Monat IZJ'lln 
(von lE^?"!!! neu seyn), weil er mit dem Neumond beginnt**). Das 

vierte Zeitmaass, das Jahr, bestand auch aus 12 Mondmonaten, 
und war somit kein Sonnen- sondern ein Mondenjahr. Wie die 
sieben Wochentage keine besondern Namen hatten, mit Ausnahme 
des siebenten, des Säbbat, so wurden auch die zwölf Jahres- 
monate einfach nach der Zahl benannt': der erste, der zweite^ 
der dritte u. s. w., nur vom ersten kommt im Pentateuch noch 
ein besonderer Name vor ^'';D^^^ t2?"nn d. i. Aehrenmonat. 

Exod. 13, 4. 23, 15. 34, 18. Erst nach dem Exil erhielten auch 
die übrigen Monate ihre flxirten Benennungen, die wir aber als 
nicht hierher gehörend übergehen. Als Mondenjahr bestand das 
althebr. , Jahr im Ganzen nur aus 354 Tagen 8 Stunden , und es 
musste deshalb , sollten anders die verschiedenen, von, den Jahres- 
zeiten und also auch vom Sonnenlauf abhängenden Erndten , die 
festlich gefeiert wurden, immer in dieselben Monate fallen, 
mit dem Sonnenjahr ausgeglichen werden. Dies geschah durch 
Einschaltung. Der erste Monat hiess , wie bemerkt, der Aehren- 
monat, d. h. derjenige, in dem es die ersten reifen Aehren g-ab 
und somit die Erndte beginnen konnte. Damit hatte man iinmer 
eine sichere 'Zeitbestimmung für den Jahresanfang' ; war nun im 



1) Cr e du er (der Prophet .Toel S. 207 — 220) Iiat sich bemüht zu 
zeigen, dass die Hebräer ursprünglich Monate mit 30 Tagen und somit 
ein Sonnenjahr, wenn auch nicht ganz vollkommen berechnet, gehabt 
hätten. Wir haben hier auf diese Untersuchung insofern nicht einzuge- 
hen, als zugegeben wird, dass dem Mos. Festcyclus jedenfalls perio- 
dische Monate und ein Mondenjahr zu Grunde liegen. Schon früher hat 
von Hammer (Wien. Jahrb. 1818. S. 149) behauptet: „Wiewohl 
Inder und Araber, Perser und Hebräer Mondenjahre haben , so liegt 
doch überall ein älteres Sonnenjahr zum Grunde, welches für das spä- 
tere Mondenjahr aufgegeben ward.^' Ich gestehe jedoch , dass ich mich 
mit dem Gedanken, Mose habe das (richtigere) Sonnenjahr abgeschaflffe 
und dafür das Mondenjahr eingeführt , nicht befreunden kann. 
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zwölften Monat das Keifen der AeLren noch so fern , dass es 
im nächsten ersten Monat unmöglich erwartet werden konnte, 
so schob man noch einen Monat ein. Sagt dies die Urkunde 
seihst auch nicht, so muss es doch aus der Construction des 
Jahres und der Anordnung des auf den Vollmond des ersten 
Monats fallenden Passahfestes geschlossen w^erden ^). Uehrigens 
folgt hieraus zugleich, dass der Jahresanfang in keinem Falle 
dem unsern entsprash ; der erste Monat fällt vielmehr auf un- 
sern April , in diesem reift in Palästina das Getreide. Die. Rah- 
hinen, welchen auch christiche Gelehrte gefolgt sind, nehmen 
bekanntlich ein zweifaches Jahr, ein kirchliches und ein bürger- 
liches an, und lassen nur ersteres mit dem Aehrenmonat, letz- 
teres dagegen mit dem siebenten, dem Tisri, unserm October 
beginnen. Mag dies nach der Rückkehr aus dem Exil wirklich 
der Fall gewesen seyn, im Mos. Zeitalter kommt, was wohl zu 
beachten , durchaus nichts davon vor 2). 

Mit dieser Zeiteintheilnng steht nun die Bestimmiing der 
Mos. Cultuszeiten in genauer Verbindung. Als erste derselben 
tritt uns der je siebente Tag, der sogenannte Sabbat ent- 
gegen , dessen Feier von Mose wenn auch nicht herrührte , so 
doch erst förmlich sanctionirt wurde. Ruhe von aller Arbeit 
machte diese Feier aus, auch war das tägliche Opfer verdop- 
pelt. Auf den Sabbat lässt man in der Reihe der Mos. Feste 
gewöhnlich den Neumond oder den ersten Tag jeden Monats 
folgen ^) ; allein nirgends im Gesetz wird derselbe als Fest- 
oder Feiertag aufgeführt ; zwar hatten an ihm besondere Opfer 
statt, weil er die ganze Festordnung und die Berechnung des 
ökonomischen und kirchlichen Jahres bedingte *) und deshalb 
wichtiger als ein gewöhnlicher Tag war, daher auch eine reli- 
giöse Auszeichnung verdiente. Dagegen fehlt ihm nicht nur je- 
des besondere Merkmal, dessen sonst kein Fest entbehrt, son- 



1) Ideler I^ S. 490. Er führt folgende Worte Abenesra's an: 
^, Moses erwähnt nirgends^ ob wir 12 oder 13 Monate zählen sollen. 
Er verordnet blos, dass wir mit dem Monat, wo r3'»Z3{< gefunden wird^ 
anfangen sollen j dieser Monat soll der erste seyn j mag nun das Jahr 
12 oder 13 Monate erhalten." 

g> I d e I ei- 1/ S. 492. W 1 n e r Real W. B. I , S. 627: 

3) So noch de Wette ArchäoL g. 815. George a. a. Ö. S. 184. 
208. 

4) Win er a. a, O. 11, S. 177. 
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dem ee geht ihm audi das allgemeine Merkmal sämmtlicher 
festzeiten, die Buhe von aller Arbeit, ab 5 und_wäs vorzüglich 
noch zu beachten, das Festverzeichniss Lev. 23, das öonst alle 
Festtage, vom Sabbat an, der Reihe nach aufzählt, übergeht 
ihn gänzlich. Dass er Num. 38 genannt wird, macht ihn keines- 
wegs zum Festtag, denn dort werden nicht die Feste als solche 
verzeichnet, wie Lev. 23, sondern die Opfer, die überhaupt zu 
verschiedenen Zeiten darzubringen sind , daher dies Verzeichniss 
mit dem gewöhnlichen Tag anfängt und dessen Opfer bestimmt, 
ohne ihn deshalb mit den Festtagen in gleiche Reihe zu stellen. 
Noch weniger aber ist die in neuester Zeit aufgestellte Vermu- 
thung , die Israeliten hätten ausser den Neumonden ursprünglich 
auch noch die Vollmonde gefeiert *) , begründet ; denn dass dies 
nicht aus der Festsetzung des Passah- und Laubhüttienfestes auf 
die Vollmonde folge, -wird sich uns weiter unten darthun, und 
ausserdem berechtigt in der That nichts zu jener Vermuthung. 
Anders als mit den gewöhnlichen Neumonden verhält es sich mit 
dem des siebenten Monats j dieser war eigentlicher Fest- und 
Feiertag und führte auch seinen besondern Namen : Tag des 
(Posaunen-) Schalls. Ausser der Ruhe von aller Arbeit und 
dem Darbringen aussergewöhnlicher Opfer hatte er noch das be- 
sondere Merlonal, dass die Posaunen feierlich geblasen wurden. 
Nach dem Exil ward dieser Tag als Neujahr (Jl^lDn tÖKlH) ge- 
feiert, wovon, wie schon bemerkt, das Mos. Gesetz nichts weiss. 
In denselben siebenten Monat fiel auch, und zwar auf den zehnten, 
das höchste und heiligste aller Jahresfeste, das Vei*sölinungs- 
fest, ein gesteigerter Ruhetag, an welchem ausser den für 
aUe Festtage be'stimmten Opfern noch einige ausserordentliche 
gebracht wurden. Mit dem Blut derselben sühnte der Hoheprie- 
ster sich, seine Familie und das gesammte Volk, und zwar im 
Allerheiligen , das er nur an diesem einen Tag des ganzen Jahres 
betreten durfte. Zu diesen beiden Festen kommen nun noch 
drei andere, welche meist als zusammengehörend neben einander 
genannt werden. Das erste ist das Passah oder das Fest 
der ungesäuerten Bro de, eingesetzt ziim Andenken an den 
Auszug des Volkes aus Aegypten, zugleich feierlicher Anfang 



1) Vgl. Ewald in den Göttingischen Anzeigen 1835. Nr. 204. 
S. 2038. 

11. S4 



"^ 



530 

der Getreideerndte } es fiel in den ersten oder sogenannten Aehren- 
monat und zwar auf den löten, begann also schon am Abend; 
des 14teii und dauerte sieben Tage, deren erster und letzter 
eigentliche Ruhe- oder Feiertage waren. Das zweite dieser 
Feste ist Pfingsten oder das Wochenfest, welches genau 
sieben Wochen nach dem Passah gefeiert werden sollte; es 
dauerte nur Einen Tag, welcher Ruhetag war, und bildete ^den 
feierlichen Schluss der Getreideerndte. Das dritte Fest ist das 
Laubhüttenfest, eingesetzt zum Andenken an den Aufent- 
halt des Volks in der Wüste , zugleich Wein - , Oel - und Obst- 
emdtefest; es fiel in den schon durch zwei Feste ausgezeich- 
neten siebenten lyiöiiat, und zwar, wie das Passah , auf den löten. 
.Wie die^fes dauerte es sieben Tage, wozu noch ein weiterer 
achter Tag kam, der deutlich von den sieben Tagen geschieden 
wird und mehr als besondere Zugabe erscheint , wie wir unten 
näher sehen werden. Das ganze Fest über wohnte man in eigends 
dazu aufgerichteten Hütten j die Opfer waren zahlreicher als an 
jedem andern Feste , wie es. denn überhaupt für das grösste und 
solenneste 'dieser drei zusammengehörigen Feste galt. 

Aber niobt blos einzelne Tage, Wochen und Monate, son- 
dern auch ganze Jahre bestimmte der Mosaismus zu Gotteszeiten. 
Wie nach einer gewissen Anzahl von Tagen , so sollte auch 
nach einer gleichen Anzahl von Jahren eine heilige Zeit eintre- 
ten, deren Dauer dann, auch auf ein volles Jahr sich erstreckte; 
das je siebente Jahr war ein Fest- und Feierjahr, das sogenannte 
Sabbatjahr, und" analog der Feier des Tages nach siebenmal 
sieben Tagen oder sieben Wochen, des Wochenfestes, soUte 
auch das Jahr nach siebenmal sieben Jahren, oder sieben Jahr- 
Wochen eine Fest -und Feierzeit seyn, es hiess das Jobel- 
jahr. Diese beiden Feierjahre begannen aber nicht, wie die 
gewöhnlichen Jahre mit dem Neumond des Abib, sondern, wie 
wenigstens vom Jobeljahr ausdrücklich angegeben wird, mit dein 
in den siebenten Monat fallenden "Versöhnungsfeste; die Feier 
selbst bestand darin, dass, was am Wochensabbat für Menschen 
und Thiere geboten war, am Sabbatjahr auf das Land, im Jobel- 
jahr aber auf die äussern Verhältnisse der ganzen Theokratie in 
modiflcirter Weise ausgedehnt wurde. — Alles Genauere über 
diese verschiedenen Fest- und Feierzeiten wird sammt den 
biblischen Beweisstellen in &%ia folgenden Kapiteln angegeben 
werden. v 
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Wie die drei vorhergehenden Hanpttheile des Mpsaisohen 
Cultus, so hat die neuere theologische Kritik auch diesen vierten, 
den Festcyclus stark angefochten, nnd einzelne Feste entweder 
dem Mos. Zeitalter gänzlich abgesprochen, oder ihre im Penta- 
teuch angegehene Bedeutung in Abrede gestellt. Am weitesten 
sind hierin Credner, von Bohlen, Vatke und George 
gegangen, obwohl sie wieder unter sich sehr abweichen und na- 
mentlich über das Alter einzelner Feste nichts weniger als gleiche 
Ansichten aufgestellt haben. So erkennen Vatke und George 
7i. B. selbst das vormosaische Alter des Sabbats an , während 
von Bohlen ihn erst unter Hiskias eingesetzt wissen will i). 
Neuerdings hat nun Ewald sehr treffend gezeigt, wie unzer- 
trennlich mit dem Wochehsabbat die sämmtlicheii übrigen Sab- 
batsperioden, als immer weitere Kreise desselben zusammenhän- 
gen , und wie demnach keiner der verschiedenen Sabbate ohne 
den andfern sich streichen lasse '*). Wenn aber selbst das Jobel- 
jahr, das die Kritik am allerwenigsten vnR für mosaisch gelten 
lassen, sondern überhaupt für eine reine Fiction des spätem 
Judenthums hält, eine Mos. Institution ist, so wird den übrigen 
Festen noch viel weniger im Wege stehen. Was namentlich die 
drei zusammengehörigen Jahresfeste betrifft, so erwähnt ihrer 
selbst ein Stück des Exodus ([Ex. 23, 14 f.), das die Kritik keinen 
Anstand nimmt, für eines der ältesten zu erklären. Sind, aber 
diese Feste nicht minder alt und mosaisch, als die verschiedenen 
Sabbate, so bliebe vom Festcyclus nur noch das Versöhuungs- 
fest als zu beanstanden übrig. Allein gerade von diesem lässt 
es sich am besten nachweisen, dass es das Centrum des ^gan- 
zen Festcyclus , ja gewissermassen der ganzen Mos. Cultiristi- 
tution ist, am wenigsten demnach aus der Mitte dieses Ganzen 
gewaltthätig herausgerissen werden kann, üeberhaupt kommt es 
auch bei diesem vierten Haupttheil des Cultus vor allem darauf 
an, das Verhältniss der einzelnen Feste zu einander und zu 
dem ganzen Festcyclus, den Zusammenhang, in dem sie mit 



1) Vgl. Vatke Relig. des A. T. S. 703. George a. a. O. S, 193. 
von Bohlen Genesis S. 137. 

2) Zeitschrift für Künde des Morgenlandes I, 3. S. 410—414. Wir 
kommen unten hierauf zurück ; hier nur die den ganzen Festcyclus be- 
treffenden Worte : j>ich habe beständig behauptet^ dass der Zusammen- 
hang aller Arten Mosaischer Feste der Art seyj dass er nicht etwa im 
Volke oder im Sinne mehrerer Köyfe sich ausgebildet haben könne , son- 
dern aus Einem grossen Gedanke« hervorgegtjugeü seyn müsse." 
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der ganzen Mos. Cultinstitution stehen, nachzuweisen. Dies ist 
nnsre Aufgabe im Folgenden, und wenn es gelingt, sie zu lö- 
sen, so erscheint damit zugleich das Auseinanderzerren des 
Festcyclus üherhaupt, wie insbesondere das Verlegen einzelner 
Feste bald in dieses bald in jenes Zeitalter, als willkürlich, ge- 
waltsam und unstatthaft. 

§. g. 

Begriff und Wesen der Mosaischen Oultuszeiten. 

Um zu einer richtigen Auffassung des Wesens der Mos. 
Cultuszeiten im Ganzen und Einzelnen zu gelangen, müssen 
wir den im vorigen §. tibersichtlich beschriebenen Festcyclus 
nach drei verschiedenen Seiten hin in Betracht ziehen, zuerst in 
seinem Verhältniss zur Zeit überhaupt, sodann nach seinem for- 
mellen Bintheilungsprincip , und endlich nach seinen Innern Un- 
terschieden oder verschiedenen Classen. 

I. Blas Verhältniss sämmtlicher Mos. Cultuszei- 
ten zur Zeit überhaupt ergiebt sich, wenn wir auf das 
achten , was allen, mögen sie einzeln noch so verschiedenen be- 
sondern Zweck haben, gemeinsam ist. Dies Gemeinsame bildet 
dann nothwendig den Begriff oder die Grundidee einer Mos. Cul- 
tus - oder Gotteszeit im Allgemeinen. Anerkanntermassen nun 
haben sämmtliche Mos. Cultuszeiten das ri3w!? niit einander ge- 

mein : so heisst nicht nur der häufigste aller Festtage selbst, 
der je siebente Tag, sondern alle andern werden und zwar jeder 
einzeln als Zeiten bezeichaet, wo das H^D stattfinden soll 5 so 
das Passahfest Lev. 23, 8 , Pfingsten V. 21 , das Posaunenfest 
V. 24, das Versöhnungsfesf V. 29, das Laubhüttenfest V. 36, 
und endlich die beiden Feierjahre Lev. 2ö, 10 f. Oefter werden 
sämmtliche Fest - oder Feierzeiten schlechthin Sabbate genannt. 
Lev. 26^ 2. Ezech. 22, 8. 26. 20, 13. 16. 20. Klagel. 1, 7. ^') 
Die Frage nach der Grundidee einer Mos. Fest- oder Gottes- 
zeit fällt demnach mit der nach dem Begriff von r\2V!) zusam- 
men. Bekanntlich heisst dies Wort Aufhören, Ruhen j dazu 



1) Sehr ricbtig sagt Seal ig er de emendat. tempor. pag. 209: 
Omnem festivitatem Judaicam non solum Judaei, sed et Gejitiles Sab- 
hatum vocant .... GenUles non aliu nomine omnes eorum solennitates 
vacabant. 
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giebt die Urkunde ausdrücklich an, was aufhören sollj indem 
sie an den angeführten Stellen von jedem Festtag' sagt: „keine 

Arbeitsverrichtung OllbP nOt^VsD soUt ihr|thun." Ausführ- 
licher spricht sich darüber das von der Sahhatfeier handelnde 
Gebot des Dekalogus Exod. 30, 8. 9 aus , worauf wir unten 
zurückkommen müssen. Somit ist jede Gotteszeit ihrem Wesen 
nach eine vor der gewöhnlichen Zeit durch das Aufhören der 
gewöhnlichen Berufsarbeiten , durch Ruhen von allen irdischeh 
Geschäften ausgezeichnete. Allein dies ist nur die Eine und 
zwar negative Seite des Begriffs von p^tt?? uiit der derselbe 
noch kehieswegs erschöpft ist. In dem Aufhören von der Ar- 
beit liegt ja an sich noch kein religiöses Moment, sonst wäre 
das Nichtarheiten überhaupt etwas Religiöses. Wollte man, wie 
freilich oft geschielit, das riSÖ vv^egen des zuweilen dabeiste- 
henden mn'''? (Exod. 20, 10. Lev. 33, 3) in dem Sinne ver- 
stehen, dass alle Arbeit aufhören solle, damit jeder die gehörige 
Zeit zur Verehrung Jehova's und zur Verrichtung heiliger, gottes- 
dienstlicher Handlungen habe, so ist nur zu beachten^ dass das 
Gesetz namentlich hei dem gewöhnlichen und häufigsten Sahbat 
gar keiner solchen Handlungen, die Jedem ohlägen, erwähnt, 
folglich das positive Moment der Feier, die eigentliche Haupt- 
sache, übergehen und verschweigen, dagegen die blosse,' sich 
gCAvissermassen von selbst verstehende Voraussetzung und Be- 
dingung der Feier ausschliesslich hervorheben würde. Dies kann 
natürlich nicht der Fall seyn. Deutlich und bestimmt setzt das 
Gesetz vielmehr das ganze Wesen der Feier in das J^^"^, es 
muss also dieser Begriff neben der angegebenen negativen Seite 
auch eine positive, haben , ja diese positive gerade die wichtigere 
und überwiegende seyn. Um dieselbe aufzufinden, gehen wir 
am sichersten von dem Sprachgebrauch, als dem. treuen Spiegel 
der Ideen und Vorstellungen aus. Das Stammwort von ^3© 
ist nitZ?? ^1D ■) mit~^dem es selbst mehrere Formen C^gl. TIDIS?? 

Dr^tS?) gemeinsam hat *). Die Grundbedeutung des letztern 
ist Zurückkehren, insbesondere Zurückkehren in seinen vorigen 
Zustand, . also , wie auch Gesenius angiebt, „wiederhergestellt 
^Yerden," ^), Ezech. 35, 9. 1 Sam. 7, 14 (vgl. Ezech. 16, 65. 



1) Kanne Christus im A. T. I^ S. 205. 

2) G e s e u i u s W. B. s. v. S. 1 ISO. 
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IKön. 13, 6. 3kön. 5, 10. 14. Exod. 4, 7>5 iü Verbindung 
fiiit andern Verben hat es daher die adverbialiscfre Bedeutung 
„wiedier" oder „von Neuem." Gen. 30, 31. 26, 18. Jos. 5, 2. 
Deut 30, 3. 2 Kon. 1, 11. 13 u.s.w. Diese Bedeutung- schliesst 
;nun auch das Derivatum r^2I^ noch in sich: das Aufhören von 
etwas, das Ruhen ist dem Hebräer eo ipso auch ein Zurück- 
kehren zu dem, w^ovon man ausgegangea, was man war, ein 
Wiederhergesteiltwerden. Das Stammwort ^ID ist hiefür selbst 
der beste Beweis: es heisst, wde um -.oder zurücldcehren , so 
zugleich nachlassen, aufhören von etwas, und w^ird. dann, \yie 
-sein Derivatum, mit 'l'Q (Hiob 32, 1. Hos. 7, 4. Jer. 31, 36. 

vgl; mit Exod. 32, 12. 2 Kön. 23, 26. Jon. 3, 9) und mit ^ und 

Vn (Exod. 16, 15. vgl. mit Zach. 1, 16. Spr. 1, 23) construirt. 

ßo heisst ; namentlich n^rV* VJJ^ 2r^1D '^'^ Jehova zurückkehren, 

■r . V 

d. i. sich zu ihm bekehren , was nothwendig zugleich ein Auf- 
hören vom Bösen , vom Abfall, vom Ungöttlichen in sich schliesst. 
Dass wir nun diese Begriffsverbindung des Aufhörens oder 
Ruhens und des Zurückkehr^ns oder Wiederhergestelltwerdens 
auch auf die Fest- oder Feierzeiten anzuwenden haben, liegt 
zwar schon in der Natur der Sache, wird aber noch besonders 
durch die Anordnung des Jobeljahres gefordert, was insofern 
besonders zu beachten ist) als in dieser Feierzeit sich, wie wir 
unten näher sehen werden, die Idee des P^iÖ vollendet und 
ihren äussersten Umfang erreicht hat. Das Eigenthümliche die- 
ser Zeit setzt nämlich die Verordnung darein, dass „ihr zurück- 
kehret C2Ja)2Ib?) ein jeglicher zu seinem Eigenthum und ein 

jeglicher zurückkehre (!)3l4?]^) zu seinem Geschlecht." Lev. 26, 

10. 27. 2(8. 41. Vgl. Lev. 27, 4: „Im Jobeljahr kehrt das Feld 
zurück Cä^^^) zu dem, von welchem er es gekauft, dem es 

gehört als Eigenthunt des Landes," Zugleich musste wie im 
Sabbatjahr das ganze Land ruhen. Das Jobeljahr bezweckte 
somit eine Zurückfüh'rung des äussern Zustahdes der Theokratie 
in den Status quo, eine Restitutio in integrum, eine Redihtegratio 
oder dcTioKaTdaTao IC. Darin besteht denn nun übbrhäirpt das 
positive Moment des Begriffs von flSlDj und es fragt sich nur 
noch, in wiefern jede Cultus - oder Gotteszeit wie als eine Zeit 
der Ruhe so auch zugleich als eine Zeit des Zurückkehrens und 
der Redintegratiö gedacht werden konnte. Um hierauf z« aut- 
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Worten, müssen wir uns daran erinnern, worin das Wesen der 
Zeit besteht und welches das Verhältniss Gottes zu ihr ist. Die 
Zeit ist absolute Bewegung ; indem sie sich beständig" fortbe- 
wegt, negirt sie sich selbst unaufhörlich, so dass ihr Entstehen 
zugleich ihr Vergehen ist; sie wird beständig ein Anderes, als 
sie ist; stetes Andersseyn, steter Wechsel, Veränderung ist 
von dem Begriff der Zeit unzertrennlich ; ja man kann sagen : 
ihr Seyn ist das Nichtseyn, wie denn der gemeine Sprachge- 
branch Zeitlich für gleichviel mit Nichtig nimmt. Diesem We- 
sen der Zeit gegenüber erscheint nun das Wesen Gottes als das 
wahrhafte Seyn Cnin'')? tind eben damit zugleich als das sich 
gleichbleibende, absolut stete, unwandelbare, Wechsels- und be- 
wegungslose Seyn, d. i. in der Sprache der sinnlichen An- 
schauung* als die Ruhe selbst, gegenüber der Bewegung oder 
Unruhe *). Soll demnach für die Anschauung, welche das 
Geistige und Göttliche in der Form des Sinnlichen auffasst, eine 
Zeit als Gottes - Zeit bezeichnet werden , so muss diese Zeit alig 
Riilie-Zeit erscheinen: die Buhe giebt ihr das Gepräge und 
den Charakter des Göttlichen und theilt ihr so die höhere Weihe 
mit. Der Mensch, als in der Zeit, der absoluten Bewegung 
und dem steten Wechsel, stehend und dadurch in seinem gan- 
zen äussern Leben bedingt, kann demnach, zumal wenn das 
ganze religiöse Verhä,ltniss , der gesammte Cultus, in sinnlicher, 
äusserlicher Form erscheint, nicht angemessener und treffender 
eine Zeit als Zeit Gottes darstellen, als durch die Ruhe, durch 
*das Ablassen von allen Beschäftigungen, welche ihm als Zeit- 
wesen nothwendig obliegen und durch das Leben in der Zeit 
hervorgerufen werden. Das Ruhen an den Cultuszeiten wird 
auf diese Weise zu einer f actischen Anerkennung Gottes in sei- 
nein Verhältniss zur Zeit, zu einer Verehrung des. Ewigen CmH'') 
iii seiner unendlichen Erhabenheit über alles Vergängliche, Wan- 
delbare lind Nichtige 2). Fassen wir in der Art das Ruhen auf, 



1) Der süddeutsclie y allemaninsche Spracligebrauch nennt den Zeit- 
messer ander Uhr, den Perpendikel^ wegen seiner steten Bewegung 
3, den Unruli.^^ 

3) Bei den Rabbinen ist daber der Sabbat ein Typus der Ev\igkeit, 
der künftigen WeJfe. Sohar ^en. fol. 32. 125: Bixit R. Simeon : 
Prppterea docuerunt : "TIN"! ND7Vn i*??^^n riDtt' «• «• Suhbatum est ex- 
emplar mimdi futiiri. — JalkutKubeni fol. Ö5. 4 ; Regesserunt Israe- 
litae diceiites : Bftis tutins mundi, ostende nobis exemplar mtindi fü~ 
turi. Respondit ipsis Detts S. B. Illuil exemplar est Sabbatum, Vgl. 
Sc kotigen Iior. hcbr. pug'. 04S f.. 
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so knüpft sich daran ganz von selbst und unmittelbar die an- 
dere Seite des Begriffs von flD®? die RedintegTatio oder ano- 
■xaxao'vaoiq. Vermöge seiner natürlichen Beschaffenheit wird 
Dämlich der Mensch, indem er in der Zeit steht und lebt, auch 
einem Theil seines Wesens nacli ihr ganz angehört , von ihr 
und dem Leben in ihr fortgerissen und beherrscht , so dass er 
ihr eigentliches Wesen, Nichtigkeit und Vergänglichkeit an- 
nimmt; in demselben Masse, als dies geschieht, wird er aber 
dem Unvergänglichen, Unwandelbaren, d. i. dem wahrhaften 
(göttlichen) Seyn Cmn''D entzogen und entfremdet ; . es ist daher 
nothwendig, dass er immer wieder von Neuem zum Ewigen und 
Göttlichen zurückgeführt werde, und diese Zurückführung ist 
für ihn zugleich eine Erneuerung und Wiederherstellung, inso- 
fern der Gottverwaiidte Theil seines Wesens dadurch vor dem 
Versinken in die Zeit und die Zeitlichkeit bewahrt, oder, wenn 
er bereits ihr verfallen war, von diesem Verfall oder Verderben 
errettet wird. Das f!2^ bezweckt somit, den Menschen zum 
wahren Seyn und Leben, zu HirT'j von dem er sich durch das 
Leben in der Zeit und die stete Beschäftigung' mit dem Zeitlichen 
entfernt, zurückzubringen und ihn, in dem Maasse er sich der 
Zeit hingegeben, d. i. nichtig und ungöttlich geworden, wieder 
herzustellen. So wird denn klar, warum das Gesetz auch die 
positive Festfeier in das rijtS? setzt, und es ganz irrig ist, 
wenn man dabei nur an die negative Seite, das Aufhören von 
der Arbeit denkt. Zugleich erhellt aus dieser Auffassung, wie- 
so jede Gotteszeit, eben vermöge des HD^ als Bundeszeicheu 
angesehen werden konnte Exod. 31 , 13 ; indem diese Zeit dazu 
dient, das Volk zu Jehova zurückzuführen, vermittelt sie die 
Verbindung mit ihm, dem wahrhaft Seyenden mn'*. Mit der 
Idee des Zurückführens ist nun aber auch die Nothwendigkeit 
des öftern Eintretens , der Wiederkehr einer solchen Gotteszeit 
gesetzt ; das beständige Fortleben in der Zeit und ihren Be- 
schäftigungen oder Angelegenheiten bringt die Gefahr mit sich, 
dass der Mensch, wenn er nicht immer wieder daraus erhoben 
würde, ganz ins Zeitliche und Nichtgöttliche versinkt und un- 
fähig wird, sich über die Zeit zum Ewigen zu erheben. Wann 
und wie oft nun die Ruhe- oder Gottes -Zeit eintreten soll, 
überlässt das Gesetz nicht der Willkür des Einzelnen oder der 
Gesammtheit, sondern verfährt dabei nach einem bestimmten 
Princii). Dies führt uns auf das, was wir Eingangs des §. als 
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tfle zweite JSeite, von der das Ganze der Cultuszeiten Kubcr 
trachten ist, bezeichnet haben. 

n. Das formelle Eintheiluhg-sprincip des ge- 
sammten Festcyclus ist überhaupt dasjenige Zeitmaass, 
nach welchem die Entfernung* der einzelnen Feste von einander 
bestimmt und das Ganze geordnet ist. Jedes Zeitraaass \yird 
bedingt durch die Zahl, welche überhaupt der Zeit ihre Form 
giebt, so dass wir ohne sie gar keine yorstelluhg von der Zeit 
und Zeitfolge haben können und eine Chronologie nur durch die Zahl 
existirt; die Zahl ist darum auch das Princip aller Ordnung und 
Eintheilung* der Zeit. Ueberblickt man das Ganze des Mos. Fest- 
cyclus, so fällt es in die Augen, dass er genau nach der Zahl 
abgetheilt und geordnet ist : nichts ist der Willkür ' überlassen, 
jedes Fest hat seine bestimmte IStellung im Ganzen des fyMüs, 
jedes hat seine abgemessene Dauer. Insofern aber das Geordnet- 
seyn nach Zahl und Maass Signatur göttlicher Offenbarung ist 
([I, S. ISl f.), erscheint dadurch das Ganze des Feätcyklus als 
eine Zeit göttlicher Offenbarung", d. h. als eine Zeit, in. der sich 
das Göttliche in seinem Verhältniss zur Zeit kundthut und in 
seiner Erhabenheit über alles Zeitliche dem Menschen bewährt 
oder nahe tritt. Wie die Gesammtcultusstätte durch ihr strenges 
Abgemessen- und Geordnetseyn nach Zahl und Maass als gött- 
liche Offenbarungsstätte bezeichnet ist ([I, S. 128), so auch das 
Ganze der Cultuszeiten als ein Cyklus göttlicher Offenbärungs- 
zeiten. Ein auch nur flüchtig'er üeberblick über diesen Cyklus 
lehrt aber ferner auch, dass ebenso, wie bei der Cultusstätte, es be- 
stimmte, einzelne Zahlen und Maasse sind, nach welchen das 
Ganze gemessen und geordnet ist; jedoch sind hier der Zahlen viel 
weniger, und unter ihnen tritt, wie dort die Vier, gleicherweise Eine 
Zahl, und zwar noch mehr, dominirend und beinahe ausschliesslich 
hervor: es ist die Sieben. Jede Mos. Festz^eit ohne Unterschied, 
Was auch ihr specieller Zweck seyn mag', trägt irgendwie die 
Sieben an sich ; oder umgekehrt : jeder der den Hebräern be- 
kannten Zeitabschnitte, welcher beiin Zählen der siebente in sei- 
ner Reihe ist, wird eo ipso zur Festzeit. So der je siebente 
Tag, der je siebente Monat, das je siebente Jahr und endlich 
das Jahr nach sieben Jahrsiebenden; das Posaunenfest, das 
Versöhnungsfest, das Laubhütteufest fallen in den siebenten 
Monat f mit diesem beginnen auch das Sabbat- und das Jobeljahr 5 
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Pfingsten ist der Tag nach sieben Wochen oder siehen mai sieben 
Tagen; Passah und Laubhütten dauern sieben Tage; der JFest- 
yersammlungen C5<"^p!2) siod im Ganzen jährlich sieben (3 ain 
Passah, 1 an Pfingsten, 1 am Posaunenfest, 1 am Versöhaungs- 
und 2 am Laubhüttenfest). Die Siebenzahl ist somit, das eigent- 
liche Eintheilungsprincip des Mos. Festcyklus. Fragen wir nuti, 
woher ein solches Princip rührte, so wird man uns nicht auf 
kalendarische oder überhaupt kosmische Verhältnisse, wie z. B. 
auf die sieben Planeten hinweisen wollen. Denn, wenn es auch 
In Naturverhältnissen liegt, dass z. B. Pfingsten als Waizen- 
und Schlusserndtef est einige Zeit nach Passah oder dem Gersten- 
erndtefest, und ebenso einige Zeit vor dem Weinerndtejfest fällt; 
was soll es denn für einen kalendarischen Grund haben , dass 
dies Fest gerade nach sieben mal sieben Tagen eintritt? Warum 
werden die Monate gerade so gezählt, dass das Weinerndtefest 
immer in den siebenten Monat fällt ? Wer will auch einen ka- 
lendarischen Grund für die Feier des Versöhnungsfestes in dem- 
selben siebenten Monat angeben ? Was namentlich die Planeten 
betrifit;, so ist wohl zu beachten, dass der gelehrte und unpar-- 
theiische Ideler als das Resultat seiner gründlichen chronolo- 
gischen Forschungen angiebt : „Die Planeten sind in chronolo- 
gischer Hinsicht von keiner Wichtigkeit , da nicht mit Sicherheit 
bekannt ist , dass ein Volk den Umlauf eines derselben bei seiner 
Zeitrechnung berücksichtigt hätte." ^) Dass aber , insonderheit 
der Mos. Cultus gar nichts mit den Planeten zu thuu hat, ist 
bereits oben gelegentlich des siebenarmigen Leuchters (I, S. 440) 
nachgewiesen worden. Wenn selbst dort , wo es sich um sieben 
Lichter handelt, die Beziehung auf die Planeten sich als un- 
xnöglich darstellt, so hier noch viel mehr. Die ganze alte Welt sah 
in den Planeten das Princip aller Bewegung im Universum, die 
Crnmdidee des Mos. Festcyklus bildet aber gerade den GegeU'- 
satz zu dem BegrÜF der Bewegung, und doch kann das Ein- 
theilungsprincip dieses Cyklus immer ein seiner Grundidee ent- 
gegengesetztes seyn. Dass die Sieben den ganzen Festcyklus 
beherrscht und durchdringt , erklärt sich rein und allein nui* aus 
ihrer ideellen Bedeutung, wie wir sie bisher durch iinsre ganze 
Untersuchung bestätigt gefunden haben : sie ist Signatur des 
Bundes Jehova's mit Israel, der seinem Wesen nach Heiligung' 



1} Idclcr Ä. a. O. I^ S. 4S. 
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bezwecke^ sie ist die Heiligkeitszahl selbst j und weist somit 
auf das Centrum und das charakteristische Wesen der Mos. Re- 
ligion überhaupt hin C I , S. 193 f.). Während das Geimessen- «ha 
Geordnetseyn im Allgemeinen den Festcyklus als göttliche Offen-. 
harungszeit bezeichnet, wird er durch die specielle Ordnungs- 
zahl, die Sieben, als Zeit einer speciellen Offenbarung , nämlich 
der Heiligkeit näher bestimmt. Das Ganze sowohl wie jedes 
einzelne Fest erhält, weil jedes nach der Siebien gefmessen unfl 
geformt ist, den Charakter einer Heiligungszeit. Bei einer sol- 
chen Auffassung erscheint nlun auch die Verbindung, in welche 
die „Sieben" mit der „Ruhe" als Grundidee des Festcyklus tritt, 
und für welche schon die Verwandtschaft der Wörter ^21D «hd 
ri3^ zeugt *), als die der Form und des Inhalts, also als eine 
innere, nothwendige. Das r)'2'^ ist zuerst in Bezug auf Gott 
der sinnliche Reflex des wahrhaften Seyns, dieses fasst aber der 
Mosaismus nicht metaphysisch und abstract, sondern als konkrete 
Persönlichkeit auf: als solcher kommt Ihr aher Wille und zwar 
nothwendig vollkommener Wüle, d. i. Heiligkeit zu: das Wahrhaf- 
tige Seyh ist daher eo ipso die Heiligkeit (S. 462). Ganz consequOrit 
hat deshalb auch der sinnliche Reflex dieses Seyns, die Riihei 
die Signatur der Heiligkeit, die Sieben, zu seiner Form. In Be- 
zug auf den Menschen sodann ist das riS'JZ? ein Ztirückführeo, 
Erneuern , Wiederherstellen 5 dies fasst aher der Mosaismus hicfat 
physisch oder kosmisch auf, sondern, weil er den Menschen Jehova 
gegenüher als moralisches Wesen betrachtet, ethisch ; in der 
Heiligung des Menschen hesteht seine Erneuerurig und Wieder^- 
herstellurig. Ganz consequent trägt auch- in dieser Beziehung 
das nSÜ die Signatur der Sieben ah sich und ist unzertrennlich 
damit verbunden. Noch mehr geht übrigens aus dem Einthei- 
lungsprincip des Festcyklus, als aus dem Begriff des r!]3^ äii 
und für sich hervor, dass jede Gottes- oder Ruhe- Zeit Buhde'ä- 
zeichen ist, denn der Bund mit Jehova ist seinem Zweck und 
Wesen nach Heiligungsbund. So werden wir denn auch bei deitk 
vierten Haupttheil des Cultus zuletzt aiif das geführt, was wir 
bisher bei allen Haupttheilen als die leitende Gründidee gefun- 
den hähen: göttliche Offenbarung züin Zweck der JHeiligung. 



i;) von Bohlen das alte Indien II. S. 350. Kaune Christus im 
A. T. I, S. »05. 
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III. Die inneru Untersciiiede des Festcykliis, 
öder die verschiedeneiiFestk lassen innerhalb desselben 
werden bedingt durch das Verhältniss sowohl, in welchem die 
einzelnen Feste zu der Grundidee einer Mos. Gotteszeit stehen, 
als durch den speciellen Zweck, den jedes derselben hat. Die- 
ser Klassen lassen sich sehr deutlich , drei unterscheiden : die 
erste fasst die verschiedenen Sabbate in sich, den siebenten Tag-, 
den siebenten Monat (d.h. den ersten Tag- desselben, als seinen 
Repräsentanten}, das siebente Jahr und dais Jobeljajir ; die zweite 
ISlasse hesteht aus den drei Jahresfesten , Passah, Pfingsten und 
Laubhütten, die im Gesetz öfter miteinander verbunden genannt 
werden (Exod. 33, 14. 17. 34, 23. Deut. 16, 16}; zur dritten 
Kla,sse gehört nur Ein Fest, aber das grösste und wichtigste 
von alli^n, das Versöhnungsfest. Im Verhältniss zu den beiden 
letztern Klassen giebt sich die erste leicht als die allgemeinste zu 
erkennen, insofern nämlich durch die zu ihr gehörenden Feste die dem 
ganzen Festcyklus überhaupt zu Grunde liegende Idee..;Cri2Ü} 
ETwar mit manchen Modificationen und Erweiterungen dargestellt 
wird , aber doch keine eigentlich neue und weitere Bedeutungen 
dazu kommen. Im folgenden Kapitel haben wir dies genauer 
nachzuweisen. Die zweite Klasse trägt schon einen speciellern 
Charakter: auf Grund der allgemeinen Festidee erheben sich be- 
sondere neue Beziehungen, welche den Festen der ersten Klasse 
gänzlich abgehen 5 jedoch haben diese neuen Beziehungen wieder 
etwas Gemeinsames miteinander, sie sind gleichartig. Alle drei 
Feste nämlich sind Erndtefeste, die ersten beiden, Passah- und 
Pfingsten beziehen sich auf die Getreide-, das dritte, ; Laub- 
hütten, auf die Wein- und Obsterndte; ausserdem sind aber 
Fassah und Laubhütten zugleich dem Andenken an geschicht- 
liche Ereignisse g;ewidmet , ja diese Beziehung wird in der Ur- 
kunde sogar als ihr eigentlicher und hauptsächlicher Zweck an-^ 
gegeben. (Dass dem Pfingstfest die historische Bedeutung fehlt, 
rührt ganz einfach daher, weil es eigentlich mit dem Passah, von 
dem es auch der Zeit nach gänzlich abhängig ist. Ein Ganzes 
ausmacht, indem es das, was jenes anfängt, die Getreideerndte, 
vollendet und schliesst). Weit entfernt nun, dass die historische 
Beziehung, welche der zweiten Festklasse zugleich zukommt, der 
natürlichen widerspricht, fallen beide vielmehr unter Einen Ge- 
sichtspunkt: dieser ist das äussere Bestehen des gesammten 
Volkes , sein Leben in der Zeit. Diese Feste haben es also 
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speciell mit solchen Zeiten zu thnn , in welchen sich Jehova an 
dem zeitlichen, äussern Lehen und Bestehen seines Volkes be- 
währt hat und fortwährend bewährt oder offenbart. Die absicht- 
liche Verbindung" der natürlichen Beziehung mit der geschicht- 
lichen, folglich auch ihre Einheit von einem gewissen Gesichts- 
punkt aus ist noch insbesondere darin zu erkennen, dass, wie 
wir w'citer unten sehen werden, die eine in der andern sich.re- 
flectirt und durch ihre besondere Eigenthümlichkeit auf die an- 
dere hin- und zurückweist. Während nun die natürliche Be- 
ziehung in dem religiösen Bewusstseyn überhaupt begründet ist, 
daher auch jedes Volk von jeher seine Erndtefeste hatte, ist die 
gesdiichtliche aus dem innersten Wesen des Mosaismus hervor- 
gegangen, und seinen Festen daher eigenthümlich. Der Mo- 
saismus beruht ganz und gar auf der Idee des Bundes Jehova's 
mit Israel; er lehrt einen Gott, der zu seinem Volke herabge- 
kommen ist, als mit ihm verbunden in seiner Mitte lebt und 
wohnt, damit aber zugleich sich ihm offenbart (I, S. 301 f.). 
Die Geschichte Israels ist daher eine religiöse, insbesondere 
sind die wichtigsten und erfolgreichsten Ereignisse in dem Le- 
ben dieses Volkes zugleich göttliche Offenbarungen, wie denn 
jede wahrhafte und vollkommene Offenbarung nothwendig in 
die Geschichte eintreten , eine geschichtliche seyn muss. Sol- 
che Ereignisse müssen aber, eben weil sie nicht blos ge- 
schichtlicher , sondern zugleich göttlicher Natur sind , dem Volke 
nothwendig in fortw^ährendem Andenken erhalten werden, weil 
es in ihnen die Bürg^schaft dessen, was die Grundlage seiner 
politischen und religiösen Existenz bildet, des Bundes mit Jehova 
zu erblicken hat. Deshalb ist denn auch die geschichtliche Be- 
ziehung dieser Feste im Vergleich mit der natürlichen die bej 
weitem höhere und wichtigere , wie sich im dritten Kapitel noch 
weiter zeigen wird *). Noch müssen wir einiger Namen ge- 
denken, welche die Feste dieser Klasse mit einander gemein ha- 
ben. Der erste und gewöhnliche ist 3''3n d. i. Feste im engern 

Sinn des Wortes , frohe Tage , vermuthlich von ^^pj sich herum- 
drehen, tanzen. Ausdrücklich geboten wird das Fröhlichseyn 



1) Mit Recht sagt Wiuer (Real W. B. I, S. 43S), sie seyen „ihrer 
ursprünglichen Bedeutung nach geschichtliche Feste, von dem Gesetz- 
geber an die Epochen des Laudbauesj als der Basis der Israel. Consti- 
tution augeküüpft.*^^ 
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am Laubhöttenfest Deut; 16, 11, 14. Den an4€yriiJEeetei> gegeii- 
fib,er Ratten diese gerade es mit Wohlthaten zu thun , welche 
für. das ganze Volk höchst erfreulich siiid, wodurch Jehova das 
Lehen und Bestehen Israels gefördert hat und fortwährend för- 
dert. Im Lauhhüttenfest culminiren, wie wir sehen werden, diese 
Wohlthaten, darum ist es auch das fröhlichste aUer Feste. Der 
zweite Name der di:ei Jahresfeste ist D''11l!l52 und schliesst eia 

Doppeltes in sich. Das Wort 1^1 5D wird, wie wir gesehen 
"haben (I, S. 80 f.) , insbesondere von dem Zusammenkommen 
Jehova's mit dem Volke, welches seiner Natur nach zugleich 
ein Bezeugen und Offenbaren ist, gebraucht, daher denn die 
Cultusstätte als der Zusammenknnftsort eo ipso auch der Offen- 
barungsort ist, und deshalb 1]?1ä ^H^ heisst. Aber "J^IÖ hat 
auch die Bedeutung : bestimmte, festgesetzte Zeit Gen. 17, 01« 
21, 2. 18, 14. 2KÖÜ. 4, 16. 17. 1 Sam. 15, 8. 11. 2 Sam. 24, 
15. Der Ausdruck nln^ ''TPlÖ? wie unsere Feste Lev.; 23, 2. 

4. 37. 44. genannt werden, will daher sagen: Zeiten^ welche 
Jehova zur Zusammenkunft des Vollces mit ihm festgesetzt hat; 
wie l]5.ia briH der Ort, so ist -J^IÜ DT' (Hos. 9, 5. 12, 10) 
die Zeit, welche Jehova für das Zusammenkommen bestimmt hatj 
also Bezeugungs- und Offenbarungszeit. Darum mussten denn 
auch zu solcher Zeit alle Israeliten nicht blos unter sicjb^ son- 
dern am Zeugnisözelte, dem Wohnorte Jehova's, und so mit Jehova 
selber zusammenkommen (Exod. 23, 14. Deut. 16, 16),^was der 
Talmud als ein n'''*5<"1 d. i. Erscheinen „vor Jehova" bezeichnet. 
Erwägt man, dass gerade diese drei Feste sich auf Erweise 
göttlicher Macht und Güte an der Gesammtheit des Volkes als 
solchen beziehen, und dass das Offenbaren an und für Israel 
seiner Natur nach ein Zusammenkommen Jehova's mit ihm ist 
(i, S. 81 f. 302) , so erhellt, wie das Wesen nnd die Na- 
tur gerade dieser Feste es mit sich brachte, dass die Gesammtheit 
des Volkes am Centralheiligthum zusammenkam, „vor Jehova" 
erschien. Auffallender Weise hat man den rein religiösen Cha- 
rakter dieses Zusammenkommens verkannt und als Zweck des- 
selben „Vaterlandsliebe, Gemeinsinn und Verkehr" angegeben 0« 
Davon weiss die bibl. Urkunde auch gar nichts ; so wenig die 



1) de Wette Archäologie S- 217. Michaelis Mos. Rechfc IV, 
S. 150 f 
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Rcinigöng'en Maassregeln der Gesundheitspolizei in de? Maske 
der Religion waren (S. 478) , so wenig bezweckten die jährlichen 
Feste Beförderung des Handels und der Politik. Wann werden 
doch einmal die Theologen aufhören, religiöse Institute des Alter- 
thums vom Standpunkt äusserlicher Nützlichkeit zu betrachten!. 
Allerdings ward durch jene Zusammenkunft dem Volke seine 
Einheit stets wieder zum Bewusstseyn gebracht, alle Stämme 
lernten sich dadurch als Eine Gesammtheitl&etraohten, allein diese 
Einheit war zunächst und hauptsächlich eine religiöse, keine 
nur politische ; das Volk kam nicht unter sich blos , sondern mit 
Jehova zusammen und trat ihm als Eine Person gegenüber; das 
Zusammenkommen war eo ipso ein sich Verbinden mit Jehova; 
nicht Politik und Verkehr galt es also hier, sondern die Seele 
des Mosaismus , die Grundlage der religiösen und politischen 
Existenz Israels , den Bund mit Jehova : diesen dem Volke immer 
wieder zum Bewusstseyn zu bringen, ihn zu erneuem, zu stär- 
ken, zu erhalten, war nichts so geeignet, als jenes Zusammen- 
kommen ^). — Die dritte Festklasse, welche nur aus Einem 
Fest, dem Versöhnungsfest, besteht, ist die speciellste und auch 
die höchste, weil sie sich auf diejenige Offenbarung Gottes be- 
zieht, welche das Ziel aüer andern und darum die höchste ist, 
auf die Heiligkeit. Sühnen und Heiligen sind nämlich synonyme 
Begriffe, Exod. 29, 33., 36. 37. Lev. 8, 15 (vgl. I, S. 390 ff.); 
indem an diesem Feste nicht die Sünde eines Einzelnen, sondern 
alle Sünden der Gesammtheit des Volkes gesühnt werden, um 
diese Gesammtheit zu heiligen, erscheint auch zu keiner Zeit 
Jehova so in seiner wii'ksamen, sich offenbarenden Heiligkeit, 
wie an dem allgemeinen Sühn - oder Heiligungsfeste. Alle Mos. 
Cultuszeiten tragen zwar, wie wir gesehen haben, den Charakter 
des Heiligen an sich, allein keine derselben hat, wie diese, die 
Heiligung selbst iü ihrem ganzen Umfange zu ihrem unmittel- 
baren und ausschliesslichen Zweck. Während die drei Feste 
der zweiten Klasse sich auf das äussere Bestehen des Volkes, 
auf sein zeitliches Leben beziehen , hat das Fest der dritten 
Klasse es mit seinem höhern Innern Leben und Bestehen zu thun ; 



1) de Wette Archaol. a. a. 0. gxebt auch noch D'^JT als Name 

der drei Feste an und citirt dazu Ex. 23, 14. Allein dort heisst das 
Wort in Verbindung mit ti^'^tfi^ Drei -Mal, wie es auch V. 17 erklärk 

wird , wo dafür Ü^DJ?£) ]i}b)i} steht, vgl. auch Nura. SS, 28. 3S. 33. 
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es betrifft das Verhältniss zu Jehova, so zu sag-en, ganz un- 
mittelbar, es ist das eigentlich Israelitische ßeligionsfest. Darum 
Gulminiren in ihm gewissermassen alle andern Feste , und es er-- 
scheint der Natur der Sache nach als das wichtigste von allen. 
Weiter unten wird sich uns dies noch mehr bestätigten. 

Aus dem Bisherigen widerlegt sich von selbst die Classifi- 
cation der Feste , wie. sie George aufgestellt hat. Zwar nimmt 
auch er drei Klassen an, setzt aber in die erste den Sabbat (der 
Woche}, den Neumond und das Neujahrsfest, und giebt den 
Festen überhaupt andere Zwecke. Die der ersten Klasse bezeich- 
net er als „chronologische", die der zweiten als „ländliche"' 
Feste, und das Versöhnungsfest als „rein religiöses" Fest ^). 
Was zuerst die in die erste Klasse aufgenommenen Feste 
betrifft, so haben wir gesehen, dass dem Neumonde ge- 
rade die Conditio sine qua non einer Mos. Festzeit fehlt und er 
also gar nicht hierher gehört, er isf nicht selbst Fest, sondern 
nur Festordner. Das Neujahrsfest kannte die Mos. Zeit noch gar 
nicht ; erst später verband man es mit dem Posaunenfest , dem 
., ersten Tag des siebenten Monats. Das Mos. Jahr fing nach 
der bestimmtesten Erklärung der Urkunde (Exod. 12, 2} mit 
dem Aehrenmonat an. Höchst sonderbar und verkehrt ist so- 
dann die verschiedene Charakterisirung der drei Festklassen : 
nicht blos das Versöhnungsfest, sondern alle Mos. Feste 
waren rein religiös, es waren sämmtlich Gotteszeiten. Wo 
g'ab es auch je ein Volk, das Feste gehabt, die nicht re- 
ligiöser Natur waren ? Namentlich ist es ein ans Lächerliche 
streifender Gedanke, dass man nur um der bec[uemeren Zeit- 
rechnung willen Fest - und Ruhetage soll angeordnet haben. 
Alle alten Völker hatten die Wocheneintheilung ; warum hatten, 
"wenn eine geregelte Zeitordnung es nöthig und zweckmässig mach- 
te, nicht auch alle, sondern allein die Hebräer, einen wöchentlichen 
Fest- und Feiertag? Mit gleichem Unrecht werden die Feste der 
zweiten Klasse nur als ländliche bezeichnet. Kein einziges heidni- 
sches Volk erndtete die Erzeugnisse des Bodens ein ohne reli- 
giöse Feier, warum sollen denn die Erndtefeste gerade der 
Hebräer nur ländlicher Art gewesen und der religiöse Charakter 
ihnen ursprünglich gefehlt haben ? Die geschichtliche Beziehung" 
diesen Festen zu entreissen, ist ebenso willkürlich als gewalt- 



1) George die altem Jüd. Feste S, 184—183, 
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sam, und zeugt von gänzlichem Mangel an Einsicht in das 
Wesen des Mosaismus und der alttestamentlichen Oekonomie 
ülberhaupt. Wir werden in der Folge noch mehrfache Gelegen- 
heit hahen, das Unstatthafte und Verkehrte dieses Verfahrens 
kennen zu lernen. 

§• 3« 

Verhältniss der Mosaischen Ckdäissseifen zu den 

heidnischen. 

Wie alle alten Völker, deren Cultus irgend geordnet war, 
Tempel, Priester, Opfer und Reinigungen hatten, so hatten auch 
Alle religiöse Feste. Aus dieser Thatsache allein geht es schon 
hervor, dass die Anordnung der letztern nicht eine zufällige 
Erfindung- oder willkürliche Maassregel Einzelner, etwa der Prie- 
ster oder Gesetzgeber war, sondern in der Idee des Cultus üher- 
haupt liegt, und also ihren Grund im allgemeinen religiösen Be- 
wusstseyn hat. Dieses fühlt sich gedrungen, in dem Ganzen 
der Aussenwelt eine Offenbarung der Gottheit anzuerkennen, und 
da das Weltganze zu seinen allgemeinsten Formen Raum und 
Zeit hat , so erblickt es in diesen zugleich nothwendig die all- 
gemeinsten Formen der Offenbarung. Wie es daher in der Na- 
tur des relig- Bewusstseyns liegt , denjenigen Theil oder Punkt 
des Raums, wo das Göttliche in irgend einer Weise sich als 
solches besonders zu erkennen giebt , für einen göttlichen Offen- 
barungsort anzusehen und auch äusserlich zu bezeichnen, d. h. 
zur Gottesstätte zu machen CI7 S. 93), ebenso natürlich ist es, 
denjenigen Punkt oder Theil der Zeit , wo sich das Göttliche in 
seiner Eigenthümlichkeit mehr als in einem andern Zeitpunkt darthut 
und bewährt , als göttliche Offenbarungszeit anzuerkennen und 
sie als solche auch vor jeder andern Zeit irgendwie auszuzeich- 
nen, sie überhaupt als Gotteszeit zu betrachten. Wenn demnach 
die Anordnung von Gotteszeiten d. i. Festen im Allgemeinen 
eben so gewiss dem allgemeinen religiösen Bewusstseyn angehört, 
^ie die Errichtung von Gottesstätten, d.i. Tempeln, so fragt sich 
weiter, welche Zeiten denn Äifls Gotteszeiten anerkannt wur- 
den, und dies richtet sich natürlich nach den Vorstellungen von 
dem Wesen der Gottheit überhaupt, und insbesondere von ihrem 
Verhältniss zur Welt, namentlich zur Zeit. Da nun hierin der 

II. 35 
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Mösaisifttfe und das Heidenthma anerkanntermassen weit aus ein- 
anderg-€hen , so muss nothwendig" auch die Festsetzung' der Göttes- 
zeiten, die Anordnung des Festcylclus in letzterih von der in 
ersterm albgewi^hen und verschieden g'ewesen seyiii Indem näm- 
lich das Heidenthum, als Naturrelig-ion , das Wesen Gottes mit 
dem Wesen der Welt identificirt, erblickt es auch in den heiden 
Formen der Welt, in Raum und Zeit, Formen der Gottheit selber, 
es hat daher Raumgötter, wie Zeitgötter: Himmel, Erde, Meer, 
Unterwelt sind ebenso Gottheiten, wie das Jahr, die Jahreszeiten 
u. s. w. *) Bei solcher Identificiruug des Wesens und Lebens 
der Gottheit mit dem der Welt musste jede Weltzeit auch als 
^otteszeit erscheinen, d. h. jede Zeit, welche irg-end für das 
Leben und Bestehen der .Welt und Natur wichtig ist, also na- 
mentlich jede, die irgend eine kosmische Veränderung mit sich 
bringt, wurde eo 4pso zur göttlicheii, heiligen, zur Festzeit. 
Alles Leben und Bestehen der Welt, jede Veränderung, jeder 
Wechsel insbesondere auf dem untern Kosmos hängt aber von 
der Bewegung- und Constellation der Gestirne ab, namentlich 
Von Sonne und Mond, deren Lauf das Priucip aller Zeiteinthei- 
lung ist. Ganz consequent betrachtete man daher näher diejeni- 
gen Zeitpunkte als götülche OiFenbarungszeiten , in welchen 
durch den Lauf und die Stellung dieser Gestirne bestimmte Ver- 
änderungen in demSeyn und Leben der Natur eintraten, und dies 
um so mehr, .ils ja Sonne und Mond ohnehin überall die höchsten 
Gottheiten selbst w^aren. Die erfolgreichsten und hervorstechend- 
sten Momente im Lauf der Sonne sind nun die beiden Sonnen- 
wenden oder Sblstitien und die beiden Aequinoctien, im Lauf 
des Mondes das ttste Erscheinen und das volle Licht desselben, 
Neumond und Vollmond. Dies sind dem heidnischen Priucip ge- 
i&äss die eigentlichen Gotteszeiteu; und iii der Thät finden wir 
sie bei allen alten Völkern als Feste gefeiert, versteht sich un- 
ter mancherlei Mödiflcationen und Zuthaten, doch bildeten über- 
all die Sonnehzeiteö im Verhältniss zu den Mondzeiten, wie 
sich bei dem grossem Einfluss der Soiiue auf das Naturleben 
«rwarten lässt , immer die Hauptfeste 23. Die mehr oder minder 
verschiedene Feier aller dieser^este richtete sicHiid Allgemei- 



1) Creuzer Sj'nilolik I^ S. 433^ 307. II, S 33. 

2) Vgl. über das Bisherige auch die treffende Bemerkung Baur's 
Symbolik II, 2. S. 319. 
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iien nach dem Charakter der diifoh das jedesmaiig"e 5*681 he- 
/.eichneteh Epoche des NatnrlehensV Da dieses im Gänzen ein 
fortwährender Wechsel -von Entstehen und Vergehen j Werden 
und Verwesen (Geburt und Tod) ist, so waten die Feste siehr 
natürlich theils Freuden-, theils- Trauerfeste , uiid die Festeere- 
monien theils Ausdruck der Freude," theils Zeichen der Trauer; 
zugleich ahei* wiesen sie meist auch hoch spCciell dadurch auf 
den Gegenständ des Festes hin, dasä, was anTHimmel oder i& 
der Natur überhaupt vorging, symbolisch oder dramatisch dar- 
gestellt wurde, daher Creuzer mit Recht sagt: j, Die ältesten 
Feste, was waren sie anders, als die in Handlung* verwandeltish 
Jahresepochen?" ^) 

Das Bisherige wird sich uns in seiner vollen. Ilicbtig"keit he-r 
währen , wenn wir die Festcyklen der wichtigsten alten Völker 
etwas näher ins Auge fassen. Doch wollen wir, um nicht ohne 
Noth zu ausführlich zu werden, uns auf dig unsrer Untersu- 
chung zunächst liegenden, nämlich die des Orients beschränken. 
Am meisten Interesse muss wohl weg'en der so zuversichtlich 
behaupteten Verwandtschaft beider Culte überhaupt Aegypten fiir 
uns haben, daher wir mit ihm beginnen wollen. Der Aegypti-r 
sehe Festcyklus hängt genau mit der Aegyptischen Mythologie 
zusammen und bezieht sich namentlich meist auf den Mythus 
von Osiris und Isis, welcher unbestrittenermaassen nichts als die 
Jahresgeschichte des Aegypt. Landes ist. Dies überaus frucht- 
bare Land^ hat bekanntlich zwei Jahresperioden, wo alles Wachs- 
thum stilJ,e steht : die eine nach der Frühliugsgleiche bis zum 
Sommersolstitium , die andere nach der Herbstgleiche bis zur 
Wintersonnenwende; in der ersten herrscht grosse. Hitze und 
Dürre, deren Gefolge mancherlei ITebel sind , das Land , sehnt 
sich nach Wasser; in der zweiten wird die Nacht länger, die 
Kraft des Lichtes nimmt ab, das Land ist yon Produkten ent- 
blösst. Alle Fruchtbarkeit hängt von den üeberschwemmungen 
des Nils ab , die sich wiederum nach dem Lauf und Stand der 
Sonne richten. Den Nil und die Sonne personificirt nun der 
Mythus in Osiris, das Land aber in Isis. Jedoch uur die zeu- 
gende, hervorbringende Sonne ist Osiris, wirkt sie durch zu 
grosse Hitze verderblich oder hemmend auf das Wachsthüm, so 



1) Creuzer SjTuboIik l, S. 131. 
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ist sie. Typhon, . Die Periode.^dp.r Dürre ist daher die der Herr- 
scliaffc dieses Gottes, welcher ,,Qsiris verdrängt, g'etödtet hat. 
Die Sonne im Sommersolstitiuin,,,, mit welcheiti der Nil hervor- 
bricht und wasserreich wird, ist Horus , Osiris Sohn, welcher 
seinen Vatei: rächt und den Typhon besiegt. Mit dem Zurück- 
treten des.Nils und dem Abnehmen des Lichtes, mit dem Schwinden 
der Sonnenkraft im Winter stirbt Osiris zum zweitenmal . und 
wird in den Sarg gelegt Allein um die Wintersonnenwende ge- 
biert Isis den unvollkommenen und schwachen Harpokrates, d. h. 
die Sonne kommt wieder nach und nach zu Kraft, die Natur ist 
verjüngt, neues Leben regt sich überall ^). Diese mythisirte 
Landesgeschichte bildet nun die Grundlage des Festcyklus, der 
sich hiernach in zwei Festklassen theilt, nämlich in Freuden - 
und in Trauerfeste j erstere fallen in die Periode, wo die Natur 
zeugt und schafft, letztere in die Periode, wo dieselbe in ihrer 
i*roduktionskraft gehemmt ist öder abstirbt. Die Wendepunkte 
füi* diese zwei Fesitklassen sind die Solstitien und Aequinoctien. 
Die e'rste Freudenperiode beginnt mit dem Geburtsfest des Har- 
pokrates am Wintersolstitium ^')', gleich darauf am siebenten 
tfes Monats Tybi, d. i. am Iten oder 2ten Jänner ward die ä(pi^i; 
'^löidoq ix ^on'iKnq gefeiert, wo man auf die Opferkuchen das 
Bild eines geliuridenen Flusspferdes (^Thier und Symbol des Typhon) 
setzte ^). "Aiii' Uten Tybi, d. i. 6ten Jänner folgte die Erpeffi§, 
das Fest' des wiedergefundenen Osiris, an dem man sich mit 
den "Wovikn evQTqxauev (Tvy^aipo^ev begrüsste; es ist ein Fest 
der Eriieitei'ürig nach langem Dunkel; die Sonne geht aufwärts, 
Isis hiat den Phallus wieder gestiftet *). Nun folgen die phalli- 
schen od^t Dionysosfeste; dahin gehören die Pamylien, bei wel- 
chen ein' Bild mit einem dreifachen Zeugungsgliede ausgestellt 
und herumgetragen ward *), ferner das Fest, dessen wir be- 
reits oben näher erw^ähnt haben (S. 333). Nach Herodot trugen 
die \V^eiber bei diesen Festen ein Bild des Dionysos mit einem 



t.3 Vgl. C reu z er Symbolik I^ S. 267 ff. ^ wo auch die nähern 
Sfachw^eisungön sich ißaden. 

" 2) Plutarch de Isid. cp. 65. von Haninier Wine'r Jahrb. 1818. 
3. S. 160. 

3) Plufcarck.,1. c. cp. 50. 

4) Creuzer a.a.O. I, S. 763. IV^ S. 603. va Hammer a. 
a O. S 149. 

5) Plutarch. I. c. cp. 36. 
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beweglichen Zeugungsglied , das uuverhältnissmässig" gross war, 
beinahe so gross als das g'anze Bild; voraus wiirde die Flöte, 
ein Bacchisches Instrument, geblasen, den Gott besingend folgten 
ihr die Weiber 0. Endlich gehört hierher auch das Thebaische 
Amunsfest, worüber oben (S. 232). Am Sommersolstitium ver- 
sammelten sich die Priester des Nachts in Feierkleidern im Tem- 
pel , der Stolist (S. 27) nahm eine Gazelle und beobachtete durch 
ihre Hörner den eben am Firmamente aufgehenden Syrius, dessen 
Genius Hermes war. Dieser Stern galt nämlich als der Vor- 
läufer der Nilfluth und aus der Art seines Aufgangs im Sommer- 
solstitium entnahm man den Stand der Fluth und somit den Grad 
der Fruchtbarkeit des Jahres. Was der Syrius am Himmel, das 
war die Gazelle auf der Erde: wenn die Nilfluth herannahte, 
ward sie unruhig und floh als ihr Vorbote auf die Gebirge '*). 
Im Juli (Epiphi) „wenn Sonne und Mond in einer geraden Linie 
stehen" wurde das Geburtsfest der Augen des Horüs (6..\. Sonne 
und Mond) gefeiert ä) ; nach der Herbstgleiche folgte ßuxvripiaq 
rfkiov ytvi^Xiov, d.i. das Geburtsfest des Sonnenstaabs , womit 
angedeutet werden sollte, dass die Sonne, weil siie an Licht 
und Wärme abnehme, einer Stütze und Stärkung bedürfe ■*). 
Wenn aber die Sonne in das Zeichen des Scorpion tritt, im Mo- 
nat Athyr (November), wo das Dunkel vorherrscht und die Natur 
todt ist, beginnen die Trauerfeste. Die Priester bedecken einen 
vergoldeten Ochsen, das Bild der Erde, mit einem schwarzen 
Byssusgewand und zeigen ihn vier Tage lang vom 7ten bis zum 
loten , um viererlei Trauriges anzudeuten : das Zurücktreten des 
Nils, das Aufhören der Nordwinde, die Abnahme des Tages und 
die Entblössung- der Erde von allem Wachsthum. Am 17ten ist 
die Sarglegung des Osiris und am 19ten ziehen die Priester mit 
der heiligen Lade, worin das goldene Kästchen, an das Meer 
(I, S. 400), giessen trinkbares Wasser hinein, das sie mit Ge- 
würz und RäucherAverk vermischen, und formen daraus ein Bild- 
chen, das sie bekleiden und schMcken 5). Die Trauer und Klage 
dauert bis gegen das Wintersolstitium ; da führen die Priester 



1) Herodot. II, 48. Creuzer a. a. O. T, S. 448. 

2) Creuzer I, 367 f. 

3) Plutarch. cp, 52. 

4) PlutarcU. ibid. 

5) Plufcarct. eil. 39 u 13. 
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eine KuJ|i siebenmal um den. Temp?l (des Osiris). um <?inerseils 
die Sehnsucht der Isis (des Landes) nach Wasser im Winter, 
andrerseits den Umlauf der Sonne von der Winter - zur Sommer- 
Sonnenwende innerhall) siehen Monaten anzudeuten ^). — Sehr 
wichtig zur Kenntniss der Aegypt. ^^este ist die Nachricht des 
Herodotus , wornach die Aegypter sechs grosse jährliche Fest- 
yersammlungen (navjjyypEig) hatten, nämlich zu Buhastis, Bu- 
siris, Sais, HeliopoIiSjJButo und Papremis ''). Dabei ist im Allge- 
meinen sich zu erinnern , dass das Aegyptische Land ein Pantheon 
war (I, S. 101), und jede grosse Stadt ihre besondere Gottheit 
mit einem grossen Heiligthum hatte, der zu Ehren dann auch 
jährlich ein grosses Fest gefeiert ward. Zu Bubastis d. i. „die 
Entblösserin des Gesichts, der erscheinende und wechselnde 
Mond" •^), ward Artemis verehrt; an ihrem Feste fuhren Männer 
und Weiber zu Schiffe nach ihrer Stadt; die Weiber hatten 
Klappern, sangen und Matschten in die Hände, die Männer blie- 
sen die Flöte , das Instrument des- Dionysos ; bei jeder am Ufer 
liegenden Stadt stieg man ans Land , ein Theil der Weiber führ- 
ten Tänze auf, andere entblössten sich; in Bubastis selbst wur- 
den grosse Opfer gebracht , und es soll an diesem einen Tage 
mehr Wein als sonst im ganzen Jahr getrunken worden seyn *). 
Hier haben wir ein phallisches Freudenfest, das sicher gegen 
die Zeit der Frühlingsgleiche fällt. Das Fahren auf Schiffen 
weist auf das zeugende Wasser, den Ml, hin, das Enthüllen 
und Entblösseu der W'eiber auf Empf ängniss , wie denn der Mond 
' als die weibliche empfangende Gottheit verehrt ward , das Ganze 
auf Begattung und Zeugung', daher der wilde orgiastische Lärm 
und Tanz; vielleicht fällt dies Fest mit der sfißaaiq des Osiris 
in den Mond (S. 233) zusammen. Das zweite Fest, dem viele 
Tausende beiwohnten, ist das schon oben (S. 228) besprochene 
Isisfest zu Busiris , d. i. Grab des Osiris , bezog sich also auf 
den Tod dieses Gottes, dessen Glieder Isis hier in einem höl- 
zernen Stier aufbewahrt hatte j ^e an der oben angeführten Stelle 



1) Plutarch. ib. cp. 58. 
S) H e r o d 1. II. cp. 39 — 64. 

3) Baehr zu Herodot. II, cp. 137. (!_, pag. 803): ,,Erat aiiiem 
Bubastis numen Lunae novae vel renas ceiitis, ßea Lutiä. 
Quovel tiomen ducitj quod interprete Jablonskio (Panth. Aeg. 3jß')valet: 
quae vultum nudat vel retegiV Creuzer Symb, 11^ S. 168. 

4) Baehr l. c. pftg. 620 sq. 
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erwähnt auch hier Herodotus der Trauerceremonien des Selbst- 
schlagens u. dergl. *}. Das dritte Fest wurde der Aegyptischen 
Athene , der Neith zu Ehren in Sais gefeiert ; in der Nacht 
wurden rings (jtvx'Kfo') um die Häuser unter freiem Himmel Lichter 
angezündet , die in mit Oel und Salz gefüllten Gefässen (Lam- 
pen) standen, daher der Name des Festes 'kvy^^voxuiii i. e. accen- 
sio lucernarum ; ja in ganz Aegypten zündete man in jener Nacht 
Lampen an. Neith ist der ewige verborgene , unenthüllte , dunkle 
Urgrund aller Dinge , daher die Aufschrift ihres Tempels : „ Ich 
fein das AU, das gewesen ist, das ist und das seyn wird; mei- 
nen Schleier hat noch kein Sterblicher aufgedeckt " *) ; sie hat 
zuerst das Licht, Osiris als Sonne, oder Horus hervorgebracht, 
ist überhaupt Lichtbringerin (real und ideal), Herrin des leuch- 
tenden Firmaments, das alles Dunkel erhellt, ignis femina ^). 
Aber auch in ihrem Heiligthum lag Osiris begraben, wie denn 
alle grossen Städte ihn bei sich woUten ruhen haben, und Isis 
überall hin etwas von dem todten Osiris gebracht hatte ; es mvht- 
den hier daher an dem heiligen See des Osiris Leiden und Tod 
dramatisch dargestellt und in dem heiligen Tempelhain standen 
Obelisken, Symbole der zeugenden Sonnenstrahlen *). Hiernach 
werden wir das Fest auf das Versclnvinden des Osiris in den 
Schooss der Urnacht , die ihn immer wieder als Licht von neuem 
gebiert , wenn sie ihn in sich aufgenommen , beziehen müssen. 
Vielleicht darf damit auch verbunden werden, dass ausser dem 
Oel (Licht) Salz in den Lampen war, denn dies ist das Symbol 
.der Reinheit wie der belebenden und erhaltenden Kraft (S. 325 f.)? 
und Athene galt als „des Bestehens Kraft in Allem, was sie 
gebildet " *). Wahrscheinlich fiel das Fest in die Zeit des neuen 
Sonnenlichtes, in das Wintersolstitium denn auch sonst, bei- 
nahe bei allen Völkern , findet es sich, dass man an einem der 
beiden Solstitien Feuer oder Lichter anzündete ®). — Das vierte 



1) Creuzer Commeutfc. Herodoü. p. 183. Baelir. I. c. p. 633. 

3) Plutarch. de Isid. cp. 9. 

8) Creuzer Symbolik I, S, 530. II, S. 168. 675- (Cic. de nat. 
deor. 3, 31. 23). Gör res MytheugcscMclite S. 378. 401. 

4) Herodot 11^ 170. Plin, hist. nat. 37, 8. Creuzer Sjmb. 
n, S. 662. I, S. 778. 

5) Creuzer Sj-mb. H, S. 663. 

6) Mein ers Geschicluo der Relgg.' IT, oSO : „In China inid dem 
ganzen übrigen südlicheu Asieu ist kein Tag der ganzen Neujahrsfeier 
glänzender, als dei'jenige, auf -vvcicheu das so;>euauute Lampeuresfc fällt. 
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Fest zu Heliopolis, und das fünfte zu Buto , ersteres dem Helios, 
letzteres der heto zu Ehren sollen nur durch grosse Opfer ge- 
feiert worden seyn. Der Name schon zeigt, dass jenes ein 
Sonnenfest war, dieses aher galt der Isis als Athor, ürnacht, 
der Mutter oder vielmehr Nutrix von Sonne und Mond, als Horus 
und Artemis *). — Das sechste Fest zu Papremis endlich war 
dem Mars gewidmet. Der dortige Tempel war das Wohnhaus 
der Mutter des Mars. Aus ihm brachten einige Priester des letz- 
tern Bild am Tag vor dem Feste an einen andern heiligen Ort, 
am Festtag selbst führten sie dies Bild auf einem Wagen dem 
Tempel zu, an dessen Eingang eine Anzahl Priester sich befand, 
die mit Keulen bewaffnet waren und den Einzug in den Tempel 
verwehrten. Ihnen stand eine Parthie anderer Priester gegen- 
über, die, gleich bewaffnet, den Einzug des Gottes zu erzwin- 
gen suchten. Es kam daher zum Streit und endlich siegten die 
letztern, die immer Verstärkung erhielten-, Mars wurde einge- 
führt. Dieser Gott ist der mächtige Besaamer der Mutter Natur, 
der Samothracische Axiokersos, ihm ist der März, mit dem der 
Frühling beginnt, geweiht; zugleich verehrte man ihn als Gott 
des Kampfs, und die Kriege wurden begonnen, wenn die Felder 
grünten ^). Der März aber, als Aequinoctialmönat bringt in der 
Natur Stürme und Kämpfe mit sich, bis die Sonne und der Früh- 
ling die volle Herrschaft erlangt haben. Nicht ohne Kampf geht 
der grosse Besaamer zu der Mutter Erde ein und befruchtet sie. 
Ohne Zweifel war somit der Feststreit zu Papremis eine Dar- 
stellung des Kampfes in der Natur beim Frühlingsanfang, iu ^ 
welchen daher sicher dies Fest auch fiel ^). 

Heber den Persischen Festcyklus spricht sich Anque- 
til du Perron im Allgemeinen so aus; Les Wetes memes des 



An dissem JLampenfeste werden , vorzüglich in China, nicht nur un- 
zählige Feuerwerke und Freudenfeuer abgebrannt, und nicht blos die 
Häuser und Strassen der Städte und Dörfer, sondern auch Gärten, ja 
sogar öffentliche Wege und Wälder in der Nähe von Städten und We- 
gen mit Millionen von Lampen oder Laternen behangen Merk- 
würdig ist es, dass die heidnischen Bömer an dem Neujahrsfeste die 
Thüren ihrer Häuser mit Laternen erleuchteten.*'' Vgl. von Hammer 
a. a. 0. S. 151. 

1) Creuzer Symb. II, S. 169. (121). I, S. 519. 

33 Ebendas II, S- 6. 320. 980. 990. 

3) Ebendas. IV, S. 2ö8. Baehr I. c. p. 6S6 f. Meiuers a- a. 0. 
S, 349. 
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ParseSy du moins les plus solemnelleSy ne semblent faites que 
pour rapeller les grands evenemens de la Nature, ceux qui 
Interessent le Parse personellement , ou pour mar quer les Sai- 
sons 0« Die beiden Hauptfeste sind Neuruz d. i. der neue Tag", 
Neujahrstag, altpersischer Jahresanfang-, und Meherdschan ; er- 
steres fällt in das Frühlings -, letzteres in das Herhstäquinoctium, 
beide werden als Siegesfeste Ormuzds betrachtet: im Frühling" 
erhält die Natur wieder neues Leben, im Herbst bewährt sie ihre 
Kraft in der Fülle der Producte. Jedes dieser Feste dauerte 
sechs Tage, der sechste war der feierlichste. Von dem sechsten 
des Neuruz, dem. Khordad, wurde behauptet: an ihm schuf Or- 
muzd die Welt, siegte Kojomorts, gingen Meschia und Meschiane 
aus der Erde hervor, erhielt Gutasp das Gesetz, wird einst die 
Erneuerung der Welt (Auferstehung) geschehen ^). Das Win- 
tersolstitium wurde als das grosse Mithrasfest gefeiert, es ist 
das Fest der Geburt dieses Sonnengottes, der hier ganz parallel 
dem Aegypt. Harpokrates erscheint. Mit dem Mithrasdienst überr 
kamen die Römer zugleich dies Fest; sie „vereinten es mit 
ihrem Bruma am 24ten December und setzten den Tag des Mi- 
thras als natalis Dei Solis invicti im Kalender fest. " *) üebri- 
gens waren auch die genannten Aequinoctialfeste, da sie sich 
unmittelbar auf die Sonne bezogen und Mithras der Genius des 
Ormuzds ist, zugleich Mithrasfeste, und auf den bekannten Ml- 
thrasbildern ist das vorgestellt, was dieser Gott an den beiden 
festlich begangenen Aequinoctien thut. „Er kniet auf einem Stier, 
um ihn zu erdolchen, d. h. mit den Sonnenstrahlen zur Frucht- 
barkeit zu spalten; zu seiner Linken steht ein grüner Baum 
und ein Jüngling mit aufgerichteter Fackel, als Bilder des Lenzes, 
rechts aber zeigt sich der Herbst, ein Baum mit reifer Frucht 
und ein Jüngling mit gesenkter Fackel. Ein Scorpion endlich 
beraubt den Stier seiner Zeugungskraft, oder eine Schlange 
windet sich an dem Baum mit reifem Obst hinan" *). Zu dem 
Neuruz stand in naher Beziehung das ihm unmittelbar voraus- 
gehende Fest, welches nach Agathias aval^eaiq Täv xaxav 



1) Anquetil du Perron Zendavesta II, pag. 608. 

2) Ibid. 

3) von Bohlen das alte Indien T, S. 258. Vgl. Creuzer I, S. 761. 

4) von Bohlen a. a. O. S. 369. Vgl. Creuzer I, S. 750. 
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hiess ; es war das Fest der Schlangentödtuug , an dem man die 
Schlangen und andere schädlicLe Ahrimanische Thiere auszurotten 
pflegte. Nach Persischer Lehre schuf Ahriman „die grosse 
Schlange des Winters, welche die Sonne besiegt, bis diese im 
Frühjahr das Böse ausrottet" ^). Wie Ormuzd da mit Ahriman 
kämpft, so soll auch der Parse, als sein Diener wider Ahriman 
und dessen Diener oder Geschöpfe kämpfen und sie möglichst 
vertilgen ^). - Spätem Ursprungs scheinen die sogenannten Gatahs, 
worunter die 10 letzten Tage des Jahres zu verstehen sind, eine 
Art Todtenfest, das sehr passend an das Ende des Jahrs (der 
Zeit) verlegt war ; während der ersten '6 Tage näherten sich, 
glaubte man, die Seeligen der^Erde, während der ö letzten (der 
Schalttage) kämen die Verdammten, um ihre Eltern zu besuchen 3). 
Alt dagegen sind offenbar die Gahanbars. „Es hatten nämlich 
die Perser ein Sonnenjahr von 360 Tagen und 6 Schalttagen, 
und die Grundidee dieses Jahres war eine fortdauernd sich entwi- 
ckelnde Schöpfung. Es wurde eingetheilt in sechs Gahanbars " *), 
Schöpfungsfeste, deren jedes, vermuthlich mit Bezug auf die 
Schalttage, fünf Tage dauerte ; Dschemschid hatte sie zur Er- 
innerung an die Zeiten eingesetzt, wo die das Universum bil- 
denden Wesenklassen geschaffen worden sind ^), Ormuzd selbst 
hatte sie mit den Amschaspands gefeiert. Sie fallen in den 2. 
4. 6. 7. 10. und 12. Monat. Das erste, Mediozerem, bezeichnet 
die Zeit der Schöpfung des Himmels; das zweite, Medioschem, 
die Zeit der Schöpfung des Wassers ; das dritte , Peteschem, die 
Zeit der Bildung der Erde; das vierte, Eiathrem, die Zeit der 
Entstehung alles dessen, was gut zu essen, und aller Bäume; 
das fünfte, Mediarem, die Zeit der Schöpfung der fünf Gattungen 
von Thieren; das sechste, Hamespethmedem, die Zeit der Er- 



1) von Bohlen S. 250. 

2) Agathias hist. 2f pag. 59: so^rvjv ra irac-cSv fXBi^ova rvjv tcuv ko- 
«eov dvaf^fo-iv iy.TsXoQatVt ev j? räiy rs' sä-s-stcüv ■xXs7(7Ta nal tcüv a'AAwv ^tüwv 
oirocra ay^ia v.ai soy]}xovo]j.x navay.Tsrjovrsg toic, \Siayotc, irqo^ur^OMtnv ^ wervs^ 
ttg sviSst^iv sva-sßsiai. raunj yä^ otovratj tw /^sv dyaStü v.sXa^ji<T[xäva, Staxo' 
VfuffSaiy dviäv Ss v-al kviz-aivsa-Sat rcv 'Af//^avjjv. 

3) Anguetil 1. c. p. 575. 

4) Creuzer !_, S. 716. Herder Vorwelfc. S. 280 f. 

5) Der Bundehesch lässt OrmuKd sagen : Ich habe die Welfc niifc alJeni^ 
M'as sie enthält, in 3(55 Tagen gemacht, deshalb sind die 6 Gahanbars 
in das Jahr eiogeschlosseu. Vgl. Anquefcil I. 1. 575. 
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schaflPang des Menschen. Die Gahanbars Mediqschem und Me- 
diarem fielen in die Zeit der Sommer- und der Wintersonneii-T 
wende 0- 

Der Indische Festcyklus fasst eine grosse Menge von 
Festen in sich, die wir unmöglich hier alle aufzählen und noch 
weniger beschreiben können 2). Nur das Wichtigere mag er- 
wähnt werden. Ein sehr bedeutendes Fest, nach Sonnerat 
das grösste von allen , ist der Wiederkehr der Sonne gewidmet, 
und führt den Namen Ponschol ; es dauert zehn Tage , an deren 
jedem bestimmte Ceremonien und Feierlichkeiten statthaben; ihr 
Zweck ist, die Zukunft des kommenden Jahres zu erforschen, 
seine Fruchtbarkeit u. s. w% *}. Wie das Winter-, so wird auch 
das Sommersolstitium durch ein grosses Fest gefeiert und zwar 
zu Ehren des Krischna, d. i. der Sonne in ihrer ganzen vollen 
Kraft (des Aegypt. Honis); er führt dann den Namen Jagan- 
nathas d.i. Herr der Welt, und überwindet als solcher den Dra- 
chen , dem er den Kopf zertritt. Dies wird auch in der Festce- 
remonie bildlich dargestellt *). Mit dem Sommersolstitium be- 
ginnt aber „der Schlaf Wischnu's, welcher einige Monate, näm- 
lich so lange als die Regenzeit dauert" ^). „Im dritten Monat 
Bahdra , dem Glücklichen , wendet sich Wischnu um und der 
Inder feiert das Fest Jalayatra, Zurückziehendes Wassers, be- 
sonders mit Wasserschöpfen in heilige Gefasse (kumbhäs Krüge), 
welche mit mystischen Zeichen des Wischnu versehen, ganz die 
Form des Aegypt Henkelgefässes Kanopus haben und hier die 
Bedeutung der vS^evaiq (die auch am Erscheinungsfest des Osiris 
statthatte), erklären. Am Ende des vierten Monats, wenn die 
Ueberschwemmung des Ganges ihr Ende eri eicht, erwacht Wischnu 
völlig, und seine Gattin, die Segen spendende Iris oder Lackschmi 
wird thätig, ihre Gaben zu verbreiten" c). Auch sie hat ihr 
Fest, welches „in den Herbst, fast mit dem Feste der fürch- 



1) Anquetil I. I. p. Sl f. 

8) Vgl. den Indischen Festkalender bei Sonn erat Voyage aux 
Indes orieotales I, 8, 5. pag. 233. 

3) Sonnerat a. a. O. pag. 240. 

4) von Bohlen a. a. O. S. 248 f. von Hammer Wien. Jahrb. 
1818. 3. S. 155. 

5) von Hammer a. a. O. 

6) von Bohlen S. 204. 
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terlichen Kali zusammenfällt, weil, wo Laotsclimi, die erhal- 
tende Gattin des Wischnu, anfhört zu wirken, sogleich die zer- 
störende Gattin des Siva eintritt und die Natur abstirbt" h. 
Die beiden Aequinoctien werden durch Feste zu Ehren der Göttin 
Durga (]ein anderer Name der Gattin Siva's) gefeiert; auf die . 
Frühlingsgieiche fällt das Meine, auf die Herbstgleiche , das grosse 
Durgafest, an welchem Beleuchtungen, Wasserfahrten u, dgl. 
stattfinden 2). Wie in diesen Zeiten die Natur im Kampfe ist, 
so werden bei diesem Feste die Kämpfe der Durga „dramatisch 
versinnlicht ", sie selbst wird „am gewöhnlichsten vorgestellt 
wie sie mit einer von Schlangen umringten Figur kämpft, wel- 
che zugleich das feindliche Princip der Natur, die Ursache ihrer 
Verschlechterung anzeigt" ^). Ausser diesen Festen nennen 
wir noch das Sivafest Sivaratri, welches in den März (Frühling} 
fällt, ein Phallusfest, an welchem man, ähnlich wie in Aegypten, 
bis heute noch Umgänge mit dem Phallus hallt *} ; dann das 
Fest der Bhavani, Venus Urania, Ende Aprils oder Anfangs Mai, 
das alte Frühlingsfest, Huli (Holaka); man richtet Stangen auf 
und ziert sie mit Blumen , wirft sich auch mit rothem Blumen- 
staub ; Musik und Beleuchtungen geben dem grossen Feste ei- 
nen fröhlichen Charakter *). Im October feiert man das Fest 
der Tempelweihe, wo um die Tempel im Kreis getanzt wird 
„den Tanz der Sphären darzustellen, den Krischna mit den 
Gopias oder Kuhmädchen tanzte" ^) 

Ueber die Feste des vordem und mittlem Asiens 
haben wir zu wenige Nachrichten, als dass sich bei den ein- 
zelnen Völkern ein abgeschlossener Festcyldus nachweisen liesse. 
Schon oben (S. 237) wurde bemerkt, dass in jenen Gegenden 
das Wesen der Gottheit vorherrschend geschlechtlich und zwar 
androgynisch aufgefasst wurde. Dem entsprachen sehr natürlich, 
wie die Opfer, so auch die Feste. Hier mussten die Zeiten, wo 
die Natur sich in ihrer zeugenden und empfangenden oder ge- 



1) Ebendas. S. S47. 

2) von Hammer a. a. O. S. 158. 

3) von Bohlen a. a. O. S. 248 f. 

4) Ebendas. S. 209. von Hammer S. 152. 

5) von Bohlen S. 374. von Hammer .S. 153. 

6) von Hammer S. 159. 
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bärenden Kraft zeigt, nothwendig als Gotteszeiten erscheinen, 
also insbesondere der Frühling-. Die Feier selbst richtete sich 
gleicherweise nach jener Vorstellung von dem Wesen der Gott- 
heit, sie hatte wilde orgastische Form ; und weil der Festgegen- 
stand die auf Erstarrung und Tod folgende Erneuerung, das 
neue Leben der Natur war, so bestanden die Festgebräuche theils 
in Trauergeb erden, theils in ausgelassener, wilder Freude ^}.' 
Hier mag nur von den zwei grössten Festen jener Länder, dem 
Attis- und Adonisfeste, die Rede seyn. „Der grossen Cybele 
(Mutter, Demeter) ist Attis zugesellt, und um dieses Verhältniss 
dreht sich der ganze heilige Dienst. Das Verschwinden und 
Wiederfinden des Attis bestimmte in dieser Religion, wie in ähn- 
lichen Vergötterungen der Natur, die zwei wesentlichen Fest- 
perioden. Ein Trauertag, der 21. März, eröiFnete das Ganze. 
An diesem Tage hieb man die Pinie (pinus) oder fruchtbare Fichte 
ab, in deren Mitte das Bild des Attis aufgehängt war und ver- 
pflanzte den Baum in den Tempel der Göttin. Diesen Tag und 
diese symbolische Handlung bezeichnete man durch den Spruch: 
Arbor intrat.... Der zweite Tag war der Tag der Hörner. Es 
wurde in einem fort mit Hörnern geblasen... In Phrygien war 
es das heilige Mondshorn, das, schon in seiner gekrümmten Gestalt 
symbolsich , durch seinen schweren dumpfen Ton dem Sinne dieses 
düsteren erwartungsvollen Tages eine gleichmässige Haltung gab. 
Mit dem dritten Tage war Attis gefunden, und der Jubel über 
diesen Fund riss die lang zurückgehaltene Manneskraft über alle 
Schranken hinaus und trieb sie auf den Gipfel der Freude zu fa- 
natischer Wuth und blutigen Handlungen " 2). Recht deutlich spie- 
gelt sich die androgynische Vorstellung vom Wesen der Gottheit 
noch darin ab, dass bei den Festen des Mondes,^ des weiblichen 
Princips , die Männer Frauenkleider anlegten. „Es wird aber 
diese Verwechslung der Kleider bei der Festfeier ausdrücklich 
für ein Symbol der androgynischen Natur des gefeierten Wesens 
angegeben " ^). Von ganz gleicher Art wie das Attisfest waren 



1) Plutarcli de Isid. cp. 69 : ^^0755 hh rhv Bsov oio^svot Xs///tovo5 
v-aSsvSstv j Ss'^ovc, 5'iy^y^yo^svaif rors jxs'j xarsuvac/ixoüc, , tots S'avays'oo'si^ 
ßaviXsvgvTSi avTtS ts\ov(7i, ELaCpXo'ycvs; 5s naraSsTcBat y.at y.aBsi^yvva-^at 3Ct/- 

2) Creuzer 11^ S. 38 f. 

3) Creuzer II, S. 34 f. Dort wird auch die Bemerkung des Job, 
i^aur. Lydus de mens. pag. 93 nach Nikomachus angefülirt: ^^dass bei 
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die sogenannten Ädbhien, die sich bis nach Griechenland ver- 
breitet hatten. Das Fest zerfiel in zwei wesentliche Theile ; „in 
Hier Todtenfeier beging- man das Verschwinden des Gottes (a<^a- 
vi(Tii6{)^ das Freudeni"est verherrlichte sein Wiederfinden (erpeat?}. 
Beide folgten unmittelbar aufeinander, aber wie es scheint , nicht 
überall in gleicher Ordnung. Zu Byblus ging die Todtenfeier 
voran, zu Alexandrien aber und vermuthlich auch- zu Athen 
das Freudenfest. Die erstere war ein wahres Leichfenfest, mit 
allen bei l'ödten gewöhnlichen Gebräuchen. Die Frauen über- 
liessen Sich den ausschweifendsten Klagen um den verlorenen Gott. 
Zu Byblus müssten sie sich au diesem Tagie ihr Haar abscheeren 
lassen, oder dafür ihre Keuschheit im Tempel zum Opfer brin- 
gen. In Alexandria erschienen sie blos mit aufgelöstem tifaär, 
init Trauei-gewandien , die gürtellos herabflosSen und mit allen 
sonstigen Zeichen der höchsten Traurigkeit." Das nun folgende 
Freudenfest \vurde mit grossem Gepräng, besonders zu Alexan- 
'drien, begangen; tinter den mancherlei dabei gebrauchteii Sym- 
bolen treten besonders die Adonisgärten xt^jvol 'AS&vidog hervor; 
es w^äreh Gefässe „mit iCrde angefüllt , in die man gegen die 
^eit dier Adbhisfeier Weiz^en, Fenchel, Lattich und etwa- einige 
ändere Sämereien säete, die in starker, auch wohl künstiicher 
Wärüie innerhalb iacht Tagen ihre grünen Gräser über den Boden 
tervortrieben. Also schnelles Aufkeimen , frisches Grünen , aber 
efeieh so schnelles Welken war die dabiei beabsichtigte Erinne- 
rung 'f 1). Ein Adönisfest war ohne Zweifel auch das von Eze- 
cibiel 8, 14 erwähnte. Frauen „ sassen Nachts vor ihren Häu- 
sern, weinten und sahen unverwandt nach einem Punkte im Nor- 
den hin. Man nannte diesen Zeitpunkt den Tod und die Auf- 
erstehung des Thammuz. Es war ein Solstitialfest und fiel in 
den von dem Gotte benannten Monat Thammuz, d. i. gegen das 
JBnde unsres Jüuius" ^'). 

,.: Diese Beispiele, zu denen noch kommt, was oben über die 
vier Chinesischen und einige Griechische und Römische Haupl- 



den Mysterien des (androgynischen Soiinengofcfces) Herakles die Männer 
Frauenkleider angelegt haben, weil nämlich die erzeugende Kraft aus 
der winterlichen Rauheit anfange weich xu werdeu. Und zwar feierten 
sie dies Fest im Frühling/^ Sicher bezieht sich auf diese Festsitte das 
Mos. Verbot Deut. 82^ 5. Vgl. RoseDinüller Morgenlacd Il/S. 310f. 

1) Cfeuzer il^ S. 9.9— 103. 

S) Ebendas. S. 92. 
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feste bemetkt worden (S. 245. 253. 256), reichen vollicommen hin 
uosre Eingangs des §. aufgestellten Behauptungen über den allge- 
meinen Charakter der heidnischen Feste und ihrer Feier zu bestä- 
tigen. Zum Ueberliuss mögen noch die Worte hier folo-en die 
von Hammer seiner Monatsweise geordneten Üebersicht der 
l'este der verschiedensten Völker vorausgehen lässt : „Aus der 
folgenden Zusammenstellung der auf dieselbe Zeit fallenden 
Hauptfeste der ältesten Völker wird es klar, dass, weil die 
Sonne der älteste Gott war, auch die Hauptfeste alle in 
die vier Hauptepochen des Jahres, nämlich um die 
doppelte Tag- und Nachtgleiche und Sonnenwende 
fällen. Die Zeit, wo die Sonne im Abnehmen ist, oder um 
in der symbolischen Sprache der Aegypter, Syrer; und Inder zu 
sprechen, wo Wisch nu schläft, wc Osiris in den Sarg gelegt 
und der erschlagene Adonis beweint wird, war eine Zeit der 
Fiasten und der Trauer ; und umgekehrt , die Epoche der Win- 
tersonnenwende, wo die Rückkehr der Sonne von den Aegyptern 
als die Geburt des Harpokrates, und von den Persern als die 
ireburt des Mithras gefeiert ward, war ein Fest der Freude 
so wie der Eintritt desselben in das Himmelszeichen des Früh- 
lings, wo alles mit Wonne und Lust belebt wird. Freuden- 
feuer und Beleuchtungen waren der älteste Ausdruck allgemeiner 
Volksfreude, und sie finden sich bei allen Völkern entwedel: 
um die Zeit der Sonnenwende oder der Tag- und Nacht o-leichen. 
Zu diesen vier grossen Sonnenfesten kommen dann noch die dei: 
gehöfiPten oder eing'ebrachten Erndte, die Bittgänge und Öähk- 
feste; in Aegypten und Indien die Epochen des Nilwachsthums 
und der TJeberschwemmungen der Reg'enzeit, die Kriegs- und 
Friedens-^ die Sühn - und Todtenfeste, nebst den gewöhriliehen 
Feiertagen bei jedesmaliger Veränderung des Mondenläüfs so 
däss die kleinen Feiertage auf den Lauf des Moödes 
alle grossen auf den Lauf der Sonne sich zntiiQk^ 
führen lassen."^). 

Vergleichen wir nun den Mos. Festeyklüs mit den Festeii 
des Heidenthums, und zwar, wie billig, nach den drei Punkten 
in welchen sich uns im vorigen §. der Begriff und das Wesen 
der Mos. Cultuszeiten entwickelt hat, so stetlt sich folgendes 
Verhältniss heraus : 



1) von Hammer Wieuer Jahrb. 1818. S. S. 14Ö. 
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1) Grundidee des gesammten Mos. Festcyklus ist das r\2'\D^ 
„Ruhe." Auch im Heidenthum pflegte man an Festtagen die 
gewöhnlichen Berufsgeschäfte, sowohl öffentliche als private, 
einzustellen. Besonders scheinen sich die Römer hierin ausge- 
zeichnet zu haben. An den Ferien durften keine Gericbtshand- 
lungen vorgenommen werden , ja überhaupt alle gewöhnlichen 
Arbeiten mussten unterbleiben /•). Im Allgemeinen lag dies, wie 
auch ein heidnischer Schriftsteller selbst bezeugt, in der Natur 
der Sache 2) : Zeiten und Tage , die dem Dienst und der Vereh- 
rung der Götter gewidmet sind, konnten nicht in den gewöhn- 
lichen Berufsgeschäften zugebracht werden ; das fordert schon 
die äussere Schicklichkeit ; Beschäftigung mit nichtreligiösen Din- 
gen, Arbeit im Dienst des äusserlicheu Lebens wäre eine Ge- 
ringschätzung [der Götter gewesen ; je strenger daher auf die 
Verehrung der Götter gesehen wurde, je religiöser ein Volk im 
Allgemeinen war, wie namentlich das Römische, desto mehr 
wurde auch auf Enthaltung von den gewöhnlichen Geschäften 
geachtet. Allein dies ist noch himmelweit verschieden von der 
Idee des Bios. HülÜ. Das Aufhören der Geschäfte war nämlich 
im Heidenthum doch immer nur sekundärer Natur , eine aus der 
-Sache selbst sich ergebende Folge, die negative Bedingung der 
Festfeier, nimmer aber, wie im Mosaismus , diese selbst. Höch- 
«tens war der Begriff „Ruhe" von seiner negativen Seite auf- 
gefasst, die positive aber, also die Hauptseite fehlte gänzlich, 
und bei keinem Volke waren die Begriffe „Gotteszeit" und 
„Ruhezeit" identisch. Dies konnte auch gar nicht im Heiden- 
thum der Fall seyn, weil hier das Wesen Gottes ganz anders, 
als im Mosaismus aufgefasst wurde. In letzterm ging nämlich 
die Idee der Ruhezeit aus von der Idee Gottes, als des absoluten, 
ewigen^Seyns in seiner Erhabenheit über allen Wechsel und Ver- 
änderung (Bewegung) , welche das Wesen der Zeit ausmachen, 
lind in seinem Unterschied oder Gegensatz zu der Zeit als dem 
nichtigen , I vergänglichen Seyn. Im Heidenthum dagegen fehlt 
eine solche Auffassungs weise ; statt über die Zeit und mit ihr 



S) Pitiscus liCxicon Antiquit. Boman. llj p. 148. 

■ 3) Strabo Geograph. X pag. 716: lior.ov Ss toüto aäi räv 'EXAtjvctv 
Kai Tcov ßaqßd^tuv scrt, to räi; ts^OTCouag iJurd duscrsuji so^raaTiy.ij^ rirotiiaBai — • 
«.ai ToÜT vj (puV<4 ouTtu; vtcayo^sCst. ijrs ya.^ ävaa/g tov vou'j dirdyst dvb räv 
avSfcuir/Kttfv acXoAjj/Msrcui'^ rdv Sa o'utcoj voCv xf£irs/ fgiöj to 9s7ov, 
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im Gegensatz zu stehen, fällt das Wesen der Gottheit vielmehr 
zuletzt ganz mit der Zeit in Eins zusammen, die Zeit wird selbst 
als Gottheit verehrt. Wie konnte da eine Gottes-Zeit eo ipso 
als Ruhe -Zeit erscheinen? Vielmehr so wenig' das Heiden- 
thum einen Gott hatte, der als der Eine und ahsolut Seyende 
über die Zeit erhaben ist, so wenig konnte auch die Ruhe, als 
sinnlicher Reflex des unbeweglichen, ewigen Seyns, Grundidee 
der heidnischen Gottes - oder Cultuszeiten werden. Es ist darum 
auch in dem Unterlassen der Berufsgeschäfte, diesem ohnehin 
nur negativen Moment des Begriffs von p^ti?? ein grosser Unter- 
schied 5 denn nicht entfernt war es in der Ausdehnung und mit 
der Strenge im Heidenthum geboten wie im Mosaismus. Selbst 
die Römischen Feriae bezogen sich doch mehr auf öffentliche Ge- 
schäfte und Verhandlungen, als auf Privatarbeiten, welche keines- 
wegs so absolut untersagt waren , wie im Mosaismus , wo sogar 
das Holzauflesen am Ruhetag" mit dem Tode bestraft ward (Niim. 
15, 33) und selbst die Thiere völlig ruhen sollten. Vielmehr war 
an den Ferien nicht nur alles, was im ünterbleibungsfalle hätte 
irgend Nachtheil bringen können, geradezu erlaubt, sondern 
selbst die Besorgung von mancherlei Geschäften, die keine Noth- 
werke waren, ohne weiteres gestattet ^) ; ja es scheint hauptsächlich 
nur an den Orten , wo heilige Handlungen vorgenommen wurden, 
alle andere Beschäftigung eingestellt worden zu seyn ^). Wie 
würden auch gerade die Römer, welche selbst so sehr viele Fest- 
tage hatten, veranlasst worden seyn, die Juden wegen ihrer Ruhe 
an solchen Tagen zu tadeln uni zu verspotten, wenn der Begriff 
absoluter Ruhe die Grundidee ihres eigenen Festcyklus gewesen 
wäre ^). Dazu kommt aber noch weiter, dass der in dem hebr. 



1) M aerob. Saturnal. 1, Iß. CScaeiwla) consuUus, quid feriis agi 
liceret, respoi^dit , quod praetermissum nocereU — Virgil. Georg. 1, 
268 sqq.: Qitippe etictvi festis quaedam exercere diebus Fas et jnra si- 
ntoit: rivos deducere nnlla r-eHyto vetuit, segeti praetendere sepem, 
Insidids avifius moliri^ incendere vepres, Balantumque gregem fluvio 
mersai'e salitbri. 

23 S er vi US in Georg. 1, 2G8: SifJit aliqua, quae si festis diebus 
f.ant*, ferias poLluant : quapropter et pontifices sacrificaturi praemittere 
calatures suos solentj ut sie ubi piderint opifices adsidentes, opus suum 
pruhibeantz ne pro negotio suo ipsorum oculos et ceremonias deum at- 
tainirie!}t. Nach Pest us wurden Praeclamatores diejenigen genannt, 
qui fiamiiiibifs Diali, Martiali, Qidririaü autecedentes clamant feriis 
pnblicis , ut homines abstineant se opere, quia kis opus facientem vi- 
dere religiosum est. 

3) So sagt z. B. Tacifeus bist. 5, 4 : Septimo die otitim placuisse 

II. 36 
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riDtö zugleich enthaltene Begriff der Zurückführung und Wieder- 
herstellung nicht nur nicht in dem Worte Feriae oder überhaupt 
in dem heidnischen Unterlassen der Geschäfte liegt, sondern den 
heidnischen Cultuszeiten als solchen auch gänzlich fehlt. Von 
der eigenthümlichen Art, wie diese Idee namentlich in dem Sah- 
batcyklus durchgeführt ist, lässt sich im Heidenthum nirgendls eine 
Spur entdecken. Was somit vorerst die Grundidee des Mos. Fest- 
cyklus betrip, so ist zwischen Heidenthum und Mosaismus eine 
unausfüllbare Kluft ^). 

2) Das formelle Eintheilungsprincip des Mosaischen Fest- 
cyklus ist die Siebenzahl, die das Gänze wie alle seine ein- 
zelnen Theile beherrscht und den Ruhe - oder Gotteszeiten den 
Charakter des Heiligen aufprägt , so dass sie dadurch als Hei- 
ligungszeiten bezeichnet sind. Nun ist aber , so häufig auch die 
Siebenzahl in den heidnischen Culten vorkommt, und so gewiss 
auch die meisten alten Völker die Periode von sieben Tagen als 
Viertheil des Mondumlaufes kannten, doch kein einziger alter 
Festcyklus nach der Sieben geordnet und eingetheilt, geschwelge 
dass wie im Mosaischen jede einzelne Cultuszeit diese Zahl an 



feruntf quia is fitiem laborum tulerit; dein hlandieiite inertia^ septimiim 
quoque annum ignatnae datum. Bei Augustin de civit. Dei 6, 11 ta- 
delt Seneka die Juden, quud per tllos sinyulos Septem interpositos dies 
septimam partem aetatis sitae perdant imcando , et miilta in tempore 
urtfentia non agendo laedantur, Juveual. Satyr. 14: Septima quaeque 
fuit lux lynavd, et partem vitae non attigit ultam. 

1) Ich kann mir niclifc versagen, hierbei noch Ewalds treffende 
"Worte in den Götting. Ansteigen 1835. S. 2033 anzuführen: ,,I)er neue 
Sinn, der mit Mose überhaupt zuerst gekommen ist, hat auch die Feier 
der Feste in seinen Kreis gezogen und durch seine Kraft neu gestaltet. 
Ein einziger Gedanke , wie ein «strahl aus dem ganzen Lichte Moses her- 
vorschiessend , hat dies Gebiet erleuchtet, nfinilich der, dass jede Feier 
die Bückkehr aus dem Versinken in den bunten AVechsel der äussern 
Dinge und Muhen ins Keine und Freie, aus dem Getrübten ins Klare 
und Ursprüngliche seyu solle, ein Gedanke, der dunkler und unfreier 
auch wohl sonst im Alterthum Aviederkehrt, aber so M'ie hier (so viel 
dem Verf. bekannt ist) nirgends weiter erscheint. Denn hier sucht er 
mit der einer jeden zum erstenmal klar Iiervortretenden Idee eigenen 
gigantischen Jugendkraft gerüstet sogleich alle Zeiten und Verhältnisse 
zu umfassen, allem sich anschmiegend, um alles zu erhalten und zu 
veredlen: er sucht den Wechsel de«* Tage, der Monate und Jahi'e, der 
Jahrhunderte ordnend sich zu unterwerfen , um , was im täglichen Leben 
jedes Einzelnen oder was langsamer im jährlichen Umlauf des Treibens 
eines vorzüglich ackerbautreibenden Volkes, oder was .endlich noch un- 
vermerkter fortschreitend im Wesen des Landes und Staates sich trübt 
und verwirrt, das alles gleichniässig zur rechten Zeit auf das Keine 
und Klare zurückzuführen und im zeitigen Stillstände und sicli Sammeln 
einen stetigen Fortschritt zu gründen.^' 
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sich trüge. Immer ist es nur der Lauf der Gestirne , ihre Kon- 
stellationen und ihr Verhältniss zu dem Lehen der Natur, was 
die Anordnung" der Feste und ihre Eintheilung hedingt: daher 
überall vier Hauptfeste, zu denen die übrigen in näherer oder 
T\'^eiterer Beziehung- stehen. Noch viel weniger kommt irgend 
einem^heidnischen Festcyklus der Charakter im Allgemeinen zu, 
dessen Signatur die Siebenzahl ist, nämlich der ethische. Alle 
heidnische Feste beziehen sich auf Naturverhältnisse und haben 
ohne Ausnahme Icosmischen Charakter, selbst die Sühnfeste theilen 
denselben, wie die oben (S. 264) besprochenen Sühnopfer ; sie wa- 
ren meist mit den Frühlingsfesten verbunden, wobei der Gedanke 
zu Grunde lag: „Wie die Natur im Frühjahr sich vom Wüste 
des Winters reinigt, so muss auch das Leben des Menschen 
periodisch gereinigt werden" ^). Mit den Sonnenwenden und 
Aequinöctien setzt der Mosaismus so wenig eines seiner Feste 
in Verbindung , dass selbst alle Spur fehlt , ob die alten Hebräer 
nur eine Kenntniss davon hatten, und sie überhaupt beachteten. 
Man kann sich in dieser Beziehung keinen grössern Gegensatz 
denken , als den des Mos. Festcyklus zum Aegyptischen ; letz- 
terer ist ganz und gar auf die Kenntniss des gestirnten Himmels, 
des Thierkreises und Sonnenlaufes gebaut , während sich auf dies 
Alles im Mosaismus keine leise Anspielung findet. Nur der 
Mond erscheint als Zeitmesser, denn ihn hatte Jehova gemacht 
D^ll/112>? und weil sein jedesmaliges Erscheinen die Bedingung- 
aller heiligen Zeiten war , wurden die Neumondstage wohl aus- 
gezeichnet vor andern, nicht aber als Gottes- d. i. Ruhezeiten 
betrachtet, geschweige dass dem Mond als solchem, wie im 
Heidenthum Feste gefeiert worden wären. Der ganze Mos. Fest- 
cyklus ruht zuletzt auf dem Heiliglingsbunde, dessen Zeichen 
alle Feste sind (Ezech. 30, 13), der aber nichts mit den Sonnen- 
M'euden und Aequinöctien zu thun hat. Selbst die drei grossen Jah- 
resfeste sind nach ihrer einen Seite hin, nach der natürlichen näm- 
lich keine Naturfeste, so wenig als die christlichen Erndtefeste; 
sie haben es nicht, wie die heidnischen, mit dem Leben der 
Natur als solchem zu thun, sondern mit dem Leben des Volkes, 
welches Jehova erhält durch die Gaben seiner Macht und Güte, 
für die ihm zu danken ist. 



1) ßaur Symbolik 11, 2. S. 320 Aamkg. (Müller Geschichte der 
Dorier I, S. 326). 
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S) Der Mos. Festcyldiis theilt sich von selbst in drei Klassen^ 
welche unter sich in einem bestimmten Verhältniss zu einander 
stehen , indem sie vom Allgemeinen zum Speciellsten fortschreiten. 
Von einer nur entfernt ähnlichen Klassifikation lässt sich im Hei- 
denthum nichts entdecken. Wir haben da keine weitere Klassen 
gefunden als die beiden allgemeinen, Trauer- und Freudenfeste, 
und diese Klassifikation ist unmittelbar aus dem kosmischen Princip 
hervorgegangen, denn sie wird durch Tod und Leben, Verschwin- 
den und Wiederkommen d^er Naturkraft bedingt. Eben so wenig 
wie zum Ganzen in seiner Gliederung finden sich zu den ein- 
zelnen der drei Festklassen Parallelen. Der Sabbatcyklus ist 
etwas so durch und durch und eigenthümlich Mosaisches , dass, 
um nicht Mehreres anzuführen , heidnische Schriftsteller die Aus- 
Brücke „ Sabbathalten " (n3t?^) und „Jude seyu'* ganz synonym 
gebrauchen, was nicht möglich wäre, wenn nicht das Feiern der 
Sabbate für etwas ausschliesslich Jüdisches gegolten hätte ^). 
Die zweite aus den drei Jahresfesten bestehende Klasse scheint 
zwar insofern eine Analogie im Heidenthum gehabt zu haben, 
als jene Feste Erndtefeste waren, die bei allen Völkern gefeiert 
wurden. Allein abgesehen davon, dass die Mos. Erndtefeste nicht 
zu Ehren der vergötterten Natur selbst, sondern zu Ehren Jehova's, 
als Schöpfers und Erhalters Himmels und der Erde, und ins- 
besondere als Gottes Israels gehalten wurden, ist ja bei diesen 
Festen die geschichtliche Bedeutung Hauptsache, die natürliche 
dagegen ganz sekundärer, untergeordneter Art. Aber gerade 
für diese Hauptsache findet sich nun im Heidenthum nichts Ana- 
loges ; es ist vielmehr eine geschichtliche Thatsache, dass das 
hohe heidnische Alterthum kein Hauptfest hat, welches sich auf 
ein für das Leben eines ganzen Volkes wichtiges historisches 
Breigniss bezöge ; wohl haben manche heidnische Feste eine Ge- 
schichte zum Gegenstand, allein dieselbe ist immer Mythe, d. i. 
geschichtliche Einkleidung kosmischer Ideen, nicht aber ein wahr- 
haftes historisches Ereigniss , wie der Auszug aus Aegypten 
und der Zug durch die Wüste; immer also gehen selbst diese 
scheinbar geschichtlichen Feste zuletzt doch nur auf das vergöt- 
terte Naturleben. Das Heidenthum kann auch gar keine historisch- 
religiöse Feste haben, denn eine Gottheit, die unendlich über 



1) Vgl. ausser den schon angeführten StelJen Martial. 4^ 4^ 7; 
Tejunia Sabbatariorum. - 
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die Welt erhaben und eine freie Persönlichkeit ist, kennt es nicht j 
es weiss darum auch nichts von einer freien g-öttlichen Leitung 
und Führung', welcher sich der Einzelne, wie die Gesammtheit 
vertrauensvoll überlassen und hingeben muss; nur ein blindes 
Fatum, eine Naturnothwendigkeit , ist ihm bekannt, dem sich der 
Einzelne wie das Ganze blind unterwerfen muss, unter dem selbst 
die Götter stehen. Eine religiöse Geschichte, d. h. eine in der 
wirklichen Geschichte eines Einzelnen oder eines ganzen Volkes 
sich offenbarende Gottheit liegt ausser dem Bereich des Heiden- 
thums, und man kann wohl sagen: das Fehlen der geschichtlichen 
Gotteszeiten im Heidenthum hat ebenso seinen Grund in dessen 
innerstem Wesen , als das Vorhahdenseyn derselben im Mo- 
saismus in dessen oberstem Princip, dem Bunde mit Jehova 
gegründet ist. Die dritte Festklasse, die nur aus dem Versöh- 
nungsfest besteht, kann am wenigsten eine Parallele im Heiden- 
thum haben und hat sie auch anerkanntermassen nicht ^), denn 
sie bezieht sich ausschliesslich und unmittelbar auf das ge- 
rade, was überhaupt das unterscheidende Wesen des Mosaismus 
im Verhältniss zum Heidenthum ausmacht, auf die Heiligung; 
im Versöhnungsfest kulminirt, wie wir unten noch genauer sehen 
werden, der ganze Mosaismus, es ist das xax' i^o^n^ Mosaische 
Fest. Wie die ganze Ethik des Heidenthums auf kosmischen 
Principien beruht (S. 265 und I, S. 36), so sind auch seine 
Sühnfeste zuletzt doch immer nur Naturfeste und haben den 
Zweck, die gestörte Harmonie des Mikrokosmos mit dem Makro- 
kosmos herzustellen , nicht aber die Sünde als solche aufzuheben 
und den Menschen mit einem Gott, dessen Wesen Heiligkeit ist, 
zu verbinden. 



1) Win er Real "W. B. II, S. 767: ,,EiD jä,leiches Fest, wie dieser 
Versöhnungstag ist, findet sich bei keinem Volke des Alterthums/^ 
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ZWEITES KAPITEL. 

Der Sabbatcyklus. 



§ 1. 

Qese Izliche Bcstimmii n'g e n. 

VVie bereits angegeben worden, umfasst der Sabbatcyklus 
dreierlei Arten von Sabbate, einen Tag'-, einen Monat-, einen 
Jahrsabbat, und letzterer ist wieder ein zweifacher, nämlich das 
Sabbat- und das Jobeljahr. Die gesetzlichen Bestimmungen 
über jeden dieser Sabbate sind folgende : 

I. Der Sabbattag ^), d. i. der je siebente Tag war der 
schlechthin und allgemein sogenannte 4^3© und wurde auch nur 

oder wenigstens hauptsächlich durch das 11312? d« i- durch das 
Ruhen und das Aufhören aller aufs gewöhnliche Leben bezüg- 
lichen Geschäfte gefeiert. Das öffentliche Opfer war das dop- 
pelte tägliche; statt zwei, wie an jedem Tage, wurden vier 
Lämmer geopfert Num. 38, 9. 10. Von einer weitern Feier wcIskS 
das Gesetz nicht das Mindeste , woraus eben, wie schon bemerkt, 
erhellt, däss die Feier an sich schon in dem Ruhen bestand und 
dies nicht blosse Bedingung der Feier war. Um so mehr musste 
aber deshalb das Ruhen als solches auch hervorgehoben, also 
möglichst streng geboten werden. Auf vorsätzliche Uebertretung 
des Ruhegebotes war sogar die Ausrottung aus* dem ßundesvolke, 
der Tod, gesetzt Ex. 31, 14. 16. 35, 2. Num. 15, 30 — 36. 
Selbst scheinbar unbedeutende, geringfügige, gewissermassen 
nöthige Handlungen w^aren verboten, wie das Mannasammeln (in 
der Wüste) Exod. 16, 32—30, das Holzauflesen Num. 15, 33, 
das Feuermachen, um zu kochen Ex. 35, 3 .(das Handeln Neh. 
±0^ 31, das Bürdetragen Jer. 17, 31); ferner war das Ruhegebot 



t) Vgl. im Allgemeinen Meyer cJe temp' efc festis 11^ cp. 9. Sei- 
de« de jure mit. efc geut. 3, 10 sqq. Win er Real W. B. H, S, 405 
— 411, wo sich die wciteru litterar. Nacli Weisungen finden. 
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auf Alle ohne »Unterschied ausgedehnt 5 Knechte nnd Mägde 
•werden noch ausdrücklich g-enannt (Exod. 20, iO. Deut, 5 
143 als die vorzugsweise arbeitende Klasse; ja die Thiere 
selbst, die zum Arbeiten und Dienst des Menschen gebraucht 

worden, Ochs und Esel, sollten an diesem Tage ruhen. 

In der irrigen Voraussetzung , das Ruhen sey nur das neo-a- 
tive Moment der Feier des Sabbats , glaubte man , das posi-^ 
tive Moment ergänzen und' es in das Lesen des Gesetzes 
setzen zu müssen. So schon der Talmud, dem viele christ- 
liche Gelehrte gefolgt sind ^) ; George nimmt gar förmliche 
Versammlungen zu gottesdienstlichen üebungen an, wobei na- 
mentlich „die prophetische Thätiglceit sich durch lehrende, gptt- 
begeisterte Vorträge offenbart habe" 2^. Mag in spätem Zei- 
ten etwas derartiges stattgefunden haben, wie denn das Lesen 
des Wortes Gottes die natürlichste und nächstliegende Be- 
schäftigung an religiösen Ruhetagen war, so schweigt doch 
das Mos. Gesetz davon gänzlich, was nimmer der Fall seyn 
könnte, wenn gerade darin die eigentliche Feier des Tages 
bestanden hätte, üebrigens hat sich nicht leicht in einem an- 
dern Punkte die Rabbinische Mikrologie so viel zu thun ge- 
macht, als in Bestimmung dessen, was all am Sabbat verbo- 
ten sey. Wenn wir beispielsw^eise nur erwähnen, dass es, 
wie Carpzov sagt, ffravissima disceptalio war, ob man am 
Sabbat eine Laus oder einen Floh fangen und tödten dürfe ^), 
so wird jeder genug haben und uns die Aufzählung der Tal- 
mudischen Bestimmungen um so lieber erlassen *). 

IL Der Sabbatmonat, d. i. der je siebente, ward, wie 
das^Sabbat - und Jobeljahr nicht während seiner ganzen Dauer 



1) Talmud Hieroso 1. Megilla. fol. 75: Moses ordinavit Israe- 
litiSf üt legerent in lege diebus Sabbati ^ et Festis et Noinluniis etc. 
Viele Mühe liat sich besonders Meyer (de tempp. et fest. dieb. S, 9, 
63 sqq.) gegeben , dies vm beweisen und die von Vitringa (de synag. 
1^2, 12) dagegen vorgebrachten Gründe zu entkräften. 

2) George die Jüd. Feste S. 203. 

3) Carpzov Appar. crifc. |.«ag. 388 und 392, wo die Rabb. Stellen 
angeführt sind. 

4) Vgl. Mischna Tract. de vSaljbalho (bei Surenhusius II;, p. 
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durch eine Ruhe, wie sie am Sabbattag geboten war, gefeiert; 
•wohl aber war der erste Tag dieses Moaats nicht nur ein ge- 
wöhalicher, sondern ein gesteigerter Sabbat, denn er wird als 
7in3'27 bezeichnet 23, es war ein eigentlicher Festtag Lev. 23, 

23 — 25. Num. 29, 1 — 6 ^'). Daher wurden an ihm ausser dem 
täglichen und den für jeden Neumond bestimmten Opfer noch die 
besondern Festtagsopfer dargebracht: ein Stier, ein Widder, 
sieben Lämmer als Bi andopfer , wozu die zu jedem dieser Thiere 
gesetzlich gehörenden Speisopfer (Nuin lÖ, 15 iF.) kamen, und 
ein Ziegenbock als Sündopfer. Das Charakteristische der Feier 
dieses Tages bestand aber darin, dass mit Posaunen oder Trom- 
peten geblasen wurde, daher sein eigenthümlicher Name Ql'' 
nP?nn Cauch npPn ]1"^DT3? d. l. Tag des Schalls. Näheres über 
dies Posaunenblasen giebt der Text nicht an, namentlich nicht, 
zu welcher Zeit und an welchem Ort es stattfand. Einiges lässt 
sich jedoch aus der Stelle Num. 10, 1 — 10 schliessen. Dort 

wird nämlich die Verfertigung zweier rm!^2^n i« ^' tubae ge- 
boten, die von Silber aber nicht gegossen, sondern geschlagene 
Arbeit CHIDp'D vgl. I, S. 380) seyn sollten. Grösse und Form 

derselben ist nicht bestimmt ; Josepbus beschreibt sie als nicht 
einmal eine Elle lang und etwas dicker als eine Flöte, vorn mit 
einer glockenförmigen OeiFnung *). Schwerlich ist dies ganz 
richtig^; denn wenn das Instrument dazu dienen sollte, das Volk zur 
Versammlung zu rufen oder ihm das Zeichen zum Aufbruch und 
Abbrechen des Lagers zu geben, wie die bibl. Stelle seinen Zweck 
angiebt, so kann es doch nicht wohl so klein gewesen seyn. 
Ich stelle mir's daher länger und mehr Posaunenartig vor« Das 



1—134). Die Tosaphta zu diesem Tractafc siehe bei ügolini Thesaur. 
XVII. — Scliöfctgen hör. hebr, p. 121 sqq. 

S)_Geseniiis W. B. s. v. Nach Ewald krifc. Gramm. S. 847 giebfc 
diese Form dem HSti' nur eine bestimmtere Bedeutung^ also ^^Ruhe- 

3) -Ger des. de festo claogoris Duisb. 1730. — Meyer I. c.II^ 
cp. 14. C.irpzov. Äp;);ir. erit. p. 433 sqq,. 

4) Josepli. Antic. 3, 12: /-i^ko; piv sXsi TryjXvaJov oXtyuj XsT-rcj. errsv:^ 
5'£<Tri cvQiy^ a-JXcv ß^aX,-J -iroA.vrBQU^ r-a^s'Xcva:ci sC^ot; d^y.oü'j g'iri 7<5 fftxfjjiaTt 

cVcocfä y.a).&7-at v.arä r-ijv 'E/Bfotiav yküsrrw, : 
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Blasen seihst war Ja den genannten beiden Fällen ein verschie- 
denes: im ersten ein '^pr\i ^^ zweiten ein ^''in oder ein 
nl^^'^n VpT)' Das ppn bezeichnet ein Ziehen oder Anhalten 
Eines Tones, ^'''^n hingegen ein Abbrechen, Zittern des Tones, 

ähnlich unserm Schmettern; beide Worte mit einander ver- 
bunden (V, 6) zeigen nach den Rabbinen ein Abwechseln 
mit beiden Arten des Blasens an 0« Vielleicht ist aber 
auch damit ein besonders lautes, kräftiges, vveithinschallendes 
Blasen gemeint. Jedenfalls wird ^11 von besonders starkem 

Schreien oder Tönen gebraucht. Hiob 30, 5. Jos. 6, 16. 1 Sam. 17, 
20. 2 Chron. 13, 15. Die Benennung unsres Festes ni/Tiri DT 
schliesst schon das blosse ppil aus, und wir werden immerhin 
an ein möglichst lautes und starkes Blasen, ähnlich dem beim 
Kampf wider die Feinde (V. 9) , zu denken haben. Uebrigens 
war das Blasen in den verschiedenen Fällen immer Sache der Prie- 
ster (Y. 8), und bei einer religiösen Feier verstand sich dies 
ohnehin von selbst. 

III. Die Jahrsabbate werden Lev. 26 angeordnet, wornach 
ihrer zwei sind , nämlich 

a) das Sabbatjahr "^ip^lW PjID I^ev. 26, 1 — 7. .Exod. 
23, 10. 11. '). In jedem siebenten Jahr sollte „ das Land dem 
Jehova eine Ruhe feiern" (n1n''V T-IÜ V"^^«'^ nn^IZ?); alle 
Felder, \'Veinberge, Oelgärten ruheten ein Jahr lang, d. h. sie 
wurden brach gelassen. Es durfte in diesem Jahre weder ge- 
säet noch geerndet werden, der Weinstock blieb unbeschnitten 
CTTD vgl. S. 432); was freiwillig wuchs oder aus dem Saamen, 
welcher bei der letzten Erndte ausgefallen oder sonst auf dem 
Felde geblieben war , hervorging' , sollte nicht dem Eigenthümer 
des Landes überlassen seyn, sondern war völlig freigegeben; 
jeder ohne Unterschied durfte es geniessen, ja selbst das Vieh 



1) Lightfoofc de minist. Tempil Hieros. 7, 2. JOpp. ly p. 696. Vgl. 
besonders Carpzov Appar. crifc. p. 457 sq. imd p. 670. Rosenmül- 

1er in den Schoiren z. Sfe. vergleicht mit jjn noch das Arabische «JA 

d. i. franyere und dann das Virgilische fractos sonitus tubarum. 

2) Michaelis Commentatio de paradoxa lege Mos., septimo quo- 
vis-^nuo omnium agrorum ferias iudiceote. — Carpzov Appar. ciit. 
p. 448—447. 
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und Wild sollte es ungestört verzehren können. Diese Ruhe 
des Landes führte nothwendig* eine Ruhe des ganzen Volkes mit 
sich, die zwar allerdings keine derartige seyn konnte wie am 
wöchentlichen Sabbat, immer aber doch eine. Ruhe von der xax' 
e^oyi^nv Arbeit Israels war, nämlich von derjenigen, auf welcher 
seine ganze äussere Existenz beruhte , welche darum die ' um- 
fassendste und wichtig"ste ist^ vom Ackerbau. Während des Sab- 
batjahres durften auch von keinem Israeliten bei seinem Volks- 
genossen Schulden eingetrieben werden, vielmehr war den Schuld- 
herrn ntSSS' d. i. Nachlassung geboten Deut. 15, 1 ff. Die Rab- 

hinen verstehen dies absolut von einem völligen Erlassen der 
Schuld und setzen dareid einen Vorzug", welchen das Sabbat- 
jahr vor dem Jobeljahr, in dem ein solches Erlassen nicht statt- 
gefunden, gehabt habe ^). Auch viele christliche Gelehrte sind 
dieser Ansicht, und neuerlichst hat sie besonders Hug zu ver- 
theidigen gesucht -). Allein der Text sagt kein Wort vom Aufhören 
aller Schulden, oder vom Schenken derselben, sondern nur vom 
Fordern; dieses sollte im Sabbatjahr unterbleiben und musste es 
auch wohl, da die Schuldner nicht erndten oder durch Feldarbeit 
etwas verdienen, folglich — denn Ackerbau war der allgemeine 
Erwerbszweig — auch nicht bezahlen konnten ^). Mit Unrecht 
hat sich Vater durch Deut. 15, 9 mehr für die Rabbinische 
Ansicht bestimmen lassen , denn auch dort ist nichts vom Schen- 
ken der Schuld gesagt, sondern nur der unbarmherzige Gläu- 
biger bedroht, welcher bei dem Herannahen des Sabbatjahres, 
we er nichts fordern durfte, den Schuldner drängte. Ueberhaüpt 
würde ja, wenn die Schulderlassung alle siebeia Jahfe^ eine un- 



1) Mischna Scliebiith 10^ 1. Maimonides Schemitta et. Jobel 
10, 10 : Sahbaticus Cftnmis^ praestat Jubilaeo, qitod Sabbaticus remittit 

debita, Jubilaeus non remittit debita Sabbaticus non remittit debita 

nisi in fine. Vgl. Surenliusius Mischna II y pag. 310. Carpzov 
App. crit. p. 443. 

2) Zeifcschrift für das Erzbisthum Freiburg I, S. 16. 

3) Mit Recht sagt Rosen m aller in den Scliolien zu Deut. 15, S: 
Ceterum facile quisque intelligit, Mosern hie non Jiibere, ut septimo quo- 
que anno creditores debitoribus snis tiomina contractu prorsus reniit- 
tantj neque umquam ea ab bis exiyant. Sed legislator tautum praeci- 
pit, ne septimo quoque anno, qiii erat Sabbaticus ^ debita exigantur a 
pauperibns, qui eo anno, quo mtllos ex ayris proventus percipiebant, 
non erant solveiido. Sequenti autem, quo ad agrortim suorum cultu- 
ram iterum redire poterant, utiqiie licitum fuit, debita exigere. 
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bedingte gewesen wäre , eine so strenge Mahnung für die Gläu- 
biger, Barmherzigkeit zu üben, wie sie namentlich dem Gesetz 
über das Nachlassen im Sabbatjaiir beigefügt ist (Deut. 15, 7 — 11), 
gar nicht so nöthig gewesen seyn; wohl war sie es aber, wenn 
die Schuld nach dem Sabbatjahr wieder liquid wurde, wo dann 
mancher Gläubiger um so mehr auf Bezahlung dringen mochte '). 
Bndlich nöthigt auch keineswegs die Bedeutung von 'OlZ'd zu 

der Rabbinischen Ansicht; im Gegentheil heisst es eigentlich 
nur ruhen oder liegen lassen, nicht aber aufheben, vernichten, 
und steht daher Exod. 23, 11 vom Ruhen des Ackers im Sabbat- 
jahr, welches aber kein Liegenlassen für immer, sondern nur 
für dieses eine Jahr war. Noch wenig-er Grund als die Meinung 
von absoluter Schuldschenkung hat eine andere, der zu Folge im 
Sabbatjahr auch jeder Sclave soll freigelassen worden seyn 2). 
Mit Recht sagt dagegen Win er: „Exod. 3i, 2. vgL Jer. 34, 
14 ff. wird nur die Freilassung der Sclaven im siebenten Jahre 
schlechthin , d. h. im siebenten Jahre ihrer Knechtschaft geboten. 
Deut. 15, 12 ff. gehört nicht ziim Gesetz vom Sabbatjahre , so 
wenig wie V. 19 ff., und wo vom Sabbatjahr ansdrücklich ge- 
handelt wird Lev. 25, ist, nichts von solcher Freilassung hinzu- 
gefügt, wie denn auch Joseph. Antiq. 3, 12. 3 nichts davon 
erwähnt" '). Auch die Bedeutung des Sabbatjahres in ihrem 
Verhältniss zu der des Jobeljahres weist, wie wir sehen werden, 
diese Meinung* bestimmt zurück. Dagegen müssen wir dem Sab- 
batjahr die Verordnung Deut. 31, 10 — 13, wornach am Laub- 
hüttenfest das Gesetz (»11111} dem versammelten Volke feierlich 

vorgelesen werden sollte, vindiciren.' Was man nämlich neuer- 
lichst vorgebracht hat, um den ganz späten Ursprung dieser 
Verordnung darzuthun: sie sey erst nöthig geworden, als das 
Gesetz nicht mehr unter dem Volke gelebt habe, sondern bereits 
in Vergessenheit gekommen sey *), scheint keineswegs treffend. 
Der Einwurf, durch solches nur alle sieben Jahre stattfindende 



1) Meyer de temp. sacr. efe fest. Q, 80. 

2) So Michaelis Mos. Recht §.74.75. Rosenmüller In den 
Schoiien zu Lev. 25, 7. Hug a, a. O. S. 15. 

3) Win e r Real W. B. II, S. 411 . Ewald Zeitschrift für die Kuade 
des Morgenlandes I, 1. S. 411. 

4) Kranold de anno Hebr. Jubilaeo p. 47 s^. 
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Vorlesen habe der Zweck des Bekanntbleibens mit dem Gesetz 
doch nicht unter dem Volke erreicht werden können, spricht 
gar nicht dagegen, denn das Bekanntbleiben war nicht der 
einzig'e Zweck der Verordnung", sie hatte noch einen weitern, 
wie wir sehen werden. Schliesslich ist noch zu bemerken , dass 
das Sabbatjahr nicht mit dem Monat Abib anfing, sondern mit 
dem Versöhnungstag, am zehnten des siebenten. Monats. Zwar 
giebt dies der Text nicht geradezu an, allein die Analogie des 
Jobeljahres, dessen Anfang ausdrücklich auf jenen Tag bestimmt 
ist Lev. 35, 9, spricht entschieden dafür, und auch die Natur 
der Sache macht es unzweifelhaft, indem mit dem achten Monat 
das neue Saat- und Erndtejnbr anging, da also auch erst die 
Ruhe des Landes recht beginnen konnte ^^. Die mancherlei 
Rabbinischen Zuthaten zu dem Gesetz vom Sabbatjahre müssen 
wir, als ohnehin für unsern Zweck unfruchtbar, übergehen *). 

b) Das Job ^1 jähr bnV^H T\j1D auch Mos ^31'' Lev. 26, 

8 — 55 *) war entweder das je neunundyierzigste oder das je 
fünfzigste Jahr. Bekanntlich herrscht darüber bis in die neueste 
Zeit Streit. R. Jehuda „behauptete gegen die Mehrzahl der 
Rabbinen, der Jöbel bestehe nur aus 49 Jahren, indem das fünf- 
zigste des abgelaufenen Jobeis immer zugleich das erste des 
folgenden sey. Seiner Meinung traten nachmals die Gaonim bei, 
gewisse gelehrte Rabbinen, welche bald nach der Schliessung 
des Talmud gelebt und ihn erklärt haben, Vorsteher jüdischer 
Akademien" ^). Dieser Meinung sind auch Scaliger, Peta- 
vius, Calvisius, Gatterer, Frank und Andere beigetreten; 
Hug' hat sie dahin modificirt, dass der siebente Monat des 49ten 
Mrchlichen Jahrs. mit dem Anfang des dOteu bürgerlichen zu- 



1) Carpz ov 1. c. p- 442. 

S) Vgl. Misclina tract. Schebiith, und J. H. Mai Mos. Maimouid. 
tract. de juribus anni sepfc. vert. notisque illustr. Prancof. 1708. 

3) Die beiden neuesten Specialscbriften über das Jobeljahr sind die 
gekrönten Abhandlungen des Göttinger üniversitätsjubiläuins : Kran old 
de Anno Hebr. jubilaeo Gottiug. 1837 und Woldius de Anno Hebr. 
jub. Die erstere^ eine selir schätzbare Arbeit^ die viel gründlicher und 
vorzüglicher als die zweite ist, giebt ein Verzeichniss der frühereil Spe- 
cialschriften pag. 1. Vgl. auch AViner B. W. B. I, S. 734. , 

4) Ideler Handbuch der ©hronologie I, S. 503. 
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sammeiifalle, was jedoch schon deshalb nicht annehmhar ist, 
v^reil das Mos. Gresetz jenen Unterschied' zwischen bürgferlichem 
und kirchlichem Jahr noch nicht kennt. Der 'Hauptgrund, den 
neuere Gelehrte für das 49te Jahr als Jobel geltend machten, 
ist der, dass im andern Falle zwei Brachjahre auf einander ge- 
folgt wären, indem das je 49te immer schon ein Sahbatjahr war, 
und der Getreidevorrath der sechsten im Anfang des siebenten 
Jahrs gewonnenen Erndte bis zur Erndte im zehnten Jahr hätte 
ausreichen müssen ^). Mit Recht wird aber gegenwärtig beinahe 
allgemein das öOte Jahi* als Jobel anerkannt. Dafür spricht zu- 
nächst der Text selbst; „entscheidend ist, sagt Win er, dass 
hev. 25, 10 f. das öOte Jahr nicht nur ausdrücklich als das Jubel- . 
jähr genannt, sondern davon auch V. 8 die 49 Jahre, welche 
7 Sabbatsjahre ausmachen, bestimmt unterschieden werden" ^). 
Ganz analog war auch Pfingsten nicht der 49te Tag nach Passah, 
sondern der 50te, der Tag nach 7 Wochen. Dieser Ansicht sind 
auch Josephus und die beiden bedeutendsten Rabbinen ^). 
In eine genauere Erörterung dieser mehr chronologischen Frage 
einzugehen , liegt unserm Zweck zu ferne. — Ein ähnlicher Dis- 
seasus findet-auch über den Namen /^l"' statt. Eine Aufzäh- 

lung"' der mancherlei Erklärungen dieses Wortes würde zu weit 
führen *), daher wir uns nur auf diejenige beschränken, welche 
uns^äch Vergieichung der bibl. Stellen die richtigste scheint 
und zuerst von Carpzov geltend gemacht wurde *). Stamm- 
wort ist jedenfalls 7^'' d.i. heftig, mit Geräusch strömen, wie 

das Arabische ^^i*- Jes. 30, 26. 44, 4, somit wäre ^31"* 5 wie 
Kranold sagt, eigentlich id, qaod magno strepilu ßuit. Allein 
wie unser Rauschen und Strömen nicht nur dem Wasser, son- 



1) Gatterer Abriss der Chronologie S. 153. Ideler a. a. 0. 
S. 505. 

3) Win er Real W. B. l, S. 734 

3) Joseph. Anti}?- 3, 10; Tors/v 5s v.aX tovto fj-sra. sßSofj'.vfv stböv i/35o- 
l-üuBa. Tavra icsMryjy.ovr'j. jJ.&'v sctti'j sVij ra. TOLvra. naXsircii Sk viro 'Eß^ataiv o 

■s-fiVTjjKocra'; tviaurc:; loScJjjAov Maim Ollides sagfc (bei Ideler a. a. 0.) 
jjDas ueHUuud vierzigste Jahr ist iS cli mitta h^ das fünfzigste Jobel, und 
das eiuuudfüpfzjgsto das erste des neuen .Schmittah.^'^ 

4) Kranoid 1. c. p 14 sq. hat sie am vollständigsten und gedräng- 
testen zusamnieagestelit und meist gut widerlegt. 

5) Carpzov I. c. p. 449. 
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dem auch dem Ton beigelegt wird, so vereinigt auch das hebr. 
Wort die beiden Begriffe Strömen und Tönen in sich, was aus 
den Derivaten zu 'ersehen ist, indem ^^312 der Strom, die Fluth 
ist Gen. 6, 17, *?3^'' aber der Tonmachende, Tonkänstler, Name 

des Erfinders musikalischer Instrumente Gen. Jr, 21. Da nun hier 
die Beziehung auf das Wasser jedenfalls unzulässig- ist, so sind 
wir an die auf den Ton gewiesen, welche um so näher liegt, 
als, wie wir gleich hören werden, das|Jobeljahr mit Posaunen- 
schall eröffnet ward. Demnach ist bei ^^1'' an ein starkes Schallen 
oder Tönen zu denken, das irgend woher gleichsam ausströmt und 
weithin fliesst. Dies bestätigt der Ausdruck 7!2i'Ti ^t?222 
Exod. 19, 13, der einzigen Stelle, wo das Wort in einem Zü- 
saminenhang vorkommt, der in gar keiner Beziehung zum Job el- 
jahr steht. Da "TSJl^ ziehen heisst und nicht, wie Gesenius 

mit Recht bemerkt, von der Behandlung eines musikalischen 
Instruments gebraucht wird, so ist dort zu übersetzen: cum 
trahetur sonus. Damit muss man Jos. 6, 5 vergleichen : 
V^ITI pj?2 n^22^ d. i. beim Ziehen (Blasen) mit dem Hörn, 
von dem ein starker Ton gleichsam ausströmt *). Hiernach be- 
deutet 72.1'' n^tD eigentlich Jahr des starken, weithinströmenden, 
weithin schallenden Tons , eine Benennung , die für eined^jahr- 
sabbat um so weniger beanstandet werden kann , als au^cn' der 
Monatsabbat, respective der Neumond des siebenten Monats 
ny^^P D'^'' hiess, und zwar deshalb, weil an ihm mit Posaunen 
geblasen wurde, was gleichfalls beim Anfang dieses Jahrsab- 
bats geschah. Keine andere Erklärung von ^"^.V lässt sich ohne 

Zwang auf die verschiedenen Stellen , wo das Wort vorkommt, 
anwenden, und namentlich findet die noch jetzt häufigste, der 
auch W 1 d e folgt : annus gaudio atque hilaritale in&i^niSy d. i. 
Jubeljahr 2), ihre bestimmte Widerlegung in Exod. 19, 13, wo 
nicht entfernt an Freude und Jubel, wohl eher an Furcht und 
Schrecken zu denken ist. Dieselbe Stelle widerlegt auch ganz 
entschieden die Uebersetzung ixoc, tric, ai'a-^oj'^riq^ und die ohne- 



1) Ganz richtig Kr^nold 1. c. p. 13 : Omhino patere videtur, 
•j^V "0» esse musicum instrumentum, quo quis usus sonum edat, sed 
ipsum esse sonum singulari modo ductum et fractum, quod quidem ex- 
primatur voce "?]\i/p. 

S) Wolde a. a. O. p. SO. 
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hin höchst gezwungene von Frank: Epacten- oder Schaltjahr. — 
Pas Joheljahr hegami am Versöhnungstag und -wurde, wie schon 
bemerkt, angekündigt durch den Schall der Posaune, der „durchs 
ganze Land" ergehen sollte. Auch hier gieht die Urkunde 
nichts Näheres über das Posaunenblasen an ; das Instrument selbst 
nennt sie nicht ,^"^2^12^115 sondern Hgl^. Credner hält beides 

für ein und dasselbe Instrument ^') , was aber sehr unwahrschein- 
lich ist. 2 Chron. 15, 14. Hos. ö, 8, wenn gleich sie wie die 
n'^lS^IS^n nicht Mos zum religiösen Gebrauch, sondern auch im 
Kriege diente Hieb 39, 25. Jer. 4, 5. 6, 1, und HlJTin von 
beiden Instrumenten steht. Doch lässt sich der Unterschied nicht 
leicht bestimmen. Denn die Talmudischen Angaben darüber be- 
ziehen sich auf viel spätere Zeiten und sind ohnedies ganz willkür- 
lich 2). Die Yergleichung von Jos. 6 , 4 f. führt auf hörnerähn- 
liche Gestalt '}. Mögen beide Instrumente einen verschiedenen 
Ton gehabt haben und für das Jobeljahr absichtlich eine andere 
Posaune als für den • ersten Tag des siebeuten Monats gebraucht 
worden seyn *) , so bleibt immerhin das gewiss , dass dem In- 
strumente ein starker, weithinschallender Ton zug'eschrieben wird 
(^Jes.'58, 1), wie es sich ohnehin voraussetzen lässt, wenn er durchs 
ganze Land ergehen sollte. Aus letzterer Bestimmung dürfte man 
vielleicht auch schliessen, dass das Posaunenblasen am Iten des 7teii 
Monats nur am Centralheiligthum statthatte. Mit diesem Act, 
den natürlich die Priester besorgten, war beim Jobeljahr zugleich 
das Ausrufen der Freiheit, "llll, für alle Landesbewohner ver- 
bunden; ohne Zweifel geschah dies von denselben Priestern. — • 
Wie im Sabbatjahr, so ruhete auch im Jobeljahr das ganze Land, 
d. h. es durfte nicht bebaut werden , und was frei wuchs , hatte 
keinen bestimmten Eigenthümer. Die ausgerufene Freiheit be- 
zog sich nach Lev. 25, 10 theils auf den festen Besitz, theils 
auf die l^eibeigenschaft : ..Jeglicher soll zurückkehren zu seinem 



1) Credner der Prophet Joel S. 164. 

2} Mi soll na Bosch hascluinnah. 3, 3: "^^y^i; festi novi anni fuit 
de rupicapra recta et orificio auro ohducto, et dune rilliJli^n ^^ utro- 
que latere, HDTii' sonitum edehat diuturniorem, T\yy^y^T\ minus diu- 
tiirnw?'em. 

33 Joseph. Äntiq. 5^ 8^ 5. n^iov v.s'^zq ■ fiXftSvro Bk toutw avrl cdX- 

4) Kranold 1. c. p. 50. Carpzov i. c. p. 455. 
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Besitzthume (Tns«^) und zu seinem Geschlecht (nHSfe)." 
Unter dem Besitzthum ist jedoch nicht jedes, auch .das beweg- 
liche Eigeothum zu verstehen, sondern nur das unhewegliche, 
also Grund und Boden und Häuser. Das ganze Land ^yar näm*' 
lieh ursprünglich so vertheilt, dass jeder Israelite seinen be- 
stimmten Theil davon erhielt. Wurde aher einer im Lauf der 
Zeit genöthiget, diesen Antheil ganz oder stückweise zu ver- 
äussern, so sollte er, falls sich inzwischen seine Vermögens- 
umstände nicht so weit gebessert hatten, dass er das Veräusserte 
wieder einlösen konnte, im Jobeljahr ohne Zurückerstattung des 
Kaufschillings wieder dazu gelangen: jedes aus Noth verkaufte 
Grundstück ward frei und fiel an den ursprünglichen Eigen- 
thümer zurück. Ausdrücklich wird noch bestimmt, dass jeder 
Kaufschilling oder jede Lösung immer mit Bezug auf die grössere 
oder geringere Entfernung des herannahenden Jobeljahrs, wo das 
Gut jedenfalls frei ward, berechnet werden sollte. Bei den Häusern 
war es etwas anders als bei den Grundstücken : nämlich nur 
diejenigen {in nicht ummauerten Orten, also in Dörfern, wur- 
den frei, nicht aber die in ummauerten Städten, auch nicht 
die Häuser der Leviten in den Levitenstädten, auch der den 
Leviten angewiesene Bezirk zur Erhaltung ihres Viehes fiel an 
feeinen andern Besitzer. Auf ähnliche Weise wie mit dem unbe- 
weglichen Besitzthum verhielt es sich mit denen, welche in ihren 
Vermögensverhältnissen so gesunken waren, dass sie sich selbst 
und zwar allein oder mit den Ihrigen verkauft hatten : sie er- 
hielten im Jobeljahr die Freiheit und kamen auch zugleich zu 
ihrem ursprünglichen Besitzthum , wenn sie nicht schon- vorher 
sich lösen oder von ihren nächsten Verwandten, denen es zur 
Pflicht gemacht war, gelöst werden konnten, wobei gleichfalls 
der Lösungspreis nach der Entfernung des Jobeljahrs berechnet 
Avard. Von einem Erlassen aller Schulden d. i. vom Aufhören 
aller Verbindlichkeit der Schuldner' gegen ihre Glaub ig'er ist im 
Jobeljahr so wenig die Rede als im Sabbatjahr; selbst die Rab- 
hioen geben dies zu , und setzen , wie schon bemerkt, den Unter- 
schied des Sabbatjahres vom Jobeljahre darein, dass in ersterm 
die Schulden alle erlassen worden seyen , nicht aber in letzterm, 
wo blos Rückgabe des unbeweglichen Eigenthums stattgefunden 
habe *). f 



Jl) Vgl. Kraaold a. a. O. S. 59. — Josephus niramfc^ wie es 
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Bedeutung des Tagessabbais. 

TiVL einer richtigen Auffassung* des Tagessal)bats ist es zu- 
nächst erforderlich, dass wir das Verhältniss hestimmea, in wel- 
chem er sowohl zum ganzen Mos. Festeyklus als namentlich wie- 
der inshesondere zum SabbatcyMus steht. Insofern der Tages- 
sahbät schlechthin den JSfamen fülirt, mit welchem die dem gesammten 
Ifestcvldus gemeinsame Grundidee bezeichnet wird, ist er der un- 
mittelbare und nächste Ausdruck dieser allgemeinen Idee und so 
gewissermassen das Fest aller Feste, „die Basis des israelitischen 
Festcyldus" *), die allgemeinste von allen Cultnszeiten , die als 
solche alle übrigen umfasst und darum auch als ihr Repräsentant 
angesehen werden konnte. Dessen ungeachtet aber stehen nicht 
alle Cultuszeiten in gleichem Verhältniss zu ihm. Bei einem Theil 
derselben erscheint der Begriff des ,n3iD mehr als untergeordnete 
Nebensache und tritt gegen den speciellen Gegenstand, der die 
Festveraulassung bildet, mehr in den Hintergrund. Bei den zum 
Sabbatcyklus gehörigen Festzeiten hingegen ist jener Begriff die 
ausschliessliche Hauptsache, welche in den einzelnen verschie- 
deneu Sabbatgattungen nur in verschiedener Weise aufgefasst und 
ausgeprägt ist. Der ganze Sabbatcyklus ist nämlich eine stufen- ' 
weise Entwicklung und Entfaltung der Idee des T\1V]- Wie 
in diesem Cyklus die als Sabbate bestimmten Zeitkreise (^Perioden) 
immer grösser und weiter werden und einer den andern in sich 
schliesstj so wird auch in jedem dieser Kreise jene Idee immer 
mehr erweitert, bis sie zuletzt im Jobeljahr in einer Ausdehnung 
erscheint, über welche hinaus für Israel keine weitere denk- 
bar ist 2). Insofern nan der Tagessabbat einerseits die Reihe 



scheint,' ehi_Erlassen der Schulden au^ wenn er Antiq. 8^ 12^ 3 sagt: 
Icü/SjjXcj?, gy.ou oiTS yC^säicTTat tcüv Stjsiwv ciTroXv'ovTai, Kai oi SovXsv'ovrs^ d(p- 
tsvrac- dxoSiSwat Ss v.al toJ; dy^ovc,. Kranold will diese Worte ganz 
allgemein verstanden wissen , und bezieht die Schulden nur auf die 
Aecker als Schuldunterpfänder ^ welche herausgegeben worden seyen. 
Dana würde aber;Josephus zuletzt nicht noch des Hergebens der Aecker 
besonders gedacht haben. . 

1) Win er Real W. B. II, S. 410. 

2) Sehr treffend spricht sich hierüber, jedoch mit Uebergehung des 
Mouatsabbats , EAvald in der Anzeige der angeführten Göfctingcr Fest- 

'prograrame (Zeitschr. für die Eiuade des Morgenlandes, I, 3. 183S. S. 411) 
so aus: „So viel stellt sich bei jeder nähern Ansicht der Sache immei" 
«üverltennbarer heraus, däss das Mos Jubeljal-r durchaus keine Anstatt für 

n. S7 



578 

der verschiedenen Sabbate erst beginnt, hat sich in ihm die Sab- 
batsidee auch noch am wenigsten entfaltet , vielmehr ersheint sie 
noch ganz unbestimmt und allgemein, nämlich schlechthin als 
„Ruhe", in welcher wohl augieich der Begriff der Zurückführung- 
und Wiederherstellung' liegt, jedoch implicite und noch in 
keiner Weise exi)licite. Der Tagessabbat ist schlechthin und all- 
gemein nur Rühetag. Insofern er aber andrerseits unter den 
verschiedenen ziim SabÄatcyklus gehörigen Zeitkreisen den in- 
nersten und darum auch engsten I£reis bildet, ist jener in ihm 
noch uuentfaltete Begriff des HDl^ gleichsam auf Einen Punkt 
zusammengedrängt und tritt darum auch in möglichster Schärfe 
hervoJ" : 'die Ruhe des Tagessabbats ist im Verhältniss zu der 
der andern erweiterten Sabbate die strengste ; nicht das geringste 
eigentliche Geschäft durfte an ihm verrichtet werden. ^ — Nehmen 
wir dies doppelte Verhältniss des Tagessabbat, in dem er zum 
Festcyklus überhaupt und zum Sabbatcyklus insbesondere steht, 
zusammen, erwägen wir, dass er der Repräsentant aller Mos. 
Cultuszeiten und namentlich die Wurzel der verschiedenen sich 
immer weiter ausbreitenden , zuletzt Alles umfassenden Sabbat- 
kreise ist, so werden wir uns nicht mehr wundern über die 
scheinbar zu grosse Strenge, mit der das Gesetz seine Beobach- 
tung einschärft; mit ihm steht und fällt ja das ganze Gebäude 
der Mos. ^^esje-, wer ihn übertrat, übertrat mit ihm zugleich 
alle andern Feste, verläugnete alle heilige Zeiten. Eben darum 
wird denn auch seine Heilighaltung mit den für Israel höchsten 
und wichtigsten Dingen in genaue Beziehung gesetzt und durch 
dieselben motivirt. Da diese Motivirung mittelbar dem ganzen 
Sabbatcyklus als völlig entfaltetem Tagessabbat gilt , so haben 
wir sie um so mehr näher anzugeben und so weit nöthig zu er- 
örtern. Dreierlei giebt das Gesetz als Grund der Sabbatfeier an^ 
die Ruhe Gottes nach der Erschaffung der Welt, den Bund Jehova^s 
mit Israel, die Ausführung des Volkes aus Aegypten. 



sich ohne weitern Zusammeniiang war^ sondern den letzten und Aveitesten 
R.ai; eines iu luäiuer weitem Kiagen sich vollendenden Ganzen bildete. 
Sabbat, Sabbat- Jahr, Jubel -Jahr, siud drei sich immer mehr erwei- 
ternde Ringe der Bewegung desselben Gedankens AIs_ wichtigste, 

aufs tiefste eingreifende Folge ergiebt sich daraus der Grundsatz, dass, 
was im kleinen Kreise gilt, sich im grössern nur erweitert wiederholt, 
dass also nichts im grössern Kreise fehlt, was im Icleiuern schon gegeben 
war, sondern im grös&tea Kieise ^irletzt alles dem Grundgedanken 
nach Mögliehe wirklich zusaiümeukoiuait.'^ 
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Die Ruhe Gottes nach Erschaffung' der Welt 
wird hauptsächlich im Delcalogus Ex. 20, 8 — 11 (vgl. mit Gen. 
g, 3. 3. Ex. 31, 17) als Grund der Sahhatfeier geltend gemacht. 
Nichts ist leichter und bequemer als diesen Grund für haaren 
AnthropomorphisQius auszugehen und ihn als den Einfall eines 
Dichters" späterer Zeit zu hezeichnen, der dia „Einrichtung-," 
um sie möglichst zu empfehlen , auf Gott seihst zurückge- 
führt hahe ^). Ich frage_^ nur : wie ist es möglich , dass das 
Mos. Grundgesetz, der Dekalogus, in- seinem ersten Gebote die 
Einheit und Geistigkeit Gottes , seine unendliche Erhabenheit über 
Alles als obersten Glaubensartikel feststellen und dann sogleich 
im. dritten Gebote die Sabbatinstitution durch grobsinnliche Vor- 
stellungen , die mit jenem obersten Glaubensartikel in directem 
Widerspruch stehen, begründen konnte? Was wir bei an- 
thropomorphistischen Ausdrücken des Erlösers thun, sie näm- 
lich in Gemässheit anderer Aussprüche bildlich verstehen , geistig 
deuten, das sind wir berechtigt, ja schuldig, auch im Mosaismus 
zu thun, zumal wenn, wie hier der Fall, beiderlei Aussprüche so 
ganz neben einander vorkommen, und der letztere, sobald er 
sinnlich und eigentlich genommen wird, den erstem geradezu 
aufheben würde. Der Begriff „Ruhe" hat sich uns oben ge- 
zeigt als der sinnliche Reflex des Wesens Gottes in seinem Ver- 
hältniss zur Zeit, d. h. des wahrhaften, absoluten, ewigen Seyn» 
gegenüber dem zeitlichen d. i. beweglichen , wandelbaren und 
vergänglichen, also nichtigen Seyn, welches das Wesen der 
Welt ist. Da nun jenes Seyn Gottes erst recht oifenbar gewor- 
den durch das ihm gegenüberstehende Daseyn der Welt, wie 
das Licht erst recht Licht ist der Finsterniss geg-enüber und 
das Leben als solches erst recht durch seinen Gegensatz den Tod 
erkannt wird , so schloss sich jene Idee der göttlichen Ruhe zu- 
nächst an das ins Daseyntreten oder Entstehen der Welt an, 
zumal der Mosaismus , abweichend von allen andern Religionen 
des Alterthums , dies Entstehen als ein freies Sehafi'en und Wir- 
ken von Seiten Gottes auffasst. Das Ruhen nach dem Schaffen 
weist daher wie auf das Wesen Gottes, als des absoluten, ewig-en 
Seyns, so auch auf das Wesen der Welt , als des b Jossen Werkes 
oder Geschöpfs der göttlichen Allmacht , somit auf die unend- 
liche Erhabenheit Gottes und auf die totale Abhängigkeit der 



1) George die aUern Jüd. Feste S. 78. 203. 



580 

Welt hin, mit einem Worte auf die absolute Wesensverschie- 
denheit Gottes und der Welt. Vielleicht ist dahei auch noch der 
in r^Dü enthaltene Begriff des Zurückkehren s in den Status quo 
zu berücksichtigen. In und mit dem Schaffen ist Gott gewisser- 
massen aus sich , aus seinem in sich unendlichen Seyn heraus- 
getreten; die Vollendung' des Werkes, das Aufhören des Schaf- 
fens ist zugleich Bückkehr zu sich selbst d. h. in" sein ewiges, 
unwandelbares Seyn, mit welchem er nun der geschaffenen Welt 
in ihrem wandelbaren Seyn gegenübersteht. Da nach dem Allen 
der Begriff der Ruhe Gottes jedenfalls sich erst dem Schaffen 
der Welt gegenüber recht scharf und bestimmt gestaltet, so war 
es natürlich und - consequent insbesondere diejenige Gotteszeit, 
welche schlechthin n^il' heisst, durch Hinweisen auf das Ruhen 
Gottes nach der Schöpfung zu motiviren ^). — - Aber aus diesem 
Ruhen wird nicht blos das menschliche Ruhen am Sabbat , sondern 
auch die Heiligung und das Heiligs.eyn des Sabbats gefol- 
gert. Schon Gen. 3, 3 heisst es : Gott segnete den siebenten 
Tag und heiligte ihn , denn an ihm ruhete er von allen seinen 
Werken, die er geschaffen und gemacht'^ ; ebenso Ex, 20, 11. 
Die Ruhe am Sabbat erhält daher geradezu das Prädicat „heilig" 
und das Feiern des Sabbats , also das Ruhen wird geradezu ein 
„Heiligen "-genannt. Ex. 35, 3. 31, 14. 15. 20, 8. Deut. 5, 12. 
Im Allgemeinen war von dieser Verbindung und relativen Iden- 
tificirung der Begriffe Ruhe und Heiligkeit oben schon die Redej 



1) Der jüdischen Theologie war diese ganze Gedankenverbindung 
keineswegs fremd, vielmehr finden sich darüber bestimmte Aeusserungen. 
Der Sabbat galt als ein Zeichen rÖ)})r\ li'l.in^ d. i, der Neuheit, des 
erst Entstandensej'Bs der Welt im Gegensatz zum Seyn Gottes von 
Ewigkeit her, und die Feier des Sabbats war ein Bekenntniss "121 |'^* 
DtiTl Gy IIDlp «• ^> nullam rem priorem esse Deo. Maimonid. More 
neb 3, 43 2,- 13 u. 27- Seiden de jure nat. et gent. pag. 333/ Das 
Buch C o s r i 2, pag. 1 17. ed . Buxtorf sagt : Observatio Sabbati ipsa 
est confessio Deitatis (^'1^7'^s2 nNlinn) ^^^^ confessio quasi practica et 
realis, Qui enim recipit praecepttfm Sabbati, ideo qiiia in eo cbnsiim- 
matum est opus creationis , is utique confifetur novitatem mtindi : qui 
vero fatetur mundi novitatem, fateri guoque necesse habet Innovatorem 
et Creatorem. Qui vero non recipit illud, incidit in dubitationem de 
aeternitate mundi. Abenesra zu Ex. 20. erklärt den, der am Sabbati 
ein Geschäft verrichtet, für n>l£'^nD Hti'J^DD l^rDDH «'• ^- abneganfem 
opus Creationis. Ebenso Abarbanel zu Ex. 31, 13. Aehnlich nennt 
Philo de septen. pag- 1191 den Sabbat rüj; 7rf.cuT-.j5 a^JC^; sv-imy^ov, «V 
£K£jv>j(; uj;x£f apXsruVou crCpf ay/So; tuxoSsV. Cyrill. Alex, homil. 6. p. 76: 
tTujJißsßijy.s rohvv Stu. rJjc narä. ro erdßßsiTDV cigyiac,^ ital rdv vsgi tvic, Bsön^- 
ro; £tc.(ps'^^aa-Bat Xöyav to7c, g^ 'Ja-^-aijX , nat rijy divdvTivy tsXvj'tjjv kui S-^fMOV^j- 
yiv sitiyivwtrns'dBai (fvctv. 
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hier tritt aber die letztere noch in eine besondere Verbindung zu 
dem Schaffen und es fragt sich, wie dies geschehen konnte. 
Mit der Schöpfung' der Welt, wie sie der Mosaismus lehrt, ist 
eo ipso ^auch die Persönlichkeit Gottes gesetzt, denn durch das 
Daseyn der Welt erscheint Gott erst recht als der ihr gegenüber 
für sich Seyende. Diejenige Persönlichkeit aber, welcher das 
wahrhafte und vollkommene Seyn zukommt, ist zugieixjh der 
vollkommene, wahrhafte Wille, d.i. die Heiligkeit. Der Mo- 
saismus fasst ja stete das vollkommene Seyn ethisch und nicht 
schlechthin metaphysisch auf, daher ihm der Schöpfer, d.h. der 
wahrhaft und vollkommen Seyende , dem Geschöpf oder der Welt 
d^ h. dem nichtigen und zeitlichen Seyn gegenüber, nothwendig 
zugleich der Heilige ist; insofern erscheint die Vollendung der 
Welt' als Offenbarung nicht nur des ewigen Seyns, sondern mit- 
telbar auch der Heiligkeit Gottes, und auf diese Weise brachte 
die Beziehung des Sabbats auf das Schaffen und Ruhen zugleich 
die auf die Heiligkeit mit sich, mit andern Worten : die göttliche 
Ruhezeit war ihrer Natur nach auch eine Zeit der Heiligkeit, 
eine heilige Zeit. .Dass sie dann als eine solche auch durch die 
Zahl bestimmt ist, versteht sich von selbst, da die Zeit über- 
haupt als absolute Fortbewegung unzertrennbar ist v&h der Zahl, 
deren ^Wesen , nämlich das abstracte Aufeinanderfolgen und be- 
ständige Sichaufheben , sie gewissermassen theilt. Diese Zahl 
konnte aber keine andere seyn, als die, welche die Signatur 
nicht nur des Friedens und der Ruhe, sondern auch der Heilig- 
keit ist, die Sieben (I, S. 188. 197). 

Der Bund Jehova's mit Israel wird als Grund der 
Sabbatsfeier in dem Abschnitt Ex. 31, 12 — 17 bezeichnet, dessen 
letzte beide Verse so lauten: „Und so sollen die Söhne Israels 
den Sabbat beobachten, dass sie den Sabbat halten auf ihre 
künftigen Geschlechter, als ewigen Bund. ZAvischen mir und 
den Söhnen Israels ist dies ein Zeichen ewiglich , denn in sechs 
Tagen hat Jehova den Himmel und die Erde gemacht, und am 
siebenten Tage ruhete er." Die Schöpfung und Vollendung der 
Welt ist, wie wir eben g'esehen haben, eine Offenbarung der 
absoluten Unterschiedenheit Gottes von der Welt, seiner Einheit 
und Persönlichkeit und darum auch der Heiligkeit ^). Die An- 

1) Mit Recht sa^i iu dieser Beziehung Maiiiionides Morc neb. 2, 
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erkenntaiss dieser ia und mit der Schöx)fung gesetzten OiFenl)a- 
mng macht aber das unterscheidenäe Wesen des Mosaismus hu 
Gegensatz zu allen andern Religionen aus. Insofern nun der 
Sabbat seiner Grundidee nach sich- auf eben diese Offenbaruno- 
bezieht, ist seine Feier eine f actische Anerkenntniss derselben: 
wer den Sabbat hält, trägt damit das Unterscheidungszeichen 
Israels von allen ändern Völkern, das Zeichen des besondeni 
Verhältnisses, in dem Israel zu Jehova steht, also das Bundes- 
zeichen gleichsam an sich ^) Das Mchtfeiern des Sabbats musste 
hiernach als Bundesbruch erscheinen, es war ein f actischer Ab- 
fall von dem Einen, wahren Gott, dem Schöpfer Himmels und 
der Erde, dem Heiligen Israels, und, insofern ausser diesem Gott 
kein anderer, mittelbar Abgötterei. Daher wird die Ermahnung, 
den Sabbat zu halten mit Abmahnung von Abgötterei und Abfall 
verbunden. Lev. 19, 3.4. Ezech. 30, 16— 20. 23, 36—39. 
1 Makk. 1, 43. — Auch als Bundeszeichen musste übrigens der 
Sabbat die Sieben au sich tragen , da diese Zahl die gewöhnliche 
Signatur der Verbindung des Göttlichen und Menschlichen ist. 

Die Ausführung aus Aegypten hebt Deut. 5, 12— lä 
als Grund der Sabbatfeier hei vor: „Beobachte den Sabbat, ihn 
zu heiligen, du und dein Sohn und deine Tochter und dein Knecht 
und deine Magd und dein Ochs u. s.w., und gedenke, dass du 
Knecht warst im Lande Aegypten und Jehova dein Gott dich 
ausführte von dannen mit starker Hand und ausgerecktem Arm, 
darum hat dir Jehova dein Gott geboten, den Sabbat zu halten." 
Dies Motiv scheint mit den beiden vorigen, welche genau mit 
einander verwandt sind, in gar keiner Verbindung- zu stehen, 
sondern ein ganz neues zu seyn. Denn gewöhnlich sieht man 
darin nur eine Ermahnung-, aus Dankbarkeit gegen. Jehova die 
Knechte und Mägde^ die dienende Klasse, zu schonen. Mag eine 
solche Beziehung den Worten immerhin nicht- ganz fremd seyn, 
so ist sie doch nur mittelbar darin enthalten ; nämlich nicht das 



80: fundaixientuoi en\m Legis nostrae est, quod I>eus Lunciwundum 
creavifc ex Hjliilo. 

1) Beaclifcenswerth ist in dieser Bezieliunff der Aussprucli des Kaisers 



Julian (Cyriil. coutr. Julian, j). 134): -tvciov sSvo:; sc-tI, ■n-^,6c, röjv Sswv, 
g^to rov: o'j ■T^o:;y.-JVi^a-sic, Sso7:, srs^oi^y y.al tou : /jivjjcrSj^T« tcüv eraßßöirojv, 
6 f*>] rag aWuc, oisrai %;jij-jai ((ivka'rr&iv ivro^äc, • Tiieodorefc ZU Ezecll. 

30j 12 giebfc als. Zwack der Einsetzung des Sabbats an : hs ra iSid^ov 
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Knechtseyn und Dieneü hi Aegyptea ist Grund zur Sabbats- 
feier, vielmehr die Befreiung' und Errettung daraus, wie zum 
Ueberfluss das nachdrückliche "7^ ^p zeigt. Auch g'eht ja das 

Gebot des Ruhens nicht blos auf Knechte und Mägde, sondern 
auch auf die Dienstherrschaften, auf Alle ohne Unterschied. 
Es fragt sich daher, in welcher Beziehung die Errettung aus 
Aegypten zu dem Wesen und der Idee des Sabbats steht. Der 
Zustand des Volkes in Aegypten wird in den biblischen Urkunden 
als ein Zustand des völligen Untcrdrücktseyns, des nahen Unter- 
gangs , der Vernichtung Israels als eines besonderu Volkes dar- 
gestellt; insofern Jehova daraus „mit starker Hand und ausge- 
recktem Ann" errettete, machte er Israel erst zu einem Volke 
für sich , d. i. er schuf es als Volk ; der Zweck dieses Werkes 
der schaffenden Allmacht war aber die Heiligung des Volkes. 
In Bezug auf jene Errettung wird daher Jehova der „Schöpfer" 
C5^'^2} wnd „der Heilige Israels " genannt Jes. 43, 1. 14. 15. 
Schon mehrmals sind wir auf dieselbe Ideenverbindung gestossen 
und werden ihr unten wiederholt begegnen, um so weniger kans 
deshalb ihre Hichtigkeit beanstandet werden. Hiernach nun 
schliesst die Errettung aus Aegypten für jeden Israeliten die- 
selben Begriffe, aufweiche der Sabbat sonst hinweist, nämlich 
das Schaffen und Heilig;seyn in sich und konnte eben darum 
auch als Motiv der Sabbatfeier angeführt werden. Immer aber 
ist es zuletzt der Begriff „Ruhe", in welchem sich alle ver- 
schiedenen Beziehungen vereinigen. 

Aus dem Allem erhellt nun hinlänglich, warum auf die 
Feier des Sabbats mit so grosser Strenge gehalten wurde und 
gehalten werden musste. Diejenigen Wahrheiten, auf welchen 
die religiöse und politische Existenz Israels beruhte, cohcentriren 
sich in der Idee des Sabbats, seine Nichtbeobachtung erschien 
daher als eine Verletzung des innersten Heiligthums der Israeli- 
tischen Religion, als eine factische Lossagung von dem, was dies 
Volk als solches zusammenhielt und zum Volk Gottes machte *). 



13 Es ist ein Talmudischer Kanon n^inn ^DD 1DD ibWD HDi^^ "lÖlDH 
n^3 i. e. Qui necjat Sahhatum similis est ei, qui negat totam Leyem. 
Vgl. Seiden de'jurenai;. efc gent. pag. 339. 837. Zu Ex. 20, S beruft 
sich Abarbanel auf den Ausspruch Midrasch Schemot Rabba Pur. 26 
u. Debariui Kfibba: quod Sabhainm aestimetar itt iota Lea-. Vgl. M.-;ier 
de tempor. efc fest. IIj 0, 6. 



584 

Daher die Strafe für SabTbatsohäuderei in der Ausrottung aus 
' dem Volke bestand. Bxod. 31, 14. Betrachtet man die Sahhats- 
feier als einen äusserlichen Gehrauch und blosses, bedeutungs- 
loses Ceremonienwerk , so wäre diese Strafe barbarisch und un- 
erhört; wogegen sie vollkommen gerechtfertigt erscheint, wenn 
man der Feier die nachgewiesene Bedeutung zugesteht. 

Die Opfer, welche am Sabbat gebracht wurden, waren keine 
besondern der Gattung und dem Zweck nach, sondern die gewöhn- 
lichen täglichen Brandopfer, aber verdoppelt. Oifenbar bezeich- 
nete diese Verdoppelung, die wie in ähnlichen Fällen C^gl. S. 116) 
als eine Art Superlativ anzusehen ist, den Sabbat im Verhält- 
niss zu den gewöhnlichen Tagen der Woche als den Tag der 
Tage, d. h. als den höchsten und wichtigsten. Anders war es 
mit den Festtagen im engern Sinn; diese waren als solche ver- 
möge ihres speciellen Zweckes auch noch durch weitere Opfer 
ausgezeichnet. 

Ganz anders als nach uusrer bisherigen Entwicklung hat 
die neuere historische Kritik die Natur und das Wesen des Mo- 
saischen Sabbats aufgefasst'. Unter den verschiedenen darüber 
aufgestellten Ansichten steht die von Baur versuchte Nachwei- 
sung des Ursprungs und der Bedeutung des Sabbats bei weitem 
oben an , insofern sie nicht nur alles , was sonst in dieser Be- 
ziehung vorgebracht worden, in sich aufgenommen und verar- 
'beitet hat, sondern auch von der gewöhnlichen Mos äusserlichen 
Betrachtungsweise der biblischen Archäologen durch tiefere und 
geistvolle Auffassung sich unterscheidet *). Sie ist im Ganzen 
folgende: Nur aus der hohen Bedeutung der Siebenzahl seit ur- 
alter Zeit erkläre es sich, warum diese Zahl sowohl der Mos. 
Kosmogonie als auch so manchen Anordnungen iles Cultus na- 
mentlich der Sabbatinstitutiou zu Grunde liege ; dass aber der 
je siebeute Tag als Ruhetag vor den andern ausgezeichnet wor- 
den sey , rühre von der zu den Hebräern übergegangenen Aegyp- 
tischen Sitte her, die sieben Wochentage den Planeten zuzu- 
eignen und mit ihren Namen zu benennen. Alten Autoren zu- 
folge sey der Sabbat identisch mit dem Saturntag und dies führe 
J5U der Vermudmng . dass die Sabbatfeier mit den an Saturn 



1) Raur der hebr. Salbafe uud die Natio aal feste des Mos. Cultus. 
' Tübjug. Zeitschrift ftir Tiieol 1832. 3. S. i25 — 102. 
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g-eknüpften Ideen iu irgend einem Zusammönhang'e stünden , und 
in der Tbat lasse sich ein solcher auch leicht nachweisen. Mit 
dem Kronos oder Saturn hätten nämlich die Griechen und Römer 
folg'ende^ drei hierher gehörige Vorstellungen verhunden : er sey 
ihnen gewesen 1. der Gott der Freiheit und Gleichheit, diese 
trete hauptsächlich im Sahbat- oder Joheljahr hervor; 2. der 
Gott des seligen Lehens, darauf weise heim Sahhat das Aufhören 
^ller Arbeit und Mühe, die Ruhe hin; 3. der Genius des die 
äusserste Sphäre des Sternenhimmels beschreibenden Planeten 
Saturn. Die Stellung des letztern „auf der Grenze, wo die 
Sphäre der Wandelsterne in die höhere Ordnung des Fixsternen- 
himmels überg-eht," deute auf den „Gegensatz der im steten 
Wechsel begriffenen irdischen Schöpfung und der bewegungslosen 
Ruhe des Schöpfers, den Gegensatz der vielfach getheilten und 
bewegten untern Welt und der göttlichen Einheit der obern Welt," 
diese Ruhe sey das Wesen der Sabbatsidee, nur die Anknüpfung 
an die symbolische Anschauung der Planetensphären sey wegge- 
fallen. — Ist diese Ansicht die richtige, so beruht nicht blos der 
Tagessabbat, sondern der ganze Mosaische Festcyklus, dessen 
Grundidee die des Jl^t^ ist, seiner Bedeutung und seinem Ursprungs 
nach auf heidnischen Lehren und Vorstellungen. Um so weniger 
können wir eine etwas genauere Prüfung umgehen. Die Grund- 
lage der ganzen Combination bildet die auch von andern Neuern 
sehr entschieden behauptete chronologische Identität des Sabbats 
mit dem Tag* des Saturn ^), wobei zugleich vorausgesetzt wird, 
dass die Woche eine auf die sieben Planeten bezügliche Zeit- 
eintheilung sey. Allein wir haben schon oben von dem gelehr- 
testen Chronologen unserer Zeit gehört, dass kein einzig-es altes 
Volk die Planeten bei seiner Zeiteintheilung" berücksichtigte. 
Derselbe behauptet ferner: „Die Eintheilung der Zeit nach sie- 
bentägigen Wochen treffen w^ir ia den verschiedensten Gegen- 
den der Erde an, z. B. bei den Chinesen und den alten Perua- 
nern; sie muss daher in d^r Natur selbst gegründet seyn"; 
über ihre Entstehung äussert er sich dann so: „die Woche ist 
ohne Zweifel eine ünterabtheilung des synodischen Monats ; denn 



1) Vgl. z. B. von Bohlen Genesis Einleitung S, 13Ö f.'j altes In- 
äien 11^ S. 244. Vatke bibl. Theologie S. 196. 198.201. Letzterer 
schliesst sogar aus dieser Identität rückwärts und findet in ihr einen 
jjUnzweideutigen Beweis von der frühem ziemlich allgemeinen Verehrung 
des Saturn ^^ bei den Hebräern 
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statt 7% Tagen , welche die Mondviertel im Durchschnitt hatten, 
nahm man die am nächsten lieg-ende Zahl von 7 Tagen, und 
ob man gleich bald finden musste, dass dieser Seitraum kein 
genau messender Theil des Monats sey, so blieb man doch bei 
dieser Zahl, an die sich frühzeitig mystische Ideen geknüpft 
haben mögen" ^'). Somit ist man zum mindesten durch nichts 
genöthigt, die hebräische Zeiteintheilung" nach Sabbaten von den 
Planeten abzuleiten, und es könnte dies nur dann mit einigeiB^ 
Fug und Recht geschehen, wenn die einzelnen Tage der Woche 
den Planeten zugeeignet und nach -ihnen benannt ^Yorden wären, 
insbesondere wenn der siebente den Namen des Saturn geführt 
hätte. Allein auch davon findet sich bei den Hebräern., zumal 
im Mos. Zeitalter, keine leise Spur. Mau hatte für die einzelnen 
Wochentage gar keine Namen, ja selbst die Monate erhielten 
solche erst in späterer Zeit ; beide wurden einfach gezählt 2^. 
Ja sogar bei keinem andern Volk kommt im hohen Alterthum 
die Benennung der Wochentage nach den Planeten vor. Zwar 
beruft man sich auf die Aegypter, allein die Stelle des Her 0- 
dot, welche zum Beweis dienen soll, sagt nur ganz allge- 
mein, die Aegypter hätten jeden Tag 0m Jahr} einem Gott zu- 
geeignet , kein Wort aber davon , dass der Wochencyklus den 
sieben Planeten geweiht und nach ihnen benannt worden sey ^). 
„Erst der im dritten Jahrhundert nach Chr. lebende Dio Cas- 
sius spricht überhaupt von einem siebentägigen Zeitkreise bei, 
den Aegyptern *) und zwar auf eine Weise, die Mos den astro- 
logischen Gebrauch desselben voraussetzen lässt " ^). Wo näm- 
lich überhaupt die Zueignung der Wochentage an die Planeten 
vorkommt, ist deren Aufeinanderfolg'e immer dieselbe, ohne doch 
„weder mit der wahren noch mit der eingebildeten Reihenfolge 
übereinzustimmen" ^); mit Recht bemerkt von Bohlen, dass 
dies „Problem (der allenthalben gleichen Folge) nur aus der 



* 

1) Ideler Handbuch der Clironologie Ij S. 60. vgl. 87. Ganz ebenso 
äussert sich über die Entstehung der Woche Schlegel in der In- 
dischen Bibliothek 11^ S. 178. 

S) de Wette Archäologie §. 180. 
-^ 3) H e r o d 1. S, 83 : y-at rdSs aXXa Aiyvvrioia-i sgti s'£sv^yjjj!.sva ' //si'; 
T6 aal Koi Jj/^fif^ mdiTTi^ Ssäjv orsv stjvi' y.ai rjj" s'y.acrroc, jJ/jtEfj; ysvofAivoi;) 
OTSota-i iyy.v^.i^tjst , vial oV.tu; rsXsun^asi , y.a] Snoio^ sarat. 

4) Dio Cassius Hist, Korn. 87_, 17. 

5) Ideler a. a. O. S. 178. 

6) von Schlef;el a. a. 0. 
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orientalischen Astrologie gelöst werde " ^). „Es wurde njimlich 
Ibehauptet , die Planeten wechselten in ihrem Vorsitz; nach den 
24 Stunden des Tages ; demjenigen nun, den die Reihe traf, üher 
die erste Stunde des Tages zu walten, wurde dieser ganze Tag 
zugeschrieben." Nach Dio Cassius fing man dabei mit dem 
ersten oder äussersten Planeten, dem Saturn, an und zählte ihm 
die erste Tagesstunde zu, dem Jupiter die zweite, dem Mars 
die dritte u. s. w. Die 8te Stunde erhielt wieder Saturn usid so 
wurde fortgezählt ; bei einer solchen Zählung nun kommt die 
erste Stunde jedes Wochentages auf den Planeten, nach welchem 
er benannt ist 2), Diese Art der Zählang und asfrologischen; 
Berechnung verräth aber hinlänglich den späten Ursprung der 
Benennung der Wochentage nach den Planeten, und es ist un- 
begreiflich, wie man bei einiger üeberlegung eine derartige Zäh- 
lung in das Mos. Alterlhum hinaufrücken mag*. Jedenfalls seta'it 
sie die Stundeneintheilung " voraus', und diese hatten ja zuge- 
standenermassen die Hebräer im Mos. Zeitalter uo6h~gar nicht. 
Wie spät überhaupt bei den orientalischen Völkern jene Benen- 
nung nach den Planeten üblich wTirde, zeigt z. B. Indien. „Das 
älteste Indische Buch, sagt SchTegel a. a. 0., worin ich mich 
erinnere die Wochentage erwähnt gefunden zu haben, ist der 
Hitopadesas ," und dieses Buch ist eher jünger denn älter als 
unsre christliche Zeitrechnung-; in dem alten Gesetzbuche des 
Manu kommt sogar die Wocheneintheilung- überhaupt noch gar 
nicht vor, sondern nur die Theilung des Monats in zwei HälfteiL 
nach Neumond und VoHmond. Die Indischen Astronomen theilten 
den Tag in 30 Stunden, nicht aber in 24, wie die Benennung^ 
nach den Planeten voraussetzt 3). W^ollte man aber auch zu 
der gezwungenen Annahme seine Zuflucht nehmen , Mose habe 
die ihm und dem Volke in Aegypten bekannt gewordenen Pia— 
netennamen der Wochentage völlig aus dem Gedächtniss des 
Volkes zu vertilgen gewusst und nur den einen, den Tag des 
Saturn aus besondern Gründen beibehalten, so müsste dcTch we- 
nigstens der Sabbat mit dem Saturntag zusammenfallen. Allein 
auch dies ist nicht der Fall, üeberall ist der Saturntag der 
erste Wochentag, weil mit Saturn als dem äussersten Planeten 



1) von Bohlen Genesis Einl. S. 136. altes Indien II, S. 249. 

2) Vgl. die Stelle bei Ideler a. a. 0. S. 179. 

3) von Schlegel a. a O. 
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hei jener astrologischen Zählung angefangen wurde '); der Sab- 
ftat dagegen ist , wie schon seine Verwandtschaft mit p3t2? und 
seine Bedeutung des Aufhörens und Ruhens bezeugt, der sie- 
bente und letzte Wochentag. Eine Verlegung aber des S'aturn- 
tages auf den letzten Tag lässt sich deshalb nicht annehmen, 
weil dadurch das ganze System, auf welchem die Benennung 
der Wochentage üb,erhaupt beruht, gänzlich zerstört worden 
wäre und der Grund zur Benennung dann völlig wegfiele, daher 
denn auch nirgends eine ähnliche Verlegung zu finden ist, son- 
dern, wie bemerkt, überall dieselbe astrologische Anordnung 
und Reihenfolge beibehalten wurde ^}. Wenn daher Dio Cas- 
sius selbst, gleich einigen andern spätem Autoren, wie Ta- 
citus (TibuU?), den Sabbat mit dem Saturntag identificirt, so 
ist dies eine offenbare Verwechslung, die theils von der Unge- 
nauigkeit herrührt, mit der gewöhnlich heidnische Schriftsteller 
Jüdische Sitten und Institutionen zu besprechen pflegen, theils 
anch in einer Verachtung dieser Institutionen ihren Grund haben 
mag- Mau betrachtete nämlich, wie aus den oben angeführten 
Stellen hervorgeht, den Sabbat als ein Institut der Trägheit, 
Saturn aber führte, weil sein Gestirn als der äusserste Planet 
den Kreislauf am langsamsten vollendete, den Namen der Lang- 
same, der Träge ^) ; der vermeintliche Trägheitstag der Juden 
erinnerte so an' Saturn,* und man g'laubte ihn nicht besser be- 
zeichnen zu können als durch Zusammenstellung mit dem Sa- 
turntag : genau zu erforschen , ob beide Tage auch wirklich 
chronologisch zusammenfielen, schien nicht der Mühe werth. — 



1) Dio Cassius I. c. 18= sagt ausdrücklich^ aiari habe ange- 
fangen d-zo Tijc, £z,w. va^^iipoQäc, r^i; tcü JKfovou bihoiJ.i-jvjc, und 19: es sey Sitte 
gewesen ra; w'^a; tj^i; vjfxif^at; v.ai r^; vuy.rö^ diro TJ75 iv^türyjc, d^'^diJ-svo:^ 
d^iB[jis7v, aal sxj/v^jv (xsv rcü Kfovw 5{5oü; etc. 

S) Baut a. a. O. S. 171. gesteht die umgehehrte Stellung des Sa- 
turntages zu und sucht sie dann so zu erklären ; j,Yon oben herab die 
Beihe zu beginnen und vom Absoluten zur endlichen Ordnung der Dinge 
herabzusteigen, entspriclife dem speculativen Standpunkt^ aufweichen 
sich der Aegypt. Priester stellte , dagegen voa uuten zu beginnen und 
sich auf diese Weise zum Höchsten zu erheben ist dem praktischen Stand- 
punkt des Gesetzgebers ganz gemäss, der von dem unmittelbar Gege- 
benen aus das Gemüth der Menschen erst zum höchster^ Gegenstand der 
Religion hinaufführen will/' Abgesehen von dem Künstlichen dieser Er- 
klärung setzt sie voraus , dass Mose die Planeten in umgekehrter Reihen- 
folge betrachtete und sie von unten hinauf so zählte, wie man sich ihre 
Stellung dachte, nicht aber, wie sie bei der astrologischen Zueignung 
an die Wochentage auf einander folgten. 

3) von Bohlen altes Indien II, S. 348. ^aur a. a. 0. S, 154. 
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Nicht besser als mit der chronologischen Identität des Sahbats 
und des Saturntages steht es mit der Identität der Ideen, welche 
• sich an den Saturiv und an den Sahbat anknüpfen. Was die 
drei Vorstellungen vom Wesen des Satui-n, welche die Parallele 
begründen sollen, vorerst im Allgemeinen betrifft, so erklärt sie 
Baur selbst für griechisch und römisch, und allerdings nur in 
dieser abendländischen Färbung konnten sie zu einer Verglei- 
chung benutzt werden; .denn dass im alten Orient Kronos der 
Gott der Freiheit und Gleichheit, des göttlich seligen Lebens 
gewesen wäre, wird. Niemand behaupten wollen; eine Herüber- 
nahme rein griechischer und römischer Vorstellungen in den 
alten Mosaismus verbietet ab'er schon die Chronologie. Im Orient 
verband man mit Saturn als Planetengott (und nur als solcher 
kommt er hier, wo es sich um einen ihm neben den andern 
Planeten geweihten Wochentag handelt, in Betracht) allgemein 
ganz andere Vorstellungen. Weit entfernt, für den Gott des 
seligen, glücklichen Lebens, der Freiheit und Gleichheit zu gelr- 
ten, ward er vielmehr als unheilbringend gefürchtet. - Bei den 
Arabern hiess ,er „ das grosse Missgeschick " ^) ; die Chaldäer 
verehrten ihn in einem schwarzen Tempel , in schwarzen Klei- 
dern opferten sie ihm einen alten Stier und fleheten dabei ^,dass 
er sie mit seinen schädlichen Einflüssen verschonen möge'' 2). 
Sein Bild war von schwarzem Stein, seine Rauchopfer übelrie- 
chend, die Milz als Organ der Melancholie war ihm geweiht *); 
unter den sieben Planetenmetallen gehörte ihm nicht eines, der 
edlen, Gold oder Silber , sondern das schwere , dumpfe Blei an 
([I, S. 279). Ja selbst bei den Römern hiess er als Planet 
Stella nocens oder sidus triste, oder yrave Safurni sidus in 
omne Caput, und man wusste alJerlei von dem nachtheiligen Ein- 
fluss dieses Gestirns auf die Menschen zu sagen *) ; namentlich 
aber galt gerade der Saturntag für ein ünglückstag und hiess 
als solcher dies ater s). Und diesen Tag nun soll Moses zum 
heiligsten, zum Repräsentanten aller Feste, zur Basis des gan- 



i) Win er Real W. B. II, S. 455. Stuhr die Beligionssysfeeme des 
Orients S. 437. 

2) Stuhr a. a. 0. S. 407. 

3) Görres Mythengeschichte S. S91. Norberg Ononiasfc. Cod. 
Nasar- p. 76. 

4) Vgl. die Nachweisungea bei Win er a. a. O. 

5) Seiden de jure nat. et geat. pag. 404 sqq. 
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zen Festcyklus gemacht haben ! Bei genauerer Betrachtung sind 
üherdies jene geltend gemachten Ideen, die sich an Saturn hei 
den Griechen und Römern anknüpfen , himmelweit von der Sah- 
hatsidee verschieden. Letztere ist ausschliesslich die der Ruhe, 
welche zugleich die Rückkehr in den status quo, die Wieder- 
herstellung und Erneuerung in sich fasst. In keiner seiner For- 
men aher war der Sabbat ein Freiheits - und Gleichheitsfest, 
wie die Saturnalien, denn selbst das Jobeljahr war seinem ei- 
gentlichen Wesen nach ein Wiederherstellungsjahr, worin nicht 
entfernt jene Freiheit herrschte, die das Wesen der Saturnalien 
ausmachte. Letztere haben "ihren Ursprung* in rein kosmischen 
Vorstellungen : die üugebundenheit der Sklaven wies auf die 
Befreiung und Lösung des grossen Jahresgottes, Saturn, zur 
Zeit der Sonnenwende hin ^3« Ebenso ist die Idee der Ruhe, 
wie sie im Sabbat dargestellt ist, wahrlich etwas ganz anderes, als 
die Idee der unwandelbaren Welt des Fixsternhimmeis über dem 
Saturn. In Saturn selbst liegt ja auch nur der Begriff der lang- 
samen Bewegung, nicht aber der absoluten Bewegungslosigkeit 
wie der Fall seyn müsste, wenn er, wie der Sabbat, die Ruhe 
im Gegensatz zur Bewegung darstellen sollte. Und was hat 
überhaupt die Ruhe Gottes nach dem Werk der Schöpfung mit 
der langsamen Bewegung des äussersten Planeten und mit 
dem Fixsternhimmel zu thun ? Alle verschiedenen Ideen 'die 
sich am Saturn oder Kronos bei Griechen und .Römern- an- 
schliessen, wurzeln zuletzt in Einer, und diese bestimmt. St uhr 
mit Recht so : „Das Wesen des Kronos ist zu deuten auf den 
Begriff des Flusses der Zeiten, der Zeitlichkeit, im Gegensatz 
gegen den griechischen Begriff der Ewigkeit j und von daher 
stammt auch der Name Kronos" ^). Insofern nun die Ruhe des 
Sabbats der sinnliche Reflex des Ewigen gerade in seinem Ge- 
gensatz zi>m Zeitlichen ist, erscheint" demnach die Grundidee des 
Sabbats als das gerade Gegentheil der Grundidee des Kronos. — 
Schliesslich kommt aber noch vorzüglich in Betracht, dass kein 
einziges Volk, mochte es die Wochentage nach den Planeten 
benennen oder nicht, den siebenten oder irgend einen andern der- 
selben als Fest- oder Feiertag hielt, und selbst Vatke erklärt 



1) Creuzer Symbolik II;, S. 213 — 217. 

2) Stulir die Religioassysfceme der Helleueu S. 28, 
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1 daber die Feier des Sabbats „für ausschliesslich hebräisch" *) 
i Waren die an Saturn sich knüpfenden Ideen von der Wichtigkeit, 
i dass sie eine Feier des Saturntag'es veranlassten, so musste die- 
selbe doch vor allem da sich entwickelt haben und bestanden 
seyn, wo jene Ideen zu Hatise waren, also bei den Griechen 
öder Römern, oder Phöniciern oder Aegyptern, im Heidenthum 
überhaupt ; allein davon findet sich nirgends nur eine Spur. Bei 
den Griechen treifen wir wohl einen heilig'en siebenten Monats- 
tag-, der dem Apollo geweiht war, an, aber keinen heiligen 
siebenten Wochentag , und ausserdem war dieser siebente Mo- 
natsta'g nicht mehr heilig als auch der erste , vierte und noch 
einige andere, überhaupt aber waren diese Tage keineswegs 
Feiertage, wie der Mos. Sabbat ^). Bei den Römern war, wie 
bemerkt, der Saturntag, weit entfernt ein Festtag zu seyn, viel- 
mehr dies afer. JEbea so wenig findet sich bei den Aegyptern 
etwas derartiges, und doch soll gerade von ihnen die Institution 
des Sabbats entlehnt seyn ^) ; im Orient überhaupt war der Sa- 
turntag der eigentliche Unglückstag. Man denlce nun: dem Sab- 
J)at und mittelbar dem ganzen Israelitischen Festcyldus sollen 
ursprünglich heidnische Vorstellungen, die nur etwas modificirt 



1) Vafcke bibl. Theologie S. 703. Vgl. Rosenmüller Morgen- 
rlaud Uj ur. S44. Seiden 1. c. 3^ 15 und die oben angeführten Worte 
Julians iind Theodorefcs. 

S> Ideler a. a, 0. S 88 f. 

3> ßaur a. a. O. S. 170 kann nicht umhin einzugestehen^ „dass 
sich bei andern Völkern kein der jüdischen Sabbatfeier entsprechender 
religiöser Gebrauch vorfinde/"^ sucht dies aber durch die Bemerkung zu 
beseitigen j ^^dass^ was audex'swo und in Aegypten insbesondere in den 
engern Kreis des priesterlichen Lebens eingeschlossen blieb ^ oder auch 
wohl nur einzelueu höheren Classen des Priesterstandes vorbehalten 
seyn sollte ^ eben darum auch nie wahrhaft national werden konnte^ in 
der Mos. Religion in die eigentliclie Mitte des Volkslebens herausversetzt 
seyn'*' möchte. Allein auf diese Weise lässt sich in der That Alles dar- 
thun. Zuerst wird der Aegypt Ursprung des Sabbat als unzweifelhaft 
behauptet, dann aber, weil man ihn gar nicht bei den Aegyptern findet^ 
iß das Dunkel der priesterlicheu Geheimleftre verwiesen I Wenn von 
Bohlen Genesis S. 13ö f. die Behauptung aufstellt: „Die Heiligkeit 
eines (Wochen-) Tages richtete sich bei den verschiedenen Nationen nach 
dem ausschliesslichen Dienste eines Gestirns j bei den meisten Völkern 
war ein Tag der Sonne geweiht^ bei den alten Arabern der Venus.... 
bei den Aegyptera und Phöniciern dem Saturn/'' so sind dies lauter 
und dazu grobe Unrichtigkeiten. Denn falsch ists^ dass die verschiedenen 
Völker, welche die Wochentage nach den Planeten benannten, einen 
Tag vor den andern,, wie die Juden den Sabbat j, heilig hielten; falsch 
ist's, dass die Aegypter „ausschliesslich^^ den Saturn verehrten; falsch 
endlich ist's ^ dass sie den Satuz-ntag vor den andern Wochentagen 
feierten. 



592 

wurden, zu Grande liegen und im Heidenthum selbst, wo sie 
doch ihre ursprüngliche Gestalt und Kraft behielten, konnten sie 
nicht einmal das veranlassen , was sie im Mosaismus sollen ver- 
anlasst haben, nämlich einen Fest- oder Feiertag. Kann es eine 
unhaltbarere, ungegrüudetere Ansicht geben als diese? Es ist 
auch hier wieder, wie \nr es bisher so vielfach getroffen ha- 
ben : lieber sucht jnan das Entfernteste und UnwahrscheinÜcbste 
auf, als dass man der doch jedenfalls einzigen Erscheinung des 
Mosaismus in der alten Welt eine originale Institution zugesteht. 
Der Mos. Sabbat ist eine so durch und durch mit den characte- 
ristischen Grundlehren der Israel. Religion zusammenhängende und 
verwachsene Institution, dass es so wenig als zum Mosaismus 
selbst eine Parallele zu ihm giebt. 

§. 3. 

Bedeutung des Monatsabbats. 

Eingangs des vorigen %. wurde bereits das Verhältniss der 
verschiedenen den Sabbatcyldus bildenden Zeitkreise zu einander 
als das einer immer weitern Entfaltung und Ausdehnung der 
Idee des ^^3^ bestimmt. Hier fragt sich daher zunächst, in- 
w;iefern diese Entfaltung beim Monatsabbat im Verhältniss zum 
Tagessabbat statthat. Der Letztere stellt als der erste in der 
Sabbatreihe und als der innerste, engste Kreis des Cyklus den 
Begriff der Ruhe zwar in. aller Strenge und Schärfe aber doch 
nur ganz allgemein und schlechthin dar : der in ri^tt? zugleich 
liegende Begriff der Zurückführung und Wiederherstellung ist 
noch keineswegs bestimmt hervorgetreten, sondern liegt mehr 
implicite darin. Im Monatssabbat dagegen tritt dieser letztere 
Begriff entschieden hervor , zugleich aber erweitert und verall- 
gemeinert sich der der Ruhe. Der je siebente Monat ist nämlich 
derjenige , in welchem die grosse jährliche Sühne des ganzen 
Volks vollzogen wird. Die Tilgung alles dessen, was die Ge- 
meinschaft Israels mit Jehova dem Heiligen, somit den Heili- 
gungsbund , diese Grundlage der Theokratie , aufhebt , ist eo 
ipso ein Zurückführen in den status - quo , ein Wiederher- 
stellen des Volkes zum heiligen Volke Jehova's, ein Erneuern 
des gestörten Bundesverhältnisses. , Das Versöhnungsfest gehört 
daher seiner Grundidee nach mit in den Sabbatcyklus 5 dies er- 
weist sich noch ausdrücklich einerseits aus seiner Bezeichnung 
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als ]1ri3ö nStÖ d. i. äer grosse Sabbat, das grösste jährliche 

Sabbatfest (Lev. 16, 31) , andrerseits daraus , dags mit ihm die 
beiden Jahrsabbate, das Sabbat- und das Jobeljahr eröffnet wer- 
den. Der je siebente Monat ist aber auch derjenige, mit wel- 
chem die jährliche Arbeit aufhört, denn in ihm ward das grösste 
und letzte Erndtefest, das Fest des Einsammelns ([Laubhütten) 
gefeiert ; Agrikultur war der eigentliche Erwerbszweig des Volkes 
und seine ausschliessliche LebensbeschäftigTing, mit dem sieben- 
ten Monat begann daher für das ganze Volk die jährliche Ruhe- 
zeit, die jedoch von anderer, nämlich allgemeinerer Natur ist, 
als die wöchentliche Sabbatsruhe. Hieraus wird zugleich klar, 
warum die beiden grössten Jahresfeste nothwendig dem Sabbats- 
monat angehören und dieser drei Feste in sich schliesst, wäh- 
rend in andere Monate keines fällt. Aeussere Gründe lassen sich 
dafür gar nicht auffinden , es ist lediglich die innere Beziehung, 
in welcher jene Feste zur Sabbatsidee stehen, was ihre Verle- 
gung in einen und denselben Monat, den Sabbatmonat veran- 
lasst hat. 

Als Sabbatsperiode überhaupt war nun der siebente Monat 
bezeichnet durch die Feier seines ersten Tages. Nach 
hebr. Denkweise ist das Erste eines jeden Ganzen, wie der An- 
fang und das Haupt, so auch der Repräsentant und Stellvertreter 
desselben. So wurde z^ B. der ganze Brndteertrag durch die 
Darbringung' der Erstlinge als seines Repräsentanten geweiht; 
ebenso vertrat die Erstgeburt bei Menschen und Thieren alle fol- 
genden Geburten, durch ihre Weihe wurden diese sämmtlich 
geweiht. Der Apostel spricht dies Rom. 11, IG geradezu mit 
den Worten aus: el Sh ri una^^ri ayio , x«l to (pv^a^w xal 
£t ^ pL^a dytüt, xal ol xXädoi ([Vgl. oben S. 47). Ganz analog 
wurde nun auch der siebente Monat geweiht und geheiligt durch 
die Feier seines ersten Tages, welcher als Repräsentant des 
ganzen Sabbatmonats daher auch kein blosser Ruhetag JH^ti?? 
sondern ein Ruhefest "Jiri^ü? ein eigentlicher Festtag war *). 
Dieser Repräsentant des ganzen Sabbatmonats führt aber noch 
einen besondern und eigenthümlichen Namen, er heisst nPm^ Dl'' 



1) Philo de sept. et fest. pag. 1193 nennt ihn sehr bezeichnend 
is§ofxy}via i. e. sacri mensis festum. 

n. 38 
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oder njl^inn lIlDT I^ev. 23, U. Num.29, 1, d. i. Tag (Gedenk- 
tag} des Schalls, nämlich der Posaune; Posaunenschall und 
weiter nichts wird uns auch als das Eigenthümliche der Feier dieses 
Festes angegeben. ' Zwar wurde nach Num. 10, 10 auch hei an- 
dern festlichen Gelegenheiten die Posaune gehlasen, allein dann 
war es doch nur Nebensache, hier aber bildet es die eigentliche 
und characteristische Festceremonie , wie daraus schon hervor- 
geht, dass das Fest darnach benannt wurde. Da der. Name 
dem Orientalen immer mehr oder , weniger Bezeichnung des 
Wesens der Sache ist, die ihn führt, so muss der Posaunenschali 
nothweudig in einer innern Beziehung zu dem eigenthümlichen 
Wesen unsres Festtages, als Repräsentanten des Sabbatmonats 
stehen. Nimmt man dazu, dass, wie dieser so auch die beiden 
Sabbatjahre mit feierlichen Posaunenschall eröffnet werden soll- 
ten, so wird man es um so weniger bezweifeln können, dass 
der Posaunenschall überhaupt mit der Sabbatsidee in genauem 
Zusammenhang muss geidacht worden seyn. Diesen nachzuwei- 
sen, ist nun zunächst unsre Aufgabe. 

Die Posaune hat unter allen den Alten bekannten Instrumen- 
ten den lautesten, stärksten, kräftigsten, ain weitesten schallen- 
den Tort (Vip Stimme 2 Sam. 15, 10. Ex. 19, 16. 19); sie 
wurde darnm g'ebraucht , um das ganze Volk aufzurufen zum 
Aufbruch , zur Versammlung-, zur Schlacht. Das einerseits Mäch- 
tige und Majestätische, andrerseits Aufregende und Erweckende 
ihres '^Ip veranlasste, Aveil ihr darin nichts gleich kam, sie mit 
dem ^Ip Jehova's, als dem Alles durchdringenden , mit unwider- 
stehlicher Kraft aufrufenden, mächtigen und majestätischen, zu- 
sammenzustellen. Als Jehova's 7^p vom Sinai herab ertönte 
(Deut. 4, 12. Ex. 19, ö), hörte man zugleich den starken 'pip 
der Posaune Exod. 19, 16. 19 und in der Stelle Hebr. 12, 19 
steht von derselben Sache crdlrciyyoc iixo ganz parallel mit (f-xävti 
pr^^dtüjv sc. Se Ol":, letzteres ist eine Art Epexegese zu ersterm. 
Ebenso sagt Johannes von der göttlichen Stimme, die er hörte 
und die zu ihm sprach : Ich bin der Erste und der Letzte u. s.w., 
es sey gewesen (pcafr, fje^-aXjj Sc od}^7nyyoq Offb. 1, 10. 4. 1, 
woraus wiederum der Ausdruck Matth. 24, 31: ad'k•}tlyS,^B'jd%r^<; 
(pavili; sich erklärt. Aber nicht blos die Stimme Gottes selbst, 
sondern auch die Stimme derer, durch welche Gott ruft, die in 
seinem Namen und Aul'trßg reden, also Gottes Wort verkünden 
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und zwar nach allen Seiten, weithin, um Alle aufzuwecken, auf- 
zureg'en, wird, als mittelbar göttliche Stimme, mit dem 7lp der 
Posaune verglichen. So geht z. B, der Befehl Jehova's an Jesaja: 
„Rufe g-etrost..., erhebe deine Stimme (^^Ip), wie eine Po- 
saune und verkünde meinem Volke u. s. w." Jes. 58, 1, und an 
Hosea (8, 1): „Rufe laut, wie eine Posaune" d.i. rufe in mei- 
nem Namen, mit einer alles durchdringenden, aufweckenden 
Stimme. Da nun das Ertönen der Posaune an unserm Festtage 
jedenfalls' keinen nur äusserlichen Zweck hat, sondern den eig'ent- 
lichen Festritus bildet, also auch von religiöser Bedeutung ist? so 
werden wir um so weniger Anstand nehmen , es auf den *pip 
Jehova's zu beziehen , als es namentlich • durch die im Auftrag 
und Namen Jehova's handelnden Prie^er (S. 16) verrichtet wurde. 
Es fragt sich daher jetzt weiter, in welcher Beziehung denn 
der durch den Posaunenschall bezeichnete "plp Jehova's zu un- 
serm nach ihm selbst benannten Feste steht. Dies wird sich er-, 
geben , wenn wir^ die bibl. Stellen zu Rathe ziehen , in welchen 
des Posaunenschalls, als Symbols des Plp Jehova's, zu einer 
bestimmten Zeit, bei einer bestimmten Veranlassung' Erwähnung 
geschieht. Zuerst gehört hierher der Ausdruck „ die letzte Po- 
saune" 1 Kor. 15, 52. Dass dies die Posaune Gottes, also Gottes 
Stimme ist, versteht sich von selbst und erhellt zum Ueberfluss 
noch besonders aus 1 Thess. 4, 16, wo geradezu steht auXuiy^ 
Seor, erläuternd das vorausgehende (^xavrj dcp;^otyyAor. Das 
Beiwort „letzte" hingegen weist auf die Zeit hin, und „letzte 
Posaune " ist so viel als die Zeit , wo die Stimme Gottes zum 
letztenmal erschallt, lieber das Wesen und die Eigenthümlich- 
keit dieser Zeit lässt dann der Apostel nicht im Zweifel, er 
schildert sie als die Zeit der vollendetsten ärtoxa-vaaTaaiq und 
redintegratio : Alles , was im Verlauf der Zeit überhaupt ver- 
derbt worden, wird wieder hergestellt; das Yerwesliche (Ver- 
gängliche) wird anziehen das Unvergängliche, alle Zerstörung 
und Vernichtung, alle Widerwärtigkeit und Feindschaft, die sich 
in der Zeit entwickelt haben und durch sie bestehen , hat ein 
Ende, Alles gleicht sich aus, selbst der „letzte" Feind, der 
Tod, wird verschlungen in den Sieg und aufgehoben, und Gott 
wird Alles in Allem seyn 1 Kor. 15, 24 — 38. 52 — 57. Ferner 
finden wir besonders zur Zeit eines göttlichen Gerichts der Po- 
saune Gottes erwähnt, vgl. 37, 13. Joel. 3, 1. Zach. 3, 14. (Hos. 
8, 1). Matth.34, 31; 1. Thess. 4, 16, besonders Offb. 8, 3 — 13. 
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9, 1 — 21. 10, 7. 11, 15. Dies ist dem vorig-en Fall ganz analog^ 
insofern jedes göttliche Gericht ^arin besteht, dass die Feinde 
Gottes bestraft und vernichtet, die Frommen aber aus Noth und 
Tod errettet und erhoben werden ; alles göttliche Richten ist 
ein Ausgleichen dessen, was im Lauf der Zeit ungleich ge- 
worden, ein Vertilgen und Aufheben des Bösen, Nichtigen, 
Ungöttlichen , das sich in der Zeit dem Ewig'en und Göttlichen 
gegenüber entwickelt hat, es ist ein Herstellen des Zustandes, 
wie er seyn soll, sich aber im Lauf der Zeit verändert,, ver- 
schlechtert hatte. Was hat aber die Posaune oder Stimme Gottes 
gerade mit solchen Zeiten der Ausgleichung, der Herstellung,, 
der aTfoy^aracrTatTic und recreatio zu thun ? Die Stimme Gottes 
ist kein blosser Ton und leerer Schall, sondern seine schaf- 
fende, allmächtige, allumfassende Kraft : So er spricht, so 
geschiehts ; sein Reden ist ein Wirken und Thun. Jede der- 
artige Restitutio und Recreatio ist aber so gut , wie die Con- 
stitutio und Creatio, nur ein Werk der Göttlichen Kraft, die 
das, was anders geworden, was sich vom ursprünglichen Zu- 
stand entfernt hat, in diesen Zustand zurückzurufen vermag-. 
Mit der aufregenden, erweckenden Stimme der Posaune konnte 
aber diese zurückrufende Stimme [Gottes um so eher verglichen 
werden, weil jene Ausgleichung und Herstellung kein ursprüng- 
liches Schaffen, sondern ein Neu- oder Umschaffen, ein Erwecken 
und Aufrufen aus dem nichtigen, verderbten Zustand ist. Dar- 
aus können wir nun den allgemeinen Satz ableiten: Jede Zeit, 
wo die Posaune Gottes erschallt, ist in irgend einer Beziehung 
eine Zeit der Recreatio, der Ausgleichung , Zurückführung*, Wie- 
derherstellung und Erneuerung, und diese, geschieht dadurch, 
_dass sich das Göttliche als solches der Zeit und dem Zeitlichen 
gegenüber offenbart, d. h. dass sich das ewige, wahrhafte, un- 
veränderliche und unvergängliche Seyn (Ruhe) sich in seiner 
Macht über das veränderliche, vergängliche, sich verschlimmernde, 
nichtige Seyn (]Zeit) erweist und geltend macht. Hiermit liegt nun 
der Zusammenhang des Posaunenschalls mit der Grundidee des 
7)3t2? klar zu Tage. Da er sich aber nicht sowohl auf den Begriff 
der Ruhe schlechthin, als vielmehr auf den Hebräer zugleich darin 
liegenden der Wiederherstellung und Zurückführung bezieht, so 
ist es ganz natürlich , dass wir ihn noch nicht beim Tagessabbat 
finden, sondern erst beim Monatsabbat, weil mit diesem erst 
jener letztere Begriff bestimmt heraustritt, im Tagessabbat aber 
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der der Ruhe schlechthin vorherrschend ist. Nach dem Allen kann 
über die Bedeutung- des Ritustj der unserm Feste eig^enthümlich 
ist und ihm den Namen g-ab , kein Zweifel mehr seyn ; Durch 
seine Diener, die Priester, welche die Posaunen bliesen, liess 
Jehova seinem Volke anzeig'en, dass die wichtigste Periode des 
Jahres, der Wiederherstellungsmonat, angebrochen und mit ihm 
die Versöhnung und Ausgleichung mit ihm , die Zurück führung 
zu ihm , dem Heiligen Israels , herangenaht sey. In dieser gött- 
lichen Ankündigung- lag zugleich ein Aufruf zur Rückkehr zu 
Jehova (Hin' S^ y'^ 1 Kön. 8, 33. Ps. 32, 28 n. s. w.), zur 
Bekehrung,, zur gehörigen Bereitung- auf die Versöhnung u. s. w. 

Die etwas modificirte Benennung unsres Festtages "illDT 
nl?'''^*^ ^^^^ ^^^^ löit de Wette und Gesenius, die sich auf 
Ex. 20, 8 und Esth. 9, 28 berufen, wo "IIDT so viel ^ Feiern 
sey, geradezu durch „Feier des Jubelklangs" oder „Feier mit 
Jubelklang-" übersetzt werden. Von Jubel ist hier ohnehin keine 
Rede, und das W^ort '7''.'^^t kommt nirgends in der allgemeinen 
Bedeutung- „Feier" vor, wie denn auch kein anderes Fest so 
genannt wird. Schon daraus und noch mehr aus Num. 10, 9 g'eht 
deutlich hen'^or, dass das „ Gedenken " in einer bestimmten Be- 
ziehung zum Posaunenschall, d. h. zu dessen Bedeutung* stehen 
müss. In jener Stelle heisst es nämlich : „ Wenn ihr in den Streit 
ziehet in eurem Lande wider eure Feinde, so sollt ihr mit den 
Posaunen blasen und es wird eurer vor Jehova eurem Gott ge- 
dacht CDinn^fD) und ihr werdet errettet werden von euren Fein- 

den"; unmittelbar darauf * wird dann das Blasen auch an den 
Festen geboten DDS'iV^^ ^DSV TII^T^- Hiernach bezeichnet der 

Name riP^"^n 'JT^DT unser Fest als ein solches, wo durch den Po- 
saunenschall angedeutet wird, dass Israels vor Jehova gedacht werde, 
d. h. nach der angeführten Stelle und Neh. ö, 19. 13, 22. Jer. 2, 
2. Lev.26,j45. Ezech. 18, ^% u. s. w. als eine Zeit göttlicher 
Hülfe und Errettung. Dies ist aber der durch unser Fest 
repräsentirte Monatsabbat, insofern er namentlich die Errettung" 
aus der Sünde und Trennung von Jehova, die gnädige Wiederher- 
stellung der Gemeinschaft mit Jehova, in der alles Heil liegt, her- 
zubringt (Ezech. 18. 22. 33, 16) j und in dieser Beziehung eben 
durch die Hplin ^^^ Posaune angekündigt wird. 
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Die öffentlichen Festopfer, welche an diesem Fest- 
tage gebracht werden sollten, waren dieselben, wie an den an- 
dern eigentlichen Festtagen, und stehen darum auch in keiner 
speciellen Beziehimg zu dem eigenthümlichen Wesen desselben, 
sondern mehr zu einer Festzeit im Allgemeinen. War das Opfer 
diejenige Handlung, in der sich der Cultus überhaupt concen- 
trirte , so mussten auch die eigentliclien Cultuszeiten d. i. die 
Feste durch grössere, vermehrte Opfer ausgezeichnet seyn; und 
dass es meist Brandopfer waren , brachte die Natur dieser Opfer- 
gattung" mit sich (Vgl. oben S. 363). Doch sollten sie zugleich 
von einem Süudopfer begleitet seyn, worüber jedoch ebenfalls oben 
schon (ß. 398). Das Opfermaterial bestand aus allem dem , was 
überhaupt für Israel opferbar war, Stier, Widder, Ziege, Lamm, 
Mehl, Oel, Weih (mit Ausnahme von Tauben, welche nur 
als Surrogate anzusehen sind), ganz gemäss dem Charakter 
einer F^zeit im Allgemeinen. Während von den drei erstge- 
nannten Thieren nur je ein Stück geopfert ward , weil sie über- 
haupt an andern Tagen nicht dargtebracht wurden, war die Zahl 
des täglichen Lammopfers vervielfacht und zwar bis auf sieben 
Lämmer. W^ie jede Festzeit als solche die Sieben an sich trägt, 
so sollte auch das Festtagsopfer dem gewöhnlichen Tagesopfer 
gegenüber nach der Sieben bestimmt seyn. Die Speisopfer rich- 
teten sich der Quantität nach , wie immer , nach den Thieren , zu 
welchen sie gehörten und sind auch hier ganz der Regel Num. 
15, Iff. (8.304) gemäss. 

Noch sind die verschiedenen über den Ritus des Posaunen- 
blasens aufgestellten altern und neuern Behauptung'en zu erwäh- 
nen, zumal da die bisher entwickelte Ansicht für jetzt noch 
ganz allein dasteht und daher um so mehr der Rechtfertigung 
gegen jene bedarf. Die gegenwärtig gewöhnliche Meinung, in 
deren Richtigkeit man gar keinen Zweifel mehr setzt, hält das 
Blasen der Posaune für das Zeichen und den Ausdruck der 
Freude, des Jubels, einer erhöheteu, gesteigerten Festlichkeit *). 
Dies, glaubt man, passe vorzüglich zu einem Neujahrsfest, wo- 
für unser Fest gewöhnlich gehalten wird. So schon Spencer, 
der ausser dem allerlei Lärm und Pomp dem Feste auch noch 
grosse Gastmahle, Chöre u. s. w. andichtet und die Posaunen für 



1) «0 noch zuIetKt Wolde in der Preisschriffc- de anno Hebr. jubi- 
laeo. pag. 21. 
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Widderhör'ner halt , welche durch ihre halbrunde Gestalt auf 
den Neumond hätten hinweisen sollen ^). George hält auch 
den Lärm für die Hauptsache, das Neujahrsfest sey „ ein Bittfest 
für die Zukunft," da „müsse J'ehova erinnert werden und lär- 
mender Trompetenton sey dazu nöthig" 2). Allein fürs erste 
war unser Fest im Mos. Zeitalter noch kein Neujahrsfest, ein 
solches gab es damals überhaupt nicht, in keinem Buch des Pen~ 
tateuch findet sich irgend eine leise Andeutung* davon. Sodann 
aber müsste das Fest, wenn es von dem vermeintlichen Zeichen der 
Freude und des Jubels den Namen haben soll, auch vor andern ein 
Freuden- und Jubelfest seyn. Nun ist aber von allen Mos. Festen 
das Laubhüttenfest das fröhlichste, das eigentliche jährliche Ju- 
belfest, und doch finden wir weder, dass an ihm vorzugsweise 
die Posaunen geblasen werden sollten, noch dass es darnach be- 
nannt worden wäre. Umgekehrt dagegen führt unser Fest den 
Namen vom Posaunenschall und doch lässt sich an ihm nicht 
entfernt etwas entdecken, wodurch es sich als v-olt l^oyj,v Ju- 
belfest darstellte. Wie wenig das Posaunenbiasen auf Jubel und 
Freude sich bezog, erhellt auch noch besonders daraus, dass, 
wie der Monatsabbat, so auch die .Jahrsabbate damit eröffnet 
wurden, letztere aber auf den Versöhnungstag, und dieser, weit 
entfernt ein Jubel- und Freudenfest zu seyn, war vielmehr ein. 
Fast-, d.i. Trauertag. Lev. 25, 9. vgl. mit Lev. 16, 29. 83, 29. 
Ausserdem wäre 6s auch sehr auffallend, falls es darum zu 
thun war, die Gemüther durch Musik zur Freude zu stimmten, 
dazu nur und allein der Posaunen sich zu bedienen. Welche 
Instrumente man bei Freudebezeugungen und Festlichkeiten ge- 
brauchte, zeigt Gen. 31, 27. Exod. 16. SO, anderer späterer 
Stellen nicht zu gedenken. Und w^arnm war dann das Posaunen- 
blasen ein priesterliches Geschäft ? Zeigt dieser Umstand allein 
nicht schon, dass es religiöser, d. i. bedeutsamer Natur war? 
So sahen es auch die Rabbinen immer an, allein die Deutungen 
selbst, die sie ihm gaben, sind meist höchst wunderlich. Die 
gewöhnliche Jüdische Deutung hält daran fest, dass mit Wid- 
derhörnern geblasen worden sey, und findet in diesen dann eine 
Hinweisung auf. den Widder, der an Isaaks Statt geopfert und 



1) Spencer de leg. Kcbr. ritual. III^ 4^ 3. 
3) George die iilt. Jüd. Feste S. 22i. 
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durch welchen dieser vom Tod befreit worden sey l! ') ; ferner 
soll eine Beziehung" auf die unter Posaunenschall erfolgte Ge- 
setzgebung, am Sinai darin liegen; oder weil Salomo's Regie- 
rungsantritt mit Posaunenschall verkündet worden 1 Kön. 1, 39, 
dasKönigseyn Jehova's über Israel, oder endlich auch die Mes- 
sianische Zeit und die Auferstehung der Todten damit angezeigt 
worden seyn '^). So ungereimt dies alles seyhmag, blickt doch 
immer noch die wahre Bedeutung etwas durch, insofern eine 
Beziehung auf Befreiung, Errettung, Ernenerung und Wieder- 
herstellung darin gefunden wird. ■ — Eine ganz eigenthümliche 
Deutung hat Philo aufgestellt. Für die Israeliten habe der Po- 
saunenschall an die Gesetzgebung erinnert und auf den grossen 
Nutzen der weiten Verbreitung guter Gesetze liingewiesen ; aber 
ausserdem sey damit noch ein allgemeiner Zweck für Alle verbun- 
den gewesen. Die Posaune, als Kriegsinstrument, deute auf einen 
Krieg in der Schöpfung hin , nämlich auf die sich widerstreiten- 
den Naturkräfte, wie die brennende, austrocknende Sonnenhitze 
und der übermässige Regen : Gott aber stelle durch seine Kraft 
den Frieden und die Harmonie der Natur stets wieder her. Das 
Posaunenfest fordere daher als solches zum Lob und Dank ge- 
gen den die Zerstörung verhindernden, Fruchtbarkeit und Segen 
wirkenden Gott auf ^). Diese Deutung passt ganz zu der des 
hohenpriesterlichen Amtskleides und der Stiftshütte, d. h. sie ist 
rein kosmisch gehalten und im Sinne der Naturreligion, nur 
durch die Beziehung auf den Einen Gott etwas dem Mosaismus 
genähert. Nirgends aber finden wir in letzterm des Kriegs und 
Widerstreits der Naturkräfte erwähnt , noch weniger diesen Krieg 
in den Cultus hineingezogen. Auch hätte, da es mit dem Feste 
nicht sowohl dem Krieg selbst in der Natur, sondern dem durch 
Gott bewirkten Frieden gilt, statt eines zum Krieg erst auffor- 
dernden Instrumentes, ein Frieden und Ruhe bezeichnendes zu 
der Feierlichkeit verwendet Averden müssen. An diese Phila.nische 
Deutung hat übrigens Baur die seinige auf scharfsinnige Weise 
angeknüpft. Der religiöse Gebrauch der kriegerischen Posaune, be- 
hauptet er, hinge mit der hebr. Idee des ^53^ "'rl^R zusammen, 



1) Surenhus rvlischna 11;, p. 341. — Be Jand Antiq. sacr. IV, 7^ 3. 

2) Vgl. besonders AbarbaneJ zu Lev. S3^ 24:, der sieben Gründe 
aufführt. Garpzov Appar. crit. Anfc. p. 426. — Luudius jüd. Heilig- 
tliümer S. 1034 ff. 

3) Philo de sept, et fest. pag. 1104. 
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welchem gegenüber das Volk und insbesondere die Priesterschaft 
als i^^3!12 erscheine. „Daher soll nun auch, fährt er fort, der 

ganze von Jehova geordnete Weltlauf in der Natur und dem 
Menschenleben gleich einem geordneten Kriegsheer fortschreiten, 
durch dessen regelmässigen Gang alles abgewehrt wird, was 
die von Gott bestimmte Ordnung zu stören droht. Darum er- 
schallt nun auch die kriegerische Posaune in jedem Moment, in 
welchem der grosse Führer des Heeres entweder für den Zweck 
einer besondern Offenbarung ein Zeichen seiner Nähe geben, 
oder eine bedeutungsvolle Epoche des von ihm bestimmten Zeit- 
und Welüaufs verkündigen will." Und schon vorher heisst es: 
„Der Posaunenschall war in der religiösen Symholik des Mos. 
Coltus bei besonders bedeutungsvollen Epochen das Zeichen, dass 
die alte Zeit abgelaufen und eine neue beginne " 0« Dies letztere 
streift an das Richtige, allein die Hauptsache, die Beziehung" des 
Posaunenschalls auf die Sabbatsidee, insbesondere die Idee der 
Zurückführung und Wiederherstellung ist gänzlich übersehen. 
Unrichtig ist auch die Beziehung" auf Krieg und geordnetes 
Kriegsheer statt auf die alles bewegende, ausgleichende und 
wiederherstellende Stimme Jehova's. UeberÜaupt aber fehlt dieser 
Deutung, so sinnig und schön sie ist, der eigenthümlich Mo- 
saische Charakter; immer jedoch bleibt ihr das Verdienst, das 
Symbolische des Posaunenschalls wieder geltend gemacht und 
von der gewöhnliclien gedankenlosen blos äusserlichen Auffas- 
sung zur richtigen eingelenkt zu haben. 

§. 4. 

Bedeutung der Jahrsabbate, 

Wie die beiden Jahrsabbate chronologisch im Verhältniss 
Äu dem Ta ges - und Monatsabbat grössere, umfassendere Zeit- 
kreise bilden, so erscheint auch der Bedeutung nach die Sab- 
batsidee in ihnen weiter ausgedehnt und umfassender ausgeführt. 
Unter sich stehen jedoch beide in ähnlichem Verhältniss zu ein- 
ander, wie der Tages - und der Moaatsabbat. . Im Sabbatjahr 
nämlich tritt parallel (dem Tagessabbat mehr der Begriff der 
Kühe hervor, in welchem der der Recreation wohl enthalten ist. 



1) Baur der hebr. Sabbat und die Nationalfeste des Mos. CuUus. 
Tübing, Zeiteclirift 1888. 3. S. 191. 189. 
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jedoch mehr implicite als explicite, wogegen das Jobeljahr den 
Begriff der Ruhe zwar gleicher Weise in sich schliesst, aber 
dochüen der Wiederherstellung mehr explicite ausprägt und mög- 
lichst weit ausdehnt. Dies haben wir im Einzelnen näher nach- 
zuweisen. 

Das Sahbatjahr beschreibt die Urkunde im Allgemeinen 
SO: es solle in ihm „das Land eine Ruhe ruhen dem Jehova" 
Lev. 25, 2 , und in der That sind in dieser generellen Bestim- 
mung alle übrigen speciellen umschlossen. Damit, dass alle 
Felder, Aecker, Gärten, Wein^ und Oelberge unbebaut blieben, 
hörte alle Agricultur und mit ihr die eigentliche und ausschliess- 
liche Lebensbeschäftigung des Israelitischen Volkes auf, unc- 
es trat eine allgemeine Ruhe für Alles, was arbeitete, Menschen 
und Thiere, ein Stillstand aller der Geschäfte ein, welche durch 
das Zeitleben bedingt waren. Die Art dieser Ruhe war jedoch 
nicht jene enge und strenge des Tagessabbats , wo nicht einmal 
Feuer angezündet oder Holz gesammelt werden durfte, sondern 
entsprach ganz consequent dem erweiterten Zeitkreise, sie war 
eine Ruhe von allgemeiner Arbeit, welche der Gesammtheit des 
Volks oblag. Ebenso unterschied sie sich auch von der Ruhe, 
welche mit dem Monatsabbat hegann, denn theils war letztere 
von viel kürzerer Dauer, theils war sie keine so geflissentliche, 
absichtliche, sondern mehr durch die Natur geboten. Nicht so 
tritt, wie schon bemerkt, neben der Ruhe auch die Recreation 
und Restitution im Sabbatjahr hervor, aber sie fehlt ihm doch 
keineswegs, nur erscheint sie mehr mittelbar, nämlich ehen ganz 
in der Form der Ruhe , d. h. die Ruhe ist hier selbst zugleich 
Recreation und Wiederherstellung*. So ist das Ruhen des 
Bodens eine Restauration für ihn; ja Manche haben deshalb 
der ganzen Institution des Sabbatjahres sogar blos den Zweck 
unterlegt, durch die Brache die Fruchtbarkeit des Bodens zu er- 
höhen. Für die ärmere und dienende Klasse war ferner das 
Sabbatjahr eine Zeit, wo jeder Druck für sie aufhörte und sie 
von aller Last und Mühe, wie ihr Verhältniss sie mit sich führte, 
frei waren , also eine Zeit der Recreation. Die Knechte, wel- 
chen die meiste und schwerste Arbeit oblag, hatten, wenn sie 
auch nicht völlig frei gegeben v/urden, doch freie Tage und 
wurden gewissermasseu mit den Herren in gleiche Linie gestellt, 
d. h. sie gelangten für dies Jahr in den Status quo. Eine ähn- 
liche Herstellung des ursprünglichen Verhältnisses Iag\ dari« 



603 

dass die Armen wie die Reichen Theil hatten au allem Erwachs, 
und ungestört nehmen durften, wo sie wollten. Ingleichen wa- 
ren sie der drückenden Schuldenlast entledigt und konnten, weil 
in dieser Zöit Niemand etwas von ihnen fordern durfte, leben 
als hätten sie keine Schulden. — Auf die Idee der Recreation 
und Wiederherstellung scheint mir auch mittelbar die eigenthüm- 
liche, von Vielen für eine später erst hinzugekommene Sitte hinzu- 
weisen, im Sabhatjahr auf das Laubhüttenfest das Gesetz dem ganzen 
versammelten Volke vorzulesen^ Gewöhnlich glaubt man damit 
blos das Bekanntbleiben des Gesetzes unter dem Volke be- 
zweckt, allein dass dieser Zweck durch eine nur alle sieben 
Jahre einmal erfolgende Vorlesung* nicht erreicht werden konnte, 
versteht sich doch von selbst und der Urheber der Verordnung 
musste das so gut wissen, als wir. Ohne Zweifel ward für das 
Bekanntbleiben auf andere Weise und besser gesorgt, wie sich 
davon auch Spuren in der Geschichte finden. Das Lesen des 
Gesetzes im Sabbatjahr war mehr eine feierliche Promulgation 
desselben , die daher auch den Priestern und Aeltesten zukam. 
Die Thorah war das Isr. Staatsgrundgesetz, der verkörperte Bund 
mit Jehova , auf ihr beruhten alle politischen und religiösen In- 
stitutionen des Volks, seine Eigenthümlichkeit und Selbststän- 
digkeit. Diesen ihren öffentlichen Charakter aufrecht und 
der Gesammtheit des Volks im Bewusstseyn zu erhalten, war 
eine feierliche Promulgation durch die Volks Vorsteher von 
Zeit zu Zeit eben so zweckmässig als nöthig. Waren in dem 
öffentlichen (reiigiöseni|oder politischen) Leben im Verlauf der 
Zeit Abweichungen von den Bestimmungen des Staatsgrundge- 
setzes eingetreten, so konnten sie nun desto weniger als solche 
tibersehen werden oder unbeachtet bleiben. Die Periode von sie- 
ben Jahren war eine Zeit, innerhalb deren wohl Abnormitäten 
im relig. und pol. Leben einschleichen konnten, das je siebente 
Jahr aber war als Sabbatjahr zugleich Zurückführungs - und 
Wiederherstellungsjahr. ' Die Promulgation des Gesetzes in dem- 
selben diente dazu, das ganze Volk gleichsam zu diesem Ge- 
setz zurückzuführen und das ganze öffentliche Leben , wenn Un- 
gesetzlichkeiten aufgekommen waren, wieder in den siatus quo 
zu bringen. 

Das Jobeljahr umschliesst das Sabbatjahr und nimmt es 
ganz in sich auf, wie ein weiterer Kreis einen engern. AucÄ in 
ihm ruhete das ganze Land ; es ward weder gesäet noch ge- 
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erndtet ; wie dem Sabbatjahr kommt ihm daher gleicher Weise 
der Charakter einer grossen Ruhezeit zu. Allein während das 
ßabbatjahr mehr hierauf beschränkt ist und. die Idee des Wieder- 
herstellens nur mittelbar und implicite in ihm liegt , tritt im Jo- 
beljahr dieser letztere BegriflF sehr entschieden hervor und um- 
fasst möglichst viel. Wie die Urkunde daher im Allgemeinen 
das Sabbatjahr mehr als Ruhejahr, so definirt sie das Jobeljahr 
mehr als Zurückführungs-, Rückkehr - oder Wiederherstellungs- 
jahr, denn sie sagt von ihm „ ein Jobeljahr soll es seyn , da ihr 
ein jeglicher zurückkehret zu seinem Eigenthum und ein jeglicher 
zu seinem Geschlecht zurücivkehret. " Lev. 25,10. Um das We- 
sen dieser zWeifachen Rücldcehr richtig aufzufassen, ist die nä- 
here Begründung, die der Text selbst giebt, zu beachten*, über 
erstere heisst es V. 23: „Und das Land soll nicht verkauft 
werden, so dass es verfallen bleibe, denn mein ist das Land, 
denn Fremdlinge und Beisassen seyd ihr bei mir'^; über letztere 
V. 55 : „Denn mir sind die Söhne Israels, meine Knechte sind 
sie, die ich ausgeführet aus dem Lande Aegypten. Ich bin 
Jehova, euer Gott." . Beides verbindet dann mit einander V. 38 
„Ich bin Jehova, euer Gott, der euch aus dem Lande Aegypten 
ausgeführet, um euch das Land Kanaan zu geben, um euer 
Gott zu seyn." Durch die Errettung aus Aegypten war Israel 
das Eigenthum Jehova's geworden; das ganze Volk wie jeder 
Einzelne war sein Knecht, und diesem gab er das Land Kanaan 
als Lehen. Als Volk Jehova's bestaüd aber Israel aus zwölf 
Stämmen (I, S. 205), und diese wiedei^aus den einzelnen Ge- 
schlechtern und Familien. Damit nun die Stäinmezahl bliebe, 
d. h. das ganze Volk in seiner Integrität erhalten werde, belaim 
von dem ganzen Lande Kanaan jeder Stamm und in diesem wie- 
der jedes Geschlecht seinen bestimmten Antheil. Das Bestehen 
jedes Stammes und seiner Geschlechter war so durch den ihm 
zugewiesenen Autheil am Grund und Boden Kanaans bedingt, 
und die Integrität des Volkes hing demnach mit der Integrität 
des Grundbesitzes aufs genaueste zusammen. Diese gedoppelte 
Integrität ist aber zugleich die Basis und Bedingung der Theo- 
kratie, d.i. des göttlichen Staates. Wenn nun im Verlauf der 
Zeit, wie dies nicht zu vermeiden w^ar, das Besitzthum der Ein- 
zelnen wechselte und an solche fiel, denen es bei der ursprüng- 
liche Constituirung nicht zugetheilt war 5 wenn Einzelne sogar 
ganz besitzlos geworden, wenn sie sich sogar selbst hatten 
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einem andern Volksgenosseo zu eigen gelben müssen, und 
nuQ nicht mehr unmittelbare Knechte Jehova's waren; so war 
damit jene Integrität gestört und also auch der Israelitische Staat 
als Theokratie an seiner Wurzel angegriffen und bedroht. Diieser 
Oefahr sollte die Institution des Jobeljahrs abhelfen: damit dass 
jeder einzelne Israelit zu seinem ihm ursprünglich nach Jehova's 
Bestimmung zugetheilten Grundeigenthum, und wenn^er selbst 
Bigeuthum eines andern Israeliten geworden war, zu seinem 
Stamm und Geschlecht zurückkehrte , kehrte der ganze Staat zu 
seinem ursprünglichen, von Jehova angeordneten Zustande, zu 
seiner Integrität zurück. So war das Jobeljahr für die ganze 
Theokratie die Zeit der Restitutio in integrum , der Wiederher- 
stellung, Recreation, Wiedergeburt *). Hiermit aber hat nun 
die Sabbatsidee ihre natürliche Vollendung, der Sabbatcyklus 
seine äusserste Peripherie erreicht, über welche hinaus innerhalb 
des Israelitischen Lebens keine weitere Entwicklung, keine um- 
fassendere Erweiterung gedenkbar war. Ganz naturgemäss und 
consequent schliesst somit das Jobeljahr den Sabbatcyklus ah, 
und es erhellt, dass dasselbe nicht eine frei in der Luft schwe- 
bende, willkürliche oder gar phantastische Anordnung ist, son- 
dern eine nothwendige, cousequenle Ausbildung der Sabbatsidee, 
welche mit dem Mos. Begriff einer Gottes - Zeit überhaupt zu- 
» letzt zusammenfällt, und zugleich der Idee ^er Theokratie. So 
gewiss daher der Sabbat und die Theokratie, so gewiss ist auch 
das Jobeljahr eine Institution Mosers. Ob und wann dieselbe 
zur Ausführung kam, darum handelt es sich hier gar nicht, und 
nichts scheint verkehrter, als wegen etwaiger Nichtausführung 
die Aechtheit der Verordnung zu leugnen ^). Was übrigens 



1) Ewald in der Zeitschrift fJr die Kunde des Morgenlandes I, 3. 
1837. S.. 412 : ^^Das Jubeljahr briüy,t die Ruhe des ganzen Staates, 
damit alles, was in dessen Einrichfcuug uad Ordnung der laogsame Fort- 
schritt derzeit unvermerkt verwirrt, auf seinen reinen Zustand zurück- 
komme und wie ein neuer Staat mit aeuen Kräften entstehe/' Auch 
Hug fZeitschrift'für die G-eistlichkeit des Erzhisthums Preiburg 1, S. 30) 
findet in dem Jubeljahr den ,,einfachen Gedanken, in jedem halben Jahr- 
hundert eine A^'iedergeburc des ganzen Staates zn bewerkstelligen.**^ 
So auch Win er Beal W. B. I, S. 736. 

S) E vvald a. a. O. tadelt es an den beiden Verfassern der Göttinger 
Preisscliriften über das- Jobeljahr, dass sie sich hätten „durch die un- 
klaren Zweifel einiger ueuera Gelehrten zu sehr verleiten** lassen, die 
Ausführung der Verordnung in Abrede zu stellen. Weiter unten fährt 
er fort: „In Betreff des Jubeljahrs Jässfc sich die Mosaische Abkunft in 
der That nicht eben so schwer beweisen. Es ist der letzte Bing einer 
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noch den Zeitraum betrifft, nach dessen Verlauf jene Regenera- 
tion des ganzen Staates eintrat, so konnte er natürlich kein nur 
auf einige Jahre festgesetzter seyn, denn nur in grossen Zeit- 
räumen war eine Veränderung* des Besitzstandes möglich, die 
dem Bestehen der Theokratie Gefahr drohte. Die Bestimmung 
dieses Zeitraums aber auf gerade sieben mal sieben Jahre hat 
ihren Grund darin, dass die vollendetste und umfassendste Sabbats- 
zeit auch in ihrem Maasse die vollendetste und umfassendste Sab- 
batszahl d. i. die Sieben an sich tragen sollte. — Kaum bedarf 
es noch der Bemerkung, wie wichtig und tief eingreifend eine 
solche Institution für die ganze Lebensanschauung und Gesin- 
nung des Volkes seyn musste. Einerseits wurde es dadurch im 
Verhältniss zu Jehova in stetem Bewusstseyn der Knechtschaft 
erhalten , daher wir bei keinem Volke eine so tiefe Demüthigung 
unter Gottes gewaltige Hand finden; andrerseits \\'urde dadurch 
im Verhältniss zu Menschen und andern Völkern das Gefühl der 
Freiheit genährt : Jehovas Knechte sollten nicht der Menschen 
Knechte werden oder es wenigstens nicht bleiben, und es ist 
bekannt, dass dieses Freiheitsgefühl nicht weniger tiefe Wurzeln 
in dem Volke geschlagen hatte, als jenes Abhängigkeitsgefühl. 
Immer aber dürfen wir hei der ganzen Institution nicht verges- 
sen, dass wir uns auf dem Boden der alttest. Oekonomie befin- 
den , wo alle religiösen Verhältnisse sich in äusserer , sichtbarer, 
leiblicher Form darstellen, und daher auch die Regeneration, 
welche das Jobeljahr bezweckt, wie im Grunde die ganze Theo- 
kratie, äusserlich und leiblich aufgefasst ist. 

Es sind nun noch einige Einzelheiten und Nebenbestimmungen 
zu erörtern und unter diesen tritt uns zuerst der Name des 
Jobeljahrs entgegen. Nach der oben (S. 573) entwickelten Bedeutung 
des Wortes 731' bezieht sich derselbe darauf, dass dieses grosse 

Sabbatjahr am Versöhnungsfest durch Posaunenschall , der durchs 
ganze Land dringen sollte, eröffnet ward, es ist das Schalljahr. 
Diese Benennung erklärt sich nur durch die im vorigen §. nach- 
gewiesene Bedeutung des Posaunenschalls. Denn wenn das Pö- 
saunenblasen hier nichts weiter wäre , als bei uns das Austrom- 



Kefcte^ die eben durch ihn erst zu ihrem M'ahren Eade kommt: und wer 
kann verkennen, dass , wenn einmal das Sabbaf jähr, dessen doch Ex, S3 
ausdrücklich erwähnt Avird, in den Er eis Mosaischer Vorstelluagen mid 
Gesetze gezogen ist, dann zum Jubeljahr nur ein kleiner Schritt sey?'"'^ 
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yeten^ oder wenn es „die SteHe unsrer Glocken verträte" *), 
wie könnte dann davon das g^anze Jahr den Namen erhalten 
halben ? _ Oder wo giebts einen Feiertag, eine Festzeit, die nach 
dem Läuten mit den Glocken, das ja an allen stattfindet, be- 
nannt wird ? Am wenigsten aber würde im Orient , wo die Be- 
nennung'en immer bezeichnend für das Wesen einer Sache sind, 
die so höchstwichtige Zeit des Jobeljahrs nach einer so unter- 
geordneten, einem blos äusserlichen Zweck dienenden Neben- 
sache bezeichnet worden seyn. Vielmehr, wie der Eröffnungs- 
tag des Monatsabbats der Tag des Schalls hiess , weil mit die- 
sem Schall eine Zeit der Ausgleichung und Wiederherstellung 
angekündigt ward, so bekam auch das grosse Rückkehr- und 
Wiederherstellungsjahr, das sehr; bedeutsam als solches am Ver- 
söhnungs- d. i. Wiederherstellungstag eröffnet ward, seinen Namen 
von dem durchs ganze Land dringenden Cströmenden 73"') Schall, 
als dem Symhol der alles durchdringenden Stimme (b^p) Gottes, 
welche , was im Verlauf der Zeit sich verändert , und verschlim- 
mert hat , in den ursprünglichen Zustand zurückruft , wieder- 
herstellt, recreirt. Wohl mögen hier andere Instrumente, als 
beim Sabbatmonatsfest gebraucht worden seyn, solche die etwa 
einen stärkern Ton hatten, wornach denn auch die andere Be- 
zeichnung des letztern sich richtete. — Eine weitere Einzelheit 
betrifft die Häuser der mit Mauern umschlossenen Städte, welche 
nicht wie der übrige Grundbesitz zurückfallen sollte. In dieser 
Restriction hat man allerlei Absichten gefunden , z. B. die Leute 
vom Ziehen aufs Dorf abzuhalten und sie an die Städte zu fes- 
seln, oder die Reichen in die Städte zu deren Verschönerung 
und Erweiterung zu locken, oder endlich den fremden Handels- 
leuten die Ansiedelung zu erleichtern ^) : alles höchst sonderbar 
und irrig-, weil ausser allem Zusammenhang mit dem Wesen und 
der Idee des Jobeljahrs. Insofern die Städte mehr der Sitz der 
Handwerker, Handelsleute, Künstler war, die ja auch in einem 
ackerbauenden Staate nicht ganz fehlen durften, gehörten die Häuser 
derselben nicht so unmittelbar zum Grund und Boden selbst, wie die 
Wohnungen in den Dörfern, welche eigentlich nur um des Land- 
baues willen erbaut waren. Der Besitz eines Hauses in einer 



1) Win er Real W. B. 11, S. 147. Note g. 

3) Vgl. Kranold de anuo Hebr. jub. pag. 36. Woldius de anno 
Hebr. jub. pag. 40. 
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Stadt alterirte daher ia keiner Weise die ursprüngliche Landes- 
vertheilung, wie der Ländereibesitz, welcher als solcher immer 
mehr oder w^eniger dazu gehörige Wohnung-en in sich schloss. 
Ganz consequent w^ar daher die Ausnahme der Städtehäuser von 
der Rückkehr an den ursprünglichen Besitzer nicht auch auf die 
Häuser der Leviten in den ihnen zugewiesenen Städten ausgedehnt. 
JDie Leviten hatten hei der ursprünglichen Landesvertheilung keine 
Ländereien erhalten ; um so eher mussten sie in dem Besitz ihrer 
durchs ganze Land zerstreuten Wohnungen hleihen. Die Häuser 
der Leviten fielen daher, als diesen ursprünglich zugetheilt, im 
Joheljahr um so mehr zurück, als jenes im Lande zerstreut Woh- 
nen mit dem zu erneuernden Wesen der Theokratie genau zu- 
sammenhing (S. 49 f.) , ja sie konnten überhaupt zu jeder Zeit 
■wieder eingelöst werden , was hei den andern Häusern nicht der 
FaU war. 

Nicht leicht hat irgiend eine der Mosaischen Institutionen so 
verschiedene Beurtheilungen und Deutungen erfahren, als die 
des Jobeljahrs. Sie alle aufzuzählen und zu beleuchten, ist Sache 
einer Specialuntersuchung und gehört nicht hierher ^). Wir be- 
schränken uns daher nur auf einige allgemeine Angaben. Bei- 
nahe sämmtliche über das Joheljahr aufgestellten Ansichten lei- 
den an einem doppelten Gebrechen : entweder ignoiiren sie den 
Hauptcharakter der Institution, nämlich den religiösen, oder sie 
übersehen den unzertrennlichen Zusammenhang, in welchem sie mit 
dem Sabbat und der Sabbatsidee , als deren vollkommene Aus- 
bildung, steht. Da war es denn nicht anders möglich, als dass 
man ÄU keinem genügenden Resultate kommen konnte. So hat 
namentlich die neuere Geschichtschreibung, die es sich zuweilen zum 
Verdienst anrechnet, die heilige Geschichte von einem alle reli- 
giösen Ideen ignorirenden Gesichtspunkte aus zu behandeln, an 
dem Joheljahr grossen Anstoss genommen und theilweise hoch- 
fahrend darüber abgesprochen , weil sie eben nur durch die Brille 
der Politik, und zwar oft nur der modernen, die Sache ansah ^). 
Zwar lässt sich die Institution selbst vom rein politischen Stand- 



1) Eine recht gute Nebeueinanderstellung und Beurtheilung der 
wichtigsten Auffassungsweisen findet sich bei Kran cid de anno Hebr. 
jub. pag. 61 — 70. 

2) Vgl. Fr. von Baumer Vorlesungen über die alte Geschichte I, 
S. 131 —-140. Leo Vorlesungen über die Geschichte des Jüd. Staat» 
S. 19 ff. 
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punkte ans vertheidig^en : mit Kecbt bat man sie als Lösung des 
grossen Räthsels betrachtet, wie dem Innern Zerfallen eines 
Staates, dem Verarmen und ähnlicher daraus entspring'enden 
Hebel vörzubeiigen sey ^). Allein es lässt sich nicht leugnen, 
dass vom politischen Standpunkte aus auch manche g'egTündete 
Anstände können erhoben werden. Aber man muss nur stets be-r 
denken, dass dieser Standpunkt für den Gesetzgeber der völlig 
untergeordnete, dagegen der religiöse der [dominirende war. Hier, 
wo es überhaupt die Constituirung einer Theokratie,|eine8'j Gottes- 
staates galt, war alle Politik Religion und die Religion Politik; 
es ist der eigenthümliche Charakter des Mosaisraus,- dass in ihm 
das religiöse Element das politische ganz in sich aufgenommen 
und absorbirt hat. Die Grundidee des Sabbats, welche mit der 
Idee einer Gotteszeit überhaupt zusammenfällt, ist im Sabbat- 
cyklus mit unnachsichtlicher Consequenz durchgeführt und^Mat 
im Jobeljahr ihre Vollendung* erreicht : dies war der Hauptzweck 
der Institution ; alle andern Vortheile oder Nachtheile* kamen 
dagegen nicht in Betracht ; möchte für Einzelne daraus entstehen, 
was da wollte, wenn nur das Ganze gefördert, d.-h. der Gottes- 
Staat als solcher erhalten wurde. Dies hat auch häufig die Apo- 
logetik übersehen, und darum die Sache am verkehrten Ende 
angefasst. So besonders Michaelis, der schon im Sabbatjahr 
nur eine ökonomische Maassregel erblickt, welche „die Aufschüt- 
tung des Getreides, also die Verhütung der Hungersnoth zum 
Zweck haben möchte '^ ; die Brache im je siebenten Jahr habe 
nämlich an das Aufsparen der Früchte gewöhnt ; mit dem Jobel- 
jahr sey es nur um „ die ünveräusserlichkeit der Aecker zu thun 
gewesen, und dadurch zu grosser Reichthum, wie Verarmung 
verhütet worden" ''). Auch Hug hat diesen ökonomischen und 



1) Ewald a. a. 0. f, Gewiss scheint es wenigstens einmal^ dass es 
wohl keine würdigere Aufgabe für einen Gesetzgeber giebt^ als auf 
Mittel zu sinnen y den im Staat unvermerkt entstehenden Unebenheiten^ 
die sonst so leicht zu gewaltsamer Abhülfe führen, gesefczmassig entge- 
genzuwirken und so jeden Ausbruch roher Empörung zu verhüten, und 
zweitens, dass in Staaten, deren Yerhältniss theils so neu und bildsam, 
theilsöüch so einfach waren, wie im Mosaischen , bei seiner Entstehung, 
der Wunsch und Plan, eine solche Bestimmung zu treflFen recht eigentlich 
an seinem Orte ist.'^ Hug a. a. 0. sagt von der lastitution des Jobel- 
jahrs: sie „sicherte das Land vor allen den Uebeln, die Sparta, und 
unter Drakons Gresetsr-gebHng Athen, und dann Rom, das auf seine ge- 
setzgebende Weisheit stolze Hom, zerrüttet haben/* 

S) Michaelis Mos. Recht II, §. 72 u, 74. 

n. SD 
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staatswirthschaftlichen .Standpunkt bei seiner Betrachtung des 
Joüeljahrs eingenommen. Das Sabbatjahr, meint er, habe als 
BraclijaLr, wo das Land sich erholte, das Mose unbekannte Düur- 
gen des Bodens ersetzen sollen, und weil dann für diies Jahr 
immer habe Getreide gespart werden müssen, so sey die Aus- 
fuhr desselben und damit der für Israel gefährliche Verkehr mit 
heidnischen, abgöttischen Völkern verhindert worden. Das Jobeljahr 
dagegen habe die „Aufrechthaltung einer gleichmässigen Güter- 
vertheilung^' bezweckt , wovon „eine durchgängige Wohlhaben- 
heit und ein gemein - bürgerlicher Glücksstand, der das Daseyn 
der Menge vergnügt und erfreulich machte, das angenehme Er- 
gebniss" gewesen sey ^3. Ich frage nur: Was hat die grosse 
und herrliche Sabbatsidee mit der Unkenntniss des Mists zu thun? 
und welch ist nach dieser Auffassung der in der biblischen Ur- 
kunde so oifen 'vorliegende enge Zusammenhang zwischen dem 
Sabbat- und dem Jobeljahr ^}. Als ganz missglückt müssen 
viir auch: den Versuch abweisen, der die Idee des Jobeljahrs im 
ganzen Alterthum verbreitet wissen will. Denn ich sehe in der 
That nicht ein, w^as das Mos. Jobeljahr damit gemein hat, däss 
„von den 50 Töchtern des Thespius sich 7 mal 7 den Lüsten 
des Herkules unterwarfen, die öOte ihre Unschuld rettete"; oder 
dass „von den 50 Töchtern des Danaus 7 mal 7 dem Mordbe- 
fehle des Vaters gehorchten, die öOte Hypermnestra ihrem Bräu- 
tigam Lynkeus das Leben rettete " 3). Die Zahl Sieben war im 
ganzen Alterthum heilig und kommt unzählige mal , aber in ganz 
anderer Bedeutung als im Mosaismus vor Q, S. 193). Wie dem 
Heidenthum die Idee des P^'^'Q fehlt, und sein Begriff einer 
Gottes -Zeit überhaupt ein. ganz anderer als der Mosaische war 
(S. 660) , so fehlt ihm auch nothwendig die vollendete Ausbil- 
dung dieser Idee, wie sie das Jobeljahr darstellt. Namentlich 
findet sich in Aegypten nichts Paralleles, und es ist ein Räthsel, 
wie mau in dieser Beziehung anführen mag , Sesostris habe das 
Land in gleiche Theile vertheilt , oder , den Apis habe man nach 



1) Hug a. a. O. S. 86. 

2) Etwas scliarf urtheilfc Kranold I. c. pag. 29 über die ökonomische 
Ansicht: Kt ita quidem fieri aasolet pariter in rebus doctis atque in €ita 
domestica, si theologos ciira oeconomica subiit etcepit, ut in religionem 
rusticitatem inferant. Auf Michaelis wenigstens passen diese Worte. 

3) Hüllmann Urgeschichte des Staats S. 73. 
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gÖ Jahren getödtet *). Aegypter und Inrlier hatten zwar ihre 
grossen heiligen Epochen *), aber keine hat weder in formeller 
lioch materieller Hinsicht eine entfernte Aehnlichkeit mit dem 
jöbeljahr. Auch der Lykiirgischen Institution, nach der alle 
JiuTgeT gleich waren, keiner seinen Grundbesitz verkaufen, über- 
haupt von Gold und Silber kein Gebrauch gemacht werden durfte, 
fiehlt gerade die Seele des Jobeljahrs, sein charakteristisches Wesen, 
die Idee des 71312? d.*i. der Rückkehr und Wiederbringung ^'). — 
Schliesslich dürfen wir eine neuere Ansicht vom Jobeljahr um so 
weniger übergehen, als sie eben so einnehmend und überraschend 
dargestellt , als bisher ziemlich unbeachtet geblieben ist. Auf 
Grundlage der von Frank und Gatt er er aufgestellten Be- 
hauptung, wornaöh das Jobeljahr eine Vereinigung des 49ten 
Soünen- und des öOten Mondenjahrs ist, hat Schubert eine 
weitere Nachweisung über die astronomische Wichtigkeit des 
Jobeljahrs und den wunderbaren Zusammenhang des Weltsystems 
mit der biblischen Oifenbarung , namentlich mit deren Mittelpunkt, 
der Erscheinung Christi versucht. Er sieht im Jobeljahr „ein 
grosses Fest der Versöhnung und WiederbringTing " und „eine 
Vorbildung* des grossen Erlass - und Versöhnungsjahres der 
Weltgeschichte, welches durch Christum kommen sollte." Aus 
der sehr interessanten astronomischen und chronologischen Er- 
örterung, die dem eigenen Nachlesen überlassen bleiben muss, 
mag hier nur eine Stelle stehen; „Gerade an dem Tage (am lOten 
des 7ten Monats [Versöhnungstag]), wo 60 volle Mondenjahre 
öder 600 synodische Monate (Neumonde) vergangen waren, kehrte 
das grosse Fest der Versöhnung und mit ihm die Feier des 
Hall- und Erlässjahrs wieder. Theilt man die Zeit von 600 
Monaten, der Anordnung der heiligen Schrift gemäss, in 7 un- 
terg*e^ordnete Sabbatperioden, so kommt auf jede einzelne die 
Zeit \on So^i Monaten, oder mit andern Worten: die Feier des 
vot-bildlichen Sabbal- und Erlassjahres begann, wenn 85'/* Mo- 
nate verlaufen waren, die des Jobeljahrs nach 7 mal 85'^ Mon- 
den. Und eben hierin erscheint jene göttliche Anordnung' der 
Erlassjahrszeiten durchaus prophetisch. Detin als 85% Jobel- 



1) Woldius a. a. O. S. 67. 

. 8) Creuzer Sj'mbolik I, S. 437' f. von Bohlen das alte Indien 
IIj S. S91 ff. 

3) Manso Sparta dessen Geschichte und Verfassung ly S. ISl. 139. 
Hug a. a. 0, - . 
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cyklen, wenn wir einen nacli Frank genau zu 49 Sonnenjahren 
setzen, verlaufen waren (oder nach der erwähnten Gliederung 
84 fünfzigjährige Cyklen) trat jene grosse Zeit der Erfüllung eia 
auf welche das ganze Wort der Verheissungen alten Testaments 
hindeutete. Nach dem genauesten System der Chronologie, was 
die neuere Zeit hervorgebracht hat, nach dem von Frank (und 
Gatterer) fällt nämlich die Geburt Christi auf das 4181te Jahr 
der Welt, mithin das 4200te gegen die Mitte der Lebenszeit des 
Messias" *). Unwillkürlich dringt sich bei dieser Berechnung 
nur das Bedenken auf, ob beim Jobeljahr von einer Ausgleichung 
des Sonnen - und Mondenjahres überhaupt die Rede seyn könne, 
denn das Sonnenjahr war den Israeliten zu Mose's Zeit unbe- 
kannt, wenigstens setzt der ganze Mosaische Festcyklus nur 
Mondenjahre voraus, und allein der Mond erscheint als Zeit- 
messer, niemals die Sonne. Kannte Mose das Sonnenjahr, warum 
machte er keinen Gebrauch davon?' Was sodann das typische 
Verhältniss betrifft, so scheint es mir doch ein anderes zu seyn, 
was aber hier nur angedeutet, nicht genauer entwickelt werden 
kann. Der ganze Sabbatcyklus steht in genauer Beziehung zum 
Wesen der Theokratie und ihrem Verhältniss zur Zeit; er ist 
eine stufenweise Darstellung der Idee des Rückkehrens in den 
Status quo, die sich im Jobeljahr vollendet. Wie die alttestament- 
liche, leibliche und äusserliche Theokratie ein Typus der neu- 
testamentlichen , geistigen ist, so wird der Sabbatcyklus über- 
haupt ein Typus der verschiedenen Entwicklungsstufen seyn, 
welche das Reich Gottes bis zu seiner Vollendung zu durch- 
laufen hat. Die Zeit der wahren geistigen Erneuerung und 
Wiedergeburt beginnt mit dem grossen Tage der Versöhnung 
auf Golgatha 2) , welche jedoch ihr Ziel erst „zur Zeit der letz- 
ten Posaune" 1 Kor. 15, ö2 vollkommen erreichen wird, nämlich 
hei der grossen anoxuxaaxaai^, wo Sunde und Tod nicht mehr 
sind, wo Gott alles in allem ist, wo der ewige- Sabbat des Reiches 
Gottes eintritt ^)* 



1) Schubert Symbolik des Traums. S. 48—66. 

2) Lightfoot Opiv. I, pajr. 484 behauptet sogar, freilich ohne ge- 
horigf* öegründuug, der Tod Christi scy iii ein wirkliches Jobeljahr ge- 
fiillcii. 

3) ^'gl. Spanheim bei Carpzov Appaiat. crit. Aut. pug. 468. 
Kran Ol d I. c. pag. 70 sq. 
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DRITTES KAPITEL. 

Die drei J a h r e s f e s t e. 



Beschreibung derselben, 

assah, Pfingsten und Laubhütten gehören Jiach ansrer obigen 
Classification des Festcyklus zusammen ^nd führen darum auch 
mehrere gemeinsame allgemeine Benennungen, welche gleichfalls 
oben schon besprochen wurden. Hier haben wir es nun mit den 
Einzelheiten eines jeden dieser Feste zu thun^' wobei wir uns 
jedoch nur auf das Nöthige beschränken. 

I. Pas sah, HOB CHOSH JiiDy im Griechischen waa^^a, 
\^. das Aram. iSnOS? auch riT2?lön Ji/l? fopT^ töv a^i'^ov 
oder schlechthin ta a^vua. Ex. 12, 1 — öl. 13, 1—8. Lev. 03, 
5—8. Num. 38, 16 — 25. Deut. 16, 1—8. CE5fecli. 45, 21 ff.) »). 
In den verschiedenen Nachrichten, welche der bibl. Text über 
dies Fest giebt, muss vor allem unterschieden werden zwischen 
der Feier, wie sie zum erstenmal inAegypten-noch statthatte, 
und zwischen der spätern , gewöhnlichen *). Die Verhältnisse 
in Aegypten brachten allerlei Bestimmungen mit sich , die später- 
hin, als Israel nicht mehr unter einem fremden Volk lebte und 
der Cultus vollständig regulirt war, wegfielen. Wir lassen zu- 
erst die Beschreibung der Feier ini Aegypten folgen und geben 
dann die spätern Modificationen an. — Am lOten des ersten Mo- 
nats (AbibJ, musste . jeder Hausvater ein Thier vom Kleinvieh,, 
n© C®. 295), also, wie auch noch ausdrücklich beigesetzt wird, 

von den Schaafen oder den Ziegen, welches männlich, jährig 



1) Vgl. im Allgemeinen Rosen müll er in den Scliolien zu Ex. 10/ 
wo dieser Abschnitt sehr ausführlich behandele ist. Bo Chart Hieroz. 
I, 2. cp. 50, Carpzov Appar. crit. pag. 394 sqq. Winer Beal W. 
B. 11, S. 230 — 238. 

2) Dies geschah auch von jeher bei den Juden. Carpzov 1. c. pag. 
405 : Est triia luäaeorum distinctio inter pTin nDS'? DHÜD flDS) 
i.e. Pascha Aegyptiacum et Pascha Saeculorum seu sequentinm aetntum. 
Mischna Pesacb 9, 5. 
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und fehlerlos war (ß. 297) , für seine Familie auswählen. Der 
Gebrauch fixirte sich später dahin, dass immer ein Lamm ge- 
nommen wurde ^). Dies Thie'r ward am 14ten desselben Mo- 
nats und zwar □''3'^iün ""'?'' 3 d. i. zwischen den Ahenden, ge- 
schlachtet. Was diese Zeitbestimmung sagen will, ist nicht 
ganz ausser Zweifel. Unter den Juden herrschen darüber zwei 
Meinungen. Die Pharisäer, denen die heutigen Juden folgen, 
verstanden darunter die Zeit, wo die Sonne sich zum Untergang 
neigt bis zum wirklichen Unterg'ang, also die Zeit zwischen 3 
und 6 Uhr ^) ; die Samaritaner und Karaiten dagegen nahmen 
es von der Zieit' Zwischen dem wii-lilichea Sonnenuntergang und 
der vöUigeii feunk'elheil^^}. Diie meisten neueren Gelehrten er- 
klären sich lüit Recht für die letztere Ansicht und fuhren da- 
für Deut. 16, '6 an, wo zur Bezeichnimg' desselben Zeitraums 
töÄün N13D t^i' wenn die Sonne untergeht, steht J*}. Das 
Schlachten des Lammes trägt die Verordnung ausdrücldich dem 
W"^Ü''"in^5?'brnp 5?ä). auf (Bxod.ia, 6>v was de Wette un- 

richtig durch „die gaaze versammelte Gemeinde ". übersetzt ; in 
Aegypten yersamnielte sich ja zugestandenermassen das Volk 
zur Passahfeier jaicht, und schon der folgende Vers spricht 
entschieden gegen diese Ajiffassuhgj. er setzt vielmehr vpraus, 



. 1) Die Chaldäiscien Interpreten .habeiX d'ilier für nu^ immer iQis» 
oder {<"1Q{< i.' e. Lamm. Theodoret in Exod. quaesfc. 24; ha S /jcsv 
^qoßarov sJCouv, Su'c^ toüto* o "5s o-Tizii'/i^öv ■^r^ößäroUj'rdv l'^t(pov. 

2) Joseph. Bell. Jud 6^ 9^ 3. Misciina Pösach 5^ 3. Suren- 
hus. II, pag. 151. _ . 

3) jBeland de Samar. §. 22. Trigland de Secta Karaeor. c. 4. 

4) Vgl. Gesenius W. B. s. v. 21^- Ideler Haüdbuch der Chro- 
nÖl. I^ S. 483. ' Wiiaer a.a.O. S. 233. Eine neue Ansicht hat Hitzig 
(Ostern und Pfingsten > Sendschreiben an Ideler S. 16 f.) aufgestellt: die 
beiden Abende seyeu die Stunden vor und nach Sönt^enuntergang , es 
werde daher mit jenem" Ausdruck nicht ein Zeitraum^ sondern der Zeit- 
punkt bezeichnet, in welchem diese Stunden aneinanderstossen ^ folglich 
der Moment des Sonnenuntergangs selbst. Weil nämlich Cuach Hitzigs 
Hypothese) auch der 14t(3 söhon-i ein Sabbat -gewesen, andern man als 
solchem keine Arbeit, also auch nicht die Zurüsturig des Lammes habe 
vornehmen dürfen, so habe „man die Grenzscheide beider Tage, den Son- 
nenuntergang, exempt.als einen Zeitpunkt gesetzt, der weder zum en- 
denden noch zum jetzt anbrechenden Tag gehore.5^ Allein , vorausge- 
setzt auch, dass der 14te ein Sabbat war, steht unser Ausdruck eben 
so pft und noch öfter nicht vom Passah, er bezeichnet auch die Zeit 
des täglichen Abendopfers Num. 28, 4. 20, 39. 41, des täglichen An- 
zündens der Lampen Ex. 30, 8^ des Essens Ex. 16, 18. Dass diese 
Bezeichnung eine spätere, von jener ursprünglichen Ijeini Passah ent- 
lehnt sey, wie will man das beweisen ? ' 
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dass in jedem Israelitischen Hause das Schlachten vor/ sich ging ; 
man mnss daher,- wie schön Vitringa that, übersetzen: uni- 
versa Israelitarum mttlfitudo ynepiine excepto ^); die Verord- 
nungf will sa^en: vom gesammten Volk auf einmal, zu gleicher 
Stande solle das Schlachten vorgenommen werden. Je ein Lamm 
kam auf ein nl3S"'n''3 d. i. Vaterhaus, auf eine Familie; be- 

stand diese aus so wenigen Persoiien nur, dass es für sie zu 
viel war, ein ganzes Lamm zu Verzehren , so sollte die benach- 
barte Familie dazutreten, so dass immer so viiele, als mit einan- 
der ein Lamm verzehren konnten, beisammen waren. Die jü- 
dische Tradition bestimmt die Zähl der Theilnehmer auf Zehn ^). 
Das beim Schlachten ausströmende Blut des Lammes ward in ei- 
nem Becken aufgefangen und dann vermittelst eines Ysopbüschels 

iß. 507) an die beiden Pfosten 3^7^753 nnd die Oberschwelle 
|!\pt2?H der Hausthüre gestrichen (P^J); das Thier selbst wurdö 
hierauf ganz, mit dem Kopf, den Sjjheukeln und den innein 
Theilen Q"^p 8.351) am Feuer gebraten {rhX)' Da^ei durfte 
ihm kein Knochen oder Bein CDl^l?) gebrochen werden; aus- 
drücklich wird das Kochen *) im Wasser , ingleichen das Essen 
des Fleisches, wenn es nicht vollkommen gaar war (5<j) *), 

verboten. Ob, wie Jarchi noch erinnert, die innern Theile 
zuerst herausgenommen, gewaschen uiid dann wieder in den 



1) Vit r lüg a observatt. c. 2, 3, 9. 

2) Jonathan giebfc Ex. 12, 4 so: Si7i autem pauciores viri dömiis 
füerintj quam decem, qiiot sttfficiunt ad edendum agniim. Josepli. Bell. 
Jud. 6., 9, 3. ouvi- skatrerov dvS^wv S&K.a k. t. A. 

3) Hiermit soll nach George Cdie jüd. Feste S. 9.3) Deut. 16,7: 
3,Tiu sollst es kochen und essen **^ in directem Widerspruch stehen. Al- 
lein das Wort h]i/2) das hier steht, heisst nicht au und für sich schon 
Kochen im Unterschied von Braten, sondern reif d. 1. gar werden, und 
der Zusatz zeigt erst, wodurch dies geschieht. So steht Ex. 12, 9 G'Q2 

dabei, dass dies aber nicht immer dab.ei zu ergänzen, geht aus 2 Chron. 
35, 13 hervor: tDSiy'J23 K^i^a HDÖn 1Tii''D''')- Demnach ist Deut. 16, 7 

T : • ■• •• T - V ~ : - : - 

tt^5<2 ZU ergänzen und nicht □''?;D2' Daher sagt schon Jarchi zur Stelle: 
Haec est ^j;^ i~iH «'• <*• assatio ad ignem, quae'et ipsa vocatur ^It^^; 
ebenso Äbenesra; Jonathan giebt das flT'i&'i'I geradezu durch 
lll^ni i' ^' assabis. Wie leicht niniuife man es doch mit den Wider- 
sprüchen ! 

4) Dies Wort bezeichnet nach Bochar-t 1. c. pag. 594 nicht plane 
cruäum, sondern imperfacte coctum. Maimonid. de Pasch. 8, 6 : car- 
nem significat, quam ignis incepit afficere^ ita ut nonnihil f^sta sit, sed 
Hondum ad hominis esum idonea. 
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Leib gethan \yuiden >'), wollen wir hier nicht weiter untersuchen. 
An dem Braten eines ganzen Thiers auf einmal darf man sich 
nicht stossen , denn dasselbe geschieht noch im heutigen Orient *). 
In der nämlichen Nacht nun, wo Abends das Lamm geschlachtet 
ward, musste es noch gegessen werden : Alle im Hause hatten 
daran Theil zu, nehmen; und ^es durfte nichts davort aus dem 
Hause über die Strasse getragen, werden ; auch sollte nichts da- 
von ^übrig bleiben; und wenn das je geschah, so musste alles 
üebrige am Morgen^ verbrannt werden. Keinem Nichtisraeliten, 
es sey denn, dass er siph hatte durch die Beschneidung förm- 
lich in die Gemeinschaft des Yolks aufnehmen lassen, war es 
erlaubt, an äejn Essen des Passahlammes Theil zu nehmen. Zu 
dem Fleisch ward noch ungesäuertes Brod rili^^ gegessen, fer- 
ner bittere Kräuter D''l1'^^T ^^^^ welche sich im Talmud ge- 
nauere Bestimmungen finden, die jedoch insofern von keinem 
besondern Interesse sind, als sich doch nichts Gewisses daraus 
ergiebt ^). Die Essenden mussten ihre Lenden umgürtet, Schuhe 
an den Füssen und einen Staab in der Hand haben ; siche r s tan- ^ 
^' den sie daher auch beim Mahle *). — Von dieser erstmaligen 
Passähfeier in Aegypten unterschied sich die spätere im ver- 
heissenen Lande auf mehrfache Weise *). Da in derselben Nacht, 
wo das Lamm gegessen wurde, auch der wirkliche Aufbruch 
und Auszug, auf den sich das Passah bezog, noch statthatt;ej 
so konnte die Feier nur einen Tag dauern; im verheissenen 
Lande dagegen währte das Fest sieben Tage. In dieser ganzen 
Zeit durfte nur ungesäuertes Brod gegessen werden ; gesäuertes 



1) Jarchi z. St.: Assate eum totitm simulcum capite ejus et cru- 
rihus ejus, ac cum interioribiis ejus; intestina reddantur ventriypost- 
quam abluta fuerint. 

2) Vgl. die Beispiele^ welche Rosenmüller Morgenland I^ S. 304f. 
anführt. 

3)MischnaPesach 2y Q werden zu diesen bittern Kräutern fol- 
gende gezählt: X'mV) nnin inD^ i\0^3mn, i<DDn d- \- nach Bo- 
chart CHieroz. 1, pag. 693 sqq.): lactuca sativa, intybum, parthenium, 
Urtica und lactuca silvestris oder intybum- silv. Vgl. Hosen oiüller 
Scholien II, pag. 194. 

4) Philo de sacrif. Abel. pag. 140: dvikiväi; nai ■Kayiwc, iuTwci roi^ 
votTi. (Vgl Eph. 6, 15). 

5) Die Rabbinen haben mehrfach diese Verschiedenheiten aufgezählt 
und nebeneinandergestellt 5 am genauesten und vollständigsten der Rabbi 
Elias von Byzanz, der neun Punkte angiebt. Die Stelle steht bei 
Meyer de tempor. et fest. 2, 13, 38 und aus ihm Carp.zov Appar. 
erit. pag. 406. Lighfcfoot Opp. I> pag. 737. 
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zu essen , war bei Strafe der Ausrottung verboten^ ja überhaupt 
aller Sauerteig musste gleich am ersten Tage aus den Häusern 
entfernt werden. Mit grosser Strenge wurde hierauf gehalten ; 
die Tradition giebt an , es sey jedesmal eine förmliche Hausjr 
suchung deshalb veranstaltet worden 0? ^"d die spätem. Juden 
trieben die Aengstlichkeit hierin wahrhaft ins Lächerliche ^j. 
Auch das Verfahren mit dem Passahlamm war etwas abgeän- 
dert: nicht in jedem Hause, sondern bei dem Centralheiligthum 
sollte es geschlachtet und gegessen ^werden. Deut. 16, 5 f. Da- 
mit fiel denn auch das Bestreichen der Thürpfosten mit deui Blute 
des Thiers weg ; die Tradition verlegt das Schlachten in den 
Vorhöf des Tempels und schreibt den Priestern das Sprengen 
des Blutes an den Altar zu; auch sollen, wie bei den Dank- 
opfern, die Fettstücke auf den Altar gekommen und da ang'e- 
zündet worden seyn ^). Nach der Versicherung der Babbrnen 
gehört die Auswahl des Thieres am zehnten und seine Aufbe- 
wahrung bis zum 14ten gleichfalls nur der Feier in Aegypten 
an *). Sicherer ist nach Ex. 33, 17, Deut. 16, 5^ 6. 7. 16 die 
Behauptung , dass später nicht mehr , wie in~Aegypten , Weiber 
das Osterlamm mitassen^ sondern nur Männer daran Th eil nah- 
men, Ingleichen waren nach Num. 9, 6 ff. die levitisch unreinen 
vomEssen ausgeschlossen ; sie hielten einen Monat späterPassah .^^ ; 
in Aegypten, wo überhaupt noch nicht über levitische Reinheit 
g'esetzliche Bestimmungen gegeben waren, assen, scheint es, alle 
ohne Unterschied mit. Sehr wichtig für das ganzeFest ist das Lev. 
23, 10 f. verordnete Darbringen einer Erstlingsgarbe, ^w^lches 
natürlich erst im verheissenen Lande stattfinden konnte ; es war 
eine Gerstengarbe, welche der Priester vor Jehova webte (ß. 355) ; 



1) Vgl. hierüber^ was Carpzov 1. c pag. 404 aus Maimonid. 
de fermenfc. et azym. üasammengestellfc hat. Lightfoofc Opp. I, p. 728. 

2) EiQxelnes giebt Rossnm aller Morgenland I, S. 303 an. Vgl. 
Reland Antiq. s. 4^ S, 6. ügolini tlies. Antiq. 11^ pag. 1547. 

3) Mise hn a P e sa c h. 5, 10 : Biscindit (Pascha) et ediicit adipes 
illiusj et deponit eos in lance et comburit dos super altari. Hiezu be- 
merkt Maimoüides: ']'>'y\t^^ iwcantur membra saciHficiornm, qitae 
comburuntur super altare. Erant autem haec membra sacrificii Pa- 
schatis, cauda et adipes, qui tec/it intestina et renes et reliquiae liepatis,^ 

4) Misch na P es ach 9, 5 : Quae (differentia') est inter Pascha 
Aegypt. et Pascha Seculorum? Pascha Aegypt. sumiticr a deciino Cdie^ etc. 
Vgl. auch BosenmüIIer Scholiea 11, pag. 184.. 

5) Joseph. Bell. jud. 6, 9, 3. Mischaa Pesach 9, 3. Genauere 
Bestimmungen^ welche Unreine ausgeschlossen waren, giebt Maimo- 
nides de Pascü. 6, 1 bei Bocbart. I. c. pag. 579. 
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mit ihr wurde zugleich ein Lamm als Brandopfer sammt dem 
gewöhnlichen dazugehörigen Speisopfer dargebracht. Erst wenn 
dieser Ritus stattgefunden, durfte die Getreideerndte heginnen 
(Deut 16j 9) und von den neuen Früchten gegessen werden *), 
Nicht am ersten Festtage, sondern den Tag darauf wurde übri- 
gens diese Feierlichkeit vorgenommen, (^üeber eine abweichende 
Behauptung weiter unten). Ausserdem würden an jedem der 
sieben Tage der Festdauer die allgemeinen Festopfer, die wir 
schon beim Posaunenfest besprochen haben, gebracht. Num. 28, 
16 — 24. Uebrigens waren nicht aUe sieben Tage auf gleiche 
Weise heilig, nur der erste und der letzte derselben wur- 
den als eigentliche Sabbate gefeiert und an ihnen war auch 
^'^b"■^5^P^ d.i. heüige Zusammenberufung, nämlich der Ge- 

meinde, vermuthlich zum vCentralheiligthum. Wie diese Zusammen- 
berufung geschah, ob durch die Num. 10, 2 f. beschriebenen 
Trompeten, die auch mpH !?^'°^f?/2'P dienen sollten, ist nicht 

gesagt. Hinsichtlich, des siebenton oder letzten Tages ist noch 
der Ausspruch Deut. 16, 8 zu beachten : „ Sechs Tage sollst 
du Ungesäuertes essen und am siebenten ist ril^^]/ dem Jehova 

deinem Gott, du sollst kein Geschäft thun." Dass dies der Ex. 
12, 15 gegebenen Verordnung: „Sieben Tage sollt ihr Unge- 
säuertes essen" nicht widerspricht, hat schon Iken, genügend 
dargethan *). Der siebente Tag hatte solches Essen mit den 
übrigen gemein , dagegen war er im Verhältniss zu ihnen mi^^^ 
Die Bedeutung dieses auch bei den andern grossen Festen vor- 
kommenden Wortes ist etwas schwierig. Dass es Versammlung, 
Zusammenkunft heisst, setzen die Stellen Jer. 9, 2, AmOs 5, 21. 
Joel 1, 14. Jes. 1, 13. 2 Kön. 10, 20 ausser Zweifel; sonach 
steht es parallel mit ^^^lP^ 5 "wie auch insbesondere Deut. 16, 8 

Vgl. mit Lev. 23, 8 und Num. 29, 35 vgl. mit Lev. 23, 26 zeigen. 
Allein aus eben diesen Stellen wird auch unzweifelhaft, dass, 
"Während letzteres Wort von der Versammlung am ersten und 
letzten Tag steht, nüSP nur von der Schluss Versammlung* ge- 
braucht ist; Lev. 23, 36. Num. 8, 18. 2 Chron. 7, 9 bezeichnet 
^es gSt den achten oder Schluss-Tag des Laubhüttenfestes^ selbst, 
nicht die Versammlung. Nimmt man dazu , dass das Stamm- 



1) Joseph Antiq. 3, 10^ 5. 

8) Iken Disaertt. theol. philol. I^ ö. 



pag. 50* 
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wort 12JP jedenfalls abschliessen , verschliessen heisst, so 
dürfte es wohl im Allgemeinen Abschliessung 'bedeuten. Da- 
mit konnte dann nach hehr. Sprachgebrauch sowohl eine Verr- 
gammlung, als etwas Abgeschlossenes , als auch der Tag, der 
im Verhältniss zu den vorausgegangenen zusammengehörigen 
ihre Abschliessung , der Schlusstag ist, bezeichnet werden 0- 
IJebrigens kommen wir unten darauf zurück^}, -r- Die neuere 
Kritik hat in dem Abschnitt Ex. 12 allerlei Widersprüche ge- 
funden und hält ihn darum für zusammengesetzt aus verschie- 
denartigen Stücken frühern und spätem Ursprungs ^'). So werde 
insbesondere V. 15 — 20 eine Anordnung beschrieben, welche 
gar nicht auf Aegypten,. sondern nur auf spätere Zeiten passe, 
vorher lind nachher dagegen rede der Erzähler nur von den beim 
Auszug aus Aegypten zu treffenden Anordnungen. Das ist ganz 
richtig; aber war denn der Erzähler so einfältig, dass er dieö 
srfbst gar nicht merkte und seinfe fersten Leser auch nielit ? Wie 
bornirt . stellt man sich doch die biblischen Schriftsteller vor! Der 
ganze Abschnitt wurde jedenfalls erst nach dem Auszug aus 
Aegypten aufgezeichnet , und da der Erzähler V. 14 den Tag, 
wo Jehova Aegypten schlug' , als einen für Israel ewig denk- 
würdigen und daiTim auch in der Folge stets zu feiernden be- 
zeichnet hatte, so lag für ihn nichts näher, als hieran sogleich 
anzuknüpfen, wie in der Folge das Andenken an jene wichtige 
Zeit' zu feiern sey, nämlich nicht blos einen, sondern sieben 
Tage lang. Mit Recht sind daher die Behauptungen der "Kritik 
wiederholt als unbegründet zurückgewiesen worden ^).. 

n., .Pfingsten, TllpU^H ^H, "l'']^,'?/'! ^H, D^T^^n ^H 
Lev. 23, 15-^22. Num. 28, 26 — 31. Deut. 16, 9 — 12 5). Die 

1) Hengstenberg die Autlientie des Pentafc. I, S. Q(i. 

3) Iken I. c will das ^Vort cokibitio a labdre übersetzt- haben, 
was ganz verfehlt ist. Denn dies wäre so viel als "TQ'^ j und warum 
nun für diesen gewöhnlichen einen so gesuchten Ausdruck? auch ist 
nicht abzusehen , weshalb nur der letzte Tag so hiess , da ja am erätftiii 
die cohibitio a labore gleicher Weise statthatte. Als Curiosum fuhren wir 
noch die Erklärung von Michaelis (Supplem. pag. 1958) ^^Keltertag" 
an» ' Was gabs denn am Passah zu keltern ? s 

3) Ygl. Vater Pentateuch II, S. 38. d e W e 1 1 e Beiträge II, S. 196. 
George die jüd Feste S. 88 ff. 

4)Stäudlin in Bertholds Journal der neuesten theoL Litt. 4. 
S. 116. BosenmüUer Schollen II, S. 202. Winer Real W. B. II, 
S. 233. / . 

5) Carpzov Appar. crifc. p. 411 f. — M e y e r de tenipon et fest 
«ieb. Winer BeaiW% B. II, Sl. 286. 
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Zeit dieses Festes hing gan// von der des Passah ab. ' Von 
dem Tag nach dem ersten Ostertag, also vom 16ten des Aehren- 
monats an, an welchem die Wehegarbe feierlich däirgebracht 
und die Erndte eröffnet wurde, sollten sieben volle Wochen 
gerechnet werden d.i. 49 Tage und dann am folgenden oder 
SOten Tag das Pflngstfest (TrevTExorrT^) eintreten; mit ihm würde 
die an Ostern begonnene Getreideerndte feierlich geschlossen. 
Diese bisher allgemein angenommene Zeitbestimmung hat neuer- 
lich Hitzig bestritten und dafür eine andere Berechnung auf- 
gestellt. Mit dem Jahresanfang habe man auch jedesmal eine 
neue Woche angefangen, so dass der 7te, 14te und 21te des 
Monats Abib eigentliche, gewöhnliche Sabbate- gewesen seyen; 
Passah, der löte, falle also auf d en. ersten Wochentag üöd der 
letzte Tag dieses siebentägigen Festes auf den Slten, einen ge- 
wöhnlichen, eigentlichen Sabbat. Am Tag'e ii ach diesem Sabbat, 
somit am 22ten und nicht am ißten sey die Webegärbe darge- 
bracht worden und von ihm an hätten sieben volle Wochen g*e-^ 
zählt werden müssen, so dass demnach Pfingsten immer auf 
den Tag nach einem Sabbat gefolgt, also wie der erste Passah- 
tag nach unsrer Benennung ein Sonntag gewesen sey. Zu die- 
ser Berechnung, glaubt Hitzig, nöthige einerseits der Aus- 
druck r^St^Vi -n"^nSD2l d.i. am Tag nach dem Sabbat- tevi 23, 
11, worunter man nur einen w^irMichen, gewöhnlichen Sabbat, 
nicht aber den auf Sonntag fallenden ersten Passahtag verstehen 
könne; andrerseits das Wort f^lH^Ü l-ev. 23, lo, womit dort 

die Wochen zwischen Passah und Pfingsten bezeichnet werden. 
Darunter könnten nicht Wochen überhaupt, d.i. Zeiträume von 

sieben Tagen f^pHIS?? sondern nur solche Wochen gemeint seyn, 

„deren jede mit dem Sabbat schloss " ; nur eine mit dem Sabbat en- 
digende Woche lasse sich schlechthin nSIZ? nennen. Derartige 

Wochen seyen aber die zwischen Passah und Pflngstien fallenden 
sieben Wochen allein dann, wenn das Passah mit einem, ge- 
wohnlichen Sabbat schliesse, was dann wiederum. zu der Vor- 
aussetzung nöthige, dass- mit dem Jahresanfang auch die Woche 
neu angefangen habe ^). Obwohl ich das Gewicht der sprach- 



1) Hitzig Ostern und Pfingsten, Sendschreiben an Ideler Heidel- 
berg 1837. Derselbe: Ostern und Pfingsten im zweiten Dekalog , Send- 
schreiben an A. Schweizer. Heidelberg 1838. Das letztere eafchälfc noch 
weitere mit der Textkritik verflochtene Berechnungen , auf die wir hier 
nicht eingehen können. 
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liehen Erklärung von Pi^'ü nnd riinnH' keineswegs verkenne ^), 
kann ich mich doch mit der ganzen daraus hervorgegangenen 
scharfsinnigen Comhination nicht befreunden, und zwai* zunächst 
aus folgendem einfachen Grunde. Dass Passah nicht blos ge- 
schichtliches, sondern auch Erudtefest war, bezweifelt man so 
wenig , dass sogar von Vielen diese letztere Bedeutung als die 
eigentliche und ursprüngliche angesehen wird; ebenso unleugbar 
ist 5 dass in dem Darbringen der Webegarbe der auf die Erndte 
bezügliche religiöse Ritus besteht, wenigstens verlautet von kei- 
nem andern. Wenn nun dies Darbringen erst am Tage nach 
dem Schlusstage des Festes statthatte, so wäre der feierliche 
Erndte - Festritus recht eigentlich post Festum gefolgt und da- 
von kann ich mich unmöglich überzeugen. Vielmehr versteht 
sich, dass der Festritas v/ährend der Festzeit vorgenommen WTirde, 
nun bezeichnet aber die Urkunde den siebenten Tag als Schlusstag 
zum üeberlluss noch durch den eben besprochenen Ausdnick jll^^J? 5 
mit ihm also hatte alle Feier ein Ende. Hauptgegenstand des 
Passah war die Errettung aus Aegypten, ihr war zunächst 
der erste Festtag gewidmet ; sekundären Rang hatte dagegen 
der Beginn der Erndte, seine religiöse Feier folgte daher sehr 
natürlich am zweiten Tage, wo denn, weil er kein förmlicher 
Ruhetag, war, gleich mit der Erndte angefangen werden konnte. 
Ferner scheint mir auch von hoher Wichtigkeit die Stelle Jos. 
5, 11: „Und sie hielten das Passah am 14ten Tage des Monden 
am Abend in der Ebene von Jericho und assen von dem Ertrasf 
des Landes am Tage nach dem Passah (nOSH ilinSSS}? un- 
gesäuertes Brod und Graupen an eben diesem Tage." Diese 
Worte enthaltea eine unverkennbare Beziehung auf die Verord- 
nung Lev. 23, 10 f. , welche sich derselben Ausdrücke bedient ; 
siö zeigen namentlich , wie man schon in uralter Zeit dag 
nZltSin IT^nSSlS (V. llu. le) A^erstaud. Nahm man damals, 
WO die hebr. Sprache noch in voller Kraft lebte , keinen Anstand, 
ninUl^ synonym mit TPIDI^' z" fassen *) und unter dem n^DH 



1) Schon die Pharisäer und Baithosäer waren über das riDt^TI mHlOD 
uneinig j indem letztere das pi^V^ yon einem eigentlichen Sabbat oder 
■Tten Wochentag versiauden^ der innerhalb der Ttäyigea Festfeier ein- 
trat. Vgl. darüber Ideler Hanribuch der Clironologie U, S. 613. 
liigtfjot Opp. 11^ p. 692. Triglanrt de Seeta Kaiacor. 4. p. 38 sq. 



Hitzig erwähnt dies gar nicht 



2) Hose nmü Her sagt in den, Scholiea zu Lev. 88, 16: HSväTJ 
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den ersten Passabtag, dien löten Abib, zu verstehen, so dünkt 
mir, dürfen wir es auch' nicht, zumal da diese Auffassung doch 
nicht für absolut sprachlich unzulässig* ausgegeben werdeii kann. 
Ohnehin stimmt mit ihr die ganze Tradition, Philo, Jösephus ^) 
und sämmtliche Rabbinen ohne Ausnahme überein, ingleichen 
alle neueren Sprachforscher und Clironologen bis auf Ideler ^). — 
Pfingsten dauerte nur einen Tag , an dem heilige Versammlung 
war und keine Geschäftsarbeit vorgenommen werden durftfe, wie 
ain letzten Passahtag *); Der eigentliche Festritus bestand in 
der Darbringung der ^Ü^^ nn^^Q d. h. einer Gabe von dem 

neuen Getreide der nun beendigten ■ Getreideerndte. Diese Gabe 
sollte aber förmliches Brod DH^ seyn, und dazu zwei Zehntel 

nVo d. i. Weiss (Waizen-j Mehl (S. 300 u. 304) verwendet 

werden. Hieraus wurden nämlich zwei Brod e gemacht, die, was 
der Text ausdrücklich bemerkt , gesäuert (V^rd seyn mussten "*). 

Die Äusdrucfcsweise : Dn?^K''3n DDThtSl^XJ d. i. aus euern 

Wohnungen sollt ihr Brod bringen, haben Einige so verstanden, 
als -«olle jedes Haus, jeder Hausvater, zwei solcher Brode dar- 
Bririgen, ähnlich wie beim Passah für jedes Haus ein Lamm 
verwendet wurde *). Allein dort steht für: Haus TP^i welches 



liic est hehdomas, ita vocata, qiiod in Omnibus hebdomaübus utium erat 
Sabbathum. 

1) Philo de sept. et fest. p. 1191. Joseph. Antiq. 3, lÖ, 6. 

3) ideler Handb. der Chronol. ij S: 481. Winer Beal W. B. 

11^ S. 287. 

3) Hitzig legt im ersten Sendschreiben Gewicht darauf^ dass 
Pfingsten nicht ausdrücklich ri2tfi^ in dem Festregister genannt werde. 
Allein offenbar war es nicht blos n^Ü^^ sondern selbst pHDli^ y wie die 
folgenden drei Hauptfeste CV. 24. 32 39). Hinsichtlich dieser bemerkt 
zwar Hitzig S. 8: ^^ Nicht weil an diesen 3 Festen alle Arbeit unter- 
sagt war 5 heissen sie Sabbat, sondern weil sie Feste des siebenten Mo- 
nats sind *^^^ als des Sabbatmonats. Allein dies widerlegt sich «us Ver- 
gleichung von V. 35. 36. mit 39 y an welch letzterer Stelle das : „keine 
Geschäftsarbeit sollt ihr thun^^> das auch fiir Pfingsten vorgeschrieben 
ist V. 21 , kurz durch jiriDt^ bezeichnet wird. In dem Pestopferre- 
gister JVum. 28 und 29 steht von allen Festen der Reihe nach nur die 
allgemeine Begel : ^^heilige Versammlung soll e"ch seyn^. keine Ge- 
schäftsarbeit sollt ihr thun^'j und kein einziges heisst dort p^jy oder 
|^pl2iy. So wenig hieraus folgt, dass sie keine Sabbate waren^ so we- 
nig lässt sich dies aus Lev. 23, 21 für Pfingsten schliessen. 

4) Vgl. Iken de duobus panibus Pentecosfc. Brem- 1729. 

5) So schon Calvin Opp. I, pag. 1036, ingleichen Oslander^ 
Bonfrer u. A., in neuester Zeit George die jüd. Feste S. 130. 
bes. S. S73. Ganz im Irrthum befindet sich George, wenn er meint, 
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o-an» wie unser deutsches Haus für Familie gesagt wird; 31£l1ü 

dagegen heisst Wohnsitz , Niederlassung , niemals aher Haus 
im Sinne von Familie. Ganz richtig umschreibt daher Jonathan: 
e loco habitationum veslrarumy und die Rahhinen setzen erklä- 
rend bei : non ex iiSj quae sunt extra terram sc. saiictamj sie 
legen ein besonderes Gewicht darauf, dass die zwei Brode aus 
Getreide, das im heiligen Lande gewachsen, bereitet worden 
seyen ^). üeberbaupt also wnirden zwei Brode fürs ganze Volk 
dargebracht, analog wie am Tage nach dem ersten Passah Eine 
Garbe. Vgl. V. lö. 16. Dies geht zum Ueberfluss auch noch 
aus V. 20 hervor: zu den zwei Broden sollten zwei Lämmer 
als Dankopfer kommen, was natürlich nicht jedem Hausvater 
auferlegt werden konnte. Die Art der Darbringung dieser Brode 
bestand im Weben, so dass sie schlechthin HS'ljri DH^ Webe- 

brode (S. 355) Messen. Auch die beiden Lämmer wurden ge- 
woben, und wie bei den gewöhnlichen Dankopfern die unge- 
säuertien Kuchen, so fielen hier die zwei gesäuerten Brode dem 
Priester zu, der die Ceremonie des Webens vornahm. Binnen 
welcher Zeit sie verzehrt werden mussten,- überlassen wir billig 
dem Talmud zu bestimmen 2). - — Die allgemeinen Festopfer zählt 
Num. 28, 37 f. auf, es sind die gewöhnlichen, nur giebt statt 
zwei Stieren und einem Widder Lev. 23, 18 einen Stier und 
zwei W^idder an, eine unbedeutende Diiferenz, welche die Rab- 
binen sehr gezwungen durch die Annahme heben, es seyeh die 
an letzterer Stelle aufgeführten Opfer nicht die allgemeinen Fest- 
opfer, sondern die speciellen zu den zwei Broden gehörigen 
Pflngstopf er , zu welchen noch die Num. 28 genannten hinzu- 
kämen. Nach Deut. 16, 10 brachte man an unserm Feste auch 
noch freiwillige Opfer (S. 371): Jeder sollte geben, je nachdem 
ihn Gott gesegnet. 



die , Frage , ob Jeder 3 Brode habe darbriugen nuissea , sey noch nie 
aufge Würfen oder beantwortet worden j er vergleiche nur die Critici 
sacri z. St. und den alten Luudius jüd Heiligth. S. 1030. 

1) Vgl. die gitellen iu den Critic. sacr. zu Lev. 23 und Mischna 
Menachoth 8, 1: Omnes oblationes tarn illaey quae totiits coetuSy 
(jfuam quae sunt viri privati, petebantur ex terra sancta^ et ex terra 
pereyrinuy tarn e novo proventUj tarn e veterij excepto manipulo et 
duobus panibus f qui solum ex nova aiinona producta in terra sancta 
offerebaniur. Ebenso Maimouides Teifiid. 8. — Bei and Antiq. sacr. 
*^ 4, 5. 

2) Nach Joseph US Antiq. 3^ 10, 6 mussten die Priester sie auf 
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m. Laubhütten, ri'i3Dn":sn Lev. 23, 24—43. Exod. 
23, Iß. Deut. 16, 13— 15 0- Dies letzte der jährlichen Feste 
fiel in den siebenten Monat , und zwar auf den löten, es dauerte 
als solches sieben Tage, deren erster ein Ruhetag war, an wel- 
chem auchj,, heilige Versammlung" stattfand. Dazu kam noch 
einj^weiterer , übrigens ausdrücklich unterschiedener achter Tag, 
der gleichfalls als Ruhetag und durch heilige Versammlung ge- 
feiert war; die Urkunde nennt ihn schlechthin rT^STP? worüber 

bereits oben. Das Charakteristische der Feier dieses Festes giebt 
Lev. 23 , 43 so an : In Hütten sollt ihr wohnen (ribOU '2'Ü^') 
sieben Tage , jeder Eingeborne in Israel soll in Hütten wohnen." 
Das Wort HSO von "l^D bedecken, beschirmen, heisst ganz all- 
gemein Hütte, woraus diese auch immer verfertigt seyn mag. 
Den Stoff, der hier dazu verwendet w^erden sollte, besclireibt 
uns V. 40: „Und nehmet euch am ersten Tage IIH YV ''"^S 

TT ' ,"• • ; 

Frucht von Zierbäumen, D'^n^jH nS-D Zweige von Palmen, 

und TQ'V'Y^ *^^V'' -A.este von dickbelaubten Bäumen, und 

7nj""'3ip Bachvireiden, und freut euch vor Jehova eurem Gott 

sieben Tage." Aus Palmzweigen pflegte man überhaupt allerlei 
Flechtwerk, wie Körbe, Vogelbauer u. s. w. zu machen =*) ; Bach- 
weiden werden auch sonst als schattengebend geschildert Biob 
40, 22 ^), und dickbelaubte Zweige eigneten sich ohnehin zu 
Hüttenwerk. Was für Früchte der "T^H Y^ hatte, läsist sich 
nicht mit Sicherheit bestimmen; Hin heisst Schmuck, Pracht 
und- wird sonst nirgends von einem bestimmten einzelnen Baum 
gebraucht. Man kann daher w^ohl mit Clerikus an auserlesene 
Früchte der vorzüglichsten Obstbäume denken, durch welche die 
Baumfrüchte überhaupt repräsentirt wurden, und die vielleicht 
noch an denAesten hängend, als Repräsentanten der Obsterndte, 
die Hütten schmückten. Die jüdische Tradition denkt dagegen 



einmal aufessen, und zwar, wie Mischna Menach. 11, 9 will, am 
2ten oder 3ten Tage , nachdem sie gebacken waren. 

0) Vgl. Meyer de dieb. fest. — Carpzov Äppar. crit. pag. 
414 sqq. — Winer Real W. B. 11, S. 7 ff . — Die Rabbinischen Be- 
stimmuu^en über dies Fest euUiälfc Mis chna Tracfc Succah (bei S u- 
reuhus II, pag. 259 sqq.) Ausfuhrlicb hat diesen Tracfal commeotii't 
Dachs Siicca codex Talai. Babyl. sive de taberJUciciiIorum feste. 1726. 

1) Witi er Eeai W. B. I, S. 2Ö7. 

2) Vgl. Ovid. Fast. 3^ 17: salices umbrosae. 
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all eine bestimmte Frucht , nämlich an den Medischen od^r Assy- 
rischen Apfel )i'^"ir^5 5 eine vorzügliche Ohstg-attung i); einige 
Rabhinen wollen l'^H (von ^^"1) permanens gelesen haben und 
verstehen dann solche Baumfrncht darunter, die von Jahr zu 
Jahr am Baume bleibe ^); beide besondere Gattungen wären 
immerhin als Repräsentanten der übrigen zu betrachten. Allein 
die jüdische Tradition glaubt überhaupt V. 40 nicht die Bestand- 
theile des Hüttenwerks , sondern eines Büschels beschrieben , den 
jeder Israelite am Laubhüttenfest habe tragen müssen. Dieser 
Büschel sey aus dreierlei Zweigen zusammengebunden gewesen, 
aus einem Palm - , einem Myrthen - (das bedeute rOP ~ V"!)) und 
Weidenzweige, und habe 1^71 7 geheissen. Während man den- 
selben in der rechten Hafid getragen, habe man mit der linken 
jenen Apfel gehalten '). Zu den Hütten dagegen habe man 
alle möglichen Erzeugnisse des Bodens, welche keiner levitischen 
Verunreinigung unterworfen waren, verwendet *). Dieser An- 
sicht sind auch die meisten alten Archäologen beigetreten. Man 
berief sieh hauptsächlich auf das Zeugniss des Josephus *), 
und urgirte das „am ersten Tage", an welchem, als Ruhetag 
das Zurichten der Hütte gewiss nicht habe stattfinden sollen ^). 
Gegenwärtig theilt mit Recht, soviel ich weiss, Niemand mehr 
diese Meinung. Mag das Tragen des Lulab immerhin bei den 
Juden üblich gewesen seyn , so doch erst in später Zeit. Denn 
dass man V. 40 noch zu Nehemias Zeit auf die Zurichtung der 
Hütten bezog, erhellt aus Neh. 8, 15: „Gehet hinaus auf den 
Berg und holet Oelzweige und wilde Oelzweige und Myrthen- 
zweige und Palmenzweige und Zweige von dickbelaubten Bäu- 
men , um Hütten zu machen. " Aus dieser Stelle sieht man zu 



1) Vgl. Dachs 1. c. pag. 807, wo über dieseu Apfel Nachweisunsen 
und ^esclireibuugen alfcer Autoren gegeben siiid, 

2) Dachs I.e. pag. 310. 

3) Vgl. bei Carp7.ov App. crit. pag. 416. Surenhus. Mischiia 
'Ij V^S- 346. Buchs h c. pag. 537. Iiightfcot Opp, I^ pag. 748. 

4) M i s c h n a S u 3 c o t h 1,4: Omni eo , quoä hnmunditiei oh- 
noccium, neque a terra productum est , noti ityu:it: rt.!>us autem im-' 
•munditiei non subjectis , et e terra provenientibiis'^ tc^fere permissmn est. 
Dachs 1. c. pag. 39. 43. 

5) Joseph. Autiq. 13, 13. 5. 

6) Luudius jüd. Keiügfckümer S. 105S. 

II. ■ • 40 
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gleich, dass es nicht sowohl um einzelne hestiiiimte Baumgat- 
tungen, als vielmehr überhaupt um solche zu thun wai , die sich 
zu Hüttenwerk eigneten. Im Mosaischen Gesetz ist nichts von 
einem Büschel zu finden, der getragen wurde. Das DPHp^ 

V. 40 heisst ja auch |ceineswegs: Traget, sondern: Nehmet. 
Die Zurichtung der Hütten am ersten Tag ist keine „ Geschäfts- 
arheit", im Dienste des zeitlichen, irdischen Lebens, sondern ein 
religiöses Werk im Dienste Jehova's, das so wenig den Ruhe- 
tag entweihete, als das Schlachten der vielen Opferthiere. — 
UeberForm und Grösse der Hütten bestimmt der Text nichts, desto 
ängstlicher und pedantischer thut es die Tradition O- Hier nur 
Einig-es davon. Das gewöhnliche Maass sey gewesen für die 
Länge und Breite wenigstens sieben Palmen (HStD) : für die 
Höhe 10 Palmen, nicht mehr; die geAvöhnliche Form ein Viereck, 
auch rund, aber dann so umfangreich, dass ein Qiiadrat von 7 
Palmen darin Raum hatte; nicht innerhalb des Hauses oder un- 
ter einem grossen Baum, überhaupt unter keiner Bedeckung, 
sondern unter dem freien Himmel habe die Hütte stehen müssen, 
auch oben nicht zu dicht, am v.enigsten mit Brettern zugedeckt 
seyn dürfen ; sie sollte vollkommen die Stelle des Hauses ver- 
treten und in ihr alles geschehen , was man in diesem vorzu- 
nehmen pflegte 2). — Die Festopfer, welche Num. 29, 12 — 34 
aufgezählt werden, sind zahlreicher als die. an den andern Festen. 
Im Ganzen wurden während der sieben Tage 70 Stiere geopfert, 
und zwar am ersten Tage 13, am zweiten 12, am dritten 11 
und so fort abwärts bis zum siebenten Tag, auf welchen dann 
7 kamen. Ferner wurden au jedem der sieben Tage 2 Widder, 
14 I^ämmer und 1 Ziegenbock dargebracht sammt den dazu ge- 
hörigen unblutigen Opfern; alle jene Thiere waren mit Aus- 
nahme des Ziegenbocks, eines Süudopfers, Brandopfer. Für den 
achten Tag dagegen waren wieder die gewöhnliehen, allgemeinen 
Festtagsopfer bestimmt. Num. 29, 35 — 39. 



1) Lightfoot Minist. Tünipl. Kieros. 16. Opp. I, pag. 747 sagt 
darüber : iii/mitum esset minutias eoruni traditionis perscrutari. Bei 
S iirenli usius 31isclnir!, II. paj;. 860 fiüden sich nicht weniger als 26 
verschiecieugelormte Hiitleu abgebildet. 

2) Vgl. iJas Kühere ausführlich i)ei Dachs 1. c. pag. 14. 39. 53. 
79. iOi). 114. — Carpy.uv 1. c. pag. 415. 
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§. 3. 

Bedeutung des Passahfestes. 

Das Passahfest hat, wie bereits angegeben worden, im Allge- 
meinen eine doppelte Bedeutung, nämlich eine geschichtliche und 
eine natürliche. Erstere ist die bei weitem wichtigere , letztere die 
gänzlich untergeordnete. Da ein gescbichtlicbes Factum nur dann 
Gegenstand eines religiösen Festes für das ganze Volk werden 
konnte, wenn in demselben eine hochwichtige religiöse Idee lag, 
wodurch es mit den refigiösen Vorstellungen des Volkes zusammen- 
hing, so ist es hier zunächst unsere Aufgabe, die religiöse Idee, 
welche für Israel in der Ausführung aus Aegypten, dem Haupt- 
gegenstand unseres Festes, Jag, aacbzuweisen. Baben wir diese 
richtig gefunden, so haben wir mit ihr den Schlüssel zum ganzen 
aus ihr hervorgegangenen Festritus. Zu dem Ende wenden wir 
uns, wie gewöhnlich, vorerst an die Namen des Festes, deren 
zwei sind nOSH ^H ««<! nlHSn yr\' Jede dieser Benennungen 

kommt vom ganzen Feste vor ( Num. 9,1 — 14. Deut. 16 , 1. 
Luk. 22, 1 Apg. 12, 3. Mrk. 14, 1. u. s. w. ), öfter wird aber 
die erstere zunächst dem erste«, die letztere den folgenden 6 Tagen 
beigelegt, obgleich ja. schon am ersten Tage auch ungesäuertes 
Brod gegessen ward.-^ Lev. 23, 5. 6. Num. 28, 16, 17 i). 

Den ersten Namen PIDS leitet die biblische Urkunde Ex, 12, 

27. von nOS) al^5 welches eigentlich überspringen, überhüpfen, 

überschreiten, übergehen heisst. Insofern der, welcher über et- 
was schreitet oder springt, nicht darauf tritt, es also auch nicht 
zertritt, hat das Wort auch die. Bedeutung: schonen 2) und wird 
mit den Verbis des Errettens und Beschützens als Synonymum 
verbunden, so namentlich mit P''^n Ex. 12, 27. Yg\. besonders 

Jes. 31, 5, wo beide Worte von einer andern, als der Aegyp- 
tisdien Errettung stehen. Onkelos hat für HÖE) geradezu O'^H 
misericordia *). Diesen Namen erhielt somit das Fest in Bezug 
auf die Thatsache, dass Jehova, als er die Aegypter schlug, an 



1) Vgl. Reland Antiq. sacr. 4, 3. S. und \Iie dort angeführte Stelle 
aus d'^m Chronic. Alex. pag. 3S7. 

2) Ja r Chi: HDD: yt71T\ U^ ^y i. e. « transiliendo. Vgl. Fagius 
in den Crifcic. sacr. zu Ex. \2 , 27. 

3) Die Bedeutung Verschonen ist neuerlichst sehr zuversichtlich dem 
Woi-te aljgcsprochen worden: es heisse. ühergeheu. HDD «iso ^jüeber- 

gaug oder Durchgaag«'f^ vgl. Vatke bibl. Tlisoi. S. 49,2^ 494. Ebenso 

•/. AA.VX cl--;'-r ;..<'■'•'. 
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den Israelitischen Häuser« (Familien) vorüberg^ing , sie übersprang, 
d. i. verschonete. Damit aber wurde endlich die Ausführung- aus 
Aegypten, d. i. die Errettung des Volkes aus dem Zustande der 
Knechtschaft und des Leidens, aus einer Lage, die ihm als Volk 
den Untergang drohte, aus dem moralischen und politischen Tode 
möglich gemacht, sie war Bedingung und Veranlassung, Israel 
zu eineju Volke für sich, zu einem selbstständigen Volke und zu 
allem dem zu machen, was in der wichtigen Stelle Ex. 19, 4 ff. 
als Zweck der Ausführung aus Aegypten angegeben wird : „ihr 
sollt mein Eigenthum seyn aus allen Völkern, und ihr sollt mir 
ein Königreich der Priester seyn und ein heiliges Volk." Was 
also Israel als Volk ist, das ist es alles geworden nur durch je- 
nes Verschonen, das eo ipso seine Errettung aus Aegyi)ten war; 
von ihr datirt sich erst Israels welthistorische Bestimmung; der 
ganze Mosaismus^ alle seine Institutionen saramt allem , was dar- 
aus hervorgegangen, beruht auf ihr, sie ist die Bedingung- der 
religiösen und politischen Existenss des Volkes ; daher sie denn als 
die Schöpfung Israels dargestellt %vird, Jes. 43, 15 — 17. vgl. 
mit i. (Siehe oben S. 583): Jehova hat durch jene Errettung 
Israel eigentlich erst geschaffen, ins I>aseyn, ins Leben gerufen, 
es aus dem Tode zum Leben gebracht. Mit der Ausführung aus 
Aegypten feiert darum das Volk seine Geburt, seine Schöpfung, 
seine Existenz: Passah ist Israels Geburts- und Lebens- 
fest. Diess ist die Grundidee des Festes, die wir stets im Auge 
behalten müssen . ^Yena wir das Festritual verstehen wollen. 



von iJolilen (altes ludieu I^ S. 140): „Philo vit. Mos. 3. pag. 686. 
und Eusebius bist, eccles. 7^ 32. gebrauclieu sehr Avohl StaßaTi^^Aa. 
Durchgang- für Passah _, denn i» das Hebr. Pasach ^ vorübergehen, wird 
der Begriff des Schönens nur hiueiugelegt^^ , vgl. auch desselben Genesis 
S. 139. George jüd. Feste Ö. S38. Scholl iu den Stud. der Wärt. 
Geistl. II;, S. 105.) Allein gerade unigckehrfc HDS'' heilst niemals 
durchgehen, wie schon seine Cößstruction Jiiifc ^p beweist, und nichts 
ist vüikehrter, als für diese Bedeutung die üebersetzuag SiußaTt^^ta aü- 
zufi:hre'.i. Denn, v.-ie pchon 8 o Chart sagt: hiaß'j.ryiqia dicebantur sacri- 
ficia pro tratisitu, i. e. pro felici expeuitionis progressu ; cpäOus si non 
esset litatum^ expediiio in aliud ianpns rejiciebatur (Hieruy.. I, S, öO. 
pag. 5.')0, wo nähere Beweise sich linden). Philo will also durch jenen 
Ausdruck das Passah als Opfer liir einen glücklichen Auszug bezeichnen 
Uü»i hat nicht cnüerut au das gedacht, woiiir usaa ihn reden lässt. Die 
/Bedeutung Schonen ist allerdings nicht die Grundbedeutung, sondern eine 
, abgeleitete^ aber keine hineingelegte, wie die Stelle Jes. 31, 5 unwi- 
'dersprechlich >:eigt, wo Aquna_, Tlieodotion und Syininachus nach der 
Grundbedeutung u7rfi(>/32/vu.v haben , welches Wyrt Dionys von Halik. 
vom Springen des Rennis über die Masier gebraucht. Oder verstehen un- 
sere heutigen Kritiker besser hebräisch, als Jesaja, als der SjTische, 
der Chalriäische und beide Arabische üebersetzer, die liier alle vollkom- 
men iibereinstimmeu ? Vgl. noch Curpzov Apparat, crit. pag. 394. sq. 
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'Den zweiten Namen fO^^Sn ^iH erhielt das Fest daher, dass 

wählend der ganaen siebentägigen Dauer desselben nur ünge- 
. säuertes gegessen und „kein Sauerteig im ganzgn Gebiete gese- 
hen" werden durfte. Ex. t^^ 7. 10, 18 — 20. Warum^iess ge- 
schah, giebt die Urkunde selbst nicht genauer an. Gewöhnlich 
werden zwei Gründe dafür angeführt; der ersteist: es habe jenes 
Gebot an die beim Auszug stattgefundene Elle erinnern sollen, die 
nicht mehr zuliess, den sclion yiubereitelen Teig noch vorher zu 
säuern.. Ex. IS, 33. 34. 39. ^3. Allein bereits vor dem Aus- 
zug, noch während der Anwesenheit in Aegypiea musste ja schon 
ungesäuertes Brod als Sukost zum Passah gegessen werden. Ex. 
12, 8. und^ schon am ersten Tage sollte nach V. 16. tein Sauer- 
teig mehr in den Häusern seyn. Gerade das Einreihen der Ver- 
ordnung V. 15 — 20 vor die Erzählung von der Eile des Auszugs 
und ohne alle Erwähnung dieser Eile zeigt, dass von ihr das frag- 
liche Gebot nicht herrührte, sondern zur Festfeier an , und für sich 
gehörte. Ausserdem wäre es auch sehr auffallend, wenn nur um 
einen Nebenumstand bei dem Ganzen, wie doch die Eile ist, zu 
verewigen, sieben Tage lang Ungesäuertes gegessen und aller 
Sauerteig sorgfältig entfernt werden sollte. Bezog sich der so 
stark hervortretende siebentägige Festgebrauch nur auf die Eile 
bei dem Auszug, so hätte ja das Fest viel passender „Eilfest-^ ge- 
heissen. Damit soll jedoch nicht geleugnet werden, dass nach 
dem wirklichen Auszug aus Aegypten das an und für sich schon 
zum Festritus gehörige Nichtsäuern des Teigs immer auch zugleich 
an die Ex. 12, 34. erzählte Thatsache erinnerte, wie es denn auch 
Deut. 16, 3. (Ex. 12., die Hauptsteiie sagt nichts davon) in eine 
gewisse "Verbindung damit gebracht v/lrd. Der zweite Grand, 
den man gewöhnlich für das Essen des Ungesäuerten anführt, ist 
entlehnt aus der Benennung Deut. 16, 3: „Brod des Elends,'-' 
was so viel seyn soll als elendes, weil unschmackhaftes Brod: 
„der später lebende Israelit konnte durch, nichts wirksamer zum 
Andenket! an die in Aegypten erduldete Bedrückung gemahnt wer- 
den, als durch eine solche eine Woche lang zu geniessende grobe 
und geschmacklose Speise" 23. Allein dann wäre ja, weil nicht 
etwa nur am ersten Tage , sondern sieben Tage lang , das ganze 



1) Vgl. K. B. Rosenmüller Scholiea zu Ex. 18, 15. Win er 
Real W. B. II j S. 333. 

S) Wiucr a. a. 0. S. 331. 
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Fest hindurch , diese Speise geboten war , das Fest selbst zn.einer 
Zeit der Kasteiung- und des Fastens gewerden, nnd doch war es 
nichts weniger, als ein Buss'- nnd Trauer-, vielmehr ein Freu- 
denfest 3in j wohl erinnerte es an die Aegyptische Trübsal , allein 

nur mittelbar, indem es nicht um ihretwillen, sondern wegen der 
Errettung daraus eingesetzt war. Auch die Schaubrode und alle 
Opferbrode durften nicht gesäuert werden j war deshalb die Speise 
Jehova's, dies Gottesbrod ,, elendes Brod," bei dem es darauf an- 
kam, geschmacklos zu seyn? Der Ausdruck '^^p ÜTh will viel- 
mehr sagen: Brod, das an Aegypten und das dort erlittene Elend 
des Volkes erinnert, aber doch nur in so fern, als es bei dei- Be- 
freiung und Errettnng aus dem Elend gegessen wurde. Warum auch 
sollte aller Sauerteig aus den Häusern und dem ganzen Gebiete 
entfernt werden , wenn es sich nur um das Essen nnschmackhaf-^ 
ten Brodes gehandelt hätte? Auf das Richtige führt uns unmittel- 
bar die gewöhnliche, auch hier immer gebrauchte Bezeichnung des 
Ungesäuerten jnlS^S? welches eigentlich Beines heisst.\,Der Sauer- 
teig galt als eine in Gährung beündliche, also korrumpirte, in Faul- 
iiifs und Vewesuug übergehende und diese Anderem mittheilende 
Masse, für unrein (I, S. 299. 432. und oben S. 322), wie denn 
überhaupt alles Faule, Verwesende, Tode unrein ist und unrein 
macht (ß. 457 fg\ 496.). Wenn nun das Volk allen Sauerteig 
aus seinem ganzen Gebiete entfernen , wenn es nur von Ungesäuer- 
tem, d.i. Reinem leben sollte, so bezeichnet dies seine Bestimmung, 
ein Volk zu seyn, das alles Unreine aus seiner Mitte entfernt, 
sich davon trennt und absondert, ein reines, heiliges Volk. Dies 
aber zu werden, war der Zweck der Errettung aus Aegypten, durch 
welche Israel abgesondert und erwählt ward zum Volk des Eigen- 
thums, zum heiligen Volk. Exod. 19, 4 ff. So v.ird Deut. 14, 
2. dem Volke jede Verunreinigung durch Todtengemeinschaft ver- 
boten, weil es ein heiliges und auserwähltes Volk sey, und Deut. 
7, 6 — 8 wird dies wieder mit der Ausführung aus Aegypten ver- 
bunden. Der Aegyptische Sauerteig hatte , um in demselben Bilde 
zu reden, bereits gedroht, die ganze Masse des Volks zu durch- 
dringen, d. i. zu horrumpiren, da trennte Jehova Israel von den 
Aegyptern und erwählte es zu einem reinen Volke, das als sol- 
ches nun aus seiner Mitte alien Sauerteig (Corruption) entfernen 
musste. Da aber der Begriff der Reinheit dem Ungesäuerten nur 
deshalb zukommt , weil es ausser aller Verbindung mit Fäulniss, 
Verwesung , Tod steht , so knüpft sich daran auch unmittelbar di« 



Vorstellung von Leben, wie denn überhaupt die Beg^riffe der Rein- 
heit und Heiligkeit in unmittelbarer und unzertrennlicher Bezie- 
hung zu dem Begriff des Lebens stehen (Vgl. z. B. oben S. 21. 
und I, S. 299}. Ungesäuertes Brod ist daher als reines Brod eo 
ipso auch Lebensbrod, So haben wir es bereits oben als Schau- 
brod kennen gelernt ( l , S. 432.) , und dies ist es auch hier. Die 
Ausführung oder Errettung aus Aegypten vvar für Israel als Volk 
eine Befreiung' von «Her Corruption, eine Hülfe aus dem Tod. zum 
Leben, die Bedingung seines Seyns. Passah \var daher Israels liC- 
bensfest, und während seines Lebensfestes sollte das Volk auch 
Lebensbrod essen. Dass aber übeihaupt gerade an die Nahrung 
alle diese in der Grundidee des Festes liegenden Hindeutungen auf 
das Wesen und die Bestimmung des Volkes geknüpft waren , er- 
scheint insofern ganz natürlich, als die Nahrung und zwar insbe- 
sondere deren Bepräsentant das Brod , das Mittel alles Lebens und 
Bestehens, in unmittelbarer Beziehung zum Leben steht; die Be- 
schaffenheit dieses Lebensmittels während des Festes wiess sodann 
auf die Art und das Wesen des Lebens hin , in v/elches das Volk 
treten sollfe, wobei nicht zu übersehen ist, dass der Begriff 
Reinheit im Mos. Cuitns hauptsächlich dem leiblichen Leben und 
Seyn angehört (S. 464. 485} und die Reinheitsgesetze einem 
grossen Theil nach Speisegesetze sind ^) — Aus dem Allem aber 
ergiebtsich, dass beide Benennungen unseres Festes, weit entfernt 
Heterogenes zu bezeichnen , vielmehr in vielfacher genauer innerer 
Beziehung zu einander stehen, dass sie auf eine und diesselbe 
Grundidee hinweisen und aus Einer Wurzel entsprossen sind; nur 
dass nöD mehr die negative, Hl5t23 mehr die positive Seite je- 
ner Grundidee bezeichnet, wie denn auch ersteres im Ritus voran- 
steht. Es ist somit irrig, wenn neuere Gelehrte in beiden Benen- 
nungen verschiedene Dinge sehen und deshalb sogar behaupten, 
es seyen ursprünglich Namen zweier verschiedenen Feste gewesen, 
die später zu Einem zusammengeschmolzen worden 2}. 

Aus der bisher nachgewiesenen Grundidee des Fesfes sind 
nun auch alle Einzelheiten des Festritus hervorgegangen. 
Er begann mit derjenigen Handlung, in welcher aller Cultus über- 
haupt sich koncentrirt, mit einem blutigen Opfer, was im All- 
gemeinen um so weniger auffallen kann, als das Opfer bei keinem 



1) Win er Real W. B. II^S. 5ö7. 

8) So Vatte bibl. Theol. S. 48Ö fg. Auch Ewald Götfciug. An- 
zeigen 1835. S. S033 fg. 
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nur irgend erheblichen CuKusact fehlt. Der Text nennt dies Opfer 
nD|"n?T oder nO^n ;,n nnr Ex. 12, 27. 34, 25 O; es ge- 
hörte ia die Klasse der P^'^b^ TQT, welche auch Ex. 24, 5. 
vor der geuaueni Regulirung des Opferweseus vorkommea, und 
deren unterscheidende Eigeuthümlichkeit das gemeinschaftliche 
Opfermahl ist (S. 372 ) , das denn auch hier besonders hervortritt. 
Gel*ade diese Opfergattung aber war hier ganz an ihrem Ort, 
■ denn es galt ja der Erfahrung göttlicher Hülfe, die y.ur Erstat- 
tung des Dankes und Lobes verpflichtete, der Versetzung in den 
Zustand des u) ^"C d. i. der Integrität, des Heils, dann der 
Gemeinschaft mit Jehova, mit welchem das Volk in Bund trat 
und dessen Eigenthum es ward: Alles lauter Beziehungen, die 
zu dem eigeathümrichon Wesen der O'^'^'^'O gehören. (S. 369 
igg.) Doch hatte dieses Dankopfer, insofern es einem beson- 
dern, aussergewöhniichen Zweck diente, auch besondere Mo- 
dificatio nen , die sehr bezeichnend sind. Unter ihnen tritt 

zuerst hervor, -,dass "p^$lID''~mi/ '^Hp ^2 die gesammte Ge- 
meinde, das ganze Volk Israel die heilige Handlung verrichten, 
nämlich das Opfer schlachten, sein Blut sprengen und es ver- 
zehren sollte. Selbst das also , was später das ausschliessliche 
Geschäft der Priester, ihr eigentlicher Beruf war, das Sprengen 
des Bluts, war der Gesammtgemeinde , dem ganzen Volke über- 
tragen. Dadurch erschien dieses aber recht eigentlich als ein 

Volk der Priester, als ^''jHD D^'PSS, wozu es eben durch 
die fJrrettung aus'Aegypten bestimmt war; wie ein Volk für sich 
und ein Volk Gottes, so sollte Israel zugleich ein Priestervolk 
werden, Ex. 19, 6. (S. 12. fg.). Dies musste ihm gerade da, 
wo es als besoadel-es Volk ins heben treten sollte, zum Be- 
wusstseyn gebracht, und auch für alle Zukunft im Bewusstseyn 
erhalten werden. Daher nicht nur die einmalige derartige Opfer- 
handlung, sondern deren jährliche Wiederholung* an dem Feste, 
das Israel überhaupt seine ganze Bestimmung immer von Neuem 
in's Gedächtniss zürükrufen sollte. Dass dies namentlieh hin- 
sichtlich des Priesterseyns erreicht ward, ersieht man noch aus 

1) Es ist schwer zu be;i;reifeu, wie je behauptet werden konnte^ 
das Passah sey keia Opfer; nur dogmatischer Befaugenheiü war dies mög- 
lich. Vgl. die ia dieser Be/äehimg sich vviderstreiteqden .Meinungen äl- 
terer Theologen bei Carpzov. Appar. crit. pag. 396. sq. Die Neuem 
folgen dem bestimmten Worte des Textes und dem übereinstimmend eu 
2eognJss der Tradiüon. George die jüd. Feste. S. 255 fg. 
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philo, der mit besonderm Nachdruck hervorhebt, daes am Pas- 
sah das g-anze Volk Priester sey, Priesterberuf habe ^}, und auch die 
Babbinische Tradition legt auf das angeführte b^'^1D^"DT}!) bnp 
in ihren rituellen Bestimmungen grosses Gewicht -}. — Die 
Opferhandlung selbst war in zwei Hauytmomenten modificirt, 
und zwar zuerst im Verfahren mit dem Blute, welches 
nicht, wie sonst immer au irgend einen Altar, eine heilige Stätte, 
sondern an die Thürpfosteu eines jeden Israelitischen Hauses kam. 
Dass es mit den Thürpfosteu dem Hause selbst ( versteht sich in- 
sofern es bewohnt ward) galt, bedarf kaum der P^rwäbniiug: die 
Thüre, das Thor, durch das man aus - und eing-eht, das das 
Bewohnen des Hauses bedingt, ist als solches dem Orientalen 
der bezeichnendste Theii desselben und steht daher oft für das 
Gebäude selbst , zu dem es führt ^). An dem Thore sind es aber 
wiederum die Thürpfosteu und die Oberschwelle , die den bezeich- 
nendsten Theil bilden, auf die man datier auch, weil die Thüre 
selbst oft offen stand und nach aussen nicht immer ganz gese- 
hen ward, das schrieb, was für das ganze Haus, d. h. für die 
Bewohner desselben gelten sollte. Deut. 6, 9.*) Durch die Be- 
streichung der Thürpfosteu mit dem heiligen Opferblute wurde 
daher jedes Haus als eine heilige Opferstätte, als ein Altar ge- 
wissermassen und damit als eine Stätte, wo Gott sich rettend, 
helfend, heiligend, offenbart C^^? ®' ^''^O^ bezeichnet^). Wie 
das Blut überhaupt deshalb an den Altar kam, weil in ihm das 



•1) Philo de vifa Mos. 3. pag. 686; eV yf Cso^^ryj) ov'X. ol ijlsv iStturat 
v^ocrra'youcrt rw ßtuixw tu. is^sTa, Süoucri S'oi /s^s?;, dkXd väj.f.ov TcootTrä^si 

dvdyovToq rörs nai 'X.siQov^yo'övro;, de decal. pag. 766: fi'y ^ Sücjo'i iravSij- 
f*gi aurwv snacrTo;, toi); /gfsr? auTwv ouV. , ava/a£'vovr£; , is^cuawyj'J rou vo- 
fAou "X.a^^ts-aixs'vov tw s Bv st -r uvri jj-iWJ -^/^fpav i'^ai^^rov dvd xäv 
sVog, £/'; rurovqyia-J Sucr/cuv. 

2) Lightfoofc Opp. I;, pag. 731. 

3) Vgl. den Ausdruck ^^iu deinen Thorea^'^ d. i. in dem^ uozu die 
Thore führen. Der Pallast niorgenläudischer Herrscher heifst noch jeizc 
Pforte. Esth. 4_, 2. 6. Rosen niüller Morgenland l, S. ia3. 

4) Win er lleal W. B. 1, S. 549. üote 4: „Auf gleiche Weise 
schreiben die Mohamedaner Sprüche des Korans au Thürea und Thür- 
flügel (Faber S. 439. RosenmüIIer Morgen]. If_, 29^-), und dafs 
die Juden das mos. Gebot Deut. 6, 9. bis jetzt beobachten^ ist bekannt. 
B uxtörf Synag. jud. 583. sqq*^^ 

5) Diefs blieb auch von den Babbisien nicht unbeachtet. Sie sagen , 
das Blut sey an die beiden Pfosten und die Oberschwelle gesprengt wor- 
den nmtD ^nt:' iv^ ^iPiS'üM tjy aniJD^ im mn^iD ':i «• «• sie ut quasi 

trium altarium speciem haberent, Gen». Pesach. 9S. Mechilta 5^ 3. Re- 
land Autiq. sacr. 4^3,4. 
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Leben (Lev. 17, 11), so wurden auch hier die Häuser damit 
bestrichen und auf diese Weise bezeichnet als Stätten' des Le- 
bens; .als Seele des nDS^n^f wiess das Blut auch auf die- Seele 

des ganzen Festes, auf das HDS hin: wo „das Zeichen" des 

Blutes an dem Hause war, da trat Verschonung" mit dem Tode 
und Errettung- zum Lehen ein, ähnlich wie das hlutfarhige Band, 
das Rahah an das Fenster ihres Hauses befestigte, zum „Zeichen" 
diente, dass das Haus mit dem Tode verschont und zum Leben 
errettet werden sollte (I, S. 334. fg.) ^)- lusefern aber an das 
Opferblut, als Sitz und Träger des Lebens , sich immer auch die 
Idee des Sühuens, Heiligens und Reiuigens knüpfte, so mag, 
wie ja auch die Wohnstätte Jehova's jährlich durch Blut gerei- 
nigt ward Lev. 16, 16. 19., das Blut an jedem Israelitischen 
Hause auf das Reinigen desselben , d. h. der darin wohnenden 
Familie hingewiesen haben. Darauf führt noch besonders der 
Gebrauch des Ysop zu dem Bestreichen mit Blut. Denn mit die- 
sem verband man im Cultus immer, abgesehen von seiner äus- 
sern zum Besprengen sehr dienlichen Seschalfeuheit, die Vor- 
stellung reinigender Kraft (S. 503. 518.). Doch ist stets festzuhal- 
ten, dass es sich hier nicht um eine Sühne im engern Sinne des 
Wortes handelte, denn das Passah war kein Stind-- oder Schuld-, 
sondern ein Dankopfer, bei welcher Opfergattuug die Sühne mehr 
zurücktritt, dagegen die Beziehung auf göttliche Wohlthat , Er- 
rettung und Hülfe , sich desto mehr geltend macht. — Das zweite 
Hauptmoment, worin die Opferhaadlung modificirt ist, betrifft 
das Essen des Passah. Hier fällt zunächst das nachdrück- 
liche Gebot in die Augen, das Tliier nicht zu zerlegen in Stüclae, 
ja ihm nicht einmal ein Bein zu zerbrechen. Insofern beim mensch- 
lichen und thierischen Leibe die Knochen oder Gebeine den ei- 
gentlichea Bau , die feste , innere Grundlage , auf der alles Uebrige 
beruht, bilden, pflegt der Hebräer durch das Leiden an den Ge- 
beinen oder noch mehr durch das Zerbrechen derselben das in- 
nerste, tiefste Leiden und eine Zerstörung von Grund .aus zu be- 
zeichnen. Hiob 30, 17. 33, 21. Ps. 102, 4. 38, 4. Klagel. 3, 
4. Jes. 38, 13. Mich. 3, 3. Umgekehrt ist ihm dann das Be- 



1) Für gewisse Leser setze ich Bb Charts (Hieroz. I, c.pag. 594.) 
apologetische Worte bei: Noii quoditiayni sanguitie naturalis esset ulla 
viSj aut qiiod externa s'ujno etjeat denn, nt snos dignoscat ab hortibus 
et Israelitas ab Aegyptiis {2. Tim. a^ 19: Novit Bomintis , qui sint sui} 

Itaque hoc Signum deo non datxir, sed Hebraeis, ut eo confirmati, 

de liberätione cerit sint. 
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wahren vor dem Zerbrechen der Gebeine ein Erhalten in unge- 
störter Ganzheit, in voller Integrität. Ps. 34, 00. Jenes Gebot 
will also, dass das zu essende Opferlamm durchaus und voll- 
kommen ganz seyn , dass es bei dem, Essen als vollkommen Gan- 
sües und eben damit als Eines erscheinen sollte; denn nicht das 
Zerstückte, Getheilte, Zerschlagene, sondern nur das Ganze ist 
eo ipso auch Eines. Dies hatte aber keinen andern Zweck, als 
den, dass Alle die, welche an jenem Ganzen und Einen Theil 
bekamen, d. i. davon assen, als Eines und Ganzes, als eine 
Gemeinschaft sich betrachten sollten, eben so wie die, welche 
das neutestamentliche Passah, den Leib Christi (1 Kor. 67.) 
essen, worüber der Apostel 1. Kor. 10 , 17 sagt; „Ein Brod 
ists, so sind wir Viele Bin TiCib, dieweil wir Alle Eines Leibes 
theilhaftig sind." Darin hat denn auch die weitere Bestimmung 
ihren Grund, einmal, dass das Passah ganz aufgezehrt, sodann 
dass nichts davon aus dem Hause über_ldie Strasse gebracht 
werden sollte. Letzteres' bringt der Text Ex. 12 , 46, ebenso mit 
dem. Verbot des Beinbrechens, wie mit dem Gebot des Essens in 
Einem Hause in Verbindung. Das Eine, ganze Passah sollte 
ganz von Einem, ganzen Hause, von einer geschlossenen Ge- 
meinschaft gegessen werden ^); blieb je etwas übrig, was diese 
Essenden nicht mehr aufzehren konnten , so durfte es zu keinem 
andern Essen verwendet auch keinen andern Personen o-eoreben, 
es musste verbrannt werden , analog dem , was vom gewöhnlichen 
Dankopfer übrig blieb (S. 357, 374.). Lidern aber nun jedes 
Isr. Haus dies Vereinigungsmahl hielt, und alle Häuser das Pas- 
sah assen, ass es eo ipso das ganze aus diesen Häusern (^Fami- 
lien} bestehende Volk, welches eben dadurch als Eine grosse Ge- 
meinschaft bezeichnet ward und so recht eigentlich' zu Einer Ge- 
meinde wurde. Mit demselben Nachdruck daher, mit welchem der 
Text bestimmt: „die ganze Gemeinde Israel soll es schlachten," 
verordnet er auch: ,,die ganze Gemeinde Israel soll es ([das 
Passahmahl) . halten ", Ex. 12, 6. 46. 47. Deshalb war ebenso 
streng (bei Ausrottung') geboten, dass jeder Israelite ohne Un- 
terschied daran Theil nehmen musste (die Unreinen hatten es we- 
nigstens nachzuholen, Num. , 9, 9. fgg.), als es verboten war, 
dass ein Nichtisraelite , der noch nicht durch das Bundeszeichen, 
die Beschneidung, förmlich Mitglied des Volks geworden, mit- 
ass. Ex. 12, 43 — 48. Dabei ist dann ferner wohl zu beach- 



ill) Vgl. Baur Tübinger Zeifcschr. ftir Tlieol. 1833. 1. S. 60. fg. 
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ten, dass dres Mahl ein Opfermahl war, und als solches zugleich 
die Gemeinschaft der Essenden mit dem , welchem das Opfer ^'e- 
bracht und geweiht war, auf den es sich bezog, mit Gott an- 
deutete (S. 374. 1. Kor. 10, 18.), und k war- namentlich mit dem 
Gott, welcher alle Israelitischen Häuser, das ganze Volk vom 
Tod zum Lehen errettete und es eben dadurch sich zum BigeH- 
thum, zum Volk des Bundes machte; denn das, was Alle assen 
und sie unter einander verband, war rtCSn d. i. dasjenige 

Opfer, dessen Blut jedem Hause, der ganzen Gemeinde zum Mittel 
und Zeichen des Lehens und der Errettung' durch Jehova's Macht 
und Gnade diente. Kaum bedarf es noch der Erinnerung, wie 
dies Alles mit der Grundidee des ganzen Festes zusammenhing: 
Durch die Ausführung" aus Aegypten sollte Israel erst zu einem 
selbstständigen, ebenso in sich innig vereinigten, als nach aussen 
im Verhältniss zu andern Völkern abgeschlossenen, abgesonder- 
ten Volke werden, was aber eben dadurch geschah , dass es zu- 
gleich Volk Gottes , Eigenthums - und Bundesvolk Jehova's ward. 
Ex. 19, 4. fgg. Diese seine grosse, weithistorische Bestimmung 
wurde dem Volke durch die jährliche Passahfeier in stetem Be- 
wusstseyn erhalten. — Noch sind einige Neben umstände bei 
dem Essen des Passah zu erörtern. Dahin gehört zuerst die 
Zubereituugsart des Lammes, das Braten am Feuer im Ge- 
gensatz zum Sieden und Kochen im Wasser. Da letzteres sonst , 
immerund selbst bei den allerheiligsten Opfern geschehen durfte, 
Lev. 6, 28. 29., so muss das Braten seinen Grund in den be- 
sondern Umständen haben, unter welchen gerade dieses Opfer 
zubereitet ward, und auf welche auch uoch Anderes hinweist.^" 
Nämlich das Umgürten der Lenden, das Halten eines Stabes in 
der Hand, das Beschulitseyn während der Mahlzeit zeigte die 
Abreise an, es war der Reiseanzug" ^). Das Sieden und Kochen 
setzt Geschirr, Hausgeräthe und eben damit Haus und Heerd, An- 
siedelung, Wohnsitz voraus , daher bei den Alten die Soldaten auf 
dem Marsch und im Felde, wo sie des Heerdes und der Koch- 
oder Hausgeräthe des Niederlassuugsortes, der Heimath entbehr- 
ten, das Fleisch unmittelbar am Feuer zuzubereiten, also zu rö- 
sten oder zu braten pflegten ; solche am Feuer zubereitete Spei- 



1) Was namentlich das Beschuhlseyn belrifft , so ist 2U vergleichen 
Jos. J), 5., -wo die Gibconiteii , ^lu sith den Schein zu geben, „als kä- 
men sie von einer weiten Reise, alte Schuhe anlegten, ßynaeiis de 
ealc. Hehr. 3> I, 7. 
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sen nennt Plato deshalb geradezu «aXiax« toTi; aTparioWatg 
erstopa '3- Bei seinem Auszug' aus Aegypten erschien Israel 
als das „Heer Jehova's ," welches nun seine kriegerische Wan- 
derung* antrat. Ex, 12 , 41. ^} Wie somit durch den Anzug 
der Essenden, so wurde auch durch die Zubereitungsart dessen 
was sie assen, angedeutet, dass sie nun ihres Bleibens in Aeg-yp-* 
ten nicht mehr hätten, dass Israel nicht mehr daselbst ansässig 
sey, sondern wegziehe und die kriegerische Wanderung ins ver- 
heissene Land antrete^). Ferner kommt noch die Zukost zum 
Passah in Betracht, nämlich das ungesäuerte Brod und die 
bittern Kräuter. Von ersterm war bereits oben die Rede j 
das Essen der letztern wird von Manchen als eine Aegyptische 
Sitte, welche Stärkung des Magens bezweckte, angesehen*). Dass 
aber gerade hier, wo alles auf Absondernag von Aegypten und 
Gegensatz zu demselben hinweist, eine Aegyptische Sitte aus- 
drücklich geboten seyn sollte und zwar „als ewige Satzung", ist 
doch nimmer glaublich, noch weniger aber, dass überhaupt eitt 
Festritus den Zweck hat, die Verdauung zu befördern. Ist das 
Essen acs Lammes, seine Zubereitung und der eineTheil der Zukost 
bezeichnend , so ist es sicher auch der andere Theil. Das Zusicb- 
nehmen bitterer Speisen und Getränke ist ein gewöhnliches Bild des 
Erduldens von Leiden und Noth. Ps. 69, 22. Jer. 8, 14. Die 
Eabbinen verweisen daher bei den D''11S »uf Ex. 1, 14: „sie 
(die Aegypter) mächten ihr (der Isr.) Leben bitter T^Hia'' *). Die 
göttliche Wohlthät der Errettung aus Aegypten ward nur desto 
mehr hervorgehoben, wenn mit den sie betreffenden Symbolen 
auch Symbole des überstandenen Leidens verbunden waren. 



I) Vgl. bei Spencer de leg-. Hebr. rit. 2, 4, 3. pag-. 246. 

3) BaJir a. a. O. S. 87. 

3)' Diese Dedtwng- ist nicht zu verwechseln mit der schon von den 
Rabliincn aufj^eslellten nud iieiiordiiigs als unzweifelhaft richtig angese- 
henen Bchaiijitnng, es sty jenes Braten eJie schnellste Art der Zuberei- 
tnnf!: gewesen , und bezei(;hne also die Eile bei dem Auszug. Vgl. die 
Stelleii der Iliihinen bei Hottinger de jur. Hebr. 13. sqq.. Rosen- 
raüller Moigcnhiiid I , S. 304. Winer Real W. B. II, S. 235 fg. 
Mit Recht hat sehen Spencer a. a. O. pag 244, dagegen bemerkt: 
Nee, Ulla ci'edendi causa est, vasis jam paratis , ehxatipnem moram 
•mitlto mnjurem, quam assatio , Israeiitis pro:.'erantilncs offerre potuisse. 
Keiner V/i:k;;.'legang werth sind die andern Raibbinischen Deutungen, 
vgl. Bo Chart 3. c. - 

4) Vgl. Abeiiesra bei Win.ex a. a. O. S. 236. 

5) Mai mo nid de Pasch. 8, 4: "T)"1D istuä comeäimxis , qxiia ama-* 
ritudinealfecerimt i.YD^]^') Aeyyptii vitiim patrumnostrorum inAegypto, 
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Bei der Passahfeier im verheissenen Lande treten 
im Unterschiede von der in Äegypten nur zwei Dinge hervor, 
die wesentlich und von dem Gesetz selbst bestimmt sind. Das 
erste ist die Darbringung des Passahopfers nicht in den einzelnen 
Häusern ) sondern im Centralheiligthum ; ' das zweite die Darbrin-v 
g'ung der Erstlingsgarbe ara /.weiten Festtage. Durch die erstere 
Bestimmung verlor die Grundidee des Festes so wenig, dass viel- 
mehr, weil alle Männer sich beim Heiligthum versammeln mnss- 
ten, der Zweck, das Volk im Bewusstseyn seiner Einheit nach 
innen und Abgeschlossenheit nach aussen, wie seiner Gemein- 
schaft mit dem, der hier wohnte und sich ofltenbarte, zu erhal- 
ten, noch besser erreicht ward. Wichtiger ist das Darbringen 
der Erstlingsgarbe, hinsichtlich dessen sich die Frage aufdringt; 
warum sollte es gerade am Passahfest statt haben? in welcher 
Beziehung steht es dazu ? Zur Errettung Israels hatte Jehova 
alle Erstgeburt Aegyptens geschlagen ; als fortwährende Aner- 
kennung dieser grössten Wöhlthat für das Volk, sollte es alle 
Erstgeburt Jehova weihen. Exdd. 13, 1 — 6 (S, 47. Note 2). 
Solche Weihe in einer und derselben Zeit vorzunehmen erlaubte 
die Natur der Sache nicht; anders dagegen war es mit den Erst- 
geburten des Bodens d. i. den ersten Erzeugnissen j diese erschei- 
nen zu bestimmter Jahreszeit, und sie nun am Passahfeste dar- 
zubringen, war jenem Zwecke desselben vollkommen angemessen, 
ja durch ihn gewissermassen gefordert, Sodann aber war die Er- 
rettung aus Äegypten für Israel ein Hervorgehen aus dem Zu- 
stande des Brstorbenseyns zu neuem Leben. Passah , das Lebens- 
fest, konnte daher in keine schicklichere Zeit fallen, als in den 
Monat, wo auch die Natnr ihr Lebensfest feiert, der darum von 
dem neuen Leben der Natur, vom Grünen und Blühen, 3''3iJ^ 
von "2*^ das Grünen, seinen Namen hatte ^). Beiderlei Leben 
kommt von dem Einen, rettenden, schaffenden, lebendigen Gott, 
ihm ist beides zu verdanken , für beides sind ihm Dankopfer zu 
bringen. Gewiss konnte ein mit seinem Leben und Bestehen ganz 
auf den Ackerbau gewiesenes Volk nicht besser an die Woblthat 
seiner nationelien Lebendigraachung, seiner politischen Schöpfung 
erinnert werden, als dadurch, dass die Feier der letzlern mit der 
stets wiederkehrenden Belebung der Natur verbunden war. Das 



i;)DicLXX. nenaen Hm i-f^v rcöy vswv sc. y.aovwv — Macarius hom. 
47. sagt, Gott habe die Israeliten aus ^Äegypten jjefährt s<j tw /ajjvi tcüv 
dvSöJVf ara -Tc^viTOM STriQfiaivsTac rd yjStffrov suq. Vgl. BocV'/ tt I.e. p. 557. 
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materielle , leibliche Leben des Volkes wurde auf diese Weise mit 
seinem geschichtlichen und religiösen Lehen in genaue Beziehung 
gebracht. Die Darbringung" der Garbe geschah übrigens durch 
den Ritus des Webens, wodurch sie zugleich, wie das Passah» 
lamm selbst, in die Klasse der D'>ST^ gestellt wird (S. 376 f.). 
Wenn auch sie noch von einem besondern blutigen Opfer beglei- 
tet w^ar, so zeigt dies, wie selbst in solchen Fällen, wo die 
unblutige Gabe Hauptsache war, das eigentliche und vollkommene, 
d. i. blutige Opfer nicht fehlen durfte (S. 191. 21ö). 

Noch A'erdienen auch die Zeitbestimmung'en unsres 
Festes Beachtung. Mit besonderm Nachdruck hebt Ex. 12 her- 
vor, dass der Monat des Auszugs aus Aegypten immer das Jahr 
anfangen solle, und es scheint dieser Monat vorher nicht der 
erste gewesen zu seyn. Mittelbar wurde durch diese Anord- 
nung" die ganze Zeitrechnung" mit jenem grossen Ereig'niss in 
Verbindung' gebracht. Die jährliche Feier des Lebensanfang'es- 
des ganzen Vx)lkes konnte zu keiner Zeit des Jahres schicklicher 
stattfinden, als an dem Anfang" desselben, so wie wiederum um- 
gekehrt der Geg"enstand des Festes dem Volke dadurch, dass 
nach ihm selbst das Jahr und die Zeitrechnung" sich richtete, 
noch besonders wichtig" g"emacht ward. Der Tag" der Feier, der 
14te respect. der 15te, ist derselbe, wie der des Laubhütten- 
festes im 7ten Monat, kann also nicht speciell in Beziehung auf 
das Passah gewählt seyn, sondern ist durch die Festidee überhaupt 
so bestimmt. An ihm nämlich, als VoUmondstag (^denn jeder 
Isr. Monat beginnt mit dem Neumonde} hat der Mond (^Monat) 
seine höchste Stufe, seine Vollendung" erreicht ^3 ; der Vollmonds- 
tag" ist der Culminationspunkt , das Centrura des g"anzen Mon- 
des oder Monats. Jede Festzeit nun als eine erhöhete, gestei- 
gerte Zeit fällt billig" auf diesen Tag des Monats^ wenn nicht 
andere Gründe einen andern Tag geeigneter machen 2). Die 
Feier selbst begann dann am Abend, d. i. mit dem Anfang" des 
bürgerlichen Tages. Doch mag es auch bedeutsam seyn, dass 
das Passah des Nachts g-egessen A\Tirde. 



13 Philo de vita Mos. 3, pag. 686: tw Ss /^-^vl rovrw, irs§i rsa-a-a^s;- 
v.aiSsv.äTijv jj/jis'ipav uäXXöVTog ro-3 asXyjvtay.ov •xuxAou yivsaS-cit -TcKijo-iCfiaoüg, aysrat 
rd Btaßxzi-j^jta. cf. de sept. et fest. pag. 1191. 

2) Im Heideutlium v>'urdca daher gleichfalls die Feste häufig auf den 
Vollmond verlegt. Vgl- die Eeispiele^ welche Scholl (Studien - der 
Würt. Geistl. 5^ 3. S. 96) vou deu Griechen^ Aegyptern und ßabylo- 
nlera anführt. Auch bei den ludern wurdeu die Vollmondstage gefeiert. 
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Unter den verschiedenen Ansichten über die Be- 
de u tun gf des Passshf estes, deren Verg^ ei chung* und Prü- 
fung uns zum Schlüsse obliegt, können wir die altern insofern 
übergehen, als sie, wie z. B. noch die von Bochart entwi- 
ckelte 0, meist ganz der Coecejanischen Typik angehören und 
für die Einzelheiten des Festrituals nur neutestamentliche Ge- 
schichten als Gründe anzuführen wissen. Spencer zuerst suchte, 
wie auch bei andern Theilen des Cultus, den Urspruög- des Fest- 
ritus im Heidenthum und fand im Einzelnen je nach Belieben 
bald Accommodation an heidnische Gebräuche, bald wieder Op- 
position gegen dieselben; immer aber liess er dem Ganzen doch 
seine historische Bedeutung ^). Weiter ist die neueste Zeit ge- 
gangen , sie leugnet die historische Bedeutung gänzlich und er- 
klärt sie für eine erst später untergelegte , das Fest selbst aber 
lässt sie aus dem Heidenthum entsprungen seyn. Bei weitem am 
besten und gründlichsten hat dies Baur ausgeführt ^)., Ergeht, 
weil „das Passahlamm männlichen Geschlechts, also ein Widder 
seyn sollte " , von dem schon oben (S. 232} beschriebenen The- 
bäischen Frühlingsfeste aus, bei welchem man gleichfalls einen 
Widder und zwar wegen der Conjunctiou des Widders am Him- 
mel mit der Sonne im Frühling geopfert habe; dieser Widder 
sey aber zugleich Sühnopfer gewesen , wie denn im hohen Alter- 
thum meist an den Frühling die Idee der Sühne angeknüpft 
worden, denn mit ihm beginne für den Menschen eine neue Zeit, 
in welche er auch neu d. h. gereinigt und gesühnt habe eintre- 
ten • wollen , weil er nur dann in ihr Glück und Heil habe 
hoifen dürfen. Ein ähnliches Frühlings- und Sühnfest sey das 
Passah. Die genaue Verbindung, iu welche es mit der Erstge- 
burt gebracht werde, führe darauf, dass das Lamm ei/i „Sur- 
rogat" der menschlichen Erstgeburt sey, welche man überhaupt 
im hohen Alterthum durch den Tod der Gottheit geweiht habe, 
um dadurch der ganzen Familie , welche durch sie repräsentirt 
werde , die religiöse Weihe zu ertheilen. Später sey eine mil- 
dere Praxis eingetreten, man habe die Erstgeburt gelöst oder 
Opferthiere, wie hier das Passah, substituirt. Letzteres erscheine 



1) Bochfiri Hieroz. I, 2. cp. 50. pag. 611 sq. 

2) Spencer de leg. Hebr rit L. 2, cp. 4: de lege Paschatis ejusque 
circumslantiis. 

3) Baur über die urspri'.ngliche Bedeutung des Passahfestes und 
des Besclmeiduagsritiis. CTübingcr Zeitscbr. 1833. 1. S. 40—124:}. / 
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daher als Familienopfer, durch welches die g'anze Familie, wel- 
che es auch A'^erzehre , gereinigt und gesühnt habe werden sollen. 
Auf die genauere Begründung dieser Ansicht^so wie auf ihre 
Durchführung im Einzelnen können wir natürlich hier nicht eingehen, 
und beschränken uns daher nur auf die Beleuchtung einiger Haupt- 
punkte *). UeberMicken wir zuerst das Ganze, so fällt zunächst die 
BeseitigTing der von der hibl. Urkunde als Grundlage ausschliess- 
lich geltend gemachten historischen Thatsache der Errettung aus 
Aegypten auf. Was berechtigt hiezu ? Zugegeben auch die 
Erzählung vom Auszug enthielte mythische Elemente, so bleibt 
doch der Auszug selbst immer ein unumstössliches Factum, und 
zwar ein solches, dem für Israel kein anderes an Wichtigkeit 
gleichkommt, denn ohne dasselbe wäre es untergegangen und 
nie zum Volk geworden. Ein solches Ereigniss aber zu feiern, 
liegt jedenfalls sehr nahe und ist doch wahrlich nichts Unwahr- 
scheinliches oder gar Unmögliches. Wurde die geschichtliche 
Bedeutung erst nach Jahrhunderten dem Feste untergelegt, wie 
liess sich dann die vorgeblich ursprüngliche Veranlassung so 
zurückdrängen, dass sie völlig in Vergessenheit gerieth und eine 
neue sich ausschliesslich geltend machte? Lassen sich denn die 
religiösen Vorstellungen eines Volkes , die durch jährliche Feste 
getragen werden, so ohne weiteres vernichten und zurückschie- 
ben, und nach Belieben andere an ihre Stelle setzen? Wo fin- 
det sich in der alten Religionsgeschichte tlazu eine Analogie ? 
Historische Feste sind in dem Wesen des Mosaismus begründet 
(]S. 641. 664), sie stehen und fallen mit diesem selbst. Wenden wir 
uns zum Einzelnen, so ist gerade bei der Grundlage der Baur'- 
schen Ansicht ein auffallender Irrthum unterlaufen. Die Paral- 
lele mit äem Aegyptischen Frühlingsfeste nämlich steht und fällt 
mit dem Opfer des Widders, um den die ganze Feier sich dreht, 
und der auch Baur zu seiner Deutung veranlasst hat. Nun ist 
aber das Passah nimmer ein Widder ^''?4 , sondern ein ntC 5 

das Ritualgesetz unterscheidet bei den Opferthieren stets sehr 
scharf den Widder von den männlichen Schaafen , behandelt ihn 
als eine besondere Gattung von Opferthieren neben jenen, und 
bestimmt genau die Fälle, wann ein männliches Lamm und wann 



1) Vgl. auch^ was Scholl a. a. 0. S. 80 ff. dagegen bemerkt hat. 

n. 41 
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ein Widder darzubringen sey (S. 296). Aber nicht einmal ein 
männliches Schaaf musste das Pa-s^ah seyn , ^aelmehr stellt der 
Text es ganz frei, eben so gut auch einen Ziegenbock zu neh- 
men Ex. 12, 6. Damit allein fällt denn die ganze Parallele mit 
dem Thebäischen Feste weg und von einer Beziehung des 
Passah auf das Gestirn des Widders und dessen Conjunction mit 
der Sonne kann somit keine Rede seyn. Ganz unrichtig ferner 
ist die Behauptung, das Passah sey ein eigentliches Sühnopfer 
und darum das Fest ein Sühnfest. Die Sühnopfer im engern 
Sinne des Wortes sind die Süadopfer , die daher auch am eigent- 
lichen Sühnfeste die charakteristischen Festopfer bilden , l^ev. 16, 
aber als solche ganz anders behandelt werden, als das in die 
Eiasse der C''w^Ö gehörige Passahopfer. Durch es erscheint das 
Fest nicht als Sühn-, sondern als Dankfest. Abgesehen davon 
fasst Baur die Sühne selbst als aus dem Naturleben hervorge- 
gangen, kosmisch, heidnisch auf, während, wie unsre ganze 
Untersuchung dargethan, die Mosaische Sühne mit dem Natur- 
leben gar nichts zu thun hat , sondern im Bedecken der Sünde 
wider Jehova besteht, wie denn auch das Mosaische Sühnfest 
nicht im Frühling, sondern gegen den Herbst zu gefeiert wird 
und mit dem Naturleben auch nicht im entferntesten Znsammen- 
hange steht. Nicht minder anrichtig, wenigstens grundlos ist 
die Behauptung von dem ursprünglichen Tödten der menschlichen 
Erstgeburt, deren Surrogat das Passah gewesen sey. Scholl 
hat bereits treffend bemerkt, dass in den von Baur angeführten 
periodischen Menschenopfern s5ch nichts von Opferung der Erst- 
geburt entdecken lässt; nirgends, am wenigsten aber bei den 
Hebräern verlautet etw^as von einem Gesetz , das den Opfertod 
der Erstgeborenen als Weihe des häuslichen Lebens verlangt. Als 
gänzlich verfehlt erscheint endlich die Deutung des Essens des 
Ungesäuerten; es soll bezweckt haben , „sich durch Entsagung 
und Entbehrung in die des Festes w^ürdige Stimmung zu versetzen", 
so dass „die Zeit der Festfeier eine Zeit der Busse und der Demü- 
thigung vor Gott" gewesen. Warum dauerte es aber dann noch 
6 Tage lang nach der vollzogenen Sühne fort ? und war denn 
überhaupt die ganze Passahfeier eine Busszeit *) ? Widerspricht 



1) Derselbe Philo, vou dem Baur die Bedeutung des Sauerteigs 
entlehut hat, sagt (de vita Mos. 3. pag. 686) von den Feier des Passah: 
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dem nicht schön der allgemeine Name "j^p, und 'der spätere Ge- 

Jjrauch Lob - und Dankpsalmeri zn singen ? So unhaltbar da- 
her die B au r sehe Ansicht nach verschiedenen Seiten hin ist, 
hat sie doch immerhin *das Verdienst, dass sie auch den 
Mosaischen Cultvorschriften den Charakter vindicirt, den die 
neueren Forschungen als unzweifelhaft den heidnischen zuge- 
stehen, nämlich den symbolischen. — Aus dem Bisherigen widerlegt 
sich meist auch schon eine zweite heuere Ansicht, die zwar nicht 
entfernt der B au r sehen an Werth gleichkommt, dennoch aber 
nicht unerwähnt bleiben kann. Sie hält unser Fest für identisch 
mit dem allgemeinen Frühlings - und Sonnenfeste der alten Welt, 
an welchem „die siegreiche Bewegung der Wintersoune durch 
die Frühlingsnachtgleiche und ihr Eintritt in das Frühlingszeichen 
des J^^idders " gefeiert worden , und das „unter dem Namen 
Huli , Nauruz, Hilarien, Sta§ac)-^jia bekannt" sey; diese ur- 
sprüngliche Bedeutung zeige noch der Infame des Festes HOS 
d. i. ^^transifus sc. solls " au, auch weise darauf das Bestreichen 
der Thürpfosten mit Blut, denn auch die Aegypter hätten nach 
Aussage des Epiphanius Bäume und Schaafe mit Röthel an- 
gestrichen, „um den Triumph der Sonne über den Winter und 
deren erneute Kraft zu versinnbilden ", ingleichen hätten die 
alten Peruaner „die Hausthüren von den Tempeln und Fürsten- 
wohnungen bis zu den Hütten als Sinnbild der Sonnengluth mit 
einem blutigen Teig bestrichen" 0« üeber den vermeintlichen 
Widder sagen wir nichts mehr, so wie überhaupt über die rohe 
Gewalt, mit der die Angabe der bibl. Urkunde hinsichtlich der 
geschichtlichen Bedeutung des Festes verworfen wird ; wie 
grundfalsch die Erklärung von HDS ist, haben wir gleichfalls 
oben schon gesehen ; ebenso, dass das Passah , schon den Zeit- 
bestimmungen nach, kein Aequinoctialfest war, übei^aupt aber von 
jenen kosmischen Festen himmelweit verschieden ist. Was aber die 
Nachricht des Epiphanius betrifft, so findet sie weder bei He-r 
rodot, noch sonst bei einem alten Schriftsteller ihre Bestätigung, 
und man muss sich nur über die Naivität der uupartheilichen 
Kritik wundern , die für uralte Aegyptische Cultgebräuche sich auf 
das Zeugniss eines Kirchenvaters aus dem 5ten Jahrhundert be- 
ruft, der auch da noch mit seiner Aussage verlassen und einsam 



1) von Bohlen altes Indien I« S. 140. Genesis EinL S. 13&. 
Vatke bibl. Theol. S. 492 — 497. 
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dasteht. Wer will mit nur einiger Sicherheit das vormosaische 
Alter dieser Aegypt. Sitte darthun? Ausserdem sagt- Epipha- 
nins selbst, es hiabe durch dies Roth auf den gTossen Weltbrand, 
auf das Feuer, das alles verzehre, nicht also auf den erfreuli- 
chen Triumph der Sonne über den Winter hingewiesen werden 
sollen 0« Wo ist nun da das tertium comparationis ? .Noch miss- 
licher steht es mit der angeblich Peruanischen Sitte, deren Er- 
wähnung aus von Bohlens Schriften bereits auch in andere Bü- 
cher übergegangen ist *). Das Peruanische Fest, das hier ge- 
meint wird, war nämlich^gar kein Frühlingsf est , sondern fiel 
auf den ersten Tag des Herbstmonates ; von Sonnentriumph kann 
also dabei gar keine Rede seyn. Es verhielt sich' damit also : 
„In der Nacht bereitete man das Cancubrod in zweierlei Art. 
Bei der einen nämlich wurde unter den Teig etwas Blut gemscht, 
das man Knaben von 5 bis 10 Jahren zwischen den Augenbflranen 
oder Naselöchern abgezapft hatte. Gegen Morgen wuschen sich 
nun Alle, nahmen darauf etwas von dem mit Blut vermischten 
Teig, und rieben sich damit Kopf, Gesicht, Brust, Arme und 
Schenkel, um sich zu reinigen und alle Gebrechen und Krank- 
heiten von sich zu entfernen. Darnach nahm der Aelteste der 
Familie ein wenig Teig , rieb die Hausthüre damit und klebte 
es sodann über dieselbe, zum Zeichen, dass die Reinigung im 
Hause vollbracht sey. Dieselbe Ceremonie verrichtete der Ober- 
priester im Sonnentempel und schickte andere Priester ab , um 
sie in dem Hause der Sonnenjungfrauen, zu verrichten. Im Kö-' 
nigshause kam die Verrichtung derselben dem ältesten Oheim 
des König's zu " ^). Wie man diesen Festritus dem Isr. Passah 
analog finden , und daraus demonstriren mag , letzteres sey ein 
Frühlings- und Sonnenfest gewesen, begreife ich in der That 
nicht. Warum führt man nicht auch noch als Parallele den Kuh- 
mist an, mit dem die Inder am öten des Sravana ihre Thüren 
bestreichen, um dadurch den Biss giftiger Reptilien abzuhalten *) ? 
Es ist wahrlich nicht abzusehen, wie weit es noch mit dem 



•1) Epiphan. de haer. 19, 3: rd aXi^jj-a toö aiyt-aToc, To'xu^curöv a'Xs- 



- 2) z. ß. in Winers Real-W. B. 11^ S- 233. Note S. 

3) Gerl ach Fides oder die Religg. und Culte 
ker der Erde. Erlangen 1830. 11^ S. S13. 

4) von Bohlen das alte Indien l, S. 250. Note. 



3) Gerlach Fides oder die Religg. und Culfce der bekanntesten 
"Völker der Erde. Erlangen 1830. 11^ S. 213. 
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Leichtsinn und der bodenlösen Willkür der' sbffenännten alt- 
testamentlichen Kritik kommen, soll. ■^— Eine dritte neuere An- 
sicht, die kaum der Erwähnung' gescWeig^ie der Widerlegung 
verdient, erklärt das Passah für' ein" ursprüngliches „Fest der 
,Gerstenerndte", während dessefl ma'ri „die sogenannte Mazisah" 
d.i. „aus geschroteter Gerste mit" Wässer zubereitete Brode" ge- 
gessen habe. Später sey die -Gerste nur von Armen und als 
Viehftitter gebraucht worden, da- habe sich das Fest umgebildet 
zu einem Erstgeburtsfest ; noch ? später sey die geschichtliche' 
Bedeutung entstanden, das Gerstenhrod , als Speise der Arme» 
und der Noth überhaupt habe dazu veranlasst , und aus den ein- 
mar vorhandenen Festgebräuchen sey dann wiederuin die Geschichte 
des Auszugs aus Aegypten, wie sie der Exodus erzähle, ge- 
macht worden. Noch später endlich^ als die Erstgeburten ein 
Deputat der Priester gewesen, habe man den grössern Thieren 
im Vortheil der Priester ein anderes Opfer vom ' kleinem Vieh 
substituirt und dieses zu einer Familienmahlzeit verwendet *}. 
Hier hat die Willkür jene Stufe erreicht,' auf der sie sich 
lächerlich macht, und jede ernstliche Gegenrede selbst erspart. 
Alle biblischen Angaben werden hier auf den Kopf gestellt, 
und schweben noch dazu in der Luft. Gleich die Grundlage, 
die Behauptung hinsichtlich der hiSlIS ist eine reine' Erdich- 
tung, mit ihr allein fällt schon das ganze darauf gebaute \vin^ 
dige Hypothesenhaus um und thut einen grossen Fall. 

'§. -3. • ^ 
Bedeufimg des P fingst festes. 

Dem Pfingstfeste haben, .gleich Passahr.. und Laubhütten, 
einzelne Rabbirieii^ehen der natürlichen' auch eine geschicht- 
liche Bedeutung ', beilegen wollen und , es auf die Gesetz- 
gebung am Sinai beizogen ^) ; allein in der ganzen hiblischen 
tJrliunde findet sich davon keine Spur, auch Philo ist noch 
nicht damit bekannt, und selbst unter den Rabbinen herrscht 



1) George die jüdischeu Feste S. g22 — 338. 

2) Maimonid. More neb. 3^41: Festum septimannrum est dies 
ille, quo Lex data fuit. Ad hiijus diei honorem pertinet, quod dies a 
praecedenti solenni f'esto {PassafQ ad illum usque diem numerantur., 
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darüber ,y.ersc|iiedene. Ansicht f). . Die Angalien des . Textes , füh- 
ren- auf keine andere Bedeutung', als dass mit Pfingsten die am 
Tage der Darbringung,, der Erstlingsgarbe begonnene Getreide- 
erndte feierlich beschlossen , ward. Jener an das Passah sich an- 
schliessende Tag war die Zeit des,,Anfangens der Sichel im 
Felde" Deut. 16, 9, Pfingsten dagegen der Festtag "l-J^^pn d.i. 

des abgeschnittenen Getreides^,. also des Endes der Erndte; Ex; 
23 , 16; . Beide Tage stehen somit in genauer Beziehung zu 
einander^ -daher; denn auch auädrücklich noch verordnet wird, 
es solle, vom >Tag der Erstlingsgarbe angefangen werden zu 
zählen bis zum fünfzigsten Tag, an welchem Pfingsten zu feiern 
s.ey. Deut. 46j 9^ Lev. 23, 15; 16. Anfang und; Ende der Ge- 
treideerndte : bilde'nd gehören die beiden Tage zusammen und 
umschliessen eine grössere, g'^önau ^abgemessene Periode, wel- 
che r eben durch diese Einschliessung innerhalb zweier sich auf 
einander beziehenden Tage selbst als eine festliche, geweihete 
Periode,, als eine Gottes - Zeit bezeichnet wird ^ analog der.Fest- 
däuer des, Passah und Laubhütten, an deren Anfangs und; Ende 
ein eigentlicher Fest- ;und Ruhetag steht, wodurch eine sieben- 
tägige , wie ; hier eine; siebehwöchentliche Perio de umschlossen 
wird. Pfingsten als der Schlusstag dieser Periode heisst daher 
bei deniRabbinea nOS '?vt7ni^i? *3 (S.618 f.), ja.zu Josephus 
Zeiten war sogar 1^'^ 3^2? C^5j^'^2^P, 'Aworp^a) der. gewöhnliche 
Name für Pfingsten ^). Als eine heilige , geweihete Periode 
wird die vom Tag der Erstlingsgarbe und von Pingsten um- 
schlossene Zeit auch noch insonderheit dadurch bezeichnet, dass 
sie nach der Zahl gemessen und bestimmt ist, welche der Ein- 



i) Abarbanel in Leg. IoI;362: Natn Lex divina.... non opus 

fliab.etsa3iptificationediei,..quo ejus ^ memoria recolatur. Seä causa festi 

sepUmanarnvi.esi initiüm messis tritici. Doch bemerkt er in der Folge: 

Hoc 'iquidem'ea^tra' eojitroversiäm est, qiiod in festi septim. die Lex Ictä 

Sit f sedfestum in.-ejus. memoriam non institutum. 

; S^ Midrasch ÄChiir liaschir. 3S^ 1. bei Reland Antiq. sacr. 4^'4^.8. 
AbaTbauei sägt von dem achten Tag des Laubhüftenfestes, den die' 
Urkunde Jn^KJ^i nennt: Videtur hie dies eo modo se habere adfestum 
Tabernaculorum , quo se habet dies PeMecostes ad festum Paschatis. 
Quemadiuodum enim hie septem septimanas numerare jubemvr et quin- 
quagesimum pro festu habere, ita ibi post septem festi dies octavinn fe~ 
riatum facere. 

3) Joseph. \.lii'ui, 3, 10, 6: rp •s-gvTsxcoTi;, jjy 'Eß^uToi' 'Aca^^Sa -aU' 
Xdjefe.'efyji^äivsiS? rovro -rsvTgvtoo-riJx.— M isch 11 a Erachiin 11, 3. Suren- 
h US. Misch u II, pag 418. Lightfoot Opp I, p. 743. Reland 1. cV^ 
I k e n ' djsserW. .5,. 8. p. 57. , , •. >. 
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theilung des ganzen Festcyklus zu Grunde liegt, und jeder ein- 
zelncin Fest - oder Gotteszeit als solcher aufgeprägt seyn musste, 
nach der Sielben. Die Getreideemdte dauerte in Palästiha, weil 
das Getreide auf dem Felde -selbst gedroschen ward ^), etwas 
länger , als hei uns ; allein dass gerade siebenmal sieben 
Tage oder sieben Wochen, und nicht mehr und nicht wei- 
niger dazu nöthig waren , wird Niemand behaupten wollen. Das 
Absichtliche dieser Bestimmung des Zeitmasses ist unbestreitbar, 
zumal wenn man damit das Jobeljahr vergleicht, welches ganz 
analog das fünfzigste , nach sieben Jahrwocben folgende Jahr 
war , wie Pfingsten der fünfzigste Tag, nach sieben Tages- 
wochen. Diese Auffassung des Pfingstfestes erklärt auch allein 
den gewöhnlichsten Namen desselben jnip?|2';;;n Di)! d- i- Fest 
der Wochen ; denn nichts wäre sonderbarer und räthselhafter, 
ajs die Benennpng eines Festes blos nach der Zeit seiner Ent- 
fernung von einem andern vorausgegangenen , wenn es nicht 
zu dieser Zeit selbst in einer bestimmten , wesentlichen Beziehung 
stünde und nicht zu ihr selbst seinem Wesen nach gehörte. Die Wo- 
chen sind ja an sich nichts, was Gegenstand eines religiösen Festes 
seyn kann ; dies ist vielmehr dasjenige, was gerade in diesen 
Wochen zu geschehen pflegt, das Erndten. .Um eben die Be- 
ziehung des Festes auf die vorausgegangene Zeit und nament- 
lich seine Verbindung mit dem zum Passah gehörigen Tag der 
Erstliugsgarbe anzudeuten, erhielt Pfingsten jenen Namen. Fer- 
ner erklärt sich bei unsrer Auffassung auch die nur eintägige, 
Dauer des Festes, welche insofern. etwas auffallend ist, . als 
doch die beiden andern zu derselben Classe, gehörigen Feste je 
sieben Tage währen. W'ar nämlich Pfingsten, nur der feierliche,; 
festliche Schlusstag einer grössern geweiheten Periode, welche: 
biereits nach der Sieben abgemessen war und in diesem Schluss- 
tag gewissermassen culrainiüte ?und sich vollendete, so wäre es 
ja eher auffallend, wenii dies Fest gleichfalls noch sieben Tage 
gedauert hätte ; Aielmehr konnte es. seiner Idee nach gar nicht 
länger dauern als nur Einen Tag *). Endlich erklärt sich hei;; 



1) Wiiier BealV/. B. I^ S; 399 f. ' :^.; 

2) Was hieniher GefU'gff rife jfifl. Feste S. 261 f. sagf.^ ist, inso- 
weit es das Verhältniss zu der Dauer der zwei andern Feste betrifft, 
ganz irrig, nur das ist richtig, wenn er, aber in anderm Zusammen- 
hang behauptet : „in dieser Idee eines Schlussfestes ist eine nur eintägige 
Feier indicirt.^' « 
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unsrer Auffassung auch das Verhältniss der Feier des Pflngst- 
f estes 'AU der Feier des Tages der Erstlingsgarbe. Letzterer 
hat nämlich , obgleich., von ihm an gezählt wird und Pfingsten 
insofern . sich nach ihm richtet , gar keine selbstständige Feier, 
er ;istr ein mit; ejueni: andern Hauptfeste verbundenes;, unterge- 
ordnetes ]>?ebeafest, das Pfingsten an . Wichtigkeit weit nach- 
steht. Dies rührt aber ganz natürlich. daher, dass die Eröffnung 
der Erndte nur ; durch ihren Schluss Werth hat, indem dieser 
kein blosses .Aufhören, sondern zugleich Ziel und Zweck ist, 
und der Anfang eigentlich nur um des Endes willen .gefeiert 
■ward. Mit Recht nennt daher Philo den Tag der Brstlings- 
'^ garbe gegenüber dem Schlusstag der ganzen; Erndte; Ttpofopxov 

Sehr beachtenswerth ist es nun für den Geist Und Charakter 
des'Mosaismus überhaupt, dass er die ganze Brndtezeit durch 
die Einschliessung in zwei geweihete Tage selbst zu einer ge- 
w:eiheten, religiösen Zeit macht. Hiernach sollte die Brndtezeit 
als eine Gottes -Zeit, als eine Zeit göttlicher Offenbarung er- 
scheinen ,; weit sie das unverkennbarste Zeugniss des göttlichen 
Walteas,j Schaffens und Wirkens, der göttlichen Güte und Treue 
ist. Während dieser ganzen Zeit, deren Ziel und Spitze nur 
das Pfingstfest wäV, sollte das Volle den Blick nach Oben rich- 
ten und stets-. dessen gedenken, ^er seine Hand auf thut. Allen 
ihre Speise zur -rechten Zeit giebt und was da lebet sättiget 
mit Wohlgefallen. Zugleich wurde durch eine solche Sauction 
der ganzen Brndtezeit diejenige Beschäftigung, welche den aus- 
schliesslichen , mit der ganzen religiösen und politischen Ver- 
fassuög zusammenhängenden Nahrungs -. und Erwerbszweig bil- 
den sollte ," der Ackerbau , der ebeii in und mit der Erndte sein 
Ziel ierreicht hat j unter den religiösen Gesichtspunkt, gestellt 
und geweiht. . Fernei-. aber ' erhielt die mehr allgemein religiöse 
Beziehung unsres Festes auf das göttliche Wirken und Walten 
duircfc die genaue ? Verbindung der geweiheten Brndtezeit mit 
dm Passah und durch die unmittelbare Anknüpfung an letzteres 
Fest einen mehr speciell religiösen Charakter, nämlich den des 
Mosaismus Passah erinnerte daran,, dass Jehova Israel erret- 
et, es erst zum Volk geschaffen und ins Leben gerufen , zu 



i) Philo de sept. et fest, pag. 1192. 
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seinem Volk des Bigenthums gemacht habe; wenn nun an die- 
ses Fest unmittelbar die feierliche Erndtezeit angeschlossen und; 
mit ihm in unzertrennliche organische Verbindung gebracht war, 
so trat damit auch zugleich der Tag, in welchem die Erndtezeit 
culminirte, Pfingsten, -in eine wesentliche ^Beziehung zu dem 
grossen Ereigniss, um desswillen Passah gefeiert wurde; dieSiB' 
Beziehung kann aber keine andere seyn, als die, dass JeKovia 
dem Volke, dem er Leben und Existenz verliehen, das er na- 
mentlich zu seinem Volke gemacht, auch das nothige Subsistenz- 
oder Lebensmittel, das Brod, die tägliche ]Vahi"ung, darreichen 
und verschaffen wolle. Das Volk selbst wurde auf diese Weise 
stets daraii erinnert, dass derselbige Gott, welcher Israel' aus 
Aegypten g'eführt und zu seinem Volke gemacht, um es zu heili- 
gen, es auch sey, der Jahr aus Jahr ein Brod aus der Erde 
schaffe, und die Felder segne, dass er aber auch dies für sein 
Volk thue, um es durch die Gemeinschaft mit ihm zu heili- 
gen. Erwägt man, dass gerade bei einem Fest, welches 
sich nur auf die Erzeugnisse der Natur bezog, die Ideen der 
Naturreligion d. i. des Heidenthums, in dessen Mitte der 
Mosaismus isolirt stand, desto eher sich einschleichen konn- 
ten, so wird man ;die Verbindung des Pfingstfestes mit dem Pas- 
sah desto, zweckmässiger finden y indem dadurch die Gaben der 
Natur und das Naturleben als Gaben, iund Wirkungen des Gottes 
Israels,, des Bundesgottes Jehova, der eben in der Ausführung- 
ausAegypten sich recht eigentlich als einen persönlichen, allmäch- 
tigen, rettenden, mit einem Wort lebendigen Gott erwiesen hatte,» 
dargestellt wurden. So ward überhaupt auf mehrfache Weise das - 
scheinbar blosse Naturfest : ganz in den Kreis der eigenthümlich 
Mosaischen religiösen Anschauung gezogen und erhielt den Gha- , 
rakter aller übrigen Feste, nämlich den theokratischen. 

Der Festritns besteht ausser den allgemeinen für alle 
Festtage vorgeschriebenen Opfern ganz einfach in. der Darbrin- 
gung zweier B r o d e , zu deren jedem ein Lamm als Dankopfer 
kam. Während beim Beginn der geweiheten Erndtezeit , am Tage 
nach dem Passah, eine Garbe, ein Quantum Aehren, oder rohes 
Getreide als Repräsentant des nun reifen Getreides dargebracht 
ward, war beim Schluss der Erndte die ganz natürliche Darbrin- 
gung eigentliches Brod , als Repräsentant oder factischer Beweis 
der nunmehr vollzogeneu Erndte und des erhaltenen Erndte- 
segens überhaupt. Ausdrücklich vorgeschrieben ist die Zuherei- 
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tung dieses Brodeg aus Weizenmehl,: mit der ; Gerste ,< als dem 
zuerst reifen Getreide,, began.!! die Erndte^ darum war die am 
Tag nach dem Passah darzubringende Garbe eine Gerstengarbe ; 
mit dem. Weizen dagegen schloss die Erndte, darum ziemte- es 
sich., an ihrem Schluss, diese Getreideart darzubringen; auss^dem 
erforderte die Natur der Sache, dass, wenn man sich einmal 
im Besitz der ganzen Erndte sah, die Darbringung nicht aus 
einer geringem , sondern aus der ersten und besten Gattung des 
Getreides bestehen musste. Ebenso ausdrücklich ist bestimmt, 
daSrBrod zu säuern, was sonst bei den eigentlichen Opferbroden 
verboten war. Hier, handelte es sich nämlich darumv > das Brod 
als gewöhnliche tägliche Nahrung, als das allgemeine Lebens- 
mittel zu repräsentiren : nothwendig musste es daher auch in der 
Art und Beschaffenheit, wie es gewöhnlich, und nicht wie es 
aussergewöhnlich war, dargebracht Averden, also gesäuert. Uebri- 
gens ist das Gesetz darin ganz consequent, dass es dieses 
gesäuerte Brod nicht auf den Altar bringen, sondern nur we- 
ben lässt. Etwas Analoges ist oben bei den Dantopf erbroden 
vorgekommen (iS. 372). Warnm aber sollte es nicht Ein Brod 
seyn, warum gerade D'^niZJ DH*^, so dass bei den Rabbinen 

Djlbn T^tD d. i. Zweibrod schiechtbin für Pfingstbrod steht? 
Zufall kann dies nicht gewesen seyn, es muss' seinen bestimmten 
Grund gehabt haben, über den man aber bei den Ausieglerh meist 
keine Auskunft erhält. Nur die Typologie hat sich darauf ein- 
gelassen und meint, die Zweiheit des Brodes deute auf. die Ver- 
einigung der Juden und der Heiden "zu Einem Ganzen hin, wo- 
mit sich aber nicht leicht Jemand wird begnügen AvoUen. Die 
genaue Beziehung des Pfingstfestes zum Tag der Erstlingsgarbe 
giebt uns allein den richtigen {Auf schluss. An letzterin Tage 

nämlich bestand die Darbringung in einem ISP, an Pfingsten 

dagegen in DPf^? beides steht sich einander gegenüber und wird 

auch liCv. 23, 15. ,17 in unverkennbare Beziehung zu, einander 

gesetzt. Nuft ist aber 1521? nicht, blos Benennung il'ÜF GarbCj 

sondern zugleich für ein bestimmtes Quantum Getrieide, nämlich 
für ein 7l"it^^ d. i. Zehntheil, daher Josephus das Wort geräidezü 

durch äcradgGiv giebt '); walu'scheinlich führt dies daher, dass 



: ;J) Jos e p,h. Äutiii- ^f Xi f»- Vgl.. ß,: 6;. , tf. 



651 

eine Garbe in der Regel so viel ausg'ab. . Zwei solcher Zehntheile 
nun sollten, wie die Urkunde ausdrücklich bestimmt, zu dem DH'P 

genommen werden ; dem Quantum nach ward also an.Pfing"sten das 
Doppelte dargebracht von dem was am zweiten Tag des Passah. 
Dies wiär aber g-an» dem Verhältniss beider Tage zu einander 
angemessen : die grössere Wichtigkeit des Schlusstages der Bmdte 
im Verhältniss zUm Anfangstag derselben, wie wir sie nachgewiesen^ 
erforderte nach der den Hebräern üblichen Bezeichnungsweise 
des Höhern, Uebergeordneten in seinem Verhältniss zürn Niedern 
und Untergeordneten (^vglJS, 116) Verdoppelung des darzubrin- 
genden Materials ; am Tag nach dem Pässah ward das einfache 
Ouäntum rohj unverarbeitet dargebracht, denn es wies auf das 
erst feif gewordene zum Abschneiden fähige Getreide hin, ah 
Pfingsten dagegen das doppelte O^^antum, aber, weil das l^'est 
auf das bereits abgeschnittene Getreide, auf den Sefiliiss und 
Zweck der Erndte hinwies, zubereitet, d. i: in Form des Brodes, 
das ja Zw^eck und Ziel der Erndte überhaupt ist.' Die Dar- 
bringungsweise des PJSngstbrodes war übrigens dieselbe wie bei 
dier Erstlingsgarbe, es wurde gewoben und damit als Dank- 
opfer bezeichnet; nach Lev. 23, 20 fiel es dann den Priestern 
zu *), denn wegen des Gesäuertseyns durfte nichts davon auf 
den Altar kommen. W^ie die Erstlingsgarbe von Einem Lamm, 
so war das Zweibrod ganz folgerichtig von zwei Lämmern be- 
gleitet, nur waren letztere nicht wie jenes Brand-, sondern 
Dankopfer. Der Anfangstag der Ernäte war ja noch kein eigent- 
liches Dankfest, wie der Schlnsstag-, Jener eröffnete nur feier- 
lich eine geweihete Periode und hatte insofern mehr allgemeinen 
Charakter , dem das Brandopfer entsprach ; dieser dagegen wies 
ganz bestimmt auf den verliehenen Segen, auf den wirklichen 
Besitz der Erndtegaben hin und .forderte darum auch bestimmt 
zum Dank auf, welcher sich dann auch in eigentlichen Dank- 
opfern ausdrücken musste. Recht als Dankfest erschien Pfingsten 
auch noch dadurch, dass ausser dei^ Zweibrod, welches die 
Gesammtheit des ^yolkes darbrachte , noch jeder Einzelne je 
nach, dem, was ihm. die Erndte ertragen, freiwillig eine Gabe 
darbrachte. 

t 

Wenn die Bedeutung des Pfingstfestes auch nicht imineriii 



1) CarpKOv Appar. crit. pag. 412.. 
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der Weise, wie wir sie zu entwickeln versuchten, auf gfefässt 
wurde, so Mieb man doch immer iäi Allgemeinen Tbei den An- 
gaben der biblischen Urkunde darüber. ^ Von diesen aber hat 
George abgehen zu müssen geglaubt. Pfingsten^ behauptet 
er, sey spätem Ursprungs als Passah, und erst entstanden, als 
die Oerste, aufweiche sich Passah bezog:, „nur auf Speise für 
die Thiere verwendet . wurde " y dagegen: „der .Weizen ; für den 
Menschen eine- grössere Wichtigkeit als die Gersteverhielt"; da- 
her auch die Abhängigkeit vom Passah. Nun habe dieses seine 
Beziehung auf Erridte nach und nach verloren und Pfingsten 
sey das einzige Erndtefest geworden ;, ganz zuletzt habe f «s ,vm. 
der Gleichförmigkeit willen, auch eine historische Bedeutujpg,;wie 
die beiden andern Jahresfeste bekommen ^). Eine Widerlegung 
und genaue Beleuchtung scheint mir diese ohnehin mit den will- 
kürlichsten Ansichten über das verschiedene Alter der Bücher 
des., Pentateuchs- zusanrtnenhängende Hyi)othese nicht werth zu 
seyn. Die Kritik ist eine schöne und nöthige Eunst; die. deut-r- 
lichsten und bestimmtesten Angaben der biblischen Urkunde aber 
wie Kraut und Rüben durcheinander zu werfen, ist gar keine Kunst, 
sondern reben so leicht als verkehrt und widerlich. 

- §.-4. •: ■• :-f. .,;.■: V ,..;/ - :. 
Bedeutung des haubhüttenfestes. ■ 

Die im, Allgemeinen schon oben "angegebene Bedeutung die^ 
ses Festes ist wie beim Passah eine doppelte, nämlich eine histo- 
rische und eine natürliche. Wir müssen jede derselben erst für, 
sich besprechen, um sodann ihr Verhältniss zu einander zu be- 
stimmeu und zu zeigen , wie beide in Einem Feste vereinigest 
werden konnten. Da von den zwei Namen, die das Fest führt, 
jeder „einer der beide« Bedeutungen . entspricht , so gehen wir 
hillig von ihnen bei unsrer Entwickelung aus. 

Der erste Name nirÖH ^H 5 welcher auf die geschichtliche 

Bedeutung hinw^eist, ist, wie diese selbst im Verhältniss zu der 
natürlichen, der bei weitein wichtigere und darum auch gewöhn- ■ 
liehe, der zugleich das Eigenthümliche der Festfeier bezeichnet.' 
Vergleicht man die Stelle Lev, 23, 42.. 43: „In Hütten (n^03) 



1) George die jüd Feste S. 358 fF. 
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sollt ihr wohnen sieben Tage, jeder Eingeborene in Israel soll 
wohnen in Hütten (r^lDD): damit eure (künftigen) Geschlechter 
wissen, dass in Hätten (PDOj) ich die Söhne Israels habe woh- 
nen lassen, als ich sie ausführte aus Aegypten, Ich Jehova, 
euer Gott"; so fällt in die Augen, dass sich hier Alles um den 
mit Nachdruck hervorgehobenen Begriff p't^O dreht. Das Wort 
n30 heisst nicht an und für sich schon „Laubhütte", wie es 

gewöhnlich hier übersetzt wird, sondern bezeichnet überhaupt 
eine geringe, unbedeutende, leicht aufzurichtende und lieicht ab- 
zubrechende Wohnung Hiob 38, 8. Gen. 33, l*?, Jon. 4, 5. 
Jes. 4, 6. Arnos 9, 11 , daher es mit 7(1 ^^ Zelt, bewegliche 

Wohnung synonym steht ; namentlich heissen die Lev. 23, 42. 
43. jni)D genannten Wohnungen an andern Stellen Q*'7n{< 
Deut. 1, 27. Ps 106, 26. Num. ±6, 26. 24, 5. Deut. 11, 6. Lev. 
14, 8. Das Wohnen in solchen Hütten oder Zelten ist dem 
Hebräer eine bekannte Bezeichnung einer wandernden, unsteten, 
namentlich nomadischen Lebensweise, im Gegensatz gegen die 
durch feste Wohnsitze bedingte und an sie sich anschliessende 
Lebensweise, besonders Agrilailtur. So heisst Gen. 4, 20 Jabal 
tljVW br\b< IUI ■'SiS d. i. der Vater der Hüttenbewohner und 
Heerden *), und Jer. 35, 7. 9. 10 bildet das Wohnen in Hütten 
den Gegensatz gegen das Wohnen in Häusern Cn''33 und das 
Bauen der Aecker und Weinberge. Vgl. noch Jes. 13, 20. Hab. 
3, 7. Hobel. 1, 5. In diesem Gegensatz ist nun auch hier das 
Wohnen in Hütten aufzufassen, denn das ganze Volk sollte 
während dieses Festes seine Häuser verlassen und die festen 
Wohnsitze mit beweglichen vertauschen. Knüpft sich nun überhaupt 
an. das „Wohnen in Hütten" unzertrennlich die Vorstellung des 
Wanderns und Herumziehens, des Entbehrens fester, ruhiger, blei- 
bender Wohnsitze, die Vorstellung efner unsteten Lebensweise, so 
ist jener die eigentliche Festfeier bildende. Gebrauch eine factische 
Hinweisung auf das Wanderleben des Volkes, welches mit dem 
Auszug aus Aegypten begann und mit der Besitznahme des ver- 
heissenen Landes aufhörte. Das „Wohnen in Hütten" war so- 



Ij Jarchi sagt zu dieser Stelle: Hie (Jabal) primus fiiit, gut pe- 
ctides pävit in desertis et hahitans in tentoriis, ea movitj prout deficie- 
hat pabulum pecoris sui: quando deficiebat pabulum in loco hocce abi" 
bat illCj et figebat tentorium suum in alio loco. 
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mit für Israel, welches nicht die Bestimmung hatte, ein unstet um- 
herziehendes Nomadenvolk zn seyii, sondern Ackerbau zu trei- 
ben und eine daran sich nothwendi^ anschliessende geordnete 
Lebens- und Beschäftigiings weise zu haben, nur ein vorüber- 
gehendes Moment seiner Geschichte, ein Factum, und eben als 
solchem war ihm unser Fest gew^idmet, um das Volk stets 
an dieses Factum zu erinnern. Allein so wenig wie das Pas- 
sah war Laubbütten ein blosses Erinnerungsfest ; wie dort viel- 
mehr, so konnte auch hier das geschichtliche Factum Ge- 
genstand einer religiösen Feier nur insofern werden, als in 
ihm eine Idee lag-, durch die es mit den religiösen Vor- 
stellungen und dem religiösen Leben des Volkes zusamnaenhing. 
Welche ist aber nun diese religiöse Idee ? Die biblische Urkunde 
lässt uns darüber nicht im Zweifel. Ziel und Zweck des Zuges 
durch die Wüste war das Land Kanaan, das Gott dem Volke 
hei seinem Auszug aus Aegypten als Besitzthum verheissen hatte. 
Ex. 3, 17. Im Gegensatz zu Aegypten, wo Noth und Mühe das 
Volk drückte, und zur Wüste, wo es ihm an Wasser und Brod 
fehlte, war Kanaan das Land des Heils und der Ruhe, das Land 
wo Milch und Honig fliesst. Deut. 8, 1—18. 11, 8—12. In 
ihm vereinigte sich alles, was Israel als Volk nur wünschen 
und begehren konnte, daher es nicht blos als das von Gott ge- 
lobte, verheissene Land bezeichnet wird , sondern sogar schlecht- 
hin „die Verheissung " genannt wird, Hebr. 9, 11 , d. i. die Summe 
alles von Gott Verheissenen. In dieses Land nun zu gelangen, 
vermochte das Volk nicht durch eigene Kraft , sondern nur durch 
die „Kraft und Stärke Seiner Hand ", durch die Allmacht Jehova's, 
der seinen Bund und Schwur halten wollte Deut. 8, 17. 18. Er 
leitete das Volk „durch die grosse und schreckliche Wüste" und 
„brachte Wasser hervor aus dem Felsen, er speisete es mit 
Man"; jedes auch das grösste Hinderniss, das sich in den Weg 
stellte, räumte er hinweg und führte alles zum verheissenen Ziel. 
Die Zeit des Zuges durch die Wüste ist daher für Israel eine 
Zeit göttlicher Offenbarung; wenn schon die Errettung aus 
Aegypten selbst, so erscheint noch viel mehr diese gleichsam fort- 
währende Errettung, diese wunderbare, oft dunkle und unbe- 
greifliche aber zuletzt doch siegreiche Leitung und Führung 
(Ex. 23, 20 ff.) als eine Bewährung, dass Jehova der Gott Israels 
ist Insofern nun das Land Kanaan für Israel als Volk die 
Summe alles Verheissenen „die Verheissung" selbst war, ist 
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auch diese göttliche Leitung und Führung für Israel als Volk 
der Typus seiner Führung alle Zeiten hindurch , sie ist die Bürg- 
schaft, dass Jehova immerfort sein Volk wunderbar leiten und 
wenn auch m^anchmal auf dunkeln , unbegreiflichen Wegen doch 
siegreich zum Ziele , das er verheissen , führen werde ; Israel 
sollte in diesei: Beziehung für seine Zukunft gleichsam einen 
Schluss a majore ad minus machen. Die religiöse Idee somit, 
welche in dem geschichtlichen Factum des „Wohnens in Hütten" 
liegt, ist die wunderbare siegreiche göttliche Führung Israels, 
also eine recht eigenthümlich Mosaische Idee, denn sie fällt 
zuletzt mit der Grundidee des Mosaismus, dem Bunde Israels 
mit Jehova, zusammen. Nun wird sich auch leicht zeigen, wie 
jenes geschichtliche Factum , das Gegenstand unsres Festes ist, 
mit dem religiösen Leben des Volkes zusammenhing. Wie näm- 
lich die Zeit des ,, Wohnens in Hütten" objectiv, von Seiten 
Gottes, eine Zeit göttlicher Führung und der Bewährung ^ttli- 
cher Treue war, so wurde dieselbe Zeit subjectiv für das Volk 
eine Zeit der Versuchung, der Prüfung seines Glaubens an den 
Unsichtbaren, der Hingabe an die göttliche Führung, der Be- 
währung der Treue gegen Jehova, seinen Gott. Und wie jenes 
„Wohnen in Hütten" objectiv der Typus aller göttlichen Leitung 
des Eigenthumsvolkes für ewige Zeiten ist , so sollte es auch sub- 
jectiv den Typus derjenigen religiösen Gesinnung bezeichnen, wel- 
che Israel gegen Jehova stets und allezeit erwiesen hatte, die den 
Grundton des israelitisch -religiösen Lebens bildet, und die auch 
wirklich dieses Volk vor allen Völkern des Alterthnms einzig aus- 
zeichnet, die Gesinnung des Glaubens an das Wort der Verheissung, 
des unbedingten Vertrauens auf den zwar unsichtbaren, aber Alles 
leitenden, persönlichen, lebendigen Gott *). vgl Hebr. 11. — 



1) Von dieser Seite her haben auch einzelue Rabbinen unser Fest auf- 
gefassfc, nur aber zu sehr die Beziehung auf den Einzelnen statt auf das 
ganze Volk und seine Geschichte geltend gemacht. So sagt der Ver- 
fasser des Buches Menorat Hamaor fol. 39^ 2,Cbei Dachs p. 527): 
Etiam qnando dicuut in tract, Siicca cp. 1 „Linqiie habitationem fixairif 
maneasque in acciäentaria ", intentio eorum fidt (ßücere')j praeceptum 
de tabernacidis eum in finem fuisse datitm, ut eo edoceamur : Nullam 
homini fiduciam esse collocandam in altitudine aut firmitate Aomus suae 
aict in bona ejusdem dispositione , quanwis Omnibus honis abundet; ne- 
que auxilio nitatur ulUns hominis , ne quidem si terrae totius dominus 
ejusque reos f'oret, verum ei coiißdat, cujus verho secuta facta sunt} 
apud illum enim solum potentia est atque fides, adeo ut ex quacunque 
älia re, in qua fiduciam homo collocabit, consolationeni nullam recep- 
turus Sit. Nran. 23^ 19. Ps. 3S_, iO. Ps. 93, 2. Vgl. auch die Stelle des 
Rabbi Salomon Ephr^m in dem Buche Keli Jakar bei Dachs p. 546. 
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der Weise, wie wir sie zu entwickeln versuchten,, auf giefassl 
wurde, so blieb man doch immer üü Allgemeinen bei den An- 
gaben der biblischen Urkunde darüber. -Von diesen aber hat 
George abgehen zu müssen geglaubt. Pfingsten, behauptet 
er, sey spätem Ursprungs als Passah, und erst entstanden, als 
die€terste, aufweiche sich Passah bezog, „nur zur Speise für 
die Thiere verwendet ■ wurde " , dagegen „der .^Weizen ; für den 
Menschen eine- grössere Wichtigkeit als die Gerste verhielt^'; dar- 
her auch die Abhängigkeit vom Passah. Nun habe dieseä seine 
Beziehung auf Erndte nach und nach verloren und Pfingsten 
sey das einzige Erndtefest geworden;, ganz zuletzt habe fe^iUm 
der Gleichförmigkeit willen auch eine historische Bedeutung, ;;Wie 
die beiden andern Jahresfeste bekommen ^). Eine Widerlegung 
und genaue Beleuchtung scheint mir diese ohnehin mit den will- 
kürlichsten Ansichten über das verschiedene Alter der Bücher 
des Pentateuchs- zusammenhängende Hypothese nicht werth zu 
seyn. Die Kritik ist eine schöne und nöthige Kunst; die; deut-r- 
liebsten und bestimmtesten Angaben der biblischen Urkunde aber 
wie Kraut und Rüben durcheinanderzuwerfen, ist gar keine Kunst*, 
sondern eben so leicht als verkehrt und widgplich. 

Bedeutung des haubhüttenfestes. < ; 



Die im Allgemeinen schon oben angegebene Bedeutung diie- 
ses Festes ist wie beim Passah eine doppelte, nämlich eine histo-. 
rische und eine natürliche. Wir müssen jede derselben erst für, 
sich besprechen, um sodann ihr Verhältniss zu einander zu be-" 
stimmen und zu zeigen, wie beide in Einem Feste vereinio^t 
werden konnten. Da von den zwei Namen, die das Fest führt. 
Jeder einer der beiden Bedeutungen . entsiiricht , so gehen wir 
bUlig von ihnen bei unsrer Entwickelung aus. 

Der erste Name ril-SiDn JiH? welcher auf die geschichtliche; 

Bedeutung hinweist, ist, wie diese selbst im Verhältniss zu der 
natürlichen, der bei weitem wichtigere und darum auch gewöhü^'" 
liehe, der zugleich das Eigenthümliche der Festfeier bezeichnet.' 
Vergleicht man die Stelle Lev. 23, 42., 43:,, In Hütten (flDOD) 



1) George die jüd Feiste S. S58 fF. 
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sollt ihr wohnen sieben Tage, jeder Eingeborene in Israel soll 
wohnen in Hütten (rDD3)-r damit eure (künftigen) Geschlechter 
wissen, dass in Hütten (PDOj) ich die Söhne Israels habe woh- 
nen lassen, als ich sie ausführte aus Aegypten, *Ich Jehova, 
euer Gott"; so fällt in die Augen, dass sich hier Alles um den 
mit Nachdruck hervorgehobenen Begriff fDO dreht. Das Wort 

J^3Q heisst nicht an und für sich schon „Laubhütte", wie es 

gewöhnlich hier übersetzt Avird, sondern bezeichnet überhaupt 
eine geringe, unbedeutende, leicht aufzurichtende und leicht ab- 
zubrechende Wohnung Hieb 38, 8. Gen. 33, l'?, Jon. 4, 5. 
Jes. 4, 6. Arnos 9,11, daher es mit 7,1^5 Zelt, bewegliche 

Wohnung synonym steht ; namentlich heissen die Lev. 23, 42. 
43. rijD genannten Wohnungen an andern Stellen Q''7^^5 
Deut. 1, 27. Ps 106, 25. Num. 16, 26. 24, 5. Deut. 11, 6. Lev. 
14, 8. Das Wohnen in solchen Hütten oder Zelten ist dem 
Hebräer eine bekannte Bezeichnung einer wandernden, unsteten, 
namentlich nomadischen Lebensweise, im Gegensatz gegen die 
durch feste Wohnsitze bedingte und an sie sich anschliessende 
Lebensweise, besonders Agrilniltur. So heisst Gen. 4, 20 Jabal 
HjpÜ^ br\t< ^ÜT ''3X d. i. der Vater der Hüttenbewohner und 

■ •1«« •• •• '•— • 

Heerden ^), und Jer. 35, 7. 9. 10 bildet das Wohnen in Hütten 
den Gegensatz gegen das Wohnen in Häusern CJ^"'!!]) und das 
Bauen der Aecker und Weinberge. Vgl. noch Jes. 13, 20. Hab. 
3, 7. Hobel. 1, 5. In diesem Gegensatz ist nun auch hier das 
Wohnen in Hütten aufzufassen, denn das ganze Volk sollte 
während dieses Festes seine Häuser verlassen und die festen 
Wohnsitze mit beweglichen vertauschen. Knüpft sich nun überhaupt 
an das „Wohnen in Hütten" unzertrennlich die Vorstellung des 
Wanderns und Herumziehens, des Entbehrens fester, ruhiger, blei- 
bender Wohnsitze, die Vorstellung efner unsteten Lebensweise, so 
ist jener die eigentliche Festfeier bildende. Gebrauch eine factische 
Hinweisung aurdas Wanderleben des Volkes, welches mit dem 
Auszug aus Aegypten begann und mit der Besitznahme des ver- 
heissenen Landes aufhörte. Das „Wohnen in Hütten" war so- 



Ij Jarchi sagt zu dieser Stelle: Hie (Jabal) primus fitit, qui pe- 
cudes pävit in desertis et habitans in tentoriis, ea tnovit, pröut aeficie- 
bat pabulum pecoris sui: quando deficiebat pabulum in loco hocce abi- 
bat nie, et figebat tentorium suum in alio loco. 
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mit für Israel, welches nicht dfe Bestimmuog hatte, ein unstet um- 
herziehendes JVomadenvolk ä:u seyn, sondern Ackerbau zu trei- 
ben und eine daran sich nothwendi^ anschliessende geordnete 
Lebens- und Beschäftigung'sweise zu haben, nur ein vorüber- 
gehendes Moment seiner Geschichte, ein Factum, und eben als 
solchem war ihm unser Fest gewidmet , um das Volk stets 
an dieses Factum zu erinnern. Allein so wenig wie das Pas- 
sah war liaubbütten ein blosses Erinnerungsfest ; wie dort viel- 
mehr, so konnte auch hier das geschichtliche Factum Ge- 
genstand einer religiösen Feier nur insofern werden, als in 
ihm eine Idee lag, durch die es mit den religiösen Vor- 
stellungen und dem religiösen Leben des Volkes zusam^ienhing. 
Welche ist aber nun diese religiöse Idee ? Die biblische Urkunde 
lässt uns darüber nicht im Zweifel. Ziel und Zweck des Zuges 
durch die Wüste war das Land Kanaan, das Gott dem Volke 
bei seinem Auszug aus Aegyptea als Besitzthum verheissen hatte. 
Ex. 3, 17. Im Gegensatz zu Aegypten, wo Noth und Mühe das 
Volk drückte, und zur Wüste, wo es ihm an Wasser und Brod 
fehlte, war Kanaan das Land des Heils und der Ruhe , das Land 
wo Milch und Honig fliesst. Deut. 8, 1—18. 11, 8 — 12. In 
ihm vereinigte sich alles, was Israel als Volk nur wünschen 
nnd begehren konnte, daher es nicht blos als das von Gott ge- 
lobte, verheissene Land bezeichnet wird , sondern sogar schlecht- 
hin „die Verheissung " genannt wird, Hebr. 9, 11 , d. i. die Summe 
alles von Gott Verheissenen. In dieses Land nun zu gelangen, 
vermochte das Volk nicht durch eigene Kraft, sondern nur durch 
die „Kraft und Stärke Seiner Hand ", durch die Allmacht Jehova'^s, 
der seinen Bund und Schwur halten wollte Deut. 8, 17. 18. Er 
leitete das Volk „durch die grosse und schreckliche Wüste^" und 
„brachte Wasser hervor aus dem Felsen, er speisete es mit 
Man"; jedes auch das grösste Hinderniss, das sich in den Weg 
stellte, räumte er hinweg und fährte alles zum verheissenen Ziel. 
Die Zeit des Zuges durch die Wüste ist daher für Israel eine 
Zeit göttlicher Offenbarung; wenn schon die Errettung aus 
Aegypten selbst, so erscheint noch viel mehr diese gleichsam fort- 
währende Errettung, diese wunderbare, oft dunkle und unbe- 
greifliche aber zuletzt doch siegreiche Leitung und Führung 
(Ex. 23, 30 ff.) als eine Bewährung, dass Jehova der Gott Israels 
ist. Insofern nun das Land Kanaan für Israel als Volk die 
Summe alles Verheissenen „die Verheissung" selbst war, ist 
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auch diese göttliche Leitiing- und Führung für Israel als Volk 
der Typus seiner Führung alle Zeiten hindurch, sie ist die Bürg- 
schaft, dass Jehova immerfort sein Volk wunderbar leiten und 
wenn auch n^anchmal auf dunkeln, unbegreiflichen Wegen doch 
siegreich zum Ziele, das er verheissen, führen werde; Israel 
sollte in diesei: Beziehung für seine Zukunft gleichsam einen 
Schluss a majore ad minus machen. Die religiöse Idee somit, 
welche in dem geschichtlichen Factum des „VTohnens in Hütten" 
liegt, ist die wunderbare siegreiche göttliche Führung Israels, 
also eine recht eigenthümlich Mosaische Idee, denn sie fällt 
zuletzt mit der Grundidee des Mosaismus, dem Bunde Israels 
mit Jehova, zusammen. Nun wird sich auch leicht zeigen, wie 
jenes geschichtliche Factum , das Gegenstand unsres Festes ist, 
mit dem religiösen Leben des Volkes zusammenhing. Wie näm- 
lich die Zeit des „Wohnens in Hütten" objectiv, von Seiten 
Gottes, eine Zeit göttlicher Führung und der Bewährung ^ttli-. 
eher Treue war, so Avurde dieselbe Zeit subjectiv für das Volk 
eine Zeit der Versuchung, der Prüfung seines Glaubens ah den 
Unsichtbaren, der Hingabe an die göttliche Führung, der Be- 
währung der Treue gegen Jehova, seinen Gott. Und wie jenes 
„Wohnen in Hütten" objectiv der Typus aller göttlichen Leitung 
des Eigenthumsvolkes für ewige Zeiten ist, so sollte es auch sub- 
jectiv den Typus derjenigen religiösen Gesinnung bezeichnen, wel- 
che Israel gegen Jehova stets und allezeit erwiesen hatte, die den 
Grundton des israelitisch -religiösen Lebens bildet, und die auch 
wirklich dieses Volk vor allen Völkern des Alterthums einzig aus- 
zeichnet, die Gesinnung des Glaubens an das Wort der Verheissung, 
des unbedingten Vertrauens auf den zwar unsichtbaren, aber Alles 
leitenden, persönlichen, lebendigen Gott ^). vgl Hebr. 11. — 



1) Von dieser Seite her haben auch einzelne Babbinen unser Fest auf- 
gefassfc, nur aber zu sehr die Beziehung auf den Einzelnen statt auf das 
ganze Volk und seine Geschichte geltend gemacht. So sagt der Ver- 
fasser des Buches Menorat Hauiäor fol. 39^ 2, (bei Dachs p. 527): 
Etiavi qiiando dicuut in tract. Succa cp. i „Unque habitationem fixam^ 
maneasque inaccidentaria", intentio eorum fitit (docere) j praeceptum 
de tabernaculis eum in finem fuisse datum, ut eo edoceamur : Nulläiii 
homini fiduciam esse collocandam in altitudine aut firmitate domus sitae 
aut in bona ejusdem dispositione , quamvis Omnibus honis ahundet; ne- 
que auxilio nitatur ulliiis hominis , ne quidem si terrae totius dominus 
ejusque rex foret, verum ei confidat, cujus verbo secuta facta sunt; 
a/pud illum enim solum potentia est atque fides, ädeq ut ex quacunque 
alia re, in qua fiduciam homo collocabit, consolationem nullam recep-r 
turus Sit. Num. 23^ 19. Ps. 38, 10. Ps. 93, 2. Vgl. auch die Stelle des 
Rabbi Salomon Ephraim in dem Bache Keli Jakar bei Dachs p. 546. 
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Aus dem Bisherigen ergiel)t sicB nun ,das Verhältniss uiisres Festes 
zu den beiden andern derselben Blasse. Während Passah auf 
die -Schöpf ung Israels als Volk sieh bezieht, hat Laubliütten es 
mit dem Lebenslauf und Lebensschicksal desselben zu thun ; durch 
die Errettung" aus Aegypten wurde das Leben , die religiöse und 
politische Existenz Israels möglieh, der Zug durch die Wüste 
war eine, wie schon bemerkt, fortgehende Errettung, die voll- 
kommenste Bewährung der Fortdauer des Bundes mit Jehova; 
was jene anfing, wurde durch diese zu seinem Zid und Ende 
gebracht. So Viel wichtiger also das Leben selbst als die Geburt 
ist , so viel höher steht auch Laubhütten über Passah. Noch höher 
steht es aber über Pfingsten, das vom Passah ganz abhängig 
und diesem selbst untergeordnet ist. Laubhütten ist also unter 
den drei Jahresfesten das höchste und grösste Fest ^) und wird 
darum bei den Juden xax' eB,o^7jv ^iH „das Fest" schlechthin 
genannt ^'). Damit hängt d^nn genau zusammen, dass es, was 
gleirofalls sich aus der entwickelten Grundidee ergiebt, das 
fröhlichste aller Feste war. Vgl. Deut. 16, 14. 15 »). Nichts 
konnte und musste im verheissenen Lande für das Volk erfreu- 
licher seyn, als der Blick auf die siegreiche Führung seines 
Gottes, der es auf wunderbare Weise nach dem Wandern zur 
Ruhe gebracht (Hebr. 4), auf die treue Erfüllung der Verheis- 
sung , auf die unfehlbare Erreichung des grossen Ziels : darin 
lag dem gesammten Volke ja für alle Zeiten hinaus die Bürg- 
schaft fort\vähreriden Beistandes und des endlichen Sieges bei 
allen Widerwärtigkeiten *). 



1) Philo Opp. IIf286 : ioQräiv ixByi'cTij. Joseph. A»tig. 8^ 4^ 1 : 

£og>T^ er(po8^a dyiwrän] nai fJi&y'icrvj. 15^ 3^ 3 : £bf tiJ g/'; ra ixaXicra tjj^oü- 

2) Vgl. Dachs pag. 219 u. 42ö sq. Reland Autiq. sacr. 4, 5^ 1. — 
Gemara Chagiga cp. 1. uöd JRosch baschana fol. 4'. (1 Kön. 8^ S. 65. 
gChron. 7, ö). 

3) Maimonid. Lul. 8, 12: Quamquam praeceptum sit de omnibus 
festis, ut in iis laeteniur, atfanien in festo tabernaculorum stante templo 
laetitiae longe (jprae ceteris^ abundantissimae tempus fuit. Vgl. auch 
die Worte des R. Abraham in Tzeror Uammor bei Dachs pag. 351 
u. 538 sqq. Nach Josephus CAntiq. 1J^,5) verordnete Esra hinsicht- 
lich dieses Festes \^>i Saa^vetv , und /-"j Bs7v sv aurij vikaistv etc. 

4) Kaum Erwähnung, geschweige Widerlegung verdient die Rabbi- 
nische Meinung (bei Dachs i. c)^ die besondere Freude habe ihren 
Grund in der Sühne, durchweiche dem Volk die Sünde der Anbetung 
des goldenen Kalbs vergeben worden sey und welche an dem Versöh- 
nungstage, 5 Tage vor Laubbütten stattfinde! 
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Der zweite Name ?]05<n ^iH wird uns gleichfalls ia der Ur- 
kunde selbst erklärt, wenn es Ex. 23, löheisst: „das Fest der Ein- 
sammlung- (P|D^n}i wenn du eingesammelt hast (n£D5<3} deine 

Arbeit vom Felde"; vgl. Lev. 23, 36. Deut. 16, 13. Lauhhüften 
war das Fest der Erndte und Einheimsung aller derjenigen Er- 
zeughisse des Bodens, die nicht zum Getreide gehörten, also 
des Obstes, des Oels, des Weins. Für ein mit seiner äussern 
Existenz ganz und gar nur auf die Cultur des Bodens gewie- 
senes Volk macht das Getreide doch nur den einen Haupttheil 
seiner Existenzmittel aus, der andere sind die genannten Er- 
zeugnisse. Das Einerndten dieser letztern ist daher nicht min- 
der von Wichtigkeit, und da es vermöge der Naturverhältnisse 
von dem Einerndten des Getreides entfernt liegt, so wäre es 
eher auffallend, wenn nur diese und nicht auch jene Erndte ihre 
Feier gehabt hätte; im Gegentheil die letzte Erndte, „das Ein- 
sammeln", stand insofern noch hoch über der Getreideerndte, 
als sie den Schluss der ganzen Erndte überhaupt bildete und 
man sich nun im Besitz aller Erzeugnisse des Bodens sab. 
Laubhütten fasst auf diese Weise Pfingsten gewiss ermassen in 
sich, was auch die Urkunde selbst bestimmt ausspricht, wenn sie 
Deut. 16 , 13 sagt: „ das Hüttenfest sollst du halten sieben Tage, 
wenn du eingesammelt hast von deiner Tenne (Getreide) und von 
deiner Kelter (Wein)." Eben dies erhob denn auch natürlich 
Laubhütten in der Eigenschaft als Erndtefest über Passah und 
Pfingsten und gab ihm auch von dieser mehr äussern Seite her 
den Charakter besonderer und erhöheter Fröhlichkeit , wozu noch 
kommt, dass namentlich die Producte, auf deren Einsammlung 
sich das Fest zunächst bezog, auch mehr als das zum täglichen 
Unterhalt erforderliche Brod zum Lebensgenuss und zur Freude 
dienen , und, wie vorzüglich Oel und Wein, Zeugnisse des Reich- 
thums und üeberllusses sind. Mit Laubhütten hörte aUe Feld- 
arbeit auf, und der Winter, die Zeit der Ruhe nahn\^ ihren An- 
fang; jeder sah sich für seine Mühe das Jahr über belohnt, 
die Sorgen waren verschwunden, die ganze Fülle des göttlichen 
Segens lag in eines Jeden Händen:' keine Zeit des Jahres for- 
derte in gleicher Weise so zu Freude und Fröhlichkeit auf. 

Fragen wir nun nach dem Verhältniss der durch seine zwei 
Namen ausgedrückten scheinbar so verschiedenen beiden Bedeu- 

n. 42 
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tupgea unseres Festes, so wird nach dem Bisherigen die Ant- 
wort nicht schwer seyn. Ueber die Verbindung der natüriichen 
und geschichtlichen Bedeutung im Allgemeinen haben wir schon 
oben gesprochen (ß. 540) ; was aber speciell die beiden gerade 
unserm Feste eigenthümlichen Bedeutungen betrifft, so boten 
sich für ihre Verbindung mit einander mehrfache gegenseitige 
Beziehungen und Parallelen dar, und zwar in der Art, dass die 
natürliche, niedere Beziehung immer geeignet war, die geschicht- 
liche, höhere, religiöse zu vermitteln oder hervorzurufen. Die 
Zeit des „ Einsammelns von der Tenne und von der Kelter " 
die Zeit der vollendeten Erndte säramtlicher Erzeugnisse des Bo- 
dens erinnerte an die während des kleinen Zeitraums eines Jahres 
bewährte Treue Gottes, mit welcher er da^ Wort der Verheis- 
sung : „Es soll nicht aufhören Saat und Erndte, Frost und Hitze, 
Sommer und Winter^^Tag und Nacht" (Gen. 8, 20) erfüllt hatte, 
an seine weise Leitung während dieses Jahres , vermöge deren 
Regen und Sonnenschein zur rechten Zeit eingetreten und Alles 
zum Ziel der Reife gelangt war; eine solche Zeit ^var ohne 
Zweifel die geeignetste zur festlichen Erinnerung an diejenige 
Treue Gottes, mit welcher er die grosse Verheissung" , Israel in 
das Land seiner Väter zu bringen , erfüllte, ingleichen an seine 
mächtige und gnädige Leitung, die alle Hindernisse überwand 
und zum ersehnten Ziele brachte. Nach der Einsammlung sämmt- 
licher Erzeugnisse des Bodens ferner sah sich das ackerbauende 
Volk am Ende seiner jährlichen Mühe und Arbeit, im Besitz des 
yerheissenen und gehofften Segens, fühlte sich belohnt für alle 
Last und für den Glauben, mit dem es auf Hoffnung die Saat 
ausgestreut hatte, und konnte nun der Ruhe geniessen; gewiss 
war keine Zeit geeigneter als diese, um zu erinnern an die 
überstandene Mühe des Wanderlebens in der Wüste, an die Zeit 
der Prüfung des Vertrauens, an die grosse Wohlthat, in den 
Besitz des verheissenen und ersehnten Landes, und damit zugleich 
in die Ruhe nach dem Kampfe gekommen zu seyn. Die sinnliche 
Freude, welche hervorzurufen Wein, Oel und Obst insbesondere 
geeignet sind, sollte die höhere Freude über ein Ereigniss, in 
welchem sich für Israel alles Heil und Glück vereiniget, vermitteln. 
Etwas Analoges findet bei uns bis heute am Weihnachstfest statt. 
^ Der Festritus, zu dem wir uns nun wenden, muss, wie 
sich von selbst versteht, notb wendig der Spiegel der Bedeutung 
des Festes, und zwar nicht blos einer Seite desselben, sondern 
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des Ganzen seyn. Nun giebt alber die ürlcunde, so viel aiich die 
spätere Zeit Zusätze gemacht htihen mag, nichts weiter an, als 
,,das Wohnen in Bütten", und es ist nun die Frage, inwiefern 
dies auf die gedoppelte Bedeutung unsres Festes hinwies. Die 
Hütten als solche und im Allgemeinen erinnerten an die Hütten 
bei der Wanderung durch die Wüste, also an den Hauptgegeö- 
stand des Festes; ihre Beschaffenheit dagegen, ihr Aussehen, 
die grünen Baumzweige, aus welchen sie verfertigt waren, so 
wie die Früchte, welche darin hingen, repräsentirten die na- 
türliche Seite d^s Festes, das Einsammeln namentlich der Baum- 
früchte. Die Typologie hat auch die einzelnen Bäume, deren 
Aeste und Fruchtzweige zu den Hütten verwendet wurden, ge- 
deutet'^^), jedoch mit Unrecht, denn wenn es hier auf bestimmte, 
einzelne Baumarten angekommen wäre, so würden in der Paral-* 
leisteile Nehem. 8, 16 schwerlich andere Arten vorgeschrieben 
werden ; überdiess sind die Benennungen mehr generell und un- 
bestimmt. Wohl aber werden an beiden Stellen solche Bäume 
genannt, welche im Allgemeinen in zwei Classen zerfallen, es 
sind theils Frucht- oder Nutzbäume, wie der "T7("| V"]?, der 
Oel - und der Dattelpalraenbaum, tbeils Laubbäume, wie der 
rOP YV ^"^^ ^'^ Bachweiden, jene gewähren Genuss, diese 
geben Schatten und damit Erquickuog und Ruhe; beide Gattun- 
gen repräsentiren insofern das , was die letzte Erndte mit sich 
brachte^ und was in höherem Sinne auch die Hauptidee bei der 
geschichtlichen Bedeutung war. — Aits den zahlreichen theil- 
weise oben angeführten näheren Bestimmungen der jüdischen 
Tradition über die Beschaffenheit der Laubhütten geht jedenfalls 
im Allgemeinen hervor, für wie wichtig i'ad bedeutungsvoll die- 
selben gehülfen wurden ; im Einzelnen sieht man auch daraus, wie 
viel Gewicht darauf gelegt ward, dass die Hütten recht eigent 
lieh als solche erscheinen, nämlich unter freiem Himmel stehen 
und die festen Wohnsitze A^ertreten sollten. Ebenso ist es immer- 
hin beachtenswerth, dass die Bestimmungen über das Maass und 
die Form der Hütten ihnen den Charakter religiöser, heiliger Wohn- 
stätten geben wollen, denn die Form des Vierecks, die Maase 
nach der Sieben und Zehn haben wir auch bei der j^Hütte" de» 
Zeugnisses als bedeutsam angetroffen (I , S. 210 ff,}. 



1) Dnchs p, 3t27 sqq. 
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Die Festopfer unterscheiden sich von den für die andern 
hohen Festtage bestimmten im Allg^emeineo durch ihre g'rössere An- 
zahl, was die Rabbinen veranlasste, dem Feste sogar einen beson-»- 

dern Namen beizulegen, uämlichn!2*!'^^n DI'' i^-^- dies multiplica- 
Honis 1} , statt eines Stiers täglich, wie an andern Festen, im Gan- 
zen siebenzig, statt eines Widders täglich zwei, statt sieben Lämmer 
täglich vierzehn ; nur das Sündopfer war immer blos Ein Ziegenbock. 
Der nachgewiesene höhere Rang unsres Festes ist die natürliche 
Ursache dieser vervielfachten Anzahl der Opfer, indem, wie vnv 
schon öfter gesehen haben, die Symbolik wie die Sprache der 
Hebräer die höhere Stufe durch Vervielfachung zu bezeichnen 
X)flegt. Dass nur das Sündopfer nicht vervielfacht war , kann an 
dem fröhlichsten der Feste, dem die Beziehung' auf Sühne nicht 
mehr eigen war, als den andern Festen, wohl aber die auf 
göttliche Wohlthaten, nicht auffallen. Was nun die Vervielfa- 
chung selbst betrifft, so ist sie bei (lem Widder und den Läm- 
mern eine einfache Verdoppelung, bei den Stieren aber eine im 
Ganzen genommen zehnfache Vermehrung. Der Stier ist das 
höchste Opferthier, hatte insbesondere für ein ackerbauendes 
Volk grosse Wichtigkeit , und stand als solches auch mehr als 
Lämmer und Widder mit der Grundidee des Festes , dem festen 
Wohnsitz im verheissenen Lande und der sich daran knüpfenden 
Cultur des Bodens in Berührung; es war sehr passend, die 
Zahl gerade dieser Opferthiere besonders zu vervielfachen. Die 
Bestimmung derselben auf Siebenzig im Ganzen ist, wie in die 
Augen fällt, keine willkürliche, sondern absichtliche ; die Zahl 
Siebenzig kommt auch sonst als heilige und bedeutsame vor; sie 
ist jedenfalls eine zusammengesetzte aus Sieben und Zehn. Dass 
aber , wenigstens hier ihre Bedeutung nach der Sieben sich rich- 
tet und Zehn nur Vervielfachung der Sieben ist, also Neben- 
zalil, erhellt aus der Vertheilung der gesammten Stiere auf die 
sieben Tage des Festes. Diese war nämlich so getroffen, dass 
auf den letzten Tag gerade sieben Stiere kommen mussten und 
diese Zahl au jedem Tag rückwärts um einen stieg, mithin auf 
den ersten Tag dreizehn kamen, welche Zahl jedoch nie undnirgends 
im Mos. Gultus in prägnantem Sinne sich gebraucht findet ; also 
nach der Sieben richtete sich die ganze Vertheilung. Dies er- 
schciiit insofern ganz angemessen, als Sieben nicht minder die 



1} Misclina Meuachoth. 13^ 5, Reland Antiq. sacr. 4, 5^ 5. 
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eigentliche Opferzahl wie die eigentliche Festzahl ist. Durch 
tlie mit ihr verhimdene Tüeiin erhält aber das Festopfer hier den 
Charakter der höchstea Vollständigkeit und Vollkommenheit (I, 
S. 175} , was dem Charakter nnsres Festes vollkommen entsprach. 
Schwieriger ist es, den Grund der stufenweisen Vertheilung der 
Gesaramtzahl auf' die sieben Tage des Festes anzugeben. Die 
Rabbinen haben hierüber allerlei gefabelt *), und die christli- 
chen Ausleg'er lassen un^, mit Ausnahme dieses oder jenen 
Typologen -), gänzlich im Stich. Mir scheint die stufenweise 
Abnahme der Opferthiere auf eine stufenweise Abnahme des 
festlichen Charakters der sieben Tage des Festes hinzuweisen, 
jedoch so, dass der letzte Tag* immer noch über dem ersten je- 
des andern Festes stand, insofern an ihm statt eines Stiers sie- 
ben geopfert wurden. Da alle Zeitrechnung* und insonderheit 
der Festkalender gänzlich durch den Lauf des Mondes bestimmt 
wurde und selbst jede neue Erscheinung desselben ([Neumond) 
eine Art Fest war, so lässt sich wohl vermuthen, dass jenes 
Abnehmen der sieben Tage an Festlichkeit durch das Abnehmen 
des Mondes bedingt und ihm parallel war. Laubhütten fiel ja, 
^wie Passah mit dem ersten Festtage auf den Tag des Voll- 
monds, und es lag in der That nicht so ferne, dass man, da 
der erste Festtag nach dem höchsten Stand des Mondlichtes sich 
richtete , die übrigen Tage in einem mit dem Abnehmen dieses 
Lichtes parallelen Abnehmen der Festlichkeit sich dachte, zumal 
der Umlauf des Mondes in Abschnitten von sieben Tagen, dem 
Maas der Festdauer, sich vollendete. Wären an jedem der 
sieben Tage die gleiche Zahl Stiere, nämlich immer zehn, ge- 
opfert worden, so würde eine Zahl als Hauptzahl sehr bestimmt 
hervorgetreten seyn, welche in gar keiner unmittelbaren Bezie- 
hung zur Bedeutung der Opfer oder ziim Begriff einer Festzeit 
stand. Bei der getroffenen Vertheilung, dagegen erschien nicht 



1) Gemara Bab^l. Succa fol. 55. Qmäsibi volitnt 70 Ulijuvenci? 
sunt pro totidem nationibiis mundi. Ad quid ergo nnicus ille juvencus 
-Cder am 8tea Tag geopfert ward) ? Est pro unica quoque natione (sc. 
Israel}. Der Völker wurden uach und uach immer wenigere, bis end- 
lich alle sich unter die Herrscliaft des Messias beugten. Vgl. Carpzov 
Appar. pag. 78 und '480 Anders der Kabbi Isaak Ben Arama Aked. 
Is. fol," 196: singiilis festis diebus juveacorum numerus mir.uebatury ad 
ostende?idum hoinini per totum vitae suae curriculum in id incumben- 
dum esse, ut diminuatneyotia sua mundana, nt intae seculi futuri par- 
ticeps fiat, etc. Vgl. Dachs pag. 530. 

2) LuDdJus jüd. Heiligth. S. 10ß6. Carpzov 1. c. 
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nur die hier so bedeutsame^ Sieben als Haiiptzalil, sondern e« 
wurde auch noch weiter die Abnahme, der Festlichkeit angedeutet. 

Auffallend ist, dass ^"^241? nicht, Avie belui Passah, auf den 

siebenten Tag des Festes fiel, sondern auf den folgenden achten 
Tag gesetzt war. Man muss wohl beachten, dass dieser achte 
Tag gar nicht als im strengen ;?inn zu Ltiubhutten gehörig be- 
trachtet wird*;, denn alle diesem Feste eigenthümllchen Opfer 
werden nur für sieben Tage bestimmt^ und namentlich sind die 
siebenzig Stiere, das charakteristische Festopfer, auf die sieben- 
tägige Festdauer so vertheiJt, dass die sieben "Ictzfen auf den sie- 
benten Tag kommen; der achte Tag, p/^VT^, hat dann nur die ge- 
w^öfanlichen,.iin jedem Festtag, selbst an den Neumonden üblichen 
Opfer. Vermöge dieser scharfen Unterscheidung von d^n sieben 
Tagen des Laubhö^tenfestes erscheint der achte Tag nur als eine 
Art Zuthat oder Zusatz zu dem Feste 2). Während beim Passah 
J1"^j^p mit dem siebenten Tag verbunden und dieser daruqi beson- 
ders heilig war, gleich dem ersten, wurde sie bei Laubhütten vom 
siebenten Tag getrennt und auf einen v.eitern, besondern Tag ver- 
legt. Wahrscheinlich geschah dies aus einem doppelten Girunde, 
einmal, um dadurch die siebentägige Dauer in ihrer ganzen Voll- 
ständigkeit scharf hervorzuheben, ähnlich wie unsere zweiten 
Feiertage die auf den Sonntag fallenden Feste vor den gewöhn- 
lichen Sonntagen hervorheben, sodann besonders, weil ja diese 
IT^l^P der Schlnsstag sämmtlicher Feste des ganzen Jahres \vt\r ?) 
und es deshalb um so weniger geeignet erschien , ihn mit einem 
einzelnen, speciellen Feste zusammenfallen zu lassen. 

Noch haben wir des Lesens des Gesetzes im Sabbat jähr auf 
das Laubhüttenfest zu gedenken. Im Allgemeinen war davon oben 
(S. 603) schon die Rede. Dass gerade Laubhütten dazu gewählt 
ward, muss seinen Grund gehabt haben. W^äre beim Pfingstfcst 
an die Gesetzgebung gedacht worden , so würde das Lesen sicher 



1) Ewald Göttiiig'. ^\nzcigen 1835. S, 2034. 

2) So sieht ihn aufh die Jür!. Tradition an, die ihn g-eradezu ,-)''*1'l 
i. e addidamentuin nennt Joma toi. 4«. Die Geuiara sagt Stirra fo!. 48: 
dies Qctavits est festinu singulare. \^\ hcA Dachs pag-.. 337 fg. 

3; Philo de sept. et fl'^t. pag. 11!)<). i-zrü, Si'y,iJ.s\utc, öySo'yjv STrttr^^ayir 
^»raif xaAsVa; i^o'Stov au tjj'v • ovyt «itg/vjjv, «5^ h'otvLs , fto'voV rij; Eof^ri^i;, äX^a, 
rraatüv rtuv iri^ffituv , cvuc, v.aT-^^tBiJLi^(Ta[Jisv, TsXsvraia ya^icrt ?oJ iviaurpv 
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an diesem Festtage statt gefunden haben. Als da^ ^röisste Fiest 
war Laubhütten wohl -auch das feierlichste tiöd besuchteste, das 
Lesen selbst erhielt dadurch mehr Wichtigkeit und Feierlichkeit. 
Da es ohnehin, wie wir gesehen hiaben, mit der Sabbatsidee zu- 
sammenhing , 'so schien Laubh &tten wohl auch deshalb besonders 
dazu geeignet, weil es in den Säbbatmonat fiel, der Versöhnnngs-^ 
ta^ aber dazu nicht passend war *). 

■ ' . ■ ' ' ■ 

Ein auffallendes Beisjiiel, wie heidnische Schriftsteller den 
Mosaismus und seine religiösen Institutionen total misverstanden , 
und wie wenig Werth daher ihre Angaben haben, liefert uns der 
sonst so treffliche Pluta rch, dxf die Feier des Laubhütten festes 
für eine Verehrung und Fest des Dionysus angesehen wissen will ^j. 
Die ausgelassene Freude, der sich die späteren Juden, an diesem 
Feste überliessen, und die vielleicht der Bacchantischen Freude 
nicht ganz unähnlich war, scheint eine solche verkehrte Auffassung 
veranlasst zu haben. Der neuesten Kritik hat es beliebt, auch 
Laubhütten seine historische Bedeutung zu entziehen und es zum 
reinen Naturfest zu machen. So besonders George: es sey ein 
Fest der Weinlese gewesen, bei tvelcher man wegeh dies hestän- 
digen Arfaeitens auf dem Lande und d'^-s üebernachtens unter ft-eiehr 
Himmel Hütten aus Baumzweig'en aufgerichtet habe. In denen dann 
auch noch das Fest selbst giefeieft Worden sey; je nach der Nä- 
turbeschaffenheit des Jahres und der frühern öÖer spatern Rti'ffi^ 
der Früchte sey auch das F.est bald früher, bald später eingeßrtf^' 
ten. Nach dem Exil habe man es erst an Einem Orte, in Jerusa- 
lem gefeiert, und dies habe denn auch die Festsetzung auf einen 
bestimmten Tag nach, sich gezogen; aber auch da sey es noch 
eine lange Zeit hindurch bloses Erndfefest geblieben, wie Pin- 
ta rchs Nachricht bestätige, und erst in der spätesten -Zeit habe eö 
die geschichtliche Bedeutung jerhalten, die ihm Lev. 23. zuschreibe '^). 
Sehr wahr sagt W i n e r von ■ dieser Combinatiön: ^jioh fürchte,^ 



1) Die späteren Juden haben dein ganzen Feste noch einen neunten 
Tag beigefügt, den sie nnirin DriDti' ^H festum laetitiae legis nannten, 
nicht aber wegen jenes feierlichen Lesens, sundern sie dankten an die-r 
sem Tage Gott, dass er ihnen gestattet, wiederani ein Jahr hindurch 
im Gesetz zu lesen und zu forchen, denn sie beendigten da das Lesen 
des Gesetzes in den Synagogen und fingen von vorne an. Buxtorf 
synag. Jud. cp. 27. Dachs pag. 361. 

2) Plutarch sympos. 4,5. (Winer Real W. 11, S. 9 fg.) 

3) George die jiid. Feste. S. 27ß. fgg. 
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dass , wenn. J^ed^E; sogleich nach seinen leicht hingestellten Hypo- 
thesen über die Abfassung der biblischen Bücher den Stoff der 
biblischen Archäologie ordnen will, diese Wissenschaft zuletzt 
alle Sicherheit verlieren wird."') Ich habe diese Hypothesen 
nur als Beispiel angeführt, wohin der eingebildete Scharfsinn 
sich verirrt, der da vermeint, das Gras wachsen zu sehen und; 
dabei gewesen zu seyn. als Gott die Welt erschuf. Eine Wi- 
derlegung innthe man mir aber nicht zu. 



VIERTES KAPITEL. ^ 

Der V e r s ö h n u 11 g s t a g. 



§. 1. 

Beschreibung der Feier desselben. 

Eine ziemlich ausführliche Beschreibung der Feier des Ver- 
söhnungstages , wie sich deren kein anderer Festtag zu erfreuen 
hat, gibt uns der Abschnitt Lev. 16, 1 — 34, mit welchem zu 
vergleichen Lev. 23, 26 — 32 und Num. 29, 7 — 11. Die Tra- 
dition fügt dem Texte eine zahllose Menge minutiöser Bestim- 
mungen bei ^)j von denen wir, wie immer, nur diejenigen anfüh- 
ren, die zur Erläuterung von irgend einem Interesse sind. 

Der Versöhuungstag Ql^lilg^n DT* ^^^ »"^ ^^^ Zehnten 
des siebenten Monats und war ein T'iriS© DSU j d- i. ein hohes 
Buhefest, der einzige Tag im Jahr, an welchem das gesammte 
Volk sich kasteiete (t2?S3 HDl?)? d. ij^ fastete (Jes. 68, fg. Ps. 
35, 13); jeder, der dies unterlies , sollte mit der Ausrottung be, 
straft werden, Lev. 23, 29. An diesem Feste fnnctionirte allein 
der Hohepriester und besorgte den ganzen eigentlichen Festritus. 



1) Winer a. a. O. S. 1. 

3) Vgl. Mischna Jonia, v/elcheh Traotat Seringham cqmmeii- 
tirt hat: Joma , codex TalmudicuSj Franecker 1696, auch abgedruckt 
bei Surenhus.. Mischua 11, pag. 205 sqq. 

3) Meyer de dieb. et temp. fest. Carpzov Äppar. crit. pag. 43S 
^441, Wincr Real W. B, II, S. 762—168. 



665, 

Nachdem er sieb gebadet, le/^te er eine besondere imr für seine 
Fanctionen an diesem Tage bestimmte Kleidung* an, die nicht, 
wie seine g-ewöhnliche Amtskieidung (S. 97 fgg.) aus acht, son-, 
dem nur aus vier Stücken bestand, nämlich Rock iHjrO j Hüft- 
kleid O:)^^, Gürtel £533^4 und Kopfbund rSj^^X] (Vgl. oben 
S^ 61 — (69. 110.) Alle diese Stücke waren von 1D verfertigt, 

also linnen und ganz und gar weiss (I, S. 263. 310.) ; nicht ein- , 
mal der Gürtel hatte andere Farbe und Stoff. Seine Functioneir 
begann der Hohepjiester damit, dass er einen Stier und einen 
Widder zum Heiligthum herzubrachte ; letzterer sollte zum Brand-, 
ersterer zum Sündopfer dienen und zwar für ihn und sein Haus 
rT'Zl? d. i. für die ganze Priesterfamilie; beide Thiere hatte er 
daher auch aus seinem ßesitzthum und nicht von der Gemeinde 
zu nehmen *) Diese hingegen hatte ihm zwei Böcke □"''^pt^ 
und einen Widder übergeben , letzterer war bestimmt zum Brand- 
opfer, erstere beide IHä^tSn^? d. i. zum Sündopfer. Aliein nur 

einer von beiden sollte geschlachtet werden. Der Hohepriester 
hatte sie nämlich vor die Thüre des Zeugnisszeltes zu stellen und 
über sie zu losen. Nach der Tradition geschah dies vermittelst 
einer Urne (^S)>3p), in welche zwei Loose geworfen wurden^ 
die man dann herauszog ^), ein Loos n''n'''P ""d ein Loos b]'2<rj?'!?« 
Der Bock, auf welchen jenes Loos herauskam, wurde zur Dar— 
bringnng bestimmt, der andere dagegen „lebendig vor Jehova ge- 
stellt,, um ihn zu sühnen und "Pf^5Tp7 in die Wüste zu schicken."; 
Hier fragt sich nun vor Allem , was ist bfiSTI? ^ ^^^^ beschränk , 
ken uns hinsichtlich dieses vielbesprochenen Wortes nur auf das'/ 
Nöthige; da es sonst nirgends vorkommt, so ist für die richtige Be- 
stimmung seiner Bedeutung das Verständniss des ganzen Festritus 
sehr wichtig, ja entscheidend. Hier haben wir es vor der Hand r 
nur mit dem Sprachlichen zu thun^). Unter den verschiedenen: 



1) Die Tradition hebt dies noch besonders hervor. Jonathan: 
juvencus hostiae pro peccato ejus aere (rT'JIDD i^im) comparabatiir. 
Jarchi emendus hie erat ex propriis, nun vero sumtibus ecclesiae.^ 

2) Mischna Joma cap. 3. 9, und Seringham zu cp. 4, 1. 
bei Surenhus II., pag. 223 und 226. 

3) Herrn a nnsen observatt. de nomine Azazel Havn. J8ö3. 
Win er Real W. B. 11, S. 765 fgg., wo eine gedrängte Zusauiinen- 
Stellung der wichtigem Erklärungen des Wortes sieh findet und die ge- 
hörigen literarischen Nachweisungen gegeben werden. 
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MeinungeD darüber haben sich fblgeBde melir oder \veni;^er Gel- 
tung- verschafft: 1) PTJ^TP fet)ißnie von tp nnd ^j"S aöire mui 

helsse somit, wie es die Vulgata gibt, hircüs emissariiis^ oder 
die LXX äitonoyLTiaio. ^ womit auch der Talmud übereinstimnie, 
der diesen Bock gewöhnlich n'^ri^^n "^''^'i?; zu nennen pflege '^ 
So schon Theodoret und Cyriil, in neuerer Zeit Heine, 
Geddes, Vater. Allein fl? heisst ^we iJdök , sondern imiiiißr 

Äiege; überhaupt aber kann *?t^5rP ^ö wenig Bexeichnung de» 
einen Bockes selbst seyn, als das g:egenübers(ehende niH^ Be- 
zeichnung' des andern; auch unterscheidet V. 10. sehr deutlich 
VTsSTP von dem Bocke selbst: „umzuschicliea ^Tt^Ty^ Iri^«^-!- 
ihn J50 (für) Asasei in die Wüste," wo es uaroöglich ist, das 
btSTP^ als Apposition zu \p[^ zu nehmen. Mit Recht ist diese 
Erklärung" des Wortes gegen>värtig ineisi ganyj verlassen .worden. 
i^) ^T^^n? 8^7 Bezeichnung eines, Ortes, und zwar a) eines be- 
slimmten, nicht weit vom Sinai gelegenen Berges, von welchem 
der nicht geopferte Bock herabgestürzt worden sey. iÖo mehrere 
Rabbinen, wie Kimchi, Abe.nesra n. A, ^) , unter den Neuern 
Vatablus und Deiling. AlJeih woher soll dann das Wort 
kommen? es müfste gerade ein Nomen proprium seyn, und da 
wäre es nicht nur auffallend, dass sonst nirgends von diesem 
Berg Asasel etv^'as vorkommt, sondern nach dem konstanten Spfacb- 
gebraiich des Pentateuchs müsste "^n dabei stehen, wie GenV !S, 
4 10, 30. 31, 21. Ex. 29, 11. 33. 6. Num. 20, 22. 27, 12. 
Deut. 3, 5. 4, 48. 11, 29. 33, 2. 23. 34, 1. Offenbar hat zu 
dieser gezw^ungenen Erklärung der erwähnte^ aber sehr .späte jü- 
dische Gebrauch, jenen Bock von einer Anhöbe herabzustürzen, 
wovon der biblische Text nichts weiss, Veranlassung" gegeben. 
by 7TN7I? bezeichne einen einsamen, abgelegeneu Ort, Einöde. 
So zuerst Bochart, der das Wort vom ^^iC removere oMeiiety 
es als Arabischen pluralia fractus fasst, und recessus über- 
setzt ^). Dies hat Hackmann dahin modificirt, dass er es 
statt plui'. fractus für ein Derivatum der 12. Ärab. Conjugation 
cXc^Jtif gehalten wissen will und locus remofissimus übersetzt^). 



1) JHi««;1ina Joma cp. 4, 2. un«! <>, 2. Sekelim 4 , S. 

2) Vgl. die Stellen bei Bochart Hieroz. l, 2, 54- pag. '651. 

3) ßocliart I. c. 

4) Hack mann Praecldau. sacra I,. pag. .39S. 
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Gegen diese Brkläningcf^ßiclit aber ientscähieden die VerMndungr 
V. 10: ri'^ai'^n ^TJ^^FI^q^s swelche me reine Tautologie ent- 

TT««— ••»—• — 

hielte, da "^"IIÄ nanientlicfi Wüste heisst, insofern darunter 
Einöde zu verstehen ist (Jes. 35, 1. Jer. 9, 2. Joel 8, 3. 3, 24 u. s. w.), 
und aus der Verwechslung des '\21'C niit «T^T^. V''^5»t d. i. (nach 

der Vulgata) terra solifaria, Y. 22 sieht man deutlich, dass 
ersteres das ausdrückt, was ^7^*^P nach jener Ableitung: IJe- 
zelchuen soll ; dies kann aber deshalb nicht seyn, weil sonst die 
Stelle sagen würde: „um ihn zu schicken für die Einöde iii 
die Einöde." 3) ^^^^7]/' sey Benennung eines bösen Dämon 
oder geradezu Name des Teufels. So nicht wenige Rabbinen, 
insbesondere aber Spencer, der diese Erklärung ausführlich 
und mit vielem Schein der Wahrheit begründet hat *). Unter 
den Neuem haben sie wieder aufgenommen Gesenius, de 
Wette, llosenmüller, II eugstenberg, und ich gestehe, 
früher^ ehe ich das Ganze des Mos. Cultus genau durchforscht 
hatte, selbst sehr eingenommen für sie gewesen zu seyn. Sie 
gründet sich hauptsächlich auf die Tradition, welche Azazel, auch 
Azalzel und Azael als bösen Dämon, als gefallenen Engel kennt 
und namentlich mit Saramael gleich fasst ^). Hiernach fiele jede 
Tautologie im Texte weg, vielmehr wäre der. Gegensatz ku 
nin^^ ein sehr scharfer: ein persönliches Wesen stünde dem 
andern gegenüber , und das Loos würde niclit zwischen einer 
Person und Sache, sondern, wie auch sonst immer, zwischen 
zwei Personen gezogen. Dazu kommt noch, dass auch sonst 
die Wüste, in die der P7J<]'];b bestimmte Bock geschickt. wer-i- 
den soll, als Aufenthaltsort der bösen Geister gedacht wird 
(Matth. 12, 43. Luk. 8, 29. Off b. 18, 2. Tob. 8, 3. Jes. 13, 21 .3> 
Dessen ungeachtet hält auch diese Erklärung bei näherer Früfuiag; 
nicht Stich. Ihre Hauptstütze, die Angabe der Tradition %ird 
nicht entfernt durch irgend eine Spur in den biblischen Büchern 
bestätigt, wie schon B o ch ar t mit Recht hervorgehoben hat, ja sie 



1) Spencer de leg. Hebr. ricual. III^ 8. cp. 1. pag. 451 sqq. 

2) Buxtorf Lex. Tahnud pjtg. 1495. Eisenmenger entdecktes 
Judenthiim II, S. 155, wo R-ibluDische Stellen gesatninelfc sind» liosen- 
müller Murgealand II, S. 19a. Mercer praelect. in Gen. pag. 88. 
Fahricius Cod. Pseudepigr. V. T. I. pag 179. 191. CapeMus Opp. 
posthum pag. 309. 313. Auch bei den Gnostikern kommt dieser Name 
vor. Irena e US haer. I, IS. Epiphau, haer. 34. 

8) Ge.senius Jesaias II> S. 465 f. Maimonid. More neb. 3, 80»- 
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ist nicht einmal bei dea Rabbineii'Jälfgeimein : Jonathan 'weiss 
noch nichts dayon^ Jarchi, Ahea^ll*^, Kimchi und andere 
bedeutende Rabbinen, die einer alten; nund allgemeinen üeberlie- 
ferung* nimmer würden widersprochen haben, fassen das Wort 
anders und berufen sich dabei gerade auf die Tradition. Dies 
könnte nicht der Fall seyn, wenn die Erklärung- vom Teufel 
g-leiches Alter mit der bibl. Urkunde selbst hätte. Offenbar gehört 
sie also erst der spätem Tradition an oder ist vielmehr nur die 
Ansicht Einzelner. Dass die Araber und Muhamedaner mit 
Asasel einen bösen Dämon benennen, ist wohl richtig Q, allein 
abgesehen davon dass sie diesen Namen , g"leich so vielem An- 
derem von den Juden erhielten, scheint ihnen auch noch, wie 
Tholuck gezeigt hat, eine Verwechslung' begegnet zu seyn 2). 
Doch darauf sich näher einzulassen , ist hier der Ort nicht. — 
4) /T^5Tl? ist „Pealpal-Form von "PtP removit, mit Ausstos- 
sung des Endbuchstabens der Penultima und Ersetzung- desselben 
durch einen un\yandelbaren Vokal, wie "i^l^n für TlS^lIirn? 

diese Form ist Steigerungsform, mithin ,^,.zu völliger Hihweg- 
;schaffung " " ^3- ®o Tholuck, nachdem Ewald schon von 
der Erklärung unter 3. abgegangen Avar^); anch Win er, der 
früher das W^ort vom Teufel versttind, hat sich neuerlichst für 
diese Auffassung erklärt, die auch Paulus und Steudel be- 
folgt haben *}. Sie ist ohne Zweifel die richtige, wie sich ganz 
besonders aus der Bedeutung des ganzen Festritüs zeigen wii'ä. 
Sprachlich hat sie jedenfalls nichts gegen sich 5 auch verififsächt 
sie. nichts weniger als eine Tautologie, wie die unter 1: und 2.^ 
und giebt auch, wie wir sehen werden , einen sehr guten Gegen- 
satz zu mr»''?' Dass die spätem Juden das Wort zum' JNomen 
proprium machten und damit emen Dämon bezeichneten , kann 
insofern nicht auffallen, als sie, wie Tholuck bemerkt, über- 
haupt mehrere biblische Termini auf Dämonen gedeutet haben, 
so das ^"in "Ü^ir Gen. 6, 5, p^;] Ps. 91, 10, 3S?p Ps. 91, 6. 

n. A. Das Gegenüberstehen des ("^»"1"'/ konnte sie dazu um so 



1) Rosenmüller Morgenland II, S. 198. ' 

2) Tholuck Br. an die Hebr. Beil. 2. S. 80. 

3) Ebendaselbst. 

4) Ewald krit. Gramm. S. 243. 

^5) Wiaer Real W. ß. II, S. 767. Paulus fclieoL titt. Bl. zur 
allg, K. Z. 1835. S. 503. Steudel Glaubenslehre S. 358. Anm. ' 
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eher versinlasseti. — Wir kehren zum Texte zurück. Nachdem 
durchs Loos über die Bestimmung- der beiden Böcke entschieden 
war, hatte der Hohepriester zuerst seine und seines Hauses Ver- 
söhnungv zu vollziehen: er schlachtete den Stier des Sünd- 
opferd*, nahm von dessen Blut und ging- damit ins Allerheilige 
der. Wohifung-. Vor seinem Eintritt in letzteres füllte er jedoch 
die Rauchpfanne mit Kohlen vom Ääucheraltar und that beide 
Hände voll Räncherwerk darauf, so dass die Caporeth, vor die 
er im AUerheilgen treten musste, mit einer Rauchwolke bedeckt 
ward. Nun sprengte er von dem Blute mit dem Finger sieben- 
mal gegen die Caporeth hin , ging" dann heraus und schlachtete 
den durchs lioos mn'''5 bestimmten Sündopferbock des Volks, 
mit dessen Blut er g"leichfalls ins Allerheilige trat und daselbst, 
nachdem er die Caporeth wieder mit einer Rauchwolke bedeckt, 
eben so verfuhr wie mit dem Blute des Stiers, lieber die Art 

dieses Besprengens drückt sich der Text so aus: Illg^n ''JS" 7^? 
n*'SDn ''jSV'1 n^ip, -^^om Blut des Stiers V. 14, und vom Blut 
des Bockes' V. 15: .filS^n "'DS*"'! Jn"»SDn""bp- Damit wird ' 
deutlich jedesmal ein zwiefaches Sprengen angeordnet, und es ist 
mehr als ungenau, beides zusammenzuwerfen und blosse Wiederho- 
lung- in den Worten zu finden. Zuerst sollte der Hohepriester spren- 
gen über oder auf O^) die Caporeth vorne (Tt'Dlp) Oi sodann 
aber siebenmal vor OjS"P) dieselbe; ob auf den Boden oder wie 
sonst, ist nicht näher angegeben. Hiernach scheint denn die 
erstere Sprengung nur eine einfache, einmalige gewesen zu seyn, 
denn in beiden Versen fehlt die Zahlbestimmung- dabei, während 
jedesmal bei dem „vor der Caporeth" ausdrücldich ein sieben- 
faches Sprengen geboten \^ird. Im zweiten l'empel, wo die 
Bundeslade fehlte, sprengte daher auch der Hohepriester, nach 
dem einstimmigen Zeugniss der Tradition, im Ganzen achtmal, 
nämlich einmal in die Höhe und siebenmal gegen den Boden -}. 



1) (i e W e tt e übersetzt : ,,!iber die Vorderseite des Deckels morgen- 
Avärts"^^ wjts niclit ganz deutlich ist. Die Vorderseite der Caporeth war 
vermöge der Stellung der Stifisliiitie (I, S. 210j ohnehin gegyu Morgen 
gei-ichtet. Der iSinn ist offeubar der: Aaron sollte vor die Caporeth tre- 
ten, ijichfc hinter sie , oder an eine der schmalen Seiten, sondern so^ 
dass das Blut, was er sprengte, zwischen die i)cideu Cherubs, wo Jehova 
unsichtbar thronte, kam. Ganz irrig nahm man das HQip auch so^ als 
ob der Hohepriester überhaupt gegen Morgen , also gegen den Vorhang 
zu, gespreugfc habe.- Vgl. die Ausleger bei Polus Grit. sacr. zur St. 

2} Carpzov Apparat. Grit. pag. 436. Lightfoofc Opp. I^ p. 745. 
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Mit- dem Blute beider Sündopfer besprengte er nach seinem Aus- 
tritt aus dem Allerheiligen die Hörner des Räucheraltars sieben- 
mal und wie es scheint auch den Brandopferaltar, denn dieser 
heisst schlechthin nSTS)«!? wie V. 20 und 33 steht. Nicht ganz 

übergehen dürfen wir hierbei die bekannte Controverse über das 
Ein - oder mehrmalige Eingelien des Hohenpriesters in das Aller- 
heilige. Gegen ein-blos Einmaliges Eingehen spricht der klare 
Sinn des Textes V. 14 vgl. mit 15, wonach es jedenfalls ein 
zweimaliges war. Dies hält Philo fest und behauptet, ein drei- 
ünd viermaliges sey bei Todesstrafe verboten gewesen '). Allein 
nicht mit Unrecht bemerkt Win er, der Text mache selbst ein 
dreimaliges Eingehen nicht unwahrscheinlich ; denn V. 12 sagt, 

Aaron solle das Rauchwerk in der Rauchpfanne TD'^S^ J1''3S3 
d. i. innerhalb des Vorhangs, also ins Allerheilige brin- 
gen; dann folgt erst V. 14 die Weisung, dass er vom Blut des 
Stiers nehmen und an die Caporeth sprengen solle. Schwerlich 
trug er das Gefäss mit Blut und die Raucbpfanne zugleich , denn 
wie wäre es da möglich gewesen, hinter den Vorhang zu kommen ? 
es durfte ja l^fiemand in dem Heiligthum seyn, der ihm hätte behülflich 
seyn können. Eben dies mag veranlasst haben, dass die Rab- 
binische Tradition bestimmt ein viermaliges Eingehen behauptet 2). 
Denn wenn er zuerst nur hineinging , um die Rauchpfanne mit 
dem brennenden Räucherwerk hinzustellen, sodann mit dem Blut 
des Stiers, und zum drittenmal mit dem Blut des Bockes, so ist 
es ganz folgerichtig anzunehmen, dass er nach dem Besprengen 
der Altarhörncr im Heiligen, das auf das dritte Eingehen folgte, 
sich . nochmals ins Allerheilige begab, um die Rauchpfanne wieder 
zu holen. Ein fünfmaliges oder noch mehreres Eingehen will 
aber die Jüdische Tradition , wie Philo schon das dreimalige, 
mit dem Tode bestraft wissen ^). Das, anoi^ Hebr. 9, 7 geht 
nicht auf den Tag-, sondern auf das Jahr, wie ausdrücklich 
dabei steht. Die Annahme der jüd. Tradition vom viermaligen 
Eingehen, die auch Dassov, Deiling, Carpzov u. A. ver- 
theidigt haben, scheint mir, wenn auch nicht gerade absolut noth- 
wendig, doch insofern nicht ungeeignet, als bei ihr die Schwie- 



1) Philo de legat. ad Cajiiai. pag. 1035. Win er a. a. O. S. 704 f. 
S) Misch na Joma cp. 5, 1 — 7. 

8) Maimonid. de ingressü in Saact. cp. 1, 8. Meyer d3 fest. 
dieb. U^ 15, 19. 



671 

riglceit , wie der Priester Rauchpfaiine und Spreag'g'efäss zugleich 
biiifer den Vorhang', den er selbst aufheben musste, bringen konnte, 
sich hebt. Gut ists, dass für die Bedeutung des Festritus die 
ganze Frage keine weitere Wichtigkeit hat. — Nun folgte der 
Ritus mit dem lebendiggelassenen Bock. Der Hohepriester legte 
seine beiden Hände auf den Kopf desselben, bekannte auf ihn 
alle Missethaten und Vergefaungen des gesammten Volks , und 
legte sie QPOJ auf den Kopf des Thieres, welches sodann durch 
0^2) einen dazu bereit stehenden Mann in die Wüste geschickt 

wurde. Die Tradition giebt nicht nur die Formel an , mit der das 
Sündenauflegen g'eschah '), sondern behauptet noch weiter: es 
sey dem Bock ein rothes Tuch auf den Kopf zwischen die Hör- 
ner gebunden und er selbst von einer Anhöhe, die einige Stun- 
den von Jerusalem lag , herabgestürzt worden ; auf dem Weg 
dahin seyen in Entfernung von je einer "halben Stunde Hütten 
errichtet gewesen, wo man den Mann, der das Thier führte, 
mit Speise und Trank erquickt habe u. s. w. '^). Unterdessen ging 
der Hohepriester wieder in das Zeugnisszelt, legte dort die lin- 
nene, ganz weisse Kleidung ab, badete sich an heiligem Ort, 
und zog seine gewöhnliche Amtskleidung wieder an. In dieser 
opferte er nun die beiden Widder, deren einer sein eignes, der 
andere des Volkes Sündopfer begleitete. Weder der Stier noch 
der Bock wurden aber gegessen, sondern nachdem nur die ge- 
wöhnlichen Fetttheil# auf den Altar gekommen waren, ausser- 
halb des Lagers verbrannt, gemäss der allgemeinen Regel Lev, 
6, 30. Der Mann sowohl, welcher den Bock in die Wüste brachte^ 
als der, welcher das Verbrennen der Sündopfer besorgte, muss- 
ten beide, ehe sie wieder ins Lager eintraten, sich baden und 
ihre Kleider waschen. 

§.2. 

Bedeutung des Vei'söhnuncfsfestes. 
Der Name dieses Festes Ü'^'^SDn Dl'', weicher keiner wei- 
tern Erläuterung mehr bedarf »), giebt seine Bedeutung im All- 



1) Diese Formel steht Mischna Joma cp, 6y 2. bei äurenbus. 
II_, pag. 289. auch bei Lightfoot Opp. I, pag. 745. 

3) Mischna Joma cp. 6j 3—6. (Surenhus. II, pag. 2407- 

3) Die Pluralforan Q^lSD ist die auch sonst uiqht seltene von Ab- 
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gemeinen an: "das ganze Fest hat einzig und allein Sühne zum 
Zweck, und zwar im ausgedehntesten Sinne, allgemeine, sich 
auf Alles erstreckende Sühne. Auf diese bezieht sich denn 
auch der Festritus mit allen seinenlEinzelheiten, und es versteht sich 
daher von selbst, dass wir, um denselben richtig aufzufassen, 
von dem Begriff der Sühne ausgehen und ihn unverrückt im Auge 
behalten müssen. 

Schon oben (S. 543 f.) wurde angegeben, dass und warum das 
Versöhnuugsfest das höchste und wichtigste von allen Festen war. 
In ihm concentrirt sich die allgemeine Mos. Festidee, das H^ü ? 

es ist nicht blos r\2'd: janicht Mos llPDf , sondern l'^fl^U p.2^ 

(hev. 16. 31. 23, 32), d. i. das Fest aller Feste, der Tag, in 
welchem die Ruhe, die jeden Tag zur Gotteszeit macht, die 
höchste Stufe erreicht hat. Dieser Charakter kommt aber dem 
Versöhnungsfeste deshalb zu, weil es vermög'e der Identität der 
Begriffe Sühnen und Heiligen , wie Sühn - . so auch eo ipso Hei- 
ligungsfest ist. In der Idee der Heiligkeit und Heiligung aber 
concentrirt sich die Israelitische Religion überhaupt, sie ist das 
Herz und Lebensprincip des Mosaismus, das ihn zugleich 'von 
allen andern Religionen des Alterthums scharf unterscheidet; in 
dem Feste daher, welches nur und allein der Heiligung bestimmt 
ist, concentrirt sich zugleich gewissermassen der ganze Mo- 
saismus. Dabei ist nicht zu übersehen, wie' auch hier die Idee 
der höchsten Ruhe ^31^ und die des Heiligseyus in die ge- 
naueste Verbindung mit einander treten, und das x«t' e^opfj^y Ruhe- 
fest eo ipso auch das Heiligungsfest ist (ß. 539. 580 f.^. Als das 
grösste und höchste Fest führt es bei den Juden bis heute den 
Namen iE<31. H12V d. i. der grosse Tag , und noch häufiger 

■r — T 

schlechthin ^I^V „der Tag" ^). Man würde sehr irren, wollte 

man diese Benennung nur für eine abgekürzte halten, oder sie 
daher ableiten, dass das Fest nqr Einen Tag dauerte (^das war 
ja auch bei Pfingsten der Fall) ; sondern sie rührt einzig daher, 
dass den Juden dieser Tag der Tag xar' i^Oy^r^v war, der Tag, 



stracfcis , die voo uom. verb. gebildet si»d. Ewald krit Grammatik 
§. 1^7. S. 327. Man hat daher in diesem Plural nichts Besonderes zu 
suchen^ wie z. B. Abarbanel that. Vgl. bei Meyer II c. if, 15, 1 
Beland Antiq. sacr. 4, ,6, 1. • 

1) Der von detn..,yerst)hüungsfest handelnde Tractat der Mischna 
heisst J<DV bekanntlich.— de Wette Archäologie S. S14. 
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dem Israel keinen ändern Tag im Jahr ari die Seite stellen 
konnte ^3, und es ist gewiss sehr bezeichnend für -döii Charakter 
und das Wesen der Israelitischen Religion im Verhältnisö xn allen 
'' andern Religionen, dass der Tag d-er Sühne. und. Heiligung* als 
der Tag aller Tage, als der Tag x^t £^p^>?v Tbetrachtet ward» 
Etwas Aehaliches findet sich nirgends. Unsere Aufgabe ist es 
nun, nachzuweisen, wie in diesfir Grundidee des Festes aUe, 
theils mehr allgemeine, theils specielle gesetzliche Bestimmungen 
über seine Feier wurzeln und bald in unmittelbarer bald in mit- 
telharei" Beziehung zu ihr stehen. 

Zuerst tritt uns die Bestimmung der Z ei t entgegen , wanii 
das Fest gefeiert werden soll: am zehnten des; siebenten 
Monats. Das Absichtliche hierbei liegt offen zu Tage. Der 
Sabhat «otT e|o;^>?v, der IIP.^ID D2W konnte in keinen andern 
^Iklonat fallen als in den Sabbatmooat,, und das Sühn - und Hei- 
' iigungsfest musste nothwendig in, dem Monat des Jahres gefeiert 
werden, der die Sühn- und Heiligungszahl Sieben, an sieh trug* 
Die Bestimmung des Tages dieses Monats richtet sich, obgleich 
er nicht nur in diesem Monat , sondern selbst im - ganzien Jahr 
der höchste ist, nicht nach dem Stand des Mondes (yollmond), 
wie Passah und Lauhhüttenj diese Feste waren Niatur- und Ge- 
schichtsfeste, ihre Bedeutung ist durch die Zeit und das Leben 
in der Zeit bedingt , billig richtete sich daher ihre Feier nach 
dem allgejneinen Zeitmesser, dem Monde; das Sühn- und Hei-. 
Iigungsfest dagegen stand in gar keiner Beziehung zur Natur 
oder Geschichte , es liegt seiner Bedeutung nach über aller Zeit 
und ist ieih rein ideales Fest. Die Zeit seiner Feier wird daher 
auch durch die Idee bestimmt, d. i. Zahl und Maass derselben 
haben mit äusserlichen, natürlichen Verhältnissen nichts zu thun. 
Wie bei der Zahl des Monats, so ist dies auch bei der des Tages 
^ der Fall. Zehn ist die allumfassende Zähl, die Zahl der Voll- 
kommenheit und Vollendung (I? S. 175) ; diese Zahl sollte ganz 
consequent derjenige Tag an sich tragen, der der umfassendste, 
Vollkemmenste Tag, der Tag xät' t^o^^Vy der 5^31 JOT* ist. 
Die Rabhinen meinen freilich anders; das Sühnfest falle auf den 



1) Carpzov App. crit. pag. 433: Bicitur hoc festum i^j^V '"oce 
Chaldaica^ Dies vlut' sgoX^^y, dies totius anni praeciptius ac summusJ 
Reland AntiQ. 1. c. — Surenhus. Mischna II, praefat. pag. 6. 

n. .43 
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zehnten , Tilg, weil Adam am zehnten Tag naeh seinem Fall 
Bussegethan.habie, oder, weil Abiaham am zehnten Tage be- 
schnitten worden sey ! ! ^i) 

Nächst der Zeit kommt die Bestimmung über die Art in Be- 
tracht , wie der Sühntag überhaupt zugebracht und verlebt wer- 
den soll; nicht blas nämlich in strenger Ruhe von aller Arbeit, 
■v^ie alle wandern Festtage auch, sondern ganz Israel soll an ihm 
auch fasten, und zwar von einem Abend bis zum andern (mit 
dem Abend des 'Neunten begann der Zehnte Lev. 23, 30), was 
an keinem andern Festtage geschah. Der Text braucht dafür 
■beständig den Ausdruckest n3p) womit zugleich der Zweck 

oder die Bedeutung des Fastens angegeben wird; denn derselbe 
bezeichnet nicht allein das Enthalten von gewissen Speisen oder 
von sinnlichen Genüssen überhaupt, sondern aligemeiner ein Nie- 
derhalten des Nephesch, insofern er der Sitz aller eTriSufiia ist, • 
also ein Verleugnen desselben, was sich theils als Enthaltsam- 
keit, theils als Demüthigung oder Entsagung kund tliut. Ver- 
lisügnuDg des Nephesch beäingt nach Mosaischer Vorstellung die 
Sühne durch Opfer (S. 211); der Tag der allgemeinen Sühne 
für das ganze Volk verlangte daher auch von dem ganzen Volk 
-ein allgemeines ^53 HDIP ; er sollte ein Tag der Entsagung, 
des Ernstes, der Demüthigung und insofern auch der Busse seyn. 
Zu weit aber scheint es gegangen zu seyn, wenn man ihn, wie 
-nicht selten geschieht, um des Fastens willien für einen förm- 
lichen Trauertäg ati%iebt. Denn nach Mos. Begriiffen sind Hei- 
ligkeit und Trauer eher Gegensätze (S. 433) und der Heiligungs- 
tag kann eben darum kein förmlicher Trauertag gewesen seyn. 

Treten Avir nun dem eigentlichen Zweck des Festes, näm- 
lich der Sühne näher, so stellt sich der Betrachtung zuerst 
das umfassende derselben, ihre Allgemeinheit dar. Der Tag 
der Sühne scblechthin war «Is solcher der Tag allgemeiner Sühne, 
d. h. der Sühne,, die. alles umfasste, was ihrer irgehdyrie bedarf. 
Dies war aber nach der deutlichen Unterscheidung des Festri- 
tuals (V. 33) im Ganzen dreierlei: die Priesterscliaft (d. i. der 
Hohepriester und sein Haus, vgl. V. 6 mit 33), das Heiligthum 
mit seinen Geräthen , und das gesammte Volk. Hierbei fällt 



1) Reland Antiq. saer 4, 6, 4. 
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zweierlei auf: einmal die scharfe Trennunff der Pjrfeslter und ihres 
jäaoptes vom Volke , welche die Festverordttung, \viederholt macht 
(V. 3. 5. 6. 11. .14. iö. 17. 33), sodann die Sühne, des an sich 
leblosen Heiligthums. Wesen und Bestimmun^g des P.riesterthuras 
ist die Vermittlung der Heiligung, die durchs, Sühnen geschieh,t5 
nur um deswillen stand in Israel ein hesonderer Stand, der Priester- 
stand dein Volke gegenüber (S. 21 vgl. 16). Wenn daher irgend- 
wo, so musste bei dem Feste, welches es nur mit der Heili- 
gung durch Sühne zu thun und sonst keinen ändern,, Zweck hat, 
diese Trennung und Unterscheidung zwischen Priestei:stand und 
Volk hervortreten: ehe für das ganze Volk die Heiligung durch 
Sühne vermittelt werden konnte, musste erst der Vermittler- öder 
Priesterstand selbst gesühnt seyn, daher denn auch die Sühne 
des letztern der des erstem vorausgeht V. 14. 15. Durch diese 
Anordnung wurde auf der einen Seite zwar der Unterschied 
des Priesterstandes, dessen höhere theokrätische Stellung wohl 
hervorgehoben und dem Volke im Bewusstseyn erhalten ,. auf 
der andern Seite aber auch dieser Stand gelbst und namentlich 
sein Repräsentant, der xot i^px^''' Heilige, der Hohepriester, 
als an und für sich, Jehova gegenüber, ebenso der Sühne und 
Heiligung bedürftig dargestellt, wie das _ gesammte Volk und 
jeder Einzelne in ihm. Für den Priesterstand, der so bevorzugt 
erschien, war dieses f actische Bezeqgen seiner Sühnbedürftigkeit 
ebenso diemüthigehd und heilsam,^, als dadurch heim Volke jede 
falsche Vorstellung* von einer wirklichen , realen Heiligkeit jenes 
'Standes und insbesondere seines , Oberhauptes ferne ..gehalten 
ward. Das Versöhnungsfest lehrte ganz Israel factisch: Nur 
Einer ist heilig, Jehova, der Heilige Israels, von ihm allein 
können und müssen Alle geheüiget wetden. Wa's soJann die 
-Sühne des Heiligthums hetrifftj : so giebt der Text selbst ge- 
nügende Auskunft darüber, wenn: er V. 16 sagt: ^,und also 
thue er dem Zeugnisszelt, welches i bei ihnen sich -niedergelassen 
::(DJPD*5 lDt^n>: in der iMitte ihrer ünreinigkeitetto(;: Qf^j,^J2D0^ " 
5*fct!D ist der-tecHhische Äüsdrüclc- für levitiöbücr^ Utirieioi^Kyit, 

welche iü leiblichen, meist unvermeidlichen Verhältnissen ihren 
Cfrund hat, tirid weil sie am Leiblichen, Aeusserlichen haf- 
tet, als ansteckend betrachtet wurde: auf Alles, was der 
unreine berührte, pflanzte sich die ünreinigkeit foi;t, und in ge- 
wissen Fällen verbreitete sie sich sogar auf die ganze nächste 
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gemeinen an: 'das ganze Fest hat einzig ujod allein Sühne zum 
Zweck, und zwar im ausgedehntesten Sinne, allgetiieine, sich 
auf Alles erstreckende Sühne. Auf diese bezieht sich denn 
auch der Festritus mit allen seinenlEinzelheiten, und es versteht sich 
dahier von selbst, dass wir, um denselben richtig* aufzufassen, 
von dem Begriff der Sühue ausgehen und ihn imverrückt im Auge 
behalten müssen. 

Schon oben (S. 543 f.) wurde angegeben, dass und warum das 
Versöhnungsfest das höchste und wichtigste von allen Festen war. 
In ihm concentrirt sich die allgemeine Mos. Festidee, das rtlHÜ 5 

es ist nicht blös t\2ü, ja nicht blos 'jlrii'^', sondern l^nSü 1^2^' 
CLev. 16. 31. 23, 32), d. i. das Fest aller Feste, der Tag, in 
welchem die Ruhe , die jeden Tag zur Gotteszeit macht, die 
höchste Stufe erreicht hat. Dieser Charakter kommt aber dem 
Versöhnungsfeste deshalb zu, weil es vermög'e der Identität der 
Begriffe Sühnen und Heiligen , wie Sühn - . so auch eo ipso Hei- 
ligungsfest ist. In der Idee der Heiligkeit und Heiligung aber 
concentrirt sich die Israelitische Religion überhaupt, sie ist das 
Herz und Lebensprincip des Mosaismus, das ihn zugleich 'von 
allen andern Religionen des Alterthums scharf unterscheidet; in 
dem Feste daher, welches nur und allein der Heiligung bestimmt 
ist, concentrirt sich zugleich gewissermassen der ganze Mo- 
saismus. Dabei ist nicht zu übersehen, wie' auch hier die Idee 
der höchsten Ruhe ri^ii? und die des Heiligseyns in die ge- 
naueste Verbindung mit einander treten, und das xar e^o^rivHnhe- 
fest eo ipso auch das Heiligungsfest ist(S. 539.580 f."). Als das 
grösste und höchste Fest führt es bei den Juden bis heute den 
Namen J<31. H12V d. i. der grosse Tag, und noch häufiger 

schlechthin H12V ^^der Tag" ^). Man würde sehr irren, wollte 
man diese Benennung nur für eine abgekürzte halten , oder sie 
daher ableiten, dass das Fest nqr Einen Tag dauerte ([das war 
ja auch bei Pfingsten der Fall} ; sondern sie rührt einzig daher, 
dass den Juden dieser Tag der Tag «ar' i^o^r^v war, der Tag, 



sfcracfcis, die vou uom. verb. gebildet sind, Ewald krit Grammatik 
§. 177. S. 327 Man hat daher in diesem Plural nichts Besonderes zu 
suchen, wie z.B. Abarbauel thafc. Vgl. hei Meyer I. c. II;, 15, 1 
Belacd Antiq. sacr. 4, ,6, 1. • 

1) Der von dem.,, Versöhnungs fest handelnde Tractat der Mischna 
heissfc i^Q)i bekaontlich. — de Wette Archäologie S. 214. 
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dem Israel keinen ändern Tag im Jahr an die Seite stellen 
tonnte^), und es ist gewiss sehr bezeicbnend' für den Gharakter 
und das Wesen der Israelitischen Religion im Verhältnis^ xü allen 
■ andern Religionen, dass der Tag d-er Sühne und. Heiligung' als 
der Tag aller Tage, als der Tag xa-r' e^ct^nv Tbetrachtet ward» 
Etwas Aehaliches findet sich nirgends. Unsere Aufgabe ist es 
nun, nachzuweisen , wie in dieser Grundidee des Festes alle, 
theils mehr allgemeine, theUs specielle gesetzliche Bestimmungen 
über seine Feier wurzeln und bald in unmittelbarer bald in mit- 
telharer Beziehung zu ihr stehen. 

Zuerst tritt uns die Bestimmung der Zeit entgegen, wann 
das Fest gefeiert werden soll: am zehnten des siebenten 
Monats. Das Ahsichtliche hierbei liegt offen zu Tage. Der 
Sabhat xar' et,o'/^riv\, der |ir2I2? JlZt^ konnte in keinen andern 
^>Ionat fallen als in den Sabbatmonat,, und das Sühn - und Hei- 
iigungsfest musste nothwendig in dem Monat des Jahres gefeiert 
werden, der die Sühn- und Heiligungszahl Sieben, an sich trug. 
Die Bestimmung des Tages dieses Monats richtet sich, obgleich 
er nicht nur in diesem Monat, sondern selbst im . ganzen Jahr 
der höchste ist, nicht nach deni Stand des Mondes (Vollmond), 
wie Passah und Laubhütten; diese Feste waren Natur- und Ge- 
schichtsfeste, ihre Bedeutung ist durch die Zeit und das Lehen 
in der Zeit bedingt, hillig richtete sich daher ihre Feier nach 
dem allgemeinen Zeitmesser, dem Monde; das Sühn- und Hei- 
ligungsfest dagegen stand in gar keiner ;|Jeziehung zur Natur 
oder Geschichte , es liegt seiner Bedeutung nach über aller Zeit 
und ist ein rein ideales Fest. Die Zeit seiner Feier wird daher 
auch durch die Idee bestimmt, d. i. Zahl und Maass derselben 
haben mit äusserlichen , natürlichen Verhältnissen nichts zu thun. 
Wie bei der Zahl des Monats, so ist dies auch bei der des Tages 
der Fall. Zehn ist die allumfassende Zahl, die Zahl der Voll- 
kommenheit und Vollendung (I, S. 175); diese Zahl sollte ganz; 
consequent derjenige Tag an sich tragen, der der umfassendste, 
vollkommenste Tag, der Tag «ax' t^oxvv^ der J^^^T SÖT* ist. 
Die Rabbinen meinen freilich anders; das Sühnfest falle auf den 



1) Carpzov App. cfit. pag. 433: Dicitttr hoc festuvi ' i{\y\i voce 
Chaldaicttj, Dies nur' i^aXyjVj dies totius anni praecipuus ac summus 
Beland Antiq. 1. c, — Surenhus. Mischna II, praefat. pag. 6. 

n. .43 
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zehnten .Tag, weil Adam am zehnten Tag naeh seinem Fall 
Busse. geÜian.hahß, oder, weil Abraham am zehnten Tage be- 
schnitten worden sey ! ! *} 

Nächst der Zeit kommt die Bestimmung über die Art in Be- 
tracht, wie der Sühntag überhaupt zugebrac^jt und verlebt wer- 
den soll ; nicht blos nämlich in strenger Ruhe von aller Arbeit, 
wie alle andern Festtage auch, sondern ganz Israel soll an ihm 
auch fasten, und zwar von einem Abend bis zum andern (mit 
dem Abend des Neunten begann der Zehnte Lev:. 23, 32), was 
an keinem andern Festtage geschah. Der Text braucht dafür 
heständig den Ausdruck ^SJJ HS^) womit zugleich der Zweck 

oder die Bedeutung des Fastens angegeben wird; denn derselbe 
bezeichnet nicht allein das Enthalten von gewissen Speisen oder 
von sinnlichen Genüssen überhaupt, sondern allgemeiner ein Nie- 
derhalten des Nephesch , insofern er der Sitz all«er eariSi/^ta ist, • 
also ein Verleugnen desselben, was sich theils als Enthaltsam- 
keit, theils als i)emüthigung oder Entsagung kund thut. Ver- 
leugnung des Nephesch bedingt nach Mosaischer Vorstellung die 
Sühne durch Opfer (S. 211); der Tag der allgemeinen Sühne 
für das ganze Volk verlangte daher auch von dem ganzen Volk 
-ein allgemeines tS^SD HDl? 5 er soÜte ein Tag der Entsagung, 
des Ernstes , der Demüthigung und insofern auch dier Busse seyn. 
Zu weit aber scheint es gegangen zu seyn, wenn man ihn, wie 
nicht selten geschieht, um des Fastens willen für einen förm- 
lichen Trauertag autgiebt. Denn nach Mos. BegriiFen sind Hei- 
ligkeit und Trauer eher Gegensätze (S. 433) und der Heiligungs- 
tag kann eben darum kein förmlicher Trauertag gewesen seyn. 

Treten wir nun dem eigentlichen Zweck des Festes , näm- 
lich der ^ühne näher, so stellt sich der Betrachtung zuerst 
das Umfassende derselben, ihre Allgemeinheit dar. Der Tag 
der Sühne schlechthin war «Is solcher der Tag allgemeiner Sühne, 
d. h. der Sühne, die alles umfasste, was ihrer irgendyirie hedarf. 
Dies war aber nach der deutlichen Unterscheidung des Festri- 
tuals (V. 33) im Ganzen dreierlei: die Priesterschäft (d. i. der 
Hohepriester und sein Haus, xgl. Y. 6 mit 33) , das Herligthum 
mit seinen Geräthen , und das gesammte Volk. Hierbei fällt 



1) Reland Antiq. sacr 4, 6, 4. 
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zweierlei auf -.einmal die scharfe Trennung der Pnest<dT und ihres 
iäauptes vom Volke, welche die Festverordnung \viederhoIt macht 
rV. 3. 6. 6. 11. 14. 15. 17. 33") , sodann die Sühne des an sich 
leblosen Heiligthums. Wesen und Bestimmung des Priesterthuins 
ist die Vermittlung der Heiligung, die durchs Sühnen geschieh,t; 
nur um deswillen stand in Israel ein besonderer Stand, der Priester- 
stand dem Volke gegenüber (S. 31 vgl. 16). Wenn daher irgend- 
wo, so musste hei dem Feste, welches es nur mit der Heili- 
gung durch Sühne zu thun und sonst keinen ändern, Zweck hat, 
diese Trennung und Unterscheidung zwischen Pries tei:stand und 
Volk hervortreten: ehe für das ganze Volk die Heiligung durch 
Sühne vermittelt werden konnte, musste erst der Vermittler- oder 
Priesterstand selbst gesühnt seyn, daher denn auch die Sühne 
des letztern der des erstem vorausgeht V. 14. lo. Durch diese 
Anordnung wurde auf der einen Seite zwar der Unterschied 
des Priesterstandes, dessen höhere theokratische Stellung wohl 
hervorgehoben und dem Volke im Bewusstseyn erhalten, , auf 
der andern Seite aber auch dieser Stand selbst und namentlich 
sein Repräsentant, der xöt' e^o^nv Heilige, der Hohepriester, 
als an und für sich , Jehova gegenüber , ebenso der Sühne und 
Heiligung bedürftig darg'estellt , wie das gesammte Volk und 
jeder Einzelne in ihm. Für den Priesterstand, der so bevorzugt 
erschien , war dieses factische Bezeugen seiner Sühnbedürftigkeit 
ebenso demüthigend und heilsam, als dadurch beim Volke jede 
falsche Vorstellung von einer wirklichen , realen Heiligkeit jenes 
Standes und insbesondere seines .Oberhauptes ferne gehalten 
ward. Das Versöhnungsfest lehrte ganz Israel factisch : Nur 
Einer ist heilig, Jehova, der Heilige Israels, von ihm allein 
Icönnen und müssen Alle g-eheUiget werden. Wa's soiann die 
• Sühne des Heiligthums betrifft , ; so giebt der Text- selbst ge- 
nügende Auskunft darüber, wenn: er V. 16 sagt: „und also 
thue er dem Zeugnisszelt, welches bei ihnen sich niedergelassen 
(DJPK 1Dt£fn> in der Mitte ihrer ünreinigkeitettrODTlkÄÖO'" 
^^>) Ist deir- technische Ausdruck für levitische ' ünreini^kfeit, 

welche in leiblichen, meist unvermeidlichen Verhältnissen ihren 
Grund hat, und weil sie am Leiblichen, Aeusserlichen haf- 
tet, als ansteckend betrachtet wurde : auf Alles, was der 
unreine bei*ührte, pflanzte sich die ünreinigkeit fort, und in ge- 
wissen Fällen vierbreitete sie sich sogar auf die ganze nächste 
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leblose Umg'ebung fS. 454 ff.)- Das Heiligthum nun, obwohl es 
von keinem' iJewnsst- oder anerkannt- Unreinen betreten werden 
dürfte, berand sich' docH „in der Mitte" derer, bei denen fort- 
während ünwiliküriich und unvermeidlich Uhreinigkeit sich iein- 
^ stellte, und insofern in der Mitte der Unreinigkeiten, wie der 
Text sich ausdrückt; auch konnte ja ein Priester oder Levit, der, 
ohiie es selbst zu wissen, unrein geworden war, das Heiligthum 

"berührt und es auf diese Weise unmittelbar in den Augen Jehova's 
verunreinigt haben. Immerhin bedurfte es darum der Sühne j in- 
sofern diese eine Bedeckung der Unrieinigkeit war. — üebei:- 
haupt aber ist es nicht zu übersehen, dass das allgemeine Sühn- 
object aifi^grossen Sühntage gerade in jene drei einzelne Objecte, 
Priesterstand, Heiligthum und Volk zerfällt Diese bilden näm- 
lich mit einander gewissermassen Ein Ganzes. Um mit Jehova 
dem Heiligen im Bund und in Gemeinschaft zu bleiben, muss 
die ganze Gemeinde gesühnt und geheiligt werden; ^ um diese 
Sühne und Heiligung zu vermitteln, besiteht der Priesterstand, 
der recht eigentlich auö der Idee der Heiligungsvermittlung her- 

■ vorgegangen ist; um aber diese Vermittlung möglich zu machen, 
-^ hat Jehova sich, unter dem Volke niedergelassen (7]D1^3 und seine 

•"Wohnung ist das Heiligthum d. h. die Stätte seiner sich öffen- 

- barenden, wirksamen (heiligenden) Heiligkeit. So vollendet sich 

innerhalb dieser drei die Ideä des Heiligen für die Israel über- 

' haupt und es erscheint somit vollkommen angemessen, dass an 
dem Feste, dessen ausschliessliche Bestimmung Sühne und Hei- 
ligung isty die drei Momente der Heiligüngsidee als gesonderte 
Theiie eines Ganzen nebeneinander treten. 

Den VoUzug der allgemeinen Sühne nun trägt das Gesetz 
iausdrückiich dem Hohenpriester auf, und zwar ihm allein: 
nur er sollte, an diesem Tage fünctioniren. Auch dies brächte 
die Natur der Sache mit sich: Die allgemeine d.ir umfassendste 
=SüJine war als solche auch di^igrösste nnd höchste, welche zu 
vollziehen nothwendig deni zuköinmien musste^ in welchem sich 
das Priesterthum und der Priester. .7 d. i. der Sühn - und Heili- 
gungsstand concentrirt , der eben deshalb auch der grösste und 
höchste Priester ist. Mag der Hohepriester auch an andern Fest- 
tagen nicht unthätig beim Cultus geblieben seyn, so erforderte 
=doch kein anderes Fest in gleicher Weise gerade seine. Amts- 
thätigkeit , als eben dieses allgemeine Sühn - und Heiligungsfes,t, 
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dessen Grundidee mit der des Priesterthums, das im Holienpriester 
culminirt und Tertreten wird, gewissermassen zusammenfällt. 
Daraus erklärt sieh denn auch unmittelbar die Anordnung' einer 
Isesondern Amtskleidüng statt der gewöhnlichen. Der Text nennt 
dieselbe geradezu tZ?ip'"''"I^3 d. i. Kleidung der Heiligkeit; 

dieser Bestimmung entsprach Stoff (Lianen) und Farbe (weiss) , 
worüber oben (S. 70 ff.) ; und wenn nicht einmal der Gürtel, der 
bei der gewöhnlichen sonst gleichfalls ganz weissen Priiester^ 
kleidung bunt .w^ar (ß. 85), eine andere als weisse Farbe haben 
durfte, so sieht man daraus, wie streng und ausschliesslich hier 
' die Bedeutung der Heiligkeit hervortreten sollte. Bei der allge- 
meinen und umfassendsten Suhnung, bei welcher der Hohe- 
priester recht eigentlich als höchster Priester d. i. als der letzte 
und vollkommenste Mittler der Heiligung erschien , sollte er auch 
eine Amtskleidung triagen, welche ausschliesslich auf diese seine 
höchste Priester- d. i. Heiligungswürde hinwies. Sobald daher 
die grosse Sühne -vollzogen war, legte er, und zwar nicht erst 
am Abend des Festes, sondern gleich nach BeendigTing jenes 
Actes noch vor Darbringi<ng des Brandopfers, diese besondere 
Kleidung ab und die gewöhnliche wieder an. V. 23. 24. Dabei 
ist sich zu erinnern, dass der Gürtel überhaupt Amts- und Dienst- 
zeichen ist(S. 84) ; die ausschliesslich weisse Farbe desselben, die 
im Verhältniss zu der der gew^Öhnlichen Priestergürtel noch beson- 
ders auffallen musste, wies darauf hin, dass der Hohepriester 
hier nicht sowohl im Dienste Jehova's überhaupt, sondern na- 
mentlich des Heiligen, sich in seiner Heiligkeit an Israel offen- 
barenden Jehova's functionire. Uebrigens zeichnete er sich auch 
in dieser ganz einfachen Kleidung vor den gemeinen Priestern 
doch immer noch durch die höhere Kopfbedeckung (riS3!S^ 
S. 141 f. 111) -aus, die ihn als höher stehend darstellte, was 
ja auch hier, wo er gerade als das Haupt des Priesterstandes 
functionirte, eigentlich nothwendig war ^). 



1> G-rotius sagt über diese Kleidung: Notandum autem sumtnnm 
sacerdotem in die expiationis nun omnia habuisse solita sibi ornamenta, 
sed tantum qualia habebant sacerdofes aJiij tanqiiam in moerore. Nach 
ihm sagt auch RosenmüUer iu deu Schollen z. St.: Ceterum die ex- 
piationis non licebat Pontifici Maximo alias vestes induere^ iiisi quae 
erant etiam gregariornm sacerdotum j quod dies ille luctiis essetj quo 
splendidis vestibiis Sacra facere indecorum fuisset. Beides ist ganz ir- 
rig. Der Hohepriester sollte an diesem Tage wahrlich nicht degradirt wer- 
deu^ im Cregeutheil gerade da crschicu er als der Jehova j,NHChste*^', 



Der Sühna et selbst bildet natürlich das eigentliche Cen~ 
trum des Festritnals. Wir ziehen dabei zuerst die Mittel, mit 
welchen , und sodann die Art und Weise , wie er vollzogen ward, 
in Betracht. Die Mittel waren natürlich Sühnopfer im strengen 
Sinne des Wortes, also Sündopfer (S. 386 f.), welche wie im- 
mer von Brandopfern begleitet waren (S. 362). Die zu den Sünd- 
opfern gewählten Thiere sind die gewöhnlichen: der Stier, den 
Aaron für sich und sein Haus darbringen sollte, ist das eigent- 
lich priesterliche Opferthier Ex. 09, 3. 14. Lev. 4, 3. (8.428); 
der Bock 'V]^1D') der für die Gesammtheit, für das Volk vor- 
geschrieben, ist das allgemeine Sündopferthiei (S. 398 f.). Ganz 
eigenthümlich aber bestimmt V." 6, dass nicht Ein Bock nur, 
sondern zwei iU^t^HT) genommen werden sollen, von denen nach 

der Entscheidung des Looses der^eine geschlachtet, der andere 
lebendig in die Wüste geschickt ward. Man hat vor dem n5<25nb 
ein VtV "^"^^ ergänzen zu müssen geglaubt und dann über- 
setzt: „welche tauglich sind zu einem Sündopfer. " *) Allein die- 
sen Sinn drückt das Ritualgesetz niemals so aus, vielmehr steht 
dann immer □''St.'il dabei; gleich die folgenden Worte widerlegen 
diese gezwungene Erklärung : wie der "JH^^ ^''N dienen sollte 
rhV^, so sollten die my '>T'Pv27~'':t:? dienen jINDllb. 
Ohne der Sprache irgend Gewalt anzuthun, kann man dies 
nicht anders verstehen, als: beide Böcke mit einander hatten 
Bin und dieselbe Bestimmung, nämlich ri^^DH?« Dies wird 
auch durch das Loosen vorausgesetzt, denn hätten beide ganz 
verschiedene, heterogene Bestimmung gehabt, so konnte es nicht 
gleich viel seyu und dem Loose zu entscheiden überlassen wer- 
den , welcher die eine und welcher die andere Bestimmung ha- 
ben solle; aus dem lioosen zwischen beiden geht vielmehr her- 
vor, dass sie einander ganz gleich sind, zusammengehören, 
Eines mit einander ausmachen und daher auch Eine Bestimmung 
haben , die nur auf verschiedene , eben durchs Loos erst festzu- 

und an keinem Tage gab sich seine Bang - und Anitsverschiedeulieifc deut-^ 
licher zu erkennen, als an demjenigen, wo er tbafc, Avas nie ein an- 
derer Priester thun durfte, nämlicli ins AUerlieilige eingehen. Noch 
unerklärbarer ist die Deutung der weissen Farbe auf Trauer. Warum 
sagt denn der Text nicht: das ist die Kleidung der Trauer, statt: das 
ist die Kleidung der Heiligkeit ? Wo und wann war denn Weiss die Farbe 
der Trauer ? Dafür galt von jeher überall Schwarz. — Vgl. noch über 
die weisse Kleidung 11 ho de die h. Sage der Bactrer S. 474. 
JJ Suskifld im Flattsehen Magazin 3. S. 2SÖ. 
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aetüende Weise erreicht werden sollte. Die Tradition «rgirt da- 
her auch die völlige Gleiichheit der Böcke und' will, dass sie 
nicht blos von Einer Gattung, sondern auch in allem übrigen 
in der Farbe, Grösse, Gestalt, Werth einander gleich gewesen 
seyen ^}. Wenn nun diese gleiche Bestimmung hier durch nSÖH 
bezeichnet wird, so ist sich zu erinnern, dass das Wort eigent- 
lich „Sünde" «fta^rtos heisst, dann aber auch, wie die LXX 
es übersetzen negl d^apriat; d. i. das, was um der Sünde willen, 
nämlich um sie zu tilgen, da ist, also Sühnmittel. Da nun nach 
Mos. Vorstellung das Sündentilgen nur durch Opfer geschehen 
kann (Hebr. 9, 22), so hat sich mit J^jS^Dn die Bedeutung „Sünd- 
opfer " verbunden , die aber nicht an Und für sich schon in ihm 
liegt, sondern jedesmal erst durch den Zusammenhang bedingt 
wird. Wir sind daher auch hier nicht genöthigt, das Wort ge- 
rade in der eingeschränktesten Bedeutung „Sündopfer" zu 
nehmen, sondern können es ganz allgemein mit den LXX mnl 
dpapTta? übersetzen. Die zwei Böcke sollte also Aaron nehmen 
von der Gemeinde um der Sünde willen, d. h. zur Tilgung der 
Sünde. Wie aber nun diese Tilgung* durch zwei Böcke 
geschah, geben dann die folgenden Verse an, nämlich da- 
durch, dass der eine geschlachtet und sein Blut an die Caporeth 
gesprengt wurde, der andere aber die Sünden in die Wüste trug, 
und es tritt nur die Frage ein, warum denn die Sündentilgung, 
die sonst immer durch ein blutiges Opfer vollzogen zu werden 
pflegte, gerade hier noch ausserdem durch Wegtragen der Sün- 
den in die Wüste geschehen sollte. Da es feststehender Mosaischer 
Grundsatz ist, dass nur durch Opferblut Sünde getilgt wird, 
so versteht es sich^ dass auch hier die eigentliche Sündentilgung 
durch den ersten für Jehova bestimmten Bock und dessen Blut 
vollzogen ward , zumal letzteres , was sonst nie geschah , sogar 
an die Caporeth, das höchste und vollkommenste Sühngeräthe, 
kam ; der Ritus mit dem andern Bock erscheint daher dagegen 
nur als eine besondere Zugabe aus besondern Gründen, als eine 
Art Ergänzung der durch das Opfer geschehenen Sündentilgung, 
hervorgerufen durch die gerade hier eintretenden Verhältnisse. 
Es galt hier nämlich, wie bemerkt, die allgemeinste d. h. die 



1) Misclina Joma cp. 6, 1 : De diiobus Iiircis diei expiatiunis maii- 
datum est, ut sint pares inN3 inn^^DI D'mDl HDipSI HNIDD i e. 
in aspectu, atatura et pretiOj et vt simnl etutm capiantttr. Ebenso 
Maimonides de die propit ö, 14. ^' 
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umfassendste, vollständigste, höchste Sühne, über die hinaus 
keine weitere mehr für Israel denkbar war;- sie als solche 
auch möglichst darzustellen und zu versinnlichen, lag recht 
eigentlich im Wesen und in der Bestimmung unsres Festes. Da- 
her sollten denn, nachdem bereits durch Blutsprengung die Sühne 
„geendigt" war (V. 30), die Sünden noch ausserdem in die 
Wüste fortgetragen werden. Während daher der eine Bock 
mn''? bestimmt war und geopfert wurcJe, sollte der andere 
dienen "PT^^T]/^: ;d. i. zur gänzlichen Hinwegschaffung. Wir 
werden sogleich das Verhältniss dieser beiden Arten der Sünden- 
tilgung zn einander näher bestimmen. Hier nur noch die Be- 
merkung, dass eine solche Erweiterung oder Ergänzung der 
Sühne natürlich nicht durch Ein Thier möglich war, sondern 
nur durch zwei; diese raussten aber dann, weil sie miteinander 
eines und dasselbe bewerkstelligen sollten, wenigstens von einer 
und derselben Gattung, ja überhaupt möglichst gleich seyn und 
eben dadurch ihre unzertrennliche Zusammengehörigkeit , ihre re- 
lative Einheit andeuten. 

Wenden wir uns nun zu der Art und Weise des Voll- 
zugs der grossen Sühne durch die eben besprochenen Sühn- 
mittel, so zeigt sich als das Eigenthümliche und Unterschei- 
dende, dass das Blut sowohl des Stiers als des Bockes in das 
Allerheiligste gebracht' und hier an und vor die Caporeth ge- 
sprengt wurde. Dies bedarf keiner weitern Erörterung mehr, 
da wir bereits oben die Caporeth als die höchste und vollkom- 
menste Sühnstätte und das Besprengen derselben als die höchste 
und vollkommenste Art des Sühnens kennen gelernt haben QI, 
S. 390 und oben S. 345); hier aber galt es ja gerade die höchste 
und umfassendste Sühne; es fragt sich nur noch, warum nicht 
allein die Sünden des Volks, sondern auch die des Hohenpriesters 
und seines Hauses gleichfalls bei der Caporeth gesühnt wer- 
den mussteu. Offenbar hat dies seinen Grund darin, dass der 
Hohepriester gerade hier recht eigentlich als das Haupt und 
der Höchste des^ ganzen Priestervolkes , das in ihm sich 
concentrirt und durch ihn repräsentirt wird ( S. 13) , erscheint ; 
unmöglich konnte seine Sühne an einem untergeordneten Sühn- 
geräthe vor sich gehen, dönn er würde dadurch ja nicht als 
über^ sondern als unter dem Volke stehend erschienen seyn;- 
auch oben schon fanden wir, dass das Sündopfer des Hohen- 
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priesters wegen einer einzelnen Sünde ganz dasselbe war, wie 
das des Volkes, und er dadurch eben diesem gleichg-estellt wurde 
(S. 399). — Das Blutsprengen selbst war übrigens bei dem 
Stier- wie bei dem Bockopfer ein doppeltes: mit beiderlei Blut 
sollte auf oder über (bp) die Caporeth und dann vor QjtjP^ sie, 
letzteres siebenmal, gesprengt werden. Mir scheint damit eine 
doppelte Sühne bezweckt worden zu seyn: die erstere mag* sich 
auf die zu sühnenden Personen, die letztere auf die Caporeth 
selbst und das Allerheilige bezogen haben. Darauf führt nämlich 
V. 19, wo ganz parallel auch der Altar, welcher der Caporeth 
correspondirt (ß. 345) , durch siebenmalige Besprengung zu hei- 
ligen angeordnet wird; dort wie hier ist noch ausdrücklich be- 
stimmt , dass diese siebenmalige Besprengung mit dem Blute des 
Stiers und mit dem Blute des Bocks geschehen sollte , während 
jene einmalige , mit dem Blut nur Eines Thieres vorgenommene 
sich jedesmal auf ein besonderes Object bezieht. Dass überhaupt 
das Heiligthum nicht mit dem Blute nur Eines , sondern mit dem 
beider Sündopfer gesühnt wurde, lag* in der Natur der Sache, 
denn dem Heiligthum gegenüber, welches der Sühne bedurfte, 
weil es durch die Sünden aller, des Priesterstandes, wie des 
Volkes verunreinigt war, gehörten diese letztern beide zusammen. 
Sehr zweckmässig wurde auch das Blut nicht überall hin im 
Heiligthum herumgesprengt, sondern nur an die drei Geräthe, 
in denen sich jede der drei Abtheilungen concentrirt. Von der 
Wolke, in welche der Hohepriester bei seinem Eintritt ins Aller- 
heilige die Caporeth einhüllen musste , war schon oben die Rede 
(I, S. 39ä flf.). Hier ist nur noch darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dass dazu D''!3D fl^^Dp ö. i. ♦Räucherwerk des Wohlge- 

ruchs verwendet wurde, somit zugleich um die Caporeth der 
möglichste Wohlgeruch sich verbreiten sollte, w^as nicht minder 
bedeutsam war, als die Wolke selbst (I, S. 439 f.). — Nach 
Beendigung der dreifachen Sühne durch Blut folgte dann der 
Ritus mit dem zweiten lebendigen Bock, der beladen mit Sünden 
in die Wüste geschickt ward. Es wurde schon bemerkt, dass 
dieser Act kein für sich bestehender, oder gar heterogener im 
Verhältniss zu dem eigentlichen mit Blut vorzunehmenden Sühnact 
w^af, sondern nur ein ausserordentlicher Zusatz zu diesem, um das, 
was derselbe darstellte, die Sündentilgung, noch zu verstärken. 
Das Tilgen der Sünde fasst der Hebräer überhaupt als- ein Unsicht- 
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barmaohea derselben in den Augen und vor dem Angesichte 
Jehova's auf. Dies kann dann auf doppelte Weise geschehen, 
nämlich durch Bedecken und Zudecken oder durch Wegschaffen 
und Entfernen. Sollte nun nicht blos eine gewöhnliche, sondern 
die allgemeinste, umfassendste, vollkommenste Tilgung der Sün- 
den symbolisch im Cultus dargestellt werden , so war es ganz 
angemessen , zu der erstem Art des Tilgens noch die zweite 
hinzuzufügen, um auf diese Weise der SiJme das Gepräge der 
möglichsten Vollständigkeit und Vollkommenheit zu geben. Durch 
ein und dasselbe Mittel, durch den Q''Tp "^"'PiZ/, nur aber, wie 
nicht anders möglich war, in zwei Exemplaren, geschah beides, 
das Bedecken "und das Wegschaffen, denn beides sollte als eine 
und dieselbe Sache erscheinen. Was der erste Bock, der als 
Sündopfer starb, nicht mehr darzustellen vermochte, ersetzte 
der mit ihm gleichsam Eins seyende zweite, indem er die zuge- 
deckten Sünden auch obendrein noch gänzlich fortschaffte, und zwar 
in die Wüste. Diese ist der Ort der Oede und Leere, wo es an 
allem dem mangelt , wodurch sich Gott in seiner Herrlichkeit, 
Macht, Güte, Heiligkeit bezeugt, also der Gegensatz zu dem 
Ort, wo Jehova seine Herrlichkeit u. s. \v. offenbart, zu dem Ort 
seiner W^ohnung, wo alles grünet und blühet, wo Licht und 
Leben herrscht. Wie Gott da, wo er sich offenbart, auch in 
besonderm Sinne ist und gegenwärtig gedacht wird, so ist 
die Stiftshütte die Stätte göttlicher Offenbarung und Gegenwart; 
die Wüste dagegen ist am wenigsten Ort der Gegenwart Jehova^s, 
weil er sich dort am wenigsten offenbart; vielmehr wird sie eher 
als der Aufenthaltsort der unreinen, ungöttlichen Geister ge- 
dacht. Sollten nun die Sünden aus den Augen und von dem 
Angesichte Jehova's aufs möglichste entfernt werden, so konnte 
dies nicht bezeichnender geschehen, als durch das Wegtragen der- 
selben in die Wüste. Darumlegt denn der Hohepriester, nachdem er 
die Sünden Israels bereits mit Blut zugedeckt, sie auch noch 
dem Bocke aufs Haupt, „auf dass er auf sich alle Missethaten 
trage ins wüste Land." V. 22. Damit dies Ziel aber ja nicht 
verfehlt werde, hatte ein Mann das Geschäft, den Bock an den 
Ort seiner Bestimmung zu führen, was wegen der Bedeutsam- 
keit dieses Ortes durchaus nothwendig war. — Wie man nach 
dem Allem noch „zweifelhaft" seyn kann, „ob der weggetriebene 
Bock die Sünden des Volks blos wegtragen oder an dessen Stelle 
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büssen sollte" *), begreife ich in der That nicht. Denn wenn, 
überhaupt hier an eine Substitution und Sündenimputation gedacht 
werden sollte, so hätten die Sünden jedenfalls dem Bock, der 
den Tod litt, aufgelegt wierden müssen, nicht aber dem, welcher 
lebendig fortgeschickt wurde; nichts wäre ja verkehrter, als, 
nach der Abbüssung der Sünden durch den Straftod diese nun erst 
noch einem andern Thiere zu imputiren. Der ganze Festritus 
ist das entschiedenste Zeugniss gegen die Straftodtheorie beim 
Opfer. Dem ersten Bock werden die Sünden nicht aufgelegt und, 
doch stirbt er, dem zweiten Bock legt sie aber der Hohepriester 
aufs Haupt, und gerade der stirbt nicht, sondern wird lebendig 
fortgeführt. Uebrigens haben selbst solche, welche beim Opfer 
Stellvertretung und Straf tod annehmen, doch den Ritus mit dem^ 
lebendigen Bock als ein symbolisches Wegtragen der Sünden 
angesehen ^^. — Noch sind die etwas schwierigen Worte V. 10 
zu erörtern; nachdem durch diis Loos über beide Böcke ent- 
schieden war, sollte der zweite, noch ehe der erste geschlachtet 
wurde, „lebendig vor Jehova gestellt werden n?IZ?V V^'j) ISD*? 

Vt5<TI^^ 1i\b<- " Das V^y nS;^'? hat man übersetzt : iii per eum 
fiat expiatio] so Bochart, dem RosenmüUer folgt, früher 
schon Witsius, auch Abenesra und das Buch Siphra fassen 
die Worte so. Allein das Mittel der Sühne wird bei 12^ i^i- 
mer durch 3? niemals durch pp bezeichnet, welches vielmehr 
ohne Ausnahme das Object der Sühne anzeigt (S. 204) ; sodann 
geschah ja gerade das ^SD? wie die Urkunde deutlich besagt, 
durch den geschlachteten Bock, das Wegtragen 5<It?3 hingegen 
durch den lebendigen. Andere haben T''!P^ IDD^ übersetzt ad 
expiandum Deum, was nicht minder unrichtig ist; denn niemals 
steht Jehova als Object bei I^D, auch sieht man aus dem fol- 
genden in&^i clas unmöglich auf Jehova bezogen werden kann, 



1) de Wette hebr. Archäologie S. 814. 

g) So sagt z. B. Calvin z. St.: Ego vero quod simplicius est. 
et cevtior amplectorj eoque sunt contentus : hircuirif qui vivus et Über 
abibat, vice piaculi esse , ut ex illius discessu et fuga certior fieret po- 
pulus peccata sua procul abacta evanuisse. — Ausführlich hat Süskiud 
die Ansicht voo stellvertretendem Straftod und Sündenimputation bei den 
Böcken am Versöhnungsfest besprochen und zu widerlegen gesucht. 
Er schliesst mit den Worten: ^, durch das Wegtragen der Sünden- der 
Israeliten in eine abgelegene Wildniss sollte symbolisch erklärt werden^ 
dass diese Sünden jetzt gleichsam vor dem Auge Jehova's verdeckt> sei- 
nen» Blick entzogen seyen." Flatt Magazin III, S. 313 ff* 
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dass auch 1''?^ auf den Bock selbst geht; und ausserdem wfirde 
auch bei dieser Auffassung das "^g^ dem zweiten Bock zuge- 
schrieben, während es gerade die eigenthümliche und unterschei- 
dende Bestimmung des zu schlachtenden Bockes ist. Wir sind 
durch den Sprachgebrauch durchaus genöthigt, die fragliche 
Formel, die so häufig- vorkommt , auch hier zu fassen, wie sonst 
immer, also zu übersetzen: „um ihn (den Bock) zu sühnen." 
Wozu aber dies ? Die Sühne war bei ihm etwas Aehnliches, 
wie bei den Sühngeräthen und Sühnwerkzeugen des Heiligthums, 
welche durch das Opferblut von Neuem geweiht wurden ; dieiser 
zweite Bock war ja auch gewissermassen ein Sühnwerkzeug, in- 
dem die Sünden auf ihn gelegt vsTirden und er sie fortzubringen 
hatte; zu dieser heiligen Bestimmung ward er geweiht, daher 
denn auch das rP'O ^ils unmittelbarer Zweck des IS^ hier er- 
scl^eint, und der Bock „vör^. Jehova lelbendig" stehenbleiben 
musste his das "1^^ im ganzen Umfange beendigt war (V. 00}. 
Auf welche Weise er gesühnt ward, ist nicht gesagt, hur darf 
im Allgemeinen vorausgesetzt werden, dass es durch Blut ge- 
schah, denn alles Ig^ w^ard so vollzogen. . 

Mit dem Wegführen des Bockes in die Wüste schliesst der 
ganze ausserordentliche Sühuact, daher nun sogleich, wie be- 
reits bemerkt, der Hohepriester die ausserordentliche Sühn - oder 
Heilig^ungskleidung ab - und die gewöhnliche wieder anlegt. 
Alles was nun noch geschieht , ist ganz gewöhnlicher Art. Zu- 
erst werden die zu den zwei Sündopfern gehörigen Brandopfer 
dargebracht, dann das Fett der erstem auf dem Altar ange- 
zündet, alles Uebrige aber ausserhalb des Lagers verbrannt, 
worüber schon oben (S. 397). Wenn sowohl der Mann, welcher 
den Boqk fortführte, als der , welcher die Sündopfer ausserhalb 
des Lagers verbrannte , vor der Bückkehr in letzteres ihre Klei- 
der und sich selbst waschen mussten, so geschah dies offenbar 
wegen ihrer Entfernung aus dem Lager, aus der- Gemeinschaft 
der Reinen; jeder Wiedereintritt in das Lager, dessen Mittel- 
punkt das Heiligthum bildete, war durch irgend eine Reinigung 
bedingt , weil der Aufenthalt ausserhalb desselben ohne Wissen 
irgendwie levitisch verunreinigt haben konnte. Jedenfalls war 
es nicht der Act des Fortführens oder des Verbrennens, was 
verunreinigte, auch nicht die Berührung der Thiere, durch welche 
die Sünden getilgt wurden , denu sonst hätte vor allem der mit 



686 

ihneü am meisten beschäftigte Hohepriester unrein geworden seyn 
müssen. Allerdings musste, auch dieser nach Beendigung des 
Sühnactes sich waschen; dass dies aber nicht in Folge einer durch 
die Beschäftigning mit den Sühnthieren erwachsenen Unreinigkeit 
geschah, ist deshalb Mar, weil er sich gerade ebenso auch vor Beginn 
seiner Functionen an diesem Tage waschen musste. ,V. 4. 34. 
Warum aber überhaupt solch zweimaliges Waschen ? Nach Exod. 
30, 19 ff. war es allgemeine Vorschrift : »„Aaron und seine Söhne 
sollen sich daraus (aus dem Reinigiingsbecken im Vorhof) wa- 
schen ihre Hände und ih're Füsse. Wenn sie eingehen zum Zeug- 
nisszelte, sollen sie sich mit Wasser waschen, dass sie nicht 
sterben, oder wenn sie zum Altar nahen zum Dienste, um Feue- 
rung- anzuzünden für Jehova." (I, S. 491 fg.) So sollte sich 
auch hier Aaron waschen, ehe er in die Wohnung trat, V. 4., 
ingleichen, ehe er zum Altar nahete, um die Brandopfer und das 
Fett der Sündopfer (Feuerung) anzuzünden, V. 24. 25., nur mit 
dem Unterschiede , dass er nicht bloss Hände und Füsse , sondern 
überhaupt seinen Leib (1iÖ3) waschen sollte, was die besondere 
Wichtigkeit und erhöhete Heiligkeit der Functionen dieses Tages 
erforderte; sonst würde es auch gar nicht erwähnt seyn. 

Kritische Uebersicht den^ verschiedenen Deutungen des 

V er söhnungs festes. 

Die hohe Wichtigkeit des Versöhnungsfestes für den Mos. 
Cultus, der in ihm gewissermafsen culminirt, hat, wie sich erwar- 
ten läist, von jeher vielfache Versuche veranlafst, das so sorgfäl- 
tig beschriebene Festritaal wenigstens in seinen Hauptmomenten zu 
erklären und zu deuten. Man hat dabei sehr verschiedene Wege 
eingeschlagen, und da wir im vorigen § jede Berührung mit abwei- 
chenden Deutungen absichtlich vermieden haben, so ist es jetzt um 
so mehr an der Zeit, wenigstens die bemerkenswertberen unter ihnen 
vergleichend zu prüfen, uin dadurch die unsrige weiter :ZU begrün- 
den und zu rechtfertigen. 

I. Die BLabblnen, bei denen man am meisten Aufschluss zu 
erwarten berechtigt wäre, lassen sich, wie gewöhnlich, gerade am 
wenigsten auf die Bedeutung des Festrituals ein, überbieten sich 
dagegen in kleinlichen Bestimmungen über das Aeufsere des Cere- 
moniel/s, was uns natürlich hier nichts weiter angeht. Da jedoch 
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Viele uÄt^rjibnön'^as für die Anffassang des Ganzen so wichtfge 
Wort v3T J^T]? , von einem bösen Dämon o<Jer vom Teufel selbst ver- 
standen, so mnfsten sie sich jedenfalls darüber aussprechet, warum 
'und in welchem Sinne der Bock für den Teufel bestimmt gewesen 
-sey. Wie bemerkt, folgten ihnen in jener Worterkläruog bis beute 
auch christliche Gelehrte, daher es angemessen seyn wird, wenn 
•^ir hier überhaupt das Verhältniss dieser Erklärung zum Princip 
^deS'Mosaismus und namentlich zur Grundidee unseres Festes näher 
-feeleucbten. Die Rabbinen fassen dies Verhältniss so auf : der Bock 
"Sey ein Geschenk -an den Teufel, um ihn zu bestimmen, däfs er 
J^diie zur Versöhnung' Israels dargebrachten Opfer nicht nnvvirksain, 
-önliräfti^ machen möge, vielmehr aus einem Ankläger ein Für- 
« Sprecher des Volk^ werde*). Dass eine solche Auffassung, bei 
der ohnehin alle Einzelheiten des Ritus iineifklärt und räthselhäft 
^bleiben, nicht im Sinne des alten Mosaismus liegt, bedarf keines 
Beweises. Wo findet sich im ganzen iMös. Cultus nur eine Spur 
von dem Gedanken, der Teufel vermöge die heiligsten und höchsten 
"Opfer unkräftig zu machen und bedürfe deshalb Begütigung? Nicht 
*^iel 'annehmlichief ist aber die Deutung mehrerer christlicher Ge- 
lehrten: ^er Sock sey allerdings nicht als Opfer dem Teufel darge- 
bracht, sondern ihm (zur Qual) Preis gegeben worden ^). Fasst man 
einmal ^TJi^TP »^s persönliches, übermenschliches Wesen Jehova ge- 
genüber auf, so erlaubt es der Text nach V. 8. nicht, das ^THT^y 
in ganz anderem Sinne als das nirT'y zu nehmen; vielmehr ist 



l)Pirke Eli es er cp. 46: ^^Deswegen geben ihm die Israeliten 
ein Geschenk ("irli^ Bestechungsgeschenk Ex. 23 j 8. Ps. 15^ 5.) am 
Versöhnungstag, damit er ihr Opfer Cpip) nicht unwirksam machen 

möge cblDDV^ Jalkut chadaseh fol. 101. 23: „Wenn der Sammael 
den Bock empfängt^ nachdem die Israeliten ihre Sünden bekannt haben^ 
wird er ihr Fürsprecher (")i;)>JD)'*^' In dem Buche Caphth or p. 71 
bei ß u X t o r f Sy nag. cp. 21. wird gesagt: Judaeos ideo Satanae dedisse 
munus, ut itlius ocnlos perstringerent , ne.ab illo accusarentur , qiiia 
scriptum est' (Ex. 23y : niumta excaecät öculo's videntis. 'Ebenso der 
■R.^Bec^hai und der B. Mose Bar Nachman in ihren Commentaren 
'zu Lev, 16. und R. Menachem hei B o Chart Hieroz I, 2, 56. p. 652. 
"Vgli -Eisenmen ger entdecktes Judeathum II, S.'155 fgg. ' Ro'sbn- 
müller Morgenland II, S. 197. — Aus den angeführten Stellen »ierhellt 
übrigens, dass die llabbineu nicht, wie es ihnen häufig zugeschrieben 
wird , den Bock als eigentliches Opfer Cp~lp) für den Teufel betrach- 

te.ten, gleich dem ersten Bock für Jehova: nur als Gabe schlechthin 
wollten sie ihn gelten lassen; freilich inconsequent. 

'2) Meyer de fest. dieb. 2, 15, 16: non quasi diabolo offerretur, 
sed volente ^Deo exponeretiir vexandus Bidbolo. Witsiüs Aegyptiaic. 
2,9, 3: 7Jon fuit caper emissarius Diabolo oblatus, sed voluhtate Bei 
expositiis vexandus Bidbolo. —- Turretin de satisfact. pag. 140, 
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man dann genothig'et, in dem zweiten Bock so gut ein Opfer 
nnznerkennen, als in dem fersten, znmnl beide vorher V.o. als 
ri!J^£5n?]''cstimiht bezeichnet werden. Unerhört aber wäre es, dem 
Mosaismas neben dem Jehovaopfer auch ein Teufelsopfer zuzuschrei- 
ben, während gleich im folgenden Kapitel (Lev. 17, 7.) streng verbo- 
ten wird, einem andern als Jehova, namentlich den S"'"^!?^ zn opfern. 
Sodann würde nach jener Deutung der Text gerade das, was nach ihf 
Hauptsache wäre, das vexari verschweigen, indem er von keinem an- 
dern Zweck weiss, als vou'öem, dass der Bock auf sich die Sünden in 
die Wüste trage. EndlichiStHias vexari selbst eine dem alten Mosais- 
mus völlig fremde Idee, vön'*deram wenigsten iniCultus eine Spur sich 
entdecken lässt, die auch in gar keiner wesentlichen Beziehung zu 
dem^BegrifF der Sühne, als dem ausscbliesslichen Ziel unsres Festes 
steht; Eine dritte Erklärung spricht sich dabin auis: \,Ma,Ti entsagte 
dnrch diesen Act dem Reiche der Finsterniss und seinem Fürsten, 
man sandte ihm gleichsam die Sünden zurück , zn denen er verführt^ 
und wodurch er sich das Volk oder Einzelne zu eigen zu machen 
gesucht hatte, man drückte symbolisch die Waihrheit aus, dass der, 
welchem- Gott Versöhnung ertheilet, frei iöt von der Gewalt des 
Bösen." 'So Hengfstenb'erg, dem, freilich in ganz änderer Ten- 
denz, George gefolgt ist ^') 5 und in der That, soll einmal 
^fj^^p den Teufel bezeichnen, so ist diese Auffassang noch die 
beste. Allein nirgends im Mos. Cultus werden Jehova und der Teufel 
überhaupt nebeneinandergestellt, geschweige denn gar in der Art, 
dass zwischen beiden über eine Sache geloost würde. Dies hätte 
in den Augen des Volks den Schein einer Gleichstellung beider We- 
sen gehabt. Der Mosaismus hatte im götilichen Erziehungsplan 
die grosse Aufgabe , dem Heidenthum gegenüber dnrch Lehre und 
Cültüs die Einheit des göttlichen Wesens zu vierkünden , und wenn 
er diese Aufgabe gehörig lösen wollte, so erforderte eben der Ge- 
gensatz gegen das Heidenthum und die Gefahr, in welcher Israel 
sieh in dieser Hinsicht befand, eine besondere Strenge hierin, die 
■wir denn auch überall in einem Grade finden, d^ss sie eher zu 
gross als zu gering erscheint. Offenbar würde aber der so strenge 
Mos. Monotheismus gänzlich aus seiner Konsequenz fallen, wenn 
er an dem heiligsten und wichtigsteu Festtag, bei einer religiösen 
Feierlichkeit, in der der ganze Cultus knlminirt, den Teufel so 



1) Hengstenberg ChristoloÄie 1, 1. S. 37. George die jüd. 
Festes. 297: ,^der Bock war der Träger, der die vom Asasel herrüh- 
rende Masse der Sünde ihm wieder zuführen sollfce.^*^ 
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neben Jehova gestellt hätte, wie es nach dieser Deutung' y. 8 —IQ. 
der Fall wäre. Will man auch dem alten Mosaismus die Lehre 
vom Teufel nicht absprechen , so muss man es doch für entschieden 
seiner ihm in der götttlichen Oekonomie vorgezeichneten Bestim- 
mung zuwider erklären, dass er dieselbe gerade hier und in der 
vorgegebenen Wejse sollte geltend gemacht und hervorgehoben 
haben. Sodann ist, abgesehen von dem Allem, die Idee,, welche 
der Ritus mit dem lebendigen Bock symbolisiren soll, nämlich Zu- 
rückschicken oder Wiederzuführen der^Sünden zu dem Teufel, nicht 
blos dem Mosaismus, sondern der ganzen Bibel völlig fremd; so 
oft auch vom Teufel oder von der. Versöhnung, die Rede seyn mag, 
ward doch nie und nirgends die Snndentilgung und Sündenverg'ebung 
in dieser Weise gefasst. Sühne ist der grosse und ausschliessliche 
Zweck des ganzen Festrituala und besteht nach Mos. Vorstellung 
darin, dass die Sünde in den Augen und dem Angesicht Jehova's, 
der unter Israel wohnt und in besonderm Sinne bei ihm gegenwärtig 
ist CIj S. 387.), verschwindet, sey es nur durch Bedeckenlg^ 
öder durch Wegtragen und Entfernen £<I2^D; sollte aber auch das 
zur Sühne integrirend gehören, dass die Sünden dem- Teufel 
wieder zurückgegeben werden, so käme durch diese Aiiffassung 
etwas ganz Neues in den Mosaischen Sühnbegriff und nament- 
lich, in unsern Festritus herein, was sonst niemals mit einem 
Sühuact verbunden ist, obwohl es hiernach uoth wendig dazuge- 
hörte. Dass der Ritus mit dem zweiten Bock aber in der genaue- 
sten Beziehung zu der Mosaischen Sühnidee, wie sie unsre ganze 
Untersuchung nachgewiesen, steht, zeigt die genaue Verbindung 
der beiden Böcke mit einander,, welche zusammen ri^^DD/ (V.^0 
dienen sollen, somit nicht völlig verschiedene, nie zusammenver- 
hundene Ideen darstellen können. So zeigt sich die Auffassung des 
^|"ji^|"p vom Teufel nicht minder von rein innerer, wie von sprachlich- 
historischer Seite her als völlig unhaltbar und es ist vollkommen 
richtig, wenn Baumgarten - Crusins sagt, sie „widerstreite 
ganz den allgemeinen Religionslehren im Mosaismus, wie der Be- 
deutung dieser Versöhnungsceremonie" *). * 
. ' IL Die christliche Typik hat nicht leicht einen Theil des 
Bittest. Cultus so vielfach behandelt , als das Versöhnungsfist. Von 
Anfang an blieb sie sich zwar darin gleich, dass sie das Ganze auf 
das neutest. Versöhnungswerk deutete, und namentlich in dem getödte- 



1) Baumgarten- Crusius bibl. Theologie S. S94. 
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ten Sündopfer, wie in dem sühnenden Hohenpriester nach Hebr. 9. 
ein Vorbild Christi erkannte ; desto verschiedener war aber stets 
die Auffassung des in jener neutest. Stelle gar nicht erwähnten 
lebendig gelasseuen^ockes. Im Allgemeinen zerfallen die typi- 
schen Deutungen in zwei Hauptklassen, deren eine in beiden Bök> 
ken zusammen, die andere nur in dem getödeten ein Vorbild Christi 
erblickt und dem zweiten eine entgegenstehende Beziehung giebt, 
— d) Die älteste christliche Deutung überh.iupt findet sich im Brief 
des Barnabas und ist kurz diese: Die Aehnlichkeit, ja Gleich- 
heit beider Böcke zeige, dass sie miteinander den Einen Jesus 
vorbildeten: der erste sey das eigentliche Opfer für die Sünden 
de» Volkes gewesen und entspreche dem gleichfalls für Alle in 
den Tod gegebenen Christus ; der zweite sey verflucht, angespieen, 
mishandelt und dann Verstössen worden, was alles auch Christus 
erfahren habe. Der Purpurfaden aber, welcher dem zweiten ver- 
stossenen Bock aufs Haupt gelegt worden, bilde vor, dass der 
Verfluchte und Verstossene dennoch ein Gekrönter (eo-ireqJavofte- 
voq) d. i. Herr und König sey; als solchen würden ihn die Juden 
erst bei seiner Wiederkunft erkennen und dann über die 6(xoi6t>2? 
dessen, den sie verllucht, mit dem, der das Gott wohlgefällige 
Opfer und wahrhaftig der Sohn Gottes sey , erschrecken *}. Auch 
Justin der Märtyrer und Tertullian tragen diese Deutung vor ^), 
Das Sinnreiche kann man ihr nicht absprechen, aber sie ist, von 
allem andern abgesehen, schon darum unhaltbar, weil gerade die 
Punkte , welche das Vorbildliche ausmachen sollen , auf die also 
Alles ankommt, wie das Verfluchen und Mishandeln des Bockes, 
der Purpurfadea, nicht in dem bibl. Texte enthalten, sondern spätere 
Zusätze sind. Beachtenswerth bleibt aber , dass während der Brief 
einerseits von genauer Bekanntschaft mit der jüdischen Tradition 
zeugt, andrerseits doch nichts von Asasel als Teufel weiss, ein 
deutlicher Beweiss , dass im ersten Jahrhundert noch nicht ein- 
mal allgemein das Wort hei den Juden so gefasst wurde. — Bei 
den späteren Kirchenvätern kam eine andere, kaum Erwähnung ver- 
dienende Deutung auf, nach welcher der getodtete Bock die mensch- 



1) Bar u ab. epist. cp. 7. 

2) Justin Martyr. Dial. cum Tryph. Jud. cp. 40. — ^ TertuII. con- 
tra Jud. cp. 14. coutra Marc. 3^7. — Auch Calvin sagt: Vtriusque 
ßgnrae veritas in Christo fuit exhibita , quia et agnus Deifuit, cujus 
immolatio detevit peccafa mündig et ut y,aSa^jj.a esset ^ exsUnctus fuit 
in eo decor et rejectus fuit ab hominibus. 

n. 44 
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liehe, leidensfähige, in den Tod gegebene; der zweite, lebendig 
gelassene, die von Leiden freie, die Sünden wegnehmende, also 
göttliche Natur Christi darstellen soll ; so Cyrill und Tbeodo- 
ret *> Es ist schwer , zu erklären , wie man den deutlichen 
Gegensatz der Wüste, in die der Bock geführt ward, gegen 
das Heiligthum als Wohnung Gottes, so gänzlich übersehen und 
gerade den Bock, der von letzterer weggebracht werden musste, 
für ein Bild der göttlichen Natur selbst halten konnte. — Als spä- 
ter, besonders durch Spencer' s Beweisführung, die Erklärung 
des 'pt^Ty vom Teufel sich geltend gemacht, deutete man den Ri- 
tus mit dem ersten Bock auf das Verhältniss Christi zu Gott, wel- 
chem er durch seinen Straftod genug gethan , den Ritus mit dem 
zweiten hingegen auf sein Verhältniss zum Teufel, mit dem er ge- 
kämpft und den er überwunden habe. So WitsiuS;, Meyer, 
Alting, Turretin u. A. 2). Allein wo steht denn ein Wort 
davon , dass das Fortführen des Bockes in die Wüste einen Kampf 
mit Asasel bezweckt habe? und wurde denn Christus bei seinem 
Leiden dem Teufel zugeschickt? — Mehr als diese gezwungene 
Deutung erwarb sich diejenige Beifall, die schon Calvin erwähnt, 
dann besonders B och art hervorgehoben und namentlich auch Mi- 
chaelis vertheidigt hat. Nach ihr ist der erste Bock ein Vorbild 
Christi im Stande seiner Erniedrigung, insonderheit im Tode, der 
zweite dagegen stellt seine Erhöhung, namentlich seine Aufer- 
stehung dar , welches beides nicht an einem und demselben Thiere 
habe gezeigt werden können *). Auch hier bedarf es gar nicht 
der Hinweisung auf die falschen Prämissen , sondern nur auf die 
deutlichen Aussprüche des Textes, der nichts von Freilassung und 
einem besseren Zustand^ in den der z.weite Bock kommen sollte, 
weiss, vielihehr ihn durch einen Mann fortführen lässt in die 
Wüste, den directen Gegensatz zu dem Wohnort Jehova's, dem 
Bilde des Himmels. Andere noch wunderlichere Deutungen, wie 
z. B. die auf den descensus ad inferos, weil der Bock herab- 
gestürzt worden sey u. s. w. übergehen wir billig, und verweisen 
die, welche darnach begierig sind, auf die Zusammenstellung bei 



1) Cyrill Alex. c. Julian. 9. — Theodor et. quäest. SS. in Lev. 
pag. 130. 

2) Witsius Oecon. foed. 4^ Q , Q4c sqq. Meyer de dieb. fest. 8, 
15^16. Turretin. de satisf. p. 140. 

3) Bo Chart Hicroz. Xy S, cp. 54. pag. 660. 
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Kr äfft *). — ö) Unter den typischen Deutang'ea^ welche nur 
den g'etödteten Bock für ein Varbild Christi nehmen , nicht aber 
auch den zweiten, ist die des Orig-enes die älteste. Er versteht 
unter „'A^a^jlX" den Teufel und erklärt sich dann weiter : v/eil 
nicht alle, welche änsserlich zum Volke Gottes gehörten, auch 
wirklich des Herrn seyen und selig würden, vielmehr verdienten, 
Verstössen zu werden in den Abgrund , so sey auch nur Ein Bock 
durch die Darbringung Gott übergeben, der andere dagegen in die 
Wüste /iUm Teufel Verstössen worden; das. liegen der Sünden Aller 
auf des letzteren Kopf bedeute nach dem Ausspruch Matth. 13, 12., 
dass denen vom Loos des Asasel auch noch die Sünden der Andern 
vom Loos des Herrn zur Büssung aufgeladen würden. Speciell 
vergleicht Origenes dann beide Böcke mit Christus undBarrabas, oder 
auch mit den zwei Schachern ^). Diese Deutung hat vollständig 
die Berleburger Bibel aufgenommen 3): etwas modificirt wurde 
sie aber von den Coccejanern. Diese hielten den zweiten Bock für 
ein Bild des Jüdischen Volkes, welches, weil es das Opfer Christi 
verworfen, in desertum populorum Verstössen, von den Römern 
fortgetrieben und dem Teufel übergeben worden sey^ es trage nun- 
mehr nicht blos die eigenen Sünden , sondern auch die aller übrigen 
Völker. So naraentlich Lampe und van der Wayen *). Diese 
ganze Deutung' setzt sich mit dem klaren Hauptzweck des Festes in 
directen Widerspruch. Während es hier gerade der allgemeinsten, 
umfassendsten Sühne, d. i. Sündentilgung galt, soll der zweite 
Haupttheil des Festritus das volle Gegentheil, eine Darstellung 
des äussersten und grössten Strafactes gewesen seyn. Und was 
berechtigt zu der Annahme , dass die Gottlosen nicht nur ihre ei» 
genen Sünden, sondern vicario modo auch noch die der Frommen 
abbüssen müssen? Die besondere Wendung, welche die Coccejaner 
dieser Deutung gaben, ist vollends abentheuerlich^ denn man denke : 
Jedes Jahr fortwährend soll an dem grossen Sühntage, dem heilig- 
sten und wichtigsten Feste, w^elches Israel hatte, der Hoheprie- 
ster, der Repräsentant dieses Volkes, die dereinstige Verwerfung 



1) Krafffc Observätfc. sacr. IV, 2. §. 7— IS. pag. öl. Vgl. auch 
Carpzov Aiipar. crifc. pag. 440. 

S) Origenes contr. Geis. 6, 43. Homil. in Levifc. 9. u. 10. 

8) Band I, S. 503 fgg. 

4) Lampe Gnadenbund III;, iS.1447. Van dorWayer varia Sacra 
pag. 206 sq^. Beide widerlegt ausführlich Krafft 1. c. pag. 61 sqq. 
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und Verstossung desselben durch eine typisch- symbolische Handlung 
dargestellt haben! ! ^) — Wie aber die Typik überhaupt den zweiten 
Bock auffassen mag, ob als Vorbild auf Christum oder auf dieVer- 
stosseneu und Verdammten, in beiden Fällen wäre der Bitus immerhin 
dem mit dem ersten Bock ganz parallel gestellt und würde einen für 
sich selbstständigen, von jenem verschie»lenen, ja sogar entgegenge- 
setzten Haupttheil der ganzen Festfeier ausmachen. Da bleibt es aber 
unerklärlich, warum Ilebr. 9. desselben gar nicht erw^äbnt wird. Bei 
unserer Deutung hingegen fällt dies weg. War das Wegschicken 
des Bockes nur eine Verstärkung dessen , w'as im Grunde schon 
durch das Blutsprengen im Allerheiligen geschehen war, nur eine 
Zugabe, durch welche die völlige Sühne möglichst versinnlicht und 
gewiss gemacht werden sollte, so konnte der zweite Bock auch un- 
erwähnt bleiben: Hauptsache war das Sühnopfer und Bringen des 
Blutes ins Allerheilige. 

m. Der vielfach betretenene Weg, die Mos. Cultgebräuche 
aus dem Heidenthum herzuleiten und sie mit heidnischen 
mehr oder weniger zu identificiren , ist auch bei unserm Festritus 
eingeschlagen worden. Wie gewöhnlich hat Spencer damit den 
Anfang gemacht, der in einer grossen Abhandlung: De hirco 
emissario auch hier seine Grundansicht vom Mos. Cultus (I, S. 
39 f^".) bis ins Einzelnste durchzuführen versuchte. Das Resultat 
seiner Untersuchung ist den Hauptpunkten nach folgendes: Das 
Heidenthum habe die Lehre von zwei einander entgegengesetzten 
Principien, einem guten und einem bösen gehabt und daher gute 
und böse Götter verehrt; den erstem seyeu, um sie geneigt zu 
machen, Sühnopfer tXaaxtxa, den letztem, um eine von ihnen 
herrührende Plage oder Unglück abzuwenden, Abwendungsopfer 
dsiOT^oTrata, anonep.7iaia dargebracht, zu jenen vt'^eisse, zu 
diesen schwarze Thiere (s. oben S. 248. 6.) , in ausserordentlichen 
Fällen sogar Menschen (dsiOTpojcalot, xaxapavolf dva^fiiiata^ 
7fe^fi^>:^axa') verwendet worden; übrigens habe man auch zu Eh- 
ren der Götter Thiere frei entlassen. Diesen Gebräuchen verdanke 
auch unser Festritus seinen Ursprung , jedoch seyen sie nur modi- 
ficirt aufgenommen worden. Die zwei Böcke hätten miteinander 



1} Da scheint der grobe Rabbinische Irrthum, der Bock bedeute alle 
heidnischen Völker und namentlicli die CJiristeu , denen Gott alle Sünden 
Israels auflade;, wenigstens erklärbarer. Vgl. Eisenmenge r entdeck- 
tes Judentli. 11, S. 158 fgg. 
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Ein Opfer gebildet, um die Israeliten izu belehren, dass nur Ein 
göttliches Wesen sey, dem ebensowohl Sühn- als Abwendungs- 
opfer gebührten; deshalb seyen auch beide Böcke nicht voiii ver- 
schiedener, sondern von gleicher Farbe gewesen; statt der ver- 
abscheuungswerthen Menschenopfer habe das Gesetz Böcke be- 
stimmt. Dass man aber zuletzt dein Abwendungsboct alle Sünden 
und Unreinigkeiten aufgelegt und ihn dem Teufel zugeschickt habe, 
sey geschehen, um letztern als einen unreinen Geist, mit dem man 
in keine familiaritas treten und den man nicht verehren dürfe, 
zu bezeichnen und zugleich faictisch das Verwerfliche der heidni- 
schen Abwendungsopfer darzustellen ^). — Von dieser ganzen 
mühsam und, mit grossem Aufwand von Gelehrsamkeit aufgebau- 
ten Hypothese ist in der neuern Zeit nur das übrig geblieben, dass 
der Ritus mit dem zweiten Bock theils den heidnischen Abwen- 
dungsopfern, theils der den Göttern zur Ehre üblichen Freilassung 
von Thieren parallel stehe. Dies, den Kern der Spencerschen 
Ansicht, müssen wir, alles Andere als antiquirt übergehend, et- 
was näher ins Auge fassen. Schon der Kaiser Julian, („der 
verfluchte Mameluck" nennt ihn deshalb im Eifer Lundius) warf 
den Christen vor : Mose lehre , den diis averruncis zu opfern '■'), 
und noch in jüngster Zeit äusserte sich Gesenius über das Wort 
^f^Tp: non diibilana reddo otXt^ly.nv.oq^ averruncus^ eoque no^ 
mine primitus idolum aliquod sacrificiis placandum, cacodae- 
monem in deserto habitantem , ex ritu illo vetusHsHmo Qel ffeu" 
iilij hosfiis mitigandumj intelligendum esse statuo ^^. Was 
bereits unter I über die Deutung* des bri>5TP "^^on einem bösen Dä- 
mon und ihr Verhältniss zur Mosaischen Vorstellung vom Wesen 
Gottes gesagt worden, gilt auch hier. Ausserdem aber kann man 
nur bei einer totalen Unkenntniss des Mosaischen Sühnbegrifi's die 
heidnischen Abwendungsopfer für gleichartig mit unserm Festritus 
halten. Die Äbweudungsopfer bezwecken eine änot^oTiri räv xa- 
xävj sie sind Begütigungsmittel, für die Gottheit, von der man 
eine Plage oder Unglück ableitete oder noch befürchtete ; die 
Mosaische Sühne dagegen besteht in der Bedeckung oder Weg- 
schaffung der Sünde aus den Augen Jehova's des Heiligen, der 
als solcher Israel heiligen will und darum Veranstaltung zur 



1) Spencer de leg. Hebr. ritual. II, diss. 8. pag. 450—504. 

8) Cyrill. c. Julian. 9. 

3) Geseaius. Lex. man. ed. 1833. s. y. ^t^'TJ?. 
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Sühne getroffen hat; das Mos. Sühnfest ist zugleich Heiligungs- 
fest und hat als solches gar nichts mit der Abwendung äussern 
Unglüclvs oder hevorstehender Naturplagen izu thun ; sein Charac- 
ter ist ein ethischer, nicht aber ein kosmiscber (S. 265).^ So ge- 
wiss unser Feat die umfassendste Sühne, also auch Heiligung zum 
Ziel hatte, so gewiss kann auch der zweite Haupttheil des Fest- 
ritus nicht etwas bedeutet haben, was ganz ausserhalb der Idee der 
Heiligkeit liegt. Noch viel unstatthafter ist aber die Vergleichung 
des zweiten JBockes mit den zu Ehren der Götter freigelassenen 
Thieren, welche acpexot, oder ccvexa hiessen. Aus allen den Bei- 
spielen, die Spencer aus Griechischen und Römischen Schrift- 
stellern gesammelt und zu denen in neuerer Zeit Rosenmüller 
noch das Indische Aswamehda (s. oben S. 218.} gefügt hat ^}, 
ersieht jeder, der die Augen recht aufthut, dass hier statt Aehn- 
lichkeit eher ein Gegensatz stattfindet. Denn der Bock , auf den 
die Sünden gelegt wurden , erhielt nicht die Freiheit, hinzulaufen, 
wohin er wollte, sondern im Gegeutheil, er wurde, wie das Ge- 
setz ausdrücklicli und wiederholt bestimmt (V. 21. 26.), einem 
Manne übergeben, der ihn, damit er nicht frei herumlaufe, führen 
und an einen bestimmten Ort, in die Wüste, bringen musste. Ganz 
irrig ist es daher auch, wenn man, wie bis heute geschieht, den Ritus 
mit den zwei Vögeln bei der Reinigung des Aussätzigen (S. ölö fg.) 
als Parallele hierher zieht. Ferner waren jene dcpexa und ävExoc 
in der Regel solche Thiere , welche nur innerhalb eines geheiligten 
Raumes, also nicht absolut freigelassen wurden. So z.B. in dem Hain 
des Tempels der Syrischen Göttin, der Persischen Artemis u. s. w. '^) ; 
ihr Zustand galt daher als heilvoll, glücklich, erfreulich*). Der Ort 
dagegen, wohin der Bock geführt ward, war gerade das Gegeu- 
theil und der Gegensatz zum Jehovaheiligthum , die Wüste; er 
sollte, das war die Absicht des Fortschickens, ganz und g-ar aus 
der Nähe Jehova's aus seinem Angesicht entfernt werden; und in 
der Wüste selbst wartete auf ihn kein erfreulicher Zustand, sie 
war der Ort des Elends, er musste dort Hungers sterben oder sonst 
verderben, die jüd. Tradition lässt ihn gar von einem Felsen her- 
abstürzen. Man hat also , um das Unstatthafte der vermeintlichen 



1) Spencer I. c. cp. 4. pag. 464 sqq. 

2) Lucian de Dea Syr. Opp. pag. 10'73. Plufcarcli LucuII. 
pag. 507. 

3) Sjuesius epist. 5, 6: i'^uiv ^ist dyaSwv twv iXxiüüj'j y wjts^ av 
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Parallelen aus dem Heidnischen Ciütus darzuthun, gar nicht ein- 
mal nöthig-, auf die total verschiedene Grundidee und »uf den in- 
nern Zusammenhang-, in dem Alles mit ihr steht, sich zu berufen > 
schon eine Vergleichung- nur nach Aussen reicht dazu hin. Ueber- 
haupt aber wird man zu dem Mos. Versöhnungsfest niemals im 
Heidenthum eine auch nur irgend treifende Parallele auifinden, 
und es ist vollkommen richtig, wenn Win er sagt: „ein gleiches 
Fest, wie dieser Versöhnungstag" ist, findet sich bei teinem Volke 
des Alterthums" *). Wohl hatten die alten Völker auch gewisse 
Sühntage, im Orient auch Fasttage, immer aber. bezogen sich 
diese auf kosmische Verhältnisse (S. 663.) und sind von unserm 
Feste toto coelo verschieden. Der grosse Versöhnung'stag- bezieht 
sich ausschliesslich auf das, worin das charakteristische Wesen 
des Mosaismus besteht, was ihn scharf von allen heidnischen Re- 
ligionen unterscheidet ,' auf die Heiligung. ' So gewiss keine heid- 
nische Religion Eine Gottheit verehrte, deren Wesen in der Hei-, 
ligkeit besteht, und demnach auch nicht die Heiligung des Men- 
schen als ihr letztes Ziel aufstellt , so gewiss hat auch keine ein 
Heiligungsfest. Nur Israel hatte ein solches Fest, ja bei. ihm war 
sogar, was höchst beachtenswerth und wichtig ist, dieses Fest 
das grösste von allen , in welchem sich der ganze Festcykliis cön- 
centrirte und culminirte. Wo im ganzen Heidenthum war dies dei: 
Fall? 

IV. In der neuesten Zeit hat man dem Versöhnungsfeste sei- 
nen Mosaischen Ursprung abgestritten und die Behauptung aufge- 
stellt, es könne erst nach dem Exil entstanden seyn ; dies gehe so- 
wohl aus seiner Tendenz im Allgemeinen als aus einzelnen Merkma- 
len des Festritus hervor. Eine derartige Sühne nämlich setze bei 
dem Volke ein allgemeines Sühnbedürfniss und dieses wiederum 
ein Bewusstseyn sittlichen Verderbens voraus; beides nun habe 
erst durch die äussere Noth und das Unglück des Volkes , in das 
es durch das Exil g'erathen sey, herzorgerufen werden können* 
da habe sich , „indem das Volk den früher vergessenen Gott sich 
wieder ins Bewusstseyn zurückrief und nach einer Versöhnung" mit 
dem zürnenden Jehova, trachtete , " das grosse Versöhnungsfest 
gebildet. Ebenso weise auch das Gebot des Fastens bei diesem 
Feste, als in früher Zeit nicht üblich , auf eine späte Entstehung 



1) Wiasr Real W. B. If , S. TS7. 
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desselben hin ; für den nachexiliscben Ursprung spreche nament- 
lich das Schicken des Bpcics zum Asasel oder Teufel, denn erst 
im Exil hahe das Volk die guten und hösen Engel kennen gelernt ^), 
— Diese ganze Ansicht beruht zuvörderst auf der Voraussetzung- 
von dem nachexiliscben Alter des Pentateuchs, insonderheit des 
Levitikus, und. steht und fällt daher mit dieser. Allein wir wollen 
davon ganz absehen und die angegebenen Gründe einzeln für sich 
betrachten.. "Was zunächst den letzten betrifft , so sollte lüan nur 
erst beweisen , dass nach dem Exil wirklich bei den Juden T^TJ^TP 
Name des Teufels war ; allein er findet sich als solcher noch nicht 
einmal im ersten Jahrhundert, weder Philo, noch Josephus, 
noch dieMischna, noch eine der alten Uebersetzungen und Para- 
phrasen kennen diesen Namen , und doch soll er damals schon ei- 
nige Jahrhunderte lang- im Gebrauche gewesen, durch einen höchst 
wichtigen Abschnitt des Gesetzbuches sanctionirt und in die Ritual- 
sprache aufgenommen worden seyu ; wie ist dies möglich ? War 
er aber in der Zeit nach dem Exil noch g-ar nicht gebräuchlich, 
so fällt auch von selbst die Behauptung weg, das Versöhnungs- 
fest trage Merkmale der nachexiliscben Zeit an sich. Will man 
aus dem Worte "^TS^TI?? weil es Benennung des Teufels, den spä- 
ten Ursprung unsres Festes beweisen, so muss man die Abfassung 
deö Abschnittes Lev. 16. in die christliche Zeit verlegen , wozu 
sich kein Vernünftiger verstehen wird. Höchst auffallend ist der 
zweite Grund, das Vorgeben von dem erst spät aufgekommenen 
Fasten, das am Versöhnungsfeste geboten w^ar. Denn es ist eine 
weltbekannte Sache , dass das Fasten schon in den ältesten Zeiten 
hei fast allen Völkern, insbesondere den örientalisclien verbreitet 
war*), und namentlich hatten die alten Aegypter, auf die man 
eich sonst so gerne beruft, ihre grossen religiösen Fasttag'e, wie 
z. B. am Isisfest (S. 228) , ingleichen die alten Inder ^). Warum 
soll nun allein bei den Israeliten ein so natürlicher, im allgemei- 
nen religiösen Bewusstseyn wurzelnder Gebrauch erst durch äus- 



1) George die jüd. Feste S. S91 ff. Vatke bibl. Theologie S. 
853. 548. 

S) Merners ki'it. Geschichte der Beligg. 11, S. 139: „So wenig es 
jemals ein bedeuten des Volk gab, das nicht Ojjfer und Gaben gebracht 
oder I/ustrationen geliannf; ^ ebenso wenig gab es eines, das nicht Fasten^ 
Enthaltungen und andere Büssungen geübt hätte.^*^ Vgl. Win er Real W. 
B. I, S. 435. 

3) Vgl. Heradot. 2, 40. 4, 186. v. Bohlen das alte Ind. X^ S. 
«42. — Creuzer Symbolik IV, S. 469. 
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sereNoth, und gerade darch die Noth im Exil entständen seyn? 
Fassen wir endlieh die Hauptstütze der Hypothese vom nachexili- 
ßchen Ursprung' unsres Festes , das vorgeblich erst durch die .aus-, 
sere Noth im Exil entstandene Schuldbewusstseyn und das daraus 
hervorg-eg'anoene Bedürfniss der Versöhnung', näher ins Aiig"e, 
so zeigt sich leicht, wie irrig' und unbedacht eine . solche Be- 
iiauptnng ist. Grundlehre des Mosajsmus überhaupt ist die von dem 
Einen Gott, der zugleich der absolut Heilige ist; die Idee der Hei- 
ligkeit bildet daher die Seele jind den Mittelpunkt der Israelitischen 
Religion, und der ganze Cultus weist bald unmittelbar bald mit- 
telbar auf sie hin. Eine solche Gotteserkenntniss aber musste ihrer 
Natur nach bei dem Volke das Schuldbewusstseyn erwecken; denn 
dieses kann nur da sich entwickeln , wo ein Bewusstseyn des voll- 
kommenen Wollens , d. i. der Heiligkeit ist. Zum Beweis dient 
das ganze Heidenthum: wie kein heidnisches Volk das Wesen der 
Gottheit in die absolute Heiligkeit setzte , so hatte auch keines Er- 
kenntniss der menschlichen Sünde und Sündhaftigkeit; über man- 
ches heidnische Volk sind so schwere und vielleicht noch schwerere 
Leiden ergangen als über Israel , und doch entwickelte sich bei 
keinem ein ähnliches .Schuldbewusstseyn, so dass es, wie vorgeb- 
lich Israel, sein Sühubedürfniss in einem eigenen Sühnfeste zu be- 
friedigen suchte, geschweige denn, dass ein solches Fest irgendwo 
das höchste und wichtigste von allen Festen gewesen wäre. Nicht 
also das äussere Leiden im Exil , sondern die den ganzen Mosais- 
mus von Anfang bis zu Ende durchdringende Idee der Heiligkeit Got- 
tes rief in Israel ein Schuldbewusstseyn hervor, wie es sich bei 
keinem andern Volke findet. Wohl waren Leiden und Unglück in 
der Hand Jehova's das Mittel , jenes Bewusstseyn zu schärfen und 
zu beleben, aber erzeugt wurde es dadurch nimmermehr : „durchs 
Gesetz , d. i. die im Worte geoffenbarte Heiligkeit , kommt Er- 
kenntniss der Sünde." Ganz falsch wird dann auch die Sühne 
selbst aufgefasst, wenn man sie als eine „Versöhnung mit dem 
zürnenden Jehova" darstellt. Sie wurde immer und namentlich 
auch am D''155n Dl^ als ein 13^, d. i. Zudecken, Bedecken 

der Sünden gedacht, und konnte eben deshalb niemals Jehova 
selbst oder seinen Zorn zum Object haben; sie ist nicht eine 
menschliche Veranstaltung, Gott zu besänftigen und zu befriedi- 
digen, sondern eine Institution des Heiligen selbst, der um sein 
Volk zu heUigen, auch Mittel getroffen hat, die Sünde zu bedek- 
ken und weigfziischaffen j wsut ebeo allein in seiner, des Heiligea? 
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nicht aber in irgend eines Menschen Kraft und Befugaiss liegt. 
<Si;ga0. 204. 266.) Es ist eine leidige Manier, deii Mosaischen 
Institnlaonen erst allerlei Irrthümer späterer Zeiten uriterznlegen 
und «tann daraus wieder den späten Ursprung dieser Institutionen 
zn beweisen. Ueberhaupt aber bleibt es eine ganz vergebliche 
Mühe, durch vermeintliGhe kritische Kunst das nachexilische Alter 
-des Versöhnungsfestes darzuthun; denn gar nichts stebt so mit 
allen Haupttheilen des Cultus in unzertrennlichem Zusammenhang, 
wie dieses Fest. Es wird fürs erste^durch die Stiftshütte voraus- 
gesetzt, und zwar nicht blos durch sie im Allgemeinen, sondern 
4urcli ihre charakteristische Einrichtung, durch die drei Äbthei- 
iungen, namentlich durch das Allerheilige, das nur an diesem 
Tage betreten werden durfte , und durch die Caporeth , das 
Gentrum des ganzen Heiligthums, die nur an diesem Tage ge- 
braucht wurde. Es wird ferner vorausgesetzt durch das Prie- 
sterthum, und zwar in seiner ganzen Ausbildung, namentlich 
durch das eigenthümliclie Verliältniss des Hohenpriesters zu Je- 
hova und zum Volk, das gleichfalls nur bei diesem Feste hervor- 
tritt; die ganze Opferinstitution erreicht sodann in ihm erst ihre 
Spitze und Vollendung, denn die Idee der Sühne erhält erst 
durch den Sühnact im Allerheiligen und durch ihre Ausdehnung 
auf die gesammte Theokratie ihre volle Bedeutung; ja endlich 
der ganze Festcyklus, der auf der Idee des n^iZ? ruht und aus 
ihr hervorgegangen ist, hat ohne den "jlrüSÜ nSÜ keinen Mit- 
telpunkt, allen einzelnfen Festen fehlte ohne diesen höchsten und 
grössten Sabbat der Vereinigungspunkt. Dem Mos. Cultus das 
Versöhnungsfest nehmen, heisst ihm das Herz aus dem Leibe reis- 
sen ; er ist ein Gebäude, aus welchem sich, unbeschadet des 
Ganzen, nicht da oder dort nach Belieben ein Stein herausnehmen 
lässt, am wenigsten aber der Grund- und Eckstein, das Versöh- 
nungsfest. Hier ist keine andere Wähl : entweder muss man 
Alles streichen, oder Alles stehen lassen. 
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(Die Arabische ZifPer zeigt die Seite an.) 



A. 

Aaron, erster Priester II, 4. 18. 
sein Stab I, 865. 451. 11, 12. sein 
Bart II, 17Ö. 

Abend, doppelter II, 614. 

Abscheeren S.Haar. 

Absondern so viel als Weihen II, 
430 fg. ob Zweck der Reinigun- 
gen II, 480. 

Abudad II, 226. 476. 

Abwendungsopfer 11,283.286. 
6i>2 fg. 

Acht I, 230. 243. II, 116. 

Ackerbau Bedingung aller Cultur 
II, 331. Grundlage des Israel. 
Staates II , 317. Beschäftigung 
des ganzen Volks II, 570. 602. 
648. Verbindung mit der Ehe 
II, 257. 

Adler im Cherub I. 311. 344. 

Adonis II, 230. 557. 

Adyton I, 216. 

A e-g y p t e n , seine Jahresgeschichte 
II, 517. ist ein Pantheon und Bild 
des Himmels 1,101. 20;5. 11,550. 
Auszug aus Acg. s. Auszug. 

Aegyp tische Bauwerke f,2'8. 
Baumaterial I, 272 Pyramiden 
1, 234 fg. Tempel i, 22. 97 de- 
ren Plan und Eintheilung 1,216. 
Stellung 1,210. Grandform I, 248. 

Aegyp tischer Cultus, Ver- 
hältnifs zum Mos. I, 40. 42 fg. 
Gottheiten, s. die einzelnen Ma- 
men. Dreieinheit I, 149. Thier- 
liompositionen I, 358. Priester 
I, IS4. II, 26 fg. 31. 35. 53. IW. 
503. 549. deren Kleidung II, 90. 
93 fg. deren Oberhaupt als Ober- 
richter II, 164. Opfer 11,228 fgg. 
284 .fg. »85. Feste II, 547 fg. 
Hymnus I, 190. beilige Laden I, 
m fg. n, 549. heil. Spiegel 1, 



495. heil. Brodel, 4S6. Raucher^ 
werk I, 467. heil. Farben I, 319 
fg. (Blau I, 308). heil. Zahlen I» 
133 fg. 160 fg. 190. Lotus 1,363. 
Trauer II, 437. 

Aegyp tische Weberei I, 274 fg. 

Aegyptische Zeiteintheilung II, 
586. 

Aehren, als Opfer II, 299 fg. 
Aehrenmonat 11, 527. 63^. 

Aequinoctien II, 546. 548 554. 
559. 563. Stürme, im Festritus 
dargestellt II, 552. 

Aethiopien I, 234. Sonnentisch 

I, 438. 

Ahriman 11,227. Ahr im. Schlange 

II, 5S4. 

Akazie s. Sittimholz. 

Albordj I, 193. 294. 

Allerheiliges I, 55. 225. Be- 
nennung I, 381. ist dunkel und ^, 
ohne Götterbild I, C9?. wie viel 
Mal der H. Priester in es tritt 
II, 610 

Altar, Zweck und Bestimmung I, 
470 f^. Verhältnifs zum Heilig- 
thiim II, 345. Form I, 472. Hör- 
ner I, 420. 472 fg. II, e«2. im 
Vorhof 1,417. warum zwei in der 
Stiftshütte I, 476. wird gesühnt 
II, 681. Ort für das Opferblut II, 
345. von Erde I, 487 fg. von Stei- 
nen 1, 469. bei den Römern II, 2 19. 

Alte, der, Name Gottes 1, 174. 

Alter der Priester und Leviten TI, 
40. 57. der Opferthiere 11, 2\n. 

Amerika, Tempel I, 247. 

Amt, dreifaches des H. Pr, II, 

US. fg. 

Aman 1, 124. II, 232. 
Anaitis II, 243 fg. 
Anbetung, ßegrift* I, 4f)2. ist 

Opfer 1, 476. 
Aogesicht Gottes!^ 4S8. 4ol. 
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AngoriBclie Ziege I, 270. 
Anschaniingswcise des Älter- 

Ihums I, 24. 26. 2^. 
Aoum I, 159. 
Apfel als Zierrath 1,414. Svniljol 

1, 452 %. 457. il, i'iS. issyrl- 

scher II, 6'i5, b. Granatapfel. 
Apollo I, 118. 191. 4.^7. 474. II, 

2öG. 591. 
Apostel, zATol f 1, 2«57. 209. 
Araber, ihre zwölf Stäimne 1,203. 

Bündnisse II, 421, Thiergebilde 

I, »58. Arabien, Goldland I, 2fi0. 
Arbeit, verbolen an den h. Zeiten 

II. 5;J3. 59tJ fg 5ßß. 
Architektur s. Baukunst. 
Arme des Leuchters I, 423. 
A sasel II, (>fi5 fg. 

Asche, Reinigungsmittel II, 494 
fg. ob verunreinigend II, 509. 

Asia 1, 112. 

Afitrologie s. Stern. 

A s \7 a m e li d a II, 2 ' 8. 

Asyle II, 51 fg. 

A thetn s. Odem. 

Atlicnisclies Festopfer II , 253. 

Ät Urnen Gottes I, 4(i4. 

Aihor I, }m. U, 229. 552. 

Alma I, 184, 

Attis 11, 123. 557. 

Atzteken I, 247. 

Augen der Erde I, 217. des Gei- 
stes Gottes I, •14!9 fg. 

Aussatz verunreinigt II, 458. ist 
theokrat. Tod II, 460. 513. ob 
Strafe II , 4''3. Reinigung des 
Aussälzigen II, 5i2 fgg. seine 
Weihe II, 522. 

Auszug aus Aegypten II, 582, 
613 61.9. «28. «31. 66G. 

Avafar I, 177. 184. 

Aziluth I, 172. 



Baader Ansicht vom Opfer II, 288. 

Baal Peor II, 473. 

Baavfursgehen der Priester li, 
69. 86. 96. 

Babylon I, 98. 243. sein Reich- 
thum an eJien Metallen I. 259. 
Opfer il, 2U. 242. Tkierkompo- 
sitionen I, 351. Tempel s. Bei. 
Tcppiche und Weberei i, 274. 374. 

Bacchus I, 334. Bacchische Re- 
ligionen II, i73. Mysterien II, 151. 

Backen der Brodkuchen 11,301 fg. 

Backofen II, 30i, 

Bätilien i, IfiS. 

Baiwe, Göttin If, 260. 
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Banyanenbaum II, 224. 

Bart Aarons II, 176. Abscheeren ! 
des Bartes II. I&J. Darbringung 
der Barthaare II, 4J0. 

Bauen so viel als Schaffen 1,77. 88. 

Baukunst kommt von den Göt- 
tern I, 95, ist eine heilige, prie- 
Rterliche (iunst I, 96. i&G. mit 
der syinI)ol. Zahlenlehve verbun- 
den I, l'*6, heidnische I, *i33. orien- 
talische I, 272. Grundform der 
Indischen I, 2ö4. Aegyptische I, 
248. 272. Griechische I, 250. Per- 
sische I, 2-15. Römische u.Etrusk. 

I, 'i5l. mittelalterliche I, 252. 

B a u 8 1 o f f e der StiftsH.I, 255. 290. 
hei Acgypt. und oriental. Bauten 
i , 'J:7'ii Bedeutung, derselben I, 
276 fg.- 

Bauwerke nach ihren Grundris- 
sen bei verschiedenen alten Völ- 
kern I, 238 fgg. ihr Verhältnifs 
zur Stifts H. ^1, 2,^5. . 

Baum der Erkenntnifs I, 86. des 
Lebens 11,224. 287 fg. 347. Form 
des Lenchlers I, 4i6. Bild des 
Wortes I, 441. des Persischen Ho- 
r.ovcv 1, 448. Bäume, zu den Laub- 
hütten verwendet II, 624 fg. 659. 

Baumwolle 1, 263. 

Becher als Symbol I, 452. 

Becken im Vorhof I, 483. 491. 
in heidn. Tempeln i, 49^). 

Bedecken so viel als Sühnen IT, 
155. 201 fg. 265. 344. 679. 681. 

Begraben der Todten H, 483. 
Begrähnifs platz der Perser 1, 445. 

Beischlaf macht unrein IL 254. 
468 fg. 470. 520. 

Bei sein Heiligthnm I, 99. 243 fg. 
260. 374. 43b. 478. Opfer II, 238. 

Beltis I, 436. 478. 

B e r g e Opferorte 1, 479, vier Opfer- 
berge bei den Chinesen II, 245. 

Besc hneidung 1, ^94. 

B e s c h Av ö r u n g der Ehebrecherin 

II, 4i8. 442. 
Besitz s. Eigen th um. 
Besitzlosigkeit des Stammes 

Lcvi II, 43. ' 

Beten, Begriff I, 462. s. Gebet. 
Beute wird verzehntet I, 180. 
Bewegung, das Wesen des Blutes 

und Feuers 1,333. der Zeit 11,535. 
Bezaleel I, 275. 
Biene, Indische I, 326. 
Bild s. Symbol. Bild Gottes 1, 18. 

213. 355 . ö97 . Götterbilder, älteste 

I, 163 (8. Gölter). 
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Bildlichkeit, Arten derselben I, 
15. s. Symbolik. 

Bittere Speisen II, 657. 

Bittopf er II, 885. 

Blau, Farbe des Himmels und des 
Meers I, 305. 327. ihre Bedeu- 
tung^ im Mosaismus I, 327. im 
Heidenthum I, 325. Farbe Jeho- 
va's und der ^ötü. Offenbarung 
(Bund und Gesetz) I, 328 fg. II, 
120. Farbe Krischna's u. Osiris 
I, 326. blau an der Stiftshütte i, 
369. am Kleid des Höh. Pr. II, 
120. blaue Schnüre und Quasten 

I, 829. 

Blei, dem Saturn geweiht I, 219. 

II, 589. 

B 1 ö fs e , Begriff II, 82- Entblöfsung 
der Frauen II, 550. 

Blähen, so viel als Heiligsevn 
II, 2i. 432. 

Blume, Bedeutung im Allg. I> 
361. im Mosaismus I, 363 fg. 
Insigne des Priesterthums 1, 365. 
II, 21. 79. Blumen und Blüthen 
an den'Teppichen der Stiftshütte 
I, 314. 372. 375 fg. am Leuchter 
I, 4i5. 451. Blumensprache I, 
4ö4. Blumenkelche am Leuchter 

I, 414. Form der Priestermütze 

II, 66. 

Blui ist Träger der Seele oder des 
Lebens I, Soö. II, 207 fp. 237. 
246 fg. 258. 263. 421. 5l7. «33 
fg. Kern u. Hauptsache im Mos. 
Opfern, 200. *i63. HO. 288. im 
Indischen Opfer II, 2-3 im Aegypt. 
11, 2ä7. im Persischen II, £15. 
im Babylonischen II, 239. im Thi- 
nesischen II,'24r>. im Griech. u. 
Rom. II, 246. im Nordischen II, 
258. ist das eigentliche Sühnmit- 
tel II, 207 fg. '^12. 34«. auch 
Bundesmittel iiei Bündnifsopfern 
11,41 J1.42(t fg. Thierblut im Opfer 
II, 210. 2 '3. 343 fg. Blut Christi II, 
213. Verhältnii's des Opferbluts 
zum Weiheöl II, 425. zum Was- 
ser als Reinigungsmittel II,-465. 
bei den Sündopfern II, 392. mit 
"Wein vermischt 11,240. mit Was- 
ser II, 5>7. Baade'-'sche Ansicht 
vom Blut II, ?8.^. Blut d.i. Blut- 
schuld II, i5l. wird getrunken 
II, 240. blutige und unblutige 
Opfer s. Opfer. 

Blutflufs verunreinigt II, 455. 
itlutsprengea ist Mittelpiuikt 



der Opferhnndlung II, 200 fg. 
steht nur dem Priesterzu II, 200. 
27«. 292 fg. 309. SiCt. Verfahren 
dabei 11, 3«9. 352. Bedeutung II, 
343 fg. was besprengt ward II, 
345. 359. 633. Biutsprengen bei 
den Brandopfern II, .'i64. bei den 
Dankopfern II, 318. bei den Sünd- 
opfern il, 559. ma fg. 5lJl. bei 
den Scbnidopfern II, 408. beim 
Passahopfer II, 633. beim Ver- 
söbnungsfest II, 669. <i80 fg. Be- 
sprengung der Priester II, 424, 
des ganzen HeiligthumsII,674fg. 

Bock, Opferthier II, 296. 358.398. 
678* die beiden Böcke am Versöh- 
nungsfest I, 3ti6. II, 339. 519. 
6ft5. 671. 678 fg. 68l fg. 686 fg. 
694. 

Brache der Aecker II, 602. 609. 

B r a h m a n , Schöpfer und Baumei- 
ster I, 121. II, id2. Stifter des 
Opfers II, 220. 

Brahmanen II, 31. 510 fg. 

Branbanam I, 240. 

Brandopfer II, 347. S51.36lfg. 
ob sühnend II, 864. ist das allg. 
Festopfer II, 363. 584. 598. be- 
gleitet jedes andere Opfer II, 862. 
423. 4.:7. 4S5. 678. 

Brandopferaltar 1,479.487 fg. 
siehe Altar. 

Braten des Fassahlamms II, 615. 
636. 

B r e t e r oder Bohlen der Stiftsliütte 

I, 5(1. 220. 231. 
Bretspiel I, 162. 
Eriah I, 813. 

Bro d als Opfer II, 800 336. 372. 
Pfingstbrode 11,6 i 2.6 19;fg. Schau- 
brode I, 409. 425 fg. ungesäuer- 
tes I, 431 fg. II, 616. 629. 642. 

V Brod des Bundes 1, 43!. des Elends 

II, 629. mit Ysop vermischt 11, 
503. Symbol des Lebens I, 428. 
heilige Brode im Heidenthum I, 
435. 

Brustschild s. Choseheu. 

Bubas'tisII, 530.. 

Buchstaben, Symbole 1, 159.174. 

Buddha I, 160. 241. 243, 

Bund Gottes mit Israel ist Grund- 
idee des Mosaismus I, 37. II, 389 
fg. f»^t. 543. in ihm wurzelt das 
Priesterthum II, 14. 25. 29. die 
Stiftshütte I, 220 fg. 301. das 
Opfer iE, 2i5 (1^8). Der Fest- 
cyclus II, 563. Ö65. insbesondere 
der Sabbat II, 581 ^ er bezweckt 
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die Ileiligunc^ Israels I. 37. II. 
324. 889. 422. ist gleichbedeu- 
tend mit Gesetz II, 328. 384. II, 
ÄÖO. oder Zeiigntfs und Offenba- 
rung 16. und 1, 'i21. istmitWor- 
ten geschrieben I, Ä85. seine 
«ymbol. Farbe 1 , 328 fg-. seine 
Zahlen I, 193 fg, 207. 224. der 
* Bund wird geschlossen durch Blut 
II, 414. 421 fg. 4t4, durch Salz 
11 . £24. durch Theilung eines 
Thiers II, 414. 422. bezeichnet 
durch Steine 11; 421. 4^4. ist zu- 
gleich Weihe II, 420. Buch des 
Bundes I, 414.. Brod des Bundes 

I. 431. 

Bundeelade I, 877. 386. 392. 

die Wolke über ihr I, 395 fg. 

Verhältnils zu den heil. Laden 

anderer Völker 1, 399 fg. ist keine 

ägypt. Kopie I, 4Cj4. s. aurh Ca- 

poreth. 
Bundesopfer II, 256. S5S. 261. 

413 fg. 423. 
BundesTolk b. Israel. 
Bnndeszeich en I, 194. II, 586. 

539. 581. 
Bunt Symbol der Welt I, 318. 
B u p h o n i e n II, 253 fg. 
Busiris II, 329. 550. 
Buto II, 552. 
Byssus I, 263. 810. 338. II, 72 

fg. 90. 91. Kleider von Bjssus 

II, 87. 

C. 

Caporeth I, 379. 381. 387 fg. II, 
345. 391. 680 fg. Verhältnifs zur 
Gesetzeslade I, 3§l fg. 392 fg. 

Castriren der Priester II, 244. 
der Thiere II, 297. 321. 

Cedernholz II, 502 fg. 518. 

Ceres II, 256 fg. ihr Opferthier 
II, 256. Kuchen, ihr geweiht I, 
436. Tempel I, 250. 

Chaldäer, ihre Tempel I, 244 fg. 
ihre Götterbilder I, 278. 823. 466. 

Chalamhron, Pagode daselbst 
I, 239. 

Cherubim, Form und Gestalt 1, 
311 fg. Bedeutung I, 340 fg. Re- 
präsentanten der Schöpfung 1,346. 
34?*. 356. 361. 372 fg. 3ft9. ob 
Symbole göttlicher Eigenschaften 
I, 354 fg. oder mythische Wesen 
I, 349. ode» Engel I, 349. Ver- 
hältnifs zu den heidnischen Thier- 
gebilden 1, 361. ob ausAegypteu 



Blammcnd I, 357 fg. im Heilig- 
thum I, ?r51. S72 fg. auf der Bun- 
deslade I, 379 fg. 388 f<r. am 
Thron Gottes I, 348. 373. im Pa- 
radiese I, 346. 35 i. 372. mit Äu- 
gen bedeckt II, 77, 

Chi na, Reich und Land des Him- 
mels I, 101. Ifi5.Eintheilungl93. 
203. Gestalt I, 165. 

Chinesen, ihre Städte 1, 100. Bau- 
werke I, 241 fg. Tempel I, 295. 
Altäre I, 473. Opfer II, 245. ihr 
Kaiser II, »52. 245. dessen Pa- 
last I, 242.295,297. Chinesische 
Dreieinigkeit I, 146 fg. Paradies 
I, 169. Welt- und Himmelsvor- 
stellung I, 164. Zahlenlehre 1, 133. 

Choschen des H. Pr. II, 104. 
127 fg. 

Christus, Ziel u. Erfüllung des 
Gesetzes I, 14. 19 fg. 11,465. 
Brod des Lebens I, 430. Freiheit 
in ihm 1,31. seine Geburt 11,612. 
sein Opfer und Blut II, 213. sein 
Versöhnungswerk II, 689. (4fi5) 
seine dreifaclie Würde II, 159. 
Verhältnils zum Hoh.Pr. II, .156 
fgg. zu den Opferthieren 11, 314. 
321. 

Christenthum, sein Cultus 1, 26. 

Corruption s. Fäuluifs u. Ver- 
wesung. 

Cultus, Wesen und Begriff I, 28 
fgg. Mosaischer Cultus, seiife Form 

I, 8. 23, 15. 27. kein blofses Ge- 
präng I, 18 fg. kein Nachbild des 
Königsdienstes I, 9 fg. il8. II, 
480. theilweise oder totale Bild- 
lichkeit desselben I, 2l fg. sein 
letzter Zweck II, 464. ist das Re- 
ligionslehrbuch I, 47 fg. bezieht 
sich nicht auf das Naturleben I, 
44 fg. 47. sein Kern und Cen- 
trum II, 190. 217. sein Verhält- 
nifs zum Christenthum 1,15.26. 
zum heidn. Cultus I, 32 fgg. 
insbes. zum Aegyptischen I, 42. 
ist Typus der politischen Ein- 
richtungen I, 11. ist ein System 
Ton Symbolen I, 50. 

19. 

D a c h am Räucheraltar I, 420. Dä- 
cher der oriental. Häuser I, 420. 
Tempeldächer I, 272. 293. 

Dankopfer II, ö5'i fgg. 386 fgg. 
bei Bündnissen u. Einweihungen 

II, 423 fg. des Nasitäers 11,434. 
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die .Leviten selbst ein Dankopfer 
11,429. 

Dämon, böser, s. Teufel. 

Decke 1 der Bundeslade s. Caporeth. 

Decke im Innern der StiFtshütte 
I, 62 fg. 223. von Zieg'enhaaren 
1, 65. 224. von Leder 1, iil. Maase 
der Decken I, 232 fg. Decke der 
Bundeslade I, 295. 

Dekade s. Zehn. 

Dekalogus, Repräsentant der Of- 
fenbarung und des Zeugnisses- 1, 
87. 90. üS'd. 384. befindet sich 
im Centrum der Stifts H. I, 90. 
nach der Zehn getheilt I, iSl. 
auf Tafeln verzeichnet 1,319. 385. 
Verhältnifs zur Bundeslade I, 386. 
S92 fg. 404. sein zweites Gebot 
I, i3. 

Dekane des Himmels I, 178.204. 
nachgebildet an Gebäuden I, -39. 
245. 

Delphischer Tempel, Aufschrift 
I, ,494. 

Demeter s. Ceres. 

Desa's, Indische, I, 56. 240. 

Diadem s. Krone, 

Diana I, S18. 

Dionysos 1,362.401.495. II, 230. 
548. 663. s. Bacchus. 

Diosku ren I, 331. 

Dschemschid's Becher I, 453. 

Drei I, £38 fgg. an der Stiftshütte 
I, 129. 21 a. 220. 224. 22S. an 
alten Bauwerken 1, 234 fgg. beim 
Opfern II, 2^5. 349. Verhältnifs 
zur Vier s. Vier, zurZwölf I, 201. 

Dreieck 1, l44. Figur des Schiwa 
I, 1145. des Mithras 1,166. an 
Bauwerken I, 250. fehlt an der 
Stiftshütte 1, 213, Pyramidalform 
I, 235. 

Dreieinigkeit, Indische I, 144. 
Chinesische 1 , 146. Vorderasiat. 
I, 148. Aegyptische I, l59. Grie- 
chische und Nordische I, 149. II, 
259. Rabbinische I, 155. 

Dreitheiligkeit der Stifts H.I, 
213 fg. 22«. der Aegypt. Tem- 
pel I, 216. (219). der l'aläste I, 
219. 246. 

Drei weit I, 146. 319. 

D uf t en so viel als Sprechen 1.464. 
8. V<f''ohlgeruch. 

Dunkelheit des Allerheiligen I, 
397 fg. der alten Tempel I, 899. 

D urga n, 556. 

Dwarka I, 295. 



JE' 

Eber, geopfert II, 260. 

iCbsambol, Tempel daselbst I, 
249. 

Edelsteine, Bedeutung I, 216. 
280. 294. 297. 11,78. am Ephod. 
II, iOcJ. am Choschen II, 105 fg. 
131 fg. 153. 

Eden s. Paradies. 

Edfu, Tempel daselbst I, 248. 

Ehe der Priester II, ISl fg. Ehe- 
bund und Ehebruch II, 44t, Ehe- 
losigkeit II, 4ö3. Ehebrecherin II, 
443. Ehe in Beziehung gesetzt 
zur Agrikultur II, 257. 

Eid, Reinigungseid II, 418. 442. 

Eiferopfer II, 417 fg. 441 fg. 

Eigen.thum des gesarnmton Isr. 
Volks 11, 317. ist Princip bei der 
Wahl des Opfermaterials II, 817. 
334. Wiedererstattung im Jubel- 
jahr II, 576. 604 fg. wird durch 
Verzehnten geweiht I, ISO. 

Eingang des Heiligen u. Allerh. 

I, 228. des Vorhofs I, 232. der 
Indischen Tempel I, 23Ü. s. auch 
Thor. 

Eingeweide der Opferthiere 11, 
351. fg. 383. 

Einheit, Bedeutung in der Bau- 
kunst I, 253. 

Einkünfte der Priester und Le- 
viten II, 36. 46 fgg. der heidn. 
Priester II, 53 fg. 

Eins, das und die Eins I, 139 fg. 
ist Drei I, 141. Verhältnifs zur 
Zehn I, 175. 

Einschneiden s. Schnitte ma> 
eben. 

Einweihung s. Weihe. 

Eisen I, 27!». 293. 

Ekbatana Bauart I, 100. Bau- 
material I, 273, 297. 322. Reich- 
thum 260. 

Ekel ob Prinzip der Reinigkeits- 
gesetze II, 481. 

Eleasar II, 505 fg. 

Elemente ihre Zahl I, 156. ihre 
Farben II, 322. 824. 

Elephante, Tempel I, 238. 

Eleusis Tempel I, 250. Mysterien 

II, 151, 469. 
Elle, Mosaische I, 55. 
Emanation bei den Indern 11,31. 
Empfängnifs, Symbole I, 402. 

8. Zeugung. 
Endlichkeit, im Heideuthum 
das Böse II, 265. 414. 
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Enpel, den Priestern parallel 11, 
70. Verhältnifs zn den Cherubim 

I, 349. in wcifsen Kleidern l, 339. 
Entblöfsen des Hauptes II, 19, 

186. der Frauen II, 550. 
Enthaltsamkeit' des Nasiräers 

II, 431. 43fi. 438. 
E 1) h a II, 304. 
Ephod 11, Itil. m fg. 
Erblichkeit des Priesterthums 

II, i9. 32 fg. 
Erbsünde , syrabolisirt durch 

Sauerteig II, 3*^2. 
Erde, ihre Gestalt I, 171. Reflex 

des Himmels I, :d9'4 fg. 277. II. 

syrabolisirt durch den Vorhof I, 

79. 292. durch einen runden Tisch 

I, 434. personificirt II, 256 fg. 
Material zu Altären I, 481. 487 
fff. 491. 

Erkennen und Zeugen I, 85 fg. 

Erkenntnifs, Baum der, I, 06. 

Erlafsjahr s. Jobeljahr. 

Erleuchtung des Hohen Pr. II, 
135 fg. 141. 

Erneuerung wird durch die Ruhe 
involvirt 11, 586. besteht in der 
Heiligung II, 539. am Sabbattag 

II, 572$. im Sabbatmonat II, 592. 
596.' im Sabbatjahr II, 602. im 
Jobeljahr II, 604 fg. 

Erndte- Eröffnung II, 618. 620. 

646. Schlufs II, 622. 646. 648. 

Obst- und Weinerndt'e II, 657. 

ist eine Gotteszeit II, 648. 
Erndtefeste II, 54«. 563. 564. 
Erstgehorene, ob ursprünglich 

Priester II 4. 
Erstgeburt ll, 38. 640. 642. 
Erstlinge II, 38. 47. 371. 373. 

S77. 
Erstlingsgarbe II, 617 fg. 638. 

650 fg. 
Erwähl ung, göttliche II, 17. 
Erz, an der Stiftshütte I, 257. 219. 

285. 292. fa03. am Vorhofaltar 

I, 489. 

Erzeugung Verhältnifs zur Ver- 
wesung II, 461. 472 fg. 

Erziehung, göttliche I, 27. 30. 
33 fg. 

Esel, typhon. Thier II, 236. 

Essen des Opfers II, 234. 259. 293. 
357- 360. 372 fgg. der Sündopfer 

II, S94 des Passahlamms 11,616. 
634 fg. Zeichen der Gemeinschaft 
I,. 434. der Thicre II, ÖSO fg. s. 
Mahlzeit. ■ 



Eth ik des Heidenthums I, 36. 494. 

II, 265- (474). 
Etrusker, Tempel I, 219.' 252. 

Städte I, 252. Lehre I, i65. 177. 

204. 
Ewigkeit, der rechte Sabbat II, 

535. 

F. 

Familienfest, ob Passah ein 
solches II, 640 fg. 

Farben im Mos. Cultus I, 303 fg. 
323 fg. an der Stiftshütte l, 367 
fg. an der Kleidung des Hohen' 
Pr. II, 125. 130. am Priester- 
gürtel II, 85. Symbol des Namens 
Gottes I, 324. im Heidenthnm I, 
317. Vierzahl der Grundfarben 
bei Indern und "Aegyptcrn I, 319. 
bei Grieclien und Römern I, 321. 
sieben prismat. Farben I, 323. 
Farbe der Opferthiere 11, 235 fg. 
S48. 39». 49"*. 692. beim Indischen 
Opfer II , 224. beim Lapiiländi- 
schen II, 259. 

Fasten II, 674. 696. 

F ä u 1 n i f s verunreiniget 1, 287. 299. 
452. II, 322. 324. 336. 375. 461. 
467. 630. 

Fehler, leibliche, der Priester IIj 
42. 56. 59. der Opferthiere II, 298. 

Feigenholz I, 286. 

Feli der Opferthiere II, 232. 253, 



351. 



365. 



Ferien der Römer II, 560 fg» 

Feste, Mosaische, II, 52« fg. 532 
fg. (fi39). Eintheilungsprincip 
derselben II, 537.562. Klassenll, 
540. 544. 564. historische und 
natürliche II, 540. 5fi4. 638. 641. 
658. sind göttliche Offenbarungs- 
zeiten II, 541 542. 545. höchstes 
Fest II, 543. 672. fröhlichstes II, 
656. Verhältnifs zn den heidni- 
schen II. 5 fiO fg. besonders zu 
den Aegypt. II , 563. Schlufstag 
der Feste II, 618. 6«2._ 

Feste, heidnische, II, 545 fgg. be- 
dingt durch Sonne und Mond II, 
546. 559 vier Hauptfeste bei allen 
Völkern II, 559. sind Freuden- 
oder Trauerfeste -II, 547. 549.557, 
558. 559. 5't4. Aegyptische II, 
547 fg. Persische II, 552 In- 
dische II, 5f>5. Vorderasiatische 
11, 556. 

Festopfer 11, 363. 584. 598. 618. 
6^3. 6^6. 660. 
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F et t beim Opfer II, 853 fg. 880 fg. 

F e u'e r , Träger des Lebens I, 3S3. 
der VeBta I, 228.456. II, 350. 
Persisches Ürfeuer I, 350.456. 
durch Reibijn entzündet 1 , 328. 
. hat sieben Zungen I, 440. Opfer- 
feuer II, 347. beständig auf dem 
Altar II, 34.9 fg. Reinigungsmit- 
tel II, 475. nicht zu -verunreini- 
gen II, M7. 

Fichte im Attisdienst II. 557. 

Fische I,.860. 

Fleisch, bibl. Begriff des Wortes 
II, 81. 462. Opferfleiscb II, 225. 
240. 29$. 375. der Sündopfer II, 
392. Zubercituugg||, üir>. dm. 
Essen des Thierflewches II, 331. 
375. 

Flöte des Pan I, 190. des Diony- 
sus II, 549. 550. 

Flora, Name Roms I, 36'3. 

Fluch beim Eiferopfer II, 418. 442. 

Flügel, Bedeutung I, 344. 358. 
360. 

Fordicidien H, 255. 

Formen imVerhältnifs zum Schaf- 
fen I, 121. ^ 

Frauen s. Weiber. 

F r e i b u r g , Münster daselbst I, S53. 

Freiheit im Jobeljahr 11, 575. 

Freudenfeste II, 547.557. 558. 

Freyr 11, 260. 

Friedensopfer 11, 258. 261. s. 
Dankopfer. 

Frikko II, 260. 

Frü hl ingsf est bei den Aegyp- 
teru II, 232. 549. 552. 640. «43. 
Indern II, 550. Persern II, 558. 
Chinesen II, 246. Römern II, 255. 
in Vorderasien II, 557. 

Führung, göttliche, Israels II, 
655. 

Füllppfer II, 426. 

Fünf, Bedeutung I, 183 f gg. an 
der Stiftshütte 1, 130. 225. S27 
fg. 229. 23 J . 490. an heidnischen 
Bauten I, 240^. 241. 243. 

Fünfte als Abgabe 1, 186. 

FuTs der Priester wird besprengt 
II, 424. 

Fufsgestelle der Säulen derSt. ' 
H. I, 60, 293. 

Gahanbars Pcrs.il, 554. 
Ganz, was nach. Iiebr. Begriff II, 
361. C635). 



Garbe, am Fassah dargebracht 

II, 618. 620. 650. 
Garten Gottes s. Paradies. Ado- 

nisgärten II, 558. 
Gastmahl, Bild höchster Freude 

I, 433. 

Gatahs Pers. II, 554. 

Gazelle II, 549. 

Gebeine, Zerbrechen derselben 

II, 634. 

Gebet, Begriff 1,462. symbolisirt 
durchs Räucherwerk I, 461. ein 
Opfer 1,476. II, 222. 279. Gebet 
der Perser und Indes II, 462.- 

Gebilde auf Zeuchen 311. 873. 
340 fg.^S57. (266. 273). von Me- 
tall I, 380. s. Thierkompositio- 
nen und Götterbilder. 

Gebote, zehn s. Dekalogus. 

Gebrechen s. Fehler. 

Geburt rerunreinigt II, 457.466. 
469. fg. 471. 488. Geburtsfesl 
Israels II, 628. Geburt Christill, 
612. s. Erzeugung. 

Gefäfse, irdene, II, 393. 444. 

Gegenwart Gottes in der Stifts H. 
I, 387. 395. 

Geheimlehre, dem Mosaismus 
fremd I, 32. 11, 29. bei den Grie- 
chen II. 473. bei den Indern und 
Aegyptern II, 27 fg. 

Geist Gottes I, 459 fg. II, 173 fg. 
ist Licht I, 441. der heilige Geist 
I, 443. sieben Geister I, 443. 

Gelübde des Nasiräers II, 416. 
430. im Heidenthum II, 439 fg. 
Gelübdeopfer II, S52. 371. 376. 
434. 

Gemeinschaft der Essenden mit 
.einander, s. Essen. 

Gemeinde s. Kirche und Israel. 

Genugthuung, ob im Opfer,J[I, 

; 277, 

G e p r ä n g , äufserliches, ob solches 
der Cultus 1/13. 21. 

Geräthe der Stiftshütte. 1,74 fg. 
des Allerheiligen I, 377. 383. des 
Heiligen I, 401. 460. des Vorhofs 

I, 479. 481. 
Gerichte Gottes II, 596. 
Gerichtsact, symbolischer II, 

449. 
Gerüste der Stifts H. I, 56. 220. 

224. 
Gerste beim Eiferopfer II, 445. 

Gerstengarbe II, 6 17. Gerstenbrod 

II, 645. 

Geruch, Seele der Pflanze 1, 479. 
IL 2S9. Bedeutangl, 459. Symbol 

45 . 
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des Namens I, 46'4. des Opfer- 
feuers II, 348. 

Geschichte Israels $ ist gottl . 
Oifenharanff II, 541. 564. Gegen- 
stand der Feste , ibid. s. Feste. 

Geschlecht der Opfer thiere II, 
863 fg. Geschlechtszustände ver- 
unreinigen II, 451. 486. männli- 
ches und weibliches Geschlecht II, 
853. 490. 498. s. Zeugung. 

Gesetz, Benennung der altcest. 
Oekonomie und Religion 1 , 17. 
385. sein Charakter und Zweck 
•im Allg. I, 30 fg. seine objective 
Heiligheit II, 3H9fg. Verhältnifs 
zur Sühne I, 094. II, 390. istZeug- 
nifs Gottes I, 383. verkörperter 
Bund I, 3S4. II, 389. Gesetzesta- 
feln I, 3^9. Lesen des Gesetzes am 
Sabhatll, 5o7. im Sabbatjahr II, 
571. 603. 662 symbolisirt durch 
den Granatapfel II, 123. seine 
Farbe I, 32S tg. II, 120. 

Gesundheit, ob PrincipderRei- 
nigkeitsgesetze II, 477. 

Getreide als Opfermaterial II, 
299. 316. 445. s. Erndte. 

Giebel der Tempel II, 250 fg. 

Gitter am Altar I, 4S0. 490. 

Glanz wurm s. Kokkus. 

Glauben, Grundton der Israel. 
Religion II, 44 fg. 655. 

Glöckehen am Hohepr. Kleid II, 
100. 125 fg- 

Gnadenthron 8. Caporeth. 

Gold,, verschiedene Arten I, 256. 
Reichthum davon im Orient 1,259. 
Bedeutung I, 28l fg. Metall des 
Himmels I, 292. »91. der königl. 
Würde I, 2*3- II, 13'». darum mit 
Purpur vei'bunden 1. 330. der Sonne 
geweiht I, 278. besonders heilig 
hei den Persern I, 282. an der 
Stiltshütte 1,292. an Tempeln und 
Palästen I, 212 fg. 295. fg. an der 
Kleidung des Hohen Pr. II, lOl. 
116. 130. goldene Geräthe der St. 
H. I, 380 fg. Vergoldung bei den 
Alten 1, 60. 

G Orot man I, 98. 219. 2§2. 

Gothen, Verfassung I, 204. 

Gott, sein Wesen nach Mosaischer 
Auffassung 1, 36. 44. II, 505. 687. 
Persönlichkeit il, 536. 580. Ein- 
heit und Geistigkeit 1, 13. 3«. II, 
687. Heiligkeit s. das Wort ; ist 
absolutes Licht I, 280. 317. 391. 
und unerreichbar für den Men- 
schen I, 398. sein Name, s. das 



Wort; seine Zahl 1, 154. seitiAn- 
gesichtl, 428. sein Verhältnifs zur 
Welt I, 41 88. II, 5&0; zur Zeit II, 
535. seine Stimme II, 594 fg. sein 
Reden ein Schaffen 1,34. sein Haus 
und Bau die Welt I, 78. 235. er 
wohnt im Himmel I, 225. auf Er- 
den 1, 300. unter Israel 1, 221. 301. 
im Lichte I, 292. 2U. im Dunkell, 
391. seine Offenbarung s, das Wort; 
ist König Israels I, 3S8. ob er durch 
Opfer versöhnt wird II, 204. 265. 
219. 

Gott, sein Wesen nach heidni- 
scher Auffassung I, 35 fg. II, 
546. 565. Jfentheistisch und poly- 
theistisch^, 247. androgynisch 
II, 237. 241. 557. wird nur vom 
Priesterstand erkannt II, 26. seine 
Zahl I, 144 fg. 

Götter des Heidenthums sind Na- 
turkräfte I, 36. obere und untere 
11,248.519. Zeitgötter II, 546. die 
zwölf grofsen Götter I,,203. sind 
die Erfinder der Baukunst I, 96. 

Götterbilder von Metall!, 273. 
,217. von Holz I, 286. mit Gold 
überzogen I, 213. roth angestri- 
chen I, 334. tragen H'örner 1, 474. 
oder Kränze I, 363. Chaldäische 
Götterbilders. Chaldäer. Indische 
B. Indien, s. auch Thiergebilde. 

Gottesstätten s. Tempel. 

Granatapfel am Hohen Pr.Kleid 
II, 99. 122. Bedeutung 11, 122 fg. 
vgl. 155. II, 469. 

Greife II, 350. 

Griechen, Eintheilung ihrer Völ- 
kerschaften I, 2Ü4. ihre Städte I, 
100. Bauwerke I^ 98. 250. Opfer ^ 
11^ 246 fg. Reinigungen II_, 469. 
Feste II, 253. 591. ihre Grundfar- 
ben I, 321. heilige Laden 400. hei- 
lige Spiegel ly 495. / 

G r o 1 1 e n j kosmische iy 98i 219; II, 
221. 

Gürtel der Priester II, 68. 83. hei 
den Indern und Persern II. 94 fg. 
11. 151. 154. der Magier I, 167. 

'Bjr 
JUL* 

Haar ist Blüthe des Menschen II, 

433. des Lebens II, 184. 432.439, 
eine Krone II, 431. des Nasiräers 
II, 432. 436. Simsons II, 433. es ab- 
scheeren II, 166. 118. 183 fg. 416. 

434. 519. 521. 558. es wachsen las- 
sen II, 32 431. 
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Habicht 11,236. 

Haken u. Sehlei fen an den Decken 

der St. H. I, 63. 225. 302 fg. 
Hand der Priester wird besprengt 

II, 424. und gefüllt II, 426. 
Handauflegen beim Opfer II, 

289 fg. 291. 292. 306. 338 f;ar. 
Hand ewa sehen 11,419. 450.452. 
Harmonie des Weltalls I, 190. 

195. Grundidee der heidnisehen 

Ethik I, 36. II, 285. 
Harpokrates II, 548. 
Hauch s. Odem. 
Haupt Entblöfsen desselben 1, 186. 

11,444. Schceren desselben s. Haar. 

8, Kopf. 
Haus Gottes b. die WW. Tempel, 

Stiftshütte, Welt. Die Häuser im 

Jubeljahr II, 516. 607. am Passah- 
fest II, 633. 
Heben n. Weben II, 355. 376 fg. 

416.434. 
Heer Jehova's II, 637. s. Israel. 

Himmelsheer I, 206. Abtheilung. 

der Heere nach der Zehn 1, 179. 

182. 
Heidenthum, ist Naturrcligion 

I, 35. II, 263. 563. 546 ein Ver- 
hältnifs zumMosaismus 1,36.44. 
403. II, 60 89. 152. 264. 267. 
333 fg. 475. 563. Character seiner 
Symbole im Allg. 1,38. Auffas- 
sung des göttl. Wesens s. Gott. 

. seine Ethik 1, 36 . 494 . H, 30 . 265 . 

Heil ist Licht und Leben I, 91. 
Zweck der Heiligung II, 31, I, 
37. Heilsopfer s. Dankopfer. 

Heilig, Begriff des Wortes I, 89. 
fg. Heiligsejn ist gleich Prie- 
sterseyn 11,20 fg. 72 fg. der Hei- 
lige Gottes II, 31. 176. 506. 

Heiligkeit Gottes I, 339. 394. 
Ziel und Inbegriff aller göttli- 
chen OffenWirung. I, 37 fg. 90. 
367. 371. 391 . II, 143. 543. Prin- 
cip des Mosaisraus II, 389. 264. 
ist dem Hebräer das absolute Seyn 

II, 462. 539. 581. Grund und 
Quelle der Sündenvergebung I, 
891. II, 389. wie des Priester- 
thums II, 20. 676. erzeugt das 
Bewufstseyn der Sünde II, 264. 
697. ist dem Heidenthum fremd 
ibid. u. 474 Verhältnifs zur Ruhe 
Gottes. II, 580. ihre syrabol. Farbe 
I, 339. 370. ihre Zahl s Sieben, 
reflectirt in der leibl. Fehlerlo- 
sigkeit der Priester II , 57, und 
in ihrer Kleidung 11,72. 89.sym- 



bolisirt durch Blume u. Blüthe 
I, 363 fg. 375. 11,21. 432. durch 
Weihrauch II, 329. durch das 
Salböl II, 174. 
Heiligung Zweck des gaiizenCul- 
tus II, 464 . insbesondere der göttl . 
Erwählung II, 20, und der Sühne 
I, 394. II, 198. 392. 672. 694. 
überhaupt des Bundes mit Jehova 

I, 37. II, 325. 389. 422. ist Er- 
neuerung II, 539. wird yermii-, 
telt durch das Priesterthnm II, 
21. und die Opfer II, 198. 268. 
insbesondere das Sündopfer II, 
392, ist namentlich Wirkung des 
ßlutsprengens II, 346. Heili> 
gungszeiten 11,539. Heiligungs- 
fest II, 543. 673. 694 fg. 

Heiligthum ist die Stiftshütte, 
weil Heiligungsstätte I, 89 fg. 
102. 223. 230. 375. 676 fg. wird 
gesühnt 11, 344. 674. fg. 

Hekate I, 278. 

Herakles I,, 318. H, 233. 

Hermen I, 161. 

Hermes I, 122. 134. 161. 279 

II, 31. 

Herrlichkeit Gottes I, 368. 
II, 130. 

Herrschaftskleid s. Ephod. 
Herrschaftsinsigne II, 128. 

Herrschen mit dem Richten 
verbunden II, 128. 

Herz, Wohnstätte des Lebens H, 
237 CNot. 1) Sitz der Urtheils- 
kraft II, 129. 

Himmel, Wohnung Gottes 1, 78. 
95. göttl. Offenbarungsort I, 327. 
Ort der Anbetung 1,477. einZelt 
I. 79. Dach oder Decke der Erde 
I, 77. Urbild der Tempel und 
Paläste I, 96. 114. 241. 245 fg. 
Typus aller Ordnung u. Gesetz- 
raäl'sigkeit I, 134 fg. 166. 203. 
Typus der Staatsverfassung I, 
100. 193. 203. ist das Paradies 
I, 374 fg. ohne Sünde und Tod 
I, 477. 489. alles Himmlische 
wird reflectirt durchs Irdische I, 
109. Structur des Himmels 1, 167» 
Seine vier Gardinalpunkte 1, 165. 
167. J69. 178. seine Zahl bei den 
Pythagoräern I, 179. Abgrän- 
zung bei den Etruskern I, 252. 
eingetheilt in 36 Dekane I, 178. 

239. oder in 56 Sternbilder I, 

240. geordnet nach der Zwölf 
1,202. nach der Zehn 1, 178. seine 
Farbe I, SG^ %. 369. 
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Himmelskönigin 1,436.478. 

Hin II, 168. 804. 

Hirsch fein, 318. ^ , 

Hochzeit, Gehränche in Indien 
II, 216. in Rom II, 470. Hoch- 
zeiteopfer bei den Römern 11, 257. 
in Upsala II, 261. 

H o li e r priest er ist Repräsen- 
tant des ganzen Volks II, 13. 
118. 132. 138. 144. 680. der 
Heilige Gottes II, 21. 176. 506. 
seine Heiligkeit II, 675. dreifache 
Würden, 119. Vorbild Christi 
II, 156 fgg. Amtskleidung 11,97 
fgg. H6 fgg. Kleidung am Ver- 
Röhnungsfest II, 665. 677. seine 
Weihe II, 166L Salbung II, 175. 
Reinigkeit II, 183. 506. Ehe II, 
182« eigenthümliches Geschäft II, 
676. am Versöhnungsfest 11, 664 
fg. 669. seine Sühne 11,680. sein 
Opferthier II, 358. 399. 678. Baa- 
dersche Ansicht von ihm 11,290. 
sein Diadem I, 865. 

Höhleu s. Grotten. 

Holz an der StiftsH. I, 261. be- 
deutsam I, 285 fg. 298. beim 
Opfern II, 310.-* 

Hom I, 85, 283. 287. 448. 

Honig vom Opfer ausgeschlossen 
II, 303. 322. Svmbol. 836. ^ 

Honover I, 87. 418. __ 

Hör u Mondshorn II, 557. Symbol. 

I, 472 fg. Hörner der Altäre I, 
420. 472 fg. II, 309. 346. 391. 
Hörner imCybelendienst 11,557. 

HorusII,548. 

Hosen der Triester s. Hüftkleid. 

Hüftkleid der Priester II, 67. 

80. 95. 
Hätten am Laubhüttenfest II, 

624. 659. das Wohnen in Hütten 

II. 653. 
Hyacinth I, 304. 325 fg. 
Hymnen des Orpheus I, 462 fg. 
^ Hynmus auf Hermes I, 190. 

s. 

Jaganathas 11,555. 

Jahr, als Zeitmaas 11,527. An- 
fang II, 639. 620. kirchliches u. 
bürgerliches II, 528. Einthcilung 
I, 202. seine Tagezahl durch 
Gräber bezeichnet I, 245.' Sab- 
batjahr, Jobcljahr s. die W. W., 
Jahresepochen, dramatisch dar- 
gestellt II, 547. Jahresfeste, drei 



II, 540. Jahrsabbate II, 569 fg. 
601 fgg. Monden'jahr s. Mond. 
Sonnenjahr s. Sonne. 

Janas I, 124. 

Japan, heilige Spiegel "^I, 496-. 

Ibis I, 122. 

Ideal und Real I, 24. 

J e h o V a h , ,"*HK'» I, 152; 173. 206.^1 ns 
,328. 388. II, 139. ^'^'' 

Jerusalem I, 208, das apokalyp- 
tische I, 208. 226. 293. 300. 
II, 133. 

Jezirah, I, 172. 

Imputation der Sünde s. Stell- 
Tertretung. 

Indien. Einthcilung 1, 100. Reich- 
thum an Gold u. Silber I, 259. 
Bauwerke I, 238 i^. Tempel I, 
97 99. 259. 295. Pyramiden I, 
234. Paläste I, 114. 296 fg. We- 
berei I, 274. Wocheneintheilung 
II, 587. 

Indische Religion. Gottheits-' 
lehre I, 144 158. II, 472. Tri- 
murti I, 144. Götterbilder I, 277 
fg. Thierkonipositionen I, 359. 
Vorstellung von der Welt 1,159. 
Paradies I, 168. Priesterkaste II, 
30 fg. 35. 53. 94. Opfer II, 217 
fg. 331. 273 fg. 284. Reinigun- 
gen 11,466. Feste 11,555. Gebete 
I, 462. Lotos I, 362. heilige Far- 
ben I, 319 S«i. Blau I, 308. heil. 
Spiegel I, 495. heil. Zahlenlehre 
I, 132. 144. 157 fg. 

Jobeljahr II, 530. 572 fg. 603 
fgg. ob politischer oder ökon. 
Natur W, 608 fgg. Parallelen im 
Heidenthum II, 6i0 fg. astrono- 
mische Wicht^keit II, 611. 

Josephus seine Beschreibung u. 
Deutung der Mos. Cultgebräuche 
I, 5. Deutung der_^StilT8H. 104. 
215. der Hohcpriest. Kleidung 
11,148. 

Irdisches Spiegel und Bild des 
Himmlischen I, II. 

Isis I, 318. 495. II, 473. Mond 
u. Erde II, 90. I, 436. Opfer II, 
228. 233. Isisfest II, 228. 551. 

Israel, d a s^L a n d , Gestalt 1, 173. 
Himmelsland 1 , 206. das Land " 
der Verheifsung u. des Heils II, 
654. unter die Stämme vcrtheilt 

I, .- im Sabbat- und Jobeljahr 

II, 602. 604. 

Israel,- Volk, eeine Erwählung 
I, 27. II, 19. ist Priestervolk II, 
12 fg. 633 fg. heiliges Volk I, 
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224. himmlisches Heer II„ 133. 
137. (037). hat Gott' in^ seiner 
Mitte I, 22 i. Reine welthistori- 
sche Bestimmung 1, 27. 11,636. 
Eintheilung I, 205. ßildunf^sstufe 

I, 27. 30. seinelntegiität II, 604. 
seine göttl. Führung und Ge- 
schichte II, 541. fi55. Zustand in 
Aegypten 1, 337. II, «28. Verhält- 
nifs zu Aegy^ten I, 43. Auszug 
aus Aegypten s. Auszug» Wan- 
derung durch die Wüste II, 654. 
seine Grundgesinnung II, 44. 606. 
655. Besitzstand u. Erwerbszweig 

II, 317. 570. 602. 648. Armuth 
oderReichlhüra 1, 25S. seinSchuld- 
bewufstseyn 11,607. allgemeine 
Sühne u. Heiligung, II , 675 fg. 
Verstofsung II, 69l. seine Zahl- 
sienatur I, 205 fg. sein Opfer- 
ii"^ n c-m - - - 



sein Gcburts- 
628. Kunstfer- 



thier II,[399. 358 

und Lebensfest II, 

tigkeit I, 274. 
Jnlfest II, 260. 
Jungfrauen opfern ihre Keusch 

heit II, 242. 
Juno I,'496. 
Jupiter J, 331. 
Jynx I, 16?. 



V Kahhalisten Grundidee ihres 
Systems I, 461. ihre Kosmogonie 
I, 172. Zahlenlehre I, 133. Drei- 
einheit 1, 155. Sephirolh I, 444. 
Gebrauch der Zehe I, 182. 

Kahl scheeren II, 178. 184, 

Kaiser, Chines. s. Chinesen. 

Kaliil, 223. 472. 

Kalmus II, 170. 

Kamm, Symhol I, 403. 

Kanaan II, 654. seine Hauptpro- 
ducte II, 316. 

Kapitaler der Säulen I, 71. 293. 
320. 363. 

Kar mos in färbe s. Kokkus. 

Kasia II, 170. 

Kasten ihr Ursprung II, 32. In- 
dische 1, 159. 193. 320. Aegyp- 
tische I, 161. 193. Persische I, 
167. 

Kelch 8. Becher. 

Kessel, Symbol 1,495. mit Opfer- 
blut gefüllt II, 259. 

Kettchen am Choschen II, 105. 
134. 

KcuB chhci ts o p fcrll, 242.558. 



Keuschheitaprob cn II, 447. 
K i n d e r , neugeborne sind unrein 

II, 466 fg. geopfert II, 241.. 
Kirche, oh vorgebildet durch die 

StiftsH. I, lU. 
Kleidung bunte',' ^der Götter I, 

318. weifse I, 338. von Purpur 

I, 331, rothe I, 335. Reiseklei- 
dung II, 636. Männer in Frauen- 
kleidung tmd umgekehrt II, 557. 
Kleidung der Trauernden und Bü - 
fsenden II , 399. Zerreifsen der 
Kleidung H, 77. :86. 

Kleidung der Priester, bei 
den Israeliten II, 61 fg. 70 fg. 
des Hohenpriesters II, 97 fg. 115 
fgg. 665. 677. oh hlolser Putz 

II, 160 fg. Bedeutung nach Philo 
undJosephns II, 147 fg. nach den 
Rabbinern II, 154. typische II, 
156. — bei den Heiden II, 87 fg. 
151 fg. des Chines. Kaisers als 
Oberpriesters II, i52. 

Knecht s. Sklave. 

Knepf I, 326. 

KöUn, Dom I, 253. 

Könige, Stellvertreter der Golt^ 
heit I. 11 fg. (203) 283. 296 fg. 
sind Priester 11,24. 152. Königs- 
farbe I, 330. tragen weifse Klei- 
der I, 338. ihre Wohnungen .8. 
Pallast. 

K o k k u^s 307. 309 fg. 333. II, 504. 
518. an der Stiftshütte I, 371, 
Kokkustuch über dem heil. Tisch 

I, 435. 
Konus II, 94. 

Kopf, Bedecken und EntblöfsiBn 
desselben II, 79. 444; Kahlkopf 
11,93. 184. Kopf der Opferthiere 

II, 235. 284. 339. 341. 
Ko r ah II, 18. 

Kost i I, J67. II, 95. 

K r a n k h e i t , ob Sündatrafe II, 483. 

Kranz, Symbol I, 361 fgg. des 

Lebens I, 364. der Bundeslade I, 

377 fg. 386 fg, des Tisches I, 

408 fg. der Opferthiere II, 252. 

Note 284. 
Krater s. Kessel. 
Kräuter, bittere II, 6S6. 637. 
Kreuz, Grundform der Kirchen 

I, 253. 
Krischna I, 326. II, 555. 
Krokodil, geopfert II, 236. 
Krone I, 364. II, 437. des Hohen 

Pr. II, 113. 142. drei Kronen 

oder Würden II, 119. 
K ro nus s. Saturn. 
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Kubus, Figur der Welt I, IST. 
162. Ifil. 170. 172, des Aller- 
heiligen I, 225. des himml.- Je- 

' rnsalem I, 226. anderer Gebäude 

I, 243. 245. 252. 

Enchcn, als Opfer II, 300 fg. 

336. im Heidenthum I, 435 fg. 
Kuh, rothe, als Reinigongsopfer 

11,494. 497 fg. 1)61 den Indern, 

II, 476. 510 fg. bei den Aegyp- 
tern II, 229. 550. bei den Chine- 
sen II, 246. bei den Römern II, 
255. Kuhmist II, 476. 

Kunst bei den Israeliten 1 , 274. 

Knnstgebilde s. Gebilde. 
Knipfer s. Erz. 
Kutuchtus I, 177. 
K y p h i , Aegy pt. I, 467. 



Labyrinth Aegypt. I, 101. 228. 

liade des Bundes s. Biindeslade. 

Lager, Israelitisches, Form I, 
208. 221. II, 133. Unreine daraus 
enlferntll,458.514. (684). Opfer 
ausserhalb des Lagers II, 5U0. 

Laien th um, Verhältnifs zum 
Priestcrthum II, 42. 55 fg. 59 fg. 

Lakschmi II, 555. . 

Lamm, als Opferthier ll, 319. 
493. 522. 598. 618. 623. Passah- 
lamm II, 613, 615. 

Lampen des Leuchters 1,200.413. 
ihre Richtung I, 418. ihre Zahl 

I, 440 fg. 
Lampenfest II, 551. 
Land, das Terheifsene II, 654. 
Lappländer, ihre Opfer 11,259. 
Laubhüttenfest, 11,530. 624 

fgg. 652 fgg. 
Leben, Begriff, verschieden im 
Mosaismuau. Heidenthum I, 362. 
Gottes Leben mit dem der Natur 
identificirt I, 360. Leben ist Un- 
verweslich keit I, 287. Gerechtig- 
}ieh und Heiligkeit I, 91. 299. 
263. 391. II, 432. 631. besteht 
Im Schauen Gottes I, 429. 433. 
Grundidee des Cherubs I, 341. 
des Opfers II, 210. 216. 220. 230 
fg. 239. 244. 255. 263. 267. 288. 
S32. Allgemeines und Einzelleben 

II, 220. 239. 267. 283. 332. ist 
im Blute s. Blut, wird syi'nbo- 
lisirt durch Blume und Blüthe 
I, 361. 454. durch Cedernholz, 
Ysop und Kokkus II, 504. durch 
Brod 1, 428. durch Honig II, 336. 



durch Roth H, 33S. 500. durch 
Salz II, 326. durch Sittimholz 
I, 299. s. überhaupt Licht, leib- 
liches Leben, Gegenstand der Lev. 
Reinigungen II, 464. 
Lebendige, der, Name Gottes 

I, 237. 391. 393. die Lebendigen, 
Name der Cherubim I, 341. 390. 

Lebensbaum 8. Baum. 

Leber der Opferthiere II, 383. 
Leberlappen II, 354. 381. 

Lee tis ternien I, 435. 438. 

Leder an der Stiftshütte I, 270. 
289. 

Lehrart, älteste, 1,25. 31. 

Leibeigenschaft hört im Ju- 
beljahr auf II, 576. 604. 

Leiblichkei t, ihre beidenPole 

II, 463. 474. s. Leben. 
Leibesbeschaffen heit der is- 

rael. Priester II, 42. 55 fg. der 
heidnischen II, 59 fg. , 

Leichnam verunreinigt II, 457 
fg. 496. 

Leier s. Todte T, 191. 

Lesen des Gesetzes am Sabbat 
If, 567. im Sabbatjahr II, 571. 
603. 662. der heil. Bücher, ein 
Opfern II, 221 fg. 225. 

Leuchter in der StiftsH. I, 51. 
412 fg. 439 fgg. Bild des Wortes 
I, 445. der Gemeinde I, 446. ob 
auch Gottes I, 448. ist einLicht- 
banm I^ 446. seine Structur I, 
416. Zierratlien I, 413 fg. 449. 
455. seine Lampen I, 200. 413. 
Lichtscbneuzen I, 51. Leuchter 
des Apollo I, 457. 

L e vi , Stamm II, 3. 7. 18. Geschäft 
der Leviten II, 5. ihr Verhältnils 
zu den Priestern II, 10. 178. 
ihre Weihe II, 165. 177. 342. 
416. 428. treten an die Stelle der 
Erstgebornen II, 429. sind ein 
Opfer II, 342. 429. ohne Besitz- 
thuih II, 43. ihre Städte II, 89. 
Häuser II, 608. ihr Alter «um 
Dienst II, 57. 

Li bationen, Indische II, 220. 
I, 23. 

Licht, ist das Wesen Gottes 1, 280. 
317. 397. Grundbegriff der Sa- 
bäischen Religg. 277. 279. 280. 
Gott wohnt im Licht I, 292. 294. 
397 fg. Licht ist der Geist 1,441. 
Symbol des- Erkenntnifs u. Weis- 
heit, ibid. Grundidee der Farben- 
symbolik I, 317. Lichtfarbe I, 
338. Ltchtkleid der Priester und 
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Engel II, 73. 78. 88. Licht des 
b. Leuchters I, 433. symboHsirt 
durch Metalle nntf' Edelsteine I, 
277.11,78. 

Li cht und L ehe« I, 8f). Formen 
der göttl, Offenbarung- 1,96. ethi> 
sehe Auffassung' 1,90 fg. im Kab- 
bai. System 1,461. an der Stifts- 
hütte 'dargestelJt I, 88. 291. 366. 
372. am Leuchter und Tisch I, 
443. 448. symbolisirt im Oel 11, 
Yi'6. ist Wirkung des Geistes 
Gottes 1, 460. U, 173. 

Linga 1, 146. 

Linnen I, 263. 288. 300. II, 72. 
89. 665. 677. 

Litanei I, 463. 

Lob und Preis Gottes 1,411, 432. 
346. 373. 390. 476 fg. 11,328. 
. Gott loben- beifst Siindebekennen 
II, 380. 

Lobopfer- II, 352. 371. 380.- 

Löwe im Cherub 1,311.343.360. 

Logos I, 121. 126. 160. II, 153. 

Lp OS, vorgebl. des HohenPr. IF, 
139 fg. am Versöhnungsfest II, 
665. 678 

Lotus, 1, 362. 158. 

Luft, Reinigungsmittel II, 475. 

Lulabll, 625. 

Lustrationen s. Reinigungen. 



Maas der Stiftsh. I, 119 fg. Mes- 
sen u. Gemessenseyn I, 126 ff 
(II, 32.) 8. Zahl- 
Mahl er ei der Alten 1, 320 fff. 
3fi8fg. - 

Mahlzeit, beim Opfer II, 357. 
360. 372, 423. 427. s. Essen. 
Bild der höchsten Freude I, 433. 
der Freundschaft I, 434. II, 373. 

Maja I, 319. 495. 

Mandel Symbol I, 449. Mandel- 
baum I, 450. Mandelblüthen I, 
414. 449. 

Männlich s. Geschlecht, 

Mars in Aegyplen II, 553. 

Mehl, als Opfer II, 300. 316. 

Menken Ansicht vom Priester- 
thum I, 365. vom Opfer II, 292. 

Mensch, als unzertrennliches 
Ganze.aufgefarstII,463. mensch l. 
Natur II, 81 fg. Mensch, die Welt 
im Kleinen s. Mikrokosmos. 
Mensch im Cherub I, 311. 845. 

Menstruation verunreinigt II, 
455. 466 fg. 468. 471. 



Meroe I, 234. 

Meru I, 168. 193. 194. 294. 320. 
362. 

Metalle 1. 256 fg. Vorrath daran 
im Orient I 258. Metallarbeifc I, 
274. 380 dient als Baumaterial 
I, 272. 295. Bedeutung I, 276. 
280. 294. an der StiftsHütte I, 
256 fg. 291. an andern Bau- 
werken I, 294. den Planeten ge- 
weiht I, 277. 

Mikrokosmos, dei* Mensch I, 
36. 135. 146. 184. 193. 494. II, 
152. 472. 

Mithras I, 166, Opfer 11, 226. 
Fest II, 553. Höhlen I, 279, 97 

Mittelalter, svmbol. Baukunst 
I, 137- 252 fg. " 

Mönchthum, ob aus dem Nasi- 
räat entsprungen. II, 438. 

Mo diu 8, auf Götterbildern 1,^124. 

Moloch II, 241. 

Monat, als Zeitmaas II, 526 der 
siebente Monat II, 529. Sabbat- 
monat 11,567.593. Zahl der Mo- 
nate I, 203 fg. 

Mond ist Zeilmesser 11,526. 661. 
Mond/eiten II, 563. 661, Neu-u. 
Vollmond II, 546. 639. 673. be- 
dingt die Wocheneinthcilung II, 
585 tg, Mondenjahr 11,527. 61i 
fg. Verhältnifs des Mondes zur 
Vegetation I, 478. II, 222. 233. 
238. Mondsgöttin 1,436. 478. II, 
237. 550. Mondkuchen I, 437. 
Mondshörner I, 474. Metall des 
Mondes I, 278. 280. ^ ; 

Mosaismns, sein eigentbüra- 
licher Charakter I, 37. II, 264. 
334. 463. seine Grundidee der 
Bund mit Jehova s. Bund. Ver- 
hältnifs zum Orientalism I, 44. 
ob aus dem Heidenthum hervor- 
gegangen I, 45 fg. Verhältnif« 
zum Heidenthum 1, 403. 437. II, 
2S4 fg. 333 fg. seineAuffassungdes 
Wesens Gottes s. Gott, der Welt 

• 8. Welt, seine Sühnanstalt II, 
388 fg. seine Symbole s. Symbol. 

Mord, durch einen Unbekannten 
verübt il, 419. 447 fg. 

Musen I, 178. 

Mütze der Priester II, 64.78.93. 
des Hohen Pr. II, 110. 141 fg. 
der Persisch. Könige II, 111. 

Musik, alte I, 131. der Sphären 
I, 178. 190 fg. Teropelmusik I, 
161. 190. ihre Zahl ibid. 

Mylitta I, 478. II, 238. 242 fg. 
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Myrrhle 11, 169. 
Myrthenbanna I, 286. 

W.- 
Nabel Wischnu's IT, 473. 
Nähen im Gegensatz zum Weben 

IT, 76. 
Nach tgleichen s.Aeguinoctien. 
Nacktheit b. Blöfse. 
Nahen, ist Grundidee des Prie- 

sterthums II, 12. 14. 16. 
Name im Orient bezeichnend I, 
. 4'^. soviel als Manifestation I, 

49. 464. Geruch sein Sj-mbol I, 

464. . 
Name Gottes, Jehova T, 131%.! 
173 fg. 324-1, 139. 53.5. soviel 

als Odem Gottes I, 464 fg. 463. 

eynibolisirt durch Wöhlgeruch I, 

II, 327. durch vierfaches Räucher- 
werk I, 466. durch Farben 1,325. 

332 fg. 337. 339. 367. 388 fg. 

395. 428. Gottes Namen nennen 

1,462. 
Nana II, 123. 
N'avajan I, 326 
Nasiräer I, 364. II, 371. 416. 

430 fg. ob Mönche II, 438. ob 

aus Aegjpten stammend 11, 439. 
Naturfestes. Feste. 
Naturlebeh, Gegenstand der 

Blgg. des Heiden th ums. s. Hei- 

denthum. 
N atnrreligion s. Heldehthum, 
Neith II, 551. 
Neujahrsfest II, 544. 599. 
Neumond II, 527-528. s, Mond, 
Neun I, 178. 242 fg. II, 262. 
Nenruz 11, 553. 
Nieren der Opferthiere II, 353 

381 
Nil l'l, 547. (I, 400) 
Ninive I, 259. 
Nürnberg, Kirchen I, 253. 
Nubien, Tempel I, 218. 249. 
Null I, 139. 



Oberkleid des Hohen Pr. II, 
97. 120. 

Odem Gottes I, 459. ist Prinzip 
alles Lichtes u. Lebens I, 46U fg- 
ist Offenbarung 1, 404. Odem sy- 
nonym mit Wort I, 453, gleich 
mit Geruch I, 459. 

Oekonomie ob Prineip des Sab- 



batjahrs II,609fg- alt- und nen- 
testamentliche T, 16. II, 606. 

Oel für die Lampen desLeuchters 
I, 419. 443. 446. als Opfermate- 
rial II, 302, 316. 319. 400. bei 
der Weihe IT, 168. 171. 52L bei 
den Brodkuchen- II, 301. aus Ce- 
dernholz II, 503. 

Oelbaumholz I,'^286. 

Offenbarung, Begriff I. 84. 
Verhältnifs zur S'chöpfung I, 26. 
84 fg. begreift in sich Zeugen 
und Erkennen I, 85. ihre Stufen 
und Formen ibid. identisch mit 
Zeugnifs I, 84. ist ethischer Na- 
tur I, 90. prägt sich aus in Maas 
und Zahl I, 127 fg. ihre Zahl ist 
die Vier, ihre Figur das Viereck 
I, 257 fgg ihre Stufen an der 
StiftsH. dargestellt I; 214. am 
Allerheiligen I, 226. am Heiligen 
I, 227. am Vorbof I, 22Ü. Ver- 
hältnifs zum Begriff Wohnung 

I, 93. 221. 301, göttl. Offfenba- 
. Tungsweisen durch die Farben 

bezeichnet I, 317, 324 fg. die 
eigentliche Offenbarungsfarbe I, 
328. höchste Offenbarung ist der 
Thron Gottes I, 348. 373. Offen- 
barung über der Gaporetli 1,387. 
geschichtliche II, 541. geschieht 
Jurch Wort u. Odem I, 46 t. ver- 
mittelt durch die Priester II, 25- 
Offenbarungsbücher II, 26. 
Ohr Avird besprengt, durchstochen 

II, 424 fg. 
Olivenöhl I, 419. II, 168. 
Om, Indisches I, 174. 

Ojjfer, im Allgemeinen-, ist 
Centrum alles Cultus I, 471. II, 
217. 272. bei allen Völkern II, 
217 fgg. sein Ursprung II, 272. 
keine Nahrung oder blofses Ge- 
schenk für die Gottheit II, 210. 
keine Strafe und Genugthuung 
II, 278 fg. verschiedene Ansich- 
ten vom Opfer II, 269 fgg. 

Opfer, Mosaisches. Begriff 
II, 190. 196 fg. blutig und un- 
blutig II, 199. 215. ist Centrum 
des Cultus I, 471. II, 190. im 
Allg. sühnend II, 202. symboli- 
scher u. sakramentalischer Cha- 
rakter desselben II, 210. sein 
Mittelpunkt u. Kern ist das Blut 
u. die Seele (Leben) II, 207. s, 
Leben. Tjiieropfer II, 214. Christi 
Opfer II, 213. I, 20. Verhältnifs 
tum heidnischen Opfer II. 202 fgg- 
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ist Heüisungsmittel 11, 198. 295. 
346. anthropopatische Ansicht 
vom Opfer II, 269, 276. 34T ju- 
ridisclie II, 277. 33!). 347. 349. 
396. 451 fg. Baadersclie II, 28S. 
Hasenkamp.- Menkeijsche II, 292. 
Verhältnifs zu den Reinigungen 
II, 464. 492. ob dem Teufet dar- 
gebracht II, 686. 693, die Kritik 
über die Opferverordnungen II, 
192 fg. 

Opfer, Heidnisches 11,217 
fgg. Begriff IF, 220. 226. sein Ziel 
II, 263. kosmischer Character II, 
224. 2-30. 234. 246. 252. 264 fg. 
seine Kraft II, 266» hlutige und 
unblutige Opfer II, 222. 239. 26 J. 
331. sind Darstellungen derKos- 
mogonie II, 219. 226. 230 255. 
267. SsS. Siihnopfer s. Sühne Ab- 
wendungsopfer 8. das W. Älen- 
schenopfer s. d. W.Indische Opfer 
II, 217 fg. 273.284. Aegyptisohe 
II, 228. 284. Persische II, 224 fg. 
vorder- und mittelasiatische II, 
237 fg. Chinesische II, 245. Grie- 
chische und Römische II. 246. 
285 fg. Nordische II, 258. 

O p f e r , A r t e n und G a fc t u n- 
gen. Brandopfer II, 351. 3fil. 
flankopfer 11,352. 368. Sündopfer 
II, 358. 386. Schuldopfer II, 360. 
400. Bittopfer H, 3^5. Gelübde- 
opfer 352. 371.376.434. Löbopfer 
s. das W. Festopfer s. Feste- 
Opfer des Armen II, 400. des 
. Nasiräers II, 416. das Eiferopfer 
II, 417, Einweihungsopfer I!, 413 
fg.Pa8i8ahopfern,()31. Reinigungs- 
opfer II, 492. 497. 522. 

O pf er handl u ng II, 305 fg. 
337 fg. 21o. >yurum auf Altären 

I, 471. Schlachten II, 307. 343. 
Blutsprengen s. das W. Verbren- 
nen II, 310. 347. 

O pf e r ma hlz eit a. Mahlzeit u. 
" Essen. ^ > 

Opfermaterial im Mos. II, 
295 fg. 312 fg. im Heidenthura 

II, 329 fg. Klassifikation dessel- 
ben II, 315 fg. 

Opfcrthiere, Mosaische. II, 
295 fg. ihr Alter II , 25)7. 320. 
334. Fehlcrlosiffkeit 11, 297 335. 
321. ihre Wahl II, 313. unter- 
scheiden sich je nach dem Werth 
II, 31^. 334. -ob Symbole u. Ty- 
pen II, 314 fg. Behandlung bei 
der Darbringung- II, R05 fg. Eiu- 



geweidö II, .351. 383. Fett IT, 353 
fg. Fell II, 365. Geschlecht 11, 
363. 498. iZahl II, 598. Farbe, 
8. das Wort. Siehe überh. die 
INaUpien der einzelnen Thiere. 

Opfer t h i ere. Heidnische, 
Princip bei ihrer Wahl II, 250 fg. 
266. besondere für jede Gottheit 
II, 250 fg. stellen die Gottheiten 
selbst dar n, 226. 229 fg. 232. 
251 fg. 255 fg. 266. 268. ihre Be- 
schaffenheit II, 334 fg. ■ 

Orakel durch den Hohen; Pri.II, 
140 fg. durch Pferde II, 226. 

Ordalien II, 446 fg. - 

Ordnung durch Zahl u. Maas be- 
dingt I, 121. II, 33. 537. ;; ; 

Orient, Anschaungswcisc i^. 24. 

Beichthum an edlen Metallen -i", 

258 fg. Bauart I, 272. 
Orphische Hymnen 1, 463- 465 fg. 
Osir-is ist Sonne u. Nil II, 547. 

I, 400. sein Opfer II, 233. seine 

Farbe il, 235. I, 326. Tod II, 229. 

.Sarg II, 548. I, 400. s. Aegypt. 

Tempel. '. 

Osten, das Angesicht der Welt 

I, 212. 
Ostern s. Passah. 



Pagoda , Gottheit I, 327. 

Pagode, Indische II, 234. . 

Palästina s. Kanaan. 

Palast ob die StiftsH. ein sol- 
cher I, 113 fg. Paläste im Alter- 
thum sind dem Himmel nachge- 
bildet u. eine Art Tempel 1,114. 
203. 245. 241. 296. ihreDreithei- 
ligkeit I, 219. mit Metallen ge- 
baut I, 296 fg. mit Zeuchen ta^ 
pezirt I, 300. sind das Centrum 
der Städte I, 241. 242. 244. Palast 
des Chines. Kaiser I, 242. 295. 
297. Mantezumas I, 247. zu Ek- 
hatana I, 213. zu Persepolis I, 
246. 

Pamylien II, 548. 

Pantheismus s. Gott. 

Panzer II> 99. 

Pap hos, Göttin daselbst il, 478. 
Weihrauch ibid. 

Pa r a b r a h m a I, 138. 

Paradies 1,312. 374 fg. bei heid- 
nischen Völkern I, 168 fgi 192. 
294.' ;. 

P a 8 a r g a d a I, 247. 

Pässah II, 529 fg. 613 fg. 62? fg. 
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Ol» Familienfest II, 640 fg. Passali- 
lamm II, 613. (ii5. Passahmahl 
II, 616. 634 fg.Passahopfer II, 632. 
642. 

Peking 1,242. 

Persepolis 1,246.260 357.359. 

Perser, ihre Verfassung I, 1Ü3. 
ihre Könige I, 12. 114. 203- H, 
II, 111. 163. Bauwerke I. 245. 
Tempel I, 97 fg. ihr Land, Ab- 
bild des Himmels I, lOl. Para- 
dies I, 169. Gebete 1, 462. Prie- 
ster II, 29. 94. Opfer 11. 224 fs:. 
Reinigungen II, 466. 476. Feste 
II, 552. Thierkompositionen I, 
357. 359. Reichthum an Gold u. 
Silber I, 2fi0. 

P € r u a n e r , Sonnen fest II, 643 fg. 

P e r H n , Gott I, 27ö. 

Pfeife s. Flöte. 

Pferdeopfer in Indien H, 218 in 
Persien II, 225. 

Pfingsten II, 530. 6l9 fg. 645 
fg. 657. Pfingstbrode II , 622 fg. 
650. 

Pflanzenreich, beseelt 1, 47.9. 
II, 239. 332. gibt Bilder für das 
Wort I, 447. repräsentirt durch 
Räucherwerk I, 479. II, 238. 
Verhältnifs zum Mond 1,478. II, 
222. 233. 238. 

Pflugschaar, bei Anlage von 
Städten gebraucht I, 252. 

Pforte s. Thor, sieben Pforten 
in den Mithrashöhlen I, 219. 

Phäakenj-ihi- Pallast I, 296. 

Phallus I, 400. Phallusfest II, 
548. 550. 556. Phallusbilder in 
Gräbern II, 473. 

Philosophie in Form der Zahl 
I, 132. 

Philo, seine Beschreibung und 
Deutung der Mos. Cultgebräuche 
I, 4 fg. 44 fg. Deutung der Stifts 
H. I, 103. 290. der Hohepr. Klei- 
dung 11, 147. der Farben I, 324. 
der Schaubrode 1,430. des Leuch- 
ters I, 439. des Käucherwerks I, 
468. des Brandopfers II, 366 fg. 
des Posaunenfestes II, 600. 

Phänicische Farbe I, 309. 

Phtha 1,318. 

Planeten ihre Zahl 1,189. Re- 
präsentanten der Weltharmonie 
I, 190. dargestellt durch Metalle 
I, 217. 219. durch Farben I, 322. 
durch sieben Feuer I, 440. durch 
die Pansflöte und die Leyer 1, 
19Ö. ob durch den Leuchter I, 



439. ob chronologisch wichtigll, 
538. Verhältnils zur Woche II, 
5^5. PJanetengötter I, 278. 323 
358. 466. . ' • 

platonischer Musterstaat 1,204* 

Pollution Terunreinigt II," 455. 
467 fg. s, Saamenergiefsung. 

Ponschol II, 555. 

Pos au n e Beschaffenheit II ; 568. 
675. Bedeutung 11,594. 606 fg. 

P o s a u n e n f e s t II, 529. 567. 594. 
599. 

Preis Gottes s. Lob. 

Priester, Mosaische II, 3 fg. 
sind heilig JI, 20 fg. 72. 431. 
fitchn den Engeln parallel, II, 73. 
sind die Jehova Nahen H, 14 fg. 
Bewahrcr des Gesetzes II, 20. 27. 
29. Richter It , 449. theokrat. 
Beamte 11, 458. 514. ihr beson- 
deres Gesell äft beim Opfern il, 
209.289 278. 291. 308 fg. 346. 
essen allein die Sündopfer 11, 360. 
394 fg. ihre Weihe mit Oehl u. 
Blnt II, 166. 414. 424. ihr Lebens- 
unterhalt II, 36. 46. Städte. II, 
39. 49. Alter II, 40. 57. Leibes- 
beschaffenheit II, 42. 55 fg. Be- 
sitzlosigkeit II, 43. Opferdepu- 
tate II, 365. 312. eheliche Ver- 
hältnisse II, 181- Reinigkeit II, 
I8l. 431. 5(16. Kleidung 11,61 fg. 
70 fg. ob sie sühne II, 154 fg. 
ihre Insignien 11,21. 1,365.376. 
451. 

Priester, Heidnische. II. 
22fgg. ihre Wissenschaft 11, 26 
fg. sind Architecten I, 9^. ihre 
Kleidung II, 87 fg. stellen Gott= 
heiten dar II , 151. Aegyjitische 
Priester l, 134. 137. II, 26 31. 
35. Indische II, 31. Persische II, 
29. ihre Klassen II, 26. 29. 

Priesterstand, sein Verhält- 
nifs zum Volk H, 13. 16. 19.21. 
29. 34. 675. erblich U , 19. 32. 
ans der Gottheit emanirt U, 30. 
1,134. 

Priesterthum, Mosaisches, Ber 
griff II, 11. dem Laienthum ge- 
genüber II, 13. 29. Grundidee des- 
selben hei allen V<>lkern II, 23. 

- mit der königl. Wurde verbunden 
IL, 24. ist Heiligungsamt 11,175. 
615 fg. ist aus dem Bund mit 
Jehova hervorgegangen II, 14. 
24. und ans der Idee der Erwäh- 
lung II, 17. 

Priestorvolk If, 12. 632. 
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Prophetentl^m 11^ 30. 
P r o 8 e r p i n a I^ 250. 
Purpur Ij 306. 308. Bedeutung 
I, 830 fg: an der StiftsH. I, 371. 
Pyramide 1, 98- II_, 473. Grund 



fg. II, 45U fg. der Priester n, 
181. des Nasiräers II, 431 fg. des 
ganzen Volks II, 630. ob Bild 
innerer Reinheit II, 485. 
Reinigungen, Verhältnifs zu 



form der Indischen Baukunst I^ den Opfern II, 1H9. 464. be 



234. ob Grabdenkmale I, 235 fg. 
Pyramidalbaute 1 , 237. 239. 243. 
Pythagoräer, ihre Zahlenlehre 
1,133. Hauptzahl I, 162. höch- 
ster Schwur I y 164. 

9 

Quadrat s. Viereck. 

Quasten I, 329. II, 80. 121. 134. 

Rabb inen, ihre Angaben über 
Cultgegenetände 1,5. verstehen 
die Symbole nicht I, 21. ihre 
Deutung der StiftsH. I, 105. lOS 
fg. der Hohen Fr, Kleidung II, 
154. der Brandopfer II, 367. ihre 
Dreieinigkeit I, 155. ' 

Räuchern, soviel als Anbeten 
I, 463. 469. oder Opfern II, 327 
fg. 1,476. Räucheropfer II, 237 fg. 

Rauch er altar I, 419. 458.475. 
warum im Heiligen der St. H. 1, 
477. 4S8. wird besprengt II, 391. 
Räucheraltäre bei den Heiden 
I, 478. 

Räucherwerk I, 421 fg 45Sfg. 
seine Mischung I, 424, gesalzen 
I, 467. vierfach I, 465. Symbol 
des Namens Gottes I, 462. 469. 
, Räucherwerk der Planetengötter 
I, 466. Aegyptisches I, 467. 

Real und Ideal I. 24 fg. 

Reden soviel als Offenbaren I, 
384. 393. 8. Wort. 

Reflexion, ihr Verhältnifs zur 
Symbolik 1, 2^ fg. 

Reier ungs f or m der Israel, s. 
Theokralie, bei den heidn. Völ- 
kern der Himmcl.seinrichtung 
nachgebildet I, 11. 193. bei den 
Griechen und Orientalen I, 203 
fg. Platonischer Musterstaat I, 
204. 

Reiche der Erde, dem Himmel 
nachgebildet I, 100. 193. 203. 

Reinheit, mit dem Begriff Le- 
ben verbunden I, 299. II, 433. 
631. symbolisirt durch Silber I, 
284. 29§. durch Salz II, 325 fg. 

Beinigkeit, lievitischc. U, 454 



ziehen sich nur auf leihl. Zu- 
stände II, 459. fg. 466 fg.vob 
sie diätetische und polizeiliche 
Zwecke haben II, 477. fg. oder 
Reinlichkeit und Absonderaiig- be- 
fördern sollen II, 47.9 fgg. ob 
ihr Princip der Ekel II, 481 fg. 
Reinigung der durch Geschlechts- 
zustände Unreinen II, 486. der 
durch Todte Unreinen II, 493. 
der Aussätzigen I!, 512. der Prie- 
ster I, 492 fg. der Leviten II, 
178. nach AbwendungRopferri.il;, 
507. Reinigungsmittel II, 465. 
474 fg. 475. 4!)!. 494.^502. 507. 
509. 

Reinigungen, Heidnishe II, 
465 fg. Verhältnifs zu den Mo- 
saischen II, 474 fg bei den In- 
dern II, 466. Aegypterh II, 468. 
Griechen li, 469, Römern II, 470. 
in Afrika imd Amerika II, 471. 

Reinigungsopfer II ,-492. 497. 
522. 

Reinlichkeit, ob Zwesk der Rei- 
nigungen II, 479. 

Reise kleidung II, 636. . 

Religion, Mosäisahe, s. Mosais- 
mus. heidnische s, Heideuthum.. 

Rennthiere, als Opfer II , 259. 

Richter- und Herrscherwurde 
mit einander verbunden II, 128. 
Richterinsigne II, 164. 136. Rich- 
ter sind die Priester ir, 449. 

Riegel am Gerüste der StiftsH. 
I, 61. 221. fg. 298. '• _ 

Rindvieh, als Opfer II , 295. 
316. fg. 819. 

Rin k e n an den Brettern -äier St. 
H. I, 61. 

Rock der Priester H, 61. 76. 

Römer, ihre Tempel und Städte 

I, 219. 252. Priester II, 95. Opfer 

II, 246 fg. 865. Reinigungen II, 
470. Feste II, 255 fg. Fprien l£, 
561. Roma quadrata I, 252. 

Rosenkranz bei den Indern I, 463; 
Roth I, 319. 3S3. II, 5«0: Farbe 

Typhons II , 234 fg. 500. rothc 

Kuh II , 498- 8. überh. Kokküs. 
Rückkehr verbunden mit der 

Sabbatruhe II, 536* s. Ernpne- 

rungi. 
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ol) Familienfest II, 640 fg. Passali- 
lamtn II, 613. 015. Passahtnahl 
11,616. 634 fg.Pa8sahopferlI,632. 
642. 

Peking I, 242. 

Persepolis 1,246.260 357.359. 

Perser, ihre Verfassang T, 193. 
ihre Könige I, 12. 114. 203- H, 
II, 111. 163. Bauwerke I. 245. 
Tempel I, 97 fg. ihr Land, Ab- 
hild des Himmels l, 101. Para- 
dies I, 169. Gebete I, 463. Prie- 
ster II, 29. 94. Opfer 11. 224 is;. 
Reinigungen II, 466. 476. Feste 
II, 552. Thierkompositionen I, 
357. 359. Reichthum an Gold u. 
Silber I, 2fi0. 

Peruaner, Sonnen fest II, 643 fg. 

Perun, Gott 1, 27?!. 

Pfeife 8. Flöte. 

Pferdeopfer in Indien H, 218 in 
Persien II, 225. 

Pfingsten II, 530. 6l9 fg. 645 
fg. 657. Pfingstbrode I! , 622 fg. 
650. 

Pflanzenreich, beseelt I, 479. 
II, 239. 332. gibt Bilder für das 
Wort I, 447. repräsentirt durch 
Räucherwerk I, 479. ZI, 238. 
Verhältnifs zum Mond 1,478. II, 
222. 233. 238. 

Pflugschaar, bei Anlage von 
Städten gebraucht I, 252. 

Pforte s. Thor, sieben Pforten 
in den Mithrashöhlen I, 219. 

Phäaken,ihr Pallast I, 296. 

Phallus I, 400. Phallusfest II, 
548. 550. 556. Phallusbilder in 
Gräbern II, 473. 

Philosophie in Form der Zahl 
I, 132. 

Philo, seine Beschreibung und 
Deutung der Mos. Cnltgebräuche 
I, 4 fg. 44 fg. Deutung der Stifts 
H. I, 103. 290. der Hohepr. Klei- 
dung If, 147. der Farben I, 324. 
der Schaubrode 1,430. des Leuch- 
ters I, 439. des Iläucherwerks I, 
468. des Brandopfers II, 366 fg. 
des Posaunen festes II, 600- 

Phänicische Farbe I, 309. 

Phthal, 318. 

Planeten ihre Zahl 1,189. Re- 
präsentanten der Welthavmonie 
I, 190. dargestellt durch Metalle 
I, 217. 219. durch Farben I, 322. 
durch sieben Feuer I, 440. durch 
die Pansflöte und die Leyer I, 
190. ob durch den Leuchter I, 



439. ob chronologisch wichtigll, 
538. Verbal tnifs znr Woche II, 
5^5. Planetengötter I , 278. 323 
358. 466. ' ' • 

Pia t o n i s c h e r Musterstaat 1,204* 

Pollution verunreinigt II," 455. ^ 
467 fg. s. Saamenergiefsung. 

Ponschol 11,555. 

Pos au n e Beschaffenheit II > 568. 
575. Bedeutung 11,594. 606 fg. 

Posaunenfest II, 529. 567.594. 
599. 

P re i 8 Gottes s. Lob. 

Priester, Mosaische II, 3 f g. 
sind heilig II, 20 fg. 72. 431. 
stchn den Engeln parallel, II, 73. 
sind die Jehova Nahen II, 14 fg. 
Bewahrcr des Gesetzes II, 20. 27. 
29. Richter II, 449. theokrat. 
Beamte II, 458. 514. ihr beson- 
deres Gesciuift beim Opfern il, 
200.289 278. 291. 308 fg. 346. 
easen allein die Sündopfer II, 360. 
394 fg. ihre Weihe mit Oehl u. 
Blut II, 166. 414. 424. ihr Lebens- 
unterhalt II, 36. 46. Städte. II, 
39. 49. Alter II, 40. 57. Leibes- 
beschaffenheit II, 42. 55 fg. Be- 
sitzlosigkeit II, 43. Opferdepu- 
tate 11,365. 312. eheliche Yer- 
hältnissc II, 181- Reinigkeit II, 
181. 431. 5t)6. Kleidung 11, 61 fg. 
70 fg. ob sie sühne 11, 154 fg. 
ihre Insignien II, 21. I, 365. 376. 
451. 

Priester, H e idni s c h e. II. 
22 fgg. ihre Wissenschaft II, 26 
fg. sind Architecten I, ^G. ihre 
Kleidung If, 87 fg. stellen Gott; 
heiten dar II, 151. Aegy])tische 
Priester I, 134. 137. II, 26 31. 
35. Indische II, 31- Persische II, 
2.9. ihre Klassen II, 26, 29. 

Priesterstand, sein Verhält- 
nifs znm Volk II, 13. 16. 19.21. 
29. 34. 675. erblich II, 19. 32. 
ans der Gottheit emanirt II j 30. 
1,134. * 

P r i e s t e r t h n m , Mosaisches, Bct 
griff II, 11. dem Laienthum ge- 
genüber II, 13. 29. Grundidee des- 
selben bei allen Völkern II, 23. 

. mit der königl. Würde verbunden 
II, 24. ist Heiligungsamt 11,175. 
675 fg. ist aus dem Bund mit 
Jehova hervorgegangen II, 14. 
24. und aus der Idee' der Erwäh- 
lung II, 17. 

Priestorvolk If, 12, 632. 



tm 



ProphetenttiSim 11^ 30. 

Proserpina I, 250. 

Purpur I^ 306. 308. Bedeutung 
I, 330 fg. an der StiftsH. h 371. 

Pyramide I, 98-11^ 473. Grund- 
form der Indischen Baukunst Iß 
234. ob Grabdenkmale 1, 235 fg. 
Pyramidalbaute 1 , 237. 239. 243. 

Pythagoräer^ ihre Zahlenlehre 
I, 133. Hauptzahl 1 , 162. höch- 
ster Schwur I y 164. 

Quadrat s. "Viereck. 

Quasten I, 329. II, 80. 121. 124. 

Si» 

Rabbinen, ihre Angaben über 
Cultgegenstände 1,5. Tersteheu 
die Symbole nicht !_, 21- ihre 
Deutung der StiftsH. I, i05. 108 
fg. der Hohen Pr. Kleidung H, 
154. der Brandopfer il, 367. ihre 
Dreieinigkeit I^ l55, ' 

Hauch er n, soviel als Anbeten 
I, 463. 469. oder Opfern II, 327 
fg.I,476. Räucheropfer 11,237 fg. 

Räucheraltar I, 419. 458. 475. 
■warum im Heiligen der St. H. I, 
477. 488. wird besprengt II, 391. 
Räucheraltäre bei den Heiden 
I, 478. 

Räucherwerk I, 421 fg 458 fg. 
seine Mischung. I, 424, gesalzen 
I, 467. vierfach 1, 465, Symbol 
des Namens Gottes I, 462. 469. 
, Raucherwerk der Planetengötter 
I, 466. Aegyptisches I, 467. 

Real und Ideal I. 24 fg. 

Reden soviel als Offenbaren I, 
384. 393. 8. Wort. 

Reflexion, ihr Verbältnifs zur 
Symbolik I, 2^ fg. 

Reier un gsf or m der Israel, s. 
Theokratie, bei den heidn. Völ- 
kern der Flimmclseinrichtung 
nachgebildet I, 11. 193. bei den 
Griechen und Orientalen I, 203 
fg. Piatonischer Musterstaat I, 
204. 

Reiche der Erde, dem Himmel 
nachgebildet I, 100. 193. 203. 

Reinheit, init dem Begriff Le- 
ben verbunden I, 299. H, 433. 
631. symbolisirt durch Silber 1, 
284. 29§. durch Salz II, 325 fg. 

Reinigkeit, JjeVitischc. 11, 454 



fg. n, 459 fg. der Priester n, 

181. des Nasiräers II, 431 fg. des 
ganzen Volks II, 630. _ ob Bild 
innerer 'Reinheit II , 485. ^ 

Reinigungen, Verhältnifs zu 
den Opfern II, 189. 464. be- 
ziehen sich nur auf leihl. Zu- 
stände II, 459. fg. 466 fg.. ob 
sie diätetische' und polizeiliche 
Zwecke haben II , 477. fg. oder 
Reinlichkeit und Absonderung be- 
fördern sollen II, 479 fgg. ob 
ihr Princip der Ekel II, 481 fg. 
Reinigung der durch Geschlechts- 
zustände Unreinen II, 486. der 
durch Todte Unreinen II, 493. 
der Aussätzigen II, 512. der Prie- 
ster 1, 492 fg. der Leviten II, 
178. nach Abwendungsopferri.II, 
507. Reinigungsmittel II, 465. 
474 fg. 475. 4yi. 494.J502. 507. 
509. 

Reinigungen, Heidriishe II, 
465 fg. Verhältnifs zu den Mo- 
saischen il, 474 fg bei den In- 
dern II, 466. Aegypterh 11, 468. 
Griechen 11, 469, Römern 11, 470. 
in Afrika und Amerika II, 471. 

Reinigungsopfer H, 492. 497. 
523. 

Reinlichkeit, ob Zwesk der Rei- 
nigungen II, 479. 

Reise klei düng II, 636. . 

Religion , Mo.säisahe, s; Mosais- 
mus. heidnische s. Heideuthum.. 

Rennthiere, als Opfer II, 259i 

Riehter- und Herrscherwürde 
mit einander verbunden 11, 128. 
Richterinsignell, 164. 136. Rich- 
ter sind die Priester II', 449. 

Riegel am Geröste der Stiftsfl. 
I, 61. 221. fg. 298. '• 

Rindvieh, als Opfer II, 295. 
316. fg. S19. ' 

Hinken an den Brettern der St. 
H. I, 61. 

Rock der Priester II, 61. 76., 

Römer, ihre Tempel und Städte 

I, St». 252. Priester H, 95. Opfer 

II , 246 fg. ö65. Reinigungen II, 
470. Feste 11, 255 fg. Ferieu II, 
561. Roma quadcata I, 252. 

Rosenkranz bei den Indern I, 4^83. 
Roth I, 819. 333. H, 5(iO. Farbe 

Typhons II , 234 f^. 500. rothc 

Kuh II , 498. 8. überh. Kokküö. 
R ü ck kehr verbunden mit der 

Sabbatruhe II, &36i s. Ernene- 

pungi. 
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Ruhe Grandidee der JMos. Gottes- 
zeiten II, 532 fg. 560. Gegen- 
satz gegen das Wesen der -Welt 
lind Zeit II, 535. 579. schliefst 
Rüclckehr und Erneuerung oder 
Wiederherstellung in sich II, 536. 
562., 593, 601 fg. Ruhe Gottes 
nach der Schöpfung II, 579. 590. 
Verhältnifs zum Begriff Heilig- 
keit 11,^580. 672. zu dem heid- 
nische'n feiern II, 560. Ruhe 
desj ganzen Volks II , 593. des 
Landes II , 509. 575. am Sabbat 
II, 566. 578. im Sabbat- und 
Joheljahr II, 602.::604. 

Saamcn, Behälter desselben, als 
Symbol I, ^01. II, 122. Saaraen- 
ergiefsungll. 454. 467. 468.482. 
Saamenflufs II , 456. 

Sabäismus s. Steriidienst. 

Sabbat II, 528. 531. Verhältnifs 
zum Festcyklus überhaupt 11,577. 
ist Bundeszeichen II, 5^36. 539. 
II. 5Sl. I, 194. Sabbattilg 11, 
566. 577. seine Heiligkeit 11 , 
583. BaurscheAnsicht.li ,&84fg. 
ob identisch mit dem Saturntag 
II, 585 fgg. Sabbatcyklns II, 
540. 564. 566. 577. 605 Sabbat- 
monat II, 567. 592. 673. Sab- 
hatjahre H, 530. 569. 601 fg. 
610. 

Säulen der Stiftshütte, im Vor- 
hef 1 , 70. 230 des Allerheiligen 

I, 225. des Heiligen I, 227 fg. 
am Eingang 1 , 2ä2, Kapitaler I, 
TTl. Stäbe und Nägel dabei l, 
72. Metall daran I, 293. an an- 
dern heiligen Gebäuden I, 239 
fg* 246. 247. 248. 251. 

Sakti 11,472. 

Salbung II, 167. 171. des Ho- 
hen Pr. II, 175. heiliger Steine 

II, 176. Salböl II, 168 fg. 171. 
Salz beim Opfer 11, 304. 324. 

849. beim Räucherwerk I, 424. 

bei Bundnissen II, 324. Symbol 

der Reinheit und des Lebens II, 

S26. 336. 
Sandelholz I, 286. 
Sankhy alehre I, 133. 
Sarasvati I, 121. 
Sarg des Osiris I, 400. 402. 404, 
Satisfactiovicaria, ob im Opfer 

II, 277. 
Sättigen ein Schauen I, 429. 



Saturn I, 279. «fl, 5P5.588.589. 

Sauerteig I, 432, II, 303. 823. 
630. , : 

Sc haf e als Opferthiere 11,296.354. 

Schaffen Gottes, Begriff 1, 26. 
ist ein Baum I, 77. ein Reden 
und Offenbaren I, 84. 172. ein 
Spielen I, 162. 496. 214; ein 
Erretten. 337. 890. 393. H, 583. 
628. ein Opfern II, 219. einSelbst- 
beschauen I, 495 fg. Farbe des 
Schaffens t , 334 (8i9). s. Schö- , 
pfung und Welt. 

Schauen Gottes, ein Sättigen I, 
429 433. 

S c h a u b r'o d 1 , 409. 425. 430. 
essen nur die Priester I, 431. 
heidnisches I, 436 fg. Schau- 
brodtisch I , ^07 fg. 425 fg. 

Scheeren der Haare II, 166. 178. 
183. 8. Haar. 

Schellen s. Glöckchen. 

Seh if f , bei den Aegypt. 1, 405. fg. 

Schiwal, 145. II, 220.223. 472. 
556. 

Schiachten der Opferthiere I, 
304. 3:i4. 349. des Passah II, 
614 fg. 

S eil lange, AhrimanischeII,554. 

Schlufstag der Fes!^e II, 618. 
662. 

Schmach, Zeichen derselben II, 
443 fg. 

Schnittemachen am Leiber IL 
185. 

Schnüre an den Kleidern II, 329. 
I, 124. 

Schöpfer ist eo ipso der Heilige 
II, 581. 583. 

Schöpfung, der Welt, s. Schaf- 
fend Ruhe Gottes nach ihr II , 
579 fg. Motiv der Sabbatsfeier 
II, 579. repräsentirt im-Civerub 
I, 348 fg. i56K Ö89. Schöpfung 
Israels II, 583. 628. Schöpfungs- 
feste II, 554, 

Schuhe, Ausziehen ders. II, 86. 
96. 

Schuldbewusstseyn. des Isr. 
Volks II, 697. 

Schulden, ob erlassen im Sab- 
hatjahr II , ^70- 5t(), 

Schuld Opfer II, 860. 400. Ver- 
hältnifs zu den Sündopfern II, 
408. verschiedene Ansichten dar- 
über II, 410. des Nasiräers II, 
•125. des Aussätzigen II, 522. bei 
iä;tnigungen II, 48S. Opferthiere 

5, 408. ■ ; 
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Schulter der Opferthiere 11,855. 

812. 317. 434. 
Schulterkleid des Hohen Pr. 

II, 102. 128. 
Schwanz der Opferschaafe II, 854. 
der Indischen Reiniffungskuh II, 
510. 
Schwarz I, 319. 336. 371. 
Scweinsopfer 11,233.251. 256. 
Schweifs ist unrein II, 69. T4. 
Schwören I, IÜ9. beiden Pytha- 
|2:oräern I, 164. 
' Sclaven im Sabbatjahr jl, 571. 
Scythen II, 185. 421. 
Sechs I, 253. 

S eele, thierische u. menschliche 
II, 208. ist im Blut, s. Blut. 
Mittelpunkt der Opferidee II, 20S. 
225. 465. der Pflanzen II, '£69. 
332. I, 479. ihr Symbol der Ha- 
bicht II, 236. 
Seelenwanderung 1, 197. 249. 

II, 31. 
. Seenagel I, 422. 
Selbsterkenn t n ifs im Mos. u. 

Heidth. I, 493 fg. . 
Sephiren der Kabbalisten I, IS3. 

191. 144. 
Seraphim I ,"^ 849. 
Sey n , endliches u. unendl. (absol.) 

II, 462. 474. 535. 539. 
Sieben I, 187 fgg. II, 584. Bun- 
deszahl I, 193 fg. Wethezahl I!, 
177. 433. 521. Heiligungszahl I, 
197. II, 177. 673. Veisöhnungs- 
zahl I, 195. Reinigungszahl I, 
196, II, 489. 508. 5»8. Schwur- 
zahl 1, 199 fg. Grundzahl des 
Mos. Festcyklus U, 537. 562. 
581. 008. 647. 661. sieben Far- 
ben 1 , 822. sieben Feuer I, 440, 
sieben Lichter I, 441. fg. Ver- 
- hältnifs zur Zwölf I, 2Ö7. 224. 
442. in der Apokalypse 1, 200. 
an der Stiftshütte I. 130. 222. 
" 230. an Pyramiden 1 , 237. 239. 
241. an andern Bauwerken. 1, 
243. 244. 246. 247. 248. 251. 
253 
Sieb'enzig II, ÖßO. 
Silber an der StiftsH. I, 257. 
'292. Reinheitsmetall 1, 284. 293. 
dem Mond geweiht 1 , 278. 280. 
325. Vorrath im Orient I, 258 fg. 
Siringam 1,240. 
Sistrura 1 , 160. 
Sittenlehre S.Ethik. 
Sittimholz I, 261 fg. 285.289 



Sofi's, Fers. I|, 337. ^^ 
Solstitim 8. Sonnenwenden. 
Somnathtempel I, 240. 295. 
Sonargaülts II, 261. 
Sonne, ihr Metall I, 278 fg. 28J. 
823. ihre Farbe I, 331. ihr Thier 
II, 225. ihre Hörner I, 474. Son- 
nengott II. 237. 289. 260. Son- 
nenjahr II, 527. 611 fgj Sonnen- 
tisch I, 238. Sonnentempel I, 
295. Sonnenwenden II, 546. 548. 
559. Sonuenfcstell, 548 fg. 555. 
^ 640. 643. 

Speisopfer, Verhältnifs'zu den 
blutigen II, 199. 215. Gattungen 
II, 299. Darbringung II, 311. 
Spencer, seine Auffassung des 
Mos. Cültus I, 40 fg. Ansicht 
vom Opfer II, 270. 276. 
Sphären i, 178. 183. 190. 
Sphinge I, 357 fg. 
Spiegel am Becken I, 485, 492 
fg. im heidn. Cultus I, 495. 497. 
Spielen der Götter I, 162. 496. 
Sprache, ihr Verhältnifs zur 

Symbolik 1 , 34. (25). 
S p r e n g e n des Bluts s. Blutspren* 

gen. 
Staatsverfassung s. Reiche, 

Regierung, Theokratie. 
Stab Aarons I, 365. 451. II, 22. 
Stacte I, 422. 

Städte der Leviten II, 89. 49 fgg. 
ihre Forml, 241. 99. Griechi- 
sche I, 100. 251. Römische 253. 
Chinesische I, 100. 243. sind Göt- 
tersitze 1 , 99. Häuser in Städ- 
ten im Jobeljahr II-, 607. 
Stämme Israels I, 205. II, 103. 

107. 122. 138 fg. 
Staub, Essen desselben II, 443. 
Stein, viereckter bei den Rabh. 
I, 171. gesalbte Steine II, 176*; 
unbehauene zu Altä,ren I, 489. 
als Maalzeichen II, 423. Stein- 
schneiden II, 103. 
Stell V ertretun'g im Opfer II, 
211. 271 fg. 282. 839. 347, 451 
fg. 683. 
Sterne belebt und Götter I, 208. 
Heer der Sterne I, 206. Augen 
des Himmels I, 276. symboli- 
sirt durch Blumen I, 363. durch 
die Metalle I, 276. Sternbilder 
I, 240. s. Zodiakus. Sterndienst 
I, 207. 134. 277. 440. Sterndeu- 
tekunst I, 178. II, 587. 
Stickkunst I, 266 fg. 
Stier im Cherub I, 811 fg. 843. 
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860. Thier des Osiris II, 229 fg. 
des Mithras II , 226. Filugstier 
II, 254. Stierwasser II, 476. 
Opfeirthier des Höh. Pr. und der 
Gemeinde II, 35S. 299.410.4^3. 
678. Stieropfer am Laubhütten- 
fest II, 660. am Versöhnungsfest 
II, 666. 678. bei den Persern II, 
226. bei den Aegyptern II, 228. 
bei den Griechen II, 253. 331. 
Stifts -Hütte, ihre Namen I, 
76. 80. 83. 89. ihr Grundrifs I, 
119. orientalische Character I, 
273. ob Versammlungszelt I, 81. 
oder Königspallast 1 , 113 fg. ob 
blofse Fiction I, 116 fg. inwie- 
fern Bild der Schöpfung 1 , 78. 
88. 102. 107. 210. 290. 376. Of- 
fenbaruugs- u. Zeugnifsstätte I, 
81. 84. 87. 220. 226. 229. 366. 
376. Stätte des Lichtes u, Le- 
bens I, 88. 291. 299. 866. II, 
501 Heiligungs- u. Heilsstätte 
I, 90. 9i. 102. 37{i. II, 176. 676 
fff. symbolische Zahlen u. Maafse 
der ^t H. I, 209 — 233 ihre 
Stellung I, 74. 210. Dreitheilig- 
keit 1 , 212 fg. Verhältnifs ihrer 
Abtheilungen zu einander I, 214. 
226 fg. ihre Bedeutung nach den 
Baustoffen I, 290 fg. nach den 
"Farben u. Kunstgebilden I, 366. 
ein Zelt I, 2l5. 302. ihre Gerä- 
the L 74. ihr Verhältnifs zu heid- 
nischen Tempeln I, 219. 254. 101. 
107. 128. 297. 118. Bedeutung 
nach Philo und Josephus I, 103 
fg. nach den Rabbinen I, 105. 
108 fg. nach den Neuern I, 116. 
nach der Typik I, 111. — wird 
•resuhnt II , 344. 674. gesalbt 11, 
176. 
Stimme Gottes II, 594. der Glocke 

S t i r n e , Zeichen darauf II , 148 

Stirnblatt des Höh. Pr. II, 112 

fg. 143. 
Storjunkare II, 259. 
Strafe, symbolische II, 449 fg. 

der Ehebrecherin II, 442. 447. 

ob im Opfer II, 278 fg. 339. 349. 

451 fg. 683. 
Strafsbnrg, Münster I, 253. 
Stundeneintheilung, nicht 

bekannt II, 526. 587. 
Sühne, Begriff, H, 201 fg.^be- 

«weckt u. ist Heiligung 1 , 394, 



II, 20. 893, 543. 672. 694. geht 
Ton der Heiligung Gottes aus I, 
394. II, 203. 339. 697. wird ver- 
mittelt durch den Priester II, 
203. geschieht durchs Blut II, 
200. 207. 212. 448. nicht durch 
Todesstrafe II, 279. 2S3. ist mit 
jedem Opfer verbunden II, 199. 
mit dem Brandopfer II, 364. Dank- 
opfer II, 379. Sündopfer 11,390. 
welche Sünden gesühnt werden 
II , 387. 448. verschiedene 
Sühngradell, 391. ihr Object ist 
niemals Gott oder etwas in ihm 
II, 204, 265. 697. allgemeine Sühne 
am Versöhnungsfest II, 674. dop- 
pelte Art derselben II, 679 fg. 
681 fg. Sühne der Priester u. Le- 
viten bei ihrer Einweihung II, 
4i7 fg. Sühne am Pässahfest II, 
634. Sühne des Heiligthums II, 
844. 674 fg. bei welchen Gerä- 
then die Sühne vollzogen wird 
II, 345. s. Caporeth u. Versöh- 
nungsfest, gerichtliche Sühne II> 
45i. 
Sühne im Heiligthum, Be- 
griff II , 221, 223. 227. 255, 257. 
26 1. 563 . 565, Verhältnifs zur Mos. 
Sühne II, 264. 642. 693. Sühn- 
feste II , 563. 640. 
Sünde, ihre Geburts- und Werk- 
stätte II, 209. Erkenntnifs der- 
selben fehlt dem Heidenthum II, 
264. 474. warum in Mosaismus 
II, 697, ihr Zusammenhang mit 
dem leiblichen Leben II, 462. 
474. 483. 492. nur thepkratische 
Sünden werden gesühnt. II, 387. 
Sünde bekennen identisch mit 
Gott Loben II, 380. 
Sündenvergebung s. Sühne. 
Sündopfer II, 358. 386 fg. wa- 
rum ohne Speisopfer 11, 39&.Öpfer- 
thiere ibid. ob unrein oder ver- 
unreinigend II, 398 fg. 500.506. 
648 fg, bei der Einweihung der 
Priester II, 427. der Leviten II, 
429. bei Reinigungen II, 483. 49«. 
Symbol Begriff I, 15. Verhältnifs 
zum Typus I, 20._bewuf8te u. un- 
bew. Symbole I, 29. jedes hat nur 
Eine Bedeutung 1, 49. Unterschei- 
dung des Bedeutsamen vom Bedeu- 
tungslosen am Symbol I, 51. Mo- 
saische Symbole I, 47, ihr Ver- 
hältnifs zu den Heidnischen I, 
6%. 102. 10«. 170 193, 207, 255. 
2S1. S23. 827. S34. 363. 403.437. 
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44 i. 450. 496- U, 60. 91; 124. 
150. 263. 337.440. 
S y m 1) o li k ist Poesie 1 ,29. Sprache 
I, 34. älteste Lehrart I, 25. in 
welcher Anschauungsweisie be- 
gründet I, 24; ihr Vorzug I, 31. 
Syrius II, 549. 

Tachaschleder I, 270. 

Tafeln des Gesetzes I, ä79. 3S5. 

Tag kürzester Zeitabschnitt II, 
489.526. der Dritte II, 503. Ta- 
gessabbat II, 566. 577. Tag al- 
ler Tage II, 672 fg. 

Tanz I, 278. 

Tao I, 123. 

Tapeten s. Teppiche u. Zeuche. 

Tauben, als Opferthiere II, 296. 
316. 308. 310. 343. 

Taurobolien II, 227. 

Teleologie l, 26. 44. 

T em p e 1, Ursprung u Entstehung 

I, Öl. 93. stellen das Universum 
dar I, 97. insbes. den Himmel I, 
99 fg. ihre Grundform I, 238. 
Stellung I, 210 fg. Anlegung 
nach Zahl und Maas I, 126. sind 
liichtwohhungen I, 294. häufig 
dunkel I, 399 überladen mit ed- 
len Metallen I, 259 fgg. 272gold- 
ne Tempel I, 295. ihre Seele 
der Altar I, 471. der Sonne I, 
295. der Vesta 1, 456. Grotten- 
tempel 1,93; Aegyptische, Nu- 
bisehe. Indische, Chinesische, 
Amerikanische, Griechische, Rö- 
mische, Chaldäische s. unter den 
WW. Tempelmusik s. Musik. 

Tempelbau, religöse Kunst I, 96. 

Tempel Pyramide I, 99. s. Py- 
ramide* 

Teppiche der Wohnung 1 , 62. 
222 fg. 2ft5 fg. i8ö. 314. 367. 314. 

Testament, Ä. u. N. I, 16. 21. 

Teufel, Name H, 607. 696. Teu- 
felsojjfer II, 688- 693. ob beim 
Versöhnungsfest berücksichtigt 

II, 6ä6 fgg. Teufelsdreck I, 468. 
T h e il e n des Opfers s. Zertheilen, 
Theokratie 1, 3b8. ihre materi- 
elle Grundlage II, 317. 604 fg. 
Erneuerung im Jobeljahr II, 605. 
609. 

Theologie, heidnische, ist Kos- 
mologie I, 9Ö. 
Thcraphim II, 139. 
Thiere, reine u. unreine II, 459. 



den Göttern zu Ehren freigelas- 
sen II, 694. zu essen verböten IVf 
3ä0; Opferthiere s. das W. 

T hier dien st, Aegypt. II, 2^4. 

Thiergebilde oder Tbieü'kom- 
positionen I, 375 fgg. i'or Ur- 
sprung I, 360. 

Thierkreis s. Zodiakus. 

Thor, für Haus II, 633. Thore 
Jerusalems 1, 2«8. des Laby- 
rinths I, 24S. an Indischenu. Chi- 
nesischen Tempeln u. Städten I. 
237 241. 244. s. Eingang. 

Thron Jehova's I, 280. 313. 348, 
354. 373. Ist im Dunkeln I, 397. 
460. dargestellt durch die Capo- 
reth I, 088. Ormuzds I, 282. 354. 
der persischen Könige 1 , 297. 

Thüre des Hauses, mit Blut be- 
sprengt II, 633. 

Tibet, Bauwerke 1, 241. 243. 

Tiermes II, '459. 

Tisch der Schaubrode 1, 408 433. 
runde Tische 1,434. heil. Tische 
i, 438. 

Tod Verhältnifs zur Geburt II, 
4Ö1. 472. Beziehung auf die Erde 
1,488. ist Verwesung I, 287. theo- 
kratischer II, 460. 513. politi- 
scher II. 628. der Gottheit H, 
267. des Osiris II, 230. des Ado- 
nis II, 558. Opfertod, kein Straf- 
tod II, 279 fg. vergöttlicht 11, 
2S4. durch Handaüfiegen bezeich- 
net II, 341. 

Tod und Leben Grundidee des 
Opfers II, 210. 220. 226. 230. 
232. 254. 841. der Mysterien 11, 
473. in heidn, Gottheiten verei- 
nigt II, 472. 

T o d t e verunreinigen II, 182. 417. 
433. 457. 466 fg. 4fj8 fg. 470. 
fg. in besonderm Grad II, 496 
fg. s. Fäülnifs. 

T ö d t e n des Opfers, ist Sache des 
Opfelnden II, 200. 278. 343. 

Tonleiter I, 190 fg. 

Tonsymbole I, 159. 174. 

Tradition, Jüdische, I, 32. 

Tragstangen der Bundeslade I, 
4l)ü fg. 

Trank der Ehebrecherin 11,443. 

Traubenhonig 11, 303. 323. 

Trauer feste H, 547. 549. 557. 
558. 

Trauerzeichen II, 79 fg. 86. 
183 fg. 230. 232. 399. 433. 436 
fg. 55i. 558. 

Triangel s. Dreieck. 
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T.riimurti I, 144. 158. IJ , 472. 
Slrinken des Opferblntes 11,240 

fg. 
Ty p h n II , 234. 400. 510. 548. 
Typus, Begriffl,15. 18 fg. Ver- 
. Iiälthils zum Symbol 1 , 20. 
Typik J, n fg. IhrerichtigeGruntl- 

lage I, 20. ihre Mängel 1, 18. 

ihre Deutung der St. H. 1, 111. 

der Hohe Pr. Kleidung II , I5S. 

des Brandopfers II, S68. des Ver- 
; söhnungsfestes 11, 688. 



Umhänge des Vorhofs I, 73,288. 

am 

üniver-sum s. Welt. 

Unreinheit, Levitische , wo- 
durch sie entsteht II, 454 fgg. 
506. bezieht sich auf leihliche 
Zustände II, iii'6. Tcrschiedene 
Stufen u. Grade derselben II, 486. 
4Ü6. Mittheilbarkeit II, 487, Dauer 
II, 488. 508. 521. 

Unreine, aus dem Lager entfernt 
11,458. 

Unsterblichkeit, ihr Symbol 

. I, 863. 
JJnTerwesli chkeit ist Leben 

. I, 287. syrobolisirt durch Sittim- 
bolz I, 262. 286. des Cedern- 

: holzes II, 5ü8. 

Urim u. Tliummlm II, 108. 134 
fg. Meinungen darüber II, 188 
fg. ob aus Aegypten II, 104. 

■w. 

V a c h 1 , 87. 

-Vegetation s. Pflanzenreich. 

Verbrennen des Opfers II, 298. 
310. 347 fg. 351. 360. 364. Ö6ß. 
880. der Dankopfer II, 427. der 

; Sündopfer II, 395. 501. 684. 

Vergoldung s. Gold. 

Ver hcifsung, Land der, II, 654. 

Vermittlung Grundidee des Prie- 
stcrthurasll, 16. 21. 24. 

Verschneiden s. Caetriren. 

Versöhnungsfest II, 664. 671 
. sein Ursprung II, 696 fg. ist "Wie- 
derherstellungsfest II, 592. 597. 
beginnt das Sabbat- und Jubel- 
jahr IJ, 572. 57f-'. fehlt demHei- 

.; dentbnm II, 56.5. Vergl. noch II, 

^ 8a9, 344. 529. 531. 543. 

Veruntreuung, durch Schuld- 
op Ter gesühnt II, 402. fg. 



V-e r we s u n g I,'887. 259. 432. 459 

fg. 467. 8. Fäulnifs und Tod. 
Verwunden s. Schnittemachen. 

Vesta I, 288. 33^5. 456.- 

Viehzucht II, 318 fg. 

Vier I, 155 fg. Verhältnifs zur 
Zehn I, 176 fg. zur^iwölf 1,201. 
mit der Drei verbunden 1, 129. 
157 fg. 164 fg. 235. 2;i8. 2.39. 
252. 455. 490. Zahl der Offen- 
barung I, 157 170. 3U. 341. des 
Kamens Gottes 1, 173. 324.465. 
des Paradieses I, 168. der b. Far- 
ben I, 820. 324. des Räncher- 
werks I, 465. der Priesterklei- 
dung 11^ 70. 116. beim Salböl II, 
174.' im Cherub I, 341. an der 
Stifts H. I, 129. 221. 2S3 
fg. 226. 230. ihre Hauptzahl I, 
166. 172. 210. 213. vier Haupt- 
feste II, 559. Zahl des Hermes 
I, 169. des Buddha I, 160. öm 
Pers. Gürtel II, 95. 

Viereck, Figur der Welt I, 157. 
158. 164. der Erde I, 171, des 
Landes Israel I, 173. des Isr. 
Lagers 1, 208. 11, 133 der Stadt 
Jerusalem I, 208. Grundform der 
Stifts. H. I, 210. des Allerheil. 
I, 225. des Heiligen 1 , 227. des 
Vorhofs I, 229. der Wohnung I, 
220. der Tempel bei allen alten 
Völkern I, 238 fgg. der Städte I, 
241 fg. der Paläste J, 242. 246. 
der Begräbnifsplätze I, 245. der 
Altäre 1 , 471 fg. 490. der Indi- 

" sehen Opferplätze II, -224. auf 
den Priesterröcken H, 77. Form 
des Choschen II, 133. Figur der 
Sonne I, 165. des Hermes 1.161. 
164. 

Viergespann, der Welt I, 16S. 

Vier klang, die Welt i, 159. 20L 

Vierzig 11, 490 fg 

Viradsch II, 218. 

Vögel Götterlioten 1, 343. als Sym- 
bole Ij 360. bei der Reinigung 
des Aussätzigen 11, 515. als Opfer- 
thiere s. Tauben. 

Volk Gottes s. Israel. 

Völker, eingethcilt nach der Vier 
I, i59. Ifii. 167. nach der Sie- 
ben 1 , 193. nach der Zwölf I, 
203 fg. 

Vollmond s. Mond. 

V or b ild s, Typus* 

Vorhänge der StiftsH. I 68. 73. 
69. des Vorhofs I, 368. 876. des 
Alterheiligen, 395. 
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Vorhof der SüftsH. 1, TO. 229. 
seine Stellung u: Richtung I, 74. 
Säulen 70. 230. Umhänge I, 7d. 
2ß4. 370 Vorhang I, 3ö8. 376. 
Metall 1,292. Farbe I, 371. Haupt- 
zahl I, 2S0 Heiligungsstätte I, 
230 fg. 371. stellt die Erde dar 

I, 79. 292 Verhältnifs zur Woh- 
nung I, 231. Vorhöfe an Palä- 
sien I, 241. 

Wagen, Bild der Welt I, 166. 

Wanderleben Israels 11,653 fg. 

Waschen der Priester 1, 491. 11, 
166. 177 des Hohen Fr. am Ver- 
söhnungsfest II, 685. der Leviten 

II, 165. der Opfer H, 351. 366. 
der Hände II, 419. nach Geschäf- 
ten aufser dem Lager II, 507. 
684. 

Wasser, Reinigungsmittel 11,465. 
466 fgg. 474. 415. Verhältnifs 
zum Opferblut II, 465. mit Blut 
vermischt II, 517. der Entsündi- 
guiig 11,* 165 fg. 177. 494. des 
Stiers II, 476. Bedeutung im Hei- 
denth. II, 254. 

Watabaum I, 287. 

Weben s. Heben. Gewobenseyn, 
Bedeutung II, 76. 120. 

Webegarbe s. Garbe. 

Weberb rode s, Pfingstbrode. 

Webe Schulter s. Schulter. 

Webekunst I, 266. 274. ll, 62. 
16. 98. 

Weiber bei der Stiftsh. dienend 

I, 496 fg. Aegyptische I, 496. II, 
550. wann unrein II, 455. 45*. 

Weibliches Geschlecht 11,363. 

490. 498. 
Weihe synonym mit Heiligung 

II, 176. worin sie besteht 11,4,30 
fg. synonym mit Bund II, 420. 

422. Weihemittel s. Oel. des gan- 
zen Volks 11,413. fg. 420. der 
Priester H, 166. 175- 414, 424 
fg. der Leviten II, 165. 342. 416. 

423. des Hohen Pr. II, 175. des 
Aussätzigen II, 521. geschieht 
durch Handauflegen II, 3 U fg. 
durch Heben u. Weben II, 376. 
wird durch Todesgemeinschaft 
aufgehoben II, 433. .435. Weihe- 
zeit des Nasiräers II, 4i7. 

Weiheopfer II, 413 fg. 420.424. 
434.522. 

II 



Weihrauch I, 4^0. 423. 432. 
Symbol der Heiligkeit I: 466.11, 
329. beim Opfer II, 305. S27.fg. ' 
Paphischer I. 478. 

Wein, als Opfermaterial 11^802. 

mit Blut vermischt II, 240. an 

den Altar gegossen ijj 311. 316. 

Enthaltung davon II, 416. 431. 

436. Weinstock im Jobeljahr II, 

432. 
Weisheit, göttliche I^ 121 fg. 

124 der heidnischen und Isra^. 

Priester II, 26 fg. 

Weifs J, 310; 319. 338 fg. an der 
Stiftshütte 1, 370. an der Klei- 
dung der Priester II, 72- 88 fg. 
des Hohen Pr II, 677. 

Weizen MehllH, 300. Erndte II, 
650. 

W e 1 1 , ihr Verhältnifs zur Gott- 
heit I, 25 f«?. 36. 88. ist göttli- 
ches Zeognifs u. Offenbarung I, 
25. 36. 44. 88. 102. 157. ff. 172. 
314. II, 267. Bild der Gottheit 
I, 495 fg. ist belebt I, 24. Welt- 
seele I, 184 fg. eine grofse Har- 
monie I, 190 fg. das Haas oder 
der Bau Gottes I, 77. 94 fg. der 
Urtempel I, 95. eine Rede Gottes 
I, 85. moderne Weltansicht I, 44. 
ihr Geordnetseyn nach Zahl und 
Maas I, 124. 128. 135. ihre Sym- 
bol. Zahlen I, 156 fg. 176. 235 
fg. 202. ist ein Vierklang 1,159. 
201. Dreiwelt I, Mß Vierwelt I, 
112. eingetheilt nach der Zehn 
1, 176. 178. wird symbolisirt 
durch „das Viereck S, 157. i 58. 
164. durch den Kubus oder Wür- 

. fei I, 162. i67. 170. 172. durch 
einen Wagen I, 166. durch eine 
Leier I. 191. durch das Bunte I, 
318. durch drei, vier, fünf und 
sieben Farben I, 319 fgg. 

Weltalter, Indische II, 31. 

Weltgegenden, ihre Bezeich- 
nung im Orient I, 212. bestim- 
men die Stellung der Stifts H. 
I, 210. überhaupt der alten Tem- 
pel I, 235. 238. 245. 

Weltschöpfung nach Mos. An- 
eicht I, 36. 88. II, 579. fg. nach 
Heidn. ein Opfern der Gottheit 
11,219. 255. 297. 

Widder als Opferthier II, 296. 
360. 408. 415. 428. 434. 665. 
Widderopfer in Aegypten II. 282. 
640 fg. Widderleder 1, 270. 

46 
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Wieder bringunglF_, 612. (595); 
Wiedergeburt bei den Indern 
ir, 31. 94. 

Wieder herstellungs. Erneue- 
rung. 

Wisclinu II_, 223, 555. 

Woche, als Zeitmaas II, 526. ob 
auf die Planeten bezüglich II, 
585. bei den Aegyptern und In- 
dern II, 586. 

Wochenfest II, fi41. 

Wöchnerin ist unrein II, 457. 
466 fg. 488. 491. 

Wohlgeruch, Symbol des Gei- 
stes Gottes I, 459 fg. 11: 114. des 
Namens Gottes 1, 463. II, 3S8. 
in der. Wohnung I,5i72. sein Zwev.k 

I, 458. des Salböls H, 16«. 174. 
im Allerheiligen amVersöhnungs- 
fest II, 68«. 

Wohnen Gottes unter Israel I, 
221. 301. in Hütten oder Zelten 

II, 653. 

Wohnung Gottes s. Welt und 
Himmel. Wohnung der Stifts- 
Hötte I, 55 fg. 220 fg. 2^8 fg. 
ist Bild des Himmels Ij, 79. 2!)2. 
298 fg. 368 fg Stätte des Le- 
bens 371 fg. 4'J7. der höchsten 
Herrlichkeit I, 368. der Heilig- 
keit 1 , 375. Parallele des Para- 
dieses I, 372 fg. 375. ist ein Zelt 
I, 225. unzugänglich I, 223. 298. 
nur Eine II, 337. ihre Mafsc I, 
219 fgg.:ihre Stellung im Yor- 
hof I, 70. Verhältnifs zu demsel- 
ben 1, 231. 292. 298. ihre Theile 
im Verh. zu einander I, 225 fg. 
Dreitheiligkeit I, 228. ihre Far- 
ben 1, 867 fg. ihr Metall I, 292. 
ihre Decken I, 62 fg. Vorhänge 
I, 68. 

Wohnungen der Priester 11, 39. 
49 fg. 608. 

Wolke über der ßundeslade I, 
395. II. 681. 

Wolle an Zeuchen I, 265. 

Wort Gottes, identisch mit Weis- 
heit und Vernunft I, 121 fg. 126, 
Mittel der OflEenbarung I, 37. 
384. 393. Träger der Erleuch- 
tung I, 445. ist eine Leuchte I, 

- 445. identisch mit Odem Gottes 
I, 453. symbolisirt durch Saä- 
men und Pflanzen 1 , 447. durch 
den Mandelbaum I, 450. durch 



Äpfel I, 453. II, 123. Persisches 
Urwort I, 87. 448. Zehn Worte 
8. Dekalogus. 

W u n d e r t h i e r« s. Thiei-gebilde. 
Würfel s. Kubus. 
Würfelspiel I, 162. 

Wüste, Zug Israels durch sie, II, 
654. Gegensatz zur Wobnung Got- 
tes ir, 6:^2. 694 Ort der Dämo- 
nen II, 667. 



Ygdrasil 1,287. 

Ysop II, 502 fg. 507. 518. 634. 

Yuga I, 159. 177. II, 31. 



Zabier, ihre Opfer II, 240. Rei- , 
nigung II , 468. 

Zahl, Befjriff u. Wesen Ij 131. 
reale u. ideale Bedeutung I, 135. 
255. die Zahl an sich ,1, 139. ge- 
rade u. ungerade I, 14L Princip 
der Zciteintheilung. Drei , Vier 
u. s. w. 8. unter den "W.W. Zah- 
len der Stifts H.-I, 129 fg. beim 
Opfer II, 224. 

Zahlen 1 ehrebei allen alten Völ- 
kern I, 131 fgg. ist priesterliche 
Wissenschaft I, 133. rührt nidit 
vom Sabäismus I, 134. Anwen- 
dung in der relig. Baukunst I, 
136^254. 

Zahl und Maas, Ausdruck der 
Regel in GesetzmäFsigkeit I, 122. 
135. II , 537, Insigne des Göttli- 
chen I, 121. J26. in Hermes per- 
sonificirt I, 122. 161. bei den 
Chinesen I, 123. an der Stifts- H. 
I, 119 fgg. an heil. Gebäuden I, 
126 .g. 233. 254. 

Zebaoth I, 206. s. Jehova. 

Zehn I, 175. II, 66L 673* Zahl 
der WeltBlter I, 177. der Welt- 
gegenden u. Sphären I: 179. des 
Himmels 1 . 179. die Heere dar- 
nach abgetheilt I, 177. 179. 181 
fg. an der Stifts H. I, 129- 220. 
222. 224. fg. 226 fg. 229 fg. 231. 
zehn Worte I, 181. 384. 

Zehnte I, 179. Ursprung u. Be- 
deutung ibid. I, 181. li, 36. 46. 
49, 871. 
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Zehntheil 11^ 304. 650. 
Zeichen auf der Stirne II, 143. 

der Trauer s. Trauerzeichen. Der 

Rahab I, 334. 

Zeit, Eintheilnng 11^ 525. nach 
der Vier I, 159. nach der Sieben 
I, 192. nach der Zehn I, 181. 
nach der Zwölf. I, 202. heilige 
Zeiten II, 528. Zeitalter, ver- 
Bchiedene I, 117. 279. II, 31. 

Zelt, Begriff I, 300. ist der Him- 
mel 1 , 79. Zelt Jehova's 1 , 225. 
800. Name der Stifts I, 302. 
Verhältnifs zum Begriff Offen- 
barung I, 301. sein Metall I, 302 
fg. Abtheilung h 215. in Zelten 
Wohnen I, 653. Zeltflpöcke der 
St. H. I, 68. 73. 

Zerbrechen der Gebeine II, 634. 

Zerreifsen der Kleider II, 77. 186- 

Zert heilen der Opferthiere II, 
229. 246. 254. 267. 366 fg. 

Zeruane akerene I, 139. 

Zeuc heiinnen I, 268. 288.300. 
härene I, 269. 300» 371. bunte 
I, 265. 273. (318). an der Stifts 
H. I, 263- an Asiatischen Gebäu- 
den I, 273. 

Zeugen, identisch mit Erkennen 
I, 85 fg. 495. 



Zeugung, Symbole derselben I, 
402. 449 fg. II, 122. 257. Zeu- 
gungsfeste II, 54S. 550. Zeu- 
gungsglied s. Phallus. 

Zeugnifs Gottes I, 84 fg. 388. 
das Gesetz I, 83.221. s. die Wör- 
ter Gesetz, Offenbarung, Bund. 

Zeugnifs statte s. Stiftshütte. 

Ziegen, als Opferthiere II, 296. 

Ziegenhaare I, 269. 

Zierrathen, ob Symbole I, 51. 
am Leuchter I, 415 fg. 449. 454. 

Zi mm et II, 169. 

Zinn 1,279. 

Zodiakus I, 202. 206. 249. 360. 

II, 153. 
Zucht, Character der Erziehung 

Israels I, 30 fg. 

Zusammenkunft Gottes mit 
Israel I, 81 fg. 802. der Israeli- 
ten bei den Festen II, 542 fg. 

Zwei 1, 140. 

Zwölf I, 201. Zahl des Himmels 
I, 202. des Isr. Volks I, 205. II, 
133. 423. der Schaubrode I, 430. 
mit der Sieben verbunden I, 224. 
442. an der Stifts H. I, 130. 220. 
am himml. Jerusalem I, 226. in 
der Apokalypse I, 208 fg. 
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